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PACHOLENUS. 


PACHOLENUS (Insecta), eine von Schönherr ge: 
gründete Ruͤſſelkaͤfergattung aus der Abtheilung Erirhini- 
des. Die Fühler etwas kurz, duͤnn, die Geißel ſieben— 
gliederig, die beiden Wurzelglieder laͤnglich verkehrt, Fegels 
foͤrmig, die uͤbrigen ſehr kurz, verkehrt kegelfoͤrmig, gleich 
groß, etwas zuſammengedraͤngt, die Keule eifoͤrmig ſpitzig, 
mit ſchwer zu unterſcheidenden Gliedern. Der Ruͤſſel lang, 
ſtark, rund, etwas gebogen. Die Augen groß, laͤnglich, 
etwas platt, unter dem Kopfe faft verbunden. Der Tho⸗ 
rax laͤnglich, an der Wurzel ſchwach, doppelt buchtig, vorn 
etwas ſchmaͤler, in der Mitte ſtark vortretend, an den Au— 


gen gelappt. Das kleine Schildchen bald bemerkbar. Die 


Fluͤgeldecken laͤnglich cylindriſch, an der Wurzel einzeln 
rundlich vortretend. Die Vorderſchenkel inwendig in der 
Mitte mit einer ſtarken vortretenden Ecke. Gefluͤgelt. Der 
Körper lang cylindriſch, ſchuppig und borſtig. Das Bas 
terland Braſilien. 

P. Pelliceus Schönherr. Laͤnglich, rothpechbraun 
mit rehfarbenem Pelze beſetzt, der Thorax vorn in der Mitte 
maͤßig vortretend, mit drei Schattenſtreifen, Fluͤgeldecken 
an der Spitze gerundet, undeutlich punktſtreifig, die Wur— 
zel der Naht und eine Laͤngsbinde dunkler, die Vorder— 
ſchenkel ſtark verdickt, gezaͤhnt. Braſilien. (D. 7½0%.) 

PACHOMIUS ), der Heilige, wurde um das J. 
292 in Oberthebais von heidniſchen Altern geboren. Ob 


*) Unfere Nachrichten über ihn ſtammen aus einer Biogra⸗ 
phie, deren Verfaſſer ſich fuͤr einen etwas ſpaͤtern Zeitgenoſſen 
ausgibt und damit weiter nicht kritiſch verdaͤchtig, wol aber 
durchaus in feinen moͤnchiſchen Anſtchten befangen iſt. Pachomius 
muß hiernach zwar nicht als erſter Erfinder des moͤnchiſchen Zu— 
ſammenlebens, — denn ſchon um den heil. Antonius hatten ſich zahl: 
reiche Anhaͤnger geſammelt, oder ihren Wohnſitz neben dem ſeini— 
gen aufgeſchlagen, — wol aber als erſter Anordner eines geregelten 
Zuſammenlebens gelten. Der Ruf ſeiner Heiligkeit verſchaffte ihm 
Zulauf, ſodaß feine erſte Niederlaſſung bald 1400 Bewohner zählte, 
Colonien wurden dadurch noͤthig, ſodaß ſein Verein 3000, bald 
7000, ja um die Mitte des 5. Jahrh. 50,000 Mitglieder um⸗ 
ſchloß. Das aͤgyptiſche Moͤnchsthum ſah auf dieſe Art gleich bei 
ſeinem Beginn eine Einrichtung, wie ſie der Occident erſt durch 
die Congregationen im Benedictinerorden, durch die Vereine von 
Clugny, Citeaux ꝛc. erhielt, Vereinigung mehrer Klöfter unter ei— 
nem gemeinſchaftlichen Oberhaupte, in der Regel dem Vorſteher 
des Stammkloſters; ein ſolcher Verein in ſeinem ganzen Umfange 
hieß damals 0%, was erſt ſpaͤter auf ein einzelnes Klo⸗ 
ſter uͤberging. Die Regel, die Pachomius ſeinem Vereine vor— 
ſchrieb, und angeblich von einem Engel auf eine eherne Tafel ge— 
ſchrieben erhalten haben fol, dringt beſonders auf ſtrenge Ord⸗ 
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er nun gleich nach den eigenen Berichten vieler frommen 
Schriftſteller in feiner ganzen Jugend nichts vom Chris 
ſtenthume wußte und von ſeinen Altern zu der Feier heid— 
niſcher Feſte mitgenommen wurde, ſo verſichern dieſelben 
Schriftſteller dennoch, daß er ſchon als Kind einen gro— 
ßen Abſcheu vor allen Goͤtzenopfern gehabt, ja ſogar durch 
ſeine Gegenwart die Goͤtzen, oder vielmehr die Teufel, die 
ihren Dienſt erhalten wollten, ſo in Schrecken geſetzt habe, 
daß ſie nicht antworteten, bis die Heidenprieſter ihn weg⸗ 
zujagen befahlen. Erſt im 20. Jahre, als er mit Ge— 
walt unter die Soldaten Maximin's genommen und auf 
dem Marſche zum Heere ſehr mitleidige Menſchen ange— 
troffen hatte, die ihm als Chriſten bezeichnet wurden, war 
er ſo unwiſſend, daß er ſich erſt erklaͤren laſſen mußte, 
was der Name bedeute. Gleich nach empfangenem Unter: 
richte, der im Glauben an den ewigen Gott, an feinen 
eingeborenen Sohn und an eine Vergeltung des Guten 
und Boͤſen nach dem Tode beſtand, gelobte er ſein Leben 


nung in Abwechſelung von geiſtlichen übungen und Handarbeiten, 
als Flechten der Koͤrbe und Decken aus dem Nilſchilfe, durch de— 
ren Abſatz der Verein erhalten ward. Der Biograph preiſet be— 
ſonders des heiligen Mannes Standhaftigkeit im Kampfe mit den 
Dämonen, die ihn, wie alle Eremiten der Zeit, plagen, unter man: 
cherlei Bildern zu necken und in der Andacht zu ſtoͤren ſuchten; 
fie erſcheinen ihm in der Geſtalt eines Hahnes, einer üppigen 
Weibsperſon ꝛc., wollen durch ſeltſame Dinge ihn zum Lachen rei— 
zen, zanken ſich z. B. um ein Baumblatt, das ſie an dicke Stricke 
befeſtigt hatten. Dergleichen Zuͤge, vielleicht aus Selbſtgeſtaͤndniſſen 
jener Aſketen hervorgegangen, ſind wenigſtens ein Beweis dafuͤr, 
daß die gewaͤhlte Art der Heiligkeit keinesweges alle die weltlichen 
Gedanken ausſchloß, vor denen man ſich in die Wuͤſte gefluͤchtet 
hatte. Von Athanas iſt Pachomius ſehr geſchaͤtzt und feine Moͤnchs— 
regel waͤhrend deſſen Exil im Abendlande verbreitet: ſo fruͤh be— 
ginnt das enge Band, das Moͤnchsenthuſiasmus und Athanaſiani— 
ſche Lehrart verknuͤpfen, und dieſer den endlichen Sieg theilweiſe 
mit erwarb. Geſtorben iſt Pachomius den 14. Mai und unter 
dieſem Tage fein Name in den verſchiedenen Actis Sanctorum ver— 
zeichnet. Schriftlich it außer jener ſchon genannten Moͤnchsregel 
(Palladii hist. Lauriae. c. 38) unter feinem Namen noch eine weite 
laͤufigere Regel, angeblich von Hieronymus lateiniſch überfest, und 
monita spiritualia vorhanden (Bibl. Patr. Tom. IV. p. 86). Al⸗ 
lein deren Authenticitaͤt, wenigſtens jene Bearbeitung durch Hie— 
ronymus, wird dadurch ſehr zweifelhaft, daß dieſer den Pachomius 
nicht in den Katalog der chriſtlichen Schriftſteller aufgenommen 
hat. Sie fest außerdem eine ſchon ziemlich ausgebildete Form des 
Kloſterlebens voraus, eigene Speife, Kranken- und Schlaffäle, wie 
ſie bei dem erſten Zuſammenruͤcken der Eremitenzellen wol kaum 
angenommen werden duͤrfen. (Fr. W. Rettberg.) 
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PACHOMIUS — 


allein dieſem Gotte zu widmen. Nach uͤberſtandenem 
Kriege ließ er ſich im thebaiſchen Flecken Chenoboscus wei⸗ 
ter belehren und taufen. Als er bald darauf von dem 
alten frommen Einſiedler Palaͤmon hoͤrte, ging er in die 
Wuͤſte, klopfte an die Thuͤre der Zelle des Greiſes und 
wollte Einſiedler werden. Palaͤmon machte ihm ſein Vor⸗ 
haben nicht leicht, befahl ihm ſich nur mit Salz und Brod 
zu naͤhren, die halbe Nacht zu wachen und zu beten ꝛe. 
Da er ſich zu Allem, obwol zitternd, verband, nahm ihn 
Palaͤmon auf, ſpaͤteſtens im J. 314. Hier ſpann er Haare 
und machte Hemden daraus fuͤr ſich und Andere, um 
den Armen etwas geben zu koͤnnen. Ofter holte er Holz 
aus einer wuͤſten Gegend von Tabenne, nach Andern von 
einer ſo benannten Inſel des Nils, und erhielt von einem 
Engel die Weiſung, ſich hier anzubauen. So ungern ihn 
Palaͤmon entließ, erkannte er es doch fuͤr einen himmli⸗ 
ſchen Willen und half dem Pachomius beim Baue ſeiner 
Einſiedelei, wo er auch kurze Zeit mit ihm gemeinſchaft⸗ 
lich wohnte, dann aber aus Gewiſſenhaftigkeit wieder in 
feine alte Zelle zuruͤckkehrte, wo ihn Pachomius jaͤhrlich 
einmal zu befuchen verſprach, was er erfüllte. In ſehr 
hohem Alter ſtand der fromme Schuͤler dem tapfern Greiſe 
in ſeiner letzten Krankheit bei und begrub ihn. Kurz vor 
oder kurz nach dem Tode Palaͤmon's, eines Nacheiferers 
des heil. Antonius und Arno, hatte ſich der Bruder des 
Pachomius, Johann, zu ihm gewandt, mit dem P. 
gemeinſchaftlich die Zelle erweitern und für mehre einrich⸗ 
ten wollte, worin beide nicht ganz einig waren. Johann 
ſtarb bald und Pachomius, ſtreng und eifrig, fuͤhrte ſein 
Werk aus und brachte ein ziemlich geraͤumiges Kloſter zu 
Stande fuͤr die Anhaͤnger, die kommen ſollten und nicht 
ausblieben. Wann er zuerſt fromme Maͤnner, die unter 


feiner Aufſicht leben wollten, in fein Haus nahm, läßt ſich 


nicht fo genau ermitteln, daß mit Beſtimmtheit das Jahr 
angegeben werden koͤnnte. Gewöhnlich wird aber Pacho⸗ 
mius der Vater der eigentlichen Moͤnche, der Begruͤnder 
des gemeinſchaftlichen Lebens derſelben, genannt. Aber auch 
dieſes beſtreitet Helyot in ſeiner Abhandlung vom Urſprunge 
und Alter des Moͤnchslebens gegen den Herrn von Tille— 
mont weitlaͤufig und mit ſo guten Gruͤnden, daß kaum 
zu zweifeln iſt, es haben ſchon vor Pachomius mehre Ge⸗ 
ſellſchaften zuſammenlebender Affeten beſtanden, die man 
alſo mit Recht Coͤnobiten oder Moͤnche zu nennen habe. 
Vorzuͤglich wird als Vervollkommener des coͤnobitiſchen 
Frommlebens der heil. Antonius geruͤhmt, dem Pacho⸗ 
mius hingegen zugeſprochen, daß er ſolches durch Vereini⸗ 
gung vieler Kloͤſter befeſtigt, erhöht und die erſte Congre⸗ 

ation hergeſtellt habe. Vor 325 kann fein Coͤnobium oder 
Clauſtrum nicht eröffnet worden fein, wol aber vielleicht 
ſpaͤter. Als die Zahl ſeiner Anhaͤnger ſich bald bis auf 
100 belief, ſoll ihm freilich auch ein Engel des Himmels 
eine Moͤnchsregel gebracht haben. Jedem war erlaubt 
zu eſſen und zu faſten, wie es ſeine Kraͤfte zuließen, 
ſo auch mit der Arbeit; drei wohnten in einer Zelle; im 
Speiſeſaale verſammelten ſich Alle; der Rock von grobem 
Linnen ging bis an die Knie und wurde mit einem 
Gürtel gebunden; daruber ein weißer Ziegen⸗ oder Schaf: 
pelz (vom Purpurkreuze darauf ſchreibt Helyot nichts); 
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eine wollene Kappe für das Haupt hatte kleine Kreuze. 
Dieſe Kleidung behielten ſie Tag und Nacht; nur beim 
Abendmahle legten fie Pelz und Guͤrtel ab. Die Gaͤſte 
aßen nicht mit ihnen, außer ein Durchreiſender; ſie hielten 
Stillſchweigen und die Neulinge wurden drei Jahre ge⸗ 
prüft; täglich fol zwölf Male gebetet werden. Das Klo⸗ 
ſter war in 24 Haufen getheill, jeder mit einem griechi⸗ 
ſchen Buchſtaben, gerannt nach den Eigenſchaften der 
Mönche. Die Einfaͤltigen ſtanden im Haufen des Jota 
und die ſchwer zu Leitenden unter Xi, welche Sprache nur 
die Obern und die Kluͤgſten verſtanden. In der ausfuͤhrli⸗ 
chern Regel ſind manche Einrichtungen erſt im 5. Jahrh. 
hinzugekommen. Pachomius mußte bald noch ein Kloſter 
bauen, andere Kloͤſter traten unter feine Regel, etwa zu⸗ 
ſammen ſieben, die ſich jaͤhrlich einmal verſammelten, wie 
zu einem allgemeinen Capitel. Das Hauptkloſter war zu 
Baum und die Congregation fuͤhrte den Namen von Ta⸗ 
benne, des erſten Kloſters wegen. Seiner Schweſter we⸗ 
gen ſtiftete Pachomius auch ein Frauenkloſter, das ſich gleich⸗ 
falls bald fuͤllte. Nur der Prieſter ſprach mit ihnen des 
Sonntags und Mönchsanverwandte in Gegenwart der 


Vorſteherin. Die Moͤnche beſorgten die Gebaͤude und ſie 


verfertigten aus Linnen und Wolle die Gewaͤnder der 
Moͤnche. Auf einem Berge hatten Moͤnche und Nonnen 
einen gemeinſchaftlichen Gottesacker. Pachomius erhielt 
immer groͤßern Zulauf und ſeine Kloͤſter mehrten ſich. 
Helyot erzaͤhlt: Als Vanus, der Biſchof von Panos, den 
Heiligen eingeladen hatte, auch in der Naͤhe ſeiner Stadt 
Kloͤſter zu bauen, ging Pachomius mit ſeinen Moͤnchen 
hin, ſie wurden ſehr ehrerbietig empfangen und begannen 
die Arbeit mit Freuden. Da ſie mit der Mauer zur Ein⸗ 
ſchließung beſchaͤftigt waren, zerſtoͤrten Übelgefinnte, was 
jene des Tages fertig gemacht hatten. Pachomius er⸗ 
mahnte die Seinigen zur Geduld. Gott aber ſtrafte die 
Boshaften ſo, daß ſie von einem Engel verbrannt und 
aufgerieben wurden. Pachomius ſelbſt blieb einige Zeit 
hier, um Alles beſtens einzurichten, worauf er nach Ta⸗ 
benne zuruͤckging. Daß Pachomius mancherlei Kämpfe 
mit dem Teufel hatte, wie die Meiſten, wo nicht Alle, be⸗ 
ruͤhren wir nur, ſowie die Geſchichte mit dem heiligen 
Makarius, der eine Zeit lang ſich vom Pachomius aufneh⸗ 
men ließ, um den Mönchen zu zeigen, daß er fie in der 
Enthaltſamkeit alleſammt uͤbertraͤfe und den Pachomius 
mit der ganzen Verſammlung endlich bat, wieder in 
ſeine Zelle zu gehen und fuͤr ſie zu beten. Gegen Orige⸗ 
nes erklaͤrte ſich Pachomius gaͤnzlich, wenn die Lebensbe⸗ 


ſchreibung des Pachomius von einem ungenannten Zeitge⸗ 


noſſen in den Actis Sanctorum echt iſt. Er warf einſt 
einen Band der Schriften des Origenes, den er in den 
Haͤnden eines ſeiner Moͤnche gefunden hatte, ins Waſſer 
und erklaͤrte ſich uͤber Origenes' Werke ſehr bitter. Sie 
waren ihm ſo gefaͤhrlich wie Abgoͤtterei, und er hielt ihn 
fuͤr einen groͤßern Ketzer als den Arius. 
her ſeinen Moͤnchen nicht allein das Leſen derſelben, weil 
die heil. Schrift darin verfaͤlſcht wuͤrde, ſondern auch al⸗ 
len Umgang mit den Verehrern jenes Mannes und mit 


denen, die ſeine Schriften je laſen; denn er verſicherte, 


daß alle dieſe Menſchen unwiderruflich verdammt wuͤrden. 


Er verbot da⸗ 
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Daffelbe wiederholte er ihnen noch kurz vor feinem Tode, 
den er herannahen fühlte, Zwei Tage vor feinem Tode 
gegen das Oſterfeſt berief er alle ſeine Bruͤder zuſammen, 
ſchaͤrfte ihnen die Befolgung ihrer Geſetze ein, ernannte 
den Petronius zu ſeinem Nachfolger und uͤbergab ihm 
beinahe 9000 Moͤnche, die ſich nach ſeinem Tode noch ſtark 
vermehrten. Er ſtarb am 14. Mai 348. Vergl. Surius. Die 
Eintheilungen der Arbeiten der Moͤnche jedes Kloſters hatten 
ſich nach und nach ſo geordnet: Einige ſorgten fuͤr Speiſe, 
Andere warteten Kranke, Andere flochten Matten, Haar— 
hemden, verrichteten die Arbeiten in den Gaͤrten, auf dem 
Felde ꝛc. Den Vorſteher jedes Kloſters nannte man Ub- 
bas oder Vater. Die Disciplin wurde gleichfalls nach und 
nach geregelter. Obgleich Pachomius bei ſeinem Leben 
mehr durch fein Beiſpiel als durch Unterricht wirkte, wer— 
den doch noch die ſchriftlichen Ermahnungen, Briefe und 
die myſtiſchen Werke von Manchen fuͤr eine Arbeit des 
Pachomius gehalten. Sie ſind in lateiniſcher Überſetzung 
zu finden in Holstenii Codex Regularum, quas SS. 
Patres Monachis et Virginibus sanetimonialibus 
servandas praescripsere. (Romae 1661. 4.) p. 95 — 
117. — In der Folge hat fich dieſer Orden entweder 
zum Theil unter die Regel des heil. Baſilius begeben, 
wie die meiſten im Morgenlande, oder ſie haben ſich zum 
Theil an den heiligen Anton gehalten. Dennoch fuͤhrt 
Helyot, der hieruͤber zu vergleichen iſt, ein Beiſpiel auf, 
daß ſich noch im 11. Jahrh. ein Kloſter des Pachomius 
„Philanthropos“ mit 500 Moͤnchen zu Conſtantinopel be⸗ 
funden habe. b (6. W. Fink.) 

PACHON (Iloywv), der Name des neunten Mo: 
nats im alten aͤgyptiſchen beweglichen Sonnenjahre. (H.) 

PACHT. 1. Von juriſtiſchem Standpunkte). 
Mieth⸗ und Pachtverträge find in ihrer allgemeinſten Ber 
deutung Vertraͤge, durch die Jemand den Gebrauch oder 
den Fruchtgenuß ſeiner Sache auf einen andern uͤbertraͤgt, 
für eine beſtimmte Gegenleiſtung. Das Beduͤrfniß der⸗ 
artiger Verträge iſt ein fo allgemeines, daß jeder nur eis 
nigermaßen entwickelte Lebensverkehr dieſelben, wenn— 
gleich in bald mehr, bald weniger ausgebildeter Weiſe, er— 
zeugen wird. Dies deuten auch die roͤmiſchen Juriſten 
dadurch an, daß ſie dieſe Vertraͤge zu denen zaͤhlen, die 
dem jus gentium angehören. Locatio et conductio, fagt 
der Juriſt Paulus in L. I. D. locati conducti (19, 
2) cum naturalis sit, et omnium gentium, non 
verbis sed consensu contrahitur: sieut emtio et ven- 
ditio, — Die hier zu entrichtende Gegenleiſtung laßt 
ſich aber ſehr verſchiedenartig denken. Wo noch nicht das 
Geld als ein allgemeines Tauſchmittel und als ein Maßſtab 
des Werthes der Dinge ſelbſt wie ihres Gebrauchswerthes 
gang und gabe iſt, da wird nothwendig dieſe Gegenleis 
ſtung den Charakter des Tauſches tragen, d. h. es wird 
als Gegenleiſtung fuͤr den geſtatteten Gebrauch einer Sache 
die Benutzung einer andern gefodert und gegeben werden. 


1) Die Literatur dieſer Lehre im Allgemeinen iſt ſehr duͤrftig. 
Als beſondere Schriften über dieſelben find anzufuͤhren Fr. Brum- 
mer, De locatione et conductione, und Weſtphal, Lehre des 
gemeinen Rechts von Kauf, Miethe ꝛc. 2. Th. S. 338 — 684. 
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Daß dieſe einfache und unentwideltere Form des Mieth⸗ 
vertrages auch dem fruͤhern roͤmiſchen Rechte wenigſtens 
nicht unbekannt geweſen, ergibt ſich daraus, daß noch 
Gajus die Frage aufwirft, ob ein derartiger Vertrag als 
ein Miethvertrag anzuſehen ſei? si rem tibi utendam 
dederim, ſagt er in feinen Inſtitutionen III. $. 144, 
et invicem aliam rem utendam acceperim, quaeritur 
an locatio et conduetio contrahatur, Allein je mans 
nichfacher die Lebensverhaͤltniſſe ſich geſtalten, deſto reiche 
haltiger wird auch die Rechtsbildung der Voͤlker. Es tritt 
vor allem eine ſchaͤifere Sonderung der Rechtsgeſchaͤfte 
hervor, und eben dadurch eine groͤßere Ruͤckwirkung des 
einen auf das andere. Dies erweiſt und beſtaͤtigt ſich 
deutlich an dem Verhaͤltniſſe des Miethvertrages zu einem 
andern Conſenſualvertrage, naͤmlich dem des Kaufes. Daß 
zwiſchen beiden eine nahe Verwandtſchaft ſtattfinde, her— 
vorgehend aus der rechtlichen Natur beider Verhaͤltniſſe, 
erkennen ſchon die roͤmiſchen Juriſten an. So nament— 


lich Gajus, wenn er in feinen Inſtitutionen Lib. III. §. 


145 bemerkt: adeo autem emtio et venditio et locatio 
et conductio familiaritatem aliquam inter se habere 
videntur, ut in quibusdam caussis quaeri soleat, 
utrum emtio et venditio contrahatur, an locatio et 
conductio; eine Bemerkung, die Juſtinian in feinen Ins 
ſtitutionen ($. 3. locati) und zwar mit denſelben Worten 
wiederholt, und die beſtaͤtigt wird durch eine aͤhnliche 
Nußerung Juſtinian's im pr. J. locati (3, 25) — lo- 
catio et conductio proxima est emtioni et vendi- 
tioni, iisdemque juris regulis consistit. Sowie nun 
bei der Miethe, fo war es fruͤherhin auch beim Kaufe 
zweifelhaft geweſen, ob hier nicht die für den Erwerb des 
Eigenthums an einer fremden Sache vom Erwerber zu 
entrichtende Gegenleiſtung ſtatt im Gelde in der Hingabe 
einer andern Sache beſtehen koͤnne. Ja die Schule der 
Sabinianer behauptete ſogar, es ſei der Tauſch die aͤlteſte 
und urſpruͤnglichſte Form des Kaufes geweſen ?). Die 
Proculejaner hingegen lehrten, es ſei zwiſchen Kauf und 
Tauſch zu unterſcheiden, und ein Kauf nur dann anzu— 
nehmen, wenn fuͤr die Übertragung des Eigenthums an 
einer Sache ein pretium, alſo Geld, gegeben werde, eine 
Lehre, die bekanntlich ſpaͤterhin die allgemeine und von 
Juſtinian allein gebilligte geworden, denn er ſagt §. 2 J. 
de emtione (3, 24) — sed Proculi sententia, dicen- 
tis permutationem propriam esse speciem contractus, 
a venditione separatam, merito praevaluit... Dieſe 
veränderte Anſicht wirkte nothwendig auch auf die Lehre 
von der Miethe zuruͤck. Auch hier nahm man fortan eis 
nen Miethvertrag nur dann an, wenn fuͤr den geſtatteten 
Gebrauch einer Sache Geld gegeben wurde, das den 
Namen merces, Miethgeld, Pachtgeld, Lohn ıc. führt. 


2) Gajus, ſelbſt ein Anhaͤnger der Schule der Sabinianer, 
ſagt in feinen Inſtitutionen III. §. 141 — nostri praeceptores 
putant, etiam in alia re posse consistere pretium. Unde illud 
est, quod vulgo putant, per permutationem rerum emtionem 
et venditionem contrahi, eamque speciem emtionis et venditio- 
nis vetustissimam esse — — — diversae scholae auctores dis- 
sentiunt, aliudque esse existimant permutationem rerum, aliud 
emtionem et venditionem — — — 
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In dieſem Sinne bemerkt Gajus in L. 2. D. locati 
(19, 2) — nam ut emtio et venditio contrahitur, si 
de pretio convenerit; sic et locatio eonductio contrahi 
intelligitur, si de mercede convenerit und in feinen 
Inſtitutionen L. III. $. 142 — nisi enim merces certa 
statuta sit, non videtur locatio et conduetio contrahi. 
Der Begriff der Mieth- und Pachtvertraͤge erleidet dem⸗ 
nach nach der einen Seite eine allgemeine Modification 
dahin, daß er immer die Feſtſetzung eines beſtimmten 
Geldlohnes verlangt. Die Gegenſtaͤnde, fuͤr die dieſes 
Miethgeld gezahlt wird, koͤnnen aber ſehr mannichfach 
ſein, und es entſtehen dadurch mehrfache, beſondere Arten 
der Miethvertraͤge. Im Allgemeinen ſetzen fie freilich 
voraus, daß immer nur der Gebrauch oder die Nutz— 
nießung eines Gegenſtandes uͤbertragen werde, nie das 
Eigenthum: non solet enim, lehrt Ulpian L. 39. D. 
locati, locatio dominium mutare; aber eben die ‚Se 
genftände, an denen der Gebrauch einem Andern eingeraͤumt 
wird, laſſen ſich ſehr verſchiedenartig denken. Vor allem 
unterſcheidet man Sach- und Dienſtmiethe. In jenem 
Falle wird dem Miether der Gebrauch fremder Sachen 
geſtattet, in dieſem dagegen ihm das Recht uͤbertragen 
beſtimmte Dienſte zu fodern. Beide Gattungen der 
Miethe haben, wenngleich unter demſelben generiſchen Be⸗ 
griffe ſtehend, beſondere Unterarten, und ſind verſchiedenen 
eigenthuͤmlichen Rechtsregeln unterworfen. Bei der Sach⸗ 
miethe kommt es darauf an, ob weſentlich nur der Ge⸗ 
brauch und die Benutzung der Sache bezweckt wird, und 
dann heißt der Vertrag ein Miethvertrag, der Dar⸗ 
leiher der Sache, Vermiether, locator, der Empfaͤn⸗ 
ger derſelben, Miether, conductor, bei Wohnungen 
vorzugsweiſe inquilinus, oder ob die Abſicht der Con⸗ 
trahenten weſentlich auf Fruchterwerb oder Geldgewinn 
aus der vermietheten Sache gerichtet iſt; hier wird der 
Vertrag ein Pachtvertrag ), der eine Contrahent zum 
Verpachter, locator, der andere zum Pachter, con- 
ductor. Bei Grundſtuͤcken geht die Abſicht des Miethers 
vorzugsweiſe auf Fruchterwerb, daher hier der Vertrag in 
der Regel zum Pachte wird und umgekehrt der Pachter 
faſt überall den von dem Pacht an Grundſtuͤcken ent⸗ 
lehnten Namen, colonus, fuͤhrt. Gleichwol kann auch 
an Grundſtuͤcken eine Miethe vorkommen, z. B. wenn ſie, 
wie häufig Gärten, als accessorium eines Hauſes ge⸗ 
miethet werden. Unrichtig iſt daher die ſonſt wol uͤbliche 
Unterſcheidung, Miethe finde an beweglichen Sachen, 
Pacht nur an Grundſtuͤcken ſtatt. Auch Rechte, durch 
deren Ausuͤbung ein beſtimmter Geldgewinn bezweckt wird, 
ſind Gegenſtand des Pachtes, nicht der Miethe; ſo z. B. 
Zölle, Chauſſee⸗Einnahmen, Pflaftergeleite, Jagdgerechtig⸗ 
keiten ꝛc. Dergleichen Pächter öffentlicher Zölle und Ab⸗ 
gaben, ſowie fiscaliſcher Guͤter, fuͤhren mitunter beſondere 
Namen, wie publicanus, redemtor etc. 


3) Ebenſo unterſcheidet das preußiſche Landrecht. Hier heißt 
es 1. Th. Tit. 21. §. 258 und 259, wenn fuͤr den Gebrauch ei⸗ 
ner geliehenen Sache ein beſtimmter Preis bedungen wird, ſo heißt 
das Geſchaͤft ein Miethungsvertrag. Eine Sache, heißt verpach⸗ 
tet, wenn dieſelbe Jemandem gegen einen beſtimmten Zins, nicht 
nur zum Gebrauche, ſondern auch zur Nutzung uͤberlaſſen worden. 
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Dienſte koͤnnen gleichfalls in mehrfacher Weiſe Ob⸗ 
jecte der Miethsvertraͤge ſein. Man unterſcheidet vor al⸗ 
lem zwei Arten derſelben, eine locatio et conductio 
operarum und locatio conductio operis. In jenem 
Falle werden einzelne Dienſte gemiethet, in dieſem Falle 
dagegen mehr das durch die Dienſte erſt herzuſtellende 
Reſultat, z. B. der Vertrag mit einem Baumeiſter uͤber 
Erbauung eines Hauſes ꝛc. Dieſen letztern Fall nennt 
man Verdingungsvertrag, und es werden bei demſelben 
die Perſonen des Vertrags mit verſchiedenen Namen be⸗ 
zeichnet. Der Vermiether, d. h. der das Haus aufbauen 
läßt, in Verding gibt, iſt locator operis und zugleich 
conductor operarum, ſofern er zugleich die einzelnen 
Dienſte des Baumeiſters miethet. Der Miether dagegen, 
d. h. der Baumeiſter, der die Ausfuͤhrung uͤbernimmt, iſt 
conductor operis, aber zugleich locator operarum, ſo⸗ 
fern er feine Dienſte zur Ausführung des Werkes vermie⸗ 
thet. Auch von beiden Arten der Dienſtmiethe ſoll wei⸗ 
terhin beſonders die Rede ſein. 

Entſtehung der Miethvertraͤge. Der Pacht: und 
Miethcontract gehört zu den ſogenannten Conſenſualver⸗ 
traͤgen, d. h. der Vertrag wird als vollkommen geſchloſſen 
und wirkſam angeſehen, ſobald die beiden Contrahenten 
uͤber die weſentlichſten Punkte deſſelben einig ſind. Zu 
dieſen weſentlichen Punkten gehoͤrt aber 1) Einigung uͤber 
den Gegenſtand des Mieth⸗ oder Pachtvertrages. Daß 
das Object des Vertrages ein ſehr verſchiedenartiges, bald 
Sachen, bald Dienſte, ſein koͤnne, und daß eben danach 
verſchiedene Arten der Miethvertraͤge entſtehen, iſt bereits 
oben bemerkt worden. 2) Einigung uͤber den zu entrich⸗ 
tenden Miethzins, Pachtgeld, Dienſtlohn ic. Die Höhe 
dieſes Mieth- oder Pachtgeldes muß jedenfalls gleich bei 
Eingehung des Vertrages von den Parteien feſt verabre⸗ 
det werden. Wenn dies nicht geſchehen, wie es freilich 
bei den meiſten Vertraͤgen des gewoͤhnlichen Lebens, na⸗ 
mentlich bei Verträgen mit Handwerkern ꝛc., der Fall iſt, 
fo kann der geſchloſſene Vertrag nicht als ein Miethver⸗ 
trag, vielmehr nur als ein ſogenannter Innominatvertrag, 
etwa der Form facio ut des etc. behandelt werden. 
Außerdem muß das verabredete Miethgeld, wie das 
Kaufgeld beim Kauf, ein pretium, verum, justum und 
certum, d. h. es muß ein ernſtlich gemeintes, dem ver⸗ 
mietheten Object angemeſſenes, und feſt beſtimmtes ſein. 


- 


Fehlt das erſtere Erfoderniß, fo wird der Vertrag nicht 


als ein Miethvertrag, wol aber unter Umſtaͤnden als 
eine Schenkung, donatio, aufrecht erhalten. Si quis con- 
duxerit nummo uno, — fagt Ulpian in L. 46. D. 
locati (19, 2) — conductie nulla est: quia et hoc 
donationis instar indueit, und wiederholt dieſe Außerung 
in L. 10. D. de adquir. poss. (41, 2) conductio nulla 
est, quae est in uno nummo. Aus eben dieſem Grun⸗ 
de muß das Miethgeld ein einigermaßen angemeſſenes 
Aquivalent, ein pretium justum ſein, weil ſonſt der 
animus donandi praͤſumirt werden muͤßte. Ja es kann 
unter Umſtaͤnden der ganze Mieth- und Pachtvertrag auch 
deshalb fuͤr nichtig erklaͤrt werden, weil er etwa nur zum 
Schein eingegangen, und den Zweck hatte, ein ſonſt verbote⸗ 
nes Rechtsgeſchaͤft, z. B. Schenkungen zwiſchen Ehegatten, 


* 


PACHT == 


zu verſtecken. Ausdruͤcklich bemerkt dies Wapinian in L. 
52. D. de donat. int. vir. et uxor. (24, 1) — si vir 
uxori donationis causa, rem vilius locaverit, locatio 
nulla est. Dagegen kann unbedenklich hinterher das Anz 
fangs verabredete Mieth- und Pachtgeld erlaſſen werden. 
Si tibi habitationem locavero — lehrt -Ulpian in L. 
5. D. locati — mox pensionem remittam: ex locato 
et conducto agendum erit; denn die Erlaſſung fteht 
ja der wirklichen Bezahlung völlig gleich. Satisfactio 
pro solutione est. Arg. L. 52. D. de solut. (46, 3). 
Die Beſtimmung des Umfanges des Miethgeldes kann 
zwar auch dem Gutduͤnken dritter Perſonen von den Par— 
teien anheimgeſtellt werden, nur darf dies nie zu einer 
völligen Unbeſtimmtheit des Mieth- und Pachtgeldes fuͤh— 
ren. Ebenſo klar als ausdruͤcklich aͤußert ſich daruͤber der 
roͤmiſche Juriſt Gajus, der in L. 25. pr. D. locati 
ſagt: Si merces promissa sit generaliter alieno ar- 
bitrio, locatio et conductio contrahi non videtur; 
sin autem quanti Titius aestimaverit, sub hac con- 
ditione stare locationem, ut si quidem ipse qui no- 
minatus est, mercedem definierit, omnimodo secun- 
dum ejus aestimationem et mercedem persolvi opor- 
teat, et conductionem ad effectum pervenire; sin au- 
tem ille vel noluerit, vel non potuerit mercedem 
definire, tune pro nihilo esse conductionem, quasi 
nulla mercede constituta. Ausnahmsweiſe kann jedoch 
bei der Verpachtung fruchttragender Sachen ſtatt des 
Pachtgeldes die Entrichtung eines Theils der Fruͤchte ver— 
abredet werden. Es kann dieſer Theil ſein entweder eine 
pars quanta fructuum, der, ein für alle Mal beſtimmt, 
jedes Jahr derſelbe bleibt, z. B. eine beſtimmte Zahl 
Wispel Getreide, Fruͤchte ꝛc., ohne Ruͤckſicht darauf, wie 
viel der Pachter in jedem einzelnen Jahre geerntet hat: 
oder es kann eine pars quota ſein, d. h. jedes Mal ein 
beſtimmter Theil des jaͤhrlich Geernteten, z. B. + der 
Fruͤchte ꝛc. In dieſem letztern Falle nennt man den Pach— 
ter partiarius colonus, oder partiarius ſchlechthin, und 
ſieht fein obligatoriſches Verhaͤltniß zum Verpachter als 
ein der Societaͤt aͤhnliches an, wiewol es richtiger als 
Pacht, nicht als wirkliche societas, wie von Einigen ge— 


ſchieht, zu behandeln iſt, wofür theils die Erwähnung die- 


ſes Falles in dem Pandektentitel locati condueti, theils 
der Umſtand ſpricht, daß derſelbe nur als eine quasi so— 
cietas, alfo nur als ein der Societaͤt aͤhnlich er bezeich— 
net wird (eonfr. L. 25. $. 6. D. locati). Das preußi⸗ 
ſche Landrecht will in ſolchem Falle bei Vertheilung der 
Fruͤchte zwiſchen Pachter und Verpachter die Regeln des 
Geſellſchaftsvertrages angewendet wiſſen, waͤhrend im 
Übrigen. die Regeln des Pachtvertrages entſcheiden ſollen. 
Wenn uͤbrigens bei Eingehung eines Mieth- oder Pacht: 
vertrages das Mieth- oder Pachtgeld von Vorn herein zu 
einer beſtimmten Geldſumme verabredet worden iſt, ſo 
wird der Charakter des Vertrages dadurch keineswegs ge— 
aͤndert, daß etwa ſpaͤterhin ſtatt der Geldzahlung eine 
Zahlung in Fruͤchten verabredet oder etwas anderes an 
Zahlungsſtatt gegeben wird; denn uͤberall haͤngt ja die 
Beurtheilung der rechtlichen Natur der Vertraͤge von dem 
Augenblicke ihrer Eingehung ab. Einen Fall dieſer Art 
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erwähnt Ulpian in L. 19. 8. 3. D. locati. In welcher 
Form uͤbrigens die Vereinbarung der Parteien uͤber die 
eben bezeichneten weſentlichen Punkte des Vertrages, alſo 
uͤber den Gegenſtand der Miethe und den Umfang des 
Mieth- und Pachtgeldes, erfolge, iſt fuͤr die Exiſtenz des 
Mieth- und Pachtvertrages völlig gleichgültig, da der 
Vertrag zu den Conſenſualvertraͤgen gehoͤrt, die nichts als 
uͤbereinſtimmende Willenserklaͤrung der Parteien erfodern. 
Schriftliche Abfaſſung des Vertrages iſt nur noͤthig, wenn 
die Parteien dieſelbe zur ausdruͤcklichen Bedingung gemacht 
haben. Auch in dieſer Hinſicht kann jedoch das regelmaͤ⸗ 
ßige Recht der Miethvertraͤge durch Nebenvertraͤge, wie z. B. 
durch Lex commissoria, Modificationen erleiden. Das 
preußiſche Landrecht ſchreibt bei Pachtvertraͤgen über Lands 
guͤter immer ſchriftliche Errichtung vor, wenn auch das 
jährlich verabredete Pachtgeld die Summe von 50 Thlrn. 
nicht uͤberſteigen follte. Betraͤgt das Pachtgeld jaͤhrlich 200 
Thlr. oder mehr, ſo ſoll der Vertrag ſogar gerichtlich, 
oder doch vor einem Juſtizcommiſſar geſchloſſen werden. 
Iſt dies unterblieben, ſo gilt der Pacht nur auf ein Jahr, 
und kann mit dem Ablaufe jeden Jahres, nach vorherge— 
gangener geſetzmaͤßiger Kuͤndigung, wieder aufgehoben 
werden (vergl. Preuß. Landrecht. 1. Th. Tit. 21. 8. 
401 — 407). Die Einwilligung der Parteien ſelbſt muß 
übrigens, fol fie wirkſam fein, eine freiwillige, alſo we: 
der durch Zwang noch Furcht oder Betrug oder Irrthum 
herbeigefuͤhrte geweſen, ſowie jeder der Contrahenten 
der Eingehung eines Miethvertrages faͤhig geweſen ſein. 
Dieſe Fähigkeit ſteht in der Regel jedem zu, der uͤber— 
haupt Vertraͤge zu ſchließen und uͤber ſeine Sachen zu 
disponiren berechtigt iſt. Gleichwol kennt das gemeine 
Recht einige beſchraͤnkende Modiſicationen, indem es mans 
chen Perſonen theils ihres Standes und Berufes wegen, 
theils aus Gründen des oͤffentlichen Wohles die Einge— 
hung von Mieth- und Pachtvertraͤgen unterſagt. So 
namentlich ſollen a) Vormuͤnder, vor abgelegter Vor— 
mundsſchaftsrechnung weder fiscaliſche noch fuͤrſtliche Pa— 
trimonialguͤter pachten duͤrfen; handeln ſie dagegen, ſo 
ſollen ſie als Falſarien beſtraft werden. Der Grund die— 


ſes Verbotes iſt, daß ſonſt an dem Vermögen des Bor: 


mundes ein doppeltes, geſetzliches und zwar privilegirtes, 
Pfandrecht, naͤmlich des Fiscus als Verpachters wie des 
Pupillen, ſtattfinden, und ſo leicht die Sicherheit des einen 
durch das Vorrecht des andern gefaͤhrdet werden wuͤrde. b) 
Soldaten ſollen weder Laͤndereien pachten noch fuͤr 
Paͤchter derſelben ſich verbuͤrgen duͤrfen. Der Verpachter 
hat widrigen Falls gegen ſie keine Klage auf Entrichtung 
des Pachtgeldes. Der Soldat fol nicht den Intereſſen 
feines Standes durch derartige Betriebsgeſchaͤfte entfrem— 
det werden. Aus gleichem Grunde iſt c) den Geiſtli— 
chen unterſagt Landguͤter oder oͤffentliche Einkuͤnfte zu 
pachten, es ſei denn, daß es Guͤter der Kirche, an der 
ſie ſelbſt angeſtellt, ſind, wiewol es auch in dieſem Falle 
der Einwilligung ihres Biſchofes bedarf. Arg. Nov. 123. 
c. 6 und e. 13. X. de vita et honest. clericor. Bei 
den Roͤmern durften außerdem die Magiſtrate in den 
Municipalſtaͤdeen — curiales, decuriones — keine 
Pachtungen oͤffentlicher Guͤter und Zoͤlle unternehmen. Al⸗ 
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lein die neuern Staͤdteordnungen und Verfaſſungen haben 
dieſes Verbot unanwendbar gemacht, da durch dieſelben 
die jenes Verbot veranlaſſenden Befuͤrchtungen eines uns 
gebührlihen Einfluſſes der Municipalbehoͤrden befeitigt 
worden ſind. Unhaltbar endlich iſt die ſonſt von Manchen 
aufgeſtellte Behauptung, daß das Geſetz Handwerkern, 
die ein geraͤuſchvolles Gewerbe treiben, verbiete, ſich in 
der Nähe von Gelehrten einzumiethen. Die für dieſe Be: 
hauptung angefuͤhrte Verordnung der Kaiſer Theodoſius 
und Valentinian in L. un. C. de stud. lib. urbis Rom. 
(11, 18 enthält nur die Feſtſetzung der Anzahl der für 
jedes Lehrfach in Rom angeſtellten Profeſſoren, und die 
Anweiſung beſonderer getrennter Auditoria im Capitol, 
damit nicht der Vortrag des einen die Zuhoͤrer des andern 
ſtoͤre. So wenig uͤbrigens im Allgemeinen die Berechti⸗ 
gung, Mieth- und Pachtverträge zu ſchließen, beſchraͤnkt 
iſt, ebenſo wenig findet umgekehrt ein Zwang zur Ein⸗ 
ehung derſelben ſtatt. Nur Zollpaͤchter waren bei den 
Römern unter gewiſſen Umſtaͤnden zur Fortſetzung des 
Pachtvertrages gezwungen. Arg. L. II. §. 5. D. de pu- 
blicanis (39, 4). Einen aͤhnlichen Zwang nimmt man 
noch gegenwaͤrtig an, wo Gruͤnde des oͤffentlichen Wohls 
denſelben rechtfertigen. So z. B. kann der Eigenthuͤmer 
eines Hauſes, das er ſelbſt nicht nothwendig braucht, 
daſſelbe zur einſtweiligen Einrichtung eines öffentlichen 
Lazareths in Zeiten der Noth zu vermiethen gezwungen 
werden. Ähnliche Verpflichtung nimmt man an für Eigen⸗ 
thuͤmer von Pferden, wenn dieſelben zu Poſten oder an: 
dern dringenden Staatszwecken nothwendig gebraucht wer⸗ 
den. Wenngleich nun im Allgemeinen die Eingehung der 


Mieth- oder Pachtvertraͤge aus druͤckliche Verabredung der 


Parteien erfodert, ſo gibt es doch Faͤlle des Gegentheils, naͤm⸗ 
lich ſtillſchweigender Erneuerung eines bisher vor: 
handenen, aber abgelaufenen Mieth- oder Pachtvertrages. 
Es ſteht naͤmlich beim Ablaufe der Zeit, fuͤr die ein Mieth⸗ 
und Pachtvertrag geſchloſſen war, den Parteien frei, das 
bisherige Verhaͤltniß entweder als beendet aufzugeben, 
oder daſſelbe unter den bisherigen Bedingungen fortzus 
ſetzen. Geſchieht dies Letztere dadurch, daß beide Parteien, 
ohne ſich weiter daruͤber zu erklaͤren, in dem bisherigen 
Verhaͤltniſſe bleiben, ſo wird der fruͤhere Vertrag als von 
Neuem eingegangen angeſehen und eine relocatio, Wie⸗ 
derpacht ꝛc., angenommen, nur muͤſſen natürlich hier von 
beiden Seiten die Perſonen der beiden urſpruͤnglichen Con— 
trahenten, ſowie die Bedingungen des bisherigen Vertra— 
ges, unveraͤndert bleiben, weil ſonſt der Vertrag in einen 
neuen übergehen würde. Bei ſolcher relocatio entſteht 
aber vor allem die Frage, fuͤr wie lange dieſelbe wirke, ob 
aufs Neue fuͤr dieſelbe Zeit, die urſpruͤnglich in dem er— 
ſten Pacht- und Miethvertrage als Dauer deſſelben ver⸗ 
abredet war, alſo etwa wieder auf drei, vier, fünf Jah⸗ 
re ꝛc., oder für eine kuͤrzere Friſt. Die Beantwortung 
dieſer Frage faͤllt verſchiedenartig aus, je nachdem Ge— 
genſtand des Pachtvertrages ein fruchttragendes Grund⸗ 
ſtüͤck, oder von einer locatio conductio anderer Objecte 
die Rede iſt. Fuͤr fruchttragende Grundſtuͤcke iſt die Dauer 
der relocatio durch ein ausdruͤckliches Geſetz ganz allge⸗ 
mein auf ein Jahr feſtgeſtellt, gleichviel ob der urſpruͤng⸗ 
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liche Pachtvertrag auf eine mehrjaͤhrige Friſt eingegangen 
war, oder nicht. Arg. L. 13. F. ult. D. Iocati. er 
Grund dieſer Beſtimmung liegt in einem Billigkeits⸗ 
princip. Wenn nach Ablauf des urſpruͤnglichen Pachtver⸗ 
trages der Pachter noch im Beſitz des Gutes mit ſtill⸗ 
ſchweigender Genehmigung des Verpachters geblieben, und 
in Folge derſelben eine neue Beſtellung der Acker begon⸗ 


nen hätte, fo wäre es unbillig, wenn dann der Verpach⸗ 


ter in jedem Augenblicke auf Aufhebung des Pachtvertra⸗ 
ges dringen und den Pachter zur Ruͤckgabe des vielleicht 
eben neu beſaͤeten Grundſtuͤckes zwingen koͤnnte. Dem vor⸗ 
zubeugen ſoll, iſt einmal der Pachtvertrag nach Ablauf 
der urfprünglich feſtgeſetzten Zeit ſtillſchweigend fortgeſetzt, 
derſelbe noch ein Jahr lang nach Ablauf jener Zeit dauern, 
da in dieſer Zeit jeden Falles eine volle Fruchtproduction, 
alſo eine Ernte, vor ſich geht, mithin der Pachter Gelegen⸗ 
heit hat, das von ihm nach Ablauf des Pachtvertrages 
Ausgeſaͤete zu ernten. Fuͤr dieſen Zweck reicht aber auch 
ein Jahr vollſtaͤndig hin, und ſo enthaͤlt jene Verordnung 
der einjaͤhrigen Wirkung der relocatio zugleich die Feſt⸗ 
ſtellung des moͤglichſt kuͤrzeſten Termines, wodurch die 
Freiheit der Eingehung von Pachtvertraͤgen beſchraͤnkt wird. 
Denn eine Beeintraͤchtigung dieſer Freiheit liegt allerdings 
in dieſer relocatio, indem durch das vielleicht durch zu⸗ 
faͤllige Umſtaͤnde veranlaßte Schweigen des Verpachters 
nach Ablauf des Pachtvertrages derſelbe gezwungen wird, 
noch ein ganzes Jahr lang bei dem alten, ihm vielleicht 
weniger vortheilhaften Vertrage zu bleiben. Aus eben 
dieſem Grunde iſt, da immer eine moͤglichſt geringe Be⸗ 
ſchraͤnkung der Rechte des Eigenthums zu praͤſumiren, die 
Anſicht derer zu verwerfen, die eine laͤngere Dauer der 
relocatio annehmen. Es wird naͤmlich auf Grund der 
in Teutſchland und namentlich in neuerer Zeit allgemeiner 
uͤblichen Dreifelderwirthſchaft von Manchen behauptet, daß 
bei uns die ſtillſchweigende Verlaͤngerung eines Pachtes in 
der Regel drei Jahre dauere, weil erſt innerhalb dieſes 
Trienniums der Pachter aufs Neue das Grundſtuͤck voll⸗ 
ſtaͤndig habe nutzen koͤnnen. Allein Zweck der relocatio 
iſt nicht ſowol, dem Pachter den Vortheil aus der Er⸗ 
neuerung des ganzen Pachtvertrages zu verſchaffen; viel⸗ 
mehr nur der, die Unbilligkeit zu beſeitigen, die darin lie⸗ 
gen wuͤrde, wenn er nach Ablauf des Pachtvertrages in 
jedem Augenblicke das neu beſtellte Grundſtuͤck herauszu⸗ 
geben gezwungen werde koͤnnte, und gegen dieſe Unbill 
iſt er hinlaͤnglich durch einjaͤhrige Dauer der relocatio 
geſichert. Außerdem iſt es durch die neuern Unterſuchun⸗ 
gen Schrader's (Abhandlungen aus dem Civilrechte. 1. 
Bd. Nr. 2. S. 24 fg.) außer Zweifel geſetzt, daß auch 
den Roͤmern die Zweifelderwirthſchaft nicht unbekannt, 
ſondern dieſe Art der Ackerbewirthſchaftung bei ihnen die 
Regel geweſen ſei. Wenn nun gleichwol Ulpian, der 


ſelbſt praefectus annonae, alſo jedenfalls mit der Acker⸗ 


cultur nicht unbekannt war, ausdruͤcklich die Zeit der re- 
locatio bei Grundſtuͤcken allgemein auf ein Jahr feſtſetzt, 
ſo iſt nicht daran zu zweifeln, daß dieſe Verordnung 
durch den oben angefuͤhrten Billigkeitsgrund, der auch 
noch heut zu Tage anerkannt werden muß, veranlaßt 
worden ſei, nicht aber durch die nach Ort und Zeit ver⸗ 
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aͤnderliche Art und Weiſe der Bewirthſchaftung laͤndlicher 
Grundſtuͤcke. Ganz anders dagegen verhält es ſich mit 
der relocatio bei Miethvertraͤgen über andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde, als fruchttragende Grundſtuͤcke, weil hier in der 
Regel die oben angegebene Berückſichtigung eines allgemei⸗ 
nen Billigkeitsprincips nicht in gleicher Weiſe eintritt. 
Daß vor allem bei praediis urbanis, alſo namentlich 
Wohnhaͤuſern, ein von dem Pachtvertrage uͤber praedia 
rustica abweichendes Recht gelte, lehrt ausdruͤcklich Ul⸗ 


pian, denn er fügt der oben angeführten L. 13. $. ult. 


locati, in der er das Recht der praedia rustica er 
waͤhnt, die Worte hinzu: in urbanis autem praediis 
alio jure utimur, ut prout quisque habitaverit, ita 
et obligetur. Die Erklaͤrung dieſer Worte iſt jedoch 
nicht unbeſtritten “). Manche verſtehen dieſelben ſo, es 
ſolle die relocatio tacita ebenſo lange dauern, als die 
fruͤhere Miethzeit gedauert hat. Allein dazu paßt nicht 
der Ausdruck habitaverit, der offenbar nur das factum 
des wirklichen Gewohnthabens, nicht aber die in dem 
fruͤhern Miethvertrage feſtgeſetzte Miethzeit bezeichnet. 
Andere erklaͤren richtiger jene Worte dahin, die relocatio 
dauere nur ſo lange fort, als der Miether uͤber den Ter⸗ 
min des abgelaufenen Miethvertrages hinaus das Ge⸗ 
baͤude wirklich noch bewohnt habe. Es wird alſo nur 
fuͤr die Vergangenheit, nicht fuͤr die Zukunft ein obliga⸗ 
toriſches Verhaͤltniß begründet, und jede Partei, Miether 
wie Vermiether, hat das Recht in jedem Augenblicke zu 
kundigen. Dies iſt die Anſicht der Mehrzahl unſerer Ju⸗ 
riſten und auch wol an meiſten dem Sinne des roͤmiſchen 
Rechts angemeſſen. Streitig aber iſt wieder die Inter⸗ 
pretation der von Ulpian ſeiner obigen Äußerung hinzu⸗ 
gefuͤgten Modification: nisi in seriptis eertum tempus 
conductioni comprehensum est. Dieſe erklaͤren naͤm⸗ 
lich manche dahin, Ulpian habe ſagen wollen, ſei der 
urſpruͤngliche Miethvertrag ſchriftlich abgeſchloſſen wor: 
den, ſo gelte fuͤr die Relocatio der praedia urbana 
das bei fruchttragenden Grundſtuͤcken herrſchende Recht, 
d. h., es muͤſſe auch hier der Miethvertrag jeder Zeit 
noch ein ganzes Jahr fortgeſetzt werden. Allein wenn: 
gleich nach den Regeln grammatiſcher Interpretation eine 
ſolche Auslegung allerdings zulaͤſſig iſt, ſo wuͤrde ſie doch 
zu der Abſurditaͤt führen, daß der ſchriftlich auf acht Tage 
. abgefchlofjene Miethvertrag durch ſtillſchweigende Fort⸗ 
ſetzung nach Ablauf jener acht Tage auf ein Jahr ver⸗ 
bindlich werde. Richtiger moͤchte daher eine zweite und 
allgemeiner verbreitete Interpretation jener Worte ſein, 
der zufolge da, wo der Miethvertrag ſchriftlich auf eine 
beſtimmte Zeit, z. B. auf fünf Jahre, abgeſchloſſen wor: 


4) Die Literatur uͤber dieſen Punkt, wie fiber die md 
Lehre von der relocatio iſt ungemein reichhaltig. Es handeln da⸗ 
von vorzugsweiſe folgende Schriften: Paulsen, De relocationis 
tacitae effectu in praediis urbanis (Götting. 1775). E. Schrea⸗ 
der, Abhandl. a. d. Civ. R. I. Abh. 2. Weber zu Hoͤpfner 


7 15 Not. 3. v. Herrestorff im Arch. f. civ. Prax. III. 
Abh. 3 bf Gl Recht der Ford. §8. 69. S. 2483. Marezoll 
Zeitſchr. f ae und Proc. III. S. 281. Roͤder, Civil⸗ 


rechtl. Abhandl. Nr. J. Weſtphal, Von eh e Pacht ꝛc. 
d. 1016. Gluͤck, Commentar. 17. Th. 9 


brauche nutzen koͤnne. 
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den, durch die ſtillſchweigende Fortſetzung jener ſchriftliche 
Vertrag in ſeinem ganzen Umfange, alſo auch mit ſeinen 
Terminen, als erneuert, mithin wieder auf fuͤnf Jahre ein⸗ 
gegangen, angeſehen wird. Nur darf hier nie dem muͤnd⸗ 
lich abgeſchloſſenen Miethvertrage die Wirkung des ſchrift⸗ 
lichen beigelegt werden, denn Ulpian ſagt ausdruͤcklich: 
in seriptis ete. Wenn Gegenſtand des Mieth- und 
ee zugleich ein Gebäude und fruchttragendes 

Grundſtuͤck geweſen, z. B. ein Haus mit Laͤndereien, ſo 
kommt es auf den Vertrag und die Abſicht der Contra⸗ 
henten an, ob das Gebaͤude oder das Ackerland Haupt⸗ 
gegenſtand des Vertrages iſt, und je nachdem das eine 
oder das andere der Fall, gilt die relocatio, wie bei 
praediis rusticis, auf ein Jahr, oder, wie bei praediis 
urbanis, nur für die Zeit, während welcher das Mieth⸗ 
verhaͤltniß uͤber die urfprüngliche Miethfriſt hinaus forte 
geſetzt worden iſt. Die Relocation beweglicher Sachen, 
3. B. von Meubeln ꝛc., wird nach den bei Gebaͤuden 
daruͤber herrſchenden Grundsätzen beurtheilt. Auch hier 
ſagt man: prout quisque usus fuerit, ita obligatur. 
Ein ausdruͤckliches Geſetz haben wir freilich weder uͤber 
dieſen Punkt, noch uͤber die Relocation bei der Dienſt⸗ 
miethez aber eben deshalb entſcheidet hier lediglich die 
Analogie, und zwar der praedia urbana, da die Be⸗ 
ſtimmungen über praedia rustica auf beſondern, in der 
eigenthuͤmlichen Natur derſelben begruͤndeten Principien 
beruhen. Das preußiſche Landrecht hat jedoch uͤber die 
Relocation mancherlei abweichende Beſtimmungen Daſſelbe 
verordnet 1. Th. Tit. 21. §. 327 fg. die Annahme eines 
fernern Pacht- oder Miethzinſes, nach Ablauf der feſt— 
geſetzten Miethzeit, ſolle als ſtillſchweigende Einwilligung 
des Verpachters in die Verlaͤngerung des Contractes an⸗ 
geſehen, dieſe Verlängerung aber bei allen Grundſtuͤcken 
ohne Unterſchied in der Regel auf ein Jahr verſtanden 
werden. Wenn jedoch in einem auf mehre Jahre ge— 
ſchloſſenen Contract das Pachtgeld auf die mehren Jahre 
zuſammengenommen beſtimmt worden, ſo ſolle ſich die 
ſtinſchweigende Verlaͤngerung auf die ganze Dauer der 
erſten contractmaͤßigen Zeit erſtrecken. Sei bei verpachte— 
ten Landguͤtern der Acker in gewiſſe Felder eingetheilt, ſo 
werde der ſtillſchweigend 1 Pacht um ſo viel Zeit 
für verlängert geachtet, als erfoderlich iſt, daß der Pad: 
ter ſaͤmmtliche Felder nach landuͤblichem Wirthſchaftsge— 
Daſſelbe ſolle bei Stadtaͤckern gel⸗ 
ten, die in gewiſſe Brachen getheilt find. Für die ſtill⸗ 
ſchweigende Fortſetzung der Dienſtmiethe gibt das preu⸗ 
ßiſche Landrecht (2. Th. Tit. 5. $. 114 fg.) die naͤhere 
Beſtimmung, 5 bei ſtaͤdtiſchem Geſinde die Verlängerung 
auf ein Vierteljahr, bei Landgeſinde auf ein ganzes Jahr ge⸗ 
rechnet werden ſolle; dagegen bei monatweiſe gemietheten 
Dienſten erſtrecke ſich die Verlaͤngerung immer nur auf 
einen Monat. 

Die aus dem Mieth- und Pachtvertrage entſprin⸗ 
genden Rechte und Verbindlichkeiten der beiden 
Contrahenten geſtalten ſich verſchiedenartig bei der Sach— 
und bei der Dienſtmiethe. Es iſt daher paſſender von 
beiden beſonders zu handeln, und zwar zunaͤchſt von der 
Sachmiethe. Auch hier hängt der Charakter des Rechts— 
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verhaͤltniſſes von der Natur des Gegenflandes des Ver⸗ 
trages ab. Daß Object deſſelben bald eine vorzugsweiſe 
fruchttragende Sache, bald eine ſolche, die nur zur Be⸗ 
nutzung beſtimmt iſt, ſein koͤnne, ſowie, daß eben danach 
der Sprachgebrauch Pacht und Miethe unterſcheide, iſt 
bereits oben erwaͤhnt worden. Was aber auch immer 
Gegenſtand des Vertrages ſei, jedenfalls muß es eine res 
in commereio und eine nicht fungible, d. h. eine ſolche 
ſein, die nach beendetem Gebrauche in specie zuruͤckge⸗ 
geben werden kann und ſoll. Gleichguͤltig iſt es dagegen, 
ob die Sache eine koͤrperliche oder unkoͤrperliche, z. B. eine 
Gerechtigkeit ꝛc., ſei. Unter den vorzugsweiſe ſogenannten 
dinglichen Rechten koͤnnen der ususfructus, und die ha- 
bitatio allein, die uͤbrigen dinglichen Servituten nur mit 
der Sache, an der ſie haften, vermiethet und verpachtet 
werden. Ebenſo wenig iſt erfoderlich, daß der Vermiether 
oder Verpachter Eigenthuͤmer der von ihm vermietheten, ver⸗ 
pachteten Sache ſei. Auch der Pfandglaͤubiger kann die ihm 
verpfaͤndete, der Miether die ihm vermiethete Sache wei— 
ter vermiethen, ſelbſt ohne Einwilligung des eigenen Ver— 
miethers. In dieſem letztern Falle entſteht das eigenthuͤm— 
liche Rechtsverhaͤltniß der Aftermiethe, Afterpacht; 
sublocatio, subconductio. Dadurch geht nicht etwa das 
vertragsmaͤßige Recht des Miethers ohne Weiteres auf def 
ſen Miether uͤber; vielmehr entſteht dadurch ein zwiefaches 
Mieth- und Pachtverhaͤltniß; das eine zwiſchen dem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Vermiether und deſſen Miether, das zweite 
zwiſchen dieſem Miether und deſſen Unter⸗ oder After⸗ 
miether. Inwieweit jedoch dieſes Verhaͤltniß auch auf 
den erſten Vermiether zuruͤckwirke, wird weiterhin kurz ers 
wähnt werden. Übrigens kann man unter Umſtaͤnden 
ſelbſt ſeine eigene Sache pachten und miethen, naͤmlich 
von demjenigen, dem an dieſer Sache ein Nutzungsrecht 
in Folge eines ususfructus oder antichretiſchen Pfand⸗ 
rechtes zuſteht. In allen dieſen Faͤllen liegen nun dem 
Vermiether und Verpachter, locator, folgende Verbind⸗ 
lichkeiten ob: 18 

1) Er muß die verſprochene Sache mit ihren Acceſ⸗ 
ſionen dem Miether oder Pachter uͤberliefern zum verab— 
redeten Gebrauche. Was alles als Acceſſion anzuſehen 
und ſomit dem Pachter gleichfalls zu uͤberlaſſen ſei, haͤngt 
theils von der naͤhern Verabredung der Parteien, theils 
von der Natur des geſchloſſenen Vertrages, theils endlich 
von Gewohnheit und Ortsgebrauch ab. Eine Aufzaͤhlung 
deſſen, was bei Verpachtung eines Grundſtuͤckes als In⸗ 
ventar, instrumentum, anzuſehen fei, gibt unter andern 
auch Ulpian in L. 19. §. 2. D. locati. Der Verpachter 
muß aber die verpachtete, vermiethete Sache nicht nur in 
brauchbaren Stand ſetzen, ſondern ſie auch in demſelben 
erhalten. Folge davon iſt, daß die zur Erhaltung der 
Sache erfoderlichen Reparaturen von ihm ſelbſt getragen 
werden muͤſſen. Hindert er ſelbſt, oder ein Anderer den 
Pachter an dem vollſtaͤndigen Gebrauche, ſo iſt er demſel⸗ 
ben Schadenerſatz zu leiſten verpflichtet. Wird die Sache 
dem Pachter durch Dritte entzogen, ſo muß er, wenn ihm 
dabei eine culpa zur Laſt fallt, Eviction leiſten. Doch 
wird er von dieſer Verbindlichkeit durch Leiſtung einer 
ebenſo guten Sache frei. Si quis domum, ſagt Ulpian 
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in L. 9. pr. D. locati bona ide emtam vel fundum 
locaverit mihi, isque sit evietus sine dolo malo cul- 
paque ejus: Pomponius ait, nihilo minus eum te- 
neri ex conducto ei qui conduxit: ut ei praestetur, 
frui, quod conduxit licere. Plane, si dominus non 
patitur, et locatur, paratus sit aliam habitationem 
non minus commodam praestare, aequissimum esse 
ait, absolvi locatorem. Befindet ſich dagegen der Ver: 
pachter nicht in culpa, ſo tritt nun eine verhaͤltnißmaͤßige 
Verringerung des Mieth- und Pachtgeldes ein. Daſſelbe 
gilt da, wo die fernere Benutzung der Sache durch Zu⸗ 
fall unmoͤglich wird, z. B. das vermiethete Haus ab⸗ 
brennt, einſtuͤrzt c. Beſonders häufig kommt dieſer Punkt 
zur Sprache bei Pachtungen. Hier wird die Frage, ob 
der Pachter wegen Ungluͤcksfaͤlle, die ihn treffen, einen 
verhaͤltnißmaͤßigen Erlaß des Pachtgeldes zu fodern berech⸗ 
tigt ſei, verſchiedenartig beantwortet. Es ſteht ihm dieſes 
Recht, nach der richtigern Anſicht, vor allem nur dann 
zu, wenn das Ungluͤck die Früchte felbft, bevor fie vom 
Pachter percipirt ſind, betroffen hat. Außerdem muß der 
Unfall ein einiger Maßen bedeutender und ein ungewoͤhn⸗ 
licher ſein, darf alſo nicht etwa ſeinen Grund haben in 
der bloßen Unfruchtbarkeit des Bodens, oder Folge ſchlech⸗ 
ter Bewirthſchaftung ſein. Dagegen iſt es gleichguͤltig, ob 
der Untergang der die noch nicht percipirten Früchte, fei 
es ganz, oder theilweiſe, betrifft, herbeigefuͤhrt ſei durch 
Naturereigniſſe, z. B. Hagelſchlag ꝛc., oder durch andere 
unabwendbare Unfaͤlle, z. B. Verheerungen im Kriege, 
Mordbrennerei ꝛc. Ungluͤcksfaͤlle, die den Pachter nicht 
an den Fruͤchten ſelbſt, ſondern an ſeinen eigenen Sachen 
treffen, berechtigen ihn ebenſo wenig Erlaß oder Verringe⸗ 
rung des Pachtgeldes zu fodern, als dann, wenn der Schade 
ſich nach erfolgter Perception der Fruͤchte ereignet, z. B. 
das eingeerntete Getreide abbrennt. Denn durch die Per⸗ 
ception iſt der Pachter Eigenthuͤmer der Fruͤchte gewor⸗ 
den und muß fortan auch den zufaͤlligen Untergang der⸗ 
ſelben tragen, waͤhrend vor der Perception die Fruͤchte als 
Theil des Bodens angefehen werden, mithin wie der Bo: 
den ſelbſt auf die Gefahr des Eigenthuͤmers des Grund 
und Bodens ſtehen. Der eigentliche Grund des verhält: 
nißmaͤßigen Erlaſſes des Pachtgeldes iſt alſo uͤberall nicht 
etwa eine Art von Billigkeit, ſondern lediglich die Natur 
des Miethvertrages. Dieſer iſt ein zweiſeitiger. Erſt 
dann iſt der Pachter zur Entrichtung des Pachtgeldes ver⸗ 
pflichtet, wenn ihm von Seiten des Verpachters der ver⸗ 
abredete Fruchtgenuß gewaͤhrt worden. So weit dieſes nicht 
geſchehen, weil die Fruͤchte vor der Perception unterge⸗ 
gangen, hat der Verpachter feine Vertrags verbindlichkeit 
nicht erfuͤllt, kann demnach auch nur verhaͤltnißmaͤßig Er⸗ 
fuͤllung der Gegenverbindlichkeit, d. h. der Entrichtung des 
Pachtgeldes, verlangen. Übrigens faͤllt der Anſpruch auf Er⸗ 
laß des Pachtgeldes gaͤnzlich weg, wenn die Pachtung auf 
mehre Jahre eingegangen und hier der Nachtheil des einen un⸗ 
gluͤcklichen Jahres durch den reichlichen Ertrag der vorherge⸗ 
henden Jahre hinlaͤnglich erſetzt worden, oder wenn der Pach⸗ 
ter ausdruͤcklich auch für die Ungluͤcksfaͤlle einzuſtehen über: 
nommen hat, oder aber endlich Ortsgewohnheit dem Pach⸗ 
ter ohnehin dieſe Verbindlichkeit auferlegt. Das preußiſche 


— 
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Landrecht geftattet dem Pachter eine Remiſſionsfoderung 


am Pachtgelde nur, wenn er nachzuweiſen vermag, daß 


das Gut in dem laufenden Wirthſchaftsjahre durch alle 


Rubriken zuſammengenommen, nach Abzug der Ausgaben, 
nicht ſo viel als der Pachtzins ausmacht, getragen habe. 
Das, was ſolchergeſtalt an dem Pachtzinſe fehlt, iſt der 


Verpachter zu erlaſſen verbunden. Bei Miswachs, Duͤrre, 


Hagelſchlag ꝛc. erhält der Pachter verhaͤltnißmaͤßigen Er: 
laß, dagegen nicht bei einem durch Viehſterben ſich er— 
eignenden Ungluͤcksfalle, wol aber bei unverfchuldeten 
Brandſchaͤden. Das Naͤhere daruͤber ſiehe Landrecht 1. 
Th. Tit. 21. §. 478 fg. Sofern nach dem Obigen 
der Verpachter dem Pachter die Sache zum eigenen Ge: 
brauch und etwanigen Fruchtgenuß uͤberlaſſen muß, muß 


er ihm auch geſtatten die gepachtete Sache weiter zu 


verpachten. 


N Dadurch entſteht jedoch kein Miethver— 
haͤltniß zwiſchen dem erſten Vermiether und dem After⸗ 
miether (sublocator). Beide Miethvertraͤge ſtehen abe 


geſondert für ſich und der erſte Vermiether muß vollen 


Schadenerſatz leiſten, wenn er den Aftermiether in irgend 
einer Weiſe beeintraͤchtigt. Doch erhaͤlt der erſte Vermie⸗ 
ther auch ein ſtillſchweigendes Pfandrecht an den Invec- 
tis et illatis des Aftermiethers bis zum Belaufe der 
Anſpruͤche, die er ſelbſt auf Entrichtung des Miethgeldes 
egen den eigenen Miether hat. Bis zu dieſem Umfange 
ann auch der Aftermiether ſtatt an ſeinen Vermiether, 
an den erſten Vermiether guͤltig Zahlung leiſten. Arg. 
L. 11. $. 5. D. de pignor. act. 

2) Der Vermiether muß ferner alle ordentlichen wie 
außerordentlichen Laſten und Abgaben tragen, die auf der 
vermietheten oder verpachteten Sache ruhen, ſie mithin 
dem Pachter, wenn dieſer dieſelben entrichtet, erſetzen. Be⸗ 
ſonders ſtreitig ) iſt die Frage, wem die Einquartie⸗ 
rungslaſt zukomme. Manche meinen, ſie ſei ſchlechthin 
eine Reallaſt, muͤſſe alſo von dem Eigenthuͤmer der Sache, 
mithin vom Verpachter, getragen werden, und zwar nicht 
nur die Einquartierung ſelbſt, ſondern auch die als ein 
Acceſſorium damit verknuͤpfte Verbindlichkeit der Verpfle⸗ 


gung der Einquartierten, theils nach beſondern Vorſchrif⸗ 


ten des roͤm. Rechts), theils nach der Natur der Sache, 


da ja ohne Haus eine Einquartierung nicht ſtattfinden 
koͤnne, dieſelbe alſo eine laͤſtige Folge des. Hausbeſitzes ſei, 


5) Vergl. daruͤber beſonders G. H. v. Berg, Juriſt. Beob. 
und Rechtsfaͤlle. 3. Th. Nr. 1. und 4. Th. Nr. 1 2 a G. F. 
Mluller), Beitr. zur rechtl. Beurtheil. d. Rechtsverh. zwiſchen 
dem Miethmanne und Hauseigenthuͤmer in Anſehung der Einquar⸗ 
tierungslaſt. (Hanov. 1808.) Schweppe, Jur. Mag. Nr. V 
6) Es ſind die Stellen, auf die man ſich zu berufen pflegt, haupt⸗ 
ſaͤchlich folgende: L. 3. §. 13 und 4. D. de munerib, L. 4 und 
11. D. de vacat. et excus. L. 3. C. de munerib. patrim. Nov. 
130. Allerdings enthalten dieſe Stellen den Grundſatz, daß Ein⸗ 
quartierungen als Reallaſten anzuſehen, und zwar von jedem Orts⸗ 
einwohner, wie ihn die Reihe traf, als eine ordentliche buͤrgerliche 
Laſt zu tragen ſei. Ja es ſoll ſogar nach L. 2. G. de metatis 
jeder Beſitzer eines eigenen Hauſes verbunden ſein, den dritten 
Theil feiner Wohnung dem Staate zur Beherbergung feiner Sol: 
daten und anderer Staatsdiener zur Dispoſition zu ſtellen. Al⸗ 
n ebene ſich nur 15 die regelmaͤßigen 

ierungslaſten in Friedenszeiten, nicht i 
lichen, zu Zeiten des Krieges. ee e 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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theils endlich nach der Natur des Miethoertrages, da 
der Miether nur inſofern Miethzins zu entrichten habe, 
als ihm der ungehinderte Gebrauch der gemietheten Sache 
zu Theil geworden. Der Miether koͤnne demnach wie bei 
Kriegsſchaͤden, fo auch bei Einquartierungen verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßigen Erlaß des Miethgeldes fodern, woraus ſich ergebe, 
daß die Laſt ſelbſt den Vermiether treffe. Andere dage⸗ 
gen verwerfen die Anwendbarkeit roͤmiſcher Rechtsgrund⸗ 
faͤtze und die Behauptung, daß die Einquartierung eine 
Reallaſt ſei. Sie ſehen dieſelbe als eine allen Ortsein⸗ 
wohnern gemeinſame Laſt an, die von allen zu gleichen 
Theilen, ohne Ruͤckſicht auf etwanigen Hausbeſitz, getragen 
werden muͤſſe. Noch andere betrachten Einquartierungs⸗ 
koſten als eine Laſt des Staates, weil der Krieg ein Fac⸗ 
tum des ganzen Staates, nicht des einzelnen Individuums 
ſei. Der Einzelne, der die Einquartierung uͤbernehme, ſei 
daher nur negotiorum gestor der Geſammtheit und 
koͤnne gegen den Staat Regreß nehmen. Es iſt jedoch 
von all dieſen Meinungen keine durchaus richtig. Viel⸗ 
mehr neigt ſich die Mehrzahl unſerer Rechtslehrer zu fol⸗ 
gender Anſicht hin: Die in Friedenszeiten regelmaͤßig vor⸗ 
kommenden Einquartierungslaſten haften als eine Grund⸗ 
laſt in der Regel an dem Hauſe, muͤſſen alſo, wenn nicht 
befondere anderweitige Beſtimmungen des Vertrages zwi⸗ 
ſchen Hauseigenthuͤmer und Miether ſtattfinden, vom er⸗ 
ſtern getragen und dem letztern mithin verguͤtet wer⸗ 
den. Bei außerordentlichen Einquartierungen hingegen, 
namentlich feindlichen in Kriegszeiten, iſt die Quartier⸗ 
laſt von der damit verbundenen Bekoͤſtigungslaſt zu 
unterſcheiden. Die erſtere muß zwar der Miether und 
Pachter uͤbernehmen, kann aber dafuͤr einen verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßigen Erlaß des Mieth- und Pachtgeldes verlangen, ſo⸗ 
fern er durch die Einquartierung zu feinem eigenen Nach: 
theile an dem Gebrauche der Sache verhindert worden iſt. 
Bei Pachtern fruchttragender Grundſtüͤcke tritt durch die 
Einquartierung eine Verhinderung des freien Gebrauches 
der gepachteten Sache in der Regel nicht ſo ein, da hier 
weniger die Wohnung als das Grundſtuͤck Gegenſtand des 
Vertrages iſt. Gleichwol kann auch der Pachter wegen 
der Einquartierung einigen Erlaß am Pachtgelde fodern, 
wenn ihm die Wohnung zur vollen Benutzung des Gu⸗ 
tes unentbehrlich geweſen, er alſo z. B. der Einquartierung 
wegen einen Theil der eigenen Leute hat anderswo einmiethen 
muͤſſen ꝛc. Dahingegen find die Verpflegungs koſten 
ſolcher außerordentlichen Einquartierungen nach der richti⸗ 
gern und billigern Meinung in Concurrenz vom Vermie⸗ 
ther und Miether zu tragen. Es haben jedoch neuere 
Landesgeſetze hier vieles theils abgeaͤndert, theils näher be: 
ſtimmt. Das preußiſche Landrecht“) enthalt daruͤber fol⸗ 
gende Vorſchriften: Die Laſten der Einquartierung ſollen 
in der Regel nicht von dem Miether, ſondern von dem 
Vermiether getragen werden. Unter dieſen Laſten, deren 
Erſatz uͤbrigens der Miether, wenn er ſie vorgeſchoſſen hat, 
von dem Vermiether fodern kann, ſind nur ſolche Ver⸗ 
pflegungskoſten, welche die Einquartierung vermoͤge allge⸗ 


7) Vergl. Allgem. Landrecht fuͤr die preuß. Staaten. 1. Th. 
Tit. 21. $. 289 fg. Ebend. $. 572. 5 
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meiner oder beſonderer Verordnungen zu verlangen be⸗ 
rechtigt iſt, mit begriffen. Über anderweitige Laſten be 
ſtimmt dagegen das Landrecht). Bei eigentlichen Pach⸗ 
tungen, die in Pauſch und Bogen geſchloſſen worden, 
traͤgt der Pachter alle von der Sache zu entrichtenden La⸗ 
ſten und Abgaben, die dem Verpachter nicht ausdruͤcklich 
vorbehalten ſind. Doch haftet auch in dieſem Falle der 
Verpachter, ohne beſondern Vorbehalt, fuͤr die Intereſſen 
der Hypothekenſchulden und fuͤr die aus Vertraͤgen oder 
letztwilligen Verordnungen auf der Sache haftenden Zin⸗ 
ſen und fortlaufenden Praͤſtationen. Hat dagegen der 


10 


Pachter nach einem Anſchlage gepachtet, ſo ſoll vermuthet 


werden, daß er nur die darin von dem Ertrage abgezo⸗ 
genen Laſten und Abgaben uͤbernommen habe. In allen 
Faͤllen aber muß der Pachter diejenigen Abgaben tragen, 
die von den Fruͤchten allein, bei deren Verwendung oder 
Veraͤußerung, ohne Ruͤckſicht auf die Subſtanz des Gu⸗ 
tes und auf die Perſon des das Pachtgeld ziehenden 
Verpachters, zu entrichten ſind. 

3) Der Verpachter oder Vermiether muß endlich, 
wenn er bei Beendigung des Pachtverhaͤltniſſes die Sache 
zuruͤckerhaͤlt, dem Pachter die auf die Sache gemachten 
Verwendungen erſetzen, und zwar nach folgenden Regeln: 
Impensae necessariae, d. h. Verwendungen, welche noͤ⸗ 
thig geweſen, um die Sache vor dem Untergange zu be⸗ 
wahren, z. B. unvermeidliche Reparaturen ꝛc., muß er ihm 
unweigerlich und vollſtaͤndig erſetzen, denn die Verpflich⸗ 
tung, die Sache fortwaͤhrend im brauchbaren Stande zu 
erhalten, liegt ja dem Vermiether und Verpachter ob. Ja 
der Pachter kann bis zum Belaufe der gemachten noth— 
wendigen Verwendungen das Pachtgeld retiniren. Hat 
er dagegen impensae utiles, d. h. ſolche Verwendungen 
gemacht, durch die die vermiethete Sache nur eintraͤglicher 
wird, ſo kann er fuͤr dieſe nur Erſatz fodern, ſo weit da⸗ 
durch die Eintraͤglichkeit der Sache wirklich erhoͤht, alſo 
die Verbeſſerung zur Zeit der Ruͤckgabe der Sache noch 
werth iſt, nicht ſo viel ſie ihm ſelbſt gekoſtet hat. Dies iſt 
um ſo billiger, da ja der Miether und Pachter in der 
Zwiſchenzeit der Dauer des Vertrages ſelbſt den alleini⸗ 
gen Vortheil und Genuß der gemachten Verbeſſerung ge⸗ 
zogen hat. Fuͤr impensae voluptuariae endlich, d. h. 
Verwendungen, wodurch der Miether ꝛc. die Sache nur 
verſchoͤnert oder fuͤr ſeinen eigenen Gebrauch bequemer ge⸗ 
macht hat, kann er, ſo weit nicht dadurch auch fuͤr den 
Verpachter ein fortdauernder Nutzen entſtanden iſt, keinen 


Erſatz fodern, ſofern nicht ein Anderes zwiſchen ihnen 


verabredet iſt. Arg. L. 28. §. 2. D. locati. Dagegen 
hat er das Recht die gemachten Verſchoͤnerungen wegzuneh⸗ 
men (jus tollendi) und muß dann die Sache in den fruͤ⸗ 
hern Juſtand, in dem ſie ihm uͤbergeben worden, herſtel⸗ 
len, wenn ſich nicht der Verpachter bereit findet, dieſelben 
zu dem Werthe, den ſie zur Zeit der Ruͤckgabe der Sache 
haben, anzunehmen. \ 

4) Endlich haftet der Vermiether und Verpachter fuͤr 
omnis culpa, d. h. er muß dem Miether und Pachter 
jedweden Schaden erſetzen, der durch ſeine Verſchuldung 


8) Landrecht a. a. O. $. 292 — 296. 
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dem Pachter ꝛc. durch die vermiethete Sache zugefügt wor: 
den, z. B. durch verſaͤumte Reparaturen c. Nur den 
rein zufaͤlligen Schaden braucht er dem Miether nicht zu 
erſetzen. Wol aber muß er ihm wegen Fehler der Sache, 
die ihm als aufmerkſamem Vermiether nicht verborgen blei⸗ 
ben konnten, vollſtändigen Schadenerſatz leiſten. — So 
viel von den Verbindlichkeiten des Vermiethers, Verpach⸗ 
ters c. Dagegen find nun die Verpflichtungen des Mie⸗ 
thers und Pachters hauptfächlich folgende: 

1) Er muß das feſtgeſetzte Mieth- oder Pachtgeld ganz 


bezahlen, ſelbſt wenn er durch eigene Schuld den bezweckten 


Nutzen von der vermietheten Sache nicht gezogen, z. B. das 
gepachtete Grundſtuͤck nicht bebaut, das gemiethete Haus, 
Pferd ꝛc. nicht benutzt hat. Wenn jedoch in dieſem Falle 
der Vermiether die von dem Miether unbenutzt gebliebene 
Sache weiter vermiethet und dadurch einen Gewinn ge⸗ 
zogen hat, ſo kann er von dem erſten Miether nicht das 
ganze Miethgeld, ſondern nur ſo viel verlangen, als die⸗ 
ſer nach ſeinem Miethvertrage mehr zu zahlen verbun⸗ 
den geweſen waͤre. Einen Fall dieſer Art entſcheidet Pau⸗ 
lus in L. 55. §. 2. D. locati, wo er berichtet: Qui 
contra legem conductionis fundum ante tempus sine 
justa ac probabili caussa deseruerit ad solvendas to- 
tius temporis pensiones ex conducto conveniri po- 
test: Quatenus locatori in id, quod ejus interest, in- 
demnitas servetur. Anders dagegen verhält es fich, 
wenn die Benutzung der vermietheten, verpachteten Sache 
dem Miether nicht durch eigene Schuld, vielmehr auf an⸗ 
dere Weiſe unmoͤglich wird. Hier tritt, da das Mieth⸗ 
wie Pachtgeld ein Äquivalent fuͤr den geſtatteten Gebrauch 
ſein ſoll, eine verhaͤltnißmaͤßige Verringerung des Mieth⸗ 
und Pachtgeldes, oder eine Ruͤckerſtattung des bereits ge⸗ 
zahlten ein. Von dem theilweiſen Erlaſſe des Pachtgeldes 
wegen Unglüdsfälle, die den Pachter vor erfolgter Per⸗ 
ception der Fruͤchte treffen, iſt bereits oben die Rede ge⸗ 
weſen. Etwas Ahnliches gilt aber auch bei dem Mieth⸗ 
vertrage uͤber einzelne Sachen, alſo uͤber andere als frucht⸗ 
tragende Sachen. Der zufaͤllige Untergang derſelben, z. 
B. Abbrennen des vermietheten Hauſes, befreit den Mie⸗ 
ther von der Verbindlichkeit fuͤr die Zeit, wo er ſein Woh⸗ 
nungsrecht an dem zerſtoͤrten Hauſe nicht ausuͤben kann, 
den Miethszins zu entrichten. Ja er kann den im Vor⸗ 
aus gezahlten dann ſelbſt zuruͤckfodern, Arg. L. 19. 6. 6. 
D. locati. Wie groß der Umfang der verringerten Nu⸗ 
tzung geweſen ſein muͤſſe, laͤßt ſich allgemein nicht beſtim⸗ 
men; es entſcheidet vielmehr das Ermeſſen des Richters. 
Die Zeit der Zahlung des Pacht- und Miethgeldes haͤngt 
von der Verabredung der Parteien ab. Iſt aber weder 
durch Vertrag, noch durch Ortsgebrauch noch durch Lan⸗ 
desgeſetze etwas Naͤheres daruͤber beſtimmt, ſo iſt in der 
Regel das Miethgeld erſt nach beendetem Gebrauche zu 
zahlen, das Pachtgeld immer nach Ablauf eines Pacht⸗ 
jahres. Übrigens iſt der Miether weder verpflichtet Vor⸗ 
ſchuͤſſe von dem Miethgelde zu machen, noch braucht er 


das ruͤckſtaͤndige Miethgeld zu verzinſen, es ſei denn, daß 


er durch Mahnung in Verzug verſetzt oder ausdruͤcklich 
verabredet worden, daß er fuͤr das zu ſpaͤt gezahlte Mieth⸗ 
geld Zinſen zahlen ſolle. Ex locato qui convenitur, 
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fagt Paulus in L. 17. f. 4. D. de usuris (22, 1), nisi 


convenerit, ut tardius pecuniae illatae usuras debe- 
ret, nonnisi ex mora usuras praestare debet. Der 
Miether muß außerdem 8 
2) von der vermietheten und verpachteten Sache ei: 
nen ordnungsmaͤßigen Gebrauch machen. Er ſoll 
handeln, wie es die Pflicht eines bonus pater fami- 
las iſt. Bei Bewirthſchaftung eines gepachteten Gutes 
iſt daher der Pachter an die allgemeinen Regeln der 
Agricultur gebunden; er wird ebenſo ſehr durch ordnungs⸗ 
widrigen Gebrauch, wie durch unzeitige Cultur und Über: 
anſtrengung des Landes dem Verpachter verantwortlich. 
Conductor, lehrt Gajus in L. 25. F. 3. D. locati, om- 
nia secundum legem conductionis facere debet: et 
ante omnia colonus curare debet, ut opera rustica 
suo quoque tempore faciat, ne intempestiva cultura 
deteriorem fundum faceret. 
ram agere debet, ut eas incorruptas habeat. über: 
ſchreitet er die Grenzen ſeiner Gebrauchsbefugniß, ſo ſteht 
er von dieſem Augenblicke an ſelbſt fuͤr jeden zufaͤlligen 
Untergang, der die Sache dabei betrifft. Die Römer fe 
hen ſogar dieſe unbefugte Ausdehnung des Gebrauches als 
einen Diebſtahl (furtum usus) an. Noch Juſtinian lehrt 
in feinen Inſtitutionen $. 6. de oblig. ex del. (4, 1) 
sive is, qui rem utendam accepit, in alium usum 
transferat, quam cujus gratia ei data est, furtum 
committit — veluti si quis equum gestandi caussa 
commodatum sibi, longius aliquo duxerit — und eben 
Folge dieſes furtum iſt die Verpflichtung ſelbſt fuͤr den 
zufaͤlligen Untergang der Sache einſtehen zu muͤſſen; denn 
fur, heißt es, semper moram facere videtur. Eine der 
Hauptwirkungen der Mora iſt aber der Übergang des pe- 
riculum rei auf den Saͤumigen. Außerdem muß der 
Miether, wie es die Pflicht eines jeden bonus pater fa- 
milias iſt, gehoͤrige Sorgfalt auf die Bewahrung der 
Sache verwenden. Item prospicere debet conductor, 
bemerkt Ulpian L. 11. $. 2. D. locati, ne aliquo vel 
Jus rei vel corpus deterius faciat vel fieri patiatur. 
Demnach haftet er nicht nur fuͤr den Schaden, den er 
ſelbſt durch Vorſatz oder Unvorſichtigkeit der Sache zu⸗ 
fügt, ſondern auch für den, der ihr durch Andere durch ſei— 
ne Schuld zugefuͤgt worden iſt. Doch wird er frei durch 
den Beweis der eigenen Schuldloſigkeit, wohin aber nicht 
zu rechnen iſt, wenn er etwa ganz beſonders nachläffigen 
Individuen die Bewahrung der Sache anvertraut hat. Über⸗ 
haupt ſteht er, da er zur custodia verpflichtet iſt, für jede 
Entwendung der Sache ein. Nur der rein zufaͤllige Unter⸗ 
gang der Sache verpflichtet ihn nicht, wenn er nicht durch 
beſondern Vertrag auch die praestatio perieuli uͤbernom⸗ 
men hat, eine Verpflichtung, die jedoch als ſtillſchweigend 
eingegangen angenommen wird, wenn er ausdruͤcklich die 
Sache unverſehrt oder ſchlechthin in derſelben Gat⸗ 
tung zuruͤckzuliefern verſprochen, oder wenn er die Sache 
mit hinzugefuͤgter Schaͤtzung übernommen hat. 
Dieſes Letztere findet beſonders häufig ſtatt bei Übernahme 
des Inventars von Seiten eines Pachters. Hier nennt 
man den Vertrag vorzugsweiſe einen contractus socidae, 
Gleichwol hat nicht jederzeit die Abſchaͤtzung der vermie⸗ 
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Praeterea villarum cu- 
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theten Sache und ihres Inventars bei der Übergabe den 
Zweck, ſolchen contractus socidae zu begründen; viel⸗ 


mehr kann der Zweck der Abſchaͤtzung ein doppelter ſein. 


Entweder dient dieſelbe dazu, um den Werth der vermie⸗ 
theten Sache, zur Zeit ihrer Übergabe an den Miether zu 
ermitteln, um dadurch einen Maßſtab zur Beurtheilung 
der durch den Miether herbeigefuͤhrten Verſchlechterungen 
Behufs des etwanigen Schadenerſatzes zu gewinnen — ae- 


stimatio taxationis caussa — oder es ſoll durch dieſe 


Abſchaͤtzung die Sache dem Miether kaͤuflich uͤbergeben 
werden, unter der Verpflichtung der Ruͤckgabe einer gleich 
werthvollen Sache oder der abgeſchaͤtzten Geldſumme, nach 
beendigtem Miethverhaͤltniſſe — aestimatio venditionis 
caussa. Im letztern Falle wird der Miether Eigenthuͤmer 
und kann ‚veräußern, wie er will, trägt aber auch das peri- 
culum und muß in genere reſtituiren. Befindet ſich unter 
dem dem Pachter uͤbergebenen Inventar Vieh, und dies 
Inventar iſt venditionis caussa taxirt, fo hat der Pachter 
einen gleichen Viehbeſtand zu erſetzen, wenn ihm auch 
ſaͤmmtliches Vieh gefallen waͤre. Deshalb nennt man in 
ſolchem Falle das Vieh eiſernes Vieh, Stammvieh, 
und druͤckt das dabei obwaltende Rechtsverhaͤltniß durch 
die Rechtsparoͤmie aus: „eiſernes Vieh ſtirbt nicht.“ 

Der Miether iſt endlich verpflichtet 3) nach Ablauf 
des Mieth⸗ und Pachtvertrages die Sache dem Vermie— 
ther zuruͤckzugeben. Daß er dieſelbe in demſelben Zu: 
ſtande reſtituire, wie er ſie erhalten, kann nicht von ihm 
verlangt werden. Die durch ordnungsmaͤßige Benutzung 
entftandene Verſchlechterung braucht er daher nicht zu er— 
ſetzen, da ja eben fuͤr dieſen Nachtheil, den die Sache 
dadurch erlitten, der Vermiether das Mieth- und Pacht- 
geld erhalten. Nur Beſchaͤdigungen der Sache, die dem 
Miether als eine culpa zur Laſt gelegt werden koͤnnen, 
machen ihn verantwortlich. Mit der Hauptſache ſelbſt 
muß der Miether zwar auch deren Acceſſorien herausgeben, 
aber nicht dasjenige, was er etwa durch die gemiethete 
Sache von dritten Perſonen gewonnen hat, z. B. durch 
Anſtellung der furti actio gegen den Dieb, wenn dieſer 
ihm das Duplum oder Quadruplum als Privatſtrafe für 
den begangenen Diebſtahl hatte erlegen muͤſſen. Ausdruͤck⸗ 
lich bemerkt dies Gajus in L. 6. D. locati, is, qui rem 
conduxerit, non cogitur restituere id, quod rei no- 
mine, furti actione consecutus est. Die Reſtitution 
der Sache muß übrigens ſogleich erfolgen, es ſei denn, 
daß der Miether wegen gemachter Verwendungen, fuͤr die 
er Erſatz zu fodern berechtigt iſt, ein Retentionsrecht hat. 
Aus einem andern Grunde ſteht ihm aber die Zuruͤckbe⸗ 
haltung der Sache nicht zu. Namentlich nicht, weil er 
etwa behauptet, das Eigenthum an der Sache gehoͤre nicht 
dem Vermiether, ſondern einem Dritten; ebenſo we⸗ 
nig, wenn er ſelbſt das Eigenthum an der Sache in An⸗ 
ſpruch nimmt. Vielmehr ſoll hier nach einer Verordnung 
der Kaiſer Diokletian und Maximian in I.. 25. C. lo- 
cati, erſt nach erfolgter Reſtitution der Streit uͤber das 
Eigenthum an der Sache erhoben werden. Weigert 
übrigens der Miether oder Pachter nach abgelaufener 
Mieth⸗ und Pachtzeit die Reſtitution der Sache ohne al⸗ 
len Grund, ſo ſoll er als ein invasor rei alienae an⸗ 
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geſehen, nach den Geſetzen gewaltſamer Dejection beſtraft 
und daher außer zur Reſtitution der Sache ſelbſt noch 
zur Erlegung des Werthes derſelben an den Vermiether 
als einer demſelben zu entrichtenden Privatſtrafe verur⸗ 
theilt werden. Wenn uͤbrigens umgekehrt der Vermiether 
dem Miether nach abgelaufener Miethzeit und bezahltem 
Miethgelde den freien Abzug verweigert, fo hat der in- 
quilinus das interdictum de migrando gegen den Ver⸗ 
miether, auf Verabfolgung der unrechtmaͤßig inne behalte: 
nen Sachen. 

Es iſt bisher nur die Rede geweſen von der Sach⸗ 
miethe. Nach denſelben allgemeinen, aber durch die eis 
genthuͤmliche Natur des Verhaͤltniſſes mannichfach modi⸗ 
ficirten Regeln zu beurtheilen iſt nun auch die Dienſt⸗ 
miethe, deren wir zwei Hauptarten unterſcheiden: die 
locatio conductio operarum und locatio conduetio 
operis. Die Begriffe beider ſind ſchon oben angegeben 
worden. Es iſt jedoch hier etwas naͤher zu eroͤrtern, was 
Gegenſtand der einzelnen Arten, und zwar zunaͤchſt der 
locatio conductio operarum, fein koͤnne. Die Dienſte 
muͤſſen, abgeſehen davon, daß fie nicht unerlaubte, operae 
inhonestae, fein dürfen, vor allem fein operae locari 
solitae, d. h. von der Art, daß über fie Miethvertraͤge 

eſchloſſen zu werden pflegen. Dazu aber gehoͤrt, daß 
ſie einen beſtimmten Marktpreis haben, alſo in der Re⸗ 
gel für Geld geleiſtet werden, wie Handwerks- und Ta⸗ 
gelöhnerdienfte, und ſelbſt die Malerei rechnen die Romer, 
trotz ihrer ſonſtigen großen Verehrung fuͤr dieſe Kunſt, da⸗ 
hin. Dagegen koͤnnen nicht Gegenſtand des Miethver⸗ 
trages folche Dienſte fein, deren Ausübung den Beſitz ge 
lehrter und wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe erfodert, artes li- 
berales. Zwar kann auch uͤber deren Leiſtung ein Ver⸗ 
trag eingegangen, z. B. ein Arzt, ein Lehrer, Advo— 
cat ꝛc., angenommen werden, aber der Vertrag wird 
nicht als Miethvertrag, die Belohnung der derartig 
geleiſteten Dienſte nicht als Miethgeld, ſondern als Ho⸗ 
norar angeſehen und das Verhaͤltniß als ein Innomi⸗ 
nalvertrag, facio ut des oder do ut facias, beur⸗ 
theilt. Es entſcheidet hier allein die allgemeine Volksan⸗ 
ſicht, ob dergleichen Dienſte zu handwerksmaͤßigem Ges 
werbe herabgeſunken, oder in der Achtung der Ausuͤbung 
einer hoͤhern Kunſt ꝛc. ſtehen. Daraus erklaͤrt ſich auch 
die von den Roͤmern zur Andeutung dieſes Gegenſatzes ge⸗ 
brauchte Bezeichnung operae liberales und illiberales. 
Letztere waren urſpruͤnglich Dienſte, die vorzugsweiſe von 
Sklaven geleiſtet zu werden pflegten; ſo namentlich alle 
Handwerker: und Tageloͤhnerdienſte, die erſt ſpaͤterhin auch 
an Freie uͤbergingen, ſeitdem Armuth und die Nothwen⸗ 
digkeit des Gelderwerbes die untern Volksclaſſen zu die⸗ 
ſen urſpruͤnglich illiberalen Beſchaͤftigungen zwang. Bei 
ſolcher locatio conduetio operarum iſt nun derjenige, 
der ſeine Dienſte vermiethet, alſo der Handwerker, Dienſt⸗ 
bote ꝛc., verpflichtet, die von ihm verlangten Dienſte ges 
hoͤrig zu leiſten und zwar genau in der Art und Weife, 
wie ſie ihm aufgetragen worden ſind. Er iſt dabei fuͤr 
omnis culpa verantwortlich und ſogar zur custodia ver⸗ 
pflichtet, wenn ihm Sachen zur Aufbewahrung anvertraut 
worden ſind. Eine naͤhere Erlaͤuterung und Beiſpiele die⸗ 


12. 7e 


PACHT 


fer Verbindlichkeiten enthalten folgende Stellen L. 9. 6. 
5. I. 13. pr. f. 2 et 5. L.. 25. f. 7 und L. 27.8 
29. D. locati. „Sind beſondere Auslagen und Koſten er: 
foderlich, um die bedungenen Dienſte zu leiſten, ſo traͤgt 
der Vermiether der Dienſte auch dieſe, z. B. der Fuhr⸗ 
mann, den ich mir miethe, die Transportkoſten, als Chauſ⸗ 
ſeegelder ꝛc., wenn nicht das Gegentheil verabredet iſt. 
Nur für den zufälligen Schaden iſt er nicht verantwort⸗ 
lich. Ereignet ſich jedoch der Zufall, der die Leiſtung der 
Dienſte unmoͤglich macht, in der Perſon des Miethers, 
z. B. durch Krankheit, Tod deſſelben ꝛc., fo kann der Ver: 
miether auch ohne die bedungenen Dienſte geleiſtet zu ha⸗ 
ben, gleichwol den feſtgeſetzten Lohn fodern. Qui operas 
suas locavit, lehrt Paulus in L. 38. pr. D. Iocati, to- 
tius temporis mercedem accipere debet, si per eum 
non stetit, quo minus operas praestet. Hindert da⸗ 
gegen Zufall den Vermiether, die verſprochenen Dienſte 


zu leiſten, ſo faͤllt ſein Anſpruch auf das Lohn weg, je 


nach Verhaͤltniß der unterbliebenen Dienſte. Gleichwol 
pflegt man aus Billigkeit Dienſtboten, yo 9 85 70 
uͤbergehende Krankheit an der unausgeſetzten Verrichtung 
ihrer Dienſte verhindert waren, ein Recht auf unverkuͤrz⸗ 
ten Dienſtlohn zu geſtatten. Anhaltende Krankheit des 
Dienſtboten wuͤrde freilich den Miether zur Kündigung 
und Aufhebung des ganzen Miethverhaͤltniſſes berechti⸗ 
gen. Der Miether der Dienſte iſt uͤbrigens ſeiner Seits, 
wie bei der Sachmiethe, vorzugsweiſe zur Entrichtung 
des Miethgeldes, ſowie zur Erfüllung der durch den Ver: 
trag uͤbernommenen Verbindlichkeiten verpflichtet. Beſon⸗ 
derer Art iſt die locatio conduetio operis, alſo der 
Miethvertrag, deſſen Gegenſtand eine aus einer Reihe ein⸗ 
zelner Handlungen beſtehende Leiſtung als ein Ganzes 
iſt, ſo der Miethvertrag mit einem Baumeiſter uͤber Er⸗ 
richtung eines Gebaͤudes. Manche rechnen dahin auch 
den Contract mit einem Frachtfuhrmanne, Schiffer ꝛc. uber 
den Transport von Sachen, wiewol dieſer ſich auch als 
locatio conductio operarum anſehen laͤßt. Das eigent⸗ 
liche Object des Miethvertrages it alfo die Herſtellung ei⸗ 
nes beſtimmten opus, irgend ein Reſultat einer Arbeit, 
waͤhrend die Art und Weiſe, wie zu jenem Reſultat zu ge⸗ 
langen, in der Regel der Anordnung deſſen uͤberlaſſen 
bleibt, der die Ausfuͤhrung durch den Miethvertrag uͤber⸗ 
nommen — conductor operis — und dazu feine Dienſte 
vermiethet hat, daher zugleich locator operarum. Jenes 
opus ſelbſt kann ſehr verſchiedener Art ſein, wie aus der 
Definition, die davon Ulpian in L. 5. 5. 1. D. de V. 
S. (50, 16) gibt, erhellt, opere locato condueto his 
verbis Labeo ait significari id opus, quod Graeei 
anorekeonu vocant (non £gyov) id est, ex opere facto 
corpus aliquod perfectum. Da bei derartiger locatio 
conduetio operis hauptſaͤchlich nur jenes beſtimmte Re⸗ 
ſultat der Arbeit von den Contrahenten bezweckt wird, 
es mithin mehr auf deſſen Herſtellung, als auf die Art 
und Weiſe, wie daſſelbe zu Stande gebracht werde, an⸗ 
kommt, ſo iſt in der Regel eine sublocatio zulaͤſſig, d. 
h. der Entrepreneur kann die Vollendung der uͤbernom⸗ 
menen Arbeit auch ‚auf andere übertragen und muß nur 
für die gleiche Tuͤchtigkeit derſelben einſtehen. Haben mehre 
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gemeinſam die Arbeit übernommen, fo haften fie in soli- 
dum für omnis culpa. Bei übernommenem Transport 
von Sachen muß der zur Leiſtung Verpflichtete (oonductor 
operis, s. redemptor) die Koſten tragen, gleichviel, ob 
ſie den bedungenen Transportlohn uͤberſteigen und fuͤr 
jede durch ſeine Schuld der Sache zugefuͤgte Beſchaͤdigung 
Erſatz leiſten; aber fuͤr den rein zufaͤlligen Untergang der 
Sache iſt er nicht verantwortlich. Bei dem auf Vollfuͤh— 
rung eines Bauwerks gerichteten Vertrage muß der Bau⸗ 
meiſter fuͤr die Guͤte und Tuͤchtigkeit ſeiner Arbeit einſte⸗ 
hen, ſich an den verabredeten Plan und die uͤbrigen Be⸗ 
dingungen des Vertrages halten. Überſteigen daher die 
Koſten den früher feſtgeſetzten Anſchlag, fo iſt der Bau— 
herr ebenſo wenig an den Vertrag gebunden, als wenn 
der Baumeiſter eigenmaͤchtig von dem verabredeten Plane 
abgewichen iſt. Hier muß der Baumeiſter dem Bauherrn 
Schadenerſatz leiſten. Denn conductor omnia secun- 
dum legem conductionis facere debet, lehrt Gajus in 
L. 25. $. 3. D. locati. Die Frage, wer bei derartiger 
locatio conductio operis den zufälligen Untergang der 
Sache zu tragen habe, beantwortet ſich nach folgenden 
Grundſaͤtzen. Ereignet fi) der Untergang, nachdem das 
Werk, z. B. das Gebaͤude, vollendet und von dem Bau⸗ 
herrn bereits angenommen iſt, ſo traͤgt der Bauherr den 
Schaden, es ſei denn, daß derſelbe durch Betrug zur An⸗ 
nahme des fehlerhaft gearbeiteten Werkes veranlaßt wor⸗ 
den ſei. Ging dagegen die Sache vor erfolgter Übergabe an 
den Beſteller zu Grunde, ſo traͤgt der Arbeiter den 
Schaden, wenn die Veranlaſſung des Untergangs in ei⸗ 
nem Fehler der gelieferten Arbeit, hingegen der Beſtel⸗ 
ler, wenn der Untergang durch einen Mangel an dem 
dem Arbeiter vom Beſteller gelieferten Material herbeigefuͤhrt 
worden. Erfolgte die Ablieferung der beſtellten Sache an 
den dominus theilweiſe, nach vorheriger Approbation durch 
denſelben, fo trägt der Arbeiter nur das periculum der⸗ 
jenigen Stuͤcke der Arbeit, die vom dominus noch nicht 
approbirt und acceptirt worden. Daß uͤbrigens beſondere 
Verabredung der Parteien dieſe gewoͤhnlichern Regeln ab⸗ 
aͤndern koͤnne, bemerkt auch in einer Stelle, die zugleich 
eine Eroͤrterung des Bisherigen enthaͤlt, Florentin in L. 36. 
D. locati. — Opus, quod aversione locatum est, do- 
nee adprobetur, conductoris periculum est. Quod 
vero ita conduetum sit, ut in pedes mensurasve prae- 
stetur, eatenus conductoris periculo est, quatenus 
admensum non sit. Et in utraque caussa nociturum 
locatori, si per eum steterit, quominus opus adpro- 
betur, vel admetiatur. Si tamen vi majore opus 
prius interciderit, quam adprobaretur, locatoris 
periculo est: nisi si aliud actum sit. Non enim 
amplius praestari locatori oporteat, quam quod sua 
cura atque opera consecutus esset. — Das preußiſche 
Landrecht handelt von der locatio conductio operis aus⸗ 
fuͤhrlicher im 1. Th. Tit. 11. §. 925 fg. Es erklaͤrt die⸗ 
ſelbe dahin, daß ein Werkmeiſter oder Kuͤnſtler nicht blos 
zu einer Arbeit gedungen, ſondern ihm ein ganzes Werk 
in Pauſch und Bogen angedungen worden. Weiterhin 
verordnet das Landrecht a. a. O. §. 928 der Werkmeiſter 
oder Kuͤnſtler ſei das Geſchaͤft ſelbſt auszufuͤhren verbun⸗ 


\ 


13 


entſtanden fei. 


PACHT 


den und duͤrfe die Ausführung wider den Willen des Be: 
ſtellers, einem Andern nicht uͤbertragen, wol aber ſich, wenn 
nicht ein Anderes ausdruͤcklich verabredet ſei, fremder Ge⸗ 
hilfen und Mitarbeiter dabei bedienen, muͤſſe dann aber 
auch die Handlungen dieſer von ihm ſelbſt gewählten Ge: 
hilfen gleich ſeinen eigenen vertreten. Waͤhle der Werk⸗ 
meiſter untuͤchtige Arbeiter und Gehilfen, fo habe der Be: 
ſteller ein Widerſpruchsrecht. Zahlung koͤnne übrigens der 
Werkmeiſter, wenn nicht das Gegentheil ausdruͤcklich ver⸗ 
abredet worden, erſt nach vollendeter Arbeit fodern. Lie⸗ 
fere übrigens der Werkmeiſter die Arbeit nicht zu beſtimm⸗ 
ter Zeit ab, ſo trage er von da alle Gefahr, ſelbſt wegen 
der etwa von dem Beſteller gelieferten Materialien, und 
hafte uͤberhaupt dem Beſteller fuͤr den aus der Zoͤgerung 
entſtehenden Schaden. Dem Beſteller ſtehe ſogar das 
Recht zu von dem Vertrage zurückzutreten, wenn das Werk 
mit dem Ablaufe der ausdruͤcklich beſtimmten Zeit durch 
die Schuld des Werkmeiſters, oder durch einen in deſſen 
Perſon ſich ereignenden Zufall nicht abgeliefert worden. 
Werde dagegen die Übernehmung des fertigen Werkes von 
dem Beſteller ohne rechtlichen Grund verzoͤgert, ſo trage 
dieſer alle Gefahr. Bei der Ablieferung des Werkes darf, 
nach dem Landrechte a. a. O. $. 943, jeder von beiden 
Theilen verlangen, daß daſſelbe auf ſeine Koſten von Sach⸗ 
verſtaͤndigen beſichtigt werde. Finden dieſe es contract⸗ 
maͤßig und tuͤchtig angefertigt, ſo kann der Beſteller deſſen 
Annahme nicht weigern, erklaͤren ſie dagegen die Arbeit 
fuͤr untuͤchtig, ſo kann der Beſteller entweder vom Ver— 
trage abgehen, alſo die Annahme verweigern, oder wegen 
der geruͤgten Fehler Schadloshaltung fodern. Hingegen 
in Anſehung ſolcher Fehler, die auf die Brauchbarkeit der 
Sache keinen weſentlichen Einfluß haben, findet nur Min— 
derung des bedungenen Preiſes oder Schadloshaltung ſtatt. 
Dabei wird jedoch der Mangel einer ausdruͤcklich bedun— 
genen, wenn auch fuͤr die Brauchbarkeit der Sache un⸗ 
weſentlichen Eigenſchaft, als eine Untuͤchtigkeit der Arbeit 
angefehen und nach den in ſolchem Falle geltenden Grund— 
ſaͤtzen beurtheilt. Übrigens haftet der Werkmeiſter für die 
gegen die Regeln ſeiner Kunſt begangenen Fehler, ſelbſt 
fuͤr ein geringes Verſehen, es ſei denn, daß er auf aus⸗ 
druͤckliches Verlangen des Beſtellers von den Regeln ſei⸗ 
ner Kunſt hat abweichen muͤſſen. Auch fuͤr die Guͤte der 
Materialien muß der Arbeiter, wenn ihm deren Wahl 
uͤberlaſſen, einſtehen. Ungluͤcksfaͤlle an den Materialien 
waͤhrend der Arbeit treffen den Eigenthuͤmer derſelben. 
Außerdem hat das preußiſche Landrecht uͤber verdungene 
Bauten noch folgende naͤhere Beſtimmungen a. a. O. $. 
966—970. Wenn der uͤbernommene Bau vor der Über: 
gabe einſtuͤrzt oder ſonſt Schaden leidet, ſo ſoll vermuthet 
werden, daß der Unfall aus einem Fehler des Baumeiſters 
Iſt aber der Schade erweislich durch ei— 
nen bloßen Zufall, oder durch einen ſolchen Fehler ent⸗ 
ſtanden, den der Baumeiſter als Kunſtverſtaͤndiger nicht 
hat vorausſehen koͤnnen, ſo trifft der Verluſt den Bau⸗ 
herrn. Iſt dagegen der Bau von dem Bauherrn einmal 
übernommen worden, fo kann der Baumeiſter wegen fol: 
cher Fehler, die aus der Bauart, und weil dabei die Re⸗ 
geln der Kunſt angeblich nicht beobachtet worden, entſtan⸗ 
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den fein follen, nur innerhalb dreier Jahre nach der Über: 
gabe in Anfpruch genommen werden. Wegen ſolcher Feh⸗ 
ler aber, die in der ſchlechten Beſchaffenheit der Materia⸗ 
lien ihren Grund haben, kann der Baumeiſter zu allen 
Zeiten innerhalb der gewoͤhnlichen Verjaͤhrungsfriſt zur 
Verantwortung gezogen werden. f 

Es iſt ſchließlich noch von der Beendigung des 
Pacht⸗ und Miethvertrages zu handeln. Es hoͤrt das 
Miethverhaͤltniß auf entweder in Folge allgemeiner Auf⸗ 
hebungsgruͤnde der Obligationen, oder ſolcher, die dem 
Miethvertrage eigenthuͤmlich ſind. Zu der erſtern Claſſe 
gehört das Reſciſſionsrecht wegen Verletzung über 
die Haͤlfte, gleichviel uͤbrigens, ob Sachen oder Dienſte 


Gegenſtand des Miethverhaͤltniſſes waren, und der Ab⸗ 


lauf der gleich Anfangs von den Parteien verabredeten 
Dauer des Mieth- und Pachtvertrages. Doch kann in 
dieſem Falle durch Fortſetzung des bisherigen Verhaͤltniſ⸗ 
ſes eine ſtillſchweigende Erneuerung des Vertrages eintre⸗ 
ten — relocatio — von der bereits oben die Rede ge⸗ 
weſen. Iſt aber von Anfang an keine beſtimmte Dauer 
des Mieth⸗ und Pachtvertrages von den Parteien verab⸗ 
redet worden, ſo hat jeder Theil das Recht der Kuͤndi⸗ 
gung, d. h. er kann in jedem Augenblicke dem andern 
anzeigen, daß er ſeiner Seits die Beendigung des Pacht⸗ 
verhaͤltniſſes wuͤnſche. Das gemeine Recht ſchreibt fuͤr 
die Vornahme ſolcher Kuͤndigung keine Friſten vor, ver⸗ 
langt nur, daß dieſelbe bona fide geſchehe, d. h. nicht 
abſichtlich zu einer Zeit, die der Gegenpartei vorzugsweiſe 
nachtheilig iſt. Das preußiſche Landrecht hat auch uͤber 
dieſen Punkt mannichfache nähere Beſtimmungen. Es 
verordnet 1. Th. Tit. 21. §. 340 fg., wenn im Contract 
zwar keine Dauer des Vertrages beſtimmt, aber doch der 
Betrag der Miethe nach einem gewiſſen Zeitraume, z. B. 
monatlich, jährlich ꝛc., abgemeſſen worden, fo koͤnne der 
Verpachter oder Vermiether durch eine frühere Aufkuͤndi⸗ 
gung den Miether oder Pachter in dem Laufe eines ſol⸗ 
chen Zeitraumes, z. B. in dem Laufe eines Monats, Jahrs ꝛc, 
ſeines Beſitzes nicht entſetzen. Sei weder durch den Con⸗ 
tract, noch durch Provinzial⸗ und ſtatutariſche Geſetze die 
Friſt zur Aufkuͤndigung feſtgeſetzt, ſo muͤſſe dieſelbe bei 
Pachtungen unbeweglicher Sachen und Gerechtigkeiten 
ſechs Monate vor der Raͤumung erfolgen. Bei Land⸗ und 
Ackerguͤtern ſechs Monate vor dem Ablaufe des Wirth⸗ 
ſchaftsjahres, bei Miethungen unbeweglicher und bei Pach⸗ 
tungen beweglicher Sachen, in den erſten drei Tagen des⸗ 
jenigen Quartals, mit deſſen Ablaufe der Beſitz geraͤumt 
werden ſolle; endlich bei Miethungen beweglicher Sachen 
ſei eine Aufkuͤndigung von 24 Stunden hinreichend. Übri⸗ 
gens braucht weder nach gemeinem noch nach preußiſchem 
Rechte die Kuͤndigung ſchriftlich zu erfolgen. Es genuͤgt 
auch jede muͤndliche Erklaͤrung, ſobald nur der Beweis 
geſichert iſt, daß die Gegenpartei von der geſchehenen 
Aufſagung Kunde erhalten. Das preußiſche Recht geſtat⸗ 
tet außerdem dem Gegner nur acht Tage lang ein Wi⸗ 
derſpruchsrecht gegen die geſchehene Kuͤndigung, ſchweigt 
er innerhalb dieſer Zeit, ſo wird angenommen, daß er 
die Kuͤndigung ſich habe gefallen laſſen (Landrecht a. a. 
D. 8. 349). Sobald aber die Zeit der Dauer des Pacht⸗ 
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und Miethvertrages feſtgeſetzt iſt, darf waͤhrend dieſer Zeit 
von dem Vertrage im Allgemeinen nicht abgegangen wer⸗ 
den. Es gibt jedoch beſondere in der Natur des Mieth⸗ 
vertrages liegende eigenthuͤmliche Gruͤnde, die bald den 
Vermiether, bald den Miether auch vor Ablauf dieſer Zeit 
zur Kuͤndigung und folgeweiſe zur Aufhebung des Pacht⸗ 
und Miethvertrages berechtigen. Es kann naͤmlich 1) der 
Miether das contractliche Verhaͤltniß aufgeben, ſobald 
Eine ſolche aber iſt 
vorhanden, wenn ohne ſeine Schuld Umſtaͤnde eintreten, 
die ihn die vermiethete Sache entweder gar nicht, oder 
doch nicht ohne Gefahr oder große Unbequemlichkeit oder 
Schmaͤlerung ſeines beabſichtigten Vortheils gebrauchen 
und benutzen laſſen. Dahin gehoͤrt a) wenn der Vermie⸗ 
ther nicht die gehoͤrigen Reparaturen vornimmt, wodurch 
der Gebrauch der Sache in der verſprochenen Weiſe un⸗ 
moͤglich wird, oder wenn durch die nothwendig geworde⸗ 
ne Reparatur eine weſentliche Beſchraͤnkung des Gebrau⸗ 
ches eintritt; b) wenn ungeſunde Beſchaffenheit der ver⸗ 
mietheten Gebaͤude oder Laͤndereien die Benutzung gefahr⸗ 
bringend macht; c) wenn eine gerechte und gegruͤndete 
Furcht zum fruͤhern Abzuge noͤthigt, z. B. Furcht vor Ein⸗ 
ſturz des gemietheten Hauſes oder vor einem heranziehen⸗ 
den Heere feindlicher Truppen ꝛc. Hierher gehoͤrt die 
ſehr beſtrittene Frage, ob auch die Furcht vor Geſpenſtern 
zur vorzeitigen Aufhebung des Vertrages berechtige, eine 
Frage, die von den aͤltern Rechtslehrern einſtimmig bejaht 
wird. Wenn der Miether beweiſen kann, daß ſeine oder 
der Seinigen Geſundheit durch ein ferneres Wohnenblei⸗ 
ben in Gefahr kommen wuͤrde, ſo iſt, falls der Miether 
die einzelnen Facta, wodurch jene Geſpenſterfurcht veran⸗ 
laßt worden, darzuthun vermag, ihm richtiger wol ein 
Kuͤndigungsrecht zu geſtatten. Daſſelbe nimmt man im 
Allgemeinen auch dann an, wenn der Miether wegen gro⸗ 
ßer Anzahl unvertilgbaren Ungeziefers, z. B. Wanzen, 
Maͤuſe, Ratten ꝛc., in der Wohnung nicht bleiben kann, 
vorausgeſetzt, daß der Vermiether dieſen Mangel der Woh⸗ 
nung bei Eingehung des Vertrages verſchwiegen hatte. 
Dagegen berechtigen Ortsveraͤnderung oder andere, nur 
aus der Perſon des Miethers entſpringende, Gruͤnde, ge⸗ 
meinrechtlich denſelben nicht zum einſeitigen Abgehen vom 
Vertrage vor Ablauf der feſtgeſetzten Zeit; d) wenn die 
Lieferung nicht zur feſtbeſtimmten Zeit erfolgt und dadurch 
fuͤr den Miether alles Intereſſe, die Sache zu erhalten, 
verloren gegangen iſt. Umgekehrt kann aber 2) auch der 
Vermiether in einzelnen Faͤllen ſchon vor Endigung der 
Contractszeit den Vertrag aufheben und zwar in folgen⸗ 
den: a) wenn der Miether oder Pachter ſchlecht mit der 
Sache umgeht, fie verderbt?), den Acker nicht ordentlich 
cultivirt c. Statt deſſen kann uͤbrigens auch der Ver⸗ 
pachter Caution und Schadenerſatz fodern. Das preußiſche 
Landrecht geſtattet jedoch aus dieſem Grunde nur dann 
Aufhebung des Vertrages, wenn der Miether und Pach⸗ 
ter entweder die Sache zu einem andern, als dem aus⸗ 


9) Bei Haͤuſern berechtigt Juſtinian (Nov. 14. extr.) den 
Eigenthuͤmer zur Vertreibung des Miethmannes, wenn der Letztere 
ein Bordell im Hauſe anlegt. 
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drücklich verabredeten Gebrauche verwendet, oder wenn 
aus dem Misbrauche eine erhebliche Beſchaͤdigung der 
Subſtanz mit Grund zu beſorgen iſt (Landrecht a. a. O. 
$. 387); ferner b) wenn der Pachter oder Miether zwei 
Jahre lang das Pacht: oder Miethgeld nicht entrichtet 
hat. Jedoch laͤßt man in der Regel dieſes Recht des 
Verpachters nur dann eintreten, wenn der Pacht- und 
Miethvertrag auf mehr als zwei Jahre geſchloſſen wor⸗ 
den und ein jaͤhrliches Pachtgeld verabredet worden. Wenn 
dagegen der Vertrag nur auf zwei Jahre uͤberhaupt ge⸗ 
ſchloſſen oder falls er auf laͤngere Zeit eingegangen war, 
doch nur auf die Totalzeit eine beſtimmte Pachtſumme 
verabredet worden, ſo kann der Pachter erſt nach Ablauf 
dieſer Totalzeit vertrieben werden. Das preußiſche Land⸗ 
recht weicht auch hier vom gemeinen Recht inſofern ab, 
als es ſchon beim Ruͤckſtande zweier Terminzahlungen den 
Verpachter und Vermiether berechtigt, dem andern Theile 
noch vor Ablauf der bedungenen Zeit aufzukuͤndigen „). 
Übrigens iſt in keinem Falle der Miether oder Pachter 
durch ein paetum de non expellendo gegen das Recht 
des Verpachters auf Aufhebung des Vertrages bei zwei⸗ 
jaͤhrigem Ruͤckſtande des Pachtgeldes geſchuͤtzt. e) Wenn 
der Vermiether beweiſen kann, daß ihm ſelbſt die vermie⸗ 
thete Sache unentbehrlich ſei zum eigenen Bedarfe. Doch 
muß hier dieſe Nothwendigkeit des eigenen Bedarfes nicht 
ſchon zur Zeit der Vermiethung vorhanden geweſen, die: 
ſelbe vielmehr erſt hinterher durch das Eintreten unvor⸗ 
hergeſehener Ereigniſſe entſtanden fein. Das Geſetz, wor: 
auf man dieſe Berechtigung des Vermiethers zu vorzeiti⸗ 
ger Aufhebung des Vertrages ſtuͤtzt, redet nur von dem 
Fall eines vermietheten Hauſes. Antonin reſcribirt naͤm⸗ 
lich in L. 3. C. locati. Aede, quam te conductam ha- 
bere dieis, si pensionem domino in solidum solvisti, 
invitam te expelli non oportet: zisi propriis usibus 
dominus eam necessariam esse probaverit, aut 
corrigere domum maluerit, aut tu male in re ver- 
sata es. Deshalb ſind die meiſten Theoretiker der An⸗ 
ſicht, bei andern Gegenftänden, namentlich bei Grundſtuͤcken, 
koͤnne der Eigenthuͤmer den Miether oder Pachter nicht 
vor Ablauf der contractmaͤßigen Zeit vertreiben, wenn er 
auch den Beweis führe, daß ihm ſelbſt die Sache unent- 
behrlich ſei, zumal bei Grundſtuͤcken dieſer Fall nicht fo 
leicht eintreten koͤnne, als bei Wohnungen. Allein die 
Praxis hat meiſt das Gegentheil befolgt, wenngleich das 
kanoniſche Recht“), wie die Baſiliken ) für die ſtrengere 
Anſicht der Theoretiker ſprechen. Macht uͤbrigens der Ei⸗ 
genthuͤmer von ſeinem Rechte, den Miether im erwaͤhnten 
Falle aus dem Hauſe zu treiben, Gebrauch, ſo iſt er dem⸗ 
ſelben zu weiterm Schadenerſatze nicht verpflichtet, ſondern 
muß ihm nur das Miethgeld fuͤr die noch uͤbrige Zeit 
des Vertrages erlaſſen. Ausdruͤcklich ſagt dies Papſt Gre⸗ 
gor IX. in cap. 3. X. de locato et condueto (3, 18) 
— verum invito inquilino domum inhabitare vel re- 


10) Preußiſches Landrecht a. a. O. d. 298. 11) C. 8. X. 
de locato (3, 18) redet ebenfalls nur von dem Vermiether eines 
Hauſes. 12) Ebenſo die Baſiliken, die (T. II. p. 439 extr.) 
getreu die Worte der L. 3. C. locati wiederholen. 
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ficere poteris, si necessitas, quae tamen non immi- 
nebat W tempore, id exposeat, remissa sibi 
pro residuo tempore pensione. — Wenn in fol 

Falle das vermiethete Haus geräumig genug in, 5 
dem Miether auch den Vermiether zu beherbergen und der 
Miether ſich bereit erklaͤrt, dem Vermiether hinlaͤnglichen 
Raum zum eigenen Bewohnen einzuraͤumen, ſo faͤllt der 
Grund weg, aus dem der Vermiether ſofortige Aufhebung 
des Vertrages verlangen kann und ſomit die Befugniß 
dieſes Letztern, jenes Recht geltend zu machen. Endlich 
d) wenn die vermiethete Sache einer ſolchen nothwendi⸗ 


gen Reparatur bedarf, die ohne Beendigung des Mieth⸗ 


verhaͤltniſſes nicht vorgenommen werden kann. Das Ur⸗ 
theil von Bauverſtaͤndigen entſcheidet uͤber die Nothwen⸗ 
digkeit der Vornahme der Reparatur. Dieſen Grund vor— 


zeitiger Aufkuͤndigung erkennt auch das preußiſche Land⸗ 


recht an und beſtimmt daruͤber “) „wenn der Schade 
wegen deſſen der Hauptbau nothwendig geworden, ſchon 
zur Zeit des abgeſchloſſenen Miethvertrages vorhanden ge⸗ 
weſen und dem Vermiether ohne ſein eigenes grobes oder 
maͤßiges Verſehen nicht verborgen ſein konnte, ſo ſei der⸗ 
ſelbe dem Miether zur Schadloshaltung verpflichtet. Eben⸗ 
jo dann, wenn der Bau durch Vernachlaͤſſigung der dem 
Vermiether obliegenden und ihm von dem Miether zur 
gehoͤrigen Zeit angezeigten kleinern Reparaturen noth⸗ 
wendig geworden. 

Außer den bisher angegebenen Faͤllen, in denen eine 
Aufhebung des Pacht- und Miethvertrages als Folge ein⸗ 
ſeitiger Aufhebung durch Kuͤndigung oder als Folge all⸗ 
gemeiner Beendigungsgruͤnde der Obligationen eintritt, 
gibt es auch noch einige andere, wo der Vertrag von 
ſelbſt, der Natur der Sache nach, aufhört. So nament⸗ 
lich 1) bei erfolgtem Untergange der vermietheten oder 
verpachteten Sache, z. B. Einſturz des Hauſes, Untergang 
des Platzes, der dem Baumeiſter zur Erbauung des Hau⸗ 
ſes angewieſen worden; 2) wenn der Miether das Eigen⸗ 
thum an der gemietheten und gepachteten Sache erwirbt, 
ſei es durch Legat, Schenkung oder auf andere Weiſe; denn 
an ſeiner eigenen Sache kann man in der Regel kein 
Mieth⸗ oder Pachtrecht haben; 3) wenn einer der beiden 
Contrahenten ſtirbt, ſo erliſcht der geſchloſſene Mieth⸗ oder 
Pachtvertrag nur, wenn es bei Erfuͤllung des Vertrages 
weſentlich auf die Perſon des Leiſtenden ankommt, z. 
B. bei der Dienſtmiethe durch den Tod des Dienſtbo⸗ 
ten ꝛc. Außerdem wird aber in der Regel durch den Tod 
der Contrahenten das Miethverhaͤltniß nicht aufgehoben, 
vielmehr geht daſſelbe auf die beiderſeitigen Erben uͤber, 
wenn nicht durch beſondere Verabredung das Gegentheil 
bei Eingehung des Contractes feſtgeſetzt worden. Das 
preußiſche Landrecht!) verordnet über dieſen Punkt noch 
naͤher Folgendes: Stirbt ein Pachter, ſo ſind ſeine Er⸗ 
ben, wenn nicht der Vertrag auf dieſelben ausdruͤcklich 
mit gerichtet worden, den Pacht nur noch ein Jahr lang, 
nach deſſen Tode, fortzuſetzen verbunden, muͤſſen dann 
aber die geſetzliche Aufkuͤndigungszeit beobachten. Stirbt 
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der Pachter während des Laufes eines Wirthſchaftsjahres, 
ſo nimmt die Friſt, nach welcher die Erben von dem 
Contract abgehen koͤnnen, erſt von dem Ende deſſelben 
Wirthſchaftsjahres ihren Anfang. Übrigens kann auch der 
Verpachter den Erben des Pachters in eben der Art auf⸗ 
kuͤndigen. Stirbt ein Miether waͤhrend der Dauer des 
Miethvertrages, ſo ſind deſſen Erben nur noch ein hal⸗ 
bes Jahr lang, von dem Ablaufe desjenigen Quartals, in 
welchem der Tod erfolgt iſt, an den Vertrag gebunden. 


Auch der Vermiether kann bei erfolgtem Ableben des Mie⸗ 


thers zuruͤcktreten, doch muß er den Contract den Erben 
in der geſetzlich vorgeſchriebenen Friſt kuͤndigen. Haben 
uͤbrigens mehre gemeinſchaftlich eine Sache gepachtet oder 
gemiethet, ſo macht der Tod des Einen von ihnen in den 
Rechten und Pflichten der uͤbrigen gegen den Vermiether 
keine Anderung. Ebenſo wenig wird durch den Tod des 
Vermiethers oder Verpachters etwas in den Befugniſſen 
und Obliegenheiten des Miethers oder Pachters geaͤndert. 
4) Sobald das Recht des Verpachters oder Vermiethers 
an der verpachteten Sache erliſcht, hoͤrt nothwendig von 
ſelbſt das Mieth- oder Pachtrecht des Pachters auf, re- 
soluto jure dantis, resolvitur jus aceipientis. Dies 
kommt beſonders zur Anwendung, wenn der Verpachter 
blos ein voruͤbergehendes Recht, etwa den ususfructus, 
an der verpachteten Sache hatte. In ſolchem Falle kann 
nach dem preuß. Landrecht (a. a. O. §. 390) der Pach⸗ 
ter oder Miether von dem Verpachter oder Vermiether 
nur dann Entſchaͤdigung wegen des aus der fruͤhern Raͤu⸗ 
mung der Sache ihm erwachſenden Nachtheils fodern, 
wenn ihm die Eigenſchaft des blos zeitlichen Rechts ver⸗ 
heimlicht, oder Schadloshaltung ausdruͤcklich verſprochen 
worden. Hierher gehoͤrt auch endlich der Fall des Erloͤ⸗ 
ſchens der Miethvertraͤge, den man kurzweg durch die 
Paroͤmie „Kauf bricht Miethe“ auszudruͤcken pflegt. Der 
Sinn derſelben iſt, daß das Recht des Miethers und der 
Miethvertrag aufhoͤrt, ſobald der Vermiether das ihm 
bisher zuſtehende Eigenthum an der vermietheten Sache 
auf einen Andern uͤbertraͤgt, ſei es durch Veraͤußerung, 
Verſchenkung, Vermaͤchtniß oder auf irgend eine andere 
Weiſe. Sofern jedoch Kauf gewiſſermaßen der Grundtypus 
aller Veraͤußerungen iſt, iſt grade von der emtio venditio 
der Ausdruck der obigen Rechtsparoͤmie „Kauf bricht Mie⸗ 
the '°)" entlehnt. Es erklaͤrt ſich uͤbrigens die Richtigkeit des 
in der Paroͤmie enhaltenen Satzes leicht aus Folgendem: 
Miethe iſt ein perſoͤnlicher Vertrag, den der Miether mit 
dem zeitigen Eigenthuͤmer der Sache uͤber deren Benu⸗ 
tzung geſchloſſen hat, der alſo auch nur ſo lange auf den 
Miether jenes Benutzungsrecht uͤbertragen kann, als der 
Vermiether wirklich Eigenthuͤmer iſt, oder doch das Ver⸗ 
miethungsrecht hat. Geht das Eigenthum auf einen An⸗ 
dern, z. B. durch Kauf, uͤber, ſo erliſcht nothwendig 


damit zugleich das bisherige Benutzungsrecht des Miethers; 


er muß ſich daſſelbe aufs Neue vom neuen Eigenthuͤmer 


15) Die hauptſaͤchlichſten Schriften uͤber dieſen Punkt ſind die 
von Zaunſchliffer über die Paroͤmie: Kauf bricht Miethe, und von 
Herrmann Zoll: Kauf hebt Miethe nicht auf. s. commentatio ad 
L. 9. C. de locato. (Rint. 1704.) Vergl. darüber Gluck, Pand. 
XVIII. S. 15 fg. Not. 22. 
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durch beſondern Vertrag einräumen laſſen, wobei es na⸗ 
tuͤrlich von deſſen Willen abhaͤngt, ob er einen ſolchen 
Vertrag eingehen wolle oder nicht. Denn es kann nach 
einem deutlichen Ausſpruche Julian's in L. 32. D. lo- 
cati '%), fo wenig der Miether gezwungen werden, mit 
dem Singularſucceſſor das bisherige Pacht- oder Mieth⸗ 
verhaͤltniß fortzuſetzen, als der Singularſucceſſor gehalten 


iſt, dem Miether den Pachtvertrag zu erfuͤllen, den dieſer 


mit dem fruͤhern Eigenthuͤmer geſchloſſen. Man kann den 
Grund, weshalb der Miether dem Verkaͤufer weichen muͤſſe, 
auch allgemein dahin angeben, daß das jus in perso- 
nam, (und ein anderes iſt ja das Recht aus dem Mieth⸗ 
vertrage nicht) dem jus in rem, alſo dem Rechte des 
neuen Eigenthuͤmers, weichen muͤſſe. Gleichwol gibt es 
einige Sale, in denen ausnahmsweiſe der neue Erwerber 
einer Sache dem Pachter ſeines Vorgaͤngers den Pacht⸗ 
contract zu halten verbunden iſt. Es ſind dieſe Ausnah⸗ 
men von der Regel „Kauf bricht Miethe“ hauptſaͤchlich 
folgende: 1) Der Pachtcontract uͤber ein fiscaliſches Gut 
dauert fort, wenn vor Ablauf der Pachtzeit das Gut ver⸗ 
kauft wird. Der Fiscus ſoll dadurch gegen alle Entſchaͤ⸗ 
digungsanſpruͤche des Pachters ſicher geſtellt werden (Arg. 
L. 50. D. de jure fisci). 2) Hat ein Glaͤubiger rei 
servandae caussa eine missio in bona debitoris erhal⸗ 
ten, ſo wird dadurch der von dem Schuldner fruͤher mit 
einem andern abgeſchloſſene Pacht- oder Miethvertrag 
nicht aufgehoben. Streitig iſt, inwieweit dieſe Beſtimmung 
auf den Concurs anzuwenden, ob alſo bei ausbrechendem 
Concurs Pachtvertraͤge, die uͤber die Sachen des Cridars 
exiſtiren, fortdauern, oder ob die Concursglaͤubiger deren 
Aufhebung verlangen koͤnne. Allein das teutſche Concurs⸗ 
verfahren iſt ein durchaus eigenthuͤmliches, dem roͤmiſchen 
Rechte fremdes, und ſo koͤnnen die obigen Beſtimmungen, 
die fuͤr den Fall einer missio in bona debitoris eintreten, 
hier nicht zur analogen Anwendung kommen. Die Concurs⸗ 
glaͤubiger handeln als Repraͤſentanten des Schuldners, ſind 
alſo wie dieſer, den Pachtvertrag zu halten verpflichtet, 
aber auch ebenſo berechtigt, wie dieſer ſelbſt es ſein wuͤr⸗ 
de, die verpachtete Sache zu veraͤußern. Dem Pachter 
bleibt dann nur uͤbrig den Concursglaͤubigern ſich anzu⸗ 
ſchließen, und wie jeder derſelben, aus der Concursmaſſe 
Entſchaͤdigung zu verlangen fuͤr den ihm aus der zu fruͤ⸗ 


hen Aufhebung des Pachtvertrages erwachſenen Nachtheil. 


3) Hat ſich der Pachter beit Eingehung des Pachtvertra⸗ 
ges durch ein beſonderes pactum de non alienando vom 
Verpachter verſprechen laſſen, daß er vor abgelaufener 
Pachtzeit nicht veraͤußern wolle, und zur Sicherheit dieſes 
Verſprechens ein Pfandrecht an der Sache ſelbſt einraͤu⸗ 
men laſſen, ſo ſoll, nach der Anſicht Vieler, hier trotz der 
Veraͤußerung der Pachtvertrag fortdauern. Allein es er⸗ 
halt dadurch der Pachter nur eine actio hypothecaria 
gegen den neuen Erwerber auf Entſchaͤdigung, wegen des 
durch den Verkauf vor Ablauf der Zeit beendeten Pacht⸗ 
vertrages. Eine Ausnahme von der Regel „Kauf bricht 
Miethe“ enthalt daher dieſer Fall nicht. — Das preußi⸗ 


16) Vergl. hieruͤber beſonders Muͤhlenbruch, Ceſſion der 
Foderungsrechte. 3. Aufl. S. 314 fg. 
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ſche Recht weicht hier durchgängig von der Theorie des 
roͤmiſchen und gemeinen Rechtes ab. Es laͤßt aus dem 
Mieth⸗ und Pachtvertrage nicht ein bloßes perſoͤnliches 
Recht gegen den Vermiether, fondern zugleich ein dingli— 
ches Recht des Miethers und Pachters an der Sache 
ſelbſt entſtehen. In Folge deſſen haftet der Miethver— 
trag an der Sache, dieſe geht alſo nur mit dem Mieth⸗ 
vertrage belaftet, auf jeden Erwerber, alſo auch den Kaͤu⸗ 
fer, uͤber. Der Letztere muß daher ebenſo ſehr den von 
ſeinem Vorgaͤnger abgeſchloſſenen Miethvertrag, wie etwa 
die Pfandrechte, die dieſer auf die Sache gelegt, reſpecti⸗ 
ren. Nach preußiſchem Rechte gilt alſo die Regel „Kauf 
bricht nicht Miethe“. 

Die Klagen auf Erfuͤllung der aus dem Pacht⸗ 
und Miethvertrage entſtehenden Verbindlichkeiten find die 
actio locati und actio eonducti, beides ſogenannte 
actiones directae, und zwar ſteht die actio locati dem 
Vermiether gegen den Miether, die actio conducti dem 


Miether gegen den Vermiether zu. Beide ſind gerichtet auf 


Erfuͤllung der von dem Gegner durch den Vertrag uͤbernom⸗ 
menen Verbindlichkeiten, und beide Klagen gehen, wie ja 
in der Regel die Verbindlichkeiten aus dem Miethvertrage 
ſelbſt, auf die Erben beider Contrahenten uͤber. Bei der 
locatio conducti operis ſteht dem Eigenthuͤmer, der 
dies Werk verfertigen laͤßt, daſſelbe alſo in Verding gege⸗ 
ben, die actio locati, dem Arbeiter, der die Ausfuͤhrung 
der Arbeit uͤbernommen, die actio conducti zu. Gegen 
dritte, nicht im Vertrage benannte, Perſonen koͤnnen uͤbri⸗ 
gens beide Klagen nicht angewendet werden. Außer den 
Contractsklagen haben die Contrahenten aber noch einige 
andere, und zwar poſſeſſoriſche, Rechtsmittel, naͤmlich der 
Verpachter oder Vermiether das interdictum unde vi 
und die actio spolii, wenn nach beendeter Miethzeit die 
Zuruͤckgabe der gemietheten Sache ohne gerechten Grund 
verweigert, der Miether das interdietum de migrando, 
wenn der Vermiether den Miether bei beendeter Mieth⸗ 
zeit und nach bezahltem Miethgelde nicht ziehen laſſen 
und ihm ſeine Sachen vorenthalten will. 

Nicht nach den Regeln des gewoͤhnlichen Pachtes, viel⸗ 
mehr als ein eigenthuͤmliches Rechtsverhaͤltniß zu beurthei⸗ 
len iſt der Erbpacht (f. d. Art. Emphyteusis). Zwar 
ſtritten die roͤmiſchen Juriſten darüber, ob der dem em⸗ 
phyteutiſchen Rechte zu Grunde liegende Vertrag als Kauf⸗ 
oder als Pachtvertrag zu betrachten ſei, allein der Kaiſer 
Zeno entſchied, daß dieſer Vertrag weder das Eine noch 
das Andere ſein, vielmehr eine eigene Contractsart bilden 
ſolle (ſ. d. Art. Erbpacht). (v. Madai.) 

„ PACHT. II. In landwirthſchaftlicher Hin: 
ſicht. Verſteht man unter Pacht im Allgemeinen einen 
Vertrag, durch welchen Jemand das Recht erhaͤlt, einen 
Erwerbszweig gegen eine angemeſſene Entſchaͤdigung, unter 
gewiſſen Beſtimmungen und auf eine beſtimmte Zeit zu ſei⸗ 
nem Vortheile zu benutzen, und unter pachten diejenige 
Handlung, durch welche man ſich ein ſolches Recht er⸗ 
wirbt, fo verſteht man unter Pacht!) und pachten in oͤko⸗ 


1) Thaer erklaͤrt den Pacht als den Kauf eines Gutes oder 
ſeines Ertrages auf gewiſſe Jahre, und ſagt, daß er daher mit 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 


Ta: = 


PACHT 


nomiſcher Hinſicht, wo ſich für das erſtere Wort auch 
die Benennungen Beſtand und Arrende, ſowie fuͤr das 
zweite das Synonymum heuren findet, einen derarti— 
gen Vertrag und eine derartige Handlung in Beziehung 
auf landwirthſchaftliche Gegenſtaͤnde, und man pachtet 
und verpachtet daher ſowol einzelne Acker, Wieſen, Gärs 
ten, Weinberge, Obſt⸗ und Hopfenpflanzungen, als auch 
ganze Herrſchaften, Domainen, Landguͤter, Rindvieh und 
Schafheerden, ſowie deren Producte, als Felle, Wolle, 
Milch, Butter, ferner die zu groͤßern Landguͤtern gewoͤhn⸗ 
lich gehörige Gerechtſamkeit des Fiſchens, Jagens, Mah⸗ 
lens, Bierbrauens, Branntweinbrennens ꝛc. Wird einer 
der gedachten Gegenſtaͤnde Jemandem auf ewige Zeiten 
verpachtet, ſo entſteht der Erbpacht (ſ. d. Art.), geſchieht 
dies nur auf eine beſtimmte Reihe von Jahren), fo erhält - 
man den Zeitpacht. Dieſer wird wieder in den General- 
und Special oder Particularpacht eingetheilt, je nachdem 
ſich der Pachtvertrag auf ganze Provinzen, Herrſchaften, 
Domainen und mehre kleinere Güter umſchließende Bes 
ſitzungen, oder auf einzelne zu dieſen gehoͤrige Vorwerke, 
Hoͤfe, Grundſtuͤcke oder Gerechtſame bezieht. Obgleich 
der Pacht den Teutſchen urſpruͤnglich fremd war“), fo 
finden wir doch ſchon Spuren ſorool von dem Erb- als 
Zeitpachte nach der Mitte des 13. Jahrh., und dieſe Ein— 
richtung erhielt für Teutſchland dadurch eine hohe Wich⸗ 
tigkeit, daß ſie fuͤr viele Bewohner deſſelben eine Quelle 
der perſoͤnlichen Freiheit, ein neu eroͤffneter Weg der Sub— 
ſiſtenzſicherung wurde. Der Adel und die Geiſtlichkeit 
fingen naͤmlich um die angegebene Zeit an, ihre zerſtreut 
liegenden Guͤter, Hoͤfe, Vorwerke, Haͤuſer und einzelne 
Manſen, welche ſie bisher auf eigene Rechnung hatten 
bewirthſchaften laſſen, an Freie und Unfreie zu verpachten, 
wodurch der unbemittelte Freie, der bis jetzt ſein Leben 
nur dadurch gefriſtet hatte, daß er den Fuͤrſten und 
Staͤdten fuͤr Sold diente, oder daß er ſich von ſeinen 


dem Kaufe manches gleich habe. Dies ſcheint aber doch nur hoͤch— 
ſtens bei dem Erbpacht und den einjährigen Ertragsnutzungspach— 
ten zu gelten. Der Kauf gibt mir das Recht, mit dem Erkauf⸗ 
ten nach Belieben ſchalten und walten zu koͤnnen; dies thut aber 
nicht ein Mal der Erb-, vielweniger der Zeitpacht. 

2) übernimmt ein Pachter, indem er ſich jedes Anſpruchs auf 
Erlaß begibt, alle Gefahr und Ungluͤcksfaͤlle, fo entſteht der eifer- 
ne Pacht. Beiſpiele davon finden ſich ſchon im 14. Jahrh. Vgl. 
Kuchenbeker, Annal. Hass. III, 189 und Würdtwein, Mon. Pal. 
IV, 427. Nach dem bei dem Letztern angefuͤhrten Pachtbriefe vom 
J. 1343 muͤſſen die Abgaben entrichtet werden, ſelbſt wenn Hagel, 
Krieg, Duͤrre und Miswachs eintreten ſollten. 3) Dafuͤr ſpricht 
das Wort ſelbſt, welches ſich offenbar als einen Eindringling zeigt. 
Nach der Annahme faſt aller Etymologen, zu denen auch Adelung 
gehoͤrt, iſt das Wort Pacht, mit ſeiner oberteutſchen Nebenform 
Pfacht (dieſe findet ſich zuerſt, ſo viel wir wiſſen, in einer Urkunde 
bei Wuͤrdtwein [Mon. Pal. IV. p. 325]), aus dem lateiniſchen 
Pactum entftanden, mit welchem es urſpruͤnglich einerlei Bedeu: 
tung hatte. Deutlich geht dies hervor aus einer Urkunde vom J. 
1329 (bei Lennep. lib. cit. 711), wo es heißt: Nomine pactus, 
quod proprie pacht dicitur; und für dieſe Ableitung ſpricht auch 
ſein ſchwankendes Geſchlecht, indem man es bald als maͤnnliches, 
bald als weibliches Hauptwort gebraucht, wie dies auch bei an⸗ 
dern lateiniſchen Woͤrtern, denen die teutſche Sprache die Aufnahme 
geſtattete, der Fall iſt, z. B. der, das Katheder, der, das 
Altar. 8 
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verwandten ernähren ließ, ein Mittel erhielt, 
ne felbft zu erhalten, und dem Unfreien wurde 
durch den Pacht, der zwar kein, Eigenthum gab, aber auch 
nicht zu eigen machte, noch mit Dienſten belegte, wenig⸗ 
ſtens eine Art von Freiheit, die bald durch ein eigenes 
Pachtrecht Schutz fand, welches wir zuerſt in den Rhein⸗ 
gegenden — vielleicht weil dieſe Frankreich am naͤchſten 
lagen, wo ſich, nach Einigen, das Pachtſyſtem unter dem 
Namen Admodiation zuerſt ausgebildet haben ſoll — 
dann aber auch in dem übrigen Teutſchland verbreitet fin⸗ 
den. So wurden die Guͤter eines Kloſters im J. 1255, 
gegen einen zur gehörigen Zeit zu leiſtenden Zins, an vier 
Perſonen verpachtet (Lennep. Codex Probationum zum 
Landſiedelrechte. S. 537). Im J. 1286 pachtete ein 
Kolon Kirchenguͤter auf ſechs Jahre und entrichtete jaͤhr⸗ 
lich 12 Malter Roggen und Hafer unter der Bedingung 
des Pachtverluſtes, wenn er in einem Jahre nicht alles 
abgetragen haben wuͤrde, und unter dem Verſprechen, daß 
ſeine Erben ſich der Guͤter unter keinem Vorwande an⸗ 
maßen ſollten (Lennep I. c. p. 517). Die Abtiſſin 
des muͤnchener St. Clarenſtiftes erpachtete von dem Stifte 
zu Pollingen ein Eigen auf fuͤnf Jahre fuͤr ein Pfund 
jährlich dafür am Tage St. Galli zu zahlender muͤnchener 
Pfennige; auch uͤbernahm ſie allen Schaden durch Hagel 
und Miswachs, und verſprach, das Eigen mit dem Rechte, 
wie ‚fie es uͤberkommen, zuruͤckzuſtellen (Mon. Boica X, 
65). Im J. 1328 verpachtete ein Kloſter einem Manne, 
ſeiner Frau und ihren Erben ein Alod mit ſaͤmmtlichem 
Zubehoͤr, als Weiden, Wieſen und auszurottendem Wal⸗ 
de, ſo weit es der Nutzen des Kolon und des Klosters er⸗ 
laubte, auf zehn Jahre, wofür die erſten acht Jahre der 
dritte Theil der Fruͤchte, in den beiden letzten die Haͤlfte 
der Sommerfruͤchte von zehn Ackern des Alods entrichtet 
werden ſollten. Dabei wurde feſtgeſetzt, daß im Sterbe⸗ 
falle des Mannes die Frau die Pachtzeit aushalten, auch 
ſtatt des Beſthauptes fuͤnf Schillinge Pfennige entrich⸗ 
ten ſolle, wogegen Stroh und Pferdefutter dem Pachter 
überlaffen blieben (Lennep. I. e. p. 394). Mehre aͤhnliche 
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Beiſpiele uͤber Zeit: und Erbpacht ſehe man in Anton's 


Geſchichte der teutſchen Landwirthſchaft von den aͤlteſten 
ts zu Ende des 15. Jahrh. (3. Th. S. 87 fg.) 

Mit der groͤßern Ausbildung des teutſchen Staatsle⸗ 
bens, durch welches nicht nur der Staat ſelbſt, ſondern 
auch viele Glieder deſſelben — denn außer dem Adel und der 
Kirche wurden nun auch Gelehrte, Kaufleute, Kuͤnſtler ꝛc. 
Guͤterbeſitzer — an der eigenen Bewirthſchaftung ihrer Guͤter 
verhindert wurden, mußte das Pachtſyſtem eine immer 
groͤßere Ausdehnung erhalten, und wenn die Frage ent⸗ 
ſteht, ob dabei gewonnen oder verloren worden ſei, ſo 
ſcheint der Sieg, welchen das Pachtſyſtem über das Ad⸗ 
miniſtrativſyſtem davon getragen hat, mehr fuͤr das Erſtere 
als für das Letztere zu ſprechen“), ſodaß nur noch in 
Frage kommen kann, ob der Erbpacht, oder der Zeitpacht 
den Vorzug verdiene, woruͤber wir auf den Artikel Erb⸗ 
pacht verweiſen. Diejenige Perſon nun, welche ſich von 


4) Vergl. Leopold's Landwirthſchaft. S. 877. Thaer, 
Grundſäͤtze der rationellen Landwirthſchaft. 1. Th. S. 86. 
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einer andern, welche der Verpachter oder auch wol, ho- 
noris causa, Pachtherr genannt wird, einen Erwerbs⸗ 
zweig mit den oben angegebenen Beruͤckſichtigungen ab⸗ 
treten läßt, heißt im Allgemeinen Pachter, Pächter, 
Beſtaͤndner, Beſtandinhaber, Heuersmann oder 
Arrendator, obgleich man in der engern Bedeutung 
des Worts unter einem Pachter gewoͤhnlich nur denjenigen 
verſteht, welcher ein ganzes Landgut im Pacht hat, nach 
deſſen Größe man wieder Groß- und Kleinpachter 
unterſcheidet. Hinſichtlich der Generalpaͤchter verweiſen 
wir auf dieſes Wort, wobei wir zugleich bemerken, daß 
wir bei dem Folgenden groͤßtentheils die Großpaͤchter im 
Auge haben. — Je verbreiteter, wie wir bereits andeute⸗ 
ten, jetzt das Pachtſyſtem iſt, und je gewiſſer es iſt, daß 
der Landbau, und deſſen Ertrag, das ſicherſte Fundament 
des Staatswohlſtandes iſt, um ſo mehr Bedeutung erhal⸗ 
ten auch die Paͤchter, da ſich in ihren Haͤnden nicht nur 
die Staatsdomainen, ſondern auch ein großer Theil der 
Beſitzungen des Adels, ſowie derjenigen Staͤnde, Gemein⸗ 
heiten und Inſtitute befinden, welche theils durch ihre 
Lage und Verhaͤltniſſe, theils durch den Mangel an den 
erfoderlichen Kenntniſſen und Erfahrungen an der Selbſt⸗ 
bewirthſchaftung gehindert werden. Da nun aller dieſer 
Wohl oft hauptſaͤchlich von den Paͤchtern abhaͤngt, ſo ha⸗ 
ben gewiß nicht mit Unrecht erfahrene Maͤnner die Paͤch⸗ 
ter wie das Pachten, ſowie das gegenſeitige Verhaͤltniß 
des Pachtenden und Verpachtenden zum Gegenſtande ihrer 
Unterſuchungen gemacht und die gewonnenen Reſultate zum 
Beſten der dabei Betheiligten öffentlich bekannt gemacht. 
Es wuͤrde die Grenzen eines eneyklopaͤdiſchen Artikels 
uͤberſchreiten, wollten wir dieſelben in ihrer ganzen Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit mittheilen; wir werden uns daher an die Haupt: 
gegenſtaͤnde halten, welche beim Pachte zur Sprache kom⸗ 
men, und an ſie die noͤthigen Bemerkungen knuͤpfen. 
Beginnen wir mit dem Pachtgelde. Dieſes Wort 
kann in einer zwiefachen Bedeutung genommen werden. 
In der erſtern verſteht man unter demſelben das Geld, 
welches der Pachter noͤthig hat, um eine Pachtung ans 
zutreten. Die gewoͤhnliche Regel iſt hier, daß ein Pach⸗ 
ter beim Antritte des Pachts, den Vorſtand in eigenen 
Mitteln und ein Pachtjahr im Beutel haben muͤſſe, um 
nach dem Antritte ein Jahr im Felde und ein Jahr auf 
dem Boden haben zu koͤnnen, und ſie hat, obgleich ſie 
nicht uͤberall angewendet werden kann, doch in den mei⸗ 
ſten Faͤllen ihren guten Grund. Der Pachter muß, we⸗ 
nige Falle ausgenommen, einen Vorſtand hauptfächlich 
wegen Übernahme des Inventariums, wo ſich ein ſolches 
findet, leiſten; oft wird auch ein Termin des Pachtgeldes 
im Voraus verlangt; endlich bedarf er eines Betriebsca⸗ 
pitals, um die Wirthſchaft im Gange zu erhalten; dies 
alles erfodert ein der Groͤße der Pachtung angemeſſenes 
Vermögen ), und ſowol der Vortheil des Verpachters als 


5) Wie hoch ſich das Capital belaufen muͤſſe, deſſen Beſiz 
dem Pachter die übernahme einer Pachtung erlaubt, laͤßt ſich nur 
ungefaͤhr nach dem zu zahlenden Pachtgelde beſtimmen, da hier ſo⸗ 
wol locale als andere Verhaͤltniſſe einen zu großen Einfluß haben. 
In England nimmt man nach Thaer an, daß ein Gut, welches 
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des Pachters verlangen deſſen Vorhandenſein. Denn ohne 
daſſelbe wird der Verpachter hinſichtlich der Zahlungen ges 
faͤhrdet, und der Pachter gezwungen, manchen Vortheil, 
der ihm z. B. aus dem Wechſel der Getreidepreiſe oder 
andern Conjuncturen erwachſen koͤnnte, aufzugeben, oder 
ich dem Wucher in die Haͤnde zu werfen. Das alte 

pruͤchwort: „Ein Pachter ohne Geld iſt ein Dieb in 
dem Feld“ iſt zwar etwas ſtark, aber gewiß nicht ohne 
Bedeutung. Dies fuͤhrt uns zu dem Pachtgelde in ſeiner 
zweiten Bedeutung. Man verſteht in dieſer unter Pacht: 
geld die Entſchaͤdigung, welche der Pachter dem Ver: 
pachter fuͤr die Abtretung der Ertragsbenutzung zu zahlen 
hat, und zwar beſteht dieſe entweder in baarem Gelde, 
oder in einem Theile des Ertrages ſelbſt, oder auch in 
beiden, daher auch Pachtgeld und Pachtzins oft fuͤr 
gleichbedeutend genommen werden, wobei wir noch be: 
merken, daß auch das Wort Pacht haͤufig ebenſo viel 
bedeutet als Pachtgeld und Pachtzins, z. B. in den Re⸗ 
dens arten: Pacht geben, Pacht erhalten, und daß man 
auch ebenſo oft von einem Pachtlocatorium und 
Beſtandgelde ſpricht. Da das Pachtgeld bei jedem Pachte 
die Hauptſache iſt, ſo wollen auch wir es gewiſſermaßen 
zur Hauptſache machen. Der Verpachter muß — wenig⸗ 
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ſtens in der Regel — der Pachter will von dem Pachte. 


leben. Daraus geht hervor, daß dem Verpachter daran 
liegen muß, das hoͤchſte Pachtgeld zur beſtimmten Zeit 
zu erhalten, dem Pachter dagegen, das wenigſte Pacht⸗ 
geld, und zwar zu unbeſtimmten Zeiten, zu geben. Hier 
findet ein rein umgekehrtes Verhaͤltniß ſtatt; es fragt ſich, 
wie laͤßt ſich dieſes ausgleichen? Fuͤr einen gewoͤhnlichen 
Verpachter ſcheint die Sache kurz abgemacht. Er ver⸗ 
pachtet meiſtbietend; der Pachter, welcher bei der Pacht: 
licitation das hoͤchſte Gebot thut, iſt ihm der Erwaͤhlte, 
denn, meint er, für die richtige Einzahlung des Pachtgel— 
des decke ich mich durch die Caution, und erfolgt dieſe 
nicht puͤnktlich, ſo hebe ich den Contract auf. Bei klei⸗ 
nern Pachtgegenſtaͤnden und kurzen Zeitpachten, vorzuͤglich 
wenn keine oder nur geringe Deteriorationen der Pachtung 
zu fuͤrchten find, mag dieſe Maxime ihre Richtigkeit has 
ben, nicht ſo bei groͤßern Guͤtern und laͤngern Zeitpachten. 
Hier muß dem Verpachter zwar auch daran liegen, das 
hoͤchſte Pachtgeld und zur beſtimmten Zeit zu erhalten; al⸗ 
lein er muß auch darauf denken, daß ſeine Beſitzungen 
nicht nur in dem guten Zuſtande, in welchem er ſie dem 
Pachter uͤbergab, erhalten, ſondern daß auch bei ihnen 
die moͤglichſten Verbeſſerungen angebracht werden moͤgen, 
damit ihr Ertrag von Jahre zu Jahre ſteige. Wollte ein 
ſolcher Verpachter im Vertrauen auf den zu leiſtenden 
Vorſtand, ſowie auf den abzuſchließenden Contract nur die 
momentane Fuͤllung feines Geldbeutels beruͤckſichtigen, fo 
wuͤrde er ſich dem groͤßten Schaden ausſetzen. Denn der 
Pachter, welcher, wie dies oft der Fall iſt, entweder aus 
Unbedachtſamkeit, Übereilung oder Stolz ſich in den ho⸗ 
hen Pacht eingelaſſen hat, wird nun alle Mittel anwen⸗ 
den, um denſelben zu erſchwingen, und nicht nur an keine 


1000 Thlr. Pacht gibt, bei dem Pachter ein Vermögen von 7 bis 
9000 Thlr. vorausſetze, uͤber welches er verfügen kann. 
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Verbeſſerungen denken, ſondern eher das Gut auf alle 
Weiſe detetioriren. Welche Mittel ihm dabei zu Gebote 
ſtehen, zeigt Thaer's im 1. Th. ſeiner Grundſaͤtze der 
rationellen Landwirthſchaft §. 122 befindliches, guͤldenes 
Paͤchter⸗A. B. C. hinlaͤnglich. Der Schade, den aber 
dadurch der Verpachter erleidet, uͤberſteigt oft bei weitem den 
Vortheil, welchen ihm der momentane hohe Pacht gewaͤhrt. 
Für einen größern Verpachter ſcheint dahet das hoͤchſte 
Pachtgeld dasjenige zu ſein, welches in der Mitte ſteht 
zwiſchen dem hoͤchſten und niedrigſten Gebote, welches bei 
der Öffentlichen Verſteigerung gethan wurde. Es gilt 
auch hier der bekennte Grundſatz des Leben und Lebenlaſ⸗ 
ſens. Der Pachter gibt weniger als ein Anderer geben 
wollke, der Verpachter erhaͤlt mehr als das niedrigſte Ge⸗ 
bot betrug, und der Billigkeit iſt genuͤgt. Dieſer Grund⸗ 
ſatz findet auch meiſt bei Domainenverpachtungen ſtatt, 
und ſowol der Staat als die Domainenpaͤchter befinden 
ſich wohl dabei?). Dies führt uns auf die Pachtzeit. 
Dies Wort kann ebenfalls in einer zwiefachen Hinſicht ge— 
nommen werden, welche ſich an die Woͤrter wann und wie 
lange knüpft. In Beziehung auf das wann tritt die 
Frage ein, wann iſt fuͤr den Pachter ſowol als fuͤr den 
Verpachter die beſte Zeit, einen Pacht anzutreten? Man 
hat als Termine des Pachtantritts das Neujahr, Lichtmeſſe, 
Petri Stuhlfeier “), Oſtern, Walpurgis, Johannis, Ja⸗ 
kobi, Bartholomaͤi, Michaelis, Martini als die geeignet⸗ 
ſten aufgeſtellt, und ſchwerlich möchte ſich hier etwas Bez 
ſtimmtes ausmachen laſſen, da, zumal wenn man die 
Verſchiedenheit der Gegend und Bewirthſchaftungsart, for 
wie das darauf ſich gründende Herkommen beruͤckſich⸗ 
tigt, jeder dieſer Termine etwas fuͤr oder wider ſich hat; 
indeſſen ſcheint doch der Walpurgis⸗ und Martinitermin 
den Vorzug zu verdienen, weil bei dem erſtern die Stall⸗ 
fuͤtterung aufhört und die Sommerſaat vollendet iſt, bei 
dem letztern dies mit der Winterſaat der Fall iſt und die 
Stallfuͤtterung beginnt; dennoch find der Oſter⸗, Mi⸗ 
chaelis- und Johannistermin die gewoͤhnlichſten geworden. 
In Beziehung auf die Worte wie lange verſteht man 
unter der Pacht⸗ oder Waͤhrungszeit die Zeit, auf 
welche man verpachten und pachten ſoll. Hier moͤchte der 
Grundſatz: Se länger, je beffer, dem auch Thaer beitritt, 
ſeine Anwendung finden. Je laͤnger naͤmlich die Pacht⸗ 
zeit ſich ausdehnt, um ſo mehr werden Verpachter und 
Pachter mit einander bekannt, um ſo mehr werden ſie ge⸗ 


6) Es iſt oft die Frage geweſen, ob es nicht beſſer ſei, die 
Domainen zu verkaufen oder zu vererbpachten, welche wol da⸗ 
durch mit veranlaßt wurde, daß viele Domainenpaͤchter wohlha⸗ 
bend, ja reich wurden. Iſt nun ſchon, wie bemerkt, ein wohlha⸗ 
bender Pachter, bei uͤbrigens gleichen umſtaͤnden, einem unbemit⸗ 
telten uͤberhaupt vorzuziehen, ſo ſcheint grade die Wohlhabenheit, 
ja ſelbſt der Reichthum der Domainenpaͤchter einen Grund gegen 
den Verkauf oder die Vererbpachtung der groͤßern Domainen ab⸗ 
zugeben, da dieſer fuͤr den Staat in Zeiten der Noth ein Mittel 
werden kann, feiner Geldverlegenheit abzuhelfen, ohne zu den Ju⸗ 
den ſeine Zuflucht nehmen zu muͤſſen, indem der eigne Vortheil der 
Oomainenpaͤchter es erfodert, ihm durch ihr Vermoͤgen und ihren 
Einfluß auf das Vermoͤgen Anderer aufzuhelfen. 7) In einer 
Urkunde vom J. 1286 (bei Lennep. lib. cit. p. 393) faͤngt das 
Pachtjahr mit Petri Stuhlfeier, in einer andern vom J. 1202 
(bei Vürdtwein N. 5. D. x. 203) mit dem e an. 
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neigt, einander in die Haͤnde zu arbeiten. Der Pachter 
lernt uͤberdies ſeine Pachtung genauer kennen, er hoͤrt 
auf, um mich eines Ausdrucks von Thaer zu bedienen, 
ſie als ſeine Maitreſſe zu betrachten, von der er ſich uͤber 
kurz oder lang zu ſcheiden gedenkt, und faͤngt an, ſie 


als ſein Eigenthum zu betrachten, und wird weniger zag⸗ 


haft, Zeit und Geld auf dieſelbe zu verwenden, weil er 
darauf rechnen kann, die daraus entſpringenden Vor⸗ 
theile zu nutzen, oder doch wenigſtens keinen Schaden zu 
erleiden; denn daß ein Pachter ohne Hoffnung eines 
Vortheils ſein Vermoͤgen zur Verbeſſerung eines fremden 
Eigenthums verwenden ſolle, iſt nicht zu verlangen. 

Daß die von dem Pachter getroffenen Verbeſſerun⸗ 
gen ihm jedoch nicht allein, ſondern auch dem Verpachter 
zu Gute kommen muͤſſen, verſteht ſich von ſelbſt, und kein 
billiger Pachter wird ſich einer derſelben gemaͤßen Pacht⸗ 
erhoͤhung entziehen, ja er wird eher mehr als ein anderer 
geben, um ſich nur nicht von ſeiner Schoͤpfung trennen 
zu muͤſſen. Gewoͤhnlich nimmt man jedoch fuͤr die Dauer 
der Pachtzeit drei, ſechs und zwoͤlf Jahre an, oder man 
richtet ſich nach den eingefuͤhrten Wirthſchaftsſyſtemen, ſo 
daß der Pachter den ganzen Turnus derſelben zu genießen 
hat. Iſt die Pachtzeit abgelaufen, ſo hat der bisherige 
Pachter bei uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden der Billigkeit ge⸗ 
maͤß den Vorzug, und dadurch ſind manche Pachtungen 
in manchen Familien gewiſſermaßen erblich geworden. 

Kommen wir jetzt zu dem Pachtanſchlage. Soll 
naͤmlich der Pachter einen hohen Pacht entrichten und ſein 
Vermögen an eine Pachtung wagen, ſo erfodert es nicht 
nur die Pflicht des Verpachters, daß er ihm die Mittel 
gewaͤhre, ſich von der Beſchaffenheit des zu erpachtenden 
Gutes und aller Pertinenzien und Gerechtſame deſſelben 
in Kenntniß zu ſetzen, ſondern auch die eigene Klugheit 
des Pachters verlangt es, daß er, eingedenk des Sprüch⸗ 
wortes: „Vor beſehn und nach gepacht, hat Schaden nim⸗ 
mermehr gebracht,“ gehoͤrig in Kenntniß ſetze. Eigene An⸗ 
ſchauung und Bekanntſchaft mit der Ortlichkeit iſt hier 
freilich das Sicherſte; da dieſe jedoch nicht immer moͤglich 

iſt, ſo muß man den Pachtanſchlag zu Rathe ziehen, ob⸗ 
gleich er ein nicht ganz zuverläffiges Mittel iſt, um ſich 
ſicher zu ſtellen. Man verſteht naͤmlich unter einem Pacht⸗ 
anſchlage eine auf den Grundanſchlag (f. d. Art.) 
ſich ftüßende vorläufige Berechnung der jaͤhrlichen Nutzun⸗ 
gen oder des Ertrags eines Landguts und ſeiner ſaͤmmt⸗ 
lichen Pertinenzien nach Gruͤnden der Wahrſcheinlichkeit, 
um aus dem Vergleiche der ebenfalls darin angegebenen 
Ausgaben die von dem Pachter zu zahlende Pachtſumme 
zu beſtimmen. Wir ſagten, daß der Pachtanſchlag kein 
zuverläffiges Mittel ſei, um ſich ſicher zu ſtellen, und dies 
deshalb, weil erſtlich der Ertrag nur vorlaͤufig und 
nach Gruͤnden der Wahrſcheinlichkeit berechnet wird, hierbei 
aber dem Zufall ein großer Spielraum gelaſſen iſt, zwei⸗ 
tens weil dem Verpachter daran liegen muß, durch die 
hoͤchſte Ertrags⸗ und niedrigſte Ausgabenachweiſung das 
Pachtquantum moͤglichſt hochzuſtellen, ſodaß der Uner- 
fahrene leicht dadurch getaͤuſcht werden kann. Denn geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen hinſichtlich der Anfertigung der Pacht⸗ 
anſchlaͤge finden nicht ſtatt. Ein ſolcher Pachtanſchlag, 
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welchen Meyer?) mittheilt, enthält A. Nähere Auskunft 
über das Landgut. B. Auseinanderſetzung der Pflug⸗, 
Egge⸗ und Miſtfuhrarbeiten nach den vier wirthſchaftlichen 
Zeitraͤumen. C. Berechnung von Stroh, Heu, Duͤnger. 
D. Einnahme und Ausgabe vom Ackerlande. E. Ein⸗ 
nahme und Ausgabe von den Wieſen. F. Einnahme und 
Ausgabe von der Weide. G. Ertrag und Koſten des 
Rindviehs. H. Von den Schafen, deren Ertrag und Ko⸗ 
ſten. I. Von den Schweinen, deren Ertrag und Koſten. 
K. Von den Zehnten. L. Wiederholung der ſogenannten 
Pachteinnahme, und der Verpachter leiſtet darin nur fuͤr 
die aufgeführten Stuͤcke, nicht aber für ihre Güte und 
ihren Ertrag Gewaͤhr. Hat ſich der Pachter uͤber die 
Pachtung in gehoͤrige Kenntniß geſetzt, ſo erfodert es fer⸗ 
ner der Vortheil des Pachters und Verpachters, daß ſie 
ſich gegenſeitig uͤber die Bedingungen verſtaͤndigen, unter 
welchen die Pachtung uͤbergeben und uͤbernommen werden 
ſoll. Dieſe Bedingungen, welche gewoͤhnlich Pachtbe⸗ 
dingungen genannt werden, erſtrecken ſich auf das 
ganze Gut ſowol, als auf deſſen einzelne Theile, und be⸗ 
ſtimmen z. B., auf welche Weiſe die Acker bewirthſchaftet, 
die Gebaͤude unterhalten, die Jagd und Waldungen be⸗ 
nutzt werden ſollen, oder wie es der Verpachter mit der 
Pachtzeit, dem Pachtgelde und dem Inventarium ꝛc. ge⸗ 
halten wiſſen will. Dieſe Pachtbedingungen dienen, um 
moͤglichen Irrungen und Streitigkeiten vorzubeugen, und 
haben, da ſie ganz in der Willkuͤr des Verpachters ſte⸗ 
hen, fuͤr den angehenden Pachter, der mit dem Charakter 
deſſelben noch nicht bekannt iſt, ſehr viel Gutes. Findet 
eine Pachtlicitation, d. h. eine oͤffentliche Verſteige⸗ 
rung des zu verpachtenden Gegenſtandes, ſtatt, ſo iſt eine 
gewoͤhnliche Clauſel in den Pachtbedingungen der Vorbe⸗ 
halt der Auswahl unter den Licitanten. Dies bringt uns 
auf die Moralitaͤt des Pachters. Ein gewoͤhnlicher Ver⸗ 


pachter kuͤmmert ſich um dieſe freilich nicht, er ſieht kaum 


darauf, ob der Pachter ein tuͤchtiger Landwirth iſt, allein 
ein gebildeter gutgeſinnter Verpachter, dem nicht blos das 
Pachtgeld, nicht blos die Verbeſſerung der todten Grund⸗ 
ſtuͤcke und des ſchwerwandelnden Hornviehes, ſondern auch 
der Menſchen am Herzen liegt, nimmt allerdings auf ſie 
Ruͤckſicht. Hoͤren wir daruͤber den Legationsrath von Fer⸗ 
ber) 3, er ſagt: „Da es aber auch, außer den Vermoͤ⸗ 
gensumſtaͤnden des Pachters, ſehr darauf ankommt, welch 
ein Mann er uͤberhaupt ift, in Ruͤckſicht feines moraliſchen 
Charakters, ſo rathe ich dem Verpachter, ſich mit moͤg⸗ 
lichſter Umſicht hiernach in Ruͤckſicht ſeines anzunehmen⸗ 


8) Vergl. Joh. Friedr. Meyer's Grundfäge zur Verfer⸗ 
tigung und Beurtheilung richtiger Pachtanſchlaͤge uͤber alle Zweige 
der Landwirthſchaft ꝛc. (Hanover 1809.) Guft. von Flotow's 
Verſuch einer Anleitung zu Fertigung der Ertragsanfchläge über 
Landguͤter ꝛc. (Leipzig 1820.) Brieger's oͤkonomiſch⸗camerali⸗ 
ſtiſche Schriften. 2 Thle. (Poſen 1809), beſonders fuͤr Preußen 
wichtig. Man findet hier einen vollſtaͤndigen Pachtanſchlag nebſt 
den Informationen nach der in Preußen uͤblichen Methode. Thaer, 
Einleitung zur Kenntniß der engl. Landwirthſchaft. 3 Bde. (Ha⸗ 
nover 1806.) 9) Uber landwirthſchaftliche Contracte und deren 
Cautelen, beſonders in oͤkonomiſcher Ruͤckſicht und naͤherer Bezie⸗ 
hung auf Mecklenburg. 2 Th. Von den landwirthſchaftlichen Pacht⸗ 
contracten und deren Cautelen. (Schwerin und Wismar 1803.) 
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den Pachters zu erkundigen. Möge er wirklich nicht fo 
bemittelt fein, wie ein Anderer; mögen feine Vermögens: 
umſtaͤnde nur eben hinreichen, die Pachtung eingehen zu 
koͤnnen, er iſt aber ein Mann von biederm gutem Herzen, 
von einem moraliſch guten Charakter, fleißig, betriebſam; 
iſt mit den erfoderlichen noͤthigen wirthſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſen verſehen; hat eine Gattin von ſeiner Denk- und 
Handlungsweiſe, die nicht zu vornehm iſt, nach Kaͤlbern 
und Ferkeln zu ſehen, wie er nach Haken und Eggen; 
fo iſt er mein Mann. Die Rechtſchaffenheit feines Her: 
zens, die Tugenden ſeines Fleißes und ſeiner Sparſamkeit 
ſind ſicherere und angenehmere Buͤrgen fuͤr die Erfuͤllung 
ſeines Pachtcontracts, als etwas baares mehr, das von 
einem Andern vielleicht naͤchſtens, wer weiß wofür, ver⸗ 
geudet ſein wuͤrde. So denke ich, und ſo glaube ich, 
denkt auch mit mir jeder Gutsherr, dem Ruhe und die 
ungeſtoͤrte Erfüllung ſeines errichteten Pachtcontract lieb 
ſind. Ich haſſe alle Proceßmacher von ganzem Herzen; 
denn ich betrachte ſie wie Feinde der Humanitaͤt und des 
menſchlichen Geſchlechts; aber ein proceßſuͤchtiger Pachter 
wie Verpachter — ich nehme dieſe nicht aus — ſind ein 
Graͤuel vor meinen Augen, und einem ſolchen Pachter 
verpachtete ich nie ein Gut. Recht und Billigkeit muͤſſen 
hier, wie in allen menſchlichen Verhaͤltniſſen, bei vorkom⸗ 
menden Irrungen entſcheiden, und dazu bedarf es keines 
Richters und keiner Sachwalter; denn ihre Geſetze ſchrieb 
die Natur in jede biedere Menſchenbruſt, ſowie die Aner⸗ 
kennung der Pflicht, ſie zu erfuͤllen. 

Um aber einen ſolchen moraliſch guten Pachter zu 
erhalten, rathe ich lieber — wie man es nennt — aus 
der Hand, als durch öffentliches Aufgebot“) zu verpach— 
ten. Man hat hier eher Gelegenheit, ſich nach dem 
Manne in Ruͤckſicht feines Herzens und feiner Vermoͤ⸗ 
gensumſtaͤnde zu erkundigen, der einzeln vor uns tritt 
und unſer Pachter werden will, als nach allen den In⸗ 
dividuen, die auf der oͤffentlichen Licitationsbuͤhne in 
Maſſe auftreten, und dann ihre Rolle vollkommen gut 
zu ſpielen glauben, wenn ſie die Pachtung durch beſtaͤn⸗ 
diges, oft grundloſes, Überbieten moͤglichſt in die Höhe 
treiben, und dann vielleicht ſchon den erſten Termin 
nicht einmal einzuhalten im Stande ſind. Keinem Ver⸗ 
pachter, der es redlich mit ſich ſelbſt und ſeinem Pachter 
meint, kann aber damit gedient ſein, vielleicht hoͤchſtens 
ein oder ein Paar Jahre einen Pachter zu haben, der 
ihm einen uͤbertriebenen hohen Pacht gibt, und dann zu 
ſehen, wie er erbleicht und abſtirbt, und verſchwindet aus 
der Zahl der lebenden Paͤchter, wie der Nebel beim Auf⸗ 
blicke der Sonne. Es iſt daher ein mit vieler Staats⸗ 
klugheit gemachtes Geſetz, bei Pachtlicitationen vor den 
preußiſchen Kammern, daß kein betraͤchtliches Pachtuͤber⸗ 
gebot anders angenommen wird, als daß der dies Über⸗ 
gebot machende Licitant beſtimmt angibt, wie und auf 
welche Weiſe er dies hoͤhere Pachtquantum herauszubrin⸗ 
gen gedenke. Und in der That dem Privatmanne, wenn 


10) Bei den Verpachtungen aus der Hand wird meiſtens in 
Bauſch und Bogen, bei denen durch öffentliches Aufgebot nach dem 
Anſchlage verpachtet. 
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er irgend Sinn und Gefühl für Naͤchſtenliebe hat, kann 
es ebenſo wenig gleichguͤltig ſein, wie dem Fuͤrſten, daß 
ein vielleicht guter Staatsbuͤrger, mit Weib und Kind, 
ſich bei ihm an den Bettelſtab pachte. Überdies koͤnnen 
dabei auch weder ſein Gut noch ſein Beutel gewinnen, 
aus Gründen, die in dem oͤftern Wechſel der Pächter lie⸗ 
gen, die keinem Sachverſtaͤndigen unbekannt ſein koͤnnen; 
den uͤbeln Ruf ungerechnet, in den er ſammt ſeinem Gute 
kommt. Will inzwiſchen der Verpachter, um vielleicht 
die Pachtluſtigen zu ſeinem Gute leichter und ſchneller 
kennen zu lernen, eine oͤffentliche Pachtlicitation vorneh⸗ 
men, ſo mache er wenigſtens die Bedingung, daß er ſich 
die Auswahl unter drei oder vier Meiſtbietenden vorbe⸗ 
halte — wie ſolches auch gewoͤhnlich geſchieht — damit 
er ſich nachher unter dieſen den Mann waͤhlen koͤnne, zu 
dem er in moraliſcher und numerairer Ruͤckſicht das meiſte 
Vertrauen hat.“ So ſehr uns die Worte des Herrn Le⸗ 
gationsraths gefallen, ſo koͤnnen wir doch nicht unterlaſſen 
zu bemerken, daß er die Moralitaͤt des Pachters gar zu 
einſeitig nur deshalb zu lieben ſcheint, weil ſie das Pacht⸗ 
geld ſichert. Allein es kommen hier andere Ruͤckſichten 
ins Spiel, die uns eine groͤßere Beachtung zu verdienen 
ſcheinen. Die erſte iſt die der Bedruͤckung, die zweite die 
des Beiſpiels. Paͤchter großer Beſitzungen oder Domai⸗ 
nen haben naͤmlich nur zu vielfache Gelegenheit, druͤckend 
nicht nur auf das Geſinde, ſondern auch auf die zu den⸗ 
ſelbigen gehoͤrigen Dienſt⸗ und Zinspflichtigen einzuwirken, 
und daß dieſe ſchon ſehr fruͤh nicht unbenutzt gelaſſen ſein 
mag, geht aus einer Urkunde vom J. 1346 (bei Würdi- 
wein. S. D. VI, 235) hervor, in welcher es heißt: 
Pachter ſoll die Unterthanen nicht beſchweren noch drin⸗ 
gen mit Schazungen oder mit andern bisher nicht ge⸗ 
woͤhnlichen Dienſten, vielmehr ſoll er ſie ſchuͤtzen, ſchir— 
men, getreulich vertreten und Armen und Reichen helfen. 
Auch Friedrich's des Großen ſcharfer Blick erkannte dieſen 
Punkt, wie eine bekannte Anekdote zeigt. Denn als ein 
gewiſſer Krebs durch ein großes Mehrgebot einen Amt: 
mann Ochs, welcher lange gegen ein maͤßiges Pachtgeld 
im Pacht einer Domaine geweſen war, zu verdraͤngen 
ſuchte, der Amtmann Ochs aber auf Friedrich's Anfrage, 
ob er nicht mehr geben koͤnne wie bisher, — die Kam: 
mer war auf der Seite des Krebs — zur Antwort gab, 
daß er dies allerdings koͤnne, wenn er die Unterthanen 
Sr. Majeſtaͤt druͤcken wolle, ſo reſolvirte der große Koͤnig 


kurz und buͤndig: 


Es bleibt der Ochs, der feſte ſteht, 
Und nicht der Krebs, der ruͤckwaͤrts geht. 

Die zweite Ruͤckſicht, weshalb der Verpachter bei 
dem Pachter auf Moralitaͤt zu ſehen hat, iſt die des Bei⸗ 
ſpiels. Reiche und vornehme Guͤterbeſitzer halten ſich ge⸗ 
woͤhnlich ſelten und dann immer nicht lange auf ihren 
Beſitzungen auf; auch erſetzt bei ihnen oft die Klugheit 
die Moralitaͤt, ſodaß ihr Beiſpiel weniger Einfluß hat. 
Der Pachter dagegen iſt durch den Vortheil an die Pach⸗ 
tung gebunden, ſein Verhaͤltniß bringt ihn mit allen 
dazu gehoͤrigen Leuten in die engſte Beruͤhrung, und ein 
ſchlechter, unmoraliſcher Pachter verdirbt leicht nicht nur 
die zur Pachtung unmittelbar Gehoͤrigen ſondern oft die 
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ganze Umgegend, in welcher ſie liegt, denn nirgends be⸗ 
waͤhren ſich die Spruͤchwoͤrter: „Wie der Herr, ſo das 
Geſchirr,“ und „Wie der Hirt, ſo die Heerde“ in dem 
Maße wie hier. Endlich ſichert ja die Aufrechterhaltung 
eines Vertrags nichts ſo ſehr, als die Rechtlichkeit der 
dabei Betheiligten. Dies führt uns zu dem Pachtcon⸗ 
tract. Haben ſich naͤmlich der Verpachter und Pachter 
hinſichtlich der Pachtbedingungen geeinigt, und iſt, wo dies 
ewoͤhnlich iſt, vorlaͤufig die Pachtpunktation, hin⸗ 
ſichtlich welcher wir auf den Art. Punktation verweiſen, 
aufgeſetzt, ſo wird der Pachtcontract oder Pachtbrief 
ausgefertigt, worunter man eine ſchriftliche, von beiden 
Parteien durch Namensunterſchrift beglaubigte Urkunde 
verſteht, welche die Pachtbedingungen enthaͤlt, uͤber welche 
die Parteien uͤbereingekommen ſind, obgleich einige zwi⸗ 
ſchen Pachtbrief und Pachtcontract den Unterſchied machen, 
daß dieſer der muͤndliche, jener der ſchriftliche Vertrag 
ſei. Pachtbriefe werden ſchon im Anfange des 14. Jahrh. 
erwähnt. Ein ſolcher vom J. 1329 findet ſich bei Wuͤrdt⸗ 
wein (Mon. Pal. IV, 325). Der Gegenſtand der Pach— 
tung war eine Hofſtatt mit ihren Zubehoͤrungen, und in 
dem Pachtbriefe iſt feſtgeſetzt, daß der Pachter die Acker 
im gewoͤhnlichen baulichen Weſen und auf dem Hofplatze 
Haus und Scheunen errichten und dazu fuͤnf Pfund Hel⸗ 
ler erhalten ſolle. Fuͤr den Fall, daß die Gebaͤude im 
Kriege abbrennen ſollten, werden zu deren Wiederer⸗ 
bauung 30 Schillinge Heller verwilligt. Fuͤr den Fall, 
daß Acker oder Gebäude vernachläffigt würden, wurde der 
Pacht fuͤr aufgehoben erklaͤrt. Daß jedoch ſowol die Pacht⸗ 
bedingungen als auch der Pachtcontract ohne die Mora⸗ 
litaͤt des Pachters ſelten das gewaͤhren, was der Verpach⸗ 
ter von ihnen erwartet, iſt eine bekannte Sache, und 


Thaer (ration. Landwirthſchaft. 1. Th. S. 81) ſagt hier⸗ 


uͤber: „Man hat es fuͤr noͤthig erkannt, den Pachter durch 
beſondere Bedingungen in ſeiner Willkuͤr einzuſchraͤnken, 
und ihm ein dem Gute vortheilhaftes Verfahren zur 
Pflicht zu machen. Allein ſolche Pachtcontracte ſind 
aͤußerſt ſchwierig, und man hat vielleicht mit Recht ge⸗ 
ſagt, daß, wenn auch ein Collegium der geſchickteſten 
Rechtsgelehrten und der beſten Okonomen im Lande zu⸗ 
ſammentraͤte, und ſich vier Wochen mit einem einzelnen 
Pachtcontracte beſchaͤftigte, es dennoch keinen zu Stande 
bringen wuͤrde, der das Gut gegen Deteriorationen bei 
einem pfiffigen Pachter ſchuͤtzte, ohne durchaus fuͤr einen 
rechtlichen Pachter verwerflich zu ſein. Macht man gar 
zu beſchraͤnkende Bedingungen, ſo wird ein ehrlicher und 
zugleich kluger Mann ſolche verwerfen und den Pacht ein⸗ 
fältigen oder hinterliſtigen Menſchen uͤberlaſſen. Wäre 
auch die Pachtſumme ſo, daß er unter den gemachten Be⸗ 
dingungen dabei beſtehen koͤnnte, ſo wuͤrde er doch da⸗ 
durch in allen ſeinen Unternehmungen gelaͤhmt, und ſelbſt 
von dem, was dem Gute vortheilhaft fein: koͤnnte, abge⸗ 
halten 20.” „Dagegen wird ein Pachter, dem es nur dar: 
auf ankommt, daß er nach den Buchſtaben ſeines Con⸗ 
tractes nicht gerichtlich belangt oder zu einem Schaden⸗ 
erſatze, der ſeinen Vortheil uͤberwiegt, angehalten werden 
koͤnne, mit juriſtiſchen Cautelen angefuͤllte Pachtcontracte, 
beſonders wenn dabei nicht auf die beſondern oͤkonomi⸗ 
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ſchen Verhaͤltniſſe des Guts ſcharfe Ruͤckſicht genommen 
iſt, immerhin eingehen, und doch Mittel und Wege fin- 
den, alle ihm beſchwerlichen Bedingungen zu umgehen, 
oder ſich wegen derſelben anderweitig zum noch groͤßern 
Nachtheile des Guts zu entſchaͤdigen.“ 

Dem Pachtcontract wird, wo dies noͤthig iſt, ein 
Pachtinventarium beigegeben, worunter man ein Ver⸗ 
zeichniß verſteht, welches alles dasjenige enthält, was der 
Pachter bei der Übernahme der Pachtung an Adern, Vieh, 
Geſchirr ꝛc. erhaͤlt, und bei der Übergabe der Pachtung 
zuruͤckgeben muß (f. d. Art. Inventarium) 1). 

Iſt endlich auch der Pachtcontract geſchloſſen, fo er⸗ 
folgt die Pachtuͤbergabe, worunter man diejenige Hand⸗ 
lung verſteht, durch welche der Pachter in den Beſitz der 
Pachtung, vorzuͤglich aber der in dem Pachtinventarium 
verzeichneten Gegenſtaͤnde, geſetzt wird. Sie findet, wenige 
Faͤlle ausgenommen, z. B. wenn Unmuͤndige da ſind, 
außergerichtlich ſtatt, und erhaͤlt dadurch ihre Wichtigkeit, 
daß der Pachter die uͤbergebenen Stuͤcke bei ſeinem Ab⸗ 
gange wieder ſo, wie er ſie uͤberkommen hat, zuruͤckſtellen 
muß. Hierbei findet ein doppeltes Verfahren ſtatt, indem 
entweder die Inventarienſtuͤcke an Gebaͤuden, Vieh, Acker⸗ 
geraͤthſchaften, Zaͤunen, Baͤumen, Hecken, auf dem Halme 
ſtehenden Kornfruͤchten, Haus, Brau- und Brennereige⸗ 
raͤthſchaften nach einer beſtimmten Taxe uͤbernommen und 
zuruͤckgegeben werden, oder es werden eine gewiſſe An⸗ 
zahl Viehſtuͤcke, eine beſtimmte Quantitaͤt Getreide, Stroh, 
Heu, ſowie die Acker nach der Einſaat, Pflugart und 
Duͤngung uͤbernommen und in dem Empfangszuſtande zu⸗ 
ruͤckgeſtellt. Die Handlung der Zuruͤcknahme eines Guts 
und des dazu gehörigen Inventariums heißt die Pacht⸗ 
abnahme, und ſie ſowol als die Pachtuͤbergabe geſchieht 
gewoͤhnlich unter Zuziehung vereidigter oder unvereidigter 
Taxatoren und anderer Sachverſtaͤndigen, um das Wohl des 
Verpachters wie des Pachters zu wahren ). (Fischer.) 

Pachtabnahme und Pachtanschlag, ſ. Pacht in 
landwirthſchaftlicher Hinſicht. ! 

PACHTBAUER, PACHTBURGER, nennt man 
Bauern und Bürger, welche Anderer Güter in Pacht has 
ben. Spruͤchwoͤrtlich nennt man wol denjenigen einen Pacht: 
bauer (niederfächfifh Paekbuur), welchen ein Anderer 
als ſein Laſtthier gebraucht. (Fischer.) 

Pachtbedingungen, Pachtbrief, ſ. Pacht in land⸗ 
wirthſchaftlicher Hinſicht. 

Pachtbürger, ſ. Pachtbauer. 

Pachtcontraet, Pachten; Pachter, Pachtgeld, 
Pachtgüter, Pachtherr, Pachtinhaber, Pachtinven- 
tarium, Pachtlieitation und Pachtlocatorium, f. Pacht 


in landwirthſchaftlicher Hinſicht. 


111) Man ſehe hierüber: Okonomiſche Nachrichten. 6. Bd. S. 
799 und Richter's Abhandlung von Wuͤrdigung der Inventa⸗ 
rienſtuͤcke bei Guͤterverpachtungen. (Dresden 1775.) 12) Vergl. 
außer den bereits angefuͤhrten Schriften noch Schnee's angehen⸗ 
den Pachter ꝛc. (Halle 1817.) v. Bennigſen's Abhandlung vom 
Anſchlage der Güter in Sachſen. (Leipzig 1771.) Hinſe's Unter⸗ 
richt von Pachtabnahmen und v. Truͤtzſchler's Anweiſung zur 
Abfaſſung rechtlicher Aufſaͤtze, beſonders über Handlungen der will⸗ 
kuͤrlichen Gerichtsbarkeit. 5 


PACHUCA 


Pachtmeier, f. Meier. | 
Pachtmühle, Pachtmüller, f. Mühle und Müller, 
Pachtpunktation, f. Pacht in landwirthſchaftlicher 
Hinſicht und Punktation. 

8 Pachtschäfer, ſ. Schäfer. 

Pachtvieh, ſ. Viehpacht. 

Pachtvertrag, Pachtzeit, Pachtzins, ſ. Pacht in 
landwirthſchaftlicher Hinſicht. | 

PACHUCA (20° 457 n. Br., 100° 42° w. L. nach 
dem greenwicher Meridian), Stadt im mexicaniſchen Staate 
Queretaro, Hauptort einer Mineria und Alcaldia mayor, 
liegt 45 engl. Meilen von Mexico entfernt, 2482 Metres 
uͤber dem Meere, an der nach Valles fuͤhrenden Straße, 
hat 1 Pfarrkirche, 3 Kloͤſter, 1 Hoſpital und zaͤhlt mit 
der Vorſtadt Pachuquillo 1020 indianiſche, farbige und 
weiße Einwohner. Es iſt der aͤlteſte Bergwerksort in Me⸗ 
rico und feine 1000 Minen, unter welchen la Trinidad 
binnen zehn Jahren 80,000,000 Gulden Ausbeute gab, 
waren fruͤher ebenſo beruͤhmt als die 100 Thore Thebens. 
Jetzt werden nur noch wenige bebaut. (Fischer.) 

PACHYBLEPHARON (von zauyös, dick, und 
Bikpaporv, das Augenlid), die Augenlidſchwiele, auch 
Pacheablephara, Pachyblepharosis, Pacheablepharo- 
sis, Pachytes, Tylosis, Trachomatylosis, Seleriasis 
8. Incrassatio s. Callositas palpebrarum genannt, be⸗ 
zeichnet eine durch unmittelbare Verhaͤrtung des Zellgewe⸗ 
bes oder durch Erguß eines gallertartigen Stoffes in daſ⸗ 
ſelbe erzeugte Umwandlung des Gewebes der Augenlider 
in eine ſchwielige Maſſe, welche ſich entweder uͤber das 
ganze Augenlid gleichmaͤßig erſtreckt, oder nur, und zwar 
am haͤufigſten, die Raͤnder deſſelben einnimmt. Im letz⸗ 
tern Falle haben die Raͤnder, wenn verhaͤrtete Gerſten⸗ 
koͤrner Veranlaſſung gaben, ein mehr knotiges Anſehen. 
Da dieſes gewoͤhnlich mit Verluſt der Wimpern verbun⸗ 
den iſt (Ptilosis) und beſonders die Knoten ſich oft mehr 
nach Innen ausdehnen, die innern Flaͤchen der Lider eine 
unebene, rauhe Beſchaffenheit annehmen (Trachoma, Da- 
syma), ſo verliert der Bulbus nicht blos ſeinen Schutz 
gegen aͤußere Schaͤdlichkeiten, ſondern wird auch durch die 
Knoten ſelbſt einer immerwaͤhrenden Reizung ausgeſetzt, 
welche ihn in chroniſche Entzuͤndung verſetzt und ſo nicht 
ſelten zu Geſchwuͤren, Truͤbungen der Hornhaut, Pannus 
und dergleichen Veranlaſſung gibt. Die aͤußere Haut iſt 
meiſt wenig veraͤndert, die Raͤnder aber immer mehr oder 
weniger roth. Am haͤufigſten iſt das Übel eine Folge 
ſkrofuloͤſer Augenliderentzuͤndungen, zumal der Mei⸗ 
bom'ſchen Druͤſen (Gerſtenkoͤrner). Nicht felten findet 
ſich daſſelbe auch beim Ausſatz und dem Lupus. Die 
Vorherſage wie die Behandlung haͤngen hiervor ab. Die 
vorhandene chroniſche Entzuͤndung muß durch paſſende 
Mittel beſeitigt werden, waͤhrend man das Grundleiden, 
Skrofeln ꝛc. durch innere Mittel zu bekaͤmpfen ſucht. 


Außerlich empfehlen ſich Anfangs erweichende Kataplas⸗ 


men mit Narcoticis, die jedoch nicht zu lange fortgeſetzt 
werden duͤrfen. In torpiden Faͤllen ſind die Merkurial⸗ 
oryde mit Kampher oder Jodkali in Salbenform in An⸗ 
wendung zu ziehen. ö ( Rosenbaum.) 
Pachyblepharosis, ſ. v. Art. 


> 


Das Schildchen iſt kaum zu bemerken. 


PACHYCORMUS 


‘. PACHYBRACHIUS (Insecta), von Hahn in Ico- 
nes ad Monographiam Cimicum gegruͤndete Wanzen⸗ 
gattung, welche weder von Laporte noch von Burmeiſter 
aufgenommen worden iſt, deren Kennzeichen nicht ange⸗ 
geben find, welche aber nach der Abbildung der Art P. 
Nubilus zu Pachymerus gehört. . D. Thon.) 

PACHYCEPHALA Swainson (Aves). Eine 
aus Musecicapa gebildete Vogelgattung, welche wol kaum 
erhalten zu werden verdient, da ſie faſt nur durch den 
dick befiederten Kopf ſich unterſcheidet, z. B. Muscicapa 
Australis (f. d. Art. Muscicapa). (D. Ton.) 

PACHVYCERUS (Insecta). Von Schönherr aus 
Curculio geſonderte Ruͤſſelkaͤfergattung aus der Abtheilung 
Brachyderides mit folgenden Kennzeichen: Die Fühler 
kurz, dick, etwas gebrochen, der Schaft erreicht die Augen 
nicht und iſt ſtark verdickt, das erſte Geißelglied iſt ſehr 
kurz, verkehrt kegelfoͤrmig, die uͤbrigen ſind quer zuſam⸗ 
mengedruͤckt und werden nach und nach kuͤrzer, das letzte 
ſitzt dicht an der Keule, welche ſpindelfoͤrmig und ſpitzig 
iſt. Der Ruͤſſel iſt kurz, dick, eckig, oben ungleich. Die 
Augen ſind laͤnglich platt. Der Thorax iſt an der Wur⸗ 
zel ſchwach doppelbuchtig mit ruͤcktretenden Ecken, an den 
Seiten faſt gerundet, gegen die Spitze ploͤtzlich verſchmaͤ⸗ 
lert, faſt eingeſchnuͤrt, an den Augen rundlich, lappig. 

i 5 Die Fluͤgeldecken 
ſind laͤnglich, etwas eifoͤrmig an der Wurzel, faſt ausge⸗ 
bogen, die Schultern etwas gerundet, an der Spitze jede 
einzeln rundlich, oben ſchwach gewoͤlbt. Gefluͤgelt; der 
Koͤrper laͤnglich mittelgroß. Vaterland das ſuͤdliche Europa. 

P. Varius (Curculio Varius. Herbst. Coleopte⸗ 
ren. VI. p. 252. nr. 218. t. 78. f. 7). Laͤnglich, ſchwarz, 
oben ſparſam, unten dichter, grau behaart, der Ruͤſſel 
mit drei Furchen, von denen die mittlere kuͤrzer, der Tho⸗ 
rax lang, mit einer Rinne verſehen, dicht, koͤrnig, die Fluͤ⸗ 
geldecken vorn koͤrnig, hinten punktſtreifeg. (D. Ton.) 

PACHYCORMUS (Palaͤozoologie). Ein von Agaſ⸗ 
fi; (Recherch. sur les Poissons fossiles, II, 11—12) 
aufgeſtelltes Geſchlecht foſſiler Fiſche, welche der Liasfor⸗ 
mation angehoͤren. Es ſteht in deſſen erſter Claſſe zwei⸗ 
ter Familie: Ganoides Sauroides. Die Merkmale find: 
Schuppen groß, rhomboidiſch, mit Schmelz uͤberzogen, 
den Körper. dicht bedeckend. Skelett knochig. Kegelfoͤr⸗ 
mige Zaͤhne mit Buͤrſtenzaͤhnen wechſelnd. Schwanzfloſſe 
gleichgabelig. Wirbel von gewoͤhnlicher Art; Bruſtfloſſen 
groß; Ruͤcken⸗ und Bauchfloſſen ſich entgegenſtehend; 
Koͤrper in der Mitte aufgetrieben. Die ergaͤnzte Abbil⸗ 
dung des Geſchlechtes findet man bei Agaſſiz (T. V. t. 
E. f. 1). Man kennt nur zwei Arten: 

1) P. macropterus Ag. (l. e. D’Argenville. 
Oryetologie. 339. pl. XVIII. Faujas Saint- Fond. 
Geologie. I, 122. pl. VIII. Elops macropterus de 
Blainville, verfteinte Fiſche, uͤberſetzt von Krüger 
1823. S. 50— 53). Bruftfloffe und Kopf find verhält: 
nißmaͤßig groß. — Diefer Fiſch hat nach Blainville we⸗ 
nigſtens 45 Kiemenbogen, eine ſiebenſtrahlige Afterfloffe 
weit nach Hinten geruͤckt, und eine halbmondfoͤrmige 
Schwanzfloſſe. In nierenfoͤrmigen Concretionen des Lias 
von Beaune in Bourgogne. 


PACHYDERIS 


2) P. gracilis Ag. (I. c. Uraeus gracilis Ag. 
in lit. und im Jahrb. f. Mineral. 1832, 42). Schwanz 
mehr verlaͤngert, als bei vorigem. — In Lias Wuͤrtem⸗ 
bergs. 

y P. furcatus Ag. I. c. iſt ein Caturus (Poiss. foss., 
Feuilleton p. 12.) (H. G. Bronn.) 
P PACHYDERIS nannte Caſſini (Diet. des science. 
nat. T. 56. p. 170) eine noch ſehr zweifelhafte Gattung 
aus der Gruppe der Eupatorinen (Aſtereen, Untergruppe 
Chryſocomeen Caff.) der natürlichen Familie der Com- 
positae und aus der erſten Ordnung der 19. Linné'ſchen 
Claſſe. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch ablang, ey⸗ 
lindriſch, dachziegelfoͤrmig-ſchuppig, wenigblumig; der 
Fruchtboden flach, mit regelmaͤßigen Gruͤbchen; das (un⸗ 


reife) Achenium zuſammengedruͤckt, umgekehrt: eifoͤrmig, 


druͤſig⸗ſeidenhaarig, mit einem ſehr kurzen, dicken Schnaͤ⸗ 
belchen, welches die ſehr langen, zahlreichen, ſteifen, mit 
Seitenhaaren beſetzten Borſten der Samenkrone traͤgt. 
Die Gattung iſt nach einem unvollſtaͤndigen, uͤbelerhaltenen 
Exemplar in Merat's Herbarium beſtimmt und fol ſich 
nach Caſſini von Pteronia Linn. Fil. (Scepinia Neck., 
Cass.) durch das dicke Schnaͤbelchen des Achenium's (da⸗ 
her der Gattungsname: 90e, Hals, axdòs, dick) unters 
ſcheiden; ein! Unterſchied, welcher bei der Fruchtreife 
vielleicht ganz verſchwindet. Die einzige Art, P. obtusi- 
folia Cass. (I. c.), iſt wahrſcheinlich ein kleiner Strauch 
vom Vorgebirge der guten Hoffnung, mit drehrunden, ge⸗ 
genuͤberſtehenden, in der Jugend weißfilzigen Zweigen, 
gegenuͤberſtehenden, halbſtengelumfaſſenden, ablangen, ſtum⸗ 
pfen, ganzrandigen, lederartigen, weißfilzigen Blaͤttern 
und einzeln am Ende der Zweige ſtehenden Bluͤthen. 
(A. Sprengel.) 
PACHYDERMATA (Mammalia). Eine von Cu⸗ 
vier aufgeſtellte Ordnung der Saͤugthiere zu der Abthei⸗ 
lung der mit Hufen verſehenen gehoͤrig und von den zu⸗ 
naͤchſt verwandten Wiederkaͤuern nur durch den negativen 
Charakter unterſchieden, daß die zu ihr gehoͤrigen Thiere 
nicht wiederkaͤuen. Übrigens find die hierher gehörigen 
Thiere ſo ſehr von einander abweichend, daß man kaum 
Allgemeines mehr von ihnen angeben kann. Die Anzahl 
der Zehen ſteigt von einer bis zu fuͤnf, und es finden ſich 
bald alle drei, bald nur zwei Arten von Zehen. Die Haut 
iſt oft faſt nackt, bei andern wieder mit dichten Haaren 
bedeckt; der Magen iſt bald einfach, bald in mehre Ta⸗ 
ſchen getheilt, und die hierher gehoͤrigen Thiere ſind bald 
ſehr klein, bald die groͤßten der Landſaͤugethiere. Wegen 
dieſer Verſchiedenheiten hat Cuvier ſelbſt die Ordnung in 
Familien zerfaͤllt. Die erſte begreift diejenige mit Ruͤſſel 
und Stoßzaͤhnen (Proboseidea). 
Fuͤßen fuͤnf Zehen, welche im Skelett ganz vollſtaͤndig 
vorhanden ſind, die aber die den Fuß umhuͤllende Haut⸗ 
ſchwiele ſo einhuͤllt, daß aͤußerlich nur die am Rande die⸗ 
ſer Art vom Huf angehefteten Naͤgel ſichtbar ſind. Die 
eigentlichen Ecken⸗ und Schneidezaͤhne fehlen, dagegen fin⸗ 
den ſich in dem Zwiſchenkiefer zwei aus dem Maule her⸗ 
austretende, oft zu ungeheurer Groͤße anwachſende Hauer. 
Die dieſen Stoßzaͤhnen nothwendige Groͤße der Zahnhoͤh⸗ 
len macht die Oberkinnlande ſo hoch, und verkuͤrzt die 
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Sie haben an allen 


PACHYGASTER 


Naſenknochen dergeſtalt, daß ſich im Skelett die Naſen⸗ 
loͤcher am oberſten Theile des Geſichtes befinden, im le⸗ 
benden Thiere verlängern fie fi) aber zu einem bewegli⸗ 
chen Ruͤſſel, einem aus vielen Tauſenden unter einander 
verflochtenen Muskeln zuſammengeſetzten, in jeder Richtung 
beweglichen Organe, das mit der feinſten Empfindlichkeit 
begabt iſt und in ein fingeraͤhnliches Anhaͤngſel ausgeht. 
Dieſer Ruͤſſel vertritt bei dem Elefanten die Stelle einer 
Hand, indem er mit demſelben faſt alles verrichtet, was 
eine Hand thun kann. Er bedient ſich deſſelben auch, um 
ſeine Nahrung zu faſſen und zum Munde zu fuͤhren, 
pumpt in demſelben ſein Getraͤnke und ſpruͤtzt es in den 
Rachen, und erſetzt ſo einen laͤngern Hals, welcher den 
ſchweren Kopf nicht wuͤrde haben tragen koͤnnen. Der 
Letztere enthaͤlt indeſſen in ſeinen Knochenwaͤnden große 
Hoͤhlungen, wodurch er leichter wird. Die Unterkinnlade 
hat gar keine Schneidezaͤhne, die Eingeweide ſind ſehr 
umfangreich, der Magen einfach, der Blinddarm unge⸗ 
heuer groß und an der Bruſt ſtehen zwei Zitzen. Das 
Junge ſaugt indeſſen nicht mit dem Ruͤſſel, ſondern mit 
dem Maule. Von der hierher gehörigen Gattung exiſtirt 
nur noch eine als lebend, die uͤbrigen gehoͤren der Vor⸗ 
welt an, und ſind nur noch foſſil vorhanden. Jene iſt 
die Gattung Elephas, dieſe die Gattung Mastodon 
(Tetracaulodon Godmann). Die zweite Familie bes 
greift die Pachydermata im engern Sinne. Sie haben 
zwei, drei und vier Zehen an den Fuͤßen. Diejenigen, bei 
welchen die Zehen paarweiſe ſtehen, haben gewiſſermaßen 
geſpaltene Klauen wie die Wiederkaͤuer und naͤhern ſich 
auch dieſen theils durch den Bau des Skeletts, theils 
durch den vielfachen Magen. Es gehoͤren hierher die Gat⸗ 
tungen: Hippopotamus, Sus, Phacochoerus, Dicotyles. 
Auch gehört hierher die foſſile Gattung Anoplotherium. 
Die eigentlichen Pachydermen ohne geſpaltene Klauen um⸗ 
faſſen zuerſt drei in Ruͤckſicht der Backenzaͤhne einander 
ſehr aͤhnliche Gattungen, indem ſie jederſeits oben deren ſie⸗ 
ben mit quadratiſcher Krone mit verſchiedentlich vorſtehen⸗ 
den Linien und unten ſieben mit Krone in Form eines 
doppelten Halbmondes, den letzten Zahn uͤberall mit drei⸗ 
fachem Halbmonde haben. Aber ihre Schneidezaͤhne ſind 
verſchieden; hierher die Gattung: Rhinoceros, Hyrax, 
die foſſilen Palaeoterium, Lophiodon, und die lebende 
Tapir. Die dritte Familie der Pachydermen enthaͤlt die 
eigentlichen Hufthiere (Solipeda), welche ſcheinbar nur 
eine Zehe und an jedem Fuße nur einen Huf haben, 
obgleich ſich unter der Haut an jeder Seite des Mittel⸗ 
fußes Griffelfortſaͤtze zeigen, welche die beiden Seitenfin= 
ger vorſtellen. Hierher nur die einzige Gattung Equus. 
N D. Ion.) 
PACHYGASTER (Insecta), von Dejean gegruͤn⸗ 
dete Ruͤſſelkaͤfergattung, welche von Schönherr in die Gat⸗ 
tung Otiorhynchus, Sphaeromus, Hypsonotus, Pe- 
ritelus, Myllocerus und Cleonus vertheilt worden iſt. 
(D. Thon.) 
PACHYGASTER Meigen (Insecta). Eine Dip: 
terengattung aus der Familie Stratiomydae, deren Arten 
von Latreille und Fabricius zu Vappo, von Panzer zu 
Nemotelus gerechnet wurden. — Sie hat kegelfoͤrmige 
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Palpen, aus einem deutlichen Gliede beſtehend. Das dritte 
Glied der Fühler iſt kugelig, zuſammengedruͤckt, vierthei⸗ 
lig, der Griffel haarfoͤrmig. Das Schildchen iſt unbe— 
waffnet, der Hinterleib viel breiter als der Thorax, die 
Leibesringe wenig deutlich, das Weibchen mit einem kur— 
zen vorſpringenden Legeſtachel. Die Flügel mit vier bins 
tern Zellen. Die Larven dieſer Fliegen ſind lang, ſehr 
platt, roͤthlich grau, mit drei dunkeln Binden. Der Kür: 
per beſteht aus eilf deutlichen Ringen, jeder an der Seite 
mit einer verlängerten Borſte. Der Kopf iſt kegelfoͤrmig, 
ſtumpf, viel ſchmaler als der Koͤrper. Am obern Ende 
wird eine kleine Spitze ſichtbar. Unten ſcheint der Mund 
mit einem Rande umgeben, man bemerkt aber außer einem 
kleinen weißen Koͤrper, welcher die Mundoͤffnung zu ver— 
decken ſcheint, kein anderes Organ. An jeder Seite des 
Kopfes ſteht ein kleines ſchwarzes Auge. Der letzte Lei⸗ 
besring iſt ſchwarz, groß, halbkreisfoͤrmig und mit Bor— 
ſten umgeben. Sie finden ſich in faulem Eſchenholze und 
zwar ſo lange ſie ſich nicht verwandeln wollen, in den 
untern feuchten Stellen, ſpaͤter ſteigen ſie herauf. Als 
Typus nehmen wir auf P. ater Meigen (Nemotelus 


ater Panzer. Fauna 54. 5); 14 Linien lang, ſchwarz, 


der Ruͤſſel rothgelb, die Fuͤhler beim Maͤnnchen braͤunlich, 
beim Weibchen rothgelb, der Griffel weißlich. Füße blaß: 
gelb, Schenkel ſchwarz, die vordern mit gelben Spitzen. 
Die vordere Fluͤgelhaͤlfte ſchwaͤrzlich, die hintere gelblich. 
In Frankreich und Teutſchland. (D. Thon.) 

PACHYLEPIS. Monnier (Ess. sur les Hiera- 
cium etc. p. 81. t. 4. D) trennte von Hieracium un⸗ 
ter dem Namen Sclerolepis eine Pflanzengattung, welche 
Leſſing (Syn. com. p. 139), da ſchon eine ältere Gat— 
tung Sclerolepis Cassin. vorhanden iſt, Pachylepis 
(Dickſchuppe) genannt hat. Sie gehoͤrt, wie Hieracium zu 
der erſten Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe und zu der 
Gruppe der Cichorieen (aber zu der Untergruppe der Lac— 
tuceen Caſſini's) der natürlichen Familie der Compo- 
sitae, und unterſcheidet ſich von Hieracium (Untergruppe 
der Hieracieen Caſſini's) durch den Fruchtboden, wel⸗ 
cher mit Spreublaͤttchen bedeckt iſt, durch die Achenien, 
welche gekruͤmmt, etwas zuſammengedruͤckt, kurz geſchnaͤ⸗ 


belt und zum Theil (die des Randes) auf der aͤußern 


Seite geſtreift, auf der innern gefluͤgelt, zum Theil (die 
der Scheibe) der Laͤnge und Quere nach geſtreift ſind; 
endlich durch die weichen, weißen Haare, welche in meh— 
ren Reihen die Samenkrone bilden. Dagegen iſt bei 
Hieracium der Fruchtboden nackt, die Achenien ſind un⸗ 

eſchnaͤbelt, mit zehn Rippen verſehen, und die Samen⸗ 

rone beſteht aus ſteifen, zerbrechlichen, gelblichen Haaren. 
Die einzige Art, welche zu P. gehoͤrt, P. Kalmii Less. 
(I. e. p. 140., Hieracium L. ſ. d. Art. Nr. 100) waͤchſt 
in Nordamerika als ein perennirendes Kraut. 

Eine andere Pflanzengattung aus der letzten Ord— 
nung der 21. Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der 
Junipereen der natuͤrlichen Familie der Coniferae hat 
Ad. Brongniart (Annales de sc. nat. T. 30. p. 185— 
191) Pachylepis genannt. Dieſer Name muß aber, da 
der Leſſing'ſche um ein Jahr aͤlter iſt, vielleicht in Tetra- 
lepis geaͤndert werden. Char. Ein kurzer Fruchtzapfen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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beſteht aus vier Schuppen, welche in einfacher Reihe, 
wie Klappen ſtehend, an der Spitze zuſammenſtoßen, und 
alle gleich viele gefluͤgelte Samen decken, deren naͤmlich 
fuͤnf oder zehn, in einer oder in zwei Reihen unter jeder 
Schuppe liegen. Habitus und Blaͤtterſtand ſtimmen mit 
Schubertia Mirbel (Taxodium Richard), die Frucht 
ähnelt mehr der von Callitris Z/entenat. Es gehören 
drei Arten hierher: P. cupressoides Drongn. (I. c. p. 
190., Thuia cupressoides LA., Z’hunb. Prodr. 1i0., 
Th. aphylla N. L. Bum. ); P. juniperoides Drongn. 
(l. c., Cupressus juniperoides LI /., Schubertia ca- 
pensis Spreng. Syst. veg. III. p. 890) und P. Com- 
mersonii Brongn. (I. e.), welche als Bäume mit ab» 
wechſelnden, ſpiralfoͤrmig um die Zweige vertheilten (acht 
auf drei Umgaͤnge der Spirale) Blaͤttern (Nadeln), die 
beiden erſten am Vorgebirge der guten Hoffnung, die 
dritte auf der Inſel Frankreich wachſen. (A. Sprengel.) 

PACHYLIS Serville (Insecta). Wanzengattung 
aus der Familie der Randwanzen (Coreodes) von Fa⸗ 
bricius zu Ligaeus gerechnet, welche die größten Arten 
dieſer Familie enthaͤlt, ausgezeichnet durch merkwuͤrdige 
Fuͤhlerbildung (Burmeiſter, Handbuch der Entomologie. 
II, 138). Das erſte Fuͤhlerglied viel laͤnger als der Kopf, 


drehrund und verdickt; das zweite duͤnner und kuͤrzer als 


das erſte, aber laͤnger als das dritte, bisweilen gegen das 
Ende erweitert, das dritte immer blattartig von herzfoͤr— 
miger Geſtalt mit verdickter Mittelleiſte, das vierte ſehr 
verlaͤngert, zugeſpitzt. Der Kopf iſt verhaͤltnißmaͤßig klein 
von Oben viereckig mit Fuͤhlerhoͤckern, zwiſchen welchen ein 
ſtumpfer Wulſt ſich bemerkbar macht, nicht aber uͤber ſie 
hinausragt. Augen nicht ſehr groß, Schnabel verkuͤrzt 
reicht bis zum Anfange des Mtttelbruſtringes. Vorder⸗ 
ruͤcken hoch gewoͤlbt, Fluͤgeldecken mit hervorragenden 
Adern, die Haut glänzend, vieladerig. Hinterleib gemöhn= 
lich breiter als die Fluͤgeldecken, beſonders beim Weibchen, 
die Ringe in Dornen erweitert. Die Beine wie gewoͤhn— 
lich, die hintern groͤßer, mit ſtark verdickten Schenkeln. 
Die Fuͤße mit buͤrſtenartiger Sohle. — Die Arten ſcheinen 
nur im ſuͤdlichen Amerika einheimiſch. Als Typus fuͤhren 
wir nur an P. Gigas Klug. Schwarz, das dritte Fuͤh⸗ 
lerglied an der Wurzel, die Adern der Fluͤgeldeckenbinden 
an den Schenkeln und Schienbeinen roſtfarben; 19 Linien 
lang. Aus Mexico. (D. Thon.) 

PACHYLOMA nennt Candolle eine unvollſtaͤndig 
bekannte Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der 
achten Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Rhe⸗ 
xieen der natuͤrlichen Familie der Melaſtomeen. Char. 
Die Kelchroͤhre umgekehrt-kegelfoͤrmig, uͤber den Frucht: 
knoten hinaus verlaͤngert, mit faſt abgeſtutztem, kaum 
merklich vierzaͤhnigem Saume; vier elliptiſche Corollen⸗ 
blaͤttchen; acht Staubfaͤden von gleicher Laͤnge; die An⸗ 
theren linienfoͤrmig, lang, zugeſpitzt, mit einem kleinen Loche 
an der Spitze; das Connectiv (das Zellgewebe, welches 
die beiden Antherenfaͤcher verbindet) verlaͤngert ſich an der 
Baſis in ein borſtiges Anhaͤngſel, welches bei vier Anthe⸗ 
ren einfach, bei den übrigen vier doppelt iſt; der Frucht⸗ 
knoten iſt frei, glatt, mit vier Rippen verſehen; der Grif⸗ 
fel fadenfoͤrmig, lang hervorſtehend, mit Pauke 
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Narbe; die Frucht unbekannt. Die einzige Art P. coria- 
ceum Cand. (Prodr. III. p. 123. Rhexia pachyloma 
Martius herb.) hat Martius in zwei Abarten: P. c. 4) 
laberrimum Cad. (I. c. Rhexia bicuspis Schrank 
ms.), mit glatten Kelchen und ablangen Blaͤttern; und 
P. c. f) subsetosum Cand. . c. Rh. Amazonum 
Schrank. ms.) mit druͤſig borſtigen Kelchen und eifoͤrmi⸗ 
gen Blaͤttern, am Rio Negro und Amazonenſtrome ge⸗ 
funden. P. coriaceum iſt ein faft glatter Strauch mit 
drehrunden Zweigen, ſehr kurzgeſtielten, lederartigen, ganz⸗ 
randigen Blaͤttern, welche von fuͤnf Nerven durchſetzt und 
von einem dicken Nerven umſaͤumt ſind (daher der Gat⸗ 
tungsname: J, Rand, mayvs, dick). Die purpur⸗ 
rothen Blumen ſtehen ohne Stügblättchen am Ende der 
Zweige in einer dichten Riſpe. (A. Sprengel.) 
PACHYMA. Dieſe Gewaͤchsgattung, aus der letz⸗ 

ten Ordnung der 24. Linné'ſchen Claſſe und aus der Un⸗ 
tergruppe der Sclerotieen der Gruppe der Bauchpilze der 
natürlichen Familie der Pilze, hat Fries (Syst. mycol. 
II. p. 242) wegen der dicken Rinde und Subſtanz (na- 
üg, dick) fo genannt, während fie Schweinitz unter Scle⸗ 
rotium und Rumphius unter Tuber begriffen. Die bier: 
her gehörigen Gewaͤchſe find ablang⸗kugelige, wurzelloſe 
Pilze mit holziger, dicker, ſchuppiger, nicht aufſpringender 
Rinde; innen fleiſchig⸗korkartig, mehlig, oder voll Hoͤhlen. 
Da man in ihnen noch keine Keimkoͤrner wahrgenommen 
hat, ſo iſt es wahrſcheinlich und bei der zweiten Art ſo⸗ 
gar gewiß, daß dieſe Geſchoͤpfe nur Unterlagen oder An⸗ 
faͤnge hoͤher organiſirter Schwaͤmme ſind. Die drei Ar⸗ 
ten, welche Fries annimmt, kommen als ſehr große Pilze 
unter der Erde, wie die Truͤffeln, in heißen Laͤndern vor. 
1) P. Cocos Fr. (I. o. Sclerotium Cocos Schweinitz,. 
Carol. p. 306), elliptiſch oder faſt nierenfoͤrmig, von der 
Groͤße eines Menſchenkopfes, an Form und Farbe einer 
Cocosnuß oft taͤuſchend ahnlich, mit brauner, harter, fa⸗ 
ſerig⸗ſchuppiger, zolldicker Rinde; innen fleiſchfarben, gleich⸗ 
foͤrmig fleiſchig⸗korkig; von mehlartigem Geruche. In 
Carolina, wo dieſer Pilz beſonders in ſandigen Nadel⸗ 
holzwaͤldern vorkommt, gebrauchen ihn die Eingebornen 
als Arzneimittel. 2) P. Tuber regium Fr. (I. c. p. 
243. Tuber regium Rumphius. Amb. XI, p. 120. 
t. 57. f. 4), unregelmäßig kugelig, von der Groͤße einer 
Mannesfauſt bis zu der eines Kindeskopfes, mit ſchwaͤrz⸗ 
licher, hoͤckerig⸗ loͤcheriger Rinde; innen weiß, kreide⸗ oder 
mehlartig, geruch- und geſchmacklos. Auf dieſem Ge⸗ 
waͤchſe, welches in Oſtindien, beſonders als Mittel gegen 
Fieber und Durchfall, geruͤhmt wird, und auf den Sunda⸗ 
und molukkiſchen Inſeln (auf Malaiiſch heißt es Uba-ra- 
dia, Culat- batu oder Djamor-bonkang) vorkommt, 
entwickelt ſich ein eßbarer Blaͤtterſchwamm, Agaricus Tu- 
ber regium Fr. (I. c. I. p. 174. Tuber regium. 


Rumph. I. e.). Sehr unvollſtaͤndig bekannt iſt die letzte 


Art: P. Holen Fy. (I. c. II. p. 243. Hoëlen Rumph. 
I. e. p. 122), ablang, von der Groͤße eines Kindeskopfes, 
außen und innen ſchmutzig gelb. Wird im innern China, 
in der Provinz Se-Tſchuen gefunden und von den Chi⸗ 
neſen und benachbarten Voͤlkern als ein ſtaͤrkendes Heil⸗ 
mittel ſehr geſchaͤtzt. (A. Sprengel.) 
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PACHYMERES (Georgius), betrachtete zwar, wie 
er ſelbſt in dem Eingange ſeines gefchichtlichen Werkes 
ſagt (Kovoruvswovnoring To ν,j,]e), als feine ei⸗ 


gentliche Vaterſtadt Conſtantinopel, wo ſein Vater ohne 


Zweifel bis zur Eroberung dieſer Hauptſtadt durch die 
Kreuzfahrer (am 13. April 1204) gelebt hatte. Er wurde 
aber zu Nikaͤa geboren und erzogen, und begab ſich (was 
er ebenfalls in dem Eingange ſeiner byzantiniſchen Ge⸗ 
ſchichte meldet) nach Conſtantinopel erſt nach der Wieder⸗ 
eroberung dieſer Hauptſtadt durch den Kaiſer Michael Pa⸗ 
laͤologus im J. 1261, damals 19 Jahre alt; in der 
Vorausſetzung, daß ſchon in demſelben Jahre, in welchem 
Conſtantinopel unter die Herrſchaft eines griechiſchen Kaiſers 
zuruͤckkehrte, Georgius Pachymeres ſich dahin begeben hatte, 
nimmt man daher an, daß er um das Jahr 1242 gebo⸗ 
ren wurde). Über feinen Vater theilt er keine nähere 
Nachrichten mit, obwol er denſelben (de Michaele Pa- 
laeologo, lib. II. c. 27. ed. Bonn. T. I, 148) erwähnt, 
indem er in dem Berichte uͤber die Wiedereroberung von 
Conſtantinopel erzählt, daß fein Vater während der Dauer 
der Herrſchaft der Lateiner mit einem Freunde eine Nach⸗ 
forſchung angeſtellt habe nach einer Prophezeihung, durch 
welche die Wiederherſtellung der griechiſchen Herrſchaft in 
Conſtantinopel verkuͤndigt ſein moͤchte. 

Wir wuͤrden uͤber die Lebensumſtaͤnde des Georgius 
Pachymeres genauer unterrichtet ſein, wenn ſich das in 
neun Abſchnitte (zunuare) getheilte Gedicht erhalten haͤt⸗ 
te, in welchem er ſein Leben in Hexametern beſchrieben 
hat (7% a Eavrov). Wir kennen aber aus dieſem Ge⸗ 
dichte nur zwei von unſerm Schriftſteller ſelbſt (de An- 
dronico Palaeologo. Lib. IV. c. 14, 15. ed. Bonn. 
T. II. p. 304 — 306) mitgetheilte Bruchſtuͤcke, nämlich 
die Beſchreibungen zweier Erſcheinungen am Himmel, 
welche im J. 1302 ſich ereigneten, eines Kometen und 
einer totalen Mondfinſterniß in der Nacht vom 14. auf 
den 15. Januar. Außer dieſen beiden Bruchſtuͤcken finden 
ſich noch einige Auszuͤge aus der poetiſchen Lebens beſchrei⸗ 
bung des Georgius Pachymeres in der von Villoiſon 
(Anecd. gr. Vol. II.) ausführlich beſchriebenen Pow 
des Makarius Chryſokephalus; und Villoiſon urtheilt nach 
den ihm bekannten Bruchſtuͤcken jener poetiſchen Biogra⸗ 
phie, daß Georgius Pachymeres darin dem Homer und 
die poetiſche Autobiographie des Gregorius von Nazianz 
nicht ungluͤcklich (non infeliciter) nachgeahmt habe ). 
Da dieſes Gedicht nicht mehr vorhanden iſt, fo muͤſſen 
wir uns mit den biographiſchen Notizen begnuͤgen, welche 
Georgius Pachymeres ſelbſt Uber ſich in feiner byzantini⸗ 
ſchen Geſchichte mittheilt. ö 

Er trat, wie er in dem Eingange dieſes Werkes be⸗ 
richtet, nachdem er zu Conſtantinopel angelangt war, in 
den geiſtlichen Stand, und gelangte in demſelben zu der 
Wuͤrde des Protekdikos (nowrexdıxos), d. i. erſten Sach⸗ 


1) Martinus Hanckius de Byzantinarum rerum scriptoribus 
graecis. p. 566 und nach ihm Fabricius (Bibl. gr. ed. Harles. 
Vol. VII. p. 775) und alle ſpaͤtere Schriftſteller uͤber griechiſche 
Literargeſchichte; z. B. M. S. F. Schoͤll, Geſchichte der griech. 
Literatur uͤberſetzt von D. M. Pinder. 3. Th. S. 274. 2) 
Anecdota gr. T. II. p. 77. 
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walters der Kirche von Gonftantinopel?), nachdem er ohne 
Zweifel früher das Amt eines Hieromnemon (Te ονοανινj) 
verwaltet hatte; denn dieſes Amt war eins der geringern 
kirchlichen Amter zu Conſtantinopel, indem es von Co⸗ 
dinus (in feiner Schrift de offieiis ecelesiae et aulae 
Constantinop. c. 1) als das zwoͤlfte kirchliche Amt auf⸗ 
gefuͤhrt wird; und da eines der Geſchaͤfte dieſes Amts in 
der Bedienung des Patriarchen bei deſſen Ankleidung fuͤr 
ſeine geiſtlichen Verrichtungen beſtand, ſo wurde es wegen 
dieſer Dienſtleiſtung von einem Diakonus verſehen und 
war nicht vereinbar mit der Würde eines Prieſters ), zu 
welcher Georgius Pachymeres gewiß ſchon gelangt war, 
als ihm das hoͤhere Amt des Protekdikos uͤbertragen wur⸗ 
de). Neben dieſem angefehenen kirchlichen Amte beklei⸗ 
dete er zu der Zeit, als er ſeine byzantiniſche Geſchichte 
verfaßte, das Hofamt des Dikaiophylax (Aire οανν e 
oder Hofrichters ). N { 

In Beziehung auf feine Thaͤtigkeit in dieſen Ämtern 
erwaͤhnt Georgius Pachymeres zuerſt einer Reiſe, welche 
er mit drei andern Abgeordneten am 25. Jul. 1267 zu 
dem Patriarchen von Conſtantinopel Arſenius, der damals 
auf einer Inſel ſich aufhielt, unternagm, um im Namen 
der heiligen Synode den Patriarchen wegen der Theil⸗ 
nahme an einer Verſchwoͤrung wider das Leben des Kai⸗ 
ſers Michael Palaͤologus, deren dieſer Kaiſer ihn ange⸗ 
klagt hatte, zu befragen. Auf der Ruͤckkehr wurden die 
Abgeordneten von einem heftigen Sturme uͤberfallen, wel⸗ 
cher ſie noͤthigte, in dem Hafen von Galenolimen Schutz 
zu ſuchen; auch dort wurden ſie in der Nacht durch ein 
heftiges Erdbeben geaͤngſtigt, und nach einer gefahrvollen 
Fahrt erreichten ſie erſt am 17. Aug. wieder den Hafen 


von Conſtantinopel, indem ſie ihr Misgeſchick davon her⸗ 


leiteten, daß ſie durch die Beſorgniß, dem Kaiſer verdaͤch⸗ 
tig zu werden, ſich davon hatten abhalten laſſen, vor 
ihrer Abreiſe von der Inſel von dem Patriarchen den Se⸗ 
gen ſich zu erbitten; es gelang ihnen jedoch nach ihrer 

Ruͤckkehr nach Conſtantinopel den Kaiſer mit dem Pa⸗ 
triarchen zu verſoͤhnen ). Später (im J. 1273), als der 
Kaiſer Michael Palaͤologus, um. den gefürchteten Angriff 
des Koͤnigs Karl von Neapel auf das griechiſche Kaiſer⸗ 
thum abzuwenden, ſich bemuͤhte, die Vereinigung der 


griechiſchen Kirche mit der lateiniſchen zu bewirken, und, 


um den Widerſpruch des damaligen Patriarchen von Con⸗ 
ſtantinopel, Joſeph, zu beſeitigen, mit dem Beiſtande ſei⸗ 
ner Hofgelehrten ſelbſt eine Schrift verfaßte, in welcher 
er die gegen die Lateiner erhobenen Anſchuldigungen wi⸗ 
derlegte, und dieſe Schrift dem Patriarchen uͤberreichen 


3) S. Ducange glossar. med. et inf, graecit. v. xd. 
4) Ducange l. c. v. Isoouvnuwv. 5) In dem Titel der 
Schrift: In universam fere Aristotelis philosophiam epitome, 
welche in der lateiniſchen Überſetzung des Philipp Bech von Fro⸗ 
ben (Baſel 1560. Fol.) gedruckt wurde, wird dem Georgius Pa⸗ 
chymeres nur der Amtstitel Hieromnemon beigelegt; dieſe Schrift 
wurde alſo in einer fruͤhern Zeit verfertigt, als Georgius Pachymeres 
noch Diakonus war und die prieſterliche Wuͤrde noch nicht erlangt 
hatte. 6) Georg. Pachym. de Michaele Palaeol. T. I. p. 1, ed. 
Bonn. T. I. p. 11. Vergl. Ducange 1. c. v. LSıxaogvlaS, 
7) Georg. Pachym. I. c. Lib. IV. c. 15, 16. ed. Bonn. I. o. 
p. 284 289. 
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ließ; fo nahm Georgius Pachymeres Antheil an der dem 
Jaſites Job von dem Patriarchen uͤbertragenen Abfaſſung 
der Gegenſchrift, welche die Bemühungen des Kaiſers ver: 
eitelte). Sowie er dem Patriarchen Joſeph in dieſer Anz 
gelegenheit nuͤtzlich war, ebenſo verfaßte er im J. 1279, 
vielleicht noch als Hieromnemon, fuͤr deſſen Nachfolger, 
den Patriarchen Johannes Bekkus (Bixxos), als dieſer 
von mehren Geiſtlichen ſeines Klerus durch grundloſe 
Verleumdungen dem kaiſerlichen Hofe verdaͤchtig gemacht 
worden war, das an den Kaiſer Michael Palaͤologus ge: 
richtete Schreiben, in welchem der Patriarch ſeinem Amte 
entfagte ). Die letzte Verhandlung, an welcher Georgius 
Pachymeres nach ſeinen eigenen Berichten Theil nahm, 
betraf die Mishelligkeiten des Kaiſers Andronikus Palaͤo⸗ 
logus, des Sohnes und Nachfolgers des Michael Palaͤo—⸗ 
logus, mit dem damaligen Patriarchen von Conſtantinopel 
Georgius Cyprius. Da der Kaiſer Andronikus die von 
ſeinem Vater gemachten Verſuche, die griechiſche Kirche 
mit der lateiniſchen zu vereinigen, misbilligte, ſo brach er 
nicht nur die bis zu ſeiner Thronbeſteigung eifrig betrie⸗ 
benen Unterhandlungen mit dem Papſte ab, ſondern ver⸗ 
folgte auch alle diejenigen, welche ſeinem Vater in jenen 
Verhandlungen behilflich geweſen waren, und unter ihnen 
den Patriarchen Georgius Cyprius. Um den beſtaͤndigen 
Streitigkeiten zwiſchen dem Kaiſer und dem Patriarchen 
ein Ende zu machen, wurde in Vorſchlag gebracht, den 
Patriarchen zur freiwilligen Abdankung zu bewegen; und 
da der Kaiſer in dieſen Vorſchlag einging, ſo begab ſich 
Georgius Pachymeres zugleich mit dem Quaͤſtor Chumnos 
als kaiſerlicher Abgeordneter zu Georgius Cyprius, und 
es gelang ihnen, den Patriarchen zur freiwilligen Nieder⸗ 
legung feines Amtes zu bereden ). Wir wiſſen nicht, 
wie lange Georgius Pachymeres die Beendigung ſeiner 
byzantiniſchen Geſchichte, welche er im J. 1308 unter ſehr 
unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen des griechiſchen Kaiſerthums zu 
Stande gebracht hat, uͤberlebte; die Hoffnung, welche er 
am Schluſſe dieſes Werkes ausſpricht, unter gluͤcklichern 
Verhaͤltniſſen den abgebrochenen Faden ſeiner Erzaͤhlung 
wieder aufnehmen zu koͤnnen, ging nicht in Erfuͤllung. 
Ob die durch kein Zeugniß beglaubigte Angabe des Lam⸗ 
becius, daß Georgius Pachymeres um das J. 1340 ge⸗ 
ſtorben ſei“), auf einem ſichern Grunde beruhe oder nicht, 
laſſen wir unentſchieden. 

Ein Bildniß des Georgius Pachymeres iſt von Hie⸗ 
ronymus Wolf vor ſeiner Ausgabe der byzantiniſchen Ge⸗ 
ſchichte des Nikephorus Gregoras (Basil. 1562. Fol.) 
nach einer damals zu Augsburg befindlichen Handſchrift 
der Geſchichte des Georgius Pachymeres ) in einem gus= 
ten Holzſchnitte mitgetheilt worden. Dieſes Bildniß iſt 


8) Georg. Pachym. I. c. Lib. V. c. 14. ed. Bonn. I. c. p- 
3878 — 380. 9) Georg. Pacliym. I. c. Lib. VI. c. 13. ed. 
Bonn. 1. c. p. 455. 10) Georg. Pachym. de Andronico Pa- 
laeol. Lib. II. c. 7 sd. ed. Bonn. T. II. p. 126 J. 11) Lam⸗ 
becius in feinen Commentariis de Bibliotheca Vindobonensi. (Vol, 
III. p. 237, 611. Vol. VII. p. 71. ed. Xollar. p. 153.) Vergl. 
Hanckius, De Script. Byz. p. 575. Fabricius nimmt an, Geor⸗ 
gius Pachymeres ſei um das Jahr 1310 geſtorben. Biblioth. gr. 
I. c. p. 775. 12) Nicephori Greg. Historia Romana, ed, 
Hieron. Wolfius. p. 258. 4* 
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mit der Unterſchrift verſehen: T’ewoyıos ITowrexdızog ng 
ayiordrig r ro Oe ueyahng Erximolag Hal Ai 
xoopVAus 6 Ilayvueoys zul ovyyoupevs. 

Die Schriften des Georgius Pachymeres find außer 
der ſchon angefuͤhrten eigenen poetiſchen Lebensbeſchreibung 
in der chronologiſchen Reihefolge der davon erſchienenen 
gedruckten Ausgaben folgende: Ai 

1) Eur e Aẽði0oνινjοοε EE, (eine Ab⸗ 
theilung des unter Nr. 2 aufgeführten Werks), zuerſt la⸗ 
teiniſch herausgegeben von Johann Baptiſt Rafarius (Pa- 
ris. ap. Vascosan 1547), dann griechiſch (ibid. 1548), 
und griechiſch und lateiniſch von Eduard Bernard (Oxon. 
1666). Schon vorher war ein Abſchnitt dieſer Schrift 
unter dem Titel de sex definitionibus et divisione phi- 
losophiae, griechiſch und lateiniſch von Jakob Foscareni 
(Venet. 1532), zugleich mit einigen philoſophiſchen 
Schriften des Michael Pſellus herausgegeben, und von 
J. Camerarius in ſeine Ausgabe der Kategorien des Ar— 
chytas (Lipsiae s. a.) aufgenommen worden. 

2) Epitome in universam fere Aristotelis philo- 
sophiam (einem gewiſſen Eumoros gewidmet), lateiniſch 
von Philipp Bech, einem Arzte zu Baſel, gedruckt zu⸗ 
gleich mit mehren Schriften des Syneſius, ebendaſelbſt bei 
Froben (1560. Fol.), und griechiſch und lateiniſch (als 
ein Werk des Gregorius Aneponymus) von J. Waͤgelin 
(Augsburg 1600). f * 

3) Heel Gröuwv yoaudv (von untheilbaren Linien), 
die Paraphraſe einer gleichnamigen Ariſtoteliſchen Schrift, 
fruͤher bis zum J. 1590 bei den Werken des Ariſtoteles, 
als ein Werk dieſes Philoſophen, und unter dem Namen 
des Georgius Pachymeres, zuerſt in der Ausgabe der 
Werke des Ariſtoteles von I. Caſaubonus von 1597 in 8. 
gedruckt. Dieſe Schrift erſchien auch abgeſondert mit ei⸗ 
ner lateiniſchen Überfegung des Jakob Schegk (Paris 
1629. 12). R 1 

4) ITapspoaoıs eis a Tod aylov Awovvolov v 
Agsonoylrov æE)-wlievu, auf Veranlaſſung des dama⸗ 
ligen Patriarchen von Alexandria, Athanaſius, geſchrieben, 
zuerſt griechiſch von Wilhelm Morellus herausgegeben 
(Paris 1561), dann lateiniſch und griechiſch in den Aus⸗ 
gaben der Werke des Dionyſius Areopagita von Petrus 
Lanſſelius (Paris 1615. Fol.) und Balthaſar Corderius 
(T. I. Antverp. 1634. Fol.). n ' 

5) De processione spiritus sancti in Leonis Al- 
lZatii Graecia orthodoxa. T. I. (Rom. 1652. 4.) p. 
390— 399. 1 

6) Die mehrmals von uns erwähnte byzantiniſche 
Geſchichte, zuerſt griechiſch und lateiniſch (Rom. 1666. 
1669), herausgegeben von P. Poſſinus (Possines) in 
zwei Foliobaͤnden, deren erſterer die Geſchichte des Mi⸗ 
chael Palaͤologus in ſechs Büchern enthält, der zweite die 
Geſchichte des Andronikus Palaͤologus in ſieben Buͤchern. 
Zu beiden Bänden find von dem Herausgeber Observa- 
tiones hinzugefuͤgt, welche in drei Buͤcher getheilt ein 


glossarium, Anmerkungen zu einzelnen Stellen, und 


chronologiſche Unterſuchungen enthalten. Dieſe Ausgabe 
iſt mit einzelnen Verbeſſerungen des Textes von Imm. 


Bekker, mit Weglaſſung der von Poſſines (auf Veranlaſ⸗ 
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ſung einer gelegentlichen Erwaͤhnung des Georgius Pachy⸗ 
meres de Mich. Palaeol. L. VI. c. 19 ed. Bonn. 
T. I. p. 464) dem erſten Bande beigefuͤgten lateiniſchen 
Überfegung einer griechiſchen Bearbeitung des bekannten 
morgenlaͤndiſchen Werks Kalilah we Dimnah (Tiber de 
sapientia Indorum), wiederholt worden in der bonner 
Ausgabe des Corpus Scriptorum historiae Byzantinae 
ebenfalls in zwei Baͤnden (1835). Obgleich Pachymeres 
in dem Eingange dieſes Werks verſichert, in ſeiner Er⸗ 
zaͤhlung der ſtrengſten Wahrheit ohne Haß oder Vorliebe 
nachgeſtrebt und nur berichtet zu haben, was er entweder 
ſelbſt geſehen oder von glaubwuͤrdigen Zeugen erfahren 
hatte; ſo iſt gleichwol Boivin, der Herausgeber des Ni⸗ 
kephorus Gregoras, der Meinung, daß die von dieſem 
letztern Schriftſteller nach einer Xußerung des Kaiſers Anz 
dronikus Palaͤologus des Altern ausgeſprochene Klage uͤber 
die Unzuverlaͤſſigkeit und Luͤgenhaftigkeit der fruͤhern Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, hauptſaͤchlich gegen Georgius Pachymeres 
gerichtet ſei, weil dieſer dem Kaiſer Michael Paldologus 
mehr Gerechtigkeit habe widerfahren laſſen, als dem Nach⸗ 
folger Andronikus (Niceph. Gregor. I. e. 1 und Boi 
vinus ad Niceph. Gregor. ed. Bonn. T. II. p. 1150). 
So große Veranlaſſung uͤbrigens Pachymeres in ſeiner 
durch vielfaͤltige Streitigkeiten bewegten Zeit zu leiden⸗ 
ſchaftlicher Parteilichkeit hatte, ſo behauptet gleichwol ſeine 
Erzaͤhlung eine ſo durchgehend ruhige Haltung, daß ihm 
der Verdacht einer abſichtlichen Entſtellung der Wahrheit 
nicht gemacht werden darf. Der von Boivin (ad Nic. 
Greg. I. e. p. 1205) erwaͤhnte pariſer Codex der Ge⸗ 
ſchichte des Pachymeres ſcheint (nach der daſelbſt mitge⸗ 
theilten Probe zu urtheilen) fo ſehr von den beiden ge⸗ 
druckten Ausgaben abzuweichen, daß man ſich verſucht 
fuͤhlt, den Text jenes Codex als eine von dem Verfaſſer 
ſelbſt veraͤnderte Ausgabe zu betrachten. 

7) "Erggaoıg Tod Avyovoreivog (d. i. Beſchreibung 
der zu Ehren des Kaiſers Juſtinian wegen feiner Siege 
uͤber die Perſer in der Sophienkirche zu Conſtantinopel 


errichteten Säule), griechiſch mitgetheilt von Boivin in 
ſeinen Anmerkungen zu Nikephorus Gregoras (ed. Bonn. 


T. II. p. 1217 1220). 

Über andere noch ungedruckte Werke des Georgius 
Pachymeres |. Leonis Allatii Diatribe de Georgiis 
(in Fabricii Bibliotheca gr. T. 10. [Hamb. 1721. 
4.] p. 711 sq. et Fabricii Biblioth. gr. ed. Harles. 
Vol. 7. p. 785 s.). 7 

In Beziehung auf Sprache und Darſtellung gehört 
Georgius Pachymeres zu den beſſern Schriftſtellern der 
ſpaͤtern byzantiniſchen Zeit; ſein Styl haͤlt ſich ziemlich 
frei von Unrichtigkeiten oder geſchmackloſen Auswuͤchſen; doch 
iſt ſein Ausdruck oftmals bald durch Weitlaͤufigkeit ſchwer⸗ 
fällig, bald durch geſuchte Kürze unklar. (Zr. Wilken.) 

PACHYMERIA Laporte (Insecta). Eine Ban: 
zengattung aus der Familie der Randwanzen (Coreodes), 
deren Namen Burmeiſter (Handb. der Entomologie. II, 
221) mit Recht in Archimerus verwandelt hat, da ſchon 
eine Gattung Pachymerus da iſt. Der Kopf iſt dreiſei⸗ 
tig und ragt zwiſchen den Fuͤhlern etwas hervor, die Fuͤh⸗ 
lerhoͤcker ſind unbedeutend, die Fühler 3 fo lang als der 
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Leib, das erſte Glied das laͤngſte und dickſte, das zweite 
und dritte ſucceſſiv kuͤrzer, das vierte faſt ſo lang als das 
erſte, alſo laͤnger als das dritte, ſpindelfoͤrmig. Die Ne⸗ 
benaugen mitten auf dem Scheitel zwiſchen den Netzaugen, 
Vorderruͤcken uͤber den Schultern erweitert, Schildchen 
dreiſeitig zugeſpitzt. Fluͤgeldecken ohne Auszeichnung. Hin⸗ 
terleib etwas breiter als die Fluͤgeldecken. Beine wie ge⸗ 


woͤhnlich, die Hinterſchenkel verdickt, ſtachelig, die Schie— 


nen geſchweift. Die Art ſcheint in Braſilien zu Hauſe. 
Als Typus mag gelten Archymerus squalus Klug. 
Roſtfarbey, die Schultern des Vorderruͤckens gerundet, der 
Hinterleibsrand gelb gezeichnet, das letzte Fuͤhlerglied hel⸗ 
ler, die Hinterſchenkel ſehr dick, wie die Schienen mit 
einem großen Dorne und vielen kleinen, die vordern un⸗ 
terhalb mit zwei Reihen gegen die Spitze der Schenkel 
immer groͤßer werdender Dornen. Zehn Linien lang. Aus 
Nordamerika. f D. Thon.) 

PACHYMERINA Marcguard (Insecta). Zweifluͤg⸗ 
lergattung aus der Familie Embites aus Embis Mer- 
gen. geſondert. Der Ruͤſſel iſt laͤnger als der Kopf, die 
Palpen in die Hoͤhe gebogen, die Stirn bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern breit, das dritte Glied der Fühler iſt kegelfoͤr⸗ 
mig, zuſammengedruͤckt, der Griffel kurz. Das Geſchlechts⸗ 
organ des Maͤnnchens iſt in zwei große Klappen einge⸗ 
ſchloſſen. Die Fuͤße ſind von gleicher Laͤnge, die hintern 
Schenkel dick. Zwei Unterrandzellen in den Fluͤgeln, von 
denen die zweite klein, außerdem vier hintere. Als Typus 
der Gattung dient Pachymerina femorata. Embis fe- 
morata Fabricius. S. Antl. nr. 14. Latreillèe Gen. 
4. 303. Meigen. nr. 45. t. 22. f. 20. Drei Linien 
lang, aſchgrau, der Rüſſel ſchwarz, die obere Lippe roth⸗ 
gelb, der Thorax mit drei ſchwarzen Binden, der Hinter⸗ 
leib beim Männchen glaͤnzendſchwarz, beim Weibchen aſch— 
grau, mit ſchwarzen Ruͤckenflecken, das Geſchlechtsorgan 
gelb mit ſchwarzer Wurzel. Die Fuͤße rothgelb, die 
Schenkel ſchwarz mit gelben Spitzen. Die Schwingkol⸗ 
ben gelb, die Fluͤgel bei dem Maͤnnchen etwas braͤunlich, 
bei dem Weibchen durchſcheinend. D. TON.) 

PACHYMERUS St. Fargeau (Insecta). Wan⸗ 
zengattung aus der Familie der Langwanzen (Lygaeo- 
des) (Burmeiſter, Handbuch der Entomologie. II, 293). 
Das vierte Fuͤhlerglied laͤnger und nicht dicker als die 
vorhergehenden, das zweite laͤnger als das dritte, das 
erſte kurz und dick. Leib hornig, hart, oben meiſtens 
flach, nach Unten gewoͤlbt, mit ſcharfem Rande, theils 
behaart, theils haarlos, immer matt⸗ oder ſchwachglaͤn⸗ 
zend. Fluͤgeldecken am Grunde hornig, die Haut faſt nie 
glashell, meiſtens wolkig, truͤbe oder ganz ſchwarz, mit 
funf Laͤngsadern, von welchen die beiden am Innenrande 
und die beiden naͤchſten einander genaͤhert ſind, beſonders 
gegen den Grund hin. Jene beiden laͤnger, am Grunde 
wellenfoͤrmig gebogen, hernach gerade; dieſe kuͤrzer, am 
Grunde leicht gebogen. Die fuͤnfte vor ihnen, dem Au⸗ 
ßenrande genaͤhert, viel kuͤrzer; alle drei beruͤhren den 
Rand der Fluͤgeldecke nicht. Queradern werden nicht be⸗ 
merkt. Beine wie gewöhnlich, nur die Vorderſchenkel et— 
was verdickt, an der Unterſeite bisweilen mit Dornen be⸗ 
ſetzt, Vorderſchienen leicht gebogen. Die drei letzten Bauch⸗ 
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ſegmente beim Weibchen tief ausgeſchnitten, das letzte ge⸗ 
ſpalten. Die Arten ſind theils in Europa, theils in Aſien, 
Afrika und Amerika zu Hauſe. Burmeiſter theilt ſie am 
angefuͤhrten Orte folgendermaßen ein: 

A. Die einen haben einen an den Seiten abgerun⸗ 
deten, nicht mit einem ſcharfen Rande verſehenen, mei— 
ſtens ſchmalen, durch eine tiefe Einſchnuͤrung in eine vor⸗ 
I größere und hintere kleinere Hälfte. getheilten Pro: 
thorar. 

a) Hierher gehören die meiften brafilianifchen Arten, 
bei welchen zugleich der Prothorar iſt als der Kopf und ganz 
drehrund. Myodocha Latreille. Hierher P. tineodes 
Klug. (Stolt. Cim. t. 21. f. 146. B). Schwarzbraun, 
Fuͤhler, Fuͤße und Fluͤgeldecken hellbraun, die letztern vor 
der Spitze mit einem weißen Randflecken. Fuͤnf Linien 
lang. Aus Braſilien. _ 

b) Bei den einheimiſchen und afrikaniſchen Arten die— 
ſer Gruppe iſt der Kopf enger als der Prothorax, der Rand 
des letzten etwas merklicher, und der Leib gewoͤhnlich von 
abſtehenden Haaren bedeckt; Koͤrperform elliptiſch, Fluͤgel 
bedecken den Leib voͤllig. Typus: P. chiragra (Lygaeus 
chiragrus Fabricius. S. Rh. 233. 144. Fallen. Hem. 
Suec. 58. 16. Schilling, Beitr. I, 75. t. 6. f. 9. 
Hahn, Wanzen. I, 56. t. 9. f. 34). Schwarzbraun, 
das zweite Fühlerglied, die Schienbeine und Fluͤgeldecken 
rothbraun, die letztern an der Spitze mit einem braunen 
Nebelfleck. Zwei und eine halbe Linie lang, uͤberall nicht 
ſelten unter Moos an Baumſtaͤmmen. 

e) Bei einigen andern Arten iſt der Prothorax ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſehr kurz, breiter als der Kopf. Der Leib 
lang geſtreckt, ſehr ſchmal und laͤnger als die Fluͤgel, die 
obern gewoͤhnlich ohne haͤutigen Anhang. Typus: P. 
staphylionides (Schilling, Beitr. 1, 77. t. 3. f. 4. 
Hahn, Wanz. 1, 226. t. 36. f. 118). Ganz ſchwarz, 
erzglaͤnzend, die Fluͤgeldecken roth abgekuͤrzt, der hintere 
Rand derſelben haͤutig weiß, Laͤnge drei Linien. Zwiſchen 
Heidekraut unter Steinbruͤchen ıc. 

B. Bei den andern iſt der Prothorax immer breiter 
als der Kopf, doch vorn ſchmaͤler als hinten und an den 
Seiten mit einem beſonders ſcharfen Rande verſehen. Alle 
haben einen weniger bemerkbaren Quereindruck hinter der 
Mitte des Vorderruͤckens. 

a) Einige ſchließen ſich durch den ſehr kleinen Kopf 
und den vorn ſehr ſchmalen Prothorax den vorigen an, 
aber der Leib iſt ſehr breit, und dabei ganz flach, duͤnn, 
erweitert ſich aber gegen die Mitte bedeutend. Beim 
Weibchen iſt das letzte Bauchſegment geſpalten, und nur 
das vorletzte ausgerandet (Platygaster Schilling). Da 
die Fluͤgeldeckenhaut wegen der nach Hinten breitern Fluͤ⸗ 
gel ſehr groß iſt, fo ſtehen die vier Adern etwas entfern⸗ 
ter, die kleinere fuͤnfte am Vorderrande ſcheint zu fehlen. 
Typus: P. Abietis (Miris. Abietis, Fabricius. S. Rh. 
256, 16. Panzer, Faun. German. 92. 22, Cim. 
ferrugineus Linne. S. N, 1. 2. 730. 99. Cim. gros- 
sipes de Geer. Mem. III, 308. 31. pl. 15. f. 20, 21. 
Plat. ferrugineus. Schilling, Beitr. 1, 82. 1. 1. 7. 
f. 7. Lyg. Abietis Fallen. Hem. Suec. 61. 21). 
Kopf roſtfarben, der Vorderruͤcken vorn und die Bruſt 
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ſchwarz. Drei Linien lang. In Wäldern und Gärten 
an Baumſtaͤmmen nicht ſelten. 

p) Manche haben einen ziemlich großen Kopf, deſſen 
Querdurchmeſſer zwiſchen den Augen den Vorderrand des 
Vorderruͤckens an Breite uͤbertrifft und feine fadenfoͤrmige 
Fühler von der Länge des Körpers. Typus: P. albostria- 
tus (Lyg. albostriat. Fabric. S. Rh. 229.122). Schwarz: 
braun, Fühler, Fuͤße, der Rand des Vorderruͤckens und der 
Fluͤgeldecken, ſowie Streifen auf den letztern heller, vor der 
Spitze der Fluͤgeldecken ein weißer Randpunkt. Fuͤnf 
zwei Drittel Linien lang aus Guinea. 

c) Die meiſten haben einen faſt viereckigen flachen 
Vorderruͤcken, deſſen Vorderrand breiter iſt als der Kopf, 
und auf welchem die Querfurche viel ſchwaͤcher erſcheint. 
Typus: P. Pini (Cimex Pini Liane. S. N. 1. 2. 729. 
96. Ej. Faun. Suec. 936. Fabricius. S. Rh. 229. 
125. Wolf. ic. I. 74. t. 8. f. 71. Schilling, Beitr. 
1. 64. t. 5. f. 3. Hahn, Wanz. 1. 38. t. 7. f. 25. 
Fallen. Hem. Suec. 51. 6). Schwarzglaͤnzend, der 
Vorderruͤcken hinten und die Fluͤgeldecken nußbraun, auf 
den letztern ein rhomboidaler ſchwarzer Fleck, die Fluͤgel⸗ 
haut braun, an der Spitze weißlich punktirt. Drei und 
eine Viertel⸗Linie lang, haͤufig in Fichtenwaͤldern. 

d) Bei einigen iſt ſogar der Vorderruͤcken breiter als 
lang, viel breiter als der Kopf, und der Leib oberhalb 
ganz abgeplattet, der Vorderruͤcken hat ſehr deutlich einen 
ſcharfen Rand, aber die Querfurche iſt kaum zu bemer⸗ 
ken. Typus: P. Echii (Lygaeus Echii Panzer. 
Faun. Germ. fasc. 72. t. 22. Fabricius. Rh. 235. 
160. Ej. Lyg. aterrimus. S. Rh. 229. 124. Coqueb. 
illustr. icon. 1. 37. t. 9. f. 10. Cimex carbonarius 
Rossi. Fn. etr. II, 244. 1330. t. 7. f. 7. P. Echii 
Schilling, Beitr. 1. 73. Hahn, Wanz. 1. 187. t. 
22. f. 70). Ganz ſchwarz, ungefleckt, matt, vier Linien 
lang, auf Feldern unter Natterwurz. Ton.) 

PACHYMYA (Palaͤozoologie), — von nayvs, dick, 
und Mya — ein foſſiles Muſchelgeſchlecht, von Sowerby 
aufgeſtellt, durch die Form mit Modiola, durch die Anz 
heftung des Bandes in einer tiefen Rinne laͤngs des 
Schloßrandes mit Cypricardia, durch die faſerige Textur 
der dicken Schale mit Catillus verwandt. Mit letzterm 
Geſchlechte vereinigt Deshayes ſogar Sowerby's Pachy- 
mya, weil auch die Form der von manchen Catillen ent⸗ 
ſpreche; jedoch geſteht er, daß er das Schloß nicht kenne. 
Der Charakter iſt nach Sowerby: Schale zweiklappig, 
quer verlaͤngert, dick, etwas zweilappig; Buckeln nahe an 
der vordern Seite, Band rundlich, theilweiſe eingeſenkt 
und auf zwei laͤnglichen Vorſpruͤngen (Nymphen) befeſti⸗ 
get. Dieſes Geſchlecht enthaͤlt nur eine einzige Art: P. 
gigas Sow. (Min. Conchol, of Great Brit. VI, 1 sq. 
pl. 504, 505). Aus der unterſten Kreide von Dow⸗ 
lands bei Lyme Regis. Sie iſt zwei Mal ſo lang als 
breit, und breiter als hoch, wenig gebogen, mit faſt pa⸗ 
rallelen Raͤndern. Der Vorderlappen klein, gerundet, der 
hintere abgeſtutzt, beide Enden geſchloſſen. Klappen tief 
kahnfoͤrmig, mit einem vom Schnabel nach dem Hinter⸗ 
rande gehenden Kiele. Oberflaͤche glatt, nur naͤchſt dem Rande 
mit uͤbereinanderliegenden Zuwachsblaͤttern. (H. G. Bronn.) 
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PACHYNEMA. Eine von R. Brown (in Can- 
dolle. Syst. veg. I. p. 411) aufgeftellte Pflanzengattung 
aus der zweiten Ordnung der zehnten Linné'ſchen Claſſe 
und aus der natuͤrlichen Familie der Dillenieen. Char. 
Der Kelch ſtehenbleibend, fuͤnfblaͤtterig, mit rundlichen, 
gewoͤlbten Blaͤttchen; fünf elliptiſche Corollenblaͤttchen 
wechſeln mit den Kelchblaͤttchen ab; die Staubfaͤden ſind 
an der Baſis ſehr dick (daher der Gattungsname: ua, 
Faden, raus, dick), oben verduͤnnt, mit rundlichen, auf 
dem Ruͤcken angewachſenen Antheren; einige davon ſchla⸗ 


gen fehl; zwei bis drei eifoͤrmige Fruchtknoten tragen je⸗ 


der einen pfriemenfoͤrmigen Griffel; die Frucht iſt unbe⸗ 
kannt. Eine einzige Art: P. complanatum R. Br. (l. 
c. p. 412. Delessert. Icon. sel. I. t. 73), waͤchſt im 
noͤrdlichen Neuholland (Carpentaria) als ein aͤſtiger Strauch 
mit gabeligen, breitgedruͤckten, blattloſen Zweigen, und 
einzeln an den Seiten der Zweige ſtehenden kurzgeſtielten 
kleinen Bluͤthen, unter deren Stielchen ein ſchuppen⸗ oder 
zahnfoͤrmiges Stuͤtzblaͤttchen ſich befindet. Dieſe Pflanze 
gleicht in der Tracht mehr einer Ephedra oder den blatt⸗ 
loſen Boſſiaͤen als den übrigen Dillenieen. (A. Sprengel.) 
PACHYNOMUS Klug. (Inseeta). Wanzengat⸗ 
tung aus der Familie der Schreitwanzen Reduvili (Bur⸗ 
meiſter, Handb. der Entomologie. II, 240). Fuͤhler 
faſt fo lang als der Leib, borſtenfoͤrmig, fuͤnfgliederig, das 
Grundglied ganz klein und verdickt, die folgenden vier an 
Laͤnge und Dicke allmaͤlig abnehmend; zwiſchen allen 
deutliche, ziemlich alle große, Gelenkglieder, Augen groß, 
ziemlich glatt, Nebenaugen fehlen. Schnabel fanft gebo⸗ 
gen, kegelfoͤrmig; das erſte Glied der Scheide ſehr kurz, 
das zweite und dritte von gleicher Lange. Vorderruͤcken 
mit tiefem Quereindruck und ſchwacher Laͤngsfurche, Schild⸗ 
chen ſehr groß, leicht gewoͤlbt, Fluͤgeldeckenhaut wie bei 
Prostemma. Beine ſchlanker, aber die Vorderſchenkel 
ungeheuer dick, Schienen lang, ſanft gebogen, mit kleinen 
Sohlen an der Spitze, wie der Schenkel am Innenrande 
fein gezaͤhnt. Die Fuͤße wie bei Pirates gebildet, welche 
Gattung ſie lang behaart, die beiden erſten Glieder gleich, 
die Klauen einfach mit einer ſteifen Borſte am Grunde, 
welcher der Kralle an Laͤnge gleicht, hat. i 
P. picipes Klug. in Ehrenberg und Hemprich, 
Symb. phys. Insector. dec. II. t. 9. f. 9. Fuscus, pe- 
dibus rufis, abdomine augustiore, elytris vix latiore. 
Fuͤnf Linien lang. Aus Agypten. (D. Thon.) 
„ PACHYNTICA (von aa, ich mache dick, 
feiſt), verdickende Arzneien, wurden in der Zeit der Hu⸗ 
moralpathologie Arzneiſtoffe genannt, welche die Kraft 
beſitzen ſollten, entweder die Saͤfte im Allgemeinen oder 
einzelne feſte Theile insbeſondere zu verdicken. In erſterer 
Beziehung hießen ſie auch Inspissantia, in letzterer In- 
erassantia oder Consolidantia, zum Theil auch wol 
Coagulantia. 5 ( Rosenbaum.) 
PACHYNUM und PACHYNUS bei Lateinern, 
IIdxvvos bei den Griechen und daher auch bei Ovid 
(Metam. XIII.) Pachynos, iſt der Name eines Vorge⸗ 
birges von Sicilien und zwar iſt von den drei Vorgebir⸗ 
gen, welche die dreieckige Form der Inſel bilden, Pas 
chynos die ſuͤdoͤſtlichſte; heißt heute Capo Paſſaro; die 
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ſuͤdlichſte Spitze davon heißt (bei Ptolemaͤus, bei Lyko⸗ = Prodrome d'une hist. des veget. foss. 49) zwei 


phron 1030 u. deſſ. Schol.) Odyſſea Akra, jetzt nach 
den vorliegenden Inſelchen delle Torrenti. Der zwiſchen 
beiden Spitzen gelegene Portus Pachyni (Cicero, Verr. 


V, 34) diente nur im Nothfalle zum kurzen Aufenthalte 
der Schiffe. (H.) 
PACHYPALPUS Macquard (Insecta). Eine 


Muͤckengattung aus der Familie der Tipulariae Tongivo- 
rae. Die Palpen beſtehen aus drei deutlichen Gliedern, 
das erſte iſt eiaͤhnlich, ſehr dick, zuſammengedruͤckt, die 
zwei andern find ſehr dünn und ſcheinen mit dem erſten 
einen Haken zu bilden. Die Fuͤhler ſind fadenfoͤrmig, 
kurz, die zwei erſten Glieder ſind becherfoͤrmig und von 
den andern getrennt, die uͤbrigen vereinigt, kaum ſo lang 
als die beiden erſten. Die Augen ſind eifoͤrmig und an 
ihrem innern Rande ſtehen zwei Punktaugen. Der Hinter⸗ 
leib iſt bei dem Weibchen zuſammengedruͤckt. Die hin⸗ 
tern Schienen ſind ohne Seitenſpitzen. Die zweite und 
vierte der hintern Zellen in den Flügeln haben eine Lange. 
Eine Art, P. ater (Mycetophila anomala Macquard. 
Diptereu du Nord. nr. 19). Eine und eine Viertel⸗Li⸗ 
nie lang, mattſchwarz, die Fuͤße ganz blaßroͤthlich, die 
Fluͤgel ſchwachduͤſter, findet ſich im noͤrdlichen Frankreich 
an Nadelholzbaͤumen. (D. IAH.) 
Pachypleurum Ledeb., ſ. Gaya Gaudin. 
PACHYPHYLLUM. Dieſe Pflanzengattung aus 
der erſten Ordnung der 20. Linné ſchen Claſſe und aus 
der Gruppe der Epidendreen der natuͤrlichen Familie der 
Orchideen hat Kunth (Humboldt, Bonpland et Kunth, 
Nov. gen. et sp. I. p. 271. t. 77) aufgeſtellt. Char. 
Die Kelchblaͤttchen faſt gleich, aufrecht und offenſtehend; 
das Lippchen flach, lanzettfoͤrmig, zugeſpitzt, in der Mitte 
mit zwei Hoͤckerchen; das Befruchtungsſaͤulchen aufrecht, 
oberhalb gefluͤgelt; zwei Pollenmaſſen erſcheinen zuletzt 
wachsartig. Die Gattung Lockhartia Hooker, welche 
auch in der Tracht und im Vorkommen ſehr mit Pach. 
uͤbereinſtimmt, weicht nur durch ungleiche Kelchblaͤttchen, 
von denen die drei innern zuſammenſtoßen, durch ein drei⸗ 
lappiges Lippchen und durch verlaͤngerte Pollenmaſſen ab. 
Die beiden bekannten Arten wachſen als Kraͤuter mit zwei⸗ 
zeiligen, reitenden, bei der erſten Art fleiſchigen (daher der 
Gattungsname: giidov, Blatt, aaxbe, dick) Blättern 
und achſelſtaͤndigen, unſcheinbaren, gruͤnlichen Bluͤthen, 
auf Baͤumen im tropiſchen Suͤdamerika. 1) P. disti- 
chum Kunth (I. e.), mit ſehr dicken, fleiſchigen Blaͤt— 
tern, achſelſtaͤndigen, mit Stuͤtzblaͤttchen verſehenen Bluͤ⸗ 
thenaͤhren, faſt von gleicher Länge mit den Blättern, und 
faſt kugelig⸗dreikantigen, glatten Kapſeln. In Peru bei 
Lora und Gonzana. 2) P. echinocarpon 1 8 
(Syst. veg. III. p. 731. Limodorum pendulum Aub. 
Guj. II. p. 819. t. 322. Cymbidium echynocarpon 
Swartz. Prodr. 124), mit duͤnnhaͤutigen Blättern, eins 
zeln in den Blattachſeln ſtehenden, geſtielten Bluͤthen und 
dreikantigen, borſtig⸗ſtachligen Kapſeln. In Gujana und 
Weſtindien. A. Sprengel.) 
PACHYPTERIS (Palaͤophytologie). Dieſer Name 
(von axe, dick, und Pteris) iſt von Adolf Brongniart 
ſeit 1828 (Dictionnaire des sciences natur. L VII, 59 


foſſilen Fuhren der Oolithe beigelegt worden, welche mit 
einigen neuhollaͤndiſchen Asplenien am meiſten Verwandt⸗ 
ſchaft zeigen. Der geſchlechtliche Charakter iſt: Wedel ges 
fiedert oder doppelt gefiedert; Fiederchen ganz, dick, le⸗ 
derartig, ohne oder mit einer nur einfachen Mittelrippe, 
an der Baſis verſchmaͤlert und an die Spindel nicht an⸗ 
haͤngend. Die Arten find: 1) P. ovata Ad. Brongn. 
(Diet. 59, 191; Prodr. 50, 198. Goldfuß in Des 
chen's Bearbeit. von De la Beche's Manual, 370. 
Bronn. Lethaea 224, t. XIV. f. 7. a, b [copirt]. Neu- 
ropteris laevigata Pill. Yorksh. 154. pl. X. f. 9. 
W oodward. Synopt. t. 2). In Kohlenſchiefern zwi⸗ 
ſchen dem Unter- und dem Großoolith von Egton Moore 
und Haiburne Wyke in Yorkfhire. 2) P. Ianceolata Ad. 
Brongn. (im Diet. 59, 191; Prodr. 50, 198. Holl, 
Petrefactenkunde 445. Goldf. bei Dechen, 370. 
Sphaenopteris lanceolata Pill. Yorksh. pl. X. f. 6. 
Woodw. Synopt. t. 2, 46). Der Name auf die Form 
der Fiederlappen bezüglich, druͤckt den Unterſchied von vo: 
riger Art aus. Zu Saltwick bei Whitby in Yorkihire, in 
gleichem Schiefer mit voriger. - (H. G. Bronn.) 

Pachyptila, ſ. Procellaria. 

Pachypus, ſ. Melolontha. 

PACHYPUS (Palaͤozoologie). Eine Art dieſes Ge: 
ſchlechtes noch lebend vorkommender Kaͤfer findet ſich im 
tertiaͤren Becken von Aix im Departement der Rhone⸗ 
muͤndungen in den dortigen jungen, abnormen Suͤßwaſſer⸗ 
bildungen. Sie ſcheint das foſſile Analogon des P. ex- 
cavatus Dejean (Scarabaeus Candidae Petagna, Me- 
lolontha cornuta Olivier) zu ſein ). (H. G. Bronn.) 

PACHYRRHINA Macquard (Insecta). Aus Ti- 
pula geſonderte Muͤckengattung mit folgenden Kennzeichen: 
Die Verlaͤngerung des Kopfes iſt dick und nicht groß, 
die Stirn vorſpringend, die drei erſten Palpenglieder ſind 
etwas ſtark, das vierte lang und biegſam. Die Fuͤhler 
ſind fadenfoͤrmig, faſt borſtenfoͤrmig, und beſtehen aus 13 
Gliedern, das erſte Glied iſt wenig lang faſt kegelfoͤrmig, 


das zweite klein becherfoͤrmig, die zehn folgenden cylin⸗ 


driſch an der Baſis mit Borſten beſetzt, das dreizehnte 
duͤnn laͤnglich. Die Fluͤgel ſind ausgebreitet, von den 
fuͤnf hintern iſt die zweite aufſitzend. Als Typus gilt 
Pachyrrhina crocata. (Tipula crocata Linné. F. S. 
1793. Meigen Nr. 35. Schaeffer Icones t. 126. 
f. 4.) Ein bekanntes Inſekt, in ganz Europa ziemlich haͤu⸗ 
fig auf Doldenbluͤthen und an Zaͤunen. Das Männchen 
ſieben, das Weibchen acht Linien lang, ſchwarz die Stirn und 
die Seiten des Geſichts orangefarben, am Rande der Augen 
ein ſchwarzer Punkt. Die beiden erſten Glieder der Fuͤh⸗ 
ler unten rothgelb, der Thorax glaͤnzend, der Prothorax 
oben citronengelb, vorn bei dem Weibchen erweiterte gelbe 
Linien, an jeder Seite des hintern Randes und des Meta⸗ 
thorax gelbe Flecken. Der Hinterleib ſammtartig ſchwarz 
mit drei ſafrangelben Binden und einem kleinen Fleck an 
jeder Seite des fuͤnften Leibesringes bei dem Weibchen. 
Die Fuͤße ſchwaͤrzlich, die Wurzel der Schenkel rothgelb. 

*) Marcel de Serres, Géognosie des terrains tertiaires 
(1829) 214, 222, 
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Die Flügel. etwas gelblich, das Randmahl und eine halbe 
Binde ſchwaͤrzlich. (D. Ion.) 

Pachyrrhinchus, ſ. Psaris. 

Pachyrrhinus, ſ. Phytobius. 

PACHYRRHIZUS, dieſe von Richard geſtiftete und 
durch Candolle (M&m. sur les Legum., Prodr. II. p. 
402) bekannt gemachte Pflanzengattung aus der letzten 
Ordnung der 17. Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe 
der Phaſeoleen der natuͤrlichen Familie der Leguminoſen, 
hielt ſchon Loureirb (Flor. Cochinch. ed. illid. p. 537) 
für verſchieden von Dolichos. Char. Der Kelch krug⸗ 
foͤrmig, vierlappig, der oberſte Lappen breit und ſchwach 
ausgerandet, der rundliche Wimpel der Schmetterlings co⸗ 
rolle ohne Schwielen, aber an der Baſis mit zwei Falten, 
in denen die Stiele der Segel liegen; ein Staubfaden iſt 
frei, die uͤbrigen neun ſind zu einem ſcheidenfoͤrmigen Buͤn⸗ 
del verwachſen, welches, an der Baſis angeſchwollen, in 
einer breiten Spalte aufklafft; die Antheren ſind zuweilen 
in derſelben Blume von verſchiedener Geſtalt; der Frucht⸗ 
knoten an der Baſis mit einem druͤſigen Ringe umgeben, 
traͤgt einen unbaͤrtigen, ruͤckwaͤrts gekruͤmmten, an der 
Spitze etwas verdickten Griffel; die Huͤlſenfrucht iſt zus 
ſammengedruͤckt, lang, mit ſieben bis acht nierenfoͤrmigen 
Samen. Die vier bekannten Arten ſind halbſtrauchartige, 
tropiſche Schlingpflanzen mit knolligen Wurzeln (daher 
der Gattungsname: Giga, Wurzel, mayös, dick), gedreiten 
Blaͤttern, in den Blattachſeln ſtehenden Bluͤthentrauben 
und blaurothen Blumen. 1) P. angulatus Rich. (Herb., 
Cand. I. c. Dolichos bulbosus Linn. sp. pl. Sti- 
zolobium bulbosum Spreng. Syst. veg. Phaseolus 
nervicensis Pluknet Almag. p. 292. t. 52. f 4. Ca- 
cara bulbosa Rumphius Amb. V. t. 132. f. 2) in 
Oſtindien wildwachſend und dort, wie in Cochinchina und 
auf den mascareniſchen Inſeln wegen der roh und ge⸗ 
kocht eßbaren Wurzelknollen angebaut. 2) P. trilobus 
Cand. (I. c. Dolichos Lour. I. e. p. 535) wird in 
Cochinchina und im ſuͤdlichen China cultivirt wegen der 
gegen zwei Fuß langen knolligen Wurzeln, welche gekocht 
ſchmackhaft ſind und als kuͤhlend und diaphoretiſch gegen 
Fieber, Stuhlzwang, Ruhr ꝛc. gebraucht werden. 3) P. 
montanus Cand. (I. e. Dolichos Lour. I. e. p. 536. 
Stizolobium Spr. I. c.) in den Wäldern von Cochin⸗ 
china; die harten, faſt holzigen Wurzelknollen ſind nicht 
eßbar. 4) P. tuberosus SHT. (I. c. cur. post. p. 281. 
Dolichos Lamarct Eneyel. II. p. 296. Plumier pl. 
am. t. 220. Stizolobium Spr. Syst. III. p. 252) auf 
Martinique; die Wurzelknollen und Samen werden ge⸗ 
kocht verſpeißt. (A. Sprengel.) 

PACHT SANDRA, eine von Michaux fo benannte 
Pflanzengattung aus der dritten Ordnung der vierten Lin⸗ 
né'ſchen Claſſe (oder, nach der aͤltern Anſicht, aus der 
vierten Ordnung der 21. Claſſe) und aus der Gruppe 
der Buxineen der natürlichen Familie der Trikocken (Eu⸗ 
phorbieen). Char. Die Bluͤmchen ſtehen, die maͤnnlichen 
oberhalb, die weniger zahlreichen weiblichen unterhalb in 
einer Ahre beiſammen, beiderlei Blümchen find nur in 
Hinſicht der Geſchlechtstheile verſchieden; der Kelch vier⸗ 
theilig, mit Stuͤtzblaͤttchen verſehen; die Staubfaͤden ſind 
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nach Unten keulenfoͤrmig verdickt (daher der Gattungsname 
de, Mann, naxus dick), abgeplattet; die zweifaͤcherigen 
Antheren auf dem Ruͤcken angeheftet; die drei Griffel ſte⸗ 
henbleibend, zuruͤckgebogen, mit einfachen Narben; die Kap⸗ 
ſel faſt kugelig, dreifaͤcherig, mit zweiſamigen Fächern; die 
langen, glatten Samen haͤngen oberhalb in den Faͤchern. 
Die einzige Art P. prostrata Mich. (Flor. bor. am. II. 
P. 178. t. 45. Lamarck IIl. t. 994. Adr. de Jus- 
siew Euphorb. t. 1. f. 2. Bot. reg. t. 33) waͤchſt in 
Nordamerika, beſonders auf dem Alleghanygebirge als ein 
perennirendes Kraut. Der unterhalb niederliegende, oft 
unterirdiſche, meiſt einfache drehrunde, ſchwachbehaarte 
Stengel treibt an der Baſis ſehr zeitig im Fruͤhjahre 
kaum fingerlange Bluͤthenaͤhren, welche, wenn ſie aus der 
Erde kommen, als Schaͤfte erſcheinen, und hellbraune 
Schuppen und weiße Griffel und Staubfaͤden mit rothen 
Antheren tragen. Spaͤter entwickelt ſich der Stengel nach 
oben und treibt abwechſelnde, eifoͤrmige, grobgekerbte Blaͤt⸗ 
ter hervor. — Eine noch zweifelhafte Pflanze aus Nepal, 
welche Hooker (Exot. flor. t. 148) Pachysandra coria- 
cea genannt hat, gehört nach Sprengel (Buxus coriacea 
Spy. eur. post. p. 314) zu Buxus. (A. Sprengel.) 

Pachysoma, f. Pteropus. 

PACHYSTOMUS Zatreille (Insecta).; Eine Muͤ⸗ 
ckengattung aus der Familie Notacartha unter Tribus 
Sycarii Latreille von Panzer zu Rhagio von Meigen 
zu Xylophagus gerechnet. Der Ruͤſſel dick, die Palpen 
von der Laͤnge deſſelben, ziemlich ſtark, etwas zuſammen⸗ 
gedruͤckt. Das erſte Fuͤhlerglied viel laͤnger und dicker 
als die uͤbrigen, das dritte dreitheilig, die drei letztern Theile 
kurz. Typus Pachystomus syrphoides Latreille. Gen. 
4. 287. Eneyel. t. VIII. 623. Rhagio syrphoides 
Panzer 77. 19. Sechs Linien lang, ſchwarz, der Tho⸗ 
rax mit aſchgrauen Linien, Hinterleib braͤunlich roth, Wur⸗ 
zel und Spitze ſchwarz. Die Fuͤße rothgelb, die Fluͤgel 
mit einer dunklen querlaufenden Halbbinde. Findet ſich 
in Teutſchland und Frankreich. (D. Thon.) 

Pachyta, ſ. Toxotes. f 

Pachyteles, ſ. Ozaena. 

PACHYTOS, franz. PACHITE (Palaͤozoologie). 
Unter dieſem Namen hatte Defrance im J. 1825 einige 
foſſile Muſcheln von dem Geſchlechte Sowerby's und La⸗ 
marck's geſondert, welche ſich von den uͤbrigen durch eine 
regelmaͤßige, ungleichklappige, mehr laͤngliche und daher 
weniger ungleichſeitige, ungeoͤhrte, außen oft dornige Schale 
unterſcheiden, deren eine groͤßere Klappe an dem dreieckigen 
Schloßfelde einen aͤhnlich dreieckigen Ausſchnitt (wie etwa 
Spirifer) für den Austritt eines ſehnigen Fußes beſitzt, 
welcher Ausſchnitt mit ſeiner Grundlinie auf dem Schloß⸗ 
rande der vordern Klappe aufſteht. Der Charakter dieſes 
Geſchlechtes wäre daher nach Defrance: Testa bivalvis, 
regularis, dentibus cardinalibus destituta; margine 
cardinali recto, in altera valva apertura triangulari 
profunda (pro pediculo tendineo) exciso. Der von 
Defrance zu dieſem Geſchlechte gerechneten Arten ſind 
drei: P. spinosus (Plagiostoma spinosum Somw.), P. 
striatus (Knorr, II. t. B. I. f. 3, wol nur ein Kern 
oder eine unbewehrte Varietaͤt der vorigen) und P. Ho- 
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peri (Plagrostoma Hoperi Soso.) alle aus der Kreide. 
Die übrigen Plagroſtoma⸗Arten bleiben dann bei dieſem 
Geſchlechte, welchem Defrance nunmehr eine ſchaͤrfere De: 
finition zu geben nöthig findet. N 
Die Blainville hatte beide Geſchlechter in dieſer Weiſe 
angenommen, aber aus Unachtſamkeit ihre Namen gegen⸗ 
ſeitig vertauſcht. — Bei Kruͤger und Holl findet man die 
Namen in Pachites verwandelt. 

Deshayes hat nun 1831 zuerſt nachgewieſen, daß 
dieſe Pachyten mit manchen dornigen und ebenfalls nicht 
angewachſenen, daher regelmaͤßigern Spondylus⸗Arten 
gaͤnzlich uͤbereinſtimmen, indem die dreieckige Schloßoͤffnung 
unter dem einen der Buckeln durch eine Aufloͤſung des 
entſprechenden, mit dem Bande durchzogen geweſenen 
Theiles der Schale veranlaßt worden ſei, wie denn ſolche 
regelmaͤßige Aufloͤſung gewiſſer Schalentheile in der Kreide 
etwas Gewoͤhnliches iſt. Man erfaͤhrt inzwiſchen nicht von 
ihm, wie es ſich mit den Schloßzaͤhnen verhalte, welche 
bei Spondylus ſonſt ſo ſtark und oft ſchon aͤußerlich ſicht⸗ 
bar zu fein pflegen, von Defrance aber bei Pachytos aus⸗ 
druͤcklich geleugnet werden. 

Wir verweiſen nun ruͤckſichtlich der Arten auf Spon- 
dylus. Das nach dieſer Scheidung uͤbrigbleibende Genus 
Plagrostoma iſt nun von Lima nicht weiter verſchieden, 
da ſich auch bei erſterm die klaffende Stelle des Border: 
randes für den Austritt eines Byſſus zu finden pflegt *). 

(Ji. G. Bronn.) 

PACHYTRICHUS Schoenherr (Insecta), Ruͤſ⸗ 
ſelkaͤfergattung aus der Abtheilung Erirhinides (Schoen- 
herr Curculiones. III, 514). Die Fühler mittelgroß, 
duͤnn, die Geißel ſiebengliederig, die zwei Wurzelglieder 
laͤnglich, faſt verkehrt kegelfoͤrmig, die uͤbrigen kurz, faſt 
kreiſelfoͤrmig, gegen die Spitze etwas breiter werdend, die 
Keule laͤnglicheifoͤrmig ſpitzig. Der Ruͤſſel etwas lang, 
ziemlich ſtark, rund linienfoͤrmig, wenig gebogen. Der Tho⸗ 
rax an der Wurzel geſtuͤtzt, an den Seiten kaum gerundet, 
an der Spitze ploͤtzlich verengt an den Augen lappig, oben 
maͤßig gewoͤlbt. Die Fluͤgeldecken kurz, faſt eifoͤrmig, an 
der Wurzel faſt geſtutzt, die Schulterecken rundlich, die 
Spitze zuſammengerundet, oben gewoͤlbt. Die Füße ſtark, 
die Schienen rund, gerade, dick, die Tarſen ziemlich duͤnn. 
Nur eine Art P. Ursus Schoenherr. Laͤnglich eifoͤrmig, 
ſchwarz, dicht grau beſchuppt mit ſehr langen aufgerichte⸗ 
ten grauen ziemlich dickſtehenden Haaren bedeckt, Fühler 
und Tarſen roſtfarben, der Thorax der Laͤnge nach weit⸗ 
laͤufig runzelig, die Fluͤgeldecken fein punktſtreifig, die Zwi⸗ 
ſchenlinien etwas gewoͤlbt. Die Laͤnge faft wie Phytono- 
mus trifolii, aber etwas breiter. Aus dem Kaffernlande. 
| (D. Thon.) 

PACIANUS, Biſchof von Barcelona, blühete um 
das Jahr 370, ſtarb unter Theodoſius, wird von Hiero⸗ 


) Defrance in de Ferusac, Bulletin des sciences natu- 
relles (1825), V, 142, 143, und 1827 im Dictionnaire des scienc. 
nat, XXXVII, 206, Artikel Pachite. De Blainville, Manuel 
de Malacologie (1825) 522, 630. Kruͤger's urweltliche Na⸗ 
turgeſchichte (1825), II, 190. Holl's Handbuch der Petrefac⸗ 
tenkunde (1830), 354. Deskayes in Description des coquilles 
caracteristiques des terrains (Paris. 1831). 70 sq. 


%. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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nymus als ſtreng im Amte, beredt, tuͤchtig im Leben und 
der Rede geſchildert; da von ihm auch ſeiner Keuſchheit 
gedacht wird, und doch bekannt iſt, daß er einen Sohn 
Flavius Dexter hinterließ, einen Freund des Hieronymus, 
ſo darf man mit Grund eine fruͤhere Verheirathung des 
Erwaͤhnt werden von feinen Schrif⸗ 
ten ausdruͤcklich Werke gegen die Novatianer, die uns in 
der Form dreier Briefe an den Novatianer Sympronius 
erhalten ſind. Er bekaͤmpft jenes von Rom um die Mitte 
des 3. Jahrh. ausgegangene Schisma ganz von dem 
Standpunkte des Cyprian, auf den er ſich auch fortwaͤh⸗ 
rend beruft, und damit einen Beweis fuͤr das enge Band 
liefert, das die ſpaniſche Kirche mit Nordafrika, nament⸗ 
lich mit Karthago, verband. Es iſt das ſtete Berufen 
auf die Einheit, oder beſſer die aͤußere Abgeſchloſſenheit 
der Kirche, ſodaß jeder, der von ihrer Gemeinſchaft ablaͤßt, 
zum Ketzer, Schismatiker wird; dies fuͤhrt er durch an 
dem Namen catholicus, an den beliebten Bildern von 
dem einen unzertheilten Mantel Chriſti und der einen Tau⸗ 
be (una est columba mea, Cantic. V, 2). Indeſſen 
beweiſet er dabei doch mehr Toleranz, als ſein Vorbild 
Cyprian, indem er den Novatianiſchen Gegner wenigſtens 
mit dem Namen frater anredet. Hieronymus erwaͤhnt 
noch einer Schrift, gos, offenbar cervus, was durch 
irgend einen Zufall aus einer griechiſchen Verſion in den 
Text gekommen ſein muß. Pacian bemerkt in einer uns 
erhaltenen paraenesis sive exhortatorius libellus ad 
poenitentiam, daß er eine Schrift, cervulus, verfaßt 
habe. Der Titel war von einem Spiele, oder einer Poſſe 
entlehnt, die unter jenem Namen in Gallien und Spa⸗ 
nien getrieben ward. Er bedauert, daß er grade durch ſein 
Eifern dagegen Manchen wol erſt damit bekannt gemacht 
habe; noch beſitzen wir eine Rede uͤber die Taufe von ihm, 
fuͤr Getaufte und Katechumenen beſtimmt. Seine Werke 
ſind herausgegeben von Tilius (Paris 1538. 4.), von Paulus 
Manutius (Rom 1564. Fol.) und enthalten Bibl. Patr. 
maxim. Tom. IV. p. 305—319. (Fr. W. Rettberg.) 

Paciarius, ſ. Friedensrichter. 

PACIAUDI (Paul Maria) ), wurde den 23. Nov. ?) 
1710 zu Turin geboren. Sein Vater, Leibarzt des Koͤnigs 
von Sardinien, ſorgte fuͤr eine gute Erziehung des ſchon 
fruͤhzeitig treffliche Anlagen verrathenden Knaben und gab 
ihm zu Lehrern in den alten Sprachen mehre gelehrte Je— 
ſuiten, unter denen Paciaudi ſelbſt beſonders Bern. Lama 
mit dem innigſten Danke erwähnt. Auf der Univerfität 
feiner Vaterſtadt erhielt er die erſte gelehrte Bildung, je 


1) Hilfsmittel waren: 4. Fabronius, Vitae Italorum do- 
etrina excellentium saec. XVII. et XVIII. Vol. XIV. p. 180 — 
247. Gerieys, Essai sur la vie et les Ecrits de P., in den Let- 
tres de P. au comte de Caylus. Dacier, Eloge du P. Paciau- 
di, geleſen 1786, abgedruckt in Histoire de l’acad. des inscript. et 
bell. lettr. T. XLVII. p. 329—37; woraus der Artikel von Weiß 
in der Biograph. univers. T. XXXII. p. 334 — 38 compilirt iſt. 
Vezzoſi's Literargeſchichte der Theatiner iſt dem Verf. d. A. nach⸗ 
zuſehen nicht moͤglich geweſen. 2) Die gewoͤhnliche Angabe des 
13. Nov. haben genauere Unterſuchungen als falſch ergeben. Der 
falſche Todestag in Rotermund's Ergänzungen zu Söcher ift blos durch 
Unkenntniß der lateiniſchen Zeitbeſtimmung bei Fabronius veranlaßt 
worden. 
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doch wandte er ſich von da nach Venedig, wo er im J. 
1728 in den Orden der Theatiner trat und im Auguſt des 
folgenden Jahres fein Gelübde ablegte. Nachdem er un⸗ 
ter Durante und Travaſa beſonders in der geiſtlichen Be— 
redſamkeit ſich geuͤbt hatte, ſchickten ihn die Obern ſeines 
Ordens zu weiterer Ausbildung nach Bologna, wo er im 
Umgange und durch den Unterricht der bedeutendſten Maͤn⸗ 
ner, wie Beccari ꝛc., große Fortſchritte machte und beſonders 
philoſophiſchen Studien oblag. Um Theologie zu ſtudiren 
begab er ſich nach Genua und hier hielt er im J. 1739 
die orazione in onore di S. Tommaso d' Aquino, de⸗ 
ren Druck in den Miscellanea di varie operette. T. I. 
(Venedig 1740) ihm zugleich die erſte Gelegenheit verſchaffte, 
die Fuͤlle feiner antiquariſchen Kenntniſſe durch gelehrte Ex⸗ 
curſe uͤber das geſammte Triumphalweſen der Roͤmer 
zu zeigen. In ſeinem 29. Lebensjahre ward er ungeach⸗ 
tet ſeiner Jugend zum Profeſſor der Philoſophie in Ge— 
nua ernannt und hatte in dieſem Amte den Muth nicht 
nur die ſcholaſtiſche Philoſophie in Vorleſungen und Schrif— 
ten zu bekaͤmpfen, ſondern auch, einer der erſten in Italien, 
Newton's Lehre zu folgen und mathematiſche Grundſaͤtze 
auf die Phyſik anzuwenden. Darauf bezog ſich nament— 
lich der Beccari gewidmete Aufſatz: Lezione fisiea intorno 
ai principi Newtoniani (in dem 4. Bande der vorher 
angefuͤhrten Miscellanſchrift), in der die Hinneigung zu 
den philoſophiſchen Grundſaͤtzen von Leibnitz und Descar⸗ 
tes nicht zu verkennen iſt. Aber dieſe Laufbahn ward 
bald von ihm verlaſſen, er ward Prieſter und durchreiſte 
predigend die angeſehenſten Staͤdte Italiens, bei laͤngerm 
oder kuͤrzerm Aufenthalte in Neapel, Venedig, Ravenna nnd 
Rom, ſowie in Malta angenehme und lehrreiche Verbindun⸗ 
gen anknuͤpfend. Es hatte ihn nämlich fein geiſtlicher Be— 
ruf von gelehrten Studien und wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
nicht abgezogen, von denen mehre waͤhrend dieſer zehn 
Jahre erſchienen find. Seine ſehr zerruͤttete Geſundheit nö- 
thigte ihn im J. 1750 das Predigen aufzugeben und zur 
Wiederherſtellung jener auf mehre Monate allen Arbeiten 
zu entſagen. Das guͤnſtige Klima und die Regſamkeit 
des wiſſenſchaftlichen Lebens beſtimmte ihn Neapel zu ſei⸗ 
nem Aufenthaltsorte zu waͤhlen, wo er an dem Erzbiſchof 
und Cardinal Spinelli einen Goͤnner und Freund fand, 
deſſen anregenden Umgang waͤhrend ſiebenjaͤhrigen Aufent⸗ 
haltes in jener Stadt Paciaudi nicht genug ruͤhmen konnte. 
Doch trennten ihn unguͤnſtige Verhaͤltniſſe von dem Car⸗ 
dinal und Paciaudi begab ſich nach einem kurzen Verwei⸗ 
len zu Venedig, auf Befehl der Vorgeſetzten feines Dr: 
dens, nach Rom wo er bei dem gelehrten Papſte Bene— 
dict XIV. die freundlichſte Aufnahme fand und zu dem 
vertrautern Umgange deſſelben gezogen wurde. Dieſe zu— 
nehmende Achtung beſtimmte auch den Orden ihn zu im— 
mer hoͤhern Würden zu befördern, deren Pflichten er mit 


treuer Sorgfalt erfüllte, ohne dabei feine wiſſenſchaftlichen 


Arbeiten hintanzuſetzen. Es fanden dieſelben auch im Aus— 
lande volle Anerkennung, die Akademie der Inſchriften zu 
Paris nahm ihn auf den Vorſchlag von Caylus und Bar⸗ 
thelemy unter ihre Mitglieder auf, und andere gelehrte 
Geſellſchaften folgten dieſem Beiſpiele. Der Ruf, welchen 


ihm die im J. 1761 herausgegebenen Monumenta Pelopon- 
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nesiaca verſchafften, wendete die Aufmerkſamkeit des Ins 
fanten Philipp, Herzogs von Parma, auf Paciaudi und ver⸗ 
anlaßte die Berufung deſſelben zu der Bibliothekarſtelle an 
einer Bibliothek, deren Gruͤndung und Einrichtung ihm allein 
uͤberlaſſen ſein ſollte. Der ehrenvolle Antrag ward nicht 
abgelehnt; aber ehe noch Paciaudi das Amt ſelbſt antrat, 
führte er den lange ſchon gehegten Wunſch, Frankreich, 
wo viele freundſchaftlich mit ihm verbundene Gelehrte leb⸗ 
ten, zu beſuchen, aus; zu welcher Reiſe der Herzog um 
ſo lieber ſeine Zuſtimmung ertheilte, je reichere Ausbeute 
ſelbſt in bibliothekariſcher Hinſicht von derſelben ſich er— 
warten ließ. Paciaudi reiſte in Geſellſchaft des Praͤlaten 
Landi, der vom Papſte Clemens XIII. beauftragt war, 
den neu ernannten Cardinaͤlen Rohan und Choiſeul den 
Purpur zu uͤberbringen. Namentlich in Paris, wo er ſich 
im Anfange des Jahres 1762 aufhielt, fand Paciaudi die 
zuvorkommendſte Aufnahme und von Seiten der Akade⸗ 
mie der Inſchriften die ehrenvollſte Beruͤckſichtigung, ob⸗ 
gleich er erſt 1769 zum wirklichen Mitgliede derſelben ge⸗ 
waͤhlt werden konnte. Mit Aufmerkſamkeit unterſuchte er 
die Einrichtungen der pariſer Bibliotheken, beſorgte viele 
Einkaͤufe fuͤr die neu zu errichtende Bibliothek und knuͤpfte 
in derſelben Abſicht vortheilhafte Verbindungen fuͤr die Zu⸗ 
kunft an. Auch auf der Ruͤckreiſe ward Paciaudi in Be— 
ſangon unter die Mitglieder der dortigen Akademie auf⸗ 
genommen und trat in ein genaueres Verhaͤltniß mit D. 
Berthod, von dem der noch jetzt in jener Stadt aufbe⸗ 
wahrte Briefwechſel genuͤgendes Zeugniß ablegt. Nach der 
Ruͤckkehe im J. 1762 nahm ihn fein neues Amt haupt⸗ 
ſaͤchlich in Anſpruch, und faſt unbegreiflich iſt es, wie er 
in der kurzen Zeit von nicht ganz ſechs Jahren eine der 
reichſten und vollſtaͤndigſten Bibliotheken Italiens zuſam⸗ 
mengebracht und geordnet hat, wenn man dazu noch be⸗ 
denkt, daß er einen ſorgfaͤltigen, mit vielen bibliographi⸗ 
ſchen Unterſuchungen uͤber Verfaſſer, Werke und Ausga⸗ 
ben verſehenen Katalog angefertigt hat. Die Art und 
Weiſe, wie er dabei zu Werke gegangen iſt, laͤßt ſich er⸗ 
kennen aus der Beſchreibung eines Koran, der aus türkis 
ſcher Beute an den Kaiſer Leopold gekommen war, unter 
dem Titel: Ad praeclarissimum Alcorani codicem re- 
giae Parmensis bibliothecae. 1772. Bei dieſen muͤhſe⸗ 
ligen Arbeiten blieb ihm immer noch Muße zu andern 
Beſchaͤſtigungen, namentlich zur Abfaſſung einer Menge 
von Inſchriften bei feſtlichen Gelegenheiten, in denen er 
die edle Einfachheit und die wuͤrdige Kraft der alten Mu⸗ 
ſter mit ſo viel Geſchick nachzuahmen verſtand, daß eine 
Sammlung derſelben gewiß nicht unintereſſant ſein wuͤrde. 
Leider find die meiſten derſelben in wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften zerſtreut und nur wenige beſonders gedruckt, wie 
die Ara amicitiae bei einem Beſuche des teutſchen Kai⸗ 
ſers in Parma, die epithalamia exoticis linguis reddita 
(Parma 1775), wo alle lateiniſche Inſchriften von Pa⸗ 
ciaudi herruͤhren, und in nuptiis Caroli Emmanuelis 
Ferdinandi Sabaudi Pedemontii principis et Mariae 
Adelaidis Clothildis Borboniae inseriptiones ad ae- 
des Judaeorum positae ). Nicht minder nahmen ihn 


3) Ob das Vuch, welches Ebert im bibliogr. Lex. Nr. 19,626 


— 
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die Aufgrabungen des alten Velleja, einer Stadt der Bo: 
ier in Gallia Cispadana, in Anſpruch; er hatte vollſtaͤn⸗ 
dige Berichte über die gemachten Entdeckungen und Uns 
terſuchungen uͤber Geſchichte und Einrichtungen dieſer 
Stadt durch Caylus der Akademie der Inſchriften zuge— 
ſendet; fie erſchienen aber fo verſtuͤmmelt, daß er eine ſolche 
Veroffentlichung feiner Arbeiten nur bedauern konnte. 
Nach der Vertreibung der Jeſuiten ward ihm die Leitung 
der oberſten Studienbehoͤrde des Herzogthums Übertragen, 
und in dieſem Amte widmete er nicht nur den hoͤhern 
Unterrichtsanſtalten die eifrigſte Fuͤrſorge, ſchaffte eine 
Menge eingeriſſener Misbraͤuche ab und ſuchte die ganze 
Einrichtung durch Reglements zu ordnen und zu ſichern. 
Das Regolamento per le scuole del Diritto Civile 
e Pontificio, ferner die Regolamento per la collazione 
de' Gradi Accademici und der periodus studiorum 
ſind von ihm ausgearbeitet; die Berufung des beruͤhmten 
Typographen Bodoni von Rom nach Parma war ſein 
Werk. Aber auch Paciaudi's Leben ſollte nicht ohne bittere 
Erfahrungen bleiben. Die enge Verbindung, in der er mit 
dem in Ungnade gefallenen und ſeines Amtes entſetzten 
Miniſter Fellini gelebt hatte, machte ihn verdaͤchtig; aller: 
lei Intriguen bewirkten, daß ihn die Ungnade des Herzogs 
traf und er von ſeinen Amtern ſuſpendirt wurde. Sei— 
ner Unſchuld ſich bewußt, war er ruhig nach Turin ge⸗ 


gangen, und ſchon nach wenigen Wochen ward er zurück⸗ 


und Winkelmann in Verbindung. 


berufen; neue Beweiſe von dem Vertrauen feines Fuͤr⸗ 
ſten ſollten ihm das zugefuͤgte Unrecht vergeſſen machen. 
Aber ſelbſt die dringendſten Bitten, die glaͤnzendſten An⸗ 
erbietungen vermochten nichts; fein vorgeruͤcktes Alter ent⸗ 
ſchuldigte ſein Entlaſſungsgeſuch hinlaͤnglich. Die zuneh⸗ 
mende Schwaͤche ſeines Koͤrpers verbot ihm jede ange— 


ſtrengtere Arbeit, die wieder aufgenommenen geſchichtlichen 


Unterſuchungen mußte er liegen laſſen. Unter großen 
Schmerzen verlebte er die drei letzten Jahre, bis ein 
Schlagfluß in der Nacht des 2. Febr. 1785 ſeinem Leben 
und ſeinen Leiden ein Ende machte. 

Paciaudi hat ſich auf verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Gebieten Anerkennung zu verſchaffen gewußt; feine Haupt: 


thaͤtigkeit war aber immer den Antiquitäten zugewendet 
und auf dieſem Felde hat er ſich durch ſeine Gruͤndlichkeit 


und ſeinen Geſchmack in der Auffaſſung der Denkmaͤler 
des Alterthums ſelbſt im Auslande viel Beifall erworben. 
Die meiſten Akademien hatten ihn unter ihren Mitglie— 
dern, er ſtand nicht blos mit den franzoͤſiſchen Alterthums—⸗ 
forſchern “), ſondern auch mit den Teutſchen, wie Gesner 
Aber meiſt ſind ſeine 
Arbeiten weitlaͤufiger, als man es wuͤnſcht, und er hat 
ſich in dieſer Beziehung nicht ganz von der Sitte ſeiner 


anfuͤhrt, Paciaudi inscriptiones a I. Bt. Bodonio collectae et in 
lucem editae (Parmae 1798. 4.) den oben ausgefprochenen Wunfch 
realiſirt habe, kann der Verf. nicht beſtimmen, da es ihm nie zu 
Geſichte gekommen iſt. 5 

4) Seine Correſpondenz mit Caylus iſt enthalten in Lettres 
de Paciaudi au comte de Caylus avec un appendice des notes 
et un essai sur la vie et les &crits de cet antiquaire Italien 


(a Paris 1802), intereffant durch die Freude, welche P. über die 


ihm zugeſendeten Pamphlete gegen die Jeſuiten äußert und feine 


Abneigung gegen dieſen Orden verrathend. 
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Landsleute losmachen können. Auffallend iſt bei dieſem 
Gelehrten die ſcharfe Polemik gegen die Proteſtanten, 
die ihn nicht nur zu beſondern Schriften veranlaßte, fon- 
dern die ſelbſt an ganz unpaſſenden Stellen in andern 
Schriften hervortritt, wie z. B. in den Monum. Pelop. 
I, 107. II, 268. Hartnädiges Feſthalten an den einmal 
gefaßten Meinungen haben ſelbſt ſeine waͤrmſten Lobred— 
ner nicht geleugnet. 

Bei der Aufzaͤhlung ſeiner Schriften folgen wir den 
verſchiedenen Faͤchern der Literatur, in welche dieſelben ge— 
hoͤren. Von ſeinen geiſtlichen Reden, deren Beifall auch 
durch ein ſehr gluͤckliches Organ und durch den wuͤrdigen 
Anſtand erhoͤht wurde, find mehre gedruckt, z. B. Ora- 
zione per le lodi di S. Caterina Vastanense (Genua 
1738, wiederholt Venedig 1752); Orazione per le lodi 
de' SS. Cosma e Damiano (Venedig 1739 u. 1741); 
Orazione detta in Napoli ne' solenni funerali cele- 
brati — nella morte del Re Filippo V. (Neapel 1746), 
die ſich durch ſehr gewählte, oft faſt dichteriſche Sprache 
auszeichnen. — Nicht minder anerkannt ſind ſeine Leiſtun⸗ 
gen als Geſchichtſchreiber. Den erſten Beweis lieferten 
Medaglie rappresentanti i pid gloriosi avvenimenti 
del magistero di Fra. D. Emm. Pinto (Napoli 1749. 
Fol.), in denen er die Thaten dieſes Großmeiſters des 
Malteſerordens durch Muͤnzen verherrlichte und dadurch 
denſelben ſich zu ſolchem Danke verpflichtete, daß er im J. 
1755 zum Hiſtoriographen dieſes Ordens ernannt wurde. 
Schon vier Jahre früher hatte er feinem Vorgänger in 
dieſem Amte eine eigene Denkſchrift gewidmet, unter dem 
Titel: De rebus Sebastiani Paulii (Paoli) congrega- 
tionis matris dei commentarius epistolaris ad 807. 
Maffejum (Neapoli 1751. 2 Bog. in 4., wiederholt zu 
Rom 1755). Das wichtigſte Werk aber, zu dem ihn Dies 
ſes Amt veranlaßte, waren Memorie de’ Gran Maestri, 
del Sacro Militar Ordine Gerosolimitano (Parma 
1780. 3 Thle. 4. m. Kupf.). Es enthaͤlt dieſes Buch 
die Geſchichte der zwoͤlf erſten Großmeiſter, und ſein Werth 
beſteht nicht ſowol in neuen hiſtoriſchen Daten, als viel⸗ 
mehr in den durch zahlreiche Documente beftätigten Un 
terſuchungen uͤber den Culturzuſtand jener Zeiten. — Doch 
ungleich wichtiger find feine archaͤologiſchen Arbeiten, be⸗ 
ſonders auch über die aͤlteſten kirchlichen Alterthuͤmer, 
denen ihn ſein Goͤnner Spinelli immer wieder zuwandte. 
Geringern Umfang haben die beiden Abhandlungen Lettera 
alle due campane di Capua, die mit einer Schrift aͤhnli⸗ 
chen Inhalts zu Neapel im J. 1750 erſchien, ſowie die 
Diatribe de veteri Christi Crucifixi signo et antiquis 
crucibus quae Ravennae sunt (gedruckt in 4. Fr. Gortz 
Symbol. litterar. T. III. [Florenz 1749]), in welcher 


er als Form des Kreuzes Chriſti die dem Y der Griechen 


entſprechende zu erweiſen bemüht war und die Erlaͤute⸗ 
rung einiger ravennatiſchen Denkmaͤler hinzufuͤgte. Bedeuten⸗ 
der iſt de sacris christianorum balneis libellus. (Venet. 
1750. 4.) ) und anfehnlich erweitert und verbeſſert (Rom 


5) Hiernach find die falſchen Angaben bei Rotermund zu Joͤ⸗ 
cher zu berichtigen. Die götting. gel. Anz. (1760) S. 961 lehren 
das Wahre. 

5 * 


PACIAUDI er 


1758. 227 ©. 4.). Hier hat Paciaudi alles zuſammen⸗ 
getragen uͤber das Baden, die Badeſtuben, Kopf-, Haͤnde⸗ 
und Fußwaſchungen, Waſſerbeſprengungen bis zum Weih⸗ 
waſſer herab, und dazu gehoͤrige Gefaͤße und uͤberall das 
Gottesdienſtliche darin nachgewieſen. Die ſeelenreinigende 
Kraft der Baͤder, welche die fruchtbare Einbildungskraft 
der Kirchenlehrer und die aberglaͤubiſchen Meinungen 
des gemeinen Volkes ihnen beigelegt haben, wollte er 
gegen die Angriffe der Ketzer vertheidigen. Das Um⸗ 
faſſendſte in dieſer Claſſe feiner Schriften find de cul- 
tu S. Joannis baptistae antiquitates christianae. Ac- 
cedit in veterem ejusdem ordinis liturgiam com- 
mentarius (Rom 1755. 4.), welche er in ſeinem und 
des Malteſerordens Namen dem Papſte Benedict XIV. 
gewidmet hat. Mit welch unermuͤdlichem Fleiße er hier 
nicht nur alle auf den Gegenſtand bezuͤgliche Monumente 
geſammelt, wie genau er dahin gehörige Feſte, Gebraͤu⸗ 
che, Gebete und Lieder unterſucht hat, daruͤber iſt nur 
eine Stimme des Lobes. — Am meiſten jedoch zeichnete 
er ſich aus als gelehrter Forſcher der Alterthuͤmer Grie— 
chenlands und Roms, und wie ſchon ſeine erſte ſchrift— 
ſtelleriſche Arbeit von ſeiner Vorliebe fuͤr derartige Un⸗ 
terſuchungen zeugte, ſo nahm er auch ſchon fruͤh an 
den gelehrten antiquariſchen Streitigkeiten ſeiner Lands⸗ 
leute lebendigen Antheil, fern jedoch von heftiger Streit: 
ſucht, nur die Wahrheit im Auge behaltend. Als man 
über die Lage der alten piceniſchen Stadt Cupra unge: 
wiß war, ſchrieb er im J. 1742 die Abhandlung della 
antichitä di Ripa Transona in den Miscellan, di va- 
rie operette. T. VI., in deren Hauptreſultat, es habe 
nur ein Cupra gegeben, dies aber zwiefach getheilt in 
maritima und urbana, er freilich gegen die beſtimmteſten 
Zeugniſſe der alten Geographen verſtieß und auch gruͤnd⸗ 
liche Widerlegung fand an M. Sarti, Epist. de Cupra 
Montana etc. in Opuscoli del Callogerà Vol. XXXIX. 
Den Plan einer neuen Bearbeitung deſſelben Gegenſtandes 
hat er leider nie durchgefuͤhrt. Hier iſt auch der Ort, mehre 
kleine Abhandlungen zu erwaͤhnen, zu deren Abfaſſung er 
meiſt durch aͤußere Umſtaͤnde, durch Bitten von Freunden 
und Goͤnnern veranlaßt wurde. So Dissert. intorno 
ad un' antica inserizione (in Raccolta degli opuscoli 
scientifiei e filologici, Venet. Vol. XLII.), in der er 
CRESTI GER auf einen Eigennamen Crestus, der ge- 
rulus geweſen ſei, deutete; ferner die Dissert. sopra 
una statuetta di Mercurio (Napol. 1747. 4.) mit Un⸗ 
terſuchungen uͤber den Cultus dieſes Gottes und die ihm 
beigelegte Testudo; osservazioni sopra aleune singo- 
lari e strane medaglie (Napol. 1748. 4); die Berichte 
Sopra la città di Eraclea o Ercolano (in Raccolta d. 
opuscoli scient. e filolog. Vol. XXXVIII.) und Ans 
deres auf die herculanifchen Ausgrabungen Bezuͤgliche in 
Berichten an Gesner (f. goͤtting gel. Anz. 1753. Nr. 84); 
Diatribe qua graeci anaglyphi interpretatio traditur 
(Rom. 1751. 4); Puteus sacer agri Bononiensis com- 
mentario illustratus (Rom, 1756. 4.) auf Antrieb des 
Papſtes geſchrieben, mit reichhaltigen Excurſen über die Brun⸗ 
nen und heiligen Haine der Alten. Groͤßern Umfangs ſind 
die demnaͤchſt zu erwaͤhnenden archaͤologiſchen Schriften. 


. PACICHELLI 


1) ZKIAJIODOPHMA s. de umbellae gestatione 
commentarius (Rom. 1752. 4.)°), in welcher Schrift er 
den Urſprung der Sonnenſchirme, deren Gebrauch bei den 
Feſtfeiern der Griechen, bei Juden und Chriſten nachweiſt 
und aͤhnliche Inſtrumente durch alte Denkmaͤler erlaͤutert. 
2) De athletarum xußıorjocı in palaestra Graecorum 
commentariolum epistolare (Rom. 1756. 4.), auf Bit⸗ 
ten des Grafen Caylus gefchrieben und Mehres aus den 
agoniſtiſchen Alterthuͤmern der Griechen behandelnd. 3) De 
Beneventano Cereris Augustae mensore 2£7yro:: (Rom. 
1753. 4.), mit Erläuterungen über die Matze der Alten 
und deren bildliche Darſtellung auf den Monumenten. 
Dieſe Abhandlung iſt auch abgedruckt im Thesaur. anti- 
quit. Beneventan. p. 329—350. 4) Ad nummos con- 
sulares IIIviri Marci Antonii animadversiones phi- 
lologieae; acced. explicatio tabulae Peloponnensis 
(Rom. 1757. 4.\, worin nicht nur die Geſchichte des Anz 
tonius beleuchtet wird, ſondern auch die Kriegsalterthuͤ⸗ 
mer Roms, z. B. was die Eintheilung der Legionen, den 
Bau der Kriegsſchiffe u. A. betrifft, durchgegangen wer⸗ 
den. Der Anhang bezieht ſich auf die Verhaͤltniſſe der 
Arzte im Alterthume. Dieſe Schrift wurde auch in Teutſch⸗ 


land beſonders gelobt in den Acta Eruditorum. 1758. 


p 385 397. 5) Endlich fein Hauptwerk: Monumenta 
Peloponnesiaca commentariis explicata. 2 Voll, (Rom. 
1761. 4.). Die hier behandelten Monumenta, haupt⸗ 
ſaͤchlich aus der Sammlung des venetianifhen Senator 
und Patrizier Bern. Nani ſind theils seripta (und darunter 
allein 45 griechiſche), theils figurata, von denen eine ſehr 
große Anzahl in Kupferſtichen meiſt an das Ende, oft in 
die Mitte der einzelnen Abhandlungen geſetzt iſt. Das 
Bekanntere iſt hierin meiſt uͤbergangen; die Unterſuchungen 
uͤber die Diana, uͤber die Horologien und andere die Zeit 
anzeigende Maſchinen, uͤber die Verehrung der Winde, 
über Ithaka, über die Bedeutung des retevog enthält der 
erſte Theil; der zweite Psephismata Epidauriorum et 
Gytheatarum, nebſt einem Anhange unter dem Titel: 
Symmicta necrologiea. — Zuletzt möge auch eine lite 
rarhiſtoriſche Unterſuchung Paciaudi's erwaͤhnt werden, zu 
der ihn ſein Freund Bodoni veranlaßte, das Proloquium 
de libris eroticis antiquorum, mit welchem die praͤch⸗ 
tige Ausgabe des Longus (Parma 1786. 4.) eroͤffnet ward 
und das auch G. H. Schaͤfer in der zu Leipzig 1803 in 12. 
erſchienenen Ausgabe wiederholt hat. (F. A. Eckstein.) 

PACICHELLI (Gio. Batt.), ein italieniſcher Ge⸗ 
lehrter, geb. zu Piſtoja etwa im J. 1640, ſtudirte zu Piſa, 
woſelbſt er Doctor der Rechte wurde, und zu Rom, wo 
er ſich in den geiſtlichen Stand begab; ſeine Talente er⸗ 
warben ihm Beſchuͤtzer, durch deren Empfehlung er einem 
nach Teutſchland geſchickten paͤpſtlichen Legaten als Audi⸗ 
tor beigegeben ward; er benutzte dieſe Stellung zu Reiſen 
durch Teutſchland, England, Frankreich, und dieſe zu Be⸗ 
obachtungen uͤber die eigenthuͤmlichen Sitten und Gebraͤu⸗ 
che jedes Landes, wie zur naͤhern Bekanntſchaft mit ſeinen 
Merkwuͤrdigkeiten. Nach zehnjaͤhriger Abweſenheit kam er 


6) Dieſe Schrift iſt in Teutſchland nachgedruckt Romae et 
Dessaviae (1782) mit drei Kupfern. 


PACIFICALE .. 


nach Rom zurüd, erhielt eine Pfründe in Neapel und zog 
ſich dahin zuruͤck, woſelbſt er auch im J. 1702 geſtorben 
if. Schriften: 1) Schediasma de iis qui nullo 
modo possunt in jus vocari. (Rom. 1669. 4.) 2) 
Vita de Gio. Batt. de’ Marini, con un indice degli 
serittori domenicani. (ib. 1670. 4) 3) De distantiis. 
(ib. 1672. Fol.) 4) Chiroliturgia sive de varia ac 
multiplici manus administratione lueubrationes. (Cölln. 
1673.) 5) Diatriba de pede. (ib. 1675.) 6) De jure 
hospitalitatis. (ib. 1675.) 7) Memorie de' viaggi 
per l’Europa christiana. (Nap. 1685. 3 Voll. 12.) 
enthält die von ihm während feiner Reifen an feine Freunde 
gerichteten Briefe, reich an geiſtreichen Bemerkungen und 
intereſſanten Nachrichten uͤber die Literargeſchichte dieſer 
Zeit. 8) Memorie nuove etc. (ib. 1690. 2 Voll. 12.) 
Fortſetzung von Nr. 7; auch iſt hiervon vielleicht nur ein 
neuer Abdruck Leitere familiari istoriche ed erudite. 
(ib. 1695. 2 Voll. 12.) 9) Schediasma juridico-philo- 
logieum tripartitum de larvis, de capillamentis et de 
ehirothecis, 10) De tintinnabulo Nolano lucubratio. 
(ib. 1693. 12.) 11) Il regno di Napoli in prospet- 
tiva divisa in dodeci provincie, in cui se deserivono 
la sua metropoli et le cose pid notabili etc. (ib. 
1703. 3 Voll. 4. mit Karten und Kupf.), zu feiner Zeit 
das vollſtaͤndigſte und genaueſte Buch über das Königreich 
Neapel und auch noch jetzt vorzüglich brauchbar“). (H.) 

PACIFICALE, ein der katholiſchen Kirche eigen— 
thuͤmliches Kirchengefaͤß, ſ. Pax. 

PACIFICATION (Edits de), heißen in Frank⸗ 
reich die verſchiedenen von den Koͤnigen den Proteſtanten 
bewilligten freie Religionsuͤbung einraͤumenden Verfuͤgun⸗ 
gen, f. Religionskriege (franzoͤſiſche). (J.) 

PACIFICE. In den Lehenbriefen oder ſonſtigen Le— 
hensurkunden findet ſich mitunter die Formel, daß der 
Vaſall das Gut: paciſice quiete ac libere, oder auch 
frei geruhentlich belehnt erhalte; desgleichen, daß er 
es quitt, frei, geruhig und fried ſam beſitzen ſolle. 
Wie uͤber die Bedeutung ſo mancher andern Formeln des 
Lehenrechtes Zweifel obwalten, ſo auch bei dieſen For— 
meln, die man uͤbrigens mit Recht fuͤr ſynonym haͤlt. So 
lange ſich aus dem Zuſammenhange der bezuͤglichen Lehens⸗ 
urkunden kein anderer Sinn ergibt, muß man ſich, nach 
bekannten Grundſaͤtzen der juriſtiſchen Hermeneutik, an die 
woͤrtliche Bedeutung halten. Hiernach iſt aber, nach An— 
leitung und Analogie gewiſſer Verordnungen des roͤmiſchen 
Rechts ), unter dem Feudum pacifice libere ac quiete 
eoncessum ein ſolches Lehen zu verſtehen, welches frei iſt 
von dinglichen Beſchraͤnkungen oder Grundlaſten. Indeſ— 
ſen muß dieſer Satz doch wieder mehrfach begrenzt wer— 
den. Da der Lehenscontract an und fuͤr ſich ein Privat⸗ 
vertrag iſt, durch ſolche Verträge aber, wie ſchon die roͤmi⸗ 
ſchen Juriſten lehrten ?), und zum Überfluß auch in den Geſe⸗ 
tzen ausdruͤcklich anerkannt worden ), oͤffentliche Verhaͤltniſſe 


*) Nach Weiß in der Biogr. univ. 

1) L. 90. 169. D. de verbor. Significat. (50, 16.) 2) 
J. Paulus, Seutent. recept, Lib. I. Fit. 1. S. 6. Consultatio 
vteris Ieti. Tit. 4. 3) L. 38. D. de pactis (2. 14). L. 42. 
D. de oper. libert. (38, 1.) 
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PACIFICE 


durchaus nicht modificirt werden, ſo muß der Lehensmann, 
ungeachtet der unter obiger Formel geſchehenen Verleihung, 
die auf dem Feod ruhenden oͤffentlichen Laſten anerkennen. 
Als daher ein teutſcher Graf, welcher ein gewiſſes Lehen „aufs 
allerquittefte und freiſte, friedlich und geruhſamlich“ verliehen 
erhalten hatte, in Folge dieſer Belehnung von den Reichs— 
anlagen und Reichsſteuern befreit zu ſein vorgab, wurden 
feine Praͤtenſionen mit Recht für unſtatthaft erachtet ). 
Allein mit demſelben Rechte muß man auch behaupten, 
daß der Vaſall ſich die zu Gunſten dritter Privatper— 
ſonen auf dem Lehen bereits ruhenden Grundgerechtig— 
keiten gefallen laſſen muͤſſe, da obligatoriſche Vertraͤge, 
mithin auch die Lehenscontracte, immer nur unter den 
Contrahenten Rechte und Verbindlichkeiten begruͤnden, ohne 
die wohlbegruͤndeten Rechte Dritter irgendwie zu afficiren “). 
Doch hat er in einem ſolchen Falle gegen ſeinen Herrn, 
wenn Letzterer ihn über die Grundlaſt in Unwiſſenheit ließ, 
dieſelben Rechte, wie z. B. aus einer verſchwiegenen Ser— 
vitut“). Dieſe Rechte hat er indeſſen nicht, wenn der 
Herr ihn von den oͤffentlichen Laſten nicht in beſondere 
Kenntniß ſetzte. Denn dieſe Laſten verſtehen ſich ſchon 
von Rechts wegen, und die Ignorantia juris, worin ſich 
der Vaſall etwa befinden koͤnnte, dient ihm bekanntlich 
nicht zur Entſchuldigung). Dagegen beſitzt er das Gut 
frei von allen zum Vortheil des Herrn ſelbſt darauf lie— 
genden Laſten. Wie er daher den Zins nicht zu leiſten 
braucht, welcher bisher auf der Beſitzung laſtete, weil ſie 
ein herrſchaftliches Zinsgut war, fo braucht er ſich auch 
denjenigen beſondern Leiſtungen nicht zu unterziehen, zu 
welchen der Vaſall als ſolcher, entweder nach dem localen, 
oder particulairen oder gemeinen Lehenrechte, feinem Le⸗ 
hensherrn verbunden iſt. Er braucht mithin z. B. weder 
das Laudemium noch die Lehenfolge zu leiſten. Nur in: 
ſoweit iſt er auch dieſen und aͤhnlichen Verpflichtungen nach⸗ 
zukommen ſchuldig, als fie vom Lehensherrn bei der Ver: 
leihung beſonders ausgenommen ſind; wie es namentlich 
in dem oben angefuͤhrten ſpeciellen Falle in Bezug auf 
den Roßdienſt geſchehen war, welchen ſich der Lehensherr 
bei der unter unſerer Formel ertheilten Belehnung aus— 
druͤcklich vorbehalten hatte). So weit ein ſolcher Vorbe— 
halt nicht reicht, iſt daher ein unter der fraglichen For⸗ 
mel verliehenes Lehen ein ſogenanntes Frei- oder Ehren⸗ 
lehen (feudum honoratum, francum, blaneum). Die 
hauptſaͤchlichſte Freiheit dieſer Lehen beſteht freilich zunaͤchſt 
immer in der Freiheit des Vaſallen vom eigentlichen Lehen: 
dienſte. Zum Zeichen dieſer Freiheit iſt es oͤfters auch der 
Fall, daß der Vaſall zwar Dienſte zu leiſten hat, die ſich 
aber ſchon an und fuͤr ſich als ſo geringfuͤgig darſtellen, 
daß fie im Grunde für nichts geachtet werden Fünnen. 
Namentlich hat Walter Scott in ſeinem Waverley dieſen 
Punkt recht trefflich zur Karrikirung des alten Bradwar⸗ 
dine benutzt, der ſich im Beſitze feines Feudum blancum 


4) Zedler's Univerſallexikon. 26. Bd. S. 100, 101. 5) 
Tit. C. inter alios acta vel judicata aliis non nocere (7. 60). 
6) L. 66. pr. D. de contrahent. emtione (18. 1). L. 61. D. 
de aedilit. edict. (21. 1.) 7) L. 9. pr. $. 3. D. de juris et 
facti ignorantia (22. 6). L. 10. D. de bonorum possess. (37. 1.) 
8) Zedler a. a. O. S. 100. 
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PACIFICUS 


ſehr viel zu Gute thut auf das ehrenvolle servitium de- 
trahendi seu exuendi caligas regis post battaliam. 
(Dieck.) 

PACIFICUS, 1) Archidiakonus von Verona, be: 
kannt nur durch eine zu ſeinen Ehren in der Kathedrale 
von Verona im J. 846 errichtete raͤthſelhafte Grabſchrift, 
von der Onuphr. Panvinio zuerſt einen Theil, das Ganze 
zunaͤchſt Scipio Maffei (in feiner Praefat. ad Complex. 
Cassiodori) und dann Muratori (Antiquitt. Ital. med. 
ae v. III. p. 837) publicirt und der P. Hieronymus de 
Prato (in einer Abhandlung in den Raccolta Ferrarese. 
T. XIV. p. 105) zu entraͤthſeln verſucht hat. Hiernach 
iſt er im J. 776 geboren, in ſeinem 25. Jahre Archidia⸗ 
konus von Verona geworden, dies 43 Jahre lang gewer 
ſen und 844 in einem Alter von 68 Jahren geſtorben. 
Er muß nach der Inſchrift 1) ein Freund der mechani⸗ 
ſchen Kuͤnſte geweſen ſein und entweder ſelbſt mit großer 
Vollkommenheit in Gold, Silber und andern Metallen, 
in Holz und Marmor zu arbeiten verfianden, oder dieſe 
Arbeiten beguͤnſtigt und durch ſein Geld und ſeinen Rath 


gefoͤrdert haben; 2) legt ihm die Inſchrift die Erfindung 


einer Nachtuhr bei, aber da ſchon im J. 757 Papſt 
Paul J. an den König Pipin eine ſolche Uhr geſchickt hat, 
ſo kann Pacificus ſie nicht erfunden, ſondern nur verbeſ— 
ſert und vervollſtaͤndigt haben; 3) ſoll er 218 Bande vers 
faßt oder lieber abgeſchrieben haben und darunter auch 
eine Gloſſe uͤber das alte und neue Teſtament; waͤre das 
wahr, ſo muͤßte er der alleraͤlteſte Gloſſator der Bibel 
fein. Vergl. über ihn Maffei in Verona illustrata ). 

2) P. Maximus, aus Ascoli, von adeliger Geburt, 
geſtorben etwa 1500 in einem Alter von 100 Jahren, 
Verfaſſer von einer Invective gegen Politian und verſchie— 
denen theils poetiſchen, theils proſaiſchen Schriften in la— 
teiniſcher Sprache, wovon die vollſtaͤndige Sammlung, un⸗ 
ter dem Titel: Hecatelegium sive elegiae nonnullae 
iocosae et festivae, laudes summorum virorum, ur- 
bium et locorum, invectivae in quosdam, laudes pa- 
triae Aesculanae et alia quaedam jucunda et docta. 
(Florenz 1489. 4.) erſchienen, aͤußerſt ſelten iſt; waͤhrend 
die Ausgabe von Fano (1506) ſich nirgends, auch nicht in 
Italien in einem vollſtaͤndigen Exemplar findet; eine zweite 
Ausgabe iſt Camerino (1523. 4.). Es finden ſich hier 
zwei Buͤcher Elegien uͤber die Lucretia, zwei uͤber die Vir⸗ 
ginia, zwei uͤber die Kriege des Cyrus, eins uͤber den 
Kampf des Marius und Sulla, ſechs uͤber den Sklaven— 
krieg des Spartacus ꝛc. Ihn mit Ovid in eine Parallele 
zu ſtellen, dazu konnte hoͤchſtens ſeine Gewandtheit in 
Handhabung des Verſes Berechtigung geben; denn ſonſt 
duͤrfte man ſchwerlich noch eine Eigenſchaft des Ovid an 
ihm nachweiſen. Im J. 1691 find in Padua die Ges 


dichte des Pacificus, jedoch mit Ausſchluß der obſcoͤnen 


Stellen in 4. wieder abgedruckt worden. (Vergl. über ihn 
V ossius de histor. Latin. III, 8 extr. p 630 sg. Lan- 
celotti in Memorie per la vita di Angelo Colocei 
und Annib. Mariotti in Lettere pittoriche Perugiae. 
p. 273.) (H. 


) Nach Weiß Biogr. univ. 
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PACIOTTI 


PACIFIQUE DE PRO VINS, ein franzoͤſiſcher Ca⸗ 
puciner, wurde als Miſſionar zuerſt im J. 1622 in die 
Levante geſchickt, reiſte uber Conſtantinopel nach Agypten, 
beſuchte auch das heilige Land und kam über Sicilien und 
Italien zuruͤck; auf dieſer erſten Reiſe ſah er ſich nach Or⸗ 
ten um, wo ſein Orden mit Nutzen Kloͤſter anlegen koͤn⸗ 
ne; das Reſultat ſeiner Nachforſchungen theilte er dem 
Papſte mit und die Congregation der Propaganda ertheilte 
ſeinen Vorſchlaͤgen ihre Genehmigung. Im J. 1627 ging 
er nach Aleppo und errichtete mit Unterſtuͤtzung des Groß⸗ 
veziers Kalif Paſcha, der ihm einen großherrlichen Fir⸗ 
man auswirkte, ein Kloſter daſelbſt; auch auf die Inſel 
Cypern erſtreckte ſich ſeine Sorge. Im J. 1628 ging er 
mit zwei Capucinern nach Perſien; ſeine Ankunft in Iſpa⸗ 
han beunruhigte Anfangs die dortigen hollaͤndiſchen und 
engliſchen Kaufleute, welche fuͤrchteten, es moͤchten dieſe 
unter der Autoritaͤt des franzoͤſiſchen Koͤnigs gekommenen 
Capuciner eine ihnen gefaͤhrliche Concurrenz franzoͤſiſcher 
Kaufleute vorbereiten; aber bald uͤber den Zweck ſeiner 
Reiſe unterrichtet, leiſteten ſie ihm weſentliche Dienſte. 
Vom Koͤnige von Perſien, Schah Abbas zur Audienz ge⸗ 
laſſen, uͤberreichte er ihm ein Schreiben und Portrait des 
Königs Ludwig XIII.; er erhielt die Erlaubniß, zwei Kloͤ⸗ 
ſter, eins in Iſpahan und eins in Bagdad, zu errichten, 
und ein Schreiben für den König von Frankreich. Spaͤ⸗ 
ter beſuchte er die franzoͤſiſchen Antillen, kam dann nach 
Paris, woſelbſt er im J. 1653 geftorben iſt. Schriften: 
1) Lettre sur l’&trange mort du grand Ture, empe- 
reur de Constantinople (Par. 1622. 12.), worin über 
die Entthronung und Ermordung Osman II. berichtet 
wird. 2) Voyage de Perse, contenant les remarques 
particulieres de la Terre-Sainte et le testament de 
Mahomet. (Par. 1631. 4., 1642. 12.) 3) Relation 
ou description des files Saint- Christophe et de la 
Guadeloupe en Ame£rique. (ib. 1648. 12.) (Nach der 
Biogr. univ.) (H.) 


PACIMONTANUS. Unter dieſem von ſeiner Ge⸗ 
burtsſtadt Friedeberg hergenommenen Namen erſcheint der 
bekannte Wiedertaͤufer Balthaſar Hubmeyer, welcher 
im J. 1528 zu Wien verbrannt wurde. “ (Escher.) 

Pacio (Giulio), f. Pacius. 


PACIOTTI (Pietro Paolo), ein berühmter Ton⸗ 
ſetzer des 16. Jahrh., von deſſen Leben nichts bekannt iſt. 
Liebhaber und Unterſucher der Kunſtgeſchichte dieſes wich⸗ 
tigen Zeitraumes finden etwas von ſeinen Arbeiten nach 
Angabe Baini's im Archiv der liberianiſchen Hauptkirche, 
St. Maria Maggiore, zu Rom, und zwar gedruckt. Des⸗ 
gleichen beſitzt die altaͤmpſianiſche Bibliothek einen Band 
gedruckter Meſſen unter dem Titel: Petri Pauli Paciotti 
romani, sem, rom. musicae moderatoris, Missarum 
libri I. quatuor ac quinque vocibus coneinendarum, 
nunc denuo in lucem editus (Romae, ap. Alex. 
Gardanum, 1591). Ferner wird in dem mailaͤnder In- 
dice de Spettac, teatr. vom J. 1788 — 1791 eines 
Operncomponiſten Francesco Pacciotti gedacht, welchem 
Gerber im m. Lex. dem Namen nach mit auffuͤhrt, wo⸗ 
gegen er den erſtgenannten und fuͤr die Kunſtgeſchichte 


P ACIUS * 


viel wichtigern Mann voͤllig uͤbergeht. Der Letzte, Franc., 
iſt ganz verſchollen. (G. W. Fink.) 

PACIUS (Julius) *), geboren am 9. April 1550 in 
der venetianiſchen Stadt Vicenza, fuͤhrt den Beinamen von 


Beriga von einem unweit Vicenza liegenden Schloffe, wo: - 


ſelbſt ſeine Familie ein Wohnhaus beſaß. Sein Vater, 
Paul Pacius, aus einer zwar angeſehenen aber unbeguͤ— 
terten Familie ſtammend, wendete alles, ſo weit ſeine Kraͤfte 
reichten, auf die Erziehung des einzigen Sohnes, und 
ſandte ihn fruͤh auf die hohe Schule zu Padua, um dort 


Philoſophie und die Rechte zu ſtudiren. Auf dieſer Hoch- 


ſchule erhielt der junge Pacius die Doctorwuͤrde und kehrte 
alsdann in feine Vaterſtadt zuruͤck. Allein durch das eif- 
rige Studium proteftantifcher Bücher, feinen Glaubens— 
genoſſen, und beſonders dem Biſchofe ſeiner Vaterſtadt 
verdaͤchtig, entzog er ſich einer ihm drohenden Unterſuchung 
von Seiten der Inquiſition durch die Flucht. Er ging 
nach Genf, trat hier zur proteſtantiſchen Religion über, 
und erhielt ſich durch Privatunterricht, da er den gerin— 
gen Betrag feines Vermoͤgens bei der Flucht aus feiner 
Vaterſtadt, in dieſer hatte zuruͤcklaſſen muͤſſen. Die Tuͤch⸗ 
tigkeit und Gediegenheit ſeiner Kenntniſſe, wie ſeines Leh⸗ 
rertalents, verſchaffte ihm bald die Stelle eines oͤffentli— 
chen Rechtslehrers an der Akademie zu Genf, eine Stelle, 
der er zehn Jahre lang, von 1575 — 1585, vorſtand. In 
dieſem letztern Jahre erhielt er den Antrag zu einer ju— 
riſtiſchen Profeſſur zu Heidelberg, die er annahm. Seit 
dieſer Zeit ſtieg ſein Ruf als Lehrer, wie als Schriftſtel— 
ler, wie ſich am beſten aus dem Wetteifer der damaligen 
Univerſitaͤten, ihn unter die Zahl ihrer Lehrer rechnen zu 
koͤnnen, ergibt. Zuerſt erhielt er einen Ruf an die neu 
errichtete Univerſitaͤt Helmſtedt; allein die Anfoderungen, 
die er machte, konnten nicht erfüllt werden, und fo zer: 
ſchlugen ſich die Unterhandlungen. Seit dieſer Zeit wur— 
den ihm jedoch ſeine Verhaͤltniſſe zu Heidelberg und na— 
mentlich die Stellung zu ſeinen Collegen zuwider, wozu 
ebenſo ſehr ſeine ſteigende Anmaßung, als der Neid und 


die Eiferſucht ſeiner Collegen Veranlaſſung geben mochte. 


In Folge deſſen verlangte er im Februar 1594 ſeine Ent⸗ 


laſſung, und erhielt dieſelbe, nachdem vergebliche Verſuche 


ihn zu halten von Seiten des akademiſchen Senats, wie der 

Regierung gemacht worden waren, im Juni 1594. Pacius 
wandte ſich darauf nach Sedan, auf die neu errichtete 
reformirte hohe Schule, wohin ihn Herzog Heinrich von 
Bouillon berufen, und trug daſelbſt Logik vor. Allein 
in Heidelberg wurde man gar bald inne, wie viel die 
Univerfität durch feinen Abgang verloren, und fo wurden 
auf Anrathen des akademiſchen Senates mit ihm Unter⸗ 
handlungen, über feine Ruͤckkehr, angeknüpft. Dieſe zer⸗ 
ſchlugen ſich aber, da Pacius, wenngleich nicht abgeneigt, 
in anmaßendem Tone der Regierung ſeine Bedingungen 
vorſchrieb. Gleichwol wurde ihm bald darauf, am 21. 


*) Ausfuͤhrlichere Nachricht uͤber deſſen Leben findet ſich in 
folgenden Werken: Hugo, Lehrb. der Geſch. des roͤm. Rechts. ©. 
272. Tomasinus, elog. T. II. p. 169. Niceron, mémoires. I. 
XXXIX. p. 270. Jugler's Beiträge zur juriſt. Biogr. 2. Bd. 
N. 21. S. 250. Tiraboschi, stor. T. VII. Lib. 2. c. 4. §. 23. 
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Sept. 1597, abermals die vacant gewordene Profeſſur 
der Pandekten in Heidelberg angeboten unter ebenſo ehren= 
vollen als annehmlichen Bedingungen. Allein der Zufall 
trat hindernd in den Weg, indem der an Pacius abge: 
ſandte Bote, wegen der damals in Teutſchland herrſchen— 


den Peſt, nicht weiter als bis Genf kommen konnte, und 


hier der Magiſtrat, der die weitere Befoͤrderung des An— 
trages uͤbernommen, es nachlaͤſſig verſaͤumte. Inzwiſchen 
hatte Pacius die Stelle eines Rectors am Collegium zu 
Nimes angenommen; aber bald unzufrieden mit dieſer 
Stellung, vertauſchte er dieſelbe mit einer juriſtiſchen Pro— 
feſſur zu Montpellier. Abermals verſuchte man im J. 
1603 ihn nach Heidelberg zu ziehen, allein er blieb in 
Montpellier, als koͤniglicher Rath und oberſter Rechts 
lehrer bis zum J. 1616, wenngleich inzwiſchen auch 
mehrfache Antraͤge an ihn ergangen waren, die erſte ju— 
riſtiſche Lehrſtelle an der erneuerten Univerſitaͤt Aix anzu⸗ 
nehmen. Im J. 1616 übernahm er ein juriftifches Lehr— 
amt zu Valence, das ihm mit einem Gehalte von jaͤhrlich 
600 franzoͤſiſchen Thalern angeboten worden. Er erwarb 
ſich in dieſer Stellung ſo ſehr allgemeine Achtung und 
Zufriedenheit, daß ihm nicht nur das Buͤrgerrecht, ſon— 
dern auch die Wuͤrde eines Parlamentsrathes zu Grenoble 
ertheilt wurde. Zwei Vocationen, die eine nach Piſa, die 
andere nach Leyden, ſchlug er aus, wiewol ihm nament— 
lich auf der letztern Univerſitaͤt ein jaͤhrlicher Gehalt von 
1000 Thlrn. und das Recht angeboten wurde, Vorleſun— 
gen nach Belieben zu halten, oder nicht zu halten. Zwei 
Jahre ſpaͤter, alſo im J. 1618, ging er, obwol 68 
Jahre alt, nach Padua, als erſter Rechtslehrer, wohin 
ihn die Republik Venedig mit einem Gehalte von 1200 
Thlrn. und beſonderm Reiſegelde von 400 Thlrn, berufen 
hatte. Bald darauf erhielt er vom Senat den St. Mar— 
cusorden und eine goldene Kette. Allein Misverhaͤltniſſe 
zu ſeinen Collegen, veranlaßt theils darch die Ehrenbe— 
zeugungen, die ihm widerfuhren, theils durch ſeine Ei— 
ferſucht auf die wachſende Zuhoͤrerzahl juͤngerer und 
minder beruͤhmter Lehrer, als er, bewogen ihn ſchon 
nach einem Jahre ſeine Entlaſſung zu fodern. Er kehrte 
hierauf nach Valence zuruͤck, erhielt daſelbſt die fruͤhere 
Lehrſtelle mit einer Penſion von 1000 Kronen und lehrte 
noch fuͤnf Jahre bis zum Anfange des Jahres 1635, wo 
er, faſt 85 Jahre alt, ſtarb. So viel uͤber ſeine aͤußern 
Schickſale. Über ſeine Familienverhaͤltniſſe iſt wenig be— 
kannt. Waͤhrend ſeiner erſten Profeſſur in Genf verhei— 
rathete er ſich mit einem adeligen Frauenzimmer, die aus 
Lucca gebuͤrtig, wegen Religionsverfolgungen ihre Vater— 
ſtadt verlaſſen und ſich nach Genf begeben hatte. Mit 
dieſer erzeugte er zehn Kinder, unter dieſen 4 Soͤhne, von 
denen jedoch zwei fruͤhzeitig ſtarben. 

Unter den Gelehrten ſeiner Zeit nimmt Pacius einen 
nicht unbedeutenden Platz ein. Seine gruͤndlichen Kennt 
niſſe des roͤmiſchen Civilrechts, unterſtuͤtzt durch eine ums 
faſſende Gelehrſamkeit in andern Zweigen des Wiſſens, 
namentlich der Kunde der alten Sprachen, erwarben ihm 
mit Recht den Ruf eines der erſten Juriſten ſeines Zeit— 
alters. Ebenſo beruͤhmt als beliebt war er als Rechts— 
lehrer, hauptſaͤchlich durch die logiſche Ordnung und Klar: 


PACIUS — 
heit ſeines Vortrags. Der beſte Beweis dafuͤr liegt in 
dem Wetteifer, mit dem die damaligen renommirteſten Uni⸗ 
verfitäten fi bemuͤhten, ihn zu ihrem Lehrer zu zaͤhlen. 
Daß ihn außer der Jurisprudenz auch gruͤndlichere phi⸗ 
loſophiſche Studien beſchaͤftigten, ergibt ſich theils daraus, 
daß er eine Zeit lang zu Sedan ausſchließlich Logik, nach 
Grundſaͤtzen des Ariſtoteles, zu deſſen Syſtem er ſich 
überhaupt bekannte, lehrte, theils aus den Büchern, die 
er daruͤber ſchrieb, von denen weiterhin bei dem Verzeich⸗ 
niſſe ſeiner Schriften die Rede ſein wird. Seinem mora⸗ 
liſchen Charakter wird von den Meiſten der Vorwurf gro⸗ 
ßer Unbeſtaͤndigkeit gemacht. Allein man kann dieſe Anz 
klage wenigſtens nicht auf die ſo haͤufigen Ortsveraͤnde⸗ 
rungen und auf den Wechſel der Hochſchulen, an denen 
Pacius lehrte, ſtuͤtzen. Es iſt dies ein Schickſal, das in 
gleicher Weiſe und in jedem Zeitalter allgemein geachtete 
und beliebte Lehrer trifft, in der Regel eine Folge und 
Anerkennung ihrer Tuͤchtigkeit und ein Beweis, daß ſie 
unter ihren Zeitgenoſſen hervorragen. Ebenſo wenig kann 
ihm mit Recht eine große Unvertraͤglichkeit zur Laſt ge⸗ 
legt werden; denn er lehrte in Genf zehn Jahre, in voͤl⸗ 
liger Eintracht mit ſeinen Amtsgenoſſen, faſt ebenſo lange 
fpäterhin in Heidelberg und noch länger in Montpellier. 
Den Vorwurf der Zankſucht und Raͤnkemacherei hat er 
ſich zugezogen durch eine Feindſeligkeit, in der er mit 
Scipio Gentilis lebte. Dieſer letztere war im J. 1587 
nach Heidelberg gekommen und daſelbſt immatriculirt wor⸗ 
den. Im folgenden Jahre bewarb er ſich zugleich mit 
einem gewiſſen Krefting, einem beſondern Guͤnſtlinge des 
Pacius, um eine in Heidelberg erledigte Profeſſur der Rechte, 
und da der letztere die Profeſſur erhielt, beſchwerte ſich 
Gentilis nicht nur oͤffentlich, ſondern drohte ſelbſt damit, 
daß er bei vorkommender Gelegenheit ſich an Pacius, dem 
er die Vereitelung ſeiner Wuͤnſche zuſchrieb, raͤchen wolle. 
In einem beſondern Epos ad Hippolitum a Collibus 
machte Gentilis die ausgeſprochene Drohung wahr, in⸗ 
dem er ſich allerlei ſchmaͤhende Ausdruͤcke und Anfeindun⸗ 
gen gegen Pacius erlaubte. Immerhin mag Pacius in 
den daruͤber ausgebrochenen Streitigkeiten, die zu mehr⸗ 
fachen richterlichen Verhandlungen fuͤhrten, und mit der 
Verurtheilung des Gentilis zur Relegation wegen Abfaſ⸗ 
fung eines Pasquils endigten, ſich einer leidenſchaftlichen 
Hartnaͤckigkeit ſchuldig gemacht haben; allein daß dieſe 
Folge einer angeborenen Unverſoͤhnlichkeit und Zankſucht ge⸗ 
weſen, iſt um ſo weniger zu glauben, da wir ihn ſonſt 
meiſt in friedlichen Verhaͤltniſſen mit ſeinen Amtsgenoſſen 
finden. Reibungen der Art, wie die zwiſchen Pacius und 
Gentilis, kommen auch zwiſchen ſonſt friedfertigen Indi⸗ 
viduen vor, und nirgends leichter, als unter Verhaͤltniſſen, 
in denen wir Pacius und Gentilis finden, wo die Sffent⸗ 
lichkeit der Stellung und deren Abhaͤngigkeit von der all: 
gemeinen Stimme, von ſelbſt eine, vielleicht uͤberreizte, 
Empfaͤnglichkeit gegen die oͤffentliche Meinung und jede 
leiſeſte Kraͤnkung der Ehre erzeugt. Auch die noch in 
neueſter Zeit mit Unrecht gegen Profeſſoren erhobene Be⸗ 
ſchuldigung, daß ſie nur auf ihren Vortheil mit kleinlicher 
Berechnung bedacht, ſo leicht ihre Stellung mit einer ih⸗ 
nen dargebotenen eintraͤglichern vertauſchen, kann dem 
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Pacius nicht mit Grund gemacht werden; denn daß er 
waͤhrend der Verwaltung ſeines Lehramtes zu Valence, 
zwei ungleich eintraͤglichere Vocationen nach Piſa und 
Leyden ausgeſchlagen, iſt ſchon oben erwaͤhnt worden. Ob 
übrigens Pacius auch in feiner religioͤſen Überzeugung die 
ihm ſonſt wol mit Unrecht Schuld gegebene Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit bewieſen, und wieder zur roͤmiſch⸗katholiſchen Re⸗ 
ligion, von der er waͤhrend ſeines erſten Aufenthaltes in 
Genf zur proteſtantiſchen Kirche uͤbergegangen war, zu⸗ 
ruͤckgekehrt ſei, laͤßt ſich wenigſtens nicht mit Beſtimmtheit 
ermitteln. Gleichwol wird es behauptet vom Journal des 
Savans im Januar 1750 und als Zeitpunkt dieſes Über⸗ 
tritts die Profeſſur des Pacius zu Padua angegeben. — 
Als Schriftſteller iſt Pacius ungemein fruchtbar geweſen 
im Felde der juriſtiſchen wie der außerjuriſtiſchen Literatur. 
Unter feinen juriſtiſchen Arbeiten find vorzugsweiſe folgen⸗ 
de bekannt geworden: 

1) Juris, quo utimur, Epitome, secundum ordi- 
nem Institutionum Imperialium digesta, in XXX 
Disputationes tributa (Spirae 1574. 12). Institutio- 
num libri IV. annotationibus doctorunı virorum illu- 
strati. Accedunt Leges XII. Tabb. explicatae, Ul- 
piani tit. 29. notis explicati, nee non Caii Institu- 
tionum libri Il. Annotationes adjunxit ediditque 
Jul. Pacius (1579. 12). 3) Corpus juris civilis, cum 
argumentis, summis et notulis (Genevae 1580. Fol.). 
4) ’Evavrıopavaov, seu Legum coneiliandarum Cen- 
turiae tres (Spirae 1586). 5) Ad novam Imperato- 
ris Friderici constitutionem, quae est de Studioso- 
rum privilegiis, liber singularis, eum Commentario 
in Papinianum, de fructibus inter virum et mulie- 
rem, soluto matrimonio, dividendis (Spirae 1687). 
6) Synopsis juris eivilis (Lugd. 1588. Fol.). 7) 
Commentarius ad quartum librum Cod. de rebus cre- 
ditis, seu de obligationibus, quae re contrahuntür, 
et earum accessionibus (Spirae 1596. Fol.). 8) Ana- 
Iysis Institutionum Imperialium (Lugd. 1605). 9) 
Methodicorum ad Justinianeum Codicem libri tres, 
et de Contractibus libri sex (Lugd. 1606). 10) Isa- 
gogicorum in Institutiones Imperiales libri IV, Di- 
gesta, seu Pandectas, libri L. Codicem libri XII. 
Decretales libri V. (Lugd. 1606. Fol.). 11) Analy- 
sis Codicis (Lugd. 1606. Fol.). 12) Commentar. in 
tit. D. et Cod de pactis de transactionibus et de 
errore calculi (Lugd 1616. Fol.). 13) Definitionum 
juris civilis et canonici libri X. (Paris 1639) **), 


(v. Madai.) 


% Die übrigen Schriften des Pacius, theils juriſtiſchen In⸗ 
haltes, theils philoſophiſchen, fuͤhren wir hier nach der Reihefolge 
der Jahre, in denen ſie erſchienen, an: 1) In Legem Frater a 
fratre. D. de condict. indeb. Commentarius. (Genevae 1578.) 
2) Aristotelis Organon, hoc est libri omnes ad Logicam perti- 
nentes, Graece et Latine. Jul. Pacius recensuit, atque ex libris 
tum manuscriptis, tum editis, emendavit, e Graeca in Latinam 
linguam convertit, tractatuum, capitum et particularum distinctio- 
nibus argumentisque, nec non perpetuis notis, et tabulis synop- 
ticis, illustravit. (Morgiis 1534. 4.) 3) De juris civilis diffi- 
oultate, ac docendi methodo oratio. (Heidelb. 1586.) 4) Sapien- 
tissimi Curopalatae de Officialibus Palatii Constantinopolitani, 


vergoldeten Becher. 


PACK 


PAC, überhaupt eine größere Anzahl zuſammen⸗ 
gepackter oder zuſammengelegter Dinge; inbeſondere in der 
Handelsſprache öfters eine beſtimmte Anzahl Stüde einer 
Waare. So enthaͤlt ein Pack Tuch zehn Stuͤck, ein Pack 
Karten 10 Spiele ꝛc. Auf den Blechhuͤtten nennt man 
ein Pack (eine Zange) 6 bis 20 und mehr auf einander 
liegende Blechplatten, welche zugleich ausgeſchmiedet wer⸗ 
den, und zuſammen ungefaͤhr einen Centner wiegen. In 
den Baumwollſpinnereien heißt die auf der Wattenma⸗ 
ſchine (spreader) verfertigte, und in einer Laͤnge von 
etwa 30 Fuß auf einer hoͤlzernen Walze aufgerollte Watte 
ein Pack. (Karmarsch). 

PACK. 1) Eine große Gemeinde des Bezirkes Liz 
gift, im graͤtzer Kreiſe der untern Steiermark an der 
Grenze Kaͤrnthens, hoch im Gebirge gleiches Namens, 
und 84 Meile von Graͤtz entfernt, mit einer eigenen Tas 
tholiſchen Pfarre, St. Martin in Pack genannt, einer ka⸗ 
tholiſchen Kirche und Trivialſchule, welche ſaͤmmtlich un⸗ 
ter dem Patronat des ſteiermaͤrkiſchen Religionsfonds ſte— 
hen, einem Armeninſtitut, 111 Haͤuſern, welche bis auf 
wenige um die Kirche und Schule herum gruppirt, uͤber 
ſehr bedeutende Gebirgsruͤcken zerſtreuet ſind, und 574 
teutſchen (279 maͤnnlichen, 295 weiblichen) Einwohnern, 
deren Haupterwerbsquellen die Viehzucht und die Bes 
nutzung der Waͤlder bilden. 2) Ein hohes und ausge⸗ 
dehntes Gebirge, welches ſich an der Grenze Kaͤrnthens 
und der Steiermark hinzieht, aus Glimmerſchiefer und an⸗ 


et officiis magnae ecclesiae, libellus. (Heidelb. 1588.) 5) Dis- 
putationum XII Fasciculus. (Heidelb. 1590.) 6) Aristotelis de 
coelo libri IV, de ortu et interitu III. Meteorologicorum IV, 
de mundo I. Parva naturalia, Graece et Latine. Pacius utrum- 
que contextum recensuit, et perpetuis notis illustravit. (Frf. 
1591.) 7) De honore Orationes II. (Spirae 1591.) 8) Institu- 
tiones logicae. (Sedani 1595.) Ein nach den Grundſaͤtzen Ariſto⸗ 
teliſcher Philoſophie von Pacius bearbeitetes Lehrbuch der Logik, 
das er behufs ſeiner Vorleſungen uͤber Logik auf der hohen Schule 
zu Sedan ausarbeitete. 9) Aristot. naturalis auscultationis libri 
octo. Jul. Pacius cum Graecis tam excusis quam scriptis, Co- 
dicibus accurate contulit, Latina interpretatione auxit, et com- 
mentariis analyticis illustravit. (Francof. 1596.) 10) Aristotelis 


de anima libri tres, Graece et Latine, Pacio interprete, cum 


ejusdem commentario analytico, et indice triplici. (ib. 1596.) 
Dieſes Werk dedicirte Pacius, der damals in Sedan lehrte und 
ſich nach Heidelberg zuruͤckſehnen mochte, den heidelberger Profeſ— 
ſoren, und erhielt von dieſen als Gegengeſchenk einen ſilbernen und 
Bald darauf erging an ihn außerdem der 
Antrag nach Heidelberg zuruͤckzukehren, ein Antrag, den er ange— 
nommen haben wuͤrde, wenn nicht, wie oben erwaͤhnt worden, zu⸗ 
faͤllige umſtaͤnde hindernd dazwiſchen getreten waͤren. 11) Theses 
ex prioribus Pandectarum juris civilis libris confectae. (Spirae. 
1598. 12.) 12) Commentarius in legem Transigere, C. de trans- 
act. (Lugd. 1604.) 13) Doctrinae peripatheticae Tomi tres, 
primus Logicus, secundus Physicus, tertius Politicus. Logicae 
Disputationes octo. (Aureliae Allobrogum. 1606. 4.) 14) Se- 
lectissimarum in Loca Justinianea Antinomiarum conciliatarum, 
Decadibus III comprehensarum, liber. (Heidelb. 1607. 12) 15) 
Artis Lullianae emendatae libri IV. (Valentiae 1618.) 16) De 
dominio maris Adriatici Disceptatio inter Regem Hispaniae ob 
regnum Neapolitanum, et Rempublicam Venetam. (Lugd. 1619.) 
In dieſer Abhandlung vertheidigte Pacius die Gerechtſame der Re— 
publik Venedig gegen den Koͤnig von Spanien. Zur Belohnung 
erhielt Pacius, wie oben erwaͤhnt worden, einen Ruf als erſter 
Rechtslehrer nach Padua und den St. Markusorden. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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dern Urgebirgsarten beſteht, dem Bache gleiches Namens 
den Urſprung gibt und mehre ausgedehnte Alpen enthaͤlt. 
(G. F. Schreiner.) 


PACK (Geſchichte der Pack'ſchen Händel, der Pack'⸗ 
ſchen Unruhen oder des Pack'ſchen Bündniffes). Otto von 
Pack war ein ſaͤchſiſcher Edelmann, Doctor juris utrius- 
que, Rath und Kanzleiverweſer bei dem Herzoge Georg 
dem Baͤrtigen von Sachſen, ward oͤfters von ſeinem Herrn 
an deſſen Schwiegerſohn, den Landgrafen Philipp von 
Heſſen, geſchickt, war vom herzoglichen Hofe beleidigt, oder 
hatte, wie Herzog Georg verſichern laͤßt, Schulden, ward 
feinem Herrn untreu, und that um des Geldes“ willen 
Folgendes: Er gab dem Landgrafen von Heſſen Nachricht 
von einem geheimen Buͤndniſſe, welches der König Fer⸗ 
dinand von Ungern und Böhmen, die Kurfürften Albrecht 
von Mainz und Joachim von Brandenburg, der Cardi⸗ 
nal und Erzbiſchof von Salzburg, Matthaͤus Lang, die 
Biſchoͤfe Wigand zu Bamberg und Konrad zu Wuͤrzburg, 
die Herzoge Wilhelm und Ludewig von Baiern, und Her: 
zog Georg von Sachſen, ſaͤmmtlich eifrig katholiſche Für: 
ſten, zu Breslau, Mittewochs nach Jubilate (den 12. Mai) 
1527, geſchloſſen haͤtten. Der Zweck dieſes Buͤndniſſes 
ging nach dem im Drucke vorhandenen Formular?) da— 
hin, daß man nach Auswirkung eines kaiſerlichen Befehls 
von dem Kurfuͤrſten von Sachſen verlangen wollte, den 
Erzketzer Luther ſammt allen erzketzeriſchen Predigern und 
entlaufenen Mönchen auszuliefern und das ganze Reli⸗ 
gionsweſen in den vorigen Stand herzuſtellen; wuͤrde er 
ſich weigern, ſo wollte man ſeine Laͤnder mit vereinter 
ſtaͤrkſter Macht anfallen, fie erobern, und ihn und feine 
Kinder nie wieder zum Beſitze derſelben gelangen laſſen. 
Ebenſo ſollte die abtruͤnnige Stadt Magdeburg uͤberzogen, 
zum Gehorſam der Kirche gebracht und dem Erzbiſchofe 
wieder zugeſtellt werden. Sodann wollte man auch den 
Landgrafen von Heffen ermahnen, von feinem Irrthum ab= 
zuſtehen, und im Weigerungsfall mit ihm ebenſo wie mit 
dem Kurfuͤrſten verfahren; doch ſollte ihm in Betracht ſeiner 
Jugend ſein Land unentgeltlich wieder zugeſtellt werden, 
ſobald er von ſeinem Irrthum ablaſſen, und ſich dem Ge— 
horſame der Kirche unterwerfen wuͤrde. Zugleich ward feſtge— 
ſetzt, was Jeder von den zu erobernden Laͤndern bekommen 
ſollte, und zuletzt noch beſtimmt, wie viel Jeder an Volke 
und Geld zum Kriege beizutragen haͤtte. Von dieſem 
vermeintlichen Buͤndniſſe gab Pack dem Landgrafen im 
Geheimen Nachricht, und machte ſich dabei anheiſchig, ihm 
das Originalinſtrument zu verſchaffen. Der Landgraf reiſte 
deshalb nach Dresden, und hier zeigte Pack den 18. Febr. 


1) Auszug aus Herzog Georgens zu Sachſen ehrlichen und 
gruͤndlichen Entſchuldigung, wider Martin Luther's aufruͤhriſche 
und verlogene Brief und Verantwortung ꝛc. von Johanne Coch- 
laeo geſtellt, und unter Saͤchſiſchen Wappen ausgangen zu Dress 
den, den 6. Septembris, Anno 1533. So viel das Pack'ſche 
Buͤndniß anbelangt bei Hortleder, Von den Urſachen des teut⸗ 
ſchen Kriegs. 2. Bd. S. 807, 808. 2) Es ſteht im landgraͤf⸗ 
lichen Ausſchreiben der fuͤrhabenden Gewerb und Ruͤſtung vom 
Freitag nach Vocem Jucunditatis. Anno MDXXVIII. bei Spa- 
Iatin. Annal. Reformat. p. 102 sq., bei Hortleder ©. 776— 
780. f 
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1528 eine Copie, welche mit des Herzogs Georg Pet⸗ 
ſchaft und Siegel verſehen war, ihm vor, und verſprach 
zugleich gegen 4000) oder nach Andern gegen 5000 
Gulden ihm das Original ſelbſt zu verſchaffen. Dieſes 
Geld ſoll Pack auch erhalten haben; doch hat er nachher 
beſtaͤndig geleugnet, daß ihm fuͤr die verſprochene Herbei⸗ 
ſchaffung des Originals Geld gegeben oder zugeſagt wor⸗ 
den. Ohne die Auslieferung des Originals abzuwarten, 
eilte der Landgraf von Heſſen im Maͤrz 1528 nach Wei⸗ 
mar, zum Kurfuͤrſten Johann. Dem Kurfuͤrſten war ſchon 
das Gerücht vom breslauer Buͤndniſſe hinterbracht wor: 
den, der nur noch zweifelhaft war, ob er davon Kenntniß 
nehmen ſollte, als der Landgraf erſchien, und ihm die Ab- 
ſchrift eines wider ſie ſchon foͤrmlich geſchloſſenen Angriffs⸗ 
buͤndniſſes vorlegte, und dabei verſicherte, daß er naͤchſtens 
das Original ſelbſt in den Haͤnden haben würde‘). Der 
Kurfürft, erſchrocken über die Kuͤhnheit des Vorhabens der 
Verbuͤndeten, fühlte zwar, daß zur Abwendung der dro= 
henden Gefahr ſchleunige und hinreichende Vertheidigung 
von Noͤthen ſei; doch wuͤnſchte er ſich zuvor mit ſeinen 
Raͤthen und Theologen uͤber eine ſo wichtige Sache zu 
berathen. Aber der feurige und entſchloſſene Landgraf 
Philipp legte ihm ſogleich einen bereits entworfenen Ver⸗ 
theidigungsplan vor, und der Kurfuͤrſt, beſtuͤrzt, wie er 
war, genehmigte ihn. Sie verbanden ſich im Vertrage 
vom 9. Maͤrz, Leib, Ehre, Wuͤrde, Land und Leute daran 
zu ſetzen, um die evangeliſche Lehre fuͤr ſich und ihre Un⸗ 
terthanen zu behaupten, und verpflichteten ſich, daß ſie 
ein Heer von 26,000 Mann zuſammenbringen und 6000 
Gulden zu den Kriegskoſten bereit halten wollten. Der 
Koͤnig von Polen und der Herzog von Pommern ſollten 
zu einem Einfall in das Gebiet des Koͤnigs Ferdinand und 
in das Kurfuͤrſtenthum Brandenburg aufgereizt, die Her⸗ 
zoge von Luͤneburg, Pommern und Mecklenburg um Hilfe 
angeſprochen, und der Markgraf Georg (der Fromme) 
von Brandenburg (zu Ansbach) bewogen werden, die 
fraͤnkiſchen Biſchoͤfe in Furcht zu halten, oder wenigſtens 
neutral zu bleiben. Ebendies hofften ſie von den Kur⸗ 
fürften von Trier und Pfalz. Die Herzoge Georg von 
Sachſen und Erich von Braunſchweig ſchmeichelten ſie ſich 
ſelbſt zu Ruhe zu bringen, und den Biſchof von Osna⸗ 
bruͤck entweder auf ihre Seite zu ziehen oder durch einige 
weſtfaͤliſche Grafen im Zaume zu halten. Den Koͤnig von 
Daͤnemark wollte der Landgraf zum Beiſtande bewegen 
und die Reichsſtaͤdte vom ſchwaͤbiſchen Bunde abziehen, 
um dieſen zu trennen oder zum mindeſten kraftlos zu 
machen). Nach des Landgrafen Entwurfe ſollte nicht erſt 
ein Angriff abgewartet, ſondern von ihrer Seite die Feind⸗ 


3) So nach Cochlaeus, Hist. de actis et scriptis Lutheri 
unter dem J. 1528. 4) So nach Fabricius, Orig. Sax. Lib. 
7 5) Acta von D. Otten's von Pack, Abhoͤrung zu Caſſel in 
puncto des von ihm angegebenen und dem Landgrafen Philipp 
von Heſſen copeilich angezeigten Buͤndniſſes Koͤnig Ferdinand's 
und eines katholiſchen Churfuͤrſten. In Hoffmann's Samm⸗ 
lung ungedruckter Nachrichten, Documente ꝛc. 1. Th. S. 87, 105, 
120. 6) Dieſe Bundesformel iſt blos bei Seckendorf (Com- 
mentarius historicus et apologeticus de Lutheranismo. Lib. II. 
p. 95 zu finden. 


als die Feder. 
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ſeligkeiten angefangen werden. Er begann auch ſogleich 
auf das Lebhafteſte ſich zu ruͤſten. Dagegen meinten die 
Raͤthe und Theologen des Kurfuͤrſten, daß man von dem 
Plane der Gegner mehr Gewißheit haben muͤſſe, und bes 
ſtanden darauf, daß die Gegner gefragt werden ſollten, 
bevor man ſie angriffe. Ja! Luther rieth dem Kurfuͤr⸗ 
ſten ſogar lieber ſeine Verbindung mit dem Landgrafen 
aufzugeben, als ſich durch ihn zum angreifenden Theile 
machen zu laſſen. Deſſen ungeachtet wollten Luther, Bu⸗ 
genhagen, Melanchthon und Spalatin ſolches Buͤndniß 
nicht fuͤr ganz grundlos erachten, weshalb Luther auch 
mit Herzog Georg in einen heftigen Schriftwechſel ver⸗ 
fiel). Aber Landgraf Philipp liebte das Schwert mehr, 
Deshalb flammte er vor Unoillen, feinen 
Plan vereitelt zu ſehen, und that alle mögliche Gegenvor⸗ 
ſtellungen. Doch vergebens. Der Kurfuͤrſt und ſeine 
Raͤthe ließen ſich von ihrer Meinung nicht abbringen. 
Schon ſtand der Landgraf im Begriff, mit ſeinen Kriegs⸗ 
völfern über die fraͤnkiſchen Biſchoͤfe daher zu fallen, ſah 
ſich aber doch gezwungen nachzugeben, weil er ſonſt Ge⸗ 
fahr lief, den einzigen Bundesgenoſſen, den er hatte, zu 
verlieren. Er ſchrieb daher zuerſt (den 17. Mai 1528) 
an ſeinen Schwiegervater, den Herzog Georg von Sach⸗ 
ſen, bezeugte ihm ſeine innigſte Betruͤbniß, daß auch er 
ſich zu ſolchem Rathſchlage wider ihn hätte gebrauchen laſ⸗ 
ſen, ſagte, daß er nicht abwarten koͤnne, bis er mit Kriege 
uͤberzogen wuͤrde, ſondern um nicht von Lande und Leu⸗ 
ten verjagt zu werden, muͤſſe er die Verbuͤndeten mit Got⸗ 
tes Hilfe dahin bringen, daß ſie von ſolchem unchriſtlichen 
Vornehmen abſtaͤnden ꝛc., und damit Herzog Georg ſehen 
koͤnne, daß er die Sache eigentlich wiſſe, ſo ſchickte er 
ihm eine Copie ſolchen Buͤndniſſes zu, und bat ihn drin⸗ 
gend, ſich ſolchen Buͤndniſſes zu entſchlagen ?). Sogleich 
darauf (den 22. Mai 1528) erließ der Landgraf auch ein 
allgemeines Manifeſt und rechtfertigte ſich wegen der Ge⸗ 
ruͤchte und Verleumdungen, welche ſeine Zuruͤſtungen her⸗ 
vorgerufen hatten, legte die wahren Urſachen ſeiner Ruͤ⸗ 
ſtungen dar, zeigte ihre Rechtmaͤßigkeit, und die Unrecht⸗ 
maͤßigkeit des wider Gottes Wort und Anhaͤnger gemach⸗ 
ten Buͤndniſſes, und fuͤgte dem Manifeſt die Formel 
deſſelben bei?). Mit ſeinem betraͤchtlichen Kriegsheere 
ſchlug er bei Herrenbreitungen ein Lager auf, zuerſt den 


7) S. Luther beider Geſtalt, und den 2. Th. der Briefe. 
S. 879, 880, 583, 385; deſſ. Schrift auf des Biſchofs von 
Meißen Mandat in der Vorrede zum 3. Theile der jena'ſchen teut⸗ 
ſchen Ausgabe von Luther's Werken. Bl. 515. S. 2. Deſſ. kleine 
Antwort auf Herzog Georg's naͤchſtes Buch. 6. Th. der jena’fchen 
teutſchen Ausgabe von Luther's Werken. Bl. 31. S. 2 fg.; deſſ. 
Schrift von heiml. und geſt. Briefen. 4. Th. Bl. 552. Ferner: 
Luther's Pommeranus und Melanchthon's Bedenken uͤber des 
Landgrafen Replica auf die Maynz. Buͤndniß. 1. Th. der eisle⸗ 
ber Ausgabe. Bl. 270. S. 2. Melanchthon's drei Briefe, ge⸗ 
ſchrieben an Camerarius die Solstitiali, itemque idibus Julii et 
Septembris im J. 1528. Melanchthon wohnte ber öffentlichen 
Berathung bei. Endlich Spalatin, Annal. von der Reform. Luth. 
Ausg. von Eypr. S. 102. 8) S. das Schreiben des Land⸗ 
grafen Philipp an den Herzog Georg bei Hortleder S. 780, 
781. 9) S. landgraͤflich Ausſchreiben der fuͤrhabenden Gewerb 
und Ruͤſtung nebſt Copey einer angezogenen Buͤndniß, ſo durch 
Koͤnigliche Majeſtaͤt zu Hungern und Boͤhmen, und etlichen Chur⸗ 
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Biſchoͤfen von Bamberg und Würzburg ins Land zu fal- 
len. Ohne Verzug (den 21. Mai 1528) antwortete der 
Herzog Georg, und ſprach ſeine Verwunderung aus, daß 
ſein Schwiegerſohn dem Glauben gebe, da die erdichtete 
Copie, ſo er ihm zugeſchickt, ſo viel erlogener Unwahrheit 
in ſich habe, auch mit den Originalien nimmermehr beige— 
bracht oder angezeigt werden koͤnne, ſagte, daß er Mit⸗ 
leid mit ſeiner Liebd, als ſeinem Blutsverwandten und 
Sohne trage, daß ſich ſeiner Liebd mit ſolchen ungegruͤn⸗ 
deten, unwahrhaftigen Luͤgenmaͤhren verfuͤhren, und in 
Aufſtand bringen ließe, daraus ſeiner Liebd Weib und 
Kind, Land und Leuten Verderben und Ungedeihen er⸗ 
wachſen moͤchte, und bat auch: „Und Ewer Liebd will 
mir auch den verlogenen Mann anzeygen, daß ich mich 
und maͤnniglich ſich vor ihm zu huͤten hab. Dann wenn 
es von Ewer Liebd nicht geſchehe, moͤchte ich geurſacht 
werden, zu denken, Ewer Liebd erdicht es ſelber, und 
wolt alſo Urſach nehmen, ewern unfreundlichen Willen 
gegen mir armen alten Mann zu beginnen.“ Zugleich 
zeigte er feinem Schwiegerſohn an, daß er nicht unterlaſ— 
ſen werde, „denjenigen zu ſchreiben, ſo in Copeyen der 
Buͤndniß zu Breßlaw gemacht ſollen ſeyn begriffen,“ und 
die Copien ihnen zu ſchicken, und er trage keinen Zweifel, 
daß ſie ſich und ihn entſchuldigen werden, da nicht viel 
von ihnen in Breslau geweſen ſeien, und auch ihre Bot⸗ 
ſchaft nicht dort gehabt, und er von keinem Buͤndniſſe 
wiſſe “). So auch erklaͤrten die übrigen Fuͤrſten einmuͤ⸗ 
thig, daß der angebliche breslauer Bund nie exiſtirt habe, 
hielten die Notul fuͤr erdichtet, und den fuͤr einen ehr⸗ 
loſen Boͤſewicht, welcher das Original geſehen. In den 
viel und weitlaͤufig hieruͤber gewechſelten Schriften ſind 
die vornehmſten Momente und Gruͤnde, mit welchen ſie 
ſich zu entſchuldigen geſucht, dieſe: 1) Bezeugten die An⸗ 
geſchuldigten bei ihren fuͤrſtlichen Ehren und Wuͤrden, daß 
ihnen dergleichen nie in den Sinn gekommen, auch ſie 
nie darum erſucht worden, erboten ſich zu allem Recht 
oder andern unparteiiſchen Unterhandlung. 2) Geſtattete 
der ſchwaͤbiſche Bund und der verkuͤndete allgemeine kai⸗ 
ſerliche Landfriede, ſowol der zu Speier einmuͤthiglich an⸗ 
genommene Abſchied, ferner die Erbeinungen, Lehnsver⸗ 
haͤltniſſe, und andere Umſtaͤnde, damit fie theils dem Kur: 
fuͤrſten und dem Landgrafen zugethan und verpflichtet, 
nichts dergleichen Thaͤtliches. 3) Wären von den ange— 
gebenen Paciſcenten der mehre Theil zu Breslau, allwo 
dieſes Buͤndniß ſoll fein geſchloſſen worden, nicht gewe⸗ 
ſen, haͤtten auch allda ihre Botſchaft nicht gehabt. 4) 
Schuͤtzte beſonders der Biſchof zu Würzburg vor, daß er 
dem Koͤnige Ferdinand zu ſeinem Zuge nach Ungern gar 
keine Hilfe gethan, als nur blos zwei Buͤchſenmeiſter auf 
koͤnigliche Unterhaltung geliehen, da in der Copie von 
8000 Fl. Meldung geſchehe. 5) Wendete der Erzbiſchof 
von Salzburg ein, das Verderben feines Stifts, in wel: 


ren und Fürften aufgerichtet fein fol, bei Hortleder S. 775 


10) S. Herzog Georgen zu Sachſen Antwort an Landgraf 
Philipſen zu Heſſen bei dem ſ. S. 781, 782. 


ches daſſelbe durch zwei vergangene Aufſtaͤnde ſeinethal⸗ 
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ben ganz unſchuldig gerathen, wuͤrde dergleichen Verbin: 
dung einzugehen nicht einmal erlaubt haben. 6) Setzte 
Koͤnig Ferdinand entgegen, daß wenn ſo beſchaffenes 
Buͤndniß wirklich ergangen, er ſich nicht ſo viel um Ab⸗ 
lehnung der Bewerb und Ruͤſtung bemuͤht, ſondern ſammt 
andern gleich zur Gegenwehr geſchickt haben wuͤrde. 7) 
War uͤberdies der Herzog Georg bemuͤht, aus dem Styl 
der Notul zu erhaͤrten, daß ſie nicht echt ſein koͤnnte. 
Denn der boͤhmiſche Koͤnig ſich die Zeit allbereit auch Kö: 
nig zu Ungern geſchrieben habe; das fehlte hier. Des: 
gleichen pflegte derſelbe ſeine Vorfahren nicht mit dem 
Titel, ſo gegen Fuͤrſten gebraͤuchlich, zu verehren, ſondern 
ſie durchleuchtig und Koͤnig Ludwigen ſeinen Bruder 
ſelig zu nennen, welches alles hier nicht allein in Koͤnigl. 
Durchl., ſondern auch der andern Kurfuͤrſten und Fuͤrſten 
Namen ausgelaſſen und gleichwol gedachter König Lud⸗ 


wig gnaͤdiger Herr genannt wurde, ganz gegen der Kanz⸗ 


leien Gebrauch. Wiederum ſei auch in den Worten: 
Unſer allergnaͤdigſter Herr Bruder und gnaͤdiger Herr, die 
rechte Kanzleiordnung nicht gehalten, ſondern nach dem 
Stand der Ordnung, die Kaiſerl. Majeſt. erwähnen, 
wuͤrde es die Kanzlei gemacht haben: Unſer lieber Herr 
Bruder Gnaͤdiger und Allergnaͤdigſter Herr. Ferner pfleg⸗ 
ten die Fuͤrſten zu Sachſen das thuͤringiſche Land vor das 
meißniſche!) zu ſetzen, fo etliche Mal verkehrt vorgetra⸗ 
en. Desgleichen wäre auch dem Herzoge Georg des 
berziehens halber mehr aufgelegt als ſonſt zweien oder 
dreien, naͤmlich auf den Zug gegen Ungern 100 Pferde 
ſechs Monate lang, auf den Zug wider Kurfuͤrſten und 
Fuͤrſten ſo viel Leute, daß er ſeinen Feinden ſtark genug 
waͤre. Auch maßete ſich der Koͤnig nicht an, daß ſie den 
Herzog, ihren Fuͤrſten, ſchreiben oder nennen thaͤten, als 
hier zu ſehen. Überdies wären Storkow und Beßkaw 
nicht Fuͤrſtenthuͤmer, ſondern Herrſchaften und feines Ver: 
ters, des Kurfuͤrſten zu Sachſen, innerhalb 20 Jahren nicht 
geweſen, die gleichwol ſo geſetzt waͤren. Endlich wurde 
vorgewandt, daß der Herzog mit beiden Herzogen zu 
Braunſchweig handeln ſollte, da doch Herzog Erich zu 
ebenderſelben Zeit, als er in Breslau geweſen, und wenn 
fo etwas angeſtiftet worden, auch dazu gezogen fein wuͤr— 
de ). Darauf, warum der vorgezeigte Plan in dem 


11) Naͤmlich damals und auch fruͤher, aber urſpruͤnglich nicht, 


denn Markgraf Heinrich der Erlauchte ſetzte die Markgrafſchaft 


Meißen der Landgrafſchaft Thuͤringen vor; ſ. F. Wachter, Ge⸗ 
ſchichte Sachſens. 3. Bd. S. 43. 12) Die Schrift des Herzogs 
Georg von Sachſen gegen Luther, welcher den Herzog wegen des 
Buͤndniſſes in Schriften angegriffen hatte, Sonnabends nach Lucaͤ 
1528 bei Hortleder S. 800 — 807 und Auszug aus Herzog 
Georgen's zu Sachſen ehrlichen und gruͤndlichen Entſchuldigung 
wider Martin Luther's aufruͤhriſche und verlogene Brief, den 6. 
Sept. 1533. S. 807, 808. Ferner: Maynziſche wahrhaftige Ent— 
ſchuldigung der angezeigten Buͤndniß, den 27. Mai 1528. S. 782 
785. Markgraf Joachim's Kurfuͤrſten Verantwortung gegen 
Sachſen und Heſſen der vermeinten Buͤndniß halber am Montage 
nach Exaudi 1528. S. 785, 786. Wuͤrzburgiſcher wahrhaftiger 
Bericht und Entſchuldigung auf die Werbung, ſo der Kurfuͤrſt zu 
Sachſen und Landgraf zu Heſſen, einer vermeinten angezogenen 
Buͤndniß halber, durch ihrer Chur: und Fuͤrſtlicher Gnaden ge: 
ſchickter Raͤthe, an ſein Fuͤrſtlich Gnaden habe bringen laſſen, aus⸗ 
gangen, Donnerstag nach Exaudi 1528. S. 786 — 792. Erzbi⸗ 
Br 
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Kanzleiſtyl anders herausgekommen, als er fein ſollte, ant⸗ 
wortete Pack: Der Plan waͤre deswegen gegen die Kanz— 
leiweiſe abgefaßt, damit es die Intereſſenten leugnen 
koͤnnten !“). Pack ward naͤmlich auf dieſe Weiſe zur Ver: 
antwortung gezogen. Die Beſtuͤrzung, in welche der Land⸗ 
graf durch jene feierliche Erklaͤrung der Fuͤrſten geſetzt ward, 
war unbeſchreiblich. Unwille und Scham ergriffen ihn 
nach dem erſten Augenblicke des-Staunens. Er ſah ſich 
offenbar hintergangen, entweder von Pack oder von den 
Fürften. Schon laͤngſt hatte man ihn als einen jungen, 
haſtigen, voreiligen Fuͤrſten angeſehen, und jetzt hatte er 
dieſes Urtheil durch eine neue Handlung beſtaͤtigt. Ja! 
er hatte ſelbſt ſeinen Feinden Gelegenheit gegeben, ihn in 
Verdacht zu bringen, als habe er die ganze Geſchichte 
ſelbſt erſonnen, ein Verdacht, der ſehr leicht verbreitet 
werden konnte. Pack war zu ihm entflohen, hatte aber 
das verlangte Original nicht beibringen koͤnnen. Um den 
Verdacht von ſich abzulehnen, nannte er den beſchuldig— 
ten Fuͤrſten den Angeber. Mit den Kriegsunternehmuns 


gen verfuhr er zwar nicht mehr ſo raſch, legte aber die 


Waffen nicht nieder, bis er dem Kurfuͤrſten von Mainz 
und den Biſchoͤfen von Bamberg und Wuͤrzburg, welche 
er zuerſt hatte angreifen wollen, eine Entſchaͤdigung fuͤr 
die Kriegskoſten abgetrotzt hatte. Es ſchlugen ſich alſo 
die Kurfuͤrſten von Trier und von der Pfalz ins Mittel 
und brachten es den 14. Jun. 1528 zu Schmalkalden, 
und hernach auch zu Gelnhauſen mit Kurmainz zu einem 
Vergleiche, vermoͤge deſſen dem Landgrafen fuͤr feine auf: 
gewandten Kriegskoſten 100,000 Gulden, und zwar von 
Kurmainz 40,000, von Wuͤrzburg ebenſo viel, und von 
Bamberg 20,000 Gulden bezahlt werden ſollten“). Da 
es kund geworden war, daß Pack die Nachricht vom katho⸗ 
liſchen Bunde verbreitet hatte, verlangten die angeſchul⸗ 
digten Verbuͤndeten, daß ihnen der Angeber ausgeliefert 
werden ſollte. Allein der Landgraf ſchlug es ab; doch 
ſetzte er Packen gefangen, und erbot ſich, daß derſelbe 
in ihrer und der von den Vermittlern abgeordneten Ge: 
ſandten Gegenwart gerichtlich vernommen werden ſollte. 
Daher erſchienen zu Caſſel Geſandte von dem Koͤnige Fer⸗ 
dinand, den Kurfuͤrſten von Trier, von Pfalz, von Sach⸗ 
ſen und von Brandenburg und von dem Herzoge Georg zu 
Sachſen, und wurden bei dem Verhoͤre des D. Pack's 
zugezogen. Bei dieſer Vernehmung beharrte Pack darauf: 
Es ſei das Buͤndniß nicht erdichtet, und das Original 


ſchofs Matthaͤi zu Salzburg Entſchuldigung der vermeinten Bünd: 
niß halber. S. 792, 793. Koͤniglicher Majeſtaͤt zu Hungern und 
Böhmen Antwort auf des Kurfärften von Sachſen Geſandten Fuͤr⸗ 
trag zu Prag den 28. Mai 1528 zuſampt Ihren Koͤn. Maj. 


darauf erfolgten offener Verantwortung auf des Landgrafen zu 


Heſſen Ausſchreiben einer vermeinten Buͤndniß halber den 1. Juni 
1528. S. 793 797. Den durchl. hochgeb. Fuͤrſten und Herrn, 
Herrn Wilhelm's und Herrn Ludwig's, Pfalzgrafen bei Rhein und 
Herzogen in Obern und Niedern Bayern, Gebruͤder wahrhafte und 
gegründete Entſchuldigung einer erdichteten Buͤndniß halber, fo 
wider den Churfuͤrſten von Sachſen und Landgrafen zu Heſſen zu 
ie aufgerichtet ſeyn ſolle ꝛc., den 5. Juni 1528. S. 797 — 


13) Ludwig, Rechtliche Erläuterung der Reichshiſtorie. §. 
130. S. 380, 381. 14) Sleidani Commentariorum de statu 
religionis. Lib. VI. p. 165. 
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deſſelben wirklich im dresdener Archiv vorhanden; er habe 
es ſelbſt in den Haͤnden gehabt, allein einige Zeit darauf, 
als er es wieder geſucht, hätte er das Inſtrument zerriſ⸗ 
ſen, und das Siegel des Herzogs zerbrochen gefunden, 
weil dieſer von dem Bunde wieder abgetreten ſei. Die 
dem Landgrafen vorgezeigte Copie geſtand er ſelbſt des⸗ 
wegen vernichtet zu haben, weil er das daran haͤngende 
Siegel nicht habe wieder in Ordnung bringen koͤnnen. 
Zugleich nannte er auch den Schreiber dieſer Copie. Die⸗ 
ſer war aber nach Angabe der ſaͤchſiſchen Kanzlei wegen 
Schulden abgeſetzt und nicht mehr aufzufinden. Die uͤbri⸗ 
gen ihm von Herzog Georg's Kanzler, dem D. Simon 
Piſtorius, vorgelegten Punkte und Artikel leugnete Pack 
zum Theil gleichfalls, theils legte er ſie anders aus, theils 
ließ er ſie ohne Antwort voruͤbergehen. So hatte ſich 
Pack, um wie Herzog Georg ſich ausdruͤckt, ſeiner Luͤge 
eine Geſtalt zu geben, anfaͤnglich auf den Herzog Hein⸗ 
rich den Juͤngern von Braunſchweig berufen, und geſagt, 
dieſer Herzog habe bei dem Herzoge Georg von Sachſen 
eine Copie des Buͤndniſſes geſehen. Als Packen dieſes 
Beruͤhmen und Berufen bei dem Verhoͤre vorgehalten ward, 
überging er es mit Stillſchweigen. Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den meinte zwar der ſaͤchſiſche Kanzler, daß D. Pack zur 
peinlichen Frage beſchwert ſei. Pack erbot ſich auch, die 
Folter auszuſtehen, wenn Piſtorius hernach ſich gleichfalls 
der Folter unterwerſen und dadurch erhaͤrten wollte, daß 
er nicht ſelbſt gute Kundſchaft vom angezeigten Buͤndniſſe 
habe“). Allein der Landgraf Philipp wollte hierein nicht 
willigen, ebenſo wenig ließ er die nochmals verlangte 
Auslieferung des D. Pack geſchehen, ſondern behielt ihn 
noch eine Zeit lang in Haft, und verwies ihn endlich im 
folgenden Jahre (1529) aus Heſſen. Dieſes wuͤrde er, 
findet man bemerkt“), gewiß nicht gethan haben, wenn 
er von Pack's Ausſagen etwas zu fuͤrchten gehabt haͤtte. 
Eher ſchien der Herzog Georg ihn fuͤrchten zu muͤſſen; 
denn er verfolgte den Ungluͤcklichen unablaͤſſig, bis er ihn 
endlich im J. 1536 in den Niederlanden entdeckte. Hier⸗ 
aus glauben wir jedoch nichts zu Gunſten des D. Pack 
ſchließen zu koͤnnen. Der Herzog Georg kann ihn auch aus 
gerechtem Unwillen verfolgt haben, daß er ſo verderbli⸗ 
liche Raͤnke gefponnen. Der Landgraf Philipp hatte ſich 
aber zu weit mit Pack eingelaſſen, als daß er ihn hätte 
beſtrafen koͤnnen. Auch kam man durch das zu Caſſel 
angeſtellte gerichtliche Verhoͤr nicht auf den wahren Grund 
der Sache, und der Landgraf beruhigte ſich zwar mit der 
wiederholten Verſicherung der angegebenen Bundesgenoſſen, 
daß das ganze Vorgeben Pack's eine blos Erdichtung ſei, 
gleichwol ließ er ſich von dem Erzſtifte Mainz und den 
Hochſtiftern Bamberg und Wuͤrzburg die Kriegskoſten er⸗ 
ſetzen. Es waͤre alſo gegen ſein eigenes Intereſſe gewe⸗ 
ſen, wenn er haͤtte Pack beſtrafen ſollen. Er hielt ihn 
alſo eine Zeit lang in Haft, und entließ ihn, wie Slei⸗ 
dan ſagt, dann endlich und zwar nach Spalatin (Vitae 
aliquot Elector. Saxon. apud Mezcke, Seriptt. T. II. 
p. 1118) heimlich. Er ward freigelaſſen, weil, wie Lorenz 


15) Acta von D. Packens Abhoͤrung S. 69 fg. 16) Von 
Heinrich, Handbuch der ſaͤchſiſchen Geſchichte. 2. Th. S. 122. 
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Frieß erzählt, ihm freies Geleit verheißen war, und um fo 
mehr, weil, wie ſich ſchließen laͤßt, der Landgraf von Pack, 
mochte er Wahres oder Falſches ausgeſagt haben, nichts 
zu fuͤrchten hatte. Denn im erſtern Falle hatte er mit 
Recht das Schwert ergriffen, im andern Falle war er 
von Pack betrogen, aber doch auf eine ſolche Weiſe, daß 
man ihn entſchuldigen mußte, ihm Glauben beigemeſſen 
zu haben. Es wird die Richtigkeit oder Unrichtigkeit des 
Bundes wol beſtaͤndig im Dunkeln bleiben, obgleich nicht 
zu leugnen iſt, daß man von der Unſchuld des D. Pack 
verſchiedene ſcheinbare Gründe anführen kann ). Vorzüglich 
gehen die katholiſchen Schriftſteller zu weit, nach welchen 
man nach ſo uͤbereinſtimmenden, mit ihren eigenen Un⸗ 
terſchriften und Siegeln verſehenen Ausſagen, wovon die 
Originalien noch vorhanden ſind, doch gewiß unverſchaͤmt 
ſein muß, wenn man deſſen ungeachtet einen Verdacht auf 
dieſe Fuͤrſten werfen will. Was fie noch dazu am mei⸗ 
ſten rechtfertigte, war die angebliche Zuſammenkunft zu 
Breslau, welche weder durch perſoͤnliche Anweſenheit der 
Fuͤrſten, noch durch Abgeordnete ins Werk zu ſetzen war, 
ohne daß die Sache auf eine oder die andere Weiſe waͤre 
bekannt geworden. So nach Schmidt). Von den an⸗ 
geſchuldigten Fuͤrſten waren aber einige wirklich in Bres⸗ 
lau geweſen, ſo ſchreibt Herzog Georg zu Sachſen zu 
Dresden am Tage der Himmelfahrt Chriſti 1528 an den 
Landgrafen Philipp in Beziehung auf Breslau: „Dann 
ich wol weiß, daß ihr viel nicht da geweſt, auch ihre 
Bottſchaft nicht da gehabt,“ und auf Luther's Angriff 
wegen des vermeinten Buͤndniſſes antwortet der Herzog 
Georg am Sonnabend nach Luciaͤ 1528: „Zum achten, 
fo ſollen wir mit beyden Herzogen handeln, und iſt doch 
am Tage, daß Hertzog Erich gleich die Zeit, als wir, zu 
Breßla geweſt. Darumb wenn etwas vorhanden, waͤre 
ſein Liebd dazu gezogen worden.“ Joachim, Markgraf zu 
Brandenburg, Kurfuͤrſt, ſchreibt zu Coͤln an der Spree 
am Montage nach Exaudi 1528 an den Landgrafen von 
Heſſen in Beziehung auf die Fuͤrſten, die im erdichteten 


Buͤndniſſe bemeldet ſind: „Dann der mehrer Theil der⸗ 


ſelben zu Breßlaw nicht geweſt, noch unſers Wiſſens, 


ihre Bottſchaft daſelbſt gehabt.“ Alſo einige im Pack'ſchen 


17) S. Friedr. Wideburg's Ehrenrettung D. Otten's von 
Pack, in deſſen Sammlung vermiſchter Anmerkungen aus dem 
Staatsrechte und den Geſchichten. (Halle 1751.) N. 9. S. 209 — 
240. Vergl. v. Ludewig, Rechtliche Erlaͤuterung. S. 380. 
Nach ihm iſt bis auf den heutigen Tag nicht ausgemacht: ob der 
Pack ein Betrüger geweſen und falſche Plane von Verträgen aus: 
geſonnen, oder aber ſich in ſeinem Gewiſſen fuͤr verbunden geach⸗ 
tet, das Buͤndniß gegen die Proteſtanten an den Landgrafen 
zu verrathen. Dieſes iſt gewiß, daß er Geld dafür genom: 
men; es iſt auch gewiß, daß der vorgezeigte Plan in dem Kanz— 
leiſtyl anders herausgekommen, als er fein ſollen. Allein Pack 
ſagte, er wäre arm und brauchte Geld; und der Plan wäre bes: 
wegen gegen die Kanzleiweiſe abgefaßt, damit die Intereſſenten ſol⸗ 
chen leugnen koͤnnten. So nach v. Ludewig. Uns ſcheint dieſe 
Ausrede ſehr gezwungen, daß die Verbuͤndeten abſichtlich den Kanz⸗ 
leiſtyl nicht beobachtet haben ſollen. 18) Mich. Ign. Schmidt's 
Geſch. der Teutſchen. 5. Th. 8. Bch. 12. Cap. Ulmer Ausg. von 
1784. Richtiger iſt, was er ſogleich darauf bemerkt, daß es nicht 
im Geringſten wahrſcheinlich ſei, daß man eine ſo wichtige Sache 
ohne den Kaiſer haͤtte vornehmen wollen, von welchem ſelbſt der 
Landgraf nicht die mindeſte Meldung that. 


lands ein Buͤndniß geſchloſſen hätten. 
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Bundesbriefe genannte Fürften waren wirklich in Bres— 
lau, und namentlich der Herzog Georg von Sachſen ſelbſt, 
und der Herzog Erich von Braunſchweig. Zugleich aber 
geht daraus hervor, daß Pack nicht ſelbſt in Breslau war, 
weil er ſonſt gewußt haben wuͤrde, daß auch Herzog 
Erich daſelbſt geweſen war. Vielleicht hatte ſich ein Ge: 
ruͤcht verbreitet, zu Breslau ſei ein ſolches Buͤndniß ges 
ſchloſſen worden, Pack ward vom Landgrafen daruͤber be: 
fragt, und machte ſich nun anheiſchig, etwas Sicheres 
uͤber dieſes Buͤndniß beizubringen. Oder auch dieſes blos, 
daß katholiſch geſinnte Fuͤrſten in Breslau geweſen waren, 
hatte Pack'en Gelegenheit gegeben, Breslau als den Ort 
anzugeben, wo die eifrigſten katholiſchen Fuͤrſten Teutſch⸗ 
ö Pack einigermaßen 
zu entſchuldigen, muß man annehmen, daß er nur nach 
und nach in ſein Luͤgengewebe verwickelt worden war. 
Nach den aufgeregten parteiſuͤchtigen Verhaͤltniſſen jener 
Zeit laͤßt es ſich mit Sicherheit annehmen, daß die zu 
Breslau geweſenen katholiſchen Fuͤrſten ſich uͤber ihre 
Lage beſprochen haben werden. Hiervon gab Pack, der 
fi) dem Landgrafen Philipp von Heſſen verbindlich ma— 
chen wollte, einen Wink. Der feurige Philipp, der be= 
reits den 4. Mai 1526 zu Torgau mit dem Kurfuͤrſten 
von Sachſen ein Schutzbuͤndniß geſchloſſen hatte, nahm 
dieſen Wink nicht mit ruhiger Überlegung hin, ſondern 
ſtellte ſich mehr vor, als wirklich geſchehen war, und 
drang in Pack, ihn voͤllig daruͤber aufzuklaͤren, was zu 
Breslau geſchehen ſei. Pack, welcher Geld brauchte, und 
an ſeiner Wichtigkeit bei dem Landgrafen Philipp nicht 
verlieren wollte, ließ ſich nach und nach zu Verſprechun— 
gen verleiten, die er ohne Betrug nicht erfuͤllen konnte, 
und entwarf die Formel eines Buͤndniſſes, welches nicht 
exiſtirt hatte, aber der Lage der Verhaͤltniſſe nach wohl 
exiſtiren konnte, und ſchritt ſo von einem bloßen Winke, 
der aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht ganz aus der Luft 
gegriffen war, zur wirklichen Unterſchiebung einer Bundes⸗ 
formel uͤber. Den gegebenen Wink zuruͤckzunehmen, war 
auch darum bedenklich, weil der Landgraf, wenn er 
ſich getaͤuſcht ſah, ſeinen Schwiegervater davon benach⸗ 
richtigt haben wuͤrde, wie Pack beide habe betruͤgen wol⸗ 
len. Der Ungeſtuͤm des Landgrafen noͤthigte alſo Pack'en 
zwiſchen ihm und dem Herzoge zu waͤhlen. Er waͤhlte den 
Landgrafen, bei dem er ſich eine glaͤnzendere Zukunft ver⸗ 
ſprach, ſah aber mit Schrecken, daß er fuͤr einen bloßen 
Wink nicht belohnt werden wuͤrde, und daß er zu den 
groͤßten Unwahrheiten und Erdichtungen ſchreiten muͤßte, 
um wenigſtens an dem Landgrafen eine Stuͤtze zu haben. 
Die Verheißungen, welche der Landgraf ihm gemacht, 
wenn er das, was zu Breslau geſchehen, ganz an das 
Licht zoͤge, bewogen wol den Landgrafen ſpaͤter, mit ihm 
mild zu verfahren, und ihn aus der Haft zu entlaſſen, in⸗ 
dem er ſpaͤter einſehen mochte, daß er durch ſein Ungeſtuͤm 
Pack'en in die Ausſpinnung jener Raͤnke verwickelt hatte. 
Er war ſelbſt nach Dresden gereiſt, um jene Bundesfor⸗ 
mel zu ſehen. Pack konnte keine herbeiſchaffen, da keine 
vorhanden war. Er ſah ſich alſo, um ſich nicht als Luͤg⸗ 
ner zu bekennen, genoͤthigt, eine angebliche Abſchrift vor⸗ 
zuzeigen und um ihr Glauben zu verſchaffen, des Herzogs 
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Siegel daran zu hängen. Es ging Pack alſo ganz fo, 
wie auch Andern, welche ſich auf das ſchwankende Boot 
der Luͤge begeben; um ſich nicht als Schoͤpfer einer Luͤge 
oder Ausſchmuͤckung einer Thatſache entdecken zu laſſen, 
werden ſie genoͤthigt, immer neue und groͤßere Unwahr⸗ 
heiten zu erſinnen. Daß der, welchen Pack als den 
Schreiber der Copie angab, nicht mehr aufzufinden war, 
kann keinen befremdlichen Punkt gegen den Herzog Georg 
abgeben. Es war natürlih, daß der Schreiber, als er 
Pack's Schickſal hoͤrte, die Flucht ergriffen hatte. Daß 
er wegen Schulden abgeſetzt war, iſt ein merkwuͤrdiger 
Umſtand, weil er zeigt, daß der dresdener Hof nicht ge⸗ 
neigt war, die Schulden ſeiner Diener zu bezahlen, und 
daß alſo der verſchuldete Pack auch nicht zu hoffen hatte, 
daß er fuͤr ihn die Schulden bezahlen wuͤrde. Man muß 
vorausſetzen, daß der Schreiber, nicht wie die Verthei⸗ 
diger Pack's annehmen, eine Copie eines wirklichen Ori⸗ 
ginals gemacht habe, ſondern daß er nur Pack's Entwurf 
auf das Reine geſchrieben habe, und von Pack in die 
Raͤnkeſpinnung eingeweiht war. Daß etwas im Werke 
geweſen ſein mag, was Pack entweder, um ſich des Land⸗ 
grafen Gunſt zu erwerben oder um Geld zu verdienen, 
fuͤr ſchon geſchehen ausgab, dieſes war die Meinung der 
weiſern Glieder der Lutheriſchen Partei. Aber der noch 
weiſere Sleidan, der doch gewiß nichts zu fuͤrchten hatte, 
laͤßnt die Sache unentſchieden. Da indeſſen Koͤnig Fer⸗ 
dinand und der ſchwaͤbiſche Bund mit dem Landgrafen 
uͤbel zufrieden waren, daß er, ungeachtet der ihm zeitig 
genug geſchehenen Erinnerung, dennoch zu den Waffen 
gegriffen hatte, ſo ward auch dieſer Zwiſt durch Vermit⸗ 
telung des Kurfuͤrſten von Pfalz den 30. Dec. 1528 zu 
Worms guͤtlich beigelegt. D. Luther aber gerieth über 
dieſe Sache in einen neuen Streit mit dem Herzoge 
Georg; denn der große Reformator hatte den Fehler, daß 
er ſich durch ſeinen Eifer nicht ſelten uͤber die Schranken 
kalter Pruͤfung hinwegreißen ließ. Namentlich ſchrieb er 
in der Vorrede des Buͤchleins auf des Biſchofs Johann 
von Meißen Mandat alſo: Es muͤſſen aber unſere Luthe⸗ 
riſchen Fuͤrſten nicht kommen. Ja! Jedermann muß ihnen 
ein Feind ſein. Und dazu verraͤtheriſche Anſchlaͤge und 
Buͤndniß wider ſie ſuchen, der ſie ſich darnach ſelbſt ſchaͤ⸗ 
men muͤſſen, wie der Anſchlag zu Mainz auch geſchah ꝛc. 
Aber in der That hatten ſich hierbei die nur zu ſchaͤmen, 
welche ſich von Pack'en hatten betruͤgen laſſen. In die⸗ 
ſem Streite mit Luther ging Herzog Georg ſiegreich her— 
vor, in der Schrift, welche er Sonnabends nach Luciaͤ 
1528 ausgehen ließ, in welcher er durch acht Punkte be⸗ 
wies, daß die Bundesformel unecht ſein muͤſſe. Wir ha⸗ 
ben dieſe Punkte ſchon oben angegeben. Noch groͤßer 
war des Herzogs Triumph, als Pack bei dem Verhoͤre 
zu Caſſel ſich aus feinem Luͤgengewebe nicht hatte her: 
auswinden koͤnnen, indem der Herzog in ſeiner Beleuch⸗ 
tung auf Luther's Antwort, welche jener den 6. Sept. 
1533 ausgehen ließ, darthat, wie der Landgraf ſich durch 
das Buͤndniß, welches Pack erdichtet hatte, zu ſeinem 
Feldzuge hatte verleiten laſſen. Ein Gluͤck fuͤr Luther 
aber, welcher bei dem Streite in der Sache Pack's eine 
traurige Rolle ſpielte, war, daß der Kurfuͤrſt von Sach⸗ 
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fen feinen Vetter, den Herzog Georg, der hier das Recht 
auf ſeiner Seite hatte, beſaͤnftigte. — Die Geſchichte der 
letzten Schickſale Pack's iſt ziemlich dunkel. Sleidan ſagt 
blos, daß er, als er endlich vom Landgrafen entlaſſen 
worden und nachdem er einige Jahre im Auslande her⸗ 
umgeirrt, zu Antwerpen Todesſtrafe erlitten, oder mit 
Sleidan's eigenen Worten: et dimissus tandem a Lant- 
gravio, cum annis aliquot apud exteros oberrasset, 
Antwerpiae poenam capitis luit. Lorenz Frieß erzaͤhlt 
dieſe Umſtaͤnde: Die Geſandten begehrten gegen ihn pein⸗ 
liche Frage, darauf gab der Landgraf Antwort und Be⸗ 
ſcheid, wie er ſich der Sache bedenken, und damit Nie⸗ 
mandem Unrecht geſchehe, fernern Tag anſetzen wollte, hat 
ihn aber, weil er ihm Geleit zugeſagt hatte, hinwegge⸗ 
ſchoben, und iſt D. Pack ſo hinweg und zum Koͤnig in 
England gekommen, der ihm jaͤhrlich 200 Kronen ver⸗ 
ſchrieben. Als er aber aus England nach Frankreich in 
ſeines Herrn Dienſt ziehen wollen, und nach Grevelingen 
in Brabant den 16. Sept. 1536 hineingekommen und 
von einem der Raͤthe der Frau Königin Maria erkannt 
worden, ſo iſt er ſolcher Buͤndniß halber gefaͤnglich ange⸗ 
nommen worden. Peinlich befragt hat er ſeine Mishand⸗ 
lung (Unthat), daß er die oben bemeldete Verbuͤndniß 
faͤlſchlich erdichtet und gemacht, oͤffentlich bekannt, und 
daß er dem Landgrafen, der ihm 4000 Fl. zu geben 
verſprochen, ſolche Buͤndniß zugeſtellt c. Derhalben er 
auch auf den 8. (nach Andern den 6.) Febr. 1537 mit 
dem Schwerte hingerichtet zu Bruͤſſel und ſein Koͤrper in 
vier Theile getheilt““) (geviertheilt) worden. Lorenz Frieß 
erwaͤhnt nichts davon, daß der ungluͤckliche Pack von dem 
Herzog Georg ſo lange verfolgt ward, bis er ihn endlich 
im J. 1536 in den Niederlanden entdeckte, und ſeine 
Hinrichtung bewirkte). Der Herzog Georg brauchte 
auch gar nicht den D. Pack zu verfolgen. Dieſer hatte 
ſich einen ſo miſſethaͤteriſchen Namen durch Erregung der 
Pack'ſchen Unruhen gemacht, daß es die Raͤthe der Statt⸗ 
halterin der Niederlande gewiß auch ohne Anſuchen des 
Herzogs Georg fuͤr ihre Pflicht hielten, ihn, wenn ſie ihn 
entdeckten, hinrichten zu laſſen. Daher iſt auch nicht 


glaublich, wenn man die Sache ſo dargeſtellt findet: Pack 


verharrte zwar darauf, daß er den Bundesbrief geſehen, 
konnte aber mit dem Beweiſe nicht aufkommen, demnach 


19) Lorenz Frieß, Hift. der Biſchoffen zu Wirtzburg, bei 
Ludewig, Geſchichtſchreiber von dem Biſchoffthum Wirzburg. 
S. 920. Vergl. Joannis Latomi Catalog. Archi- Episcopor. 
Mogunt. ap. Mencke, Scriptt. T. III. p. 558: Hujus tragoediae 
machinator perditissimus Oo Pach post paucos annos Ant- 
werpiae deprehensus, meritas luit poenas, in quatuor partes dis- 
sectus. Vergl. Serarius, Moguntiacarum Rerum Lib. V. p 
884: Sceleratusque ille nebulo quatuor in partes Antwerpiae 
dissectus est. 20) So bei Weiße, Geſch. der churſaͤchſiſchen 
Staaten. 3. Bd. S. 80. Vergl. Häberlin, Die Allgem. Welt 
hiſtor. Neue Hiſtor. 11. Bd. S. 62: „Der arme D. Pack konnte 
den Verfolgungen des ihm allenthalben nachſpuͤrenden Herzogs 
Georg nicht entgehen. Denn ſo ſorgfaͤltig er ſich auch zu verber⸗ 
gen ſuchte, ſo wurde er doch zuletzt in den Niederlanden entdeckt 
und gefaͤnglich eingezogen.“ Vergl. Weiße, Handbuch der ſaͤchſ. 
Geſch. S. 122: Hier (in den Niederlanden) wurde er auf des 
Herzogs Anſuchen eingezogen, auf die Folter gebracht und zu Me⸗ 
cheln oͤffentlich enthauptet. 
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entwich er nach Niederland, ward von der Statthalterin 
K. Maria eine Zeit lang beſchirmt, aber endlich, als er 
nach England gehen wollen, unterwegs aufgefangen, und 
zu Mecheln hingerichtet“). Was hätte die Statthalterin 
fuͤr Grund gehabt? Maria's Bruder, Koͤnig Ferdinand, 
war einer der Fuͤrſten geweſen, der Pack's Auslieferung 
vom Landgrafen von Heſſen verlangt hatte. Warum haͤtte 
ihn des Koͤnigs Schweſter beſchirmen ſollen? Wie Frieß 
die Sache darſtellt, iſt ſie am Glaublichſten. 
das der Sage anheimfallen, daß Pack auf der Folter be⸗ 
kannt habe. Doch wenn es auch geſchichtlich ſein ſollte, 
ſo findet man doch dagegen mit Recht bemerkt: Wenn 
auch das Geſtaͤndniß des Betrugs, das er damals auf 
der Folter ablegte, gegruͤndet iſt, ſo kann es doch deswe⸗ 
gen, weil es erzwungen war, als kein vollguͤltiger Beweis 
angefuͤhrt werden, und es bleibt daher die Meinung im⸗ 
mer die wahrſcheinlichſte, daß irgend ein geheimer Plan 
im Werke war, der aber ſeine vollkommene Ausbildung 
noch nicht mochte erlangt haben?). Beilaͤuſig haben wir 
geſehen, daß Pack nach der einen Angabe zu Antwerpen, 
nach der andern zu Bruͤſſel, nach der dritten zu Mecheln 
hingerichtet ward. Hierzu kommt noch die vierte Angabe, 
daß es zu Vilvorden?) in Brabant geſchehen. Aus dies 
ſem Schwanken kann man bei andern Gelegenheiten auf 
die Unſicherheit der Angaben ſchließen. Hier aber muß 
auffallen, daß vier Staͤdte genannt werden, und Frieß be⸗ 
richtet, daß Pack zu Bruͤſſel hingerichtet und in vier 
Theile getheilt worden. Wir ſchließen daraus, daß er zu 
Brüffel oder einem der drei andern Orte hingerichtet, und 
ein Theil ſeines Koͤrpers an dem Orte ſeiner Hinrichtung 
auf das Rad geflochten, und die drei andern Theile, weil 
er ein Staatsverbrecher war, an den Richtſtaͤtten der drei 
andern Städte, aufgepflanzt worden ſeien, nämlich nach 
dem Geſetze, welches eine ſolche Vertheilung des Gevier⸗ 
theilten vorſchrieb, und in manchen Laͤndern, z. B. in 
Spanien, noch jetzt vorſchreibt. Da ſo vier Staͤdte von 
Pack's Hinrichtung ein augenfaͤlliges Zeugniß erhielten, ſo 
mußten im Auslande und ſpaͤter auch im Inlande ſchwan⸗ 
kende Angaben entſtehen, in welcher Stadt eigentlich Pack 
hingerichtet worden ſei. Von den Pack'ſchen Haͤndeln 
handeln am ausfuͤhrlichſten Seckendorf?) und Strauch ?“). 
- (Ferdinand Wachter.) 
PACKANGA, Br. 3° 32“, Fluß und. Hafenfladt 
auf der Oſtkuͤſte von Malaka, welche, von einem inlaͤndi⸗ 
ſchen Fuͤrſten beherrſcht, Handel mit Zinn, Bambus und 
Goldſtaub treibt. (Fischer.) 


21) Sigm. v. Birken, Saͤchſ. Heldenſaal. S. 127, 128. 
22) So Weiße S. 177. Heinrich S. 122. 23) So z. B. 
Joh. P. Reinhard Entw. ein. Hiſtor. des hochf. H. Heſſen. 
S. 54. 24) Seckendorf. Hist. Lutheranismi Lib. II. Sect. 
13. $. 35. p. 94— 100 und Frickiſche Ausgabe. S. 848. 25) 


Jo. Strauchii Diss, de Tumultu Packiano, impressione in epi- 


scopatus Moguntinum, Herbipolensem et Papaebergensem eorum- 
que expilitione, resp, Aug. Ant. Leporin. In ejus Diss, exoter. 
N. 9. p. 240— 260. über die Literatur der Pack'ſchen Händel 
vergl. Joh. Gottl. Horn's nuͤtzliche Sammlungen zu einer 
Handbibliothek von Sachſen. S. 288, 289. Haͤberlin a. a. O. 
S. 63. Benj. Gottfr. Weinart, Verſuch einer Literatur der 
ſaͤchſiſchen Geſchichte und Staatskunde. S. 326, 327. 
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Nur mag 


PACKETBOOT 


Packbengel, f. Packstock. 

Packboot, f. Packeiboot. 

PACKBRET, PACKBRÜCKE, werden an Kut⸗ 
ſchen die vorn und hinten zwiſchen den Rädern angebrach⸗ 
ten horizontalen Breter genannt, welche zur Verwahrung 
von Koffern und anderm Gepäde dienen. (Karmarsch.) 

Packdarm, ſ. Mastdarm. 

PACKEISEN, PACK SPATEN, ein kleiner, runs 
der, eiſerner Spaten, womit in den Salinen das Salz 
aus den Koͤrben, in welchen es getrocknet (gedoͤrrt) wor⸗ 
den iſt, ausgeſtochen wird. (Karmarsch.) 

PACKER, ſchwere Hatzhunde, welche jetzt nur noch 
auf Sauen gebraucht werden, mit denen man ſonſt aber 
alle groͤßere Wild⸗ und Thiergattungen in den eingeſtellten 
Prunk⸗ und Kampfjagen hetzte. Die ganz ſtarken Dog⸗ 
gen und Bullenbeißer nimmt man ungern zu Hatzhunden 
bei der Saujagd, da ſie zu ſchwer und zu langſam ſind, 
auch bei ihrer großen Unbehilflichkeit von den ſtarken 
Schweinen leicht geſchlagen werden. Überdies ſind ſie 
ſehr haufig boshaft und zur Widerſetzlichkeit geneigt. Man 
zieht zu dieſer Jagd Blendlinge von ſtarken Windhun⸗ 
den und Bullenbeißern vor, welche leicht genug ſind, um 
ein Schwein einzuholen und doch auch hinreichende Staͤrke 
haben, um es zu halten, Gewandtheit, um ſich gegen 
Schlaͤge zu ſichern. Es bilden ſich aus dieſen Blendlin⸗ 
gen nach und nach ſelbſtaͤndige Racen, welche früher jes 
der Jaͤgerhof hatte, die aber immer mehr und mehr ver— 
ſchwinden, da man die wilden Schweine ausrottet und 
ſie wenigſtens nicht mehr in der Menge hat, daß es ſich 


der Mühe verlohnte, noch regelmäßige Heben darauf ans 


zuſtellen. Mecklenburg und Anhalt-Koͤthen find vielleicht 
in Teutſchland noch die einzigen Laͤnder, wo man noch 
ſehr ſtarke Sauſtaͤnde im Freien hat, und im erſtern 
Lande haben auch die großen Gatsbeſitzer zuweilen noch 
vertreffliche Hatzhunde. Wo man nur in Thiergaͤrten und 
in eingeſtellten Jagden hetzt, muͤſſen die Hunde ſchwerer 
fein, als wo im Freien oft auf ziemlich bedeutende Ent: 
fernungen angehetzt und das Schwein im lichten Holze 


weit verfolgt wird. Immer iſt aber natuͤrlicher Muth bei 


dieſen Hunden mehr werth als bloße Größe und Staͤrke 
ohne dieſen, und man ſieht daher vorzüglich auf dieſen 
bei der Auswahl der Zuchthunde. Die ganze Dreſſur 
und Abführung dieſer Hunde beſchraͤnkt ſich darauf, daß 
ſie das Thier packen, worauf ſie ihr Waͤrter oder Jaͤger 
hetzt, dagegen aber weder Menſchen noch Pferde oder ans 
dere Hunde anfallen und ihrem Herrn gehorchen, wobei 
noͤthigenfalls die groͤßte Strenge angewandt wird, um dies 
zu erzwingen. Auch muͤſſen ſie fuͤhrig ſein und ſich in 
den Jagdſchirmen ruhig halten, bis ſie angehetzt 8750 
(Pfeil.) 

PACKET, PAQUET, ift überhaupt ein kleiner 


ad. (H.) 
PACKETBO OT, franz. Paquetbot, engl. Packet 
oder Packetboat, teutſch auch Poſtſchiff genannt, nennt 
man kleine Schiffe, welche die Regierungen unterhalten, 
um durch fie Depeſchen, Briefe, kleine Packte, Reiſende ıc. 
auf die ſchnellſte Weiſe von einem Orte zum andern uͤber 
See ſchaffen zu laſſen, weshalb man jetzt meiſt Dampfſchiffe 


PACKHADERN 


dazu gebraucht. In England ſtehen die Packetboote unter 
dem Generalpoſtmeiſter des Reiches, und es gehen hier 
in Friedenszeiten dergleichen von Dover nach Calais, von 
Falmouth nach Liſſabon, Gibraltar, Malta, Weſtindien 
und Amerika; von Harwich nach Helvoetsluys, Gothen⸗ 
burg und Helgoland; von Weymouth nach Jerſey und 
Guernſey, von Parkgate und Holyhead nach Dublin und 
von Milford nach Waterford. Fischer.) 

PACKHADERN, eine grobe Sorte von Hadern 
(Lumpen), woraus das Packpapier verfertigt wird. Nach 
der Guͤte des letztern macht man auch unter den Packha⸗ 


dern wieder einen Unterſchied. Die groͤbſten beſtehen aus 


Überreften von Saͤcken, Packleinen und andern groben Lei⸗ 
nen⸗ und Hanfgeweben. Feine Packhadern oder Con⸗ 
cepthadern ſind etwas beſſere, weiße oder blaue Lumpen, 
ſowol zu feinern Packpapieren als zu dem ordinairen Schreib: 
papiere (Conceptpapiere) beſtimmt. (Karmarsch.) 

PACKHAUS, PACKHOF, fo heißt in den groͤ⸗ 
ßern Handelsſtaͤdten dasjenige oͤffentliche Gebaͤude mit an⸗ 
gemeſſenen Raͤumen, wohin alle eingehende Guͤter und 
Waaren, es moͤgen ſolche durch Fuhrleute oder Schiffer 
oder irgend ein anderes Transportmittel eingebracht wer⸗ 
den, theils in freiwilliger Abſicht des Eigenthuͤmers zuge⸗ 
führt werden koͤnnen, theils, der Steuer- oder anderer Fi⸗ 
nanz⸗ oder Beaufſichtigungsverhaͤltniſſe wegen, nach ges 
ſetzlichen Beſtimmungen gefuͤhrt werden muͤſſen. Die Lage 
der Handelsplaͤtze haͤngt mit der Errichtung der Packhoͤfe 
ſchon an ſich oft zuſammen, und ohne das Stapelweſen 
weiter zu eroͤrtern und heranzuziehen, ſtellt ſich in den 
Haͤfenplaͤtzen, in den an Fluͤſſen gelegenen Handelsoͤrtern, 
inſofern ein veraͤnderter Guͤtertransport eintreten muß, und 
in den Landhandelsſtaͤdten, wegen des Straßenverkehrs 
und der von Fuhrleuten beobachteten Wegeſtrecken und 
Stationen, die Nothwendigkeit der Aus-, Ab- und Um⸗ 
ladungen von ſelbſt heraus. An die letztern knuͤpft ſich 
denn auch die Niederlegung oder Bergung der Guͤter auf 
kuͤrzere oder laͤngere Zeit, und die Packhoͤfe wuͤrden den 
hauptſaͤchlichſten Theil ihrer Wichtigkeit einbuͤßen, wenn ſie 
das Niederlagerecht nicht mit ſich fuͤhrten. Hinſichtlich 
der Aufnahme der Waaren ſind daher die Packhoͤfe (Pack⸗ 
haͤuſer, Packraͤume, Speicher, Niederlagen, Magazine, Hal⸗ 
len), mit einem dem Verkehre angemeſſenen Umfange an⸗ 
zulegen und mit allen der Geſchaͤftsfuͤhrung ſowol als der 
Lagerung entſprechenden Raͤumen einzurichten, auf welche 
um ſo mehr zu ſehen iſt, als alle Waaren dem Verder⸗ 
ben mehr oder weniger ausgeſetzt ſind, und eine unange⸗ 
meſſene Lagerung, eine Nachlaͤſſigkeit oder eine Beſchaͤdi⸗ 
gung gar zu leicht einen Verluſt, mithin Schmaͤlerung 
des Vermoͤgens, zur Folge haben. Der erfoderliche Raum 
— Umfang — in Beziehung auf Lagerung und die da⸗ 
mit verbundene Beauffichtigung zerfällt 1) in offene, freie, 
jedoch umfriedigte, von Mauern, Waͤnden, Planken ꝛc. 
umgebene Plaͤtze; 2) in Raͤume des untern Stockes von 
Gebaͤuden; 3) in Keller; 4) in Boͤden. Es ſind dabei 
zugleich Vorrichtungen zum Ab- und Aufladen, ſowie Wa⸗ 
geanſtalten in gehoͤriger Anzahl unentbehrlich. 

Jedem Staate ſteht das Recht zu, Packhoͤfe zu er⸗ 
richten, und zu verlangen daß unverſteuerte Waaren, wel⸗ 
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che ein Kaufmann zur Weiterverſendung bezogen hat, auf 
dem Packhofe niedergelegt werden, ſowie es von der Han⸗ 
delspolitik deſſelben abhaͤngt, inwiefern er das Lagern ſol⸗ 
cher Waaren in Privatniederlagen, Speichern ꝛc. geſtatten 
will. Ebenſo kann ſich auch jeder Staat das Recht vor⸗ 
behalten, die Lagerung ſolcher Waaren, die zur Con⸗ 
fumtion im Orte oder im Lande beſtimmt find, von de⸗ 
nen jedoch die Eingangs- oder Verbrauchsſteuer noch nicht 
entrichtet iſt, auf den oͤffentlichen Niederlagen zu verlan⸗ 
gen, ſowie er auch berechtigt iſt, ſolche Waaren, deren 
Empfaͤnger in den Frachtbriefen nicht deutlich genug be⸗ 
zeichnet oder ſonſt unbekannt ſind, auf ſeinen Packhoͤfen 
unter Aufſicht zu ſtellen. 


In Beziehung auf Perſonen des Handelsſtandes heißt 
Niederlagerecht die Befugniß, Waaren und Handels⸗ 
gegenſtaͤnde (eigener oder fremder Rechnung) eine Zeit lang 
in einem Packhofe niederzulegen. Dieſe wird jedoch nicht 
einem jeden ohne Unterſchied, vielmehr nur beſonders den 
eigentlichen Kaufleuten und den Spediteuren zugeſtanden. 
Lagerfriſt wird die Zeit genannt, welche den Eigen⸗ 
handlungen (oder deren Stellvertretern: den Commiſſions⸗ 
und Speditionshandlungen) zur Lagerung von Waaren 
geſtattet iſt, und die dafuͤr zu entrichtende Gebuͤhr heißt 
Lagergeld. Weder dieſes noch jene iſt allenthalben 
gleich, ſondern jeder Staat verfuͤgt daruͤber, wie er es 
am gerathenſten findet. Ebenſo werden auch nicht alle 
Waaren zur Niederlage auf den Packhoͤfen zugelaſſen; ſo 
z. B. geſteht ein Staat die Lagerung von Wein auf ſei⸗ 
nen Packhoͤfen zu, die ein anderer dagegen verſagt. In 
den Beſtimmungen, Vorſchriften und den Verordnungen 
der verſchiedenen Laͤnder fuͤr die oͤffentlichen oder Staats⸗ 
packhoͤfe finden ſich daher große Abweichungen und ſelbſt 
in Teutſchland, auch ſogar in den Handelsvereinsſtaaten, 
wenige Übereinſtimmung. 


Dem Zwecke nach laſſen ſich die Packhoͤfe aus einem 
doppelten Geſichtspunkte betrachten: als Befoͤrderungsmit⸗ 
tel des Handels und als reine Finanzanſtalten. A) Als 
Befoͤrderungsmittel des Handels gewaͤhren ſie dem 
Eigen⸗ und Durchgangshandel in großen, ſtark bevoͤlker⸗ 
ten Städten, in welchen zur Aufnahme der Frachtſtuͤcke 
geeignete Raͤume theuer und ſelten ſind, große Erleichte⸗ 
rung; ſie dienen dem einheimiſchen wie dem fremden 
Verkehre im Großen zur moͤglichſt ſichern Aufbewah⸗ 
rung der Waarenvorraͤthe bis zu der Zeit, wo uͤber die⸗ 
ſelben von den Eigenthuͤmern verfuͤgt und ihnen eine 
anderweitige Gewinn bringende Beſtimmung gegeben 
werden kann. Zugleich vermoͤgen ſie mehr Sicher⸗ 
heit gegen Beſchaͤdigungen, Zerſtoͤrungen, Gefahren (z. B. 
gegen Feuer, Waſſer, Diebſtahl) und gegen das Verder⸗ 
ben der Waaren, bei einer leichter möglichen zweckmaͤßi⸗ 
gern Anlage, Einrichtung einer den Guͤtern entſprechenden 
Lagerung und Beauffichtigung zu leiſten, als dieſes Alles 
bei Privatgebaͤuden und Raͤumen moͤglich ſein wuͤrde. Un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden und Bedingungen erwecken ſie eben⸗ 
falls dem auswaͤrtigen Kaufmanne mehr Zutrauen, ver⸗ 
mindern die große Verantwortlichkeit des einheimiſchen ge⸗ 
gen ſeine entfernten Geſchaͤftsfreunde, erſparen viele Wi⸗ 
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derwaͤrtigkeiten und Streitigkeiten. Je einfacher die vor- 
geſchriebenen Formen, je aufrichtiger und puͤnktlicher die 
Verwaltung, je billiger die Saͤtze des Lagergeldes ſind, 
deſto vertrauensvoller und häufiger werden die Packhoͤfe 
benutzt werden, und ihre Vortheile hervortreten. Es wird 
jedoch ein Verſtoß gegen den Handelsverkehr, dieſen fü 
ſehr wichtigen Zweig der Volkswirthſchaft, bleiben, wenn 
die Packhofseinrichtungen aus den verſtaͤndigen in einer ge⸗ 
ſunden politiſchen Okonomie begründeten, Lehren der Theo⸗ 
rie und Politik des Handels nicht hervorgehen. B) Als 
Befoͤrderungsmittel zu Zwecken der Regierungen oder als 
reine Fin anzanſtalten. In dieſem Sinne muß man 
die Packhoͤfe gewoͤhnlich nehmen, ſie vereinigen in ih⸗ 
ren Anlagen dann alle die Einrichtungen, welche aus 
den Rechten der Regierungen, oft auch mit Inbegriff der⸗ 
jenigen einer Ortsbehoͤrde entſpringen, wobei wol ſogar 
noch zuweilen Zwangsrechte, als Stapel⸗, Niederlage⸗, 
Kranrecht, zum Vorſcheine kommen. Das Hauptaugen⸗ 
merk iſt auf die Erhebung der durch Geſetze und Verord⸗ 
nungen feſtgeſetzten Steuern und auf ſonſtige Finanzvor⸗ 
theile gerichtet. Mit dieſem Allen verknuͤpfen ſich dann 
nicht ſelten eine weitlaͤufige Geſchaͤftsfuͤhrung, viele vor⸗ 
geſchriebene Formen, welche der Handelsſtand kennen und 
zuweilen unter Zeitverluſt beobachten muß. 


Der hier aufgeſtellte Unterſchied des Zweckbegriffs 


in der Beſtimmung der Packhoͤfe ſcheint in Teutſchland 
noch wenig oder gar nicht gehoͤrig oͤffentlich zur Sprache 
gebracht zu ſein, in Frankreich indeſſen deutlicher in den 
Ausdruͤcken: Douane und Entrepöt, in England in dem 
bloßen Warehousing of goods und in ſolchem for ho- 
me consumtion und in den teutſchen Vereinsſtaaten in 
den ſogenannten verſteuerten und unverſteuerten Nieder⸗ 
lagen zu liegen. Zweck und Beſtimmung der Pachhoͤfe, 
Formen und Fuͤhrung der Geſchaͤfte bei der Verwaltung 
derſelben werden am beſten aus den vorhandenen Verord— 
nungen fuͤr dieſelben hervorgehen, und in dieſer ſowol, 
als in ſonſtiger öffentlicher und Privat⸗Hinſicht dürfte die 
Mittheilung der Hauptpunkte einiger derſelben nicht ohne 
Nutzen ſein. In der Acte 6. G. IV. c. 112 (d. i. Acte 


112. im 6. Regierungsjahre Georg's IV.) iſt in Betreff 


der Packhofsordnung (warehousing of goods) enthalten: 
Zur Aufmunterung des Handels und zur Bequemlichkeit 
des Kaufmanns duͤrfen in London und in den Haͤfen, 


die die Commiſſarien zu beſtimmen und durch die londo= 


ner und dubliner Zeitung bekannt machen, an den Orten, 
die ſie dazu fuͤr geeignet erachten, unter doppeltem Ver⸗ 
ſchluß des Kaufmanns und der Krone in Packhoͤfen, die 


in jeder Hinſicht fuͤr den Zweck eingerichtet ſind, Guͤter 


aufgeſpeichert werden, ohne Zoll oder Acciſe bei der Ein⸗ 
fuhr zu bezahlen. Doch muß der Eigner des Lagerhau⸗ 
ſes, oder, wenn dieſer nicht dazu geeignet iſt, der Einbrin⸗ 
ger durch zwei Buͤrgen Sicherheit geben. Für Packhoͤfe 
of special security gelten die ausdruͤcklich dafuͤr erklaͤr⸗ 
ten und alle, welche ganz mit Mauern umſchloſſen oder 
mit den geſetzlichen Kais zuſammenhaͤngend ſind. Die zu 
lagernden Güter notirt der im Packhofs departement ange⸗ 
ſtellte Landungswächter in dieſer Form: 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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Im (Name des Schiffs und Schiffers) Schiffer von .. 
Unterſchrift des Einbringers. 
ahl und Beziehung der Waare 
Warten } 25 ee wofuͤr Sicherheit gegeben iſt 
y frei 
Datum 
. . Einnehmer. 


.. Controleur. 
und auf der Ruͤckſeite: 
Gelandet und gelagert kraft umſtehenden warrants Zahl der 
Gefaͤße und ihres Inhalts. 
Beſcheinigt Datum.. . Landungswaͤchter. 
.. Aufſeher. . . Packhofsinſpector. 


in fein blaues Buch, und traͤgt dieſelben zugleich zur Nach- 
richt fuͤr den Packhofsinſpector in das Schiffberichtsbuch 
ein. Letzterm uͤbergibt er zugleich die warrants, um 
daraus das Generalregiſter bei der Landung anzufertigen. 

Hat auf dieſe Weiſe der Packhofsinſpector ſein Re⸗ 
giſter eingerichtet, ſo wird der Inhalt der verſchiedenen 
Packe von der ſogenannten return note, welche dieſe 
Form hat: 8 

Name des Einbringers und Datum. 


Einfuhr. Zahl und Inhalt der Waaren. 
Gelagert (Bezeichnung des Orts der Lagerung.) Schiff und Ladungsort. 
» > 
3 3 |S 
k Ss. 8, 
OR SER | Brutto: | Tara. [| OR S | Brutto: Tara. 
22135 gewicht. 28 38 gewicht. 
8 232 2 2 = 3 
I tn. Pf. Ctn. Pf. ILS. | I Ctn. Pf. tn. If. 


| 


* 
Namen der Wagenmeiſter. 


Landungswaͤchter. 


Verhaͤltniß der Tara zum Brutto nach Procenten 


ö 
f | 
Datum 


und vom Landungswaͤchter gefuͤhrt wird, in das Regiſter 
des Packhofsinſpectors von demſelben nach vorhergeganges 
ner Pruͤfung uͤbergetragen. Etwanige Irrthuͤmer laͤßt er 
bei der taͤglichen Reviſion durch den Landungswaͤchter ver⸗ 
beſſern. 8 

Wenn ſaͤmmtliche in den warrants vermerkte Guͤ⸗ 
ter gelandet ſind, ſo bemerkt der Landungswaͤchter hinter 
dem letzten Artikel: „Dieſer Theil der Ladung iſt regel⸗ 
mäßig gelandet.“ Dann überliefert er das Buch dem 
Packhofsinſpector und bemerkt gleichzeitig in KUN andern 
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verzollt ſind, beſtimmt iſt, die Zahl der Packe und die 
Arten der zu den Packhoͤfen geſandten Guͤter, damit der 
Reviſor den ganzen Inhalt der Ladung mit dem Berichte 
des Schiffers und der Angabe des Fluthwaͤchters verglei⸗ 
chen koͤnne. Findet er dies uͤbereinſtimmend, ſo ſetzt er 
ſein Paraph auf den Deckel des blauen Buches, und 


ſchreibt auf jeden Eingangsſchein die genaue Menge der 


gelandeten und gelagerten Güter, die der oberſte Aufſeher 
beſcheinigt. Dieſe Eingangsſcheine erhaͤlt der Einnehmer 
zur Notirung, der ſie alsdann dem Packhofsinſpector zu⸗ 
ruͤckgibt; dieſer ſtellt ſie nebſt dem blauen Buche und den 
vollſtaͤndigen return notes dem controlirenden Aufſeher 
zu, der ſie vergleicht, in ſeine Buͤcher eintraͤgt und in ſei⸗ 
nen Archiven aufbewahrt. 

Die Waaren muͤſſen nach der Vorſchrift der Zollbe— 
amten und unter ihrer genauen Aufſicht nach dem Zoll⸗ 
hauſe gebracht und bei 5 ESt. Strafe fo geſtapelt wer⸗ 
den, daß man uͤberall leicht hinzu koͤnne; auch muͤſſen 
die zum innern Verbrauche nicht geſtatteten Guͤter mit 
dem Zeichen: „verboten“ gleich bei der Landung und Ein⸗ 
bringung bezeichnet werden. f 

Die Declaration der gelagerten Güter muß binnen 
drei, die der Schiffsvorraͤthe binnen einem Jahre erfol⸗ 
gen, wenn nicht ausnahmsweiſe eine laͤngere Friſt geſtat⸗ 
tet iſt; nach Ablauf dieſes Termins werden ſie verkauft, 
dem neuen Kaͤufer aber ein abermaliger Termin von drei 
Monaten als Nachfriſt geſtattet. Bei 500 ESt. Strafe 
darf der Eigenthuͤmer ohne Zuziehung der Zollbeamten die 
Guͤter nicht aus dem Packhofe herausnehmen; uͤberdies 
ſind die Guͤter dadurch verfallen; fuͤr den Zollbetrag iſt 
aber auch der Eigenthuͤmer des Lagerhauſes verantwort⸗ 
lich. Doch koͤnnen die im Packhofe lagernden Guͤter, 
ohne herausgenommen zu werden, durch den Maͤkler ver: 
kauft werden, wenn die Veraͤußerung dem betreffenden 
Zollofficianten angezeigt und von dieſem in ſeinem Buche 
vermerkt wird. In dieſem Falle kann der Schuldſchein 
(bond), der von dem urſpruͤnglichen Eigner ausgeſtellt 
war, vernichtet und durch einen neuen des gegenwaͤrtigen 
Eigners erſetzt werden. Bei Zerſtoͤrung der Guͤter durch 
unvermeidliche Zufaͤlle werden die Zoͤlle erlaſſen, ſonſt aber 
koͤnnen die Guͤter erſt nach Entrichtung der Zoͤlle zur Aus⸗ 
fuhr oder zum innern Verbrauche herausgegeben werden. 
Der zum Schiffsvorrathe beſchaffte Rum kann ohne entry 
auf andere Schiffe derſelben Eigner uͤbergetragen oder zum 
innern Verbrauche verſteuert werden. 
der Declarirung zum Eingange ſind denen bei der Lan— 
dung gleich, und die Verzollung trifft die ganze declarirte 
Summe, ohne Ruͤckſicht auf einen etwanigen Verluſt, und 
wenn dieſe nach dem Werthe verzollt werden muͤſſen, ſo 
wird der letzte Verkaufspreis angenommen, der fuͤr aͤhn⸗ 
liche Guͤter gezahlt worden. Als gelagert werden die 
Guͤter angeſehen, die obwol nicht im Packhofe niederge⸗ 
legt, doch zur Lagerung declarirt, aber unmittelbar nach 
der Landung zum inlaͤndiſchen Verbrauche oder zur Aus⸗ 
fuhr beſtimmt werden. 

Sollen die Guͤter zum inlaͤndiſchen Verbrau⸗ 
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Die Formalitaͤten 
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che aus dem Waarenhauſe herausgenommen werden, fo 
muß ein Zollſchein (entry) in dieſer Form geloͤſt werden: 
Im (Name des Schiffes und Schiffers) von (Ort der Ladung) 
Namen der Einbringer. 
Marken der Packe 


Zahl der Gefaͤße, ihr Inhalt und Gewicht, gelagert 
durch dieſelben am (Datum) 


Zoll jetzt bezahlt (Datum) 
Gollbetrag) 
. . Controleur. .. . Einnehmer. 
No. 
Nun wird eine fogenannte home - consumtion- Note in 
folgender Form entworfen: f 


Gelagert in (Ort der Lagerung). 
Innerer Verbrauch. 


— — 
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Namen der Em⸗ 
pfaͤnger. 


Ausgeantwortet (Datum) 
.. Packhofsinſpector. 


Das Duplicat ift gleichlautend, enthält aber ſtatt des Aus⸗ 
antwortungsvermerks den Befehl an den Thuͤrhuͤter: „Herr 
. . . hat die vermerkten Güter auszuliefern“ und wird, 
ſtatt vom Controleur vom Thuͤrhuͤter unterzeichnet. Nach 
Ausfertigung dieſer Noten und Empfang des gewoͤhnlichen 
warrants vergleicht der Packhofsinſpector dieſelben, und 
hat er ſie richtig befunden, ſo traͤgt er ſie in ſein Memo⸗ 
randenbuch fuͤr die entries ein, und uͤbergibt Note und 
warrant dem erſten Aufſeher zur Pruͤfung; dieſer gibt 
ſie dem Packhofsinſpector zuruͤck, der ſie nun unterſchreibt 
und das Duplicat dem Schließer uͤbergibt als Autoriſa⸗ 
tion zur Ausantwortung der Guͤter. Hierauf traͤgt der 
Packhofsinſpector den Inhalt der home - consumtion- Note 
in fein Generalregiſter und in das Regiſter der Ein-und 
Ablieferung ein, und übergibt nun Warrant und Note 
dem controlirenden Aufſeher zur nochmaligen Pruͤfung und 
Aufbewahrung. 

Wenn der Schließer ſeinen Auftrag erfuͤllt hat, ver⸗ 
merkt er die Ablieferung der Gegenſtaͤnde in ſeine Buͤcher 
und ſtellt die Duplicatnote dem Packhofsinſpector wieder 
zu, der ſie auf Faͤden gezogen aufbewahrt. 

Sollen Guͤter zur Ausfuhr aus dem Packhofe her⸗ 
ausgenommen werden, ſo zeigt der Kaufmann dies dem 
Packhofsinſpector durch ein Billet an, in welchem er das 
Schiff, die Waaren und den Beſtimmungsort angibt. 


. . . Controleur. 


> 
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Nun entwirft der Packhofsinſpector eine Note in 
folgender Form: 5 


Gelagert in (Name des Lagerungsorts). 
(Ausfuhr). 


Zahl der Faͤſſer, gelagert durch (Name der Eigner und Da⸗ 
tum), eingebracht mit (Name des Schiffs und Schiffers) 
von (Ladungsort). 


= 88 
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Verhaͤltniß der Tara 
zum Brutto nach Pro⸗ 
centen 


Dieſe Note uͤbergibt er dem erſten Packhofsaufſeher, der 
einen Landungswaͤchter zur wiederholten Pruͤfung der 


Waare beauftragt; dieſer fuͤllt die Note aus, der Pack⸗ 


hofsinſpector revidirt ſie, und der Landungswaͤchter ver⸗ 
merkt darunter: 
Nachgewogen den . » - 

. . . . Landungswächter. 


darunter: 
die oben fpecificirten Gegenftände find den Beſuchern zu 
uͤlerliefern. 2 
Gontroleur .. .» - . . . Packhofsinſpector 
Beſucher Datum. 
Thuͤrhuͤter (locker). 


Nun wird eine Ausfuhrdeclaration fuͤr die auszufuͤhrende 


Waare in dieſer Form: 
Im (Name des Schiffs und Schiffers) von (Ort der Ladung). 
Name der Eigner. 
Marke der Zahlzeichen. Zahl und Inhalt der Fäffer. 


Zeit der Lagerung, Name der Ausfuͤhrenden im (Name 
8 des Schiffers), nach — (Beſtimmungsort), wofuͤr Ver⸗ 
ſchreibung gegeben iſt. (Zahl der Pfunde), um welche 
die Guͤter waͤhrend der Lagerung ſich vermindert haben. 


Datum. 


Controleur . . . . Einnehmer. 


an den Packhofsinſpector entworfen, und von dem Kauf⸗ 
manne dem Packhofsinſpector uͤbergeben. Zugleich wird 
auf der Ruͤckſeite des Zollſcheins oder des Verſchiffungs⸗ 


ſcheins dies: 
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| | 
dem Packhofsinſpector überliefert, welcher darunter ver— 
merkt und beſcheinigt, daß die Angabe des Zollſcheines 
richtig ſei. Der Packhofsinſpector gibt nun den warrant 
und den Schein uͤber die Nachwaͤgung zur Superreviſion 
dem controlirenden Aufſeher, empfaͤngt ſie von demſelben 
unterzeichnet zuruͤck, und vergleicht ſie nochmals mit dem 
Zoll⸗ und Verſchiffungsſcheine. Findet er fie richtig, fo 
dient feine Unterſchrift als Autoriſation für den Thuͤrhuͤ— 
ter, die Waaren herauszugeben. Will der Kaufmann nun 
die Guͤter verladen, ſo vermerkt der die Aufſicht uͤber den 
Packhof führende Thuͤrhuͤter ihren Inhalt in die Paſſir⸗ 
ſcheine, die folgende Form haben: 

Datum 
Name der Ausfuͤhrenden 
(Bezeichnung der Waare) — nach — (Beſtimmungsort). 


Nr. des 


Name des Licenttraͤgers 
Karrens. " 


(cartman). 


Verſchiffungs⸗ | Landungs⸗ 
| 
Marke | Nr. Marke | Nr. 


Bezeichnung des Packhofs. .. . Thuͤrhuͤter. 

Paſſirſchein zur Ausfuhr Nr... — 11 uhr. 
dieſe uͤbergibt er dem Begleiter (cartfollower), welchem 
es obliegt, die Guͤter vom Packhofe nach den Kais zu 
begleiten, wo ſie der Sorge des Beſuchers (searcher) 
uͤbergeben werden. Nach der Ablieferung und Notirung 
der Güter in feinen Büchern, gibt er nun den Paſſagir⸗ 
zettel dem Packhofsinſpector zuruͤck, welcher die Einſchif⸗ 
fung der Waaren durch die Unterſchrift des Beſuchers be— 
ſcheinigen laͤßt. 

Dann vermerkt der Packhofsinſpector den Inhalt der 
auf die Ausfuhr bezuͤglichen Papiere in ſeine Buͤcher, und 
gibt die Documente dann dem controlirenden Aufſeher zu⸗ 
ruͤck, der ſie in ſeinem Buͤreau ſorgfaͤltig hinterlegt. 

Wenn die Fluͤſſigkeiten enthaltenden Gefaͤße der Leckage 
wegen einer Nachfuͤllung beduͤrfen, ſo muß der Kaufmann 
das Faß, aus welchem dieſe Nachfuͤllung geſchehen ſoll, 
genau bezeichnen; der Packhofsinſpector erlaͤßt dann einen 


Befehl, daſſelbe noch einmal durchzumeſſen, und dieſe 


fogenannte regauging note wird in folgender Form aus: 
geſtellt: 1% 
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Gelagert in (Bezeichnung des Packhofes). 
Ausfuhr. 


Wiedergemeſſen den 
Nr. des geleerten Faſſes. 
. . . Controleur. 
. . .. Beſucher. 
. . . Thuͤrhuͤter. 
wird mit dem warrant und Zollſcheine verglichen, und er⸗ 
maͤchtigt den Thuͤrhuͤter zur Ausantwortung der Guͤter. 

Ein aͤhnliches Verfahren tritt bei dem Umpacken des 
Pfeffers, der in Saͤcken eingefuͤhrt, fuͤr die Ausfuhr aber 
in Kaſten gepackt zu werden pflegt, ein. 

Wenn nicht alle zur Ausfuhr verzollten Guͤter ver⸗ 
ſchifft werden, ſo kann der Packhofsinſpector den nicht 
verſchifften Theil wieder im Packhofe annehmen, wenn der 
Beſucher ihm eine Specification der Zeichen, Zahlen und 
des Inhalts der verſchiedenen Packe zugleich mit dem 
urſpruͤnglichen Declarationsſcheine uͤberreicht, auf dem der 
verſchiffte und nicht verſchiffte Theil vermerkt werden muß. 
Die Ausantwortung der Guͤter geſchieht dann auf die 
gewoͤhnliche Weiſe durch eine Declaration zur Ausfuhr 
oder durch eine Transferirung der alten Declaration. Hier⸗ 
auf vermerkt der Packhofsinſpector auf den Originaldocu⸗ 
menten die folgenden Declarationen, ſchließt das Ganze 
durch eine Hinweiſung auf die einzelnen Beſcheinigungen 
und balancirt die ganze Rechnung in dem Hauptregiſter. 
Der controlirende Aufſeher thut das Naͤmliche in ſeinem 
Hauptbuche, und wenn er es mit den Rechnungen des 
Packhofsinſpectors uͤbereinſtimmend findet, ſo bezeugt er 
dies in dem Generalregiſter durch Unterſchrift der Anfangs⸗ 
buchſtaben ſeines Namens. Ein gleiches wiederholt er bei 
den vierteljaͤhrlichen Reviſionen. Alle blauen Bücher, war- 
rants und Documente werden ſchließlich bei dem contro⸗ 
lirenden Aufſeher deponirt, der jederzeit zu ihrer Produc⸗ 
tion ſeines Buchs und deſſen Übereinſtimmung mit dem 
des Packhofsinſpectors nachweiſen muß. 

Folgendes iſt das Verfahren, wenn eine Beſchaͤdi⸗ 
gung der zollbaren Guͤter behauptet wird: Auf die ſchrift⸗ 
liche Anzeige des Kaufmanns muß er ſelbſt und der Schif⸗ 
fer vor dem zur Abnahme beauftragten Controleur einen 


Zahl und Beſtimmung der Gefaͤße gelagert durch (Name des Einbringers) am (Datum) aus dem Schiffe (Name) 
von (Ort der Ladung) } 


Landungs: | Füllungsinhalt beim | Unterfchieb. 


Ausfuhr: — Durch wen, in welchem 
Nachgefuͤllt ie N Schiffe, von 1 pe 
a ge, ausgefuͤhrt, und wann un 
2 1. ten Stucke. 
Marke | Nr. | Marke Nr. | Landen ae mehr 4 wo geladen. 


II. 


erfolgt. 


Dem Beſucher zu uͤbergeben. 
. .. Packhofsinſpector. 


Eid ablegen, worauf der oberſte und der controlirende 
Aufſeher berichten und der Zollanwalt, wenn er nichts 
einzuwenden findet, dies mit wenigen Worten anzeigt. Iſt 
dies geſchehen, ſo vermerkt einer der Commiſſarien dar⸗ 
unter: „Iſt dem Berichte gemaͤß zuzugeſtehen.“ Iſt der 
Kaufmann mit der Schaͤtzung nicht zufrieden, ſo erfolgt 
die Anzeige der beiden obigen Controleurs an einen der 
Commiſſarien, der durch ein proceedaccordingly — 
(demgemaͤß zu verfahren) die Abſchaͤtzung durch zwei un⸗ 
intereſſirte Kaufleute veranlaſſen läßt, unter deren Zeug⸗ 
niß die Aufſeher und der Anwalt vermerken, daß ſie 
nichts dagegen zu erinnern finden, worauf von dem 
Commiſſarius der Befehl zur Zahlung an den Caſſirer 


Wenn Waaren aus einem Hafen nach dem andern 
umgelagert werden ſollen, und dies darf ſo oft geſchehen, 
als die Eigner es wollen, muß wenigſtens 12 Stunden 
vorher dem Packhofsinſpector ſchriftliche Nachricht gegeben 
werden, bevor die Waaren herausgegeben werden. Dieſe 
Anzeige muß die genaue Angabe der Guͤter, ihrer Zahlen, 
Zeichen und ihre Beſchreibung, das Schiff, das fie einführte, - 
und wer ſie einclarirte, enthalten, und darauf muß der 
Packhofsinſpector ſie genau bezeichnen und zur Umlage⸗ 
rung notiren, auch wenn es noͤthig iſt, die Amtsſiegel an⸗ 
legen. Wird ein Überwiegen oder Übermeſſen fuͤr noͤthig 
erachtet, und ergibt ſich hiebei irgend ein Deficit, fo muͤſ⸗ 
ſen die Zoͤlle vor der Herausnahme der Guͤter aus dem 
Packhofe berichtigt werden. 

‚Der Inhalt der Packe wird darauf vermerkt, die 
ſelben werden einclarirt, und eine Obligation ausgeſtellt, 
auch eine hinreichende Buͤrgſchaft gegeben, daß die Guͤter 
zu der von den Zollcommiſſarien beſtimmten Zeit, ge⸗ 
woͤhnlich drei Monate, in die Obhut des Controleurs und 
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Einnehmers werden geftellt werden, wohin ſie geſchickt 
werden ſollten. Daß dies geſchehen, muß durch ein At⸗ 
teſt der hoͤchſten Zollbeamten des Orts nachgewieſen wer⸗ 
den, welches dieſe Form hat: 


Wir beſcheinigen, daß die Waare ꝛc. ꝛc. durch inlaͤndi⸗ 
ſche Schiffahrt, von (Ort der bisherigen Lagerung), wo 
ſie (Zahl und Gewicht) gewogen haben, hier gelandet 
ſind und (Zahl und Gewicht) bei der Überwiegung ge⸗ 
wogen haben. Sie waren urſpruͤnglich (Ort der bishe⸗ 
rigen Lagerung) gelagert und ſind zu dieſem Hafen durch 
(Name der Eigner) geſetzmaͤßig heruͤbergefuͤhrt, wie das 
Zeugniß des Controleurs und Einnehmers ausweiſt. 
Datum. 
Einnehmer. Controleur. 


Eine Angabe der Packe wird von dem Einnehmer 
und Controleur des Einſchiffungshafens an den Einneh⸗ 
mer und Controleur des andern Hafens in dieſer Form 
uͤberſandt: 

(Zahl und Bezeichnung der Waare) bei der Einfuhr (Zahl 
und Gewicht) wiegend, jetzt aber (Zahl und Gewicht) 
wiegend von dem die ſaͤmmtlichen Zollgefaͤlle durch (Name 
des Eigners) berichtigt ſind, gelagert durch dieſelben 
aus dem (Name des Schiffs und Schiffers) von (Ort 
der Ladung) duͤrfen zur Ausfuhr nach dem (Ort der Be⸗ 
ſtimmung) ausgefuͤhrt werden. 
(Datum und Ort der Verſchiffung). 
Controleur. Einnehmer. 
Der Zolleinnehmer und Controleur zu (Ort der Umlagerung) 


Auf der Ruͤckſeite: 


Unterſchied. 
Zeichen und Einfuhrge⸗ Gewicht bei der 
Nummer. wicht. | Uberwiegung. — — 
mehr weniger 


Packhofsinſpector. 


Controlirender Aufſeher. 


NB. Eine Abſchrift dieſes Certificats bleibt bei den Guͤtern. 
Bei der Ankunft in den Beſtimmungshafen iſt von 
Neuem eine Erklaͤrung erfoderlich, die das Datum der 
Einfuhr, den Einbringer, den Hafen, von wo eingebracht 
wird, den Namen des Schiffs, und den Hafen, wohin 


die Guͤter ausgefuͤhrt werden ſollen, bezeichnet. Der 
Aus führer, der Schiffer und ein anderer Buͤrge muͤſſen 
eine Obligation uͤber den dreifachen Werth der Waaren 
ausſtellen, um die Ausfuhr der Waaren, und die Erfuͤl⸗ 
lung der darauf haftenden Pflichten zu ſichern. 
Findet ſich bei der Ankunft im Hafen ein Deficit 
der Guͤter, ſo muͤſſen die Gefaͤlle berichtigt werden. Sonſt 
hängt es von dem Eigner ab, vor der wirklichen koͤrper⸗ 
lichen Niederlegung der Waaren, wenn nur alle andere 
Formalitäten erfüllt find, dieſelben auszuclariren und zur 
Ausfuhr einzuſchiffen, oder ſie noch waͤhrend der im Ein⸗ 
fuhrhafen geſtatteten Lagerungsfriſt zu lagern. Bei der 
Umlagerung der Güter aus einem Packhofe deſſelben Ha: 
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fens in einen andern bleiben die übernommenen Verpflich⸗ 
tungen durchaus unveraͤndert. Das Umpacken der trocke⸗ 
nen und fluͤſſigen Guͤter, ſo weit die Erhaltung der 
Waare oder ihre Zurichtung es noͤthig macht, iſt geſtattet, 
doch muͤſſen bei der neuen Packung die fuͤr das Packen 
bei der Einfuhr geltenden Beſtimmungen beobachtet wer: 
den, und duͤrfen nur nach vorhergegangener Anzeige unter 
der Leitung der betreffenden Zollbeamten geſchehen. Das 
Verſetzen des Weins mit Branntwein in dem Verhaͤltniſſe 
von 10: 1 iſt nur für den Zweck der Herausnahme aus 
dem Packhofe geſtattet, ſowie auch die Abnahme maͤßiger 
Proben. Auch koͤnnen Leinen-, Seiden= ꝛc. Waaren auf 
eine beſtimmte Zeit aus dem Packhofe zur Reinigung und 
Inſtandſetzung ausgeliefert werden. Wird bei dem Um: 
packen der durch Bodenſatz, Schmuz oder ſonſt werthlos 
gewordene Theil der Guͤter abgeſondert, ſo kann derſelbe 
zerſtoͤrt werden, und die Differenz muß genau auf den 
neuen Packen vermerkt werden, doch ohne einen Einfluß 
auf die Zollentrichtung. Von Guͤterladungen, die im Gan⸗ 
zen eingefuͤhrt werden, darf keine geringere Quantitaͤt als 
eine Tonne Gewicht zur Reinigung herausgegeben werden 
ohne ſpecielle Erlaubniß der hoͤhern Zollbeamten. 

In den Packhoͤfen of special security ſoll, wenn 
nicht beſonderer Verdacht einer heimlichen Entfernung der 
Güter da iſt, für diejenigen Waaren, die durch den Ein— 
fluß der Atmoſphaͤre und aͤhnliche natuͤrliche Urſachen einer 
Veraͤnderung unterliegen, von den Zollofficianten ein Nach⸗ 
laß fuͤr den Verluſt bei der Verzollung geſtattet werden. 
Dieſer Nachlaß iſt beſtimmt fuͤr Wein per Faß und Jahr 
waͤhrend eines dreijaͤhrigen Termins auf ein Gallon, 
Branntweine fuͤr jede ſechs Monate binnen der erſten zwei 
Jahre ein Gallon und für jede Zeit über zwei Jahre hin⸗ 
aus fünf Gallons, für Kaffee, Nuͤſſe, Pfeffer zwei Pro: 
cent. Sind Guͤter durch einen Zollbeamten heimlicher 
Weiſe zum Schaden des Eigners zerſtoͤrt oder veruntreut 
worden, ſo liegt es dieſem ob, den Beweis zu fuͤhren; 
den Verluſt erſetzt dann die Zollverwaltung. Die Heraus⸗ 
nahme aus dem Waarenhauſe geſchieht unter Aufficht der. 
Zollofficianten; die Ausfuhr fol in keinem Schiffe unter: 
70 Tonnen Laſt geſchehen. Die in den Packhoͤfen und 
Lagerhaͤuſern niedergelegten Waaren haften den Fuhrleuten 
fuͤr die Fracht ſo, als waͤren ſie noch auf ihren Schiffen 
oder Fuhrwerken. 5 

Zur Lagerung und Wiederaus fuhr iſt die Ein⸗ 
fuhr des fremden Getreides immer geſtattet. Die 
Geſetze uͤber die Zulaſſung des fremden Korns und Mehls 
an den engliſchen Maͤrkten, mithin zum inlaͤndiſchen 
Verbrauche, ſind dagegen ſeit dem J. 1815 verſchiedene 
Male geaͤndert, bis daß 1822 eine Scala der Preiſe feſt⸗ 
geſtellt ward, wornach der Verkauf des fremden „unter 
koͤniglichem Schloſſe“ lagernden Getreides an den engli⸗ 
ſchen Maͤrkten entweder verboten oder frei oder nur gegen 
Zoll erlaubt iſt. 

Im Koͤnigreiche der Niederlande (Holland) faßte 
man im J. 1835 den Plan, den Getreidehandel der eng⸗ 
liſchen Maßregel aͤhnlich zu reguliren. Zur Foͤrderung des 
desfallſigen vorgeſchlagenen Korngeſetzes wurde in den 
Verhandlungen der erſten Kammer angefuͤhrt: 95,000 Laſt 
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Getreide, welches unter koͤniglichem Schloſſe liege, alſo 
fremdes, ſei nach Holland beſtimmt geweſen. 

In der Zollordnung fuͤr das Koͤnigreich Preußen 
vom 26. Mai 1818 iſt der Unterſchied zwiſchen den koͤ⸗ 
nigl. Packhoͤfen und den Niederlagen in ſolchen 
Orten, wo keine Packhoͤfe, wol aber Hauptzollaͤmter ſich 
befinden, gezogen und auf den Grund des §. 49 der all⸗ 
gemeinen Zollordnung find nach Maßgabe der örtlichen 
Verhaͤltniſſe den Handelsſtaͤdten die Reglements fuͤr ihre 
Packhoͤfe oder Niederlagen vom Miniſterium ertheilt und 
dem Handelsſtande bekannt gemacht. Die Hauptpunkte 
jener allgemeinen Zollordnung hinſichtlich der Packhoͤfe 


ind: g 

Wem, auf wie lange und für welche Waa⸗ 
ren das Niederlagerecht geſtattet iſt. Das Nie⸗ 
derlagerecht wird nur den Kaufleuten und Spediteurs be⸗ 
willigt und ſoll die Lagerfriſt einen Zeitraum von zwei 
Jahren nicht uͤberſchreiten. Das Niederlagerecht erſtreckt 
ſich nur auf ſolche fremde Waaren, welche hoͤher als mit 
einem halben Thaler Eingangsſteuer fuͤr den Centner be⸗ 
legt ſind. Auf Wein findet daſſelbe nur ausnahmsweiſe 
Anwendung, wenn dazu geeignete Raͤume im Packhofe 
vorhanden ſind und die Weine keine Behandlung ver⸗ 
langen. 

5 Lagergeld auf ſtaatseigenthuͤmlichen Pack⸗ 
hoͤfen. Die Entrichtung des Lagergeldes geſchieht nach 
folgenden Saͤtzen: 

Fuͤr das Lager bis zu drei Monaten einſchließlich, 
wird nichts entrichtet. — Fuͤr das Lager bis zu einem 
Jahre, vom erſten Tage des vierten Kalendermonats an, 
monatlich: bei trockener Waare, vom Centner ſechs gute 
Pfennige ), bei naſſer Waare, vom Centner ein guter 
Groſchen. — Fuͤr das Lager bis zu zwei Jahren, fuͤr die 
zweiten zwoͤlf Monate, monatlich: bei trockener Waare, 
vom Centner ein guter Groſchen, bei naſſer Waare, vom 
Centner zwei gute Groſchen. — Colli unter einem Cent⸗ 
ner werden zur Entrichtung, gleich ſolchen von einem Cent⸗ 
ner gezogen. — Bei ſchwerern Colli werden die Zwiſchen— 
ſummen in Pfunden nicht mit zur Berechnung gebracht. — 
Jeder Monat wird nach dem Kalender und für voll ge 
rechnet, wenn die Lagerfriſt auch unter einem Monate 
dauert. — Wegen Berechnung des Lagergeldes iſt zu be⸗ 
merken, daß es ein Irrthum ſein wuͤrde, wenn man mit 
Ruͤckſicht auf die drei Freimonate, die Lagerung gegen 
den mindern Lagergeldſatz nur auf neun Monate geſtatten 
wollte. Es bleiben vielmehr bei der Lagerfriſt die drei 
Freimonate ganz außer Betracht, dergeſtalt, daß die nje⸗ 
dergelegten Waaren nach Ablauf derſelben noch zwei volle 
Jahre und zwar das erſte Jahr, gegen Entrichtung des 
mindern, und das zweite Jahr gegen Entrichtung des hoͤ⸗ 
hern Lagergeldſatzes lagern koͤnnen. — Wenn Waaren aus 
einer Packhofsſtadt nach einer andern geſandt werden und 
dort zur Niederlage kommen, ſo iſt ſolches nur als eine 
Fortſetzung der geſetzlichen Lagerfriſt zu betrachten und es 


) Nach dem Muͤnzfuße vom J. 1764; das neueſte Muͤnzge⸗ 
ſetz erſchien unterm 80. Sept. 1821, die Zollordnung mithin drei 
Jahre fruͤher. 
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wird daher, bei Erhebung des Lagergeldes, die in der 
erſten Niederlage bereits ſtattgefundene Lagerung mit zur » 
Berechnung gezogen. Dieſe Regel findet auch auf Waa⸗ 
ren Anwendung, welche vor dem übergange in eine Pack⸗ 
hofsniederlage, in einem unter Verſchluß der Steuerver⸗ 
waltung ſtehenden, die Stelle des Packhofslagers vertre⸗ 
tenden Privatlager gelagert haben. — Wird die Lagerung 
der Waaren auf Packhoͤfen im Freien verlangt, fo ent: 
bindet ſolches in der Regel nicht von der Erlegung des 
Lagergeldes. Fehlt es aber zur Aufnahme in Packhofs⸗ 
niederlagen an Raum, ſo kann eine ſolche nicht weiter 
ſtattfinden, ſondern es muß uͤber die Waare anderweit 
disponirt, oder von der Kaufmannſchaft ein angemeſ⸗ 
ſener Raum beſchafft werden, in welchem Falle das 
Niederlagegeld wegfaͤllt und nur die etwa daraus ent⸗ 
ſpringenden Mehrkoſten der Aufſicht von den Niederlegern 
zu tragen ſind. — Die Erhebung und Berechnung des 
Niederlagegeldes muß, nach dem Gewichte eines jeden ein⸗ 
zelnen Collo erfolgen, und es iſt nicht zulaͤſſig, das Ge⸗ 
wicht mehrer Colli, welche gleichzeitig aus der Niederlage 
entnommen werden, zuſammen zu rechnen. 

Lagergeld auf privateigenthuͤmlichen Pack— 
hoͤfen. Iſt der Packhofsraum Privateigenthum, und der 
Staat fuͤhrt nur die Aufſicht uͤber das Lager und die 
Verwaltung, ſo wird das Lagergeld nach dem oͤrtlichen 
Koſtenbedarf für das Gelaß und die Aufficht feſtgeſtellt. 

Rechte des Staats auf die Waaren im Pad: 
hofslager. Die, im Packhofslager befindliche Waare 
haftet dem Staate unbedingt fuͤr die davon ſchuldigen 
Gefaͤlle nach derjenigen Erhebungsrolle, welche am Tage 
der Verſteuerung guͤltig iſt. Eine Herausgabe der Waare 
kann, in keinem Falle, auch nicht von den Gerichten 
bei Concurſen, eher verlangt werden, bis die Gefaͤlle 
bezahlt ſind. 

Verfahren beim Eingange, bei der weitern 
Verſendung und der Reviſion der Waaren. 
Beim Eingange von Waaren auf Packhoͤfen und bei de⸗ 
ren Verſendung von denſelben finden im Allgemeinen 
eben die Vorſchriften ſtatt, welche fuͤr die Waareneinfuhr 
uͤber die Grenze, ohne Entrichtung der Steuer, und fuͤr 
die Ertheilung von Begleitſcheinen beſtehen, wobei beſon⸗ 
ders die kuͤnftige Beſtimmung der Waare, ob ſie zur 
Verſendung, zum Packhofs- oder Privatlager oder zum 
Verbrauche beſtimmt iſt, beruͤckſichtigt wird. Tranſitogut 
und andere Waaren, welche ſogleich zu weiterer Verſen⸗ 
dung angegeben werden, ſind nur dann einer ſpeciellen 
Reviſion unterworfen, wenn der Empfaͤnger dieſe wuͤnſcht, 
oder wenn Verdacht einer Vertauſchung vorhanden iſt, ſo⸗ 
bald fie auf denjenigen Straßen transportirt find, für 
welche Fein Unterfchied in der Abgabe, den Gegenftänden 
nach, ſtattfindet, oder der Einbringer den höchften Ein⸗ 
gangsabgabenſatz entrichtet, und die Waare unter völlig 
ſichern Verſchluß genommen werden kann. 

Verfahren bei Waaren, die vorerſt im Ab⸗ 
ladeorte bleiben. Sind Waaren zur Conſumtion im 
Orte oder vor der Hand zur Niederlage (oder zum Pack⸗ 
hofslager) beſtimmt, ſo werden ſie innerhalb der in den 
Packhofsreglements beſtimmten Zeit nach ihrer Ankunft, 
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in Gegenwart des Empfaͤngers ſpeciell revidirt. Wenn 
ſich der Empfaͤnger binnen der feſtgeſetzten Zeit nach An⸗ 
kunft der Waaren nicht einfindet, um der Reviſion beizu⸗ 
wohnen, ſo wird die Reviſion ohne ihn vorgenommen. 
Bei ſolchen Waaren, die von Fremden niedergelegt 


werden, ſoll die Reviſion ſobald als moͤglich und noch vor 


der Abreiſe des Deponenten vorgenommen werden, damit 
ſich die Behoͤrde im Falle veruͤbten Waarenaustauſches 
ſofort des Thaͤters verſichern koͤnne. 

Über die zur Niederlage kommenden Waaren erhält 
der Deponent einen Niederlageſchein, welchen er bei Ver: 
abfolgung der Waaren wieder zuruͤckgibt, und es ſteht 
ihm frei, die Waare ſeinerſeits zu verſchließen (verſiegeln, 
verbleien). . 

Die Bearbeitung der Waaren auf dem La⸗ 
ger betreffend. Es ſteht den Eigenthuͤmern und Dis⸗ 
ponenten uͤber lagernde Guͤter frei, in der Niederlage un⸗ 
ter Aufſicht der Beamten die Maßregeln zu treffen, welche 
ſie zur Erhaltung der Waaren fuͤr dienlich erachten, ſie 
zu dem Ende umzuſtuͤrzen, anders zu verpacken oder auf⸗ 
zufuͤllen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden iſt die Veraͤnderung des Ge⸗ 
wichts der Tara erlaubt, hingegen darf das bei der erſten 
Reviſion ſich ergebende Nettogewicht oder der Inhalt der 
Waaren nicht vermindert werden; ebenſo erfolgt auch bei 
der Herunternahme der Waaren keine Verguͤtung fuͤr ver⸗ 
ſteuerte Waare, welche zur Ergaͤnzung der unverſteuerten 
gedient hat. b 

Die beſondern Packhofsreglements beſtimmen nach 
den oͤrtlichen Beduͤrfniſſen, inwieweit die Bearbeitung 
der auf dem Packhofe lagernden Waaren auch fuͤr an⸗ 
150 Zwecke als den der bloßen Erhaltung ſtattfinden 

nne. N 

Die Entnehmung der Waaren vom Pads 
hofe. Entnimmt ein Deponent Waaren aus der Pad: 
hofsniederlage zum Verbrauch im Lande, fo werden dieſe 


vorſchriftmaͤßig abgemeldet, revidirt und zur Verſteuerung 


gezogen. — Wird Waare zur Verſendung in das Aus⸗ 
land declarirt, ſo wird davon die Durchgangsabgabe erho— 


ben und die Waare wird unter Begleitſcheincontrole ab⸗ 


gelaſſen. Bis aber der wirkliche Ausgang vorſchriftmaͤ⸗ 
ßig erwieſen iſt, haftet der Verſender fuͤr die volle Ein⸗ 
gangsabgabe. 
Wird Waare aus dem Packhofslager zur Verſendung 
nach einer andern Packhofsſtadt declarirt, ſo muß in dem 
Begleitſcheine die bereits verſtrichene Lagerfriſt der Waare 
bemerkt werden, um eine Überſchreitung der uͤberhaupt nur 
zulaͤſſigen Lagerfriſt zu verhuͤten. n 

Wein und Branntwein duͤrfen nicht mit altem Ver⸗ 
ſchluſſe nach andern Packhofsſtaͤdten oder nach dem Aus⸗ 
lande geſandt, ſondern muͤſſen aufs Neue verſchloſſen wer⸗ 
den, beim Wein, unter Einhaͤngung von Probeflaſchen, 
bei Rum und andern fremden unverſteuerten Branntwei⸗ 
nen unter Feſtſtellung des Alkoholgehalts und Bemerkung 
deſſelben in den Begleitſcheinen. 

Bei Waarenverſendungen aus Packhofsniederlagen 
kommt es darauf an, ob die Waare unter Verſchluß und 
unangeruͤhrt gelagert hat und in denſelben unangebroche⸗ 
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nen Colli, in welchen ſie eingegangen, wieder ausgeht. 
Iſt ſolches der Fall und ergibt ſich bei der Abfertigung 
zum Ausgange ein Mindergewicht durch Einzehren, Ver⸗ 
ſtaͤuben ꝛc., ſo wird die Durchgangsabgabe vom Sollge⸗ 
wicht erhoben, daſſelbe abgeſchrieben, und der Begleit⸗ 
ſchein mit der erfoderlichen Bemerkung wegen des Min⸗ 
dergewichts ausgefertigt. - 

Colli, aus welchen während der Lagerung Proben 
entnommen und verſteuert werden, bleiben nicht unange⸗ 
ruͤhrt; was alſo beim nachherigen Ausgange ſolcher Colli 
außerdem fehlt, davon iſt die tarifmaͤßige Eingangsab⸗ 
gabe zu entrichten. 

Bei Waaren, die zum Verbleiben im Lande aus 
der Niederlage entnommen werden, bleibt allemal das 
Sollgewicht, wie es beim Eingange vom Auslande decla⸗ 
rirt und nach der Eingangsreviſion im Begleitſcheine auf⸗ 
gefuͤhrt worden, das Quantum des ſteuerpflichtigen Objects. 
Bei Verſendungen unverſteuerter Waaren von Pad: 
hoͤfen nach dem Auslande wird die Durchgangsabgabe in 
Faͤllen, wo eine Umpackung oder Umfuͤllung ſolcher Waa⸗ 
ren in den Packhofsniederlagen ſtattgefunden hat, von 
dem Bruttogewichte der Waare mit der neuen Emballage 
erhoben. Von dieſer Regel kann auch bei den in Pack⸗ 
hofsniederlagen auf Flaſchen gezogenen Fluͤſſigkeiten eine 
Ausnahme nicht gemacht werden, da eine ſolche Umfuͤl⸗ 
lung überhaupt ſchon eine ſehr erleichternde Ausſchließung 
in ſich faßt, bei welcher eine nur zu Verdunkelungen 
fuͤhrende, verwickelte Ruͤckrechnung der neuen Tara alſo 
um ſo weniger zulaͤſſig iſt. 

Verpflichtung der Verwaltung in Betreff 
der lagernden Waaren. Die Packhofsverwaltung 
muß fuͤr die wirthſchaftliche Erhaltung der Packhofsraͤume 
in Dach und Fach, fuͤr ſichern Verſchluß derſelben, fuͤr 
Abwendung von Feuersgefahr oder Brandſtiftung aus Un⸗ 
vorſichtigkeit im Innern des Gehaͤudes und feiner naͤch⸗ 
ſten Umgebungen und für Aufrechthaltung von Ruhe und. 
Ordnung unter den im Packhofe beſchaͤftigten Perſonen, 
dem beſondern Packhofsreglement gemäß, ſorgen, und haf: 
tet fuͤr Beſchaͤdigungen der lagernden Waaren, die aus 
einer Unterlaffung oder Vernachlaͤſſigung dieſer Fuͤrſorge 
entſtehen. Andere Beſchaͤdigungen der lagernden Waaren 
und dieſelben treffende Ungluͤcksfaͤlle hat ſie hingegen nicht 
zu vertreten. 

Wie mit unabgeholten Waaren verfahren 


- wird. Wenn Waaren, deren Eigenthuͤmer und Empfaͤn⸗ 


ger nicht bekannt ſind, ein Jahr im Packhofe gelegen ha— 
ben, ſo wird ſolches nebſt einer genauen Bezeichnung der— 
felben, durch die Amts-, Intelligenz- und Zeitungsblätter 
der Provinz, zu zwei verſchiedenen Malen, von vier zu 
vier Wochen, bekannt gemacht und ein dreimonatlicher 
Termin angeſetzt, nach deſſen Ablauf die Packhofsverwal— 
tung, wenn ſich Niemand zur Entgegennahme oder zur 
weitern Verfuͤgung der Waaren meldet, berechtigt iſt, dieſe 
oͤffentlich, meiſtbietend, in Gegenwart eines Steuerbeamten 
zu verkaufen. Nach Abzug des Lagergeldes und der Ab: 
gaben bleibt der Ertrag neun Monate hindurch deponirt, 
und verfaͤllt nach Ablauf dieſer Friſt der Armencaſſe. 
Sind jedoch ſolche Guͤter einem ſchnellen Verderben aus⸗ 
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geſetzt, ſo kann, mit Genehmigung der Provinzialſteuer⸗ 
behoͤrde, ein fruͤherer Verkauf in der Art geſchehen, daß 
der Licitationstermin im Orte, zu zwei verſchiedenen Ma⸗ 
len, innerhalb acht Tagen oͤffentlich bekannt gemacht wird. 
Wenn hingegen der Eigenthuͤmer bekannt iſt und die Guͤ⸗ 
ter länger als die zur Lagerfriſt geſtattete Zeit (über zwei 
Jahre) gelagert haben, ſo wird derſelbe aufgefodert, bin⸗ 
nen laͤngſtens vier Wochen die Waaren vom Packhofe her⸗ 
unter zu nehmen, widrigenfalls mit denſelben, wie zuvor 
bemerkt, zum Verkaufe geſchritten und der Ertrag, nach 
Abzug aller Koſten und Abgaben, dem Eigenthuͤmer zu⸗ 
geſtellt wird. 

Unter welchen Bedingungen das Nieder: 
lagerecht anderer Orten gewaͤhrt werden kann. 
An Orten, wo keine Packhoͤfe und keine dem Staate zu⸗ 
gehoͤrige Gebaͤude vorhanden ſind, die zu einer Packhofs⸗ 
anlage benutzt werden koͤnnen, iſt es Sache der Kauf⸗ 
mannſchaft oder der Commune, welche eine ſolche Anz 
ſtalt wuͤnſchen, den noͤthigen ſichern Raum zur Benutzung 
des Staats zu ſtellen, und wenn die Verwaltungskoſten 
die Einnahme an Lagergeld uͤberſteigen, den Mehrbetrag 
zu decken. 

Beſondere Vorſchriften, die Theilung der 
Gebinde betreffend, in welchen geiſtige Ge— 
traͤnke zur Packhofsniederlage kommen. Eine 
Theilung der Gebinde, in welchen geiſtige Getraͤnke, als: 


Rum, Franzbranntwein, Sprit ꝛc., zu der Packhofsnie⸗ 


derlage kommen, um davon unverſteuerte, kleinere Ver⸗ 
ſendungen bis zu dem im Packhofsreglement beſtimmten, 
geringſten Betrage nach dem Auslande zu machen, oder 
auch, um theilweiſe zum Verbrauche im Lande davon zu 
verſteuern, darf auf den Packhoͤfen nur unter nachſtehen⸗ 
den, von den Niederlegern zu befolgenden, und bei der 
Abfertigung von den Beamten zu beobachtenden Vor⸗ 
ſchriften geſchehen: 

1) Aus einem, zum Behuf einer kleinern Verſendung 

ins Ausland, einmal angebrochenen Gebinde, darf keine 
Verſteuerung theilweiſe im Lande erfolgen. Wer zu die⸗ 
ſem Behufe geiſtige Getraͤnke aus den Packhofsniederla⸗ 
gen entnehmen will, muß jederzeit ein unangebrochenes 
ganzes Gebinde oder den ganzen Reſt eines angebrochenen 
Gebindes auf einmal verſteuern. 
2) Über die zu den Packhofsniederlagen kommenden 
geiſtigen Getraͤnke wird an Orten, wo eine ſolche Thei⸗ 
lung vorkommt, ein doppeltes Conto nach dem Gewichte 
und dem Gemaͤße gefuͤhrt. Die Ermittelung des letztern 
geſchieht durch das innere Viſiren der Gebinde. 

3) Die erſte Anſchreibung im Conto bildet das 
Bruttogewicht der eingegangenen Gebinde und deren In⸗ 
halt nach preußiſchen Quarten. ’ 
4) Werden theilweiſe Verſendungen davon nach dem 
Auslande gemacht, ſo wird die Durchgangsabgabe von 
dem Bruttogewichte desjenigen Gebindes, in welchem die 
Getraͤnke ausgehen, erhoben, dieſes Gewicht auf dem Be⸗ 
gleitſcheine angegeben, und die Abſchreibung im Conto 
nach demſelben, und nach dem zu ermittelnden Inhalt 

des Gebindes, dem Maße nach, bewirkt. 

5) Soll der Reſt eines angebrochenen Gebindes zum 
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Verbleib im Lande verſteuert werden, fo ift es geſtat⸗ 
tet, dieſen Reſt auf ein kleineres, dem Gemaͤße deſſelben 
entſprechendes, Gefaͤß zu bringen. Das Bruttogewicht 
des letztern iſt dann das ſteuerpflichtige Object. Die Ab⸗ 
ſchreibung im Conto erfolgt ebenfalls nach dieſem Ge⸗ 
wicht und nach dem Gemaͤße. 5 

6) Iſt hiernach ein ganzes zur Packhofsniederlage 
gelangtes Gebinde geleert, und das beim Eingange con⸗ 
tirte Gemaͤß deſſelben als ausgegangen oder verſteuert ab⸗ 
geſchrieben, die betreffende Poſt im Conto als voͤllig er⸗ 
ledigt, ſo bleibt die etwanige Differenz des notirten Ge⸗ 
wichts beim Eingange gegen das im Conto abgeſchrie⸗ 
bene Gewicht unbeachtet, und das eingegangene geleerte 
Gebind außer Steueranſpruch. 

7) Fehlt nach erfolgter Leerung eines ſolchen Gebin⸗ 
des aber etwas an dem contirten Gemaͤße deſſelben, ſo 
werden fuͤr jedes im Conto noch nicht geloͤſchte Quart 
drei Pfund Brutto gerechnet und, nach dieſem Maßſtabe 
die tarifmaͤßigen Eingangsabgaben fuͤr die fehlende Quart⸗ 


zahl nach dem Gewicht eingezogen. 


. Fyuͤr den Fall einer durch zufällige Ereigniſſe erweis⸗ 
lich im Packhofslager ſtattgefundenen Verminderung kann 
ein Steuererlaß in Anſpruch genommen werden; doch iſt 
unter ſolchen zufaͤlligen Ereigniſſen das Eintrocknen, Ein⸗ 
zehren und Verdunſten nicht zu verſtehen. s 
Im Herzogthume Braunſchweig erſchien unterm 31. 
Jul. 1835 folgende Bekanntmachung der herzogl. braun⸗ 
ſchweig-luͤneburgiſchen Steuerdirection: Die nachſtehenden 
von dem herzogl. Staatsminiſterium, auf den Grund des 
Art. 12 des Steuervereinigungsvertrages mit dem Koͤnig⸗ 
reiche Hanover vom 1. Mai 1834 feſtgeſtellten Regle⸗ 
ments werden zur oͤffentlichen Kenntniß gebracht. A. 
Reglement wegen Erhebung eines Wagegeldes bei 
den Steueraͤmtern im Directionsbezirke Braunſchweig und 
bei den herzogl. Packhoͤfen in den Staͤdten Braunſchweig 
und Wolfenbuͤttel, ſowie an den Thoren daſelbſt. 
§. 1. Von allen Gütern, welche bei den Steuer⸗ 
aͤmtern und auf den Packhoͤfen in den Staͤdten Braun⸗ 
ſchweig und Wolfenbuͤttel zur Beſtimmung der davon zu 
erlegenden Abgaben gewogen werden, wird ein Wage⸗ 
geld erhoben und zwar: 5 


von 1 Pfund bis incl. + Eentne . . . . 2 Pf. 
von + Centner 1 Pfund bis inel. 4 Centner . 3 Pf. 
von 4 Centner 1 Pfund bis incl. 1 Centner . 4 Pf. 


$. 2. Geſchieht dieſe Verwiegung zu andern Zwecken 
(zur Nachricht), ſo iſt an Wagegeld zu entrichten: 
von 1 Pfund bis incl. + Centner . . 4 Pf. 
von 3 Centner 1 Pfund bis inel. 2 Centner 
8 Pf. 


$. 3. Das Wagegeld wird für jedes einzelne Collo 
berechnet und erhoben. 

$. 4. Die naͤmlichen Abgabenſaͤtze werden bei den 
Verwiegungen an den Thoren in den gedachten beiden 
Staͤdten ebenfalls zur Anwendung gebracht. iR 

F. 5. Von den Meßgütern wird das Wagegeld nur 

bei deren Eingange, nicht aber von den verkauft oder un⸗ 
verkauft wieder zu verſendenden, auch nicht von denjeni⸗ 
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gen Meßguͤtern, welche zur Nachricht fuͤr die Kaͤufer 
und Verkaͤufer gewogen werden, entrichtet. 

B. Reglement wegen Erhebung eines Niederlage⸗ 
geldes auf den herzoglichen Packhoͤfen zu Braunſchweig 
und Wolfenbüttel. 

8. 1. Von allen Gütern, die auf den Packhoͤfen 
in den Städten Braunſchweig und Wolfenbüttel nieder⸗ 
gelegt werden und laͤngere Zeit als 72 Stunden in den 
daſigen Niederlageraͤumen lagern, iſt, mit Ausnahme der⸗ 
jenigen Deponenten, welchen gewiſſe Niederlageraͤume fuͤr 
en Fixum uͤberwieſen werden, ein Niederlagegeld zu ent⸗ 
richten. 

§. 2. Daſſelbe beträgt der Regel nach von jedem 
Collo zu dem Gewichte: 


von 1 Centner und darunteeeeer 3 Pf. 
von 1 Centner 1 Pfund bis 2 Centner 6 Pf. 
von 2 Centner 1 Pfund bis 3 Centner 9 Pf. 


und ſo ferner. 5 
$. 3. Das Niederlagegeld wird von jedem einzel: 
nen Collo beſonders erhoben. 
$. 4. Für Güter, welche über 3 Monate lagern, 
werden die obigen Saͤtze vierteljährlich aufs Neue e 
De. 
PACKKAMMER, heißt in Poſtgebaͤuden 1 5 zur 
Aufbewahrung des durch die Poſt zu befoͤrdernden Gepaͤcks 
beſtimmte Raum. (H.) 
PACKKNECHTE, werden im Kriege dazu ge 
braucht, die zur Fortſchaffung verſchiedener Truppenbe⸗ 
duͤrfniſſe beſtimmten Packpferde zu fuͤhren, oder uͤberhaupt 
bei dem ſogenannten Train Dienſte zu leiſten. Schon bei 
den Römern waren ſolche unter der Benennung calones 
vorhanden. Dieſe zogen in fruͤherer Zeit nur als Diener 
der Centurionen, Tribunen ꝛc. mit ins Feld und trugen fuͤr 
letztere einen Theil ihres Gepaͤckes, in ſpaͤterer Zeit wur⸗ 
den ſie aber zahlreicher, ſodaß man ſie mit zur Verthei⸗ 
digung der Transporte von Armeebeduͤrfniſſen verwendete. 
Im Mittelalter folgten Packknechte unter der Benennung 
Troßbuben den Rittern und Knappen in ungemeſſener 
Zahl, die ſich jedoch mit Einfuͤhrung der ſtehenden Heere 
verminderte und auf einen beſtimmten Etat beſchraͤnkte. 


Wie vor Alters wurden ſie aber auch bei dieſen in der 


Regel nur aus der niedrigſten und roheſten Volksclaſſe 
genommen, und, da ſie auch nicht bewaffnet waren, den 
uͤbrigen Soldaten nicht gleichgeachtet, bis man in neuerer 
Zeit in den meiſten europaͤiſchen Heeren, namentlich im 
preußiſchen und franzoͤſiſchen, darauf bedacht geweſen, ſie 
als Trainſoldaten mit jenen auf die naͤmliche Stufe 
zu ſtellen und mit Waffen zu verſehen, um im Nothfalle 
auch den Feind abwehren zu koͤnnen (ſ. auch d. Art. 

Packpferde). 1 
| PACKLACK oder POSTLACK, heißt das braune 
Siegellack, welches zum Verſiegeln von Packeten dient, 
und oft mit einem Poſthorne als Zeichen verſehen wird. 


**) Über die engliſche Packhofsordnung vergl. Friedländer, 
das britiſche Zollſyſtem (Koͤnigsberg 1827), und uͤber die preußi⸗ 
ſche: Joͤcher, die Handelsſchule ꝛc. 3. Bd. (Quedlinburg und 
Leipzig 1835). l 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IN. 


( Heymann.) 


iin PACKMASCHINE 


Es wird durch Zuſatz von Braunroth (Caput mortuum) 
gefaͤrbt und beſteht uͤbrigens aus Schellack, Colophonium 
und Terpentin, die ſchlechteſte Sorte blos aus Colopho⸗ 
nium, Terpentin und dem Farbeſtoffe. (Karınarsch.) 

PACKLAKEN, ſoviel als Packleinwand. Auch 
kommt eine grobe Sorte Tuch unter dieſem Namen vor; 
dieſe wird in mehren Gegenden von England, Suͤdſchott⸗ 
land und Irland verfertigt und gewoͤhnlich ungefaͤrbt ver⸗ 
handelt. (Karmarsch.) 

PACKLEINEN, PACKLEINWAND, auch wol 
Packtuch, heißt grobe, meiſt aus Werggarn gewebte 
Leinwand, welche zum Einpacken (Emballiren) von Ki⸗ 
ſten ꝛc. dient, und immer ungebleicht in den Handel kommt. 
Auch wird die zum naͤmlichen Zwecke angewendete grobe 
Wachsleinwand mit dem Namen Packleinwand oder Pack⸗ 
tuch bezeichnet (f. d. Art. Wachsleinwand). 

(Karmarsch.) 

PACKLODEN, im ſchleſiſchen Garnhandel, die 
ſchlechtern, leichtgeſponnenen Webergarne. (Karmarsch.) 

PACK MASCHINE, PACK PRESSE, iſt im Al: 
gemeinen eine Maſchine, durch welche manche leichte und 
viel Raum einnehmende Waaren beim Verpacken ſtark zu⸗ 
ſammengepreßt werden, um bequemer verſendet werden zu 
koͤnnen. Die Verminderung des Raumes iſt nicht der 
einzige Vortheil, der hierdurch entſteht, ſondern die zu: 
fammengepreßten Güter find auch beſſer vok dem Ein⸗ 
dringen der Feuchtigkeit und der Luft geſchuͤtzt, was oft 
ſehr viel zu ihrer Erhaltung beiträgt. Je nach dem Be⸗ 
duͤrfniſſe werden die Packmaſchinen in ſehr verſchiedener 
Groͤße ausgefuͤhrt; ihre Wirkung beruht aber immer darauf, 
daß ein Ballen oder ein Packet Waare ſo ſtark als moͤg⸗ 
lich oder nothwendig iſt, zuſammengedruͤckt wird, worauf 
man die ſchon vorher herumgelegten Schnuͤre oder Stricke 
anzieht und zuſammenknuͤpft, bevor die Preſſe wieder ge— 
loͤſt wird. Es ſind mancherlei Einrichtungen fuͤr die Pack— 
flo erfunden worden, von welchen das Folgende eine 

berſicht gibt: 

a) Gewoͤhnliche Packpreſſe mit einer ein⸗ 
fachen Schraube. Alle hierher gehoͤrigen Maſchinen 
haben ziemlich einerlei Bauart. Sie enthalten eine ſtarke 
ſenkrechte Schraubenſpindel, welche aus Holz oder Eiſen 
gemacht wird, und an ihrem untern Ende einen breiten, 
quer durchbohrten Kopf traͤgt. Indem man in die Loͤcher 
des Kopfes einen Hebel einſteckt, und dieſen im Kreiſe 
herumfuͤhrt, kann man die Schraube mit gehoͤriger Kraft 
umdrehen. Die Mutter der Schraube iſt in dem obern 
horizontalen Theile des Preßgeſtelles befeſtigt. Unten ent⸗ 
haͤlt dieſes Geſtell, welches aus Holz oder aus Eiſen ge⸗ 
macht iſt, ein wagerechtes Bett, d. h. eine Platte oder 


einen breiten Balken als Unterlage fuͤr die zu preſſenden 


Waarenballen oder Packete. Dieſes Bett iſt mit dem 
Querbalken, welcher die Schraubenmutter enthaͤlt, durch 
aufrechte Staͤnder in gehoͤrig feſte Verbindung geſetzt. Der 
Kopf der Schraube iſt mit einer unter ihm befindlichen 
horizontalen Platte dergeſtalt verbunden, daß letztere grade 
auf⸗ und niedergeht, wenn die Schraube nach der einen 
oder andern Seite umgedrehet wird. Der auf das Bett 
gelegte Waarenballen wird durch die eee Platte 
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zuſammengedruͤckt, worauf übrigens nach der ſchon oben 
im Allgemeinen angedeuteten Weiſe damit verfahren wird. 

b) Packpreſſe mit zwei Schrauben. Eine ſol⸗ 
che iſt von John Pack in England im J. 1797 erfunden 
worden. Das Geftell derſelben beſteht aus zwei ſehr ſtar⸗ 
ken horizontalen Balken, oben einer und unten einer, wel⸗ 
che durch zwei aufrechtſtehende Schraubenſpindeln mit ein⸗ 
ander in Verbindung geſetzt ſind. Dieſe Schrauben die⸗ 
nen ſtatt der Staͤnder, und zugleich zur Bewegung des 
Preßbalkens, welcher zwiſchen dem Ober⸗ und Unterbalken 
parallel mit beiden angebracht iſt. An den Enden des 
Preßbalkens befinden ſich zwei Schraubenmuttern fuͤr die 
Spindeln; die Verbindung zwiſchen den Muttern und 
dem Preßbalken iſt ſo angeordnet, daß erſtere ſich drehen 
koͤnnen, wobei fie dem letztern eine grade aufs oder nie⸗ 
dergehende Bewegung ertheilen. Ein an jeder Schrauben⸗ 
mutter vorſtehender Reif iſt in der Weiſe gezahnt, daß 
eine Schraube ohne Ende in denſelben eingreifen kann. 
Die zwei hierzu noͤthigen endloſen Schrauben befinden 
ſich an einer horizontalen eiſernen Achſe, welche die ge⸗ 
zahnten Reife tangirt, und mittels einer Kurbel umge⸗ 
dreht wird. Man ſieht leicht, daß die Umdrehung der 


Schraubenmuttern, welche auf dieſe Weiſe hervorgebracht 


wird, ein Auf⸗ oder Abſteigen des Preßbalkens zur Folge 
haben muß, da die ſenkrechten Schraubenſpindeln unbe⸗ 
weglich ſind. Hierbei bleibt der Preßbalken immer pa⸗ 
rallel mit dem Ober⸗ und Unterbalken. Der groͤßte Nu⸗ 
tzen dieſer Preſſe beſteht darin, daß mit derſelben zwei 
Ballen in unmittelbarer Aufeinanderfolge gepreßt werden 
koͤnnen, ohne daß durch das Zuruͤckſchrauben ein Zeitver⸗ 
luſt entſteht. Die Preſſe ſteht zu dieſem Behufe auf dem 
Fußboden des Gemaches, in welchem man die Arbeit des 
Packens vornimmt, neben derſelben iſt aber, in der halben 
Hoͤhe der Preſſe, ein Zwiſchenboden oder ein Geruͤſt er⸗ 
richtet, auf welchem ebenfalls Arbeiter angeſtellt werden. 
Geht man von dem Zeitpunkte aus, wo der Preßbalken 
die Haͤlfte ſeines Weges zuruͤckgelegt hat, und folglich in 
der Höhe des Geruͤſtes ſteht; fo wird zwiſchen den Preß⸗ 
balken und den Unterbalken ein Ballen eingelegt, der durch 
fortgeſetztes Herabgehen des Preßbalkens zuſammengedruͤckt 
wird. Nachdem dieſes hinlaͤnglich geſchehen iſt, dreht man 
die Schraubenmuttern verkehrt, bewegt mithin den Preß⸗ 
balken aufwaͤrts; und indeſſen nun der untere, ſo eben 
gepreßte Ballen herausgenommen wird, ſchieben die Arbei⸗ 
ter auf dem Geruͤſte einen andern vorbereiteten Ballen 
zwiſchen dem Preßbalken und dem Oberbalken ein, der 
nun ebenfalls zuſammengedruͤckt und erſt dann wieder her⸗ 
ausgenommen wird, wann der Preßbalken von Neuem 
hinabgeht, um unten abermals zu preſſen. 

c) Preſſe zum Einpacken der Baumwolle, 
von Valcourt. Dieſe Preſſe hat mit der vorigen ei⸗ 
nige Uhnlichkeit, indem ſie ebenfalls aus drei horizontalen 
Balken und zwei langen, ſenkrecht ſtehenden Schrauben⸗ 
ſpindeln zuſammengeſetzt iſt; allein nicht nur der mittlere 
Balken bewegt ſich auf und nieder, ſondern auch der 
obere und untere (wodurch alſo die Preſſung beſchleunigt 
wird), und die Schraubenſpindeln ſtehen nicht unbeweg⸗ 
ich, ſondern drehen ſich um ihre Achſe, wogegen deren 
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Muttern in den drei Preßbalken feſtſitzen, und ſammt die⸗ 
fen keiner andern Bewegung fähig find, als der auf und 
abſteigenden. Die Schraubenſpindeln erhalten ihre Dre⸗ 
hung durch zwei an ihnen befeſtigte gezahnte Raͤder, welche 
gleichzeitig und nach einerlei Richtung von einem dritten 
Rade in Gang geſetzt werden. Auf jeder Spindel befin⸗ 
den ſich drei Abtheilungen des Schraubengewindes, den 
drei Preßbalken entſprechend und zur Führung derfelben 
beſtimmt. Die mittlere Abtheilung iſt ein linkes Ge⸗ 
winde, die obere und untere ein rechtes. Mithin be⸗ 


wegt ſich der mittlere Balken ſtets verkehrt oder entge⸗ 


gengeſetzt, verglichen mit den beiden andern. Geht der 
mittlere Balken hinauf, ſo ſteigen die andern zwei herab, 
es oͤffnet ſich mithin die untere Preſſe und ſchließt ſich die 
obere; bewegt ſich der Mittelbalken abwaͤrts, ſo ſteigen 
der obere und untere Balken, es laͤßt alſo die obere Preſſe 
den bisher eingepreßten Baumwollballen los, waͤhrend die 
untere einen neu hingelegten zuſammendruͤckt. Ein Pferd 
treibt die ganze Maſchine vermittels eines Goͤpels, und 
durch eine einfache Einrichtung wird bewirkt, daß das 
Pferd ununterbrochen nach einer Seite gehen kann, und 


doch die Preßſchrauben abwechſelnd rechts und links ge⸗ 


dreht werden. Der Erfinder hat endlich auch den Um⸗ 
ſtand beruͤckſichtigt, daß der Widerſtand der zuſammenge⸗ 
druͤckten Baumwolle mit dem Grade der Zuſammendruͤckung 
waͤchſt. Eine große Schnecke (ein Spiralkorb) hilft die⸗ 
ſem Umſtande dermaßen ab, daß die Kraftausuͤbung mit 
der Dauer der Preſſung ſteigt, und die Geſchwindigkeit 
der Preßbalken ſich angemeſſen vermindert. 

d) Packpreſſe mit Hebel. Die einfachſte Art 
der Packpreſſen, aber zur Hervorbringung eines ſehr ſtar⸗ 
ken Druckes nicht geeignet. Ein langer einarmiger He⸗ 
bel druͤckt nahe an ſeinem Drehungspunkte auf den un⸗ 
tergelegten Gegenſtand, und wird von Menſchenkraft nie⸗ 
dergezogen. Man kann zuſammengeſetzte Hebel in ver⸗ 
ſchiedener Weiſe anwenden, wodurch ziemlich willkuͤrliche 
Modificationen der Maſchine entſtehen. 


e) Packpreſſe mit Zahnſtange und Getrieb. 8 


Von dieſer Art iſt die Maſchine, womit in vielen Baum⸗ 
wollſpinnereien die Garnpackete vor dem Binden oder Zu⸗ 
ſammenſchnuͤren gepreßt werden. Das Packet ſammt den 
loſe herumgelegten Schnuͤren befindet ſich in einer Art 
hoͤlzernen Kaſtens, deſſen Boden durch eine Zahnſtange, 
in welche ein mittels Kurbel umgedrehtes Getriebe eingreift, 
aufwaͤrts — gegen den Deckel hin — bewegt wird. Der 
Mechanismus ſtimmt ganz mit jenem der gemeinen Wa⸗ 
genwinde uͤberein. Der Deckel beſteht aus einigen eiſer⸗ 


nen Spangen, und die Seitenwaͤnde des Kaſtens ſind von 


Oben bis Unten eingeſchnitten, damit man ungehindert die 
Schnuͤre um das Packet feſtbinden kann, waͤhrend daſſelbe 
ſich unter dem Drucke befindet. 

f) Packpreſſe mit Zahnſtange und Hebel. 


Eine ſolche wurde im J. 1802 von Buſchendorf in Leip⸗ 


zig angegeben. Zwiſchen einem paſſenden Geſtelle von ho⸗ 
rizontalen und verticalen Balken geht die Preßplatte nie⸗ 
der, unter welcher der zu preſſende Gegenſtand eingelegt 
wird. Oben traͤgt dieſe Platte eine aufrechte eiſerne Zahn⸗ 
ſtange, deren Zaͤhne gleich jenen eines Sperrrades ſchraͤg 
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geſtellt und ſpitz find. Ein einarmiger Hebel, der ab: 
wechſelnd auf⸗ und niedergezogen wird, treibt bei jedem 


Niedergehen mittels einer Schiebklaue die Stange (alſo 


die Preßplatte) ein Wenig weiter hinab, ohne ſie jedoch 
zuruͤckweichen zu laſſen, wenn er gehoben wird, denn ein 
Sperrkegel haͤlt die Stange feſt. 

g) Hydrauliſche Packpreſſe. Die Bramah'⸗ 
ſche hydrauliſche oder hydromechaniſche Preſſe kann, nebſt 
ihren übrigen zahlreichen Anwendungen, auch ſehr vortheil⸗ 
haft als Packpreſſe gebraucht werden, und haͤufig iſt dies 
wirklich der Fall. Dann wird der zu preſſende Gegen⸗ 


ſtand, wie ſonſt, auf die bewegliche untere Preßplatte ge- 


legt, von dieſer bei ihrem Hinaufgehen gehoben, und ge⸗ 
gen die obere unbewegliche Platte gedruͤckt. Bei der un⸗ 
geheuren Druckkraft, welche man mittels der hydrauliſchen 
Preſſe zu erreichen vermag, iſt ihre Anwendung faſt unbe⸗ 
ſchraͤnkt. Bequemer wuͤrde vielleicht in manchen Faͤllen 
die ſchon verſuchte Abaͤnderung ſein, wobei die obere Preß⸗ 
platte beweglich, die untere ruhend iſt, ſowol das Hinein⸗ 
und Herausſchaffen der gepreßten Ballen wuͤrde dadurch 
erleichtert, als auch jener Theil des Kraftaufwandes er⸗ 
ſpart, welcher bei der gewoͤhnlichen Bauart zur Hebung 
des Ballens erfoderlich iſt. (Karmarsch.) 
PACKMEISTER, bei den Poſten derjenige Ange: 
ſtellte, welchem die Aufficht über das von den Reiſenden 
uͤberlieferte Gepaͤcke, und deſſen angemeſſene Unterbringung 
auf den Poſtwagen obliegt. . (Karmarsch.) 
PACKNADELN heißen die nadelartigen, faſt noch- 
mehr aber den Ahlen verwandten Werkzeuge, welche dazu 
dienen, die Packleinwand, worin Kiſten ꝛc. gehuͤllt ſind, 
mit Bindfaden zuſammenzunaͤhen. Sie ſind drei oder 
mehre Zolle lang, von angemeſſener Staͤrke, mit einem 
weiten und langen Shre verſehen, gegen die Spitze zu 
merklich gekruͤmmt und zweiſchneidig. Die krumme Form 
erleichtert das Durchſtechen bedeutend, wenn eine uͤber eine 
Flaͤche ausgeſpannte Leinwand zuſammengenaͤhet werden 
muß. Die Verfertigung der Packnadeln iſt jener der Ah: 
len gleich, nur daß letztere kein Ohr erhalten. Sie wer⸗ 
den aus geringem Stahle (z. B. Federſtahl) geſchmiedet, 
wobei das Loch mit einem Durchſchlage ausgeſchlagen 
wird, ausgefeilt oder auf dem Schleifſteine geſchliffen, ge⸗ 
haͤrtet, mit Schmirgel und Ol in Saͤcken blank geſcheuert, 
in Saͤgeſpaͤnen vom Ole gereinigt. (Karmarsch.) 
Packotille, ſ. Pacotille. 


PACK PAPIER, Papier, welches zum Einpacken, 
d. h. zum Umwickeln von Waaren bei der Verſendung, 
und zu aͤhnlichen Zwecken gebraucht wird. Es gibt da⸗ 
von ſehr verſchiedene Sorten, theils geleimt, theils unge⸗ 
leimt, theils duͤnn, theils ſehr dick und ſtark; theils von 
kleinem oder mittlerm, theils von ſehr großem Formate. 
Das meiſte Packpapier wird aus ungebleichten groben 
Lumpen verfertigt und iſt daher grau von Farbe; hell— 
blaues Packpapier, welches ebenfalls viel gebraucht wird, 
entſteht aus blauen Lumpen. Feſtigkeit iſt natuͤrlich ein 
Haupterfoderniß bei dem Packpapiere, damit daſſelbe we⸗ 
der wegen Muͤrbheit zerreißt, noch wegen Sproͤdigkeit zer⸗ 
bricht. Darum muͤſſen Lumpen von groben, nicht zu ſehr 
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abgenutzten Leinen⸗ oder Hanfgeweben, nicht aber wollene 
Lumpen dazu ausgewaͤhlt werden, und das Papierzeuch 
darf nicht einer zu weit getriebenen Zerkleinerung im Hol⸗ 
laͤnder unterworfen werden. Beſondere Arten des Pack— 
papiers ſind: das dunkelblaue Zuckerpapier (zum Einſchla⸗ 
gen der Zuckerhuͤte, um die weiße Farbe derſelben zu he⸗ 
ben), welches durch einen Blauholzabſud im Zeuche ges 
faͤrbt iſt, und das engliſche Roſtpapier oder Stahlpapier 
(zum Verpacken von Eiſen⸗ und Stahlwaaren, um fie 
roſtfrei zu erhalten), welches aus Abfaͤllen von altem 

getheertem Strick- und Tauwerke gemacht wird. 5 
(Karmarsch.) 
PACKPFERDE, Pferde, die im Kriege zur Forts 
Schaffung von Zelten, Kochgeſchirren, Officiersequipage, Mus 
nition und anderer Kriegsbeduͤrfniſſe gebraucht werden. 
Schon die roͤmiſchen Heere fuͤhrten eine große Anzahl 
von Packpferden mit ſich, denn in Zeiten, wo die Anfuͤh⸗ 
rer auf die Verminderung der Bagage (impedimenta) 
bedacht waren, wurden doch noch jeder Legion 250 Pack⸗ 
pferde (equi sagmarii oder sarcinarii) zum Theile 
Maulthiere (muli) und jedem Reiter ein Packpferd mit 
einem Knechte bewilligt. Waͤhrend des Mittelalters und 
auch bei den ſtehenden Heeren bis gegen das Ende des 
18. Jahrh. waren die Packpferde (Saumroſſe) noch ſehr 
zahlreich. In Frankreich wurden zur Zeit Heinrich's IV. 
vier Gensd' armen, zwei Packpferde oder ein Packwagen, 
und auch zwei leichten Reitern ein Packpferd zugeſtanden, 
und bei dem Heere Wallenſtein's im Lager bei Nuͤrnberg 
befanden ſich nicht weniger als 30,000 Packpferde (mit 
einem Troſſe von 15,000 Knechten und ungefaͤhr eben⸗ 
ſo viel Weibern). Guſtav Adolf war der erſte, der das 
Gepaͤcke, die Packpferde und den Troß moͤglichſt beſchraͤnkte, 
und nach ihm blieb dies ein fortdauerndes Augenmerk der 
Heerfuͤhrer. Doch waren, fo lange Zelte von den Trup— 
pen mitgefuͤhrt wurden, und dieſe ihre Kochgeſchirre nicht 
ſelbſt trugen, eine große Anzahl von Packpferden immer 
noch im Gebrauche, bis endlich die Franzoſen im Revo: 
lutionskriege von 1792 an die Zelte entbehren lehrten 
und Napoleon es angemeſſener fand, den Officieren nur 
die allernothwendigſten Wagen zum Transport der Equi⸗ 
page anzuweiſen, welche den Packpferden vorzuziehen wa⸗ 
ren, indem das Auf- und Abladen der letztern bei ange⸗ 
ſtrengten Maͤrſchen und Überfällen ſchwieriger iſt und leich⸗ 
ter Unordnungen veranlaſſen kann, als das der Wagen, 
und auch Packpferde eher ſich abnutzen als Zugpferde. 
Dieſem Beiſpiele ſind die meiſten europaͤiſchen Heere ge⸗ 
folgt, ſodaß Packpferde jetzt faſt allgemein nur noch 
der Reiterei zum Transport der Officiersequipage, der 
tragbaren Feldſchmieden ꝛc. bewilligt ſind. Eine Bermeh⸗ 
rung derſelben, ſowie des zugehoͤrigen Troſſes, ſteht auch 
kaum wieder zu erwarten, wenn nicht Gebirgskriege oder 
auch Kriege in Laͤndern, wo es noch an guten Straßen 
fehlt und die Landesſitte in dieſer Beziehung noch eine 
entgegenſtrebende Gewalt ausuͤbt, wie die Engländer und 
Ruſſen ſie bisher mitunter haben fuͤhren muͤſſen (in Oſt⸗ 
indien, an den Grenzen Perſiens und der aſiatiſchen Tür: 
kei), ſolche nothwendig machen ſollten. (Heymann.) 

Packpresse, ſ. Packmaschine. N 
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PACKSCHMIEDEN, wird auf den Eiſenblechhaͤm⸗ 
mern das Ausſchmieden der Eiſenbleche genannt, wobei 
eine Anzahl von Blechen auf einander liegen und ein 
Pack bilden (ſ. d. Art.), welches auf dem Amboße, un⸗ 
ter dem vom Waſſer getriebenen Blechhammer, mit der 
Zange regiert wird. Das Schmieden geſchieht gluͤhend, 
und daher muͤſſen die Bleche, um nicht zuſammen zu 
ſchweißen, in Lehmwaſſer oder in einen duͤnnen Brei von 
Waſſer, Lehm, Kreide und Kohlenſtaub (Hahnbrei) vor⸗ 
her eingetaucht werden. Weil die in der Mitte liegenden 
Bleche laͤnger heiß bleiben, alſo ſich ſtaͤrker dehnen, muß 
man bei jeder neuen Hitze die Reihe, in welcher ſie auf 
einander liegen, aͤndern. Dem Packſchmieden folgt das 
Abrichten (Pritſchen) der Bleche, d. h. das Ebenen unter 
einem breiten, langſam gehenden Hammer (Abrichtham⸗ 
mer, Pritſchhammer). Zuletzt werden die Bleche befchnit- 
ten. (Karmarsch.) 

PACKSEIDE, Seide in Packen; hierunter verfteht 
man die rohe, ungefaͤrbte und unzugerichtete Seide, welche 
in Packen von etwa drei Pfund Gewicht im Handel vor⸗ 
kommt (franzoͤſiſch soie en moche). Jedes Pack iſt in drei 
gleiche Theile abgetheilt, welche man tiers nennt. 

(Karmarsch.) 

Packspaten, ſ. Packeisen. 

PACKSTOCK, ein ſtarker hoͤlzerner Stock, welchen 
man beim Packen großer Waarenballen gebraucht, um die 
um letztere herumgewickelten Stricke feſt anzuziehen. Bei 
den Weißgaͤrbern iſt der Packſtock ein eiſernes Werkzeug 
zum Auswinden der Felle. (Karmarsch.) 

PACKSTRICK, der Strick, womit die Emballage 
von Kiſten ꝛc. umwickelt wird. (Karmarsch.) 

Packtuch, f. Packleinen. 

PACKWAGEN, bei der Poſt, der zur Beförderung 
des Gepaͤckes und namentlich des Paſſagiergutes 1 


Wagen. N 

dpa CLI TES, franz. Paclite (Palaͤozoologie). Dieſes 
iſt eins der vielen ſchlecht begruͤndeten Genera Mont⸗ 
fort's, aufgeſtellt fuͤr das Endbruchſtuͤck eines Belemniten, 
dem der Alveolentheil fehlt, deſſen Spitze eingebogen und 
ſeitlich an der concavſten Stelle mit einer ſpaltfoͤrmigen 
Offnung, wol nur einer kurzen, nach Oben und Unten 
nicht fortſetzenden Falte, verſehen iſt. Der Charakter lau⸗ 
tete: Testa libera, univalvis, multilocularis, recta 
vel arcuata; ore rotundo, aperto, horizontali; siplo- 
ne centrali; apice incurvo, stellato, perforato, cum 
rimula laterali plicata; septis simplieibus, in welcher 
ganzen Definition freilich faſt kein Wort wahr oder aus 
Montfort's Originalien beſtimmt erweislich iſt. Was in⸗ 
zwiſchen den Hauptcharakter anbetrifft, die gefaltete Spalt⸗ 
oͤffnung unter der eingebogenen Spitze, ſo konnte bis jetzt 
nicht nachgewieſen werden, ob, wie es wahrſcheinlich, ſolche 
nur eine individuelle Zufaͤlligkeit, vielleicht noch aus den 
Lebzeiten des Thieres herruͤhrend, oder ein beſtaͤndiger Cha⸗ 
rakter ſei, da er naͤmlich bis jetzt nur an zwei Exempla⸗ 
ren bemerkt worden iſt, welche ſelbſt neuerlich nicht wie⸗ 
der aufgefunden werden konnten. Sie gehoͤren zur ein⸗ 
zigen Art: Paclites biforatus de Montf. Conchylio- 
logie systemat. 1808. I, 318—3%9. Knorr, Verſtein. 
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II, u. 272, 273. t. G“. f. 7. Andres, Briefe aus 
der Schweiz. t. III. f. a (daſſelbe Exemplar). Belem- 
nites biforatus, v. Schloth. Petrefactenk. I, 52. Be- 
lemnites ungulatus (v. Schloth. — falſchl) de Blain- 
ville Memoire sur les Bélemnites. 78. pl. IV. f. 3 
(nach Knorr). Das von Knorr abgebildete, 14” lange 
Exemplar hatte d'Annone zu Baſel von Prattelen erhal⸗ 
ten; das bei Montfort dargeſtellte ſoll Desfontaines aus 
der Wuͤſte Zaara in Afrika mitgebracht haben. Inzwi⸗ 
ſchen iſt weder bekannt, wo erſteres ſich jetzt befinde, noch 
hat de Blainville das zweite im pariſer Muſeum wieder 
auffinden koͤnnen ). 5 (H. G. Bronn.) 

PACO (Giov. Bapt. della), ein Kuͤnſtler, welchen 
d'Argensville unter den Schuͤlern von Franciscus Mola 
und Bartſch im Peintre- Graveur. Vol. XX. p. 299 
auffuͤhrt. Er malte Schlachten im Geſchmacke von Ja⸗ 
kob Courtois oder Bourguignon, doch iſt ſeine Zeichnung 
weniger richtig als die jenes großen Meiſters. Eine 
Seeſchlacht am Fuße einer am Waſſer gelegenen Stadt 
iſt von ihm radirt und als das einzige Blatt von Vartſch 
genannt und bezeichnet: G. B. Paco designavit et 
sculps. 11 Zoll breit, 6 Linien hoch. (Frengel.) 

PACO, PACOAIRE und PACONA ſind bei K. 
Bauhin (Pinax p. 508) Beinamen der Ficus indica 
fructu racemoso etc., des Piſangs, der Paradiesfeige 
oder Banane (Musa paradisiaca L.) (A. Sprengel.) 

PACOLET, 1) Fluß in dem nordamerikaniſchen 
Freiſtaate Suͤdcarolina, welcher ſich in dem zu dieſem ge⸗ 
hoͤrigen Diſtrict Union, 30 engl. Meil. oberhalb des Ti⸗ 
gerfluſſes und 24 engl. Meil. von der ſuͤdlichen Grenze 
Nordcarolina's, mit dem Broad vereinigt. Die beruͤhmten 
Pacoletsprings befinden ſich 17 engl. Meilen oberhalb 
dieſer Vereinigung. 2) Zomnfhip in der nordamerikani⸗ 
ſchen Grafſchaft Rutland, Staat Vermont, zaͤhlt 2300 
Einwohner. g (Fischer.) 

PACOLEY, befeſtigte und mit einer Citadelle ver⸗ 
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ſehene Stadt im oſtindiſchen Rasbutenfuͤrſtenthume Dſchud⸗ 


pur, deren Bewohner einen nicht unbedeutenden Handel 
mit europaͤiſchen, oſtindiſchen und perſiſchen Waaren und 
(Fischer.) 

PACONIA, nach Ptolemaͤus der Name einer In⸗ 
ſel an der Nordweſtſeite Siciliens, aber Mannert (IX, 2, 
468) erklärt ihn für Gloſſem eines ſpaͤtern Abſchreibers. (H.) 

PACONIUS. Die roͤmiſchen Schriftſteller erwähnen 
drei verſchiedener Perſonen dieſes Namens. Zunaͤchſt der 
beruͤhmte roͤmiſche Juriſt, der in ſeinem lib. 8. ad Plau- 
tium (in L. 3. pr. D. si quis a parente manumissus 
(37, 2) berichtet: Paconius ait: si turpes personas (vel- 
uti meretricem) a parente emancipatus et manu- 
missus heredes feeisset, totorum bonorum contra 
tabulas bonorum possessio parenti datur, aut con- 
stitutae partis, si non turpis heres esset institutus. 
Eines andern Paconius, der unter Tiberius des Maje⸗ 
ſtaͤtsverbrechens angeklagt worden, gedenkt Sueton in ſei⸗ 


*) Defrance im Dictionn. d. scienc. nat. 1825, XXXVII, 
208. De Blainville, Malacologie, 377. D’Orbigny, Tableau 
methodique des Céphalopodes, p. 78, 79. 
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ner Lebensbeſchreibung des Tiberius (e. 61). Er berich⸗ 
tet daſelbſt: Annalibus suis vir consularis inseruit, fre- 
quenti quondam convivio, cui et ipse affuerit, inter- 
rogatum eum subito et claro a quodam nano, ad- 
stante mensae inter copreas, cur Paconius majesta- 
tis reus tamdiu viveret, statim quidem petulantiam 


linguae objurgasse, ceterum post paucos dies scrip-. 


sisse senatui, ut de poena Paconii quam primum 
statueret. Ebenſo kurz erwähnt endlich Tacitus in ſei⸗ 
nen Annalen (Lib. XVI. e. 33) eines dritten Paconius, 
mit folgenden Worten: Helvidius et Paconius Italia 
depelluntur. Ob und welcher Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen drei Perſonen ſtatt gefunden, laͤßt ſich, da die citir⸗ 
ten Stellen die einzigen find, die uns den Namen Paco⸗ 
nius aufbewahrt haben, ebenſo wenig ermitteln, als die 
uͤbrigen Verhaͤltniſſe und die Zeit, in der die bezeichneten 
Individuen lebten. (o. Madai.) 
PACORIA, von Ptolemaͤos erwähnte Stadt in 
Meſopotamien, zwiſchen den Fluͤſſen Euphrat und Sao» 
koras gelegen, vermuthlich genannt nach dem parthiſchen 
57 755 Pacorus. (A.) 
ACORUS iſt ein parthiſcher Name, der beſonder 
in der Arſakidiſchen Koͤnigsfamilie nicht ungewoͤhnlich war. 
Uns ſind folgende ſechs Maͤnner dieſes Namens bekannt, 
welche ſich durch mehr oder weniger bedeutende Beruͤh— 
rungen mit den Roͤmern bemerklich gemacht haben. 

1) Pacorus, der Sohn des Partherkoͤnigs Oro: 
des, ein Prinz von den ausgezeichnetſten Eigenſchaften, 
welche ſeinem Vaterlande eine Zeit des glaͤnzendſten Ruh⸗ 
mes und einer auch den Koͤmern furchtbaren Macht zu 
verbuͤrgen ſchienen, wenn ihm das Gluͤck guͤnſtiger gewe⸗ 
fen wäre, und wenn ihn nicht ein früher Heldentod bins 
gerafft haͤtte. Er mag ungefaͤhr um das Jahr 68 vor 
Chr. Geb. geboren ſein, denn Caſſius Dio ſagt von ihm 
(lib. XL. c. 28), er ſei im J. 52 noch ein Knabe ge⸗ 
weſen; im J. 53 heirathete er die Schweſter des ar⸗ 
meniſchen Koͤnigs Artavasdes, wodurch ein dauernder 
Friede zwiſchen den bis dahin feindſeligen Reichen be: 
gründet wurde (Cic. ad Div. XV, 3). Daß Pacorus 
eine gute Erziehung gehabt hat, daß er namentlich, außer 
den einheimiſchen koͤrperlichen Fertigkeiten ſich auch die 
feinere griechiſche Bildung aneignete, ließe ſich ohnehin 
ſchon aus dem vermuthen, was ſonſt uͤber die Arſakiden 
bekannt iſt; aber eine beſondere Beſtaͤtigung dafuͤr gibt 
uns noch die Erzaͤhlung von jener Hochzeit, welche durch 
einen hoͤchſt merkwuͤrdigen Zufall verherrlicht wurde. Zu 
den Feſtlichkeiten naͤmlich, an denen man ſich ergoͤtzte, ge⸗ 
hörte auch der poetiſche Genuß, daß die Bacchae des Eu⸗ 
ripides aufgefuͤhrt wurden; waͤhrend nun der Schauſpie⸗ 
ler Jaſon eben die Scene vortrug, wo Prutheus von ſei⸗ 
ner Mutter Agaue und den uͤbrigen Maͤnaden in bakchi⸗ 
ſchem Wahnſinne zerriſſen wird, trat Sillakes ein, um die 
Botſchaft von dem großen Siege uͤber die Roͤmer zu brin⸗ 
gen; unter allgemeinem Jubel warf er das Haupt des 
Craſſus hin, und ließ ſich auf Befehl des Koͤnigs nieder; 
Jaſon aber wechſelte ſogleich die Rolle; indem er das 
blutige Haupt ergriff, ſtellte er die Agaue vor, wie ſie 


das Haupt ihres Sohnes traͤgt und in dem Wahne, ei⸗ 
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nen Löwen getödtet zu haben, die gluͤckliche Beute in den 
Palaſt tragen will mit den Worten: 

Pfoousv 2E do&wv Elıza 

veozouov En ut, 7 

uexagıov Ingavs (Eurip. Bacch. v. 1168.) ) 
Dieſe geſchickte Wendung trug dem Schauſpieler ein Ta⸗ 
lent ein als Geſchenk des Königs. S. Plutarch. Crass. 
c. 33. Polyaen. VII, 41. Ps. Appian.. Parthic. 
Tom. IV. p. 271. ed. Tauchn. Im Juni des Jah⸗ 
res 53 war Craſſus umgekommen und hatte ſo den par⸗ 
thiſchen Waffen einen fuͤr die Roͤmer ſehr gefaͤhrlichen 
Ruhm verſchafft; das von ihnen beſetzte Land jenſeit des 
Euphrat ging in Kurzem verloren; bald uͤberſchritten die 
Parther auch den Euphrat und machten in kleinern Ab⸗ 
theilungen Einfaͤlle in Syrien. Wider ihr Erwarten fan⸗ 
den ſie hier an dem Quaͤſtor C. Caſſius einen ernſthaf⸗ 
ten Widerſtand, daher fandte der König Orodes ein groͤ⸗ 
ßeres Heer, zu deſſen Oberfeldherrn er ſeinen Sohn Pa⸗ 
corus machte; freilich führte derſelbe nur den Namen ei⸗ 
nes Oberfeldherrn, jedoch hatte er ſo eine ihm wahrſchein⸗ 
lich ſehr erwuͤnſchte Gelegenheit, ſchon in fruͤher Jugend 
die noͤthigen Erfahrungen einzuſammeln, um es bald in 
der That zu ſein. Damals leitete Oſakes die Expedition, 
jedoch ohne beſondern Erfolg, und als dieſer nach kurzer 
Zeit ſeinen Tod fand, verließ Pacorus mit dem Heere 
Syrien wieder. (Cic. ad Att. V, 20.) Die gleichzeitig 
nach Kilikien hin vorgeſchobenen Truppen brachten beinahe 
den Cicero in die Verlegenheit, ſich unerwuͤnſchten kriege⸗ 
riſchen Ruhm zu erwerben. Weitere Unternehmungen in⸗ 
deſſen wurden durch eine Liſt des Bibulus, des Proconſuls 
in Syrien, gehindert. Dieſer beredete naͤmlich den Sa⸗ 
trapen Ornodapantes, den jungen Pacorus zum Koͤnige zu 
machen und mit ihm gegen den Orodes zu ziehen. (Cass. 
Dio. XL. c. 30.) Jedoch ſcheint daraus kein inne⸗ 
rer Krieg entſtanden zu ſein, ſondern nur ein Mistrauen, 
deſſen wegen Pacorus von ſeinem Vater zuruͤckgerufen 
wurde. (Justin. XLII. c. 4.) Ob Pacorus ſelbſt zu 
einer Empörung geneigt war, läßt ſich nicht nachwei⸗ 
ſen; ſein Charakter, wie er ſich ſpaͤter zeigte, und die 
große Liebe ſeines Vaters zu ihm machen es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. Über fein ferneres Leben bis zu den Ereignifs 
ſen, mit welchen ſein Tod zuſammenfiel, iſt nicht viel be⸗ 
kannt. Ob er Antheil nahm an den kleinern Erpeditio: 
nen, welche die Parther zu Gunſten des Caͤcilius Baſſus 
und des Caſſius nach Syrien unternahmen (Cass. Dio 
XLVI. c. 27, 30), wird nicht überliefert. Er wurde 


1) Die Lesart peoouev ſcheint nur entſtanden zu fein, weil 
man die Stelle der vorliegenden Situation recht genau anpaſſen 
wollte; ſie ſteht auch bei Polyaͤn in der beſſern muͤnchener Hand⸗ 
ſchrift; die zweite von Darmarius geſchriebene hat wie die des 
Caſaubonus yeowv ; ebenſo hat eine parifer und die des Vul⸗ 
tejus. Trotz dieſer neuen Hilfsmittel bleibt daher die Lesart bei 
Polyaͤn ſchwankend, zumal da Maasvicius uͤber Cant. und Flor. 
ſchweigt, was, wenn es nicht aus Nachlaͤſſigkeit geſchieht, mehr 
für peoouev ſpraͤche. Os os haben Cod. Casaub., Paris., Vultej., 
ko ftatt 2& dosos hat Darmar.; x fehlt in allen dieſen; fer⸗ 
ner haben alle, auch die beſſere muͤnchener, ueiadgov, mit verſchie⸗ 
denen Schreibfehlern, aber ſicherer Endung; uezdorov e haben Alle 
aber Je nur die muͤnchener. 0 x 
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von feinem Vater zum Thronfolger beſtimmt, vielleicht 
ſchon damals, wo er der Empoͤrung verdaͤchtig wurde; 
dies ſcheint der Grund zu fein, weshalb er zuweilen Köͤ⸗ 
nig genannt wird (z. B. bei Tacit. Hist. V. c. 9. 
Flor. IV, 9. extr.), obgleich er es nie geworden iſt. 
Gleichwol iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß er gemeint 
iſt, wenn Ammianus Marcellinus erzaͤhlt, der Koͤnig Pa⸗ 
corus habe Kteſiphon, die Winterreſidenz der parthiſchen 
Koͤnige, vorher eigentlich nur ein großes Dorf, mit Mauern 
verſehen und die Zahl der Einwohner vermehrt (ſ. Va- 
les. ad Ammian. Marc. p. 371. ed. Paris. fol.); 
wenigſtens iſt das auf jeden Fall unrichtig, was Ammian 
hinzuſetzt, derſelbe Pacorus habe dem Ort auch den Na⸗ 
men gegeben; denn dieſer war ſchon lange vor Pacorus 
in Gebrauch geweſen. 

Waͤhrend der roͤmiſchen Buͤrgerkriege zeigten ſich die 
Parther als Freunde der republikaniſchen Partei; daher 
ſchickten auch Brutus und Caſſius nicht lange vor der 
Schlacht bei Philippi den juͤngern Labienus zum Orodes, 
um von ihm Hilfstruppen zu erlangen. Ehe Labienus 
ſeinen Zweck erreichte, war jene Schlacht geliefert, und 
der Untergang ſeiner Partei ließ es ihm raͤthlicher erſchei⸗ 
nen, als Verbannter unter den Parthern zu leben, als 
ſich der Willkuͤr der Sieger Preis zu geben. Waͤhrend 
nun Auguſtus in Italien durch den peruſiniſchen Krieg, 
und dann durch den juͤngern Pompejus beſchaͤftigt, Anto⸗ 
nius aber in Agypten durch die Reize der Kleopatra ge⸗ 
feſſelt war, bewog Labienus den Orodes, dieſe guͤnſtigen 
Umſtaͤnde zu benutzen und ihm hinlaͤngliche Truppen zu 
einem Kriege zu geben, der den Parthern einen Zuwachs 
an Laͤndern, dem Labienus den Sturz der Triumvirn ver⸗ 
ſprach. Orodes ging hierauf ein und ein bedeutendes 
Heer ſammt ſeinem Sohne Pacorus ſtellte er unter die 
Oberanfuͤhrung des Roͤmers. Der Erfolg entſprach den 
Erwartungen. Saxa, der Legat des Antonius, floh nach 
Kilikien, wo er vom Labienus verfolgt ſeinen Tod fand; 
Pacorus blieb in Syrien, und unterwarf es ganz mit al⸗ 
leiniger Ausnahme von Tyrus, zu deſſen Eroberung es 
ihm an Schiffen fehlte. Antonius machte ſich endlich, 
durch die dringenden Umſtaͤnde genoͤthigt, von der Kleo⸗ 
patra los, er ging nach Tyrus; doch ehe er dazu kom⸗ 
men konnte, gegen die Parther etwas zu unternehmen, 
zogen ihn wichtigere Ereigniſſe nach Italien (Cass. Dio 
XLVIII, c. 24 — 27). In ſeiner Abweſenheit zog Pa: 
corus ungehindert durch Kleinaſien und drang raubend 
und pluͤndernd bis Jonien vor. Unterdeſſen wurde im 
J. 39 das Triumvirat neu befeſtigt; Antonius kehrte 
nach Aſien zuruͤck mit dem Auftrage, den Krieg gegen 
die Parther zu fuͤhren. Waͤhrend er noch in Athen ſei⸗ 
nen Luͤſten lebte, ſandte er ſeinen Legaten P. Ventidius 
Baſſus voraus, der den Labienus und bald auch eine be⸗ 
deutende Abtheilung des parthiſchen Heeres in Kilikien 
und Syrien beſiegte; fo hatte Pacorus alle fruͤhern 
Vortheile wieder verloren, und ſelbſt das konnte er nicht 
hindern, daß Ventidius ganz Syrien mit Ausnahme von 
Aradus wieder einnahm (Cass. Dio XLVIII. e. 39 
— 41). Indeß war er eifrig damit beſchaͤftigt, ein Heer 
zu ſammeln und den Euphrat ſobald als moͤglich wieder 
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zu uͤberſchreiten, wohl wiſſend, daß Ventidius in dem eben 
erſt eroberten Syrien noch nicht Ruhe und Mittel genug 
haben konnte, um ſich gegen einen neuen Angriff gehoͤrig 
zu ruͤſten; in der That wußte ſich dieſer auch nicht an⸗ 
ders zu helfen als durch eine Kriegsliſt (Cass. Dio 
XLIX. c. 19. Frontin. I, 1, 6). Chaunaͤus, ein 
kleiner Dynaſt in Syrien, war, wie die meiſten Syrer, 
den Parthern entſchieden zugethan, jedoch auch mit dem 
Ventidius in freundfchaftlicher Bekanntſchaft. Diefer täufchte 
ſich nicht uͤber die Geſinnung des Chaunaͤus, ſtellte ſich 
aber, als habe er auf ſeine Freundſchaft das groͤßte Ver⸗ 
trauen und als mache er ihn deshalb zum Mitwiſſer der 
wichtigſten Geheimniſſe. Der Dynaſt, weniger ſchlau, ließ 
ſich hintergehen, und als ihm Ventidius die Beſorgniß 
aͤußerte, die Parther moͤchten von den beiden Wegen, welche 
nach Syrien fuͤhrten, dies Mal vielleicht nicht den ge⸗ 


woͤhnlichen uͤber die Stadt Zeugma am Euphrat waͤhlen, 


welcher zwar weiter, aber, wie er vorgab, fuͤr die Roͤmer 
nachtheiliger waͤre, ſo glaubte Chaunaͤus nicht nur dieſe 

ußerung, ſondern er hatte auch, wie zu erwarten war, 
nichts Eiligeres zu thun, als dem Pacorus die wichtige 
Entdeckung mitzutheilen. Dieſer ließ ſich dadurch wirklich 


beſtimmen, den angeblich fuͤr die Roͤmer nachtheiligen wei⸗ 


tern Weg zu waͤhlen, ſodaß Ventidius 40 Tage Zeit ge⸗ 
wann, um den Legaten Silo aus Judaͤa und die uͤbrigen 
Hilfstruppen an ſich zu ziehen. Da nun beide Theile zu 
einer Schlacht bereit waren, kam es bald dazu und zwar 
in dem kyreſtiſchen Syrien, im J. 38, an demſelben 
Tage, an welchem 15 Jahre vorher Craſſus mit dem roͤ⸗ 
miſchen Heere ſeinen Untergang durch die Parther gefun⸗ 
den hatte. Die Schlacht wird von verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern mehr oder weniger vollſtaͤndig beſchrieben, am 
genaueſten von Juſtinus (XLII. c. 4), mit deſſen An⸗ 
gaben ſich die weniger genauen ohne Schwierigkeit verei⸗ 
nigen laſſen. Ventidius legte dem Pacorus bei dem Über⸗ 
gange uͤber den Euphrat durchaus kein Hinderniß in den 


Weg; auch nachher ging er ihm nicht entgegen, fondern - 


hielt ſich ruhig in ſeinem auf einer Hoͤhe angelegten, 
wohlbefeſtigten Lager. So erweckte er bei den Parthern 
die Meinung, daß er ein Zuſammentreffen mit ihnen 
fuͤrchte, und verleitete ſie mit unvorſichtigem Selbſtver⸗ 
trauen einen Angriff auf ſein Lager zu machen, das ſie 
fuͤr eine leichte Beute hielten. Deſto zuͤgelloſer war ihre 
Flucht, als ihr Angriff mit Kraft und Ordnung erwidert 
wurde. Ventidius ließ ſie naͤmlich ſo nahe an ſein Lager 
heranrüden ?), daß die Entfernung für fie zu gering war, 
um von den Pfeilen, ihrer Hauptwaffe, Gebrauch zu ma⸗ 


chen; dann brach er ploͤtzlich hervor und war ihnen ſchnell 


2) Daß die Parther und uͤberhaupt die Bogenſchuͤtzen einen 
großen Raum bedurften, um den Feinden ſchaͤdlich zu werden, iſt 
bekannt; daher ſich denn die Taktik oͤfter wiederholt, daß man ei⸗ 
nerſeits in der noͤthigen Entfernung zu bleiben, andererfeits moͤg⸗ 
lichſt nahe zu kommen bemüht iſt; z. B. Tacit. Ann. VI, 35 
Onoſander (o. 20. p. 76. ed. Schweb.) weiß dagegen kein anderes 
Mittel zu empfehlen, als das Vorhalten der Schilde. Wenn aber 
Frontin (a. a. O.) angibt, Ventidius habe die Parther bis auf 
500 Paſſus heranruͤcken laffen, fo ſcheint dieſe Entfernung doch zu 
groß zu ſein, und man moͤchte vermuthen, er habe 50 ſagen wol⸗ 
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fo nahe auf den Leib geruͤckt, daß die römifchen Soldaten 
ſogleich ihr Übergewicht entwickeln konnten (Zrontin. II, 
2, 5. Flor. IV, 9). Einen Theil ſeines Heeres ſandte 


er den fluͤchtigen Parthern zur Verfolgung nach; jedoch 


war der Sieg noch nicht vollſtaͤndig. Pacorus, durch die 
theilweiſe Niederlage keinesweges aus der Faſſung gebracht, 
hoffte dieſelbe wieder gut zu machen, wenn er die Tren⸗ 
nung des roͤmiſchen Heeres benutzte, um einen neuen An⸗ 
griff auf das Lager zu machen; ſchnell ruͤckte er mit ſei⸗ 
ner gepanzerten Reiterei an; jedoch war die Beſatzung 
zahlreicher, als er erwartete, und ſie hatte den Vortheil des 
Terrains fuͤr ſich. Trotz der ausgezeichneten perſoͤnlichen 


Tapferkeit, welche er entwickelte, und durch welche er auch 


ſeine Parther entflammte, gerieth er doch bald, durch das 
roͤmiſche Fußvolk uud beſonders durch die Schleuderer 
hart bedraͤngt, in eine uͤble Lage. Sein Tod entſchied 
die Schlacht; nur Wenige hielten noch Stand, um ſeinen 
Leichnam zu retten; als auch dieſe niedergehauen waren, 
wurde nirgends von den Parthern mehr Widerſtand ge— 
leiſtet; eine allgemeine Flucht nach verſchiedenen Richtun⸗ 
gen gab den Roͤmern einen glaͤnzenden Sieg, den ſie als 
ein volles Gegengewicht gegen die Niederlage des Craſſus 
anſahen (Flor. I. o. ITacit. Germ. c. 37). 

So ungluͤcklich auch Pacorus war, ſo gebuͤhrt ihm 
doch das Lob der groͤßten Tapferkeit und Geiſtesgegen⸗ 
wart; ſelbſt Feldherrntalent wird man ihm nicht abſpre⸗ 
chen, wenngleich er dem Ventidius nicht gewachſen war. 
Er war außerdem ein ebenſo vortrefflicher Regent als ein 
guter Sohn. Seine Gerechtigkeit und Milde verſchaffte 
ihm die Liebe der Syrer in ſo hohem Grade, daß ſie 
ihn den beiten Herrſchern gleichſtellten, welche fie je ge- 
habt hatten; darum hingen ſie ihm auch noch an, als 
Ventidius Syrien ſchon beſetzt hatte; ja ſelbſt die ungluͤck⸗ 
liche Schlacht machte ihre Treue noch nicht wankend, erſt 
als ſein Haupt von Ventidius in die ſyriſchen Staͤdte ge⸗ 
ſchickt wurde, gaben ſie die Hoffnung auf, ſich der roͤmi⸗ 
ſchen Herrſchaft entziehen zu koͤnnen. Aber das ſchoͤnſte 
Zeugniß fuͤr die vortrefflichen Eigenſchaften des Pacorus 
gab die Trauer ſeines greiſen Vaters Orodes. Wol 
mochte dieſen der Verluſt von Kleinaſien und Syrien tief 
betruͤben, zumal da auch ein großes, ſchoͤnes Heer verlo— 
ren war, und er kaum noch Mittel hatte, um die eigenen 
Grenzen zu vertheidigen; aber viel ſchmerzlicher war ihm 
der Tod ſeines Pacorus, welcher allein im Stande gewe⸗ 
ſen waͤre, all dies Ungluͤck wieder gut zu machen. Sein 
Schmerz erreichte faſt die Hoͤhe des Wahnſinns; viele 
Tage hindurch genoß er weder Speiſe noch Trank, er 
ſprach kein Wort, ſodaß man ihn fuͤr ſtumm hielt; als ſich 
endlich ſein Schmerz milderte und aͤußerte, war des Pacorus 
Name das Einzige, was er ſprach; ihn glaubte er zu ſehen, 
ihn zu hoͤren, mit ihm allein unterredete er ſich, und wenn 
er ſeinen Verluſt ohne ſolche krankhafte Taͤuſchungen er⸗ 
kannte, dann ergoß ſich ſein Jammer in Thraͤnen und 
lauten Klagen. Der gebeugte Greis hatte 30 Soͤhne, 
aber den Pacorus konnten ſie ihm alle nicht erſetzen, und 


len; das waͤre nach unſerm Maß etwa 125 Schritte, jedoch iſt 
in den Manuſcripten keine Variante. 
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Phraates, der endlich an deſſen Stelle zum Thronfolger 
beſtimmt wurde, endigte ſeines Vaters Leiden nicht durch 
liebreichen Troſt, ſondern — durch Vatermord. 

2) Ein anderer Pacorus wird gleichzeitig mit dem 
Sohne des Orodes erwähnt bei Jose plius de bello Jud. 
I. c. 11, und Antiquitt. Jud. XIV. c. 24. Dieſer Pa⸗ 
corus war einer von den koͤniglichen Mundſchenken. Als 
die Parther nach dem oben erwaͤhnten Tode des Saxa 
und nach Unterwerfung von ganz Syrien vergeblich be⸗ 
muͤht waren, die Stadt Tyrus einzunehmen, wurde ihre 
Hilfe von Antigonus dem Sohne des Ariſtobul angerufen, 
der ihnen 1000 Talente und 500 vornehme Weiber zu 
geben verſprach, wenn ſie ihm die Herrſchaft uͤber Judäa 
verſchafften, welche damals Hyrkanus durch den Beiſtand 
der Roͤmer inne hatte. In Folge dieſer Anerbietungen 


befahl Pacorus, der Prinz, dem Satrapen Barzapharnes, 


mit ſeinem Heere die Empoͤrung des Antigonus zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, indem er bis nach Galilaͤa vorruͤckte; nach Jeru⸗ 
ſalem ſelbſt aber wurde der Mundſchenk Pacorus geſchickt, 
mit einer Abtheilung der Reiterei, um dem Antigonus un⸗ 
mittelbaren Beiſtand zu leiſten. Das Unternehmen gelang 
in kurzer Zeit theils durch Gewalt, theils durch Hinterliſt; 
Hyrkanus wurde von den Parthern gefangen weggefuͤhrt 
nach Parthien, Phaſael, ebenfalls gefangen, toͤdtete ſich 
ſelbſt und Herodes entfloh nach Rom, da er ſich nicht im 


Stande ſah, Jeruſalem zu vertheidigen. Stadt und Land 


wurden unter Anfuͤhrung des Mundſchenken graufam ges 
pluͤndert. Das Genauere von dieſen Ereigniſſen iſt bei 
den wichtigern Perſonen, die darin verwickelt ſind, zu 
erwaͤhnen. Hier verdient nur noch bemerkt zu werden, 
daß Caſſius Dio, der hier uͤberhaupt weit weniger voll⸗ 
ſtaͤndig iſt als Joſephus, den Mundſchenken Pacorus gar 
nicht erwaͤhnt, ſondern die Expedition nach Jeruſalem 
dem gleichnamigen Prinzen zuſchreibt (lib. XLVIII. c. 
26). Gleicherweiſe ſagt auch Tacitus (Hist. V. c. 9,) 
Jeruſalem ſei vom Koͤnige Pacorus eingenommen; 
doch, wo es ſich von der juͤdiſchen Geſchichte handelt, kann 
beider Anſehen nicht gegen das des Joſephus geltend ge⸗ 
macht werden. 

3) Pacorus, Sohn des Vonones. Nach einer 
kurzen und ruhmloſen Regierung war der parthiſche Koͤ⸗ 
nig Vonones im J. 50 nach Chr. Geb. geſtorben und 
hatte drei Soͤhne hinterlaſſen, Vologeſes, Pacorus und 
Tiridates. Von dieſen wurde Vologeſes mit Bewilligung 
der beiden andern Koͤnig von Parthien; Pacorus, dem 
Alter nach der naͤchſte, bekam Medien, wo auch fein Va⸗ 
ter, vor ſeiner Thronbeſteigung in Parthien, regiert hatte; 
Tiridates bekam den geringſten Theil des parthiſchen Rei⸗ 
ches, Armenien (Joseph. Antiquitt. Jud. XX. c. 2. 
Tacit. Ann. XII, 14. XV, 2). Pacorus und Tiridates 
waren ſeit langer Zeit immer die heftigſten Feinde gewe⸗ 
ſen; durch dieſe Theilung der Macht hoffte Vologeſes den 
Frieden begruͤndet zu haben; und in der That wird wei⸗ 
terhin ein neuer Ausbruch der Feindſchaft nicht erwaͤhnt. 
Wenn jedoch Pacorus den beiden andern Bruͤdern immer 
etwas ferner ſtand, als dieſe unter ſich, ſo kann der Grund 
darin liegen, daß er eine andere Mutter gehabt hatte 
als ſie; ſie waren naͤmlich die Soͤhne einer griechiſchen 
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Buhlerin (ſ. Tacit. Ann. XII. c. 44. XV. e. 2). Als 
aber Tiridates das Ungluͤck hatte, durch die Roͤmer ſein 
Reich Armenien zu verlieren, ſcheinen alle drei Bruͤder ei⸗ 
nig geweſen zu ſein; denn wenn er von Medien aus 
einen Eroberungsverſuch machte (Taeit. Ann. XIV. e. 
26), fo läßt ſich gewiß annehmen, daß er dies nicht ohne 
Unterſtuͤtzung von Pacorus that. Als ferner bald nachher, 
im J. 63 nach Chr. Geb. der Krieg von Neuem begon⸗ 
nen und fuͤr die roͤmiſchen Waffen ſo ungluͤcklich ausge⸗ 
fallen war, daß Paͤtus Caͤſennius ſeine und des Heeres 
Rettung durch die ſchmaͤhlichſten Zugeſtaͤndniſſe vom Volo⸗ 
geſes erkaufen mußte, wies dieſer die erſten noch nicht ganz 
demuͤthigen Eroͤffnungen mit der Erklaͤrung zuruͤck, daß 
er ſeine Bruͤder Pacorus und Tiridates erwarten muͤſſe, 
um uͤber das Schickſal Armeniens und der roͤmiſchen Le⸗ 
gionen zu entſcheiden. War dies nun auch nur ein Vor⸗ 
wand, ſo geht doch daraus hervor, daß Pacorus, wenn 
auch nicht perſoͤnlich, doch durch Hilfstruppen an dem fuͤr 
Tiridates gefuͤhrten Kriege Theil nehmen wollte. Spaͤter⸗ 
hin, als Tiridates mit einem glaͤnzenden Gefolge im J. 
66 nach Rom ziehen wollte, um dort aus den Haͤnden 
des Nero das Diadem als Koͤnig von Armenien zu em⸗ 
pfangen, trat er die Reiſe nicht eher an, als bis er den 
Pacorus in Medien und den Vologeſes zu Ekbatana be⸗ 
ſucht hatte (Taäit. Ann. XV. c. 30, 31). Scheint 


gleich der Letztere eine weit groͤßere Sorge fuͤr die Sicher⸗ 


heit und Wuͤrde des Tiridates gehabt zu haben, ſo trug 
doch auch Pacorus kein Bedenken, das Gefolge deſſelben 
durch Mitſendung ſeiner Kinder zu verherrlichen (Cass. 
Dio Lib. LXIII. c. 1). Im Allgemeinen aber iſt es 
klar, daß er unter den verſchiedenen Wechſelfaͤllen, welche 
ſeine Bruͤder trafen, ſich ſelbſt einen ungeſtoͤrten Frieden 
bewahrte; ſo wurde ſeine Regierung fuͤr Medien eine ſehr 
gluͤckliche, das an Volkszahl immer mehr zunahm und 
ſich eines großen Reichthums an Heerden erfreute (Jo- 
seph. de bello Jud. VII. c. 29). Schon hatte Paco⸗ 
rus wol beinahe 25 Jahre dieſe zwar ruhmloſe, aber 
wohlthaͤtige Regierung gefuͤhrt, und er mochte ſchon ein 
ziemlich hohes Alter erreicht haben, als ihn und ſein Reich 
ein ſchwerer, jedoch bald voruͤbergehender Unfall traf. Die 
Alanen nämlich, eine ſkyͤthiſche Nation am maͤotiſchen See, 
faßten ploͤtzlich den Entſchluß einen großen Raubzug zu 
unternehmen; ſie bewogen den Koͤnig der Hyrkaner, ih⸗ 
nen den Durchzug durch den in ſeinem Lande befindlichen 
Engpaß zu gewaͤhren, und ſo fielen ſie ploͤtzlich mit Mord 
und Brand in Medien ein, das in tiefem Frieden auf 
nichts weniger gefaßt war als auf einen ſolchen Angriff. 
Pacorus von Schrecken betaͤubt und wohl auch einſehend, 
daß er nicht im Stande ſei, ſchnell genug eine angemeſſene 

Macht zuſammenzubringen, zog ſich in unzugaͤngliche Ge⸗ 
genden zuruͤck, indem er alles Übrige den wilden Feinden 
Preis gab; nur mit Muͤhe gelang es ihm, ſeine Gemah⸗ 
lin und ſeine uͤbrigen Weiber, welche in Gefangenſchaft 
gerathen waren, durch ein Loͤſegeld von 100 Talenten zu 
befreien. Raubend und pluͤndernd zogen die Alanen durch 
Medien nach Armenien, wo Tiridates einen unglüdlichen 
Verſuch machte, Widerſtand zu leiſten. Der Erfolg war 
kein anderer, als daß die Wuth der Pluͤnderer nur noch 
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mehr gereizt deſto ſchwerer auf dem preisgegebenen Lande 
laftete. So hatte in der That Pacorus durch die Flucht 
beſſer fuͤr ſein Land geſorgt als ſein Bruder durch ſeine 
Tapferkeit. Nach nicht langer Zeit kehrten die Alanen 
mit der Beute beider Reiche beladen in ihre Heimath zu⸗ 
ruͤck (Joseph. I. c.); und fo wird Pacorus wahrſcheinlich 
den Reſt ſeiner Tage in Ruhe verlebt haben. Eine wei⸗ 
tere Nachricht uͤber ihn gibt es nicht. Mer 

. 4) Pacorus, aͤlteſter Sohn des Vologeſes, folgte 
dieſem auf dem parthiſchen Throne, zur Zeit des Kaiſer 
Trajan, etwa um das Jahr 89 nach Chr. Geb., wie Foy⸗ 
Vaillant annimmt (Arsacidarum imper. p. 292); ſein 
juͤngerer Bruder hieß Chosroes. Über feine Tha⸗ 


ten iſt eben nichts Wichtiges bekannt. Daß er in Rom 


em Gegenſtand der Aufmerkſamkeit und des Ge 
ſchwaͤtzes der Neuigkeitskraͤmer war, iſt aus einem Epi⸗ 
gramm des Martial (IX, 36) abzunehmen. Nicht von 
Belang und wegen ihres in neuerer Zeit verdaͤchtigten Ur⸗ 
hebers nicht ganz zuverlaͤſſig iſt die Nachricht, die ſich in 
den Briefen des juͤngern Plinius an Trajan (X. ep. 16) 
findet, daß der Koͤnig Decebalus den Kallidromus, einen 
ausgezeichneten Baͤcker, zum Geſchenk an den Pacorus ge⸗ 
ſchickt habe; es ließe ſich daraus, außer der Verbindung 


mit dem fernen Koͤnige der Dakier, dem hartnaͤckigen 


Feinde der Roͤmer, vielleicht nur noch abnehmen, daß Pa⸗ 
corus dem Luxus ergeben geweſen ſei, was ſich beſtaͤtigen 
ließe durch die andere Nachricht, daß er das edeſſaniſche 
Koͤnigreich nebſt Koͤnigstitel an Abgarus verkauft habe, 
vielleicht aus Geldnoth. Indeſſen koͤnnte dieſelbe auch 
herbeigefuͤhrt ſein durch innere Kriege, welche damals das 
parthiſche Reich zerruͤtteten und ſeine Macht und Volks⸗ 
zahl verminderten, ſodaß der Kaiſer Trajan, als er im J. 
114 nach Chr. Geb. Krieg mit den Parthern begann, faſt 
gar keinen Widerſtand, ja faſt keine Feinde fand. Paco⸗ 


rus ſelbſt mag vorher gemordet oder vertrieben ſein, jeden⸗ 


falls iſt er vom Schauplatze der Streitigkeiten unter Um⸗ 


ſtaͤnden abgetreten, die fuͤr die Gegenpartei guͤnſtiger wa⸗ 


ren, denn anders laͤßt es ſich wol nicht erklaͤren, daß nicht 
ſein Sohn Parthamaſiris, ſondern ſein Bruder Chosroes 
auf den parthiſchen Thron gelangte, nachdem er ungefaͤhr 
17 Jahre regiert haben mochte. Ob es auf ihn zu be⸗ 
ziehen iſt, was ſchon oben uͤber die Befeſtigung der Stadt 
Kteſiphon aus Ammianus Marcellinus angeführt iſt, muß 
dahin geſtellt bleiben. Man koͤnnte dafuͤr eine Beſtaͤti⸗ 
gung finden in einer der beiden Muͤnzen, welche Foy⸗ 
Vaillant (Arsacid. imper. p. 300 s.) dieſem Koͤnige, 
freilich mit mehr Scharfſinn als ſchlagenden Beweisgruͤn⸗ 
den, zugeſchrieben hat. Dieſe Muͤnze traͤgt naͤmlich die 
Jahreszahl 355 nach der Arſakidiſchen Ara; ſie iſt von 
Erz, klein und von ſchlechtem Metalle, ſodaß ſie die Noth 
der Zeit zu verrathen ſcheint. Die eine Seite zeigt ein 
weibliches Geſicht mit einer Mauerkrone; daß dadurch eine 
Stadt bezeichnet wird, iſt nicht zu bezweifeln; Vaillant 
meint, es ſei Arſakia, der Praͤgort, welcher außerdem durch 


den Buchſtaben A bezeichnet iſt, aber man koͤnnte mit 


ebenſo viel Schein vermuthen, Pacorus habe ſich gleich⸗ 
ſam als Staͤdteerbauer darſtellen wollen, in Bezug auf 
Kteſiphon, und Arſakia koͤnnte nichtsdeſtoweniger der Praͤ⸗ 
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geort ſein. Aber ſowol dieſe Muͤnze als auch die andere 
ebenfalls eherne hat neuerdings Eckhel dieſem Pacorus abge: 
ſprochen und ſie um etwa 56 Jahre fruͤher geſetzt, doch iſt da— 
mit noch nicht aller Zweifel gehoben, indem er ſelbſt uͤber 
die Richtigkeit ſeiner Annahme der Arſakiden⸗Ara Bedenken 
aͤußert. Die ſonſtigen Beſtimmungsgruͤnde aber, der Aus⸗ 
druck des Geſichtes auf den Münzen und kleine Abwei: 
chungen in den gewoͤhnlichen Attributen parthiſcher Koͤnige 
und in ihrer Titulatur ſind allzuſchwankend, um darauf 
einen ſichern Schluß gruͤnden zu koͤnnen, da auf dieſen 
wie auf den meiſten parthiſchen Muͤnzen nicht der ſpecielle 
Name des Koͤnigs ſteht, unter dem ſie gepraͤgt wurde, 
ſondern immer nur der ihnen allen gemeinſame Arſakes. 
5) Aurelius Pacorus, Koͤnig von Groß-Ar⸗ 
menien, wird erwaͤhnt in einer griechiſchen Inſchrift bei 
Gruter (p. 1091. Nr. 10). Dies iſt eine Grabſchrift, 
worin Aurelius Pacorus ſich ſelbſt mit dem erwaͤhnten 
Titel belegt und ſagt, er habe den Sarkophag gekauft 
für feinen ſehr geliebten Bruder Aurelius Meridates 
(AYP. MEPIOATI. AAEAON. TAYKYTAT2), 
der mit ihm 56 Jahre und zwei Monate gelebt habe. 
Beide Brüder ſcheinen denmach zu Rom gelebt zu has 
ben, wo der eine ſtarb; ob aber dieſer Aufenthalt blos 
vorübergehend war, oder ob Pacorus fein Reich verlo— 
ren hatte, bleibt ungewiß. Es finden ſich unſers Wiſ— 
ſens nur zwei Stellen bei den alten Schriftſtellern, 
von denen die eine Niebuhr, die andere Ang. Mai auf 
jenen Pacorus bezogen hat; vielleicht aber laſſen ſie ſich 
beide auf ihn beziehen. Naͤmlich in einem Briefe des 
Fronto an L. Verus (ed. Rom. p. 179) in einer ſehr 
luͤckenhaften Stelle wird erwaͤhnt, daß L. Verus den Pa⸗ 
corus ſeines Reiches beraubt habe, wobei weder die Per— 
ſon des Pacorus, noch ſein Reich naͤher beſtimmt wird. 
Von Parthien ſelbſt kann nicht fuͤglich die Rede ſein, da 
dort die Regierung damals nur zwiſchen Vologeſes und 
Soaͤmus ſtreitig war, von denen L. Verus den Letztern 
vorzog, wie Fronto an derſelben Stelle ſagt; da nun Ar⸗ 
menien, wie Medien, in der Regel von parthiſchen Prin⸗ 
zen regiert wurde, fo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß 
jener König von Groß-Armenien der von L. Verus abge: 
ſetzte iſt, wobei denn anzunehmen waͤre, daß er zu der 
dem Soaͤmus entgegengeſetzten Partei des Vologeſes ges 
hoͤrte. Den Beinamen Aurelius haͤtte dann Pacorus nach 
Niebuhr's Meinung als Schuͤtzling der regierenden roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer angenommen; vielleicht aber hat er das ſchon 
vor ſeiner Entſetzung zu ihrer Ehre gethan, wie ſich um 
dieſelbe Zeit die Stadt Karrhaͤ den Namen Aurelia gab“). 
Die zweite Stelle, welche hier in Betracht kommt, findet 
ſich bei Jul. Capitolin. im Leben des Antoninus Pius, 
Cap. 9. Dieſer Kaiſer, heißt es dort, gab den Pacorus 
den Laziern zum Könige. Die Lazier find ein wenig be⸗ 
kanntes ſkythiſches Volk in Kolchis (ſ. Caſſaub. zu Jul. 
Capitol. a. a. O.). War Pacorus vielleicht ein in innern 


3) So nannte ſich auch Abgarus, der Koͤnig von Osrhoene, 
Septimius zu Ehren des Septimius Severus; wie erſichtlich iſt 
aus einer Muͤnze bei Spanheim (de usu et praest. num. dissert. 

VIII. p. 536). 

A. Encpkl d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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Kämpfen vertriebener parthiſcher Prinz, fo konnte ihn Ans 
toninus Pius auf dieſe Weiſe gleichſam dafür entſchaͤdigen, 
daß er in feiner Heimath keine Krone hatte finden koͤn— 
nen; aber die Herrſchaft der Lazier mochte fuͤr ihn ein 
wenig genuͤgender Erſatz ſein, und er koͤnnte Gelegenheit 
geſucht und gefunden haben, ſich Groß-Armeniens zu bes 
mächtigen, das er dann behauptet hätte, bis ihn L. Ve: 
rus noͤthigte in Italien mit ſeinem Bruder Meridates als 
Privatmann ſein Leben hinzubringen. Wie wenig auch 
dieſe Combinationen durch die vorliegenden hiſtoriſchen 
Data zweifelhaft gemacht werden, ſo werden ſie doch da— 
durch auch keinesweges beſonders unterſtuͤtzt, und es iſt 
daher nicht zu leugnen, daß ſich jene abgeriſſenen Notizen 
leicht auf zwei oder wol gar auf drei ganz verſchiedene 
Perſonen beziehen, welche ungefaͤhr zu gleicher Zeit lebten 
und einen gleichen Namen fuͤhrten. 

6) Pacorus, Koͤnig von Parthien, findet ſich auf 
einer Muͤnze bei Pellerin (Melanges I. p. 147) und bei 
Eckhel (Vol. III. p. 539), auf welcher eine ſtehende 
Frau mit dem Thurmkranze dem ſitzenden Koͤnige die 


Krone hinreicht; neben der ſonſt gewoͤhnlichen Titulatur 


eines Arſakiden findet ſich hier ausnahmsweiſe auch der 
Name Pacorus in der Umſchrift, und außerdem die Jah: 
reszahl der Arſakiden-Ara DI, 510, wodurch nach Eckhel 
das Jahr der Stadt 952, das ſiebente der Regierung des 
Kaiſers Septimius Severus, bezeichnet iſt. Caſſius Dio 
(Lib. LXXVII. c. 12) bezeugt allerdings, daß nach dem 
Tode Vologeſes III. die Söhne (oder vielmehr die Bruͤ⸗ 
der) deſſelben wegen der Thronfolge in Krieg mit einan= 
der waren; da ſich nun noch eine andere Muͤnze findet 
von einem Arſakiden, deſſen beſonderer Name nicht ge— 
nannt iſt, mit der Jahreszahl DH, alſo nur zwei Jahre 
älter als die erwähnte Minze des Pacorus, ſo ſchließt 
Eckhel hieraus, daß beide zweien um die Thronfolge kaͤm⸗ 


pfenden Soͤhnen (Bruͤdern) des Vologeſes III. angehoͤren, 


und daß einer davon Pacorus geweſen ſei. Aber dieſe 
Vermuthung iſt auf jeden Fall irrig, da jener Erbfolge⸗ 
krieg keinesweges in das ſiebente Jahr der Regierung des 


Septimius Severus fiel, ſondern erſt viel ſpaͤter unter 


Caracalla ausbrach. So lange man demnach nicht uͤber 
die Arſakiden⸗Ara zur Gewißheit gekommen iſt, wird es 
nicht moͤglich fein, dem auf der Muͤnze genannten Paco: 
rus mit Sicherheit in der parthiſchen Geſchichte ſeinen 
Platz anzuweiſen. Dieſe Geſchichte ſelbſt iſt beſonders in 
dem Zeitraume, in welchem er gelebt und regiert haben muß, 
durch verſchiedene Parteiungen ſo verwirrt und dunkel, die 
Angaben der alten Schriftſteller daruͤber find fo fragmen— 
tariſch, widerſprechend und in jeder Ruͤckſicht ungenuͤgend, 
daß es unnuͤtz waͤre auf dem Wege der Vermuthung hier 
eine beſtimmte Annahme finden zu wollen. (F. Hldase.) 

PACOSHAARE. Das ſeidenartige Haar des in 
Peru einheimiſchen Schafkameels (Paco), Camelus al- 
paca, Auchenia paco. Es iſt kaſtanienbraun mit einem 
ſchwarzen Schimmer, bis zu 12 Zoll lang, ſehr fein und 
elaſtiſch. Anwendung findet es gleich dem Vigognehaare, 
kommt aber, wie dieſes, eben nicht in großer Menge nach 
Europa. i (Karmarsch.) 

PACOTILLE, PORTAGE, PORTEE, Quin- 
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telage, teutſch Beil aſt oder F uͤhrung, nennt man dieje⸗ 
nigen Waaren, welche die Officiere, Matroſen und uͤbrigen 
Schiffsbedienten der Kauffahrtheiſchiffe nach einem ſchrift⸗ 
lichen oder muͤndlichen Vertrage mit den Rhedern oder 
Schiffseigenthuͤmern fracht- und zollfrei mitzuführen und 
fuͤr eigene Rechnung zu verkaufen berechtigt ſind. um 
den Rhedern den daraus fuͤr ſie hervorgehenden Nach⸗ 
theil der mindern Befrachtung des Schiffs von ihrer Seite 
weniger nachtheilig zu machen und in etwas zu erſetzen, 
darf die Beilaſt eigentlich nur an dem Loͤſchungsorte ver⸗ 
kauft werden; auch ſteht ihnen hinſichtlich der Pacotille, 
bei der Ruͤckkehr des Schiffs das Naͤherkaufsrecht zu; 
dennoch hat man ſich an vielen Orten bewogen gefunden, 
das Recht der Beilaſt gaͤnzlich abzuſchaffen und der Schiffs⸗ 
bemannung daſſelbe durch eine Geldentſchaͤdigung zu er⸗ 
ſetzen. Der Handel, welcher mit den gedachten Waaren 
getrieben wird, heißt im eigentlichen Sinne Pacotillehan⸗ 
del, doch verſteht man an einigen Orten unter dieſem 
Worte auch den Nebenhandel, welchen ein Kaufmann mit 


Waaren treibt, welche nicht zu ſeinem Hauptgeſchaͤfte ge⸗ 


hoͤren. Fischer.) 
Pacouria Aubl., ſ. Willughbeia Scop.. 
- PACOURINA. Unter dieſem Namen ſtellte Aublet 
eine Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der 19. 
Linne'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Eupatorinen 
(Vernonieen Caſſini's) auf, welche ſpaͤter von Scopoli 
Meisteria und von Willdenow Haynea genannt wurde. 
Der letzte Name (ſ. d. Art. Haynea) ging in die meiſten 
neuern botanifchen Werke über. Caſſini trennte von Pa- 
courina, welcher er mit Aublet einen ſpreublaͤtterigen 
Fruchtboden zuſchreibt, die Gattung Pacourinopsis (ein 
übel gebildeter Name!) mit nacktem Fruchtboden (Bul- 
let. de la soc. philom. 1817. p. 151). Zu der letztern 
rechnet er Pacourinopsis dentata (Diet. des sc. nat. 
T. XXXVI. p. 213. Pacourina cirsüifolia Hum- 
boldt, Bonpland et Kunth. Nov. gen. et sp. IV. 
p. 30. Acilepis cirsiifolia Spreng. Syst. veg. III. 
p. 387) von Guayaquil und P. integrifolia (J. c.) von 
Cayenne. Für Pacourina (Haynea illd.) bleibt nach 
ihm nur die eine Art: P. edulis Aubl. in Gujana, fo 
genannt, weil ihre fleiſchigen Fruchtboͤden nach Art der 
Artiſchocken gegeſſen werden. Leſſing (Syn. comp. p. 
146) legt aber auf dieſe Gattungsunterſchiede keinen Werth, 
ja er vereinigt nicht bloß Haynea Willd. (Pacourina 
Aubl.; Pacourinopsis Cassin.) mit Vernonia Schreb., 
ſondern auch die Gattungen: Achyrocoma Cass.; As- 
caricida Cass.; Centrapalus Cass.; Distephanus 
Cass.; Gymnanthemum Cass.; Lepidaploa Cass.; 
Isonema Cass.; Albertinia Spreng.; Acilepis Don; 
Pollalesta Kunth; Oliganthes Cass.; Hololepis Ca- 
"dolle und Lychnophora Martius (zum Theil). 
f (A. Sprengel.) 
PACRAZ, auch PAKRACZ, ein Markt und Haupt⸗ 
ort einer großen Herrſchaft des Iſidor von Jankovich de 
Daruvar im obern oder pakräczer Gerichtsſtuhle der po⸗ 
ſeganer Geſpanſchaft des Koͤnigreichs Slavonien, ſechs 
Stunden weſtnordweſtlich von Poſeja und fuͤnf Stunden 
nordnordweſtlich von Neugradiska entfernt, in einem rei⸗ 


2 _ PACTOLUS 


genden, von hohen Gebirgen eingefchloffenen und von der 
Pakra bewaͤſſerten Thale, am linken Ufer der letztern ziem⸗ 
lich ordentlich erbauet, der Sitz eines griechiſchen nicht unir⸗ 
ten Biſchofs, der hier eine ſchoͤne Reſidenz hat, und eines 
Protopopen mit einer griechiſch⸗katholiſchen und einer nicht 
unirten griechiſchen Pfarre, zwei griechiſchen und einer ka⸗ 
tholiſchen Kirche, unirten und nicht unirten Nationalſchu⸗ 
len; einer Klerikalſchule und einem biſchoͤflichen Convict; den 
Überreſten eines alten Schloſſes; der herrſchaftlichen Woh⸗ 
nung mit mehren neuen und weitlaͤufigen Wirthſchaftsgebaͤu⸗ 
den und ſchoͤnen Gartenanlagen; 190 Häufern, unter wel⸗ 
chen ſich ein Gebaͤude befindet, welches das Andenken an je⸗ 
nen berühmten Trenk erhält, dem die pakraͤczer Herrſchaft, 
zu welcher 50 Doͤrfer gehoͤren, einſt gehoͤrte, und aus 
derſelben die gefuͤrchteten Panduren in den Krieg fuͤhrte; 


948 Einwohnern (432 Katholiken, 501 nicht unirten Grie⸗ 


chen und 15 Juden), welche etwas Seide gewinnen und 
Weinbau treiben; ſtark beſuchten Jahrmaͤrkten und einem 
warmen ſchwefelhaltigen Bade bei dem eine halbe Stunde 
entfernten Dorfe Lipik. (G. F. Schreiner.) 

PAC TA CONVENTA nannte man in der Staats⸗ 
ſprache der polniſchen Republik die Übereinkommen, welche 
jeder Koͤnig vor ſeiner Wahl mit den Staͤnden abzuſchlie⸗ 
ßen genoͤthigt war (Naͤheres hieruͤber ſ. d. Art. Polen 


[Geſchichte ). (Roepell.) 
Pacta dotalia, f. Pactum und Ehepakten. 
Pactbürger, f. Schutzgenossen. - 


PACTIUS, bei Plinius (III, 11, 16), wofür 
die Peutinger'ſche Tafel Vastius hat, alter Name eines 
kleinen Kuͤſtenfluſſes oͤſtlich von Brunduſium, heute Ca⸗ 
nale di Terzo, welcher ſich in einen nahe und zwar oͤſt⸗ 
lich davon gelegenen Landſee verliert. (H.) 

Pactolus (Geogr.), ſ. Paktolos. 

PACTOLUS Leach (Crustacea), Krebsgattung 
aus der Familie der Brachyuren mit folgenden Kenn⸗ 
zeichen: Der Hinterleib bei dem Weibchen fuͤnfgliederig, 
die vordern Fuͤße ſcherenlos, die vier hintern zweifingerig. 
Dies iſt das vorzuͤglichſte Kennzeichen dieſer Gattung. 
Die aͤußern Fuͤhler haben das erſte Glied lang und cy⸗ 


lindriſch, die Augen find ziemlich dick, liegen hinter den 


Fuͤhlern und treten immer uͤber die Augengruben vor. 
Das Bruſtſchild hat nur hinter jedem Augenkreiſe eine 
Spitze. Die Fuͤße ſind mittelmaͤßig lang und ziemlich 
dick, die zwei vordern kuͤrzer als die uͤbrigen, und laufen 
nur in einen gebogenen Haken aus. Das Bruſtſchild iſt 


oben nicht ſtachelig, dreieckig, laͤnglich, hinten an jeder 
Seite ziemlich angeſchwollen, nach Vorn in einen langen, 


ſpitzigen, dünnen, ganzrandigen Zahn auslaufend. An dem 
Hinterleibe des Weibchens iſt der erſte Ring ſchmal, die 
drei folgenden querlinienfoͤrmig, der fuͤnfte ſehr groß, faſt 
rundlich. 

Man kennt nur eine Art, Pactolus Boscii Leach 
(Zool. Miscel. T. II. t. 68. Desmarest Dict. des 
Sc. Nat. et Consid. sur les Crust. t. 23. f. 2). Einen 
Zoll acht Linien lang, wovon die Schnabelſpitze indeſſen 
faſt die Hälfte wegnimmt; fie iſt an den Seiten mit klei⸗ 
nen nach Vorn gerichteten Dornen beſetzt. Das Bruſt⸗ 
ſchild iſt glatt, braͤunlich, die Fuͤße ſind roth und weißbunt. 


PACTUM — 67 — 


Man kannte das Vaterland des einzigen im britiſchen 
Muſeum ſich befindlichen Exemplars nicht. (D. T’hon.) 

PAC TUM). Das roͤmiſche Recht definirt den Ver: 
trag „als einen duorum pluriumve in idem placi- 
tum consensus“ L. 1. 5. 2. D. de pactis (2, 14). Als 
lein dieſe Definition iſt zu allgemein, es fehlen derſelben 
drei weſentliche Erfoderniſſe eines wirklichen Vertrages: 
1) es muß ein erklaͤrter, gegenſeitig gewußter Conſens; 
2) ein Conſens uͤber ein Rechtsverhaͤltniß und zwar 3) 
uͤber ein die paciscirenden Perſonen betreffendes Rechts— 
verhaͤltniß fein. Demnach iſt Vertrag, paetum, eine er⸗ 
klaͤrte Übereinſtimmung mehrer Perſonen über ein unter 
ihnen beſtehendes oder zu begruͤndendes Rechtsverhaͤltniß. 
Dieſer letztere Geſichtspunkt, daß der Gegenſtand der Ver— 
abredung, ſowie der Zweck derſelben, ein Rechtsverhaͤltniß 
ſein muͤſſe, unterſcheidet den Vertrag von jedem gewoͤhn⸗ 
lichen bereinkommen, z. B. mit einander ſpazieren zu gehen, 
das in der Regel wenigſtens nicht als ein Vertrag ange— 
ſehen werden wird. Auch das preußiſche Landrecht?) hebt 
in ſeiner Definition des Vertrages den Geſichtspunkt des 
Rechtsverhaͤltniſſes hervor, denn es gibt den Begriff des 
Vertrages als eine wechſelſeitige Einwilligung zur Erwer⸗ 
bung oder Veraͤußerung eines Rechts an. Solche Über: 
einkommen der bezeichneten Art koͤnnen im oͤffentlichen 
Rechte wie im Privatrechte vorkommen und im letztern 
ſowol das Familienrecht, wie das Guͤterrecht betreffen. 
Hier iſt beſonders von Guͤtervertraͤgen die Rede. Dieſe 
ſind eine der Hauptentſtehungsweiſen der Obligationen, 
die uͤbrigens auch auf anderm Wege, z. B. durch Des 
licte ꝛc., begründet werden koͤnnen. Eben dieſe Wichtigkeit 
der Vertraͤge macht es erfoderlich, hier etwas naͤher von 
den Erfoderniſſen zur Eingehung eines Vertrages zu han— 
deln, die theils ſich auf die beſondere Faͤhigkeit der pacis⸗ 
cirenden Perſonen, theils auf den Gegenſtand des Ver— 
trages, theils auf den Charakter der erfoderlichen gegen— 
ſeitigen Einwilligung beziehen. 1) Die perſoͤnliche Faͤhig⸗ 
keit Vertraͤge zu ſchließen, iſt fuͤr Manche beſchraͤnkt. Da 
naͤmlich Vertraͤge die freie Einwilligung der Paciscenten, 
mithin eine Reife der Willensfreiheit, vorausſetzen, ſo muß 
da, wo dieſe Willensfreiheit, ſei es aus phyſiſchen oder 
juriſtiſchen Gruͤnden, nicht vorhanden iſt, auch die Faͤhig— 
keit Vertraͤge zu ſchließen, fehlen. Dies iſt der Fall a) 
fuͤr raſende und wahnſinnige Perſonen. Fuͤr 
dieſe ſchließt der ihnen beigeordnete Curator die noͤthigen 
Vertraͤge. Sobald jedoch lichte Zwiſchenraͤume (lucida, 
intervalla) bei dem Wahnſinnigen eintreten, kehrt ſeine 
Faͤhigkeit ſelbſt zu handeln und zu pacisciren zuruͤck. Iſt 


die Möglichkeit einer freien Willensbeſtimmung nur mo⸗ 


mentan geſtoͤrt, durch heftige Leidenſchaften und Affecte, ſo 
kommt es bei Beantwortung der Frage, ob der in ſol— 
chem Zuſtande geſchloſſene Vertrag gültig fe, auf den 


1) Die Lehre von den Verträgen iſt ſelbſtaͤndig ſelten behan— 
delt worden. Als beſondere Schriften daruͤber ſind anzufuͤhren: 
J. G. Langsdorfii Tractatus de pactis et contractibus Roma- 
norum et de vero hujus doctrinae nexu atque systemate. (Mannh. 
1777.) (Vergl. Hugo, Civil. Magaz. I. Nr. 18.) K. Schmitt: 
henner, Die Vertragslehre ꝛc. (Gieſſen 1831.) 2) Allgemei⸗ 
nes Landrecht für die preußiſchen Staaten. 1. Th. Tit. V. 8. 1. 


PACTUM 


Grad der Aufregung und der dadurch herbeigefuͤhrten 
Störung der Willensfreiheit an); das roͤmiſche Recht be: 
ruͤckſichtigt beſonders den Einfluß des Zorns auf die recht— 
liche Bedeutung der Handlungen. Quidquid in calore 
iracundiae vel fit, vel dieitur, non prius ratum est, 
ſagt Paulus in L. 48. D. de R. J. (50, 17), quam si 
perseverantia apparuit, judieium animi fuisse. Koͤr⸗ 
perliche Krankheit hindert Übrigens die Guͤltigkeit der Ver⸗ 
traͤge nicht, und ſelbſt ein Sterbender kann, ſofern er bei 
vollem Verſtande iſt, rechtskraͤftige Vertraͤge ſchließen. b) 
Fuͤr hoͤchſt betrunkene Perſonen. Doch muß hier der 
Beweis gefuͤhrt werden, daß der Trunkene zur Zeit des 
abgeſchloſſenen Vertrages völlig ſinnlos geweſen. Über 
dieſen Zuſtand und die Zurechnungsfaͤhigkeit des darin be= 
fangenen Individuums druͤckt ſich das e. 7. §. 1. C. 
XV. g. 1 ſehr bezeichnend folgender Maßen aus: Nesciunt, 
quid loquantur, qui nimio vino indulgent; jacent se- 
pulti, ideoque, si qua per vinum deliquerint, apud 
sapientes judices venia quidem facta donantur, sed 
levitatis damnantur auctores. c) Für gerichtlich 
erklärte Verſchwender. Dieſe koͤnnen über ihr Ver— 
mögen ohne Einwilligung des ihnen von der Obrigkeit an⸗ 
geordneten Curators keine guͤltige Vertraͤge ſchließen, denn 
ſie werden in Betreff der Verwaltung ihres Vermoͤgens 
den Wahnſinnigen völlig gleich erachtet. Dagegen find 
Vertraͤge, die ſolche prodigi uͤber ihre Perſon abſchließen, 
gültig, und ebenſo ſehr ſolche pacta, aus denen dem pro- 
digus nur Vortheile erworben werden. Nach dem preu— 
ßiſchen Landrechte 1. Th. Tit. 5. §. 15, beginnt uͤbrigens 
die Unfaͤhigkeit des Verſchwenders, ſich durch Vertraͤge zu 
verpflichten, mit der Mittagsſtunde desjenigen Tages, an 
welchem das Blatt der oͤffentlichen Anzeigen, dem die ge— 


richtliche Bekanntmachung zuerſt einverleibt iſt, ausgegeben 


worden; und dauert bis zur Mittagsſtunde desjenigen Ta⸗ 
ges, an welchem die Wiederaufhebung der Vormundſchaft 
verfügt wird. d) Für Unmuͤndige. Das roͤmiſche 
Recht macht hier noch beſondere Unterſchiede, je nach dem 
Alter der paciscirenden Perſonen. Kinder unter ſieben 
Jahren koͤnnen nicht einmal ein ihnen vortheilhaftes Ver— 
ſprechen guͤltig annehmen, viel weniger ſich in irgend einer 
Weiſe verpflichten; ſie werden den Wahnſinnigen faſt gleich— 
geſtellt: infans et qui infantiae proximus est, non 
multum a furioso distant, heißt es im $. 10. J. de 
inutilib. stip. (3, 20). Sobald jedoch Kinder das fies 
bente Jahr zuruͤckgelegt haben, alſo inkantia majores 
ſind, beginnt zwar ihre Faͤhigkeit ſelbſt zu erwerben, aber 
verpflichten koͤnnen auch ſie ſich nur mit Zuziehung ihres 
Tutors. Ausdruͤcklich erkennt dies noch Juſtinian an in 
$. 9. J. de inutilib., wo er ſagt: „Pupillus omne ne- 
gotium recte gerit; ita tamen, ut, ubi tutoris au- 
ctoritas necessaria sit, adhibeatur tutor; veluti si ipse 
obligetur, nam alium sibi obligare etiam sine tuto- 
ris auctoritate potest. Sed quod diximus de pupillis 


3) Vergl. darüber Weſtphal, Grundſaͤtze von rechtlicher 
Beurtheilung der aus Hitze des Zorns unternommenen erlaubten 
und unerlaubten Handlungen (Halle 1784. 4.), und v. Berg, 
Juriſt. Beobachtungen und Rechtsfaͤlle. 1. Th. Ar. X. 
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ulique de iis verum est, qui iam habent aliquem 
intelleetum.* Hat daher ein Pupill, ohne Zuziehung 
des Vormundes, einen ihm vortheilhaften Vertrag geſchloſ⸗ 
ſen, ſo entſteht ein ſogenanntes hinkendes Geſchaͤft, 
negotium elaudicans, d. h. der Vertrag iſt nur fuͤr den 
andern Contrahenten, nicht fuͤr den Pupillen, verpflichtend. 
Bei Minderjaͤhrigen unterſcheidet das roͤmiſche Recht, 
ob derſelbe einen Curator hatte (denn wider ſeinen Wil⸗ 
len erhielt hier der Minderjaͤhrige keinen Vormund; mußte 
aber denſelben, wenn er einen ſolchen ſich einmal erbeten, 
bis zur erreichten Volljaͤhrigkeit behalten) oder nicht. Im 
letztern Falle konnte der Minderjaͤhrige voͤllig frei und guͤl⸗ 
tig Vertraͤge ſchließen, hatte aber im Fall erwieſener Ver⸗ 
letzung dadurch, das Recht eine restitutio in integrum, 
d. h. Wiedereinſetzung in den vor Eingehung des ihm 
ſchaͤdlichen Rechtsgeſchaͤftes obwaltenden Zuſtand, zu fo: 
dern. Nur die Veraͤußerung und Verpfaͤndung unbewegli⸗ 
cher Guͤter ohne Einwilligung der Obrigkeit war ihm un⸗ 
terſagt. Steht dagegen dem Minderjährigen ein Curator 
zur Seite, ſo kann er zwar ohne deſſen Einwilligung 
Vertraͤge, die ſich nur auf ſeine Perſon beziehen, z. B. 
eine Ehe, oder durch die er ſich zur Leiſtung einer perſoͤn⸗ 
lichen Handlung verpflichtet, eingehen; ob aber auch die 
von ihm uͤber ſein Vermoͤgen ohne vormundſchaftliche Ge⸗ 
nehmigung geſchloſſenen Vertraͤge verbindlich ſeien, iſt eine 
unter den Rechtslehrern ſehr beſtrittene Frage. Fuͤr das 
gemeine teutſche Recht iſt jedoch die Entſcheidung dieſer 
Frage uͤberfluͤſſig geworden. Die teutſchen Reichsgeſetze 
verordnen ausdruͤcklich, daß ohne Unterſchied den Minder⸗ 
jährigen wie Unmuͤndigen Vormuͤnder beigeordnet werden 
ſollen. Demnach gilt auch von den Minderjaͤhrigen durch⸗ 
gaͤngig, was oben von den Unmuͤndigen bemerkt worden, 
daß naͤmlich auch ſie Vertraͤge uͤber ihr Vermoͤgen, 
ſofern ſie daraus verpflichtet werden ſollen, nur mit Zu⸗ 
ziehung ihrer Vormuͤnder zu ſchließen befaͤhigt ſind. Das 
preußiſche Landrecht ſtellt I. e. $. 14 damit uͤbereinſtim⸗ 
mend Minderjaͤhrige in Anſehung ihrer Faͤhigkeit Vertraͤge 
zu ſchließen, ausdruͤcklich den Unmuͤndigen gleich, und 
zwar endigt hier bei Minderjährigen die Unfähigkeit, laͤſtige 
Vertraͤge zu ſchließen, mit dem Anfange desjenigen Ta⸗ 
ges, an welchem ſie die Volljaͤhrigkeit erreichen. Außer 
der bisher erörterten mehr phyſiſchen Faͤhigkeit zur Ein⸗ 
gebung eines Vertrages, kommt aber auch noch die ju⸗ 
riſtiſche in beſondern Betracht. Der Paciscent muß 
naͤmlich eine ſelbſtaͤndige, uͤber ſein eigenes Vermoͤgen freie 
Dispoſition habende Perſon ſein. Das roͤmiſche Recht 
kennt eine ganz beſonders umfaſſende Beſchraͤnkung dieſer 
Dispoſitionsfreiheit in dem Verhaͤltniſſe des Vaters zu ſei⸗ 
nem filius familias. Der Letztere konnte nach aͤlterm 
Rechte ebenſo wenig als ein Sklave eigenes Vermoͤgen 
habenz was er erwarb, fiel von ſelbſt feinem Vater zu. 
Ja beide wurden hier ſo ſehr juriſtiſch als eine Perſon 
angeſehen, daß Vertraͤge zwiſchen beiden fuͤr unmoͤglich 
gehalten wurden, gleichſam Vertraͤge eines Mannes mit ſich 
felbft: Item inutilis est stipulatio, ſagt Juſtinian in 
8, 6. J. de inutil. stip. (3, 20), si vel ab eo stipu- 
leris, qui tuo juri subiectus est, vel si is a te sti- 
puletur. Spaͤterhin aͤnderte ſich dies jedoch nothwendig, 
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ſeitdem durch das Aufkommen der Peculien auch für den 
filius familias die Moͤglichkeit eines eigenen, von der 
Einwirkung des Vaters unabhaͤngigen Vermoͤgens, und da⸗ 
mit zugleich eine ſelbſtaͤndige juriſtiſche Perſoͤnlichkeit des 
filius familias anerkannt wurde. So kann der Sohn uͤber 
fein peculium castrense wie quasi castrense, d. h. über 
das durch Kriegs- und Staatsdienſt erworbene Vermoͤgen, 
über das er als völlig ſelbſtaͤndiger Eigenthuͤmer zu vers 
fuͤgen berechtigt iſt, mit ſeinem Väter ebenſo gut wie mit 
jedem Andern gültige Vertraͤge ſchließen. Ausdruͤcklich er⸗ 
kennt dies, in Beziehung auf Kaufgeſchaͤfte, der roͤmiſche 
Juriſt Ulpian an, denn er ſagt in L. 2. pr. D. de con- 
trah. emt. (18, 1). Inter patrem et filium contrahi 


emtio non potest, sed de rebus castrensibus potest. 


In ähnlicher Weiſe beſchraͤnkt iſt die Fähigkeit eines filius 
familias, Vertraͤge mit andern Perſonen als mit ſeinem 
Vater einzugehen. Da er Alles, was er erwirbt, nicht 
ſelbſt behaͤlt, vielmehr fuͤr ſeinen Vater gewinnt, ſo faͤllt 
jeder Vortheil aus einem von ihm abgeſchloſſenen Vertra⸗ 
ge an ſeinen Vater Allein verpflichten kann der filius 
familias durch ſeine Vertraͤge ſeinen Vater nicht, es ſei 
denn, daß er in deſſen ausdruͤcklichem Auftrage gehandelt 
habe. Das Recht der Stellvertretung, namentlich in Be⸗ 
treff der Abſchließung von Vertraͤgen fuͤr dritte Perſonen, 
war uͤberhaupt im roͤmiſchen Rechte ſehr beſchraͤnkt. In 
den fruͤheſten Zeiten mußte jeder die ihn betreffenden 
Rechtsgeſchaͤfte ſelbſt vornehmen, und nur durch die ſei⸗ 
ner Gewalt unterworfenen Individuen konnte er Ver⸗ 
traͤge ſchließen, dadurch Rechte und Verbindlichkeiten be⸗ 
gruͤnden laſſen. Allmaͤlig aͤnderte ſich dies jedoch, und 
ſo kam es dahin, daß alle Geſchaͤfte mit Ausnahme der 
in alter Form zu vollführenden, durch Stellvertreter vor⸗ 
genommen werden konnten. Inſoweit wurde uͤbrigens 
fortwaͤhrend an dem alten Princip feſtgehalten, daß Recht 
und Verbindlichkeit aus dem Vertrage zunaͤchſt meiſt auf 
den Stellvertreter bezogen, und nur mittelbar auf den Prin⸗ 
cipal uͤbertragen wurden. Gegenwaͤrtig kann dagegen in 
der Regel jeder Vertrag nicht nur durch Stellvertreter, 
ſondern gradezu von dieſem auf den Namen des Princi⸗ 
pals geſchloſſen werden. Eine beſondere Ceſſion des durch 
den Vertrag begruͤndeten Foderungsrechtes an den Prin⸗ 


cipal iſt nicht mehr erfoderlich, ſobald nur der andere 


Theil es wußte, daß das Geſchaͤft dieſen betraf. Allein 
der Grund und die Bedeutung des abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trages iſt noch gegenwaͤrtig zunaͤchſt aus der Perſon des 
Stellvertreters zu beſtimmen. Der Principal kann alſo 
nicht klagen, wenn nicht der Stellvertreter, der den Ver⸗ 
trag eingegangen, falls er ihn in ſeinem Namen geſchloſ⸗ 
ſen, ſelbſt haͤtte klagen koͤnnen. 
genſtandes der Vertraͤge, iſt zu unterfcheiden das un: 
mittelbare und mittelbare Object derſelben. Das unmit⸗ 
telbare iſt, wie bei jeder Obligation, die Handlung, zu 
deren Vornahme der Paciscent ſich verpflichtet. Dieſe 
Handlung muß an und für ſich möglich, oder wenigſtens 
unter der Bedingung kuͤnftiger Moͤglichkeit verabredet ſein. 
Es genuͤgt aber die abſolute Moͤglichkeit. Die perſoͤnliche 
Faͤhigkeit des Promittenten kommt nicht in Betracht, d. 
h. der Vertrag bleibt guͤltig, wenn die darin verſprochene 
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Handlung nur an ſich moͤglich iſt, wenn auch die wirk⸗ 
liche Erfuͤllung dem Verpflichteten ſelbſt noch ſo ſchwierig 
oder relativ unmöglich fein ſollte, z. B. wegen gaͤnzlicher 
Snfolvenz. 
das, worauf der Vertrag feiner endlichen Erfüllung nach 
gerichtet iſt, kann überhaupt Alles fein, ſobald der Vers 
trag nur nicht widerrechtlich oder anftößig if. Omnis 
res, ſagt Juſtinian im pr. J. de inutilib, stip. (3, 20) 
quae dominio nostro subiicitur, in stipulationem 
deduei potest; sive mobilis sit, sive soli; nur dürfen 
es nicht res extra commereium oder gar nicht exiſtiren⸗ 
de Dinge ſein. At si quis rem, faͤhrt Juſtinian fort, 
quae in rerum natura non est, aut esse non potest, 
dari stipulatus fuerit; veluti Stichum qui mortuus 
sit, quem vivere credebat; aut hippocentaurum, 
qui esse non possit; inutilis erit stipulatio. Idem 
juris erit, si rem sacram aut religiosam, quam hu- 
mani juris esse credebat: vel rem publicam, quae 
usibus populi perpetuo exposita sit, ut forum, vel 
theatrum; vel liberum hominem, quem servum esse 
credebat, vel cuius commercium non habuerit; vel 
rem suam dari quis stipuletur — — — quae enim 
natura sui dominio nostro exempta sunt, in obliga- 
tionem deduci nullo modo possunt. Gleichwol kann 
auch aus einem Vertrage uͤber dergleichen Sachen unter 
Umſtaͤnden ein wirkſames Foderungsverhaͤltniß entſtehen, 
B. wenn einer der Parteien den Mangel der Sache 
kannte und abſichtlich verhehlte. Auch res litigiosae, 
d. h. ſolche Sachen, uͤber deren Eigenthum proceſſirt wird, 
dürfen nicht Gegenſtand des Vertrages fein, namentlich 
nicht eines veraͤußernden. Sowie Sachen, koͤnnen auch 
Handlungen das mittelbare Object des Vertrages ſein, ſo⸗ 
fern ſie nur uͤberhaupt nicht zu den unerlaubten und 
rechtswidrigen gehoͤren; unter dieſer Vorausſetzung koͤnnen 
es aber ſelbſt Handlungen eines Dritten ſein. Zwar iſt 
im Allgemeinen das Verſprechen, daß ein Dritter etwas 
leiſten ſolle, in der Regel unverbindlich, d. h. es entſteht 
daraus keine Verbindlichkeit fuͤr den Dritten, wenn er nicht 
Erbe des Promittenten iſt, denn als ſolcher muͤßte er die 
Handlungen ſeines Erblaſſers als ſeine eigenen anerkennen, 
mithin die von dieſem gegebenen Verſprechen, wie ſeine 
eigenen, erfuͤllen, aber der Promittent iſt verantwortlich, 
wenn er ſich ausdruͤcklich anheiſchig gemacht hat, dafuͤr zu 
ſorgen, daß der Dritte die Leiſtung, die er in deſſen Na⸗ 
men verſprochen, erfuͤlle. Si quis alium daturum, fa- 
eturumve quid promiserit, non obligabitur, heißt es 
in $. 3. J. de inutil. stip. 8 (3, 20): veluti si spon- 
deat Titium quinque aureos daturum. Quod si ef- 
fecturum se, ut Titius daret, sposponderit, obliga- 
tur. Damit ſtimmt auch das preußiſche Landrecht uͤber⸗ 
ein. Daſſelbe verordnet J. o. $. 46: haben beide Theile 
ausdruͤcklich über fremde Sachen oder Rechte einen Ver⸗ 
trag geſchloſſen, ſo iſt anzunehmen, daß der Eine ſich nur 
verpflichten wollen, den Dritten zum Beſten des Andern 
zu einer dem Vertrage gemaͤßen Handlung zu vermoͤgen. 
Kann dieſe Abſicht der Contrahenten nach dem Inhalte 
des Vertrages oder nach den Umſtaͤnden nicht angenom⸗ 
men werden, ſo hat dergleichen Vertrag keine rechtliche 
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Wirkung. Auch darin ſtimmt das preußiſche Landrecht 
mit dem gemeinen Rechte uͤberein, daß Vertraͤge, durch 
welche Jemand die Handlung eines Dritten verſpricht, 
denſelben in der Regel nur verpflichten, ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen zur Bewirkung der verſprochenen Handlung anzu⸗ 
wenden. Kann er aber dadurch die Handlung nicht be⸗ 
wirken, ſo iſt auch fuͤr den andern Theil keine Verbind⸗ 
lichkeit, den Vertrag von ſeiner Seite zu erfuͤllen, vor⸗ 
handen. Vertraͤge uͤber abſolut unmoͤgliche Handlungen 


ſind nichtig, ebenſo Vertraͤge uͤber unerlaubte Handlungen. 


Verträge, deren Erfüllung Niemandem einen Vortheil oder 
Nutzen gewaͤhren kann, ſollen, nach dem preußiſchen Land⸗ 
rechte I. c. §. 70 auf den Antrag desjenigen, welcher das 


durch belaſtet iſt, von dem Richter aufgehoben werden. 


Unverbindlich erklaͤrt endlich auch das Landrecht Vertraͤge, 
deren Gegenſtand ſich gar nicht beſtimmen laͤßt, oder deren 
Beſtimmung oder Erfuͤllung lediglich der Willkuͤr des Ver⸗ 
pflichteten uͤberlaſſen iſt. 

In materieller Hinſicht erfodert jeder Vertrag, außer 
den bisher eroͤrterten Bedingungen der Faͤhigkeit des Sub⸗ 
jects, Verträge zu ſchließen, und Faͤhigkeit des Objects, 
möglicher Weiſe Gegenſtand eines Vertrages fein zu duͤr⸗ 
fen, das Vorhandenſein gegenſeitiger Einwilligung der 
Parteien, alſo Verſprechen von der einen, Annahme 
des Verſprechens von der andern Seite. So lange eine 
ſolche gegenſeitige Einwilligung nicht vorhanden iſt, kann 
noch nicht von einem Vertrage, hoͤchſtens von nudi tra- 
ctatus die Rede fein, aus denen keine Partei klagen kann. 
Die Einwilligung muß alſo nicht nur eine gegenſeitige, ſie 
muß auch eine gleichzeitige ſein, da erſt mit dem Au⸗ 
genblicke der Coexiſtenz der beiderſeitigen Einwilligung der 
Vertrag beginnt. Nähere Regeln kommen darüber im ro: 
miſchen Rechte nicht vor, weil dieſes Recht hauptſaͤchlich 
muͤndliche Vertraͤge, stipulationes, vorausſetzt, bei denen 
fi) die Gleichzeitigkeit von ſelbſt verſteht. Unter Abwe⸗ 
ſenden iſt demnach ſtreng genommen die Abſchließung eines 
Vertrages nicht moͤglich. Allein hier kann von dem Einen 
dem Andern ſchriftlich das Anerbieten zur Eingehung eines 
Vertrages gemacht werden. Zweifelhaft iſt es, wann in 
ſolchem Falle die gegenſeitige Einwilligung als vorhanden 
anzunehmen ſei. Am richtigſten iſt es, dies von dem 
Zeitpunkte der erweislich geſchehenen Annahme abhaͤngig zu 
machen. Wer auf dieſe Weiſe einen Andern brieflich uns 
ter beſtimmten Bedingungen zum Vertrage auffodert, iſt 
wenigſtens ſo lange an ſeinen Vorſchlag gebunden, bis 
jener Andere den Vorſchlag erfahren und ſich uͤber die 
Annahme oder Nichtannahme moͤglicher Weiſe erklaͤren 
konnte. Wenn dabei dem Andern vom Offerenten eine 
beſtimmte Friſt zur Erklaͤrung vorgeſchrieben iſt, ſo muß 
der Ablauf dieſer ganzen Friſt abgewartet werden. Laͤßt 
der Andere dieſe Friſt verſtreichen, ohne ſich zu erklaͤren, 
ſo gilt in der Regel der Antrag fuͤr abgelehnt, und um⸗ 
gekehrt braucht auch der Offerent feine Offerte nicht aus⸗ 
druͤcklich zuruͤckzunehmen; vielmehr gilt alsdann dieſelbe 
als von ſelbſt erloſchen. Übrigens faͤllt auch fuͤr den Offe⸗ 
renten die interimiſtiſche Verpflichtung, die Erklaͤrung des 
Andern abzuwarten, weg, wenn er den Letztern auf ſchnel⸗ 
lerm Wege benachrichtigen kann, daß er ſeinen Antrag 
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zuruͤcknehme, ehe dieſer denſelben erfahren. Dieſelben 
Grundſaͤtze gelten fuͤr den Acceptanten. Er iſt gebunden, 
ſobald er ſeine Erklaͤrung uͤber den Antrag abgeſendet, 
aber er kann die Erklaͤrung unwirkſam machen, wenn er 
den Gegner auf ſchnellerm Wege von ſeiner Willensaͤnde⸗ 
rung benachrichtigt. Das preußiſche Landrecht fügt 1. o. 
§. 95 — 100 dieſen Beſtimmungen noch einige nähere 
uͤber die Zeit, innerhalb deren die Erklaͤrung auf einen 
ſchriftlichen Antrag geſchehen muͤſſe, hinzu: Iſt unter Per: 
ſonen, die ſich an demſelben Orte aufhalten, der Antrag 
ſchriftlich geſchehen, ſo muß die Erklaͤrung daruͤber binnen 
24 Stunden erfolgen. Iſt dagegen der Antrag unter 
Abweſenden ſchriftlich geſchehen, ſo kommt es auf den 
Zeitpunkt an, da der Brief an dem Orte, wo der Andere 
ſich aufhaͤlt, nach dem gewoͤhnlichen Laufe der Poſten hat 
eingehen koͤnnen. Mit der naͤchſten fahrenden oder reiten⸗ 
den Poſt, welche nach dieſem Zeitpunkte abgeht, muß der 
Antrag beantwortet werden. Doch iſt, wenn mit der er⸗ 
ſten Poſt keine Antwort erfolgt, der Antragende ſchuldig, 
noch den naͤchſtfolgenden Poſttag, wegen möglicher Zwi⸗ 
ſchenfaͤlle, abzuwarten. Iſt der ſchriftliche Antrag durch 
einen eigenen Boten geſchehen, ſo muß der Antragende den 
laͤngſten Zeitraum, binnen welchem ein ſolcher Bote ohne 
ungewoͤhnliche Zwiſchenfaͤlle zuruͤckkommen kann, abwar⸗ 
ten. Kommt der Bote in dieſem Zeitraume nicht zurück, 
ſo muß der Antragende den Andern davon benachrichtigen, 
und ihm zugleich eroͤffnen, ob er noch ferner an den Antrag 
gebunden ſein wolle. Übrigens muß die zur Exiſtenz 
eines Vertrages erfoderliche gegenſeitige Einwilligung ſich 
auf den ganzen Umfang des Vertrages beziehen. Haben 
ſich die Parteien vorlaͤufig nur uͤber die Hauptpunkte ge⸗ 
einigt, ſo nennt man ein derartiges Übereinkommen eine 
Punktation, die alſo richtiger als eine Verabredung uͤber 
einen kuͤnftigen Vertrag anzuſehen iſt. Gleichwol gilt die⸗ 
ſelbe inſofern ſelbſt als Vertrag, als aus derſelben voll⸗ 
kommen wirkſam auf die Vollziehung des Vertrages ge— 
klagt werden kann. Nur dann ſieht das roͤmiſche Recht 
derartige Punktationen fuͤr unverbindlich an, wenn der 
Vertrag, ſei es in Folge geſetzlicher Vorſchrift oder beſon⸗ 
derer Abrede der Parteien, ſchriftlich geſchloſſen werden 
muß. Hier erhaͤlt der Vertrag erſt ſeine verbindende Kraft 
durch die von beiden Parteien vollzogene Unterſchrift. Iſt 
uͤbrigens die Beſtimmung des weitern Inhaltes eines Ver⸗ 
trages einem Dritten uͤberlaſſen, ſo muß dieſer auch wirk⸗ 
lich die Beſtimmung uͤbernehmen. Bis dahin bleibt der 
Vertrag nur ein bedingter. Die Eingehung eines Ver⸗ 
trages erfodert aber nicht blos das Vorhandenſein uͤber⸗ 
einſtimmender Willenserklaͤrung, ſondern auch Freiheit der 
Selbſtbeſtimmung. Alles, was die Freiheit des Entſchluſ⸗ 
ſes hindert, wird zugleich als ein Hinderniß der Guͤltig⸗ 
keit des Vertrages angeſehen. Als hauptſaͤchliche Hinder⸗ 
niſſe der Freiheit der Selbſtbeſtimmung kommen Zwang, 
Betrug und Irrthum in Betracht. Die Wirkungen ſind 
jedoch, je nachdem Eins oder das Andere bei Eingehung 
eines Vertrages vorwaltet, verſchieden. Wir werden da⸗ 
her dieſe verſchiedenen Hinderniſſe der Willenserklaͤrung 
beſonders betrachten. 1) Zwang nennt man im Allge⸗ 
meinen Alles, wodurch Jemand gegen ſeinen Willen zu 


— PAC TUM 


handeln beſtimmt wird, gleichviel ob zu einem poſitiven 
Thun, oder zu einem Unterlaſſen. Im engern Sinne da⸗ 
gegen iſt Zwang die durch aͤußere, d. h. koͤrperliche, Hand⸗ 
lungen bewirkte Noͤthigung. Vis autem est majoris rei 
impetus, qui repelli non potest, ſagt Paulus in L. 
2. D. quod metus caussa (4, 2). Von dieſem Zwange 
im engern Sinne iſt wiederum die durch Drohung erregte 
Beſorgniß eines Übels, metus, zu unterſcheiden. Dieſe 
letztere wird nur beruͤckſichtigt, wenn ſie gehoͤrig gerecht⸗ 
fertigt erſcheint, das angedrohte Übel alſo kein ganz un⸗ 
bedeutendes, und die Ausfuͤhrung der Drohung mit Grund 
zu befuͤrchten iſt, und ſich durch andere Mittel, als durch 
Nachgiebigkeit, nicht wohl beſeitigen ließ. Erſt dann kann 
man ſagen, daß eine Freiheit der Willensbeſtimmung nicht nur 
nicht vorhanden, ſondern auch die Nachgiebigkeit gegen die 
Drohung eine rechtlich entſchuldbare geweſen. Wenngleich 
nun die roͤmiſchen Juriſten theoretiſch zuweilen den ſtren⸗ 
gen Grundſatz der ſtoiſchen Philoſophie, daß Niemand ſich 
durch Zwang und Drohung beſtimmen laſſen duͤrfe, an⸗ 
erkannten, und demnach ſelbſt die erzwungene Willenser⸗ 
klaͤrung als eine Willenserklaͤrung angeſehen und aufrecht 
erhalten wiſſen wollten, ſo wurde doch meiſt in der Pra⸗ 


xis dieſer Grundſatz verworfen, vielmehr das Princip ans 


erkannt, daß erzwungene Handlungen nicht aufrecht erhal⸗ 
ten werden ſollen. Demnach koͤnnen die durch Zwang be⸗ 
wirkten liberatoriſchen Vertraͤge vermittels einer nachge⸗ 
ſuchten Wiedereinſetzung in den vorigen Stand aufgeho⸗ 
ben werden, die verpflichtenden Vertraͤge hingegen, wenn 
ſie gleich meiſtens nicht eigentlich nichtig ſind, kann der 
Gezwungene durch die Contractsklage anfechten. Gleich⸗ 
guͤltig iſt uͤbrigens, ob der Zwang von dem Mitcontrahen⸗ 
ten, oder von einem Dritten ausgegangen iſt, ohne Wiſ⸗ 
ſen des Mitcontrahenten. Iſt die Eingehung des ganzen 


Vertrages durch Zwang veranlaßt, ſo redet man von 


einem metus caussam dans, der Nichtigkeit des ganzen 
Vertrages herbeifuͤhrt; bezieht ſich dagegen die gezwungene 
Einwilligung nur auf einzelne Modificationen des Vertra⸗ 
ges, metus incidens, fo iſt auch nur für dieſe eine Manz 
gelhaftigkeit der erfoderlichen Einwilligung und auf Grund 
derſelben eine Anfechtbarkeit des geſchloſſenen Vertrages im 
Umfange dieſer Modificationen und Nebenpunkte vorhan⸗ 
den, waͤhrend das Übrige des Vertrages beſtehen bleibt. 
Das preußiſche Landrecht handelt von den Folgen der An⸗ 
wendung eines Zwanges bei Eingehung der Vertraͤge, in 
der Lehre von den Willenserklaͤrungen (1. Th. Tit. 4.) 
und haͤlt, in Übereinſtimmung mit den bisher angegebe⸗ 
nen Grundſaͤtzen des gemeinen Rechts, erzwungene Ver⸗ 
traͤge fuͤr nichtig. Doch wird dabei auch nach dem Land⸗ 
recht ebenfo wenig als nach dem gemeinen Rechte der 
ſogenannte metus reverentialis, d. h. der Vorwand, 
daß Scheu oder Ehrfurcht die Willenserklaͤrung veranlaßt 
habe, beruͤckſichtigt. Ebenſo ſieht das Landrecht erzwun⸗ 
gene Willenserklaͤrungen auch dann als nichtig an, wenn 
die Gewalt oder der Zwang nicht von dem, zu deſſen 
Vortheil die Erklaͤrung gereichen ſoll, ſondern von einem 
Dritten veruͤbt worden. Nur in der Art und Weiſe, wie 
ein durch Zwang veranlaßter Vertrag zu entkraͤften ſei, 
fuͤgt das Landrecht noch einige beſondere ſpecielle Vor⸗ 
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ſchriften hinzu. Wer nämlich eine ſonſt rechtsbeſtaͤndige 
Willenserklaͤrung wegen erlittenen Zwanges anfechten will, 
muß dieſes, ſobald er einen Richter hat antreten koͤnnen, 
ſpaͤteſtens aber binnen acht Tagen nach dieſem Zeitpunkte 
gerichtlich anzeigen. Dergleichen vorlaͤufige Anzeige kann 
bei einem jeden Gerichte guͤltig geſchehen. Iſt dieſe vor⸗ 
laͤufige Anzeige unterlaſſen, ſo verliert der angeblich Ge⸗ 
zwungene dadurch das Recht, ſich des Eidesantrages zum 
Beweiſe zu bedienen, und muß den Einwand des Zwan⸗ 
ges auf andere Art vollſtaͤndig beweiſen, ohne daß bei 
nicht vollſtaͤndig gefuͤhrtem Beweiſe ihm der Erfuͤllungs⸗ 
eid geſtattet iſt. 2) Betrug, dolus, iſt in dem hierher 
gehoͤrenden Sinne die rechtswidrige Taͤuſchung, wodurch 
Jemand zu einem ihm nachtheiligen Handeln oder Unter: 
laſſen verleitet wird. Durch ſolche abſichtlich herbeigefuͤhrte 
Taͤuſchung wird die Freiheit der Willensbeſtimmung aus⸗ 
geſchloſſen, und der Betrügende fol deshalb keinen Vor— 
theil davon, weder mittelbar noch unmittelbar, haben, der 
Betrogene gegen Schaden und Nachtheil moͤglichſt gefi: 
chert werden. Dennoch erklaͤrt ſcheinbar das roͤmiſche 
Recht in gewiſſer Beziehung den Betrug bei Vertraͤgen 
fuͤr erlaubt. Paulus lehrt in L. 22. §. 1. D. locati 
(19, 2): Quemadmodum in emendo et vendendo na- 
turaliter concessum est, quod pluris sit, mineris 
emere; quod minoris sit, pluris vendere; et ita in- 
vicem se eircumscribere; ita in locationibus quoque 
et conductionibus juris est; woraus man wol den 
Satz gebildet hat: licet se invicem circumvenire. Al⸗ 
lein eircumscribere und das gleichbedeutende *) circum- 
venire, bezeichnet keinen eigentlichen Betrug und abficht= 
liche Taͤuſchung, ſondern nur willkuͤrliches Anpreiſen des 
Objects im Handel und Wandel. Der wirkliche dolus 
wirkt bei jedem Vertrage zum Nachtheile deſſelben. Der 
Umfang der Wirkung haͤngt davon ab, ob es ein dolus 
caussam dans, oder dolus incidens ſei. Dolus caus- 
sam dans iſt derjenige, der den ganzen Vertrag, dolus 
incidens derjenige, der nur die beſondern Beſtimmungen 
deſſelben (Preis, Modalitaͤten) veranlaßt hat. Der Erſtere 
ſchadet dem ganzen Geſchaͤfte und führt zu einer Unguͤltig— 
keit und Reſciſſion deſſelben; der zweite bewirkt nur Un⸗ 
guͤltigkeit des durch den Betrug herbeigefuͤhrten Theiles. 
Inſofern uͤbrigens der dolus einen Irrthum veranlaßt, 
der als ſolcher den Vertrag nichtig machen wuͤrde, wirkt 
der dolus fo viel als der Irrthum. Hat nun der dolus 
hauptſaͤchlich die Eingehung des Vertrages veranlaßt, ſo tritt 
entweder abſolute Nullitaͤt ein, und zwar iſt dies hauptſaͤchlich 
der Fall, wenn beide Theile betruͤgeriſch handelten; oder der 
Vertrag bleibt an ſich zwar guͤltig, allein der Betrogene 
hat das Recht die Reſciſſion deſſelben zu bewirken, ent— 
weder durch Anfechtung des Vertrages mit der Con— 
tractsklage, oder durch die Einrede des Betrugs (excep- 
tio doli) gegen die Klage des Betruͤgers auf Erfuͤllung 
der Vertragsverbindlichkeit. Die Entkraͤftung der durch Bes 
trug veranlaßten liberatoriſchen Vertraͤge erfolgt durch die 
actio de dolo, aber auch durch unmittelbare Reſtitution 
t der verlorenen Klage. Überall übrigens beſchraͤnkt ſich die 


4) Confr, Brissonius de verbor. siguif, s. v. circumscribere. 
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Anfechtbarkeit eines durch Betrug veranlaßten Vertrages 
nur auf den Fall, daß der Betrug von dem andern Con⸗ 
trahenten ſelbſt ausgegangen. Die Klage geht weder ge⸗ 
gen einen Dritten, noch darf ſich der Betruͤger ſelbſt auf 
den Betrug berufen, um dadurch Nichtigkeit des Vertra⸗ 
ges zu bewirken. Die Guͤltigkeit des Vertrages ſteht alſo 
in der Willkuͤr des Betrogenen. Auch das preußiſche 
Landrecht erklärt 1. Th. Tit. 4. §. 85 fg. jede durch Bes 
trug veranlaßte Willenserklaͤrung fuͤr den Betrogenen un⸗ 
verbindlich. Hat ein Dritter den Erklaͤrenden ohne Zu- 
thun des Andern, zu deſſen Gunſten die Erklaͤrung ge⸗ 
ſchieht, hintergangen, ſo entſcheidet die Beſchaffenheit des 
durch den Betrug veranlaßten Irrthums, ob der Erklaͤ⸗ 
rende noch ferner an ſeine Willenserklaͤrung in Anſehung 
des Hauptgeſchaͤftes gebunden ſei. Doch ſoll auch beim 
Betruge wie beim Zwange der, welcher aus dieſem Grunde 
feine ſonſt rechtsbeſtaͤndige Willenserklärung anfechten will, 
ſolches binnen acht Tagen, nach Abgebung der Erklaͤrung, 
gerichtlich anzeigen, widrigen Falls auf ſeinen Einwand, 
daß er durch Betrug zur Eingehung des Vertrages veran— 
laßt worden ſei, keine Ruͤckſicht genommen wird. 3) Irr⸗ 
thum iſt eine falſche Vorſtellung, Unwiſſenheit dagegen 
der Mangel aller, oder doch aller beſtimmten Vorſtellung 
von einer Sache. Der Irrthum iſt entweder ein juriſti— 
ſcher oder ein factiſcher; das Letztere iſt jeder Irrthum, 
der ſich nicht auf einen Rechtsſatz bezieht. Es kann dies 
alſo ein Irrthum uͤber Perſonen und deren Qualitaͤten 
fein, über Sachen, über juriſtiſche Thatſachen, Handlun— 
gen ꝛc. Hier haben wir es naͤher nur mit dieſem Letztern 
zu thun, denn der Irrthum in Anſehung des Rechts, er- 
ror juris, ſchadet im Allgemeinen bei Eingehung eines 
Vertrages jedem, der daraus ein Recht erwerben will. 
Juris ignorantia non prodest acquirere volentibus, 
heißt es in L. 7. D. de juris et facti ignorantia (22, 
6). Allein auch der Irrthum uͤber Thatumſtaͤnde iſt nicht 
ohne Einfluß bei Vertraͤgen, denn der Irrthum ſchließt ja 
die voͤllige Freiheit der Einwilligung aus. Hier kommt 
es vor Allem darauf an, ob beide Parteien ſich geirrt ha— 
ben, oder nur eine derſelben. Im erſtern Falle iſt wieder 
zu unterſcheiden, ob der Irrthum ſolche Gegenſtaͤnde be— 
trifft, die weſentlich zum eingegangenen Vertrage gehoͤren, 
oder bloße Nebenumſtaͤnde, deren Daſein oder Nichtda— 
fein für das Weſen und die Exiſtenz des Vertrages ohne 
Einfluß iſt. Ein Irrthum der erſtern Art, alſo ein weſent— 
licher Irrthum, macht jeder Zeit den ganzen Vertrag nichtig, 
da es hier an aller Übereinſtimmung der Parteien, die 
doch zur Exiſtenz des Vertrages weſentlich erfoderlich iſt, 
fehlt, z. B. wenn jede Partei einen andern Gegenſtand 
des Vertrages im Sinne hat. Ein derartiger weſentlicher 
Irrthum iſt aber vorhanden: A) wenn die Parteien ſich 
geirrt haben in Anſehung der Sache, über die der Ver: 
trag geſchloſſen worden, dahin gehoͤrt a) der Irrthum 
uͤber die Identitaͤt der Sache (error in corpore), wenn 
jeder Contrahent eine andere Sache meint; b) Irrthum 
über die Exiſtenz der Sache; c) Irrthum über die ge⸗ 
ſetzliche und phyſiſche Qualität der Sache, wenn die Par: 
teien etwa eine res extra commereium, für eine res 
in commercio, Eſſig für Wein gehalten haben ꝛc. Str: 


PACTUM Fr 


thum über die Quantität gilt jedoch nur dann als weſent⸗ 
licher Irrthum, hebt alſo nur dann den Vertrag auf, 
wenn eine beſtimmte Quantitaͤt als weſentlich im Ver⸗ 
trage feſtgeſetzt worden iſt. B) Weſentlich iſt ferner der 
Irrthum der Paciscenten über die Art des Vertrages, d. 
h. wenn jeder einen andern Vertrag abzuſchließen ver: 
meint, z. B. der Eine eine Summe, die ihm der Andere 
als Depoſitum geben will, als ein ihm angebotenes Dar⸗ 
lehn anſieht. Ausdruͤcklich gedenkt dieſes Falles Ulpian in 
L. 18. $. 1. D. de rebus creditis (12, 1) und ent: 
ſcheidet daſelbſt: si ego quasi deponens tibi dedero, 
tu quasi mutuam aceipias; nec depositum nec mu- 
tuum est. Idem est, et si tu quasi mutuam pecu- 
niam dederis, ego quasi commodatam ostendendi 
gratia accepi; und aͤhnlich in den kurz vorangehenden 


Worten: si ego tibi pecuniam, quasi donaturus de- 


dero, tu quasi mutuam accipias; Julianus scribit 
donationem non esse. Sed an mutua sit videndum? 
Et puto, nec mutuam esse, magisque nummos acci- 
pientis non fieri, cum alia opinione acceperit. C) 
Irrthum über die Perſon des andern Contrahenten macht, 
als ein weſentlicher, den Vertrag unguͤltig, wenn man mit 
einer ganz andern Perſon zu contrahiren glaubte. Gleiche 
Wirkung hat der Irrthum uͤber ſolche Qualitäten der Per: 
fon, die weſentlich die Eingehung des Vertrages veran: 
laßten. Haben ſich dagegen die Parteien blos in zufaͤl⸗ 
ligen Dingen und Nebenumſtaͤnden geirrt, fo ſchadet bie: 
ſer Irrthum der Guͤltigkeit des Vertrages nicht, vielmehr 
kann hier der Irrthum, wenn er uͤberhaupt beruͤckſichtigt 
wird, nur die Wirkung haben, daß, ſo weit dies moͤglich 
iſt, Nachtheile von dem unverſchuldeter Weiſe Irrenden 
abgewendet werden. Als einen ſolchen außerweſentlichen 
Irrthum ſieht man an, den Irrthum uͤber den Namen 
des andern Paciscenten, den Irrthum in Zahl, Maß, Ge: 
wicht, in der Güte des Gegenſtandes, uͤber den Beweg— 
grund ꝛc. Bei einſeitigem Irrthume kommt es darauf an, 
ob dabei ein dolus der andern Partei concurrirt, ob alſo 
dieſelbe den Irrthum des Andern veranlaßt, oder deſſen 
Irrthum kennend, denſelben abſichtlich nicht befeitigt, vicl- 
mehr zu eigenem Vortheile benutzt hat, oder nicht. Im 
erſtern Fall entſcheiden die Regeln des Betruges bei Ein— 
gehung der Vertraͤge. Concurrirt dagegen ein ſolcher do- 
lus nicht, fo iſt darauf zu ſehen, ob der obwaltende Irr⸗ 
thum ein weſentlicher oder nicht, und dann gelten die 
oben bei zweiſeitigem Irrthume angegebenen Grundſaͤtze. 


Übrigens iſt zu bemerken, daß, wenn Vertraͤge durch 


Stellvertreter abgeſchloſſen werden, bei vorkommendem Irr⸗ 
thume, zunaͤchſt und hauptſaͤchlich der Irrthum des Stell: 
vertreters, nicht der des Principals, in Betracht gezogen 
werden muß. Auch das preußiſche Landrecht (1. Th. 
Tit. IV. 5. 75—84) läßt nur bei weſentlichem Irrthume 
Vertraͤge unguͤltig werden. Als einen ſolchen Irrthum 
ſieht es an den Irrthum uͤber den Hauptgegenſtand des 
Vertrages; Irrthum in der Perſon desjenigen, fuͤr wel⸗ 
chen aus der Willenserklaͤrung ein Recht entſtehen ſoll, 
ſobald nur aus den Umſtaͤnden erhellt, daß ohne dieſen 
Irrthum die Erklaͤrung ſolchergeſtalt nicht erfolgt ſein 
würde; ſodann den Irtthum in ausdruͤcklich vorausgeſetz⸗ 
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ten Eigenſchaften der Perſon oder Sache, oder ſolchen 
Eigenſchaften, die gewoͤhnlich vorausgeſetzt werden. Doch 
darf der Irrthum nie durch ein grobes oder maͤßiges Ver⸗ 
ſehen veranlaßt ſein. Iſt von beiden Seiten ein vermeid⸗ 
licher Irrthum vorgefallen, ſo findet von keiner Seite eine 
Entſchaͤdigung ſtatt. 

In dem Bisherigen iſt nur die Rede geweſen von 
der Eingehung der Vertraͤge und den Erfoderniſſen recht⸗ 
licher Guͤltigkeit derſelben. Wir haben jetzt noch von den 
Arten und Eintheilungen derſelben zu handeln. Hier tritt 
uns ein ſehr beſtimmter Gegenſatz des roͤmiſchen und der 
neuern Rechte entgegen. Im aͤltern roͤmiſchen Rechte wa⸗ 
ren naͤmlich nicht alle Vertraͤge guͤltig, vielmehr hatten ſie 
nur dann Klagbarkeit und verbindliche Kraft, wenn ſie in 
einer beſtimmten, vom Civilrecht angeordneten, Form einge⸗ 
gangen waren. Die Beobachtung dieſer Form ſollte dazu 
dienen, jeden Zweifel, jede Ungewißheit uͤber das Vor⸗ 


handenſein der an ſich doch unſichtbaren Übereinſtimmung 


der Parteien, zu entfernen. Vertraͤge, denen dieſe Form, 
und damit dieſe vom Civilrechte anerkannte Klagbarkeit 
(eaussa eivilis) fehlte, konnten im Wege einer Klage 
nicht realiſirt werden. Vertraͤge nun, die eine ſolche Klag⸗ 
barkeit und caussa civilis hatten, nannte man contra- 
etus, deren es vier Arten gab, je nach der verſchiedenen, 
bei der Eingehung des Vertrages beobachteten Form. 
Es konnte nämlich jene caussa eivilis entweder in dem 
Gebrauche beſtimmter vorgeſchriebener Worte der Willens⸗ 
erklaͤrung (verborum obligatio, z. B. stipulationes) 
liegen, oder in beſonderer Art ſchriftlicher Aufzeichnung 
(literarum obligatio), oder in dem factiſchen Hingeben 
einer Sache unter der Bedingung der Zuruͤckgabe (obli- 
gatio quae re contrahitur), oder endlich in einer nach 
alter Gewohnheit bei einigen Vertraͤgen fuͤr hinreichend 
erklärten uͤbereinſtimmenden Willenserklärung (consensu 
obligationes). Man unterfcheidet darnach Verbal-, Li⸗ 
teral⸗, Real- und Conſenſual-Contracte. Alle übrigen 
Vertraͤge nun, die ohne ſolche formelle Eingangsweiſe, alſo 
ohne caussa civilis, waren, hießen pacta. Sie hatten, 
wie bemerkt, keine verpflichtende Kraft; erzeugten daher 
keine obligatio civilis, d. h. keine klagbare Obligation. 
Allein im Verlaufe der Zeit wurde einigen ſolcher Ver⸗ 
traͤge, theils durch den Praͤtor, theils durch Doctrin und 
Praxis, theils endlich durch neuere Geſetze eine Klagbar⸗ 
keit beigelegt, und ſie dadurch, der Wirkung nach, den 
contractus gleichgeſtellt, wenngleich der Name pacta für 
ſie beibehalten wurde, da contractus einmal der techni⸗ 
ſche Ausdruck fuͤr die ſchon nach altem Civilrechte klag⸗ 
baren Vertraͤge geworden war. Um nun aber unter den 
pactis ſelbſt den Gegenſatz der mit Klagbarkeit verſehe⸗ 
nen von den unklagbar gebliebenen hervorzuheben, be⸗ 
zeichnet man jene mit dem Namen pacta vestita (sc, 
actione), dieſe dagegen als pacta nuda Die pacta 
vestita aber ſind dreifach, je nach dem Grunde der ihnen 
allmaͤlig Klagbarkeit ertheilte. Es gehoͤren naͤmlich dahin 
a) die ſogenannten pacta adiecta, d. h. Verträge, die 
einem andern an ſich klagbaren Contract, gleich bei Ab⸗ 
ſchließung deſſelben, als Nebenvertrag hinzugefuͤgt ſind, 
mithin gleichſam einen Theil, einen Appendix des Haupt⸗ 
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vertrages ausmachen. Die Doctrin und die Praxis führte 
den Satz ein, daß derartige pacta zugleich mit dem 
Hauptvertrage und zwar mit der dieſem eigenthuͤmlichen 
actio klagbar gemacht werden duͤrften. 
adiecta find z. B. das pactum protimiseos, pactum 
displicentiae, reservati dominii etc. b) Die pacta 
praetoria, d. h. Verträge, die erſt das praͤtoriſche Edict 
fuͤr klagbar erklaͤrte, z. B. das ſogenannte constitutum 
debiti s. pecuniae. c) Die pacta legitima, d. h. 
Vertraͤge, die ſonſt unklagbar, durch das neuere Civilrecht 
eine Klagbarkeit erhielten; fo z. B. das pactum dona- 
tionis, dem ein beſonderes Geſetz, die L. 35. $. ult. C. 
de donationibus (8, 54) eine Klage verlieh, während 
vordem auf die Erfuͤllung einer verſprochenen Schenkung 
nicht geklagt werden konnte. Alle uͤbrige Vertraͤge aber, 
die weder zu den contractus, noch zu den pactis vesti- 
tis gehoͤrten, blieben nach roͤmiſchem Rechte fortwaͤhrend 
infofern unverbindlich, als fie nie durch eine Klage realis 
ſirt werden konnten, alſo nur eine obligatio naturalis, 
eine moraliſche, nicht eine juriſtiſche Verbindlichkeit erzeug⸗ 
ten, wiewol auch ſolche obligatio naturalis nicht ganz 


ohne Wirkung war, z. B. zu einer Einrede, exceptio, 


gegen die Klage auf Erfüllung, berechtigte. Dies roͤmi⸗ 
ſche Contractsſyſtem beruhte auf eigenthuͤmlich roͤmiſcher 
Sitte, und hatte ſeine Feſtigkeit durch das dem roͤmiſchen 
Volke ſelbſt in der ſpaͤtern Zeit ſeiner Rechtsbildung noch 
eigene Sichanſchließen an die urſpruͤnglichen Rechtsinſtitu⸗ 
tionen und das alte Civilrecht. Denn nur daraus erklaͤrt 
ſich das fortwaͤhrende Feſthalten an dem Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen contractus und pacta vestita. Dieſe Ruͤckſichten 
fielen in Teutſchland bei der allmaͤligen Reception des 
roͤmiſchen Rechtes weg. Man ſonderte die Vertraͤge nicht 


nach den zufaͤlligen aͤußern und formellen Unterſchieden der 


Gruͤnde ihrer Klagbarkeit, ſondern erklaͤrte vielmehr jeden, 
nach allgemeinrechtlichen Vorausſetzungen guͤltigen Vertrag 
auch für klagbar, ohne Ruͤckſicht auf den Grund der Klag⸗ 
barkeit, und claſſificirte vielmehr die Vertraͤge nach ihrem 
Zweck und ihrem Inhalte. Demnach unterſcheiden wir vor 
allem Haupt- und Nebenverträge; jene, wenn fie 
eine ſelbſtaͤndige Obligation begruͤnden, dieſe, wenn ſie 
nur eine bereits beſtehende Obligation moderiren. Übrigens 
darf man Nebenvertraͤge nicht verwechſeln mit Nebenobli— 
gationen, denn einige dieſer letztern entſtehen durch Geſetz, 
nicht durch Vertrag, wiewol die meiſten derſelben aus 
Vertraͤgen entſpringen. Die Nebenvertraͤge ſelbſt zerfallen 
in ſolche, die den Hauptvertrag beſchraͤnken, und ſolche, 
die ihn zu verſtaͤrken bezwecken. Zu den beſchraͤnkenden 
gehoͤren die Bedingungen, die Obligationen hinzugefuͤgt 
werden. Die beſtaͤrkenden aber betreffen theils den Um⸗ 
fang der Obligation, z. B. Zinsvertraͤge, oder die inten⸗ 
ſive Kraft der Obligation, wohin namentlich diejenigen ge— 
hoͤren, welche die Wirkungskraft der Obligation erhoͤhen, 
z. B. die Conventionalſtrafen. Man theilt ferner die 
Vertraͤge ein in oneroſe, lucrative und gewagte Ber: 
traͤge. Oneroſe ſind diejenigen, bei denen beide Theile 
einander Vortheile zuwenden wollen, jeder alſo dem an— 
dern zu einer beſtimmten Leiſtung verpflichtet wird, z. B. 


Kauf, Miethe ꝛc.; lucrative dagegen heißen diejenigen, 
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bei denen nur ein Theil gewinnen, alfo nur der eine zu 
einer Leiſtung verbunden werden fol, fo z. B. Schen⸗ 
kung; endlich gewagte Vertraͤge, wenn das Reſultat 
zweifelhaft iſt, z. B. Wetten. Dieſe Gegenſaͤtze richten 
ſich aber nur nach der urſpruͤnglichen Abſicht der Parteien. 
Zufaͤllige Anderungen des Erfolges kommen nicht in Be⸗ 
tracht. So gilt der Kauf regelmaͤßig als oneroſer Ver⸗ 
trag. Eine dritte Eintheilung der Vertraͤge iſt die in 
einſeitige und doppelſeitige. Doppelſeitig ſind die, 
aus denen gegenſeitige Obligationen entſtehen, und alle 
dieſe doppelſeitigen Vertraͤge ſind zugleich oneroſe, aber es 
gibt auch einſeitige, die oneroſe ſind. Weſentlich iſt bei 
dieſen doppelſeitigen Vertraͤgen, daß die Verbindlichkeit 
beider Theile zu gleicher Zeit exiſtire. Bei den einſeitigen 
Vertraͤgen hingegen kann auch die Verbindlichkeit der 
einen Partei nach der der andern ſtattfinden; fo nament⸗ 
lich beim Darlehn, da hier das Darlehn und die Wieder— 
bezahlung deſſelben nicht gleichzeitig ſind. Das roͤmiſche 
Recht hat bei allen doppelſeitigen Verträgen für die Klage 
jeder Partei beſondere Namen, weil verſchiedene Vers 
bindlichkeiten jeder Partei obliegen, auf die ſich die ge⸗ 
genſeitigen Klagen beziehen. Bei einſeitigen Vertraͤgen 
hingegen hat die eine Partei, die weſentlich berechtigt iſt, 
eine actio directa, die andere eine actio contraria, z. 
B. beim Commodat, der Commodans die actio commo- 
dati directa, der Commodatar die actio commodati 
contraria. Auch im preußiſchen Landrechte iſt der for: 
melle Unterſchied der Vertraͤge und die darauf beruhende 
Eintheilung derſelben in contractus und pacta weggefal⸗ 
len, vielmehr jeder an ſich gültige Vertrag für klagbar er⸗ 
klaͤrt worden. Jedoch verlangt das preußiſche Landrecht 
zur Rechtsbeſtaͤndigkeit der Vertraͤge, außer der wechſel⸗ 
ſeitigen fehlerfreien Einwilligung, auch die Beobachtung 
der in den Geſetzen vorgeſchriebenen Form. Iſt jedoch die 
Beobachtung einer Formalitaͤt im Geſetze nur unter An⸗ 
drohung einer Strafe, nicht unter Androhung ſonſtiger 
Nichtigkeit des Vertrages, verordnet, ſo bleibt der Vertrag 
guͤllig, wenngleich die Formalitaͤt verabſaͤumt worden. 
Übrigens richtet ſich die Form eines Vertrages nach den 
Geſetzen des Orts, wo er geſchloſſen worden; bei Verträs 
gen uͤber unbewegliche Sachen desjenigen Ortes, wo ſich 
die Sache befindet. Schriftliche Abfaſſung der Vertraͤge 
iſt nach preußiſchem Rechte geſetzlich erfoderlich, ſobald der 
Gegenſtand des Vertrages uͤber 50 Thaler belaͤuft, in⸗ 
gleichen bei allen Verträgen und Erklaͤrungen über Grund— 
gerechtigkeiten, ſowie uͤber beſtaͤndige perſoͤnliche Laſten 
und Pflichten. Iſt nun in Faͤllen, wo die Geſetze einen 
ſchriftlichen Vertrag erfodern, derſelbe blos mündlich ges 
ſchloſſen, und noch von keinem Theile erfuͤllt worden, ſo 
findet daraus keine Klage ſtatt. Hat aber ein Contra⸗ 
hent von dem andern die Exfuͤllung bereits ganz oder 
zum Theil angenommen, ſo iſt er verpflichtet, entweder 
den Vertrag auch von ſeiner Seite zu erfuͤllen, oder das 
Erhaltene zuruͤckzuerſtatten. In einigen Faͤllen verlangt 
das preußiſche Landrecht ſogar gerichtliche Aufnehmung der 
Vertraͤge. So wenn Blinde und Taubſtumme ſchriftliche 
Vertraͤge abſchließen, oder Perſonen, die des Leſens und 
Schreibens unkundig find. Als Haupteintheilung der Vers 
10 
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träge hebt das preußiſche Landrecht (a. a. O. 8. 7 u. 8) 
die Unterſcheidung laͤſtiger und wohlthaͤtiger Verträge herz 
vor, und nennt einen laͤſtigen Vertrag jeden, bei wel⸗ 
chem beide Theile gegenſeitige Verbindlichkeiten uͤberneh⸗ 
men, hingegen einen wohlthaͤtigen Vertrag denjenigen, 
durch welchen nur ein Theil etwas zu Gunſten des an⸗ 
dern zu geben, zu leiſten, zu dulden, oder zu unterlaſſen 
verpflichtet wird. 

Was endlich die Wirkung der Vertraͤge betrifft, ſo 
beſteht dieſe hauptſaͤchlich in der Erfuͤllung des Inhaltes 
des Vertrages. Daß jeder Vertragsintereſſent ſein gege⸗ 
benes Verſprechen halten muͤſſe, iſt ein ſchon allgemei⸗ 
nes und natürliches Rechtsgebot. So ſagt ſchon Ul⸗ 
pian uͤber die Verordnung des praͤtoriſchen Edicts uͤber 
Verträge: hujus Edicti aequitas naturalis est. Quid 
enim tam congruum fidei humanae, quam ea, quae 
inter eos placuerunt, servare® Es darf daher in der 
Regel Niemand ohne des Andern Zuſtimmung von dem 
Vertrage wieder abgehen, ſelbſt dann nicht, wenn dieſer 
ſeinerſeits die ihm durch den Vertrag auferlegte Verbind⸗ 
lichkeit nicht erfuͤllt. Nur alsdann iſt einſeitiges Abgehen 
geſtattet, wenn entweder die Natur des obligatoriſchen Ver⸗ 
haͤltniſſes es mit ſich bringt (z. B. beim Mandat), oder 
das Geſetz es ausdruͤcklich erlaubt (z. B. bei der Socie⸗ 
taͤt) oder das Recht dazu durch einen beſondern Neben⸗ 
vertrag vorbehalten worden iſt. Übrigens kann kein Pa⸗ 
ciscent eher auf Erfuͤllung des Vertrages klagen, bis er 
ſeinerſeits die ihm durch den Vertrag auferlegte Ver⸗ 
bindlichkeit erfüllt, oder doch bewieſen hat, daß er zur 
Erfuͤllung ſeinerſeits bereit ſei, widrigen Falls ſeine 
Klage vom Beklagten zuruͤckgewieſen werden kann, mit 
der ſogenannten exceptio non adimpleti contractus. 
Die uͤbrige Wirkung des Vertrages haͤngt natuͤrlich von 
deſſen Inhalt ab. Dabei kommt Alles auf die Ermitte⸗ 
lung dieſes Inhaltes, alſo auf die Interpretation der 
Vertraͤge an, worüber hier noch kurz zu bemerken iſt, daß 
im Zweifel Vertraͤge zu Gunſten des Verpflichteten aus⸗ 
zulegen ſind, mithin immer der geringſte Grad der Ver⸗ 
bindlichkeit anzunehmen iſt. Bei gegenſeitigen Vertraͤgen 
geſchieht die Interpretation zum Nachtheile deſſen, der ſich 
deutlicher und beſtimmter auszudruͤcken verpflichtet gewe⸗ 
fen ware, alſo gegen den, der eine Berechtigung aus dem 
Vertrage fuͤr ſich ableitet, denn eine Verpflichtung ſoll 
nicht praͤſumirt, muß vielmehr in ihrem ganzen Umfange 
bewieſen werden. In aͤhnlicher Weiſe beſtimmt das 
preußiſche Landrecht (a. a. O. §. 266 fg.), daß, wenn 
ein Vertrag nach den gewoͤhnlichen Auslegungsregeln nicht 
erklaͤrt werden kann, derſelbe gegen den zu interpretiren 
ſei, der in ſeiner Willensaͤußerung ſich zweideutiger, eines 
verſchiedenen Sinnes faͤhiger Ausdruͤcke bedient hat; be⸗ 
ſonders ſolle die Auslegung gegen den erfolgen, der un⸗ 
gewoͤhnliche Vortheile begehrt, die in Vertraͤgen dieſer Art 
nicht eingeraͤumt zu werden pflegen; ſeien alle uͤbrige 
Auslegungsregeln nicht zureichend, ſo ſolle die zweifelhafte 
Stelle ſo erklaͤrt werden, wie es dem Verpflichteten am 
wenigſten laͤſtig iſt; blos wohlthaͤtige Vertraͤge endlich 
ſollen im zweifelhaften Falle allemal zur Erleichterung des 
Verpflichteten interpretirt werden. (v. Madai.) 


— PACTYES 


PACTUMEIUS, ein nicht ganz ungewöhnlicher roͤ⸗ 
mifcher Name, in den Pandekten XXVVIII, 6, 92 kommt 


ein Pactumeius Androſthenes vor, welcher eine Pactu⸗ 
meia Magna, Tochter eines Pactumeius Magnus, zu 
Bei Gruter kommt ein Pactu⸗ 


Erben ex asse einſetzt. 
meius Alexander (p. 430, 2), eine Pactumeia Cam⸗ 
pana (816, 8), Pactumeia Theophila (883, 7; 919, 
19) vor, und bei Horaz (Epod. 17, 50) tuusque ven- 
ter Pactumeius iſt dies der Sohn der Canidia (vergl. 
daſ. Bentley). (H.) 

PAC TUMEIUS (Clemens), ein faſt nur dem Na⸗ 
men nach bekannter roͤmiſcher Juriſt. Die einzige Kunde, 


die wir von ihm haben, ſtuͤtzt ſich auf eine Außerung des 


Dieſer ſagt in feinem Lib. VII ex Plau- 
tio (L. 21. $. 1. D. de statuliberis 40, 7): Pactu- 
meius Clemens aiebat: si ita sit fideicommissum 
relictum, cui eorum voles, rogo restituas, si nullum 
elegisset, cui restitueret: omnibus deberi Imperato- 
rem Antoninum constituisse, Aus dieſer Bemerkung 
des Paulus läßt ſich für die Zeit, in die wir etwa den 
Pactumeius zu ſetzen haben, hoͤchſtens der Schluß ziehen, 
daß derſelbe zur Zeit des Antoninus, oder des Caracalla, 
aber vor Pomponius gelebt habe. Übrigens wird er von 
Pomponius in deſſen bekanntem Liber singularis enchi- 


Pomponius. 


ridii, de origine juris, mit Stillſchweigen uͤbergangen und 


andere Schriftſteller erwaͤhnen feiner gar nicht. (G. Madai.) 
0 PACTYE, alter Name einer Stadt in der thraki⸗ 
ſchen Halbinſel, an der Kuͤſte der Propontis (heute S. 


Georg). Strab. VII, 331: Ey u To iοοννν vu, N 


c0vN00v ToeIS Möhtıg eivraı, noög ee TO Mikavı x6%- 
nu Kuodia noög de TH TMoonovridı Larx ru, 
zoög de Ti usooyela Avomayie. Skylax. Peripl. p. 
68. ed. Gron. ’Evrög de Aiyòs norauod Konooa, Kon- 
Iwrn, IIaxtun. Meyoıs vravda , O ]“ · 
en Iloxzvung de eis Kapdiur did Tod avygevog nel OT- 
dın , x Iararıng eis Ialorrov. Plinius IV, 11 
s. 18. Pactye a Propontide. Alkibiades zog fich hier⸗ 
her zuruͤck, als die Athener ihm von Neuem das Com: 
mando genommen hatten, Di. 93, 1. Diodor. XIII, 
74. Nepos, Alcib. VII, 4 und daf. die Ausleger. Es 
ſcheint, daß Alkibiades damals perſoͤnlich im Beſitze des 
Orts und ſeiner Naͤhe war. NM 

PACTYES, alter Name eines Berges im Gebiete 
von Epheſus, auf welchem der Lethaͤus entſpringt, der ſich 
in den Maͤander ergießt; es iſt ein Zweig des ioniſchen 
Gebirges Mykale (des heutigen Keſthenus⸗dag). Strabo 
XIV, 636: T Mundνι 0° 0905 Go moogzerran 5g 
Eqeclug Ioaxtung. bid. 647: Iod de ονꝝe Me- 
% ö Andulos, Zußahkowv eig ro Moatavdgov, I d 
ayynv Hνο uno Ilaxriov, rod Tor ’Eyeolov d gong. 
Heute Monte di Figera. i 

PACTYES (IIanrves), ein altes Volk des oͤſtlichen 
Perſiens, deſſen Gebiet Iluxrvixn genannt wird. Wir 
verdanken allein dem Herodot das Wenige, welches wir 
davon wiſſen. Die Lage ergibt ſich aus dex bekannten 
oft beſprochenen Stelle uͤber die erſte Beſchiffung des In⸗ 
dusfluſſes durch Skylax von Karyanda auf Veranlaſſung 
des Darius, Sohn des Hyſtaspes, wenn dieſe richtig ver⸗ 


. 
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fanden wird. Skylax mit feinen Begleitern (IV, 44) 
gingen von Kaſpatyrus und dem Lande Paktyika aus 


und ſchifften den Strom in oͤſtlicher Richtung bis ins 


Meer hinab. Die verſchiedenen Anſichten uͤber die Hero: 
dotiſche Nachricht haben den leicht errathenen Grund dar⸗ 
in, daß der Indus von Attok an, wo er erſt recht ſchiff⸗ 
bar wird, nicht in oͤſtlicher, ſondern in ſuͤdlicher, ja ſuͤd— 
weſtlicher Richtung ins Meer ſtroͤmt. Hat nun aber He 
rodot den Bericht falſch geſtellt oder Skylax (was jedoch 
weniger wahrſcheinlich) die Richtung misverſtanden? Die 
erſte Annahme wird aber nicht einmal gefodert, wenn 

an annimmt, daß Herodot bei einer ſo kurzen Notiz 
nur die anfaͤngliche Richtung der Reiſe angab; dieſe ging 
aber nicht auf dem Indus ſelbſt, ſondern auf einem weſt⸗ 
lichen Zufluſſe, auf dem vereinigten Kama und Kabul— 
fluſſe bis nach Attok. Der eigentliche Indus laͤuft in ei⸗ 
nem großen Bogen von ſeinen Quellen in der Naͤhe de⸗ 
rer des Satadra und Brahmaputra durch Klein-Tibet 
hinter dem Thale Kaſchmir herum. Daß dieſe entfernten 
Quellen und der große Umweg dem Skylax bekannt ge⸗ 
worden, iſt durchaus unwahrſcheinlich. Das ganze Alter⸗ 
thum verraͤth keine Spur einer genauen Kenntniß dieſes 
großen Umwegs, und uns iſt ſie erſt in neuerer Zeit, vor⸗ 
zuͤglich durch die Reiſen Moorcroft's, Elphinſtone's und 
Burne's genauer zugekommen. Es iſt alſo weit davon 
entfernt, daß die öſtliche Richtung der Reife einen Zwei⸗ 
fel an der Wahrheit der Erzaͤhlung hervorrufen muͤßte; 
es wäre eher zu verwundern, wenn Skylax die Sache an⸗ 
ders berichtet haͤtte. 

Dieſes mußte vorausgeſchickt werden, um die Lage 
der Paktyer zu beſtimgmen. Von Kabul bis ins Meer iſt 
eine beinahe ununterbrochene Waſſerſtraße (ſ. Burne's 
Reife, teutſche Überſ. I, 148). Wir werden alſo nicht 
ſehr irren, wenn wir Paktyika in der Gegend zwiſchen 
Kabul und Peſchawer verſetzen, um Oſchellalabad herum. 


Mit Kaſpatyrus, welches benachbart ſein muß, haben wir 


uns hier nicht zu beſchaͤftigen, es ſei uns hier genug zu 
bemerken, daß Herodot zweimal (III, 102. IV, 44) Ka⸗ 
ſpatyrus als Stadt mit dem Lande Paktyika verbindet, 
daß aber beide Male der Name einen alten Fehler ent— 
haͤlt und zu berichtigen iſt nach Hecataͤus, bei Steph. 
Byz., der Kaſpapyrus gibt und dieſes eine gandariſche 
Stadt nennt. Käsyapapura iſt der alte einheimiſche Na: 
me Kaſchmirs in den Annalen des Landes, dem vor Fur: 
zem hervorgezogenen Räja Tarangini, und dieſen hat auch 
Herodot gemeint, und wenn Hecataͤus Gandarer erwähnt 
ſtatt der Paktyer, fo widerſpricht er nicht, weil die Gan⸗ 
darer in dem ganzen Striche von Kabul bis in den Pen⸗ 
jab hinunter ſich vorfinden (Altperſ. Keilſchr. S. 110). 
Welches Verhaͤltniß zwiſchen den Gandarern und Paktyern 


ſtattfand, iſt nicht mehr klar zu machen. 


In dem Verzeichniſſe der von Darius feſtgeſetzten 
Satrapien ſeines großen Reiches (III, 93) zaͤhlt Herodot 
Armenien nebſt pontiſchen Voͤlkern und Paktyika zu einer 
Abtheilung, zur 13. Satrapie. Der ausgezeichnete Geo— 
graph Rennel ), der von dem im Allgemeinen wol rich— 


1) Geographical system of Herodotus p. 279. (3. Ausg.) 
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tigen Grundſatze geleitet wird, die Länder, die zu einer 
Satrapie gehoͤrten, nahe bei einander zu ſuchen, nimmt 
daher auch ein weſtliches Volk der Paktyer an; die Ahn⸗ 
lichkeit des Namens verleitete ihn bei den gegenwaͤrtig im 
Gebirge noͤrdlich von Fars, der eigentlichen Perſis, herum⸗ 
ſtreifenden Baktiari, fein weſtliches Paktyika zu ſuchen. Es 
mag eine Verwandtſchaft der Namen wirklich ſtattfinden; 
die meiſten altperſiſchen Namen ſind bedeutſam und dieſer 
koͤnnte ſich auch, wie andere, erhalten haben. Ich nenne 
es aber eine Verleitung, weil wir bei den Alten durchaus 
keine Spur der Paktyer in dieſen Gegenden haben und 
weil er damit nicht erreicht, was er will, die Paktyer in 
die Naͤhe der Armenier zu bringen. Er muß noch immer 
Medien zwiſchen ſeinem weſtlichen Paktyika und Armenien 
liegen laſſen. Dann ſieht man nicht ein, warum nicht 
ebenſo gut die oͤſtlichen gemeint ſein koͤnnen. Vorausgeſetzt 
alſo, daß weder Herodot eine Vewechſelung beging oder 
in den Handſchriften eine falſche Lesart eingeriſſen iſt, müf- 
ſen wir die Zuſammenſtellung zu einer Satrapie aus der 
Notiz erklaͤren, daß Darius bei ſeiner finanziellen Ein⸗ 
theilung nicht immer benachbarte Voͤlker zuſammenſtellte 
(III, 89). 

Einen aͤhnlichen, obwol naͤher liegenden, Fehler begeht, 
ebenfalls vom Namen verleitet, Mannert. Er halt Pal: 
tyika fuͤr eins mit Peukolaitis ?). Dieſe Gegend, welche 
die Indier Puſchkalavati, die lotusreiche, nennen, iſt 
ſicher das am Indus, aber noͤrdlicher nach Kaſchmir hin 
gelegene Pukheli; und der Name iſt im Straboniſchen 
Peukolaitis, im Arrianiſchen Peufelastis reiner, in Pos 
klais oder Proklais (wie in Periplus des rothen Meeres 
S. 27. Hudf.) verdorbener enthalten. 

Um den Namen in altperſiſchen Quellen aufzuſuchen, 
muß man zuerſt auf eine Eigenthuͤmlichkeit der altperſi⸗ 
ſchen Sprache achten, auf ihren Mangel des Buchſtabens l. 
Es gilt dieſes vom Zend ſowol als vom Altperſiſchen, der 
zweiten Sprache, die neben dem Zend im alten Iran ge: 
ſprochen wurde. Eine Folge der Abweſenheit dieſes Bud): 
ſtabens iſt, daß benachbarte Sprachen ein I fegen koͤnnen, 
wo die altperſiſchen einen andern Laut haben. Welcher 
Wechſel eintrat oder eintreten konnte, ſehen wir aus dem 
Verhaͤltniſſe des altperſiſchen Bäkhtri, des zendiſchen Baͤkh⸗ 
dhi zum indiſchen Namen der Baktrier, Bähli⸗-ka; ka iſt 
blos adjective Endung. Auf dieſe Analogie gruͤndet ſich 
die Vermuthung, daß Pakty-es mit dem Namen Pahlava 
zu vergleichen ſei; ſo heißt bei den Indiern (Manu's 
Geſetze. X, 44) ein perſiſches Volk; ſo nennt Ferduſi im 
Allgemeinen ſeine alten Perſer, und daher kommt der Name 
des Pehlavi, als Sprache; ava iſt eine Entwickelung des 
Vocals u und der Wechſel von hl und kt dem von Ehdh - 
und hl in bählika analog. Paktyes wird demnach die 
altperſiſche Form des Namens geweſen ſein, und das 
Volk bei den Nachbarn Pahlu geheißen haben. Wie das 
Wort nachher fo allgemein geworden, daß es alle perfiz 
ſche Voͤlker, freilich in einer viel fpätern Zeit, wie es eine 
der, ſpaͤter unter den Saſſaniden, aufgekommenen Spra⸗ 
chen Irans bezeichnen konnte, wie endlich das l in die 


2) Alte Geogr. V, I. S. 6. 
10 * 


PACTIES 


neuere Redeform der Perſer hineingekommen, gehoͤrt in 
hiſtoriſche und grammatiſche Unterſuchungen, die uns hier 
nichts angehen. Nur ſei hier die Andeutung erlaubt, daß 
das I bei altperſiſchen Bergvoͤlkern dialektiſch vorhanden 
geweſen ſein muß und daß es wol mit dieſen Voͤlkern in 
die Niederungen herabgeſtiegen ſein mag, wie die Par⸗ 
ther in der aͤltern Zeit, die Afghanen in neuerer ſich von 
ihren beſchraͤnkten Sitzen weit ausbreiteten, und eigene 
Dynaſtien bildeten. Dieſe Bemerkung gehoͤrt aber unmit⸗ 
telbarer hierher, als auf den erſten Anblick ſcheint. 
Ferduſi Pahluva fuͤr Perſiſch ſagt, erklaͤrt ſich leicht, wenn 
fein Beſchuͤtzer Mahmud eben das Land der Afghanen, 
der Pahlus, beherrſchte. Die Paktyer bewohnten grade 
einen Theil der Stammſitze der Afghanen, welche ſich 
ſelbſt Puſchtun, in einem andern Dialekt Pukhtun, plur. 
Puchtäneh, nennen. (Man ſehe der Kürze wegen Klap- 
roth. Asia Polygl. p. 54.) In der letztern Form glau⸗ 
ben wir nun mit Sicherheit den Namen Paktyer wieder zu 


erkennen; das u iſt der truͤbe Vocal der Engländer, und 


Pukhtu und Pakty bieten keine weſentliche Abweichung dar. 
So viel wir wiſſen, iſt dieſe Zuſammenſtellung noch 

nicht gemacht worden, obwol ſie aus einer ſehr einfachen 

geographiſchen Unterſuchung hervorgeht. 

Somit glauben wir in Herodot's Paktyer und Pak⸗ 
tyika die aͤlteſte Erwähnung der Afghanen und ihres Lan- 
des gefunden zu haben, wir vermuthen nicht ohne Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß die Indier dieſes Volk unter dem Na: 
men Pahlava erwaͤhnen. Der Name wird urſpruͤnglich 
zunaͤchſt die Paktyes des Herodot bezeichnet haben und 
bezeichnet noch immer nicht alle afghaniſchen Staͤmme. 

Die Behauptung, daß die Afghanen die zehn in der 
Gefangenſchaft zuruͤckgebliebenen iſraelitiſchen Staͤmme ſeien 
— von Sir William Jones, etwas leichtſinnig aufgeſtellt, 
von Elphinſtone in ſeinem Reiſeberichte hinlaͤnglich wider⸗ 
legt — wird, wenn die Paktyes die alten Afghanen ſind, 
noch mehr an ihrer Glaubwuͤrdigkeit verlieren, da wir in 
ſo alter Zeit das Volk ohne die geringſte Erwaͤhnung die⸗ 
ſer merkwuͤrdigen Herkunft erwaͤhnt finden. 

Was wir von den Paktyern ſonſt wiſſen, beſchraͤnkt 
ſich auf die Bewaffnung. Sie hatten (Herod. VII, 67. 
vergl. 85) eigenthuͤmliche einheimiſche Bogen und Dolche; 
fie trugen Pelzroͤcke aus Ziegenfellen, eine natürliche Tracht 
RT Lande, wo noch Schaf- und Ziegenzucht gewoͤhn⸗ 
lich iſt. 

Die Geſchichtſchreiber Alexander's des Großen geben 
fuͤr dieſes und benachbarte Voͤlker den allgemeinen Namen 
der Paropemiſaden und der Indier diesſeit des Indus. 
In ſeiner alten Form Pakty verſchwindet der Name aus 
der Geſchichte, um als Pahlu, Pahlevi ſich zu erneuern. 
Wie die Afghanen ſpaͤter unter der tuͤrkiſchen Dynaſtie der 
Ghazneviden wieder auftreten, herrſchten in der That in⸗ 
diſche Koͤnige des Pendſchab's bis nach Lamghan nahe 
bei Kabul (/Vilken. Mirchordi histor. Gasnevidarum. 
p. 148). Die fruͤhere Geſchichte des Landes iſt eine der 
unbekannteſten, die es gibt, und es muß ohne Selbſtaͤn⸗ 
digkeit den Geſchicken der Achaͤmeniden, Makedonier, baf: 
triſchen Griechen, der Parther und Skythen gefolgt ſein. 

(Lassen. ) 
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Daß 


Capito, nicht auf Atejus Pacuvius. 


PACUVIUS 


PACUVIUS (Cajus Atejus), wird von Pompo⸗ 
nius in ſeinem bekannten Fragmentum de origine ju- 
ris, als einer derjenigen Schuler des Servius Sulpicius 
Rufus erwähnt '), die ſich auch als Schriftſteller bekannt 
machten. Allein weder die Zeit, zu der Pacuvius lebte, 
noch irgend etwas Naͤheres uͤber ſeine Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſe und ſeine Schriften laͤßt ſich mit nur einiger Be⸗ 
ſtimmtheit angeben. Außer von Pomponius in der ange⸗ 


fuͤhrten Stelle wird Pacuvius unzweideutig nur einmal 


enannt und zwar von Ulpian, der ihn tadelt, daß er 
in die Formel des praͤtoriſchen Edictes, quod quis com- 
modasse dicetur, de eo judieium dabo, für das W 

commodare, ſubſtituirt habe das nicht gleichbedeutende 
uti. Ulpian druͤckt ſich darüber in L. 1. §. 1. D. com- 
modati (13, 6) folgendermaßen aus: Hujus Edicti in- 


terpretatio non est diffieilis. Unum solummodo no- 


tandum: quod qui Edictum concepit, commodlqati fe- 
cit mentionem, cum Pacuvius utendi feeit mentio- 
nem. Inter commodatum autem, et utendum datum 
Labeo quidem ait tantum interesse, quantum inter 
genus et speciem: commodari enim rem mobilem, 
non etiam soli; utendam dari etiam soli. Außerdem 
gibt es zwar mehre Stellen des Corpus juris, in denen 
einzelne Außerungen eines Atejus angefuͤhrt werden, 
und dieſe bezieht namentlich Zimmern in ſeiner Geſchichte 
des roͤmiſchen Privatrechtes (1. Bd. 1. Abth. §. 79. Note 
4) auf unſern Atejus Pacuvius. Dieſe Stellen ſind die 
L. 79. $. 1. D. de jure dot. (23, 3) in der Labeo er: 
waͤhnt: Atejus scripsit, Servium respondisse ete. und 
die L. 39. $. 2. D. de auro (34, 2) in der auf gleiche 
Weiſe Javolenus berichtet: Atejus Servium respon- 
disse scribit etc., allein der in dieſen Stellen angeführte 
Atejus kann ebenſo wol der ſpaͤtere und ungleich be⸗ 
kanntere Atejus Capito, der Schüler des Ofilius und 
Gegner des Antiſtius Labeo ſein. Es gewinnt dieſe Ver⸗ 
muthung an Wahrſcheinlichkeit dadurch, daß des beruͤhm⸗ 
ten Capito Vorname allgemein gekannt, und ſo ſeine Per⸗ 
ſon auch ohne daß Verwechſelung zu befuͤrchten geweſen, 
mit dem bloßen Vornamen Atejus bezeichnet werden konnte, 
waͤhrend ein Gleiches bei dem unbekanntern Atejus Pa⸗ 
cuvius mindeſtens bedenklich erſcheinen mußte. Dazu 
kommt, daß Capito auch von ſpaͤtern Juriſten, die nicht, 
wie es der Zweck einer Rechtsgeſchichte erfodert und von 


Pomponius in ſeinem Fragmentum de origine juris 


ſchehen iſt, die fruͤhern Rechtsgelehrten mit ihrem Prae- 
und Cognomen anzufuͤhren pflegen, mitunter ausdruͤck⸗ 
lich genannt wird Atejus Capito, z. B. von Ulpian in 
L. 29. D. de ritu nuptiar, (23, 2), während derſelbe 
Ulpian in der oben angefuͤhrten Stelle den Pacuvius 
ſchlechthin Pacuvius nennt. Demnach moͤchte richtiger 


wol auch der in folgender von Zimmern (a. a. O.) uͤber⸗ 


gangenen Stelle, naͤmlich der L. 30. §. 6. D. de leg. 
III erwähnte Atejus zu beziehen fein auf den Atejus 
Ein dritter Atejus, 


„) Conf. L. 2. $. 44. D. de origine juris, u. L. I. tit. 2. 
D. de origine juris et omnium magistratuum et successione 
prudentium fragmentum edit. Pernice p. 133, Not. 93 et 94. 
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PACUVIUS 


aber, mit dem Beinamen Philologus, wird noch genannt 
von Sueton in deſſen liber de illustribus grammati- 
cis et rhetoribus, c. 10 und von dieſem berichtet: At- 
tejus Philologus libertinus, Athenis natus: Hune Ca- 
pito Atejus, notus Jurisconsultns, inter grammaticos 
rhetorem, inter rhetores grammaticum fuisse ait — 
— Philologi appellationem assumsisse videtur, quia 
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sicut Eratosthenes, qui primus hoc cognomen sibi 


vindicavit, multiplici variaque doctrina censebatur: 
quod sane ex commentariis ejus apparet, quamquam 
paucissimi exstent. — — (o. Madai.) 

PACUVIUS, mit dem Vornamen Marcus), ſtand 
in verwandtſchaftlichem Verhaͤltniſſe mit Q. Ennius, dem 
Vorgaͤnger in ſeiner Kunſt, ſei es, daß er der Tochter⸗ 
ſohn ?) deſſelben war, ſei es, was hronologiſche 5 
ten mehr als wahrſcheinlich machen), daß die Schwe- 
ſter“) des Ennius ihn gebar. Sein Geburtjahr läßt ſich 
durch die Vergleichung mit M. Attius ermitteln. Da 
nämlich Ciceros) nach dem Zeugniffe des Attius erzählt, 
daß der 80jährige Pacuvius mit dem 30jaͤhrigen Attius 
unter denſelben Adilen gekaͤmpft habe, ſo laͤßt dich leicht 
die Berechnung machen. Denn da Attius im J. 584 n. 
E. R., 170 v. Chr. Geb. geboren ®) war, fo fällt die Ges 
burt des Pacuvius, wenn er 50 Jahre aͤlter war, in das 
J. 534 n. E. R., 220 v. Chr. Geb. Damit ſtimmt 
überein, daß Hieronymus“) feine Bluͤthe Olymp. 156, 4 
ſetzt, wo freilich der Dichter ſchon bald ein Siebenziger war. 
Das Todesjahr laͤßt ſich nur ungefähr beſtimmen. Daß 


PACUVIUS 


Hieronymus und eine Stelle des Gellius!) anzudeuten, 
ſondern auch die geringe Anzahl der Stuͤcke, warf er ſich 
auf die Poeſie. Von den übrigen Lebensverhaͤltniſſen des 
Dichters iſt wenig bekannt. Daß feine Talente ihm die 
Gunſt und Freundſchaft angeſehener Roͤmer werden er— 
worben haben, iſt nicht nur wahrſcheinlich, ſondern wird 
vom Laͤlius auch durch Cicero) bezeugt. Daß fein Ver⸗ 
haͤltniß zu Attius, ſeinem juͤngern Zeitgenoſſen und Ne⸗ 
benbuhler, ein freundſchaftliches geweſen ſei “), gereicht 
beiden Maͤnnern zur Ehre. Nach dem 80. Lebensjahre, 
denn in dieſem war er noch zu Rom ), zog ſich Pacus 
vius wegen fortdauernder Kraͤnklichkeit nach Tarent“) zus 
ruͤck. Daß nicht Unwille uͤber das aufkeimende Talent 
des juͤngern Attius die Urſache geweſen ſei, beweiſt die 
Einladung des aͤltern Dichters an den juͤngern, ihn zu be⸗ 
ſuchen, welche dieſer annahm und mehre Tage in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſpraͤchen bei Pacuvius zubrachte. Wie ſehr 
übrigens der Dichter von Kuͤnſtlerſtolz und Hochmuth 


entfernt war, und wie er ſich hierin von Naͤvius, Plaus 


Pacuvius ſehr alt geworden ſei, geht aus mehren Zeug- 


niſſen der Alten hervor, und ſo kann man ſich bei der 
Angabe des Hieronymus ?) berubigen, daß er faſt 90 Jahre 
alt geſtorben ſei, alſo ungefaͤhr 624 n. E. R, 130 v. 
Chr. Geb. Als Geburtsort des Dichters nennt Hierony⸗ 
mus) Brundufium, ſodaß er ein Landsmann des Ennius 
war, den er auch beerbt haben ſoll ). Bald jedoch ver: 
ließ er dieſen Ort, wo er eine angemeſſene Belohnung 
ſeiner Talente nicht erwarten konnte, und ging nach Rom. 
Hier beſchaͤftigte er ſich mit der Malerei ), und wie man 
glauben darf, brachte er es in dieſer Kunſt ſehr weit. 
Denn einem Gemaͤlde von ihm im Tempel des Herkules 
zu Rom ertheilt Plinius“) den zweiten Preis. Spaͤter 
erſt, denn dieſes ſcheint nicht nur die ſpaͤte Bluͤthezeit bei 


1) Außer den Anfuͤhrungen der 7 bezeugt er dieſes ſelbſt 
in ſeiner Grabſchrift bei Gellius, N. A. 1, 24. 2) Nach einer 
kritiſch unſichern Stelle bei Hieronymus. 2 Stieglitz., De Pa- 
euvii Duloreste p. 4. 8) Ennius ia 39 910 nur 19 Jahre 
alter als Pacuvius, da er 515 n. E. R., 239 v. Chr. G., geboren 
war. ©. Gellius, N. A. XVII, 21. lee Brut. C. 18. 4) 
Plinius, H. N. XXXV, 4. 5) Brutus. c. 64. 6) Nach 
Eusebius, n. MDC CCI. xx. p. 147. ed. Scalig. (Lugd. Batav. 
1606). Lucius Attius tragoediarum scriptor clarus habetvr, na- 
tus Moncino et Serrano Coss. parentibus libertinis. Et seni 
iam Pacuvio Tarenti sua scripta recitavit. 7) Eusebius, n 
MDCCCLX. p. 146. Pacuvius Brundusinus tragoediarum scrip- 
‚tor clarus habetur (Ennii poetae ex filia nepos); vixitque Ro- 
mae quoad picturam exercuit, ac fabulas vendidit. Deinde Ta- 
rentum transgressus prope nonagenarius Jiem obiit. 8) S. 
vor. Note. 9) S. vor. Note. 10) Columna im Leben des 
Ennius XIV, S. 5. Heſſel' 81 — 11) S. Not. 7. 
Plinius, H. N. XXXV, 4. 


tus und ſelbſt Ennius unterſchied, zeigt die beſcheidene 
Grabſchrift!“), die er ſich ſelbſt gefertigt haben ſoll“): 
Adulescens, tametsi properas, te hoc saxum rogat 
Uti sese adspicias, deinde quod scriptum est legas. 


Hic sunt poetae Pacuvi Marci sita 
Ossa. Hoc volebam nescius ne esses. Vale. 


Wenn eine ſolche Beſcheidenheit ihm die Freundſchaft des 
Laͤlius und ſelbſt ſeines Nebenbuhlers Attius erwarb, ſo 
buͤrgt dieſes genug für feinen Charakter. Wir gehen da= 
her zur Beurtheilung ſeines poetiſchen Werthes uͤber. 

Je ſchwieriger es fuͤr uns iſt, ein objectives Urtheil 
uͤber Schriftſteller einer verſchwundenen Zeit oder eines 
fremden Volkes zu faͤllen, von denen vollſtaͤndige Werke 
erhalten ſind, um ſo mistrauiſcher muͤſſen wir auf unſern 
Geſchmack bei ſolchen Autoren ſein, deren Schriften bis 
auf wenige Fragmente verloren gegangen ſind, und um 
fo wichtiger muͤſſen uns die Urtheile der Alten ſelbſt fein, 
die nicht nur faͤhiger zu urtheilen waren, ſondern die auch 
die Schriften des Pacuvius vollſtaͤndig beſaßen. Unſere 
Sache ift es hauptſaͤchlich, nur den Werth der Ge: 
waͤhrsmaͤnner zu prüfen und die Quellen oft entgegen: 


geſetzter Meinungen ausfindig zu machen und widerſpre⸗ 


chende Urtheile zu combiniren. Sowie waͤhrend ſeines 
Lebens Pacuvius den lauteſten Beifall des Volkes geern⸗ 


13) N. A. XVII, 21. Wenngleich dieſe Stelle einige chronos 
logiſche Fehler enthaͤlt. Aber auch Plinius deutet an, daß die 
Malerei das Frühere geweſen ſei. 14) De amicitia. c. 7. 15) 
Gellius, N. A. XIII, 2. Hieronymus in der ſechsten Note. 16) 
Cic. Brut. c. 64. 17) Gellius, N. A. XIII, 2. Vergl. Note 
7. Ohne allen Grund behauptet Bothe zu den Fragmenten 
des Pacuvius (S. 106), daß ſich Pacuvius aus Unwillen uͤber 
ihm vorgezogene Dichter in die Einſamkeit zuruͤckgezogen habe. 
Außer Attius konnte ihm wol Niemand den Rang ſtreitig machen. 
18) Die Grabſchriften des Naͤvius, Plautus und Pacuvius ſ. bei 
Gellius, N. A. I, 24; die des Ennius bei Cic. Tusc. Qu. I, 15. 
de sen. c. 20. 19) Hyperkritiſcher Scharfſinn ſcheint es uns 
zu ſein, trotz der Überlieferung die Grabſchriften fuͤr ſpaͤter gefer— 
tigt zu halten. S. Bothe, Tragg. Lat. fragmm. p. 82. Stieg- 
litz., De Pacuvii Dulor. p. 18. Aber ſelbſt wenn fie aus fpäterer 
Zeit herruͤhrten, drücken fie ohne Zweifel den Charakter der ver: 
ſchiedenen Dichter aus, und ſind in ihrer Sinnesart erdacht. 


PACUVIUS en. AO 


tet hatte?), fo lebte auch fpäter feine Poeſie im Munde 
des Volkes fort?). Mehr noch haben die Gelehrten je: 
der Zeit des Alterthums ihn mit ihrem Beifalle geehrt. 
Wir wollen verſuchen, von dem Styl des Dichters nach 
den Überlieferungen der Alten ein Bild zu entwerfen. 
Sehr gewichtig iſt das Urtheil des M. Varro, deſſen Ver⸗ 
dienſte um die roͤmiſche Dramatik bekannt genug find ). 
Dieſer große Kritiker hielt den Pacuvius fuͤr das beſte 
Muſter der erhabenen Schreibart (ubertatis) ), und 
ſcheint ihn den uͤbrigen Tragikern vorgezogen zu haben. 
Dieſe Fuͤlle und Hoheit der Gedanken verſchaffte ihm 
auch die Liebe anderer Kunſtrichter, und wir leſen, daß 
viele, nicht ohne Beiſtimmung Cicero's ?), ihm die erſte 
Stelle unter den roͤmiſchen Tragikern zuerkannten. Zus 
gleich wußte er dem Reichthume ſeiner Vorſtellungen eine 
ſchoͤne Geſtalt zu geben, ſodaß Cicero ?°) als etwas allges 
mein Anerkanntes die Feile ſeiner Verſe und die Periodo⸗ 
logie ruͤhmen konnte. Ferner wurde die Uppigkeit der 
Phantaſie und der kuͤnſtleriſche Ausdruck von einer nicht 
gewoͤhnlichen Bildung unterſtuͤtzt. Denn nicht nur Be⸗ 
ſchaͤftigung mit der Philoſophie verrathen die Fragmente *°), 
ſondern auch einen großen Schatz von mythologiſchen 
Kenntniſſen. Dieſe erwarben ihm, wie ſpaͤter dem Pro: 
perz, den Namen „des gelehrten Dichters (doctus) ),“ 
obgleich man keinesweges annehmen darf, er habe eine 
nuͤchterne Gelehrſamkeit ausgeſchuͤttet. Denn wie uͤber⸗ 
haupt die roͤmiſchen Tragiker, ſeitdem neuere Unterſuchun⸗ 
gen?) den Gegenſtand beleuchtet haben, in einem beſſern 
Lichte erſcheinen, und wie man durchaus nicht annehmen 
darf, daß ſie ſklaviſch an den griechiſchen Muſtern hingen, 
ſo gilt dieſes im Beſondern auch von Pacuvius. Dieſes, 
wenn es zweifelhaft waͤre, wuͤrde das ausdruͤckliche Zeug⸗ 
niß Cicero's?) beweiſen, welcher von Pacuvius, ſowie 
von Ennius und Attius, ſagt, daß er nicht die Worte, 


ſondern die Gedanken der griechiſchen Originale wiederge⸗ 


geben habe. Pacuvius naͤmlich war der griechiſchen Sprache 
maͤchtig und hatte die griechiſchen Dichter geleſen, und an 
ihrem Fluge hatte auch er ſchweben gelernt. Weit daher 


20) Cic. De amicitia. c. 7. 21) Sueton. Vit. Caes. c. 84. 
22) S. Lange, Vindiciae trag. Rom. p. 3. 23) Die Stelle 
lautet bei Gellius (N. A. VII, 14) folgendermaßen: Et in car- 
mine et in soluta oratione genera dicendi probabilia sunt tria, 
quae Graeci yao«zrijoasg vocant, nominaque eis fecerunt dd ev, 
loyvov, u£oov. Nos quem primum posuimus uberem vocamus, 
secundum gracilem, tertium mediocrem. Uberi dignitas atque 
amplitudo est, gracili venustas et subtilitas, medius in confinio 
utriusque modi particeps. — — Vera autem et propria hujus- 
cemodi formarum exempla in Latina lingua M. Varro esse di- 
cit uberiatis Pacuvium, gracilitatis Lucilium, mediocritatis Te- 
rentium. 24) De opt. gen. oratt. c. 1. Confr. de orat. I, 
58. De finn. I, 2. 25) Orat. c. 11 ad Herennium. IV, 4. 
8 * 26) Obgleich er bei Gellius (N. A. XIII, 8) ſagt: Odi 
ego homines ignava opera et philosopha sententia, welches Frag⸗ 
ment Worte des Zethus in der Antioga zu ſein ſcheinen. Conk. 
Cic. De orat. II, 37. §. 155. 27) Horat. Epistt. II, 1, 55. 
Quintil. Instt. or. X, 1, 97. Cic. Brutus. c. 74. S. Note 43. 
28) Lange, Vindiciae trag. Rom. (Lips. 1822). Naeke, De 
‚Pacuvii Duloreste. Ind. lectt. Bonn. 1822 — 23. Stieglitz, 
De Pacurvii Duloreste (Lips. 1826). Zu hart über. die Ältere roͤ⸗ 
miſche Tragoͤdie und beſonders den Pacuvius urtheilt Bernhardy 
(roͤm. Literaturgeſch. S. 179 fg.). 29) Qu. Academ. I, 3. 


u PACUYIUS 


entfernt, Überſetzungen zu liefern, finden wir vielmehr bei. 


ihm die ſchaffende Kraft und die gluͤcklichſte Fortbildung 
der griechiſchen Meiſterwerke. Denn um nur ein Beiſpiel 
anzufuͤhren, wie gluͤcklich faßte er nicht im Duloreſtes die 
kein Opfer ſcheuende Freundſchaft auf? Wer ſtimmte nicht 
in die Worte des Laͤlius bei Cicero): Welch ein Bei⸗ 
fallsgeſchrei erhob ſich neulich nicht im ganzen Hauſe bei 
dem neuen Stuͤcke meines Freundes M. Pacuvius, als, 
waͤhrend der Koͤnig nicht wußte, welcher von beiden Ore⸗ 
ſtes wäre, Pylades ſich für Oreſtes aus gab, um für ſei⸗ 
nen Freund zu ſterben, Oreſtes aber, wie er es auch war, 
behauptete, daß er Oreſtes ſei! — Dieſer Zug, der dem 
Euripides entgangen war und der die ganze Tragoͤdie ver⸗ 
ſchoͤnert, war eine Erfindung des Roͤmers und wurde von 
dem Meiſter teutſcher Poeſie nicht verſchmaͤht. Mit vol⸗ 
lem Rechte laͤßt ſich daher das treffliche Wort Pindar's 
auf Pacuvius anwenden, daß er nicht Regenwaſſer in ſich 
aufgenommen habe, ſondern aus lebendigem Quell gefloſ⸗ 
ſen ſei. Wie die Urtheile uͤber die drei griechiſchen Tra⸗ 
giker ſtets verſchieden waren, ſo war man auch uͤber den 
Vorzug des Pacuvius oder Attius nicht gleicher Meinung, 
obgleich ein dritter von wenigen vorgezogen zu ſein ſcheint ). 
Nach Horaz' *) Urtheile war die formale Vollendung und 
Feile bei Pacuvius groͤßer, bei Attius mehr Kraft und 
Auffhwung , und hiermit ſtimmt Quintilian “) und Vel⸗ 
lejus Paterculus “) uͤberein; ähnlich fiel auch das Urtheil 
des Pacuvius ſelbſt über Attius aus ). Hiernach möchte 
man den Pacuvius den Sophokles, den Attius den Aſchy⸗ 
lus der Roͤmer nennen. 

Es iſt uͤbrig von dem Tadel zu ſprechen, den Pa⸗ 
cuvius im Alterthume erfahren hat. Von ſeinen Zeitge⸗ 
noſſen verfchonte ihn nicht mit feiner ſatyriſchen Geißel 
Lucilius ““), dem die gelehrten und kuͤnſtlichen Prologe des 
Dichters misftelen. So wenig wie dieſes ein unguͤnſtiges 
Vorurtheil gegen Pacuvius erwecken durfte, beſonders da 
Attius nicht mehr gefchont wurde, ebenſo wenig befremdet 
uns die Verachtung des verfeinerten Auguſteiſchen Zeital⸗ 
ters, welche nicht nur den Pacuvius, ſondern alle aͤltere 


Tragiker und noch mehr die Komiker) traf. Man wich 


dem Manne im unmodernen Kleide aus und machte ſich 
uͤber ihn luſtig, und das alterthuͤmliche Gewand beſtach 
ſo, daß man den tiefen Gehalt uͤber der Form uͤberſah. 
Die kraftvolle und derbe Sprache des Alterthums misfiel 
den uͤberfeinerten Ohren der Spaͤtern und brachte die ta= 
delnden Urtheile über Pacuvius u. A. hervor bei Horaz“), 
Martial“), dem Verfaſſer des Dialogs de oratoribus )), 
Perſius“), und ſelbſt Quintilian“) entſchuldigt den Manz 
gel der Feile durch die damalige Zeit. Anders dachte Ci⸗ 
cero“), dem man wol ein Urtheil über lateiniſche Sprache 


30) De amic. c. 7. 31) Cic. De orat. III, 7. orat. c. 
11. 32) Epistt. II, 1, 55. 33) Instt. orat. X, 1, 97. 34) 
II, 9. 35) Bei Gellius, N. A. XIII, 2. 38) Bei Gellius, 
N. A. XVII, 21. Conf. Lucilii fragm. Sat. XXIX, 63. 37) 
Quintil. Instt. or. X, 1, 99. 33) A. P. 289. Epistt. II, 1, 
166, 170. 39) Epigr. XI, 91. 40) C. 20, 21. 41) 
Satir. I. 77. 42) Instt. or. X, I, 97. 43) S. die ange⸗ 
führten Stellen. Wenn im Brutus (c. 74) es heißt, daß Pac. 
male geſprochen habe, fo. lehrt das ſonſtige Urtheil Cicero's und 
der Gegenſatz, daß etwas Ahnliches wie docte geleſen werden muͤſſe. 
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zutrauen darf, welcher im Pacuvius nicht ein Denkmal 
des roſtigen Alterthums, ſondern die Kernſprache eines 
reichen Gemuͤthes erkannte. | 

Von dem Urtheil über den Styl des Dichters gehen 
wir zu feinen Schriften über. Außer den Tragoͤdien er 


fahren wir, daß er auch Satyren im alterthümlichen. 


Sinne des Worts verfaßt habe. Dieſe Notiz, welche wir 
dem Diomedes **) verdanken, beſtimmt der Scholiaſt zu 
Horaz“) dahin, daß wegen geringen Talentes Pacuvius 
in dieſer Gattung wenig Beifall geerntet habe. Ob der 
Dichter ſich auch in der Komoͤdie verſucht habe, ſteht 
nicht ganz feſt. 
ten, daß Pacuvius ebenſo wenig Komödien als Terenz 
Tragoͤdien geſchrieben habe, ſo iſt dieſer Grund nichtig, da 
andere Tragiker beide Faͤcher bearbeiteten, und Naͤvius ſo⸗ 
gar großen Ruhm bei feinen Komödien ſich erwarb“). 
Ein Dfeudo des Pacuvius wird ausdruͤcklich als Komoͤ— 
die“) angeführt und auch die Tarentilla“) möchte eher 
eine Komoͤdie als eine Tragoͤdie geweſen ſein, um ande⸗ 
rer Stuͤcke nicht zu gedenken, welche faͤlſchlich von eini⸗ 
gen Gelehrten ) für Komödien gehalten wurden. Daher, 
weil kein Grund vorhanden iſt, an der Treue der Über— 
lieferung zu zweifeln, moͤchte man wol mit groͤßerer 
Wahrſcheinlichkeit auch dieſe Gattung dem Pacuvius zuer⸗ 
kennen). Weit berühmter aber wurde der Dichter durch 
feine Tragoͤdien. Unter dieſen iſt eine patriotiſche Pau— 
lus ). Dreizehn andere, deren Namen und Fragmente 
auf uns gekommen find, zogen den Stoff aus der griechi⸗ 
ſchen Heroenſage. Sie heißen: Anchiſes, Antioga, Armo- 
rum judicium, Atalanta, Chryſes, Duloreſtes, Hermio⸗ 
na, Iliona, Medus oder Medea, Niptra, Periboͤa, Zeus 
cer, Thyeſtes ). Von dieſen ſind die Antioga und der 
Duloreſtes bei weitem die beruͤhmteſten. Letzterer war ei: 
nes der ſpaͤteſten Stuͤcke des Dichters“). Die Frag: 
mente ſtehen in den Sammlungen von Stephanus ), 
Scriverius *) und Bothe *). Außerdem haben ſich über 
Pacuvius ausgelaſſen: Delrio “), Sagittarius“), Anni⸗ 


bal di Leo“), Stieglitz, Naͤke, Lange“). (Fr. V. aber.) 


44) III. p. 482. ed. Putsch. 45) zu den Satir. 1, 10, 
56. 46) Merker zu Nonius S. 211. Bote, Fragm. 
tragg. Rom. p. 142. 47) Gellius, N. A. XV, 24. aus Vol- 
catius, Sedigitus. 48) bei Fulgentius. S. 562. 49) bei 
Vurro, De L. L. VI. p. 101. (Hip.) 50) So hält Delrio die 
Atalanta und den Medus faͤlſchlich fuͤr Komoͤdien. S. Bothe 
zu den Fragm. S. 108, 130. 51) Stieglitz, De Pac. Dulor. 
p. 12. Anders Bernhardy, roͤm. Literaturgeſch. S. 180. 52) 
bei Gellius, N. A. IX, 14 etc. 53) Der Tantalus iſt aus 
kritiſchen Gruͤnden weggelaſſen. S. Stieglitz, De Pac. Dul. p. 
11. not. 24. Eine Klytaͤmneſtra und ein Pastor beruht auf fal⸗ 
ſchen Annahmen Bothe's zu den Fragmenten (S. 115 u. 148). 
54) S. Cic., De amic. c. 7. Conf. Stieglitz, De Pac. Dul. p. 
72. Dennoch ſcheint der Dichter nicht viel laͤnger als bis zum 
80. Jahre in Rom geblieben zu ſein. #5) Fragmenta vett. 
poetarum, collecta a R. et H. Stephanis. (Paris 1584). 55) 
Tragicorum vett, fragmenta c. castigg. G. J. Vossii. (Lugd. 
Batav. 1620). 57) Poetarum Latii scenicorum fragm. Vol. V. 
T. I. fragmenta tragicorum (Halberst. 1823). 58) Syntagma 
trag. Lat. (Antv. 1594. Paris. 1620). 59) De vita et soriptis 
Livii Androniei, — — M. Pacurvii etc. (Altenb. 1672), 60) 
Memorie di M. Pacuvio antichissimo poeta tragico (Napoli 
1763). 61) S. Note 28. 


Wenn aber einige Gelehrte“) behaupte⸗ 


* PADAEI 


PACY, Passy sur Eure, kleine, in alten Zeiten be: 
feftigte Stadt im franz. Eure⸗Departement und Hauptort 
des gleichnamigen Cantons im Bezirke Evreux, liegt, 44 
Lieues von dieſer Stadt und 23 Lieues von Paris ent: 
fernt, auf dem rechten Ufer der hier ſchiffbaren Eure, 
uͤber welche eine ſchoͤne Bruͤcke nach der Stadt fuͤhrt, iſt 
der Sitz eines Friedensgerichts, eines Einregiſtrirungs⸗ 
und Etappenamtes, ſowie einer Gendarmeriebrigade, und 
hat eine Brief- und eine Pferdepoſt, eine Pfarrkirche, 
eine aufgehobene Benediktinernonnenabtei, welche 14,000 
Livres Einkuͤnfte hatte, und 1364 Einwohner. Dieſe un⸗ 
terhalten drei Jahrmaͤrkte und treiben Handel mit Ge— 
treide, Eiſen, Leinwand, wollenen Stoffen, Pferden und 
Vieh. — Der Canton Pacy-sur Eure enthält in 30 Ges 
meinden 8761 Einwohner. (Nach Expilly und Barbi— 
bon.) (Fischer.) 

PACYRIS, alter Name eines Fluſſes in Sarmatien, 
welcher ſich ins ſchwarze Meer ergießt; hieß auch Hypa- 
caris und Hypacyris. (Herodot. IV, 55. Mela II, 1. 
Plinius IV, 12 s. 26). 0 (H.) 

PACZ INV oder PACZONY, ein großes, der ade: 
ligen Familie Senyey gehoͤriges Dorf im ſuͤdlichſten Theile 
der zempliner Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Theiß 
Oberungerns, im zempliner Gerichtsſtuhle (Processus) in 
der Inſel Bodrogkoͤz, am Sumpfe Hoszszu⸗Reét, zwei 
Meilen ſuͤdweſtlich von dem Markte Kiraly: Helmes gele⸗ 
gen, mit einem herrſchaftlichen Schloß und Garten, einer 
katholiſchen, der heil. Jungfrau Maria geweihten Filial⸗ 
kirche, einer Pfarre und Kirche der Reformirten, 91 Haͤu⸗ 
ſern und 686 magyariſchen Einwohnern (399 Reformirte, 
263 nach Nagykoͤveſd [Bisthum Kaſchau] eingepfarrte Ka- 
tholiken und 24 Juden). (G. F. Schreiner.) 

PACZ OW, teutſch PATZAU, 1) eine mit Senicz- 
kowa Lhotta vereinigte Herrſchaft des boͤhmiſchen Reli: 
gionsfonds im taborer Kreiſe des Koͤnigreichs Boͤhmen, 
mit einem eigenen Wirthſchafts⸗ und Juſtizamte. Sie 
liegt im nordoͤſtlichen Theile des Kreiſes, beſteht aus dem 
Staͤdtchen gleiches Namens und 16 Doͤrfern, hat einen 
mittelmaͤßigen Boden, der in der Gegend von Patzau fan: 
dig iſt und deſſen Sand ſilberhaltig ſein ſoll, gehoͤrt zum 
Werbbezirke des Linien⸗Infanterieregiments Nr. 11. Dieſer 
Herrſchaft gehoͤrt das Patronatsrecht uͤber die Pfarren zu 
Patzau, Jzetoras und Zhorz. 2) Ein zu dieſer Herr⸗ 
ſchaft gehoͤriges Städtchen am Drnawabache gelegen, 34 
Meilen oſtnordoͤſtlich von der Kreisſtadt entfernt, mit ei⸗ 
ner katholiſchen Pfarre, welche zum Vicariat gleiches Na⸗ 
mens des Bisthums Budweis gehoͤrt, und im J. 1833 
3880 Pfarrkinder, drei katholiſche Kirchen, 358 Haͤu⸗ 
fer, 2564 czechiſche Einwohner zählte, welche ſtarke Tuch⸗ 
weberei treiben, und einem ehemaligen Kloſter der unbe⸗ 
ſchuhten Karmeliten, welches im J. 1785 aufgehoben 
wurde. (G. F. Schreiner.) 

PADAEI, ein indiſches Volk, von welchem Hero: 
dot (IH, 99) die Nachricht gibt, daß fie Nomaden was 
ren und rohes Fleiſch aßen, dazu Anthropophagen; und 
zwar hatten ſie nach Herodot's Nachricht ihre Anthropo⸗ 
phagie in eine Art von Syſtem gebracht. Kranke, und 
wenn keine Krankheit es fruͤher erlaubte, alte Leute wur— 
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den von ihren Verwandten getoͤdtet und gegeſſen, Maͤnner | 


von Männern, Weiber von Weibern. Die Weigerung 
der fo dem Tode Beſtimmten wurde nicht beruͤckſichtigt. 
Man wird dieſe Nachricht nicht deshalb bezweifeln 
duͤrfen, weil uͤber Indien dem Herodot manches von Hand 
zu Hand gehende und dadurch vergroͤßerte und verunſtal⸗ 
tete Geruͤcht zugekommen ſein mag, noch weniger, weil 
eine etwas ſentimentale Philanthropie die nicht zu be⸗ 
zweifelnde Thatſache der Menſchenfreſſerei hat bezweifeln 
wollen. Zu Herodot's Zeiten waren viele Theile Indiens 
noch von ſehr rohen Voͤlkern bewohnt; die eigenthuͤmliche 
indiſche Cultur beſchraͤnkt das Geſetzbuch des Manus und 
das Epos Rämäyana auf das Land noͤrdlich von Win⸗ 
dhya und die Einwohner Gondvana's; die Goands, erhe— 
ben ſich noch heutiges Tages nur wenig uͤber die Men⸗ 
ſchenfreſſerei. { 
Doch wollen wir die Padaͤer nicht hierher verſetzen; 
die einzige Beſtimmung uͤber ihre Lage, die Herodot gibt, 
gewaͤhrt keine voͤllige Beſtimmtheit. Er ſagt, ſie ſaͤßen 
oͤſtlich von denjenigen Indiern, die an dem Sumpfe des 
Fluſſes (rod norauoö) wohnten und von rohen Fiſchen 
lebten. Der Fluß iſt nun doch wol der Indus; Hero⸗ 
dot kannte den Ganges nicht; ihm war der Indus der 
Hauptfluß Indiens. Nach Oſten folgte aber nach Hero⸗ 
dot unbewohnbares Land wegen der Sandwuͤſte. Was 
er von Indien kannte, war, was die Perſer kannten, die 
Voͤlker am Indus von Kaſchmir an bis zum Meere; 
Anwohner des Fluſſes gehorchten den Perſern und Da— 
rius zählt fie unter den tributbringenden Völkern auf (f. 
die Schrift uͤber die altperſiſchen Keilinſchriften. S. 113), 
die Wuͤſte iſt alſo die große, oͤſtlich am Indus gelegene. 
Wir muͤſſen demnach die Padaͤer zwiſchen den Indus 
und dieſe Wuͤſte ſetzen; ob in Multan oder Ajmer, iſt nicht 
mehr zu beſtimmen. Außer Indien ſind ſie gewiß nicht 
zu ſuchen, und es iſt daher eine nur ſcheinbar wahrſchein⸗ 
liche Vermuthung, wenn Leyden, wegen des Anklanges 
des Namens und der bei ihnen herrſchenden Anthropopha⸗ 
gie die Battas auf Sumatra zu Herodot's Padaͤern ma⸗ 
chen will. (Asiatic. Res. X, 203.) ( Lassen.) 
PADAGUEL, PU DAGUEL, PURAGUEL, klei⸗ 
ner Landſee unfern der Hauptſtadt Chile's, S. Jago, 
welcher zwar nie ganz austrocknet, allein nur in der Re⸗ 
genzeit, dadurch daß die Gewaͤſſer der Fluͤſſe Lampa und 
Colina in ihn abfließen, einige Bedeutung erhaͤlt. Mit 
Unrecht iſt ihm von aͤltern Beſchreibern eine große Aus⸗ 
dehnung angedichtet worden, indem er auch zur Zeit des 
hoͤchſten Standes noch keine halbe geogr. Meile lang und 
noch viel ſchmaͤler iſt. Die Straße von Valparaiſo nach 
S. Jago geht am ſuͤdweſtl. Ende des See's vorüber und 
kreuzt da den Ausfluß des See's, den ſogenannten Rio 
Padaguel, der, ohne Bruͤcke, waͤhrend der Regenzeit oft 
nur mit groͤßter Gefahr paſſirt wird, in den trockenen Mo⸗ 
naten aber faſt ganz verſchwindet und eine Art von vor⸗ 
uͤbergehender Verbindung zwiſchen dem See und dem 
Fluſſe Maypu herſtellt. Die Ufer des See's find wenig 
fruchtbar, und die Ebenen im Oſten verdorren im Som⸗ 
mer aus Mangel aller Bewaͤſſerung, ausgenommen an 
wenigen Punkten. (E. Poeppig.) 
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PADAH (Br. 22° L. 102° 24’), Stadt am 


Soank in dem zur Provinz Gundwana gehörigen Bezirke 


Gangpour, liegt 30 engl. Meilen oͤſtlich von Gangpour 
und hat ihren eigenen Zemindar. (Fischer.) 
‚ PADAN. Mit dieſem Worte bezeichnet man in Oft: 
indien eine Rechnungsmuͤnze, welche in hundert Courons, 
den Couron zu hundert Lak Rupien gerechnet, zerfällt, 
daher ein Padan Rupien tauſend Millionen Thaler be⸗ 
traͤgt. (Fischer.) 
PADANG (ſuͤdl. Br. 0° 407 L. 99° 48“ nach dem 
Meridian von Greenwich), 1) niederlaͤndiſche Seehafenſtadt 
auf der Weſtkuͤſte der Inſel Sumatra. Die Hollaͤnder 
gründeten dieſe Niederkaſſung wegen der Nähe des Reichs 
Menaycabov (bei Haſſel Menangcabo), in welchem ſich 


ſehr viel Gold *) findet, und uͤbergaben die Regierung der⸗ 


ſelben einem Director und einem Rathe. Das viereckige, 
aus vier ſteinernen Baſtionen und neun Fuß hohen Waͤl⸗ 
len gebildete Fort gleiches Namens liegt nicht weit von 
der Stadt entfernt auf der Nordſeite des Fluſſes, welcher 
auch bei der Stadt vorbeigeht. In dieſem befindet ſich 
ein Hauptcomtoir, von welchem die Comtoire zu Pulo 
Cchinco, Priaman und Adſcherhadſcha abhängig find. Der 
Handel der Stadt erſtreckt ſich auf Goldſtaub, Pfeffer, 
Kampher und Benzoez auch befindet ſich eine bedeutende 
Drahtzieherei in derſelben. Die Umgegend der Stadt iſt 
auf der Suͤdſeite des Fluſſes gebirgig dis an das Meer, 
doch hat man gutes Waſſer; Rindvieh und Obſt ſind im 


Überfluffe vorhanden und daher aͤußerſt wohlfeil. 2) P., ei⸗ 


ne kleine Inſel nahe an der weſtlichen Kuͤſte von Borneo. 
3) Padang-Goochie, ein Fluß in Sumatra, welcher das 
Lampoonland, einen Theil des aͤußerſten Suͤdlandes dieſer 
Inſel, vom Paſſumnah an der Seekuͤſte trennt. (Fischer.) 

ADAR, ein auch PADAROCE genanntes großes 
Dorf im ratköer Gerichtsſtuhle (Processus) der goͤmoͤrer 
Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungerns, 
zwiſchen Perjeſſe und Papocs in der Nähe der Grenze 


des honther Comitats, zwei Stunden nordnordoͤſtlich von 


dem Markte Rima⸗Szombath, in gebirgiger Gegend, mit 
einer eigenen katholiſchen Kirche, einer Pfarre und Kirche 
der Proteſtanten augsburgiſcher Confeſſion, 114 Haͤuſern 
und 931 magyariſchen Einwohnern, welche ſich bis auf 
19 Katholiken zum Proteſtantismus bekennen. Das Dorf 
gehoͤrt zur Herrſchaft Balog. (G. F. Schreiner.) 

PADARAN, 1) Cap und Hafen in der zu dem 


hinderindiſchen Reiche Anam gehoͤrigen Provinz Binh⸗Tuam 
oder Binthuon. Letzterer iſt zwar ſicher, wird aber wenig 


und nur wegen des Agilaholzes beſucht, an welchem die 
genannte Provinz Überfluß hat. 2) P. San, Ort und Ha⸗ 
fen in dem ehemaligen, jetzt zur britiſchen Prov. Malabar 
gehoͤrigen, Reiche Calicut. (Fischer.) 

PADAUNERKOGEL, ein Berg im Landgerichte 
Steinach im Kreiſe Unter-Inn⸗ und Wippthal in der gefuͤr⸗ 
ſteten Grafſchaft Tyrol, mit einem zur Propſteiherrſchaft 


) Vor der Einnahme durch die Engländer im J. 1781 zog 
Padang den dritten Theil des Goldes, welcher ſich in den ver⸗ 
ſchiedenen Haͤfen der Weſtkuͤſte von Sumatra vorfand und den 
man jährlich auf 10,000 Unzen ſchaͤtzte. 


PADAUNERKOGEL 


Steinach gehörigen Weiler gleiches Namens. Er liegt 
ſuͤdſuͤdweſtlich von Sti. Jodocus und ſuͤdoͤſtlich von Gries, 
mit einer Hoͤhe von 6524 wien. Fuß. Nach der trigo⸗ 
nometriſchen Beſtimmung der Cataſtral-Landesvermeſſung 
aber hat er 1087, wien. Klafter. (G. F. Schreiner.) 

Padavara RH ed., ſ. Morinda, 

PADBERG, Dorf mit etwa 50 Haͤuſern im koͤnigl. 
preuß. Kreiſe Brilon, Regierungsbezirks Arensberg, fuͤnf 
Stunden vom Sandfelde zwiſchen den Fluͤſſen Diemel 
und Hopke. Es hatte ehemals Stadtrechte und zwei 
Burgen; von dem alten Hauſe oder Schloſſe, das auf 
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nicht mehr am Leben und erfterer hatte einen Sohn Jo— 


dem hohen Kegelberge lag, ſieht man nur noch wenige 


Reſte; das neue Schloß liegt tiefer auf einem Vorberge 
in noch mehr ſichtbaren Ruinen. Der Ort iſt ſehr alt. 
Schon in fruͤheſter Zeit war hier der Sitz eines Grafen— 
geſchlechtes. Als dieſes erloſch und deſſen Lehen dem Kai⸗ 
fer heimfielen, ſchenkte Kaiſer Konrad II. das praedium 
Padberg nebſt zehn Manſen dem Biſchofe Meinwerk von 
Paderborn fuͤr ſein Stift. Dieſer gab es hierauf einem 
naturlichen Sohne der ausgeſtorbenen Grafen, Namens 
Bernhard, zu Lehen, wodurch ein neues Grafengeſchlecht 
entſtand. Zu deſſen Nachfolgern gehoͤrten die Grafen Dit⸗ 
mar und Erpo, von denen der Letztere im J. 1101 das 
Kloſter Flechdorf ſtiftete. Nachdem dieſer geſtorben, ver: 
kaufte Ditmar mit des Erpo's Witwe Beatrix im J. 
1120 das Schloß Padberg mit allen deſſen Zubehoͤrun⸗ 
gen dem Erzbiſchofe Friedrich von Coͤln. Mit Ditmar er⸗ 
loſch dieſes Grafenhaus und die coͤlniſche Kirche blieb in 
dem Beſitze von deſſen Guͤtern. Padberg beſetzte dieſelbe 
mit ſeinen Miniſterialen, wodurch ein niederadeliges Ge⸗ 
ſchlecht den Namen von Padberg erhielt. Gottſchalk I. 
iſt der erſte, welcher ſich von demſelben findet; er erſcheint 
ſtets in dem Gefolge der coͤlniſchen Erzbiſchoͤfe bis zum 
J. 1193. Sein Sohn Gottſchalk II. und deſſen Sohn 
Johann I. erhielten im J. 1217 das Schloß Padberg 
von dem coͤlniſchen Erzbifchofe Engelbert zu Lehen. So: 
hann findet ſich bis zum J. 1238. Seit 1240 findet 

man die Bruͤder Gottſchalk III. und Hermann II. Jo⸗ 
hann III. und Gottſchalk IV. gaben im J. 1263 ihrer 
Stadt Padberg einen Freiheitsbrief. Werner war im J. 
1290—1313 Domherr zu Paderborn. Seit 1292 findet 
man die Bruͤder Friedrich I. und Gottſchalk V. Sie 
machten dem Kloſter Marsberg verſchiedene Schenkungen. 
Im J. 1322 halfen ſie dem Landgrafen Otto von Heſ— 
ſen gegen das Erzſtift Mainz, erlitten aber bei Zuͤſchen im 
Waldeckiſchen eine Niederlage. Beide lebten 1288 nicht 
mehr. Durch ſie war nahe uͤber dem Staͤdtchen auf ei⸗ 
nem Vorhuͤgel eine zweite Burg zu Padberg entitanden, 
welche man zur Unterſcheidung von der alten Burg die 
kleine oder Wenigenburg nannte. Schon im J. 1322 
nannten ſie ſich praefecti castrorum Padberg. Sie 
wurden dadurch die Stifter zweier Staͤmme, Friedrich der 
des Stammes vom alten und Gottſchalk der des Stam— 
mes vom neuen Hauſe. Friedrich hinterließ mit ſeiner 
Hausfrau Luzie drei Soͤhne: Gottſchalk VI., Friedrich II. 
und Johann V., ebenſo Gottſchalk mit feiner Hausfrau 
Luzie Johann VI., Gottſchalk VII. und Friedrich III. 
Im J. 1338 waren bereits Friedrich II. und Gottſchalk VI. 
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hann VII. hinterlaſſen. Adolf von Padberg findet ſich 
im J. 1307 — 1314 als Abt der Benediktiner-Abtei Hel⸗ 
marshauſen. Ritter Johann V. öffnete im J. 1339 fein 
Schloß Padberg und wurde dafuͤr zum mainziſchen Burg⸗ 
mann zu Battenberg beſtellt. Auf gleiche Weiſe that 
jenes im J. 1342 Johann VI. dem Landgrafen Hein⸗ 
rich II. von Heſſen. In einer Fehde zwiſchen Coͤln und 
dem Grafen von Waldeck wurde Padberg das kleine Haus 
von den letztern erobert, in dem Frieden von 1346 aber 
wieder zuruͤckgegeben. Als im J. 1353 der engliſche Herz 
zog Heinrich von Lancaſter 400 Geruͤſtete gegen die heid— 
niſchen Preußen ſandte, wurden dieſe auf ihrem Zuge von 
Johann von Padberg und andern bei Lippſpringe uͤber⸗ 
fallen und ausgepluͤndert. Johann VI. war 1356 bereits 
todt und ſein Bruder Gottſchalk verglich ſich wegen ver— 
ſchiedener Anſpruͤche mit dem Landgrafen von Heſſen und 
öffnete demſelben gleichfalls die Wenigenburg. Ihre viel⸗ 
faͤltigen Raͤubereien noͤthigten im J. 1359 den Biſchof 
Balduin von Paderborn mit Heſſen und Corvei einen 
Bund zu ihrer Bekriegung zu ſchließen. Im J. 1362 
erhielt Johann (VII.) einen Pfandtheil an der paderbor— 
niſchen Stadt und Feſte Wunnenberg; er ſtarb noch vor 
1368. Im J. 1372 verſchrieb Friedrich, der Sohn Io: 
hann's V., dem Landgrafen von Heſſen ſeine Dienſte und 
erneuerte deſſen Offnungsrecht am alten Schloſſe, desglei⸗ 
chen mit Friedrich den Freiheitsbrief der Stadt Padberg. 
Spaͤter befehdeten ſie als Glieder des Bundes der alten 
Minne die Stadt Frankenberg; als Friedrich IV. dieſe 
einſt uͤberfallen wollte, fiel er in deren Haͤnde und konnte 
ſich nur vom Tode am Galgen dadurch retten, daß er 
der Stadt von allen ihren Nachbarn einen Frieden aus⸗ 
wirkte. Er wurde darauf ſelbſt heſſiſcher Amtmann zu 
Frankenberg, welche Wuͤrde er jedoch durch einen Meu⸗ 
chelmord an einem ſeiner Feinde wieder verlor. Im J. 
1385 errichteten Friedrich IV. und ſeine Soͤhne Friedrich V. 
und Johann VIII. vom alten Hauſe und Friedrich III. 
vom neuen Hauſe mit vielen ihrer Nachbarn ein Schutz⸗ 
und Trutzbuͤndniß. — Schon Johann von Padberg hatte 
Kaiſer Karl IV. zu bewegen gewußt, ihm die Errichtung 
eines Freiſtuhles zu Padberg zu erlauben; da dieſes aber 
den Privilegien der Erzbiſchoͤfe von Coͤln zuwider war, ſo 
mußte der Kaiſer ſeinen Brief zuruͤcknehmen; die von Pad⸗ 
berg legten jedoch deſſenungeachtet das Gericht nicht nie⸗ 
der, ſodaß Kaiſer Wenzel im J. 1385 daſſelbe wiederum 
fuͤr ungeſetzlich erklaͤrte und den Landgrafen von Heſſen 
befahl, darüber zu wachen, daß daſſelbe nicht wieder er: 
richtet werde. In demſelben Jahre nahmen ſie auch an 
dem großen, von allen Nachbarn gegen Heſſen gefuͤhrten 
Kriege Theil. Im J. 1386 fingen ſie den Biſchof Otto 
von Minden, führten denſelben nach Padberg und noͤthig⸗ 
ten ihn ſich mit einer anſehnlichen Summe zu loͤſen. 
Friedrich IV. findet ſich ſpaͤter nicht mehr; außer ſeinen 
zwei bereits genannten Soͤhnen Johann VIII. und Frie⸗ 
drich V., hinterließ er noch einen dritten, Gottſchalk VIII. 
Von der Linie des alten Hauſes lebten ferner damals: 
Friedrich VI., Johann's VII. Sohn, und Herrmann IV., 
deſſen Vater nicht bekannt iſt. Nachdem Biſchof Simon 
11 
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von Paderborn im Januar 1389 geſtorben, blieb der bi: 
ſchoͤfliche Stuhl 15 Monate unbeſetzt, wodurch eine völlige 
Anarchie einriß; allenthalben raubte und brannte der Adel; 
insbeſondere ſtand Friedrich V. von Padberg an der Spitze 
einer ſolchen Rotte; die Truppen, die das Domcapitel ge⸗ 
gen ihn ſandte, ſchlug er in die Flucht und machte ſich ſo 
gefuͤrchtet, daß das Domcapitel, welches um jeden Preis 
den Frieden zu erringen entſchloſſen war, kein anderes Mit⸗ 
tel mehr ſah, als ihn zum Oberhauptmann und Beſchir⸗ 
mer des Stifts zu beſtellen und ſtatt des Loͤſegeldes fuͤr 
die Gefangenen ihm die Feſte Dringenberg zu verſetzen. 
Als nun aber der neue Biſchof jenes Amt wieder aufhob 
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und die Feſte wieder einloͤſte, erhob ſich die Feindſchaft 


von Neuem. Friedrich ſtellte ſich jetzt an die Spitze des 
Benglerbundes. Er eroberte Fuͤrſtenberg; und als der 
Biſchof, um daſſelbe wieder zu erobern, erſchien und es be= 
lagerte, verwuͤſteten die Padberger ringsum das Land. 
Bei Buͤren kam es am 18. Jun. 1391 zum Treffen, 
die Padberger erlagen und Friedrich nebſt 78 der Seini⸗ 
gen wurde gefangen. Waͤhrend dieſes geſchah, ſammelte 
auch Landgraf Hermann von Heſſen ſeine Truppen gegen 
ſie, denn ſie hatten 40 Wagen mit heſſiſchen Guͤtern nie⸗ 
dergeworfen und zog mit vielem Fußvolk und an 1000 
Reitern nach Padberg, wo er am 27. Juni mit dem 
Biſchofe von Paderborn und dem Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig zuſammentraf. Aber die Schloͤſſer widerſtanden 
und nur das Staͤdtchen vermochten ſie zu zerſtoͤren. Ein 


zweiter Zug des Biſchofs von Paderborn im Fruͤhjahre 


1392 hatte keinen beſſern Erfolg, dagegen ſchlug derſelbe 
ſie und ihre Genoſſen ſpaͤter in einem Treffen, und machte 


außer vielen andern Friedrich, Johann und Hermann v. 
Aber alles dieſes beugte ſie 


Padberg zu Gefangenen. 
nicht, ſchon im J. 1394 wurde Padberg wieder von Pa: 
derborn, Heſſen und Waldeck belagert, als die Peſt und 
der durch dieſelbe am 29. Jul. erfolgte Tod des Biſchofs 
ſie von der Bedraͤngniß befreite. Verbunden mit dem 
Grafen von der Mark ſetzten ſie die Fehde fort, bis durch 
eine Liſt des neuen Biſchofs Johann I. von Paderborn 
die Bruͤder Friedrich, Johann und Gottſchalk in deſſen 
Haͤnde fielen und nun dem Bisthume Ruhe und Frieden 
ſchwoͤren mußten. Paderborn hatte nun Ruhe, aber ſie 
wandten ſich nun nach andern Seiten und ſchon im J. 
1396 zog Erzbiſchof Friedrich von Coͤln gegen ſie, eroberte 
die Stadt Padberg und zwang ſie zur Unterwerfung. Am 
6. Jan. 1397 kam ein weitlaͤufiger Vertrag zu Stande, 
in welchem ſie alle Rechte des Erzbiſchofs als Lehnsherrn 
anerkennen und auch den Freiſtuhl für unrechtlich erklaͤ— 
ren und deſſen Abſtellung geloben mußten. Im. J. 1398 
hatten ſie wieder eine Fehde mit Heſſen, 1400 eine an⸗ 
dere gegen Heinrich Riedeſel ꝛc., und befanden ſich in dem 
Haufen, der am 5. Jun. deſſ. Jahres den Herzog Frie⸗ 
drich von Braunſchweig bei Kleinenglis unfern Fritzlar 
uͤberfiel und ermordete. In dem darauf gegen Mainz 
und die Mörder ausbrechenden Kriege nahmen fie gleich: 
falls Antheil, erlitten aber eine Niederlage und Friedrich 
und viele ſeiner Genoſſen wurden gefangen. Im J. 1408 
kamen ſie mit Heſſen und Waldeck zu einer neuen Fehde, 
in der Friedrich VII. in Gefangenſchaft fiel. Dieſer war 
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der Sohn Friedrich's III. und der Bruder Gottſchalk's IX. 
vom neuen Hauſe. Im J. 1410 ſuͤhnten ſie ſich mit 
dem Landgrafen, nur Friedrich V. blieb noch deſſen Feind. 
Deſſen Tochter hatte Adolf Beichling zum Gatten gehabt; 
als beide ſtarben, ſetzte er ſich als ihr Erbe in den Be⸗ 
ſitz des Schloſſes Enſe und trug daſſelbe im J. 1410 an 
Coͤln zu Lehn auf; da es aber waldeckiſches Lehn war, 
foderte es Graf Heinrich von Waldeck, als heimgefallen. 
Daruͤber erhob ſich im J. 1413 eine verwuͤſtende Fehde. 
Als Friedrich der Stadt Corbach ihr Vieh wegtrieb, erlitten 
die ihn verfolgenden Buͤrger eine Niederlage. Als er aber 
am 7. Sept. den Raub wiederholte, erlitt er, ungeachtet 
ſein Haufen an 760 Mann ſtark war, nach einem lan⸗ 
gen Gefechte die ſchwerſte Niederlage, die noch ſeine Fa⸗ 
milie getroffen. Johann VIII. blieb todt und Friedrich V. 
und Gottſchalk VIII. und IX. wurden nebſt 200 ihrer 
Genoſſen gefangen genommen. Kurz darauf zogen die 
Corbacher nach Padberg und zerſtoͤrten die Stadt, daß 
auch nicht ein Haus ſtehen blieb. Um ihr bedeutendes 
Loͤſegeld aufzubringen, mußten ſie Padberg zum groͤßten 
Theile verſetzen, theils an Waldeck, theils an andere. In 
dem erſt im J. 1415 abgefchloffenen Frieden mußten fie 
allen ihren Anſpruͤchen auf Enſe, Flechdorf, Eimelrod ꝛc. 
entſagen. Bei dieſen Vorgaͤngen konnte Coͤln nicht ruhig 
zuſehen; da es vergeblich mit dem Grafen von Waldeck 
unterhandelt, vermochte es die Bruͤder vom neuen Hauſe, 
ihm dieſes einſtweilen abzutreten, um ſo ſeine Rechte beſſer 
wahren zu koͤnnen. Da der Graf die Rechte Coͤln's 
nicht anerkennen wollte, kam es endlich zur Fehde. Frie⸗ 
drich V. und Gottſchalk VIII. waren inzwiſchen geſtorben 
und erſterer hatte zwei Soͤhne hinterlaſſen, Friedrich VII. 
und Johann IX., welche an der Fehde des Erzbiſchofs 
gegen Waldeck Theil nahmen; als ſie auch Corbach be⸗ 
drohten, zogen die Buͤrger aus, verwuͤſteten die padbergi⸗ 
ſchen Beſitzungen und nahmen Johann gefangen. Bald 
darauf machten ſie einen zweiten Zug. Erſt am 30. Jul. 
1420 kam eine Suͤhne zu Stande, durch welche Coͤln in 
die Rechte der von Padberg als Pfandherr trat. — Nur 
dem Zwange hatten ſich bisher die von Padberg gefuͤgt 
und ihre feſte Burg in fremden Händen gelaffen, als ſich 

im J. 1427 eine Gelegenheit darbot: ſie vertrieben die 
cölnifchen und waldeckiſchen Beamten aus der Burg und 

ſetzten ſich wieder in ihren Beſitz, und um ſich denſelben 
zu befeſtigen, oͤffneten ſie die Burg dem Landgrafen von 
Heſſen gegen Mainz, Coͤln und Waldeck, der fie im J. 
1436 zu ſeinen Amtleuten zu Frankenberg beſtellte. Zwar 

verbanden ſich im J. 1438 Coͤln und Waldeck zur Wie⸗ 

dereroberung des alten Hauſes, aber der Verſuch unter⸗ 

blieb, und bis zum J. 1466 wußten ſie ſich im Beſitze 

zu erhalten. Friedrich und Johann waren inzwiſchen ge⸗ 

ſtorben, erſterer mit Hinterlaſſung von zwei Soͤhnen, Frie⸗ 

drich IX. und Konrad, letzterer mit Hinterlaſſung eines 

Sohnes Johann XI. Von dieſen eroberte Erzbiſchof Ru⸗ 

precht von Coͤln im J. 1466 das Schloß wieder und da 

hierauf die Buͤrger von Geſeke Konrad gefangen nahmen, 
ſo war kein anderer Ausweg, als den Vertrag von 1397 

zu beſchwoͤren, um wieder zu ihrem Schloſſe zu gelangen, 
welches ihnen auch der Erzbiſchof, nachdem ſie dieſes ge⸗ 
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than, wieder zuruͤckgab. Von der Linie des neuen Haus 
ſes wird nur wenig bekannt. Im J. 1450 findet man die 
Gebruͤder Friedrich VIII., Johann X. und Gottſchalk XI., 
wo ſie die Vertraͤge mit Heſſen erneuerten. Im J. 1516 
war Friedrich vom alten Hauſe Padberg mit Goͤtz von 
Berlichingen verbunden, der ſich zu Padberg aufhielt und 
von da aus mit Friedrich's Hilfe den Grafen Philipp von 
Waldeck gefangen nahm. Nachdem eine Linie der von 
Padberg erloſchen, kamen die von Stockhauſen zum Mit⸗ 
beſitze von Padberg. Die Herrſchaft Padberg beſteht jetzt 
aus den Doͤrfern Padberg, Beringhauſen und Helmering⸗ 
hauſen. — Der zweite Großmeiſter (Magister generalis) 
des Predigerordens, Namens Jordan (1238), der eine 
Auslegung der Offenbarung geſchrieben, war aus Padberg 
gebuͤrtig. Im J. 1696 wurde hier ein Goldbergwerk 
entdeckt. (6. Landau.) 
PADDAN ARAM (oN Ne), rn Theil Ara⸗ 
maͤa's worin Haran oder Carraͤ lag, wo Abraham bei 
ſeiner Auswanderung nach Kanaan feine Familie zuruͤck⸗ 
ließ und wohin ſich ſpaͤter ſowol Iſaak als Jakob wand⸗ 
ten, um ſich mit Weibern aus ihrer Verwandtſchaft zu 
verſehen. 1 Moſ. 11, 31. 32. (vergl. Ap.⸗Geſch. 7, 4) 
24, 10 fg. 28, 1 fg. Der Name ſelbſt kommt vor 1 
Mof. 25, 10. 28, 2. 6. 7. 31, 18. 33, 18, einmal 
blos Paddan ohne den Zuſatz Aram 1 Moſ. 48, 7. Eine 
naͤhere Grenzbeſtimmung laͤßt ſich aus dieſen Stellen nicht 
entnehmen. Daß aber der Name Paddan flaches Feld 
bedeutet, erhellt theils aus der Stelle Hoſ. 12, 13, wo 
es heißt: Jakob floh nach der Feldflaͤche Arams (di g), 
theils aus dem Arabiſchen und Aramaͤiſchen, wo ſich die 
appellative Bedeutung Ackerflaͤche erhalten hat. Es 
muß alſo unter Paddan Aram der ſuͤdlichere Theil von 
Meſopotamien, etwa das jetzige Ejalet Rakka, zu verſtehen 
ſein, weil nur hier ſich bedeutendere Ebenen finden, und 
zwar, nach Olivier und andern Reiſenden, bei weitem we— 
niger Acker⸗ als halbwuͤſtes Weideland. Dies ſind denn 
auch die weiten Felder Meſopotamiens, welche Curtius (3, 
8, 1) bezeichnet, denn ſie ſtoßen zunaͤchſt an Babylonien, 
wie aus 3, 2, 3 hervorgeht. Man kann daher weder 
dem Bochart (Geogr. sacr. lib. 2. c. 6) zugeſtehen, daß 
mit Paddan Aram vielmehr der noͤrdliche Theil Meſopo— 
tamiens gemeint ſei, da derſelbe, wenn auch fruchtbar 
nach Strabon, doch zu gebirgig iſt, um jenen Namen zu 
tragen; noch darf man darunter mit den Neuern ganz 
Meſopotamien verſtehen, zumal dieſes im Hebraͤiſchen ei= 
nen andern Namen, Aram Naharaim, d. i. das Aram der 
beiden Fluͤſſe (Euphrat und Tigris), führt. (E. Rödiger.) 
PADDA VIDA, PATA VITA, braſiliſcher Fluß, 
welcher am Fuße der Sierra de Yaquefa entſpringt und 
mit oͤſtlicher Richtung ſich unter 51° 29“ weſtl. Länge 
mit dem Rio Negro vereint. (Fischer.) 
x PADDE, bezeichnet in einigen Gegenden Nieder— 
teutſchlands die Windſucht oder Tympanitis des Rind⸗ 
viehs (ſ. d. Art.), welche gewöhnlich nach dem uͤbermaͤßi⸗ 
gen Genuſſe von jungem Klee zu entſtehen pflegt, und 
wobei der Leib wie bei einer Padde (ein Provinzialaus⸗ 
(Rosenbaum.) 


PADDER, ein Fluß, welcher in dem indifchen Ads 
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jemire entfpringt und ſich in den Golf von Kutſch oder 
Katſcha ergießt. (Fischer.) 
Paddestow, f. Padstow. 

PADDINGTON *), Kirchſpiel und Dorf in dem zu 
der engliſchen Grafſchaft Middlefer gehörigen Hundred 
Oſſulſton, liegt an dem nordweſtlichen Ende von London 
und hat außer der ſchoͤnen mit einem doriſchen Portale 
geſchmuͤckten Hauptkirche, welche zuerſt von einem Pach— 
ter, Joſeph Sheldon, dann im J. 1791 zum zweiten 
Male mit Genehmigung des Parlaments von den Mit— 
gliedern des Kirchſpiels auferbaut wurde und in welcher, 
ſowie auf dem bei ihr befindlichen Friedhofe, mehre anges 
ſehene Männer, wie z. B. der Marquis Johann Hein: 
rich von Landsdown, der D. Geddes und der beruͤhmte 
Bildhauer Banks begraben liegen, zwei Kapellen, eine im 
J. 1802 auf Koſten der Gemeindeglieder errichtete Ars 
menſchule fuͤr 30 Knaben und ebenſo viele Maͤdchen, 
mehre Hoſpitale und andere milde Stiftungen, und mit 
dem Kirchſpiele 935 Haͤuſer und 4609 Einwohner. Das 
Kirchſpiel, welches ſich eine engliſche Meile in die Laͤnge 
erſtreckt, wird ſuͤdlich von Kenſington, St. Margarets, 
Weſtminſter, St. Georges und Hanoverſquare, noͤrdlich 
von Wilsdon, oͤſtlich von Mary le Bone und ſuͤdlich von 
Kenſington und einem abgetrennten Theile von Chelſea 
begrenzt, und nimmt einen Flaͤchenraum von etwas mehr 
als 1197 engliſchen Morgen ein, von denen 100 als 
Gartenland, die übrigen für die Gebäude und Weiden be: 
nutzt werden. In fruͤhern Zeiten war Paddington nichts 
als eine Meierei, welche der Weſtminſterabtei gehoͤrte, 
nach deren Aufhebung an das Bisthum Weſtminſter kam, 
und als auch dieſes bald nach ſeiner Errichtung aufgeho— 
ben wurde, vom Koͤnige Eduard VI. dem Biſchofe von 
London, Ridley, und deſſen Nachfolgern zugleich mit dem 
Patronatrechte uͤber die, wie es ſcheint, um dieſe Zeit zur 
Pfarrkirche erhobene Kirche geſchenkt wurde. Paddington 
lag damals eine engliſche Meile noͤrdlich vom tyburner 
Drehkreuze und verdankt feine jetzige Bluͤthe und Wich: 
tigkeit als Handelsort dem im J. 1801 eroͤffneten Kanale 
ſeines Namens. Dieſer iſt ein Seitenzweig des großen 
Vereinigungskanals (the grand Junction-Canal), wel: 
cher bei Norwood beginnt, durch die Kirchſpiele Ealing, 
Northall, Greenford, Perivale, Harrow, Acton, Fulham, 
Twyford, Wilsdon, und durch die abgeſonderten Theile 
von Chelſea und Kenſington hindurchgeht und bei Pad— 
dington in einem weiten Baſſin endigt, an deſſen Seiten 
ſich paſſende Kaie und Waarenhaͤuſer befinden, welche 
der Paddingtonkanalcompagnie gehoͤren. Durch dieſen Ca— 
nal und deſſen Zuſammenhang mit dem neuen oder Re— 
gentenkanale, welcher ihn mit dem Leafluſſe und durch 
dieſen mit der Themſe verbindet, ſowie mit dem großen 
Vereinigungskanale, iſt Paddington in mittel- oder unmit⸗ 
telbare Beruͤhrung mit allen groͤßern Handels- und Ma: 
nufacturſtaͤdten des Koͤnigreichs geſetzt und zieht daraus 
nicht zu berechnende Vortheile. — Zu dem genannten 
Kirchſpiele gehören auch die Weiler Bayswater und Ty— 
burn. In der Naͤhe des erſtern befinden ſich große oͤffent— 
Vergl. Zysons, Environs of London etc. Vol. III. ed. 
1795. and supplement by the same author. 4. 1811. 
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liche Theegaͤrten, ſowie das Queen's Lying-in-Hoſpital, 
welches im J. 1791 von St. Georges Row hierher ver: 
ſetzt wurde. Es iſt eine vorzuͤgliche Anſtalt, welche den 
Herzogen von Sufjer und Cambridge außerordentlich viel 
verdankt. Tyburn (ſ. d. Art) diente bis zum J. 1783 
als Hinrichtungsplatz fuͤr die Verbrecher Londons und der 
Grafſchaft Middleſex, und es befanden ſich hier neun 
Waſſerleitungen fuͤr die Stadt London und ein Gaſthaus 
des Lord Mayor, welches im J. 1737 zerſtoͤrt wurde. 
Die Waſſerleitungen ſind jetzt nicht mehr vorhanden, an 
ihre Stelle iſt in den neuern Zeiten in der Naͤhe und 
weſtwaͤrts von dem erwähnten Kanalbaſſin ein großer 
Waſſerbehaͤlter getreten, aus welchem ein großer Theil der 
Weſtſeite Londons mit Waſſer verſorgt wird. (Fischer.) 
Paddingtoneanal, ſ. Paddington. 7 
PAD D! iſt der malaiiſche Name des Reißes (Oryza 
sativa L.). (A. Sprengel.) 
PAD E, ein, der adeligen Familie Ormoſcly gehoͤ— 
riges, großes Dorf, im toͤroͤk-kaniſaer Gerichtsſtuhle im 
torontaler Comitat des Banates, im Kreiſe jenſeit der 
Theiß Oberungerns, am rechten Ufer des Arankafluſſes, 
in ganz flacher, verſumpfter Gegend, mit einer katholiſchen 
und nichtunirten griechiſchen Pfarre, 
und nichtunirten griechiſchen Kirche und Schule, 176 Haͤu⸗ 
fern und 1357 Einwohnern, 1071 Griechen, 176 Ka⸗ 
tholiken, 2 Proteſtanten und 8 Juden; fie find groͤßten⸗ 
theils rohe Raitzen, welche eine ſtarke Rindviehzucht treis 
ben, zum kleinern Theile Walachen und Teutſche. 
N (F. G. Schreiner.) 
PADEM, Gemeindedorf im franz. Audedepartement 
(Languedoc), Canton Tuchan, Bezirk Carcaſſonne, liegt, 
14 Lieues von dieſer Stadt entfernt, in den Gebirgen von 
Corbières, am Zuſammenfluſſe der Valette und Verdouble, 
und hat eine Succurſalkirche und 364 Einw., welche einen 
Eiſenhammer unterhalten, der jaͤhrlich 3000 Centner Eiſen 
liefert. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 
PADENGHE, ein Gemeindedorf im Diſtrict V. 
von Lonato, in der Provinz Breſcia des lombardiſchen 
Koͤnigreichs, fuͤnf Miglien nordnordweſtlich von Deſenzano, 
auf freundlichen, mit Olivenpflanzungen und Gaͤrten, 
zwiſchen denen einzelne Villen zerſtreut ſind, bedeckten Re⸗ 
benhuͤgeln gelegen, von den Fluthen des Gardaſees be— 
ſpuͤlt, der hier eine Bucht (la baja di Padenghe) bildet, 
welche an der Muͤndung 4600 Metres breit und 2700 
Metres tief iſt, mit einer Gemeindedeputation (Consiglio 
Communale), einer eigenen Fatholifchen Pfarre, welche 
zum Bisthume Breſcia gehoͤrt; einer dem heil. Amilian 
geweihten Kirche, fuͤnf Oratorien und einer Kapelle. Zu 
dieſer Gemeinde gehoͤren neun Maſſerie und drei Muͤhlen, 


welche Bruchſtuͤcke derſelben bilden. (G. F. Schreiner.) 


PADER, Fluß, entſpringt im Bezirke der Stadt 
Paderborn, welche von demſelben den Namen hat, aus 
beinahe 300 Quellen), die jedoch hinſichtlich ihrer Wärme 
und Klarheit ſehr verſchieden ſind. Vormals, als die 
Stadt noch viel kleiner war, nannte man einen Theil des 


) Nach Zeblig (Hydrogr. Lexik. f. d. teutſch. Staat. S. 296) 
ſind es nur fuͤnf Quellen und ergießt ſie ſich im Flecken Neuhaus 
in die Lippe. a ed. 


82 


einer katholiſchen 


PADERBORN 


Fluſſes Stadtpader und den andern Feldpader. Erſtere 
hat ihre Quellen an der Nordſeite des Doms, beſteht 
aus zwei Armen, welche die Inſel der Domdechanei bil⸗ 


den; der oͤſtliche Arm heißt die oberſte Pader, der weſt⸗ 


liche die Dompader. Von dex ehemaligen Feldpader heißt 
der oͤſtliche Arm, der die ſtaͤdtiſche Waſſerkunſt treibt, Boͤr⸗ 
nepader, der naͤchſte Kolkpader. Etwas mehr weſtlich iſt die 
Waſchpader, welche im Winter wegen ihrer Waͤrme nie 
gefriert. Schon in der Stadt treibt der Fluß mehre 
Muͤhlen. (6. Landau.) 

PADERBORN). 1) Bisthum. Die häufigen Ein⸗ 
faͤlle der Sachſen hatten den großen Frankenkoͤnig Karl 


bewogen, gegen dieſes freiheitliebende und tapfere Volk 


die Waffen zu ergreifen und, zugleich angeregt durch 
chriſtlichen Bekehrungseifer, begann er im J. 772 den 
erſten Feldzug. Mehre Feldzuͤge folgten, denn die dem 
Chriſtenthume gewonnenen Sachſen blieben demſelben 
nur ſo lange treu, als Karl's Waffen ſie dazu zwan⸗ 
gen. An vielen Orten waren bereits chriſtliche Tempel 
entſtanden, Karl ſelbſt hatte im J. 777 zu Paderborn eine 
praͤchtige Kirche errichtet. So wurde es noͤthig die ver⸗ 
einzelten Gemeinden zu einer großen Gemeinde zu einigen, 
und Karl that dieſes, nachdem er wenige Jahre vorher 
das Bisthum Osnabruͤck geſtiftet, auf einer Reichsver⸗ 
ſammlung zu Lippſpringe im J. 780 durch Stiftung des 
Bisthums Paderborn. Es wurde daſſelbe vorerſt der Fuͤr⸗ 
ſorge des Biſchofs von Wuͤrzburg uͤbergeben und Her⸗ 
ſtelle an der Weſer ſoll als biſchoͤflicher Sitz beſtimmt 
worden ſein. Die oͤftern Verſammlungen, welche Karl 
zu Paderborn hielt, hoben dieſen Ort jedoch ſo, daß je⸗ 
ner Sitz bald dahin verlegt werden konnte. Mit koͤnig⸗ 
licher Milde hatte es Karl ausgeſtattet. Die weite Ent⸗ 
fernung von Würzburg, wodurch dem Stifte manche Nach- 
theile erwuchſen, veranlaßten endlich Karl im J. 795 


demſelben einen eigenen Biſchof zu geben. Der erſte war 


Hathumar; gebildet zu Wuͤrzburg, zeichnete er ſich durch 
Religioſitaͤt und apoſtoliſchen Eifer aus. Unter ihm er⸗ 
hielt das Bisthum ſeine vollſtaͤndige Einrichtung, er be⸗ 
gann den Bau der Domkirche und des Capitelhauſes 
und errichtete überall Schulen zur Bildung der Jugend. 
Mit ſeiner Bewilligung entſtand in dem oͤſtlichen Theile 
des Bisthums die einſt ſo beruͤhmte Abtei Corvey. Er 
ſtarb am 9. Aug. 815. Ihm folgte 2) Baduard, gleich⸗ 
falls zu Wuͤrzburg erzogen und aͤhnlich ſeinem Vorfahr. 
Er vollendete den Bau des Doms und des Domhauſes, 
unter ihm bluͤhete die Domſchule. Er theilte ſeinen Spren⸗ 
gel in Pfarreien und befoͤrderte allenthalben die Kirchen⸗ 
bauten. Mit dem Stifte Mans in Frankreich ſchloß er 
eine Verbruͤderung und erhielt von dort die Gebeine des 
heil. Liborius. Er war ein Liebling des Kaiſers und 
wurde von demſelben haͤufig zu Geſandtſchaften gebraucht. 
Sein Tod erfolgte im J. 859. 3) Luthard, aus einem 
reichbeguͤterten paderborniſchen Geſchlechte entſproſſen und 
gebildet in der Domſchule zu Paderborn, wo er den heil. 
Meinolf zu ſeinem Mitbruder hatte. In Gemeinſchaft 
mit ſeiner Schweſter Walpurge ſtiftete er das Frauenſtift 

1) Schaten, Annales Paderbornenses. III. (Neuhaus 11693.) 


Beſſen's Geſchichte des Bisthums Paderborn. II. (Paderborn 1820.) 
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Heerſe, wo dieſe die erſte Abtiſſin wurde. Um dieſen dem 
Bisthume zugehoͤrigen Ort zu gewinnen, tauſchten ſie den⸗ 
ſelben gegen ihre Erbguͤter ein. Nachdem er ſeinem Stifte 
die freie Biſchofswahl verſchafft, ſtarb er am 2. Mai 886. 
4) Biſo, errichtete dem zweiten heilig geachteten Biſchofe 
Baduard ein ehrenvolles Grabmal, erhob die Gebeine des 
heil. Meinolf zu Boͤdeken, wohnte mehren Verſammlun— 
gen bei und veranſtaltete eine Lebensbeſchreibung des heil. 
Liborius. Er ſtarb im J. 908. 5) Theoderich, unter 
dem die Hunnen eindrangen, ſtarb am 9. Dec. 916. 6) 
Unwan, wohnte mehren Verſammlungen bei, half zu 
Bonn den Frieden zwiſchen dem Koͤnige Heinrich und 
dem franzoͤſiſchen Karl dem Einfaͤltigen vermitteln und ſtarb 
am 20. Jul. 935. Seines Nachfolgers 7) Dudo Re— 
gierung wurde durch die Hunnen ſehr beunruhigt. Unter 
ihm entſtanden die Fraͤuleinſtifter Schildeſche und Geſeke. 
Nach feinem ums J. 956 erfolgten Tode folgte 8) Volk⸗ 
mar, aus dem Kloſter Corvey. Er ſtarb im J. 983. 
9) Rethar, ein frommer und gelehrter Mann, half die 
Wahl und Anerkennung des Koͤnigs Otto III. durchſetzen 
und findet ſich ſpaͤter unter deſſen Raͤthen. Unter ihm 
brannte im J. 1000 ein großer Theil der Stadt Pader— 
born, der Dom und das Domkloſter ab, mit den meiſten 
Buͤchern, Urkunden, Koſtbarkeiten ꝛc.; er bemuͤhte ſich den 
Verluſt moͤglichſt zu erſetzen, indem er ſich durch Otto III. 
eine Beſtaͤtigung aller Rechte und Guͤter des Bisthums 
verſchaffte. Namentlich werden darin aufgefuͤhrt: freie 
Biſchofswahl, ausſchließliche Gerichtsbarkeit uͤber alles Ei⸗ 
genthum und über alle Freie und Eigene der paderborni= 
ſchen Kirche und das Erbrecht in Anſehung der Hinter⸗ 
laſſenſchaft der Geiſtlichen, welche ohne Erben ſterben 
wuͤrden; unter den Beſitzungen: die Grafſchaft uͤber die 
Gaue Patenga, Aga, Treveresga, Auga und Soretfeld; 
ferner der Wald, der Paderborn in den ober- und unter: 
waldiſchen Theil ſcheidet. Die Grafſchaften erſtreckten ſich 
jedoch nicht uͤber den ganzen Umfang der genannten Gaue. 
Nach Otto's III. Tode fanden ſich mehre Thronbewerber. 
Vergeblich kam Markgraf Ekhard von Thuͤringen ſelbſt 
nach Paderborn, um den Biſchof fuͤr ſich zu gewinnen, 
Rethar gab dem Herzoge Heinrich von Baiern ſeine 
Stimme, wohnte der großen Verſammlung zu Merſeburg 
bei und begleitete den Koͤnig von da bis Grona an der 
Weſer, worauf ihn derſelbe mit ſeiner Gemahlin im J. 
1002 zu Paderborn beſuchte, und Letzterer am 10. Aug. 
vom Erzbiſchofe Willigis von Mainz daſelbſt gekroͤnt 
wurde. Rethar ſtarb am 6. März 1009. Als der Kö: 
nig zu Goslar dieſe Nachricht erhielt, brach er in Thraͤ⸗ 
nen aus und ehrte ſein Andenken durch ein feierliches 
Seelenamt und reichliche Almoſen. 10) Meinwerk ?) war 
der groͤßte von den Biſchoͤfen Paderborns, und kann als 
der zweite Begruͤnder des Bisthums betrachtet werden. 
Da die Paderborner den Kaiſer um einen wuͤrdigen Nach— 
folger Rethar's baten und alle anweſende Biſchoͤfe und 
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ten, ließ ihn Heinrich rufen und uͤberreichte ihm einen 
Handſchuh, und auf die Frage Meinwerk's, was das be⸗ 
deuten ſolle, erwiderte er: Hiermit empfaͤngſt du das 
Bisthum Paderborn. Da Meinwerk aͤußerte, daß ihm 


daran nicht viel gelegen ſei und er aus feinen eignen Guͤ— 


oft ſelbſt im unkenntlichen Gewande. 


Fuͤrſten fuͤr den kaiſerlichen Hofkaplan Meinwerk ſtimm⸗ 


- 2) Ct. Vita b. Meinwerci, eccles. Paderborn. episc., ab A. 
Overham.. (Neuhusii 1681.) Auch in Leibnitz. S. R. Brunsv. 
T. I. Die wahrſcheinliche Urſchrift befindet ſich auf der kurheſſi— 

ſchen Landesbibliothek zu Caſſel. s 0 


tern ein groͤßeres ſtiften koͤnnte, antwortete Heinrich, daß 
er es ihm grade deshalb gebe, damit er deſſen Armuth 
durch feinen Reichthum abhelfe. Meinwerk war aus ei— 
ner bedeutenden Familie entſproſſen, mit den Ottonen ver— 
wandt, und wurde von Heinrich II. ſein geliebter Enkel 
genannt. Sein Vater war Graf Imad, ſeine Mutter 
Athele, die Tochter eines beruͤhmten Grafen Wichmann. 
Sein Bruder hieß Theoderich, welcher durch ſeine nichts— 
wuͤrdige Mutter ermordet wurde; ſeine Schweſtern Glis— 
mod, Azela und Emma. Die erſte ehelichte einen vor— 
nehmen Baiern, die zweite nahm den Schleier und Em— 
ma wurde die Mutter Imad's, des zwölften paderborni— 
ſchen Biſchofs. Schon fruͤh wurde Meinwerk dem geiſt— 
lichen Stande geweiht und erhielt ſeine erſte Erziehung 
an der Kirche zu Halberſtadt. Demnaͤchſt ſtudirte er zu 
Hildesheim, wo er Heinrich II. zu feinem Mitſchuͤler hatte. 
In der Folge wurde er Hofkaplan bei Otto III. und 
Heinrich II. — Nachdem er die Annahme der biſchoͤfli— 
chen Würde erklaͤrt, wurde er alsbald den naͤchſten Sonn⸗ 
tag, den 13. Maͤrz, zu Goslar in Gegenwart einer glaͤn— 
zenden Verſammlung zum Biſchofe eingeweiht. Mit Freude 
empfing ihn Paderborn. Das erſte Werk ſeiner Regie— 
rung war, daß er den von Rethar begonnenen Dom nie— 
derreißen und einen neuen in groͤßerm und ſchoͤnerm Styl 
aufzufuͤhren begann, der nach ſechs Jahren vollendet war 
und den er und Andere reichlich beſchenkten. Sobald er 
in der Stadt Alles geordnet, bereiſte er ſein Bisthum, 
allenthalben mit eigenem Auge unterſuchend und prüfend 
und bald lobend und ermunternd, bald ermahnend, ta— 
delnd und ſtrafend. Obgleich haͤufig im Dienſte des Kai— 
ſers abweſend, wiederholte er dieſe Reiſen doch alljaͤhrlich, 
Eifrig war er. be: 
muͤht, den Wohlſtand und die Cultur des Landes zu he— 
ben und die gedruͤckte Lage der armen Hoͤrigen zu erleich— 
tern. Nachdem er im J. 1014 den Kaiſer zur Kroͤnung 
nach Rom begleitet, wo er durch den Papſt alle Beſitzun— 
gen feines Kloſters beſtaͤtigen ließ, lernte er auf der Ruͤck— 
reiſe die Benediktinermoͤnche zu Kluniack kennen, nahm de— 
ren 13 mit nach Paderborn, um zur Erfuͤllung eines Ge— 
luͤbdes dort ein Kloſter zu begruͤnden. Es ward dieſes 
das Kloſter Abdinghof, dem er im J. 1015 den erſten 
Abt gab und deſſen Bau 1031 vollendet wurde. Es 
wurde eine Schule Paderborns und durch ſeine Wohlthaͤ— 
tigkeit eine Stuͤtze der Armuth. Meinwerk that uͤberhaupt 
viel fuͤr Paderborn ſowol zur Hebung als Verſchoͤnerung 
deſſelben. Er baute die Bartholomaͤuskapelle, den Buſtorf, 
dieſen nach dem Muſter der Kirche des heil. Grabes zu 
Jeruſalem, die Alexiuskapelle ꝛc. und einen ſchoͤnen bi— 
ſchoͤflichen Palaſt Er ſuchte Handel, Gewerbe und Kuͤnſte 
zu beleben, wozu auch die oͤftere Anweſenheit des Kaiſers 
beitrug. Hoch glaͤnzte die Domſchule als eine der erſten 
Teutſchlands. Auch wurde durch ihn die Stadt vergroͤßert 
und mit neuen Mauern und Graͤben umgeben. — Das Stift, 
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welches er einſt arm empfangen, verließ er reich und mit weit 
ausgedehnten Grenzen. Als Liebling und Vertrauter zweier 
Kaiſer, beſonders des froͤmmelnden Heinrich, und dieſe 
ihm verbunden durch ſeine großen ihnen geleiſteten Dienſte, 
ſowie reich von Haus aus, vermochte er ſowol durch milde 
Schenkungen als Ankaͤufe die Beſitzungen ſeines Stiftes 
aufs Anſehnlichſte zu mehren. Die Art und Weiſe, wie er 
bei dieſen Erwerbungen zu Werke ging, kann freilich nicht 
immer vor dem Richterſtuhle der Gerechtigkeit beſtehen und 
hat ihm den Vorwurf der Hinterliſt und Habſucht zuge— 
zogen. Seine Haupterwerbungen waren: Die Grafichaft 
Haholts, welche Heinrich II. im J. 1011 ſchenkte; ſie 
machte mit der 1021 dazu gekommenen Grafſchaft Im⸗ 
madeshauſen den ganzen unterwaldiſchen Bezirk des Bis— 
thums aus. Die Grafſchaft Dodico's von Warburg, welche 
ſich uͤber den ſaͤchſiſchen Heſſengau und uͤber die Gaue 
Netga und Niterga erſtreckte, und wozu Heinrich II. noch 
im J. 1020 den weitlaͤufigen Reinhardswald fuͤgte. Fer⸗ 
ner die Abteien Helmarshauſen und Schildeſche, die koͤ⸗ 
nigliche Villa Erwitte ꝛc. Auch Konrad II. war ſehr frei⸗ 
gebig; durch ihn erhielt Meinwerk die Grafſchaft Heri⸗ 
manns, welche ſich uͤber die Gaue Auga, Netaga und den 
ſaͤchſiſchen Heſſengau erſtreckte, Güter in ‚den Gauen Thoͤ⸗ 
liti, Witti c. Bald nach der Einweihung des Buſtorfs 
erkrankte Meinwerk und ſtarb mit maͤnnlicher frommer 
Faſſung am 5. Jun. 1035. Er wurde im Kloſter Ab⸗ 
dinghof beigeſetzt. Obgleich er ſein Bisthum in ſchoͤnſter 
Bluͤthe verließ, ſtarb er demſelben dennoch zu fruͤh. Nach 
Meinwerk wurde 11) Rudolf (Rothe, Rodardus), Abt zu 
Hersfeld, im J. 1036 zum Biſchofe gewaͤhlt. Auch die⸗ 
ſer genoß die Gunſt Konrad's II. Nachdem er Abdinghof 
in Schutz genommen und freie Abtswahl bewilligt, ſchenkte 
er demſelben auch Guͤter. Er ſtarb am 6. Nov. 1051. 
12) Imad, ein Neffe und Zoͤgling Meinwerk's, wurde von 
Heinrich III. zu Goslar zum Biſchofe ernannt. Er foͤr⸗ 
derte die Domſchule und begründete eine Bibliothek. Un: 
ter ihm erlitt Paderborn im J. 1058 wieder eine ſchreck— 
liche Feuersbrunſt; nur der koͤnigliche Hof und das Raths 
haus blieben verſchont. Er ſtarb am 3. Febr. 1076. 
13) Poppo von Helte, wurde, nachdem der biſchoͤfliche 
Stuhl einige Monate erledigt geweſen, nach Oſtern 1076 
von Heinrich IV. zu demſelben berufen. Obgleich er kei⸗ 
nen Antheil am ſaͤchſiſchen Kriege nahm, fo war er den⸗ 
noch Heinrich IV. abhold. Nach ſeinem Tode am 28. Nov. 
1084 ernannte der Gegenkoͤnig Hermann mit Einwilli⸗ 
gung der Kirche 14) Heinrich, Grafen von Aslo, dage— 
gen Heinrich IV. 15) Heinrich, Grafen von Werl, zum 
Biſchofe. So war der Zwieſpalt des Reichs auch in das 
Bisthum Paderborn geworfen. Der Letztere empfing zwar 
die biſchoͤfliche Weihe ſchon im erſten Jahre, wurde aber 
von ſeinem Erzbiſchofe ſuspendirt. Obgleich Heinrich von 
Aslo im J. 1090 von Heinrich IV. vertrieben worden, 
wurde der Streit doch nicht eher beigelegt, bis derſelbe 
1102 Erzbiſchof von Magdeburg wurde. So kam end- 
lich Heinrich II. zum ruhigen Beſitze, ſoͤhnte ſich mit ſei⸗ 
nem Erzbiſchofe aus und reiſte ſelbſt zum Papſte, der ihm 
die Beſtaͤtigung ertheilte. Er war menſchenfreundlich und 
friedliebend und findet ſich wenig im kaiſerlichen Gefolge. 


— 86 


=... PADERBORN 


Auch er beguͤnſtigte die Domſchule und wohnte im J. 
1118 einer Kirchenverſammlung zu Coͤln bei. Unter ihm 
entſtand das Kloſter Flechdorf. Er ſtarb am 14. Oct. 
1127. 16) Bernhard von Oſede, in der Domſchule ge⸗ 
bildet, war den Kloͤſtern ſehr guͤnſtig und trug viel dazu 
bei, daß damals fuͤnf neue im Bisthume entſtanden: Ame⸗ 
lungsborn, Marienmuͤnſter, Gerden, Hardehauſen und Wil⸗ 
lebaldiſſen. Er bereiſte fleißig ſein Bisthum, hielt jaͤhr⸗ 
lich die gewoͤhnlichen Synoden und predigte ſelbſt. Im 
J. 1133 begleitete er Kaiſer Lothar nach Rom, wo er 


von Innocenz II. das Rationale, ein violettes Schulter⸗ 


maͤntelchen, erhielt, welches von da an zu dem feierlichen 
Anzuge der Biſchoͤfe von Paderborn gerechnet wurde. 
Als er zuruͤckkehrte, fand er den Dom mit einem großen 
Theile der Stadt in Aſche. Innerhalb zehn Jahren ſtellte 
er den Dom wieder her, beſiegte dann den Grafen von 
Arnsberg, wohnte einer Reichsverſammlung zu Corvey bei 


und ſtarb am 16. Jul. 1160. Er wurde zu Hardehau⸗ 


ſen begraben, deſſen Moͤnche ſein Leben beſchrieben. 17) 
Evergis, paderborniſcher Domherr, geruͤhmt wegen ſeines 
religiöfen Lebens. Auch er war ein Freund der Ordens⸗ 
geiſtlichen, und unter ihm entſtand im J. 1170 das Non⸗ 
nenkloſter Bredelar. Er war fuͤr das Wohl des Bis⸗ 
thums eifrig thaͤtig, foͤrderte den Ackerbau, nahm Theil 
an der Verſammlung zu Hanover im J. 1163, zur Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums unter den Slawen, half darauf 
den Grafen von Arnsberg bekriegen c. Im J. 1165 
fand der vierte große Brand zu Paderborn ſtatt, auch 
das Stift Heerſe brannte in d. J. nieder. Er ſlarb am 
28. Sept. 1178. 18) Siegfried war lange Dompropſt 
zu Paderborn und ſchon hoch bejahrt. 


Diefer, der bis⸗ 
her das Herzogthum Weſtfalen und Engern, welches auch 
Paderborn mit umfaßte, gehabt, wurde im J. 1180 deſ⸗ 
ſen entſetzt, worauf es mit dem Erzſtifte Coͤln verbunden 
und Paderborn in eine naͤhere Verbindung mit demſelben 
gebracht wurde. Beim Sturze Bernhard's von der Lippe 
erhielt Paderborn einen Theil von deſſen Guͤtern. Sieg⸗ 
. ſtarb am 10. Febr. 1186. 19) Bernhard II. von 
Oſede. 
Schwalenberg, kam er in Fehde, ſchlug dieſelben und zer⸗ 
ſtoͤrte die Burg Brobeck. Als ſpaͤter Widekind von Schwa⸗ 
lenberg ſich zu einem Kreuzzuge bereitete, verſetzte derſelbe 
ihm die Voigtei gegen 300 Mark Silber, wodurch, da 
keine Wiedereinloͤſung ſtattfand, dieſelbe dem Bisthume 
blieb. Im J. 1195 trugen ihm die von Buͤren ihre 
Burg und Stadt zu Lehn auf. Er ließ ſich die Erhal⸗ 
tung der Ordnung und des Friedens in ſeinem Bisthume 
angelegen ſein. Sein Tod erfolgte am 23. April 1203. 
20) Bernhard III. von Oſede, Sohn Ludolf's von Oſede 
und Neffe Bernhard's I. Seine Schweſter Gertrud war 
Abtiſſin in Boͤdeke. Er wurde als Domherr zu Pader⸗ 
born einſtimmig zum Biſchofe gewaͤhlt. Gleich beim An⸗ 


tritte ſeiner Regierung verband er ſich mit Corvey zur Zer⸗ 


ſtoͤrung des Deſenberges. Voll Religionseifer entſchloß 
er ſich als Miſſionar nach Livland zu gehen, wozu er im 
J. 1213 die paͤpſtliche Einwilligung erhielt, doch kam dieſe 


! Seine Regierung 
wurde durch die Streitigkeiten, welche mit Heinrich dem 
Loͤwen ſtattfanden, ſehr beunruhigt. 


Mit den Voigten ſeiner Kirche, den Grafen von 
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Reiſe nicht zur Ausführung. Unter feiner Regierung ward 
zu Herford im Bisthume Paderborn im J. 1218 Fries 
drich II. von ſaͤmmtlichen Fuͤrſten als Koͤnig anerkannt. 
Sein Tod erfolgte am 28. Maͤrz 1223. 21) Oliver. 
Die Domherren im Buſtorfe machten Gebrauch von ihrem 
Wahlrechte, und waͤhlten, verbunden mit ihrem Dechanten, 
mit dem Kloſter Abdinghof und einigen Herren ꝛc. ihren 
Propſt Heinrich von Brakel, welcher von ſeinen Bruͤdern 
unterſtuͤtzt wurde, zum Biſchofe. Der Dompropſt, Dom⸗ 
dechant und einige Domherren waͤhlten dagegen Oliver 
und verklagten ihre Gegner beim Papſte, in deſſen Folge 
Heinrich's Wahl aufgehoben wurde und Abdinghof und 
Buſtorf das Wahlrecht verloren. Oliver, aus einem weſt⸗ 
faͤliſchen Edelgeſchlechte, war mit vielen Kenntniſſen und 
großer Beredſamkeit ausgeſtattet, anfaͤnglich Domherr zu 
Paderborn, dann auch Scholaſter zu Coͤln. Im J. 1210 
predigte er einen Kreuzzug gegen die Albigenſer und feuerte 
1215 und 1216 die Weſtfalen zu einem Kreuzzuge nach 
Palaͤſtina an, welchen er ſelbſt mitmachte. Der Pharus bei 
Damiette wurde unter ſeiner Leitung erobert. Spaͤter ſchrieb 
er eine Geſchichte des Koͤnigreichs Jeruſalem von 1095 — 
1218 und der Belagerung und Eroberung von Damiette ). 
Nachdem er im J. 1224 Biſchof von Paderborn geworden, 
ließ er auf einer Dioͤceſanverſammlung eine Sammlung 
der bisherigen Synodalbeſchluͤſſe und Landesgewohnheiten 
bekannt machen. Er ging hierauf nach Rom, verzichtete 
im J. 1225, als er Cardinal und Biſchof von Sabina ge⸗ 
worden, auf das Bisthum Paderborn und ſoll 1227 geſtor⸗ 
ben ſein. 22) Willebrand, Graf von Oldenburg, Domherr 
zu Paderborn, Dompropſt zu Utrecht, dann zu Hildesheim. 
Er beſchrieb einen Kreuzzug, dem er ſelbſt mit beigewohnt), 
unterſuchte alsbald die Lebensweiſe ſeiner Geiſtlichen, und 
gab ſich Muͤhe ſich beliebt zu machen; auch widerſetzte er 
ſich der Aufloͤſung des gemeinſchaftlichen Lebens der Dom⸗ 
herren. Im J. 1227 vertauſchte er das Bisthum Pa⸗ 
derborn mit dem Bisthume Utrecht, wo er den 27. Jul. 
1233 ſtarb. 23) Bernhard IV., Graf von Lippe, Propſt 
zu Emmerich, Sohn des bekannten tapfern Grafen Bern⸗ 
hard von Lippe, der als Biſchof zu Selo ſtarb, von deſ— 
ſen fuͤnf Soͤhnen ſich vier dem geiſtlichen Stande widme⸗ 
ten und Gerhard Erzbiſchof von Bremen wurde. Mit 
Bernhard's Regierungsantritte hoͤrte das gemeinſchaftliche 
Leben der Domherren und damit zugleich die beruͤhmte 
Erziehungsanſtalt der Domgeiſtlichen, die jetzt weltliche 
Canonici wurden, auf. Der Titel Scholaſter wurde nun 
ein bloßer Ehrentitel, mit dem jedoch die Aufſicht uͤber 
die Domſchule verbunden blieb. Die Domherren theilten 
ſich jetzt in die Güter, Archidiakonate und Obedienzen, 
geriethen aber daruͤber in heftigen Streit, der erſt im J. 
1231 beigelegt wurde. Die mancherlei Unordnungen, 
welche eingeriſſen, veranlaßten die Bildung eines Ausſchuſ⸗ 
ſes, beſtehend aus Abgeordneten des Domcapitels, des 
hoͤhern Adels, der Dienſtmannen u. a., um die Misbraͤuche 
zu heben und beſſere Einrichtungen ſowol hinſichtlich der 
geiſtlichen als weltlichen Angelegenheiten zu treffen. Wel⸗ 


3) ſ. dieſelben in Fecard. corp. hist. medii aevi. T. II. 
4) Gedruckt in Zeonis Allatii Symmicta. 1653. 
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chen Erfolg dieſes gehabt, iſt jedoch nicht bekannt. Als 
die Bremer ſich gegen Bernhard's Bruder empoͤrten und 
zu dem heidniſchen Glauben ihrer Vaͤter zuruͤckkehrten, 
ſandte derſelbe im J. 1230 ſeinem Bruder Hilfstruppen. 
Er war ein warmer Freund der Kloͤſter, welche er reich 
beſchenkte, und wenigſtens fünf neue entſtanden unter ſei— 
ner Regierung: an der Gaukirche zu Paderborn, zu Brenk⸗ 
hauſen, Wormeln, Holzhauſen und Falkenhagen. Er ſtarb 
am 14. April 1247. 24) Simon I., Graf von Lippe, 
ein Vetter des Vorigen, ausgezeichnet durch Muth und 
kriegeriſche Talente. Er trat den Eingriffen des Erzbi⸗ 
ſchofs von Coͤln mit Feſtigkeit entgegen, erhob Salzkotten 
zu einer Stadt und gab derſelben Mauern und Graͤben; 
auch befeſtigte er die alte Burg Vilſen, doch Erzbiſchof 
Konrad wußte es als Herzog von Weſtfalen dahin zu 
bringen, daß die Feſtungswerke von Salzkotten wieder 
zerſtoͤrt werden mußten und dem Biſchofe jede Anlegung 
neuer Feſten verboten wurde. Die Verhaͤltniſſe wurden 
feindſeliger, es kam zur Fehde und obgleich ſich Simon's 
Macht durch ſeine Erwaͤhlung zum Beſchuͤtzer Corvey's und 
des Erzſtifts Bremen erhoͤht, ſo zog er doch den Kuͤrzern. 
Er ſelbſt fiel in Gefangenſchaft, aus der ihn erſt ein 
ſchmaͤlicher Vertrag nach zwei Jahren befreite. Vilſen 
ſollte geſchleift werden, die Staͤdte Geſeke und Salzkotten 
ſollte Coͤln mit Paderborn gemeinſchaftlich haben, Erwitte 
und Brilon, ſchon früher von Coͤln an ſich gezogen, foll: 
ten dem Erzbiſchofe bleiben ic. Obgleich der Papſt die— 
ſen Vertrag vernichtete und dem Biſchofe das Recht zu— 
ſprach Feſtungen anzulegen, fo blieb Coͤln dennoch im Bes 
ſitze jener Orte. Im J. 1257 errichtete Simon ein 
Buͤndniß mit Braunſchweig und wohnte Richard's Kroͤ⸗ 
nung zu Achen bei. Im J. 1260 hielt er einen Land⸗ 
tag zu Warburg und wurde 1265 wieder zum Beſchuͤtzer 
Corvey's gewaͤhlt. Er ſuchte die coͤlniſche Provinzialſynode 
vom J. 1260 in ſeinem Bisthum einzufuͤhren. Nachdem 
er noch eine ungluͤckliche Fehde mit Heſſen gehabt, kam 
er auch mit der Stadt Paderborn in Streit und verlegte 
ſeine Wohnung deshalb nach Salzkotten. Er ſtarb mit 
Hinterlaſſung anſehnlicher Schulden am 7. oder 8. Jun. 
1277. 25) Otto von Rottberg, Dompropſt zu Pader⸗ 
born, konnte erſt, da ſich ihm Theodrich, Propſt zu Soeſt, 
entgegengeſtellt, im J. 1282 die Weihe erhalten. Er ver⸗ 
glich ſich im J. 1287 mit Erzbiſchof Sifried von Coͤln, 
wonach Geſeke und Salzkotten gemeinſchaftlich bleiben 
ſollten, welches 1294 dahin geaͤndert wurde, daß Geſeke 
ganz zum coͤlniſchen Herzogthume Weſtfalen und Salzkot— 
ten zum Bisthume Paderborn gegeben wurden. Im J. 
1287 verband er ſich mit Coͤln zur Zerſtoͤrung der wal⸗ 
deckiſchen Feſten und Städte Landau und Rhoden. Diefe 
Verbindung mit Coͤln zog ihn im J. 1288 in deſſen Krieg 
mit dem Grafen von Berg, wegen Limburg. Otto legte 
die Feſte Borgholz an, beguͤnſtigte Nieheim ſehr und ers 
warb einen Theil der Stadt Brakel, das Schloß Wevels— 
burg ꝛc. Mit Paderborn verglich er ſich, aber bald nach⸗ 
her brach der alte Streit von Neuem los, die Buͤrger em⸗ 
poͤrten ſich und zerſtoͤrten das biſchoͤfliche Schloß Neu⸗ 
haus, als ſie aber auch die letzte Spur deſſelben vernich⸗ 
ten wollten, wurden fie überfallen und mit ſchwerem Ber: 
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luſte in die Stadt zuruͤckgeworfen. Zu Warburg gab er, 
ungeachtet ſich die Buͤrger dagegen empoͤrten, den Domini⸗ 
kanern ein Kloſter. Er zerſtoͤrte die Brunsburg und zuͤch⸗ 
tigte den Grafen von Lippe, nachdem ihn der Erzbiſchof 
von Coͤln bekriegt, ſtarb er den 23. Oct. 1307. 26) 
Guͤnther, Graf von Schwalenberg, der ſchon im J. 1278 
zum Erzbiſchofe von Magdeburg gewaͤhlt, einem maͤchti⸗ 
gern Gegner weichen muͤſſen, hatte als Biſchof von Pa⸗ 


derborn gleiches Schickſal; er reſignirte ums J. 1310 das 


Bisthum und uͤberließ es ſeinem Gegner 27) Theodrich II., 
Herr von Itter, erkaufte ein zweites Sechstheil der Herr⸗ 
ſchaft Brakel, erwarb durch Schenkung die Comitia Drin⸗ 
gen, wo nun eine Stadt Dringenburg erbaut wurde ıc. 
Seine friedliche Regierung gab dem Bisthume wieder 
Wohlhabenheit. Er ſtarb im J. 1321. 28) Bernhard V., 
Graf von Lippe, hatte die Regierung ſchon einmal unter 
Guͤnther uͤbernommen. Die als Dompropſt von ihm er⸗ 
baute Stadt Dringenberg erfreute ſich ſeiner beſondern 
Gunſt. Das Stift Heerſe uͤbertrug dem Bisthume das 
Eigenthumsrecht an der Stadt Brakel und den Burgen 
Hinnenberg und Wernberg. Im J. 1324 begab ſich das 
Kloſter Marienmuͤnſter in den Schutz des Bisthums und 
ſchenkte demſelben die neuerbaute Stadt Voͤrden. Im 
J. 1322 hatte er mit Corvey ein Schutzbuͤndniß geſchloſ⸗ 
ſen und baute 1332 in Gemeinſchaft mit demſelben die 
Burg Beverungen. Die Ausbeſſerung aller feſten Plaͤtze ꝛc. 
noͤthigte ihn zur Ausſchreibung ungewoͤhnlicher Grundſteuern, 
welche er mit Strenge beitreiben ließ. Das erbitterte den 
Adel ſo ſehr, daß im J. 1326 zu Brakel 79 Ritter 
gegen den Biſchof ſich verbanden. Kurt Spiegel vermit⸗ 
telte dieſen Zwiſt. Der Adel erlaubte dem Biſchofe zur 
Deckung der Schulden eine Abgabe von Gebaͤuden auf 
Kirchhoͤfen und von den Kirchenkaſten ꝛc. Dieſer verſprach 
dagegen nie wieder eine Grund- oder Perſonenſteuer von 
den Leuten des Capitels und Adels zu fodern, ſicherte den 
Adeligen und Kloͤſtern die Burg⸗ und Patrimonialgerichts⸗ 


barkeit uͤber ihre Leute in erſter Inſtanz zu, verſagte den 


Leibeigenen derſelben das Buͤrgerrecht in den paderborni⸗ 
ſchen Städten c. Durch dieſen Vertrag wurden die Rechte 
des befreiten Standes im Bisthume begruͤndet. Mit den 
Staͤdten dauerte der Zwiſt noch fort und Paderborn wurde 
ſelbſt belagert. mancherle . 
ſchloß verſchiedene Buͤndniſſe, wie mit Coͤln, Trier, Muͤn⸗ 
ſter ꝛc. und ſuchte feines Stiftes Schulden zu tilgen, zu 


welchem Zwecke er auch demſelben ſein Vermoͤgen ver⸗ 


machte. Nachdem die Stadt Paderborn wieder eine große 
Feuersbrunſt erlitten, ſtarb Bernhard den 30. Jan. 1341. 
29) Balduin von Steinfurt, ein freundlicher, beliebter 
Mann, erwarb die Stadt Bredenborn und einen Antheil 
an der Grafſchaft Schwalenberg. Unter ſeiner Regierung 
brach in ſeinem Bisthume die Peſt aus und richtete große 
Verwuͤſtungen an. Nachdem ihn Krankheit und Alter 
beugten, nahm er den corvey'ſchen Abt Heinrich Spiegel 
zu feinem Regierungsgehilfen und ſtarb zu Ende des Jah: 
res 1360 oder zu Anfange des J. 1361. 30) Hein⸗ 
rich III. Spiegel zum Deſenberg, war der erſte der pa⸗ 
derborniſchen Biſchoͤfe, welcher durch den Papſt ernannt 


wurde; er glich mehr einem kriegeriſchen Fuͤrſten, als ei⸗ 
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Er traf noch mancherlei Einrichtungen, 
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als das geiftliche Kirchengewand; darum befümmerte er 
ſich mehr um die weltlichen Angelegenheiten und überließ 
die geiſtlichen einem Weihbiſchoſe. Er war aber ein ſtren⸗ 
ger Freund der Wahrheit und Gerechtigkeit. Seine Zeit 
war durch die zunehmenden Fehden und Raͤubereien ſehr 
unruhig; er ſetzte deshalb alle ſeine Schloͤſſer und Staͤdte 
in guten Vertheidigungsſtand und beſiegte unter andern 
den Grafen von Arnsberg; von Coͤln erhielt er das Mar⸗ 
ſchallsamt von Weſtfalen und die Landdroſtenſtelle in der 
Grafſchaft Arnsberg. Als Marſchall brachte er im J. 
1370 unter den benachbarten Fuͤrſten, Grafen ꝛc. ein 
Buͤndniß gegen die Störer der Öffentlichen Sicherheit zu 
Stande. Er bezahlte die druͤckendſten Schulden des Bis⸗ 
thums und ſtarb den 21. Maͤrz 1380. 31) Simon II., 
Graf von Sternberg, Domdechant zu Paderborn, wußte 
ſich das Bisthum durch eine Reiſe nach Rom zu erſchlei⸗ 
chen. Auch er brachte die weſtfaͤliſche Marſchallswuͤrde 
an ſeine Perſon und ſuchte ſich durch Verbindung mit an⸗ 
dern Fuͤrſten zu ſtaͤrken, wodurch er aber auch in man⸗ 
cherlei Fehden verwickelt und Schulden zu machen genoͤ⸗ 
thigt wurde. Aber auch im Innern des Landes hatte er 
Feinde zu bekaͤmpfen, denn der Adel empoͤrte ſich gegen 
ihn, und als er denſelben im Schloſſe Brobeck belagerte, 
wurde er von der Mauer herab durch einen Pfeil getrof⸗ 


fen und ſtarb den 25. Jan. 1389 in Folge der Wunde. 


32) Rupert, Herzog von Juͤlich und Berg, coͤlniſcher Dom: 
herr, ſeine Mutter Anne war eine Schweſter des ſpaͤtern 
Kaiſers Rupert. Daß derſelbe auch Anſpruͤche auf das 


Bisthum Paſſau machte, war die Urſache, daß Paderborn 


15 Monate ohne Oberhaupt blieb. Die Unordnungen 
nahmen waͤhrend dieſer Zeit uͤberhand. Die Raͤubereien 
des Adels, deſſen vorzuͤglicher Anfuͤhrer Friedrich von Pad⸗ 
berg war, brachten die Unſicherheit auf den hoͤchſten Grad, 
die Truppen des Capitels wurden ſelbſt geſchlagen, die 


Buͤrger von Warburg erlitten (9. Aug. 1389) eine ſchwere 


Niederlage und das Kloſter Dalheim wurde verbrannt. 
Man ſah keinen andern Ausweg, als Friedrich von Pad⸗ 
berg zum Hauptmanne des Stifts zu waͤhlen und ihm 
als Loͤſegeld fuͤr die von ihm gemachten Gefangenen die 
Feſte Dringenberg zu verſetzen. Endlich (6. April 1390) 
nahm Rupert Beſitz von Paderborn. Daß er nun jene 
Feſte wieder an ſich loͤſte, machte Friedrich, der an der 
Spitze des Benglerbundes ſtand, wieder zum Feinde. Da 


griff Rupert, jung und tapfer, zu den Waffen. Er be⸗ 


lagerte Fuͤrſtenberg und zwang die Feinde durch eine ih⸗ 
nen am 18. Jun. 1391 beigebrachte Niederlage zur Über: 
gabe. Im folgenden Fruͤhjahre zog er ins Padbergiſche 
und errang ſpaͤter in einem Treffen einen entſchiedenen 
Sieg. Er ſchloß hierauf mit ſeinen Nachbarn einen Land⸗ 
frieden, und als ſich die Padberger wieder ruͤhrten, griff 
er mit denſelben wieder zu den Waffen, bei der Belage⸗ 
rung von Padberg entſtand aber die Peſt unter dem Heere, 
an der auch Rupert in der Bluͤthe ſeiner Jahre den 29. 
Jul. 1394 ſtarb. 33) Johann, Graf von Hoya. Die 
Fehden dauerten fort, bis endlich Johann die Padberger 
demuͤthigte und zur Ruhe brachte. Als die von Stein⸗ 
furt ſeinen Bruder Otto, Biſchof von Muͤnſter, gefangen, 


* 
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befreite er mit feinen Verwandten denfelben mit den Waf⸗ 
fen. Im J. 1399 vertauſchte er Paderborn mit dem 
Bisthume Hildesheim. Auf ſeine Empfehlung waͤhlte man 
des vorletzten Biſchots Bruder, Wilhelm, aber beim Papſte 
wußte ſich 34) Bertrand, ein der teutſchen Sprache voͤl— 
lig unkundiger Italiener, Kanonikus zu Ravenna, das 
Bisthum zu erſchleichen. Er eilte ſchnell nach Paderborn; 
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obgleich ihn hier das Domcapitel aufnahm, verweigerte 
ibm jedoch das Land die Huldigung; beſorgt fuͤr ſeine 


Sicherheit floh er am 24. Nov. 1399 heimlich aus Pa⸗ 
derborn. Nachdem er ſich etwa einen Monat lang beim 
Grafen von Eberſtein aufgehalten, wurde er von Wil— 
helm's Leuten gefangen genommen und gezwungen auf 
das Bisthum zu verzichten. Man hielt ihn aber noch als 
Gefangenen, bis Wilhelm vom Papſte beſtaͤtigt worden. 
35) Wilhelm, Herzog von Juͤlich und Berg, Neffe Kai⸗ 
ſer Rupert's, war nicht volle 20 Jahre alt und mußte 
deshalb vom Papſte von den geſetzlichen 30 Jahren dis— 
penſirt werden. Er traf mancherlei innere Einrichtungen 
und reformirte unter andern die Kloͤſter Boͤdeke und Ab— 
dinghof. Sein jugendlich unbeugſamer Eifer erzeugte ihm 
jedoch viele Feinde. Im J. 1410 kam er mit dem Kur⸗ 
fuͤrſten von Coͤln in eine Fehde; dieſer uͤberfiel unvermuthet 
das Bisthum, erlitt aber am 18. und 19. Dec. bei Del: 
brüd eine ſchwere Niederlage, in der er an 600 Mann und 
800 Pferde verlor. Nach neunmonatlicher Dauer kam ein 
Friede zu Stande. Wilhelm erhielt an 40,000 Thlr. Loͤſe⸗ 
geld, wovon er 10,000 Thlr. zur Wiedereinloͤſung verpfaͤn⸗ 
deter Schloͤſſer und Guͤter verwendete. Jene Reformationen 
wurden die Urſache heftiger Streitigkeiten, in deren Folge ſich 
das Domcapitel und die Städte Paderborn, Warburg, Bra: 
kel und Borgentreich nebſt fuͤnf Rittern mit dem Grafen 
Bernhard von der Lippe gegen den Biſchof verbanden 
und denſelben befehdeten Vergebens belagerte Wilhelm 
mit 1300 Lanzentraͤgern Paderborn. Dieſe Fehde endete 
erſt 1414; als die Paderborner hoͤrten, daß Theodrich 
von Moͤrs das Erzbisthum Coͤln erhalten, um das ſich 
auch Wilhelm beworben, verlangten ſie denſelben auch zu 
ihrem Adminiſtrator, jagten die Beamten Wilhelm's fort 
und bemaͤchtigten ſich der feſten Plaͤtze; obgleich ſich Wil: 
helm mit den Waffen widerſetzen wollte, ſo ließ er ſich 
doch durch Theodrich mit 23,000 Fl. und deſſen Nichte 
Adelheid abfinden, denn er hatte die hoͤhern Weihen noch 
nicht erhalten. 36) Theodrich III., Graf von Moͤrs. Dieſer 
ſchlaue, herrſchſuͤchtige Mann hielt im J. 1415 ſeinen Einzug 
in Paderborn, und verpflichtete ſich, keine Güter zu veräus 
ßern und die veraͤußerten wieder einzuloͤſen. Aber Paderborn 
hatte ſich in ihm eine ſcharfe Geiſel erkoren und mußte 
ſeine Wahl gar bald bitter bereuen. Seine coͤlniſchen 
Kriege und fein Zug gegen die Huſſiten ließen ihm we: 
nig Zeit für Paderborn uͤbrig und brachten das Stift in 
große Schulden; nicht allein, daß er viele Orte verſetzte, 
er ſuchte dem Bisthume ſeine Selbſtaͤndigkeit zu rauben 
und daſſelbe mit ſeinem Erzbisthume zu vereinigen (1429). 
Ein langer Streit entſtand darüber, und die Paderbor: 
ner widerſetzten ſich mit ſolcher Kraft, daß er dieſen Plan 
endlich aufgeben mußte. Als er 1435 eine ſtarke Kopf-, 
Vieh⸗ und Vermoͤgensſteuer ausſchrieb, erhob ſich Weſt⸗ 
J. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 


zu bekommen. 
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falen gegen ihn, beſonders war es Soeſt, und es ente 
ſtand der ſogenannte ſoeſter Krieg, der nach ungeheuern 
Verwuͤſtungen erſt 1449 endete. Nach einer für Pader⸗ 
born in jeder Beziehung traurigen Regierung ſtarb Theo— 
drich 1463. Paderborn hatte durch ihn erkannt, wie 
nachtheilig es ſei, ſich unter die Herrſchaft eines mächti- 
gen Nachbars zu ſchmiegen, hatte aber auch ſchon oft 
die Folgen der Wahlſtreitigkeiten empfunden. Man ſtellte 
deshalb das Geſetz auf, daß derjenige, welcher den durch 
Stimmenmehrheit Gewaͤhlten nicht anerkennen wollte, als 
ein Feind des Hochſtifts erklaͤrt werden ſollte. In Folge 
deſſen wurde 37) Simon, Graf von der Lippe, einſtimmig 
erwaͤhlt. Er war eifrig fuͤr ſeines Stiftes Wohl bemuͤht. 
Mit Landgrafen Ludwig II. kam er in Fehde; verbunden 
mit Coͤln, Osnabruͤck, Hildesheim ꝛc. fiel er ins Heſſiſche. 
Der Landgraf eroberte Liebenau, Helmarshauſen, Kruken⸗ 
berg ic. Man verwuͤſtete gegenſeitig, bis endlich 1471 
ein 33jaͤhriger Friede zu Stande kam. Im J. 1474 
hatte er eine Fehde mit den Grafen von Waldeck, auch 
hatte er 1470 die Spiegel zum Deſenberg gezuͤchtigt. 
Er bemuͤhte ſich die ſehr verdorbenen Sitten der Geiſt— 
lichkeit zu beſſern und in den Kloͤſtern die alte Zucht wie— 
der herzuſtellen, namentlich dadurch, daß er viele bewog, 
ſich der bursfelder Union anzuſchließen. Unter ihm ent⸗ 
ſtanden zu Blomberg und Brakel neue Kloͤſter. Im J. 
1494 fiel die Grafſchaft Pyrmont dem Bisthum als er— 
oͤffnetes Lehn heim, welche Simon hierauf feinem Bruder 
Bernhard gab. Nachdem ihn ſchon 1491 zu Neuhaus 
der Schlag geruͤhrt, nahm er wegen ſeiner Schwaͤche 1496 
Hermann von Heſſen zu ſeinem Adminiſtrator und ſtarb 
am 7. Maͤrz 1498 zu Dringenberg. 38) Hermann, 
Landgraf von Heſſen, Kurfuͤrſt von Coͤln, bekannt durch 
die tapfere Vertheidigung von Neuß im J. 1474. Er 
arbeitete an Verbeſſerung der Klöfter fort. Seine milde, 
guͤtige Regierung, die leider durch die Peſt ſehr getruͤbt 
wurde, endete mit ſeinem 1508 zu Poppelsdorf erfolgten 
Tode. 39) Erich, Herzog von Braunſchweig, Biſchof 
von Osnabruͤck, Domherr zu Paderborn, und zu Rom 
gebildet. Im J. 1511 that er einen Einfall ins Gors 
vey'ſche und fiel in demſelben Jahre in die Reichsacht, 
weil er von ſeinen beiden Bisthuͤmern die Reichsſteuer 
verweigert. Im J. 1522 traten die Grafen von der 
Lippe die Grafſchaft Pyrmont dem Bisthume ab. Die 
Reformation drang auch ins Paderborniſche, und 1528 
kam es daruͤber in Paderborn zu einem Aufſtande. Nach 
einer im Ganzen ruhigen Regierung ſtarb Erich am 14. 
Mai 1532 zu Fuͤrſtenau. 40) Hermann II., Graf von 
Wied, Kurfuͤrſt zu Coͤln. Er fand gleich bei feiner Ans 
kunft die Stadt Paderborn in Unruhe, erzeugt durch die 
neuen Lehren des großen Reformators, und nur durch 
eine Liſt vermochte er deren Anhaͤnger in ſeine Gewalt 
Sechzehn Buͤrger ließ er zum Tode ver⸗ 
urtheilen, aber auf dem Richtplatze (15. Oct. 1532) 
konnte er den ſtuͤrmiſchen Fuͤrbitten nicht widerſtehen und 
mußte fie begnadigen. Auch Soeſt ſtrafte er für feine 
Neigung zur Reformation, bis dieſe endlich ſelbſt bei ihm 
Eingang fand und er ſich nun bemuͤhte, dieſe in ſeinen 
beiden Stiftern einzufuͤhren. Das aber ſtuͤrzte ihn, er 
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wurde entſetzt und mußte am 25. Jan. 1547 auf ſeine 
Wuͤrden verzichten. 41) Rembert von Kreſſenbroch, pa⸗ 
derborniſcher Domherr, gewaͤhlt am 26. Maͤrz 1547. 
Er war zu Rom gebildet und ein eifriger Katholik. Mit 
Macht ſtemmte er ſich gegen die Lehren Luther's und un⸗ 
terdruͤckte dieſelben auch in den Grafſchaften Lippe und 
Waldeck und den Gebieten von Rittberg und Corvey, 
doch nur bis zu den Vertraͤgen von Paſſau (1552) und 
Augsburg (1555), durch welche ſich das Lutherthum dort 
wieder erhob. Während fo ein großer Theil vom Bis⸗ 
thum abfiel, erhob ſich noch eine andere Gefahr. Als 
Herzog Heinrich von Braunſchweig 1553 einen Streif⸗ 
zug nach Weſtfalen machte, konnte ſich Paderborn von 
ſeinem Beſuche nur dadurch retten, daß es deſſen Bruder 
Herzog Julius zum Coadjutor und Nachfolger nahm; 
deſſenungeachtet mußte ihm das Land auch noch eine 
Contribution von 25,000 Joachimsthalern zahlen. Julius 
wurde aber nach ſeines Bruders Tode regierender Herzog 
und trat zum Lutheriſchen Glauben uͤber. Rembert ſtarb 
am 12. Febr. 1568 zu Dringenberg im hohen Alter. 
Seine Strenge ſpricht ſich in ſeinem Wahlſpruche aus: 
„Es ſoll Recht geſchehen, ſollte auch die Welt vergehen.“ 
Unter ihm ſtarben die Grafen von Rittberg (1564) und 
von Spiegelberg und von Pyrmont (1557) aus. Die 
Grafſchaft der erſtern fiel an den Grafen von Cſtfries⸗ 
land, die der letztern an die Grafen von der Lippe. 42) 
Johann II., Graf von Hoya, Biſchof zu Osnabruͤck und 
Muͤnſter, ein tuͤchtiger Theolog und Rechtsgelehrter, fo: 
wie ein eifriger Katholik. Schon unter ſeinem Vorgaͤn⸗ 
ger hatte Martin Hoitband zu Paderborn die Reforma⸗ 
tion gepredigt, war aber vertrieben worden; unter Jo⸗ 
hann begann er von Neuem, ward aber, nachdem dieſer 
ihn zur Vertheidigung ſeiner Lehren vor die Schranken 
gefodert, gleichfalls des Landes verwieſen. Obgleich er 
mit Strenge den Katholicismus aufrecht zu erhalten 
ſtrebte, ſo genoß er doch dabei einer ſolchen Achtung, 
daß ihn ſelbſt Landgraf Philipp von Heſſen den beſten 
und vortrefflichſten der katholiſchen Geiſtlichen nannte. Er 
ſtarb am 5. April 1574. 43) Salentin von Iſenburg, 
Kurfuͤrſt von Koͤln, wurde am 21. Apr. 1574 gewaͤhlt. 
Ein ſanfter und großmuͤthiger Mann. Er loͤſte Beverun⸗ 
gen und Nieheim ein und ſtellte die Domſchule wieder 
her. Nach kurzer, jedoch wohlthaͤtiger Regierung ent⸗ 
ſagte er am 5. Sept. 1577 der biſchoͤflichen und am 14. 
Sept. auch der kurfuͤrſtlichen Wuͤrde, um ſeinen Stamm 
zu erhalten. 44) Heinrich IV., Herzog von Sachſen⸗ 
Lauenburg, Erzbiſchof von Bremen, ein Anhaͤnger Lu⸗ 
ther's, und im Concubinat mit der Tochter eines coͤlni⸗ 
ſchen Doctors lebend. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
er ſich ein weltliches Fuͤrſtenthum hat gruͤnden wollen. 
Nachdem er am 16. Nov. 1577 die Bedingungen des 
Domcapitels unterzeichnet, jaͤhrlich drei Monate im Bis⸗ 
thume zu wohnen, gab er den Bewohnern deſſelben voͤl⸗ 
lige Religionsfreiheit, wodurch das Lutherthum ſich im 
Bisthume von Neuem kraͤftig erhob. An ſeiner Stelle re⸗ 
gierte der Landſchreiber Joachim Tantmeyr und das ſo 
wenig zum Beſten des Bisthums, daß er bei der Nach⸗ 
richt von Heinrich's Tode fluͤchtig werden mußte. Dieſer 
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erfolgte am 8. April 1585. Er hatte die paͤpſtliche Beftas 
tigung nicht erhalten. Unter ihm fiel die Grafſchaft Pyr⸗ 
mont wieder heim (1583), welche hierauf die Grafen 
von Gleichen gewaltſam in Beſitz nahmen. Nach deren 
1630 erfolgtem Ausſterben nahmen ſie als deren Erben 
die Grafen von Waldeck auf gleiche Weiſe in Beſitz, in 
welchem ſie auch, obgleich Paderborn dieſelbe nie als 
Kunkellehn anerkannt, durch einen Vergleich von 1668 
beftätigt wurden. 45) Theodor von Fuͤrſtenberg. Klug 
und ein guter Haushalter, aber auch ein eifriger Katho⸗ 
lik und warmer Freund der Jeſuiten, durch welche er die 
Reformation, die bereits den groͤßten Theil des Volkes 
gewonnen, beſonders durch den Unterricht der Jugend, 
wieder zu unterdruͤcken ſuchte. Im J. 1596 begruͤndeten 
dieſelben ein Collegium zu Paderborn. Die Religions⸗ 
ſtreitigkeiten dauerten fort; er zog die von ſeinem Vor⸗ 
gaͤnger gegebene Religionsfreiheit zuruͤck. Im J. 1590 
litt Paderborn ſehr durch einen Einfall der Hollaͤnder. 
Ein Vergleich vom 5. Jan. 1597 legte langjaͤhrige Strei⸗ 
tigkeiten mit Heſſen bei: Helmarshauſen und Kruken⸗ 
burg wurden heſſiſches Mannlehn, und Liebenau, die Herr⸗ 
ſchaft Schoͤneberg mit Trendelburg, und der Reinhards⸗ 
wald kamen erblich an Heſſen; dagegen verzichtete dieſes 
auf Kalenberg, Schwalenberg, Altenburg und Beverun⸗ 
gen c. Im J. 1599 ruͤckte der Landgraf Moritz von 
Heſſen ins Bisthum gegen die Spanier und beſetzte am 
15. Mai Paderborn, das er erſt am 27. Jun. wieder 
raͤumte. Am 21. Jan. 1601 machte ein hollaͤndiſches 
Corps einen Zug ins Paderborniſche und verheerte viel. 
Die naͤchſten Jahre fuͤllten heftige Streitigkeiten zwiſchen 
dem Stadtrathe und den Buͤrgern der Stadt Paderborn; 
der Biſchof ſelbſt wurde nicht in die Stadt gelaſſen. 
Ernſtlicher wurde der Aufruhr, bis endlich der Biſchof 
am 23. April Paderborn angreifen ließ, worauf ſich dafs 
ſelbe am 26. April ergab; es mußte ſeinen trotzigen pro⸗ 
teſtantiſchen Buͤrgermeiſter Wichard ausliefern, welcher 
am 30. April hingerichtet und geviertheilt wurde. Die 
uͤbrigen wurden groͤßtentheils begnadigt. Die Stadt 
wurde ihrer Freiheiten beraubt und erhielt eine fuͤrſtliche 
Beſatzung. Auch mit Brakel, Ligde und Steinheim und 
einem großen Theile des Adels, welche ein Schutzbuͤndniß 
mit einander geſchloſſen (1603), kam der Biſchof in 
Streit. Im J. 1612 ſtiftete derſelbe zu Paderborn ein 
Jeſuiten⸗Noviziat für 21 Candidaten, und 1614 eine Uni⸗ 
verſitaͤt. Er ſtarb am 4. Dec. 1618, ſein Bisthum fuͤr 
die unruhigen Zeiten ſeiner Regierung durch weiſe Spar⸗ 
ſamkeit in einem bluͤhenden Zuſtande hinterlaſſend. 46) 
Ferdinand I., Herzog von Baiern, Kurfuͤrſt von Coͤln, 
Biſchof zu Luͤttich und Muͤnſter und Adminiſtrator von 
Hildesheim ꝛc. Er ſtellte alsbald einen Theil der Rechte 
der Stadt Paderborn wieder her. Seine Regierung fällt 
in die Zeit des 30 jaͤhrigen Krieges. Im J. 1621 bes 
gannen die Verwuͤſtungen mit dem Ruͤckzuge des Herzogs 
Chriſtian von Braunſchweig, auch Paderborn fiel in ſeine 
Haͤnde; dieſes wurde nach des Herzogs Abzuge fuͤr ſeine 
Anhaͤnglichkeit an denſelben gezüchtigt. Die Durchzuͤge 
beider Parteien durchs Bisthum wurden bald- häufiger. 
Im J. 1631 eroberte Landgraf Wilhelm V. von Heſſen 
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das Bisthum, das nach deſſen Wiederabzuge durch klei⸗ 
nen Krieg ſehr litt, bis Tilly das Meiſte wieder eroberte. 
Beverungen wurde unter andern 14 Male in Brand ge— 
ſteckt. Im J. 1632 brachen die Schweden wieder her⸗ 
ein, und Paderborn hielt eine harte Belagerung aus. 
Nachdem Schweden in der Zuſammenkunft zu Heilbronn 
dem Landgrafen von Heſſen unter andern auch das Bis— 
thum Paderborn uͤbergeben, eroberte es derſelbe 1633 
und nahm es als Erbherr in Beſitz. Salzkolten wurde 
im December 1633 von den Heſſen und Schweden auf 
eine ſchreckliche Weiſe zerſtoͤrt. Im J. 1634 rüdten Kai⸗ 
ſerliche ins Bisthum und eroberten wieder mehre Orte. 
Erſt General Goͤtz eroberte am 26. Aug. 1536 wiederum 
die Stadt Paderborn; auch andere Orte kamen in ſeine 
Gewalt. Nach ſeinem Abzuge nahmen die Heſſen wieder 
Beſitz, und ſo ging es im ſteten Wechſel, ſodaß das 
Land durch Peſt und Krieg in eine traurige Ode ver⸗ 
ſank; beſonders ſchrecklich litt Paderborn am 30. April 
1637 durch einen heſſiſchen Überfall. Nachdem 1646 
Wrangel die Stadt und das Bisthum wieder erobert, 
wurden dieſelben wieder von Heſſen in Beſitz genommen, 
doch auch nun fanden noch einige Wechſel ſtatt, bis end— 
lich der weſtfaͤliſche Friede den Graͤueln ein Ende machte 
und dem Bisthume ſeine Selbſtaͤndigkeit wieder gab. So 
füllte Ferdinand's Regierung eine ſchreckenvolle Zeit, die 
er auch nur kurz uͤberlebte, denn er ſtarb am 13. Sept. 
1650. 47) Theodor Adolf von Reck, fand bei feinem Re- 
gierungsantritte eine große Aufgabe: das Land lag verwuͤ⸗ 
ſtet, die Bewohner waren verarmt, und tauſend Wunden 
erwarteten von ihm Heilung. An Heſſen waren nicht al⸗ 
lein noch bedeutende Contributionsruͤckſtaͤnde zu zahlen, 
dieſem waren auch durch den Frieden 30,000 Thlr. als 
Entſchaͤdigung zugeſprochen und Neuhaus als Pfand ge— 
geben. Er ſuchte die Loͤſung derſelben durch Sparſam— 
keit. Im J. 1652 trat er dem ſchwediſch⸗heſſiſchen Ver⸗ 
theidigungsbuͤndniſſe bei. Er that viel fuͤr die Hebung 
der Cultur, brachte die Univerſitaͤt und das Gymnaſium 
wieder empor, berief die franzoͤſiſchen Nonnen, desglei⸗ 
chen Franziskaner ins Land, baute den Capucinerinnen ein 
neues Kloſter, nahm die von Hörter vertriebenen Mino⸗ 
riten auf ꝛc. Auch ſtellte er die durch den Krieg zerſtoͤr⸗ 
ten Schloͤſſer wieder her. Er ſtarb den 30. Jan. 1661 
zu Neuhaus. 48) el von Fuͤrſtenberg wurde am 
20. Apr. 1661 gewaͤhlt. Er zeichnete ſich durch ſtrenge 
Religioſitaͤt und Gerechtigkeitsliebe aus. Mit Eifer ſuchte 
er manchen Misbrauch zu heben. Er fuͤhrte Miſſionare, 
ſowie die fahrende Poſt ein, und erließ viele wohlthaͤtige 
Verordnungen. Große Summen verwendete er zu ge— 
meinnuͤtzigen Zwecken und ſuchte die Induſtrie zu beleben. 
Selbſt Schriftſteller ſuchte er zu ermuntern, ſodaß Pa⸗ 
derborn zu keiner Zeit eine groͤßere Zahl hatte. Dagegen 
ſchlug der niederlaͤndiſche Krieg dem Bisthume harte 
Wunden. Nachdem er auch noch Biſchof von Muͤnſter 
geworden, ſtarb er am 26. Jun. 1683, Paderborn in 
ziemlich bluͤhendem Zuſtande hinterlaſſend. Seine reiche 
Bibliothek hatte er der Univerſitaͤt vermacht. 49) Her⸗ 
mann Werner, Freiherr Wolf Metternich zu Gracht, ge— 
waͤhlt am 15. Sept. 1683. Er war ein frommer, wohl⸗ 
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thaͤtiger Mann, der ſich die allgemeine Liebe zu erwerben 
wußte. Unter ſeinen Regierungshandlungen zeichnen ſich 
aus, daß er das Steuerweſen durch Errichtung von Ka— 
taſtern in beſſere Ordnung brachte, und das Heergewette 
und Gerade, die durch ihre Unbeſtimmtheit viele Proceſſe 
veranlaßten, aufhob und als zur ganzen Erbſchaftsmaſſe 
gehoͤrend, erklaͤrte. Auch erließ er eine neue Kirchenord— 
nung. Nachdem er 1703 ſeinen Vetter Franz Adolf von 
Metternich zum Coadjutor aufgenommen, ſtarb er am 
21. Mai 1704 in einem Alter von 79 Jahren zu Neu— 
haus. 50) Franz Adolf, Freiherr Wolf von Metternich 
zu Gracht. Er wurde 1706 zugleich Biſchof von Muͤn— 
ſter. Seinen Wahlſpruch: „Fuͤr's Geſetz und Volk“ hielt 
er treulich. Er ſtarb am 25. Dec. 1718 zu Ahaus und 
erhielt die Grabſchrift: Hie bene latet, qui bene fecit 
et vixit. 51) Clemens Auguſt, Prinz von Baiern. 
Man hatte am 14. Maͤrz 1719 deſſen Bruder gewaͤhlt, 
als die Nachricht anlangte, daß dieſer bereits am 10. 
Maͤrz zu Rom geſtorben ſei. Man waͤhlte nun am 23. 
Apr. 1720 Clemens Auguſt, welcher, obgleich er das 
bereits Biſchof zu 
Muͤnſter war. Später erhielt er noch mehre Bisthuͤ⸗ 
mer und wurde 1723 Kurfuͤrſt von Koͤln und 1732 
Großmeiſter des teutſchen Ordens zu Mergentheim. Zu 
Paderborn hielt er ſtets einen Weihbiſchof. Er führte ei— 
nen glaͤnzenden Hofſtaat, war aber ſonſt herablaſſend und 
gegen jeden freundlich. Schon der ſchleſiſche, weit mehr 


aber noch der ſiebenjaͤhrige, Krieg ſchlug dem Bisthume 


tiefe Wunden. Mitten unter den Drangſalen des Krie— 
ges ſtarb der Biſchof am 6. Febr. 1761 zu Ehrenbreit⸗ 
ſtein. Die neue Wahl hinderte Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig; es erfolgte ein Interregnum von zwei 
Jahren, waͤhrend deſſen das Domcapitel regierte, und erſt 
am 25. Jan. 1763 wurde 52) Wilhelm Anton, Freiherr 
von Aſſeburg zu Hindenburg und Wallhauſen, gewaͤhlt. 
Das Land war in einem bedauernswerthen Zuſtande und 
mit großen Schulden belaſtet. Er ſuchte deshalb den 
Gewerbfleiß zu beleben, munterte zur Wiederbebauung 
der wuͤſtgewordenen Laͤndereien auf, reinigte die Muͤnze, 
ſtellte die oͤffentliche Sicherheit wieder her und hob viele 
Misbraͤuche auf. Durch eine Verordnung von 1763 hob 
er die Freiſtuhle auf, und vernichtete dadurch die letzten 
Spuren der Vehmgerichte. Im J. 1769 errichtete er 
eine Brandverſicherungsgeſellſchaft. Auch ſorgte er mit 
Hilfe der Landſtaͤnde fir Verbeſſerung der Straßen, beſ— 
ſerte die Salzwerke in Salzkotten ꝛc. Nachdem die be: 
kannte paͤpſtliche Bulle den Orden der Jeſuiten aufgeho— 
ben, (1773) ließ er am 2. Nov. von allen Gütern der⸗ 
ſelben in Paderborn und Büren, wo ſie Collegien hat- 
ten, Beſitz nehmen. Am 1. Maͤrz 1773 war ihm der 
Fuͤrſtbiſchof von Hildesheim, Friedrich Wilhelm von Weſt⸗ 
falen, ſein Oheim, zum Coadjutor gewaͤhlt worden. Wil⸗ 
helm Anton ſtarb im 76. Jahre am 26. Dec. 1782 zu 
Neuhaus, der gewoͤhnlichen Reſidenz der Biſchoͤfe. 53) 
Friedrich Wilhelm von Weſtfalen zu Fuͤrſtenberg, Fuͤrſt⸗ 
biſchof zu Hildesheim. Er minderte die Kreuze und Hei— 
ligenbilder an den Straßen, ſowie auch die Zahl der Feft: 
tage, hob das Lotto auf, verbeſſerte die Schulen X. 
12 
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Seine Kraͤnklichkeit veranlaßte am 12. Jun. 1784 die Wahl 
eines Coadjutors; fie fiel auf den zu Hildesheim zu glei— 
cher Wuͤrde gewaͤhlten Franz Egon, Freiherrn von Fuͤr⸗ 
ſtenberg, Dompropſt zu Hildesheim, und Domherrn zu 
Paderborn. Friedrich Wilhelm ſtarb am 6. Jan. 1789. 
54) Franz Egon, Freiherr von Fuͤrſtenberg, zu Herdin⸗ 
gen ꝛc., der letzte der paderborniſchen Fuͤrſtbiſchoͤfe. Edel und 
von ſeinem Volke geliebt. Beſonders unterſtuͤtzte er die 
Schulen. Die franzoͤſiſche Revolution uͤberſchwemmte das 
Bisthum mit einer Menge Emigranten. Endlich ſchlug 
dem Bisthume feine letzte Stunde. In Folge des lünes 
viller Friedens uͤbergab der letzte Reichsdeputationsſchluß 
zu Regensburg vom 23. Nov. 1802 das Hochſtift als 
ein ſaͤculariſirtes Erbfuͤrſtenthum dem Könige von Preu— 
ßen. Schon am 3. Aug. 1802 hatte eine preußiſche 
Commiſſion Beſitz ergriffen. So hörte die alte Verfaſ— 
fung des Hochſtiftes auf, die Laͤndſtandſchaft wurde ſus— 
pendirt und ſtatt der alten politiſchen Eintheilung des 
Landes trat eine neue nach landraͤthlichen Kreiſen ein. 
Dem Biſchofe wurde fuͤr die Abtretung ſeiner beiden 


Fuͤrſtenthuͤmer eine jährliche Rente von 50,000 Thlrn. ver⸗ 


ſichert. Die Schulden des Stifts betrugen an 2,200,000 
Thlr. und die Zahl ſeiner Einwohner nicht volle 93,000. 

Paderborn hatte eine landſtaͤndiſche Verfaſſung, de⸗ 
ren Spuren ſich bis ins 13. Jahrh. verfolgen laſſen. 
Der Landtag wurde regelmäßig jaͤhrlich ein Mal, bei außer⸗ 
ordentlichen Vorfaͤllen aber auch mehre Male, gehalten. Sitz 
und Stimme hatten auf demſelben das Domcapitel, die 
Ritterſchaft und die Buͤrgermeiſter der 23 Staͤdte. Der 
Domdechant fuͤhrte den Vorſitz. Die Zuſammenberufung 
geſchah durch den Fuͤrſtbiſchof. Alles, was das Allge⸗ 
meine des Landes betraf, gehoͤrte zu den Gegenſtaͤnden 
der Verhandlungen, ſo der Vorſchlag und die Pruͤfung 
neuer Geſetze, die Beſchwerdefuͤhrung wegen Misbraͤuche, 
die Beſtimmung und Aufbringung der Abgaben ꝛc. 

Die Erbaͤmter des Hochſtifts waren folgendergeſtalt 
vertheilt: das Erbmarſchallamt, die Spiegel zu Pedels: 
heim; das Erbtruchſeſſenamt, die von Stapel; das Erb⸗ 
ſchenkenamt, die Spiegel zum Deſenberg; das Erbkaͤm— 
merer = oder Erbthuͤrhuͤteramt, die von Schilden; das 
Erbhofmeiſteramt, die von Haxthauſen und das Erbkuͤ⸗ 
chenmeiſteramt, die von Weſtfalen. 

Das Bisthum grenzte gegen Morgen an Heſſen und 
an das Stift Corvey, und wurde durch die Weſer vom 
Fuͤrſtenthume Kalenberg geſchieden; gegen Mittag grenzte 
es an die Grafſchaft Lippe, gegen Abend an die Graf: 
ſchaften Rittberg und Lippe und an das Herzogthum 
Weſtfalen, gegen Mitternacht an daſſelbe und die Graf⸗ 
ſchaft Waldeck. Seine groͤßte Ausdehnung von Abend 
gegen Morgen betrug 10, und von Mitternacht gegen 
Mittag etwa 9 Meilen, ſein Flaͤchenraum etwa 44 Qua⸗ 
dratmeilen. Es beſtand aus vier Hauptſtaͤdten, 19 an⸗ 
dern Städten, einem Flecken und 136 Dörfern, zu wel⸗ 
chen noch die Doͤrfer der Herrſchaft Buͤren, die Haus⸗ 
leute auf der Brede bei Brakel und 15 Hoͤfe oder Meie⸗ 
teien kamen. 

Das Bisthum wurde durch die Egae, einen Theil 
des teutoburger Waldes, in zwei Hauptdiſtricte getheilt: 
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I. Der unterwaldiſche Diſtrict. Dieſer zerfiel in a) das 
Oberamt Neuhaus (dieſes wieder in das Kuͤchenamt Neu⸗ 
haus, und die Ämter Delbruͤck und Boͤcke), b) das Amt 
Lichtenau, e) das Amt Wuͤnnenberg, d) die Herrſchaft 
Büren, e) das Amt Wevelsburg und f) das Amt Wer 
ſternkotten II. Der oberwaldiſche Diſtrict. Dieſer zerfiel 
in a) das Oberamt Dringenberg, (beſtehend aus dem 
Rentamte Dringenberg, der Freigrafſchaft Warburg, der 
Gaugrafſchaft Brakel, der Landvoigtei Peckelsheim, den 
Richtereien Borgentreich, Borgholz und Nieheim, ſowie 
der Voigtei Driburg. b) Das Amt Steinheim, e) das 
Amt Beverungen und Herſtelle, d) das Amt Luͤgde und 
e) die Sammtaͤmter Schwalenberg und Oldenburg. 
Schließlich noch ein Verzeichniß der Stifter und 
Kloͤſter des Fuͤrſtenthums Paderborn. A) Stifter 1) 
das Domſtift zu Paderborn; 2) das Collegiatſtift Bus⸗ 
dorf daſelbſt; 3) das Damenſtift Herſe zu Neuenherſe. 
B) Abteien. 1) Abdinghof in Paderborn; 2) Harde⸗ 


- haufen, zwei Stunden von Warburg; 3) Marienmünfter 


an der lippeſchen Grenze. Saͤmmtlich vom Orden der 
Benedictiner. C) Kanonien. 1) Boͤddeken bei We⸗ 
welsburg; 2) Dalheim bei Lichtenau. Beide Auguſtiner 
Ordens. D) Sonſtige Kloͤſter (Mendicanten). 1) 
Franziskaner in Paderborn; 2) Capuciner in Paderborn; 
3) Capuciner in Brakel; 4) Dominikaner in Warburg; 5) 
Minoriten in Herſtelle. E) Frauenkloͤſter. 1) Gokirche 
in Paderborn; 2) Gehrden bei der Stadt gleiches Na⸗ 
mens; 3) Willebadeſſen, desgleichen; 4) Wormeln bei 
Warburg; 5) Holthauſen bei Buͤren, ſaͤmmtlich vom Or⸗ 
den der Benedictiner. 6) Breden bei Hinnenburg, Au⸗ 
guſtinerinnen; 7) das Urſulinerinnenkloſter zu Pader⸗ 
born; 8) das Capucinerinnenkloſter daſelbſt; dieſes let: 
tere iſt in ein Inſtitut der barmherzigen Schweſtern ver⸗ 
wandelt worden. Von allen dieſen Stiftern und Kloͤſtern 
beſtehen außer dem neueingerichteten Domſtifte nur noch 
das Franziskanerkloſter in Paderborn und das Urſuline⸗ 
rinnenkloſter daſelbſt, welches ſich mit der (meiſt unent⸗ 
geltlichen) Erziehung der weiblichen Jugend beſchaͤftigt. 
2) Paderborner Kreis, im koͤnigl. preuß. Re⸗ 
gierungsbezirke Minden, beſteht aus einem Theile des ehe⸗ 
maligen Bisthums Paderborn. Seine Grenzen ſind gegen 
Norden Lippe-Detmold, gegen Oſten der Kreis Bra⸗ 
kel, gegen Suͤdoſt der Kreiß Warburg, gegen Suͤden 
und Suͤdweſten der Kreis Buͤren und gegen Nordweſten 
ſtoͤßt er an Wiedenbruͤck. Er hält 9,* DMeilen, gegen 
24,000 Einw., 2 Staͤdte, 2 Marktflecken, 26 Bauer⸗ 
ſchaften, 12 Weiler und an 4070 Haͤuſer. Sſtlich durch⸗ 
ziehen den Kreis einige Vorberge der Egge, ſonſt iſt der 
Boden eben und zum Theil mit großen Heiden und Mo⸗ 
raͤſten bedeckt, wie z. B. der Senne noͤrdlich und der 
Nordesheide noidweſtlich, welche ſich zum Theil in den 
Suͤdlich und oͤſtlich von Paderborn be⸗ 
ſteht der Boden aus Lehm und Kies, auf einem thonis 
gen und kalkigen Grunde, weſtlich und noͤrdlich aus 
Flugſand und Heide. Die Oberflaͤche dacht ſich von der 
Egge aus von Oſten gegen Weſten ab; an dieſem Ge⸗ 
birge entſpringen beinahe alle den Kreis bewaͤſſernde Fluͤſſe 
und Bäche, deren bedeutendſte die Lippe (bei Lippſpringe) 


PADERBORN 


und Ems find; die übrigen, welche von jenen aufgen om⸗ 
men werden, ſind die Alme, Glenne, Altena, Furl, Ha⸗ 
ferbach ꝛc. Es finden ſich viele Seen, Teiche und Mo— 
raͤſte. Im Allgemeinen iſt der Ackerbau ſchlecht, nur mes 
nige Striche erzeugen mehr als den Bedarf; die meiſten 
beduͤrfen Zufuhr. Dagegen iſt der Bau des Ruͤbſamens 
und Hanfes ſtark, letzterer beſonders bei Neuhaus und 
Delbruͤck, weniger betraͤchtlich iſt der Flachsbau, welcher 
kaum den Bedarf liefert. Waͤhrend das Holz zureicht, 
iſt der Obſtbau ſehr gering, und erſt in neuerer Zeit hat 
er ſich zum Theil gehoben. 
verſchiedene Torfſtechereien, ſonſt hat man an Mineralien 
blos Ziegel- und Toͤpferthon. Der Viehbeſtand hält et— 
wa 3000 Pferde, 9000 Stuͤck Rindvieh, 10,000 Schafe, 
1200 Ziegen, 5000 Schweine und 1400 Bienenkoͤrbe. 
Garnſpinnerei und Hanfweberei ſind die vorzuͤglichſten 
Induſtriezweige; erſtere findet ſich insbeſondere da, wo 
der Ackerbau ſchlecht iſt, z. B. im Kirchſpiele Stuiker⸗ 
brod; letztere beſonders zu Delbruͤck, wo unter anderm 
auch ſehr feines Hanfgarn bereitet wird. In einigen Ge: 
genden beſchaͤftigt man ſich mit Wollſtrumpfſtrickerei, Korb⸗ 
flechten, Holzſchuhmachen. Der aͤrmliche Zuſtand der 
Bewohner veranlaßt jaͤhrlich viele nach Holland zu ge⸗ 
hen, was jetzt jedoch nicht mehr ſo ſtark geſchieht, als 
ruͤher. 

g 3) Paderborn, (Br. 51° 43 32”, L. 269 23“ 
36”) koͤnigl. preuß. Kreisſtadt des Regierungsbezirks Min⸗ 
den, in einer angenehmen Gegend, an den Quellen der 
Pader, welche der Stadt den Namen (Paderbrunnen 
777, Paderbrunna 815) gegeben. Die Stadt iſt ſehr alt; 
ſchon 777 hielt Karl der Große daſelbſt einen Reichstag 
und erbaute die St. Salvatorskirche. Die oͤftere Anwe— 
ſenheit Karl's hob den Ort, ſodaß derſelbe bald zum Sitze 
des 780 geſtifteten Bisthums beſtimmt werden konnte. 
Im J. 785 hielt Karl hier wiederum eine Reichsver— 
ſammlung; 799 empfing er daſelbſt den hilfeſuchenden 
Papſt Leo III., der bei dieſer Gelegenheit den Altar in dem 
noch nicht vollendeten Dome einweihte. Auch Ludwig der 
Fromme hielt am 1. Juli 815 zu Paderborn eine allge— 
meine Volksverſammlung. Im J. 999 brannte die ganze 
Stadt nieder. Im J. 1002 wurde die Kaiſerin Kuni⸗ 


gunde zu Paderborn gekroͤnt. Beſonders hob ſich Pader⸗ 


born unter dem Biſchofe Meinwerk. Er baute den Dom 
von Neuem, desgleichen einen biſchoͤflichen Palaſt, die 
Kloͤſter Abdinghof und Buſtorf ꝛc., vergrößerte die Stadt 
und umgab ſie mit neuen Mauern und Graͤben, er brachte 
die Domſchule zu hoher Bluͤthe und foͤrderte den Wohl⸗ 
ſtand der Stadt, wozu auch die oͤftere Anweſenheit der 
Kaiſer viel beitrug. Kaiſer Konrad II. ſtarb nahe bei 
Paderborn, nachdem er auf Pfingſten eine Reichsverſamm⸗ 
lung daſelbſt abgehalten, am 31. Mai 1051. Im J. 1058 
zerftörte eine Feuersbrunſt beinahe die ganze Stadt; ein 
ähnliches Schickſal traf fie 1133, wo auch der Dom voͤl⸗ 
lig zerſtoͤrt wurde, und ſpaͤter wiederholten ſich aͤhnliche 
Ungluͤcke noch haͤufig, namentlich 1165, 1289, 1340, 
1506, 1616 ꝛc. Die Peſt wuͤthete hier beſonders 1349, 
1503 und 1566. Waͤhrend dieſer Zeit hatte die Stadt 
auch oͤfters Streitigkeiten mit den Biſchoͤfen, namentlich 
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den Biſchoͤfen Simon I. von der Lippe und Otto von 
Rittberg (12471307); letzterm verbrannten die Bürger 
Neuhaus, er aber uͤberfiel ſie dabei und erſchlug ihrer 
an 500. Im J. 1320 mußte Biſchof Bernhard die 
Stadt belagern. Es waren Kämpfe zwiſchen Herrſchaft 
und Freiheit. Als die Reformation in Paderborn ein⸗ 
drang, und ſich die Biſchoͤfe widerſetzten, lebte bald die 
feindſeligſte Zwietracht auf, und nur die gewaltſamſten 
Mittel, unter andern die Entziehung der ſtaͤdtiſchen Frei— 
heiten, welche erſt 1642 zum Theil wieder hergeſtellt wur: 
den, vermochten ſie nach manchem Wechſel 1612, wo 
allen Evangeliſchen der Aufenthalt in der Stadt und dem 
Bisthume verboten wurde, groͤßtentheils zu unterdruͤcken. 
Der 30 jaͤhrige Krieg brachte viele Drangſale uͤber die 
Stadt. Im J. 1622 eroberte ſie Herzog Chriſtian von 
Braunſchweig und machte große Beute; die goldenen und 
ſilbernen Bildniſſe der Apoſtel, ſowie den ſilbernen Sarg 
des heil. Liborius, verwandelte er in Muͤnze, welche die 
Aufſchrift erhielt: Gottes Freund, der Pfaffen Feind. Im 
J. 1633 eroberten die Stadt die Heſſen, 1636 die Kai⸗ 
ſerlichen, 1646 wieder die Schweden und Heſſen, und im 
December deſſelben Jahres der Biſchof von Osnabruͤck. 
Ehe der Friede dem Schwerte Ruhe gebot, hatte ſie 
noch zwei Belagerungen auszuhalten. Auch der ſieben⸗ 
jaͤhrige Krieg druͤckte ſie ſehr hart, ſowie auch die ſpaͤtern 
Kriege der neuern Zeit. 

Die Stadt hat fünf Thore, zwei Öffentliche Plaͤtze, 
872 Häufer von weſtfaͤliſcher Bauart, in engen, unregels 
mäßigen Gaſſen, und über 7000 Bewohner. Die wich: 
tigſten Kirchen und andern Gebaͤude ſind: 1) der Dom, 
im Äußern unanſehnlich, zuerſt 799 gegruͤndet, ſpaͤter 
mehrfach zerſtoͤrt und erneuert, mit den Reliquien des 
heil. Liborius, Vlaſius ꝛc. und den Begraͤbniſſen der aͤl⸗ 
tern Biſchoͤfe; er wurde zuletzt vom Biſchofe Ferdinand 
von Fuͤrſtenberg erneuert. 2) Das Benedictinerkloſter Ab— 
dinghof, 1015 vom Biſchof Meinwerk geſtiftet und mehrs 
fach erneuert, iſt jetzt eine Caſerne. 3) Die Collegiat⸗ 
kirche zum Buſtorf, von Meinwerk nach dem Muſter der 
Kirche des heil. Grabes erbaut, 1036 eingeweiht, und 
1666 erneuert. 4) Die Gaukirche, als Pfarrkirche be⸗ 
nutzt; 5) die Markkirche, wurde nach dem Brande von 
1165 neu hergeſtellt; 6) das Jeſuitencollegium, 1592 
vom Biſchofe Theodrich von Fuͤrſtenberg geſtiftet; 1623 
wurde es zu einer Univerſitaͤt (nur aus einer theologiſchen 
und einer philoſophiſchen Facultaͤt beſtehend) beſtimmt, 
welche 1819 aufgehoben wurde; ihr Fond wurde zur 
Verbeſſerung des Gymnaſiums in Paderborn und der 
theologiſchen Facultaͤt in Muͤnſter verwendet. 7) Das 
Franziskanermoͤnchskloſter, 1671 geſtiftet, und zum Aus⸗ 
ſterben beſtimmt; 8) das ehemalige Capucinermoͤnchs⸗ 
kloſter, 1612 geſtiftet; die Kirche wurde 1682 neu er⸗ 
baut. 9) Das Capucinernonnenkloſter, durch Biſchof 
Adolf von Reck geſtiftet und jetzt in ein Inſtitut der 
barmherzigen Schweſtern verwandelt; 10) das franzoͤſiſche 
Nonnenkloſter (eongregationis b. M. v.) mit einer Abtiſ⸗ 
ſin und neun Nonnen, welche eine Unterrichtsanſtalt und 
ein Penſionat unterhalten. 11) Die Kirche des heil. 
Franzis cus Kaverius, 1682 erbaut. 12) Das Gymnaſium, 
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durch Biſchof Salentin von Iſenburg aus dem verlaſſe⸗ 
nen Minoritenkloſter errichtet. 13) Die Propſtei. 14) Das 
biſchoͤfliche Schloß. 15) Der Fuͤrſtenberger Hof, ehemals 
der Palaſt der teutſchen Könige. — Ferner eine evange⸗ 
liſche Kirche, ein theologiſches Seminar, eine Synagoge, 
ein großes Waiſenhaus, ſechs Armenhaͤuſer c. — Die 
Stadt hat keine Fabriken, treibt aber ſtarke Brauerei 
und Brennerei, desgleichen Ackerbau, Viehzucht und Kraͤ⸗ 
merei. Sie iſt der Sitz des Oberlandesgerichtes fuͤr den 
Bezirk Minden und eines Biſchofs mit ſeinem Domcapi⸗ 
tel und Generalvicariat. (G. Landau.) 
PADERBORNISCHES LEINEN, eine Sorte gro: 
ber Leinwand, welche in Weſtfalen aus Werg (Hede) ges 
arbeitet wird, eine Elle breit iſt und gewoͤhnlich in Stie⸗ 
gen (Stuͤcken von 20 Ellen) vorkommt. Sie geht nach 
Bremen und Hamburg für den engliſchen und portugie⸗ 
ſiſchen Handel. (Karmarsch.) 
PADERGAU, PATHERGA, Gau in Engern, 
begriff die Umgegend von der Stadt Paderborn. Weſt— 
lich ſtieß er an den Huetigo und den Almunga, öſtlich 
an den Netega und ſuͤdlich an das heſſiſche Sachſen. 
Es gehoͤrten urkundlich zu demſelben die jetzigen Orte: 
Alfen, Etteln, Hauſer, Herbram, Thule, Bentfeld ꝛc. 
(G. Landau.) 
PADERNA, PADERNE, Villa im portugieſiſchen 
Correicäo de Lagos, Provinz Algarve, liegt neun engl. 
Meilen noͤrdlich von Silvas am Fuße einer Bergkette und 
hat eine Kirche, 330 Häufer und 1550 Einw. (Fischer.) 
PADERNELLO, 1) ein großes Gemeindedorf im 
Diſtrict und in der Provinz Treviſo des venetianiſchen 
Koͤnigreichs, an der von der letztern Stadt nach Caſtel⸗ 
franco fuͤhrenden Poſtſtraße, zwiſchen Paeſe und Iſtrana, 
in ebener Gegend gelegen, 11 Stunden weſtnordweſtwaͤrts 
von Treviſo entfernt, mit 2195 Einwohnern, einem Ges 
meindevorſtande, einer katholiſchen Pfarre, dem heil. Lau— 
rentius geweihten Kirche, fünf Oratorien und der Fra: 
zione Marcelline. Den Werbbezirk hat das Linien⸗In⸗ 
fanterieregiment Nr. 16. 2) Ein zum Werbbezirke des 
Linien⸗Infanterieregiments Nr. 38 gehoͤriges Gemeinde⸗ 
dorf im Diſtrict XII von Orzinovi, der Provinz Bres⸗ 
cia des lombardiſchen Koͤnigreichs, in der großen lombar⸗ 
diſchen Flaͤche gelegen, ſieben Miglien ſuͤdoͤſtlich vom 
Hauptorte des Diſtricts entfernt, mit einem Gemeindevor⸗ 
ſtande, einer katholiſchen Pfarre, Kirche zu St. Maria 
Valverda und drei Caſſine. Zu dieſer Gemeinde gehoͤrt 
auch Villa Motella. (G. F. Schreiner.) 
PADERNO, mehre Gemeindedoͤrfer in den lombar⸗ 
diſch⸗venetianiſchen Provinzen Treviſo, Brescia, Cremo⸗ 
na, Mailand und Pergamo, unter denen ſich beſonders 
auszeichnen: 1) ein in der lombardiſchen Flaͤche liegendes 
Gemeindedorf im Diſtrict XXIV von Brivio der Pro⸗ 
vinz Como, in deſſen Naͤhe die Fluͤſſe Adda und der 
Naviglio, welcher von dieſem Orte benannt wird, vor⸗ 
überziehen, in erhabener Lage über dem rechten Adda⸗ 
ufer, mit einer Gemeindedeputation, einer katholiſchen 
Pfarre und einer der Himmelfahrt Mariaͤ geweihten 
Kirche. Der Naviglio di Paderno iſt am ſogenannten 
Felſen (Sasso) di S. Michele unterhalb des Dorfes Pa⸗ 
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derno aus dem Addafluſſe und zwar an deſſen rechtem 
Ufer abgeleitet, auf einer Laͤnge von zwei geographiſchen 
Meilen, dem ſchlangenfoͤrmigen Laufe des Fluſſes folgend, 
in den Rüden der Hügel, welche den Fluß beglei⸗ 
ten, eingegraben, und muͤndet bei Rocchetta eine kurze 
Strecke oberhalb des Dorfes Porto, einer Gemeinde der 
Provinz Mailand, wieder in die Adda ein. Dieſer Ka⸗ 
nal hat ſechs Schleußen und den Zweck, die auf den dem 
Kanale entſprechenden Flußſtrecken nicht leicht herzuſtellen⸗ 
de Schiffahrt zu bewerkſtelligen und die dadurch unterbro⸗ 
chene noͤthige Waſſerverbindung Mailands mit dem Co⸗ 
merſee herzuſtellen. Die den Naviglio befahrenden Barken 
koͤnnen hoͤchſtens 30,000 Kilogramme laden. Doch ſind 
es dieſelben Fahrzeuge, welche den Comerſee und den 
Canal della Marteſana beſchiffen. Das Waſſer des Ka⸗ 
nals wird weder zur Bewaͤſſerung, noch zum Vortheile 
irgend eines Gewerbes benutzt. 2) Paderno e Vat, 
eine Gemeinde (nach Andern ein Stadtviertel, Seſtiere) 
des Diſtrictes I von Udine in der venetianiſchen Provinz 
Friaul mit einer katholiſchen Pfarre, einer dem heil. An⸗ 
dreas geweihten Kirche, zwei Muͤhlen und 2200 Einwoh⸗ 
nern. Der Ort liegt vor Chiavrio, eine Miglie nordwaͤrts 
von Udine an der nach Kaͤrnthen führenden Poſt- und 
Commercialhauptſtraße, in ebener, offener Gegend. 
(G. F. Schreiner.) 
PADERT, PAD RT, ein zur koͤnigl. Cameralherr⸗ 
ſchaft Mireſchau im pilſener Kreiſe des Koͤnigreichs Boͤh⸗ 
men, im Werbbezirke des Linien-Infanterieregiments Nr. 
28, mit wichtigen Eiſenwerken, welche unter der Leitung 
der k. k. Oberſchichtamtsdirection zu Zbirow ſtehen. Es 
ſtehen hier vier obrigkeitliche Stab- und zwei Zainhaͤm⸗ 
mer in fortwaͤhrendem Betriebe. (G. F. Schreiner.) 
PAD EW, ein zu dem Cameralgute Tuſzow gehoͤri⸗ 
ges großes Dorf, im nordoͤſtlichſten Theile des tarnower 
Kreiſes des Koͤnigreichs Galizien, mit einer ſehr alten 
katholiſchen Pfarre, welche zum mielecer Dekanat des 
tarnower Bisthums gehoͤrt, unter landesfuͤrſtl. Patronat 
ſteht und 1834 in den eingepfarrten Ortſchaften 2557 Ka⸗ 
tholiken, 150 Akatholiken und 40 Juden zaͤhlte, einer 
katholiſchen Kirche und einer Schule. (G. F. Schreiner.) 
PADILLA. Padilla de arriba und Padilla 
de abaro, find zwei Dörfer des Partido von Caſtroxeriz, 
in Alt⸗Caſtilien, dicht an der Grenze der Provinz Palencia 
gelegen. Padilla de arriba (Hoch-Padilla) iſt das Stamm⸗ 
haus eines in den Jahrbuͤchern von Caſtilien hochberuͤhm⸗ 
ten Geſchlechts. Garcias Lopez de Padilla wurde 1295 
zum Großmeiſter des Ordens von Calatrava erwaͤhlt, be⸗ 
hauptete ſich in dieſer Wuͤrde gegen Walther Perez, fand 
aber ſpaͤter in Johann Nufiez de Prado einen gefährlichen 
Nebenbuhler, verzichtete 1329 in deſſen Haͤnde, und ſtarb 
1336, wie wir dies Alles weitläufiger in dem Art. Ca⸗ 
latrava (ſ. d.) erzaͤhlt haben; nur waren es nicht die 
Bürger von Ciodad real, wie dort zu leſen, fondern die 
Buͤrger von Ciudad real, die ſich gegen den Großmeiſter 
Garcias Lopez empoͤrten, weil er in ihren Augen geſchaͤn⸗ 
det, nicht aber gepfaͤndet war, ſeitdem er in einem zwei⸗ 
felhaften Kampfe mit den Unglaͤubigen, Angeſichts der 
großen Ordensfahne, entfloh. Im J. 1336 ſchickte Don 
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Juan Nufez de Lara einen andern Garcias de Padilla 
an den erzuͤrnten Koͤnig Alfons XI. von Caſtilien ab, 
um, wo moͤglich, das von einer Belagerung bedrohte 
Lerma zu retten. Maria de Padilla, Johann's von Pa⸗ 
dilla, des Herrn von Villagera, in dem Partido von Gas 


ſtroxeriz, Tochter, war Kammerfraͤulein der Gemahlin 
des an dem Hofe von Caſtilien allmaͤchtigen Johann Als 


fons von Portugal, des Herrn von Albuquerque, als ſie 
zum erſten Male die Aufmerkſamkeit Koͤnig Peter's (des 
Grauſamen) erregte. Albuquerque, des Koͤnigs Wuͤnſche 
errathend, veranlaßte durch lockende Verheißungen den 
Oheim des Fraͤuleins, den Johann Fernandez de Hines⸗ 
troja, daß er ſeine Nichte nach Sahagun brachte (1352), 
wo der Koͤnig ohne Zwang ſie ſehen konnte, und ihre 
Schoͤnheit, ihre Liebenswuͤrdigkeit, ihr Geiſt, wirkten 
gleich einem Zauber auf den achtzehnjaͤhrigen Fuͤrſten. 
Sich des Zwanges vollends enthebend, entfuͤhrte er die 
Geliebte nach Valladolid. Maria wurde zu Anfange des 
J. 1353 zu Cordova von einer Tochter, Beatrix, ent⸗ 
bunden, welcher der Vater alsbald die confiscirten Guͤter 
des Alfons Coronel verlieh. Allein ſchon befand ſich die 
dem Koͤnige beſtimmte, durch langwierige Unterhandlun⸗ 
gen geworbene Braut, Blanca von Bourbon, auf der 
Reiſe, und am 23. Febr. 1353 war ſie in Valladolid 
eingetroffen, ſo wurde ihm in Torrijos gemeldet, als er 
in kurzen Tagereiſen aus Andaluſien nach Neucaſtilien 
zog, und der Überbringer der Botſchaft, Albuquerque, 
rieih zugleich, moͤglichſt die Weiterreiſe nach Valladolid 
zu beſchleunigen, vor Allem aber der Padilla Anverwandte 
dom Hofe zu entfernen. Dem Miniſter misfiel nämlich 
der große Einfluß, den der Bruder der Geliebten, Diego 
de Padilla, und ihr Oheim Hinestroja gewonnen hatten. 
Er mochte auch gewichtige Gründe beibringen, um ins— 
beſondere der zweiten Haͤlfte ſeiner Rathſchlaͤge Eingang 
zu verſchaffen, aber was bedeuten Gründe, ſchoͤnen Aus 
gen gegenuͤber, wenn ein Juͤngling von 19 Jahren die 


Wagſchale führt? Widerwillig und zoͤgernd entſchloß ſich 


Peter zur Fortſetzung ſeiner Reiſe, ſein Herz blieb bei 
der Padilla, in Montalvan, unweit Toledo und Talave⸗ 
ra, zuruͤck. Am 3. Jun. wurde die ungluͤckliche Blanca 
getraut, und am folgenden Morgen ſchon, oder jedenfalls 
in den naͤchſten Tagen, berichtete Peter der Königin Mut: 
ter, wie unglüdlich er ſich fühle in der kurzen Ehe, und 
wie er darum entſchloſſen ſei, ſie auf irgend eine Weiſe 
aufzuloͤſen. Die beſtuͤrzte Mutter gab ihm zu bedenken, 
wie gewaltig er durch einen raſchen Schritt feine Ehre 
verletzen, die Ruhe des Staates gefährden muͤſſe, und 
er ſchien auf ihre Vorſtellungen zu hoͤren. Allein ſein 
Entſchluß war gefaßt, und in einem unbewachten Augen⸗ 
blicke ſtieg er zu Roß, um nach Montalvan zu fliegen. 
Über ein ſo unerwartetes, unerklaͤrliches Ereigniß gerie⸗ 
then Hof und Stadt gleich ſehr in Gaͤhrung. Albuquer⸗ 
que aber, jetzt noch mehr von dem Einfluſſe der Padilla 
beſorgend, wollte ſich vermeſſen, den Fluͤchtling zu den 
Fuͤßen ſeiner Gemahlin zuruͤckzufuͤhren. Er buͤßte die 
fruchtloſe Bemuͤhung mit dem letzten Reſte von Gunſt, 
der ihm noch geblieben, und mußte anſehen, wie der Koͤ⸗ 
nig die Vertrauten des Miniſters verhaften, die Koͤnigin 
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Blanca nach dem Schloſſe von Arevalo bringen ließ, und Ma⸗ 
ria de Padilla herrſchte fortan unumſchraͤnkt uͤber den ihr 
blindlings, wenn auch nicht ungetheilt, ergebenen Fuͤrſten. 
Es war eine milde, und inſofern es die Umſtaͤnde erlaub⸗ 
ten, ſogar wohlthaͤtige Herrſchaft. Frei von aller Theil: 
nahme an Peter's Verbrechen gegen die Koͤnigin Blanca 
verhinderte Maria manche boͤſe That, und was ſie nicht 
verhindern konnte, davor ſuchte ſie wenigſtens zu warnen, 
wie insbeſondere Alvar Perez de Caſtro und Alvar Gon⸗ 
zalez Moron, zwei Opfer, von Peter dem Tode beſtimmt, 
erfuhren. Darum ſcheint auch das vortheilhafte Bild, ſo 
Mariana (B. 17. Cap. 5), von ihr entwirft, keineswegs 
geſchmeichelt. Das tragiſche Ende der Königin Blanca 
überlebte Maria nur kurze Zeit, fie ſtarb in Sevilla, 
im Julius 1361, empfing bei ihrem Leichenbegaͤngniß alle 
einer Königin von Caſtilien geblihrende Ehren und wurde 
in ihrem Geſtifte, im S. Claraͤkloſter zu Aſtudillo, noͤrd⸗ 
lich von Villagera, zwiſchen Caſtroxeriz und Palencia, 
beerdigt. Ein Jahr ſpaͤter berief Koͤnig Peter die Staͤnde 
des Reichs nach Sevilla, um ihnen zu eroͤffnen, daß er 
vor ſeiner Vermaͤhlung mit der Prinzeſſin Blanca bereit 

in regelmaͤßiger Weiſe, doch insgeheim, mit Maria de 
Padilla getrauet geweſen ſei. Aus dieſem Grunde habe 
er der fremden Prinzeſſin entſagen muͤſſen. Da nun 
demnach ſein Sohn Alfons in rechtmaͤßiger Ehe erzeugt 
worden, ſo verlange er, daß derſelbe von den Staͤnden 
als ſein dereinſtiger Nachfolger anerkannt werde. Weil 
ſein Vorgeben großem Zweifel unterworfen ſchien, indem 
er ſich zuerſt die franzoͤſiſche Prinzeſſin, nachher die Jo⸗ 
hanna de Caſtro antrauen laſſen, ſo benannte er zugleich 
die Zeugen ſeiner Vermaͤhlung mit der Padilla, den Jo— 


hannes Fernandez de Hinestroja, der zwar bereits vers 


ſtorben, den Diego Garcias de Padilla, welcher der 
Maria leiblicher Bruder, feinen Kanzler, den Johann Als 
fons de Majorga, und ſeinen Oberkapellan, den Abt 
von S. Ader, den Johann Perez de Ordufia. Dieſe 
drei, zum Theil etwas verdaͤchtigen, Zeugen, beſchwo— 
ren auf das Evangelium die Wahrheit von allem dem, 
ſo der Koͤnig angegeben, und Maria de Padilla wurde 
als Koͤnigin, ihr Sohn Alfons als Thronfolger aner⸗ 
kannt, in deſſen Ermangelung ſeine Schweſtern Beatrix 
Conſtantia, geb. im J. 1354, und Iſabella, geb. 1355, 
ſuccediren ſollten. Die ganze Verhandlung zu beſchließen, 
ließ Peter den Leichnam der Geliebten von Aftudillo weg⸗ 
bringen und zu Sevilla in der Kapelle, die er zu ſeinem 
eignen Begraͤbniß erbaut hatte, beiſetzen. Daher verord— 
nete er auch in ſeinem Teſtament vom 18. Nov. 1362, 
wie er noch voll des Kummers uͤber den Verluſt des am 
18. Oct. verſtorbenen Prinzen Alfons, daß man ihn in 
dieſer Kapelle, auf der einen Seite die Padilla, auf der 
andern den Sohn, beerdigen ſolle. Das Volk, das ſich 
des Koͤnigs unwandelbare Neigung nicht zu erklaͤren wußte, 
hielt die ſchoͤne Maria fuͤr eine Zauberin; insbeſondere 
wurde ſie beſchuldigt, ihre Kunſt an einem reich mit 
Gold und Edelſteinen verzierten Guͤrtel geuͤbt zu haben, 
den Blanca unmittelbar nach der Trauung dem Koͤnige 
verehrte, und der dieſem, als er ihn zum erſten Male 
anlegen wollte, kraft des Zaubers, als eine Schlange 
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erſchien, und daher in ihm unuͤberwindlichen und unerklaͤr⸗ 
baren Abſcheu gegen die Geberin erweckte. Wir duͤrfen 
jedoch nicht verſchweigen, daß Andere, wenigſtens fuͤr die⸗ 
ſen einzelnen Fall, die Padilla von dem Laſter der Zaube⸗ 
rei freiſprechen; nach ihnen haͤtte Blanca ſich anheiſchig 
gemacht, ſogleich nach ihrer Ankunft in Spanien den 
Koͤnig zu vermoͤgen, daß er die Juden aus ſeinen Staa⸗ 
ten vertreibe, und dieſe, Schwarzkuͤnſtler ohne Gleichen, 
haͤtten, der drohenden Gefahr zu entgehen, den Zauber 
gelegt, der die holde Prinzeſſin in den Augen ihres Ge⸗ 
mahls abſcheulich machte. — Diego Garcias de Padilla, 
der Koͤnigin Bruder, wuͤnſchte ſich das Großmeiſterthum 
von Calatrava, und des bisherigen Großmeiſters, des 
Johann Nunez de Prado, hochverraͤtheriſche Verbindun— 
gen mit Aragonien mußte ihm den Weg hierzu bahnen. 
Prado hatte ſich nach Aragonien gewendet, ließ ſich aber 
durch des Koͤnigs glatte Worte beruͤcken, kehrte nach Ca⸗ 
ſtilien zuruͤck, und wurde alsbald nach ſeiner Ankunft in 
Almagro in Verhaft genommen. Jetzt noͤthigte der Koͤ⸗ 
nig die Ordenscomthure zu einer neuen Wahl zu ſchrei— 
ten, und dieſe Wahl mußte auf den Padilla fallen (1354). 
König und Großmeiſter fühlten indeſſen, welche Einwen⸗ 
dungen gegen ihr Verfahren erhoben werden koͤnnten, ins 
dem Prado entweder gar nicht, oder nur aus Zwang 
entſagt hatte. Sie ließen darum den Beraubten nach Ma⸗ 
queda und vom Leben zum Tode bringen. In dem 
Kriege mit Aragonien, im J. 1356, befehligte Diego 
das an den Grenzen von Valencia aufgeſtellte Heer, und 
es gelang ihm, Chinoſa zu nehmen und einige Verhee— 
rungen anzuſtellen; dagegen wurde er in dem ungluͤckli⸗ 
chen Treffen bei Guadix (15. Jan. 1362), von den Moh⸗ 
ren gefangen, jedoch von dem Koͤnige von Granada ohne 
Loͤſegeld freigegeben. In dem Bruderkriege zwiſchen Peter 
und Heinrich von Traſtamara erklaͤrte Diego, der mehr: 
mals ſchon des Koͤnigs boͤſe Launen hatte tragen muͤſſen, 
ſich für den Baſtard, obgleich dieſer ihm einen neuen 
Großmeiſter, den Peter Eſtevaliez Carpeintero, entgegen⸗ 
geſetzt hatte. Dieſen erlegte Koͤnig Peter mit eigner 
Hand, um ſodann den Schwager ſchriftlich zu mahnen, 
daß er, Peter, der rechtmaͤßige Koͤnig von Caſtilien, der 
rechtmäßige Gemahl der Maria de Padilla ſei, daß dem: 
nach ſeine, des Großmeiſters, Neffen, berufen ſein koͤnn⸗ 
ten, dereinſt über Caſtilien zu herrſchen. Solchen gewich⸗ 
tigen Worten war fuͤr den Fall, daß Diego zu ſeiner 
Pflicht zuruͤckkehren werde, das Verſprechen hinzugefuͤgt, 
daß er die Staͤdte Andujar, Talavera und Villareal als⸗ 
bald zu Eigenthum haben ſolle. Padilla zog die Sache 
in Überlegung und überlegte bis zum 3. April 1367, dem 
Tage der Schlacht bei Najera, dann nachdem alſo 
ſcheinbar die Entſcheidung erfolgt war, fuͤhrte er ſeine 
Reiſige dem Sieger zu. Es war jetzt zu ſpaͤt, Peter 


ließ den unzuverlaͤſſigen Schwager nach der Feſte Alcala 


de Guadayra bringen, und daſelbſt mußte Diego ſein Le⸗ 
ben im J. 1369 beſchließen. — Maria hatte noch einen 
andern, zwar unehelichen, Bruder, den Johann Garcias 
de Padilla de Villagera. Dieſer war es, welcher den 
Koͤnig Peter zuerſt von dem Buͤndniſſe unterrichtete, fo 
deſſen Bruͤder mit Johann Alfons von Albuquerque ge⸗ 
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gen ihn errichtet hatten, und der Koͤnig bezeugte ſeine 
Dankbarkeit, indem er den Baſtard, der außerdem auch 
verheirathet war, dem Orden von S. Jago als Großmei⸗ 
ſter aufzwang (1354). Der neue Großmeiſter ſiel jedoch 
bereits 1355 fuͤr des Koͤnigs Dienſt, in einem ungluͤckli⸗ 
chen Gefechte, das er zwiſchen Ueles und Tarancon einer 
Rebellenſchar lieferte. — Lopo Fernandez de Padilla 
wurde 1384 von dem Koͤnige von Caſtilien, der im An⸗ 
zuge gegen Liſſabon begriffen, in Santarem als Comman⸗ 
dant zuruͤckgelaſſen. Johann de Padilla, nachdem er ſich 
in verſchiedenen Feldzuͤgen gegen die Mohren ausgezeich⸗ 
net, wurde im J. 1440 von Koͤnig Johann II. zum 
Oberzeugmeiſter ernannt. Peter Lopez de Padilla, Herr 
von Corona, befand ſich unter den Herren, welche im J. 
1421 dem Infanten Heinrich von Villena gegen den Koͤ⸗ 
nig beiſtanden. Sein Sohn Ferdinand regierte als 
Sceptertraͤger von Calatrava dieſen Orden, nachdem des 
Großmeiſters, des Ludwig de Guzman, hohes Alter einen 
Verweſer unentbehrlich gemacht hatte; er wurde auch nach 
Ludwig's Abgange im J. 1443 zum Großmeiſter gewaͤhlt, 
aber noch in demſ. Jahre getoͤdtet (f. den Art. Cala- 
trava). — Maria de Padilla, des Ferdinand de Carrillo 
Hausfrau, hatte ihr Schlafgemach dicht neben dem koͤ⸗ 
niglichen, und ließ ſich durch des Marquez von Villena 
große Verheißungen gewinnen, daß ſie verſprach, ihm 
und den uͤbrigen Verſchworenen Zugang in das koͤnigliche 
Schlafzimmer zu verſchaffen (1464); es ſollten Koͤnig 
und Koͤnigin entfuͤhrt werden, aber Heinrich IV. erhielt 
Nachricht von der beabſichtigten Verraͤtherei, und wußte 
ſich zu huͤten. — Garcias de Padilla, der Sceptertraͤger 
von Alcantara, befehligte in der Schlacht bei Olmedo 
(1467) von Seiten der Rebellen eine Schar von 200 
Reitern. — Garcias Lopez de Padilla, Sceptertraͤger in 
dem Orden von Calatrava, ſtritt mit einem Theile der 
Ritter fuͤr die Koͤnigin Iſabella, waͤhrend der Großmei⸗ 
ſter, Rodrigo Tellez Giron, die entgegengeſetzte Partei 
genommen hatte. Rodrigo fiel in dem Treffen bei Loja, 
(23. Jul. 1482), und der bisherige Sceptertraͤger trat 
in feine Stelle. Garcias ſtarb, nach vierjaͤhrigem Regi⸗ 
ment, als der letzte Großmeiſter von Calatrava, im J. 
1486. — Gutierro de Padilla, Sceptertraͤger von Alcan⸗ 
tara, war im J. 1484 mit der Vertheidigung der wich⸗ 
tigen Grenzfeſtung Alhama beauftragt; wir koͤnnen aber 
nicht ſagen, ob er eine Perſon mit jenem Guttiero Ge⸗ 
mez de Padilla, dem Großcomthur von Calatrava, den 
Koͤnig Ferdinand, nachdem er die Regierung von Caſti⸗ 
lien an den Erzherzog Philipp abgeben muͤſſen, mit der 
Wahrnehmung ſeiner Intereſſen in jenem Reiche beauf⸗ 
tragte. Dieſer Großcomthur ſtarb im J. 1516, worauf 
ſein Neffe, Guttiero Lopez de Padilla, ſich allen Fleißes 
um die erledigte Wuͤrde bewarb, jedoch dem von dem 
Erzherzog Infante Ferdinand empfohlenen Gongalo Nu⸗ 
fiez de Guzman weichen mußte. Garcias de Padilla und 
der Biſchof von Padajoz, Mota, waren die koͤniglichen 
Miniſter, welche dem Reichstage von Valladolid (1518) 
praͤſidirten; ſpaͤter (1529) kommt Garcias, als Großcom⸗ 
thur von Calatrava, unter den Begleitern des Kaiſers 
auf deſſen italieniſcher Reiſe vor. ＋ 
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Johann de Padilla, Herr von Calatanazor, gelang⸗ 
te durch ſeine Vermaͤhlung mit Mencia Manrique, die 
eine Tochter von Gomez Manrique, dem Herrn von S. 
Gadea, Requena, Fromiſta ꝛc. (er ſtarb 1411) und von 
Sancha de Roxas, der Erbin von S. Gadea, gleichwie 
durch die Gunſt Koͤnig Heinrich's III. von Caſtilien, zu 
dem Erbamte eines Adelantado mayor (Großſeneſchalk) 
von Caſtilien, erheirathete auch Sotopalacios, Villavera 
und S. Gadea, unweit Miranda de Ebro. Sein Sohn, 
Peter Lopez de Padilla, Adelantado mayor von Caſtilien, 
fuͤhrte nach der Schlacht bei Olmedo, den Rebellen von 
Seiten der Stadt Burgos, eine Verſtaͤrkung von 300 
Reitern zu (1467). Im J. 1471 unterſtuͤtzte er den 
Grafen von Zrevifio, in der Fehde, welche derſelbe als 
Verbuͤndeter der biscayiſchen Factionen der Ognez und 
Gamboa gegen den Grafen von Haro zu fuͤhren hatte, 
und das Jahr darauf wurde ihm in einer Fehde mit 
dem Grafen von Salinas ſein Eigenthum, die Stadt 
S. Gadea, entriſſen. Später ſcheint Peter der zu Guns. 
ſten des Erbrechtes der Prinzeſſin Johanna errichteten 
Gonföderation beigetreten zu fein, wenigſtens wurde er 
von dem Marquez von Villena, ſeinem Schwager, dem 
Koͤnige von Portugal, als einer der Verbuͤndeten genannt. 
Er hatte ſich nämlich mit Iſabella Pacheco, einer natuͤr⸗ 
lichen Tochter des erſten Herzogs von Escalona und Mar⸗ 
quez von Villena, verheirathet, und ſcheint dieſer Verbin⸗ 
dung mit dem Pacheco vornehmlich des Hauſes Padilla 
anhaltende Oppoſition gegen die Regierung zuzuſchreiben 
u ſein. Peter lebte lange genug, um ihren traurigen 
usgang zu beklagen. Er hatte mehre Soͤhne. Einer 
derfelben ), Don Juan de Padilla, war einer der edlen 
Schoͤffen in der Stadt Toledo, als die erſten Spuren 
des Aufſtandes ſich daſelbſt kund gaben (1520). Es war 
die Zeit der großen Bewegungen, und Caſtilien vielleicht 
von allen Laͤndern der Chriſtenheit dasjenige, das ihnen am 
wenigſten entgehen konnte. Gleichwie die Barone Caſti— 
liens von den Zeiten Heinrich's von Traſtamara an, noch 
mehr aber unter ſeinen ſchwachen Nachfolgern, zu einem 
Grade von Unabhaͤngigkeit und Selbſtaͤndigkeit gelangt 
waren, wie er in keinem andern Lande zu erreichen, ſo 
hatten auch die Mittel, deren Ferdinand und Iſabella 
ſich bedienten, um eine regelmaͤßige Herrſchaft herzuſtel⸗ 
len, gleich ſehr das Gepraͤge der Eile und der Gewalt: 
thaͤtigkeit tragen muͤſſen. Wie die Koͤnige Frankreichs, 
hatten auch ſie die Buͤrger der Staͤdte bewaffnet, um 
den Trotz der Großen zu brechen, aber was ſich jenſeit 
der Pyrenaͤen in dem Laufe eines halben Jahrtauſends 
bildete, das mußten die katholiſchen Koͤnige, gedraͤngt 
von dem raſchen Laufe der Begebenheiten, in weniger 
als einem halben Jahrhunderte zu erreichen ſuchen. Das 
von ihren kraͤftigen Haͤnden aufgefuͤhrte Staatsgebaͤude, 
ſcheinbar dauerhaft und wohlgeordnet, trug in ſeinem In⸗ 
nern alle Spuren der Übereilung, und zugleich die unge⸗ 


1) Robertſon und die Biographie univ. machen ihn zum ͤl⸗ 
teſten Sohne. Beide ſind verdaͤchtige Fuͤhrer und ſo fremd in 
den Angelegenheiten Spaniens, daß ſie den Vater aus einem Ade— 
lantado mayor in einen Commendador von Caſtilien, alſo in ei⸗ 
nen Ordenswuͤrdner, verwandeln. 
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zweifelten Vorboten eines baldigen Verfalles. Die über: 
maͤßige Gewalt der Großen war keineswegs gebeugt, ſon— 
dern nur erſchuͤttert; der dritte Stand, belehrt uͤber ſeine 
Kraͤfte durch den Gebrauch, welche die Koͤnige von ihnen 
gemacht hatten, weit vorangeſchritten dem übrigen Euro- — 
pa in der Bahn induſtrieller Entwickelung, belaͤſtigt durch 
mannichfaltige Rechte, welche von einzelnen Großen in— 
nerhalb der Ringmauern der bedeutendſten Staͤdte geuͤbt 
wurden, der dritte Stand ſchien nur den Augenblick zu 
erwarten, daß eine minder umſichtige Regierung ihm Ges 
legenheit gebe, ſich ſo mancher Buͤrden und Erfindungen 
der neueſten Zeit zu entledigen, und ſich volle Unabhan- 
gigkeit zu erkaͤmpfen. Dieſer Augenblick war, allem An: 
ſehen nach, gekommen. Der Baron von Chievres übte 
auf den jugendlichen König nicht den Einfluß eines Hof: 
meiſters, ſondern die Gewalt eines Vaters. Karl, ſchein⸗ 
bar eigner Gedanken unfaͤhig, brachte kaum ein Wort 
hervor, das ihm nicht von dem Miniſter eingegeben wor⸗ 
den. Er war ſtets von Niederlaͤndern umgeben; nur 
durch ihre Vermittelung konnte! Zutritt bei Hofe erlangt 
werden, und Niemand wurde, außer in ihrer Gegenwart, 
vorgelaſſen. Wie Karl die ſpaniſche Sprache nur ſehr un— 
vollkommen redete, ſo fielen auch ſeine Antworten jederzeit 
ſehr kurz aus, und oft wurden ſie ſtotternd hervorgebracht. 
Dieſe Umſtaͤnde erzeugten den Wahn, er ſei eines traͤgen 
und ſchwachen Geiſtes; einige wollten an ihm eine außer⸗ 
ordentliche Ahnlichkeit mit feiner Mutter finden, und ur: 
theilten darum, daß er nicht mehr Geſchick zum Regieren 
haben werde, als die thoͤrichte Johanna. Andere, die 
den jungen Fuͤrſten guͤnſtiger beurtheilten, mußten doch, 
gleich jenen, ſeine Parteilichkeit fuͤr Burgunder und 
Flamaͤnder, ſeine Schwachheit fuͤr Guͤnſtlinge, ſein Unge— 
ſchick in der Wahl derſelben verdammen. Denn dieſe 
Fremdlinge wußten von der ihnen geſchenkten Gunſt nur 
einen Gebrauch zu machen; Schaͤtze zu ſammeln war ihr 
einziges Beſtreben, und weil ſie mit Recht befuͤrchten 
mußten, daß entweder des Gebieters natuͤrlicher Verſtand, 
oder der Unwille der Eingebornen ihrem Reiche nur 
kurze Dauer vergoͤnnen würde, fo eilten fie, die gegen 
waͤrtigen Umſtaͤnde auf das Vortheilhafteſte zu benutzen, 
und ihr Geiz zeigte ſich um ſo viel raͤuberiſcher, als, allem 
Anſehen nach, ihre Wichtigkeit voruͤbergehend ſein mußte. 
Alle Ehrenſtellen, alle Amter und Wuͤrden waren entwe⸗ 
der von Niederlaͤndern beſeſſen, oder wurden oͤffentlich 
von ihnen verkauft. Chievres und ſeine Hausfrau, dann 
Sauvage, der Nachfolger von kimenez, in dem Amte ei— 
nes Kanzlers von Caſtilien, ſannen in die Wette auf 
neue Erfindungen von Erpreſſung und Verkaͤuflichkeit. 
Die Erhebung des Wilhelm von Croy auf den erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Stuhl von Toledo erbitterte jedoch das Volk noch 
mehr, als alle dieſe Erpreſſungen. Die Caſtilier ſahen 
in der Erhebung dieſes Fremdlings, eines Juͤnglings, dem 
ſogar die kanoniſchen Jahre fehlten, nicht allein eine Un— 
gerechtigkeit, ſondern auch eine ſchimpfliche Verhoͤhnung 
der ganzen Nation; Geiſtliche und Laien vereinigten ſich 
zu lauten Klagen und bedenklichen Drohungen. Die 
Städte Segovia, Avila, Toledo, Cuenca und Jaén tra⸗ 
ten mit einander in Correſpondenz und errichteten ein 
5 13 


PADILLA 


Buͤndniß, deſſen naͤchſter Zweck jedoch nur eine Bitt⸗ 
ſchrift di den ng 5 alle Klagen des Landes auſ⸗ 
geſtellt wurden. Karl ſchenkte ihr nur geringe Aufmerkſamkeit, 
wiewol ſie ihm in Barcelona zum andern Male vorgelegt 
wurde, und ließ, gleichſam im tiefſten Frieden, die Cor⸗ 
tes von Caſtilien nach S. Jago entbieten, um von ihnen 
neue und ungewoͤhnliche Geldbewilligungen zu erhalten. 
Hiermit hatte aber auch die Unzufriedenheit der Staͤdte 
den hoͤchſten Grad erreicht, und Juan de Padilla, der 
Schoͤffe von Toledo, fand, daß die Zeit gekommen ſei, 
die ehrgeizigen Entwuͤrfe, denen er ſich laͤngſt ſchon hin⸗ 
gegeben, zu verwirklichen. Es iſt kaum zu verkennen, 
daß er unter dem gewoͤhnlichen Wahlſpruche, Freiheit 
und Abſtellung der Misbraͤuche, die Mittel ſuchte, ſich 
der höchften Gewalt zu bemeiſtern, und zugleich feine Fa⸗ 
milie, die unter der vorigen Regierung in gewiſſer Art 
in Verfall gerathen war, wenigſtens nicht mehr der ho⸗ 
hen, gebietenden Ariſtokratie angehoͤrte, auf ihren fruͤhern 
Standpunkt zuruͤckzufuͤhren. Zu ſolchem Streben haͤtte 
der feurige, noch nicht 33 Jahre zaͤhlende ſtolze Mann, 
auf den ſich ein reichlicher Antheil von den Leidenſchaf⸗ 
ten ſeines muͤtterlichen Großvaters, des gewaltigen Mar⸗ 
quez von Villena, vererbt zu haben ſcheint, der Aufmun⸗ 
terung kaum bedurft; ſie wurde ihm aber im Übermaße 
von Seiten ſeiner Hausfrau, der Donna Maria, die 
zwar eine Tochter von Inigo Lopez de Mendoza, dem 
zweiten Grafen von Tendilla und erſtem Marquez von Mon⸗ 
dejar, jedoch gewoͤhnlich nur mit dem muͤtterlichen Namen 
Pacheco bezeichnet wird. Allen Stolz der Mendoza und 
Pacheco zuſammengenommen in ſich tragend, fuͤhlte Ma⸗ 
ria ſich gedemuͤthigt durch die Stellung ihres Mannes, 
deſſen Familiengeſchichte fuͤr ſie ein Lieblingsſtudium gewe⸗ 
ſen zu ſein ſcheint. Sie wußte ſehr genau, daß die 
hoͤchſten Wuͤrden in den Ritterorden in dem Hauſe Pa⸗ 
dilla beinahe erblich geweſen, und es wird daher jener 
Traum nicht befremden, in welchem Don Juan ihr in 
dem Schmucke des Großmeiſters von S. Jago erſchien. 
Es war aber nicht lediglich jener Traum, der ihren Ehr 
geiz — abermals ein Erbſtuͤck von ihrem muͤtterlichen 
Großvater, der ihr mit Padilla gemeinſchaftlich, von je⸗ 
nem berühmten Marquez von Villena — anfachte, auch 
Prophezeiungen kamen ihm zu Hilfe. So hatte nament⸗ 
lich ein Dienſtmaͤdchen von Zigeunerherkunft der Donna 
Maria eine Koͤnigskrone verheißen. Sich ſelbſt taͤuſchend 
und von Andern getaͤuſcht, wurde Maria das maͤchtigſte 
Werkzeug, um auf ihres Mannes Leidenſchaften, auf ei⸗ 
nen Mann, der ſich gaͤnzlich von ihr beherrſchen ließ, zu 
wirken. Von ſeinen Collegen Ferdinand de Avalos und 
Gonſalo Gaytan unterſtuͤtzt, bearbeitete er in der Art das 
Volk von Toledo, daß den nach altem Brauche durch 
das Loos erwaͤhlten Reichstagsdeputirten die Vollmacht 
verſagt und eine andere, dem Hofe durchaus feindliche, 
Deputation erwaͤhlt wurde (1520). Die Kunde von die⸗ 
ſem Ereigniſſe und von den unruhigen Auftritten, zu de⸗ 
nen daſſelbe die Looſung gegeben, verbreitete ſich alsbald 
durch die Provinzen des Reichs, und der Koͤnig entbot 
den Padilla wie den Avalos zu ſich nach S. Jago. 
Padilla ſchien des Willens zu gehorchen, langſam und 
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er die Heerſtraße erreicht, als er auf eine Schar Auf 
ruͤhrer ſtieß, die vermuthlich von ihm aufgeſtellt und un⸗ 
terrichtet worden. Sie zwangen den Reiſenden zur Ruͤck⸗ 
kehr nach der Stadt und fuͤhrten ihn in eine Kapelle des 
Doms, wo er bei dem Worte eines Edelmanns ſchwoͤ⸗ 
ren mußte, daß er die Stadt nicht ohne des Volkes Er: 
laubniß verlaſſen wolle. Den naͤmlichen Eid mußte auch 
Avalos ſchwoͤren, und zum Beſchluſſe der Komoͤdie proteſtir⸗ 
ten die beiden Demagogen oͤffentlich gegen die an ihnen ver⸗ 
uͤbte Gewaltthaͤtigkeit, waͤhrend ſie zugleich dem Buͤndniſſe 
der Communeros, das ſich in der naͤmlichen Stunde conſti⸗ 
tuirte, beitraten. Die Schwachheit des Corregidors uͤber⸗ 
lieferte den Aufruͤhrern den Alcazar, und hiermit in dem 
vollen Beſitze von der wichtigſten Stadt des Koͤnigreichs, 
begannen ſie ihre Blicke nach Außen hin zu richten. Die 
Bewegung hatte ſich einer großen Anzahl von Staͤdten 
mitgetheilt, und war beſonders zu Segovia Veranlaſſung 
zu argen Ausſchweifungen geworden. Dieſer Stadt. war 
daher von dem Regenten, von dem Cardinal Adrian, vor 
allen andern eine Zuͤchtigung zugedacht, und der Groß⸗ 
voigt Ronquillo erhielt den Auftrag, des Koͤnigs Rache 
zu nehmen. Rongquillo brachte einige Kriegsvoͤlker zuſam⸗ 
men und bedraͤngte von S. Maria de Nieva aus die 
rebelliſche Stadt, als Padilla die Nothwendigkeit erkann⸗ 
te, hier einzuſchreiten. Waͤhrend die Staͤdte Toledo, Ma⸗ 
drid, Guadalaxara, Soria, Murcia, Cuenca, Segovia, 
Avila, Salamanca, Toro, Zamora, Leon, Valladolid, 
Burgos und Ciudad Rodrigo, in der Verſammlung zu 
Avila, vom 29. Jul. 1520 an, ſich zu einer Confoͤdera⸗ 
tion vereinigten, fuͤhrte Padilla die ruͤſtige Jugend von 
Toledo in das Feld, um, vereinigt mit den Madridern, 
den Großvoigt Ronquillo aus der Stellung von S. 
Maria de Nieva zu vertreiben. Eine Schar von 400 
Flintenſchuͤtzen, ebenſo vielen Helebardirern und 300 Rei⸗ 
tern, die als ſein Vortrab anzuſehen, erreichte ohne 
Hinderniß Segovia (17. Aug.) und erregte dort ſolche 
Begeiſterung, daß beſchloſſen wurde, am andern Tage 
den Feind aufzuſuchen. Peralta, der Schoͤffe, fuͤhrte 
3500 Mann gegen Ronquillo's Lager, wo alles ſchon zu 
geordnetem Ruͤckzuge bereitet war. Den Buͤrgern erſchien 
der Ruͤckzug als eine Flucht und fie dachten dleſelbe durch 
einen Angriff auf das Hintertreffen zu beſchleunigen. Au⸗ 
genblicklich ließ Ronquillo Fronte machen, und es ent⸗ 
ſpann ſich auf der ganzen Linie ein Gefecht, das fuͤr die 
Angreifer die unguͤnſtigſte Wendung zu nehmen ſchien. 
Bereits war Peralta gefangen, als Padilla ſelbſt mit ſei⸗ 
ner Colonne auf dem Schlachtfelde eintraf. Peralta 
wurde befreit, und Ronquillo uͤber S. Maria de Nieva 
hinaus verfolgt, ihm auch eine Kriegscaſſe mit zwei Mil⸗ 
lionen Maravedi abgejagt. Anton de Fonſeca, der Herr 
von Coca, ſollte der geſchlagenen Schar Verſtaͤrkung zu⸗ 
fuͤhren, insbeſondere einen Artilleriezug, der in Medina 
del Campo aufgeſtellt; allein die Buͤrger wollten das Ge⸗ 
ſchuͤtz nicht verabfolgen laſſen; uͤber ihren Widerſtand 
erzuͤrnt, ließ Fonſeca Feuer anlegen, und der groͤßte 
Theil der Stadt ging in den Flammen unter. Dieſes war 
aber auch das einzige Reſultat der Expedition; das Geſchuͤtz 
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blieb den ergrimmten Buͤrgern, die ſelbſt den Feldhaupt⸗ 
mann der Stadt Toledo herbeiriefen, ihm auch insgeſammt, 
unter Voraustretung einer ſchwarzen Fahne, entgegenzo— 
gen. Fuͤnf Tage verweilte Padilla in Medina, einzig 
beſchaͤftigt mit den Vorbereitungen zu einem Unterneh: 
men, welches weſentlich auf die Lage der Dinge ein— 
wirken mußte.] Am 29. Auguſt verließ er Medina, 
und er brauchte nicht weniger als fuͤnf Tage (bis zum 
Montag, 2. Sept.), um einen Weg von drei Meilen, 
denn ſo viel betraͤgt die Entfernung zwiſchen Medina und 
Tordeſillas, zuruͤckzulegen. Vielleicht wußte Padilla durch 
die in Tordeſillas eingeleiteten Verſtaͤndniſſe, daß er nicht 
noͤthig habe zu eilen. Dieſen Verſtaͤndniſſen mag auch 
der von der Koͤnigin Johanna gegebene Befehl, ihn mit 
aller Ehrerbietung zu empfangen, zuzuſchreiben ſein. Die 
geiſtesſchwache Johanna hatte naͤmlich ſeit dem J. 1509 
Tordeſillas zu ihrem Wohnſitze erwaͤhlt. Nachdem er auf 
dem gewaltigen Marſche kaum ſich einige Ruhe gegoͤnnt, 
eilte Padilla zu der Koͤnigin, und Handkuß und Audienz 
wurden ihm alsbald, unter den herkoͤmmlichen Foͤrmlich— 
keiten, verſtattet. Der Koͤnigin fremd, mußte er ſeines 
Vaters Namen als Einleitung gebrauchen, ſodann ent⸗ 
warf er ein lebhaftes Gemälde von dem traurigen Zu: 
ſtande Caſtiliens, von den Drangſalen, welche die Uner— 
fahrenheit des jungen Koͤnigs, die in ſeinem Namen ge⸗ 
uͤbte Herrſchaft auslaͤndiſcher Miniſter uͤber das einſt ſo 
gluͤckliche Reich verhaͤngt habe. Er zeigte, wie das Volk 
gezwungen worden, die Waffen zu ergreifen, zu Verthei⸗ 
digung der Rechte und Freiheiten des Vaterlandes, und 
ſchloß mit der Meldung, daß er die Kriegsvoͤlker von 
Toledo, Madrid und Segovia herbeigefuͤhrt habe, um 
fie dem Dienſte Ihrer Majeſtaͤt zu widmen; fie allein 
koͤnne in ihrer Weisheit und Machtvollkommenheit fuͤr ſo 
viele Übel Abhilfe finden. Über ſeiner Rede ſchien Jo— 
hanna aus langem Schlafe zu erwachen, und ſie aͤußerte 
lebhaftes Erſtaunen uͤber das Gehoͤrte. Von allen dieſen Un⸗ 
ordnungen habe ſie ſo wenig, wie von des Vaters Tode, 
Ahnung gehabt, ſonſt wuͤrde ſie ſicherlich ihnen geſteuert 
haben, denn jederzeit habe ſie die Boͤſen gehaßt und die 
Wohlfahrt des Reichs gewuͤnſcht. Von nun an wer⸗ 
de ſie die Mittel berathen, welche die zweckmaͤßigſten, 
um jener Verwirrung abzuhelfen; bis ſie ſolche gefun— 
den, möge er, als Generalcapitain, bis auf weitern Be⸗ 
fehl von Seiten ihrer, die noͤthigen Anſtalten treffen, 
um die Ordnung wieder herzuſtellen. Dieſer erſten Au⸗ 
dienz folgten noch andere, in der einen gab die Fuͤrſtin 
den Befehl, daß die Verſammlung der Gemeinheit von 
Avila nach Tordeſillas verlegt werde, ein Befehl, der be= 
reits am 14. Sept. zu Vollzug gekommen war. An die⸗ 
ſem Tage wurden ſaͤmmtliche Deputirte der Koͤnigin vor⸗ 
geſtellt, und Johanna empfing fie ungemein gnaͤdig, 
ſchien mit Vergnuͤgen die Einladung, daß ſie ſelbſt die 
Regierung uͤbernehmen moͤge, zu hoͤren, und, indem ſie 
den Handkuß der Deputirten annahm, auch zugleich ihren 
Antrag zu genehmigen. Indeſſen war das Alles nur ein 
lichter Zwiſchenraum, oder vielleicht nur ein Gaukelſpiel, 
von Padilla geleitet, um eines Theils ſeiner Partei den 
Schein der Geſetzlichkeit zu verleihen, andern Theils die 
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Deputirten, die in Avila zu unabhaͤngig von ſeinem Ein⸗ 
fluſſe, in die Nähe der bevorſtehenden Kriegsereigniſſe, 
und folglich der feinen Befehlen untergebenen Kriegs- 
macht zu bringen. Wirklich ſchien von nun an die Jun⸗ 
ta, die in Avila nicht recht zum Handeln zu kommen ger 
wußt hatte, einige Lebenszeichen zu geben. Auf ih⸗ 
ren Befehl wurden die meiſten Perſonen der Umgebung 
der Koͤnigin entfernt, und Padilla erhielt den Auftrag, 
die Mitglieder der koͤniglichen Kanzlei von Valladolid, auf 
denen vornehmlich die Wirkſamkeit des Cardinalregenten 
beruhte, zu verhaften. Eigentlich waͤre dieſes wol die 
Sache der Buͤrgerſchaft von Valladolid geweſen, allein 
dieſe Rebellen hatten eine ſo klare Anſicht von dem, was 
ſie begehrten, und von den Mitteln, die dazu fuͤhren 
konnten, daß man in Valladolid Bedenken trug, mit den 
wenigen Rechtsgelehrten, aus welchen die Kanzlei beſtand, 
es allein aufzunehmen. Padilla, deſſen Truppen durch 
die Aufgebote von Salamanca, Avila, Valladolid, gar 
ſehr verſtaͤrkt worden, langte mit 1200 Menn in Valla⸗ 
dolid an, bemeiſterte ſich der Regiſter der Rechnungskam⸗ 
mer und des koͤniglichen Expeditionsſiegels, ſetzte auch die 
meiſten Juſtizbedienten ab; von den Mitgliedern der 
Kanzlei fielen ihm aber nur vier in die Haͤnde, und auch 
den Cardinalregenten ließ er entkommen. Ermuthigt durch 
den ſo wohlfeil errungenen Vortheil entwarf die Junta 
ein langes Verzeichniß ihrer Beſchwerden und der Fode— 
rungen, welche ſie um ihretwillen an den Koͤnig ſtellen 
zu muͤſſen glaubte: ſie bat, der Koͤnig moͤge in die Laͤn⸗ 
der von Caſtilien zuruͤckkommen und daſelbſt ſeine feſte 
Reſidenz nehmen; er moͤchte ſich nur mit Bewilligung der 
Cortes vermaͤhlen. Sollte er einmal gezwungen ſein zu 
reifen, dürfe kein Ausländer zum Regenten beſtellt wer⸗ 
den. Einſtweilen ſolle die Ernennung des Cardinals 
Adrian als null und nichtig betrachtet werden. Bei ſei⸗ 
ner Ruͤckkunft moͤge er keine Flamaͤnder, uͤberhaupt keine 
Auslaͤnder, mitbringen. Fremde Truppen duͤrften unter 
keinem Vorwande das Reich betreten. Nur Eingeborene 


ſollten zu Bedienungen oder Pfruͤnden in Staat und 


Kirche befähigt fein, Auslaͤnder niemals naturaliſirt wer- 
den. Die Soldaten ſollen nicht von den Quartiergebern 
verpflegt, die Quartiere der koͤniglichen Hofbedienten auf 
ſechs Tage beſchraͤnkt, und nur fuͤr den Fall einer Reiſe 
des Hofes bewilligt werden. Die Auflagen ſollen auf 
den Fuß gebracht werden, wie fie ſich zur Zeit des Abs 
ſterbens der Koͤnigin Iſabella befanden, alle ſeit der 
naͤmlichen Epoche veraͤußerten Gefälle oder Kronguͤter zus 
ruͤckgenommen, alle ſeitdem geſchaffenen Amter aufgeho⸗ 
ben werden. Die von den Cortes von S. Jago bewil⸗ 
ligte Steuer bleibt niedergeſchlagen. Zu allen kuͤnftigen 
Cortes ſoll jede Stadt einen Bevollmaͤchtigten von der 
Cleriſei, einen vom niedern Adel, und einen vom Bürs 
gerſtande abſenden, und jeder dieſer Abgeordneten wird 
von ſeinem Stande erwaͤhlt. Die Krone ſoll auf die 
Wahlen ſelbſt und auf ihre Form keinen Einfluß uͤben. 
Kein Mitglied der Cortes ſoll fuͤr ſich ſelbſt, oder fuͤr Je⸗ 
manden aus feiner Familie, bei Todesſtrafe und Guͤtercon⸗ 
fiscation, von dem Koͤnige ein Amt oder Jahrgeld an— 
nehmen. Jede Stadt oder Gemeinde en ihren Abgeord⸗ 
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neten, fo lange die Cortes währen, eine hinlaͤngliche Aus⸗ 
loͤſung bewilligen. Die Cortes ſollen wenigſtens einmal 
in drei Jahren zuſammenkommen, ſelbſt in dem Falle, 
daß fie der König nicht einberufen ſollte. Alle Belohnun⸗ 
gen, die einem der Mitglieder der Cortes von S. Jago 
gegeben oder verſprochen worden, ſollen widerrufen wer⸗ 
den. Die Ausfuhr von Gold, Silber oder Juwelen iſt 
bei Todesſtrafe zu unterſagen. Die Richter ſollen einen 
beſtimmten Gehalt, aber keinen Antheil an den von ih— 
nen ausgeſprochenen Confiscationen oder Geldbußen ha= 
ben. Jede Verſchenkung von Guͤtern Angeklagter bleibt 
unguͤltig, wenn ſie vor dem Urtheilsſpruche bewilligt wor⸗ 
den. Alle Vorrechte, die dem hohen Adel, zu welcher 
Zeit es auch geſchehen ſein moͤge, zum Nachtheile des 
Buͤrgerſtandes verliehen worden, ſollen widerrufen ſein. 
Mit den obrigkeitlichen Amtern in den größern oder klei— 
nern Staͤdten ſoll der hohe Adel nichts zu ſchaffen haben, 
hingegen in Anſehung feiner Ländereien gleich dem Buͤr⸗ 
gerſtande beſteuert werden. Die Fuͤhrung derjenigen, 
welchen von Ferdinand's Regierung an die Verwaltung 
der Kronguͤter uͤberlaſſen geweſen, ſoll unterſucht werden; 
unterließe es der König, innerhalb 30 Tagen eine Com- 
miſſion zu dem Ende zu ernennen, ſo werden die Cortes 
eine ſolche beſtellen. Kein Ablaß ſoll gepredigt oder aus⸗ 
gegeben werden, es ſei denn vorher die Veranlaſſung zu 
der Verkuͤndigung von den Cortes gepruͤft und gebilligt 
worden; alle aus dem Ablaſſe erloͤſten Gelder ſollen ge— 
treulich fuͤr den Krieg mit den Unglaͤubigen verwendet 
werden. Praͤlaten, die nicht ſechs Monate des Jahres 
innerhalb ihrer Dioͤceſen reſidiren, ſollen der waͤhrend ih— 
rer Abweſenheit erſcheinenden Einkuͤnfte verluſtig gehen. 
Das Sportelweſen bei den geiſtlichen Gerichten ſoll der 
Taxe der weltlichen Gerichte gleichgeſtellt werden. Der 
gegenwaͤrtige Erzbiſchof von Toledo ſoll, weil er ein Aus⸗ 
länder, abdanken, und die erledigte Würde an einen Ca— 
ſtilianer vergeben werden. | 

Überzeugt aber, daß der Monarch auf ſolche Fode— 


rungen nicht eingehen koͤnne, gewahrend, daß fie durch 


dieſelben nicht nur dem Koͤnigthume, ſondern zugleich der 
bisher ganz unthaͤtigen Ariſtokratie den Fehdehandſchuh 
zugeworfen habe, traf die Junta zugleich Anſtalten, um 
den Beſtand des Buͤndniſſes zu ſichern. Es wurden den 
verbuͤndeten Staͤdten verhaͤltnißmaͤßige Beitraͤge an Geld 
und Contingente an Mannſchaft abgefodert, es wurde 
aus letztern in der Umgegend von Tordeſillas ein regel 
maͤßiges Heer gebildet, und endlich auch zu der Wahl 
eines Generalcapitains geſchritten. Padilla hatte deſſen 
Verrichtungen bisher nicht ohne Beifall geuͤbt, und keiner 
ſchien gleich ihm berechtigt, fie auch ferner zu üben, al— 
lein eine lebensgefaͤhrliche Krankheit ſeiner Hausfrau hatte 
ihn nach Toledo gerufen, und Peter Giron benutzte dieſe 
ſeine Entfernung, um mit ihm zugleich in die Wahl zu 
treten. Die Republikaner fanden, daß ein Padilla nicht ge⸗ 
boren ſei, um dem Sohne des Grafen von Urefia im Wege 
zu ſtehen, und Giron erhielt die Mehrheit der Stimmen. 
Wie dieſer den ihm gegebenen Vorzug rechtfertigte, haben 
wir unter Oſſuña erzählt. Nach einer Reihe von Unfaͤl⸗ 
len verbarg er ſich zu Peüafiel, Padilla aber wurde von 


100 — 


 PADILLA 


der Gemeinheit einſtimmig an feine Stelle erhoben, ob⸗ 
gleich die aus Tordeſillas entkommenen, und in Vallado⸗ 
lid neu conſtituirten Mitglieder der Junta für Peter Lafo- 
geſtimmt hatten. Sie mußten ſich begnuͤgen, dem wider 
ihre Anſicht gewaͤhlten Feldhauptmanne zwei berathende 
Gehilfen, den Biſchof von Zamora und den Gonſalo de 
Guzman, an die Seite zu ſetzen. Von dem Volke in 
Valladolid mit rauſchendem Enthuſiasmus aufgenommen, 
eroͤffnete Padilla ſeine Operationen mit der Einnahme 
von Cigales, deſſen geſammte Beſatzung in Kriegsgefan⸗ 
genſchaft gerieth, waͤhrend der Biſchof von Zamora eine 
Demonſtration gegen Burgos vornahm. Hiermit waren 
aber auch die Geldmittel der Junta erſchoͤpft, und es 
trat abermals eine Periode von Unthaͤtigkeit ein, die un⸗ 
vermerkt zu Unterhandlungen fuͤhrte (Januar 1521). Die 
Unterhaͤndler, der Dominikaner Garcias de Loayſa und 
der Franziskaner Franz de Quiſiones, trafen jedoch auf 
Schwierigkeiten, die ihrer Natur nach unuͤberwindlich, wo 
es hingegen der Frau von Padilla gluͤckte, fuͤr ihre Par⸗ 
tei eine bedeutende Geldhilfe zu ermitteln. Maria, die 
in Toledo unbeſchraͤnkte Herrſchaft uͤbte, beſchloß ſich ih⸗ 
rer zu bedienen, um die Domkirche ihrer Schaͤtze zu be⸗ 
rauben. Eine feierliche Proceſſion wurde angeordnet; in 
Trauer gehuͤllt, wie ihr Gefolge, zog Maria nach der 
Kirche; unter dem Ausbruche des tiefſten Schmerzes und 
der innigſten Zerknirſchung rief ſie die Vergebung der 
Heiligen an, deren Schrein ſie zu pluͤndern gedachte, und 
unter ſolcher frommen Maske wurde der Kirchenraub 
ohne ſichtbares Widerſtreben von Seiten des Volkes voll⸗ 
bracht. Padilla, hierdurch im Beſitze der Mittel, feine 
Soldaten wenigſtens theilweiſe befriedigen zu koͤnnen, und 
gewahrend, daß die Unterhandlungen von den Feinden 
nur fortgeſetzt wurden, um ihre Ruͤſtungen zu vervollſtaͤn⸗ 
digen, ruͤckte vor Torre de Lobaton, wo der Amirante 
eine ſtarke Beſatzung hatte. Nach lebhaftem Widerſtande 
wurde der Ort mit Sturm genommen und gepluͤndert 
(3. Maͤrz 1521). Von da zog er nach Zaratan, un⸗ 
weit Valladolid und der Piſuerga. Die zweckloſe Be⸗ 
wegung war kaum ausgefuͤhrt, und Padilla ſollte ſich 
eben zur Tafel ſetzen, als er ploͤtzlich Befehl gab, nach 
Torre de Lobaton zuruͤckzukehren; es war ihm hinterbracht 
worden, daß der Amirante dieſen Ort bedrohe, oder er 
fuͤrchtete, nach Andern, einen Anſchlag auf ſein Leben, 
der wahrſcheinlich von den Demagogen in Valladolid aus⸗ 
gehen ſollte. In Torre de Lobaton verweilte er einen 
ganzen Monat in vollkommener Unthaͤtigkeit, daß es bei⸗ 
nahe ſcheinen ſollte, er habe den Ausgang einer Unter⸗ 
handlung abgewartet, die der Amirante in Toledo anzu⸗ 
knuͤpfen trachtete, die aber an dem Übermuthe von Pa⸗ 
dilla's Gemahlin ſcheiterte. Nachdem es ihr kuͤrzlich ge⸗ 
lungen, Mora, Orgaz und Ocaſia für die Confoͤderation 
zu gewinnen, glaubte ſie auf keinen Antrag, ſo lockend 
auch die ihr verheißenen Vortheile waren, eingehen zu duͤr⸗ 
fen. Das Schwert ſollte alſo entſcheiden, und waͤhrend 
der Prior der Johanniter, Alvaro de Zuniga?), feine Ope⸗ 


2) Ferreras nennt ihn Juan de Zuniga, die Biogr. univ. 
Anton de Toledo, und Charles Didier (Revue des deux mondes, 
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rationen gegen die Truppen der Frau von Padilla mit 
Lebhaftigkeit fortſetzte, erhielt Padilla ſelbſt von der Jun⸗ 
ta Befehl zur Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten. Auch 
jetzt zoͤgerte er noch, angeblich um die Contingente von 
Zamora, Leon und Salamanca zu erwarten, und ſelbſt 
nicht der Marſch des Connetable, der ſich von Burgos 
aus in Bewegung ſetzte, um eine Reſerveſchar von 500 
Lanzen und 3000 Fußgaͤngern feinem Sohne, dem Gra— 
fen von Haro, welcher mit dem koͤniglichen Heere in Me⸗ 
dina de Rioſecco ſtand, zuzufuͤhren, konnte ſeine Traͤgheit 
überwinden. Eine Abtheilung feiner Voͤlker, die er mit 
Juan de Figueroa nach Becerril de Campos, nordweſt⸗ 
lich von Medina de Rioſecco, ſchickte, deuchte ihm hinrei— 
chend, um dem Conneétable den Weg zu verlegen. Allein 
dieſer uͤberwaͤltigte Becerril, nahm den Figueroa und ei— 
nen andern Officier von Bedeutung, den Juan de Luna, 
gefangen, und erreichte ohne weitern Anſtoß Medina de 
Rioſecco. Noch ſtand Padilla in Torre de Lobaton, daß 
er demnach in dieſer Centralpoſition die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Vater und Sohn (dieſer ſtand in Tordeſillas) fort⸗ 
waͤhrend unmoͤglich machte; es gelang ihm ſogar, indem 
er den guten Willen der Einwohner benutzte, das ganz 
nahe bei Medina de Rioſecco gelegene Palacios de Me⸗ 
neſes zu nehmen, und gegen wiederholte Angriffe der Kö- 
niglichen zu behaupten. Allein grade dieſer Umſtand ent⸗ 
flammte die Thatkraft der Koͤniglichen, und der Graf 
von Haro erhielt von den Regenten den Befehl, um je 
den Preis die Verbindung mit dem Connetable zu bewerk— 
ſtelligen. Im Angeſichte beinahe von Padilla verließ der 
Graf Tordeſillas, wo zwar eine ſtarke Beſatzung zuruͤck⸗ 
blieb, und ſich in nordweſtlicher Richtung bewegend, er⸗ 
reichte er am 21. April Peniaflor, unweit der Quellen 
des oberhalb Toro in den Duero muͤndenden Fluͤßchens 
Borneja. Hier wartete feiner bereits der Connctable 
und hier hielt er am 22. Muſterung uͤber 6000 Fuß⸗ 
gaͤnger und 1400 Reiter, daß er demnach ſelbſt in der 
Anzahl dem durch Deſertion geſchwaͤchten Heere Padilla's 
ſich uͤberlegen fand. Darum wurde ungeſaͤumt beſchloſ— 
fen, die Horneja abwärts zu ziehen und den Feind in 
Torre de Lobaton einzuſchließen. 
noch am naͤmlichen Tage zu Padilla's Kunde, und in 
der Fruͤhe des 23. Aprils 1521 verließ er Torre de Lo⸗ 
baton, in der Abſicht, in Toro einen minder bedrohten 
Waffenplatz zu beziehen. Seine Artillerie in der Fronte, 
die Infanterie in zwei Brigaden getheilt, die Reiterei im 
Hintertreffen, zog er das Flußthal hinab, verfolgt, doch 
nicht erreicht, von den Koͤniglichen. Aber ihm unbewußt 
hatte eine ſtarke Reiterſchar ihm auf dem rechten Ufer den 
Vorſprung abgewonnen; die Bruͤcke von La Vega de Val 
de Troncos benutzend, erſchienen dieſe Reiter urploͤtzlich auf 
der Heerſtraße, und das Geſchuͤtz ward, bevor es Villalar 
erreichen konnte, der Reiter Beute, waͤhrend Padilla's 


1. Juin, 1836, 5. livraison, in einem duͤrftigen, unwahren, phan— 
taſtiſchen, wenn auch nicht phantaſiereichen Aufſatze uͤber Padilla) 
Anton de Zuniga. Wol wiſſen wir, daß genealogiſche Studien 
der gewaltigen Geiſter, welche den hiſtoriſchen Scepter fuͤhren, 
unwuͤrdig ſind; doch will es uns ſcheinen, als ſei ohne dieſe Stu⸗ 
dien, in der ſpaniſchen Geſchichte wenigſtens, kein Heil zu finden. 
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Niederungen zu machen. 


Dieſes Vorhaben kam 
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Infanterie, von der Straße abgewieſen, ſich genoͤthigt 
ſah, einen Umweg durch feuchte, kuͤrzlich umgepfluͤgte 
Bei jedem Schritte verſank der 
Soldat bis an die Knie im Moraſte, den der heftige Re— 
gen fortwaͤhrend erweichte. Mit den Schwierigkeiten des 
Bodens und den Elementen zugleich kaͤmpfend, konn— 
ten die Staͤdter nur langſam vorruͤcken, ihre Ordnung 
hatte ſich aufgeloͤſt, die letzte Spur von Selbſtvertrauen 
ging uͤber dem eiligen Ruͤckzuge, der vielmehr einer Flucht 
zu vergleichen, verloren, und als ein Zuſammentreffen 
mit dem nachſetzenden Feinde unvermeidlich geworden, 
dachte beinahe Niemand an Widerſtand. Nur Padilla be⸗ 
zeigte Muth. Nachdem er Alles aufgeboten, die Fliehen—⸗ 
den zum Stehen zu bringen, warf er ſich auf die ihn 
zunaͤchſt bedraͤngenden Reiſigen des Grafen von Bena⸗ 
vente. Sie ſchienen zu ſchwanken, da ſprengte Peter de 
Bazan herbei, einen abſonderlichen Kampf mit dem kuͤh⸗ 
nen Aufruͤhrer zu beſtehen. Sie wechſelten einige Hiebe, 
faßten einer den andern und ſtuͤrzten ſo zuſammen von 
den Roſſen herab. In dem naͤmlichen Augenblick erhielt 
Padilla einen Hieb von Peter de la Cueva, der tief in 
den Schenkel eindrang und ihn kampflos machte. Er 
mußte ſich ergeben, gleichwie auch Franz Maldonado, der 
Hauptmann von Salamanca, Peter Maldonado und Jo— 
hann Bravo gethan hatten; das Heer aber zerſtaͤubte. 
So endigte die Schlacht bei Villalar, in der die Staͤd— 
ter an Todten 100, an Gefangenen 1000 Mann zuruͤck⸗ 
ließen, 400 Verwundete ungerechnet. Padilla ſelbſt wur: 
de nach Villalar gebracht und ſtreng bewacht, waͤhrend 
die Sieger ſich in einem benachbarten Hauſe zu einem 
Kriegsrathe verſammelten, um die Frage, was mit einem 
Gefangenen von ſolcher Wichtigkeit zu machen, abzuhan—⸗ 
deln. Der Connétable war der Meinung, daß man ihn 
bis zur Ruͤckkehr des Koͤnigs eingeſperrt halte, der Ami— 
rante wollte, daß er am folgenden Morgen hingerichtet werde. 
Dieſer Meinung pflichteten der Großcomthur von Caſti⸗ 
lien und einige andere Herren, die in Padilla das Haupt 
der Empoͤrung erblickten, bei, und ſie wurde beliebt. 
Man verkuͤndigte den Ausſpruch des Kriegsraths — ein 
Urtheil war gegen Stoͤrer des Landfriedens, die mit den 
Waffen in der Hand gefangen worden, uͤberfluͤſſig — 
den drei Ungluͤcksgenoſſen, Padilla, Bravo und Franz 
Maldonado. Sie verlangten ſogleich den Beichtvater, um 
ſich zum Tode zu bereiten, und am folgenden Morgen _ 
gingen ſie zum Richtplatze, Padilla mit der Standhaftig— 
keit eines chriſtlichen Helden. Der Befehl zur Hinrich— 
tung wurde ihnen vorgeleſen, und Bravo aͤußerte einige 
Ungeduld, daß er ein Verraͤther heißen ſollte. „Geſtern 
war es an der Zeit, den Muth eines Ritters zu zeigen, 
heute wollen wir ſanftmuͤthig ſterben, wie es Chriſten 
ziemt,“ ſtrafte ihn Padilla. Bravo litt zuerſt, er hatte 
ſich das als eine Gunſt erbeten, um nicht den Tod ſeiner 
Gefaͤhrten zu ſehen; ihm folgte Padilla, der kaum noch 
Zeit hatte, einem Freunde ein Heiligthum von Gold, das 
er bei ſich getragen, und einen Roſenkranz zuzuſtellen. 
Beides beſtimmte er ſeiner Frau, die er zugleich bitten 
ließ, ſie moͤge fleißigere Sorge tragen fuͤr ſeine Seele, 
als er fuͤr ſeinen Leib gehabt. Domine non secundum 
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peccata nostra facias nobis! Dieſes war ſein letztes 
Gebet. Ihre Koͤpfe wurden auf dem Galgen aufgerich⸗ 
tet. Padilla hatte die Erlaubniß erhalten, in einigen 
Zeilen von ſeiner Gemahlin und von der Stadt Toledo Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, und Robertſon fand in ſeinen Briefen 
eine ſo erhabene Beredſamkeit, daß er nicht umhin konnte, 
ſie in einer Note zu dem dritten Buche der Geſchichte 
Karl's V. abdrucken zu laſſen. Schreiben und Handeln 
ſind aber verſchiedene Dinge, und wenn wir auch nicht 
mit Jovius annehmen, daß „Padilla ſchlechte Qualitaͤten, 
auch ſonderlich wenig Herz im Leibe gehabt habe,“ ſo 
muͤſſen wir doch einraͤumen, daß er weder die Mittel zu 
finden wußte, die zum Siege fuͤhren koͤnnen, noch auch 
wußte, was er nach dem Siege beginnen ſollte. Ein 
Fuͤhrer aber, der das Alles nicht weiß, verſuͤndigt ſich 
gleich ſehr an Gegenwart und Zukunft, unabhaͤngig von 
dem Verbrechen, ſo er gegen die beſtehende Ordnung der 
Dinge begangen hat. 

Der Aufruhr war, wie es die ſtrengen Richter von 
Villalar vorherſahen, in des Aufruͤhrers Blute erſtickt, 
eine Stadt nach der andern kehrte zum Gehorſam 
zuruͤck, nur Toledo blieb ungebeugt, denn hier herrſchte 
von dem Alcazar aus Padilla's Witwe, und ſelbſt den 
leichten Eindruck von Schrecken, den die Nachricht von 
der Schlacht von Villalar und dem auf ſie folgenden 
peinlichen Halsgerichte verbreitete, wußte Maria alsbald 
zu tilgen. Sie durchzog die Straßen von Toledo, be⸗ 
gleitet von ihrem Soͤhnlein, der trotz ſeines zarten Alters 
in tiefer Trauer erſcheinen mußte; vorgetragen wurde dem 
Kinde eine Fahne, auf welcher die Hinrichtung ſeines 
Vaters mit allen Umſtaͤnden abgebildet. Ein ſo außeror⸗ 
dentliches Schauſpiel entflammte die Leidenſchaften der 
Menge, und ihre erſten Opfer wurden zwei Biscayer, 
denen Maria 5000 Dukaten anvertraut hatte, um ſie an 
Don Juan zu uͤberbringen, die aber, in die Naͤhe von Val⸗ 
ladolid gelangt und die Anſtalten zum Treffen gewahrend, 
fuͤr gut fanden, den Ausgang des Treffens abzuwarten, 
bevor ſie das Geld ablieferten. Sie wurden auf der 
Stelle erſchlagen und ihre Leichname verbrannt. Gleich 
darauf verbreitete ſich das Geruͤcht, es habe ſich ein Menſch, 
durch Hoffnung großer Belohnung von den Regenten er⸗ 
kauft, in die Stadt eingeſchlichen, um die Donna Maria 
gewaltſam oder mit Liſt zu entfuͤhren. Ein wuͤthender 
Volkshaufen drängt ſich nach dem Alcazar, der Entfuͤh⸗ 
rer wird ergriffen waͤhrend eines traulichen Geſpraͤchs mit 
der Frau, welche keine Ahnung hatte von der fie bedros 
henden Gefahr, und herabgeſtuͤrzt aus dem Fenſter. Stark 
durch die Liebe eines ſie ſo ſorgſam huͤtenden Volkes, be⸗ 
ſchloß Maria ſogar angriffsweiſe zu verfahren. Sie ließ 
ihre Truppen Cruciſixe führen ſtatt der Fahnen, gleich⸗ 
ſam als waͤren ſie beſtimmt, gegen Unglaͤubige zu ſtrei⸗ 
ten; ſie lud die Franzoſen ein, den Ebro zu uͤberſchrei⸗ 
ten und verhieß ihnen in Caſtilien ſo reißende Fortſchritte 
wie die in Navarra (Mai 1521), ſie hob in Mazarabu⸗ 
caque, halbwegs Aranjuez, den Alfons de Carvajal und 
ſeine ganze Beſatzung auf; ſie ſcheiterte zwar in einem 
Unternehmen auf das Caſtell von Almonacid, behauptete 
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auf beiden Ufern des Tajo. In dieſer Lage war es ein⸗ 
zig der Geldmangel, der ihre Operationen hemmte, und 
nochmals erinnerte ſie ſich des Doms und ſeiner Schaͤtze. 
Die ſechs Domherren, die allein noch ausgehalten hatten, 
ſtraͤubten ſich; da ließ Maria ſie in dem Capitelſaale ein⸗ 
ſperren, und ihnen zwei Tage und zwei Naͤchte lang 
Speiſe, Trank und Bett verweigern. Solcher harten Bes 
handlung erlag die Standhaftigkeit der Gefangenen, und 
ſie verſtanden ſich zu einer Ablieferung von 600 Mark 
Silber, woruͤber Maria in beſter Form eine Schuldver⸗ 
ſchreibung ausſtellte. Hiermit war abermals der Sold 
der Truppen gedeckt, und dieſer Vortheil war unter den 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden erheblich genug. Denn der 
Franzoſen Niederlage bei Esquiros (30. Jun. 1521), ihr 
Ruͤckzug uͤber die Pyrenaͤen, erlaubten es jetzt den Re⸗ 
genten, eine groͤßere Truppenmaſſe zur Unterdruͤckung des 
Aufruhrs in Toledo zu verwenden, und nach und nach, 
in einer Reihe von Gefechten, wurde derſelbe beinahe auf 
In einem dieſer Ge⸗ 
fechte gerieth ein tapferer Ritter, Pedro de Guzman, 
nachdem er ſich in der fliehenden Toledaner Verfolgung 
zu weit gewagt, ſchwer verwundet, in Gefangenſchaft. 
Maria, die von dem Alcazar aus, ſeiner Tapferkeit Zeu⸗ 
ge geweſen, ließ ſich den Verwundeten vorfuͤhren, leitete 
den erſten Verband und pflegte ihn die ganze Zeit ſeiner 
Behandlung mit großer Sorgfalt. Als er vollkommen 
wieder hergeſtellt, that ſie ihm den Vorſchlag, den Ober⸗ 
befehl der ſtaͤdtiſchen Kriegsvoͤlker zu uͤbernehmen; er 
wurde von dem edeln Ritter geziemend abgelehnt, ver⸗ 
dient aber nichtsdeſtoweniger Erwaͤhnung, weil er das 
Misliche in Maria's Lage vorzuͤglich bemerkbar macht. 
Ihr, die ſich ſo großen Dingen unterzogen hatte, fehlte 
der Beiſtand eines Mannes, dem ſie die Leitung der 
Vertheidigung haͤtte uͤberlaſſen koͤnnen; unter ſo vielen 
treuen Anhaͤngern fand ſich auch nicht ein Befehlshaber 
von gewoͤhnlicher Faͤhigkeit. Der Prior der Johanniter, 
unter deſſen Befehlen das Blokadecorps fortwaͤhrend ſtand, 
ging gleichwol mit der aͤußerſten Behutſamkeit zu Werke, 
und war vornehmlich bedacht, der Stadt die Lebensmit⸗ 
tel abzuſchneiden. Es fing der Mangel an ſehr fuͤhlbar 
zu werden, als man die Nachricht erhielt, daß auswaͤr⸗ 
tige Freunde eine Verſtaͤrkung und zugleich eine bedeu⸗ 
tende Zufuhr von Lebensmitteln unweit der feindlichen Li⸗ 
nien in Bereitſchaft hielten. So willkommene Botſchaft 
entflammte alle Gemuͤther, und am 16. Oct. geſchah, 
um das Einbringen der Convoi zu beguͤnſtigen, ein all⸗ 
gemeiner Ausfall. Allein der Prior war auf ſeiner Hut, 
und vertheidigte mit Hartnaͤckigkeit ſeine Verſchanzungen, 
ſodaß die Buͤrger gezwungen wurden, mit einem Verluſte 
von 1300 Mann an Todten, Verwundeten und Gefange⸗ 
nen abzuziehen. Tiefe Muthloſigkeit trat an die Stelle 
der voruͤbergehenden Aufwallung, und dieſen Augenblick 
benutzten einige vernuͤnftige Buͤrger und insbeſondere die 
Geiſtlichkeit, die ſeit dem Tode des ihr aufgezwungenen 
niederlaͤndiſchen Erzbiſchofs (Wilhelm von Croy) keinen 
Grund weiter hatte, der Regierung zu grollen, die aber 
die zweimalige Beraubung der Domkirche unmoͤglich ver⸗ 
ſchmerzen konnte. Es wurde unter dem Volke ver⸗ 
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breitet, der Einfluß, den Donna Maria übe, ſei die Wir: 
kung einer Zauberei, ein böfer Geiſt, der in der Geſtalt eis 
ner Negerin immerfort um ſie ſei, ſtehe ihr bei und leite ſie 
in allen ihren Handlungen. Das leichtglaͤubige Volk, un⸗ 
geduldig uͤber eine ſo langwierige Blokade, und ſeit dem 
Ruͤckzuge der Franzoſen an auswaͤrtiger Hilfe verzwei⸗ 
felnd, kehrte ſeine Waffen gegen die bisherigen Freunde, 
und waͤhrend Maria mit ihren Anhaͤngern ſich auf den 
Alcazar beſchraͤnken mußte, wurden die Thore der Stadt 
den Kaiſerlichen geoͤffnet (26. Oct.). Mit einer Hart⸗ 
naͤckigkeit ohne Gleichen vertheidigte Maria ſich noch ganze 
drei Monate in dem Alcazar (oder vielmehr, wie es faſt 
ſcheinen moͤchte, in ihres Eheherrn Hauſe, das ſie durch 
Hinzufuͤgung einiger Schanzen und einer reichlichen Aus— 
ſtattung von Geſchuͤtz in eine Feſtung verwandelt hatte); 
endlich beſchloß die Geiſtlichkeit die Buͤrgerſchaft zum 
Sturme zu fuͤhren. Es erfolgte derſelbe am v Febr. 
1522, und das Haus wurde uͤberwaͤltigt, nachdem es 
der Heldin gelungen, ſich mit ihrem Sohne und einigen 
Vertrauten, worunter Ferdinand d' Avalos, zu retten. 
Maria fand Zuflucht in einem befreundeten Hauſe, auch 
hier bedroht, legte fie die Kleider einer Bäuerin an; reis 
tend auf einer alten Stute, begleitet von ihrem Knaben, 
beladen mit einigen Gaͤnſen, verließ ſie Toledo, und es 
gluͤckte ihr Portugal zu erreichen. Dort lebte ſie von des 
Erzbiſchofs von Praga kuͤmmerlichen Almoſen, bis ein 
fruͤhzeitiger Tod, in dem ihr der Sohn bald folgte, ſie 
von allem Leid erloͤſte. Padilla's Haus wurde geſchleift, 
Salz auf die Stelle geſaͤt, die eine Säule auch der ſpaͤ⸗ 
ten Nachkommenſchaft als eine gebannte Stelle bezeich— 
nen ſollte. Weil jedoch das Haus zum Majorat des 
Adelantado mayor gehoͤrte, und dieſer noch am Leben, 
ſo erlaubte Karl V. ſpaͤter deſſen Wiederaufbau, und die 
Saͤule wurde in die Naͤhe der S. Martinsbruͤcke gebracht. 
Anton, des ungluͤcklichen Juan älterer Bruder )), 
folgte dem Vater in S. Gadea, Sotopalacios und Vil⸗ 
lavera, auch in dem Erbamte eines Adelantado mayor 
von Caſtilien. Er war mit Agnes de Acufia, einer 
Tochter des zweiten Grafen von Buendia, verheirathet, 
hatte aber von ihr nur eine einzige Tochter, Aloyſia de Pa: 
dilla, die Majorat und Erbamt in das Haus Manrique 
zuruͤcktrug, durch ihre Vermaͤhlung mit Anton Manrique, 
dem dritten . von Valdescaray (er ſtarb 1560). 
Ihr aͤlterer Sohn, Juan de Padilla y Manrique, Herr 
von Valdescaray, S. Gadea und Villavera, war mit 
Maria de Acuſta, der achten Graͤfin von Buendia, vers 
heirathet, und hatte von ihr mehre Kinder. Der einzige 
Sohn, Anton de Padilla, geb. 1564, trat in die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu, lehrte viele Jahre zu Valladolid die Theolo⸗ 
gie, war Rector zu Valladolid und Salamanca und ſtarb 
zu Valladolid, den 28. Nov. 1611. Seine Rede auf 
die Beatification des heil. Ignatius, in ſpaniſcher Spra⸗ 
che, iſt gedruckt, fein Werk De effieacia gratiae, in 
der Handſchrift vorhanden. Die Majorate, die Anton 
verſchmaͤht hatte, S. Gadea, Buendia und Valdescaray, 
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3) Auch Hieronymus, der in dem Kriege der Gemeinheit fuͤr 
den Koͤnig ſtritt, ſcheint ein Bruder von Juan geweſen zu ſein. 
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fielen an feine aͤlteſte Schweſter, Aloyſia de Padilla, die 
zugleich an ihres Vaters Bruder Martin verheirathet 
wurde. Martin de Pedilla war ein Seemann von ho= 
hem Rufe; in der Schlacht bei Lepanto eroberte er vier 
tuͤrkiſche Galeeren, 26 Jahre ſpaͤter (1597), leitete und 
efehligte er eine gewaltige Seeruͤſtung, welche in dem 
Hafen von Corufia vorgenommen wurde, und deren Zweck 
es war, ſich der Inſel Wight oder eines feſten Punktes 
an der Kuͤſte von Cornwallis zu bemeiſtern). Am 16. 
Oct. befand ſich Martin dicht bei der engliſchen Flotte, 
ohne daß dieſe ihn, oder er ſie gewahrt haͤtte. Waͤhrend 
der engliſche Admiral ſeine Schiffe in dem Hafen von 
Plymouth ausbeſſerte, kreuzte Martin im Kanal, und 
verſchiedene Theile der Kuͤſte wurden durch ihn inſultirt, 
und alle an der See liegende Grafſchaften in beſtaͤndiger 
Unruhe erhalten. Allein ein fuͤrchterlicher Sturm ergriff 
die Flotte und zerſtoͤrte in der Bai von Biscaya 16 ih⸗ 
rer Schiffe; die andern entkamen nach Santander, Riba⸗ 
deo, Muros oder Eorufia. Im J. 1599 unternahm 
Martin abermals einen Seezug auf dem Canal, der je— 
doch, gleichwie der vorige, die Englaͤnder mehr erſchreckte 
als ihnen ſchadete. Fuͤr ihn wurde S. Gadea zu einer 
Grafſchaft erhoben, und es kommen daher ſeine Soͤhne, 
Juan de Padilla Manrique y Acufia und Eugen nach 
einander als Grafen von S. Gadea vor. Juan, der 
mit Anna de Silva, der achten Gräfin von Cifuentes, 
verheirathet war, ſtarb 1606, Eugen den 15. Jun. 1622. 
Beide waren kinderlos geblieben. Ihre Majorate S. Ga⸗ 
dea, Buendia, Valdes caray, das Erbamt eines Adelantado 
mayor von Caſtilien, fielen an ihre aͤlteſte Schweſter, die 
an Chriſtoph Gomez de Sandoval, den erſten Herzog von 
Uzeda, verheirathete Mariana de Padilla, und haben 
ſich endlich in dem Hauſe der Herzoge von Medina Celi, 
als der heutigen Beſitzer, vererbt. Der erſte Graf von 
S. Gadea hatte aber auch noch zwei andere Toͤchter, 
von denen die jüngfte, Aloyſia de Padilla, an Anton de 
Kimenez de Urrea, den fünften Grafen von Aranda, ver⸗ 
heirathet war und ſich als Schriftſtellerin bekannt machte. 
Man hat von ihr: Lagrimas de la Nobleza y Noble- 
za virtuosa; defensa de la verdad y invectiva con- 

tra la mentira; excelencias de la castidad. 
(v. Stramberg.) 

Padina Adans., ſ. Zonaria Draparn. 
PADINATES, genannt von Plinius (III, 15, 11), 
alter Name der Einwohner eines italieniſchen Ortes in 
Gallia eisalpina, den Cluver beim heutigen Flecken Bon⸗ 
deno, etwas ſuͤdlich von der Muͤndung des Panaro in 
den Po, ſucht. Der Ort Padinum wird ſonſt wol nir— 
gends genannt. (H.) 
PA DIS, ehemaliges beruͤhmtes Ciſtercienſerkloſter, 4 
Werſte von Reval, in dem Kirchſpiele St. Matthies des 
baltiſchportſchen Kreiſes von Eſthland gelegen, iſt der er— 
ſten Anlage nach eine Stiftung des daͤniſchen Koͤnigs 


4) Lingard, der dieſer Vorfaͤlle erwaͤhnt (Bd. 8. S. 345 
und 366), nennt den ſpaniſchen Admiral mehrmals Adelantado, 
und verwandelt, wie man ſieht, den Titel des Erbamtes, wel⸗ 
ches Martin bekleidete, in einen Familiennamen. 
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Etich V. Plogpenning. i 
gen Eſthen oder Ruſſen begriffen (1249), hatte ſein La⸗ 
ger unweit Reval aufgeſchlagen, und genoß, ermuͤdet von 
des Tages Arbeit und Laſt, der Ruhe in ſeinem Zelte. 
Da trat vor den Schlafenden ein Juͤngling, der geſchmuͤckt 
mit der Marterpalme, ungefaͤhr alſo ſprach: „Sei guten 
Muthes, mein Bruder, ich bin Wenceslaus, den du ver: 
ehreſt. Ich komme dir anzukündigen, daß du Schickſal 
und Marter mit mir theilen ſollſt, und ermahne dich, in 
deren Erwartung zu Verherrlichung Gottes und zu mei⸗ 
nem Gedaͤchtniſſe, an dieſem Geſtade ein Kloſter zu er⸗ 
bauen.“ Und der Maͤrtyrer verſchwand. Am Morgen 
fragte Erich die Biſchoͤfe ſeines Gefolges, wer jener Wen⸗ 
ceslaus geweſen, und ob er wirklich ſo ausgezeichnet ſei 
in Heiligkeit. Da lehrten die Biſchoͤfe, Wenceslaus, ei⸗ 
nes Koͤnigs von Boͤhmen Sohn, ſei das Opfer geworden 
böllifchen Neides, den ob feiner Tugenden ein entarteter 
Bruder, Boleslaus, empfunden, und der ſchuldloſe Mär: 
tyrer ſei demnaͤchſt aufgenommen worden in die Zahl der 
Heiligen und Blutzeugen Chriſti. Solches vernehmend, 
dachte der Koͤnig, ihm moͤge wol ein Gleiches beſchieden 
fein, und er beeilte ſich, zu Padis, an der Grenze des re= 
val'ſchen Weichbildes, den Grundſtein zu legen zu einem 
Klofter, das geweihet wurde zu Ehren des heil. Wences⸗ 
laus. Der Bau war aber lange nicht beendigt, als die 
Geſchaͤfte des Reiches den heil. Koͤnig nach Daͤnemark 
zuruͤckriefen, und am 10. Aug. 1250 wurde er auf Ver⸗ 


anſtaltung ſeines Bruders Abel ermordet. Es dauerte da⸗ 
her noch ganzer 30 Jahre, bis feine Stiftung ihre Voll- 


endung erhielt. Jetzt endlich, im J. 1281, wurde der 
Kloſterbau vollfuͤhrt. Die erſten Moͤnche kamen von 
Stolpe in Vorpommern, und Padis iſt ſtets eine Tochter 
von Stolpe, in der Filiation von Morimond, geblieben. 
Im J. 1320 wurde das Kloſter ganz neu und ſehr feſt 
von Steinen erbaut, die Weſtſeite deckte der ſchmale, aber 
ſehr tiefe padiſche Bach, der bei Baltiſchport in die Oſtſee 
muͤndet; die uͤbrigen Seiten waren mit breiten Graͤben und 
mit Mauern verwahrt. Gleichwol wurde das Klofter in 
dem Bauernaufſtande v. J. 1343 eine leichte Beute der 
Empoͤrer, und 28 Conventualen fanden unter ihren Haͤn⸗ 
den den Tod. Im J. 1561 ergab Padis ſich an die 
Schweden, und der Herzog Magnus, der ein Recht dar⸗ 
an zu haben vermeinte, konnte niemals zum Beſitze ge: 
langen. Im Februar 1575 verwuͤſteten Ruſſen und Ta⸗ 
taren das anſehnliche Kloſtergebiet, und im folgenden Jahre 
eroberten ſie das Kloſter ſelbſt, welches ſie aber im Herbſte 
freiwillig verließen, nachdem fie noch vorher eine ſchwedi⸗ 
ſche Belagerung ausgehalten. Im J. 1601 oder 1602 
wurde Padis von den Polen eingenommen und grauſam 
behandelt, auch nicht einer der noch vorhandenen Moͤnche 
entging dem Tode. Die ſchwediſchen Koͤnige machten aus 
dem verwaiſeten Gebiete ein Krongut, das durch Verkauf 
und Verleihung allmaͤlig engere Grenzen erhielt; den Reſt, 
das heutige Gut Padis nebſt Wichterpahl, überließ Kö: 
nig Guſtav Adolf im J. 1624 erb⸗ und eigenthuͤmlich 
dem Burggrafen in Riga, Thomas von Ramm, zur Wie⸗ 
derlage für feine livlaͤndiſchen von den Polen eingezoge: 
nen und voͤllig verwuͤſteten Guͤter. Noch in den neueſten 
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Zeiten befand ſich das Gut bei der Familie von Ramm. 
Bis zum J. 1766 waren, außer der bei der letzten Ero⸗ 
berung ruinirten ſuͤdweſtlichen Ecke, die ſaͤmmtlichen Klo⸗ 
ſtermauern, deren Dicke durchgaͤngig 8 bis 9 Fuß, die 
auswendige Hoͤhe 8 bis 9 Faden betrug, unverſehrt vor⸗ 
handen, die ſehr große, gewoͤlbte Kirche ſtand aufrecht, 
mit ihrem cirkelrunden Thurme, von 16 Faden Höhe, 
und des Gebaͤudes unteres Geſchoß hatte man zu Woh⸗ 
nungen eingerichtet; damals aber wurde durch eine Feuers⸗ 
brunſt Alles zerſtoͤrt. Nach der Reviſion v. J. 1774 ent⸗ 
hielt das eigentliche Padis 593, das in das Kirchſpiel 
Heil. Kreuz eingepfarrte Wichterpahl 243 Haaken. Zu 
dieſem letzten Gute gehoͤren viele ſchwediſche Bauern, die 
ihrer Vaͤter Sprache beibehalten haben, und ſich ſchwedi⸗ 
ſcher Buͤcher bedienen, aber dem Gute erblich angeſchla⸗ 
gen ſind, wie die Eſthen. Auch die hierhin gehoͤrigen 
Inſeln Groß- und Kleinroog, wovon dieſe den baltiſchen 
Port gegen Weſten einſchließt, ſind von ſchwediſchen Co⸗ 
loniſten bewohnt. Die Bauern von Großroog, urſpruͤng⸗ 
lich vielleicht Daͤnen, erfreuen ſich einiger nicht unbedeu⸗ 
tender Privilegien, die ihnen, gegen Darbringung einer 
ſilbernen Kanne, von einem Abte von Padis verliehen 
wurden. Die livlaͤndiſchen Geſchichtſchreiber rechnen Pa⸗ 


dis zu der Oeſelſchen Dioͤceſe, Jongelin hat aber die von 


einem neugewaͤhlten Abte auszuſchwoͤrende Eides formel ab⸗ 
drucken laſſen, und darin heißt es: Ego N. monasterii 
Padicensis ordinandus abbas promitto .... fidelita- 
tem dignam, subjeetionem, obedientiam et reveren- 
tiam matri meae ecclesiae Revaliensi, tibigue Do- 
mino N. meo ejusdem ecclesiae Episcopo, successo- 
ribus tuis ete. (o. Stramberg.) 


PADISCHAH (MO), ein aus der Geſchichte 


des Orients bekannter Titel, der daſelbſt den großen Fuͤr⸗ 
ſten beigelegt wird und perſiſchen Urſprungs iſt. In letz⸗ 
terer Sprache naͤmlich bedeutet Pad nicht allein den Huͤ⸗ 
ter oder Waͤchter, ſondern auch den, der jeden Schaden 
fern zu halten oder doch wenigſtens zu heilen weiß. Schah 
aber zeigt einen großen, erhabenen Fuͤrſten an, und man 
vergleicht das ganze Wort gern mit unſern Tyrannen, 
indem es ſchon von Alters her dem beigelegt ward, der 
die vollſtaͤndigſte Gewalt über feine Unterthanen aus uͤbte 
und ſich zum Herrn uͤber ihr Leben und ihren Tod machte. 
Jetzt, nachdem der Groß-Mogul zu ſein aufgehoͤrt, fuͤhren 
dieſen Titel vor allem die Herrſcher zu Conſtantinopel 
und Hamadan. Erſtere waren auf ihn vorzuͤglich eifer⸗ 
ſuͤchtig, und es wurde als beſondere Friedensbedingung 
in ſpaͤtern Zeiten von den europaͤiſchen Maͤchten ſtipulirt, 
daß auch ihnen von der Pforte dieſer Titel beigelegt würde, 
Frankreich und Sſterreich erhielten ihn zuerſt, Rußland 
dagegen begehrte ihn ſchon auf der dritten Conferenz zu 
Niemirow den 19. Aug. 1737 vergebens. Ein Gleiches 
fand auf dem Congreß zu Bukareſcht im J 1773 ſtatt, 
und nun erſt erhielt ſpaͤt genug der ruſſiſche Selbſtherr⸗ 
ſcher dieſe officielle Auszeichnung von ſeinem rangſtolzen 
Nachbar. Sonſt nannten auch die Perſer den Koͤnig von 
Sedſcheſtan Padiſchah Nimruz, d. i. maͤchtiger Herrſcher 
des Mittags, weil dieſe Provinz gegen Mittag von Per⸗ 
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fien aus liegt. Ebenſo heißt der erſte Menſch Adam, 
fagt d' Herbelot, Padiſchah, weil Gott ihn in das Para— 
dies in der mittaͤglichen Gegend der Erde, auf die Inſel 
Ceylan (Serendib) geſetzt hat. 
liegt zu Grunde, wenn Muhammed als Vermittler zwi⸗ 
ſchen Gott und den Menſchen, vorzuͤglich den Muham— 
medanern, fo genannt wird, und ſie unterſtuͤtzen dieſe Be: 
nennung dadurch, daß ſein Begraͤbnißort Medina gegen 
Mittag von faſt allen Muhammedaniſchen Laͤndern liegt. 
Das Wort wird gern in dem Werthe ſeiner Bezeichnung 
durch Zuſammenſetzungen geſteigert, wie Padiſchah der 
Welt, oder Padiſchah der Oberflaͤche der Erde. Auch 
gibt es noch andere Titel, wie Schahinſchah, Schah, 
Khan, Sultan, Chosru; allein alle dieſe weichen an Ho= 
heit hinter den eines Padiſchah zuruͤck, obwol letzterer 
durch Übertragung auf weniger maͤchtige Perſonen und 
deſſen Anmaßung bedeutend an Werthe verloren hat. 
(Gustav Flügel.) 
PADITZ, kleines, nach der Stadt Altenburg ge: 


pfarrtes Dorf im Kreiſe und Amte Altenburg des Her- 


zogthums Sachſen-Altenburg, hat etwas uͤber 100 Ein⸗ 
wohner, die von der Landwirthſchaft und vom Verkehre 
mit der + Stunde entfernten Stadt Altenburg ſich naͤh⸗ 
ren, liegt angenehm an der Pleiße, worüber eine halb- 
ſteinerne Bruͤcke fuͤhrt, iſt Vergnuͤgungsort der Staͤdter 
und beruͤhmt wegen ſeiner anſehnlichen Porphyrbruͤche, 
die ſchon zu Anfange des 14. Jahrh. im Gange waren. 
dene gegenuͤber, am rechten Pleißenufer, liegen einige 
berreſte von Schanzen aus dem J30jaͤhrigen Kriege. Ein 
in der Naͤhe von Paditz gefundener Stoßzahn eines ur— 

weltlichen Elefanten wird in Jena aufbewahrt. 
(G. F. Winkler.) 

PADIWIEL COLAM. Unter den Binnenſeen der 
Inſel Seilan oder Ceylan nimmt der Padiwiel Colam 
den erſten Rang ein. Er befindet ſich im Corle Meel— 
pattoc, einer der Binnenprovinzen, und iſt reich an Fi⸗ 
ſchen und Waſſervoͤgeln. (Fischer.) 

PADMA, unter andern Bedeutungen, häufiger Bei⸗ 
name des Lotus und ſodann als Femin. die Göttin Lak⸗ 
ſhmi. (S. d. Art.) (v. Bohlen.) 

PADMAPRABHA, lotusglaͤnzend, Name des ſechs⸗ 
ten Jainaprieſters (ſ. d. Art. Jaina). (o. Bohlen.) 

DO, nur erwähnt bei Plinius (III, 5, 7) als als 
ter Name eines Fluſſes in Oberitalien, der von den Al: 
pen komme und bei Nicaͤa (heut. Nizza) in Ligurien ins 
Meer falle; vermuthlich bloßer Schreibfehler fuͤr Paulon, 
wie dieſer Fluß bei Mela (II, 1 extr.) heißt. (A.) 

Padoa, ſ. Padus. ; 

Padogen, f. Pagode. 

PADOGI, eine Strafart in Rußland, bei welcher 
der Schuldige bis auf die Hüften entkleidet, dann auf die 
Erde gelegt und, waͤhrend ein Menſch ſeinen Kopf, ein 
anderer ſeine Fuͤße haͤlt, ſo lange mit Ruthen gepeitſcht 
wird, als es der, welcher die Strafe vollziehen laͤßt, fuͤr 
gut haͤlt. Dieſe Strafe gilt nur als Correctionalſtrafe 
und wird uͤber Soldaten, Geſinde und andere Unterge— 
bene von deren Vorgeſetzten verhängt. Die Kaiſerin Eli: 
ſabeth hob alle andere Strafen bis auf die Padogi und 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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die Knute auf, doch haben in neuern Zeiten wieder Aus⸗ 
nahmen ſtatt gefunden. (Fischer.) 

PADOLLUS (Mollusca), eine unnuͤtzerweiſe von 
Montfort aus Haliotis geſonderte Gattung. (D. Tun.) 

PADOMY, Hafen auf der Inſel Sumatra, ſeit 
1817 wiederum zu den Colonialbeſitzungen der Nieder: 
lande gehoͤrig, welche hier gegen ihre Kunſterzeugniſſe, 
Landesproducte vorzuͤglich, Pfeffer, Elfenbein, Gold und 
Benzos eintauſchen. (Fischer.) 

PADORF, PARDORF, ein zur fuͤrſtl. Dietrichſtei⸗ 
niſchen Herrſchaft Nikolsburg ſeit dem 13. Jahrh. gehoͤ⸗ 
riges Dorf im ſuͤdlichſten Theile des bruͤnner Kreiſes des 
Markgrafthums Mähren, + Stunde oͤſtlich von der nach 
Bruͤnn fuͤhrenden Hauptſtraße, mit einer katholiſchen Lo— 
calkapellanei, welche zum nikolsburger Dekanat des bruͤn— 
ner Bisthums gehoͤrt, von einem Prieſter beſorgt wird, 
und unter dem Patronat des Fuͤrſten Dietrichſtein ſteht; 
einer katholiſchen Kirche und Schule, 96 Haͤuſern, 100 
Familien und (nach dem Dioͤceſan-Schematismus fuͤr das 
Jahr 1831) 504 flawiſchen, katholiſchen Einwohnern. Die 
im Ruͤcken von Padorf ſich erhebenden Hoͤhen beſtehen 
durchaus aus Jurakalk. (G. F. Schreiner.) 

Padesia, ſ. Molossia. 

Padota Adans., ſ. Marrubium. 

PAD OU, der franzoͤſiſche Name des floretſeidenen 
Bandes, ſcheint von der Stadt Padua genannt zu ſein, wo 
ſolches Band zuerſt verfertigt worden fein ſoll. (Karmarsch.) 

PADOUCAS, PADOUCA, auch South-Fork ge: 
nannt, Fluß im nordamerikaniſchen Freiſtaate Miſſouri, 
entfpringt unter 39° 38’ Br. im Felſengebirge und ſtroͤmt 
mit dem Nord-Fork vereinigt und die Fluͤſſe Black, Loup 
und Saline aufnehmend in oͤſtlicher Richtung dem Miſ— 
ſouri zu. Die an feinen Ufern ſich aufhaltenden India= 
ner ſollen von den Waliſern abſtammen. (Fischer.) 

Padova, Padovano, ſ. Padua. 

Padrabrunna, ſ. Paderborn. 

PADRAGH, ein zum berenyifchen Studienfonds ge— 
hoͤriges Dorf im devecſer Gerichtsſtuhle (Processus) der 
veſzprimer Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Donau 
Niederungerns, im bakonyer Walde zwiſchen den Doͤrfern 
Cſékut und Halimba, am rechten Ufer eines in den Tor⸗ 
nabach ſich ergießenden Baͤchleins, in huͤgeliger Gegend, 
über $ Meilen ſuͤdoͤſtlich von dem Hauptorte des Bezir⸗ 
kes entfernt und in der Naͤhe der ſzalader Comitatsgrenze 
gelegen, nach Halimba eingepfarrt, mit einer Pfarre der 
helvetiſchen Confeſſion, einer katholiſchen Filialkirche, ei— 
nem Bethauſe der Reformirten und einer Schule, 117 
Haͤuſern und 886 magyariſchen Einwohnern, deren 507 zur 
katholiſchen, 369 zur evangeliſch-reformirten Kirche ſich be— 
kennen, die uͤbrigen Juden ſind. (G. F. Schreiner.) 

PADRE (S.), ein Marktflecken im Diſtrict von Ca⸗ 
pua, in der Terra di Lavoro des Koͤnigreichs Neapel un— 
fern vom Geſtade des Meeres und in der Naͤhe eines nach 
ihm benannten Sees gelegen, mit 2370 Einw., welche ſich 
zum Theile von der Fiſcherei ernähren. (G. F. Schreiner.) 

PADREIMR, wird von den Nordmannen der Hip- 
podromus zu Conſtantinopel genannt, und ſehr merkwitr: 
dig iſt die nordiſche Sage von ihm. FE Sturlefon 
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PADREIMR - 
erzählt nämlich in der Heimskringla in der Saga af Si- 
gurdhi Jörsalafara, Eysteini ok Olafi, Cap. 121), da, 
wo er von dem Aufenthalte des Koͤnigs Sigurd des Je— 
ruſalemfahrers, zu Conſtantinopel im J. 1111 handelt. 
Der Kaifer Kirialax ?) (Alexius) ſandte Männer zu ihm, 
und ließ fragen, was er lieber wollte empfangen beim 
Kaiſer, zwölf Schiffpfund rothes Gold, oder ob er wollte, 
daß der Kaiſer ſollte das Spiel veranſtalten, das er ge: 
wohnt war auf dem Padreimr ſpielen zu laſſen. Koͤnig 
Sigurd waͤhlte das Spiel, aber die Sendemaͤnner ſagten, 
daß dem Kaiſer das Spiel nicht weniger Geld koſtete, als 
dieſes Gold. Da ließ der Kaiſer das Spiel veranftalten 
und ward da geſpielt nach der Gewohnheit, und gingen 
dem Koͤnige alle Spiele beſſer als der Koͤnigin, denn die 
Koͤnigin hat ſtets das halbe Spiel und kaͤmpfen in allen 
Spielen die Mannen des Koͤnigs und der Koͤnigin mit 
einander; und ſagen die Griechen, daß da, wenn der Kö: 
nig mehr Spiele auf dem Padreimr gewinnt, als die Koͤ⸗ 
nigin, der Koͤnig den Sieg gewinnen wird, wenn er 
Heerfahrten faͤhrt. Das ſagen die Menſchen, welche in 
Miklagard (Conſtantinopel) geweſen ſind, daß der Pad⸗ 
reimr auf dieſe Weiſe gemacht ſei, daß eine hohe Wand“) 
geſetzt ſei um ein Feld), fo zu vergleichen, wie ein run⸗ 
der Kreis einer eingezaͤunten Wieſe ), und ein Zaun“) 
ringsum mit Steinwaͤnden, und ſitzen die Menſchen dar⸗ 
auf, wenn das Spiel iſt auf dem Felde; dort ſind ent⸗ 
worfen Altzeitungen vieler Art, die Aſir (Götter) Wol⸗ 
ſungar und Giukungar, gegoſſen von Kupfer und Mes 
tall“) mit fo großer Kunſt, daß das deucht alles lebens 
dig zu ſein, und (es) ſcheint den Menſchen, als wenn ſie 
kaͤmen in das Spiel; das Spiel wird geſetzt (gehalten) 
mit ſo vielen Geberden und Taͤuſchungen, daß ſo ſcheint, 
als ritten die Menſchen in der Luft, und Schußfeuer“) 
iſt dabei, und vieler Art Harfenſpiele und Sanginſtru⸗ 
mente). Für die Lesart ero thar skifot magrskonar 
forn-tidindi, ſind dort geſchrieben (d. h. hier abgebildet) 
vieler Art Altzeitungen (alte Ereigniſſe), welcher die große 


1) Bei Peringſkiold 2. Th. S. 244, 245, und in der 
großen Ausgabe der Heimskringla 3. Th. S. 245, 246, verglichen 
mit der Saga Sigurdhar Jörsalafara in den von der koͤnigl. Ge 
ſellſchaft für nordiſche Alterthumskunde herausgegebenen Forn- 
manna-Sögur. 7. Bd. Cap. 13. S. 96, 97. 2) Iſt zuſammen⸗ 
gezogen aus Kue Ai,,² 3) Veggr, paries, hier Mauer. 
4) Um einn völl, um ein Gefild, Feld, Ebene. 5) Suä til at 
jafna sem tün-svid kringlot, tün bedeutet eine eingezaͤunte Wieſe 
in der Naͤhe des Hauſes, eine Wieſe mit einem Walle, svid, ein 
Zauberkreis (circulus magicus) alfo tün-svid, Wieſenzauberkreis, 
und kringlot, rund. So nach der großen Ausgabe der Heims⸗ 
kringla. Die Lesart bei Peringſkiold und in den Fornmanna-Sö- 
gur iſt: Su til at jafna sem eitt tün vitt vel ok kringlött, fo 
zu vergleichen, wie eine wohl weite und runde (eingezäunte) Wieſe. 
6) Gardr, Zaun (Einfaſſungh). 7) Steypt af kopar ok ma'lnu, 
nach der andern Lesart gemacht (görr) von Kupfer und Metall. 
8) Skot-elldr. 9) Ok allzkonar haurpo-leikar ok söng-faeri, 
(Singwerkzeuge); hierfür ift die Lesart bei Peringſkiold: Organ 
(Orgel) symphon ok spalterium, horpur (Harfen) ok gigur (Gei⸗ 
gen) ok allskonar streingleikur (und aller Art Saitenſpiel). Glei⸗ 
che Lesart hat auch die Saga Sigurdhar Jörsolafara, in den Forn- 
manna-Sögur, nur daß fie vor organ noch vorausſchickt: allsko- 
nar söngfaeri, aller Art Sangwerkzeuge, d. h. Inſtrumente, die 
eine dem Geſange aͤhnliche Muſik machen. 1 
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Ausgabe der Heimskringla und die Fornmanna-Sögur 
folgen, und welche richtig uͤberſetzt wird durch: Der fo- 
restillis afbildede mangehaande gamle Tildragelser, 
dort werden vorgeſtellt abgebildet mancher Hand alte Zu⸗ 
traͤgniſſe, und durch: Picta visuntur varia vetustatis 
monumenta, iſt die Lesart bei Peringſkiold eru thar 
skiput margskonar fornthitindi (forntidhindi), ſind 
dort geordnet (ſind dahin geſetzt) vieler Art Altzeitungen. 
Unrichtig wird dieſes in der ſchwediſchen Überſetzung bei 
Peringſkiold übertragen durch: Ther spelas äthskillige 
gambla handlingar, dort werden geſpielt unterſchiedliche 
alte Handlungen, und von Peringſkiold ſelbſt durch: Mul- 
tae ibi rerum vestustarum in seenam producuntur 
fabulae. Dieſes Misverſtehen der Stelle hat ſie aͤußerſt 
beruͤhmt gemacht. Man hat es aͤußerſt merkwuͤrdig ge⸗ 
funden, daß nach Snorri's Heimskringla in der Sigurd⸗ 
Jorſalafari's (Jeruſalemfahrers) Saga, dieſer Koͤnig auf 
dem Circus zu Conſtantinopel die alten Fabeln von den 
Aſen, den Volſungen und Giukingen (d. i. Niflungen) 
mit großer Pracht vorgeſtellt geſehen. Es wird hinzuge⸗ 
fest, daß kunſtreiche, aus Erz gebildete Figuren dazu ges 
braucht wurden, und es geſchienen habe, als wenn Scha⸗ 
ren von Reitern in den Wolken einherzoͤgen; dazwiſchen 
Feuerwerk und Orgelmuſik. Es ſcheint alſo faſt eine opern⸗ 
oder marionettenartige Beluſtigung geweſen zu ſein: Wahr 
ſcheinlich wurden dieſe Fabeln von Aſen, den Volſungen 
und Giukungen, bei dem damals ſonſt haͤufigen Verkehre 
des Nordens mit dem griechiſchen Reiche, auf dem Land⸗ 
wege, durch die bekanntlich unter dem Namen der Wäs 
ringer, in der Leibwache zu Conſtantinopel dienenden 
Nordmannen, dahin gebracht. Eine Note zu dieſer Stelle 
in der großen kopenhagener Ausgabe der Heimskringla 
3. Th. S. 240 denkt ohne Noth an das Umgekehrte, 
naͤmlich daß die Waͤringer dort dieſe Fabeln erſt kennen 
gelernt. Bei dieſen Kriegsmaͤnnern mochten natuͤrlich die 
alten berühmten Heldenfabeln in Sage und Lied lebendig 
bleiben. Und merkwuͤrdig beruft ſich die Wilkina⸗Saga 
bei nordiſchen Abweichungen ausdruͤcklich auf den Mund 
der Waͤringer ). So nach von der Hagen!) und de⸗ 


10) Die Wilkina-Saga braucht aber Waͤringer in der Be⸗ 
deutung von Nordmannen uͤberhaupt, ſetzt die Waͤringer nicht den 
uͤbrigen Nordmannen entgegen, ſondern den Teutſchen in engerer 
oder gewoͤhnlicher Bedeutung; ſie ſagt naͤmlich Cap. 17 bei von 
der Hagen, Nordiſche Heldenromane, 1. Bd. S. 56, in Bezie⸗ 
hung auf Studas und den Lindwurm Heime: und deswegen er⸗ 
hielt Studas deſſen Namen, weil man ihn mit dieſem Wurme ver⸗ 
glich, und nannten die Waͤringer ihn Heime, und Cap. 166 (2. 
Bd. S. 71): und ſo beruͤhmt war er (Siegfried), weil er den gro⸗ 
ßen Drachen erſchlug, welchen die Waͤringer Fafnir nennen, Cap. 
175 (2. Bd. S. 84). Wittich war ein Sohn Wieland's, den die 
Waͤringer Wolund nennen, Cap. 161 (2. Bd. S. 61): Dietlieb 
der Daͤne hatte ſeine Waffen von dunkelblauer Farbe, und daſſelbe 
Thier abgebildet und mit Gold belegt, welches die teutſchen Maͤn⸗ 
ner Elfenthier nennen, die Waͤringer aber Fil. Fill bedeutet im 
Altnordiſchen und Islaͤndiſchen Elefant. Nach Cap. 96 hieß es 
Alpan-Thier. Der Verf. der Wilkina⸗Saga meint damit das alt⸗ 
teutſche Olbende, welches aber fuͤr Kameel gebraucht wird. Aus 
dieſen Stellen der Wilkina⸗Saga, wo die Waͤringer den Teutſchen 
entgegengeſetzt werden, geht nicht hervor, daß die Waͤringer eine 
von den uͤbrigen Nordmannen abweichende Sage gehabt. 11) 
Von der Hagen, Altnordiſche Lieder und Sagen, welche zum 
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nen, die ihnen gefolgt ſind. Nach uns hingegen iſt die 
nordiſche Sage von Padreimr ſo zu verſtehen: Die Nord— 
mannen, welche nach Conſtantinopel kamen, ſahen die Bild— 
ſaͤulen der griechiſchen Goͤtter und Helden, mit welchen 
der Hippodromus geziert war, als Darſtellungen der nor: 
diſchen Goͤtter- und Heldenſage an, weil man in der Chris 
ſtenzeit im Norden gewohnt war, die griechiſchen und 
die nordiſchen Goͤtter und Helden als ein und dieſelben, 
nur mit verſchiedenen Namen, zu nehmen; daß die Sa— 
gen von den Goͤttern und Helden aufgefuͤhrt worden ſeien, 
hiervon ſagt Snorri Sturleſon kein Wort. Die Spiele 
beſtanden nach ihm in Wettkaͤmpfen. Die Bildſaͤulen 
waren aber ſo kunſtreich gemacht, daß ſie zu leben ſchie— 
nen. War nun die Phantafie durch die Wettrennen auf: 
geregt, ſo ſchien es der erhitzten Einbildungskraft, als 
wenn auch die Bildſaͤulen ſich bewegten und an den 
Wettſpielen Theil naͤhmen. Die Spiele zu Roſſe wurden 
ſo kunſtfertig ausgefuͤhrt, daß es ſchien, als ritten die 
Reiter in der Luft. Dieſes iſt nach uns der Sinn der 
Sage vom Padreimr. (Ferdinand Wachter.) 
PADRON. 1) Vorgebirge an der Weſtkuͤſte von 
Afrika, liegt unter dem 6° ſuͤdl. Br. und unter 12° 207 
oͤſtl. L. nach dem Meridian von Greenwich. 2) Padron 
el. villa in der ſpaniſchen Provinz Orenſe, Provinz Gas 
licia, liegt, 15 engl. Meilen ſuͤdlich von Santjago ent⸗ 
fernt, am Sar (Ulla), hat eine Pfarr- und eine Stifts⸗ 
kirche. Das Erzbisthum Santjago wurde urſpruͤnglich 
hier gegruͤndet. Die Stadt ſoll an der Stelle der roͤmi⸗ 
ſchen Iris Fluvia liegen. (Fischer.) 
PADRUMANU, ein Ort im nordweſtlichen Theile 
des Koͤnigreichs und der Inſel Sardinien, im Capo di 
Saſſari, in der Incontrada Marghiſe, zwiſchen Bergen 
gelegen, mit einem Geſtuͤte des Grafen Benavente. Der⸗ 
ſelbe liegt auf einer Hochebene gleiches Namens, deren 
Boden groͤßtentheils duͤrr iſt. (G. F. Schreiner.) 
Padsjoki, ſ. Enata. 
PADSTERMENIZA, ein Thalgrund im hoͤchſten 
Theile des goͤrzer Kreiſes des trieſter Gouvernements, 
durch welchen der hier noch nicht uͤber 15 Klaftern breite 
Iſonzofluß ſeinen noch jugendlichen Lauf nimmt. 
| (G. F. Schreiner.) 
PADSTOW, engliſche Markt- und Seehafenſtadt 
in dem zur Grafſchaft Cornwall gehörigen Hundred Py⸗ 
der, liegt, 243 engl. Meilen von London und 30 engl. 
Meilen von Launceſton entfernt, an der Muͤndung des 
Camel⸗ oder Allanfluſſes in den Kanal von Briſtol und 
an der Weſtſeite des nach ihr benannten Hafens, welcher, 
obgleich er von Sand ſehr verſtopft und nur in der Mitte 
für Schiffe von größerer Ladung zugänglich iſt, doch wegen 
ſeines ſichern Ankergrundes zu den beſten an der Nordkuͤſte 
gehoͤrt, und hat mit dem Kirchſpiele 237 Haͤuſer und 
1498 Einw. Dieſe unterhalten Wochen- und zwei Jahr⸗ 
maͤrkte, und finden ihren Hauptnahrungszweig theils in 


Fabelkreiſe des Heldenbuchs gehoͤren. Mit einer Einleitung uͤber 
die Geſchichte und das Verhaͤltniß dieſer nordiſchen und teutſchen 
Dichtungen. S. IX. 8 
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dem Sardellenfange, theils in den zahlreichen kleinen Schif⸗ 
fen, welche bei Unwetter oder widrigen Winden eine Zu— 
flucht in ihrem Hafen ſuchen. Die Angelegenheiten der 
Stadt leitet ein Hafenvoigt im Vereine mit einer Anzahl 
achtbarer Buͤrger. — Padſtow iſt ein ſehr alter Ort. 
Der heil. Patrick ſoll hier im J. 432 bei ſeiner Ankunft 
aus Irland das erſte Kloſter in Cornwall gegründet ha— 
ben. Fruͤher hieß der Ort Lodenick, ſpaͤter wurde er 
Adelſtow nach dem Koͤnige Athelſtan genannt, welcher 
der Sage zufolge den Bewohnern deſſelben manche Vor— 
rechte verlieh, und fuͤhrt jetzt neben dem obenangefuͤhrten 
auch den Namen Petrocſtow. Der gelehrte Dechant 
von Norwich, Humphrey Prideaux, wurde hier geboren ). 
(Fischer.) 

PADUA. I. Statiſtik und Topographie. 1) Ei⸗ 

ne der acht Provinzen (Delegationen), in welche das ve— 
netianiſche Königreich eingetheilt wird; liegt zwiſchen 29° 
4 54“ und 29° 50° 43“ oͤſtl. L. und 45° 5° und 45° 357 
34“ noͤrdl. Br., grenzt im N. an die Provinzen Vicen⸗ 
za und Treviſo, im O. an Venedig, im S. an die Po⸗ 
leſinen von Rovigo, von denen ſie die Etſch trennt, und 
im W. an Verona und Vicenza, und hat einen Flaͤchen⸗ 
raum von 37 oͤſterr. O M. (nach amtlichen Angaben 
214,283 Tornature und 36 Centeſimi). Dieſe Provinz 
beſteht gegenwaͤrtig aus dem alten Territorio von Padua, 
mit Ausnahme der Diſtricte von Cittadella und Dolo, 
welche durch den hinzugefuͤgten Diſtrict von Noale erſetzt 
wurden, der einſt zum Treviſaniſchen gehoͤrte; ſie iſt ganz 
eben, nur im ſuͤdweſtlichen Theile erhebt ſich zwiſchen 
Eſte, Monſelice, Battaglia, Abano, Villa del Boſco 
und der vitenzinifchen Grenze die freundliche Gruppe der 
euganeiſchen Hügel‘) (Monti Euganei, Monti padoani), 
welche, nach dem Volke, das in den Zeiten der Etrus⸗ 
ker dieſe Gegenden bewohnte, fo genannt, fich infelfür- 
mig mitten aus der großen Flaͤche erhebt, durch ihre ko— 
niſchen Formen auffallt, durch die zahlreichen Kirchen 
verlaſſenen Kloͤſter und Wohnhaͤuſer einen ſehr anziehen 
den Anblick gewaͤhrt, am Fuße mit Rebenpflanzungen, 
auf den hoͤhern Punkten mit Eichen- und Kaſtanienge⸗ 
buͤſch und Waldungen bedeckt, und groͤßtentheils wohl 
cultivirt iſt, aus Floͤtzkalk, aus welchem ſich Trachyt, 
Klingſtein und Baͤnke trachytiſcher Breccia und Tuffe er⸗ 
heben, beſteht, und in dem Monte Venda (nach Toaldo 
zu 1692, nach dem Grafen von Sternberg 1761 par. Fuß) 
zu ihrer größten Höhe ſich erheben. Das Land iſt uͤber⸗ 
all reichlich bewaͤſſert, ja der ſuͤdoͤſtlichſte Theil hat ſogar 
einen der Geſundheit nachtheiligen Überfluß an Waſſer, 
indem ſich oſtwaͤrts zwiſchen Corte und Conche die Valli 
(Lagunen, Seen) di Moroſina und di Mille campi aus⸗ 
breiten und auch weſtwaͤrts von dieſer Linie viele Sumpf: 
ſtrecken vorfinden, auf die man aber auch an den Ufern 
des Rialto, jenſeit San Daniele, im Suͤdoſten von 
Conſelve, am Kanal Gorzone, um Liſpida und noch an 


*) Vergl. Beauties of England and Wales. Vol. II. by C. 
W. Braylex and Johr Britton. 
1) ſ. G. v. Martens Reife nach Venedig. 1824. 2. Th. 
S. 177229. 
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manchen andern Orten ſtoͤßt. Auch von Fluͤſſen und Ka⸗ 
naͤlen iſt das Land nach allen Richtungen hin durchſchnit⸗ 
ten ?). Die Etſch, durch Damme eingeſchraͤnkt, ſcheidet 
dieſe Provinz von der Delegation Rovigo, und verlaͤßt 
ſie unterhalb Brenta. Die Brenta betritt ſuͤdweſtlich 
von Fontaniva (Deleg. Vicenza) dieſe Provinz, fließt bis 
Campo di S. Martino in einem breiten und ungeregelten 
Bette; erſt in der Naͤhe dieſes Dorfes erlangt ſie einen 
mehr geregelten Rinnſal, und ſchlaͤngelt fich hierauf in zahl⸗ 
reichen Schlangenwindungen der Grenze der Provinz Vene: 
dig entgegen. Der Muſone, auch Vandura genannt, ein 
Wildbach, der nordnordweſtlich von Lorreggia dieſe Dele— 
gation betritt, bis Torre di Burri vom Staate einge⸗ 
daͤmmt unterhalten wird, und bei Vigotarzere in die 
Brenta ſich ausmuͤndet. Der Fiume Rabbioſo beruͤhrt 
oberhalb Bevilacqua die weſtliche Grenze der Provinz ges 
gen die Delegation Verona, die er bis zur Volta dei 
Bertoldi, weſtlich von Urbano, fortbildet, nimmt, durch 
mehre Baͤche verſtaͤrkt, den Namen Fratta an, durch— 
kreuzt bei Botte delle tre canne den Kanal di S. Catte⸗ 
rina, erlangt den Namen Gorzone, nimmt bei Vescova⸗ 
na den genannten Kanal auf, der ihn mit Eſte verbin⸗ 
det, ſetzt hierauf ſeinen Lauf durch einſame Gegenden 
fort, naͤhert ſich der Etſch immer mehr, der er von Bor⸗ 
goforte an ganz nahe bleibt und unterhalb dieſes Ortes 
die Provinz verlaͤßt. Er wird nur im untern Theile bis 
hinauf zur Botte delle tre canne befahren. Der Fiu⸗ 
me Fraſſene ſcheidet von Brancaglia an, wo die Grenzen 
der Provinzen Verona, Vicenza und Padua zuſammen⸗ 
ſtoßen, bis unterhalb S. Croce di Campolungo die beiden 
letztern Kreiſe, nimmt eine Miglie oberhalb Eſte den Ka⸗ 
nal Biſatto auf und bekommt nun den Namen des Ga: 
nale ſopra Eſte, ſpeiſet unterhalb dieſer Stadt die Kanaͤle 
von Montſelice und Bagnarolo, wo er in die letztgenann⸗ 
ten uͤbergeht, und gibt den Reſt ſeines Waſſers auch noch 
an den Kanal della Rivella ab. Die uͤbrigen Baͤche der 
Delegation ſind von keinem Belange. Von Kanaͤlen 
durchziehen dieſe Provinz außer den genannten noch die 
Kanaͤle Brancaglia und Reſtara, Noverta, Padovana, di 
Sotto della Battaglia, della Cagnola und di Bovolenta. 
Dieſe Gewaͤſſer, beſonders die Fluͤſſe, richten nicht ſelten 
bei großen Waſſerfluthen durch das Durchbrechen der 
Daͤmme ungeheuern Schaden an, der um ſo verheeren— 
der iſt, als ſaͤmmtliche Fluͤſſe und Kanaͤle bereits ſehr 
hoch uͤber die viel tiefer liegende Flaͤche emporgedaͤmmt 
ſind. Durch dergleichen Durchbruͤche werden auch die in 
den bezeichneten Gegenden vorhandenen Suͤmpfe immer 
geſpeiſet und unterhalten. Die durch dergleichen Durch- 
brüche bewirkten Überſchwemmungen erſtrecken ſich immer 
uͤber weite Strecken. Dieſer Umſtand hat denn auch auf 
das Klima im oͤſtlichen Theile der Provinz, und befon: 
ders in den Lagunengegenden im Suͤdoſten, im Sommer 
einen ſehr nachtheiligen Einfluß, indem dadurch haͤufige 
Wechſelfieber erzeugt werden. — Das Paduaniſche iſt 


2) ſ. Almanacco per le Provincie soggette all’ imp. regio 


Governo di Venezia per l' anno bisessile 1832. (Venezia.) Parte 
seconda. p. 3 29. 
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auch ſehr reich an Mineralquellen, welche am oͤſtlichen 
Fuße der Euganeen hervorquellen, einen ſehr verſchiede⸗ 
nen Temperaturgrad haben, und als uͤberaus heilkraͤftig 
geprieſen werden. Die wichtigſten darunter ſind jene von 
Abano (bis zu 67° R. heiß), zu Battaglia, Sta. Elena 
(51° R.), Monte Ortone (49° R.), S. Bartolomeo 
(39 R.), della Vergine (18° R.), S. Pietro (15° 
R.), Monte Grotto (13° R.) und Caſa nova ). 

Das Klima iſt in den meiſten Gegenden der Pro⸗ 
vinz geſund, und uͤberhaupt ſehr mild, nur in den oͤſt⸗ 
lichſten Theilen feuchter als im Weſten. Außer den an⸗ 
dertaͤgigen Fiebern ſind im Fruͤhjahre nur Lungenkrankhei⸗ 
ten, welche nicht ſelten einen gefaͤhrlichen Charakter an⸗ 
nehmen, haͤufig; dafuͤr ſind aber viele andere Krankhei⸗ 
ten, wie z. B. die Hautausſchlaͤge, nicht ſo boͤsartig als 
in den hoͤher gelegenen Gegenden und im Norden. Die 
. die Braune und manche andere ähnliche Übel find 
elten. | 

Der Boden ift meiſt ausgezeichnet fruchtbar, der 
Baumwuchs kraͤftig und die Vegetation uͤppig, und liefert, 
ungeachtet der elenden Landwirthſchaft, doch die bedeu⸗ 
tendſten Ernten. Der urbare Boden umfaßte 1834 an 
Ackern, Weiden, Wieſen, Weingaͤrten und Gaͤrten 314,627 
und an Waͤldern 11,852 Joche. 

Bei dieſen guͤnſtigen klimatiſchen und Zerrain = Ver: 
haͤltniſſen iſt daher auch die Provinz mit Producten 
geſegnet; das Thierreich iſt aber fuͤr dieſelbe von einer 
viel geringern Wichtigkeit als das Pflanzenreich; am un⸗ 
bedeutendſten das Mineralreich. Die Pferde, deren es 
im J. 1834 10,573 Stuͤcke zaͤhlte, ſind meiſt Fremdlinge 
und werden ſchlecht gehalten, weshalb ſie auch bald her⸗ 
abkommen und, außer den kleinen Sediolpferden ge⸗ 
woͤhnlich ſchlecht genug ausſehen. Die Zahl der Rinder 
belief ſich 1834 auf 42,585 Stuͤcke. Die Ochſen um 
Padua ſind außerordentlich groß, ſtark, und werden gut 
gehalten‘). An Schafen zählte man 1834 37,716 Stüde. 
Das paduaniſche Schaf, eine eigene Race, obſchon groͤ⸗ 
ßer und ſtaͤrker als die ſpaniſchen Merinos, kommt ihnen 
doch in der Laͤnge und der ſeidenartigen Feinheit der 
Wolle nahe; es wird nur einmal, im Mai, gefchoren. 
Außerdem naͤhrt die Provinz auch noch viele Eſel (1817 
nach Liechtenſtern 1254), Maulthiere (1817 nach demſel⸗ 
ben 575), Schweine (1817, 13,935) und viel Gefluͤgel. 
Das paduaniſche Huhn (Phasianus gallus patavinus) 
iſt ſelbſt im Lande ſelten; haͤufig ſind dagegen die Trut⸗ 
Die Bienenzucht iſt im Pa⸗ 
duaniſchen noch in der Kindheit, und Bienenſtoͤcke (1817, 
3340) hier nicht ſo haͤufig als in einigen andern venetia⸗ 
niſchen Provinzen. Auch die Zucht der Seidenraupe iſt 
bei weitem nicht ſo bedeutend als in der Lombardei und 
in Piemont. Im J. 1817 gewann dieſe Provinz 1004 
Ctnr. Seide. — Bei dem großen Überfluſſe an ſtehenden 
Gewaͤſſern ſind Muͤcken, Schnaken und Fliegen in einem 
Theile der Delegation eine große Plage, und auch Froͤ⸗ 


3) ſ. Wiener Zeitſchrift fuͤr Kunſt, Literatur, Theater und 
Mode. Jahrg 1826. Octoberheft Nr. 124. S. 996. 4) ſ. G. 
v. Martens g. a. O. S. 165 fg. 
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ſche und Cicaden häufig, ebenfo haufig Wespen und Hor⸗ 
niſſen. Der Scorpion iſt auch nicht ſelten, doch fuͤrchtet 
man ihn nicht. Der große Waſſerreichthum der Provinz, 
einen ſo unguͤnſtigen Einfluß er auch in einem Theile 
derſelben auf das Klima des Landes ausübt, iſt dafür 


der Vegetation um ſo guͤnſtiger, und gibt, in Verbindung 


mit dem fruchtbaren Boden und dem milden Klima, der— 
ſelben ein außerordentlich uͤppiges Ausſehen; am meiſten 
iſt dieſes in der Gegend zwiſchen Vicenza und Padua der 
Fall. Der Ackerbau iſt hier viel mehr vernachlaͤſſigt als 
in der Lombardei; er lieferte im J. 1834 1,522,653 nie⸗ 
deroͤſterr. Metzen Getreide aller Art. Die Maisernte iſt 
größer als die aller übrigen Getreidearten zuſammenge⸗ 
nommen, und liefert dem Landmanne ſeine Polenta, wel⸗ 
che faft feine einzige Nahrung bildet. Im J. 1834 
lieferte die Provinz 857,530 Ctnr. Heu. An Wein er: 
zeugte ſie 678,263 Eimer; er iſt des guͤnſtigen Klima's 
ungeachtet nicht der beſte, ja meiſt herb und ſauer. An 
Holz wurden im J. 1834 30,047 Klaftern geſchlagen. 
Der Geldwerth aller Naturalerzeugniſſe wurde nach dem 
Marktdurchſchnittpreiſe im J. 1834 anf 8,786,568 Fl. 
Conv.⸗Muͤnze geſchaͤtzt. Das Meer liefert eine Menge 
der ſchmackhafteſten Fiſche und Schalthiere. An Hanf 
wurden in demſelben Jahre geerntet 5736, an Flachs 
227 Entr. Dlivenöl, obgleich es nicht von beſonderer 
Güte iſt, erzeugte man im J. 1817 1572, Leinoͤl 174 
und Nußoͤl 1 Cntr. Aus dem Steinreiche verdienen be: 
ſonders bemerkt zu werden: der die euganeiſchen Huͤgel 
bildende Trachyt, der hie und da Dendriten zeigende 
Floͤtzkalk (Scaglia), in dem man nicht ſelten Hornſtein 
eingeſprengt findet, und auch uͤber und neben dem Kalk— 
ſteine haufig. Verſteinerungen von Schalthieren. In dies 
ſem Kalkſteine hat man an mehren Orten große Stein— 
bruͤche angelegt, die einen dauerhaften Bauſtein liefern, 
beſonders Platten, womit die Gelaͤnder und Fußboͤden 
der Haͤuſer belegt werden. Seeſalz, deſſen Gewinnung 
in fruͤhern Zeiten an der venetianiſchen Kuͤſte fo bedeu⸗ 
tend war, wird gegenwaͤrtig keines mehr gewonnen. 

Die Volksmenge belief ſich im J. 1834 auf 286,812 
Seelen (143,847 Maͤnner und 142,965 Weibern). Auf 
eine oͤſterr. ZM. kommen ſomit 7752 Einw., ſodaß dieſe 
Provinz unter den am dichteſten bevoͤlkerten Kreiſen der 
Monarchie den vierten Platz einnimmt. Der Hauptnah⸗ 
rungszweig der Bewohner, die mit einer ſehr kleinen 
Ausnahme, welche die fremden Handelsleute bilden, ſich 
ſaͤmmtlich zur katholiſchen Kirche bekennen, iſt der Ader: 
bau, der aber hier viel mehr vernachlaͤſſigt iſt, als in den 
lombardiſchen Provinzen, jedoch ebenſo wie dort aus⸗ 
ſchließlich mit Ochſen beſorgt wird. Roggen wird faſt 
gar nicht gebaut, dagegen bildet der Mais die Haupt: 
frucht, von der ſich auch die arbeitende Claſſe groͤßten⸗ 
theils ernaͤhrt. 
ſeinen Herrn zu befriedigen, und von dem Ertrage der 
Maispflanze muß er leben. Deſſenungeachtet iſt die Cul⸗ 


tur deſſelben nichts weniger als verſtaͤndig. Reis wird, 


ungeachtet des Überfluffes an Waſſer, in dieſer Provinz 
nur auf einer kleinen Flaͤche von ungefaͤhr acht Jochen, 
die zwiſchen Padua und Vicenza liegt, gebaut und die 
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nach den von Burger gemachten Erfahrungen vom J. 
1800. bis 1828 nicht erweitert worden iſt; der Grund 
davon mag darin liegen, daß ſchon zur Zeit der Republik 
ohne obrigkeitliche Erlaubniß kein Reisfeld angelegt wer: 
den durfte, wobei jederzeit die Einſprache der Nachbarn 
forgfältig beruͤckſichtigt wurde. Gute, kuͤnſtliche Wieſen 
gibt es im Allgemeinen in der Ebene ſehr wenige; ge— 
woͤhnlich werden nur die Strecken, welche wegen des 
Waſſers nicht angebaut werden koͤnnen als, Wieſen ſtehen 
gelaſſen. Auf dieſen iſt denn das Riedgras die vorherr⸗ 
ſchende Grasart. Auf der ganzen Strecke zwiſchen Pa: 
dua und Eſte ſieht man nirgendwo eine Futterpflanze, 
anch nur wenige Wieſen. Die Lucerne wird uͤberhaupt 
in dieſer ganzen Provinz noch immer nur im Kleinen, 
und mehr verſuchsweiſe angebaut. Die Cultur der Wein: 
rebe iſt hier noch gar ſehr vernachlaͤſſigt, und darum der 
Wein meiſt ſchlecht. Die Urſache liegt faſt einzig und 
allein darin, daß man ſich um die Auswahl der Neben: 
ſorten gar nicht kuͤmmert, und ganz und gar dem Colon 
uͤberlaͤßt. In einigen Gegenden, z. B. in den Umgebun: 
gen von Arqua, Monſelice und mehren andern Orten iſt 
auch die Obſtcultur mit dem Ackerbaue verbunden; denn 
es laͤuft durch die Mitte des Ackerbeetes eine Reihe von 
Pfirſich- und Apfelbaͤumen hindurch, die zwar nichts we—⸗ 
niger als einen ſchoͤnen Wuchs und kraͤftigen Trieb zeigen, 
aber doch fruchtreich ſind. Auch in der Naͤhe der Som— 
merwohnungen der größern Grundbeſitzer befinden ſich 
Obſtgaͤrten, doch ſind die wenigſten in einem erfreulichen 
Zuſtande und liefern gewoͤhnlich nur ſchlechte Obſtſorten. 
Die Anzahl der Maulbeerbaͤume iſt uͤberhaupt gering; um 
Padua erblickt man ſie faſt nur in Gaͤrten, in manchen 
andern Gegenden finden ſich noch gar keine vor. 

Die Viehzucht iſt in dieſer Provinz im Ganzen in kei⸗ 
nem ihrer Zweige in einem erfreulichen Zuſtande. Den Pfer: 
den wird kein Getreide gegeben, ſie werden vielmehr blos 
mit Gras, ſchlechtem Heu und Kleien gefuͤttert, weswegen 
ſie auch zu anſtrengenden Arbeiten durchaus nicht tauglich 
ſind. Viel vorzuͤglicher iſt die Rindviehzucht. Unbedeutend 
iſt dagegen die Eſel- und Maulthierzucht; viel ausgedehn⸗ 
ter aber und verdienſtvoll die Schafzucht. 

Nicht ohne Belang iſt in der Provinz die Wollwe⸗ 
berei, welche 1827 ſechs Stühle beſchaͤftigte ). Tuchma⸗ 
nufacturen ſind zu Padua, Montagnana und Piazzola 
und zwar 1827 27 Stühle‘) im Betriebe, doch erzeu⸗ 
gen ſie meiſt gemeines Tuch und etwas Kaſimir. In 
der Stadt Padua, in Piazzola und Montagnana und eis 
nigen andern Orten findet man Wollenzeuchwebereien, welche 
mittelfeine Zeuche in den Handel bringen. Die Seiden⸗ 
zeuch⸗ und Bandweberei iſt in Padua, die Seidenſpinne⸗ 
rei zu Eſte, Monſelice und Piazzola, die Filzhutmanu⸗ 
factur zu Noale, Montagnana, Monſelice, beſonders aber 
zu Eſte, die Ledergaͤrberei in Padua, Mirano, Campo⸗ 
Sampietro, Montagnana ), Piove di Sacco, S. Gui⸗ 
5) Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſcher umriß von der oͤſterreichiſchen Mon 
archie. Aus den Papieren eines oͤſterr. Staatsbeamten. Nebſt ei⸗ 
ner ethnographiſchen Karte von Sſterreich in gr. Fol. und illum. 
(Leipzig 1834.) S. 299. 6) Ebendaſ. S. 210. 7) Jahrb. des 
k. k. polytechniſchen Inſtituts in Wien. (Wien 1825.) 6. Bd. S. 57. 
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ſtina in Colle, und hauptſaͤchlich in S. Michele delle 
Badeſe bedeutend. Außer dieſen groͤßern Gewerbsan⸗ 
ſtalten verdienen noch eine ausdruͤckliche Erwaͤhnung die 
zwei Kutſchenfabriken zu Noale, die Leinenmanufactur 
zu Campo Sampietro, die Eiſen- und Stahlhaͤmmer zu 
Piazzola, die Salpeterſiederei zu Confelve, die Saͤgemuͤh⸗ 
len zu Piazzola und S. Anna Morana und die man⸗ 
nichfaltigen Gewerbe der Provinzialhauptſtadt. 

Die Bewohner der Provinz Padua zeichnen ſich uͤber⸗ 
dies im Stricken mannichfaltiger wollener Waaren aus 
freier Hand aus). Darmſaiten für die Violine liefert 
die Stadt Padua am Vollkommenſten. In derſelben 
werden auch ſehr gute Spielkarten, zu Eſte Fayencege⸗ 
ſchirre (Fabrik des Domen. Franchini) ꝛc. verfertigt ?). 

Der Verkehr auf den zahlreichen Fluͤſſen und Kanaͤ⸗ 
len der Provinz iſt ſehr lebhaft, und auch der Landhan⸗ 
del nicht ohne Wichtigkeit. Außer den Colonial-, Mate: 
rial⸗, Spezerei⸗, Apothekerwaaren, Faͤrbeſtoffen, Modes 
artikeln, feinen Tuͤchern, Leinenwaaren und Schneide⸗ 
werkzeugen führt dieſe Delegation auch Reis, DI, Agru⸗ 
men, Lein und Hanf und viele andere Gegenſtaͤnde theils 
vom Auslande uͤber Venedig und theils aus den uͤbrigen 
Provinzen ein, waͤhrend es Getreide, Leder von Monta⸗ 
gnana ), Darmſaiten, Kutſchen, Strohhuͤte, geſtrickte Waa⸗ 
ren, grobe Tuͤcher und einige andere Erzeugniſſe theils 
an die Fremde und theils an die uͤbrigen Provinzen ab⸗ 

ibt. Jahrmaͤrkte (Fiere) werden in 18 Communen ge⸗ 
alten, darunter zeichnen ſich beſonders die Meſſen zu 
Padua, Eſte und Monſelice durch groͤßere Lebhaftigkeit 
des Waarenumſatzes aus; Wöchenmaͤrkte finden dagegen 
in 37 Ortſchaften ſtatt “). Die Leichtigkeit des Waaren⸗ 
transports wird durch die zahlreichen Schiffahrtskanaͤle 
bedeutend befoͤrdert, wozu auch die vielen, meiſt trefflich 
unterhaltenen, Straßen nicht wenig beitragen. Im J. 
1834 betrug die Laͤnge der nicht aͤrarialiſchen Straßen 
1514 oͤſterr. Straßenmeilen (à 4000 Kl.). Die Schiffahrt 
auf den Fluͤſſen und kuͤnſtlichen Waſſerſtraßen iſt nach der 
Beſchaffenheit derſelben mehr oder weniger bedeutend. Die 
Etſch befahren Barken mit einer Ladung von 62,000 Kilo⸗ 
grammen; den Caſtagnaro koͤnnen in ſeinem obern Thei⸗ 
le nur Fahrzeuge von 13,000 Kilogrammen beſchiffen. 
Der Bacchiglione traͤgt von Braſegana bis Vicenza hin⸗ 
auf Ladungen von 97,000 Kilogrammen; derjenige Theil 
des Fluſſes, welcher den Namen Tronco comune fuͤhrt, 
wird von Schiffen mit 90,000 und der durch Padua 
fuͤhrende Naviglio von Schiffen mit gleicher Ladung be⸗ 
fahren. Die Brentaſchiffe laden 30 — 60,000 Kilo: 
gramme. Die Fahrzeuge des Kanals Adigetto koͤnnen 
mit 34,000, jene des Naviglio, genannt Cavanella di 
Po, 64,000 und mit ebenſo viel die Barken des Canale 
di Loreo befrachtet werden. Auf dem Fiume Fraſſene 
findet zweimal in der Woche von Battaglia bis Eſte die 
wichtige Schiffahrt durch die Thaͤler der euganeiſchen Huͤ⸗ 
gel mit Barken von 50,000 Kilogrammen Ladung ſtatt 


8) Jahrbücher ꝛc. S. 74. 9) Ebend. S. 85. 10) Ebend. 
S. 57. 11) f. Almanaeco per le provincie soggette all' imp. 
regio governo di Venezia etc. Parte sec. p. 76. 
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(ganz daſſelbe iſt auch der Fall bei dem Canale Batta⸗ 
glia); kleinere Schiffe gehen ſogar bis Cologna hinauf. 
Der Kanal Roncajetto, ſowie jener di Ponte lungo, wird 
nur von Fahrzeugen mit 13,000 Kilogrammen beſchifft. 
Die Kanaͤle di Sotto della Battaglia, della Cagnola und 
di Bovolenta tragen 25,000, der Kanal Piovego 60,000, 
jener der Brentella 50,000, der Naviglio, der Brenta 
morta und magra 80,000, der Taglio di Mirano 50,000 
und der Taglio noviſſimo 80,000 Kilogramme ). 

Das Paduaniſche hat ſich ſeit Jahrhunderten unter 
allen Theilen von Europa durch wiſſenſchaftliche Bildung 
vortheilhaft ausgezeichnet. Die Univerfität zu Padua (im 
J. 1834 mit 40 Profeſſoren, 1413 Schuͤlern und einem 
Koſtenaufwande von 98,915 Fl. Conv.⸗Muͤnze) iſt eine 
der vorzuͤglichſten in Italien, und hat auf die Befoͤrde⸗ 
rung der Geiſtescultur noch immer einen nicht unvortheil⸗ 
haften Einfluß. Iſt auch ihr gegenwaͤrtiger Zuſtand noch 
immer nicht ſo beſchaffen, daß er den Vergleich mit ei⸗ 
ner teutſchen Univerſitaͤt aushalten koͤnnte, ſo iſt er doch 
durch die Bemühungen der oͤſterreichiſchen Regierung ge⸗ 
genwaͤrtig ſchon ein viel mehr erfreulicher, als er zur Zeit 
der oͤſterreichiſchen Wiedererlangung war). Für die Ver: 
breitung wiſſenſchaftlicher Bildung ſorgten außerdem: ein 
kaiſerl. koͤnigliches (1834 mit 255 Schuͤlern) und ein bi⸗ 
ſchoͤfliches Gymnaſium. Zur Beſorgung des Volksunter⸗ 
richts beſtanden in dieſer Provinz im J. 1834 eine 
Hauptſchule fuͤr die maͤnnliche und eine fuͤr die weibliche 
Jugend, jede zu drei Claſſen, in Padua und in der gan⸗ 
zen Provinz 237 Trivial- und Maͤdchenſchulen, mit 
34,017 ſchulfaͤhigen und 9260 die Schule wirklich beſu⸗ 
chenden Kindern. Fuͤr die Erziehung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes beſtehen das Communalcollegium zu Montagna⸗ 
na (1834 mit ſieben Lehrern, 18 Zoͤglingen und einem 
Jahresaufwande von 4461 Fl. Conv.⸗Muͤnze), jenes 
delle Dimeſſe (mit 18 Lehrern und Gehilfen, 29 Zoͤg⸗ 
lingen und 13,617 Fl. Conv.⸗Muͤnze Aufwand), und je⸗ 
nes delle Eremite (1834 mit drei Lehrern, zehn Zoͤglin⸗ 
gen und einem jaͤhrlichen Koſtenaufwande von 6705 Fl. 
Conv.⸗Muͤnze), beide in Padua, wo auch ein Waiſen⸗ 
haus beſteht. Von Specialſchulen find noch bemerkens⸗ 
werth: das theologiſche Seminarium, welches auch ſein 
philoſophiſches Studium hat, und die neu errichtete hoͤ⸗ 
here Rabbinerſchule zu Padua. Zur Befoͤrderung der 
hoͤhern wiſſenſchaftlichen Bildung dienen die Centralab⸗ 
theilung des koͤnigl. Inſtituts fuͤr Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften (1834 mit zwoͤlf ordentlichen, zwei Ehrenmit⸗ 
gliedern und zwei Praͤmien von 1609 Fl. Conv.⸗Muͤnze), 
und die Akademie der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu Pa⸗ 
dua (1834 mit 36 ordentlichen, 44 Ehren- und 96 cor⸗ 
reſpondirenden Mitgliedern und einem jaͤhrlichen Koſten⸗ 
aufwande von 370 Fl. Conv.⸗Muͤnze). Von den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsanſtalten verdienen eine beſondere Erwaͤh⸗ 
nung: die Sternwarte, der botaniſche Garten, der land⸗ 
wirthſchaftliche Muſterhof, die Bibliothek der kaiſerl. koͤ⸗ 


12) Ibid. p. 13—19. 13) f. Friedr. v. Raum er 's Herbſt⸗ 
reiſe nach Venedig. (Berlin 1816.) 1. Th. S. 278 fg., und v. 
Martens a. a. D. 2. Th. S. 185fg > 
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niglichen Univerfität (mit ungefähr 50,000 Bänden), jene 
des biſchoͤflichen Seminariums (mit mehr als 50,000 Baͤn⸗ 
den und 800 Manuſcripten) und die Bibliothek des Ca— 
pitels zu Padua !). 

In kirchlicher Hinſicht gehoͤrt die Delegation groͤß— 
tentheils zu dem Bisthume von Padua; nur kleinere 
Theile derſelben find den Diöceſen von Vicenza und Tre— 
viſo zugewieſen “); fie wird überhaupt in 264 Pfarrbe⸗ 
zirke eingetheilt. Der Weltgeiſtlichen waren im J. 1834 
907, Moͤnche 134 und Nonnen 95 in vier Moͤnchs- und 
drei Nonnenkloͤſtern “). Wie in Italien überhaupt und 
im ganzen lombarbifch = venetianiſchen Koͤnigreiche insbe⸗ 
ſondere, ſind auch in dieſer Provinz die frommen Stif— 
tungen und Wohlthaͤtigkeitsanſtalten zahlreich und meiſt 
ſehr gut dotirt. Es befanden ſich im J. 1834 im Pa⸗ 
duaniſchen fuͤnf Kranken- und Gebaͤrhaͤuſer mit 3648 
aufgenommenen Kranken, drei Verſorgungshaͤuſer mit 
837 darin verpflegten Individuen, und 25 Armeninſtitute 
mit 2022 Betheilten. — Im J. 1832 waren in der 
ganzen Provinz 143 Arzte, 85 Chirurgen und 109 Apo⸗ 
theken vorhanden ). 

In Hinſicht der Verfaſſung und Verwaltung ſteht 
dieſe Provinz mit den uͤbrigen Delegationen des lombar⸗ 
diſch⸗venetianiſchen Koͤnigreichs ganz auf einer gleichen 
Stufe. Unter dem Faiferl. koͤniglichen Gubernium zu Ve⸗ 
nedig beſorgt die kaiſerl. koͤnigliche Delegation, welche zu 
Padua ihren Sitz hat, mit der aus drei adeligen und 
drei nicht adeligen Grundbeſitzern und einem Abgeordne— 
ten der kaiſerl. Stadt Padua beſtehenden Provinzialcon⸗ 
gregation und zwoͤlf Diſtrictscommiſſariaten die politi⸗ 
ſchen Geſchaͤfte der ganzen Landſchaft. Die Polizeiver⸗ 
waltung leitet ein Polizeiobercommiſſariat zu Padua, 
dem zur Aufrechthaltung der oͤffentlichen Sicherheit eine 
aus 54 Mann beſtehende militairiſche Polizeiwache und 
eine Civilſicherheitswache von 81 Koͤpfen untergeordnet 
ſind. Die Juſtizgeſchaͤfte verwalten in erſter Inſtanz das 
Tribunal erſter Inſtanz in Padua, und die in drei Claſ— 
fen getheilten Praͤturen zu Eſte, Conſelve, Piove, Mon: 
tagnana, Monſelice, Mirano, Campo-Sampiero, Piaz⸗ 
zola und Teolo. Das erſtere Tribunal iſt zugleich Civil⸗, 
Criminal⸗, Handels- und Wechſelgericht. Zu Padua 
beſtehen außerdem ein Generalnotariatsarchiv, ein Hypo⸗ 
thekenamt und ein politiſcher Richter“). Zu den Juſtiz⸗ 
und Notariatsgeſchaͤften der Parteien bei den Behörden 
beftanden im J. 1832 63 Advocaten und 15 beeidete 
Notare ). Zur Vollſtreckung der geſetzlichen Strafen iſt 
in Padua ein Strafhaus im J. 1834 mit acht Beamten, 
65 Mann Wache und Dienern, 702 Straͤflingen und eis 
nem Aufwande von 92,647 Fl. Conv.⸗Muͤnze. Von 
Militairbehoͤrden und Anſtalten beſtehen in der Provinz 
ein Militairplagcommando, ein Invalidenhaus und Com: 
mando, ein Militairmagazin und eine Militairſpitalsapo⸗ 


14) Almanacco per le provincie soggette all' imp. regio 
governo di Venezia etc. Parte prim. p. 92, 129. 15) Ibid. 
p. 214— 216. 16) Ibid. p. 222. 17) Ibid. II. p. 84-86. 
18) ſ. D. Joſ. Kundler's Verſuch einer tabellariſchen Darſtel⸗ 
lung des Organismus der öfterreichifchen Staatsverwaltung. (Wien 
1834. gr. Fol.) 19) ſ. Almanacco ete. I. p. 181. 184. 
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theke zu Padua. Unter der Oberleitung des Cameral⸗ 
magiſtrats zu Venedig leiten die Finanz- und Steuerge— 
ſchaͤfte das Provinzialfiscalamt, das Puncirungsamt und 
die Provinzial-Finanzintendanz, mit der Provinzial-Fi⸗ 
nanzcaffe, ſaͤmmtlich zu Padua; vier Regifters und Tax⸗ 


Raͤmter zu Padua, Eſte, Piove und Campo-Sampiero; 


das Forſtinſpectorat zu Padua, die Zollaͤmter, die Ver⸗ 
ſchleißer der Regalienobjecte und die Steuereinnehmer. 
Der Kataſtralwerth der Gründe und Haͤuſer (Scutato 
provvisorio) betrug im J. 1827 16,193,735 Scudi 7 
Ottavi und die Rendita censibile 12,874,803 Lire 
57 Centeſimi, welche die Quotienten fuͤr die Umlegung 
der directen Steuern bilden. Von dieſem Grundwerthe 
und Ertrage bezahlte die Provinz an gemeiner und außeror= 
dentlicher Grundſteuer und an Gemeindeſteuern 3,539,699 
Lire 16 Centeſimi ?). — Das Poſtweſen wird durch das 
Poſtinſpectorat zu Padua, dem alle Poſtaͤmter der gan⸗ 
zen Provinz untergeordnet ſind, geleitet. Zur Beſorgung der 
politiſchen, polizeilichen und einiger andern Geſchaͤfte iſt 
die ganze Delegation in zwoͤlf Diſtricte getheilt, welche 
ſieben Städte, 34 Maͤrkte, 774 Dörfer und 54,468 
Haͤuſer enthalten, welche 103 Gemeinden (Communi) 
bilden, darunter befinden ſich zwei Gemeinden (Padua 
und Montagnana) mit einer Municipalcongregation; vier 
haben eine Municipaldeputation mit einem Amte, 40 ei⸗ 
nen Communalrath ohne Amt, und 57 Communen bil⸗ 
den eine bloße Communalverſammlung (Convocato) ). 

2) Der Diſtrict von Padua (Distretto di 
Padova), an deſſen Spitze zur Leitung der politiſchen 
Geſchaͤfte ein kaiſerl. koͤniglicher Diſtrictscommiſſair ſteht, 
mit dem Hauptorte (Capo luogo del Distretto). Pa⸗ 
dua umfaßt einen Flaͤchenraum von 32,076 Tornature 
81 Centeſimi, und iſt von der Hauptſtadt des Koͤnigreichs 
25 Miglien entfernt. Die Volkszahl dieſes Diſtrictes be⸗ 
lief ſich im J. 1832 auf 77,808 Seelen, und der Kata= 
ſtralwerth der Gruͤnde (seutato provvisorio) auf 3,260,356 
Scudi 3 Lire 6 Ottavi. Saͤmmtliche Ortſchaften des Di⸗ 
ſtrictes ſind in 15 Gemeinden geordnet, von denen nur 
die kaiſerliche Stadt Padua eine Municipalcongregation 
hat; zwei Gemeinden werden von einem Gemeinderathe 
(Consiglio senza officio) vertreten und zwölf haben 
blos ein Convocato ?). 

3) Die Stadt Padua (Ital. Padova), das 
alte Patavium, eine der aͤlteſten Städte Europa's, Haupt⸗ 
ftadt der gleichnamigen Provinz, koͤnigliche und Delegati⸗ 
onsſtadt, liegt (45° 23° 40“ n. Br., 29° 32“ 53“ L.) in 
einer fruchtbaren, reizenden, gleich einem Garten ange⸗ 
bauten Ebene, vom Bacchiglione, uͤber welchen eine neue 
Kettenbruͤcke fuͤhrt, und mehren Kanaͤlen, welche die Stadt 
mit der Brenta, den Lagunen von Venedig, und mit der 
Etſch verbinden, durchſchnitten, mit Mauern, Baſtionen 
und Gräben, die zum Theile noch aus den fruͤheſten Zei: 
ten des Mittelalters herruͤhren, und durch welche ſieben 
Thore führen, worunter drei wie Triumphbogen ausſe⸗ 


20) ſ. J. Burger a. a. O. 2. Th. S. 150 fg. 21) 
ſ. Almanacco per le provincie soggette all' imp. regio governo 
di Venezia etc, P. II. p. 6. 2) Ibid. p. 6. 


PADUA — 
hen, umgeben. Sie hat eine beinahe dreieckige Geſtalt, 
ungefähr 14 Stunde im Umfange, und zählte (1834) 
35,216; und rechnet man die zur Stadtgemarkung gehoͤ⸗ 
rigen naͤchſten aͤußern Umgebungen dazu, 51,000 Einw. 
in etwa 6000 Haͤuſern. Das den meiſten italieniſchen 


Städten eigene alterthuͤmliche Anſehen iſt hier beſonders 


auffallend. Die Haͤuſer ſind hoch, meiſt vor Alter ſchwarz 
und haͤufig von gothiſcher Bauart; die Gaſſen eng, unre⸗ 
gelmaͤßig und gewoͤhnlich auf beiden Seiten mit Arkaden 
beſetzt, die zwar ſehr bequem ſind, da ſie vor Regen 
und Sonnenhitze ſchuͤtzen, und die Fußgaͤnger der Gefahr 
überfahren zu werden, uͤberheben, aber ſehr viel dazu bei— 
tragen, der Stadt ein duͤſteres, trauriges und oͤdes An⸗ 
ſehen zu geben, indem die offene Gaſſe immer menſchen⸗ 
leer bleibt. Von den ſieben Stadtthoren verdienen drei 
ihrer ſchoͤnen Bauart wegen erwaͤhnt zu werden: das 
Portello auf dem Wege nach Venedig, mit acht dop— 
pelten, kanelirten Saͤulen von zuſammengeſetzter Ordnung 
in der aͤußern Fagade; die Porta Savanarola, mit vier 
Saͤulen der zuſammengeſetzten, Ordnung und doppelten 
attiſchen Grundlagen, und die Porta S. Giovanni, von 
Außen mit vier korinthiſchen Saͤulen und innerhalb der 
Stadt mit ebenſo vielen Pilaſtern. Die beiden letztern 
Thore ſind von Giov. Maria Falconetto. Von den 
Bruͤcken ſollen die von S. Lorenzo, Ponte molino, Alti⸗ 
no und Ponte corbo groͤßtentheils roͤmiſchen Urſprungs 
ſein. Unter den Plaͤtzen der Stadt ſind am bemerkens⸗ 
wertheſten: der Prato della Valle (einſt der Campus 
martius), mit Statuen beruͤhmter Maͤnner, welche einſt 
in Padua ihre Bildung erhalten haben, an dem mit 
Quadern eingefaßten Kanale, der eine mit Alleen und 
ſteinernen Ruhebaͤnken verzierte Inſel von ovaler Form, 
welche der ſchoͤnen Welt zum Sammelplage dient, ein⸗ 
ſchließt und von vier praͤchtigen Bruͤcken uͤberwoͤlbt iſt; 


der Platz außerhalb des Kanals wird jaͤhrlich, am Feſte 


des heil. Antonius, zu Pferdewettrennen und Wettfahr— 
ten mit kleinen Wagen, Viehmaͤrkten und Spazierfahr⸗ 
ten benutzt; die Piazza del Santo, vor der Kirche des 
heil. Antonius, mit der von Donatello gegoſſenen Reiter— 
ſtatue des venetianiſchen Generals Gattamelata; der ovale 
Arenaplatz und die große, viereckige, mit ſchoͤnen Gebaͤu⸗ 
den umgebene Piazza de' Signori. Unter der großen An⸗ 
zahl ſeiner Kirchen verdienen bemerkt und beſucht zu wer— 
den: die Dom⸗ oder Kathedralkirche, deren Vorderſeite 
noch nicht vollendet iſt, mit mehren Kuppeln, dem Denk⸗ 
male Petrarca's, der an dieſer Kirche Domherr war, ei= 
ner Madonna mit dem Kinde von Giotto, deſſen Schuͤ— 
ler Giuſto da Padova das Baptiſterium al freseo ge⸗ 
malt hat, einer Madonna von Tizian in der Sacriſtei 
und Altarblaͤttern von Padovanino, Baſſano, dem juͤngern 
Palma Contarini und andern Meiſtern. Die Kirche 
wurde vom J. 1524 — 1754 erbaut? ); die berühmte 


Kirche des heil. Antonius (Chieſa del Santo) von Niccos 


lo Piſano in der zweiten Haͤlfte des 13. Jahrh. erbauet, 


23) f. March. Franc. Scipione Dondi orologio, Lettere 
due sopra le fabbriche della Cattedrale di Padova. (Padova 
1794. 4.) x 
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mit der feiner Basreliefs wegen berühmten Capella del 
Santo, der Kapelle del Santiſſimo und mehren andern, 
die mit den trefflichſten Schnitzwerken, Gemaͤlden großer 
Meiſter, merkwuͤrdigen Fresken, Broncearbeiten, Denk⸗ 
maͤlern beruͤhmter Maͤnner und vielen andern Kunſtgegen⸗ 
ſtaͤnden augefuͤllt ſind). Die Kirche der heil. Giuſtina, 
eine der edelſten und ſchoͤnſten Kirchen Italiens, von 
Andrea Riccio um 1516 ganz von Marmor erbaut, mit 
dem Maͤrtyrertode der heil. Juſtina von Paul Veroneſe, 
dem Tode der heil. Scholaſtica von Luca Giordano, und 
mehren andern Gemaͤlden guter Meiſter, einer Marmor⸗ 
gruppe der Kreuzabnehmung von Filippo Parodio, und 
vielen andern Kunſtſchaͤtzen ). Die Kirche degli Ere⸗ 
mitani mit ſehr merkwuͤrdigen Fresken des alten Ma: 
lers A. Mantegna, des Guariento, Niccolo Pizzolo, ei⸗ 
nem heil. Johann dem Taͤufer von Guido Reni, dem 
Grabmale des Prinzen von Oranien von Canova, und 
mehren andern Meiſterwerken. S. Agoſtino, im J. 1226 
erbaut, mit Gemaͤlden von Francesco Montemezzano, 
Dom. Campagnola u. A., und Bildhauerarbeiten von 
Bonazza, G. Brunelli aus Bologna und andern Mei⸗ 
ſtern. S. Maſſimo mit drei Gemaͤlden des Giamb. Tie⸗ 
polo. S. Sebaſtiano mit halb erloſchenen Fresken des 
Andrea Mantegna vom J. 1481, und S. Giorgio Nel⸗ 
cimetiero di S. Antonio, mit noch viel aͤltern Malereien. 
Die merkwuͤrdigſten weltlichen Gebaͤude ſind: das Rath⸗ 
haus (Palazzo della ragione), ein wuͤrdiges Denkmal 
der freien Stadt; es enthaͤlt den groͤßten Saal der Erde, 
welcher 256 Fuß lang, 86 Fuß breit und 75 hoch, ohne 
alle Pfeiler und Stuͤtzen mit einem runden Bleidache be⸗ 
deckt iſt, von Cozzo 1172 angefangen bis 1219 vollendet, 
mit alten Fresken von Giotto, mehren Denkmaͤlern und 
zwei aͤgyptiſchen Bildſaͤulen, einem Geſchenke des Padua⸗ 
ners Belzoni; der Palaſt des Capitaneo oder Falconetto 
auf der Piazza dei Signori, mit einer herrlichen Fagade, 
im J. 1719 errichtet, die Akademie der Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die oͤffentliche Stadtbibliothek und eine kuͤnſt⸗ 
liche Thurmuhr vom J. 1428 enthaltend; der Palazzo 
Trento⸗Pappafava, das ſchoͤnſte Gebäude in Padua, mit 
trefflichen Frescogemaͤlden, der beruͤhmten, aus einem Mar⸗ 
morſtuͤcke gearbeiteten Gruppe des Agoſt. Faſolato, dem 
aus 66 Figuren beſtehenden Sturze der Engel, und der 
Schule der buͤrgerlichen Baukunſt; der Palazzo dell' Arena 
mit einigen Spuren des alten Amphitheaters der Römer ?); 
das biſchoͤfliche Seminar von dem Cardinal Gregorio 
Barbarigo, Biſchof von Padua, im J. 1671 angelegt, 
mit einer, beſonders an orientaliſchen Lettern ſehr reichen 
Buchdruckerei, einer Bibliothek, einem phyſikaliſchen und 
einem Mineraliencabinet; das Haus des Ritters Lazzara, 
welches ein wahres Muſeum fuͤr Malerei, Bildhauerei 
und Antiken genannt werden kann; das ganz aus Mar⸗ 
mor aufgefuͤhrte ſchoͤne Kaffeehaus Pedrocchi's; das Haus 


24) P. Angelo Bigoni, Il forastiero istruito delle mera- 
viglie e delle cose pilı belle nella Basilica di S. Antonio in Pa- 
dova. (Padova 1823. 16.) 25) 7. C. Campagnola, II Clau- 
stro di S. Giustina di Padova delineato da F. Rengardi. In 
fol. obl, etc. 26) Memoria di Adamo Priati sull’ Arena di 
Padova. (Padova 1819.) 
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Capodilisca mit den Bruchſtuͤcken eines Pferdes von Dos 
nacello, des groͤßten, ſo bisher verfertigt worden iſt, die 
Scuola del Santo mit ſehr alten Wandgemaͤlden Ti⸗ 
zian's, ſeiner Schuͤler u. A.; das Univerſitaͤtsgebaͤude, il 
Bo genannt, ein ſchoͤnes Werk Sanſovino's; das herrli⸗ 
che Theater, um 1749 von Giov. Gloria erbaut u. m. 
a. — Padua iſt der Sitz eines Biſchofs, eines Domca⸗ 
pitels, der kaiſerlichen Delegation, mehrer oͤffentlichen Be⸗ 
hoͤrden; hat eine eigene Municipalitaͤtscongregation und 
eine Menge wiſſenſchaftlicher Anſtalten. Unter den letz⸗ 


tern verdienen beſonders erwaͤhnt zu werden: die Univer⸗ 


ſitaͤt, dem Alter nach die zweite in Europa, mit einer 
von dem beruͤhmten Marcheſe Poleni geſtifteten Samm⸗ 
lung phyſikaliſcher Inſtrumente; dem im J. 1594 nach 
Fra Paolo Sarpi's Vorſchlaͤgen angelegten anatomiſchen 
Theater, einer von dem beruͤhmten Profeſſor Brera ge⸗ 
ſtifteten Sammlung von Eingeweidewuͤrmern, einer Samm⸗ 
lung von Wachspraͤparaten, einem Naturaliencabinet, ei⸗ 
ner Petrefactenſammlung, einer oryktognoſtiſchen und geo⸗ 
gnoſtiſchen Sammlung; dem im J. 1545 durch den Bau⸗ 
meiſter Andrea Rizzo in feine gegenwärtige Geſtalt ge: 
brachten botaniſchen Garten, dem aͤlteſten in Europa, 
deſſen groͤßter Theil ſo eingerichtet iſt, daß er im Winter 
eingedeckt werden kann; die auf einem 130 Fuß hohen 
Thurme des alten Schloſſes, der ehemals dem Tyrannen 
Ezzelino zum Kerker diente, eingerichtete Sternwarte; das 
chemiſche Laboratorium mit einer Mineralienſammlung, 
von dem cephaloniſchen Grafen Mara⸗Camburi angelegt; 
die Ackerbauſchule mit einem oͤkonomiſchen Garten und 
einem Muſterhofe im J. 1761 errichtet). Die Vieh⸗ 
arzneiſchule (Collegium zooiatricum ); mehre Biblio: 
theken, von denen außer den ſchon fruͤher erwaͤhnten noch 
zu bemerken ſind: die bedeutende Bibliothek des Kloſters 
des heil. Antonius mit 600 Handſchriften, vielen Incu⸗ 
nabeln, Aldiniſchen Ausgaben, mehr als 10,000 Bänden 
und einem kleinen Naturaliencabinet, und die nicht un⸗ 
erheblichen Buͤchereien der Kirche von Franceſo und des 
Biſchofs; das der Univerſitaͤt gehoͤrige pathologiſche Ca⸗ 
binet in dem Privathauſe des betreffenden Profeſſors auf⸗ 
geſtellt, die mineralogiſche Sammlung des Herrn da Rio 
u. m. a. — Von Alterthuͤmern iſt beſonders der Über⸗ 
reſt eines antiken Tempels bemerkenswerth?). — Padua 
beſitzt mehre größere Wohlthaͤtigkeits =, mehre bedeutende 
Gewerbsanſtalten, beſonders Wollenzeuch⸗ und Tuchma⸗ 
nufacturen, Ledergaͤrbereien, Band- und Seidenzeuchfa⸗ 
briken und noch manche andere wichtigere Etabliſſements 
in verſchiedenen Stoffen, treibt einen nicht unerheblichen 
Handel und eine lebhafte Kanalſchiffahrt. In den Um⸗ 
ebungen der Stadt iſt die Villa Campo Vecado, ein 

igenthum des Grafen Manfredini, und wegen ihrer reichen 
Sammlung von Kupferſtichen eines Beſuches werth. — 
Padua iſt auch der Geburtsort mehrer beruͤhmten Maͤn⸗ 
ner, von denen wir nur den Geſchichtſchreiber T. Livius, 
den alten Maler A. Mantegna und den Reiſenden G. 


27) Burger a. a. O. 2. Th. S. 60 fg. 28) Ant. Noale, 
Dell’ antichissimo tempio scoperto in Pado va negli anni 1812— 
1819. (Padova 1827.) 

U. Encokl. b. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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Belzoni erwähnen. Am lebhafteſten ift Padua während 
der Antoniusmeſſe im Juni, zu welcher Zeit Pferderen⸗ 
nen, Wettlaͤufe mit kleinen zweiraͤdrigen Wagen, die Fie⸗ 
ra ſelbſt und das Theater eine große Anzahl von Frem⸗ 
den herbeizuziehen pflegen ?). 

II. Geſchichte. Die Stadt Patavium iſt eine der 
aͤlteſten Staͤdte der ganzen Halbinſel. Ihre Entſtehung 
verliert ſich in das graueſte Alterthum “). Nach Einigen 
wurde ſie noch vor Troja's Zerſtoͤrung von den Euganeern, 
einem hetruskiſchen Volksſtamme, erbauet); nach An⸗ 
dern!) war fie eine venetiſche Stadt mit griechiſcher 
Bildung, und die Veneter ſlawiſchen Urſprungs, eingewan⸗ 
dert von den Geſtaden der Oſtſee. Strabon endlich und 
nach ihm die meiſten uͤbrigen Griechen und Roͤmer geben 
der Stadt den Trojaner Antenor und ſeine Gefaͤhrten zu 
Gründern ?), eine Sage, welcher auch die Paduaner ſchon 
in den fruͤheſten Zeiten ihren Beifall ſchenkten. Padua 
war, ehe noch die Roͤmer ſich in den Gegenden des noͤrd⸗ 
lichen Italiens feſtgeſetzt hatten, die Hauptſtadt des umlie⸗ 
genden Venetiens und ein nicht unbedeutender Handels⸗ 
platz“), wo ſchon in vorroͤmiſchen Zeiten, griechiſchen 
Gottheiten, namentlich der Juno, eigene Tempel errichtet 
waren. Padua unterwarf ſich das Volk der Euganeer, ſo⸗ 
wie die ganze umliegende Gegend bis an die Seeluͤſte, 
wo es an der Muͤndung des Medoacusfluſſes (Bacchi⸗ 
glione) einen eigenen Seehafen hatte, aus dem es laͤngs 
der Kuͤſte eine lebhafte Kuͤſtenſchiffahrt unterhielt, und 
erfreute ſich ſchon damals eines hoͤhern Wohlſtandes. 

Durch die immerwaͤhrenden Streitigkeiten mit den an⸗ 
grenzenden keltiſchen Voͤlkerſchaften wurde auch der kriege⸗ 
riſche Geiſt des Volkes unterhalten. Schon im J. Roms 
451 ſchlugen die Paduaner einen Angriff des Spartaners 
Kleonymus aus ihrem Gebiete zuruͤck “), fielen mit der 
Geſammtheit der Veneter (um das J. 519 nach Erbauung 
Roms) den Kelten in das Land, waͤhrend dieſe auf ei⸗ 
nem Kriegszuge gegen die Römer begriffen waren ), und 


konnten in der Jeit ihrer Selbſtaͤndigkeit an ihren Buͤr⸗ 


gern und den Bewohnern des unter ihnen ſtehenden Ge⸗ 
bietes 20,000 Streiter ins Feld ſtellen “). Die Stadt 
enthielt ſchon damals betraͤchtliche Tuch⸗ und andere Ma⸗ 
nufacturen ), und machte im Handel immer größere 
Fortſchritte. Aus Abneigung und Furcht vor der kelti⸗ 
ſchen Nachbarſchaft ſchloſſen ſich die Pataver mit den 
uͤbrigen Venetern mit Vorliebe an die Roͤmer an und 


— 


29) über Padua ſ. @. A. Moschini, Guida per la eittä di 
Padova all’ amico delle belle arti. (Venezia 1817.) G. A. Mo- 
schini, Dell’ origine e delle vicende della Pittura in Padova. 
(Padova 1826.) 30) über den Älteften Zuſtand von Padua f. 
des Conte Girolamo Policastro Dell’ antico stato e condizione 
di Padova, suo governo civile e sua religione, popolazione, 
agricoltura, arte e commercio. Dissertazione tratta da al- 
cune memorie inedite di fu conte Giandomenico PHolicastro. 
(Milano 1811.4.) 31) Memorie storiche de’ Veneti primi e se- 
condi del Conte Giacomo Filiasi. (In Venezia 1796.) Tom. I. 
p. 316 sq. 32) ſ. Mannert's Geographie der Griechen und 
Römer. (Leipzig 1823.) 9. Th. 1. Abth. S. 57 fg. 38) Strabo 
edit. Almelov. XII. p. 905. 34) Strabo V, p. 827. 35) 
Livius X, 2. 36) Polybius II, 24. 87) Strabo V. p. 327. 
89) Martialis Lib. XIV. Epigram. 143. ; 
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hielten bei jedem der folgenden Kriege feſt zu ihren Bun⸗ 
teögenoffen. Nach Beſiegung der Gallier mußten auch 
ſie mit den übrigen Venetern (um das J. 224 v. Chr. 
Geb.) die Hoheit der Roͤmer anerkennen, doch wurden ſie, 
weil fie ſchon bei den galliſchen Kriegen die Unterneh⸗ 
mungen ihrer bisherigen Bundesgenoſſen werkthaͤtig und 
eiftig befoͤrdert hatten, freundſchaftlicher behandelt. Es er⸗ 
hielt Patavium weder eine roͤmiſche Beſatzung, noch wurde 
irgend eine venetiſche Stadt zur roͤmiſchen Colonie ge⸗ 
macht, vielmehr behielt es als Municipium ſeine eigenthuͤm⸗ 
liche Verfaſſung, ja es ſcheint ſogar, daß die Stadt ihr 
urſpruͤngliches Gebiet behalten habe, da Plinius an meh⸗ 
ren Orten von dem ager patavinus ſpricht. Unter der 
Herrſchaft der Roͤmer wuchs ihr Wohlſtand, es wuchs 
die Zahl ihrer reichen Buͤrger in der Art, daß Strabon 
und Mela ſie unter die reichſten Staͤdte des roͤmiſchen 
Staates zaͤhlen konnten. Bei einem der letztern census 
hatte man in ihr 500 Maͤnner gezaͤhlt, deren Vermoͤgen 
ihnen das Recht der Ritterwuͤrde gab; fo viele zählte au: 
ßer Rom unter allen roͤmiſchen Staͤdten nur noch das 
einzige Gadir (Cadiz) ). 

Nichts ſtoͤrte hinfort die Bluͤthe des Municipiums, 
ſo lange die Roͤmer die Herrſchaft uͤber Italien feſtzu⸗ 
halten im Stande waren. Viel litt es aber durch die 
Einfaͤlle der Barbaren, zuerſt der Gothen unter Alarich 
(413), doch erholte es ſich mit Hilfe ſeines Handels und 
fruchtbaren Bodens ſchnell immer wieder. Als Nieder⸗ 
lagsort diente ſchon fruͤher den Handelsleuten dieſer Stadt 
eine kleine Inſel inmitten der Lagunen, Rialto genannt. 
Auf dieſer Inſel beſchloſſen die Buͤrger von Padua da⸗ 
mals eine Hafenſtadt zu gruͤnden, die zugleich ein Zu⸗ 
fluchtsort fuͤr ſie in Zeiten aͤhnlicher Gefahren ſein ſollte; 
dieſer Entſchluß wurde am 21. Maͤrz 421 bewerkſtelligt. 
Von da an ſchickte Padua jaͤhrlich zwei Conſuln dahin 
zur Leitung des Gemeinweſens ““). Die neue Niederlaſ⸗ 
ſung zeigte ſich bald von dem groͤßten Nutzen fuͤr die 
Buͤrger der Stadt Padua. Als naͤmlich (455) Attila, 
Alles ringsum verwuͤſtend, ſich dieſen Gegenden naͤherte, 
und die Rauchſaͤulen von Aquileja, Opitergium und an⸗ 
dern Staͤdten Venetiens von ſeinem Walten Kunde ga⸗ 
ben, da fluͤchteten ſich die Einwohner Padua's in ihre 
neue Niederlaſſung und konnten dort ruhig die Wieder⸗ 
kehr beſſerer Zeiten abwarten“). 

Nachdem der laͤnderverheerende Sturm voruͤber war, 
ſammelten ſich die Buͤrger wieder, und nach einiger Zeit 
erblickt man Padua von Neuem in feiner alten Ausdeh— 
nung. Als ein Jahrhundert ſpaͤter (568) Alboin mit ſei⸗ 
nen Longobarden uͤber Italien herfiel und Verona, Vi⸗ 
cenza, Mantua und die uͤbrigen Staͤdte Venetiens ſich 
ihm ergaben, hielt ſich Padua und verblieb in feiner frü: 
heren Verbindung mit den Roͤmern bis in die Zeiten des 
K. Agilulf. Damals wurde ſie belagert, angezuͤndet, end— 
lich uͤbergeben und der Erde gleich gemacht, den Ein⸗ 
wohnern aber der freie Abzug nach Ravenna und auf 


39) Strabo III. p. 257. 40) Mantissa, adj. vetust. chron. 
mon. Patav., ap. Murat. script. rer. ital. Tom. VIII. p. 785, 
41) Ibid. p. 735. 
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die Laguneninſeln geſtattet. Von da an lag Padua lange 
in Truͤmmern, waͤhrend ſein Biſchof in Malamocco ſeinen 
Sitz genommen und ſeine Buͤrger die neu aufbluͤhende 
Lagunenſtadt vergroͤßern halfen ). . 

Nur nach und nach ſtieg es wieder aus ſeinen Rui⸗ 
nen empor und theilte von nun an durch mehr als ein 
Jahrhundert die Schickſale des Longobardenreiches, bis 
endlich Karl der Große (774), nach dem Sturze des K. 
Deſiderius auch dieſe Stadt den Longobarden abnahm. 
Fraͤnkiſchen Grafen gehorchte die Stadt hierauf bis in die 
Zeiten der Ottone. Gleich den übrigen Städten war 
auch Padua in der Periode der Longobardenherrſchaft 
offen, da die nordiſchen Voͤlker die von Ringmauern um⸗ 
gebenen Staͤdte als Kerker anſahen. Ohne die ausdruͤck⸗ 
liche Bewilligung des Koͤnigs, dem die Vertheidigung des 
Reichs oblag, durften die zerſtoͤrten Mauern derſelben nicht 
wieder hergeſtellt werden. Die Streifzuͤge der wilden 
Magyarenhorden, ſowie die Einfaͤlle der Sarazenen, noͤ⸗ 
thigten endlich die Staͤdte bei dem Koͤnige oder Kaiſer 
um die Befugniß der Auffuͤhrung neuer Mauern und der 
Selbſtvertheidigung nachzuſuchen, was ihnen auch durch 
beſondere Urkunden bewilligt wurde“). Von Padua le: 
ſen wir erſt im J. 1195 von der Erbauung eines Theils 
der Stadtmauern, die erſt im J. 1270 ganz beendet 
wurden ). 


Mit dem Rechte der Selbſtvertheidigung und mit 
der unter K. Otto I. Regierung erlangten freiern Mu⸗ 
nicipalverfaſſung durch die freie Wahl ihrer Obrigkeiten 
kehrte den Staͤdten nach und nach auch das Gefuͤhl ih⸗ 
rer Wichtigkeit und Kraft zuruͤck. Sie wurden bis dahin 
durch ihre Grafen regiert; ihnen zur Seite ſtand die Volks⸗ 
magiſtratur der Schultheiße, die den Rath deſſelben bilde⸗ 
ten und die Buͤrgerſchaft vertraten. Nun ſteilten die 
Staͤdte an die Spitze ihrer Regierung zwei jaͤhrliche Con⸗ 
ſuln, die durch das Volk gewaͤhlt, das Recht zu verwal⸗ 
ten und ihre Mitbuͤrger im Kriege anzufuͤhren hatten. 
Eine andere Obliegenheit der Conſuln war, den Rath der 
Republik zu verſammeln und darin den Vorſitz zu fuͤh⸗ 
ren. Es gab faſt in allen Staͤdten einen dreifachen Rath: 
den Rath der Credenza, der gewiſſermaßen den geheimen 
Rath bildete, den Volksrath, der aus beilaͤufig 100 Glie⸗ 
dern beſtand, in welchem die dem Volke vorzulegenden 
Entwuͤrfe zu Volksbeſchluͤſſen berathen wurden, und die 
Verſammlung des ganzen Volkes, der die oberherrlichen 
Rechte zukamen ). Durch dieſe Theilnahme der Städte 
an allen Angelegenheiten des Gemeinweſens erlangten die 
Buͤrger derſelben eine Kraft, deren Wirkungen ſich hald 
bemerklich machten. Sie wagten es nun wegen erlittenen 
Unrechtes ſogar gegen des Kaiſers Gewalttraͤger und Mi⸗ 
niſter ſich aufzulehnen und ſeinen Kriegsſcharen zu trotzen. 

Der maͤchtige Lombardenbund, an deſſen Spitze Mai⸗ 


42) Dand. Chron. Lib. VI. ap. Murat. Tom. XII. p. 106 
und Paul Diac. II. c. 14, ap. Murat. T. I. p. 431, 461. 43) 
Siehe J. C. L. Simonde-Sismondi, Geſchichte der italieni⸗ 
ſchen Freiſtaaten im Mittelalter. [Aus dem Franzoͤſiſchen. (Zürich 
1807.) 1. Th. S. 487. 44) Mantissa etc. I. c. p. 735, 736 
45) Murat. Antiquit. ital. dissert. XLV, XLVI. 
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land ſtand, ermuthigte auch die Städte der treviſaniſchen 
Mark zu gleicher That Padua, Vicenza, Verona, Tre— 
viſo, die bisher an dem Kriege der Lombardenſtaͤdte gegen 
K. Friedrich den Rothbart keinen Theil genommen hats 
ten, entruͤſtet über die Bedruͤckungen der kaiſerlichen Mi⸗ 
niſter, vereinigten ſich (1164) mit den uͤbrigen Staͤdten 
ihrer Mark auf einem Congreß und gelobten ſich Wi: 
derſtand gegen jeden unrechtmaͤßigen Eingriff des Monar: 
chen, aber Anerkennung aller Vorrechte, die ihm geſetzlich 
gebührten “). Sie griffen nun die Barone, welche nicht 
zum Bunde hatten ſchwoͤren wollen, an, und zwangen die 
kaiſerlichen Beamten, die das Volk am bitterſten haßte, 
zur Flucht. Um die Ankunft des Kaiſers zu hindern, 
griffen die Paduaner und Veroneſer das Schloß Rivoli 
und die Feſtung Appendici an, welche die Bergpaͤſſe, durch 
die man Friedrich erwartete, beherrſchten, und eroberten 
fie (1166) “). Allein wider alle Vermuthung drang der 
Kaiſer durch das Camonicathal ins Brescianiſche vor, und 
vereitelte ſo den Zweck des veronefer Bundes. Mit wech: 
ſelndem Gluͤcke wurde hierauf der Krieg der Staͤdte mit 
dem Kaiſer mehr als zehn Jahre lang noch fortgeſetzt. 
Als endlich Friedrich am 6. Juli 1177 zu Venedig mit 
dem Papſte Alexander III. Frieden ſchloß, kam auch mit 
dem Stadtebunde ein Waffenſtillſtand auf ſechs Jahre zu 
Stande, den im Namen von Padua fein Podeſta Teſſu— 
lanus beſchwor“). Bei dieſer Gelegenheit wurde auch 
der Biſchof von Padua, welcher zur kaiſerlichen Partei 
uͤbergetreten war, wieder in den Schoos der Kirche auf: 
genommen. Der Friede kam erſt im J. 1183 zu Koſtnitz 
zu Stande. In demſelben trat der Kaiſer den Staͤdten 
ohne Ausnahme alle Regalien ab, die er im Umfange ih: 
rer Mauern bis dahin beſeſſen, nicht minder auch in dem 
von ihnen abhaͤngigen Gebiete alle Rechte, die ſie durch 
Herkommen oder Verjaͤhrung ſich erworben hatten, na— 
mentlich die Befugniß Truppen auszuheben, die Staͤdte 
zu befeſtigen und in ihrem Umkreiſe die Civil- und Cri⸗ 
minalgerichtsbarkeit auszuuͤben“). Nun legte auch Pas 
dua an die Umgeſtaltung feiner Verfaſſung und an die 
Vollendung ſeiner Stadtmauern Hand an. — Bis in das 
J. 1174 ſtanden auch in Padua zwei Conſuln an der 
Spitze der Gemeinde. Im J. 1175 erhielt es den erſten 
Podeſta in Alberto de Boſſa; doch kehrten die Buͤrger, 
aus alter Vorliebe fuͤr die fruͤhere Einrichtung in den J. 
1176, 1181, 1188 und ſelbſt noch 1194 auf kurze Zeit 
immer wieder zur Conſularregicrung zuruͤck ). 

Aus den vielen und großen Öffentlichen Unternehmun⸗ 
gen, welche in der Zeit der wieder erlangten Freiheit von 
den Paduanern ausgefuͤhrt wurden, erſieht man, welche 
Lebenskraft ſich in ihnen durch die freiere Gemeindever⸗ 
faſſung entwickelt habe. Im J. 1191 erbaute die Stadt 


46) Pand. Pisani, Vitae rom. pontif. ap. Murat. T. III. 
pars II. p. 476. 47) Vita Alex. III. a Card. Aragon. p. 
457. Acerbus Morena, Hist. Laudensis. p. 1131. 48) Pand. 
Pisan. ap. Murat. T. III. part. II. p. 472; doch kommt bei 
Murat. T. VIII. p. 365 in der Reihe der paduaniſchen Pode— 
ſtas Teſſulanus fuͤr das J. 1177 nicht als Podeſta vor. 49) 
Murat. Antiq. ital. Diss. XLVIII. p. 295. 50) Murat. 
Script. rer. ital. Tom. VIII. p. 865, 367, 419. 
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die Bruͤcke über die Brenta bei Noventa, und mehre 
Thuͤrme; 1195 wurde die Bruͤcke Ogni ſanti begonnen; 
1176 das Caſtello di Montegalda; 1184 die Bruͤcke uͤber 
die Brenta bei Mecianigha; 1129 mehre Stadtthuͤrme 
aufgeführt; im J. 1204 wurde der Kanal von Monſelice, 
1209 der nach Venedig fuͤhrende Naviglio, 1217 die 
Bruͤcke von Cortadurolo und 1220 die Citadelle und mehre 
Straßenzuͤge angelegt, der Bau des großen Gemeinde— 
hauſes begonnen und mit der Befeſtigung der Stadt fort⸗ 
gefahren ). 4 

Wenn auch durch die erlangte Selbſtaͤndigkeit die 
Macht der Staͤdte gehoben wurde, ſo drohte ihr doch bald 
von einer andern Seite her eine viel groͤßere Gefahr, die 
insbeſondere uͤber Padua ſehr bald hereinbrach. Um die 
Kräfte der Bürger für ſich zu gewinnen, und um den ei⸗ 
genen Ehrgeiz durch die Erlangung der Würde eines Po— 
deſta eine neue Bahn zu eroͤffnen, hatte ſich der in der 
treviſaniſchen Mark ohnehin mächtige Adel in den Staͤd⸗ 
ten niedergelaſſen und dort Buͤrgerrechte erlangt. Er 
wohnte dort in eigenen befeſtigten Thuͤrmen, welche ihn 
zuweilen in den Stand ſetzten, bei guͤnſtiger Gelegenheit 
auch in den Staͤdten den Herrn zu ſpielen. Zu dem 
Amt eines Podeſta wurden meiſt Adelige berufen, die zu 
den mit dieſem Amte verbundenen Geſchaͤften mehr Ges 
ſchick zeigten und auch dadurch eine neue ſchlau benutzte 
Veranlaſſung erlangten, eine anfaͤnglich geſetzliche Gewalt 
in der Stadt auszuüben, welche aber bald zur Begruͤn— 
dung einer entſetzlichen Tyrannei benutzt wurde. So ge: 
ſchah es auch in Padua. Dieſer Stadt drohte ſchon lange 
die größte Gefahr von dem Haufe der Herren von Ro— 
mano (ſ. d. Art. Onara), die, nachdem ſie ſich Padua's 
bemaͤchtigt hatten, unter Ezzelino III. einen furchtbaren 
Despotismus ausuͤbten. Dadurch wurde die Stadt ent⸗ 
voͤlkert, der Wohlſtand der meiſten Familien vernichtet, 
die Kerker mit Gefangenen uͤberfuͤllt, das Blutgeruͤſte mit 
dem Blute der edelſten Schlachtopfer der Tyrannei aus 
allen Claſſen der Buͤrger benetzt und ringsum eine unbe⸗ 
ſchreibliche Beſtuͤrzung verbreitet“). Noch vor dem Falle 
Ezzelino's (1259) und vor der Befreiung der uͤbrigen 
Städte war Padua (1256) durch das Kreuzheer der Ge: 
walt des Tyrannen entriffen worden. Nach feiner Ge: 
fangennehmung beeilten ſich auch die uͤbrigen Staͤdte, das 
Joch, welches ſie bisher nur mit Widerwillen getragen 
hatten, wieder abzuwerfen, ſeine Befehlshaber und Soͤld⸗ 
linge zu vertreiben, die Gefaͤngniſſe zu öffnen, das Kreuz⸗ 
heer herbeizurufen und ſelbſtgewaͤhlte Podeſtas wieder an 
die Spitze ihres Gemeinweſens zu ſetzen. Padua erwaͤhlte 
Marco Querini, einen Edeln aue Venedig, zum Podeſta; 
Vicenza und Baſſano begehrten Podeſtas von Padua. 

Noch war aber Ezzelino's Bruder, Alberich, in der 
Naͤhe maͤchtig. Auch er ſollte beſiegt, und nicht ein 
Sproſſe des verhaßten Hauſes Romano am Leben gelaſ⸗ 
ſen werden. Die Truppen Padua's, Vicenza's, Trevi⸗ 
ſo's und des Markgrafen von Eſte zogen daher gegen ihn 


51) Mantissa ap: Murat. Tom. VIII. p. 369, 735, 756. 
52) S. Rolandini”Patavini: De factis in Marchia Tarvisina 
ap. Murat. Tom. VIII. p. 172. 
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aus, der ſich in das feſte Schloß San Zenone, das in 
der Mitte der euganeiſchen Huͤgel liegt, gefluͤchtet hatte, 
belagerten und noͤthigten ihn bald, nachdem man ſich der 
Außenwerke durch Verraͤtherei bemaͤchtigt hatte, mit ſeiner 
ganzen Familie ſich in den Thurm zuruͤckzuziehen. Nach⸗ 
dem er dort drei Tage mit den Seinen dem Hunger ge⸗ 
trotzt und vergebens zur Erwirkung billiger Bedingungen 
unterhandelt hatte, mußte er ſich endlich ergeben, ohne 
vor ſeinen Feinden Gnade gefunden zu haben. Die gaͤnz⸗ 
liche Ausrottung des Hauſes Romano war bei dieſen feſt 
beſchloſſen. Alberich und ſeine ſechs Soͤhne wurden ent⸗ 
hauptet, und ihre getrennten Glieder allen Staͤdten zuge⸗ 
ſendet, die unter dem Joche der Tyrannei Ezzelino's und 
ſeiner Familie geſchmachtet hatten, und ſein Weib wurde 
mit ihren beiden Toͤchtern verbrannt). Erſt jetzt fühlte 
man ſich ſicher und beruhigt, erſt jetzt dachte man wieder 
an gemeinnuͤtzige Werke, welche bisher ob der harten in⸗ 
nern Bedraͤngniſſe hatten ruhen muͤſſen. Die Mauern 
der Stadt wurden theilweiſe ausgebeſſert und im J. 1270 
endlich ganz vollendet; das Gemeindehaus wurde 1306 
ethoben und mit Blei eingedeckt, Lendenara mit allen Ge⸗ 
rechtſamen von den Markgrafen von Eſte erworben und 
die Zeit der wieder erlangten Freiheit von Padua auf das 
Vortheilhafteſte zu feiner Kraͤftigung benutzt“). 

Seit dem Sturze des Hauſes Romano bis auf den 
Zug K. Heinrich's VII. von Luxemburg, waͤhrend eines 
Zeitraumes von 57 Friedensjahren, welche nur durch klei⸗ 
nere Zwiſte und Fehden mit Verona und den Markgra⸗ 
fen von Eſte unterbrochen wurden“), hatte Padua unter 
dem Schutze der Kirche und von der Guelfenpartei un⸗ 
terſtuͤtzt, durch die Mitwirkung einer freien Verfaſſung, 
an Bevoͤlkerung und Reichthum wieder gewonnen, was 
ſie unter dem Drucke Ezzelino's eingebuͤßt hatte. Um 
das J. 1265 hatte ſich die Stadt Vicenza, aus Furcht 
vor den Veroneſern, freiwillig den Paduanern unterwor⸗ 
fen; alle Guelfen der Mark Treviſo wurden durch Pas 
dua's Rath gelockt. Ihre hohe Schule, welche nach dem 
Berichte des Olfredus, eines ihrer Profeſſoren, im J. 
1262 10,000 Schuͤler gezaͤhlt haben ſoll, war eine der 
beruͤhmteſten Italiens, und der Name ihrer Lehrer in al⸗ 
len freien Kuͤnſten zog eine Menge von Fremden herbei ®). 

Indeſſen wurde mitten im Schooße dieſes Gluͤckes 
und in der Fuͤlle der Kraft der innere Friede und die 
aͤußere Selbſtaͤndigkeit von zwei Seiten bedroht. Die Vi⸗ 
centiner haßten Padua, dem ſie ſich gleich duͤnkten und 
doch gehorchen mußten, und waren darum geneigt, ſich 
lieber einem Herrn, den ſie maͤchtig glaubten ſie gegen 
Padua zu ſchuͤtzen, in die Arme zu werfen, als laͤnger ſei⸗ 
nen Befehlen zu gehorchen. Dieſes Verhaͤltniß fuͤhrte 
bald darauf hoͤchſt bedenkliche Verwickelungen herbei. Eine 
zweite Klippe, an der die Selbſtaͤndigkeit der Republik 


33) Rolandini I. c. p. 356 sq. und Historia Gulielmi et 
Alberigeti Cortusianorum de novitatibus Paduae et Lombardiae 
ap. Murat. Script. rer. ital. T. XII. p. 775. 54) Mantissa. 
ap. Murat. Script. rer. ital. Tom. VIII. p. 737, 738. 55) 
Hist. Cortus. I. c. T. XII. p. 776. 56) Jacobi Facciolati 
Fasti Gymnasii Patavini, (Patavii 1757. 4.) p. 1 und Hist. 
Cortus. I. o. p. 778. 
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ſcheitern konnte, war die Eiferſucht zwiſchen Adel und 
Volk. Wiederholt war die Regierung in die Haͤnde der 
Handwerkerzuͤnfte gefallen, an deren Spitze Volkstribunen 
ſtanden, die man Gaſtaldoni nannte). Der Senat 
ſelbſt, aus 1000 jahrlich gewählten Bürgern zuſammen⸗ 


U 


geſetzt, war auch demokratiſch. Das Volk, zu allen Zeiten 


launenhaft, unbeſtaͤndig, uͤbermuͤthig und den Eingebungen 
des Augenblicks unterworfen, wurde durch ſeine blinde 
Leidenſchaftlichkeit verleitet, aus bloßem Haſſe den Adel, 
welcher der Verwaltung in fruͤhern Jahren Kraft und 
Glanz verliehen hatte, ganz von der Regierung auszu⸗ 
ſchließen. Dieſe blinde Leidenſchaftlichkeit bewog es wie⸗ 
der in den folgenden Jahren einer einzigen Familie die⸗ 


ſer Edlen, dem Hauſe Carrara, ſich in die Arme zu wer⸗ 


fen und ihr eine nur zu gefaͤhrliche Gewalt einzuraͤumen. 
Blinde Leidenſchaft war es endlich, die das Volk von 
Padua veranlaßte, wiederholt mit Kaiſer Heinrich VII. zu 
brechen und fo den eigenen Untergang zu beſchleunigen. 
Kaiſer Heinrich VII. hatte gleich nach ſeiner Wahl 
(1310) den Biſchof von Conſtanz nach Italien geſchickt, 
der den Staͤdten ſein Vorhaben, in ihr Land zu kommen, 
eröffnen ſollte. So wenig erfreulich dieſe Botſchaft auch 
den Lombardenſtaͤdten war, machte ſie doch in Padua, 
wohin der Biſchof auch gekommen war, und welches ſei⸗ 
ner Macht und Stellung vertraute, keine Art von Beſorg⸗ 
niſſen rege“). Die Paduaner ſchickten im Sommer 
des folgenden Jahres ihre Abgeordneten nach Monza, 
welche der Kroͤnung des Koͤnigs beiwohnen ſollten. Die⸗ 
ſes gute Einverſtaͤndniß mit dem Kaiſer dauerte aber 
nur kurze Zeit. Heinrich entfremdete bald durch ſeine 
Handlungen die Zuneigung der Italiener und die Padua⸗ 
ner verletzte er insbeſondere dadurch, daß er ihnen zumu⸗ 
thete, ihm 60,000 Gulden zu zahlen, wofuͤr er ihnen die 
Stadt Vicenza, welche ſich ihnen ſchon fruͤher freiwillig un⸗ 
terworfen hatte, ſchenken wolle, was ſie, die Macht des 
Kaiſers gering achtend, verſchmaͤhten ?). Darob erzuͤrnte 
Heinrich und beguͤnſtigte den Plan einiger verbannten 
Vicentiner, welche mit Hilfe Can's de la Scala ſich Vi⸗ 
cenza's (15. April 1311) bemaͤchtigten, die Reichsfahne 
aufpflanzten und die dort ergriffenen Paduaner gefangen 
nach Verona abfuͤhrten. Über dieſe Unternehmung war 
große Entruͤſtung und Aufregung in Padua, als aber der 
Kaiſer die Stadt Cremona, ihres Abfalls wegen, hart ge⸗ 
züchtigt hatte, fing man an den Rathſchlaͤgen des Bis 
ſchoſs von Genf, der von dem Reichsoberhaupte an den 
Herren von Verona geſchickt worden war, Gehoͤr zu ge⸗ 
ben, und ſandten den Geſchichtſchreiber Alberto Muſato 
an Heinrich, um mit ihm uͤber den Frieden zu unterhan⸗ 
deln, der auch, obgleich unter ziemlich laͤſtigen Bedingun⸗ 
gen, zu Stande kam. An des Kaiſers Statt hielt hierauf 
der Biſchof von Genf (20. Jun. 1311) in Padua ſeinen 
Einzug, und im folgenden Monate, nachdem der Podeſta 


der Stadt abgetreten war, beſchwor des Kaiſers Statt⸗ 


halter (Vicarius ad regimen) Gerhard de Sfola de 


57) Ferreti Picentini: Historia rerum in Italia gestarum. 
Lib. IV. ap. Murat. T. IX. p. 1070. 58) Hist. Cortus, I. e. 
T. XII. p. 778. 59) Histor. Cortus. p. 779. 14 
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Parma die Ordnungen der Stadt und uͤbernahm das 
Regiment derſelben “). 


Als aber bald darauf der Kaiſer Alboin und Can 


Grande de la Scala, ihre gefaͤhrlichſten Nachbaren und 
Feinde, zu ſeinen Statthaltern uͤber Verona und Vicenza 
ernannt hatte, und es verlautete, daß der letztere auch 
nach der Herrſchaft uͤber Padua trachte, ja daruͤber vom 
Kaiſer ſchon beſtimmte Zuſagen erhalten habe, fiel das 
paduaniſche Volk von Neuem vom Kaiſer ab (Febr. 1312). 
Daraus entſtand vielfaͤltige Bewegung der Parteien in 
Padua und Vicenza, Verſchwoͤrungen und Verfolgungen 
knuͤpften ſich daran, welche endlich zum Kriege mit dem 
Herrn de la Scala fuͤhrten, der mit der groͤßten Erbitte⸗ 
rung von beiden Seiten gefuͤhrt und durch den das Ge⸗ 
biet von Padua und Vicenza vielfaͤltig verheert wurde“). 
Der Zorn des paduaniſchen Volkes traf dabei vorzuͤglich 
die Anhaͤnger des Kaiſers. Wilhelm Novello, das Haupt 
der Gibellinen zu Padua, wurde im oͤffentlichen Palaſte 
angegriffen und vor dem Praͤtorium ſelbſt ermordet. Von 
ſeinem Anhange ergriffen die Einen die Flucht, Andere 
wurden als Feinde des Vaterlandes aus dem Lande ver⸗ 
wieſen. Als Heinrich davon Kunde erhielt, ſprach er, im 
letzten Jahre ſeines Lebens zu Piſa ein Strafurtheil uͤber 
die Stadt aus, das ſie aller Auszeichnung, aller Vorrechte 
verluſtig und in die Reichsacht erklaͤrte und zu einer Strafe 
von 10,000 Pfund verurtheilte. Die Vollſtreckung dieſes 
Urtheils erlebte aber der Kaiſer nicht mehr. — Als die 
Nachricht von ſeinem Tode (Auguſt 1313) nach Padua 
gelangte, war daruͤber in der Stadt ſolche Freude, daß 
man oͤffentlich ein großes Feſt feierte, ohne eben dazu 
einen genuͤgenden Grund zu haben, denn die Lage der 
Stadt veraͤnderte ſich durch dieſen Todesfall nicht im 
Mindeſten, vielmehr geſellten ſich zu den Drangſalen des 
noch fortdauernden Krieges mit den Scaligern noch die 
Schreckniſſe des Buͤrgerkrieges. Die Partei des Adels 
ſah ſich durch zwei Plebejer, den Advocaten Peter d' Al⸗ 


ticlinio und Ronco Agolani von der Regierung ausgefchlof- 


ſen. Beide misbrauchten aber ihr oͤffentliches Anſehen, 


erbitterten das Volk durch Wucher und unverzeihliche Nach⸗ 


ſicht gegen die Ausſchweifungen ihrer Kinder und Ver— 
wandten, und erregten auch den Haß der Gibellinen, in 
deren Reichthuͤmer ſie ſich bei ihrer Verfolgung getheilt 
hatten. Da traten Nikolaus und Obizzo von Carrara, 
deren Familie bei dem Volke beliebt und deren Vorfahren 
ſchon ſeit Jahrhunderten in Padua angeſehen waren, an 
die Spitze der Unzufriedenen, ermordeten die beiden Vor: 


ſteher und ihre Soͤhne und Angehoͤrigen, und veranlaßten 


am folgenden Tage (1. Mai 1314) den Beſchluß, daß 
die Stadt wieder, wie von Alters her, durch 18 Anziani, 
denen die Tribune beigegeben werden ſollten, unter dem 
Schutze und im Namen der Guelfenpartei, ſich zu regie⸗ 
ren fortfahren ſolle. — Bald darauf zogen die Paduaner 
aus, um Vicenza wieder zu erlangen, und bemaͤchtigten 
ſich zwar mit Leichtigkeit der Vorſtaͤdte, wurden aber, da 


60) Mantissa T. VIII. p. 738. 61) Hist. Cortus. T. 
XII. p. 783. Ricobaldi Ferrariensis, Compilatio chronologica 
ap. Murat, T. IX. p. 259 und Murat. T. VIII. p. 394. 
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fie ſich im Ungefichte des Feindes thoͤrichter Weiſe und 
ſorglos der Pluͤnderung ergaben, von Can de la Scala 
aufs Haupt geſchlagen, Jacob und Marſiglio Carrara 
und viele andere Edle gefangen, und das Heer ganz zer= 
ſtreuet. Carrara und ſeine Genoſſen wurden von dem 
Scaliger in ritterlicher Haft gehalten und anſtaͤndig be⸗ 
handelt 6). Die Zeit feiner Gefangenſchaft, welche ihn 
viel mit Can zufammenführte, wußte Jacob klug zur Ver⸗ 
ſoͤhnung deſſelben mit ſeiner Vaterſtadt zu benutzen. Um 
aber auch die Paduaner zum Frieden zu ſtimmen, entließ 
ihn der Herr von Verona gegen Geiſeln nach Padua, 
wo er es der Bemuͤhungen des dagegen eifernden Patrio⸗ 
ten Macaruffo ungeachtet durch ſeine Beredſamkeit dahin 
zu bringen wußte, daß endlich unter der Garantie Vene⸗ 
digs (am 20. Oct. 1314) ein billiger Friede zu Stande 
kam“). Die Partei der Guelfen, welche den Verluſt 
Vicenza's noch immer nicht verſchmerzen konnte, hielt aber 
nicht lange den Frieden. Im J. 1317 erhielt Vinciguerra, 
Graf von San Bonifacio, einer der groͤßten Feinde des 
Hauſes von Verona, verlockt und unterſtuͤtzt durch mis⸗ 
vergnuͤgte Vicentiner, denen Padua ſtets zur Zufluchts⸗ 
ſtaͤtte diente, von der Volksgemeinde den Auftrag, einen 
zweiten Angriff auf Vicenza zu machen, der aber ebenſo 
ungluͤcklich endete, als der fruͤhere. Hierauf folgte wie⸗ 
der eine neue an Verwuͤſtungen reiche Fehde des erzuͤrn⸗ 
ten Scaliger, der ſich nach und nach Montagnana's, Mon⸗ 
ſelice's und mehrer anderer Orte bemaͤchtigte, die Felder 
der Paduaner verheerte, und nur des Beſitzthums jener 
von Carrara, mit deſſen Haupt er Freundfchaft gefchlof- 
ſen hatte, verſchonte. Dennoch war die Verblendung und 
der Leichtſinn des paduaniſchen Volkes ſo groß, daß es 
der Familie Carrara in derſelben Zeit ſein ganzes Ver⸗ 
trauen ſchenkte, daß es dem Haupte der Patrioten, Ma⸗ 
caruffo, der der Ehrſucht jener Familie mistraute und ge⸗ 
gen ihre Plaͤne muthig ankaͤmpfte, ſeine Bemuͤhungen um 
die Aufrechthaltung der Freiheit der Stadt mit der Ver⸗ 
bannung lohnte, und es zuließ, daß ſich die Anhaͤnger 
der Carrara in alle öffentlichen Amter theilten ““). 

Als dieſes geſchehen war, machte Roland Placiola, 
ein Rechtsgelehrter und Freund der Carrara, dem Volke 
in oͤffentlicher Verſammlung den Vorſchlag, dem Beiſpiele 
der ganzen Natur, die dem Willen eines Einzigen ges 
horche, zu folgen und ſich auch einem Einzigen zu erge— 
ben, um durch die in die Hand eines Fuͤrſten gelegte Ge⸗ 
walt und Machtfuͤlle allen Unfaͤllen ein Ziel zu ſetzen, von 
denen Padua ſowol im Innern als auch von Außen ſo viel 
zu leiden habe. Keine Stimme erhob ſich bei dieſem 
Vorſchlage im Volke zum Schutze der Volksherrſchaft, 
und ſo wurde, meiſt durch den beiſtimmenden Zuruf der 
Anhänger des Hauſes Carrara, Jacob von Carrara, zum 
Fuͤrſten von Padua (Capitano generale, ſagt das Ver⸗ 
zeichniß der Podeſta von Padua) °°%) ausgerufen. Dieſes 


62) Ferreti Vicentini Historia rerum in Italia gestarum. 
Lib. VI. ap. Murat. T. IX. p. 1144 sd. Histor. Cortus. Lib. I, 
ap. Murat. T. VIII. p. 788 und Murat. Script. rer. ital. T. 
VIII. 395, 462. 63) Ferreti l. c. p. 1147 und Hist. Cortus. 
p. 790. 64) Fereti l. c. Lib. VIII. p. 1179. 65) Man- 
tissa ap. Murat, T. XII. p. 738. Hist. Cortus. Lib. II. T. 
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Geſchlecht herrſchte von nun an bis zu ſeinem Untergange 
im J. 1405 (ſ. d. Art Pappafava, Carrara-Pappafa- 
va) uͤber Padua. Nach dem Sturze der Carrara nahm 
Venedig von dem Paduaniſchen Beſitz. Venedig wurde 
nun (19. Nov. 1405) Gebieterin Padua's, dieſer alten 
Stadt, von der ſie ihren Urſprung ableitete. Es ward 
feſtgeſetzt in der Acte der Beſitznahme, daß die Stadt ihre 
Univerfität und ihre Fabriken wollener Zeuche behalten, 
und daß das Salz ihren Bewohnern von dem Freiſtaate 
zu demſelben Preiſe als denen von Verona und Vicenza 
geliefert werden ſollte. Von da an theilte Padua die 
Schickſale des Freiſtaates, wurde aber durch ſtiefmuͤtter⸗ 
liche Behandlung immer mehr in Abnahme gebracht. 
Waͤhrend diejenigen Provinzen, welche ſich leicht den ans 
grenzenden Nachbarſtaaten unterwerfen konnten, mild ber 
handelt wurden, mußte Padua, das von allen Grenzpunkten 
weit entfernt war, den Druck einer unbeſchreiblichen Ty⸗ 
rannei vier Jahrhunderte hindurch erdulden, einer Tyrannei, 
welche ohne Raſt beſchaͤftigt war, den Paduanern ihre Pri⸗ 
vilegien, ihre Reichthuͤmer, ihre Induſtrie, ihre Kraft zu neh⸗ 
men, und ihre Stadt zu entvoͤlkern. Selbſt die ehemaligen 
Wohlthaten hatten ſich in Plagen verwandelt; die Univerſi⸗ 
tät, die fo lange Zeit zum Gluͤcke Padua's beigetragen hatte, 
war der Zuͤgelloſigkeit wegen, in der man die Studenten 
leben ließ, nichts mehr, als ein Inſtrument, deſſen die Re⸗ 
gierung ſich bediente, um dieſe ungluͤckliche Stadt zu demuͤ⸗ 
thigen, um fie zu ſtrafen ““). Dadurch ſank Padua von ſei⸗ 
ner fruͤhern Hoͤhe immer mehr herab, es verringerte ſich ihr 
Wohlſtand, es verminderte ſich ihre Volksmenge, und es 
verſchwand jede Spur des fruͤhern Volksgeiſtes. Bei dieſer 
Lage der Dinge darf es daher nicht wundern, daß ſich, 
als die franzoͤſiſche Revolution auch die Grenzen des Frei⸗ 
ſtaates erreichte, keine Hand zur Vertheidigung der harten 
Gebieter regen wollte. Waͤhrend die Grenzprovinzen nicht 
ohne vielfältige Bewegungen und Auſſtaͤnde beſetzt wer⸗ 
den konnten, zogen die Franzoſen am 28. April 1797 
ruhig in Padua ein, und ebenſo ruhig ſah man den Mar⸗ 
kusloͤwen dem dreifarbigen Freiheitsbaume weichen. Im 


Frieden von Campo⸗Formio (Nachts vom 17. auf den 18. 


Oct. 1797) wurde es an Öfterreich abgetreten, im press 
burger Frieden dem Koͤnigreiche Italien überlaffen (26. Dec. 
1805) und im pariſer Frieden (30. Mai 1814) endlich dem 
Kaiſerthum Öfterreich einverleibt. (G. F. Schreiner.) 

PADUANI, Caviniani, Carteroniani, Parmesa- 
ni, Vicentini sc. numi. Mit dieſen verſchiedenen theils 
von Städten, theils von Perſonen entlehnten Namen bes 
zeichnet die Numismatik eine Reihe von Muͤnzen, welche 
zwar ein antikes Gewand tragen, nichtsdeſtoweniger aber 
ein Product der vier letzten Jahrhunderte ſind, welches 
auf der einen Seite die mit Victor Camelio von Vicen⸗ 
za, Benvenuto Cellini und Alexander Gefari ') wiederer⸗ 


VIII. p. 814. Petri Pauli Vergerii: Vitae principum Carra- 
riensium ap. Murat. T. XVI. p. 118 sd. Famiglie celebri ita- 
liane. (Milano 1831.) Fasc. XXII. Tav. 2. f 
66) P. Daru, Histoire de la republique de Venise. (Paris 
1819.) T. v. p. 482 8. 
1) Victor Piſanello, Andreas von Cremona, Paulus de Ra⸗ 
guſio goffen ihre Medaillen. 
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wachte Stempelſchneidekunſt, auf der andern aber die 
durch die Begierde der Muͤnzſammler nach alten Numen 
erregte Habſucht ins Dafein rief. Die Paduani ) und 
Caviniani verdanken ihren Namen dem Paduaner Cavin, 
die Carteroniani dem Holländer Vinc. Laurentius Carte⸗ 
ron, die Parmeſani dem Parmeſaner Laurentius, die Vi⸗ 
centini dem Vicentiner Laurentius. Außer dieſen genann⸗ 
ten Männern, welche ſaͤmmtlich im 16. Jahrh. lebten, 
gaben ſich jedoch auch noch andere mit der Prägung ſol⸗ 
cher Muͤnzen ab, z. B. der Englaͤnder Lewis Lee, und 
noch jetzt wird dieſes betruͤgliche Geſchaͤft in Italien, vor⸗ 
zuͤglich in Rom, fortgeſetzt. Im Allgemeinen laſſen ſich 
dieſe Muͤnzen in drei Claſſen theilen. Die erſte begreift 
diejenigen, welche genau nach antiken Muſtern geſchnitten 
und gepraͤgt wurden. Unter dieſen ſind die Vicentini die 
ſeltenſten, die Caviniani die vorzuͤglichſten). Die zweite 


2) Unter dieſem Namen werden gewoͤhnlich auch die folgenden 
mitbegriffen. 3) Oogleich dem Cavin in der Encyklopaͤdie bes 
reits ein eigener Artikel gewidmet iſt, ſo glauben wir doch noch 
Folgendes uͤber ihn bemerken zu duͤrfen. Die ihm von ſeinem 
Sohne geweihte Grabſchrift, welche ſich in der Kirche 8. Johan- 
nis in Viridario Canonicorum Lateranensium zu Padua befindet 
und alſo lautet: JOAN. CAVINIO. viro integerrimo, patri de 
se opt. merito, qui antiquorum opera maximo judicio coluit et 
priscorum praesertim Caesarum multorumque aetatis suae viro- 
rum clariss. imagines cudendo expressit, Camillus Fil. juriscon- 
sult. ob suam in eum pietatem sibique ac suis omnibus P. C. 
Vix. An. LXX. Mens. IV. Ob. Au. MDLXX. NON. Septemb. 
tyeilt der Dominikaner Jakob Salomonius (Urb. Patav. inscript. 
p. 177. nr. 20) mit, und bemerkt dabei, daß ſich auf dem Kirchhofe in 
einem Winkel an der Kapelle S. Euchariſtiaͤ ein oben mit einem 
eiſernen Reifen verſehener harter Stein befinde, auf welchem der 
Sage nach Cavin ſeine Muͤnzen und Medaillen gepraͤgt habe. Im 
Scardeonius (de clar. Pict. Caelat. Fus, et Architect. lib. III. 
class. XV. p. 376) findet ſich folgende auf den Cavin bezuͤgliche 
Stelle: Andreae Riccio, fusori et caelatori eximio, succedit co- 
gnatione, ingenio et arte proximus Johannes Cavinius, amicus 
noster, incisor auri argenti aerisque praestantissimus, qui anti- 
quam illam caelandi cudendique artem unus omnium revocavit 
in lucem, .cui modo, nisi me fallat amor, et cudendi nova et 
recudendi antiqua numismata parem magistrum in tota Ita- 
lia ad similitudinem antiquorum vix alterum censeo reperiri, 
Recudit omnes Caesares ex antiquis numismatibus ita similes, 
ita expressos, ut nequeant omnino discerni ab antiquis, nisi 
Ber suspecti ex sua praestantia ac nitore haberi possint, 

ic ergo etsi in quovis hujuscemodi artis genere plurimum va- 
let, tamen restituto tam ingeniose veteri hoc cudendi artificio 
par habendus est profecto veteribus, quum in eo jam recen- 
tioribus, qui hactenus fuerant, longe praestet. De his vero 
numismatibus XII. Caesarum ita affabre excusis cecinit ad Alex- 
andrum Bassianum, id procurantem, Savanarola, poeta noster, 
hoc carmen: = f 


Haee tibi bissenos posuere numismata divos, 
Qui datur auspiciis vivere posse tuis. 

Cavinius vitam Patavus tibi sculpsit ab illis, 
Cujus ab invento vincere fata potes. 


Idem. 


Cusor Cavinius, scriptor Bassianus, uterque 
Est Antenorei fama decusque levis. 

Semper ab illorum tibi vita numismata Caesar 
Clara erit, inventis vivet uterque suis. 


Die in diefer Stelle erwähnten zwölf Kaiſermuͤnzen find Cavin's 
berühmtefte Stüde. Er hatte in ihnen die Driginale, welche er der 
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Claſſe bilden Phantaſieſtuͤcke, welche der Betrug ſchuf, 
um die Sucht der Muͤnzliebhaber nach ſeltenen Muͤnzen 
zu befriedigen. Beiden Claſſen, vorzuͤglich aber der letz⸗— 
tern, ſuchte man durch Inſchrift-Gepraͤge und andere fünft- 
liche Mittel“) ein antikes Anſehen zu geben, doch erkennt 
ein geuͤbtes Auge leicht ihre Unechtheit, da ihre Verferti— 
ger ſich, da ihnen kein Baſſiano zur Seite ſtand, oft 
ſehr grobe Verſtoͤße gegen das Antike zu Schulden kom: 
men ließen; ja oft Münzen von Perſonen zum Bor: 
ſchein brachten, deren Exiſtenz ſelbſt noch dem Zwei— 
fel unterworfen iſt. Zur dritten Claſſe endlich rechnen wir 
diejenigen, welche dadurch entſtanden, daß man echte 
alte Münzen mit dem Grabſtichel erneuerte, wobei ſich 
die Unkunde oder die Sucht, etwas recht Seltenes zu 
ſchaffen, ebenfalls große Willkuͤrlichkeiten erlaubte, oder 
daß man zuſammen- oder nicht zuſammengehoͤrige Haͤlf⸗ 
ten alter Muͤnzen kuͤnſtlich zuſammenloͤthete, wodurch 


reichen Muͤnzſammlung des Marcus Mantua Bonavitus *) verdankte, 
unterſtuͤtzt durch den Rath des erwähnten Baſſiano **), welcher zu 
ſeiner Zeit der groͤßte Muͤnzkenner war, mit einer ſolchen taͤu— 
ſchenden Ahnlichkeit nachgeahmt, daß ſie ſelbſt von großen Muͤnz⸗ 
kennern fuͤr echt genommen wurden. Doch iſt es ein Irrthum, 
wenn man dem Gavin einen beabſichtigten Betrug Schuld gibt, weil 
er ſonſt gewiß geſucht haben würde, feinen Münzen den Glanz (ni- 
tor), wie dies von Andern geſchah, zu nehmen. Die Stempel, de: 
ren ſich Cavin bediente, kamen ſpaͤter nach Paris, und der Eönig: 
liche Antiquar Thomas Lecointe lieferte ein Verzeichniß, der mit 
ihnen geprägten Muͤnzen und Medaillen, welches der Kanonikus 
und Bibliothekar des St. Genevieveſtiftes, Claude du Molinet, 
mit Kupfertafeln begleitet herausgegeben hat. Man vergl. auch 
Rink, Lucubrat. de vet. Numismatis potentia et qualitate, ſowie 
l Koͤhler's hiſtoriſche Muͤnzbeluſtigungen. 18. Th. 

g. 

4) Man vergrub ſolche Muͤnzen in miſtfeuchte Erde, oder 
legte fie in Urin, Eifig ꝛc. oder beraͤucherte fie mit Salmiak 
oder rieb ſie mit Papierzunder ab, um ihnen ein altes Anſehen 
vorzuͤglich durch Erzeugung des edien Roſts (aerugo nobilis) zu 
geben, welcher letzterer vorzuͤglich dazu dient, die echten Muͤnzen 
von den nachgemachten zu unterſcheiden. 


* 


„) Bonavitus, Benayidius, Benevidius, war ein Rechtsgelehr⸗ 
ter, welcher den ihm von ſeinem Vater hinterlaſſenen Reichthum 
zu einem bequemen Leben und zur Anlegung einer zu ſeiner Zeit 
ausgezeichneten Antikenſammlung benutzte. Man vergl. uͤber ihn 
Scardeonius, De antig. Urbis Patav. et clar. Civ. Patav. Lib. 
II. class. IX. p. 217. 0) Alexander Baſſiano war ebenfalls 
ein Rechtsgelehrter. Scardeonius ſagt von ihm: Vivit, et uti- 
nam diu felixque vivat alter Alexander Bassianus (ſein Vater, 
ebenfalls ein Rechtsgelehrter, fuͤhrte denſelben Vornamen), civis 
nobilis et generosus, studiosissimus vero antiquitatum, ut alter 
nemo. Scripsit eleganter et insigni brevitate vitas XII Impe- 
ratorum, quas cum veris eorum imaginibus propediem magna 
cum sua et Bassianae gentis laude editurus est. Etenim hac 
tempestate solus propemodum Alexander est, qui de priscis 
antiquorum notis atque imaginibus recte possit dijudicare. Ein 
durch Molinet, wie es ſcheint, verurſachter Irrthum iſt es, wenn 
einige den Baffiano zum Gehilfen Cavin's machen, da er doch blos 
deſſen Rathgeber war. Molinet macht naͤmlich bei einer Me⸗ 
daille Cavin's, auf welcher dieſer ſich ſelbſt und den Baſſianus vor⸗ 
geſtellt hat, ſowie er auf einer andern auch noch den Bonavid ver⸗ 
ewigte, die Bemerkung: Voicy les t&tes de ces excellens Ouvriers, 
Jean Cauvin et Alexander Bassien. Ce sont les deux auteurs 
de ce bel ouvrage de medailles, que les curieux nomment Pa- 
douans. l'ay dit que ces Graveurs se disoient de la ville de 
Padoue etc. 


119 


PADUANINO 


zahlreiche numismatiſche Misgeburten entſtanden, indem 
man nicht nur die Münzen verſchiedener Länder und Be— 
herrſcher, ſondern ſelbſt verſchiedener Jahrhunderte verei- 
nigte. Dieſe zuſammengeſetzten Stuͤcke nennt man auch 
dublirte Münzen ). (Fischer.) 

PADUANINO iſt der Beiname des Alexander 
Varotari, eines beruͤhmten Malers der venetianiſchen 
Schule, geb. 1590, geſt. 1650, doch iſt ſein Geburts⸗ 
jahr nicht ganz ſicher. Gewöhnlich iſt er mehr unter dies 
ſem, ihm ſeines Geburtsorts wegen, gegebenen Beinamen 
Paduanino als unter feinem Namen Varotari bekannt. 
Sein Vater Darius ſtammte aus Verona; nach einigen 
Schriftſtellern ſtammte die Familie aus Teutſchland (man⸗ 
che nennen Augsburg, andere auch, wie z. B. Fuͤßli, 
Strasburg), den Voraͤltern gibt man den Namen Vai⸗ 
roter oder Weyhrotter. Darius, geb. zu Verona 
1539, geſt. zu Padua 1596, wo er ſich ganz niederge— 
laſſen hatte, tüchtiger Architekt und Maler, war ein Schü: 
ler des Paolo Veroneſe, hatte Vieles in den venetianiſchen 
Staaten gearbeitet und genoß eines ausgebreiteten Ruhmes. 
Indeſſen wurde fein Name durch den feines Sohnes Alex⸗ 
ander verdunkelt, denn dieſer vereinigte in ſich mehr als 
eine Eigenſchaft, die ihm die hoͤchſte Auszeichnung und 
den Rang eines der erſten Kuͤnſtler jener großen Schule 
ſicherte. Schon der Juͤngling zeichnete ſich unter den 
Schuͤlern ſeines Vaters aus; ſeine erſten Studien waren 
nach Tizian's Werken, die jener große Meiſter in ſeiner 
fruͤhern Zeit in einem ſchoͤnen eigenthuͤmlichen Charakter 
in reicher Zahl in Padua vollendet hatte. 

Auf Paduanino hatte dieſes den guͤnſtigſten Einfluß; 
naͤchſt einer lebendigen Auffaſſung, die ſich in ſeinen Com⸗ 
poſitionen ausſpricht, verſtand er trefflich die Gruppirung 
auf einen wohl durchdachten Plan. Seine Zeichnung, 
der oft mehr Correctheit gewuͤnſcht wird, war im Außern 
ſehr weich und in angenehmen runden Formen. Vorzuͤg⸗ 
lich und voll des innigſten Gefuͤhlsausdrucks ſind ſeine 
Koͤpfe, beſonders die der Frauen; es waltet darin eine 
Schoͤnheit, welche die hoͤchſte Anmuth mit treuer Erfaſ⸗ 
ſung der Natur verbindet, und ſo das Wahre jener 
Schule, welche die ſchoͤnſten Vorbilder aus dem Leben ent⸗ 
lehnte, ausſpricht. Zugleich wußte der Kuͤnſtler ſeinem 
Colorit den eigenen Schmelz der Farbe und Waͤrme zu 
geben und in großen Maſſen von Schatten und Licht 
herrlich anzuwenden. Lanzi bezeichnet mit vieler Wahr⸗ 
heit und richtiger Beurtheilung, inwieweit Paduanino die 
vorzuͤglichſten Eigenſchaften Tizian's in ſich aufgenommen, 
wie er Grazie den Frauen, Staͤrke, Kraft und Groͤße 
den Maͤnnern zu geben verſtanden habe. Die groͤßte 
Lieblichkeit herrſcht bei ihm in der Darſtellung von Kin⸗ 
dern, die er ſehr oft und zugleich mit andern Figuren in 
anmuthigen Landſchaften malte. Eins ſeiner merkwuͤrdig⸗ 


5) Man vergl. außer den angeführten Werken: Molinet, Cl. 
du, Le Cabinet de la bibliotheque de S. Geneviève. (Paris 
1692.) Joubert, Notitia rei numariae antiquae. J. C. Ra⸗ 
ſche, Schaͤtzbarkeit antiker Münzen. (Nürnberg 1779.) G. Beau⸗ 
vais, Abhandlung, wie man echte alte Muͤnzen von nachgemach⸗ 
ten unterſcheiden kann. Aus dem Franzoͤſiſchen. (Dresden 1791.) 
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daß der unbeſonnene Lenker des Sonnenwagens von Zeus 


ſten Hauptgemaͤlde iſt die Hochzeit zu Kana, in reicher 
Compoſition, ein Bild, das ſich ſonſt in Padua, ſpaͤter 
in Venedig alla Carita befand (in den Tabellis Pati- 
nis findet ſich eine Abbildung von Martin Desbois ra⸗ 
dirt), welches Bild noch ſehr viel von Tizian's fruͤhern 
Arbeiten an ſich hat. — Der Charakter ſeiner Madonnen 
ſpricht ſich trefflich in einem von ihm radirten hoͤchſt ſel⸗ 
tenen Blaͤttchen aus, welches Blatt von Bartſch nicht 
gekannt iſt. Seine Gemaͤlde ſind im Allgemeinen ſelten 
zu nennen, einige befinden ſich in der wiener Galerie, 
und auch die dresdener iſt im Beſitze von zweien, naͤm⸗ 
lich von einer Kleopatra und einer Judith. Beide gehoͤ⸗ 
ten zu den vorzuͤglichern und ſind von hohem, edelm Cha⸗ 
rakter. Oft wird Paduanino ſowol mit ſeinem Vater 
als auch mit ſeinem Sohne verwechſelt, von denen der letz⸗ 
tere auch einige Bildniſſe radirte, worunter auch das ſeines 
Vaters und ſein eigenes, und eine Gruppe von Frauen; 
beide letztere Blaͤtter uͤbrigens ſind auch Bartſch unbe⸗ 
kannt. Indeſſen iſt dieſer juͤngere Darius, ſowie ſeines 
Vaters Schweſter, Clara, die auch Bildniſſe malte, im⸗ 
mer unter dem Namen Varotari bekannt und zu ſuchen. 
(Frenzel.) 

PADUKAS, Voͤlkerſchaft in Nordamerika. (A.) 


PADUL (el), Villa in der ſpaniſchen Provinz Gra⸗ 
nada, liegt in der Naͤhe der Laguna del Padul, und hat 
1130 Einw. (Fischer.) 

PAD UL, eine Stadt im ſuͤdoͤſtlichen Theile der nea⸗ 
polit. Provinz Principato citeriore, im Thale von Diano, 
zwiſchen Bergen gelegen, mit 6100 Einwohnern; nicht weit 
davon entfernt liegt im Gebiete von Cadoſſa das Karthaͤu⸗ 
ſerkloſter San Lorenzo della Padula. (G. F. Schreiner.) 

PAD US, Had og, der roͤmiſche und griechiſche Nas 
me fuͤr den heutigen Po. Unter dieſem Artikel werden 
wir uns darauf beſchraͤnken, die Nachrichten und Vor⸗ 
ſtellungen der Alten uͤber den Po zuſammenzuſtellen, waͤh⸗ 
rend wir die neuern Anſichten und Wahrnehmungen dem 
Artikel Po vorbehalten. Metrodorus aus Skepſis hatte 
den Namen Padus aus dem Galliſchen abgeleitet, der 
Fluß haͤtte dieſen Namen von der großen Anzahl Kiefern 
in der Naͤhe ſeiner Quelle erhalten; Padi naͤmlich oder 
Pades hießen im Galliſchen die Kiefer; in der Sprache 
der Ligurer aber hieße der Fluß Bodincus, was bei ihnen 
„bodenlos“ oder „grundlos“ bedeute. Plinius (III, 16, 20), 
der dieſe Bemerkungen Metrodor's mit der Äußerung 
mittheilt, es ſei eigentlich eine Schande, die Erklaͤrung 
italiſcher Verhaͤltniſſe von einem Griechen zu entlehnen, 

laubt doch eine Beſtaͤtigung der letzten Behauptung dar⸗ 
in zu finden, daß in der Naͤhe des heutigen Caſale eine 
Stadt mit dem alten Namen Bodincomagum laͤge, wo 
der Fluß anfange eine vorzuͤgliche Tiefe zu gewinnen. 
Auch Polybius, der (II, 16) umſtaͤndlich uͤber den Pa⸗ 
dus handelt, bemerkt, daß der Fluß bei den Landesein⸗ 
wohnern Bodenkos (Bodeyxos) heiße, wofür Theon (ad 
Arat. Phaen. 359) verdorben Boyeooos hat. Der 
Strom Eridanos und die an ihn geknuͤpfte Erzeugung 
des Elektron oder Bernſteins gehört ganz der griechiſchen 
Sage an; wann die Fabel von Phaethon's Sonnenfahrt, 
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in den Eridanos geſtuͤrzt worden fei, feine Schweſtern 
ihn hier gefunden, beſtaͤndig um den Bruder en 
haͤtten, und daß ihre Thraͤnen, nachdem ſie ſelbſt vor 
Gram in Schwarzpappeln verwandelt worden waͤren, 
an der Sonne zu Elektron oder Bernſtein erhaͤrteten; 
wann alſo dieſe Fabel aufgekommen iſt, wiſſen wir 
nicht; aber jedenfalls iſt ſie uralt und machte ſchon einen 
Beſtandtheil des Heſiodeiſchen Sagenkreiſes aus; denn 
Hygin's 154. Fabel iſt Phaethon Hesiodi uͤberſchrieben, 
und es heißt darin: Harum lacrimae, ut Hesiodus in- 
dicat, in electrum sunt duratae. Jene aͤlteſte Sage 
dachte ſich aber den Eridanos ohne genauere Beſtimmt⸗ 
heit im aͤußerſten Weſten Europa's, wo auch die Zinnin⸗ 
ſeln waͤren, an deſſen Ausfluß ins Meer gegen Norden 
man Bernſtein faͤnde. Pherekydes, der aͤlteſte griechiſche 
Proſaiſt, war, nach Hygin und dem Scholiaſten des Ger⸗ 
manicus, der erſte, welcher den den Griechen eben durch 
die Phocaͤer bekannt gewordenen Padus fuͤr den Erida⸗ 
nos erklaͤrte; Aſchylos, Euripides ꝛc. verlegten den fabel⸗ 
haften Eridanos nach dem damals bis an die Rhone ge 
rechneten Iberien und fanden ihn im Rhodanus (Plinius 
XXXVII, 2). 
627 sg.) verbindet den Rhodanus fo mit dem Eridanos, 
daß er von den Thoren und Sitzen der Nacht einen 
Strom ausgehen laͤßt, der ſich in drei Arme theilt, von 
denen der eine in den Ocean, der andere ins ionifche, 
der dritte ins ſardiniſche Meer ſich ergieße. Aber obgleich 
ſchon Herodot (III, 115) den Eridanos für einen rein 
helleniſchen und nicht barbariſchen Namen erklaͤrt, der 
ſeine ganze Entſtehung blos irgend einem Dichter ver⸗ 
danke, obgleich Polybius die Fabeln der Griechen von 
Phaethon und ſeinem Falle, von den Thraͤnen der Pap⸗ 
peln und von dem jenem Fluſſe anwohnenden Volke, was 
noch immer in ſchwarzen Trauerkleidern aus Schmerz 
um Phaethon erſcheine, als unangemeſſen ſeiner hiſtori⸗ 
ſchen Darſtellung von ſeiner Expoſition uͤber den Padus 
ausſchließt, obgleich Strabo (V, 215) gradezu erklaͤrt, 
daß der Eridanos, den die Sage in die Naͤhe des Pa⸗ 
dus ſetze (ninoiov Tod Nad ov Asyöusvov) nirgends in der 
Welt vorhanden ſei (ron undauov i dvra) und alle 
daran geknuͤpfte Fabeln bei Seite liegen laͤßt, ſo war 
doch einmal in der helleniſchen Dichterſprache der Name 
Eridanos ſo an den Padus befeſtigt, daß theils griechiſche 
Proſaiſten der ſpaͤtern Zeit, wie Pſeudo⸗Ariſtoteles (Mirab. 
Ause., c. 62), Plutarch, Herodian (VIII, 7), Dio Caſ⸗ 
ſius und Appian (de bell. civil. I, 109), ſtatt des Pas 
dus den Eridanos zu nennen fortfuhren, theils auch ſelbſt 
roͤmiſche Dichter, wie Properz, Ovid (Metam. II, 566 8.) 
ſowol die Sage ſelbſt, als auch die Benennungen Erida⸗ 
nos als dichteriſchen Namen fuͤr Padus beibehielten; fragt 
man aber, was denn die Griechen bewogen haben mag, 
ihren fabelhaften Eridanos vorzugsweiſe im italiſchen Pa⸗ 
dus, dann aber auch im Rhodanus zu finden, ſo kann 
man nur ſagen, daß wie die Vorſtellung vom Eridanos 
vermuthlich durch Erzaͤhlungen phoͤnikiſcher Kaufleute 
veranlaßt worden iſt, die den Griechen den Bernſtein mit⸗ 
brachten, und durch fabelhafte Übertreibungen ebenſo den 


Noch Apollonius von Rhodus (IV, 
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Werth der Sache zu erhöhen, als die Griechen von eige⸗ 
ner Nachforſchungz abzuhalten ſuchten, daß ebenſo durch 
die Phokaͤer ihnen die Kunde gekommen; ſei, daß im 
Lande der Veneter und an der Rhone der Bernſteinhan— 
del in einem bedeutenden Umfange getrieben werde. Daß 
er dort nicht entſtehe, ſondern aus Norden dorthin ges 
bracht werde, blieb ihnen Anfangs unbekannt. Je mehr 
die Griechen aber ihre geographiſchen Kenntniſſe erweiter⸗ 
ten, um deſto mehr verloren die Fabeln vom Eridanos 
fuͤr ſie ihre Glaubwuͤrdigkeit. Vergl. hieruͤber Joh. Heinr. 
Voß zu Virgil Eklog., VI, 62 S. 317 fg, zu Virg. 
Georg., I, 480. S. 195, Mannert (IX, I, S. 61 fg.) 
Letronne (im Journ. d. Sav., 1826, Fevr. pag. 82, 
sq.), Buttmann (Mytholog. II, 342). N 

er den Padus, den groͤßten Strom Italiens, der 
im Verhaͤltniſſe zu ſeinem nur etwa 60 geographiſche Mei⸗ 
len betragenden Lauf eine uͤberaus große Waſſermaſſe fuͤhrt, 
indem ſich in ihn alles Waſſer ergießt, das ſich in der 
von den Alpen und Apenninen eingeſchloſſenen Ebene 
ſammelt, daher er auch bei Virgil „der Koͤnig der Fluͤſſe“ 
heißt (Georg. I. c. Fluviorum rex Eridanus), berich- 
tet Polybius a. a. O., daß er in den Alpen entſpringe, 
ſich Anfangs, indem er in die Ebene hinabſteige, ſuͤdlich 
wende, in der Ebene ſelbſt aber nach Oſten ſeinen Lauf 
nehme, in zwei Muͤndungen ſich in den adriatiſchen Meer— 
buſen ergieße, am groͤßten und ſchoͤnſten zur Zeit der 
Hundstage fließe, wenn der Schnee auf den Apenninen 
und Alpen ganz geſchmolzen waͤre und ihm eine große 
Vermehrung ſeiner Waſſermaſſe zufuͤhre; ſchiffbar ſei er 
vom Meere aus uͤber die Olana genannte Muͤndung 
beinahe 2000 Stadien (40 geogr. M.), von der Quelle 
aus habe er naͤmlich Anfangs einen einfachen Lauf, bei 
Trigaboli aber theile er ſich in zwei Arme, deren einer 
ſich durch die Muͤndung Padoa (Paduſa), der andere 
durch Olana ins Meer ergieße; der daſige Hafen gehoͤre 
zu den den Schiffen den meiſten Schutz gewaͤhrenden des 
adriatiſchen Meeres. So Polybius. 

Strabon (IV, 203) bemerkt, daß der Padus in den 
Alpen entſpringe, Anfangs reißend ſei, bei weiterm Fort⸗ 
ſchreiten immer größer und zugleich ſanfter werde), ins 
adriatiſche Meer ſich ergieße, der groͤßte Strom Europa's 
naͤchſt dem Iſter. V, 212 berichtet er, daß der Po 
durch Regen und Schnee haͤufig uͤberſtroͤme, bei ſeiner 
Muͤndung aber ſpalte er ſich in viele Theile, wodurch die 
Muͤndung ſelbſt verdunkelt und das Einfahren in den Fluß 
aus dem Meere ſchwierig werde. Aber Erfahrung und 
Übung wuͤrden auch der groͤßten Schwierigkeiten Meiſter. 

Pomponius Mela, welcher unter Claudius geſchrie⸗ 
ben hat (II. 4, 4), und Plinius der Altere, welcher uns 
ter Titus umgekommen iſt, geben uns vollſtaͤndigere Nach— 
richten uͤber den Padus; den Plinius compilirten Solin 
und Marcianus Capella (dem 5. Jahrhundert angehoͤrig) 
im Capitel uͤber Italien (VI, pag. 205), womit wir die 
bei andern alten Autoren zerſtreuten Nachrichten combini⸗ 


1) Dies beſtaͤtigt ſich noch heute; der Po wird, je mehr er 


in die tiefern Ebenen herabſteigt, in feinem Laufe immer langfamer. 


und weniger bemerkbar. 
A. Encypkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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ren. Hiernach entſpringt der Padus an der Grenze der 
Ligures Vagienni, auf einer Alpenhoͤhe, am Fuße vom 
Veſulus Mons (heute Monte Veſo, Viſo, Viſoul in 
Piemont); Mela fagt, daß er ſich aus Anfangs klei⸗ 
nen Quellen ſammle; er ſpricht alſo von mehren Quel- 
len, dagegen Plinius nur von einer ſehenswerthen Quelle 
redet (visendo fonte profluens); worin das Sehens- oder 
Bemerkenswerthe beſtehe, wird von Plinius (II, 106) ge⸗ 
meldet: Padi fons mediis diebus aestivis velut inter- 
quiescens semper aret, im Sommer erſcheine die Quelle 
am Mittage immer wie ſtillſtehend und ausgetrocknet; An⸗ 
dere dagegen, wie Servius (ad Aen. XI, 457), Iſidor 
(origg. XIII, 21 Padum tibus fontibus nasei di- 
cunt) ſprechen von drei Quellen. Nur Appian, bei dem 
das Geographiſche nicht grade die ſtaͤrkſte Seite iſt, berich- 
tet (de bell. civil. I, 109), daß die Quellen des Pas 
dus und des Rhodanus in den Alpen nicht weit von eine 
ander entfernt waͤren. Nach Plinius und ſeinen Compi⸗ 
latoren verbirgt er ſich Anfangs in einen unterirdiſchen 
Gang und kommt erſt im Gebiete der Forovibienſer 
wieder zum Vorſcheine; Mela ſagt dafuͤr, daß er in ſei 
nem Laufe Anfangs mager und duͤnn (exilis ae ma- 
cer) ſei; naͤmlich ſo wenig iſt von ihm fuͤhlbar, daß er 
dem Scheine nach ganz verſchwindet. Seinen Lauf be⸗ 
rechnet Plinius zu 388 Millien, auf welchem er nicht nur 
alle ſchiffbaren Apenninen- und Alpenfluͤſſe, ſondern auch 
große Seen in ſich aufnehme und im Ganzen 30 (die 
Neuern zählen nach Cluver 40) Ströme dem. adriati- 
ſchen Meere zufuͤhre; in den Hundstagen werde er durch 
Schmelzen des Gebirgsſchnees reißend und verurſache 
Überſchwemmungen, aber er fuͤhre kein Feld mit ſich, ſon⸗ 
dern laſſe vielmehr einen fruchtbaren Schlamm zuruͤck. — 

Von den Nebenfluͤſſen erhaͤlt der Padus die kleinere 
Zahl, aber die bedeutendern und ſchiffbaren, von der Al— 
penſeite her, die groͤßere Zahl, aber minder bedeutend, 
von der ſuͤdlichen oder Apenninenſeite. Von der erſtern 
erwaͤhnt Plinius: Stura (noch heute ſo genannt in der 
Nähe von Turin), Orgus (heute Orgo), die beiden Du— 
ria (von denen die ſuͤdliche und kleinere bei Turin, Dora, 
heute la petite Doire, die noͤrdliche und groͤßere Dora baltea, 
la Doire, heißt, bei Montferrat), den Seſſites (heute Seſ— 
ſia oder Seſia bei Vercelli), den Ticinus (heute Teſino), 
einen der größten Pofluͤſſe, den Lambrus (heute il Lam⸗ 
bro und Fiume di Marignano), Addua, den groͤßten der 
Nebenfluͤſſe des Po (heute Adda, welche oberhalb Cre— 
mona's in den Po faͤllt), den Ollius (heute Oglio), der 
durch den Sebinus Lacus (heute Lago d' Iſeo) in den 
Po faͤllt und endlich den Mincius (heute Mincio) den 
oͤſtlichſten und kleinſten der Nebenfluͤſſe. — Von den von 
der Apenninenſeite kommenden Nebenfluͤſſen erwaͤhnt Pli⸗ 
nius den Tanarus (heute Tanaro), den Trebia (heute 
Trebbia), berühmt durch Hannibal's großen Sieg, falt 
bei Placentia in den Padus (daher Trebia Placentinus 
bei Plinius), Tarus (heute Taro), den Nicias (heute 
Lenza, nach Mannert aber der Croſtolo), den Gabellus 
(heute Secchia), der bei Mantua, den Scultenna (heute 
Panaro), der bei Ferrara in den Po faͤllt, und den Rhe— 
nus (heute Reno). Noch mehre is 
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Nebenfluͤſſe des Padus hat die Peutinger'ſche Tafel, die 
wir hier billig uͤbergehen. Dazu kommen noch die Seen, 
von denen die bedeutendſten ſind: der Benacus (heute 
Lago di Guarda), Verbenus (heute Lago maggiore) und 
Larius (heute Lago di Como). Zur Ableitung ſeiner 
Waſſermaſſe, die, wie oben bemerkt worden, im Verhaͤlt⸗ 
niß zur Laͤnge ſeines Laufes ungemein groß iſt, dienten 
von Natur gebildete oder in ſehr alter Zeit von der Kunſt 
angelegte Abzugsgraͤben (fossae) und Moraͤſte, zwiſchen 
Ravenna und Altinum, in einer Entfernung von 120 
Millien. Daneben laͤßt Plinius ?) da, wo der Fluß am 
breiteſten iſt, ſich die ſogenannten „ſieben Meere“ bilden; 
dieſe septem maria, &nra neldyn, unterſcheidet ſowol 
Plinius von den eigentlichen Pomuͤndungen, wiewol auch 
dieſer nach Mela (ut se per septem ad postremum 
ostia effundat) in der Entfernung von Ravenna bis 
Altinum ſieben gezaͤhlt wurden, als auch Herodian (VIII, 
7), der beides, die ſieben Muͤndungen und die ſieben 
Meere, anfuͤhrt; Le Anulele dıinpas Ta Tevayn, d 
te Un Hiddνο noruuod mAMgOLLEva nul rv nEQI- 
xeıudvov &Ov Era oröuaoıw ds Huhorrav Exyeita, 
ye zul IN Pwvi rakovoıw oL Enıywoiı & neAdyn 
i U Exeivnv. Die Peutinger'ſche Tafel ſetzt Septem 
Maria ſechs Milliarien von Radrianum als Ort an. Mit⸗ 
hin iſt Septem Maria der Name von Suͤmpfen oder La⸗ 
gunen in der Naͤhe von Ravenna. 

Was aber die ſieben Kanaͤle oder Muͤndungen be⸗ 
trifft, ſo haben wir geſehen, daß Polybius nur zwei an⸗ 
führt, Padoa und Dlana, welches die bedeutendſten wa⸗ 
ren; die ſieben waren vermuthlich folgende: 1) Paduſa, 
wie er bei Virgil (XI, 457), Plinius a. a. O. und noch 
bei Andern Padoa, wie er bei Polybius (wo jedoch a- 
dé vielleicht corrumpirt iſt für Iladoou), Foſſa Asconis, 
wie er bei Jornandes (Get. c. 29) heißt, iſt der ſuͤdlich⸗ 
ſte, naͤmlich der von Ravenna; es iſt dies ebenſo ſehr der 
Name eines Poarmes, welcher ſich bei Ferrara vom Haupt⸗ 
fluſſe trennt (heute Po d'Argenta oder di Primaro, der 
den Fluß Santerno aufnimmt), als der ſumpffoͤrmigen 
Muͤndung, die er bildet (heute Porto di Primaro); die 
letztere oder vielmehr beide hießen auch Meſſaniscus (m), 
ferner Spineticum Oſtium von der der Sage nach durch Dio⸗ 
medes gegruͤndeten Stadt Spina genannt, deren einſtmalige 
Bedeutung Plinius aus delphiſchen Tempelſchaͤtzen folgert, die 
unter ihrem Namen vorhanden waren; mythiſch auch Eris 
danos oder Eridanum Oſtium; endlich auch Vatreni Por⸗ 
tus, weil das Waſſer zu dieſem Kanale vom Fluſſe Va⸗ 
trenus abgeleitet ward. Dieſer Kanal wurde, als Auguſt 
den Entſchluß faßte, die oͤſtliche Flotte an der Pomuͤn⸗ 
dung bei Ravenna ſtationiren zu laſſen, zur Anlegung ei⸗ 
nes großen und ſichern Hafens benutzt, der durch ein 
Caſtell, welches Paduſa und Pineta hieß, befeſtigt und 

vertheidigt wurde. Sind uͤbrigens die Worte des Plinius 


2) Die etwas dunkeln Worte des Plinius lauten: Urgetur 
quippe aquarum mole et in profundum agitur, gravis terrae, 
quamquam deductus in flumina et fossas inter Ravennam Alti- 
numque per CXX M. pass., tamen qua largus vomit, septem 
maria dictus facere. Weiter unten: Atrianorum paludes, quae 
septem Maria appellantur. 
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nicht corrupt: Angusta fossa Ravennam, trahitur, ubi 
Padusa vocatur, quondam Messanicus appellatus. 
Proximum inde ostium magnitudinem portus, habet, 
qui Vatreni dieitur, quo Claudius Caesar e Britan- 
nia triumphans praegrandi illa domo verius quam 
nave intrarit Adriam, fo unterfcheidet er offenbar Va⸗ 
treni Portus von Paduſa. — Die naͤchſten Muͤndungen, 
die Plinius anführt, find: 2) Capraſiae Oſtium und 3) 
Sagis, wofuͤr ſich, bei der ſehr verſchiedenen Geſtalt, die 
jetzt das Terrain bekommen, in dem der Po hier ſeine alten 
Deiche durchbrochen hat, ſchwerlich neue Namen auffinden 
laſſen; doch erklaͤren die meiſten Sagis fuͤr das heutige Co⸗ 
mecchio und die darnach benannte Mündung fuͤr den heuti⸗ 
gen Porto di Magnavaccas. 4) Volane, was nach Plinius“ 
Bemerkung früher Olane hieß, und wir haben geſehen, daß 
er noch bei Polybius Olana heißt. Dies iſt der eine der 
beiden Hauptarme, in welche ſich der Po bei Ferrara 
theilt und zwar der breite, der noch heute Po di Volano 
heißt, waͤhrend Paduſa der rechte Poarm iſt; der Hafen 
heißt noch heute Porto di Volano. 5) Foſſiones Phili⸗ 
ſtinaͤ, welche nach Plinius von einigen Tartarus genannt 
wurde. Der kleine Fluß Tartarus naͤmlich (heute Tar⸗ 
taro) gab das meiſte Waſſer her zu den Kanaͤlen, welche 
die Verbindung zwiſchen Etſch und Po machten; einer 
dieſer Kanaͤle, durch welchen uͤberfluͤſſiges Waſſer aus 
dem Po in den Tartarus geleitet wurde, hieß Foſſa Phi⸗ 
liſtina, und nun wurden alle dieſe Verbindungskanaͤle 
Foſſiones Philiſtinaͤ und Tartarus genannt; die paludes 
Tartari fluminis erwaͤhnt auch Tacitus (H. III, 9, 
Mannert, IX, 144 fg.) 6) Carbonaria; einige mei⸗ 
nen, daß unter dieſem Namen die Muͤndungen des Po 
grande zuſammengefaßt wurden, nach Cluver iſt es Po 
d'Arriano. 7) Als ſiebenten ſtatuirt man Auguſta Foſſa; 
in der Peutinger'ſchen Tafel ſindet man naͤmlich Auguſta 
angegeben, da wo heute die Stadt Aoſta liegt, und nun 
verbeſſert Cluver bei Plinius Augusta fossa Ravennam 
trahitur, wofuͤr Angusta in den Buͤchern ſteht. — 
Wenn Mela unmittelbar darauf, nachdem er von den ſie⸗ 
ben Muͤndungen geſprochen, fortfaͤhrt: unum de leis 
magnum Padum appellant, ſo iſt erſtens ungewiß, ob 
man magnum mit ostium verbinden muͤſſe (die eine be⸗ 
ſonders große Muͤndung nennt man Padus) oder mit 
Padum (die eine von ihnen nennt man den großen Po), 
zweitens, welche Muͤndung er uͤberhaupt gemeint habe; 
wahrſcheinlich jedoch Paduſa. Darauf’) macht er auf 
die Erſcheinung aufmerkſam, daß der Padus auch noch, 
wenn er ſich ſchon ins adriatiſche Meer ergoſſen hat, ſein 
eigenthuͤmliches Bett und ſein ſuͤßes Waſſer bewahre. 
Daß ſich das letztere auch an den Kuͤſten anderer Meere 
zeige, iſt ſchon von den Auslegern erinnert worden. — 
Der Po theilt Italien in das dies: und jenſeitige; Trans⸗ 
padani und ähnliche Ausdrücke kommen ſchon bei Cicero 
und Catull vor; als Auguſt ganz Italien in eilf Regio⸗ 


8) Inde tam eitus prosiliit, ut discussis fluctibus diu qua- 
lem emisit, undam agat, suumque etiam in mari alveum servet, 
donec eum ex adverso litore Istriae eodem impetu profluens 
Ister amnis excipiat. Hac re per ea loca navigantibus, qua 
utrimque amnes eunt, inter marinas aquas dulcium haustus est. 
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nen theilte, machte er aus Transpadana die neunte Ne: 
gion“); dagegen kommt das Wort Cispadana wol nir⸗ 
gends vor, eis Padum ultraque bei Zivius V, 35°). 
1 ’ HI. 
PADUS, Mönch. — S. Prunus. Plinius Fr 
(H. N. III, 20) die Meinung des Skepſiers Metrodo⸗ 
rus an, daß, weil an den Quellen des Po viele Pech— 
tannen wachſen, welche die Gallier Padus nennen, der 
Po ſeinen lateiniſchen Namen Padus erhalten habe. 


A. Sprengel.) 
Padusa, ſ. Padus. \ 7 


PAD. Ein engliſches Hauptwort, welches bedeu⸗ 
tet: „Reis in der Huͤlſe,“ und haͤufig in Handelsberich— 
ten vorkommt, ſo z. B. ward aus Kopenhagen vom 9. 
Aug. 1836 (ſ. hamburger Correſpondent, Nr. 191. 1836) 
berichtet: Vom 8. Jun. bis 9. Jul. kamen hier 235 
Schiffe an — —, worunter das eine in Calcutta mit ei⸗ 
ner Ladung Pady von circa 650,000 Pf. ꝛc. befrachtet 
war. 

Der denkende Kaufmann wurde durch mehre Umſtaͤnde 
auf die Beziehung des Reiſes in Huͤlſen, in Oſt- und Weſt⸗ 
indien geführt. In dieſem Zuſtande iſt der Reis ein beſ— 
ſerer Lager- und Transportartikel, die Hitze und die 
Duͤnſte im Schiffsraume haben weniger Einwirkung auf 
den nicht enthuͤlſten als auf den enthuͤlſten Reis; jener 
laͤßt ſich bequemer in Saͤcken verladen, fuͤr dieſen ſind 
die Gebinde gebraͤuchlicher; der erſtere leidet in den 
Schiffsraͤumen und bei der Lagerung weniger leicht durch 
kleine ſchwarze und weiße Kaͤfer, als der letztere. In 
Europa ſteht der Maſchinenbau und Betrieb auf einer 
ungleich hoͤhern Stufe, als in den beiden Indien, und 
daher geſchieht das Enthuͤlſen vollkommener in Europa. 
Der Handelsſtand in Holland, England, Daͤnemark ꝛc. 
bezieht daher aus den beiden Indien und Amerika (ſelte— 
ner aus Italien) Pady, welcher, nachdem derſelbe auf 
vollkommener eingerichteten Enthuͤlſungsmuͤhlen von der 
Huͤlſe befreit ward, eine friſchere und beſſere Waare liefert, 
als der in enthuͤlſtem Zuftande bezogene Reis. (Süpke.) 

P. AE. Abbreviatur bei den Ärzten für Partes 
aequales. (H.) 

PAAN (epiſch Hau, attiſch ardy), war ein 
urſpruͤnglich nur dem Apollon und der Artemis geweihter 
Geſang. „Die Paͤanengeſaͤnge, die zu beſtimmter Zeit 
wiederkehren, gehoͤren den Kindern der Leto,“ ſagt Pin— 
daros ). Bei Homer fingen die Achaͤer, die dem Chry— 
ſes, Prieſter des Apollon, die Tochter zuruͤckgebracht, nach 
beendigtem Mahle den Gott im ſchoͤnen Paͤan, den Fern: 
wirkenden preifend, er aber vernimmt es mit Freuden 7). 
Nach Hektor's Erlegung fodert Achilleus die Achaͤer auf, 
den Paͤan anſtimmend zu den Schiffen zu wandeln ). 


4) Erwaͤhnt bei Plin. Epist. IV, 6. Seton. Vesp. 1. 
5) Vergl. Tzschucke ad Mel. I. o. Mannert IX, 100 sq. 

1) Pindar's Threnes in Scholl. Vatic. in Rhesum 895. Dazu 
vergl. meine Abhandlung im rhein. Muſeum von Welcker und 
Näke. II. 1. S. 110 fg. und Eustathii Prooem. Pind. p. 31. 
ed. nostr, 2) II. I, 472 8. 3) II. XXII, 392 sq, welche 
Stelle von Abronius Stilo bei Senec. Suasor. II. p. 23 überfegt 
it, 
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PÄAN 
An beiden Stellen erſcheint der Paͤan als Danklied an 


Apollon nach erreichtem Siege oder zu Stande gebrachter 
Verſoͤhnung. Paͤanen aber wurden uͤberhaupt geſungen 


zur Abwendung eines bevorſtehenden oder vorhandenen 


Unheils, ſowie zum Danke fuͤr geleiſtete Hilfe und abge⸗ 
wandtes Unheil. Daher erklärt es ſich, wie fie ſich ur— 
ſpruͤnglich an die Verehrung des Apollon und der Artemis 
anſchließen ). Beſonders war es der Pythiſche Gott, dem 
in Delphi Paͤanen geſungen wurden, urſpruͤnglich wol we— 
gen der gluͤcklichen Erlegung des Drachen). Im Ho⸗ 
meridenhymnos auf den Pythiſchen Apollon “) führt Apol⸗ 
lon ſelbſt die Kreter, die erſten Prieſter ſeines Heiligthums, 
zum Tempel; er ſchreitet dem Zuge voran, die Phorminx 
haltend; im ſtampfenden Tanzſchritte folgen die Kreter und 
fingen den Jepaͤeon, „wie die Paͤanen der Kreter find, 
denen die Muſe honigſuͤßen Geſang verlieh.“ So finden 
wir den Thaletes von Kreta als Paͤanendichter bezeichnet; 
dieſer Nachricht gemaͤß iſt der den Paͤanen urſpruͤnglich 
eigene kretiſche Rhythmus). Jon ruft in Delphi den 
Paͤan, Paͤan an, wie denn der Name des Gottes offen⸗ 
bar dem Liede den Namen gabs). Der Chor der Delie— 
rinnen fang den Paͤan vor den Thoren des Tempels), 
in Sparta fang man gleichfalls an den Hyakinthien Paͤ— 
anen im Chor“), an den Gymnopaͤdien feierte man das 
Andenken an den Sieg in den Thermopylen durch Paͤa— 
nen). Wie der Gott im Homeridenhymnos ſelbſt den 
feſtlichen Chor geleitet, ſo finden wir auch ſonſt einen 
EScoyov bei der Aufführung erwähnt, ſchon Archilochos 
will „ſelbſt eröffnen zu der Floͤte den lesbiſchen Päeon,” ') 
und der jugendlich-ſchoͤne Sophokles führte den Reihen 
der zaıavilovres mit der Kithara), nach dem Seeſiege 
bei Salamis. In Theben erſcholl die Stadt von Weh— 
klagen ob der Alles hinraffenden Peſt, zugleich von Paͤa— 
nen, den Gott um Rettung anzuflehen “). Und als einſt 


4) Proclus ap. Phot. p. 419. Hephaest. ed. Gaisf. 0 
naıav Borıy Eidos ie Eis mavıas vov Yyoapöuevog HEovg* 
10 0 nalmıbv Wllag anev&ueto ıW Anükkorı zar ıi Agreudı, 
en! zarenavosı Aoıumv zul voowv AÜouEvog‘ KATEKYONTTIRwE 
dt al v moosodıe Tıvis,nerävas Afyovomw, Ahnlich Etym. 
M. s. v. zaugv. Servius Virg. Aen. VI, 657. Proprie Apol- 
linis laudes“ [continet paean.] Aen. X, 738. „Paean proprie 
Apollinis laus est, sed abusive etiam aliorum dicitur.“ Vom 
Proſodion unterſchied ſich der Paͤan durch ſeine Auffuͤhrung: 
jenes ward auf dem Zuge zu den Tempeln und Altaͤren der 
Goͤtter angeſtimmt, der Paͤan wurde vom Chor an den Altaͤ— 
ren, oder in und vor den Tempeln geſungen, ſ. unten. 5) 
Callim. Hymn. Apoll. 103. Vergl. Simonid. Cei Paean. p. 
50. ed. nostr. 6) V. 336 fg. Ungewoͤhnlich iſt es, daß er 
im feierlichen Aufzuge geſungen wird, doch finden wir den Paͤan 
ſchon in der Ilias fo aufgeführt. Nach Welcker (Ep. Cycl. 
p. 352) iſt dies den kretiſchen Paͤanen eigenthuͤmlich. 7 
©. Boeckh. Metr. Pind. II. p. 143. Hoeck. Creta III. p. 
352 s.. Müller, Dorr. II. p. 330 sq. Ulrici, Geſchichte 
der griechiſchen Poeſie. II. S. 218. 8) Eurip. Ion. 125, 
141 sq. Juvenal. VI, 17I. „Parce, Precor, Paean, et tu de- 
pone sagittas.‘* 9) Eurip. Here. fur. 687. 10) Xenoph. 
Ages. II, 17. 11) Etym. M. p. 243, 4. 12) Archiloch. 
Fr. XLIV. Liebel. Abròs 2£aoywv noög aukov Aloßıov 
remove, Lesbiſch nennt er den Paͤan mit Bezug auf Terpander, 
ſ. Müller, Dorr. I. p. 351. 13) Vit. Soph. Meta Avoag role 
naıayllovoy 2Eioge 14) Soph. O. R. 5. cll. 160 8. 
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in Lokri Epizephyrii und in Rhegion die Weiber in bak⸗ 
chiſche Wuth gerathen waren und man den Gott um 
Rettung aus ſolcher Noth befragte, hieß er ſie an gewiſ⸗ 
fen Tagen Fruͤhlingspaͤanen fingen. Daher erklärte man 
es, wie in Italien fo viele Paͤanenſaͤnger aufgeftanden 
fein). Daß dieſe Paͤanen ſich um den Cultus des 
hochgefeierten Apolliniſchen Heiligthumes von Rhegion dreh⸗ 
ten, habe ich anderweit nachgewieſen «). Lokriſche Paͤa⸗ 
nendichter waren Xenodamos, Kenokritos, Eraſippos ). 
Steſichoros von Himera dichtete einen Paͤan bei eingetre⸗ 
tener Sonnenfinſterniß, um den Gott zur Abwehr alles 
Ungluͤcks anzurufen). Von den Paͤanen des Simoni⸗ 
des von Keos find unvollſtaͤndige Nachrichten erhalten!), 
in Delphi zeigte man den eiſernen Seſſel, auf dem Pin⸗ 
daros ſaß, fo oft er in Delphi ſelbſt die auf den Gott 
gedichteten Lieder fang”). Die Pindariſchen Paͤanen ent⸗ 
hielten viele auf Delphi und das delphiſche Heiligthum 
ſich beziehende Sagen, auch ein Lied an Zeus von Do⸗ 
dona ſtand unter den Paͤanen?). Dürfen wir der Nach⸗ 
richt bei Servius ?) trauen, fo hatten die Grammatiker 


auch Gedichte unter die Paͤanen geſtellt, die das Lob 


Sterblicher verherrlichten, doch ſcheint ſich dieſe Notiz auf 
die in den Paͤanen ausgefuͤhrten, meiſtens auf Delphi be⸗ 
zuͤglichen, Heroenmythen zu beziehen. Aus den Paͤanen 
des Bakchylides von Keos iſt uns ein meiſterhaftes Stüd 
erhalten, worin die Segnungen des Friedens geprieſen 
werden?). So blieben ſaͤmmtliche große Lyriker dem ur⸗ 
fprünglichen Charakter der Paͤanen treu. 5 

Der Beſtimmung des Liedes gemaͤß war charakteri⸗ 
ſtiſches Zeichen der Paͤane wuͤrdige Ruhe und heiterer 
Ernſt, daher Paͤane meiſtens in doriſcher Tonart geſetzt 
waren?), Heiterkeit und Apolliniſcher Frohſinn mochte 
beſonders uͤber die Paͤanen verbreitet ſein, die nach gluͤck⸗ 
lich gehobener Noth angeſtimmt wurden. Von ihnen gilt 


beſonders, was die Tragiker öfter ausſprechen, den Paͤa⸗ 


187. Dennoch beſtimmen einſeitig den Begriff des Paͤan die 
Scholl. Ven. A. II. I, 473. Hao d ent zatahüceı 
1 0ο˙ο U! . Ferner Scholl. BLV: Has jo zul av 
Zuvor eo Zn) zatamavosı Aoıuod dlöusvor, mohkazıg 
x noosdoxwuevov rot dEvov. 

15) Ariſtoxenos im Leben des Teleſtes von Selinus bei Apoll. 
Dyscol. Hist. Mirabb. 40. 16) Diana Phacelitis et Orestes 
apud Rheginos et Siculos. p. 19 89. (Gotting. 1832.) Auch 
hier werden Päanen angeſtimmt zur Suͤhnung und Beſaͤnftigung 
der dem heitern Gotte feindſeligen, leidenſchaftlichen Aufregung. 
Das Heiligthum des Apollon von Rhegion weckte auch ſonſt Ge⸗ 
ſänge; fo wallfahrtete alljaͤhrlich ein Chor von 35 Knaben von 
Meſſana nach Rhegion, nebſt einem Xogodıdaoxe)os und avıg aü- 
Anıns. Paus. V, 25, 17) Plutarch. Mus. IX. ‚Heraclid: 
Pont. 29. Boeckh. Expl. Pind. p. 197. 18) Stesichori 
Fr. LIII. Kleine. 19) ſ. Schol. Arist. Vesp. 1410. Suid. 
». v. Zıuwridns und unfere Ausgabe des Simonides S. 50 fg. 
20) Paus. X, 24, 4. 21) S. Boeckh. et Dissen. Praef. 
Paeanum, und vergl. H. Ulrici I. c. II. p. 546. 22) Servius 
Virg. Aen. X, 738. „Pindarus opus suum, quod et hominum 
ei Deorum continet laudes, Paeanas vocavit.“ 23) Fr. x] . 
Neue, ell. Boeckh. de Metr. Pind. III, 25. Ebenſo ſtimmen die 
Arkader nach Abſchluß des Friedens mit Tegea, Ol. 104, 4, Paͤa⸗ 
nen an, Xen. Hist. Gr. VII, 4, 36. 24) Daher, Plutarch (de 
EI Delph. p. 389, B.) den Päanen rerayuevn na owpgwv Movca 
zuſchreibt. Vergl. de Mus. p. 1136. F. Ulrici I. e. II. p. 49. 
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nen ſtehen die Gefänge des Hades fern, ihm tönen keine 
Paͤanen ). 

Nun war es aber ferner Sitte bei den helleniſchen 
Staͤmmen, vor dem Beginn eines Kampfes den Paͤan 
anzuſtimmen (le ). Der Begriff des Paͤan 
modificirte ſich dabei allmaͤlig ſo, daß er auch andern 
Goͤttern geweiht wurde, von denen gluͤckliches Gelingen 
einer Unternehmung erfleht oder denen für guͤnſtigen Er⸗ 
folg gedankt werden ſollte. Beim Xenophon ?) ſagt Thra⸗ 
ſybulus zu den Seinigen: „Ich werde, ſobald der guͤnſti⸗ 
ge Augenblick da iſt, den Paian anheben, ſobald wir aber 
den Enyalios herbeigerufen, dann wollen wir einmuͤ⸗ 
thiglich Rache nehmen an unſern Feinden.“ Und als 
Ageſipolis (Ol. 97, 2) in Argos eingefallen war, ent⸗ 
ſtand am erſten Abende, wo er auf argiviſchem Boden 
ſpeiſete, ein Erdbeben; da hoben die Begleiter des Koͤnigs 
den Paͤan auf Poſeidon an, und alsbald ſtimmte das 
ganze Heer ein”). Einen Paͤan des Tyrannen Diony⸗ 
ſios von Syrakus auf Asklepios erwaͤhnt Athen. (VI. p. 
250. o.). | | 

Aber Zeichen ausartender Zeit iſt es, wenn felbft 
Menſchen ein Paͤan geweiht wird; dieſe werden dadurch 
den Goͤttern gleich geſtellt. So ſangen die Samier ei⸗ 
nen Paͤan auf Lyſandros von Sparta? ), die Korinthier 
hatten ein Lied auf Agemon, Alkyone's Vater, in wel⸗ 
chem das den Paͤan charakteriſirende Zripgeyuo 2 Han- 
av, in IIa vorkam e); in Delphi fang man einen 
Paan auf Krateros von Makedonien, den Alexinos ge⸗ 
dichtet hatte, ein Burſche ſpielte die Lyra dazu ); die 
Rhodier fangen einen Paͤan auf Ptolemaͤos I. von Agyp⸗ 
ten, in welchem ſich auch jenes 7) adv als Epiphtheg⸗ 
ma fand ). Die Athener fangen Paͤane auf Antigonos und 
Demetrios, die ihnen Hermippos von Kyzikos gemacht 
hatte; unter den vielen Poeten, die ſich im Paͤanendich⸗ 
ten verſuchten, wurde dem Hermokles der Preis zuer⸗ 
kannt“). Das trieb man fo arg, daß Demetrios Poli⸗ 
orketes ſelbſt ungehalten wurde uͤber die grobe Schmeiche⸗ 
lei des Burichos, Adrimantos, Oxythemis, die ihn uͤber⸗ 
haupt als Gott verehrten und deren jeder Paͤane auf ihn 
fhrieb *). Mit großem Unrecht aber haben die Geg⸗ 
ner des Stagiriten das herrliche Enkomion auf Hermias 
als einen Paͤan betrachtet, um den Vorwurf der dee 


25) Aeschyl. Niob. Fr. 5. Eur. Iph. T. 176. Ein Oxy⸗ 
moron liegt in den den Tragikern gelaͤufigen Ausdrücken „Paͤan 
des Hades, Thanatos, der Erinnyen.“ Ihnen geweihte Lieder ſind 
in Bezug auf das dieſen Gottheiten eigenthuͤmliche Weſen aller⸗ 
dings Paͤane (Geſaͤnge der Freude und des Sieges); ſ. Monk. ad 
Eurip. Alc. 437, Müller, Dorr. I. p. 298, 26) Müller, 
Dorr. I. p. 299, 27) Xenoph. Hist. Gr. II, 4, 17. 23) 
Ibid. IV, 7, 4, 29) Duris Samius e rors Zaulaov Zmyoa- 
goufvors "Rooıs ap. Athen. XV. p. 696. E. 80) Polemon 
negenyning &v i obs "Axaysıov Enıorolj. Athen. I. e. p. 

96, F. Über den Urſprung und Gebrauch des ‚rarerızov Lab- 
ydeyua f. ibid. p. 701, F. 31) Hermippus Callimacheus 
tv 2% near nregl Agıorortlovs ap. Athen. I. c. p. 696, F. 
82) Gorgon Ev 10 neo züv &v 'Pody Fvorwrv. Athen. I. o, p. 
697, A. 33) Athen. I. c. p. 697, A. nach Philochoros. 34) 
Demochares im 20. Buche feiner Gefchichtbücher bei Athen. VI. 
p. 253, A. sq. 
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darauf zu gründen ). Das herrliche Gedicht des Ari— 
phron von Sikyon an Hygieia iſt indeſſen mit Recht zu 
den Paͤanen ſchon von den Alten gerechnet“). 
Endlich aber ſang man nicht blos an den Feſten der 
Goͤtter, vor und nach der Schlacht Paͤane, auch bei gaſt⸗ 
lichem Gelage fehlte der heitere Paͤan nicht; nach Weg: 
raͤumung der Tiſche ſpendete man dem Zeus Soter und 
hob den Paͤan an, wie es ſchon bei Homer ) geſchieht. 
Von den uͤbrigen beim Mahle oder nach demſelben uͤbli⸗ 
chen Geſaͤngen unterſchied ſich der Paͤan namentlich da= 
durch, daß ihn Alle gemeinſchaftlich im Chore fangen ). 
Virgilius denkt ſich ſeine Helden in der Unterwelt ſchmau⸗ 
ſend und den freudigen Paͤan im Chore ſingend ). Dio⸗ 
nyſios' Schmeichler Damokles beſchwerte ſich bei dem Ty⸗ 
rannen, ſeine Mitgeſandten haͤtten nach dem Mahle den 
Paͤan des Phrynichos und des Steſichoros und Pinda— 
ros angeſtimmt, während er ſelbſt die vom Dionyſios ge- 
ſungen habe“), von deren Einem oben die Rede gewes 
ſen iſt. (F. V. Schneidewin.) 
PÄANIEA war der Name zweier attiſchen Gaue 
des Pandionidiſchen Stammes, welche durch den Zuſatz 
„Ober“ und „Unter“ (atari j rad bnegge und 7 
unkyeg der) unterſchieden wurden; diejenigen attiſchen Buͤr⸗ 
ger, welche, wie z. B. der Redner Demoſthenes, zu einem 
dieſer beiden Gaue gehörten, hießen Paͤanier (IIuuovızis). 
Verſchieden von dieſen iſt der Gau der Paͤoniden. Vergl. 
Harpokrat, Suid. und Photius in Iluwmıezig xai 
ao vid di. (I.) 
PÄANION, alter Name einer Stadt in Atolien, 
am Achelous, welche der Koͤnig Philippus von Ma— 
kedonien zerftört hat (Polyb. IV, 65). (H.) 
PÄANIOS (IIaidvig). Das Compendium oder 
Handbuch roͤmiſcher Geſchichte (breviarium historiae ro- 
manae), was Flavius Eutropius in zehn Büchern ver: 
faßt hat, worin er die Geſchichte Roms von deſſen Er⸗ 
bauung bis auf den Kaiſer Valens erzaͤhlte, muß gleich 
nach ſeiner Erſcheinung Beifall gefunden und ſich im Mit⸗ 
telalter im Beſitze dieſes Beifalls erhalten haben, wie theils 
aus der Benutzung dieſes Schriftſtellers von Seiten des 
Hieronymus, Prosper Aquitanus, Caſſiodor, Rufus, 
Oroſius ꝛc. und der Chronikenſchreiber hervorgeht, theils 
durch die beiden griechiſchen Paraphraſen dargethan wird, 


35) ſ. Demophilus Athen. XV. p. 696. A. sd. und Grae- 
fenhan. Aristoteles Poeta. p. 10 8. 36) Athen. XV. p. 
702, A. Boeckh. Corp. Inserr. I. p. 477 sd. Ilgen's Grund 
gegen die Benennung Paͤan iſt ſchwach, ſ. II gen. de Scoliis Grae- 
cor. p. CXCH. 37) Antiphanes 'Ayooizoıs ap. Athen. XV. 
p- 692, F. Aouodıog Engen, naıav nero. Platon. Sym- 
Pos. p. 176, A. Xenopli. Symp. II. 1. Daher die Gloſſe des 
Heſychios: Teleoleoos‘ nd. 88) Plutarch. Symp. I. p. 1. 
Ledro utv ndov ο,ν Toü YEod zog ünavıes wid yorij 
nuarayllovıes. Vergl. Athen, XIV. p. 627, F. IIgen. de 
Scol. p. CLII sq., CLXXXV sq. 39) Aen. VI, 657. Ves- 
centes laetumque choro Paeana canentes. 40) Zimäos im 
22. Buche bei Athen. VI. p. 250, A sd. Man vergl. Kleine zu 
Stesichori Fr. LII, der aber darin irrt, daß er für ro Y Hu- 
you xeL Zınnıyogov zr di x οον naäva vorſchlaͤgt 1 
P. zul, Es geht auf einen beruͤhmten, nach dem Mahle 
üblichen Paͤan jedes Dichters. 
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deren eine vo Capito Lycius zur Zeit Juſtinian's verfertigt, 
nicht auf uns gekommen iſt, die andere von Paͤanios ver⸗ 
faßte ſich erhalten hat. Wer dieſer Paͤanios geweſen, in 
welcher Zeit er gelebt hat, wiſſen wir nicht, doch kommt 
ein Ialdyiog vor in Liban. epistol. in Fragmenten von 
alten Schriftſtellern Über Maß und Gewicht bei Stephan 
Lemonius (Var. Sacr. p. 502). Nach Sylburg's Ver⸗ 
muthung hat er kurz nach Eutrop gelebt. Seine Über⸗ 
ſetzung, die nach einer Bemerkung des du Gange Zonaras 
nicht ſelten benutzt hat, iſt nicht ganz treu und genau, 
uͤbrigens nicht ungeſchickt; es finden ſich aber Luͤcken theils 
am Ende, theils kleinere auch in der Mitte. Nachdem 
ſie ſchon fruͤher von verſchiedenen Gelehrten benutzt und 
angefuͤhrt worden war, wurde ſie von Friedrich Sylburg 
zum erſten Male aus einer Handſchr. des Pitho 1590 
im 3. Bande feiner Historiae Roman. Script. minn. 
p. 65 sg. herausgegeben, dann in den Ausg. des Eutrop 
von Cellarius, Hearne, Haverkamp, Verheyk, auch be— 
ſonders unter dem Titel Paeanti metaphrasis in Zutr. 
Hist. Rom, in us. scholar. ed. Kaltwasser. (Gotha 
1780) abgedruckt. (H.) 
PAANISMOS (Iasi ͥ g oder ITamwvıouös), s. 
Paean, iſt das Anſtimmen oder Singen des kriegeriſchen 
Paͤan, des naiv Zußarnoos, welches vom dAalayuög 
oder Alala-Rufe unterſchieden wird, zuweilen jedoch auch 
dieſen bezeichnet; jenen Paͤan naͤmlich ſang man vor, das 
Alala oder Eleleugeſchrei erhob man mitten in der Schlacht, 
wie man ſich eben dem Feinde naͤherte. Übrigens vergl. 
man über die Paͤane im Kriege Lipsius de milit. IV. 
p. 227. Spanheim ad Julian. Or. I. p. 231. II- 
en ad Homer. hymn. in Apollin. 94, Kries de 
ymn. vet. max. Graec. Aſt Grundriß der Philologie. 
S. 101. (H.) 
PAECES. Unter den verhaͤltnißmaͤßig kriegeriſchen 
Ureinwohnern von Neugranada hat der Stamm der Pae— 
ces den ſpaniſchen Eroberern das meiſte Blut gekoſtet, 
und iſt nur nach langen Kriegen und durch ruͤckſichtloſe 
Verfolgung dahin gebracht worden, ſich zu unterwerfen. 
Die Paeces wurden zuerſt um 1538 bekannt, als der Ca⸗ 
pitain Juan de Afiasco auf Befehl des beruͤhmten Con⸗ 
quiſtador, Juan de Benalcazar, die Stadt Timana (2° 
16’ n. Br.) begründete. Gleich den übrigen die unzu⸗ 
gaͤnglichen Waldberge auf dem oͤſtlichen Abhange der Ans 
den bewohnenden Indianerſtaͤmmen, galt auch dieſer wegen 
ſeiner Gewohnheit die erſchlagenen Feinde aufzuzehren den 
Spaniern für Karaiben; ein Irrthum, der ſich lange er 
hielt. Spuren des Sonnendienſtes wurden auch unter 
den Paeces gefunden. Sie beteten außerdem den Mond 
an und nahmen einen Kriegsgott, Chiappe, mit ſich ins 
Feld, dem ſie ſowol vor als nach dem Gefechte Menſchen⸗ 
opfer brachten und ihn mit Blut beſtrichen. Die Knochen 
dieſer Opfer fuͤhrten ſie, an lange Stangen gebunden, ſtatt 
der Fahnen. Die Sage, daß in ihrem Lande Gold in 
Menge zu finden, ihre Haͤuptlinge mit dieſem Metalle go⸗ 
ſchmuͤckt ſeien, lockte die Spanier zu Eroberungsverſuchen, 
die ihnen die Feindſchaft der Paeces und des verwandten 
Volkes der Yacones zuzog. Als Pedro de Afiasco im 
J. 1540 auf einer Reiſe von Timana nach Popayan 
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durch das Thal der Sierra de Guanacas zog, uͤberfielen 
ihn jene zwei Voͤlker, toͤdteten den groͤßern Theil feiner 
Begleiter, nahmen ihn ſelbſt gefangen und verzehrten ihn, 
nachdem ſie ihn langſam und mit großen Martern des 
Lebens beraubt hatten. Juan de Ampudia zog darauf 
von Popayan aus, um den Tod ſeiner Landsleute zu raͤ⸗ 
chen, und beſtand zwei ſcharfe Gefechte mit den Paeces, 
welche ſich alle Schwierigkeiten, die durch die Ortlichkeit 
den ſpaniſchen Reitern entgegenſtanden, klug zu Nutzen 
gemacht hatten, mit groͤßter Wuth fochten, aber endlich 
doch unterlagen. Ampudia ſiegte zwar ſpaͤterhin noch 
einmal, allein er begegnete zuletzt ſolchen Zahlen von auf— 
geſtandenen Indianern, daß er umſonſt ſich einen Weg zu 
bahnen ſuchte. Auch er fiel, und ſeine Begleiter ſahen 
fi) gezwungen, Kriegsliſten anzuwenden, um nach Po: 
payan entkommen zu koͤnnen ). Gegen 80 Jahre dauer: 
ten noch die Zwiſtigkeiten fort, und wenn auch die Paeces 
im Allgemeinen unterlagen und immer mehr an Zahl ab» 
nahmen, ſo haben ſie doch das Aufbluͤhen der Colonie von 
Timana durch ihre Einfaͤlle lange gehindert. Gegen das 
Jahr 1634 wurden ſie durch die Jeſuiten in Miſſionen 
verſammelt, find aber ſeitdem immer mehr zuſammenge— 
ſchmolzen. Im Revolutionskriege von Neu-Granada ſind 
dieſe Miſſionen, die zum Theil an den oberſten Confluen⸗ 
ten des Japura, wo noch gegenwaͤrtig Anthropophagen 
leben, voͤllig verlaſſen worden. (E. Poeppig.) 

PÄDAGOGIK. Es kann hier nicht darauf ankom⸗ 
men, die Theorie der Paͤdagogik darzuſtellen, welche nach 
meiner Anſicht am meiſten begruͤndet und vollendet iſt; 
auch ſcheint der Ort eine Auseinanderſetzung der innern 
und aͤußern Zuſtaͤnde, unter denen ſich die Idee der Er— 
ziehung bei verſchiedenen Voͤlkern verſchieden geſtaltet und 
ausgeſprochen hat, nicht zu geſtatten; denn wie jenes fuͤr 


das groͤßere Publicum zu wenig Bedeutung haben moͤchte, 


fo würde dieſes in jedem Falle zu weit führen, ja info= 
fern ſogar verwerflich ſein, als man zwar unter Paͤdago⸗ 
gik die Erziehungskunſt verſteht, hierbei jedoch gewoͤhn⸗ 
lich an eine bewußte Handhabung ſyſtematiſch wohl 
begründeter Erziehungsregeln denkt. Die Paͤdagogik 
iſt den Meiſten eine Theorie der Erziehungskunſt, und 
ebendeshalb ſcheint es dem herrſchenden Sprachgebrau— 
che vollkommen zu entſprechen, wenn hier nur dargethan 
wird, wie ſich die verſchiedenen Theorien der Paͤdagogik 
aus der Praxis, die ihnen natuͤrlich uͤberall voranging, 
entwickelt und allmaͤlig durch die Bemuͤhungen philoſophi⸗ 
ſcher Koͤpfe vervollkommnet haben. Alles Übrige iſt in 
den Artikeln Erziehung, Schulen und Unterricht, 
wie in denen zu ſuchen, die ſich uͤber die bedeutendſten 
Paͤdagogen der aͤltern und neuern Zeit verbreiten. 

Die paͤdagogiſche Praxis des Orients, ſo vortrefflich 
ſie in beſtimmten Kreiſen, namentlich unter den Hindus, 
den Perſern und den Juden, gehandhabt werden mochte, 
und fo gewiß fie in einzelnen Fallen ebendeshalb treffli— 
che Reſultate hervorbrachte, entbehrte doch, wie die Sit⸗ 


) Herter D. VI. L. VIII. c. 3, 4. Cieza a. m. O. 
Tune. IIist. Ind. occ. Col, 1612, p. 196. 
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tenlehre, jeder tiefern Begruͤndung, hauptſaͤchlich weil die 
orientaliſche Philoſophie, in der Richtung, welche ſie gleich 
Anfangs genommen, verharrte, und ſich immer mehr in 
kosmologiſche Speculationen vertiefte. Die vernuͤnftelnde 
Phantaſie ſuchte fortdauernd nach Einheit in der Gruppi⸗ 
rung des Weltgemaͤldes; das Pſychologiſche dagegen, durch 
deſſen Entwickelung die Paͤdagogik und Ethik erſt ein 
wirklich feſtes Fundament gewinnen koͤnnen, blieb ganz un⸗ 
eroͤrtert. ö 
Ebenſo erzog man in Griechenland das heranwach⸗ 
ſende Geſchlecht lange Zeit durch die einfachſte Anwen⸗ 
dung hiſtoriſch gegebener und ebendeshalb dem National⸗ 
geiſte zuſagender Erziehungsmittel, ohne das uͤbliche Ver⸗ 
fahren pſychologiſch zu begruͤnden; ſelbſt die Geſetzgeber 
ſcheinen trotz des Werthes, den ſie auf die Erziehung leg⸗ 
ten, das Beduͤrfniß einer ſolchen Begruͤndung nicht ge⸗ 
fuͤhlt zu haben, und die Philoſophen, obwol weder durch 
despotiſche Verfaſſungsformen, noch durch Prieſter und 
heilige Buͤcher in ihren Forſchungen gehemmt, erkannten 
doch erſt ſpaͤt, nachdem die alte Sitte bereits gebrochen, 
Willkuͤr und Luxus uͤberhand genommen und die ausge⸗ 
artete Sophiſtik Recht in Unrecht zu verkehren begonnen 
hatte, daß es Zeit ſei, der Wahrheit eine neue Stuͤtze zu 
geben. In dieſer Überzeugung richteten ſie ihre Blicke 
auf ſich ſelbſt; die Philoſophie, welche ſich bis dahin faſt 
lediglich mit Erforſchung des letzten Grundes der Erſchei⸗ 
nungswelt beſchaͤftigt und nebenbei die Logik und Dialek⸗ 
tik ausgebildet hatte, ſuchte und fand ſeit Sokrates in 
der Anthropologie eine beſtimmtere Befriedigung. Man 
fing an, ſich gruͤndlicher mit Pſychologie und Ethik zu 
beſchaͤftigen, und ebendadurch wurde auch die ſyſtemati⸗ 
ſche Begruͤndung paͤdagogiſcher Grundſaͤtze vorbereitet. Aus 
dieſem hier natuͤrlich nur anzudeutenden Gange der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie erklaͤrt es ſich, daß ſich vor den Zei⸗ 
ten des Sokrates kein Philoſoph ſchriftlich und ausfuͤhr⸗ 
lich über Paͤdagogik ausſprach ), nach den Zeiten deſſel⸗ 
ben aber Viele auch dieſem Zweige der praktiſchen Philo⸗ 
ſophie ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten; namentlich iſt uns 
das von Platon, Ariſtoteles, Zeno, Theophraſt, Kleomenes, 
Ariſtoxenus, Klearchus und Andern bekannt; indeſſen weiß 
man doch von den paͤdagogiſchen Syſtemen der zuletzt 
Genannten zu wenig, als daß man ſich von dem Unter⸗ 
nehmen, eine vollſtaͤndige Geſchichte der ſyſtematiſchen Päs 
dagogik unter den Hellenen zu ſchreiben, einen guten Er⸗ 
folg verſprechen duͤrfte. Nur die paͤdagogiſchen Überzeu⸗ 
gungen des Platon und Ariſtoteles ſind uns im Zuſam⸗ 


1) Selbſt Pythagoras, der durch die Trennung des vods von 
dem duns den erſten Verſuch einer Unterſcheidung der Seelen⸗ 
kraͤfte machte, und zugleich aus dem letzten Zwecke des Univerſums, 
die Pflicht nach Harmonie zu ſtreben, fuͤr jeden Einzelnen dedu⸗ 
cirte, ging nicht darauf aus, ſeine, groͤßtentheils aus doriſcher Sitte 
entlehnten, paͤdagogiſchen Einrichtungen zu Kroton ſoſtematiſch zu 
begruͤnden; wenigſtens iſt uns von einer ſolchen Begruͤndung nichts 
bekannt geworden. Die Notiz bei Diogenes Laertius (VIII, 6) 
daß er ein meudevzızo» geſchrieben habe, läßt ſich leicht als irrig 
nachweiſen und aus den unechten und duͤrftigen Briefen, welche 
unter dem Namen der Theano gehen, kann noch weniger irgend 
etwas fuͤr eine ſolche Begruͤndung geſchloſſen werden. Fr. Cramer, 
Pythagoras quomodo educaverit et instituerit. (Stralsund 1833.) 
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menhange mit ihren pfychologiſchen, ethiſchen und politis 
ſchen Anſichten uͤberliefert, und wir haben daher die voll⸗ 
ſtaͤndigſte Befugniß, uns auf ihre Darlegung zu bes 
ſchraͤnken ). 
Beide gehen von der Anſicht, daß der Menſch ſeine 
Beſtimmung nur im Staatsverbande erreichen koͤnne, eis 
ner Anſicht, die in dem ganzen Alterthum und namentlich 
in dem helleniſchen Volke herrſchend war, aus, und da 
ſie zugleich erkennen, daß es auch der letzte Zweck der 
Paͤdagogik ſein muͤſſe, den Zoͤgling ſeiner Beſtimmung 
entgegenzuleiten, ſo faͤllt das Paͤdagogiſche bei ihnen, wie 
bei den Geſetzgebern, der Politik anheim: Platon ſtellt es 
hauptſaͤchlich in den Buͤchern vom Staat und von den 
Geſetzen, Ariſtoteles beſonders in der Politik dar, und 
man koͤnnte ebendeshalb leicht der Vorſtellung Raum ges 
ben, als ob ſie den Menſchen uͤber dem Buͤrger vergeſſen 
haͤtten, wie das den Alten uͤberhaupt wiederholt zum 
Vorwurfe gemacht iſt. Allein Platon und Ariſtoteles ver⸗ 
dienen dieſen Vorwurf in der That nur inſofern, als ſie 
ſich in ihrer Nationalität ſtreng gegen die Barbaren ab⸗ 
ſchließen und beſtimmten Claſſen von Buͤrgern die Errei⸗ 
chung eines hoͤhern Lebenszweckes abſprechen; im Übrigen 
ruht ihre Politik auf durchaus ethiſchen Principien und 
erſtrebt einen rein ethiſchen Zweck. Denn Jener bezeich⸗ 
nete die Gerechtigkeit gradezu als das letzte Ziel, das der 
Staat, wie jeder Einzelne, zu erreichen haͤtte, und obſchon 
dieſer die Eudaͤmonie, die Gluͤckſeligkeit, als den Zweck 
des Lebens aufſtellte, ſo ſieht man doch bei Entwickelung 
dieſes Begriffs, namentlich bei Darlegung der innern Bes 
dingungen, unter denen es nach ſeiner Anſicht allein moͤg⸗ 
lich iſt, in den gluͤckſeligen Zuſtand einer gelingenden Thaͤ⸗ 


2) Bei Darſtellung der Platoniſchen Philoſophie uͤberhaupt 
hat man jedesmal auch auf die paͤdagogiſchen Anſichten Platon's 
Ruͤckſicht genommen; namentlich iſt dies und meines Wiſſens am 
ausfuͤhrlichſten von Tennemann (im Syſtem der Platoniſchen Phis 
loſophie. 4. Bd. S. 249 fg.) und von Ritter (in der Geſchichte 
der Philoſophie 2. Bd. S. 434 fg.) geſchehen. Andere haben ſich 
lediglich mit der letztern beſchaͤftigt, wie Gedike (Ariſtoteles und 
Baſedow. S. 14 fg.), Petri (überſicht der paͤdagog. Literatur. 
[eipz. 1807.] 1. Th. S. 38 — 41, S. 62 fg.), Goes (Erzie⸗ 
hungswiſſenſchaft nach den Grundſaͤtzen der Griechen und Römer. 
Ansbach 1808.]) und Schwarz (Geſch. der Erziehung. 2. Aufl. 
[Leipz. 1829] 1. Th. 1. Abth. Außerdem gehören viele Diſſerta⸗ 
tionen hierher, namentlich einzelne von Riel, Tex, Schneider, 
Blum, Kayßler, Kapp, Kroͤnig, Lachmann und Deycks, deren 
hierher gehoͤrige Titel Kapp in ſeiner Hist. educationis (Hamm 
1834) vollſtaͤndig anführt, und denen nur Snethlage (Über das 
ethiſche Princip der Platoniſchen Erziehung. (Berl. 1834]) und 
Baumgarten⸗Cruſius (Disciplina juvenilis Platonica cum nostra 
comparatur [Meissen 1836]) hinzuzufügen iſt. — Weit weniger 
Bearbeiter hat die Paͤdagogik des Ariſtoteles gefunden. Es ſind 
hier außer den die Geſchichte der Philoſophie und Paͤdagogik uͤber⸗ 
haupt betreffenden, aber genugſam bekannten Werken im Grunde 
nur zu nennen: Evers' Fragment der Ariſtoteliſchen Erziehungs⸗ 
kunſt (Aorau 1806) und Orelli Ariſtoteles Paͤdagogik in den 


philologiſchen Beiträgen aus der Schweiz von Bremi und Doͤ⸗ 


derlein. (Züri 1819.) 1. Bd. S. 61 — 130. Die früher dem 
Plutarch beigelegte und viel geprieſene, wirklich aber ſehr duͤrftige 
und ganz unzufammenhängende Schrift: Leer aldav dywynis 
bleibt unberuͤckſichtigt, wie manches Andere, worin nur einzelne 
Partien der antiken Paͤdagogik erörtert find, z. B. Ocellus Luca⸗ 
nus mro) rig 100 sravsos ανννοε, c. IV. 
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tigkeit verſetzt zu werden, ſehr leicht, daß auch er Poli⸗ 
tik und Ethik, wie das ſo oft in der chriſtlichen Zeit 
geſchehen iſt, nicht von einander getrennt wiſſen will. 
Beide ſtehen alſo mit ihrer Paͤdagogik, wie mit ihrer 
Politik auf einem ethiſchen Boden; die Staatsbuͤrger, 
welche einer Erziehung faͤhig ſind, ſollen zur Gerech⸗ 
tigkeit, oder zur Eudaͤmonie im angedeuteten Sinne er⸗ 
zogen werden. . 

Ebenſo ſtimmen Beide in Angabe der Mittel, durch 
deren Anwendung dieſer paͤdagogiſche Zweck am ſicherſten er⸗ 
reicht werde, im Weſentlichen ſchon deshalb uͤberein, weil 
ſie ſich bei ihrer Beſtimmung an die im Volke geltende 
Praxis anſchließen muͤſſen. Es reduciren ſich dieſelben 
daher auf Gymnaſtik, Orcheſtik, Muſik, Leſen, Schrei⸗ 
ben, Rechnen, Geometrie, uͤberhaupt Mathematik und Phi— 
loſophie; Ariſtoteles fuͤgt nur noch das Zeichnen hinzu und 
ſpricht ſich über einzelne Theile der Philoſophie als Bil- 
dungsmittel der Jugend beſtimmter aus. Indeſſen will 
dieſe Verſchiedenheit um ſo weniger etwas bedeuten, je 
gewiſſer beide Philoſophen im Ganzen ein gleiches Urtheil 
über die genannten Kuͤnſte und Wiſſenſchaften als Erzie⸗ 
hungsmittel faͤllen. Beide wollen fie nicht wegen des Aus 
ßern Nutzens, der unmittelbar im Leben aus ihnen gezo— 
gen werden kann, ſondern um ihrer menſchenbildenden 
Kraft willen getrieben wiſſen. In dieſem Sinne warnt 
Ariſtoteles wiederholt vor jedem kuͤnſtleriſchen Treiben der 
Gymnaſtik und der Muſik; in dieſem erklaͤrt er, daß die 
Graphik nicht wegen ihres Nutzens fuͤr das gemeine Le— 
ben, ſondern wegen ihres Einfluſſes auf den Sinn fuͤr 
das Schöne erlernt werden folle, und Platon iſt dem ſoge⸗ 
nannten Nuͤtzlichkeitsprincip ſogar ſo abhold, daß er den 
Eudoxus, der die reine Mathematik auf die Mechanik 
angewendet hatte, bitter wegen dieſer Entweihung der 
Wiſſenſchaft tadelt. So gewiß nun dieſe Anſicht von 
den Erziehungsmitteln unter den Hellenen der damaligen 
Zeit ebenſo viel Widerſtand fand, als gegenwaͤrtig das 
formale Princip der Humaniſten unter den Kaufleuten, 
Fabrikanten und Geſchaͤftsmaͤnnern unſers Vaterlandes zu 
finden pflegt, ſo wenig darf man in jener Anſicht eine 
beſondere Eigenthuͤmlichkeit des Platoniſchen und Ariſtote⸗ 
liſchen Syſtems ſuchen; man muß vielmehr einraͤumen, 
daß dieſelbe weit verbreitet war, da der gleichfalls aus 
dem Ariſtoteles bekannte Streit uͤber die Mathematik als 
Bildungsmittel der Jugend, namentlich die Behauptung, 
daß die genannte Disciplin, weil ſie durchaus nichts Ethi⸗ 
ſches an ſich habe, aus dem Kreiſe des Jugendunterrich— 
tes auszuſchließen ſei, hinlaͤnglich beweiſt, wie auch viele 
andere Philoſophen bei Beurtheilung der Zulaͤſſigkeit einzel— 
ner Unterrichtsgegenſtaͤnde einen aͤhnlichen Standpunkt ein⸗ 
nahmen. Alles alſo, was von den Gebildeten im Volke 
nach herkoͤmmlicher Sitte getrieben wurde, erkannten Plas 
ton und Ariſtoteles als Bildungsmittel an, wenn es wirk— 
lich bildende Kraft in ſich trug, unbekuͤmmert um 
den auch aͤußerlich damit verknuͤpften Vortheil. Daneben 
halten ſich Beide bei der in dieſer Hinſicht vorgenommenen 
Pruͤfung der einzelnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſtreng 
auf dem bereits bezeichneten ethiſchen Standpunkte, ſodaß, 
was für die Sittlichkeit der Zoͤglinge bedenklich erſcheint, 
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ohne Weiteres gemißbilligt und verbannt wird, und hätte 
es ſonſt noch ſo viel fuͤr ſich; jedoch zeigt ſich Ariſtoteles 


dabei ſchon etwas laxer, wie denn überhaupt feine Paͤda⸗ 


gogik nicht die ſyſtematiſche Abrundung der Platoniſchen 
hat. Schon deshalb, hauptſaͤchlich aber weil Platon der 
Zeit nach aͤlter iſt und mit Recht als Begruͤnder der 
theoretiſchen Paͤdagogik unter den Hellenen betrachtet wird, 
gebührt es ſich wenigſtens, fein Syſtem noch etwas ges 
nauer ins Auge zu faſſen, während von dem des Ariſto— 
teles nur comparativ geſprochen zu werden braucht; indeſ⸗ 
ſen werde ich mich auch hierbei der moͤglichſten Kuͤrze be⸗ 
fleißigen. 

Platon geht in ſeinen Buͤchern vom Staate von der 
Unterſuchung, was Gerechtigkeit ſei, aus, und da ſich 
das Gerechte an dem einzelnen kleinen Menſchen nicht 
auffinden laſſen will, ſo ſpuͤrt er ihm im Staate nach, 
den er als das vergroͤßerte Bild des Einzelnen betrachten 
zu duͤrfen meint. In dieſer Abſicht laͤßt er ganz allmaͤ⸗ 
lig einen Staat vor uns entſtehen, in den er drei Claſſen 
von Buͤrgern, Regierende, Wehrmaͤnner und Gewerbtrei⸗ 
bende, als nothwendig ſetzt, und verbreitet ſich dann ſo uͤber 
die Functionen derſelben, daß ſich ſchließlich das Reſultat 
herausſtellt, die Gerechtigkeit des Staates liege in der Ges 
ſchaͤftstreue der erwerbenden, beſchuͤtzenden und berathen— 
den Claſſe, alſo darin, daß jede von dieſen Claſſen das 
Ihrige verrichte, ohne ſich in die Geſchaͤfte der andern zu 
miſchen, darin daß die Gewerbtreibenden erwerben und 
gehorchen, die Wehrmaͤnner den Staat ſchuͤtzen und den 
Regierenden zu Willen ſind, dieſe aber regieren, nicht auf 
ihr, ſondern nur auf das Wohl des Ganzen bedacht. Hierauf 
wird dem urſpruͤnglichen Plane gemaͤß von Allem, was 
uͤber den Staat geſagt war, die unmittelbarſte Anwen⸗ 
dung auf den Einzelnen gemacht, zunaͤchſt alſo gezeigt, 
daß jenen drei Claſſen von Staatsbuͤrgern drei Functionen 
in der menſchlichen Seele entſpraͤchen; das Vernuͤnftige 
(ver / den Regierenden, das Eiferartige (9 ë oder 
Svuosıdgs) den Wehrmaͤnnern, und das Begehrliche (2 
Iuumtınov) den Gewerbtreibenden. Den Beweis für dieſe 


pſychologiſche Anſicht führt Platon mit Hilfe des Grund 


ſatzes, daß daſſelbe in derſelben Zeit nichts Entgegenge— 
ſetztes thun oder leiden koͤnne, aus der Erfahrung; er 
weiſt ſowol auf ſolche Falle, in denen die Seele zwar be⸗ 
gehrt, aber die Begierde durch Vernunft zuͤgelt, als auf 
ſolche hin, in denen je ſich bald zum Vortheile des Be- 
gehrlichen ereifert, bald mit ihrem Eifer das Vernuͤnftige 
unterſtuͤtzt, und geht dann folgerecht auf die Beſtimmung 
uͤber, daß ſich der Einzelne nur dann in einem gerechten 
Zuſtande befinde, wenn die drei Functionen ſeiner Seele 
in dem Verhaͤltniſſe zu einander ſtaͤnden, in welchem die 
drei Claſſen von Buͤrgern zu einander ſtehen muͤßten. 
Das Begehrliche ſoll alſo zwar die Kraft des Begehrens 
haben, aber doch ſtets im Dienſte des Vernuͤnftigen ſte⸗ 
hen, und dieſes ſoll von dem Eiferartigen unterſtuͤtzt eine 
unbedingte Herrſchaft uͤber jenes ausuͤben. Der ganze 
Gang dieſer Demonſtration zeigt, „daß die Darſtellung 
des Staates an und fuͤr ſich vollkommen untergeordnet 
und nur darauf berechnet und dadurch beſtimmt ſei, daß 
er das vergroͤßerte Bild der Seele ſein ſolle, um an 
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demſelben die Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit beſſer zu 
erkennen )“. Iſt das aber der Fall, iſt die Darftellung _ 


des Staates nur Mittel zum Zwecke, ſo hat man das 


vollkommenſte Recht, Alles, was von der Erziehung und 
Bildung der verſchiedenen Buͤrgerclaſſen geſagt iſt, auf 
die entſprechenden Functionen der einzelnen Seele uͤberzu⸗ 
tragen und auf dieſe Weiſe einen tiefern Blick in das 
paͤdagogiſche Syſtem des groͤßten griechiſchen Philoſophen 
Das Erſte, was ſich dabei zeigt, iſt freilich 
ein Irrthum, denn da Platon die Art und Weiſe, wie die 
Regierenden und Wehrmaͤnner gebildet werden ſollen, auf 
das Genaueſte und Ausfuͤhrlichſte beſtimmt, die Erzie⸗ 
hung der Gewerbtreibenden aber ganz unberuͤckſichtigt laßt 
und nichts, gar nichts anordnet, wodurch ſie eine ihren 
Verhaͤltniſſen entſprechende Bildung erhalten koͤnnten, ſo 
iſt man nach dem aufgeſtellten Geſichtspunkte zu der auch 
ſonſt zu rechtfertigenden Annahme genoͤthigt, daß Platon 
die den Gewerbtreibenden analoge Function der Seele, 
das Begehrliche, fuͤr ganz unbildſam gehalten, alſo nur 
eine einſeitige Vorſtellung von dem Begehrungsvermoͤgen 
gehabt habe. Aber hiervon abgeſehen erſcheint ſein Sy⸗ 
ſtem in einem hohen Grade vollendet, namentlich zeugen 
die Beſtimmungen zur Bildung der Wehrmaͤnner im Staate 
oder des Eiferartigen in der einzelnen Seele ebenſo von 
einer feinen Kenntniß der menſchlichen Natur, als von 
dem hohen, ſittlichen Ernſte, der uͤberhaupt Platon's Schrif⸗ 
ten charakteriſirt. Die Gymnaſtik, eine Kunſt, die aller⸗ 
dings zunaͤchſt nur fuͤr den Koͤrper geordnet und darauf 
berechnet zu ſein ſcheint, dieſen geſund zu erhalten und 
ihm Kraft, Gewandtheit und Schoͤnheit zu verleihen, uͤbt, 
wie man bei naͤherer Betrachtung findet, einen ſehr bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf den Geiſt; namentlich weckt ſie das 
Eiferartige in uns und belebt es auf ſeltene Weiſe; in⸗ 
deſſen iſt ebendeshalb die beſtimmteſte Gefahr vorhanden, 
daß ſie im Übermaße getrieben Rohheit und Wildheit in 
den Gemuͤthern erzeugt, — ein Umſtand, der es noͤthig 
macht, die Muſik eng mit ihr zu verbinden, da dieſe die. 
Liebe zum Schoͤnen erzeugt und ebendeshalb die Ausar⸗ 
tung des Eiferartigen nach jener Seite hin verhindert. 
Aber wie muß ſie als Bildungsmittel des Eiferartigen 
getrieben werden? Platon beantwortet dieſe Frage ſehr 
ausfuͤhrlich, indem er die angeſehenſten Dichterwerke und 
die uͤblichſten Harmonien und Rhythmen, ſowie die ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen und Formen der Poeſie durchgeht, 
und uͤberall den ethiſchen Standpunkt feſthaltend genau 
beſtimmt, was der Bildung des Eiferartigen zutraͤglich ſei. 
Auch die Inſtrumente werden in dieſer Beziehung kriti⸗ 
ſirt, und was von der Dicht- und Tonkunſt gilt, das iſt, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, auf alle Kuͤnſte anwendbar. 
Aus allen muß das Boͤsartige, Unbaͤndige, Unedle und 
Unanſtaͤndige verbannt werden, damit das Eiferartige in 
der Seele keine falſche Richtung bekomme. Nicht minder 
beſtimmt und wohlberechnet ſind drittens die Vorſchriften, 
welche Platon fuͤr die Bildung des Vernuͤnftigen, alſo der 


geiſtigen Kraft des Menſchen, gibt, die denſelben über die 


3) Schleiermacher, Einleitung zur überſetzung des Pla⸗ 
toniſchen Staates. S. 16. \ ‘ 
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Schranken der Sinnlichkeit erhebt und einer hoͤhern Welt 
zuwendet. Der Geiſt, meint er, muͤſſe erſt von den bun⸗ 
ten und immer wechſelnden Erſcheinungen des gewoͤhnli⸗ 
chen Lebens abſehen lernen und ſich an das Auffaſſen 
allgemeiner Begriffe und Geſetze gewoͤhnen, und dazu 
dient ihm die Arithmetik und Geometrie, von denen al— 
lerdings die eine ebenſo wol als die andere geeignet iſt, 
den Geiſt zur Abſtraction zu gewoͤhnen und das Studium 
der eigentlichen Philoſophie vorzubereiten. Die Philoſo⸗ 
phie aber, namentlich die hoͤchſte Disciplin derſelben, die 
Dialektik, iſt es erſt, die den Geiſt vollkommen uͤber die 
truͤgeriſchen Erſcheinungen der Sinnenwelt hinweghebt und 
ihm zur Anſchauung des wirklich Seienden, des ewig Wah- 
ren, Guten und Schoͤnen verhilft. 


Ariſtoteles gibt, um von ſeinem Syſtem, wie bereits 


geſagt, nur comparativ zu reden, einzelnen dabei vorkom⸗ 
menden Unterſuchungen eine durchaus neue Wendung. Die 
anthropologiſche Grundlage ſeiner Paͤdagogik unterſcheidet 
ſich von der Platoniſchen zunaͤchſt durch die Bemerkung, 
daß gewiſſe Lebensperioden vorzugsweiſe zur Entwickelung 
einzelner Theile und Kraͤfte des Menſchen beſtimmt ſchie⸗ 
nen, daß ſich in den erſten Lebensjahren der Koͤrper, ſpaͤ⸗ 
ter der vernunftloſe Theil der Seele, Verlangen und Be— 
gierde, due, und zuletzt das Vernuͤnftige, 16%, zu 
regen und zu entwickeln anfinge, und daß man mit Ruͤck⸗ 
ſicht hierauf drei Perioden fuͤr die Erziehung annehmen 
muͤſſe; die erſte vom 1 — 7., die zweite vom 7 — 14. 
und die dritte vom 14 — 21. Lebensjahre. Indeſſen ges 
winnt dieſe Annahme keinen rechten Einfluß auf die weitere 
Darlegung ſeines Syſtems. Denn obſchon er die Erziehungs— 
mittel fuͤr jene Theile und Kraͤfte des Menſchen beſtimmt, ſo 
ordnet er doch nicht, wie man nach jener Bemerkung erwar⸗ 
tet, fuͤr jede Erziehungsperiode grade die Mittel an, wel⸗ 
che einen bildenden Einfluß auf die in ihr beſonders ſtark auf⸗ 
tretenden Kräfte aͤußern, vielmehr verlangt er für die Freien 
ganz ausdruͤcklich das Zuſammenwirken aller jener Mittel. 
Nicht minder bedeutend iſt, daß er nur ein Zwiefaches in 
der Seele, naͤmlich das Vernuͤnftige darin von dem unter⸗ 
ſcheidet, was zwar nicht ſelbſt mit Vernunft begabt iſt, 
aber doch einigermaßen daran Theil nimmt, und daß er 
auch dieſes Letztere für bildungsfaͤhig erklärt. Der 9 - 
nog fol nach ihm zur Tugend, die weder unſerer Natur 
zuwider, noch auch uns angeboren iſt, gewoͤhnt wer⸗ 
den, die Gewoͤhnung aber fruͤh beginnen und umſichtig 
unter Aufficht der nadovöuo: fortgeſetzt werden; nament⸗ 
lich muß verhuͤtet werden, daß die Kleinen nichts eines 
Freien Unwuͤrdiges ſehen oder vernehmen, daß ihr Schams 
gefuͤhl nicht verletzt, ihrem Ungehorſam aber ſtets entge⸗ 
gengetreten werde. Übrigens verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß im Sinne des Ariſtoteles ſowol das Gymnaſtiſche 
als das Muſiſche viel zu einer ſolchen Gewoͤhnung bei⸗ 
trägt, doch verdient es nach feiner Meinung beſonders un⸗ 
terſucht zu werden, ob Kinder und Juͤnglinge die Muſik 
ſelbſt treiben ſollen, oder ob ihrem Innern nicht vielleicht 
derſelbe Vortheil durch bloßes Zuhoͤren erwachſe? — eine 
Frage, auf deren Beantwortung ſich Platon, ſo viel ich 
mich erinnere, nirgends eingelaſſen hat. Andere Differen⸗ 
zen, bei deren Erörterung Ariſtoteles ſelbſt polemiſche Sei— 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 


129 


| PÄDAGOGIK 


tenblide auf Platon wirft, find zu unbedeutend, als daß 
fie hier eine Stelle finden koͤnnten. 

Wie in Griechenland, ſo erwachte das Beduͤrfniß, die 
paͤdagogiſche Praxis theoretiſch zu begründen, auch in 
Rom, erſt mit dem Verfalle derſelben. Die roͤmiſche, na⸗ 
mentlich die patriziſche Jugend war lange durch die ein⸗ 
fachſten Mittel im Schooße der Familie und im Gefolge 
kundiger und erprobter Staatsmaͤnner zum Patriotismus 
erzogen, ehe es den Gebildeten in den Sinn kam, die 
Zweckmaͤßigkeit jener Mittel ſyſtematiſch zu erweiſen. Als 
aber die alte republikaniſche Erziehung allmaͤlig und nicht 
ohne Widerſtreben von Seiten des Staates, das beſon⸗ 
ders ſtark am Ende des 6. Jahrh. a. u. e. hervortrat, 
jedoch ohne irgend etwas gegen die bereits erzeugte Vor⸗ 
liebe für das griechiſche Weſen ausrichten zu koͤnnen, und 
als gleichzeitig in vielen Familien Übermuth und Luxus 
an die Stelle der ehemaligen Einfachheit traten, fuͤhlten ſich 
Einzelne gedrungen, die echte roͤmiſche Paͤdagogik gegen 
ſolche Neuerung zu ſchuͤtzen und in eine Art von Syſtem 
zu bringen; namentlich geſchah dies von Marcus Teren⸗ 
tius Varro in der Schrift: Cato s. de liberis educan- 
dis. Indeſſen laͤßt ſich, da dieſelbe bis auf wenige 
dem Inhalte nach ſehr duͤrftige Fragmente verloren ge— 
gangen iſt, der Gang, den Varro bei ſeinen Beweiſen 
und Darſtellungen genommen, gar nicht mehr auffin- 
den. — Und ebenfo wenig iſt aus den Zeiten des Kaiſer⸗ 
thums, wo griechiſche Sitte herrſchend in der Erziehung 
geworden und nach Verbreitung wiſſenſchaftlicher Kennt⸗ 
niſſe eine Vermehrung der Unterrichtsgegenſtaͤnde eingetre— 
ten war, ein Werk auf uns gekommen, worin die damals 
uͤbliche Praxis auf philoſophiſchem Wege gerechtfertigt waͤre. 
Selbſt die bekannten Inſtitutiones von Quintilian ent⸗ 
halten keine ſolche Rechtfertigung. Der Verfaſſer hat von 
Anfang an den kuͤnftigen Redner zu ſehr im Auge, als 
daß er ſich auf eine ſyſtematiſche Darſtellung des ganzen 
paͤdagogiſchen Gebiets einlaſſen ſollte. Alles, was er von 
der erſten Behandlung der Kinder und von dem Unter— 
richte derſelben in den erſten Elementen ſagt, iſt zwar in⸗ 
ſofern ſehr wichtig, als wir daraus die Methode, wie die 
Verſtaͤndigen zu ſeiner Zeit ihre Kinder zu erziehen und 
unterrichten zu laſſen pflegten, beſtimmter als aus irgend 
einer andern Quelle erkennen, allein vom philoſophiſchen 
Standpunkte aus betrachtet erſcheint es doch fo unbedeu⸗ 
tend, daß es hier gar nicht beruͤckſichtigt zu werden ver⸗ 
dient. Die Theorie der Paͤdagogik wurde, wie die Phi: 
loſophie uͤberhaupt, von den Roͤmern nicht gefoͤrdert. Das 
Verdienſt, dieſelbe tiefer zu begründen und in ihren ein⸗ 
zelnen Theilen harmoniſcher durchzuarbeiten, blieb chriſtli⸗ 
chen Philoſophen uͤberlaſſen. Da indeſſen dieſe in den er— 
ſten Jahrhunderten des Chriſtenthums ganz andere In⸗ 
tereſſen verfolgten und theils mit der Vertheidigung ihrer 
religiöfen Überzeugungen gegen die Angriffe der Juden 
und Heiden, theils mit der weitern Ausbildung des Dog: 
ma und der oft ſchwierigen Abwehr von Ketzereien be= 
ſchaͤftigt waren, fo waͤhrte es geraume Zeit, ehe zu einer 
ſolchen Begründung und Durcharbeitung geſchritten wur⸗ 
de. Dagegen bildete ſich unter allen Chriſten in den ver— 
ſchiedenen Provinzen des roͤmiſchen Reiches EN außerhalb 
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deſſelben ſehr bald eine paͤdagogiſche Praxis, hier freier, 
dort in mehr beſchraͤnkter Weiſe aus, je nachdem der 
Volksgeiſt eine Anbequemung an beſtehende Verhaͤltniſſe 
mehr oder weniger nothwendig machte. In der Noth⸗ 
wendigkeit ſolcher Anbequemung lag denn auch der Grund, 
weshalb der Univerſalismus des Chriſtenthums nicht uͤber⸗ 
all mit gleicher Kraft wirkte und das Princip der Liebe 
nicht uͤberall auf gleiche Weiſe mit dem der Zucht in 
Einklang gebracht wurde; namentlich lag es in der Na⸗ 
tur der Sache, daß ſich dieſes Princip unter den Natio⸗ 
nen, die noch nicht einem ſo verfeinerten Egoismus wie 
die Roͤmer anheimgefallen waren, eher als unter dieſen 
geltend machte; dagegen brachte es ſchon die äußere Ver⸗ 
ſchmelzung der Nationen im roͤmiſchen Reiche mit ſich, 
daß jener Univerſalismus hier weit lebendiger in das Be⸗ 
wußtſein der chriſtlichen Bevölkerung trat, als dies unter 
den germaniſchen Voͤlkern, die ſich noch lange Zeit eine 
abgeſchloſſene Nationalitaͤt bewahrten, geſchehen konnte. 
Und doch muß ſich die Geſchichte der Paͤdagogik auf dieſe 
beſchraͤnken, da weder im Orient unter den Arabern, noch 
in Griechenland unter den bpyzantiniſchen Kaiſern eine 
wiſſenſchaftliche Behandlung derſelben verſucht wurde, ob⸗ 
ſchon dort einzelne Khalifen und hier ganze Dynaſtien, wie 
die makedoniſchen ſeit d. J. 867 und ſpaͤter die Komne⸗ 
nen, viel fuͤr die Wiſſenſchaften uͤberhaupt und das Schul⸗ 
weſen im Beſondern thaten. ö 

Die erſte Spur einer wiſſenſchaftlichen Behandlung zeigt 
ſich erſt im 12. Jahrh. Die Geiſtlichkeit, welche ſchon mit 
dem Untergange der Kaiſerſchulen im 5. und 6. Jahrh. in 
den ausſchließlichen Beſitz der Gelehrſamkeit gekommen war, 
entfernte ſich immer mehr von allem wiſſenſchaftlichen Stre⸗ 
ben, indem ſie ſich allmaͤlig gewoͤhnte nur das zu betrei⸗ 
ben, wovon ſie einen unmittelbaren Gebrauch bei Verwal⸗ 
tung des Gottesdienſtes, wie uͤberhaupt bei Fuͤhrung ih⸗ 
res Amtes machen konnte. Die ſogenannten weltlichen 
Wiſſenſchaften hatten in ihren Augen nur als ancillae 
der Theologie eine beſtimmte Geltung, und wie man an 
einen Geiſtlichen der damaligen Zeit nur geringe Anſpruͤ⸗ 
che machte, ſo nahm auch die Theologie nur duͤrftig und 
ſelten auf jene Wiſſenſchaften Ruͤckſicht. Selbſt die raſt⸗ 
loſe bewundernswuͤrdige Thaͤtigkeit, durch welche Karl der 
Große die einzelnen von England, Italien und Conſtanti⸗ 
nopel ausgehenden Strahlen der Wiſſenſchaft wie in einen 
Brennpunkt vereinigt hatte, aͤnderte den Stand der Dinge 
im fraͤnkiſchen Reiche nur auf kurze Zeit. Mit ſeinem Tode 
war der Geiſt gewichen, die Schwaͤche Ludwig's des From⸗ 
men wirkte wie auf alle Verhaͤltniſſe, ſo auch auf das kaum 
erwachte wiſſenſchaftliche Leben nachtheilig ein, und die 
bald eintretende Zerſtuͤckelung des großen Reiches, ſammt 
den damit verbundenen bürgerlichen Unruhen, erſtickten daſ⸗ 
ſelbe gaͤnzlich. Ahnlich erging es den eifrigen Bemuͤhun⸗ 
gen Alfred's am Ende dieſes Jahrhunderts. Kurz das 
Abendland war in dem folgenden 10. Jahrhundert in der 
That in die tiefſte Barbarei verſunken. Das Beiſpiel der 
Araber, namentlich die von Hakem im J. 980 geſtiftete 
hohe Schule in Cordova, noch mehr aber der ſeit den 
Ottonen wieder angeknuͤpfte Verkehr mit dem griechiſchen 
Reiche und beſonders die dadurch herbeigefuͤhrte Erneue⸗ 
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rung der theologiſchen Streitigkeiten mit der griechiſchen 
Kirche, gab den Abendlaͤndern einen neuen Schwung 
und legte ihnen die Nothwendigkeit ſelbſt zu denken und 
ihre Dogmatik philoſophiſch zu rechtfertigen auf. Indeſſen 
erhielten die aus derſelben hervorgehenden Beſtrebungen 
bald einen ſehr einſeitigen Charakter, indem die gleichzeiti 

wieder eintretende Bekanntſchaft mit Ariſtoteles eine dialek⸗ 
tiſche Entwickelung der Theologie herbeifuͤhrte, die darauf 
ausging, das kirchliche Syſtem der Erkenntniß naͤher zu 
bringen, aber bald ſo ausartete, daß die ganze Philoſo⸗ 
phie zu einer ungeheuern Maſſe von Fragen und Gegen⸗ 
fragen, von Definitionen und Diſtinctionen wurde, die 
alles praktiſchen Nutzens entbehrten. Nun ſtellten ſich 
zwar dieſem Unweſen die ſogenannten Myſtiker kraͤftig ent⸗ 
gegen, allein ſo wenig von jenen auf Verbindung der 
Philoſophie und Theologie gerichteten Speculationen eine 
philoſophiſche Begruͤndung der Paͤdagogik zu erwarten war, 
ſo wenig konnte eine ſolche von Maͤnnern ausgehen, die 
uͤberhaupt der Begriffsentwickelung feind, Alles nur auf 
dem Wege myſtiſcher Contemplation zu erreichen ſuchten. 
Dagegen war die Schule, die Wilhelm von Champeaux 
mit dem Kloſter zu St. Victor in einer Vorſtadt von 
Paris 1109 verband, und deren Streben recht eigentlich 
darauf ausging, beide Extreme zu vermeiden und Scho⸗ 
laſtik und Myſtik auf eine beſonnene Weiſe mit einander 
zu vereinen, ganz geeignet, auch fuͤr die Paͤdagogik et⸗ 
was zu leiſten und wirklich finden wir, daß grade Hugo 
a St. Victore, (ſt. 1141) in deſſen Schriften ſich jener 
vermittelnde Charakter am beſtimmteſten ausſpricht, den 
Grund zu der Paͤdagogik gelegt hat, die wir am vollſtaͤn⸗ 
digſten aus Vincent's von Beauvais (ſt. um 1264) Hand⸗ und 
Lehrbuch für koͤnigliche Prinzen und ihre Lehrer kennen lernen. 
Die reine Seele, lehrt Vincent, nimmt, ſobald ſie in den 
Leib des Kindes tritt, vom Koͤrper her Finſterniß und 
Unwiſſenheit in Beziehung auf das Erkenntnißvermoͤgen 
und ſinnliche Begehrlichkeit in Abſicht auf das Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen an, und es heißt mit Recht von ihr, ſie 
ſei von Geburt an traͤge zum Denken und zum Recht⸗ 
handeln. Wegen dieſer doppelten Unfaͤhigkeit, faͤhrt er 
bald darauf fort, muß ſie doppelte Lehre erhalten; naͤm⸗ 
lich Unterricht zur Erleuchtung des Verſtandes und Zucht 
zur Leitung des Begehrungsvermoͤgens, damit ſie wieder 
in ihren alten, geſunden Zuſtand komme, und demgemaͤß 
ſpricht er nun im Verlaufe ſeiner Paͤdagogik zuerſt (Hauptſt. 
2 — 23) von der Verſtandesbildung und dann (Hauptſt. 
23—37) von der Bildung des Herzens. Alle bis hier⸗ 
her gegebene Vorſchriften beziehen ſich nur auf die Erzie⸗ 
hung von Knaben, namentlich vornehmer Knaben; da in⸗ 
deſſen den Frauen unter den germaniſchen Voͤlkern eine 
beſonders ehrenwerthe Stellung durch das Chriſtenthum 
geſichert war, und ſie eine ſolche namentlich zu Vincent's 
Zeiten einnahmen, — man braucht nur an das Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Ludwig IX. und feiner Mutter zu denken, — 
ſo erklaͤrt es ſich, wie am Schluſſe der ganzen Schrift 
(Hauptſt. 42 — 51) der Erziehung des weiblichen Ge: 
ſchlechts eine beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Al⸗ 
lein trotz dem zeigt ſich die Schwaͤche des Buchs grade 
in dieſem Abſchnitte am Auffallendſten. Denn obſchon man 
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darin, da es ganz praktiſch gehalten ift, keine tiefe pſy⸗ 
chologiſche Begruͤndung und keine eigentlich philoſophiſche 
Entwickelung der in dem Chriſtenthume liegenden paͤdago⸗ 
giſchen Gedanken verlangen kann, ſo muͤßte man doch 
den darin enthaltenen Vorſchriften, wie ihrer ganzen An⸗ 
ordnung eine philoſophiſche Baſis der Art anmerken; in⸗ 
deſſen iſt es mir, abgeſehen von den bereits angefuͤhrten, 
das Verderben des Willens und des Erkenntnißvermoͤgens 
betreffenden Behauptungen unmoͤglich geweſen, eine ſolche 
zu entdecken; namentlich ruhen die uͤber Maͤdchenerziehung 
ausgeſprochenen Grundſaͤtze durchaus nicht auf einer Kennt⸗ 
niß der beſondern Eigenthuͤmlichkeit des weiblichen Ges 
ſchlechts und reduciren ſich im Grunde darauf, daß man 
die Maͤdchen in Zuruͤckgezogenheit erziehen, vor Putzſucht 
verwahren, demuͤthig erhalten, mit geſitteten Freundinnen 
und keuſchen Dienerinnen umgeben und daneben in aller⸗ 
lei nuͤtzlichen Kenntniſſen, namentlich der Sittenlehre, un⸗ 
terweiſen muͤſſe. Die koͤrperliche Erziehung tritt dabei 
ganz in den Hintergrund). Und ſchon dies beweiſt, daß 
Vincent, obwol auch in den alten Schriftſtellern beleſen, 
dennoch den Geiſt und Sinn derſelben nicht vollſtaͤndig 
in ſich aufgenommen. 5 

Dagegen ſcheint die gleichzeitig in Italien aufgekom⸗ 
mene Paͤdagogik ganz auf antikem Boden zu ruhen. Die 


paͤdagogiſche Praxis, welche ſich dort nach der Wiederbe⸗ 


lebung der claſſiſchen Studien und waͤhrend des geiſtigen 
Aufſchwunges geſtaltete, den die italieniſchen Staaten um 
dieſe Zeit nahmen und den die Wirkſamkeit eines Dante, 
Petrarca und Boccaccio ebenſo beſtimmt verherrlichte als 
gedeihlich foͤrderte, — dieſe Praxis erreichte ihren Cul⸗ 
minationspunkt in der von Vittorino da Feltre (ſt. 1444) 
unter dem kraͤftigen Schutze des Marcheſe Gian. Franc. 
Gonzaga zu Mantua geſtifteten Unterrichts- und Erzie⸗ 
hungsanſtalt (f. den Art. Vittorino da Feltre). Sie 
iſt, nachdem ſie lange in Vergeſſenheit gerathen war, neuer⸗ 
dings treffend von Orelli ') dargeſtellt, hatte aber ſchon 
im 15. Jahrh. zwei tuͤchtige Vertreter an Petrus Pau⸗ 
lus Vergerius (ſt. 1428) und an Mapheus Vegius (fl. 
1458) gefunden. Denn wie jener in ſeinem Libellus 
de ingenuis moribus ac liberalibus studiis ad Uber- 
tinum Carrariensem ') ganz im Sinne des Vittorino 
da Feltre und der alten Griechen einen beſondern Werth 
auf Gymnaſtik und Muſik legt, und wie er das Studium 
der Philoſophie und Beredſamkeit beſonders empfiehlt, 
auch manche methodiſche Vorſchriften ertheilt, die mit der 
Praxis des genannten Paͤdagogen und feiner beruͤhmte⸗ 
ſten Anhaͤnger, namentlich des Vittorino Guarini und des 
Niccolo Niccoli, vollkommen uͤbereinſtimmen, ſo ſtellt auch 


4) Vincent von Beauvais, Hand- und Lehrbuch fuͤr koͤ— 
nigliche Prinzen und ihre Lehrer als vollſtaͤndiger Beleg zu drei 
Abhandlungen uͤber Gang und Zuſtand der ſittlichen und gelehrten 
Bildung in Frankreich bis zum 13. Jahrh. und im Laufe deſſelben 
von Schloſſer. (Frankf. 1819.) 5) J. K. v. Orelli, Vitto- 
rino da Feltre, oder Annaͤherung zur idealen Paͤdagogik im 15. 
Jahrh., nebſt Nachrichten uͤber die Methoden Guarino's und Fi⸗ 
lelfo's, bearbeitet nach Rosmini 1812. 6) Dieſe Schrift des 
Vergerius erſchien zuerſt zu Venedig 1490, dann oͤfter, namentlich 
1497, und 1502 ebendaſelbſt, zuletzt wol Leipzig 1604 unter dem 
Titel: P. P. Vergerii de puerorum educatione liber gravissimus. 
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diefer in feinen Lib. VI. De liberorum edutatione et 
claris eorum moribus ) ein paͤdagogiſches Syſtem auf, 
das vollkommen mit jener Praxis übereinftimmt?), nur 
mit dem Unterſchiede, daß Vegius in einer Zeit ſchrieb, 
wo bereits Einzelne das claſſiſche Alterthum als Bildungs⸗ 
mittel der Jugend, namentlich auch im Gegenſatze zum 
Chriſtenthume, allzuſehr uͤberſchaͤtzten, und wo er ſich ſelbſt 
ſchon von dem Studium der alten Claſſiker, denen er in 
feiner Jugend eifrigſt obgelegen, zur heiligen Schrift ges 
wendet hatte, — Umſtaͤnde, die es hinreichend erklaͤren, 
warum er eifriger als Andere bemüht iſt, feine paͤdagogi⸗ 
ſchen Anſichten mit feinen religiöfen Überzeugungen in Ein⸗ 
klang zu bringen und durch Ausſpruͤche angeſehener Kir⸗ 
chenſchriftſteller zu ſtuͤtzen. Indeſſen kommt er trotz die⸗ 
ſes Strebens ebenſo wenig als Vergerius zu einer eigent⸗ 
lichen Entwickelung der Gedanken des Chriſtenthums, die 


paͤdagogiſch von der groͤßten Bedeutung ſind, wie es denn 


auch feinen Vorſchriften an einer ſichern pſychologiſchen 
Grundlage fehlt, obwol er ſich in dem Capitel, worin er 
von der Behandlung der Kinder nach ihrer Individuali⸗ 
taͤt ſpricht, als einen feinen Kenner der menſchlichen Seele 
bewaͤhrt. Ein philoſophiſches Studium der Pſychologie 
war damals nicht an der Tagesordnung. Auch die Pä: 
dagogik entbehrte alſo, wie die Ethik, noch lange eines 
Fundaments, wie es ſchon Platon zu legen begonnen hatte, 
und man vermißt ebendeshalb, fo gern man die Züch- 
tigkeit des Strebens uͤberhaupt und das Vortreffliche ein⸗ 
zelner Vorſchriften im Beſondern anerkennt, dennoch fort⸗ 
dauernd die eigentlich ſyſtematiſche Durchbildung beider 
Disciplinen. Beſonders auffallend iſt dieſer Mangel in der 
compilatoriſchen Schrift des Antonius Mancinellus (ſt. 
nach 1503): De parentum cura in liberos et filiorum 
erga parentes obedientia, honore et pietate); indeſ⸗ 
ſen tritt er auch in den paͤdagogiſchen Schriften dieſer 
Zeit, welche mit mehr Selbſtaͤndigkeit geſchrieben ſind, deut⸗ 
lich genug hervor, namentlich, um nur den aͤlteſten und 
juͤngſten paͤdagogiſchen Schriftſteller dieſer Periode zu nen⸗ 
nen, in den Schriften von Gerhard Grote), ſowie in 
Heinrich Bebel's Werkchen: De institutione puerorum !). 

Doch darf man ſich durch dieſe allgemeine Bemerkung 
nicht verleiten laſſen, alle vor der Reformation auftreten⸗ 
de Paͤdagogiker ſammt ihren Schriften in eine Claſſe zu 
werfen, da ſich bei naͤherer Betrachtung eine Differenz 


7) Dieſe Schrift des Vegius erſchien 1511 zu Paris, 1513 
zu Tuͤbingen, und 1541 zu Baſel; auch findet ſie ſich in der maxi- 
8) Warum Schwarz in 
ſeiner Geſchichte der Erziehung 2. Abth., wo er doch ſo viele von 
den Mannern nennt, die ſich durch Wiederbelebung der claſſiſchen 
Studien ausgezeichnet und durch Wort und That einen erfolgrei⸗ 
chen Einfluß auf die Erziehung geaͤußert haben, grade dieſe beiden 
Paͤdagogiker uͤbergeht, iſt mir unbegreiflich, um ſo mehr als ihnen 
bereits Petri in ſeiner überſicht der paͤdagogiſchen Literatur. 1. 
Bd. (Leipzig 1807) durch Mittheilung ſehr ausfuͤhrlicher Auszuͤge 
eine ehrenvolle Stelle unter den paͤdagogiſchen Schriftſtellern an⸗ 
gewieſen hatte. 9) Dieſe Schrift erſchien unter andern Leipzig 
1513. 4. 10) Einige davon finden ſich in den Ausgaben des 
Thomas a Kempis. Andere ſind noch ungedruckt. Oudin, De 
serr. eccl. p. 665. 11) In der zu Strasburg 1513 veranſtal⸗ 
teten Sammlung ſeiner kleinen Schriften und bei Schardius in 
den Script. rer. germ. Vol. I. 3 17 
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zwiſchen ihnen findet, die ſchon deshalb eine Erwaͤhnung 
verdient, weil ſie ſich ſpaͤter in der Kirche, obwol in an⸗ 
derer Form und unter andern Verhaͤltniſſen, zu einem be⸗ 
ſtimmten Gegenſatze ausbildet. Es war natürlich, daß ſich 
die claſſiſchen Studien nicht ohne Streit geltend machen 
konnten. Einzelne, beſonders die Bequemen unter den 
Geiſtlichen und Moͤnchen, wollten die paͤdagogiſche Praxis 
beibehalten, die ſich ſchon vor den Zeiten Karl's des Gro⸗ 
ßen zu bilden angefangen hatte und durch die gelehrten 
Freunde des Kaiſers zu einer Art von Vollendung ges 
bracht war, die Praxis, nach der im trivio und qua- 
drivio unterrichtet, und nach der es fuͤr vollkommen aus⸗ 
reichend gehalten wurde, wenn eins von den drei belieb— 
teſten Schulbuͤchern des Mittelalters, alſo entweder Gaf- 
ſiodor's Schrift: De artibus ac disciplinis liberalium 
litterarum, oder Iſidor's Originum Lib. XX., oder 
des Martianus Capella Satyricon, sive de nuptiis 
philologiae et Mercurii libri duo et de septem ar- 
tibus liberalibus libri singulares durchgearbeitet war. 
Je weniger diefe Bücher Männern. zuſagen konnten, die 
das claffifche Alterthum mit freierm Geifte auffaßten und 
behandelten, deſto heftiger mußte der Streit zwiſchen ih— 
nen und jenen Obſcuranten entbrennen, und deſto natuͤr⸗ 
licher war es auch, daß einzelne beſonders begabte und 
begeiſterte Maͤnner unter ihnen in ein Extrem hineinge⸗ 
riethen und das chriſtliche Element zu ſehr vernachlaͤſſig⸗ 
ten, wie denn Angelo Poliziano die heilige Schrift gegen 
die heidniſchen, namentlich die griechiſchen, Schriftſteller 
verachtet haben ſoll. Andere dagegen wußten Beides ge— 
ſchickt mit einander zu verbinden, und in dieſer Hinſicht 
verdienen beſonders die Beſtrebungen des bereits genann⸗ 
ten Grote, der ſich durch die Stiftung des Ordens der 
Gregorianer oder der Bruͤder des gemeinſamen Lebens, 
und des Thomas a Kempis, der ſich durch den chriſtli— 
chen Geiſt, der in ſeinen Schriften weht und der auch in 
ſeinen Schuͤlern, Rudolph Agricola, Alexander Hegius, Lud⸗ 
wig Dringenberg, Anton Liber, Graf Moritz von Spiegel⸗ 
berg und Pyrmont und Rudolph von Lange lebendig blieb, 
ein großes Verdienſt um die Paͤdagogik erwarb, die ruͤhm⸗ 
lichſte Anerkennung. Denn beſonders ihnen iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß jene Differenz zur Zeit der Reformation 
ganz ausgeglichen erſcheint. Selbſt Erasmus (ſt. 1536), 


deſſen paͤdagogiſche Schriften meiſt didaktiſchen Inhalts 


find ), und dem hin und wieder eine zu große Vorliebe 
fuͤr die claſſiſchen Studien zum Vorwurfe gemacht iſt, er⸗ 
klaͤrt gelegentlich: Munus formandi pueritiam multis 
constat partibus, quarum sicut prima ita praecipua 
est, ut tenellus animus imbibat pietatis seminaria ete. 
und in vollkommener Übereinſtimmung hiermit ſchreibt Ja⸗ 
cobus Sadoletus (ft. 1547) De liberis recte insti- 
tuendis ): Procedunt anni, fitque puer in dies et 
animo et corpore vegetior, ut tamquam idoneo in 


12) Es gehören hierher folgende: De ratione studii ac le- 
gendi interpretandique auctores; De ratione instituendi disci- 
pulos; ratio colligendi exempla; modus repetendae lectionis; de 
civilitate morum, 13) Dieſe Schrift wurde mehre Male auf: 
gelegt und nachgedruckt. Petri erwähnt (a. a. O. 2. Th. S. 78) 
die leydener Ausgabe vom J. 1533 und die augsburger von den 


Ban. 
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solo jam seri aliquid possit: nullumque semen est 
praestantius, nec quod uberiores ex sese fruges ad 
beatam vitam efferat, quam iniicere illi in intimos 
animi sensus et nomen et cogitationem praepoten- 
tis dei, ut eum incipiat et amare et revereri. 

Auch Luther“), der auf der einen Seite recht wohl 
erkannte, wie foͤrderlich das Studium des claſſiſchen Al⸗ 
terthums dem Werke der Reformation ſei, auf der andern 


aber noch lebendiger als die beiden zuletzt genannten Maͤn⸗ 


ner von der chriſtlichen Wahrheit durchdrungen war, wußte 
das claſſiſche und chriſtliche Princip recht wohl zu verei⸗ 
nigen; denn waͤhrend er beſtimmt erklaͤrt, daß Jeglicher 
bei Verluſt der göttlichen Gnade ſchuldig ſei, feine Kinder 
vor Allem zur Gottesfurcht aufzuziehen, ſpricht er 
auch ebenſo beſtimmt die Überzeugung aus, daß das 
Evangelium nicht erhalten werden koͤnne, ohne die Spra⸗ 
chen, in denen das Meſſer des Geiſtes ſtecke. So lieb 
uns das Evangelium iſt, ſagt er, fo hart laſſet uns über 
die Sprachen halten. Sprachen, ſonderlich die lateiniſche, 
zu wiſſen, iſt Allen nuͤtze, auch den Kriegs- und Kauf⸗ 
leuten, auf daß ſie nicht allein teutſche Bruͤder bleiben. 
In dieſem Sinne wirkten Melanchthon, Valentin Trotzen⸗ 
dorff, Johannes Sturm, Michael Neander, Sebaldus 
Heiden und viele andere praktiſch⸗tuͤchtige Schulmaͤnner, 
ohne jedoch die Nothwendigkeit ihrer Praxis mit Ruͤckſicht 
auf die Anlagen und Beduͤrfniſſe der menſchlichen Seele 
darzuthun. — Muß man nun ſchon hiernach anerkennen, 
daß Luther auch als Paͤdagogiker zu den Trefflichſten ſei⸗ 
ner Zeit gehoͤrte, ſo wird unſere Verehrung fuͤr ihn in 
dieſer Beziehung nur ſteigen, wenn wir, was ſelbſt der 
oberflaͤchlichſten Betrachtung ſeiner oͤffentlichen Wirkſam⸗ 
keit nicht entgehen kann, hinzunehmen, daß er durch die 
Wiederherſtellung der geiſtigen Rechte des Volkes im Ge⸗ 
genſatze zu den fruͤhern immer nur auf die Bildung der 
hoͤhern Staͤnde, namentlich der Geiſtlichkeit, berechneten Er⸗ 
ziehungstheorien die Aufſtellung eines allgemein gültigen 
Princips fuͤr die Paͤdagogik vorbereitete. In dieſem Sinne 
iſt Alles, was er fuͤr Volksbildung durch ſeine Bibeluͤber⸗ 
ſetzung, ſeine Katechismen und ſeine Auffoderungen an 
Fuͤrſten und Staͤdte gewirkt hat, auch fuͤr die Theorie 
der Paͤdagogik von großer Bedeutung. 

Überhaupt ſchloſſen ſich die Reformatoren an die 
fortſchreitende Wiſſenſchaft an; ſie wollten, wie dieſe uͤber⸗ 
all hin, ſelbſt in die niedern Kreiſe der Geſellſchaft Wahr⸗ 
heit und Licht verbreiten; Europa hatte durch ſie, wie 
Villers im zweiten Abſchnitte ſeiner gekroͤnten Preisſchrift 
uͤber den Geiſt und den Einfluß der Reformation Luther's 
ſagt, von dem Baume des Wiſſens genoſſen, es war 
unmoͤglich geworden, ſich den Fortſchritten des Lichts gra⸗ 
dezu zu widerſetzen. Deshalb mußte es der kathol. Kirche 


Jahren 1535 und 1608. Ich kenne fie nur aus den Auszügen, 
die er mitgetheilt hat. 

14) Luther's Verdienſte um Erziehung und Unterricht ſind 
ſo oft beſprochen worden, daß eine Aufzaͤhlung der hierher gehoͤri⸗ 
gen Schriften viel zu weit fuͤhren wuͤrde. Ich verweiſe hinſicht⸗ 
lich der altern auf Petri a. a. O. 2. Th. S. 6 fg., hinſichtlich 
der neuern auf Kapp Commentatio de historia educationis. 
(Hamm 1834.) p. 13. 
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als heilſamſter Ausweg erſcheinen ſich der Wiſſenſchaft zu 
bemaͤchtigen, und ſie umſichtig ſo zu leiten, daß ſie ihr 
nicht ſchaͤdlich wurde — eine Aufgabe, zu deren Loͤſung 
Niemand faͤhiger war, als die ſchlauen Gefaͤhrten des 
Ignatius. Claudius Aquaviva (fl: 1615) regulirt “) als 
General des Ordens die Paͤdagogik deſſelben, und geht 
dabei, verſteht ſich ſtillſchweigend, von dem Grundſatze 
aus: „Alle Arten von Kenntniſſen, aus denen keine unmit⸗ 
telbare Gefahr fuͤr das Syſtem der hierarchiſchen Gewalt 
entſpringen konnte, anzubauen und auf den hoͤchſt moͤg⸗ 
lichen Grad der Vollkommenheit zu treiben, alle dagegen, 
die ſolche Gefahr droheten, moͤglichſt zu vernachlaͤſſigen.“ 
Daher floͤßten die Jeſuiten ihren Zoͤglingen Geſchmack an 
den humaniſtiſchen Studien, der politiſchen Geſchichte und 
den mathematiſchen Wiſſenſchaften und zwar auf eine ſo 
geſchickte und in die Augen ſpringende Weiſe ein, daß 
ihnen ſelbſt eifrige Proteſtanten ihre Kinder zuſchickten, ohne 
zu ahnen, wie in ihren Inſtituten gleichzeitig der philo— 
ſophiſche Geiſt und das Intereſſe an Unterſuchungen uͤber 
religioͤſe Wahrheiten erſtickt werde ). 

Die Janſeniſten bildeten wie uͤberhaupt, ſo auch in 
der Paͤdagogik den beſtimmteſten Gegenſatz zu ihnen, konn⸗ 
ten aber bei ihrem verhaͤltnißmaͤßig geringen Einfluſſe 
mit ihren Grundſaͤtzen nicht gegen ſie aufkommen. Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Religion zerfielen in der katholiſchen Kirche 
mehr und mehr zum groͤßten Nachtheile der Paͤdagogik. 
Auch in der proteſtantiſchen Kirche trat ein aͤhnliches Vers 
haͤltniß nur aus ganz andern Gruͤnden und unter ganz 
andern Umſtaͤnden ein; weshalb denn auch die Folgen 
ganz andere waren; denn waͤhrend die jeſuitiſche Paͤda⸗ 
gogik, die nachweislich jene Trennung in der katholiſchen 
Kirche unterhielt, jede tiefere Erforſchung der Natur und 
der Beduͤrfniſſe des menſchlichen Geiſtes ſcheuete, fuͤhrten 
die aus derſelben Trennung hervorgehenden Streitigkeiten 
der proteſtantiſchen Paͤdagogiker zu einem außerordentlich 
regen, auch der ſyſtematiſchen Begruͤndung der Paͤdagogik 
guͤnſtigen Leben. f a 

Es iſt bekannt, daß durch die unſeligen unter den 
Proteſtanten ausbrechenden Streitigkeiten die Verketzerungs⸗ 
ſucht auch in ihrer Kirche überhand nahm, daß der chriſt⸗ 
liche Geiſt allmaͤlig in ſtarren Dogmatismus aufging, und 


15) Die hierher gehoͤrende Hauptſchrift iſt: Ratio et insti- 
tutio studiorum societatis Jesu; jedoch findet ſich auch mancher 
Beleg zu dem Geſagten in dem Directorium exercitiorum 8 
Ignatii, und in den Industriis pro Superioribus Soc. Jesu ad 
curandos animi morbos. 16) An dieſem Urtheil uͤber die paͤ⸗ 
dagogiſchen Beſtrebungen der Jeſuiten hat mich ſelbſt, was Baco 
(de augm. scient. Lib. VI. c. 4) rühmend von ihnen ſagt, nicht 
irre machen koͤnnen. Ad paedagogicam quod attinet, heißt es 
bei ihm, brevissimum foret dictu: Consule scholas Jesuitarum, 
nihil enim, quod in usum venit his melius. Doch fuͤgt Baco ſeine 
Anſichten über öffentliche und Privaterziehung, über Methodik, über 
die Nothwendigkeit der Beruͤckſichtigung der Individualität ꝛc. 
ſprungweiſe hinzu, ohne ſich auf philoſophiſche Deductionen einzu⸗ 
laſſen, wie denn das uͤberhaupt zu ſeiner Zeit in paͤdagogiſchen 
Dingen noch nicht zu geſchehen pflegte. Handelt er doch die Paͤdago⸗ 
gik ſelbſt nur in einem Appendix und als Appendix ab — weshalb 
ich nicht begreifen kann, wie Schwarz (in der Geſch. der Erz. 2. 
Abth. S. 388) dazu kommt, jenes Capitel bei Baco unter „die 
vorzuͤglichſten paͤdagogiſchen Schriften“ zu rechnen. 
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daß namentlich der 30jaͤhrige Krieg viele von den Refor⸗ 
matoren gelegte Bildungskeime erſtickte; auch braucht hier 
nicht ausfuͤhrlich eroͤrtert zu werden, wie Philipp Jakob 
Spener (ft. 1705) und Auguſt Herrmann Francke (fl. 
1727) einen neuen Geiſt weckten und foͤrderten; allein in: 
wiefern die von dem zuletzt Genannten ausgehende Paͤda— 
gogik der bis dahin herrſchenden Obſervanz entgegentrat, 
und wie ſich die Humaniſten gegen die neuen Anſichten 
ſtellten, daruͤber muß wenigſtens ſo viel, als zur Einſicht 
in die Entwickelung der ſyſtematiſchen Paͤdagogik noͤthig 
iſt, beigebracht werden. 

Die theologiſche Anſicht, nach der der Menſch zu 
allem Guten unfaͤhig iſt, ſcheint wenigſtens in ſtreng 
conſequenter Durchfuͤhrung dem Begriffe der Erziehung 
ſelbſt und ſomit auch jeder ſyſtematiſchen Aufſtellung der 
Paͤdagogik abhold zu ſein “); indeſſen war auch weder 
Spener noch Francke dieſer Anſicht ergeben, obwol ſie 
lehrten, daß Jeder den Samen des Verderbens in ſich 
trage. Nach des Letztern Meinung“) kann und ſoll die 
Jugend zu einer lebendigen Erkenntniß Gottes und zu 
einem rechtſchaffenen Chriſtenthume erzogen werden, damit 
die Ehre Gottes unter den Menſchen wirklich befoͤrdert 
werde. Alles, was die Erreichung dieſes Zweckes mittel 
bar oder unmittelbar aufhält, iſt von der Jugend zu ent= 
fernen, namentlich zerſtreuende, wenn auch an ſich er— 
laubte Vergnuͤgungen, und zu anhaltende und einſei— 
tige Beſchaͤftigung mit den Claſſikern, von denen einige 
gar nicht, andere nur ſtuͤckweiſe in Chreſtomathien in die 
Hände der Jugend zu geben find. Dagegen muß Al: 
les, was jenen Zweck foͤrdert, eifrig getrieben, beſon— 
ders aber fortdauernd für Beſchaͤftigung und Aufſicht ges 
ſorgt und bei der Erziehung, wie beim Unterrichte Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Individualität der Zoͤglinge und Schüler 
genommen werden. Daher die Anſicht von der Noth: 
wendigkeit eines frühzeitigen Unterrichts im Chriſtenthu— 
me, daher die Haͤufung der Andachtsuͤbungen, daher 
die von den Fuͤrſtenſchulen abweichende Organiſation ſei⸗ 
ner Erziehungsanſtalten, daher die Einfuͤhrung des Fach⸗ 
ſyſtems in den Schulen, daher endlich die Beguͤnſtigung 
der Realien, namentlich der Naturgeſchichte, ſowie die 
fromme Methode, ſie zu behandeln. Indeſſen wuͤrden 
dieſe pädagogifchen Überzeugungen kein fo großes Aufſehen 
gemacht und nicht zu ſo lautem Widerſpruche gereizt ha⸗ 
ben, wenn fie nur durch Schriften verbreitet worden waͤ⸗ 
ren; aber da ſie zugleich in Inſtituten angewendet wur⸗ 
den ), in denen ſich bald Zoͤglinge aus dem ganzen pro: 


17) Wenigſtens ſehe ich nicht, wie Jemand zu einer geſunden 
Pädagogik kommen will, der der überzeugung lebt, daß der Menſch 
ſich ſelbſt nicht einmal zur Aufnahme der fremden hoͤhern Kraft, 
von der alles Gute fuͤr ihn komme, vorzubereiten im Stande ſei. 
Und was ſoll ein Erzieher mit einem Knaben, der ex decreto 
absoluto in die Hoͤlle muß? 18) Die paͤdagogiſchen Anſichten 
Francke's und feiner Schule find am ausfuͤhrlichſten von Niemeyer 
in dem überblicke der allgemeinen Geſchichte der Erziehung und des 
Unterrichts (pädag. Th. 3. Aufl.) dargeſtellt. 19) Die wichtig⸗ 
ſten Schriften für die Geſchichte der Francke'ſchen Stiftungen find 
außer den bekannten Fußtapfen Gottes, die Francke ſelbſt waͤhrend 
des Entſtehens ſeiner Inſtitute theils zur Erweckung der Theil⸗ 
nahme, theils um dem Publicum Rechenſchaft abzulegen, erſcheinen 
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teſtantiſchen Teutſchland zuſammenfanden, und in denen 
eine große Menge von Predigern und Lehrern gebildet 
wurden, die ſie in andere Kreiſe verſetzt, mit Eifer und 
Liebe weiter verbreiteten, konnte es nicht fehlen, daß hier 
und da neue Erziehungs- und Unterrichtsanſtalten nach 
dem Muſter der Francke'ſchen entſtanden, daß andere we⸗ 
nigſtens nach feinem Inſtitut umgewandelt wurden?) 
und daß ebendeshalb die ſogenannte fromme oder pie⸗ 
tiſtiſche Paͤdagogik bei ihrem Eintritt ins Leben unter den 
Schulmaͤnnern von der alten Obſervanz ſehr viele Gegner 
fand. Auch war es nicht ſchwer dieſelbe von vielen Sei⸗ 
ten mit Erfolg anzugreifen; denn erſtens fehlte es ihr bei 
der ausgeſprochenen praktiſchen Richtung ihrer Vertreter 
durchaus an einer philoſophiſchen Begruͤndung; ſelbſt die 
wenigen aus Francke's Schule hervorgegangenen theoreti⸗ 
ſchen Schriften, als A. H. Francke's Unterricht Kinder 
zur Gottſeligkeit und Klugheit anzuleiten; Joh. Jak. 
Rambach's Wohlunterwieſener Informator; G. Sar⸗ 
ganeck's uͤberzeugende und bewegliche Warnung vor al⸗ 
len Suͤnden der Unreinigkeit, und Layritz Betrachtungen 
über die Erziehung der Kinder?), enthalten eine ſolche 
nicht. Und zweitens ließ ſich Mancherlei an vielen mit 
dem Princip in Verbindung geſetzten Einzelnheiten aus⸗ 
ſtellen; namentlich zeigte ſich's, daß die gar zu haͤufig an⸗ 
geſtellten Andachtsuͤbungen die Meiſten eher zum Über: 
druß und zur Heuchelei, als zur wahren Froͤmmigkeit 
fuͤhrten, wie ſich denn auch die Anſicht uͤber die alten 
Claſſiker, beſonders die Behauptung, daß das Griechiſche 
im Grunde nur fuͤr das Neue Teſtament und an dem⸗ 
ſelben gelernt werden ſolle, als gar zu einſeitig heraus⸗ 
ſtellte. Aber ſo leicht es auch ſein mochte, die neu auf⸗ 
kommende Paͤdagogik in der angegebenen Weiſe zu be⸗ 
kaͤmpfen, ſo ſchwer war es, die alte Praxis poſitiv zu ver⸗ 
theidigen, und je laͤnger man damit zoͤgerte, deſto mehr 
wuchs die Schwierigkeit, da es ſich immer deutlicher zeigte, 
daß ſie ihre reale Bedeutung fuͤr den Buͤrgerſtand ver⸗ 
loren hatte, der Realismus aber gleichzeitig mächtige 
Stuͤtzen an einer Reihe von Philoſophen fand, welche ihre 


ließ: Francke's Stiftungen, eine Zeitſchrift, herausgegeben von 
Schulze, Knapp und Niemeyer. 3 Bde. (Halle 1792—1796) 
und die Beſchreibung des halle'ſchen Waiſenhauſes und der uͤbri⸗ 
gen damit verbundenen Francke'ſchen Stiftungen. (Halle 1799.) 

20) So ging es z. B. in Zuͤllichau, Bunzlau, Potsdam, 
Berlin, Koͤnigsberg. 21) Layritz iſt als Biſchof der herrn⸗ 
hutiſchen Gemeinden bekannt, allein ebenſo bekannt iſt es, daß 
man volle Berechtigung hat, ihn ebendeshalb unter die Paͤda⸗ 
gogen der Francke'ſchen Schule zu zählen. Niemeyer ſagt in der 
bereits erwaͤhnten überſicht S. 843: „Aus eben dieſem Stamme 
trieb ein Sproͤßling hervor, der in der Folge abgeſenkt, zum ſtar⸗ 
ken Baume geworden iſt und ſeine Wurzeln noch viel weiter als 
der Stamm verbreitet hat. Der Graf von Zinzendorf ward un⸗ 
ter Francke's Augen im Paͤdagogium 1710 — 1716 erzogen; er 
ſah ein Haus nach dem andern, eine Anſtalt nach der andern ent⸗ 
ſtehen. Auch in ihm erwachte fruͤh der Eifer fuͤr Religion und 
zugleich ein gewiſſer Anſtaltengeiſt. Wer die Verfaſſung der Bruͤ⸗ 
dergemeinden kennt, kann auch die Ahnlichkeit in der Erziehungs⸗ 
und Unterichtsmethode mit der alten halle'ſchen nicht verkennen ... 
in den Inſtituten vormals zu Barby, jetzt zu Niesky, Neuwied, 
Gnadenfeld und mehren andern findet man die Grundeinrichtun⸗ 
gen der halle'ſchen wieder.“ 
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höhere Geiſtesbildung felbft nicht durch das Studium der 
alten Sprachen, ſondern durch anhaltende Beſchaͤftigung 
mit mathematiſchen und naturhiſtoriſchen Gegenſtaͤnden ge⸗ 
wonnen hatten (Baco von Verulam, Carteſius, Hobbes, 
Spinoza, Newton, Leibnitz). Beides zuſammengenom⸗ 
men laͤßt uns ſchon im 17. Jahrh. Paͤdagogiker erwarten, 
die bald mehr die realen Beduͤrfniſſe des Volkes ins Auge 
faßten und vertraten, bald den Realismus auf mehr phi⸗ 
loſophiſchem Wege geltend machten, und in der That fin⸗ 
den wir unſere Erwartung nicht getaͤuſcht. 

Der Erſte, der die Grundſaͤtze der Realiſten, welche 
ſpaͤter unter dem Namen der Philanthropen als die Haupt⸗ 
gegner der Humaniſten auftraten, im Zuſammenhange vor⸗ 
trug, war Amos Comenius (ſt. 1671). Er iſt durchdrun⸗ 
gen von der Wuͤrde der menſchlichen Natur. Die Cor⸗ 
relate von drei goͤttlichen Haupteigenſchaften, der Weis⸗ 
heit, Liebe und Macht, finden ſich in Gottes Ebenbilde, 
in dem intellectus, in der voluntas und der facultas 
res agendi. Das Erſte iſt der Boden für die philoso- 
phia, aus dem zweiten entſpringt die religio, durch das 
dritte bildet ſich die politia. Dies Dreies vollendet die 
ideale menſchliche Natur. Freilich iſt der Fall der Pro⸗ 
toplaſten ihrer Vollendung hemmend in den Weg getre⸗ 
ten, doch ſind semina des Guten in ihr zuruͤckgeblieben, 
die nur der Entwickelung beduͤrfen, um den alten Zuſtand 
herbeizufuͤhren. Waͤre nur dieſe Entwickelung an ſich 
und beſonders bei der Verderbtheit des Jahrhunderts nicht 
ſo ſchwierig! In jedem Falle kann ſie nur mit Hilfe ei⸗ 
ner vernuͤnftigen Paͤdagogik ſicher vor ſich gehen, und ver⸗ 
nünftig iſt nach Amos Comenius keine, die nicht begriffen 
hat: artem nihil posse nisi naturam imitando. Auch 
geht er in der That fortdauernd von dieſem Princip, 
das er ſeinem naͤchſten Zwecke gemaͤß nicht ebenſo durch⸗ 
greifend auf die Erziehung im engern Sinne”), als auf 
den Unterricht anwendet, bei Aufſtellung der allgemeinen 
didaktiſchen Regeln aus. Es iſt nach ihm natuͤrlich, daß 
die ingenia verſchieden find und daß ebendeshalb nicht Allen 
daſſelbe dient. Natura saltus non facit, alſo darf auch 
der Lehrer nicht eher weiter fortſchreiten, als bis das Vor⸗ 
hergehende vollkommen von dem Schuͤler gefaßt iſt; alſo 
darf auch der natürlichen Entwickelung des Kindes nicht 
vorgegriffen, vielmehr muß ſowol der ihm dargebotene 
Stoff, als die Methode, ihn zu uͤberliefern, dem jedesma⸗ 
ligen Standpunkte der Schuͤler entſprechen, und da dieſe 
nun insgeſammt in der Lebensperiode ſtehen, in der die 
Sinnlichkeit vorherrſcht, ſo iſt es einerſeits nothwendig, 
daß jener Stoff der ſinnlichen Anſchauung moͤglichſt nahe 
gebracht werde (Anſchaulichkeitsmethode, Orbis pietus), 
und andererſeits wenigſtens nicht zu tadeln, wenn gute 
Leiſtungen durch kleine Geſchenke, ſelbſt durch Naͤſchereien, 
belohnt werden. Alles dies wird ausfuͤhrlich beſprochen, 
ja Comenius laͤßt ſich ſogar auf die Beſtimmung des 
Stoffes fuͤr die einzelnen Entwickelungsſtufen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes und die verſchiedenen Schulen ein. Das 
Princip, von dem er dabei ausgeht, tritt am ſtaͤrkſten bei 
der schola latina hervor, und iſt kein anderes als das 


22) Bei Rouſſeau findet der umgekehrte Fall ſtatt. 
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Princip des Realismus. Denn obſchon Comenius ein 
großer Verehrer der lateiniſchen Sprache war, und obſchon 
er ſich mit dem Lieblingsgedanken trug, Latium, d. h. eine 
lateiniſche Stadt, in der man ſingen koͤnnte: Ludimus 
effigiem Romae, wieder aufbluͤhen zu ſehen, ſo ſind ihm 
die Sprachen doch nur als eruditionis realis vehicula 
etwas werth. Denn die Weisheit, um derentwillen wir 
in die Schulen geſchickt werden, non in linguarum sed 
rerum cognitione consistit; die formale Bildung an 
den Sprachen und dem Leben des Alterthums erſchien 
ihm ſogar als ein gefaͤhrlicher zum Heidenthume ſelbſt zu⸗ 
ruͤckfuͤhrender Gewinn, weshalb er es denn auch fuͤr ge— 
rathen findet, alle Heiden, hoͤchſtens mit Ausnahme des 
Platon und Epiktet, aus den Schulen zu verbannen?). 

Dieſe paͤdagogiſch⸗didaktiſchen Anſichten, welche Co⸗ 
menius in einer Reihe von Schriften, die zum Theil 
mehre Male aufgelegt, bearbeitet und uͤberſetzt, endlich aber 
alle zuſammen unter dem Titel Opera didactica 1657 
gedruckt wurden, vorgetragen hatte, machten unglaubliches 
Aufſehen. In England Schweden und Siebenbuͤrgen wollte 
man alle Schulen nach ihnen reformiren, ſodaß Adolf 
Taſſe, ein Zeitgenoſſe des Comenius, gewiß nicht zu viel 
geſagt hat, wenn er einem Freunde ſchreibt: Fervet jam 
per omnes Europae angulos melioris didacticae stu- 
dium, quod si nihil etiam plus praestiterit Comenius, 
quam quod tantam stimulorum segetem in omnium 
sparsit animos, satis fecisse putandus est. 

Nicht minder bedeutend war die Pädagogik des be⸗ 
ruͤhmten Locke (ft. 1704), auf den Schloſſer?) bei feiner 
Darſtellung der Reformation oder Revolution der Philo: 
ſophie und Literatur in England gewiß mit Recht zuruͤck⸗ 
geht. Seine Paͤdagogik erſchien zuerſt im J. 1690. Sie 
ſtellt den Grundſatz, daß die Erziehung dem Menſchen zu 
einer geſunden Seele in einem geſunden Leibe verhelfen 
ſolle, an die Spitze, haͤlt ſich philoſophiſcher als alle fruͤ⸗ 
here, ohne die beſtehenden buͤrgerlichen und geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe unberuͤckſichtigt zu laſſen, und bereitet ſchon 
durch den poſitiven Theil den im 18. Jahrh. entbrennen⸗ 

den Streit mächtig vor; noch mehr geſchieht dies indeſ— 
ſen durch den polemiſchen oder negativen, in dem Locke 


23) Anders ſpricht er ſich freilich in der method. ling. aus, 
indem er darin das Studium der Alten fuͤr durchaus nothwendig 
erklaͤrt, den Cicero und Caͤſar empfiehlt, und ſelbſt den Plautus 
und Terentius paſſiren laͤßt; indeſſen ſchrieb er dieſes Buch im 
Auftrage der Schweden, die grade damals den claſſiſchen Studien 
ſehr geneigt waren und bei denen er ſonſt gewiß keinen Eingang 
gefunden haben wuͤrde. Wenn er dergleichen Ruͤckſichten nicht zu 
nehmen hat, aͤußert er ſich ganz unverhohlen, wie z. B. in dem 
ventilabr. sapientiae, einer Retractation aller paͤdagogiſchen Werke 
von 1656: Offensum iri metuo complures, qui scholis animam 
suam, Terentios, Marones, Catullos etc. eripi clamabunt. Sed 
non moveor. Ego quid scholis Christianis maxime ex usu es- 
set, monui; si tamen gentilium scripta retineri videatur, qua id 
prudentia fieri posset, non reticens. Fateor autem, inter ista 
relegendum exarsisse cor meum ad non ressandum zelare pro 
Deo, dum me recentissima iterum terrent eorum, etiam-de sub- 
limi regum et reginarum ordine exempla, qui gentilium libro- 
rum inescati illecebris ut evangelium Christi fastidirent etc. 
24) F. C. Schloſſer, Geſchichte des 18. Jahrh. (Heidelb. 1836.) 
1. Bd. S. 283 fg. 


Fe 


PÄDAGOGIK 


feine allerdings einfeitigen Urtheile über den Werth der 
alten Sprachen und die zweckmaͤßigſte Methode, ſie zu er⸗ 
lernen, niedergelegt hat. 

Nicht lange darnach regte ſich, wie Schloſſer aus⸗ 
fuͤhrlich dargethan, „die neue Lehre vom Fortſchreiten, von 
ſchneller Entwickelung, von Induſtrie und Aufklärung 2)“ 
ſo maͤchtig und erhielt durch die Regierung Friedrich's II., 
deſſen Maximen ſehr bald weitern Eingang fanden, eine 
ſo bedeutende Stuͤtze, daß allmaͤlig eine Umwandlung in 
der ganzen Denkart der Voͤlker eintrat, die unmittelbar 
auch auf die Paͤdagogik zuruͤckwirken mußte. Die Praͤten⸗ 
fion ſchneller Entwickelung machte das Alte ſchon als fol- 
ches verdaͤchtig und wirkte namentlich da geſchwind und 
mit gutem Erfolge, wo jenes wirklich an ſchlimmen Feh⸗ 
lern litt. Die wachſende Induſtrie foderte Realkennt⸗ 
niffe, führte eine überwiegende Schaͤtzung alles deſſen her: 
bei, was unmittelbar im Leben angewendet werden und 
materiellen Nutzen gewähren konnte, und gab der Zeit im— 
mer mehr die beſtimmteſte Richtung auf das Praktiſche. 
Selbſt die Philoſophie und Theologie vermochte ſich dem 
guten wie dem boͤſen Einfluſſe dieſer Richtung nicht zu 
entziehen. Aus jener wurde einerſeits der Geiſt der Traͤg⸗ 
heit und der muͤßigen Speculation verbannt, andererſeits 
ſchlich ſich aber Synkretismus und Materialismus ein, 
und in aͤhnlicher Weiſe erging es der Theologie; denn 
während man aberglaͤubiſches Weſen austrieb und die Fef- 
ſeln der orthodoxen Buchſtaben-Auctoritaͤt zerbrach, ent⸗ 
wickelte ſich ein Naturalismus, der unter dem praͤchtig 
klingenden Namen der Aufklaͤrung nur die wahre Cultur 
des Geiſtes aufhielt. Kein Wunder alſo, wenn ſich auch 
in dem paͤdagogiſchen Treiben dieſer Zeit ſowol der gute 
als der nachtheilige Einfluß jener Richtung zeigt; kein 
Wunder, wenn die Mängel und Gebrechen der herge— 
brachten Erziehungs- und Unterrichtsweiſe kuͤhn angegriffen 
und ſchonungslos aufgedeckt, wenn die Lehrgegenſtaͤnde 
vermehrt, wenn ſtets neue Methoden, um auf einem kuͤr⸗ 
zern Wege zum Ziele zu kommen, erſonnen und diejeni⸗ 
gen hoch geprieſen wurden, welche der Jugend das Ler⸗ 
nen moͤglichſt erleichterten. Aber leider blieb es dabei nicht; 
man ging weiter und mußte conſequenter Weiſe weiter 
gehen; denn da der Impuls zu ſolcher Reformation von 
rein materiellen Intereſſen ausgegangen war, ſo mußten 
die idealen Objecte des Schulunterrichts, namentlich die 
claſſiſchen Sprachen, gegen die ſogenannten gemeinnuͤtzigen 
Kenntniſſe in den Hintergrund treten und die langſame 
und ſchwierige, aber auf wahre Geiſtesbildung berechnete 
grammatiſche Methode der Gouvernantenart weichen, durch 
welche ſchnell und leicht eine gewiſſe Routine im Spre⸗ 
chen erworben wird. Selbſt das religioͤſe Element wurde 
wie im Unterrichte, ſo bei der Erziehung durch jene ma⸗ 
teriellen Intereſſen fo gut als ganz verdraͤngt, wie es denn 
auch ſie waren, welche die intellectuelle Bildung im Ge⸗ 
genſatze zur Bildung des Charakters allmaͤlig zur Haupt⸗ 
ſache werden ließen. . 

Dieſer Erdgeiſt hatte bereits geraume Zeit nament⸗ 
lich in Teutſchland gewirkt und die angedeuteten guten 


25) Schloſſer a. a. O. S. 3. 
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wie ſchlimmen Folgen waren bereits in mehren beſon⸗ 
ders paͤdagogiſchen Erſcheinungen “) hervorgetreten, als 
Rouſſeau's Emil auch diesſeit des Rheins bekannt 
wurde. Freilich ſcheinen die darin entwickelten Grund⸗ 


ſaͤtze beim erſten Blicke jenem Geiſte gradezu zu wider⸗ 


ſprechen; denn Rouſſeau verſchmaͤht darin jede auf den 
Eintritt in die buͤrgerliche Geſellſchaft unmittelbar berech⸗ 
nete Erziehung auf das Beſtimmteſte, verſichert wiederholt, 
daß er es nur auf Bildung des Menſchen, ohne alle 
Ruͤckſichten auf die Dinge um ſich her, anlege, ſieht bei 
der Überlieferung von Kenntniſſen gar nicht auf die zu⸗ 
kuͤnftige Beſtimmung ſeines Zoͤglings, und ſetzt bei der 
Erziehung deſſelben mit wirklich unpraktiſchem Sinne Ver⸗ 
haͤltniſſe voraus, die entweder niemals oder doch nur in 
den ſeltenſten Faͤllen wirklich eintreten werden, kurz er be⸗ 
ſtrebt ſich ein Ideal zu erreichen, das, oberflaͤchlich ange⸗ 
ſehen, weder an ſich, noch in der beſondern Geſtalt, in 
der es auftrat, der praktiſchen Richtung der Zeit zuſagen 
konnte; allein naͤher und genauer betrachtet doch ganz ge⸗ 
eignet war, ſich grade bei ihr geltend zu machen?). Denn 
obſchon Emil nur zum Menſchen erzogen war, ſoll er 
doch, wie Rouſſeau ausdruͤcklich erklaͤrte, nach Ablauf ſei⸗ 
ner Bildungszeit ſich ſo in alle Umſtaͤnde und Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſchicken koͤnnen, daß es nur auf ihn ankommt, Sol⸗ 
dat, oder Rechtsgelehrter, oder Diener des Altars zu 
werden. Er iſt zu Allem gleich geſchickt. Und wie iſt er 
das geworden? Auf eine Art, die der neuernden, natu⸗ 
raliſtiſchen und genußſuͤchtigen Zeit, ebenſo als dem gruͤnd⸗ 
lichern Kenner der menſchlichen Natur zuſagen mußte. 
Rouſſeau ging naͤmlich bei ſeinem Kampfe gegen das Alte 
und Hergebrachte in der franzoͤſiſchen Paͤdagogik von dem 
Grundſatze aus, daß der Erzieher der Natur folgen muͤſſe, 
erwies dieſen Grundſatz durch eine ebenſo neue als fchla= 
gende Argumentation, und zog daraus die ſeitdem vielfach 
beſprochene Folgerung, daß der Erzieher nur negativ ein⸗ 
wirken, daß er nur wegraͤumen duͤrfe, was eine freie 
Entwickelung ſeines Zoͤglings hindere, — eine Folgerung, 
die einerſeits ſowol ganz im Sinne der neu aufkommenden 
Theologie, welche den Menſchen mit beſonderer Vorliebe 
als ein bei ſeiner Geburt ganz unverdorbenes Geſchoͤpf zu 
betrachten pflegte, als im Intereſſe derer war, die ihren 
lieben Kindern das Lernen gern erleichtern und angenehm 
machen wollten, oder gar nicht uͤbel Luſt hatten den 
Schulzwang als unnatuͤrlich ganz von ihnen abzuwenden; 
andererſeits aber ihre Vertreter noͤthigte, tiefer, als bisher 
geſchehen war, in das Eigenthuͤmliche der Kindesnatur 
einzudringen; hatte doch bereits Rouſſeau dieſe Nothwen⸗ 


26) Z. B. in den neuen für die kurfuͤrſtl. ſaͤchſ. Landes: und 
Stadtſchulen entworfenen Reglements, in der Gluͤckſeligkeitstheorie 
von Magen ꝛc. ꝛc. 27) Rousseau oeuvres. (Zweibr. 1782.) 
T. VII. Emile livr. I. p. 4. Cette éducation nous vient de 
la nature, ou des hommes, ou des choses .. Chacun de nous 
est donc formé par trois sortes de maitres, Le disciple dans 
lequel leurs diverses legons se contrarient, est mal &leve, 
et ne sera jamais d'accord avec lui-meme . . l’education de 
la nature ne depend point de nous. .. Puisque le concours 
des trois éducations est n&cessaire à leur perfection, c'est sur 
celle à laquelle nous ne pouvons rien qu'il faut diriger les deux 
autres. b 
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digkeit erkannt, und war er doch ſelbſt durch fie zu ei 
ner pſychologiſchen Entwickelung der verſchiedenen Bil⸗ 
dungsſtufen, welche ſein Emil durchleben muß, und zu 
einer Expoſition uͤber die Bildung der weiblichen Seele, 
im Gegenſatze zu der männlichen, geführt worden, die 
alles bis dahin in derſelben Gattung Geleiſtete weit hinter 
ſich zuruͤckließ und noch jetzt von der groͤßten Bedeutung 
iſt. So erklaͤrt es ſich, abgeſehen von dem Pikanten ſei⸗ 
ner Darſtellung, ganz ungezwungen, wie es gekommen, 
daß namentlich in Teutſchland, ſowol das Publicum als 
die Maͤnner vom Fache, ſowol die Idealiſten als die Rea⸗ 
liſten, ſeine Paͤdagogik mit faſt ungetheiltem Beifall auf⸗ 
nahmen, und daß der Geiſt derſelben, wie Jean Paul 
ſagt, in ganz Europa die Schulgebaͤude bis zu den Kin⸗ 
derſtuben herab erſchuͤtterte und reinigte. 

Zu den Erſten, die ſich dieſes Geiſtes in Teutſch⸗ 
land bemaͤchtigten, gehoͤrte Johann Bernhard Baſedow 
(ſt. 1790). Jean Paul nennt ihn Rouſſeau's geiſtigen 
Verleger und Überſetzer, indeſſen war er doch weder ſo 
philoſophiſch gebildet, noch ſo hoch geſinnt, daß er das 
Ideale im Emil herausgefunden, verarbeitet und geltend 
gemacht haͤtte, vielmehr hielt er ſich, ganz in ſeiner Zeit 
ſtehend, lediglich an das, was dem Realismus derſelben zu⸗ 
ſagte, und bildete in Gemeinſchaft mit ſeinen Anhaͤngern 
— Wolke, Campe, Salzmann, Olivier, Iſelin, Schweig⸗ 
haͤuſer, Simon, Kolbe ꝛc. — das Syſtem des ſogenann⸗ 
ten Philanthropinismus aus, der, unter den verſchieden⸗ 
ſten Modificationen auftretend, nicht ſo leicht und ſo be⸗ 
ſtimmt zu charakteriſiren iſt, als gewoͤhnlich angenommen 
Man lernt ihn in ſeinen fluͤchtigen Geſtalten 
theils aus Baſedow's Schriften, namentlich der Vorſtel⸗ 
lung an Menſchenfreunde vom J. 1768, dem Elementar⸗ 
werke, 3 Bde. mit 100 Kupfertafeln (Leipz. 1774, 
1785), und dem Methodenbuche fuͤr Vaͤter und Muͤtter 
e „theils aus den Broſchuͤren, die ſich uͤber ſein 
Philanthropin und ähnliche Anſtalten verbreiten ?), theils 
aus den literariſchen Arbeiten ſeiner Schule kennen, von 
denen ich hier nur auf die bedeutendſten Journale, die 
paͤdagogiſchen Unterhandlungen und das Reviſionswerk, 
ſowie auf die theoretiſchen Arbeiten von Iſelin und Trapp 
verweiſe ). Ihr Syſtem geht vom Eudaͤmonismus aus; 


28) Namentlich iſt die Darſtellung von Niethammer, Streit 
des Philanthropinismus und Humanismus (Jena 1808) ungerecht. 
Schon der Name „Philanthropinismus“ fuͤhrt darauf, daß die er⸗ 
ſten und bedeutendſten Vertreter deſſelben nicht ſowol den „Buͤr⸗ 
ger“ als den „Menſchen“ ins Auge gefaßt haben, und Baſedow, 
wie feine aͤlteſten Freunde, verſichern wiederholt, daß fie in ihren 
Anſtalten lediglich darauf ausgingen, das allgemein Menſchliche in 
jedem Individuum auszubilden, und daß ſie ebendeshalb den Kna⸗ 
ben bis in ſein 15. Jahr blos als Weltbuͤrger behandelten. Niet⸗ 
hammer dagegen wirft ihnen vor, daß ſie von Anfang an nur 
darauf bedacht geweſen waͤren, ihre Zoͤglinge zum Eintritt in die 
buͤrgerliche Geſellſchaft zu befaͤhigen. 29) Das Philanthropin in 
Deſſau, das von dem ehrwuͤrdigen Fuͤrſten dieſes Landes ſchon im 
J. 1771 reich fundirt war, wurde erſt im J. 1774 eroͤffnet, aber 
bald entſtanden aller Orten aͤhnliche Anſtalten: zu Marſchlins in 
der Schweiz durch Ulyſſes von Salis im J. 1775, zu Heiters⸗ 
heim in der Pfalz durch den halbgelehrten Theologen C. F. Bahrdt, 
zu Schnepfenthal durch Salzmann ꝛc. und uͤber alle dieſe Inſti⸗ 
tute ſind wiederholt Druckſchriften ausgegangen. 30) Namentlich 
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fie ſtellen die Annahme, daß der Zögling durch Erziehung 
faͤhig gemacht werden ſolle, ſelbſt gluͤcklich zu ſein und 
Andere gluͤcklich zu machen, an die Spitze ihrer Paͤdago⸗ 

ik ), aber je nachdem fie mehr oder weniger von der 

eitphiloſophie, die ſich am beſtimmteſten in Helvetius' 
hinterlaſſenem Werke von dem Menſchen, deſſen Geiſtes⸗ 
kraͤften und der Erziehung) ausſpricht, angeſteckt find 
und ebendeshalb verſchiedene Vorſtellungen uͤber die Ab⸗ 
haͤngigkeit der Seele vom Koͤrper haben, in eben dem 
Grade legen ſie wie Locke und Rouſſeau ein ſtaͤrkeres oder 
ſchwaͤcheres Gewicht auf die koͤrperliche Erziehung, na⸗ 
mentlich auf Ausbildung der Sinne und Abhaͤrtung des 
Leibes durch Gymnaſtik ), und es iſt gar nicht zu ver⸗ 
kennen, daß ihre Beſtrebungen in dieſer Beziehung un⸗ 
endlich viel Gutes gewirkt haben. Aber wie erreicht die 
Paͤdagogik dieſes hohe Ziel? — Hauptſaͤchlich durch Ver⸗ 
ſtandescultur; die bisher uͤbliche einſeitige Bildung und 
Übung des Gedaͤchtniſſes macht leicht dumm, und ſelbſt 
der Weg zum Herzen geht durch den Kopf. Mit einer 
verſtaͤndigen Moral und mit einer populaͤren Überlieferung 
der Wahrheiten, welche die natuͤrliche Theologie darbot, 
meinte man die ſittlich⸗ religioͤſen Beduͤrfniſſe der Jugend 
vollkommen befriedigen und alles Weitere der Geiſtlichkeit, 
der Pruͤfung und der Toleranz empfehlend, nur auf jene 
Cultur Bedacht nehmen zu koͤnnen. So einſtimmig und eifrig 
dieſer Grundſatz von allen echten Philanthropen vertreten 
wurde, — finden wir ihn doch ſogar in Campe's Robin⸗ 
ſon wieder, — ſo verſchieden waren Anfangs ihre Anſich⸗ 
ten uͤber das Material, woran der Verſtand der Juͤng⸗ 
linge zu bilden ſei; denn waͤhrend Einige die alten Spra⸗ 
chen als Bildungsmittel wider Locke und Rouſſeau in Schutz 
nahmen, erklaͤrten ſich Andere ſtark und beſtimmt gegen 
dieſelben; indeſſen fanden ſie bald einen Einigungspunkt, 
indem ſelbſt diejenigen, welche dem claſſiſchen Sprachſtudium 


iſt in dieſer Beziehung Ernſt Chriſtian Trapp, Verſuch ei⸗ 
ner Paͤdagogik (Berlin 1780), von großer Bedeutung. 

81) Trapp a. a. O. S. 25: „Erziehung iſt Bildung des 
Menſchen zur Gluͤckſeligkeit ... auch einer Kindermuhme kann 
man begreiflich machen, daß Gluͤckſeligkeit der letzte Zweck al⸗ 
ler Erziehung, ſowie alles menſchlichen Beſtrebens iſt und ſein 
muß.“ S. 26: „Sprachgebrauch und eignes Bewußtſein lehren 
uns, daß gluͤckſelig ſein heiße, angenehme Empfindungen haben, 
und daß folglich die Gluͤckſeligkeit ein Zuſtand angenehmer Em⸗ 
pfindung ſei.“ Mit dieſen Behauptungen iſt zu vergleichen, was 
Trapp S. 29 fg. gegen das Princip, daß die Verherrlichung 
Gottes, oder daß Vollkommenheit und Tugend der letzte Zweck al: 
ler Erziehung ſei, einzuwenden hat. 32) Aus dem Franz. 2. 
Aufl. (Breslau 1785.) 33) Der vorzuͤglichſte Gymnaſt der phil⸗ 
anthropiſchen Schule iſt Guts-Muths. „Seine Gymnaſtik“ heißt 
es in Niemeyer's Paͤdag. 9. Aufl. 1. Th. S. 60 für die Ju⸗ 
gend oder praktiſche Anweiſung zu Leibesübungen. (Schnepfenthal 
1792.) 2. Aufl. 1804. mit Kupfern, wovon die Spiele zur übung 
und Erholung des Koͤrpers und Geiſtes, 1802, die vierte Abthei⸗ 
lung ausmachen, „wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen 
und blieb bis auf Jahn das Hauptbuch. Als aber dieſer 1810 
eine Turnanſtalt zu Berlin errichtete und den gymnaſtiſchen Übun⸗ 
gen bald mit Ruͤckſicht auf die Zeitbegebenheiten eine beſtimmte 
Richtung auf Vertheidigung und kriegeriſche Fertigkeiten gab, fing 
fein Verdienſt an verkannt zu werden; .. . indeſſen ließ er ſich 
dadurch nicht irre machen, benutzte, was er in der neuen Art 
Gutes fand und erweiterte ſeinen Plan in dem Turnbuche fuͤr die 
Söhne des Vaterlandes. (Frankf. 1817.)“ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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guͤnſtiger waren, demſelben doch keineswegs die Bedeu: 
tung eingeraͤumt wiſſen wollten, die es vor und in der 
Reformationszeit gehabt hatte, und Alle darin uͤberein⸗ 
ſtimmten, daß die Cultur des Verſtandes vorzugsweiſe 
durch einen methodiſch darauf berechneten Unterricht in 
den Realien zu bewirken und bei etwaniger Überlieferung 
der alten Sprachen die alte grammatiſche Methode zu 
verlaſſen ſei. Im Gegenſatze zu dieſer lehrten ſie mit 
Amos Comenius, daß alles Lernen vom Anſchaulichen 
ausgehen und ſo leicht als moͤglich gemacht werden muͤſſe, 
und da dieſe Lehren in einer Zeit vorgetragen und gel⸗ 
tend gemacht wurden, in der nachweislich alle praktiſchen 
Tendenzen noch vollern Anklang als im 17. Jahrh. fan⸗ 
den, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß die Philanthro⸗ 
pen mit ihren Grundſaͤtzen und Inſtituten ein groͤßeres 
Aufſehen als hundert Jahre zuvor Comenius und Locke 
erregten. 

Indeſſen ſoll dieſe Bemerkung das Verdienſt der 
philanthropiſchen Schule keineswegs ſchmaͤlern, noch wes 
niger ihre Beſtrebungen als einen Ruͤckſchritt bezeichnen. 
Selbſt ihre heftigſten Gegner muͤſſen ihr den Ruhm laſ— 
fen, unmittelbar viel, ſehr viel für die paͤdagogiſche Pra⸗ 
xis gewirkt, und wenigſtens mittelbar auch der Theorie 
foͤrderlich geweſen zu ſein. Die Erziehung war an vielen 
Orten uͤber dem Unterrichte vergeſſen und der Unterricht 
war faſt uͤberall in todten Gedaͤchtnißkram, wie die Dis⸗ 
ciplin in eine ſchmaͤhliche Despotie ausgeartet, ſodaß das 
Publicum den öffentlichen Schulen hier feindſelig, dort 
gleichguͤltig gegenuͤberſtand. Sie dagegen verſtanden das 
beſonders durch Rouſſeau für Erziehung geweckte Inter— 
eſſe meiſterhaft zu unterhalten, das bloße Gedaͤchtnißwerk 
auszutreiben, die Disciplin zu verbeſſern und dem Publi⸗ 
cum Vertrauen zu ihren Inſtituten einzufloͤßen. Je mehr 
ihnen das Letztere gelang, deſto mehr zeigten ſich auch die 
Fruͤchte ihres Thuns in der Theorie; denn deſto eifriger 
mußten die Humaniſten, welche ebenſo wenig durch die 
ſeit Baco aufſtrebende Philoſophie, als durch die Paͤda⸗ 
gogik des Comenius und der pietiſtiſchen Schule zu einer 
Reviſion und weitern Begründung ihrer durch die Zeit 
geheiligten Praxis beſtimmt waren, nun an eine ſolche 
Reviſion und Begruͤndung denken; ja es iſt gar nicht zu 
verkennen, daß ſelbſt das noͤthige Material dazu durch die 
pſychologiſchen Forſchungen herbeigeſchafft wurde, die das 
philanthropiniſche Treiben veranlaßte, und die ſpaͤter er⸗ 
waͤhnt werden ſollen; vorlaͤufig kommt es nur auf eine 
kurze Angabe der Grundzuͤge des humaniſtiſchen Syſtems 
von der ſtricten Obſervanz an. 

Es waͤre unbillig, wenn man die Vertreter deſſelben 
daruͤber tadeln wollte, daß ſie keine eigentliche Paͤdagogik 
aufgeſtellt, da ihre Expoſitionen, durch Polemik hervorge⸗ 
rufen, natuͤrlich immer nur auf Begruͤndung der ſtreitigen 
Punkte eingingen, alſo immer nur die Anordnung des 
Unterrichts an den hoͤhern Schulen und zwar das Ber: 
haͤltniß der Realien zu den alten Sprachen und die Lehr: 
methode derſelben betrafen. So lange ſie nun hierbei 
jene Schulen nur als gelehrte Anſtalten betrachteten, 
hatten ſie ein leichtes Spiel; denn es war nicht ſchwer 
darzuthun, daß das philanthropiniſche Treiben alle eigent⸗ 
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liche Gelehrſamkeit untergrabe, das Griechiſche und Latei⸗ 
niſche dagegen das wahre Fundament derſelben ſei, indem 
die claſſiſchen Schriftſteller des Alterthums als ihre letz⸗ 
ten Quellen angeſehen werden muͤßten. „Die Urkunden 
der Religion, ſagte man, das roͤmiſche Recht, die echten 
Grundſaͤtze der Heilkunde, die Philoſophie, die Theorien 
und Muſter der Rhetorik und Poeſie, die Geſchichte; Al⸗ 
les iſt aus Griechenland und Rom zu uns gekommen.“ 
Und, fuͤgte man häufig mit einem Hinweis auf die großen 
Geiſter, welche in jener Zeit die deutſche Literatur mit 
unſterblichen Werken zu bereichern anfingen und allerdings 
nach der alten Praxis, meiſtens auf den ſaͤchſiſchen Fuͤr⸗ 
ſtenſchulen gebildet waren, hinzu: „Je treuer eine Nation 
dem Studium der Alten geblieben iſt, deſto ſchoͤner hat 
ſich die Bluͤthe ihres eigenen Geſchmacks entwickelt)“. 

Aber Entgegnungen dieſer Art konnten doch fuͤr die⸗ 
jenigen durchaus keine Bedeutung haben, welche die fac⸗ 
tiſche Beſtimmung der Gymnaſien ins Auge faſſend, 
dieſe nicht allein als gelehrte Schulen betrachteten und 
ebendeshalb für die Mehrzahl der Gymnaſiaſten, fuͤr 
Alle, die aus den untern und mittlern Claſſen in das 
bürgerliche Leben übergehen ſollten, andere Lehrgegen⸗ 
ſtaͤnde und eine andere Methode foderten, — eine Fode⸗ 
rung, die bald ſo allgemein wurde, daß man, wie in 
unſern Tagen, theils höhere Bürger: und Realſchulen zu 
errichten, theils die Gymnaſien mit Realſectionen zu be⸗ 
laſten anfing). Die humaniſtiſchen Pädagogen mußten 
daher einen Schritt weiter gehen und den Beweis, wie 
das Studium der alten Sprachen, und die Methode, nach 
der ſie es zu betreiben pflegten, ſelbſt den Ungelehrten 
foͤrderlicher, als irgend ein anderes ſei, fuͤhren und wur⸗ 
den ſo gewiſſermaßen zur Aufſtellung des ſogenannten 
formalen Princips, d. h. zu der Behauptung genoͤthigt, 
daß es beim Unterrichte nicht auf das Einſammeln be⸗ 
ſtimmter Kenntniſſe, ſondern lediglich auf Übung der gei⸗ 
ſtigen Kraft ankomme, daß es zu einer ſolchen Übung 
nicht vieler Unterrichtsgegenſtaͤnde beduͤrfe, ja das Vieler⸗ 
lei, inſofern es die Jugend zerſtreue, ſogar ſchaͤdlich ſei, 
durch nichts aber jener formale Zweck beſſer, als durch 


das grammatiſche Treiben der alten Sprachen erreicht 


werde 

Wie die Philanthropen durch das Aufſtellen neuer 
Methoden zu pſychologiſchen Forſchungen getrieben waren, 
ſo wurden nun auch die Humaniſten genoͤthigt, zum Er⸗ 
weiſe der aufgeſtellten Behauptungen tiefer in die Natur 
der menſchlichen Seele, namentlich des Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gens, einzugehen, und vielleicht hat Puſtkuchen⸗Glanzow 
nicht ſo Unrecht, wenn er behauptet, daß die Grundlage 
von Kant's kritiſcher Philoſophie in der Pſychologie ruhe, 
welche ſich waͤhrend des eben dargeſtellten Kampfes ausge⸗ 
bildet habe “). Auf jeden Fall iſt zu unterſchreiben, was 


34) Niemeyer in der bereits angeführten überſicht. S. 358. 
35) Hecker, über die Entſtehung der Realſchulen. (Berl. 1798.) 
86) Kurzgefaßte Geſchichte der Paͤdagogik, oder gedraͤngte Dar⸗ 
ſtellung des Entſtehens, Weſens, Juſammenhangs und Wech⸗ 
feld der herrſchenden Anſichten über Erziehung und Bildung, — 
zuerſt in der Levana, dann beſonders abgedruckt (Rinteln 1830). 
S.: 36 „. . und beinahe gleichzeitig trat Kant mit feiner kriti⸗ 
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er weiter von jener Philoſophie behauptet, daß fie „den 
Glauben an die demonſtrirte natuͤrliche Religion und die 
eudaͤmoniſtiſche Moral der bisherigen Philoſophen auf das 
Tiefſte erfchüttert habe.“ Denn man braucht die Theo⸗ 
rien der Paͤdagogik aus jener Zeit nur oberflaͤchlich zu 
kennen, um wahrzunehmen, wie zwar Anfangs das eudaͤ⸗ 
moniſtiſche Princip noch feſtgehalten und ihm der Satz, 
daß man durch Entwickelung aller ſeiner Anlagen zur 
Gluͤckſeligkeit gelange, untergeordnet wurde, wie aber die⸗ 
ſer untergeordnete Satz bald an die Spitze der Paͤdago⸗ 
gik tritt und erſt durch die Kantiſche Philoſophie naͤher dahin 
beſtimmt wird, daß jene Entwickelung eine ſittliche ſein 
und ihr letzter Zweck die Harmonie der Freiheit mit der 
Vernunft ſein muͤſſe, weil auf dieſer der ſittliche, folglich 
der unbedingte und hoͤchſte Werth des Menſchen ruhe. 
Kant ſagt in ſeiner Paͤdagogik ſelbſt mit duͤrren Worten: 
„Der Menſch ſoll ſeine Anlagen zum Guten erſt entwickeln; 
die Vorſehung hat ſie nicht ſchon fertig in ihn gelegt; es 
ſind bloße Anlagen und ohne den Unterſchied der Mora⸗ 
litaͤt. Sich ſelbſt beſſer machen, ſich ſelbſt cultiviren, und 
wenn er böfe iſt, Moralität bei ſich hervorbringen, das 
ſoll der Menſch ).“ Aber erſt feinen Schülern war es vor: 
behalten, das Princip der Sittlichkeit auch fuͤr die Paͤdago⸗ 
gik auf wiſſenſchaftlichem Wege geltend zu machen; na: 
mentlich verdienen hier die paͤdagogiſchen Arbeiten von 
Greiling?) um fo ruͤhmender erwähnt zu werden, je 
ſchmaͤhlicher einerſeits die Lauheit war, mit der Einzelne 
geſellſchaftliche Brauchbarkeit dicht neben die Sittlichkeit 
ſtellten und nicht uͤbel Luſt hatten, das Princip des Eu⸗ 
daͤmonismus unter ſcheinbarer Anerkennung der Kantiſchen 
Foderungen von Neuem in die Paͤdagogik einzuſchwaͤrzen ), 


ſchen Philoſophie hervor, deren Grundlage offenbar in der vom 
Philanthropinismus ausgegangenen Pſychologie des Erkenntnißver⸗ 
moͤgens ruhte. ..“ Worte, die ich nur deshalb anfuͤhre, weil 
ich ihnen in dem Context eine etwas andere Wendung gegeben. 

37) Immanuel Kant, über Pädagogik, herausg. von D. 
Fr. Th. Rink. (Koͤnigsb. 1803, S. 14.) 38) Joh. Chri⸗ 
ſtoph Greiling, Uber den Endzweck der Erziehung und über 
den erſten Grundſatz einer Wiſſenſchaft derſelben. (Schneeberg 
1793.) S. 71 erklaͤrt er das moraliſche Vernunftgeſetz fuͤr das 
hoͤchſte Princip der Erziehungs dann ſtellt er den hoͤchſten formalen 
Grundſatz auf: „Bilde deinen Zoͤgling, daß er nach ſolchen Ma⸗ 
ximen handeln lerne, die in eine allgemeine Geſetzgebung der Sit⸗ 
ten paſſen,“ und S. 73 den hoͤchſten materialen: „Entwickle, übe, 
veredle alle Kraͤfte deines Zoͤglings in natuͤrlicher Unterordnung 
und harmoniſch zum Endzwecke der moraliſch⸗praktiſchen Vernunft⸗ 
wirkſamkeit.“ Ebenſo erklaͤrte er ſich in dem Beitrage zur Be⸗ 
ſtimmung der Begriffe: Erziehung und Unterricht in ihrem Uns 
terſchied und Zuſammenhange in Niethammer 's philoſ. Journ. 
1795. 3. Heft. S. 195 fg. 39) Recht auffallend iſt dieſe Lauheit in 
dem Lehrbuche der Erziehungskunſt zum Gebrauche fuͤr chriſtliche Al⸗ 
tern und kuͤnftige Jugendlehrer von Friedrich Samuel Bock. 
(Koͤnigsberg 1780.) Hier heißt es gleich Anfangs S. 3: „Die Erzie⸗ 
hungskunſt iſt eine durch Fleiß und übung erlangte Fertigkeit nach 
der auf Vernunft, Religion und Erfahrung gegruͤndeten Erkenntniß 
die Fähigkeiten und Kräfte der Kinder nach Seele und Leib, durch 
die beſten Mittel zum rechtmaͤßigen Gebrauch und folglich zu ei⸗ 
nem tugendhaften und gemeinnuͤtzigen Leben geſchickt zu 
machen. Die Anweiſung dazu in ihrem ganzen Umfange wird die 
Paͤdagogik und der beſondere Theil, welcher die Mittel und Lehr⸗ 
art zur Entwickelung des Verſtandes vortraͤgt, die Didaktik ge⸗ 
nannt. Jene zeigt im Ganzen die vortheilhafte Art, wie nicht 
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und je beſtimmter andererſeits von Maͤnnern, die aus der 
Kantiſchen Schule hervorgegangen waren, die naͤhere Be⸗ 
ziehung des oberſten Grundſatzes der Paͤdagogik auf das 
Moraliſche ganz ignorirt wurde, wie das namentlich von 
Heuſinger geſchah ). 


Indem aber nun die meiſten Anhaͤnger der Kanti⸗ 


ſchen Philoſophie, welche ſich mit Paͤdagogik beſchaͤftigten, 
nach Greiling's Vorgange die Sittlichkeit als das Ziel be⸗ 
trachteten, wohin der Erzieher ſeine Zoͤglinge zu fuͤhren 
habe, und zugleich behaupteten, daß dieſes Ziel lediglich 
durch eine naturgemaͤße Entwickelung aller in den Men⸗ 
ſchen gelegten Anlagen und Kraͤfte erreicht werden koͤnnte, 
traten fie, bewußt oder unbewußt, der Rouſſeau'ſchen An⸗ 
ſicht von der Unverdorbenheit der innerſten urſpruͤnglichen 
Natur des Menſchen bei; denn haͤtten ſie neben vielem 
Guten auch eine urſpruͤngliche Anlage zum Boͤſen, einen 
natuͤrlichen Hang zur Suͤnde geſetzt, ſo haͤtten ſie conſe⸗ 
quenter Weiſe entweder nicht blos von der Entwicke⸗ 
lung aller Anlagen im Menſchen reden, oder ihrem 
ſittlichen Princip zuwider die Anlage zum Boͤſen mit ent⸗ 
wickeln muͤſſen. Auch ſpricht ſich Kant ſelbſt in ſeiner 
Paͤdagogik“) wiederholt für dieſe Anſicht aus. „Es lie⸗ 
gen,“ ſagt er S. 11, „viele Keime in der Menſchheit, und 
nun iſt es unſere Sache, die Naturanlagen proportionir⸗ 
lich zu entwickeln, und die Menſchheit aus ihren Keimen 
zu entfalten und zu machen, daß der Menſch ſeine Be⸗ 
ſtimmung erreiche.“ Und S. 18, 19 fuͤgt er hinzu: „die 
Keime, die im Menſchen liegen, muͤſſen nur immer mehr 
entwickelt werden. Denn die Gruͤnde zum Boͤſen findet 
man nicht in der Naturanlage des Menſchen. Das nur 
iſt die Urſache des Boͤſen, daß die Natur nicht unter Re⸗ 
geh gebracht wird. Im Menſchen liegen nur Keime zum 

uten,“ — eine Äußerung, die keineswegs durch die Ant⸗ 
wort zuruͤckgenommen wird, welche S. 128 auf die Fra⸗ 
ge, ob der Menſch von Natur moraliſch gut oder mora⸗ 
liſch boͤſe ſei, ertheilt iſt, — eine Nußerung, der die be⸗ 


nur Geſundheit, Wachsthum und Stärke des Leibes bei den jun⸗ 
gen Weltbuͤrgern zu befoͤrdern, ſondern auch wie ihr Verſtand mit 
nuͤtzlichen Kenntniſſen zu bereichern, und der Wille aufs Zweckmaͤ⸗ 
ßigſte zu lenken, damit ſie zu ihrer zeitlichen und ewigen 
Gluͤckſeligkeit, wozu Gott die Menſchen beſtimmt und ihnen 
einen natuͤrlichen Trieb eingepflanzt hat, vorbereitet werden.“ 


40) Joh. Heinr. Gottl. Heuſinger, Beitrag zur Berich⸗ 


tigung einiger Begriffe uͤber Erziehung und Erziehungskunſt. (Halle 
1794.) Vergl. deſſelben Verſuch eines Lehrbuchs der Erzie⸗ 
hungskunſt, ein Leitfaden zu akademiſchen Vorleſungen. (Leipzig 
1795.) Dort hatte er S. 4 den Begriff der Erziehung als „Be⸗ 
foͤrderung der Entwickelung der menſchlichen Kraͤfte in dem Zeit⸗ 
alter der nothwendigen moraliſchen Unmuͤndigkeit“ gefaßt; hier 
nahm er den Nachſatz S. 4 mit dem Bemerken zuruͤck, daß der 
Begriff der nothwendigen moraliſchen Unmuͤndigkeit ſchon in dem 
Begriffe des Zuſtandes der menſchlichen Kraͤfte liege, in dem ſie 
noch unentwickelt waͤren, und definirte demnach die Erziehung nur 
als Befoͤrderung der Entwickelung der menſchlichen Kraͤfte, ohne 
in beiden Faͤllen auf den Endzweck dieſer Befoͤrderung einzugehen. 
41) Ich theile die hierher einſchlagenden Stellen aus Kant's Paͤ⸗ 
dagogik abſichtlich ausführlicher mit, als es der naͤchſte Zweck die⸗ 
ſes Artikels fodert, weil ſie in der Regel bei Darſtellung ſeiner 
Anſichten uͤber dieſes Verhaͤltniß ignorirt werden. Selbſt Schwarz 
hat ſie in ſeinen Darſtellungen aus dem Gebiete der Paͤdagogik. 
(Leipzig 1834.) 2. Th. S. 165 nicht vollſtaͤndig angeführt. 
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deutendften Paͤdagogen, namentlich Peſtalozzi und Jean 
Paul, beitraten. Jener leitete alles Boͤſe aus der durch 
eine falſche Politik verdorbenen Geſellſchaftlichkeit her und 
fand nur in den Individuen als ſolchen das Gute un⸗ 
austilgbar; er fand, daß die Menſchen rein und unſchul⸗ 
dig aus dem Schooße der Natur hervorgingen und daß ſie 
einander nur in ihren Einwirkungen auf einander verun⸗ 
reinigten “). Dieſer ſetzt in jedem Individuum einen Ideal⸗ 
menſchen, dem man nur Luft zu ſchaffen brauche, damit 
er ſich ſittlich und frei entwickele“), während andere Paͤ⸗ 
dagogen bald mit Ruͤckſichten auf vorgebliche bibliſche Vor⸗ 
ſtellungen, bald auf Kant's Expoſitionen uͤber das radi⸗ 
cale Boͤſe“) geſtuͤtzt, neben dem Guten wenigſtens einen 
beſtimmt ausgeſprochenen Hang zum Boͤſen in der menſch⸗ 
lichen Natur annahmen. 

Doch hatte dieſe Differenz keinen erheblichen Einfluß 
auf die verſchiedenen paͤdagogiſchen Syſteme; die Ent⸗ 
wickelung ſaͤmmtlicher Anlagen und Kräfte blieb das Schi⸗ 
boleth der Meiſten; aber ebendeshalb — und das iſt ein 
anderes Hauptverdienſt der Kantiſchen Schule um die 
theoretiſche Paͤdagogik — ſah man immer mehr die Noth⸗ 
wendigkeit ein, die Pſychologie einer neuen Kritik zu un⸗ 


‚terwerfen, um endlich in ihr ein ſicheres Fundament für 


Erziehung und Unterricht zu gewinnen. Anfangs richtete 
man ſein Augenmerk dabei nur auf die allgemeine Men⸗ 
ſchennatur und begnuͤgte ſich mit einer ſchaͤrfern Auffaſ⸗ 
ſung der drei bekannten Seelenvermoͤgen, allein bald nah⸗ 
men die kritiſchen Entwickelungen der Natur des Er⸗ 
kenntnißvermoͤgens in der Peſtalozzi'ſchen Schule und die 
gleichfalls durch die Kant'ſche 2 ber hervorgerufenen 
Darſtellungen aus dem Gebiete der Aſthetik die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Paͤdagogen faſt allein in Anſpruch. Peſta⸗ 
lozzi wollte den Unterricht pſychologiſiren. Er mußte alſo 
nicht allein pruͤfen, ob das, was in den Schulen gelehrt 
werde, das Rechte, ob die Art, wie es gelehrt werde, 
zu billigen, ob die Zeit, wann es gelehrt werde, die pals 
ſende ſei, ſondern er mußte ſich auch, theils um der aus 
der Beantwortung dieſer Fragen hervorgehenden Polemik 
gegen das Beſtehende den gehoͤrigen Nachdruck zu geben, 
theils um etwas Poſitives an die Stelle des Verworfenen 
ſetzen zu koͤnnen, ſelbſt an die menſchliche Natur wenden 
und unterſuchen, welches ihre Anlagen und ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe wären. Er ging dabei von dem richtigen Grund⸗ 
ſatze aus, daß die Kraͤfte des Kindes weder aufgeregt, 
noch viel weniger entwickelt und geuͤbt mit ihm geboren 
wuͤrden, daß es alſo darauf ankomme, ſie in Thaͤtigkeit 
zu ſetzen, und das, meinte er, koͤnne nur dadurch geiches 
hen, daß man die Kinder ſo zeitig als moͤglich an ſinn⸗ 
liche Anſchauungen gewoͤhne; denn nur durch ſolche werde 
Vorſtellungs⸗, Erinnerungs-, Denk- und Gefuͤhlsvermoͤgen 
entwickelt!). Alſo jeden der Anſchauung fähigen oder über: 


42) Naͤgeli, umriß der Erz.-Aufg. (Zuͤrich 1832.) S. 8. 
43) Jean Paul, Levana oder Erziehungslehre. 2 Thle. (Braun⸗ 
ſchweig 1807.) 1. Th. S. 88. 44) Kant, Die Religion in⸗ 
nerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. (Koͤnigsb. 1798.) S. 3 fg. 
45) Heinrich Peſtalozzi, Saͤmmtliche Schriften. (Tuͤbingen 
1819.) Beſonders, wie Gertrud ihre Kinder lehrt. 1. Aufl. 1801. 
2. Aufl. 1820. Außerdem verweiſe ich unter den wendlich vielen 
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haupt in die Sinne fallenden Gegenſtand muß man fo 
lange und ſo von allen Seiten den Sinnen vorfuͤhren, 
bis durch ſie nichts mehr zu erkennen uͤbrig bleibt; dabei 
muß man Alles ſo beſtimmt durch Worte bezeichnen, daß 
durchaus kein Misverſtaͤndniß entſtehen und Alles ſo oft 
wiederholen, daß es durchaus nicht vergeſſen werden kann. 
Daneben iſt das Kind fruͤhzeitig auf das, was recht und 
gut iſt, aufmerkſam zu machen, und beſonders durch den 
Einfluß der Mutter zum innern Anſchauen, zum eigenen 
Gefuͤhle der Dankbarkeit, des Vertrauens und der Liebe 
zu bringen, damit die Keime der Religioſitaͤt, welche in 
der menſchlichen Natur liegen, gleichzeitig zum Wachs⸗ 
thume kommen. So umfaßte Peſtalozzi zwar den ganzen 
Menſchen mit allen ſeinen Anlagen und Kraͤften, aber 
ſeine Schule, wie die Maſſe der in ſeinem Sinne und 
Geiſt erſchienenen Elementarbuͤcher beweiſt, war doch haupt⸗ 
ſaͤchlich darauf geſtellt, eine methodiſche übung des Denk— 
vermoͤgens hereinzufuͤhren. Sie ſchloß ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht an den Humanismus an und machte, wie v. Ro: 
chow die philanthropiniſchen Grundſaͤtze in die Elementar⸗ 
ſchulen einzufuͤhren bemuͤht geweſen war, fuͤr dieſe das 
Princip geltend, daß es bei dem Unterrichte gar nicht auf 
Überlieferungen einer Menge brauchbarer Notizen und 
Kenntniſſe, ſondern allein auf die Entwickelung der eige⸗ 
nen Kraft ankomme. f 

Nicht minder bedeutend waren fuͤr eine Zeit, in der 
die alte Praxis dem heranwachſenden Geſchlechte noch haͤu— 
fig die Freude an der ſchoͤnen Literatur ihres Volkes Theil 
zu nehmen verkuͤmmerte, die aͤſthetiſchen Unterſuchungen 
von Schiller, namentlich die beiden Abhandlungen von 
der Gefahr aͤſthetiſcher Sitten und von dem moraliſchen 
Nutzen derſelben in den Horen 1795. 11. St. 1796. 
3. St.; denn wie dort der Satz, daß die aͤſthetiſche Ver: 
feinerung, ſobald ſich der Menſch dem Schoͤnheitsgefuͤhl 
ausſchließend anvertraue und den Geſchmack zum unum— 
ſchraͤnkten Geſetzgeber feines Willens mache, faſt unaus⸗ 
bleiblich zum Verderbniſſe des Herzens fuͤhre, ausgefuͤhrt 
iſt, ſo iſt hier auf das Schlagendſte der gluͤckliche Einfluß, 
den ein reges und reines Gefuͤhl fuͤr Schoͤnheit auf das 
moraliſche Leben aͤußert, nachgewieſen. 

Zu gleicher Zeit richteten einzelne Pädagogen ihr be⸗ 
ſonderes Augenmerk auf die Erforſchung der weiblichen 
Natur, auf die Erziehung der Toͤchter. Fruͤher hatte 
man ſich mit Verpflanzung auslaͤndiſcher Gewaͤchſe auf 
teutſchen Boden“) begnuͤgt, aber nun, nachdem ſich Teutſch⸗ 
land gewiſſermaßen an die Spitze des ganzen Erziehungs⸗ 
weſens geſtellt hatte, geziemte es ſich, auch in dieſer Bezie⸗ 
hung etwas Selbſtaͤndiges zu leiſten, und hier muß vor Al⸗ 


‚ über das pPeſtalozzi'ſche Syſtem geſchriebenen Broſchuͤren und Bü: 
chern nur auf Ewald, Vorleſungen uͤber die Erziehungslehre und 
Erziehungskunſt. 3. Th. (Mannheim 1810) auch unter dem Titel: 
Geiſt und Fortſchritte der Peſtalozzi'ſchen Bildungsmethode, weil 
grade ſeine Darſtellung bei dem oben gegebenen kurzen überblicke 
deſonders benutzt iſt. 

46) Namentlich erregten mehre Erziehungsſchriften von eng⸗ 
liſchen Frauenzimmern, beſonders die um 1790 fuͤr die Rechte des 
Weibes von Miß Wolſtonecraft verfaßte Schrift bedeuten⸗ 
des Aufſehen. 
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lem Schwarz (Theorie der Maͤdchenerziehung. [Jena 1792) 
und Caroline Rudolphi (Gemaͤlde weiblicher Erziehung. 
[Heidelberg 1807.] 2. Aufl. 1815) erwaͤhnt werden. 

Endlich fehlte es auch nicht an ſolchen Paͤdagogen, 
die entweder im Gegenſatze zu Rouſſeau und Fichte“), 
die bekanntlich ihre Zoͤglinge ganz aus dem geſelligen Ver⸗ 
bande entfernt wiſſen wollten, oder ſelbſtaͤndig das Ver⸗ 
hältniß des Erziehungs- und Unterrichtsweſens zu Staat 
und Kirche auseinanderſetzten, und Vorſchlaͤge zur oͤffent⸗ 
lichen Organiſation des Schulweſens machten; namentlich 
ſind in dieſer Beziehung die bekannten Werke von Voß, 
Zachariaͤ“) und Stephani“) von Bedeutung. 

Indeſſen wuͤrde es viel zu weit fuͤhren, wenn ich 
hierbei naͤher in das Detail eingehen wollte. Es kam 
mir nur darauf an, nachzuweiſen, daß am Ende des vo⸗ 
rigen und zu Anfange dieſes Jahrhunderts ein ſo reges 
Leben in der Paͤdagogik ſtattfand, daß ſchwerlich irgend 
eine Seite derſelben unangebaut blieb. Aber ebendes⸗ 
halb war es fuͤr den angehenden Paͤdagogen ſehr ſchwie⸗ 
rig geworden, ſich zu orientiren, ja es ſchien bei dem hef⸗ 
tigen Kampfe der Parteien faſt unmoͤglich, ſich ein ruhiges 
Urtheil zu bewahren, ſodaß der Entſchluß eine Revifion 
der aufgeſtellten Theorien anzuſtellen und das praktiſch 
Bewaͤhrte ſyſtematiſch zu ordnen, um angehende Erzieher 
und Lehrer mit dem Vorzuͤglichſten, was uͤber die Paͤda⸗ 
gogik in fruͤhern und ſpaͤtern Zeiten gedacht und gelehrt 
ward, bekannt zu machen, durchaus zeitgemaͤß war. Von 
dieſem Standpunkte aus betrachtet auch Schwarz die 
Grundſaͤtze der Erziehung und des Unterrichts von Nie⸗ 
meyer“), wenn er ſie das Hauptwerk nennt „welches das, 
was bis dahin uͤber Erziehung und Unterricht geſchrieben 
war, theils in ſein Lehrgebaͤude aufnahm, theils durch die 
beſonnenſte Abwaͤgung zu berichtigen ſuchte, alles aber 
durch umſichtiges Denken umfaßte und das Bewaͤhrte her⸗ 
vorhebend zu einem Ganzen ordnete“) —,.“ Eine nähere 
Angabe des Inhalts wird dieſes Urtheil rechtfertigen: Nie⸗ 
meyer ſchloß ſich an die Kant'ſche Schule an, indem er 
mit ihr die Sittlichkeit als das letzte Ziel aller Paͤdagogik 
betrachtete und die in ihr gangbare Pſychologie zu Grunde 
legte. Demgemaͤß handelte er, nachdem er in der erſten 
Abtheilung mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Philanthropen, 
namentlich Guts-Muths, von der koͤrperlichen Erziehung 
geſprochen, der Reihe nach zuerſt von der Bildung des 
Erkenntnißvermoͤgens, mit einiger Polemik gegen Peſta⸗ 
lozzi, dann von der Bildung des Gefuͤhls, mit einer ge⸗ 
wiſſen Vorliebe fuͤr die oben erwaͤhnten Schiller'ſchen Un⸗ 
terſuchungen, endlich von der ſittlichen Erziehung, das re⸗ 
ligioͤſe Element mit Peſtalozzi jedoch nicht ohne Polemik 
gegen ihn ſtark hervorhebend. Daneben ſuchte er durch 
eine parteiloſere Wuͤrdigung, als die von Niethammer aus⸗ 


47) Fichte, Reden an die teutſche Nation. 1808. 48) 
Karl Salomo Zacharias, über die Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts durch den Staat. (Leipzig 1802) 49) H. Ste⸗ 
phani, Syſtem der öffentl. Erziehung. (Berlin 1805.) 50) 
Die neunte Auflage in drei Theilen. (Halle 1835, 1836.) 51) 
Schwarz, Literaͤriſche überſicht der Paͤdagogik in den zwei lez⸗ 
tern Generationen in Ullmann's und Umbreit's theol. Stud. 
und Kritiken. (Jahrg. 1834.) 3. Heft. S. 729. 
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gegangene ) war, das realiſtiſche Princip der philanthro⸗ 
piniſchen und das idealiſtiſche der humaniſtiſchen Schule 
ſo mit einander zu vereinbaren, daß er zwar beſtimmt die 
Überzeugung ausſprach, es komme am Ende lediglich auf 
das Wecken und Bilden der geiſtigen Kraft an, aber dabei 
behauptete, daß auch das rechte Treiben der ſogenannten 
Realien wahre Geiſtesbildung verleihen koͤnnte, und daß 
es ebendeshalb zweckmaͤßig waͤre, diejenigen mit dem 
Erlernen der alten Sprachen zu verfihonen, die für ihren 
kuͤnftigen irdiſchen Beruf nur der Realien beduͤrften, die 
Zoͤglinge der gelehrten Schulen dagegen hauptſaͤchlich auf 
jene hinzurichten. Nach dieſem Grundſatze erkannte er 
die Zweckmaͤßigkeit der ſogenannten Berufsſchulen — der 
Forſt⸗ und Bergakademien, der Handlungs- und Militair⸗ 
ſchulen — an und verbreitete ſich, wie uͤber dieſe, ſo uͤber 
die verſchiedenſten andern Arten von Erziehungs- und Lehr⸗ 
anftalten — die Volks- und Buͤrgerſchulen, die Realgymna⸗ 
ſien, die Inſtitute fuͤr Blinde und Taubſtumme, die Wai⸗ 
ſenhaͤuſer — Schade nur, daß er bereits im zweiten Bande 
die Methodik aller einzelnen Unterrichtsgegenſtaͤnde ausfuͤhr— 
lich beſprochen hat, und nun bei der ſpaͤtern Darlegung 
der zweckmaͤßigſten Organiſation aller jener Anſtalten nicht 
wieder auf das Didaktiſche zurüdfommt. Dagegen iſt 
ruͤhmend anzuerkennen, daß er einen Mittelweg zwiſchen 
der ſtrenggrammatiſchen Methode der Humaniſten und 
der bei dem Erlernen von neuern Sprachen ſo oft mit 
dem beſten Erfolge angewendeten Routine aufzufinden be— 
muͤht iſt, daß er die Erziehung der Maͤdchen mit Be— 
nutzung der beſten Vorarbeiten beſonders behandelt, und 
daß er endlich mit großer Geſchaͤftskenntniß und immer: 
waͤhrender weiſer Beruͤckſichtigung obwaltender Verhaͤlt— 
niſſe die Stellung des oͤffentlichen Unterrichts zu Kirche 
und Staat beſtimmt. Überhaupt iſt das Ganze mit ei⸗ 
nem ſeltenen praktiſchen Takte geſchrieben, wie ſich das 
vornehmlich in der Behandlung der Frage, ob der Menſch 
urſpruͤnglich gut ſei, in dem Feſthalten der ſittlichen 
Freiheit als letztem Ziele der Paͤdagogik und in dem Be— 
wußtſein kund gibt, daß die in der damaligen Zeit uͤbliche 
Trennung der Seelenkraͤfte nur zur deutlichern Entwicke— 
lung der Theorie vorgenommen werde, der Erzieher aber 
immer den ganzen Menſchen im Auge haben und beſon— 
ders darauf bedacht ſein muͤſſe, die Individualitaͤt des 
Einzelnen zu erforſchen und anzuerkennen. Auch fand das 
Werk theils deshalb, theils weil es zugleich als ein lite— 
rariſches Repertorium gelten konnte, nicht nur bei denen, 
die im Weſentlichen auf derſelben Stufe ſtanden, wie z. B. 
Faͤhſe ) und Poͤlitz ), ſondern auch bei den Meiſten, die 
von andern Principien ausgingen und andere Methoden 
befolgten, den gebuͤhrenden Anklang. Nur die, welche 
uͤberhaupt waͤhnten, daß wie in allen Wiſſenſchaften, ſo 
namentlich in der Paͤdagogik noch nichts geſchehen ſei und 
daß ſie daher auch in ihr ganz von Vorn anfangen muͤß⸗ 
ten, konnten keine Notiz von ihm nehmen. 


52) Niethammer, Der Streit des Philanthropinismus und 
Humanismus. (Jena 1808.) 53) Faͤhſe, Grundriß der tech: 
niſch⸗praktiſchen Erziehung. (Leipzig 1797.) 54) Poͤlitz, Er⸗ 
ziehungswiſſenſchaft. 2 Thle. (Leipzig 1806.) ! 
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Schon hatten Ritter‘), Sauer ) und Harl“) je 
der an ſeinem Theile gewaͤhnt die Paͤdagogik wiſſenſchaft⸗ 
lich begruͤndet zu haben; Ritter hatte gefunden, daß die 
Paͤdagogik von dem Punkte, von welchem aller eigene Un⸗ 
terricht, alles eigene Wiſſen und mithin alle Bildung und 
Erziehung urſpruͤnglich ausgegangen iſt, auch noch jetzt 
ausgehen muͤſſe — naͤmlich von dem Geiſte des zu 
unterrichtenden Zoͤglings ſelbſt; Sauer, daß die 
Erziehung eine auf einanderfolgende Reihe vernuͤnftiger 
Einwirkungen auf das Vernunftweſen ſei, und Harl, daß 
ſie in Auffoderung zur freien Thaͤtigkeit beſtehe, — als 
Johannſen auftrat und erklärte, daß die Pädagogik 
immer noch nicht auf eine volle und gruͤndliche Wiſſen⸗ 
ſchaft Anſpruch machen koͤnne, daß es ihm daher nicht um 
naͤhere Beſtimmung, Berichtigung und Ergaͤnzung der 
vorhandenen Paͤdagogik zu thun ſei, er dieſelbe vielmehr 
als noch gar nicht vorhanden betrachte, um ſie vollſtaͤndig 
aus ihrem Anfangspunkte, der menſchlichen Vernunft ſelbſt, 
entſtehen zu laſſen ). In dieſem Sinne heißt es S. 22: 
„Das Proplem (sic) der Erziehung iſt bis auf unſere 
Zeit von keinem paͤdagogiſchen Schriftſteller allgemein und 
beſtimmt weder aufgeftellt, noch geloͤſet. Unter den Zeut: 
ſchen hat bis auf drei neuere philoſophiſche Schriftfteller 
in den letzten vier Jahren kein einziger Paͤdagog auch 
nur das Beduͤrfniß einer Loͤſung deſſelben gefuͤhlt, und ſich 
die Frage, was iſt Erziehung? gar nicht mit Beſtimmt— 
heit und Klarheit vorgelegt. Der Geſchmack an dem Eklek— 
ticismus und der leidigen Empirie verdraͤngte alles gruͤnd— 
liche Unterſuchen auch bei den Paͤdagogen.“ Und was 
brachte nun, fragt man nicht ohne Spannung, der neue 
Forſcher heraus? Daß die Paͤdagogik als Wiſſenſchaft ein 
Wiſſen, und daher etwas, was man wirklich wiſſe und 
wiſſen koͤnne, zum Gegenſtande habe, daß ſie als eine 
beſtimmte Wiſſenſchaft einen beſtimmten Inhalt haben 
muͤſſe ꝛc., und daß die Frage nach ihrem Inhalt und ſei— 
nem Princip hier nicht beantwortet werden koͤnne, weil 
es ſich vorlaͤufig nur um die Moͤglichkeit, nicht aber um 
die Wirklichkeit der Paͤdagogik als Wiſſenſchaft gehandelt 
habe. Solche Anmaßung war natürlich; denn wer hoch 
erhoben von dem Bewußtſein, die Wahrheit allein zu be— 
ſitzen, auf den Standpunkt aller Andern, als auf einen 
bornirten, unwiſſenſchaftlichen herabblickt, kann ſich nicht 
anders erklaͤren, und da ſich nun jenes Bewußtſein auch 
in unſern Tagen wieder vieler Philoſophen bemaͤchtigt hat, 
fo iſt es nicht zu verwundern auch in der neueſten Paͤda⸗ 
gogik von 1837) zu leſen, daß es in dem endloſen Ge: 
wirre und Gewoge der Meinungen und der unnennbaren 


— 


55) Ritter im philoſophiſchen Journal einer Geſellſchaft 
teutſcher Gelehrten. Herausgegeben von Fichte und Nietham: 
mer. Jahrgang 1798. Heft 1, 4, 5. 56) Sauer, Ebend. 
Heft 7, 8. 57) Paul Harl, über Unterricht und Erziehung 
nach den Principien der Wiſſenſchaftslehre, als Propaͤdeutik einer 
allgemeinen Erziehungswiſſenſchaft. (Salzburg 1800.) 58) 
Friedrich Johannſen, über das Beduͤrfniß und die Möglich: 
keit einer Wiſſenſchaft der Paͤdagogik. (Jena und Leipzig 1803.) 
59) D. Joh. Theod. Rottel's Syſtem der Erziehung, oder 
philoſophiſche Grundlage zur Erziehung und Bildung des Men⸗ 
ſchen. (Bonn 1837.) Vorrede S. VI, VII. 
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Bodenloſigkeit und Vagheit des Unterrichts und Aufklärer: 
weſens Noth thue, einen vernünftigen Halt und einen lei⸗ 
tenden Grundſatz aufzuſtellen, und daß es endlich Zeit ſei, 
Ernſt zu machen mit den Menſchen und der Wahrheit. 
In der That aber iſt es ſchon ſeit geraumer Zeit Vielen ein 
rechter Ernſt geweſen, ja Einzelne haben das ſogar auf dem⸗ 
ſelben Wege als er beurkundet; denn es hat bei den weitern 
Fortſchritten der Wiſſenſchaft nicht an ſolchen gefehlt, in 
denen die Überzeugung, daß es nicht genuͤge die verſchiede⸗ 
nen Anlagen und Kraͤfte des Menſchen, wie ſie ſich bei 
dem ſchon Erwachſenen zeigten, auf empiriſchem Wege 
nachzuweiſen und ſich dann uͤber die beſte Art, wie die⸗ 
ſelben in Fertigkeiten umgewandelt werden koͤnnten, me⸗ 
thodiſch zu verbreiten, lebendig geweſen, und die ſich eben⸗ 
deshalb eifrigſt bemuͤht haben, dieſelben in ihrer tiefern 
Einheit und Geſammtheit zu faſſen und wo moͤglich die 
Grundkraft, von der fie ausgegangen, zu entdecken“). 
Den Übergang zu dieſer Methode machte Cajetan 
Weiller, indem er in feinem Verſuch einer Jugendkunde 
(Muͤnchen 1800) die Natur der Anlage uͤberhaupt und 
die einzelnen Eigenheiten derſelben zu erforſchen und in 
feinem Verſuch einer Erziehungskunde“) (München 1802) 
den Menſchen bis zu ſeiner Entſtehung zu verfolgen be⸗ 
muͤht war; denn er begnuͤgt ſich darin nicht den Grund⸗ 
ſatz, daß die Erziehung nur auf das Brauchbarmachen 
der Anlage ausgehen muͤſſe, auf die Anlage des Men⸗ 
ſchen zur Vernunft und zur Thierheit anzuwenden, ſon⸗ 
dern er geht ſelbſt auf die Anlage zum Leben zuruͤck und 
lehrt demnach S. 123, daß die Geſammtaufgabe des Erzie⸗ 
hers darin beſtehe „zu bewirken, daß ſich die zerſtreuten 
anorganiſchen und organiſchen Anfaͤnge des kuͤnftigen Zoͤg⸗ 
lings in einen ſelbſtaͤndigen lebenden Organismus vereini⸗ 
gen, daß dieſer alsdann in ein empfindendes und ſich 
willkuͤrlich bewegendes uͤbergehe und daß ſich das da⸗ 
durch entſtandene Weſen endlich zum Bewußtſein und 
zur vernuͤnftigen Thaͤtigkeit erhebe.“ Allein ſo gewiß 
ſeine Forſchungen dazu beitrugen, die Blicke von der all⸗ 
gemeinen Menſchennatur auf die beſondere Natur der 
Kinder bis zu ihrem Entſtehen hinzulenken, ſo gewiß war 
doch Herbart unter den Paͤdagogen der Erſte, der in ſei⸗ 


ner allgemeinen Paͤdagogik (Goͤttingen 1806) mit Erfolg 


auf die Nothwendigkeit hinwies, die Seelenvermoͤgen in 
ihrer Einheit zu erfaſſen. Geſchah das aber und wurde 
es ebendeshalb nothwendig bei der Erziehung ſtets den 
ganzen Menſchen als Repraͤſentanten ſeiner Gattung 
vor Augen zu haben; ſo mußte auch die Anſicht, nach 
der die Sittlichkeit als ihr letzter Zweck erſchien, als ein⸗ 
ſeitig verworfen und ſtatt deſſen behauptet werden, daß 
ſie es nur darauf anzulegen habe, die Idee der Gattung 
in den Einzelnen hervorzurufen. 
Anſicht finden ſich ſchon gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts bei manchen philoſophiſchen Schriftſtellern, 


60) Sickel ging in ſeinem Verſuche einer Erziehungsſeelenlehre 
fuͤr Altern und Erzieher (Halle 1826) auf dieſe Richtung nicht ein 
und fand ebendeshalb bei Pſychologen wie Pädagogen wenig An— 
klang. 61) Leider iſt von dieſem in der That viele neue An⸗ 
ſichten eröffnenden Werke nur der erſte Theil erſchienen. Beneke 

ſchließt ſich in mancher Hinſicht an daſſelbe an. 
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namentlich bei Herder, unter den paͤdagogiſchen zuerſt bei 
Kant, in deſſen ſchon öfters erwaͤhnter Pädagogik es ir⸗ 
gendwo heißt: „Ein Princip der Erziehungskunſt, das be⸗ 
ſonders ſolche Maͤnner, die Plane zur Erziehung machen, 
vor Augen haben ſollten, iſt: Kinder ſollen nicht dem ge⸗ 
genwaͤrtigen, ſondern dem zukunftigen, moͤglichſt beſſern 
Zuſtande des menſchlichen Geſchlechts, d. i. der Idee der 
Menſchheit und deren ganzer Beſtimmung, angemeſſen 
erzogen werden.“ Aber dieſe Anſicht hatte doch auf die 
Behandlung des ganzen Materials noch keinen durchgrei⸗ 
fenden Einfluß gewonnen. Ein ſolcher zeigt ſich erſt bei 
Wagner), dem bekanntlich die Paͤdagogik nichts als Erre⸗ 
gungskunſt iſt, der aber dieſe Kunſt unter voruͤbergehender 
Anerkennung der Individualität nur angewendet wiſſen 
will, damit der Zoͤgling auf die hoͤchſte Stufe der Menſch⸗ 
heit erhoben und die Arbeit der Natur das Individuum 
in der Gattung aufzuloͤſen gefoͤrdert werde. Im Gegen⸗ 
ſatze dazu verlangte Jean Paul“), daß die beſondere Ge⸗ 
ſtaltung, welche die Idee der Menſchheit in jedem Ein⸗ 
zelnen angenommen, beſonders ausgeforſcht und beruͤckſich⸗ 
tigt werde. Graſer“) endlich und noch mehr Sailer“) 
und Schwarz °°) brachten dieſes Princip in die engſte Ver⸗ 
bindung mit dem Chriſtenthume, durch welches ihrer An⸗ 
ſicht zufolge erſt jenes Princip, wie die Moͤglichkeit es 
zu erreichen, gegeben ſei. Dieſe, die neueſte Paͤdagogik, hat 
wie ihr zuletzt genannter Vertreter, um ſie in ihrer Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit zu charakteriſiren, ſelbſt erklärt, „überall 
die Beſtimmung der Menſchheit im Auge und in derſel⸗ 
ben bei jedem Kinde ſein Ideal; und zugleich ſchaut ſie 
in die menſchlicht Natur ein, im Allgemeinen nicht nur, 
ſondern auch in die Beſonderheiten des Zoͤglings, ſo tief 
fie nur eindringen kann. Denn beides, Natur und Be: 
ſtimmung, erkennt fie in dem Gedanken an den göttlichen 
Willen, der dem Menſchengeſchlecht und dem einzelnen 
Menſchen das Erdenleben zu der Entwickelung des goͤtt⸗ 
lichen Ebenbildes angewieſen hat, als zuſammengehoͤrig 
und eins das andere unzertrennlich feſthaltend. Eben 
hierin iſt denn ſchon der Weg richtig aufgefunden, wel⸗ 
chen die Erziehung betritt, ſodaß ſie die Erreichung ihres, 
d. i. des wahren Zieles ſichrer hoffen darf, als es ihr bis⸗ 
her vergoͤnnt war. Ihr Verfahren wird durch den Blick 
auf die Verhaͤltniſſe des aͤußern Lebens ebenſo wol gelei⸗ 


tet, als durch den in die innern Lebensgeſetze, und dieſe 
werden ihr durch die tiefer eindringende Anthropologie ſo 


eröffnet, ‚daß fie die Mittel zum bildenden Einfluß auf 
den Zoͤgling vollkommener gewinnt )., Sie iſt identiſch 
mit der chriſtlichen Erziehung und man kann deshalb ih⸗ 


62) Johann Jakob Wagner, Philoſophie der Erziehungs⸗ 
kunſt. (Leipzig 1803.) 63) Jean Paul, Levana nde. 
(Braunſchweig 1807.) 64) J. B. Graſer, Divinitaͤt oder das 
Princip der einzig wahren Menſchenerziehung zur feſtern Begruͤn⸗ 
dung der Erziehungs: und Unterrichtswiſſenſchaft. (Baireuth 1811.) 
Dritte Ausg. 2 Bde. 1830. 65) J. M. Sailer, über Er⸗ 
ziehung an Erzieher 1807. Vierte Aufl. 1822. 66) F. H. C. 
Schwarz, Erziehungslehre, zuerſt 1802, dann 1829; ferner, Def: 
ſelben Lehrbuch der Paͤdagogik, dritte Ausg. (Heidelberg 1835), 
endlich, Einzelnesaus deſſelben Darſtellungen aus dem Gebiete der 
Pädagogik. 1. Bd. 1833. S. 8, 249 fg., 333 fg. 67) Schwarz, 
Lehrb. 1. Th. S. 42. 
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ren Grundſatz auch ſo ausſprechen: „das Kind ſoll in dem 
Geiſte des Chriſtenthums erzogen werden).“ 
1 A. H. Niemeyer.) 
PADAGOGOS (IHadaywyös). In den meiſten 
griechifchen Staaten hielten die Altern, die es nur irgend 
erſchwingen konnten, fuͤr ihre Kinder maͤnnlichen Geſchlechts 
von dem Augenblicke an, wo ſie den Ammen und Muͤt⸗ 
tern entwachſen waren (Plato Leg. VII, 808. d), oder, 
wie Xenophon fagt, von der Zeit an, wo ſie verſtehen, 
was man zu ihnen ſpricht, nach dem Sokratiker Xſchines 
(III, 7), vom ſiebenten Jahre an)) bis zum Eintritt 
ins Juͤnglingsalter, bis zum neioaxıovocdar, d. h. bis 
etwa zum zuruͤckgelegten 17. Jahre, manchmal auch noch 
länger, bis zum 20. Jahre ), einen Sklaven, der fie 
uͤberallhin begleitete), auch in die Schule des Gram⸗ 
matiſten, des Kithariſten, des Paͤdotriben“), auch ins 
Theater) u. ſ. w., von dem ſich der Knabe, außer dem 
Hauſe, keinen Schritt weit entfernen durfte, wie Plau⸗ 
tus) fagt: Nego tibi hoc annis viginti fuisse primis 
copiae, digitum longe a paedagogo pedem ut effer- 
res aedibus. Deshalb nennt einmal Xerenz ”) komiſch 
einen Liebhaber, der feiner Geliebten nicht von der Seite 
geht, ihren paedagogus, und aus demſelben Grunde 
nannte der roͤmiſche Volkswitz die drei Guͤnſtlinge, die den 
Kaiſer Galba bei jeder Gelegenheit umgaben, feine paeda- 
gogos ). Dieſes Führen ſollte die Kinder nicht nur ge⸗ 
gen die Gefahren ſchuͤtzen, denen Kinder ohne Fuͤhrer 
auch bei uns ausgeſetzt wären, ſondern ganz beſonders 
auch gegen die bei der damals allgemein verbreiteten Kna⸗ 
benliebe ſehr nahe liegenden Moͤglichkeit der Verfuͤhrung ). 
Man nahm zu dieſem Geſchaͤft anhaͤngliche, zuverlaͤſſige “) 


68) Ebend. S. 45. 

1) Sehr ungenau ſagt Plutarch (virt. doc. poss. c. 2), die 
Paͤdagogen übernehmen die Kinder 2x yalaxros zur ſittlichen Aug: 
bildung. 2) Dafuͤr ſpricht außer der im Text angefuͤhrten Stelle 
des Plautus auch Terenz (Andr. I, 1, 25), „man koͤnnte uͤber den 
Charakter eines jungen Menſchen erſt postquam excessit ex 
ephebis (d. h. mit zurüdgelegtem 19. Jahre) urtheilen, indem 
früher aetas metus magister cohibebant,“ d. h. paedago- 
gus wie bei Plautus (Bacch. II, 3, 23, 28). Noch beſtimmter 
der Komiker Platon im ouveianeıwv bei Athen. 103, c., wo 
der Vater eines weroazıor dem Pädagogen Vorwürfe darüber 
macht, daß er ihm zu ſchlechter Lebensweiſe Anleitung gegeben 
habe. 3) Xenoph. respubl. Laced. 2. Tu uevro αινον E- 
Anvov ol yaazovres: »dlkıora ToVg vet raıdevew, Aneıdar 
Tazıore ct ol naides Ta Aeyoueva Euyıworv, üs e en 
eirtois naıdaywyois ju t tıpıarkow. Idem 3, 1. “Orav 
e unv x neldwv eig 10 ueıwaxıovodaı ν B, Tnvıxadıa 
ot ulv &hloı nevovm ulv ano neıdaywyor. 4) Diogen. 
Laert. VI, 30. 5) Theophrast. Charact! IX, 2. "Ayar dd 
* ro vers eis rin / Vorsoniav zei röv neıdaywyor. Nach ei⸗ 
ner Anordnung Auguſt's erhielten in Rom die Paͤdagogen bei den 
Schauspielen in der Nähe der Knaben ihren Platz. Sueton. Aug. 
44. praetextatis cuneum suum et proximum paedagogis (assigna- 
vit). 6) Bacchid. III, 3, 18. 7) Phorm. I, 2, 94. 8) 
Sueton. Galb. 14. 9) Plat. Sympos. X. p. 183. 'Ensıdav 
naudaywyovs rıormnoavres 08 nere tois Bowuevors un door 
dıalyeoduı rot 2omotais zul %, neıdaywyd teure A 
zayutva 7. 10) Ein folder war z. B. Sikinnos, der Paͤda⸗ 
gog der Kinder des Themiſtokles, der ihm zur Belohnung das Buͤr⸗ 
gerrecht von Theſpiaͤ auswirkte und ihn mit Geld reichlich beſchenk⸗ 
te; vergl. Herodot. 8, 75. Nepos (Them. 4) nennt ihn de ser- 
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Sklaven (freie Perſonen ſelten “) oder nie), und da fie haͤu⸗ 
fig wenigſtens den erſten Elementarunterricht mit beſorg⸗ 
ten, uͤberall aber das, was man damals zur guten und 
feinen Lebensart“) rechnete, den Kindern beibringen und 
ſie zur Zucht und Sitte anhalten mußten, daß die Kinder 
namentlich auf der Straße immer mit geſenktem Blicke, an⸗ 
ſtaͤndigem Gange, ſchicklichem Kleider⸗ oder Mantelwurf er⸗ 
ſchienen, bei Tiſche ſich manierlich benehmen, mit ſo viel 
Fingern dieſes, mit ſo viel jenes Gericht anfaſſen lernten, 
ſo verlangte man auch von ihnen diejenige ſittliche und 
geiſtige “) Ausbildung, um den Knaben mit gutem Bei⸗ 
ſpiele vorangehen und gute Lehren geben zu koͤnnen, die durch 
den ſpruͤchwoͤrtlich“) gewordenen ernſten Paͤdagogenblick 
noch eindringlicher werden mußten. Wenn alſo auch Ariſto⸗ 
teles “) will, daß die Kinder fo wenig als möglich Ver: 
kehr mit Sklaven haben ſollen, ſo verſteht ſich von 
ſelbſt, daß er dabei den Paͤdagogen ausnimmt. Nicht 
jedem Vater wird es gelungen ſein, fuͤr ſeine Kinder ei⸗ 
nen Pädagogen zu finden, wie der Korinther Keniades 
fuͤr die ſeinigen in der Perſon des Diogenes von Sinope 
fand u); Misgriffe in der Wahl des Pädagogen konnten 
nicht ausbleiben; hat ja ſelbſt ein Mann wie Perikles“) 
das Verſehen begangen, als Vormund des Alkibiades ei⸗ 
nen wegen ſeines Alters zu jedem andern Geſchaͤfte voͤllig 
unbrauchbar gewordenen thrakiſchen Sklaven, Zopyrus, 
ſeinem Muͤndel zum Paͤdagogen zu geben; aber ein Mis⸗ 
griff, wie haͤufig er auch war, beweiſt nicht, daß man 
in der Regel!) zu dieſem Geſchaͤfte ſolche Sklaven ge⸗ 
nommen habe, die man ſonſt nicht gebrauchen konnte. 
Bedeutend fuͤr das Verſtaͤndniß der Verhaͤltniſſe des Paͤ⸗ 
dagogen in der attiſchen Welt ſind die Bakchides des 
Plautus; der alte treue Lydus faͤhrt fort der Mentor des 
Piſtoklerus zu ſein, auch nachdem dieſer wol laͤngſt Ephebe 
geworden war, und als der junge Mann von der Bak⸗ 


vis suis quem habuit fidelissimum, Plutarch (Themist. XII) ev- 
voos 180 @suioroxier. Keine Beachtung verdient dagegen Cle⸗ 
mens Alexandrin. (Paedagog. p. 130. Pott.) : Tü Oeuıoroxkeovs 
natd 6 nadaywyds Zlzıyvos olzerns barvmos nv, 0grEosal 
Yaoıy alröv ab Ea; evonrevar, obgleich dieſe ſchlechte 
Etymologie des arzıyrlicıv auch der Etymologus hat. 

11) Plutarch. (Lykurg. 16) To dt Znagriamwv naidas 
ob n avnrois od Zuuladoıs Zrronjouro madeywyois ö 
Avxoveyos. 12) Plutarch. virtut. doceri posse. T. IX. p. 
388. H. Kal auroi didaazovamv ol naudaywyor xervporas Ey 
wis 6dois negınereiv, & daxrukp Tor Tagıyoy Kıyaodaı, qu 
ol zov xb, oirov, glas, ob xvdodeı, TO iuetıov oVUTwg 
arakapeiv. Diogenes zuͤchtigte den Pädagogen, als der Knabe 
Fleiſch ohne Brod aß, weil er es fuͤr einen Fehler des nicht Leh⸗ 
renden und nicht des nicht Lernenden anſah. Plut. p. 387. 13) 
Quintil. I, 1, 8. De paedagogis hoc amplius, ut aut sint eruditi 
plane, quam primam esse curam velim, aut se non esse eruditos 
sciant. 14) Sueton. Ner. 87. Tristior et paedagogi vultus. 
15) Polit. VII, 15, 6. 16) Diogen. Laert.l.c. 17) Plat. 
Alcib. I. p. 122, b. Plutarch. Aleib. 1. Lycurg. 16 Clem. 
Alex. Paedagog. p. 130. Pott. "Ahzıßıadov ıny mogveler & 
Ode ob Znıoyeiv rogue Zunugos, GAR aymıöv avdganodov 
* „ * 2 e 
0 Zwnuvpog nv. 18) Plutarch. de educ. liber. II, 7. Or 
d d ebowaw ardoanodor olvöinnrov x Alyvov ngos i 
obe nonyuereiav &ygnorov, ToVUIW (pegovzes vroßakhovoı ToUs 
vious. dei q Tov anovdaiov nadaywyoy TOI0UToV ele 1 
yioıy, olösmeg Av 6 oltyit, 6 ro AνEſue naıdaywyor. 
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chis verführt wird, nimmt er ſich die Sache mehr zu 
Herzen und ſchilt ihn ſtaͤrker darüber aus, als ſelbſt der 
Vater des Piſtoklerus gut heißt; dieſem reißt freilich die 
Geduld, als er mit ſeinen Ermahnungen nicht aufhoͤrt; 
er nennt ihn bei ſeinem Sklavennamen Lydus und nicht 
mehr beim Ehrennamen Paͤdagog (I, 2, 30), er bedroht 
ihn wie einen Sklaven. In der Scene, wo nun Lydus 
dem Vater fein Leid klagt (III, 3), ſetzt er ihm den Un⸗ 
terſchied zwiſchen der alten und neuen Disciplin aus ein⸗ 
ander: damals waͤre der junge Mann den ganzen Tag 
im Gymnaſium, der Palaͤſtra, dem Hippodromos beſchaͤf⸗ 
tigt geweſen, dann hätte er zu Haufe gegürtet (eineticu- 
lo praecinetus) neben dem Pädagogen geſeſſen, im Bus 
che geleſen, wo ihm beim kleinſten Verſehen die Haut ge⸗ 
bläut wurde !), und überhaupt Gehorſam gegen den Paͤ⸗ 
dagogen noch uͤber die Zeit hinaus bewahrt, wo er ſich 
ſchon um Staatsaͤmter bewarb; wenn jetzt aber der Paͤ⸗ 
dagog einen Knaben, wenn er auch noch nicht ſieben 
Jahre alt iſt, nur mit der Hand anruͤhrt, ſo ſchlaͤgt ihm 
der Junge die Tafel an den Kopf, und der Vater — 
lobt ihn noch als beſonders tapfer. — Übrigens hielt je⸗ 
der Vater fuͤr alle ſeine Soͤhne, wie viel er ihrer auch 
hatte, nur einen Pädagogen’). Bei der Entſcheidung 
uͤber die den Knaben zu gebende Erziehung hoͤrte man 
immer auch auf feinen Rath, auf feine Meinung?). Die: 
jenigen, denen er Führer in der Kindheit geweſen war, 
bewieſen ihm groß geworden in aͤhnlicher Art Pietaͤt und 
Dankbarkeit, wie man ſich auch gegen ſeine geweſenen 
Ammen ?) dankbar zeigte; Freilaſſung war wol gewoͤhn⸗ 
liche Belohnung; fuͤr den alt und ſchwach gewordenen Paͤ⸗ 
dagogen war es Pflicht des ehemaligen Zoͤglings nach 
Kräften zu ſorgen ?). So ſehr übrigens in Athen die 
Paͤdagogik Sache nicht des Staates, ſondern der einzel⸗ 
nen Privaten war, ſo gab es doch geſetzliche Beſtimmun⸗ 
gen des Staats über die Geſchaͤfte der Pädagogen ?). 
In Sparta, wo die Erziehung ſchon fruͤh in den Kin⸗ 
derjahren der aͤlterlichen Willkuͤr entruͤckt und Sache des 
Staates war, hat es Privatpaͤdagogen uͤberall nicht gege⸗ 
ben. Ein Koͤnigsſohn, wie Alexander der Große, hatte 
eine große Anzahl ſogenannter Erzieher (Toogeis), Paͤda⸗ 
gogen und Lehrer, an der Spitze ſeiner Erziehung ſtand 
ein Anverwandter von Alexander's Mutter, ein ſtrenger 
Mann, Leonidas, der aber ſelbſt den ehrenvollen Namen 
des Paͤdagogen ablehnte, dagegen nahm der Akarnaner 
Lyſimachos das Außere und die Benennung des Paͤdago⸗ 
gen an; er nannte ſich Phoͤnix, feinen Zoͤgling Achill). 


19) über Anwendung koͤrperlicher Zuͤchtigungen von Seiten 
des Pädagogen vergl. Libanius T. IV. p. 863. Reisk. 20) 
Lysias contr. Diogit. 910. Diogen. Laert. I. o. 21) Plat. 
Protagor. 825. c. Eneidov Härtov ovrin rıs r& Le ν,u. zul 
Toopis xal unmoe xal nadaymyög xal euros 6 nano neol 
rovrov dıauayovımı, onws os Peitioros Lore d eis. 22) 
Cicer. Lael. 20. Isto modo nutrices et paedagogi jure vetusta- 
tis plurimum benevolentiae postulabunt, qui negligendi quidem 
non sunt, sed alio quodam modo. 23) Demost i. contr. Euerg. 
et Mnesib. p. 1156, 5. Diogen. Laert. VI, 31. 24) Aeschin. 
contr. Timarch. p. 35. Kal neol naudaywyov ten,], si] s. 25) 
Plutarch. Alexand. 5, der correcter iſt, als Clemens. Paeda- 
gog. p. 130. Pott. 
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Bei den Römern vertrat der den Knaben beigegebene 
custos ?°) oder magister die Stelle des griechiſchen Paͤda⸗ 
gogos; doch gebrauchen auch ſie, ſelbſt Cicero, das grie⸗ 
chiſche Wort nicht ſelten. Paedagogion (maıdaymyeior) 
bezeichnet bei den Griechen die Knabenſchule ?), bei den 
Roͤmern ſcheint es weniger einen Ort oder ein Erziehungs⸗ 
haus als eine beſtimmte Gattung junger Sklaven bedeu⸗ 
tet zu haben. Naͤmlich in der Kaiſerzeit hielten ſich die 
reichern Roͤmer eine große Schar ſchoͤner junger Skla⸗ 
ven, „zum Ganymedesdienſte bei Tiſch und Bette,“ wie 
Boͤttiger (Sabina II, 27) bezeichnend ſagt; dieſe Schar, 
welche unter gemeinſchaftlicher Aufſicht eines oder einiger 
alten Sklaven (Paͤdagogen) ſtand, hieß paedagogium, 
und jeder einzelne puer paedagogianus 2); ſolche hatten 
auch die Kaiſer, paedagogia aulica ?); es ift hieraus 
das Inſtitut und die Benennung der den neuern Hofhal⸗ 
tungen angehoͤrigen Pagen (paggio, page) hervorgegan⸗ 
gen. Nero) hielt ſich gar Paͤdagogia, die aus freigeborenen 
Perſonen beſtanden. Dieſe jungen Sklaven waren praͤch⸗ 
tig“), zum Theil in Gold gekleidet, und auf Reifen wurde, 
damit weder Sonne noch Kaͤlte ihrer zarten Haut ſchade, 
ihnen das Geſicht mit einer unbekannten Maſſe uͤberſtrichen. 
(Boͤttiger ſagt: ſie trugen eine Maske aus ange⸗ 
feuchteter Brodkrume uͤber dem Geſichte, aber in 
der dafuͤr citirten Stelle des Seneca (Ep. 123) heißt es blos 
oblita facie vehuntur.) Auch wurden fie mit filbernen 
Ringen infibulirt ). Die kaiſerlichen Paͤdagogia ſtanden 
nach der notitia imperii unter der Aufſicht des vir 
spectabilis Castrensis. Über dieſerlei Paͤdagogia hat 
immer noch Lipſius (in Exc. ad Tacil. Annal. XV, 69) 
die reichhaltigſte Stellenſammlung. Die Neuern haben 
dann den Namen paedagogium meiſt ſolchen Anſtalten 
gegeben, die ſich zugleich die Erziehung und den Unter⸗ 
richt der ihnen anvertrauten Jugend zur Aufgabe ſtellten, 
ſowie ſie Paͤdagog den Erziehungslehrer, oder den, wel⸗ 
cher ſich die Erziehungswiſſenſchaft zur Lebensaufgabe ge⸗ 
macht hat, nennen ). (M. H. Meier.) 

Paedagretae, f. Hippagretae. 710 

Pädanchone, ſ. Bräune. 

Pädaretos, f. Pedaritos. 

PADARTHROCACE, Fingergliedkrebs, iſt der 
Name fuͤr ein Knochenleiden, welches ſich faſt nur im kind⸗ 
lichen Alter zeigt, beſonders die Phalangen der Hand, 
ſeltener die des Fußes, befaͤllt und immer auf ſkrofuloſem 


26) J. G. Lenz, De paedagogis veter. Romanor. (Jenae 1765.) 
Horat. Serm. I, 6, 81 ipse mihi custos incorruptissimus omnes 
Circum doctores aderat. Epist. ad Pisones. 13. 27) Demosth. 
de coron. 313, 12. To nudeywyeiov xopwr. 28) Ammian. 
29, 8, 29) Tertullian. Apolog. 13. 30) Seton. Ner. 28. 
31) Senec. De vit. beat. 17. de trang. 1. Ammian. 26, 6. 
32) Plin. 83, 12, (54) jam vero et paedagogia ad transitum 
virilitatis custodiantur argento. 33) Eine beſondere Abhand⸗ 
lung über dieſen Gegenſtand iſt Jo. Jacob. Claudi diatribe de 
nutricibus et paedagogis. (Ultraiect. 1702. 12.) Sonſt vergl. 
noch Pignorius, De servis. p. 112 s. Friedr. Jacobs, Ver⸗ 
miſchte Schriften. 3. S. 186 fg. und Bernhardy, Grundriß der 
griech. Lit. I, 67 fg. Ein Buch des Kleomenes, was den Titel 
Ileıdeywyıros hatte, führt Diogen. Laert. VII, 75 an. Aus des 
Clemens Büchern MTaıdeymyös iſt für vorliegenden Gegenſtand 
wenig zu gewinnen. 1 
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Boden wurzelt. Die alten Ärzte und viele neuere war— 
fen die Krankheit mit der ſkrofuloſen Caries zuſammen, 
waͤhrend andere nach dem Vorgange von Rhazes und 
Avicenna (Lib. IV. fen. 5. tr. 1. cap. 9) fie mit Spi- 
na ventosa (f. d. Art.) vermiſchten. Marc. Aurel. Se⸗ 
verin (de secondit. abscess. nat. Lib. V. Paedarthro- 
cace, id est, de ossis circa articulum inflammatione 
et abscessu puerorum proprio, spinae ventositatem 
aliqui falso nominarunt. Liber unus,) war es zuerſt, 
welcher die in Rede ſtehende Affection genauer beſchrieb 
und ihr den Namen Paedarthrocace beilegte, welchen 
die folgenden Arzte ebenfalls auf den Winddorn anwand⸗ 
ten, bis Boyer (Abh. uͤber die chirurg. Krankheiten, uͤber⸗ 
ſetzt von K. Textor. 3. Bd. S. 516 fg.) beide Übel 
deutlicher begrenzte. 

Der Verlauf der Krankheit iſt folgender: Nachdem 
ſich entweder nur der Habitus serofalosus oder bereits 
auch ſkrofuloſes Druͤſenleiden entwickelt hatte, beginnt an 
einer oder an mehren Phalangen, haͤufig an der Nagel: 
phalanx des Daumens oder der zweiten des Mittel- und 
Zeigefingers, im ganzen Koͤrper des Knochens, meiſt un⸗ 


ter nicht eben heftigen, dumpfen Schmerzen, welche nur 


ſelten ganz fehlen, eine Anſchwellung, die in der Mitte 
am ſtaͤrkſten, nach den Epiphyſen zu ſich verringert, fos 
daß die Phalanx, nach Severin, die Geſtalt einer Olive 
annimmt. Die Zunahme der Geſchwulſt geſchieht jedoch 
nur langſam, ſie ſelbſt wird weicher, und es haͤlt ſchwer, 


ihre Grenzen durch die Weichtheile hindurch mittels des 


Gefuͤhls zu erkennen. Die bedeckende Haut iſt Anfangs 


wenig oder gar nicht veraͤndert, nach und nach erſt nimmt 


ſie von der Mitte der Geſchwulſt aus eine blauroͤthliche, 
purpurne, glaͤnzende Faͤrbung an, treibt etwas auf, ſpannt 
ſich dann, wird duͤnner und in demſelben Maße misfar⸗ 
bener. Nachdem dies Wochen, oft Monate lang gedau— 
ert hat, bricht die Haut meiſt an der erhabenſten Stelle, 
welche undeutliche Fluctuation verraͤth, auf, laͤßt eine 
duͤnnfluͤſſige, ſeroͤſe, unvollkommen eitrige Fluͤſſigkeit in 
geringer Menge ausfließen, ohne daß die unter ihr gele⸗ 
gene Geſchwulſt ſich dadurch im Geringſten veränderte, 
und es bildet ſich ein Geſchwuͤr mit umgeſtuͤlpten, mehr 
kalloͤſen Raͤndern, das uͤbrigens den Charakter des Ulcus 
scrofulosum (ſ. d. Art.) darbietet. Eine Sonde dringt 
leicht bis in das Innere des Knochens, woraus eine 
feſtanſitzende, wuchernde, ſchwammige Fleiſchmaſſe hervor⸗ 
dringt, deren kuͤnſtliche und gewaltſame Entfernung ſchmerz⸗ 
haft iſt, obgleich fie ſich ſpaͤter nicht ſelten von ſelbſt loͤſt 
und abgeſtoßen wird. Ein geringer Ausfluß dauert fort; 
die ausfließende Maſſe iſt jauchig, oft mit Blut gemengt, 
von uͤblem Geruch und faͤrbt Silber. Die Bewegung 
des befallenen Theiles iſt gewöhnlich nicht gehindert; nur 
wenn die Geſchwulſt ſo bedeutend wurde, daß die Seh— 
nen von ihrer natuͤrlichen Richtung abzulenken gezwungen 
wurden, oder in feltenen Fallen die Ulceration, von den 
Weichtheilen aus, die Gelenke ergriff, wird die Function 
des Gliedes aufgehoben, und es geſellt ſich alsdann auch 
Allgemeinleiden hinzu, welches außerdem fehlt. — Die 
Dauer der Krankheit iſt verſchieden, Immer aber langwie⸗ 
rig, und ſelbſt wenn Geſchwuͤrbildung erfolgte, zieht ſie 
A. Encpkl. d W. u. K. Dritte Section. IX. 
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iſt verſchieden. War noch keine Ulceration eingetreten, fo 
ſchreiten weder Geſchwulſt noch Farbenveranderung der 
Haut fort, bleiben aber lange auf dem erreichten Punkte 
ſtehen, bis die Ruͤckbildung beginnt. Zuweilen bleibt aber 
eine falſche Ankyloſe zuruͤck, indem naͤmlich die Inſerti⸗ 
onsſtellen der Muskeln oder der Verlauf der Sehnen vers 
aͤndert ward, wobei die Gelenke uͤbrigens geſund ſind. 
War aber bereits Geſchwuͤrbildung eingetreten, ſo wird 
ein Theil des leidenden Knochens nekrotiſch abgeſtoßen, 
der uͤbrige ſinkt ein, und es entſteht eine mißgeſtaltete 
Knochennarbe, welcher eine Hautnarbe entſpricht, die den 
Charakter der ſkrofuloſen hat, lange noch eine blaͤuliche, 
glaͤnzende Farbe zeigt, leicht naͤßt und wieder aufbricht. 
In manchen Faͤllen wird die ganze Phalanx ausgeſtoßen. 
Dieſer Ausgang erfolgt meiſt erſt zu der Zeit, wo die 
Natur ſelbſt heilſame Reactionen zur Beſeitigung des ſkro— 
fuloͤſen Proceſſes macht, alſo zur Zeit der Pubertaͤt. Die 
Diagnoſe der Krankheit iſt leicht, denn eine nur etwas 
ſorgſame Pruͤfung der obwaltenden Verhaͤltniſſe wird ſie 
leicht von ſyphilitiſchen Auftreibungen ꝛc., die, mit Aus⸗ 
nahme der Tibia, nicht Roͤhrenknochen, ſondern platte be— 
fallen, und von den an den Gelenken ſtattfindenden Ab— 


lagerungen ſkrofuloͤſer und arthritiſcher Materie, unter— 
ſcheiden. — In Betreff der Urſachen iſt es zwar aller— 


dings gewiß, daß die Skrofuloſis die Grundlage des 
Übels iſt; die Bedingungen jedoch, welche dieſe Modifica— 
tionen der Dyskraſie in den Knochen hervorrufen, und 
zwar daß ſie ſich grade auf die Epiphyſen der Phalangen 
wirft, ſind zur Zeit noch unbekannt. — Die Vorherſage 
iſt nicht eben unguͤnſtig, und haͤngt von dem Grade der 
Ausbildung der allgemeinen Dyskraſie, wie des oͤrtlichen 
Übels ab. Geſchwuͤrbildung mit febris hectica und be⸗ 
deutendem Leiden der meſenteriſchen Druͤſen iſt freilich 
ſehr ſchlimm. Bei der Behandlung hat man beſonders 
das Allgemeinleiden, die Skrofuloſis, ins Auge zu faſſen, 
und die kraͤftigern Antiſkrofuloſa finden hier ihre Stelle, 
beſonders Jod, innerlich, wie in Baͤdern. Die oͤrtliche 
Behandlung iſt verſchieden nach dem Grade der Ausbil⸗ 
dung des Übels. Iſt daſſelbe erſt in der Entwickelung 
begriffen und noch kein Aufbruch erfolgt, ſo ſetze man 
wiederholt einige Blutegel in der Naͤhe der Geſchwulſt, 
nie aber auf demſelben Gliede, laſſe Tinetura iodi mit 
etwas Opiumtinctur oder Ung: kali hydroiodie. einrei⸗ 
ben, und darüber Umfchläge von Leinſamen und Cieuta 
machen, oder ein Pflaſter tragen aus Empl. saponat, 31 
Empl. asae foetid., Extr. Belladonnae ga 3jj. Ort⸗ 
liche Sandbaͤder ſind auch hier oft von ausgezeichnetem 
Nutzen. Neigt ſich die Stelle zum Aufbruch und zeigt 
ſich bereits Fluctuation, ſo huͤte man ſich vor jeder kuͤnſt⸗ 
lichen Offnung, da der Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft 
zum kranken Knochen ſtets nachtheilig iſt. Iſt der Auf— 
bruch aber von ſelbſt erfolgt, ſo wende man oͤrtliche Ka— 
libaͤder, Decoct. Sabinae mit ſchwarzer Seife an; zer⸗ 
ſtoͤre die ſchwammigen Excreſcenzen durch Butyrum anti- 
monii, entferne vorſichtig die ſich losſtoßenden Knochen— 
ſtuͤcke, verbinde allenfalls das Geſchwuͤr mit irgend einer 
balſamiſchen Salbe und ſorge fuͤr freien Abfluß der Jau⸗ 
a 19 
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che, damit dieſe keine Fiſtelgaͤnge bilde. Die Anwendung 
des Gluͤheiſens iſt zu verwerfen; zeigen ſich aber Spuren 


der febris hectica, fo iſt es oft am beſten, man ampu⸗ 


tirt das Glied. Übrigens iſt auch bei der Ulceration die 
innere Behandlung die Hauptſache. (Rosenbaum.) 

- PÄDATROPHIA (JIlavderoopia), Darrfudht 
der Kinder. Dieſe langwierige Krankheit, die bei den 
Schriftſtellern auch unter den Namen: Atrophia mesen- 
terioa, glandularis, serofulosa, infantilis, Tabes 
abdominalis etc. vorkommt, muß in vielen Faͤllen als 
Folgeuͤbel eines hoͤhern Grades der allgemeinen Skrofel⸗ 
krankheit mit vorzugsweiſe bedeutender Affection der Ge⸗ 
kroͤsdruͤſen betrachtet werden. 

Die Paͤdatrophie faͤngt meiſtens ſchon am Ende des 
erſten Lebensjahres, bald nach der Entwöhnung von der 
Muttermilch an, ſich zu entwickeln, indem die Geſichts⸗ 
farbe blaß, das Geſicht ſelbſt mehr oder weniger aufge⸗ 
dunſen erſcheint. Bald aber ſinkt die Ernaͤhrung merk⸗ 
lich, der Koͤrper magert ab, das Kind verliert die ge⸗ 
wohnte Munterkeit, iſt ſehr verdrießlich, gibt jedoch nicht 
blos in dieſem erſten Zeitraume der Krankheit, ſondern 
meiſtens auch noch fpäter, manche Beweiſe guter, ſelbſt 
ausgezeichneter Geiſtesfaͤhigkeiten, wo naͤmlich die Krank⸗ 
heit nicht, wie es nicht ſelten geſchieht, mit den Erſchei⸗ 
nungen eines Waſſerkopfs verbunden iſt, in welchem Falle 
die Bildung des Kopfes auffallend veraͤndert erſcheint und 
geiſtiger Stumpfſinn eintritt. Mit den genannten Veraͤn⸗ 
derungen des Habitus und der Gemuͤthsſtimmung verbin⸗ 
den ſich gewoͤhnlich ſehr fruͤh andere Zeichen von ent— 
ſcheidender Bedeutung; zunaͤchſt geſtoͤrte Darmausleerung, 
die ſich bald durch Diarrhoe und häufigen Abgang eines zaͤ⸗ 
hen Schleimes, bald durch den Abgang eines harten, weiß⸗ 
lichgrauen, thonartigen Unrathes, bald durch Verſtopfung — 
oft wechſelsweiſe durch das Eine oder das Andere — zu er⸗ 
kennen gibt. Naͤchſtdem zeigen die Kinder bei wachſendem 
Widerwillen gegen Fleiſchſpeiſen eine krankhafte Gier nach 
dem Genuſſe von geſaͤuertem ſchwarzem Brode, Kartoffeln, 
Huͤlſenfruͤchten, Kloͤßen, Kaͤſe und ſauern Speiſen, und 


in Folge dieſes häufigen Genuſſes fo vieler ſchwerverdau⸗ 


licher Speiſen geſchieht es, daß der Unterleib immer ge⸗ 
ſpannter, aufgetriebener und haͤrter, die Abmagerung des 
Geſichts und der Gliedmaßen aber darum nur um ſo 
auffallender erſcheint. Sie nimmt indeſſen auch in der That 
zuſehens zu, die Haut wird welk, entweder auffallend 
weiß, oder bekommt, was beinahe noch haͤufiger iſt, ein 
gelbliches kachektiſches Anſehen, und man bemerkt an 
mehren Stellen derſelben, namentlich am Ruͤcken, an der 


Bruſt, den Schultern und den Oberſchenkeln, oft auch 


im Geſichte, kleine ſchwaͤrzliche, etwas erhabene Punkte, 
aus denen ſich madenaͤhnliche Koͤrperchen (Comedones, 
Crinones) ausdrucken laſſen, in denen häufig der gemei⸗ 
ne Mann die Urſache der Krankheit zu erblicken glaubt, 
während ſie doch in der That nur ein Erzeugniß derſel⸗ 
ben: verhaͤrteter Schleim oder pathologiſch veraͤnderte Haut⸗ 
druͤſen ſelbſt ſind. Sehr charakteriſtiſch ſind ferner die 
Veraͤnderungen, welche bei der taͤglich zunehmenden Ab⸗ 
magerung das Antlitz erleidet. Aus dem meiſtens erdfah⸗ 
len Geſichte tritt naͤmlich die Naſe ſpitz hervor, die Augen lie⸗ 
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gen tief in ihren Höhlen, und die Haut des Geſichtes iſt 
ſchlaff und runzelig, das Geſicht bekommt dadurch ein al⸗ 
tes, ſelbſt greiſenhaftes Anſehen, und dieſe Erſcheinung ifk 
eine ſo gewoͤhnliche Begleiterin der in Rede ſtehenden 
Krankheit, daß dieſe letztere in manchen Gegenden Teutſch⸗ 
lands vom Volke das Alter genannt wird.“ Bei ſo 
weit ausgebildeter Paͤdatrophie fuͤhlt man dann haͤufig 
auch bei der Unterſüchung des Unterleibes die vergroͤßer⸗ 
ten und verhaͤrteten Gekroͤsdruͤſen, von der Größe einer 
Erbſe bis zu der einer Haſelnuß. — Außerdem werden 
häufig Kopfausſchlaͤge, freſſende Geſchwuͤre im Mund und 
Naſe, ſaurer Geruch des Athems, des Schweißes, des 
Urins und der Darmunreinigkeiten, ein truͤber, molken⸗ 
ähnlicher Urin und Wurmzufaͤlle, beſonders die von Aſka⸗ 
riden abhaͤngigen, als Begleiter dieſer verheerenden 
Krankheit des kindlichen Alters betrachtet. — Es zieht 
dieſelbe nach laͤngerer oder kuͤrzerer Dauer, die ſich ſelbſt 
uͤber ein Jahr hinaus erſtrecken kann, endlich ein Zehrfie⸗ 
ber nach ſich, welches zur Nachtzeit bedeutend zu exater⸗ 
biren pflegt, Schlafloſigkeit, große Unruhe und heftigen 
Durſt erzeugt, und durch Erſchoͤpfung der Kraͤfte, welche 
noch durch Colliquationszufaͤlle vermehrt wird, oft nach 
vorangegangenen Schwaͤmmen oder den Zufaͤllen der 
Bauchwaſſerſucht den Tod herbeifuͤhrt. In den Leichen 
zeigen die krankhaft veraͤnderten Gekroͤsdruͤſen ſich oft in 
ihrer Mitte erweicht und in Jauche verwandelt, waͤhrend 
in der Peripherie das Parenchym durch Tuberkelmaſſe 
ein blaſſes, kaͤſeartiges Anſehen erhalten hat (Otto, 
Handb. der pathol. Anat. I, 370). Haͤuſig findet man 


auch die Leber vergrößert und verhaͤrtet, und faſt immer 


einen allgemeinen Mangel an Fett. H 
Die Paͤdatrophie iſt zuweilen Folgekrankheit von Exan⸗ 
themen, namentlich Menſchenblattern und Scharlach, ſowie 
mancher mit Zahnbeſchwerden in Verbindung ſtehender 
langwieriger Durchfaͤlle, der Syphilis und anderer Krank⸗ 
heitszuſtaͤnde, aber weit häufiger entſteht fie aus dem Zus 
ſammentreffen einer eigenthuͤmlichen, nicht ſelten angebore⸗ 
nen Anlage mit der Einwirkung gewiſſer ſchaͤdlicher Eins 
fluͤſſe, durch welche ſehr oft jene Anlage auch erſt hervor⸗ 
gerufen wird. Dieſe letztere beſitzen alle zur Skrofelkrank⸗ 
heit geneigte Kinder, und es bildet ſich bei dieſen um ſo 
eher Paͤdatrophie aus, als ihre Erziehung Einflüffe mit 
ſich fuͤhrt, welche durch Schwaͤche und Stockung in den 
Gekroͤsdruͤſen eine mangelhafte Aſſimilation des Speiſe⸗ 
ſaftes zu bewirken vermoͤgen, insbeſondere der haͤufige Ge⸗ 
nuß von Nahrungsmitteln aus der Claſſe der oben ge⸗ 
nannten ſchwerverdaulichen, zumal bei gleichzeitigem Man⸗ 
gel an Bewegung, einem unreinlichen Verhalten, dem 
Aufenthalte in feuchten, dumpfigen, im Winter nicht ge⸗ 
hoͤrig geluͤfteten Wohnungen, und andere aͤhnliche Ein⸗ 
fluͤſe, die unter den Kindern der niedern Volksclaſſe die 
Paͤdatrophie zu einem ungemein häufigen Übel machen, 
welches indeſſen zuweilen auch bei Erwachſenen beob⸗ 
achtet worden iſt. Es kommt hiernach in ſeinen Urſachen 
mit der Skrofelkrankheit uͤberein, bei welcher die patholo⸗ 
giſche Affection ſich ebenſo im peripheriſchen Druͤſenſyſtem 
als bei der Paͤdatiophie in den Gekroͤsdruͤſen ausſpricht. 
Auch zeigen mehre der vorhin genannten Zufaͤlle der letz⸗ 
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tern Krankheitsform deutlich, daß bei ihr ein bedeu⸗ 
tendes Vorwalten der Saͤure im Koͤrper, beſonders der 
erſten Wege, ſtattfindet. N 

„»Die Diagnoſe der Krankheit kann hiernach nicht 
ſchwierig genannt werden, ſondern iſt vielmehr durch die 
ſymptomatologiſchen ſowol, als aͤtiologiſchen Momente 
faſt uͤberall geſichert. Zugleich beſtimmen dieſelben auch 
die Vorherſagung. Je deutlicher die erwaͤhnte Anlage in 
der Conſtitution ausgeſprochen iſt, je fruͤher, je mehr 
und je laͤnger ſchaͤdliche Einfluͤſſe der genannten Art bei⸗ 
getragen haben, jene Anlage in Wirkſamkeit zu ſetzen 
und — was ſo haͤufig das Schickſal der, Kranken ent⸗ 
ſcheidet — je weniger die Umſtaͤnde erlauben, der Ein⸗ 
wirkung jener Einfluͤſſe noch zeitig. genug Grenzen zu ſe⸗ 
gen, deſto weniger iſt man zu der Hoffnung der Wieder: 
herſtellung des Kranken berechtigt, und umgekehrt. Immer 
aber wird man vergebens von irgend einem Arzneimittel, 
welcher Art es auch ſein moͤge, die Wiederherſtellung des 
Kranken erwarten, geſtatten es die Verhaͤltniſſe nicht, auch 
die ganze Lebensordnung des Kranken auf angemeſſene 
Weiſe zu veraͤndern. Auch laͤßt ſelbſt die uͤberſtandene 
Krankheit oft eine ſchwaͤchliche Conſtitution zuruͤck, oder 
kehrt im jugendlichen oder im maͤnnlichen Alter unter veraͤn⸗ 


derter Geſtalt, nämlich als Phthisis pulmonalis, tuber- 


culosa oder Phthisis mesenterica, zuruck. 
Die Heilanzeigen der Paͤdatrophie ſind — abgeſehen 

von Complicationen, z. B. mit Wurmbeſchwerden — 
Anregung des lymphatiſchen Syſtems zum Zwecke der 
Beſchraͤnkung der Tuberkelbildung in den Druͤſen und 
Foͤrderung der mangelhaften Verdauung und Ernaͤhrung. 
Man hat dieſen Anzeigen, wie ſich aus dem Vorigen er⸗ 
gibt, vorzugsweiſe durch eine ſorgfaͤltig geregelte Diaͤt 
Genuͤge zu leiſten, und muß namentlich in Betreff der 
Nahrungsmittel des Kranken ſtreng daruͤber wachen, daß 
die genannten und andere gleich ſchwerverdauliche durch⸗ 
aus vermieden werden, und an ihre Stelle Fleiſchbruͤhen, 


Getraͤnke mit Eigelb, gehopftes Bier, dann und wann 


kleine Quantitaͤten eines guten Weines, Weißbrod ꝛc. tre⸗ 
ten. Unter den angezeigten aufloͤſenden Mitteln leiſten 
der Salmiak, die blaͤtterige Weinſteinerde, der tartariſirte 
Weinſtein, der Schierling, die Seife, das aufloͤsliche 
Queckſilber, der rohe Spießglanz, der mineraliſche Athiops 
und das Kalomel am haͤufigſten weſentliche - Dienfte, 
welche oft durch die Verbindung jener Mittel mit Eichel⸗ 
kaffee, Rhabarber, Magneſia, beſonders aber auf— 
loͤſenden, gelindbittern Extracten, dem Eiſenſalmiak, Baͤ⸗ 
dern mit Kleie oder aromatiſchen Kraͤutern, Malzbaͤdern, 
oder Milch- und Seifenbaͤdern, oͤfterm Reiben des ganz 
zen Körpers, beſonders des Unterleibes und Ruͤckens, mit 
wollenen, von aromatiſchen Daͤmpfen durchraͤucherten Tuͤ— 
chern, Einreibungen von Oleum nueistae, laurini, Un- 
guentum nervinum, Spirit. angelicae comp. u. dgl. in 
das Ruͤckgrat und den Unterleib. — Die ſogenannten 
Miteſſer bedürfen in der Regel bei der Cur keiner beſon⸗ 


dern Beruͤckſichtigung, doch unterſtuͤtzt man die Radical 


cur, wenn man die mit ihnen vorzuͤglich haͤufig beſetzten 
Stellen oͤfters mit Tuͤchern, befeuchtet mit Seifen- oder 
Salzwaſſer, reiben laͤßt; den Beſchluß der ganzen Be⸗ 
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handlung macht in vielen Fällen am ſchicklichſten ein laͤn⸗ 
gere Zeit fortgeſetzter Gebrauch der China. 


Wir bemerken zum Schluſſe, daß als vorzugsweiſe 
hilfreich bei der Cur dieſer Darrſucht zuerſt Kaͤmpf und 
in neuerer Zeit Goͤlis ein Pulver aus gleichen Theilen 
Baccarum lauri, vorher in Brodteig gebacken und der 
ſcharfen Stoffe beraubt, Nux moschat. und Cornu cer- 
vi usti beſtehend, und mit zwei Theilen Suͤßholzpulver 
zweimal täglich zu einem Kaffeeloͤffel voll gereicht, ge— 
ruͤhmt haben *). (C. L. Klose.) 

PADERASTIE (zug — ?oco), Knabenſchaͤn⸗ 
dung, ein Laſter, welchem der ebengebrauchte teutſche 
Name unſtreitig angemeſſener iſt als jener euphemiſtiſche 
der Alten, und welchem wir vorliegenden Artikel ausſchließ— 
lich in gerichtlich-mediciniſcher Hinſicht widmen. 
Inſofern naͤmlich die Geſetze die Knabenſchaͤndung mit 
harten Strafen belegen — die peinliche Gerichtsordnung 
Kaiſer Karl's V. (Art. CXVI.) wollte ſie wie andere 
Arten unnatuͤrlicher Befriedigung des Geſchlechtstriebes, 
mit dem Feuertode beſtraft wiſſen, — muß es im einzel⸗ 
nen Falle von aͤußerſter Wichtigkeit fein, durch den Nach— 
weis phyſiſcher Merkmale den Thatbeſtand der Schaͤndung 
feftzuftellen, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß die ſe 
Feſtſtellung lediglich Sache des Gerichtsarztes ſein kann. 

Ehe wir indeſſen von dem bei dieſer Feſtſtellung noth⸗ 


wendigen gerichtsaͤrztlichen Verfahren ſprechen, moͤge uns 


ein Wort uͤber die Haͤufigkeit der Knabenſchaͤndung 
vergoͤnnt ſein, die Laſter und Verbrechen zugleich iſt, 
letzteres insbeſondere, inſofern ſie Geſundheit und Leben 
des gemisbrauchten Individuums unvermeidlich gefaͤhrdet. 
Man hat daruͤber Klage gefuͤhrt, daß auch in unſerer 
Zeit die Knabenſchaͤndung ſehr haͤufig ſei, und Maſius 
(Handb. d. ger. Arzneiwiſſenſchaft. I, 264 fg.) unter An⸗ 
dern verſichert nicht blos, daß fie notoriſch in einigen groͤ⸗ 
ßern Staͤdten von der Obrigkeit ſtillſchweigend 
geduldet werde, ſondern zeigt ſich auch geneigt zu 
glauben, daß das in Rede ſtehende Laſter nicht mehr, wie 
ſonſt, ein ausſchließliches Eigenthum der verworfenſten 
„Ruͤderlinge“ der hoͤhern Staͤnde unſerer menſchenreich— 
ſten Hauptſtaͤdte, ſondern bereits unter die niedern Staͤnde 
eingedrungen ſei. Wir glauben — ohne dabei von einem 
falſchverſtandenen Vertrauen auf die Sittlichkeit der Menge 
geleitet zu werden ') — daß dergleichen Klagen uͤbertrie— 
bene zu nennen find, und daß überdies, wenn das ge: 
nannte Verbrechen oft, ja meiſtens unbeſtraft bleibt, man 
Unrecht thun wuͤrde, den Grund dieſer Erſcheinung in der 
Laͤſſigkeit der Obrigkeiten zu ſuchen. Sicherer wer⸗ 


den wir ihn in dem gerichtsaͤrztlichen Verhaͤltniſſe dieſer 


traurigen Angelegenheit finden. 


) J. Junker, De lactationis fine, atrophiae initio. (Halae 
1742. 4.) Gruner, Diss. de paedatrophia. (Jenae 1792. 4.) 
Baumer, Trait& d’amaigrissement des enfants. (Paris 1805.) 


1) Wie koͤnnte man wol einem ſolchen Vertrauen ſich noch 
hingeben, wenn man, wie ich, aus ſicherſter Quelle und aus neue⸗ 
ſter Zeit einen ſtrafrechtlichen Fall kennt, in welchem ein 2Ojährir 
ger Juͤngling feine 12jährige Schülerin dadurch ſchaͤndete, daß er 
ihre Geſchlechtstheile bis zum Eintritte von Entzündung und de⸗ 
ren Folgen rieb und leckte. 
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Wenn es ſich nämlich einerſeits von ſelbſt verſteht, 
daß, um die Menſchheit von dem Schandflecke jenes Ver⸗ 
brechens zu befreien, unter andern auch die nachſichtslos 
ſtrenge Beſtrafung der Schuldigen unerlaͤßlich iſt, und zu 
dieſem Zwecke nichts wuͤnſchenswerther ſein kann, als die 
Kenntniß phyſiſcher Merkmale, welche für ſich allein das 
begangene Verbrechen unzweifelhaft darthun; ſo muß 
andererſeits die gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft geſtehen, daß 
fie ſich im Beſitze von dergleichen Merkmalen nicht befin⸗ 
det, und daß die Zufaͤlle, welche ſie als Merkmale der 
Knabenſchaͤndung auffuͤhrt, nur in Verbindung mit andern 
uͤberzeugenden Umſtaͤnden Beweiskraft haben, ohne dieſe 
Umſtaͤnde aber hoͤchſtens einen mehr oder weniger dringen⸗ 
den Verdacht begruͤnden, uͤberdies viel von ihrem Gewichte 
verlieren, wenn von und an dem verdaͤchtigen Individuum 
das genannte Laſter ſelten oder auch nur ſeit lange 
nicht mehr ausgeuͤbt worden iſt. Die Knabenſchaͤndung 
hat es daher mit allen andern Vergehen und Verbrechen, 
welche nur ſelten, und meiſt ſehr ſchwer erweislich ſind, 
gemein, daß ſie ſeltener als andere zur Anzeige gelangt, 
und noch ſeltener ihr die geſetzliche Strafe folgt. Nichts⸗ 
deſtoweniger verſteht es ſich von ſelbſt, daß jene Merk⸗ 
male auch als blos Verdacht erregende oder Wahrſchein⸗ 
lichkeitsgruͤnde liefernde oder den Beweis unterſtuͤtzende 
noch immer von hoͤchſter Wichtigkeit fuͤr die Strafrechts⸗ 
pflege ſind, und wohl duͤrften ſie daher auch hier eine 
nähere Erörterung verdienen. Es find folgende: 

1) Die Perſoͤnlichkeit des Schaͤnders. In 
der Regel find es aͤltere, wenigſtens im Verhaͤltniſſe zu 
dem Geſchaͤndeten bejahrte, Individuen, die dieſem Laſter 
froͤhnen. Ihr ganzes äußeres Anſehen, wie das ihrer 
Geſchlechtstheile, iſt ein welkendes, das Geſicht hat oft 
ein etwas aufgedunſenes Anſehen, ſeine Farbe in der Re⸗ 
gel blaß, der Blick — charakteriſtiſcher als alles Übrige — 
ſchielend freundlich, mit widriger Begier Knaben und Juͤng⸗ 
linge verfolgend. Wuͤſtlinge dieſer Art pflegen jungen Leu⸗ 
ten, die ihnen gefallen, bei jeder Gelegenheit mit beſonderm 


Behagen Geſicht, Ruͤckgrat und Lenden zu ſtreicheln und 


ihnen die naturgemaͤße Befriedigung des Geſchlechtstrie⸗ 
bes als ſehr gefährlich zu ſchildern. Sie haben zum Bei⸗ 
ſchlafe wenig oder gar keine Neigung, weil ſie in demſel⸗ 
ben ebenſo wenig Genuß finden, als fie gewähren koͤnnen, 
indem ihr maͤnnliches Glied duͤnn und kurz zu ſein pflegt. 
Haben ſie dem genannten Laſter ſchon lange und oft ge⸗ 
froͤhnt, und vornehmlich, iſt dies kurz vor der aͤrztlichen 
Unterſuchung geſchehen, ſo finden ſich zuweilen Anſchwel⸗ 
lungen der Vorhaut, Einriſſe an derſelben oder am Bänd⸗ 
chen, Roͤthe und Anſchwellung der Eichel, oder ſelbſt Blut⸗ 
flecken an dem maͤnnlichen Gliede, oder dem es bedecken⸗ 
den Theile der Leibwaͤſche. — Grobe und lange fortge- 
ſetzte Ausſchweifungen dieſer Art führen zuletzt, außer der 
Unfähigkeit zum Beiſchlafe, gaͤnzliche Erſchͤpſung und Ab⸗ 
magerung, Verdickungen und Verhaͤrtungen der Vorhaut, 
Geſchwuͤre an der Eichelkrone, Auswuͤchſe, welche den 
Feigwarzen ähnlich find u. dergl. m. herbei. 

2) Die Perſoͤnlichkiet des Geſchaͤndeten. Ge⸗ 
woͤhnlich iſt der leidende Gegenſtand des in Rede ſtehen⸗ 
den Verbrechens ein junger Menſch, deſſen Geſchlechtsent⸗ 
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wickelung noch unvollendet iſt, und welchen Überredung 
zum Laſter verleitet hat; indeſſen ſind erzwungene 
Schaͤndungen dieſer Art doch auch nicht gen unerhört 
(P. Zacchias, Quaest. med. leg. L. IV. T. II. qu. 
1), and die Aufmerkſamkeit des Gerichtsarztes wird in 
dieſen letztern Faͤllen vorzuͤglich auch darauf gerichtet ſein 
muͤſſen, ob der Koͤrperbau des Gemißbrauchten abſolut 
oder wenigſtens im Verhaͤltniſſe zu den koͤrperlichen Kraͤf⸗ 
ten des Schaͤnders ſehr ſchwaͤchlich iſt, und ob der Kür: 
per Spuren erlittener Gewalt oder geleiſteten Widerſtan⸗ 
des an ſich traͤgt. In allen Faͤllen dagegen muͤſſen die 
gewoͤhnlichen Wirkungen des genannten Laſters auf die 
Opfer deſſelben als Zeichen des Verbrechens benutzt 


werden, und es kommt daher Alles darauf an, auf die- 


Anweſenheit oder Abweſenheit folgender Erſcheinungen 
ſorgfaͤltigſt zu achten: 

a) SGrtliche Zufaͤlle des Maſtdarms und 
der Geſchlechtstheile. Dahin gehoͤren: ein nicht feſt 
ſchließender, geſchwollener, mehr oder weniger entzuͤndeter, 
daher ſchmerzhafter, bisweilen ſogar eingeriſſener und 
blutiger After, der bei laͤngere Zeit fortgeſetzten Ausſchwei⸗ 
fungen dieſer Art offen ſteht, und an welchem wunde, 
wulſtige oder geſchwuͤrige Stellen oder den Feigwarzen 
aͤhnliche Auswuͤchſe ſich zeigen. Der Maſtdarm ſelbſt 
iſt dann ſo erweitert, daß weder Blaͤhungen noch der 


Darmkoth zuruͤckgehalten werden koͤnnen; es fließt ein 


mißfarbiger und uͤbelriechender Schleim oder Blut aus, 
nicht ſelten iſt auch der Maſtdarm vorgefallen. In ei⸗ 
nem von Maſius (a. a. O. S. 265) mitgetheilten Falle 
war der After mit veneriſchen Geſchwuͤren beſetzt, welche 
die Syphilis des Schaͤnders erzeugt hatte. Immer aber 
führen allmaͤlig jene andern genannten örtlichen Zufälle 
bei dem Gemißbrauchten Hinderniſſe im Sitzen und 
Gehen herbei. Auch darf nicht uͤberſehen werden, daß 
Knabenſchaͤnder in der Regel den von ihnen gemißbrauch⸗ 
ten jungen Leuten waͤhrend der Schaͤndung mit der Hand 
den Samen entlocken, und daß daher darauf zu achten 
iſt, ob ſich Spuren dieſes Verfahrens an den Geſchlechts⸗ 
theilen — die meiſtens ein welkes, ſchlaffes Anſehen ha⸗ 
ben, nicht ſelten aber auch entwickelter erſcheinen, als das 
Alter des Geſchaͤndeten vermuthen laſſen wuͤrde — na⸗ 
mentlich an der Eichel, der Vorhaut, und dem Baͤndchen 
auffinden laſſen. Auch Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte ſind eine 
bei dieſen Ungluͤcklichen ſehr gewoͤhnliche Erſcheinung, ſowie 
wenn ihr Elend den boͤchſten Grad erreicht hat, das Auf⸗ 
richtungsvermoͤgen des maͤnnlichen Gliedes gaͤnzlich er⸗ 
ſchoͤpft, der Hodenſack voͤllig erſchlafft iſt, und die Hoden 
welk find, am After und im Maſtdarm ſelbſt aber ſkirrhoͤſe 


Verhaͤrtungen, Fiſtelgeſchwuͤre oder ſelbſt krebshafte Ent⸗ 


artungen angetroffen werden. 

5b) Allgemeine Krankheitszufaͤlle. Das 
ganze aͤußere Anſehen dieſer Opfer einer mehr als viehi⸗ 
ſchen Wolluſt pflegt blaß und kachektiſch zu ſein; auch ſind 
wie begreiflich die Zufälle, über welche fie klagen, den ges 
woͤhnlichen Leiden der Selbſtbeflecker ſehr aͤhnlich, indem 
die Kraft der Sinne, vornehmlich des Auges, allmaͤlig 
ſchwindet, und ebenſo allmaͤlig das geiſtige Vermoͤgen ſich 
oft bis zum Bloͤdſinn erfchöpft zeigt. Ohne Glanz liegen 


. 
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die Augen tief in ihren Höhlen, die Geſichtsknochen treten 
ſtark hervor, die Haut iſt runzelig, und der Koͤrper ma— 
gert ab, ſodaß die Lippen kaum die Zähne bedecken zu 


koͤnnen ſcheinen. Die Kniee pflegen gekruͤmmt, der Gang 


unſicher zu ſein. Auch die Wirbelſaͤule iſt, meiſtens an 
ihrem obern Theile, gekruͤmmt, der Kopf vorwärts gebeugt. 
Ein haͤufiger oder gar beſtaͤndiger dumpfer Schmerz im 
Hinterhaupte und ein Gefuͤhl von Ameiſenkriechen laͤngs 
der Wirbelſaͤule quaͤlen dieſe Ungluͤcklichen, welche durch ihr 
Leiden, nicht ſelten noch ſchauderhaft erhoͤht durch die 


Vorwuͤrfe des Gewiſſens, oft zum Selbſtmorde hingeriſſen 


werden, oft auch unheilbar vorſchreitender Auszehrung 
oder Waſſerſucht erliegen. 0 
Mit Bezug auf das oben über die Zuverlaͤſſigkeit als 
ler dieſer Merkmale der Knabenſchaͤndung Bemerkte muͤſ⸗ 
ſen wir zum Schluſſe noch daran namentlich erinnern, 


daß jene Wirkungen des genannten Laſters nicht uͤberall 


ſaͤmmtlich und, wie ſich ſchon aus dem Angefuͤhrten von 
ſelbſt ergibt, nicht uͤberall in gleichem Grade vorhanden 
ſind. Der Koͤrperbau des Verbrechers, beſonders die Laͤnge 
und Dicke ſeines maͤnnlichen Gliedes, das zartere oder 
vorgeſchrittene Alter und die mehr oder weniger ſchwache 
Conſtitution des Geſchaͤndeten, und die groͤßere oder ge⸗ 
ringere Haͤufigkeit der begangenen Ausſchweifungen, ſowie 
der hoͤhere oder geringere Grad von Rohheit, mit welcher 
der Schaͤnder bei derſelben zu Werke ging, werden im⸗ 
mer in verſchiedenen einzelnen Faͤllen zu ſehr verſchiedenen 
Befunden führen, und ſelbſt die Vermuthung des treffli— 
chen Mende (ausfuͤhrl. Handb. d. ger. Med. IV, 510), 
daß es „wenige Faͤlle geben dürfte, in denen nicht ſelbſt 
die ein⸗ oder andermalige Vollziehung dieſes Laſters 
auf den Geiſt und auf den Koͤrper einen bleibend nach⸗ 
theiligen Einfluß hinterließe,“ möchte kaum in der Wirk⸗ 
lichkeit ihre Beſtaͤtigung finden. In jedem Falle wird die 
gerichtsaͤrztliche Unterſuchung verdaͤchtiger Individuen die⸗ 
ſer Art immer noch am eheſten eine Wahrſcheinlichkeit des 
vollzogenen Verbrechens darthun, wenn die Schaͤndung 
nicht lange vor der Unterſuchung, oder ſehr 
haͤufig vollzogen worden war ). (C. L. Klose.) 

PADERASTIE. 1. Literariſche Nachweiſung. 
Es iſt meine Abſicht, in dieſem Artikel vorzugsweiſe von 


demjenigen Verhaͤltniſſe zu ſprechen, das ſich bei den Gries 


chen unter dieſem Namen gebildet hat, d. h. von der den 
Griechen eigenthuͤmlichen Form der Liebe eines erwachſe⸗ 


nen ältern Mannes zu einem juͤngern Gliede deſſelben 


Geſchlechtes, Knaben oder Juͤnglinge. Je bedeutender aber 


unſtreitig dies Verhaͤltniß fuͤr die geiſtige Entwickelung 


dieſer Nation geweſen iſt und je mehr unſer Urtheil uͤber 


den ſittlichen Werth derſelben zum Theil von einer richti⸗ 


gen Wuͤrdigung dieſes Gegenſtandes abhängt, um fo mehr 


fühlen wir uns aufgefodert, die zuverlaͤſſigſten Nachrichten N 


hierüber zuſammenzuſtellen und ebenfo alle aus Unkunde, 


Leichtſinn oder Bosheit hervorgehenden Verketzerungen als 


. ͤ ͤ Ä. ———k„—:—' L— — — 

2) J. P. Kressii Comment. in C. C. C. (Hanov. 1721.) 
p. 210 sd. P. J. Hartmann, resp» Stoltenberg in paedieato- 
rem noxium et infestum reipublicae civem. (Francof. 1775. 4.) 
Entwurf eines Strafgeſetzbuches für das Königreich Hanover. Art. 
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die bloßen Spealifirungen-und Verklaͤrungen dieſes Ver⸗ 
haͤltniſſes, wie es ſich in einzelnen begabten Köpfen geſtal⸗ 
tet hat, wenn auch nicht von unſerer Darſtellung ganz aus⸗ 
zuſchließen, doch nur nach Anleitung jener zuverlaͤſſigen 
Nachrichten zu wuͤrdigen. Unſere rein hiſtoriſche Aufgabe 
ſchuͤtzt uns vor beiden gefaͤhrlichen Extremen; wir brauchen 


uns weder im Intereſſe der allgemeinen Moral zu An⸗ 


klaͤgern der Griechen aufzuwerfen, noch, um eine Nation, 
die auch uns Gegenſtand der Bewunderung iſt, von jes 
dem Flecken rein zu waſchen, zu Beſchoͤnigungen, zu Re⸗ 
ticenzen, zu Verkleiſterungen unſere Zuflucht zu nehmen, 
womit man doch am Ende beim jetzigen Tageslichte die 
Wahrheit nicht mehr verdunkeln kann. Wir wollen Wahr⸗ 
heit und nichts als Wahrheit; den Teufel aber ſoll man 
nicht an die Wand malen. 

Ständen uns hier Berichte und Urtheile von Aus: 
laͤndern zu Gebote, die Sinn für Auffaſſung einer frem— 
den Nationalität hatten, fo würde dies für uns unſchaͤtz⸗ 
bar ſein; aber das Zeugniß des Apoſtels Paulus (Roͤmer 
1, 26 fg. 1 Korinther 6, 8 u. a.) ſpricht nur von ſeiner 
Zeit, wo die Knabenliebe in der heidniſchen Griechenwelt 
wenn auch nicht allgemein, doch viel haͤufiger die Form der 
Knabenſchaͤndung angenommen hatte; es wuͤrde eine Unge— 
rechtigkeit fein, wendete man dies Zeugniß ſofort auch auf die 
ältere Zeit an. Und daſſelbe gilt natürlich in einem noch hoͤ— 
hern Grade von den Zeugniſſen der Kirchenvater. Selbſt 
roͤmiſche Schriftſteller geben hierüber nur wenige, und noch 
weniger eigenthuͤmliche aus beſonderer Auffaſſung des Ge— 
genſtandes hervorgegangene Bemerkungen, welche ſich auf 
die Zeit bezoͤgen, in der das Inſtitut, fein nationales Ge⸗ 
praͤge rein gehabt hat. Wir ſind alſo faſt ausſchließlich 
auf Griechen gewieſen; waͤren uns nun von dieſen nur 
der Mimus des Sophron, welcher den Titel TTaudızd 


hatte), die Komödien, MurIazol des Altern Kratin, 


Baptaͤ des Eupolis ), Paͤderaſtaͤ des Diphilus, Paͤdera— 
ſtes des Antiphanes, Ganymedes des Alkaͤus, Antiphanes 
und Eubulus, wäre uns auch nur eine von den verſchie⸗ 
denen Schriften, in welchen Philoſophen ?) ſeit Platon, 
namentlich Peripatetiker, uͤber die Liebe theoretiſch gehan⸗ 
delt oder Liebeserzaͤhlungen als Belege der Theorie unter 
den Titeln zeoi "Eowrog, deo pioewg Eowrog, &pwrır)) 
rev, 0WTızög,. &owrizd, -Zomrızal Ne, Lowrızal 
dıoraıßal, Eowrızal' drg0Wosıs, &owrızoi dıdhoyor, 2ow- 
rad ö tod ꝛc. verfaßt haben, wovon wir fuͤr unſern Zweck 


insbeſondere die Schriften des Hieronymus aus Rhodus, 


des Klearch aus Soli und des Ariſton aus Ceos hervor— 
heben, indem in allen dieſen Schriften, wie in der des 
Ariſtipp über den alten Luxus ), die Knabenliebe eine 
nicht unbedeutende Stellung einnahm, waͤre uns auch nur 
ein Liebesgedicht auf einen ſchoͤnen Knaben ganz °) erhal: 


1) Athen. VII, 324 sg. 2) Daß in dieſem Stuͤcke Alki⸗ 
biades und feine Genoſſen als cinaedi verfpottet wurden, iſt be— 
kannt; vergl. Lucian. adv. indoct. 27. . 3) Ein Verzeichniß 
dieſer Schriften hat A. W. Winkelmann in der Einleitung zu 
feinem Commentar über Plutarch's Erotik. S. 96 fg. 4) Diog. 
Laert. IV, 19. 5) Es verſteht ſich, daß ich dabei von ſolchen 
kleinen Gedichten abſtrahire, wie auf den ſchoͤnen Demus, den S. 
des Pyrilampes, in Jacobs A. P. II. p. 465. 
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ten, dergleichen vermuthlich, da, wie ſchon Euripides“) 
ſagt, Eros zum Dichter bildet, auch wer der Muſe ſonſt 
fern ſtand, allein in Athen jeder Tag in Menge hervor⸗ 
bringen mochte, wenn ein nichts weniger als beſonders be⸗ 
abter Menſch wie Hippothales feinen Geliebten, Lyſis, 
in unzaͤhligen proſaiſchen und poetiſchen Productionen 
(oνοαν ure und nomuora, und bei den letztern wer⸗ 
den noch ein und enν2 genannt) gepriefen und mit 
dem Vortrage derſelben alle ſeine Freunde grauſamlich ge— 
quält hat?) und eine fo voͤllig unpoetiſche Natur, wie der 
Redner Aſchines doch geſtehen ?) muß, viel verliebte Ge— 
dichte in ſeinem Leben gemacht zu haben; waͤre endlich 
von den eigentlichen Schriftſtellern?) der Unzucht auch 
nur einer auf uns gekommen, wir wuͤrden von dieſem 
Berhältniffe ein ausgefuͤhrteres und treueres Bild geben 
koͤnnen, als jetzt bei noch ſo gewiſſenhafter Benutzung der 
in allen Schriftſtellern zerſtreuten Nachrichten und Anz 
ſpielungen moͤglich iſt. Platon's Schriften, namentlich Phaͤ⸗ 
drus, Lyſis und Sympoſion (ſchon im Alterthume“) von 
unverſtaͤndigen und incompetenten Beurtheilern als unan⸗ 
ſtaͤndig und Geringſchaͤtzung gegen das Publicum verra⸗ 
thend getadelt) wie kenophon's Gaſtmahl, find für eine 
freilich zum Theil idealiſirte Auffaſſung der reinen und 
fittlihen Knabenliebe, namentlich was Sokrates und deſ— 
ſen Freunde betrifft, von entſchiedenem Werth, wie wir fuͤr 
dieſelbe Zeit im Gegentheil karikirte Darſtellung der un⸗ 
reinen und unſittlichen in vielen Stellen des Ariſtophanes 
haben; Aſchines' Rede gegen Timarch iſt für das Ver⸗ 
ſtaͤndniß der attiſchen Zuſtaͤnde vorzüglich reichhaltig, da⸗ 
her von ihr weiter unten (S. 166) noch genauer die Rede ſein 
wird; den groͤßten Reichthum an Material gewaͤhrt vor 
Allem das 13. Buch des Athenaͤus beſonders von S. 601 
an, ſodann der Erotikos und die erotiſchen Erzaͤhlungen 
Plutarch's, der Pſeudologiſt und die der Beleuchtung der 
Frage, ob der Männer: oder der Frauenliebe der Vorzug 
gebuͤhre, gewidmeten Erotes des Lucian, deren Echtheit 
einige Gelehrte bezweifelt haben, und die 24. bis 27. Ab⸗ 
handlung des Maximus von Tyrus. Dagegen ſind die 
eigentlichen erotiſchen Reden (ſ. §. 5) ziemlich inhaltsleer. 


Von Neuern *) iſt dieſer Gegenſtand nach Meiners und 


— — !!!.!!! 

6) In der Stheneböa: Torn d' d ”Eows dıddozeı x A 
&uovoos 9 zo ne und daraus bei Plat. Sympos. 196 e. 7) 
Plato Lysis 204 d. sq. 8) Aeschin. contr. Timarch. p. 146. 
$. 135 sd. "Ermdelseodel mov grow bo« menolnza x hrt el 
rue noımuere. — Lee q Toy nomustav, & Puoıw oùrot 
due nterromzever, 10 , Öuohoyo, Ta q ZErovovuaı un TOU- 
20% Eysıv tüv Toonov d ovror dengdeloovres nao£kovov. Y) 
Bezieht ſich nicht hierauf außer Athen. 220, f. Zucian. adv. in- 
doct. 28: O xivaudos Hudeoy 6 Zußeolıng, ds ros d ονν²e 
Groug vuĩ/ vouovs Ovveygaev, ws Zen ualveoduı za πνννð 
riLheo9aı zur naoyeıv. Id. Pseudolog. 3: V r Zußaotınv 
'Mto$wva (I. Hut chν e), ö n or Xiov ?xeirav Baotay tov 
ul Tois Suolors oopov. 10) Athen. XI, 508 d. 11) Mei⸗ 
ners, über die Maͤnnerliebe der Griechen nebſt einem Auszuge 
aus dem Gaſtmahle des Platon in feinen vermiſchten philoſophiſchen 
Schriften. 1. Th. S. 61 — 129. Derſ. Geſch. d. weibl. Geſchl. 
1. Th. S. 321. Ramdohr, Venus Uran. III, 1. S. 138. Fr. 
Jacobs verm. Schriften III. S. 212 — 254. K. O. Müller, 
Dor. II. S. 299 — 298. J. M. Gesneri Socrates sanctus paede- 
rasta (Commentt. reg. societ. Gotting. II. p. 1-32) bietet im 
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fuͤhrſt auch 
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Ramdohr beſonders von Friedr. Jacobs und die doriſche 
Knabenliebe von K. O. Miller behandelt worden. 

2. Die Knabenliebe der Griechen, ein ei⸗ 
genthumliches Inſtitut. Man braucht dazu, um die 


Knabenliebe als ein in feiner Form eigenthuͤmlich griechi⸗ 


ſches Inſtitut kennen zu lernen, nicht erſt auf Herodot, 
Kenophon, Cicero oder Nepos zu recurriren, von denen 
Herodot (I, 135) “) als Beiſpiel, wie ſehr die Perſer 


geneigt waͤren, fremde Sitten anzunehmen, gradezu an- 
führt, „von den Griechen hätten fie die Vermiſchung mit 


Knaben gelernt“ — ſo wenig war ihm, dem Vielgerei⸗ 
ſten, ein Volk bekannt, von dem ſie es ſonſt gelernt ha⸗ 
ben koͤnnten, — Xenophon *) den Cyrus ſagen laßt: 
hrſt auch du nach der helleniſchen Weiſe dieſen 
bei dir liegenden jungen Mann, weil er ſchoͤn iſt, mit 
dir herum? Cicero) vom Altern Dionys meldet, er 
habe nach der Weiſe Griechenlands auch einige 
Juͤnglinge geliebt, Nepos endlich theils in der Einleitung 
zu ſeinem Werke unter den von den roͤmiſchen abweichen⸗ 
den griechiſchen Sitten hervorhebt, „daß es in Griechen⸗ 
land einem jungen Menſchen zum Ruhme gereicht, ſo viele 
Liebhaber als moͤglich zu haben,“ theils von Alkibiades in 
deſſen Leben ſchreibt „er waͤre bei beginnendem Juͤng⸗ 
lingsalter geliebt worden von Vielen nach der Weife 
der Griechen;“ die einfache Betrachtung ſchon der 
ſichern und beglaubigten Thatſachen zeigt, daß, wenn auch 
das Laſter der unreinen Männerliebe furchtbar in Sodom!) 
und bei den Tyrrhenern “) geübt, ſelbſt den Hebraͤern *), 


Ganzen wenig dar; dagegen wird man im Commentar Gothofred's 
(zum Theodos. Cod. IX, 7, 3 et 6) mehr als eine intereſſante Be⸗ 
merkung finden. Vgl. auch Bernhardy, Griech. Litt.⸗Geſch. I. 
S. 42 fg. Wachsmuth, H. A. II, 2. S. 48 fg. a 


12) Athen. 603, a. führt die Tußerung Herodot's ohne wei⸗ 
tere Bemerkung an; dagegen Plutarch (de malignit. Herod. 13) 
tadelt den Herodot deshalb, indem ja allgemein bekannt ſei, daß die 
Perſer, noch ehe ſie das griechiſche Meer geſehen haͤtten, das Ka⸗ 
ſtriren der Kinder gekannt haͤtten; vergl. auch Coray sur Hip- 
poer. p. 216. 15) Xenoph: Cyrop. II, 2, 28: N x. ob 
xara 16» Eilmvızöov Toonov ot zul0v 2orı megid 
r 001.  14)"Tusc. V, 
20: Haberet etiam more Graeciae quosdam adolescentes amore 
conjunctos. 15) Genes. XIX, 4. 16) Athen. XII, 517, e. 
17) Das Moſaiſche Geſetz wuͤrde, waͤre Knabenſchaͤndung den He⸗ 
braͤern ganz unbekannt geweſen, unmoͤglich es fuͤr noͤthig gefunden 
haben, dieſelbe noch beſonders zu verpoͤnen und gegen den Schaͤn⸗ 


der wie gegen den Geſchaͤndeten die Todesſtrafe zu verhaͤngen (Le- 


vit. XVIII, 22; XXIX, 13), aber wenn auch die That derer zu 
Gibea (Jud. 19, 23) das Vorkommen dieſer Greuel erweiſt, wo 
eine volksthuͤmliche Geſetzgebung ein Verbrechen mit der hoͤchſten 
Strafe belegt, da wird daſſelbe im Ganzen nur ſelten und immer 
nur als Gegenſtand des hoͤchſten Abſcheues vorgekommen ſein. Da⸗ 
her heißt es Hiob 36, 14 vom Boͤſewicht, „er werde ſterben, wie 
die geſchaͤndeten Knaben,“ d. h. eines ſchimpflichen und 
elenden Todes; der hebraͤiſche Ausdruck 87h. sanctus für puer 
mollis, cinaedus beweiſt, daß in Aſien dieſe Unzucht auch mit Goͤtzen⸗ 
dienſt in Verbindung geſtanden hat, etwa in aͤhnlicher Art, wie 
nach Herodot (I, 199) in Babylon die Weiber ſich im Dienſte der 
aſſyriſchen Venus den Umarmungen der Männer feil gaben. Solche 
„Heilige“ werden erwähnt 1 Reg. 15, 12; 22, 15. Vergl. 
Spencer, De legib. ritual. Hebr. II, 35. Auch der Ausdruck 
„Hund“ und „Hundegeld,“ was nicht in den Tempel kommen foll 
(Deuteron. 23, 18. 19, Apocal. 22, 15) bezieht ſich hierauf. Im 
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Perſern 18), Kelten w) und vielleicht ſogar den Germa⸗ 
nen ?°) nicht unbekannt, in Rom endlich nicht uner⸗ 
hoͤrt war zur Zeit des Freiſtaats, zu der Kaiſerzeit aber 
den ausſchweifendſten Charakter annahm *) und dieſes 


A denen vergl. Joseph. c. Apion, II, 24. p. 1270. ed. Ober- 
thür, 

18) Dieſes behauptet außer Herodot (a. a. O.) Sertus Em- 
Piric. P. H. I, 152: Lag he Legccig SN eivaı aoEro- 
wislens yonoder, wogegen gar nicht ſtreitet, wenn bei Curtius 
(X, 1, 26) der Perſer Orſines ſich weigert dem Verſchnittenen 
Bagoas, der Alexander's Buhle war, Geſchenke wie andern Freun⸗ 
den des Königs darzubringen, und die Bemerkung hinzufuͤgt: Nee 
moris esse Persis mares ducere, qui stupro effoeminarentur 
(denn es kann ja wol in einem Lande etwas fogar häufig vor: 
kommen und doch immer mit Verachtung deſſen verbunden fein, 
bei dem es vorkommt); Ammian Marcell. (XXIII, ult. p. 362, 
Bip.) aber „puerilium stuprorum expertes“' bezieht ſich auf die 

arther und nicht auf die alten Perſer. Nach Euſebius (P. E. 

J, 10. p. 276, d.) wurde bei den Bewohnern zwiſchen dem Eu⸗ 
phrat und dem oͤſtlichen Ocean der Vorwurf ein Moͤrder oder 
Dieb zu fein nicht hoch aufgenommen, aber ein doe vνονν,,]t zu 
ſein, fuͤr einen Schimpf geachtet, den man ſelbſt mit Blut raͤche, 
waͤhrend bei den Griechen es ſelbſt den Weiſen nicht zum Tadel 
Hereiche, ihre Liebhaber zu haben. 19) Aristot. Pol. II, 6, 6: 
Er Kelıov zay ei Tıves Ereooı paveoos. Terlunzen Tv νοοe 
zovs &obevas ovvovotav, Strab. IV, 199: Oü youflerar ao 
avrols aioyodv TO Ts due dıpeidsiv Tobs veovs. Die weitere 
Ausführung davon, wie die Kelten trotz der großen Schönheit ih— 
rer Weiber doch neos tus tor adserwv Inınlorüs errors Aud- 
voow, gibt Diodor (V, 32) und daraus Athenaͤus (603, a). 
20) Da die Nachricht Allem widerſtreitet, was wir uͤber die 
Keuſchheit der Teutſchen wiſſen, Sextus Empirikus aber, der fie 
allein meldet (P. H. III, 199) fie nur als Gerücht hat (veröuı- 
rde To rig adbevonısles a Teguavois dd αο, Paoıv olx 
«20700v @kh ws Ev tu 10V ouvn9ov), fo ift man vollkommen be: 
rechtigt, an ihrer Wahrheit zu zweifeln. 21) Daß ſchon im 5. 
Jahrh. der Stadt Knabenſchaͤndung, wenn auch vereinzelt, in Rom 
vorgekommen ſei, beweiſen 1) das Beiſpiel des T. Veturjus, Sohns 
des Veturius, der im J. 433 den ſchimpflichen Vertrag mit den 
Samnitern abgeſchloſſen hatte; dieſer T. Veturius war Schuld⸗ 
knecht (Addictus) des C. Plotius, und wurde von dieſem wie ein 
Sklave gezuͤchtigt, weil er in ſeine Schaͤndung nicht einwilligen 
wollte (Dionys. Halic. Exc. p. 2336. Valer. Max. VI, 1, 9. 
Suidas in Taios Acutopıog.. 2) Das des Centurio M. (oder G.) 
Laͤtorius Mergus, der im Samniterkriege Tribun einer Militair-Co⸗ 
horte geweſen war und vor das Gericht der Gemeinde geſtellt wurde, 
weil er ſeinem Cornicularius unzuͤchtige Antraͤge gemacht und ſie 
mit Gewalt auszuführen verſucht hatte; er entzog ſich der über 
ihn ausgeſprochenen Todesſtrafe durch Selbſtmord (vergl. Dionys., 
Valer. Max., Suid. I. c.). 3) In daſſelbe Jahrh. wird auch der 
Fall mit dem Primipilaren Cornelius geſetzt, waͤhrend nur ſo viel 
ſicher iſt, daß er ſich nach 465, in welchem Jahre die triumviri 
capitales zuerſt eingeführt wurden, zugetragen haben muß; dieſen 
Cornelius naͤmlich warf der triumvir capit. C. Peſcennius ins Ge— 
faͤngniß, weil er mit einem freigebornen jungen Manne (um den 
Sklaven, den puer venalis, haͤtte ſich ſchon damals der Staat nicht 

bekuͤmmert) unzuͤchtigen Umgang gepflogen hatte, und die Tribunen, 
an die er appellirte, ließen die Entſchuldigung nicht gelten, daß der: 
ſelbe junge Menſch damit oͤffentlich ein Gewerbe treibe (Taler. 
Max. ib. §. 10). Am Ende des 6. Jahrh. muß Knabenſchaͤndung 
in Rom ſchon etwas ganz Gewoͤhnliches geweſen ſein, wenn ſich, 
wie Polybius (XXXII, 11) meldet, damals viele für ein Ta⸗ 
lent einen geliebten Knaben gekauft haben. Im J. 527 d. St, 
226 v. Chr., belangte der curuliſche Adil M. Claudius Marcellus 
den Volkstribun C. Scantinius vor der Vuͤrgerſchaft, weil er ſei— 
nem Sohne einen unzuͤchtigen Antrag gemacht hatte (Taler. Max. 
ib. §. 17). In dieſelbe Zeit ſetzt man das Scantiniſche oder viel⸗ 
mehr Scatiniſche Geſetz, aber gewiß mit Unrecht; denn 1) geſetzt 
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Laſter ſo wenig das Product etwa von uͤbertriebener Ci⸗ 
vilifation iſt, daß man es bei den Wilden Nordameri⸗ 


auch, es dieße dieſe lex „Scantinia,“ fo iſt es doch unglaub⸗ 
lich, daß ſie nach dem eben erwaͤhnten Scantinius benannt ſei, da 
es ein merkwuͤrdiges Spiel des Zufalls wäre, wenn der Urhes 
ber eines Geſetzes uͤber Unzucht ſich ſelbſt als Unzuͤchtiger gezeigt 
haͤtte; oder fol man ſagen, daß fie Scantinia heiße, weil fie ger 
gen das Verbrechen des Scantintus gerichtet war, ſo iſt ein ſol⸗ 
ches Motiv bei der Benennung der leges fuͤr dieſe Zeit hoͤchſt un⸗ 
wahrſcheinlich. 2) Schwanken zwar überall, wo dieſer lex ges 
dacht wird, die Handſchriften, aber die Mehrzahl iſt doch für Sca- 
tinia (vergl. Ruperti V. L. ad Juven. II, 44). 8) Indem Ci⸗ 
cero (Phil. III, 6) da, wo er den Urſprung der Voconise et Sca- 
tiniae leges aus Aricinum ableitet, d. h. die Urheber dieſer Ge⸗ 
ſetze als aus dieſem Municipium entſprungen bezeichnet, die Voco- 
nia vor der Scatinia erwähnt, iſt es wenigſtens wahrſcheinlich, daß 
dieſe nach jener, d. h. nach 585 d. St., 169 v. Chr., gegeben ſei. 
Daß aber die lex Scatinia ſich auf Beſtrafung dieſerlei Unzucht bezo⸗ 
gen habe, kann beſonders nach Juvenal (a. a. O.) und Sueton 
(Domit. 8) nicht bezweifelt werden; und daß man jetzt das Bes 
duͤrfniß einer ſolchen lex fuͤhlte, iſt Beweis, in welchem Grade 
ſchon das Laſter uͤberhand genommen haben muß. Die Annahme, 
daß dieſe lex eine Geldſtrafe von 10,000 (doch wol as?) gegen 
den Schaͤnder feſtgeſetzt habe, iſt gewiß falſch; denn 1) beweiſt 
Quintilian (I. O. IV, 2, 68. VII, 4. extr.), auf den man ſich 
deshalb beruft, offenbar Nichts fuͤr ein roͤmiſches deßfalſiges Geſetz, 
ſondern iſt ein griechiſchen Rhetoren entlehntes Exempel, was be— 
kanntlich nicht einmal fuͤr das Daſein eines ſolchen Geſetzes in 
Griechenland ſprechen wuͤrde. 2) Scheinen die Nachrichten bei 
Valerius Maximus (a. a. O.) darauf hinzudeuten, daß dies Ver— 
brechen mit einer Capitalſtrafe belegt war. Vergl. uͤbrigens uͤber 
dieſe lex die bei Bach (Hist. jur. p. 149) angeführten Gelehrten. 
Spaͤterhin hat man gegen dieſes Verbrechen auch lege Julia de 
adulteriis (vergl. Dig. XLVIII, 5, 29. §. 9), und wenn ge⸗ 
waltſame Schaͤndung dabei vorgekommen war, auch lege Julia de 
Was die gerichtliche Form der Be⸗ 
handlung betrifft, ſo finden wir, daß einmal ein Vater (Q. Fa⸗ 
bius Maximus Servilianus, Conſul a. u. 612) ſelbſt feinen Sohn 
dubiae castitatis wegen beſtraft (Val. Max. $. 5), ein andermal 
ein gemeiner Soldat, C. Plotius, ſeinen Militairtribun C. Luscius 
getöbtet hat, weil er ihm nledertraͤchtige Anträge gemacht hatte, 
und der Feldherr C. Marius, Oheim des Erſchlagenen, billigt die 
That (ibid. §. 12); einmal wird die Sache durch den curuliſchen 
Adil vor die Buͤrgerſchaft, den populus (ib. §. 7), ein andermal 
durch die Volkstribunen vor die Gemeinde (ib. §. 11, wo populus 
fuͤr plebes ſteht), ein andermal durch die Conſuln vor den Senat 
gebracht (§. 9), endlich einmal von den Triumvir. capital. ent⸗ 
ſchieden. Auch iſt wol nicht zu zweifeln, daß die cenſoriſche Sit⸗ 
tenaufſicht und Strafgewalt ſich auch auf dieſes Verbrechen bezogen 
habe. In der letzten Zeit des Frelſtaats muͤſſen die Sitten in die: 
fer Beziehung im hohen Grade verwildert geweſen ſein, wenn 
ſolche Gedichte, wie die Catull's (c. 13, 16, 21, 24, 33, 57, 81, 
100) nur möglich fein konnten; wenn ein Clodius auf feinen Rei⸗ 
fen immer neben scortis auch exoletos mit ſich führte (Cicero pro 
Milon. 21). Dem auch von Catull (c. 29, 54, 57) deshalb an⸗ 
gegriſſenen Rufe des Julius Caͤſar hat Nichts ſo ſehr bleibende 
Schmach angeheftet, als ſein Verhaͤltniß zum Koͤnige Bithyniens, 
Nikomedes, und iſt dieſes nicht nur im Munde ſeiner Feinde Ge⸗ 
genſtand des Spottes und der Schmaͤhung, ſondern bekanntlich auch 
in dem der Soldaten Gegenſtand des Witzes, bei Gelegenheit des 
galliſchen Triumphs, geworden; fie fangen: Gallias Caesar subegit, 
Nicomedes Caesarem, Ecce Caesar nunc triumphat, qui subegit 
Gallias, Nicomedes non triumphat, qui subegit Caesarem (Sue- 
ton. Caes. 49). Aber was in der Zeit des Freiſtaats doch immer 
nur vereinzelt vorkam, welche furchtbare Geſtalt nahm es unter 
den ſchlechten Kaiſern an, unter einem Tiberius, im wolluͤſtigen 
Leben zu Capreaͤ, wo ganze greges exoletorum ihn umgaben 
(Sueton. Tib. 43), unter einem Caligula, der weder ſeiner noch 
fremder Scham ſchonte, des M. Lepidus abwechſelnd Geliebter 
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ka's ebenſo angetroffen hat?), als man es in Peru fins 
det, doch ein ſolches Gemiſch von Sinnlichem und Geiſti⸗ 


und Liebhaber war und ſogar mit einigen als Geiſel (obsides) ihm 
geſtellten Juͤnglingen buhlte (Suet. 86. Dio Cass. LIX, 11. Juven. 
II, 164), vollends einem Nero, der jeder Scham frech entſagend, 
ſich mit einem freigelaſſenen Pythagoras (Doryphorus nennt ihn 
Sueton) förmlich verheirathete, und wieder einen jungen Freige⸗ 
laſſenen, Sporus, nachdem er ihn zum Verſchnittenen gemacht 
hatte, ſich noch foͤrmlicher antrauen, die Römer an der Hochzeits— 
feier loyale Freude bezeugen und dem Sporus alle Ehren der Kai⸗ 
ſerin erweiſen ließ (Sueton. Nero 28, 29. Dio Cass. LXII, 28. 
LXIII, 13. Juven. I, 62 und vor allem Tacit. Ann. XV, 37). 
Nach ſolchem Greuel waͤre es uͤberfluͤſſig, erſt an den Kaiſer Otho 
zu erinnern, obgleich Othonis pathici Juvenal (II, 99) gedenkt, 
oder das Poſſenſpiel des ſelbſt in ſeiner Jugend ſeine Scham feil 
bietenden Domitian zu erwaͤhnen, der als Kaiſer gegen Senatoren 
und Ritter lege Scatinia verfahren ließ; war ja ſelbſt ein Trajan 
nicht frei von dieſem Laſter (vergl. Julian. Caesar. p. 311, c.), 
ein Hadrian ihm ſogar leidenſchaftlich hingegeben (Spartian. Ha- 
drian. 2, 14); für die Scheußlichkeiten eines Heliogabalus (Ae. 
Lamprid. in Heliogab. V, 10, 12) fehlt es unſerer Sprache an 
Bezeichnungen. Daß das Beiſpiel der Fuͤrſten nicht ohne Nach⸗ 
ahmung bei den Privaten blieb, die einen mit dem ernſten Philos 
ſophenblick das Schaͤndliche im Geheimen thaten und duldeten, qui 
Curios simulant et Bacchanalia vivunt, die andern wo moͤglich 
ihre Schande oͤffentlich regiſtriren ließen, ſchildern Nero's Zeitgenoſſe, 
Petron und mit der Beredſamkeit des Unwillens Juvenal's zweite Sa⸗ 
tyre. Wie es eine Hurenſteuer gab, ſo auch eine Abgabe fuͤr die maͤnn⸗ 
lichen Huren, die exoleti; Alexander Sever hatte die Abſicht, die 
exoleti ganz zu verbieten, unterließ es aber, nicht noch Argeres durch 


Verbot zu veranlaffen, aber die Abgabe ſollte nicht mehr in den Staats- 


ſchatz fließen, ſondern für öffentliche Baulichkeiten verwandt werden. 
Was Severus nicht wagte, that der Kaiſer Philippus, qui usum vi- 
rilis scorti vetavit (Zamprid. Alexand. 24. Victor. de Caes. 28). 
Nach Paulus wurde, wer eine freie Perſon maͤnnlichen Geſchlechts 
wider ihren Willen ſtuprirte, mit dem Tode, wer ſich ſtupriren 
ließ, mit Verluſt der Haͤlfte ſeines Vermoͤgens und der Entziehung 
der Teſtamentsbefugniß uͤber den groͤßern Theil ſeines Vermoͤgens 
beftraft (Collat. leg. Mos. et Rom. V, 2). Von chriſtlichen Kaiſern 
feste Conſtantinus Todesſtrafe, Valentinian d. J. und Theodoſius 
die Strafe des Feuers darauf, „damit alle einſehen mögen, sacro- 
sanctum esse debere hospitium virilis animae.““ Aus dem Ge⸗ 
ſagten ergibt ſich nun, daß ©ertus Emp. (P. H. I, 151. cf. III, 
199) zwar mit Recht fage, bei den Römern ſei ago Yονẽtlc 
xo jobd geſetzlich verboten und würde für «foyoov, aber noch mehr 
für rragaryouov gehalten; aber daß Sitte und Geſetz lange Zeit 
ohnmaͤchtig waren. Wenn aber Clemens von Alexandrien ſagt, 
die alten Roͤmer haͤtten auf dies Verbrechen die Strafe des leben⸗ 
dig Begrabenwerdens gefegt (Paedag. III, 3. p. 265): Ayaucı To 
nelmevs Pouclov οEονοννντν, aydooyvvor Zulonsav πE“es deu 
o ovrai, x TOD OWwuetos ımv noög TO Ink zoırwriay naok 
Tov dns Yioews vouov Öobyucros zamflwoanv zar& 109 tig dI- 
x«ıoovvns vouor), ſo läßt ſich dies aus den claſſiſchen Schriftſtel⸗ 
lern ſchwerlich nachweiſen. Schließlich muß noch an die im Arti⸗ 
kel Paͤdagogos (f. d.) erläuterte Gewohnheit der roͤmiſchen Gros 
ßen in der Kaiſerzeit erinnert werden, Paͤdagogia, d. h. ganze 
Scharen ſchoͤner Knaben zum Ganymedesdienſt bei Tiſch und Bett 
ſich zu halten; hierauf beziehen ſich Justin. Apol. II. p. 70: 0 
10 Akyorrer ol αννν , ayelas Boov N alywr n nooßd- 
r Tokper N innwv pooßadwav, ovrw vüy zal neidag eg 20 
eloygas xoijodar uövor" zur Öuolws Inleımv za dvdgoyivor 
za Caönronowv D zar& navy &Ivos Earl ToVrov rod &yovg 
ore, z t“ uodobs za) Eispooas za Tem Aaufuvere, 
qe rxower and. rij vucıkoas olzovusvns, und Tatian. Or. 
ad Graec. 45. p. 100: Haweoaorla utv und Bapßapwr e 
zcı, roovoulas 02 ùnò ‘Pouciov Ntlwrar, raldwey ay&has Gs 
n20 Inawy yogfadwy ovyayeiper aitoy NEIgwuerwv. 

22) Pirey, histoire naturelle du genre humain. Par. 1824. 
Vol. I. p. 273. 0 
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gem, was die griechiſche Knabenliebe bildet, ſich nirgends 
ſonſt vereint findet, nirgends ſonſt dieſe Achtung nicht nur 
des Staats und der Geſetzgebung, welche ſie als zum 
Theil foͤrmlich anerkanntes Erziehungsmittel benutzten, ſon⸗ 


dern auch namentlich der Philoſophie fuͤr die edle und 


reine Knabenliebe, oft neben der ſchwerſten Beſtrafung, der 
tiefſten Verachtung gegen die unreine, und wenn auch die 
erotiſche Poeſie der Araber und Perſer der Knabenliebe 
in einem ſolchen Grade froͤhnt, daß ſie eine Zeit lang un⸗ 
ter Liebe immer nur Maͤnnerliebe verſteht und mehr maͤnn⸗ 
liche als weibliche Schönheit preiſt, fo kann man doch end» 
lich ſagen, daß auch nirgends die Verklaͤrung und Ideali⸗ 
ſirung des Inſtituts durch Poeſie und Kunſt ſich in ei⸗ 
nem ſolchen Grade findet, wie bei den Griechen. 
Die Griechen unterſchieden dieſe Liebe beſtimmt von 
jedem aͤhnlichen Verhaͤltniſſe, namentlich auch von der 
Freundſchaft; Philoſophen aber machten die yırla 200- 
ꝛ % zu einer beſondern Species der ie, von der Pla⸗ 
ton die pvoız7, e rιιe¹ und Seni unterſchied, während 
Ariſtoteles und die Stoa nur noch zwei Species außerdem 
ſtatuirten, die ovyyerızı und Sevızn e), andere Schriftſtel⸗ 
ler aber die awyyerızıy entweder ſtatt der gran oder 
ſtatt der Se aufftellten, endlich andere, wie Maximus 
Tyrius ?) die h das Ziel oder 169g der reinern Kna⸗ 
benliebe nennen. e 


3. Alters verſchiedenheit. Zwiſchen Liebenden 
und Geliebten fand in der Regel eine große Verſchiedenheit 
des Alters ſtatt ?); der Geliebte war ein junger Menſch, 
noch im Knaben⸗, am haͤufigſten im beginnenden Juͤng⸗ 
lingsalter?“), meiſtens zueıgdzıov, d. h. wenn wir die Hip⸗ 
pokratiſchen“) Altersſtufen annehmen, etwa vom 15. bis 
zum 21. Jahre, obgleich ein Geſetz, wie es Platon?) wuͤnſcht, 
was befehle, daß man nicht Kinder, ſondern nur ſolche lie⸗ 
ben ſolle, die ſchon vernuͤnftiger waͤren, nirgends exiſtirte, 
wenn auch die Anſtaͤndigern ſich von ſelbſt ein ſolches 
Geſetz vorſchreiben mochten; aber daß die Geliebten mei⸗ 
ſtentheils im Alter der Ke. waren, beweifen, wenn 
das noch überhaupt eines Beweiſes bedarf, außer den e- 
guxloıg zıvovudvorg bei den Komikern Eupolis und Theo⸗ 
pomp ?“), und der oben angeführten Außerung des Ne⸗ 
pos ), verſchiedene Dialogen Platon's ), daher auch die 
Benennung u u und gilousıodzıog für Paͤderaſt; 
es fiel daher auf, daß Sokrates um Alkibiades' Liebe ich 
zu bewerben fortfuhr, als dieſer, wenn auch immer noch 


23) Aristot. Ethic. Nicom. VIII, 8, 12. Diog. Laert. V, 
31. III, 81. Plutarch. Amat. 16 et ib. Winkelm. Der yıllag 
&owg bei Lucian. Amor. $. 52 et 47, der amor amicitiae bei Cic. 
Tusc. IV, 53. §. 70. 24) Diss. XXV, 4. 25) Piat. Phaedr. 
240, b. 26) Bei Platon (Sympos. 181, d.) ſagt Pauſanias, daß 
die, welche von dem himmliſchen und nicht dem gemeinen Eros ge⸗ 
trieben wuͤrden, nicht Knaben, ſondern die liebten, welche ſchon 
anfingen Verſtand zu haben, d. h. in der erſten Zeit des Bartwuch⸗ 
27) Philö, De mundi opific. p. 18, c. 28) Sym- 
pos. p. 181. 29) Schol. Pind. P. II, 75: Osbmounos &v 
Mo esd, Tov Avzeßnrrov )Eyorre. Hag Lu 1% May 
ueıgazıa yapllerer Tois “si f,jh. Eupolis p. 106. Runk.:. 
Megazıe. zıwoöueve. Aristoph. Vesp. 687: Meipdzıov zard- 
zvyov, Ranae 1082. 30) Vit. Aleib. I. c, 31) Charmid. 
$. 3. Alcibiad. p. 123. Phaedr. 237, b. N 
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ein ſchoͤner, aber doch ſchon ein baͤrtiger Mann ), der 
Dichter Agathon und der Philoſoph Zenon jeder ſchon etwa 
40 Jahre alt war, als jener noch vom Euripides), Diez 
fer vom Parmenides geliebt wurde); „an Schönen,” 
ſagte Euripides, „iſt auch noch der Herbſt ſchoͤn.“ Der 
Liebende dagegen war in der Regel unter 40 Jahre, oder 
doch innerhalb der J,, wie aus dem Ausdrucke des 
Theopomp ) utile, und aus den attiſchen Geſetzen 
hervorgeht, wornach kein noch in der e ſtehender die 
von Knaben beſuchten Gymnaſien betreten und der Cho— 
rage (für Knabenchoͤre) nicht unter 40 Jahre alt fein fol 
le ). Indeſſen fehlte es nicht an Ausnahmen, nicht an 
einem ydowv ) nuonnne; wie denn der Sprecher der 
Rede des Lyſias gegen Simon um Entſchuldigung bittet, 
wenn es ſich finden ſollte, daß er dem von ihm gelieb⸗ 
ten plataiſchen Juͤnglinge leidenſchaftlicher zugethan ſei, 
als man von feinem Alter erwarten follte ). 
Aſchines war, als er die Rede gegen Timarch hielt, 45 
Jahre ), und geſteht doch in derſelben ein, noch jetzt der 
Knabenliebe zugethan (Zowrızös) zu fein !); Sophokles 
war bei Gelegenheit ſeines ſamiſchen Feldzuges etwa 
55 Jahre und doch noch nicht gleichguͤltig gegen maͤnn⸗ 
liche Schoͤnheit; Parmenides war, als er den Zenon lieb— 
te, etwa 65 Jahre alt, Euripides muß, wenn er wirk— 
lich den Agathon geliebt hat, als dieſer ſchon 40 Jahre 
alt war, d. h. Ol. 93, 1, noch im 72. Jahre Liebhaber 
geweſen fein, wie Pindar *) noch im 80. Jahre den 
Knaben Theoxenus und Bulagoras aus Phanagorium als 
Greis den Auleten Diodor)) geliebt hat. Auf der an: 
dern Seite war es wieder etwas Auffallendes, daß ein 
Unbaͤrtiger der Liebhaber eines Baͤrtigen war“), und daß 
Kritobul den Klinias liebte, als ihm der Bart eben bei 
den Ohren hervorgekommen war und er ſelbſt noch Viele, 
und darunter auch den Sokrates zu Liebhabern hatte, 
kurz da er im Alter von ſeinem Geliebten wenig verſchie⸗ 
18 0 „mit dem er noch zuſammen die Schule befucht 
atte“ ). ir 

4. Reine und unreine Knabenliebe Bes 
nennungen. Äußerungen. Wir haben es ſchon an⸗ 
gedeutet, und werden es weiter unten noch mehr aus⸗ 
fuͤhren, es gab in Griechenland eine reine und ſittliche 
Knabenliebe neben einer unzuͤchtigen, die eigentlich Kna⸗ 
benſchaͤndung war; fuͤr beiderlei Verhaͤltniß hatte man 
gleichwol dieſelbe Benennung, zudeouoria und Lo von 
Seiten des Liebenden, u von Seiten des die Liebe er⸗ 
widernden Geliebten“); ? d, Zowrızwg Rei rerõg, & c 


5 32) Plat. Protagor. 1. c. 33) Aelian. V. H. XIII, 4. 
Plutarch. Erot, 24 et ib. Winkelm. 34) Plat. Parmenid. 
§. 2. 35) Vergl. Not. 29. 36) Aeschin. c. Tim. p. 35, 39. 
37) Aristoph. Equit. 408. 38) p. 136. R.: Edv vuiv gei- 
vouas OR 17V Hıırlav 119 duaviod t, TO ueıpazıov Ou. 
reg eig, altovunı vuds undEv uexelowm vouilcıv. 39) Aeschin. 
p. 74. R. 40) Id. p. 146. R. Aus dieſen Außerungen iſt 
wol das Gerücht entſtanden bei Apollonius vit. Aeschin. p. 14. 
N. Ice dt 6 Aloyivns fowuzos yeyorkvar. 41) Vergl. K. 
O. Muͤller (de Phidiae vit. p. 37), deſſen Anſicht ich jedoch nicht 
beitreten kann. a) Ptolem. histor. 7. 42) Xenopli. Anab. 
II. 16, 28: Aörös q maudıza siye Onovner, ayeveıos Y e 
ve . 43) Id. Sympos. IV, 23. 44) Flat. Sympos, 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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zue) und zudeouoreiv‘) waren die Verba, welche man 
vom Liebenden gebrauchte; er hieß Zouorys oder muds- 
ouoris, der Geliebte dagegen Zowueros und za zuudıza *); 
während zudogpıreiv *), nawdogıleiiodar, rudogyilrs, 
nawWows, gilönaıs, ,, Qıhousioazıos unge⸗ 
nauere und zum Theil mehr dichteriſche Bezeichnungen wa⸗ 
ren. Dagegen das eigentliche Laſter der Knabenſchaͤndung 


hieß zuranvyoovvn *”), nöyıoua, Gdevozorzlu, e- 


big ), euphemiſtiſch ie, ulozoovoyia, axguola, Bde- 
’ 


d, axoraole, wozInola*), nds g), 9e; wer 
es trieb oder ſich dazu hergab, hieß zarunvywr, zurunv- 


p. 182, c.: O "dgıoroyeltovos Epws zar n Aouodlov gyılla. 183, 
c.: Kal 10 2oüv zul Td ylhoıs ylyveodaı Tois 2oworeis. Id. 
Phaedr. S. 80. p. 255, d. wiewohl auch 7 zug Loaorov gıllı 
p. 256, d. und Sympos. 185, a. Athen. 602, d. 

b) Z’huc. VI, 54. c) Die Bedeutung „ſeine Kinder lies 
ben“ (Lennep. Phalar. 210 sq.) gehört natürlich nicht hierher. 
45) Athen. 564, a.: T naluıov naidoy Nowv — 6JEev zul 
za)£lo9cı Tols 2owulvovus ovrv&ßn s;. Dies war die ge: 
wöhnliche Bedeutung des Worts nuıdıza, ſodaß Kratin in der 
Komoͤdie Panoptaͤ von Jemandem ſagt, er haſſe jetzt die Weiber und 
wende ſich zu zaudızors, und Xenophon (Hier. I, 29): Maudıza 
ayoodisıw und T& Texzvonore einander entgegenſtellt und ebenſo 
Cyrop. (VII, 5, 60): Tuveixes 7 naudıza. Seitdem aber das 
Wort die Bedeutung „Geliebter“ erhalten, iſt es dann auch auf 
andres Geliebte uͤbergetragen worden, und wenn es alſo Kratin 
und Eupolis auch von einer geliebten Frau oder einem geliebten 
Maͤdchen gebraucht haben, iſt es immer nur aus der Freiheit der 
Übertragung zu erklaͤren, mit der uͤberhaupt ein Lieblingsgegen— 
ſtand, z. B. bei Syneſius nach Platon's (Phaedr. 236, b. §. 27 
und daf. Hdf.) Vorgang murdıza 1% Zucvrov genannt wird (1 
Paoılelas p. 30, c., woſelbſt die Note von Krabinger zu verglei— 
chen); 7% r τν,νοαο neıdıza bei Zibanius IV. p. 191. R.; 
niemals aber kann eine weibliche Geliebte, wo es darauf ankam, 
fie als weibliche zu bezeichnen, zudıza genannt worden fein, 
und inſofern iſt es jedenfalls zu viel, wenn die Grammatiker 
fagen, Ln dM,νν zur aoöEvwv owugvwv Tarıeraı m Negig, 
wie es andrerfeits nicht zu billigen ift, wenn Heindorf zu Platon 
(Parmenid. p. 190) dieſen Sprachgebrauch auf die ſpaͤtere Gräci- 
tät beſchraͤnken will. Sehen wir nun aber weiter die Grammati⸗ 
ker auch daruͤber ſchwanken, ob das Wort mehr einen tadelnden 
oder mehr einen billigenden Nebenbegriff enthalte, daß die einen 
ſagen „Eorı JE Ent zulov j Jeg,“ andere dagegen „ws n To 
nod en ru doelyos fowuevwry,“* fo ift gewiß das richtige, 
daß an ſich das Wort weder ein Lob noch einen Tadel einſchließt, 
daher die Schriftſteller es, wie ein Scholiaſt ſagt, die einen von 
der reinen, andre von der unreinen Liebe gebrauchen, zoüro dE rı- 
ves k ayadov Zowros, Tıväs d en uloyoov Auußavovoı, aber 
je mehr ſich im Laufe der Zeit die reine und edle Knabenliebe vers 
lor, um deſto mehr iſt zaıdıza die Bezeichnung des allein noch 
beſtehenden unreinen Verhaͤltniſſes geworden, wie denn bei den 
Roͤmern paedico und paedicare nur vom letztern vorkommt. Vergl. 
übrigens Schol. Aristoph. Vesp. 1021. (woraus Suidas und Pho: 
tius im W. naudıza geſchoͤpft haben) Schol. Plat. Parmenid. 
329. Bekk. Schol. Thucyd. I, 132. Schol. Arist. p. 24. Fromm. 
Montfaucon. Bibl. Coisl. p. 474. 46) Vergl. Pollux III, 
70, der ſich für maudoyelns auf den Komiker Teleklides, wegen 
zradoyıleiodeı auf den Komiker Platon beruft; mawdoyıleiv has 
ben Solon (bei Plutarch. Erot. p. 8, 30. Winkelm.), Kalli⸗ 
machus (fr. 107) und ein Dichter bei Athen. (XV, 697, d.) gi- 
Jung. Theopomp. ap. Athen. 605, a. Athen. 603, a. Plat. 
de rep. V, 19. p. 474. 47) Aristoph. Ach. 79. Nub. 902, 
1017. Vesp. 84, 707. Xratin. ap. Plutarch. Pericl. 24 für 
Hurerei. d) Plut. Erot. 23. 48) Aristoph. Plut. 159. 
Suid. s. v. 49) Vergl. Aeschin. contr. Timarch. p. 159, 
160 extr. Plat. Sympos. 181, b., und was Winkelmann (ad 
Plutarch. Erotic, p. 116) über den Ma von zrogızev, 
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oo, KZUTUNOWATOG, Auxazamöyav der Knaben⸗ 
ſchaͤnder hieß ruyiorije, aον ο , nad omiune 9, 
wenn er es leidenſchaftlich trieb, zudouavns aygıos ), 
Gxöraorog ?), Kivravgos (Kivrapyos), Toißarkos, 
Nod j ui; nawdorooos bei Alkaͤus; es treiben 
hieß ue, unollew, ie), Given s) > A- 
abe ®), ενν ”), zregatvew), xoroaoyaı “), ünöd- 
önra noıiv, vg Wgag Anoladew‘), Ruνjꝑa , 


ozıuahilev, oxıvöagsvev i,; von dem, welcher ſich 


der Schaͤndung hingab, waren die, zum Theil euphemiſti⸗ 
ſchen, Bezeichnungen Ho og e), r, magazlva- 
doc), uuhaxog e), uaryuxdg, ErAvrog ®), He,“), 
aloyoös, uupös, avaloyuvrog°’), Bdrarog®), zerhaone- 


diengdtaoder, roäsıs in der Liebe und über die Aygod/rn IIpd- 
kis in Megaris beigebracht hat., } 

50) Phot. Aaxeraniywv 6 üyav zarenuywy. Aristoph. Ach. 
640. Anxzongwxros. Kephisodor, ap. Athen. 689, f. 51) Schol. 
Aristoph. Equit. 405. 52) Schol. Aeschin. contr. Tim. 731,R.: 
Ayolovs tous Opodo Enronuevovs regt ta neıdıra zul αe 
obs nedegaorag‘ Enorouclovrar dE zei rofßalloı zul 2 
xoe — dagegen in Bekk. Anecd. 339, 25: Kalovoı dE wuroug 
za) zevravgous, und dies wird durch Ariſtophanes (Nub. 
347) beſtaͤtigt: Kar mv ur Tdwoı xounemv "Ayosov Tıva 10V 
Aanloy Tourwv, olwvrreo 10v Eevoyarrov, Zxwnrovoa THV un- 
„- abrod Kevravpoıs aao altes, wozu der Scholiaſt be⸗ 
merkt: Ayolous d x zollonodıwzras dralovr 875 rodg ite 
deonoras, Vergleicht man übrigens die in Suidas uͤbergegangene 
Gloſſe des Harpokration in &ygror und die darin angeführte Stelle 
des Menander, in der ein gewaltiger Wuͤrfelſpieler 7 zußev- 
es genannt wird, fo überzeugt man ſich leicht, daß 477005 auch 
vom Paͤderaſten nicht anders als von jeder andern heftigen Lei⸗ 
denſchaft geſagt worden fei. Uber madouerns (ie) vergl. Win- 
Telm. ad Plutarch. Erot. 62, 22. 53) Aeschin. contr. Tim. 
p. 68, 183. Plal. Sympos. 186, c. 54) Diogen. Laert. VII. 
172 und daf. d. Ausleger. 55) Aristoph. Thesm. 35. 56) 
Athen. 689, f. 57) n zıvoVuevor. Aristoph. Nub. 1105: Ai 
zurndeis To owuarı. Vesp. 681: Merpazıa zıvovueve. Eupolis 
p. 106. Runk. Vergl. Suͤvern über Ariſtoph. Wolken. 49. 
Zusätze S. 42. 58) Diog. Laent. II, 128. IV, 34. 59) 
Aeschin. contr. Tim. p. 90. R. 60) Plat. Phaedr. 234, a. 
61) Vergl. Heſych ius in den hier angefuͤhrten Worten und dazu 
die Ausleger. 62) Schol. Lukian. (Pseudolog. extr.) ſagt frei⸗ 
lich „xivaudos d te not dre ng, und allerdings wird auch 
der norwv fo genannt (Petron. 21, 23 8 .), aber das letzte iſt doch 
die Regel. 63) Diogen. Laert. IV, 34. 64) Lobeck, Aglao- 
pham. 1008. Welcker in A. Schulzeit. 1831. S. 674, welche 
mir gegenwaͤrtig nicht zur Hand iſt, wo aber, ſo viel ich mich er⸗ 
innere, auch der Beiname des Tyrannen von Kumaͤ, Ariſtodemus, 
der Malchinus bei Horaz (Sat. J, 2, 25), der Malchio bei Mar. 
tial (III, 82, 32) und der Trimalchio bei Petron davon abgeleitet wird. 
Daher bei Paulus (1 Corinth. 6, 9) Ovze akazot Me dgaevo- 
zor“ einander entgegengeſetzt werden. 68) Einige Beifpiele für 
dieſe Bedeutung ſ. Not. 68. 66) Leschin. contr. Tim. p. 72, 
Schol. Aristoph. Nub. 445. Die Grammatiker erklären auch fa 
ralos durch ga. aloyoos. 67) Plat. Symp. 192, a.: Daal 
od dr nie adrovg Aramoyuvrovg E,] ıyevdouevor. 68) Be: 
kanntlich war dies der Spitzname des Demoſthenes (vergl. de cor. 
288, 18), ihm nach ſeiner eignen Behauptung von ſeiner Amme, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach wegen ſeiner großen Koͤrperſchwaͤche 
und Zartheit, nach Aſchines aber deshalb, weil er in feiner Ju⸗ 
gend pathicus war, oder wegen ſeiner weibiſchen Kleidung beige⸗ 
legt; vergl. Heschin. contr. Tim. p. 139, 163, 142: ES arar- 
d olas rs zal jm ies & νο Tolvoue, de leg sua p. 
273: Ey na) ulv / ej,¾qn di aloyoovoylav TIv& 4) Ee] 
dt Berehos. Harpokration vermuthet, daß die zıvaudot deshalb 
Peralo genannt würden, weil z. B. bei Eupolis 6 nowzıös g 
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vog s), Founröuerog”) opıyarjo ν und oplyxrns, d- 
dgoyurog ”?), üvandooc, Inhvdolus, und man gebrauchte 
von ihm die Verba ano gonre nden, omodsiodau”), Bıvei= 
osaı ’*), Pırkozeo$uu”), zıweiodu, q E,] a, E 
nevev ), zeolcoIar””); feinen Leib um Lohns wer 
gen Andern zur Schändung hingeben, das uosagveiv an 
TH ro owuarog aloyurn ”) hieß in Athen mit einem tech⸗ 
niſchen Euphemismus Eraugeiv ”°), ſich mehr als Einem auf, 
dieſe Weiſe Preis geben, mogvevcogar, und wer es that, 
hieß nenogreEi?¾e und nog vos s). ö 


reo heiße; damit ſtimmt auch Plutarch Demosth. 4): Aozei d 
za TOV oVx EUNGENGV Tı Aeydjvaı TOO OWuRTog ννινẽ/a j: 
Tois Atrixotg TOTE za)Eiodaı Berakos und Schol. Aeschin. (p. 742): 
Eior qe of Barakov 7rgosmyogsvor dv owzrov, aber daß die ci- 
naedi fo geheißen haben, konnte weder Harpokration noch ein ande: 
rer Grammatiker bezweifeln; in Bekker's Anekd. (185) wird es er⸗ 
klaͤrt: 870 1d owu« uaklazös za) aloypös, und etwas anders will 
auch Libanius (vit. Demosth. p. 2, 25) nicht, wenn er ſagt: Tobs 
xAutous R ravdoovs HαEUjα⁊oονι nνν τνν womit Heſychius uͤber⸗ 
einſtimmt: Bara og zaranvyav α. ννοꝰοũd yu s, #lvaıdos, Flu 
705 .. . Nur Über den Urſprung dieſer Bedeutung war man zwei⸗ 
felhaft; denn neben jener Etymologie leiteten es einige ab aͤnd 
ro Parıallleodnı Oo unteode dv ı@ οναο (Schol. Aesch. 
I. c. Etym. M. 191, 20), die meiften von einem epheſiſchen Floͤ⸗ 
tenſpieler Battalos, der im Leben ein Kinaͤde geweſen und in Wei⸗ 
berſchuhen auf der Buͤhne erſchienen waͤre, in der Kunſt aber weich⸗ 
liche, zerfloſſene Melodien; die ſogenannten Parcel, erfunden 
haͤtte; gegen ihn habe Antiphanes eine beſondere Komoͤdie geſchrie⸗ 
ben (feiner gedenkt Lucian. adv. indoct. 23); andere meinen, Ba⸗ 
talos wäre ein weichlicher Dichter geweſen. Die Schreibung ſchwankt 
zwiſchen r und 7z; aber die von Schäfer (Appar. Dem. I, 175) 
angenommene Unterſcheidung, jenes bezoͤge ſich auf die Unzucht, 
dieſes auf das Lispeln oder Stottern des Demoſthenes, kann ich 
nicht billigen. 5 

69) Interpr. ad Juven. II, 111; ebenſo zarewyores (cf. Suid. 
in dg, Hesych. in ’Iovızov), Zrmuıxexieoueror und in ders 
felben Bedeutung frangi, fragiles, refringi; ſ. Gothofr. I. e. p. 
70sq. 70) Xenoph. Conv. VIII, 4. 71) Hesych. Eytyzraı 
o zivaıdor zer anahol. Phot. Ziplyxrag Koativos TOVS zırar- 
Gee zart uelduxois. Suid. in Meyapızar vyplyyes — lows 
dE Evreüdev zei OI O ucalazor wroudodnoer. 72) 
Suid. s. v. dvdgoyuvos 6 1d dvds nv zul 1% Yuvamzaa 
t@0oxwv. Plat. Sympos. 189, e. 73) Aristoph. Eocl. 113. 
74) Aristoph. 'Thesm, 54. 75) Aristoph. Eq. 1248. 76) 
Der Komiker Platon in einer von Porſon (ad BEurip. Med. p. 
368) behandelten Stelle: Kexollöntuxes, Toryegodv Öntwe Et. 
27) Plat. Sympos. 182, b. 183, d.. 78) Aeschin. p. 110. 
79) 4eschin. contr. Tim. p. 76: O y&o noös Eve zoüro 
nocrtwv, Em) U, ß q div πε moiVusvog alıo wor do- 
zei zovry (nämlih TO Hraupnzevan), Evoyog . p. 78: 0 
yip Ex TOUTO x ngög mokkovg nouızwv zul uıo9o0 aurö 
nor bozei ourw (naͤmlich zo enoovevoden) &voyos eivaı. Wenn 
alſo einer auch feinen Leib zur Schaͤndung Preis gab und er that 
es nur nicht Eu ui, fo war er weder ein Frargnxog, noch 
weniger ein zrerropvevuuevos, fondern ein 2owuevos; denn dieſe 
bilden einen Gegenſatz. Aeschin. p. 160: Eis önoreoav i 
rd Tiuegyov xarayluere, nöregov αu re ?owu&vous 7 eg 
rob rennopvevußvovs. Athen. XIII, 571: Kalovor , x tüg 
kıodagpvoVves Ereigag zur TO ni ovvovolaıs iodapveiv ra 
00x Erı ne 1d Eruuor Evageporızs du Nds TO Eiaynuove- 
oregor. I’hom. M. in Erefge p. 129. Ritschl.: “Eralpmaıg tb 
Tobs Erydgas nügyeıv e 10V Ereıgov" Eruıgei lv 00V za) 109- 
vevera 6 AUOXNEOV, d Et j, ö und ToV !o«otoü, M0 
veverca ÖL un rod rugörros. Libanius T. IV. p. 184 R. &re- 
005 Wwouiog Tuyxavay et rogve,pu, wo Reiste mit Unrecht 
das letzte für ein Gloſſem hielt. 80) Aenoph. Memorab. I, 6, 
13: Tur d day h rig &oyvolov ni ro Bovkoue- 
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Aber auch die edlere Knabenliebe war bei den Gries 
chen nicht etwas rein Geiſtiges, ein Wohlgefallen an geiſti⸗ 
ger Schönheit, an Übereinſtimmung der Geiſter und Her: 
zen, ein geiſtiger Austauſch von Liebe geben und Liebe 
nehmen, kurz nicht etwa nur leidenſchaftlich geſteigerte 
Freundſchaft, vielmehr etwas Sinnliches faſt immer bei⸗ 


gemiſcht, das Wohlgefallen an der koͤrperlichen Schoͤn⸗ 


heit, uͤber welche und ihre Variationen die Liebenden 
nicht anders geurtheilt haben, als jetzt über weibliche 
Schönheit geurtheilt wird), diente faft immer wenig⸗ 
ſtens zum Anknuͤpfungspunkte des Verhaͤlrniſſes ?), wenn 
auch bei der reinern und edlern Liebe der Sinnenge⸗ 
nuß nicht über den der Augen hinausging°’); auch bei 
ihr aͤußerte ſich die Freude Uber die ſinnliche Nähe des 
Geliebten, über jede leibliche Beruͤhrung mit ihm“) und 
wieder der Schmerz der Entbehrung ganz in derſelben 
Art, wie wir es allein bei der Geſchlechtsliebe kennen, 
auch mit der reinſten war oft ein zaͤrtliches Taͤndeln? ); 
nicht ſelten ſolche Gluth s) der Empfindung verbunden, 


„% nOPVoVv alrdv anoxelovoıv* 2üv dE rig, dy dv yvo zalov 
TE 2UyaFov onochv Ovre, TOVTov (pl.ov Eavro orte, Gogoov« 
voutlousv. Aeschin. p. 92, 158: IIoovovs ueyadlovs Tıuaoyw- 
deıs. Aristoph. Plut. 155: Od robe yonotovs, a rod A6 
vous. Pseudo-Phalarid. Ep. XXXV: Auxivoy nogvor ulv Ev 
rat . Wetstein. ad 1 Cor. 5, 9. 

81) Vergl. die bedeutende Stelle bei Platon (de rep. V, 474), 
„Einem der Liebe kundigen Manne geziemt es nicht uneingedenk 
deſſen zu ſein, daß alle bluͤhenden Knaben den Knabenfreund und 
der Erotik befliſſenen Mann irgendwie reizen und beunruhigen, weil 
ſie aller ſeiner Aufmerkſamkeit und Zuneigung werth ſcheinen. Oder 
macht ihr es nicht ſo mit den Schoͤnen; wird nicht der Eine, der eine 


aufgeworfene Naſe hat, niedlich genannt und als ſolcher von Euch 


gelobt, des Andern Habichtsnaſe ſagt ihr, ſei etwas Koͤnigliches, und 
der in der Mitte zwiſchen beiden habe die ſchoͤnſten Verhaͤltniſſe? 
Heißen nicht die Braunen „maͤnnlich,“ die Blonden „der Goͤtter 
Soͤhne?“ und daß einer ein Wachsgeſicht habe, meinſt du, daß dieſe 
Benennung von einem andern als von einem beſchoͤnigenden Lieb 
haber ſtamme, der das Bleiche leicht an einem ertrug, wenn er 
nur jugendlich war? Kurz, jeder Vorwand iſt euch recht, ihr ge⸗ 
braucht jeden Ausdruck, um nur keinen derer zu verwerfen, die in 
der Bluͤthe der Jugend ſind.“ 82) Von der unedlen Knabenliebe 
ſagt Maximus Tyrius (XXV, 2): Ihr Anfang ſei des Leibes Bluͤthe, 
in die Augen tretend und durch ſie in die Seele ſtroͤmend, die Sokra⸗ 
tiſche Liebe aber beginne mit der ſich im Koͤrper zeigenden Seelen⸗ 
bluͤthe. 83) Maxim. Tyr. XXV. p. 307: Où neocıreom Tov 
opsaluor. 84) Ich will nur an Platon (Phaedr. 255, d.) erin⸗ 
nern: Kal dre ulv 2zeivog (6 oworns) Aαιονf, Anyeı zarte Hαοννe 
Sue rig Ödvyns (nämlich auch beim Geliebten), dry de ann, 
xtr rat av O9 za) modern — Inıdvusi dt &aelvp na- 
denimotwg utv dodevsortons dt ögav, Antzoduı, Ge, 
ovyrzoraxsiodeı. 85) Dazu rechne ich theils was Platon 
(Phaed. p. 73, d.) anfuͤhrt, welche Wirkung auf den Liebhaber 
der Anblick der Leier oder des Kleides, oder ſonſt eines Gegenſtan⸗ 
des mache, das der Geliebte oft gebrauche, theils was nach Sym- 
pos. p. 183, a. in Athen geftattet war, oianeo ol & αοννν moög 
rc ce, (sc. rorvVor), ker“ TE zul αντιeE⁰οj ee &v Taig 
denosoı moroVuevor, zul GO ““], zul zormaeıs Lad 
Soc, var 2IELovres dovisiag dovlsvev, og old” &v dovkog 
oùq eis. 86) So fagt bei Xenophon (Sympos. IV, 10 sq.) Kris 
tobulus, der Liebhaber des Klinias: „Den Klinias betrachte ich mit 
groͤßerm Vergnuͤgen, als Alles andere, was es Schoͤnes in der 
Welt gibt; ich wuͤrde es vorziehen blind zu ſein fuͤr Alles andere, 
als fuͤr den einen Klinias; ich zuͤrne der Nacht und dem Schlafe, 
weil ich ihn nicht ſehe, dem Tage und dem Helios weiß ich den 
größten Dank, weil fie mir Klinias zeigen. Ich weiß, daß Geld 
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bei der Bewerbung mehrer um die Gunſt deſſelben ſchoͤ— 
nen Knaben oder Juͤnglings zeigte ſich Eiferſucht “ nicht 
anders als bei uns in der Liebe der beiden Geſchlechter 
zu einander, während bei gemeinern und rohern Natu— 
ren daraus nicht ſelten die unſeligſten Zerwuͤrfniſſe, die 
unheilvollſten Kaͤmpfe hervorgingen, wie uns in der Rede 
des Lyſias gegen Simon geſchildert wird. Es fehlte nicht 
von Seiten des Geliebten an einer gewiſſen Sproͤdigkeit 
und Koketterie, wie man es denn für unanſtaͤndig hielt“), 
wenn ſich der Geliebte ſchnell gewinnen ließ, und der 
Dichter Agathon mit ſeinem Liebhaber Pauſanias deshalb 
in beſtaͤndigem Streite lebte“), weil die Verſoͤhnung um 
ſo ſuͤßer waͤre, eine Bemerkung, die auch Koͤnig Hiero 
von Syrakus nicht fremd geblieben zu fein ſcheint ). 
Die Art aber, wie ſich die Empfindungen des Liebhabers 
ausſprachen, hat, ſobald man bedenkt, daß ein Mann ihr 
Gegenſtand iſt, für uns noch etwas Befremdenderes, und 
iſt geeignet einen peinlichen, ja widerlichen Eindruck auf 
uns zu machen. Bleiben wir auch nur dabei ſtehen, daß 
er dem Geliebten überall nachging“) und ſich in feine Nähe 
draͤngte, oft die ganze Nacht vor ſeiner Hausthuͤr verweilte 
(man nannte“) dies Iuoavieiv), ihm ein Staͤndchen brachte, 
ſeinen Namen uͤberall an Waͤnde (in Athen beſonders im Ke⸗ 
rarnikus), Thuͤre, Baͤume ꝛc. mit dem Zuſatze „Schoͤn“ (6 dei- 


— 


ein füpes Beſitzthum iſt, aber lieber möchte ich, was ich habe, Klis 
nias geben, als andres von Andern nehmen. Lieber möchte ich 
Knecht als frei ſein, wenn nur Klinias mich beherrſchen wollte. 
Für ihn würde ich mit größerer Leichtigkeit Mühen ertragen, als 
ſonſt ruhen; fuͤr ihn waͤre mir ſuͤßer, Gefahren zu beſtehen, als 
gefahrlos zu leben. — Mit Klinias möchte ich durch's Feuer ge⸗ 
hen. — (F. 21 fg.) Wenn ich ihn nicht nenne, glaubſt du, daß 
ich ſeiner weniger gedenke? Weißt du nicht, daß ich ein ſo deutli⸗ 
ches Abbild von ihm in meiner Seele habe, daß, waͤre ich Bild⸗ 
hauer oder Mahler, ich ihn nach dieſem Abbilde in mir nicht we⸗ 
niger treu als nach ſeinem Anblicke darſtellen koͤnnte?“ So laͤßt 
Platon (Sympos. 211, d.) die Diotima zum Sokrates ſprechen: 
„Beim Anblicke der ſchoͤnen Knaben und Juͤnglinge biſt du jetzt in 
Entzuͤckung und wie viele Andere, um nur den Anblick des Gelieb⸗ 
ten zu genießen und beſtaͤndig mit ihm zu ſein, wo moͤglich das 
Eſſen und Trinken aufzugeben bereit.“ 1 

87) „Liebende ſuchen den Geliebten von dem Umgange mit al: 
ler Welt fern zu halten, aus Beſorgniß, die Reichen möchten durch 
ihren Reichthum, die Gebildeten durch ihre Bildung ihnen uͤberlegen 
fein.’ Lysias ap. Plat. Phaed. 232, c. Dieſer Gedanke wird noch 
beſſer ausgeführt von Platon ſelöſt (239, a.) Bedeutend iſt die 
ſcherzhafte Äußerung des Sokrates bei Platon (Sympos. 213, d): 
A od rovrov h αοẽm , ode EEsort uoı oVTE noosßAfıyar o 
dielsyIHvar πj,⁰ ud oüderi, I ovrool InAorunwv uE zul pIovay 
Javucor& Loyaleraı x Aoıdogeitwi TE zul N yEiDE uoyıg 
dntyeret. Ein Beiſpiel eines aus Eiferfucht in der Knabenliebe 
herbeigefuͤhrten Selbſtmordes hat Conon narrat. 16. 88) Plat. 
, Tayv wloyoov ve- 
voworeı. Aus demfelben Grunde iſt in Kreta und Chalkis Raub 
als Einleitung des Liebesverhaͤltniſſes. 89) Aelian. V. H. IE 21. 
90) Xenoph. Hiero I, 35: Haier za Eraegoodırwrares q 
udyaı TE zul Eordes. 91) Daß das Zrrczolovdeiv in dieſem 
Verhaͤltniſſe gewöhnlich war, kann allein ſchon Solon's Verbot 
gegen den Sklaven un? 2odv unı dnaxolovdeiv, wovon $. 12. 
die Rede fein wird, erweiſen. 92) Vgl. Ruhnken. ad Tim. 144 
sd. Winkelm. ad Put. Erot. p. 130. Daher ſchildert Platon 
(Symp. 203, d.) den Eros als „unbeſchuht, ohne Behauſung auf 
dem Boden umherliegend, ohne Decke vor den Thuͤren, auf der 
Straße im Freien ſchlafend.“ 205 
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va zuröc) einkratzte“) und ihm Vaſen mit Figuren aus 
der Goͤtter⸗ und Heroenwelt ſchenkte, in welche Vaſen man 
vorher den Namen des zu Beſchenkenden mit dem Zuſatze 
„Schon“ oder „Du ſcheinſt mir ſchoͤn“ (ears, aalòg do- 
z.15) vom Thonbildner anbringen ließ“), dergleichen alt⸗grie⸗ 
chiſche Vaſen ſich noch ſehr viele erhalten haben, daß Lie⸗ 
bende an die Thuͤren oder den Vorhof von der Wohnung) 
ihres Geliebten Kraͤnze aufhingen, manche ſogar an den⸗ 
ſelben opferten; endlich daß man auch beim Kottabus⸗ 
Spiele, waͤhrend man aus dem hochgehaltenen Weinbecher 
den zuruͤckgebliebenen Reſt (Trag) in ein kupfernes Ge: 
faͤß ſchleuderte, den Namen des Geliebten ausfprach und 
aus dem Klatſchen und dem Klange, welchen die herab⸗ 
fallenden Tropfen verurſachten, die Neigung des Gelieb⸗ 
ten zu errathen ſuchte“); fo werden wir ſelbſt von die⸗ 
ſen unſchuldigen Außerungen nicht umhin koͤnnen, einzuge⸗ 
ſtehen, daß ſie eine zaͤrtliche Taͤndelei verrathen, die und 
im Umgange von Perſonen deſſelben Geſchlechts hoͤchſt 
widerlich iſt. Waͤre nun hier von einer vereinzelten Hand⸗ 
lung die Rede, ſo koͤnnte man ſich mit der Erklaͤrung ab⸗ 
finden laſſen, daß fie das Erzeugniß einer ſingulairen Ab: 
normitaͤt und Unnatur ſei; aber wenn wir bei einer gan⸗ 
zen Nation dieſelbe Geſinnung, dieſelbe Handlung wie⸗ 
derfinden, und fie bei der Ausübung ſolcher Handlun⸗ 
gen, bei der Darlegung ſolcher Geſinnung nicht etwa 
das Tageslicht und die Naͤhe der Menſchen meidet, ſon⸗ 
dern dies alles oͤffentlich und frank und frei thut, das 
Geſchehene Niemand ſich zur Schande, die Meiſten zur 
Ehre anrechnen, und ſelbſt der hoͤchſte Grad leidenſchaft⸗ 
licher Zuneigung und daraus hervorgehendes Unheil als 
ein unfreiwilliges Ungluͤck, als eine ovugona entſchuldigt 
wird ), fo muͤſſen wir ſchon etwas weiter gehen, wenn 


93) Demos, der ſchoͤne Sohn des Pyrilampes, hatte eine 
große Anzahl Liebhaber, und man fah deshalb yeyoauufvor vlov 
Zlvordunovs 7 Por A zahor,“ Ariſtophanes läßt da: 
her (Vesp. 98) den leidenſchaftlichen Freund vom Richterweſen, 
den Philokleon, komiſch genug dan eben ſchreiben „ιν e ce ds: 
Heſychius in Anuos fagt: Log d nV rois ?ouoteis ] 
peıv nertayod T ray nadırav Övouare. Vergl. auch Zu- 
cian, dialog. meret. p. 211, 244. Bip. Bei Ariſtophanes (Ach. 
143) führt darum der vom Koͤnige Sitalkes zuruͤckkehrende Ge⸗ 
ſandte als Beweis, welch ein leidenſchaftlicher Verehrer der Koͤ⸗ 
nig von den Athenern ſei, auch den Umftand an, er kratze ſchon 
in die Wände ein „die Athener ſchoͤn.“ Kar e pıladnvaros 
% Uneoyvos "Yuov e νðYj§ nv aLmdog, dsr zul Ev 10101 
zofyoıs Eyonpev „AOHNAIOI KAAOL“ 
Pantarkes liebte, ſchrieb in die Finger der von ihm verfertigten 
Statue des olympiſchen Jupiter mit kleinen Buchſtaben: „Pan⸗ 
tarkes ſchoͤn;“ vergl. C. O. Mueller. de Phid. vit. p. 86. Dio⸗ 
nyſios, der den Beinamen Merarıyguevos hatte, ſchrieb unter dem 
Namen des Sophokles eine Tragoͤdie Parthenopaͤos und taͤuſchte 
damit einen Mann wie Heraklides Pontikos in einem ſolchen Gra⸗ 
de, daß er dieſe Tragoͤdie als eine Sophokleiſche citirte, und auch 
dem Dionys nicht glauben wollte, daß er der Verf. der Tragoͤdie 
ſei, bis er ihm zeigte, daß die agaor vis den Namen feines Ges 
liebten I/ayze).os enthalte (Diogen. Laert. V, 93). 94) Boet- 
rig. Sabin. II, 49, 70 sd. Boeckh. Corp. Inser. nr. 541, p. 
488. 95) Athen. XV, 670, d. 96) Athen. XV. 668, d. 
97) Lys. contr. Simon. p. 136 fährt in der Not. 38. S. 153 ci⸗ 
tirten Stelle fo fort: Eidoras dr. Eritvunocı ulvy Arraoıv dn 
HO F, ovros de Peltforeros Av Ein za Owgoov£- 
GTaTog, dstıg ZOOLIWTETE r, GVUPooas Ylosıv düvargı. 
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wir die Sache begreifen wollen, und ebenſo die verſchie⸗ 
denen Zeiten als die verſchiedenen griechiſchen Staͤmme 
und Voͤlkerſchaften unterſcheiden, inſoweit naͤmlich dies 
Verhaͤltniß dabei in Betracht kommt. 

5. Achaͤiſche Heroenzeit, Einwirkung de 
Poeſie und der erotiſchen Reden auf die ero⸗ 
tiſchen Mythen. Daß die Maͤnnerliebe ein Product 
der modernen Zeit ſei, was der griechiſchen Vorzeit fremd 


geblieben iſt, dieſe Thatſache entging dem Lukian) ſo we⸗ 


nig, daß er die Gruͤnde davon unterſucht; in Homer's Ge⸗ 
dichten finden wir zwar, wie faſt überall bei kriegeriſchen 
Naturvoͤlkern, Waffenbruͤderſchaft erwaͤhnt und ganz be⸗ 
ſonders durchgefuͤhrt die zwiſchen Achill und Patroklus, 
die erſt ſpaͤtere Kluͤgelung“) zu einem Liebes verhaͤltniß um⸗ 
gebildet hat; auch die ſpaͤter) ebenfalls, wiewol ſeltener 


dazu umgeſtaltete Freundſchaft zwiſchen Oreſtes und Py⸗ 


lades, zwiſchen Theſeus und Pirithous mag ſehr alter Sage 
angehoͤren, aber nirgends bei Homer oder Heſiod beſtimmte 
Andeutung des Verhaͤltniſſes, mit dem wir uns hier be⸗ 
ſchaͤftigen. Erſt nachdem ſich dieſes Inſtitut bei den Grie⸗ 
chen ausgebildet hatte, haben ſie ihrer Gewohnheit gemaͤß 
daſſelbe durch ihre Mythen auch auf ihre Goͤtter⸗ und He⸗ 
roenwelt uͤbertragen. An der Ausbildung ſolcher Mythen 
iſt die epiſche, elegiſche und bukoliſche Poeſie nicht ohne 
allen Antheil geblieben; von der Heraklea des gewoͤhnlich 
mit Suidas in die 33. Olympiade geſetzten Piſander aus 
Kamira wiſſen wir, daß in ihr Laius als Erfinder und 
erſtes Beiſpiel der Maͤnnerliebe geſchildert ward; von ihm 
geſchaͤndet, habe ſich Chryſipp mit dem Schwerte entleibt, 
und weil die Thebaner die frevelhafte Liebe des Laius 
nicht beſtraft haͤtten, waͤre ihnen von Juno die Sphinx 
geſandt worden; wegen der bukoliſchen Poeſie genuͤgt es 
auf das achte Fragment Bion's und auf das 13. Gedicht 
Theokrit's zu verweiſen, in welchem die Liebe des Her⸗ 
kules zu Hylas auf ſo reizende Weiſe geſchildert und auf 
XII, 35 sq., wo die Sage des Ganymedes berührt wird. 
Daß die elegiſche Poeſie der Knabenliebe nicht abge⸗ 
wandt war, wird ſich ſchon aus dem ergeben, was wir 
ſpaͤter von Theognis und Solon zu bemerken haben. 
Aber am meiſten wirkten fuͤr Ausbildung ſolcher Sa⸗ 
gen die lyriſche und dramatiſche Poeſie und vielleicht auch 
die Liebesreden oder Zowrızol Jo verſchiedener Phi⸗ 
loſophen, Sophiſten und Rhetoren. Was die Lyriker) 


a) Amor. $. 32sq. 98) Wenn Aſchines vermuthet, daß ei⸗ 
ner der Vertheidiger Timarch's auch die Homeriſchen Gedichte nicht 
verſchonen werde, To iſt es eben J Asyoulvn yılla yerdadar di’ 
£owra IIeroozlov xct Axis, die er zu hören erwartet (p. 
144) und Aſchines ſelbſt, obgleich es in ſeinem Intereſſe lag, das 
Daſein eines ſolchen Verhaͤltniſſes zwiſchen Achill und Patroklos 
für die Homeriſchen Gedichte zu leugnen, gibt doch zu, daß Ho⸗ 
mer es an dem Übermaß ihrer Zuneigung errathen laſſe und nur 
unter andern Namen verſteckt habe, roy ur Zowr« za Tuv 
!nwvvulev guts rij i Ümoxgunterer, Nyoν,og rg 
rij Eivolas ünegßolug xzarapeveis Evan Tois ν,ꝓud sue ¹ 
r @xooerov (p. 149). So ſehr hatte fich dieſe Anficht ſpaͤ⸗ 
terer Kluͤgelung einmal geltend gemacht. b) Lucian. Amor. S. 
47. 99) Schol. Find. J. II. in. Ori d zreol roü wid S. 
Tos nv Tols Avgizois hνν⁰ nomudıoy onovdn, Önuwmdng 6 L- 
yo. teure q re zur Ee Tols neoi “Azeiovr zei "IBvzov zuh 
Avazgeovıa zei El TIves Toy 700 airod 00x0004 TEIL TÜ i- 
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betrifft, fo entſandten, wie Pindar ') fagt, die Altern Ly⸗ 
riker leicht füßtönende Knabenhymnen jedem, der in 
Schoͤnheit prangend, der wohlthronenden Aphrodite Be⸗ 
werberin, liebliche Reife hatte; dieſe udızoi Üyvor, 
wie fie Bakchylides ) nennt, welche vielleicht in Beglei⸗ 
tung von madıxoig H⁰νονε) aufgeführt wurden, mußten 
den Lyrikern mehr als eine Veranlaſſung zur Darſtel⸗ 
lung ſolcher Mythen darbieten. Von Lyrikern haben aber 
namentlich Alkaͤus, Anakreon und Ibykus Knabenliebe 
geprieſen; von Alkaͤus bezeugt es Cicero“), daß er, der 
ſich doch als tapferer Mann in ſeinem Vaterlande ge⸗ 
zeigt hat, uͤber Knabenliebe geſchrieben und an einem von 
ihm geliebten Knaben ein Muttermal als Schoͤnheit ge⸗ 
prieſen haͤtte; wir kennen wenigſtens einen von ihm we⸗ 
gen ſeines ſchoͤnen dunkeln Haares und ſeiner ſchwarzen 
Augen verherrlichten Knaben, den Lykus !), doch hat er“) 
zu Liebesliedern ſich nur ſo weit herabgelaſſen, daß er 
ſich ſeines hoͤhern Dichterberufs bewußt blieb. Von Ana⸗ 
kreon dagegen, deſſen ganze Poeſie einen erotiſchen, wenn 
auch beſonnenen und gemäßigten Charakter“) hatte, die 
bald das ſchoͤne Haar des Thrakiers') Smerdies, bald 
die Schönheit und Bluͤthe des Bathyllus !), bald die 


tc aol ia. Proclus chrestom. p. 320, a. lin. 2 nennt die 
2h als Gattung der weirzn zrolnoıs, und p. 321, a. lin. 15 
erklärt er 1d d 2owrıza qνõẽ. Or yurazav zar naldwr 
zei neoderwv lowrızas GEH mEQLoTdoeıg. 

1) Pind. J. II. in. 2) Ap. Stobaeum LV, 3. p. 19. 
Neue. 3) Athen. XIV, 634, f. 4) Cic. Tusc. IV, 33. $. 
77. Fortis vir in sua republica cognitus, quae de juvenum 
amore scribit Alcaeus. E/. Nat. Deor. I, 28. Naevus in arti- 
culo pueri delectat Alcaeum; at est corporis macula naevus; 
illi tamen hoc lumen videbatur. 5) Horat. Carm. I, 2, 
87: Nigris oculis nigroque crine decorum. 6) Quintil. X, 
1, 63: Alcaeus — ad lusus et amores descendit, majoribus ta- 
men aptus. 7) Cic. Tusc. IV, 33: Anacreontis quidem tota 

oesis est amatoria. Maxim. Tyr. diss. 24. p. 297 sg. et 
ib. Davis: I d 100 Tov VoıoTod reyvn TOD rb i ονον 
zul νονονονννο Q yig nerıay 8od 10V zelöv xd Inwıvei rd 
Tas, usoı« de avıod rA Koucıe r Zu£odiog zoung zul 
r Kheoßovlov öyde)ucv zu r, Bayillov wong‘ Add 
zuv fr NV Ompooouvnv Gor* "Eoauaı dt Tor du 
zeomeov RAe yao NIS R. T. J., wo eine Stelle angeführt 
wird, in der er ſich wuͤnſcht, daß ihn die Knaben lieben moͤch⸗ 
ten feiner 70% 1 wegen und weil er verſtaͤnde yaolerr« &deır, 
yuolerı« )£eı. Diss. 32. p. 439: Avazgkov Zuutors Nolu- 
xocem jucowoe, xLowoes Ti Tugevvidı Zowra Kieoßovkov zel 
Zusodiov z0unv zei aulous Batvihov, nach der Verbeſſerung 
von Bergk (Anacr. p. 158). Wenn aber der Grammatiker Di: 
dymus (zuixevreoog) nad) Senec. ep. 88, 32 auch eine beſon⸗ 
dere Unterſuchung angeſtellt hat, libidinosior Anacreon an ebrio- 
sior vixerit, fo bezog ſich dieſe gewiß mehr auf die Schriften 
als auf das Leben des Dichters. 8) Smerdies, ein thrakiſcher 
Knabe, von koͤniglicher Schoͤnheit, war der Geliebte des ſamiſchen 
Tyrannen Polykrates, von dem er die koſtbarſten Geſchenke erhielt; 
aber als auch Angkreon ihn liebte und durch Geſang und Loblie⸗ 
der verherrlichte, konnte er dem Dichter nicht widerſtehen, der 
gleichwol nichts als feinen Geſang ihm zu geben hatte; er erwi⸗ 
derte ſeine Neigung; der eiferſuͤchtige Tyrann ließ ihm daher ei⸗ 
nes Tages das vom Dichter beſonders geprieſene Haar abſchneiden, 
um jenen zu verunſtalten, dieſen zu kraͤnken; mit Recht bezieht 
Bergk (p. 15754.) hierauf das Gedicht, in welchem der Dichter 
feinen Geliebten ſchilt, daß er die untadelhafte Bluͤthe des ſanften 
Haares abgeſchnitten habe. 9) Eine ſchoͤne Statue dieſes Bar 
thyllus von Polykrates vor dem Altar im Heraͤon zu Samos gr: 


1 


5 
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Augen des Kleobulus “) pries, wird erzählt, er hätte 
auf die Frage, warum er Hymnen nicht auf Goͤtter, ſon⸗ 
dern nur auf Knaben dichte, geantwortet: „Das ſind 
eben unſere Goͤtter.“ Ganz beſonders aber pries Ibykus 
aus Rhegium, der mit Anakreon am Hofe des Polykra⸗ 
tes lebte, Knabenliebe ), deren Vorzug vor Frauenliebe 
er nach einer ſchoͤnen Combination Muͤller's ) auch my⸗ 
thiſch durch den Gegenſatz von Ganymed und Tithonus 
dargeſtellt, ſowie er auch den Talos als Liebhaber des 
Rhadamanthus geſchildert hat). Auffallen koͤnnte es, daß 
ein ſo ſittlich reiner Menſch und Dichter, wie Pindar, nicht 
nur im hoͤhern “) Alter den Theoxenus, einen ſchoͤnen 
Knaben aus Tenedus, geliebt und durch fein Lied vers 
herrlicht (er ſoll ſogar in ſeinen Armen geſtorben ſein), 
ſondern auch den Pelops als Geliebten des Poſeidon 
geſchildert hat“), was ein ſo frommer Dichter, der keine 
unwuͤrdige Sage gegen die Goͤtter zuließ, gewiß nicht ge⸗ 
than haͤtte, waͤre ihm ein ſolches Verhaͤltniß auch nur im 
Geringſten als ein unanſtaͤndiges erſchienen. Noch aufs 
fallender iſt, daß ſelbſt eine Frau, die ſikyoniſche Dich⸗ 
terin Praxilla, Maͤnnerliebe geprieſen haben muß; denn 
fie ſang!“), daß Chryſipp von Zeus, oder wenn man 
Valckenaer's ), von Welcker!) gebilligte Vermuthung, 
gegen die gleichwol mehre Kirchenvaͤter “) ſtreiten, an⸗ 


7 


richtet beſchreibt Apuleius (Florid. II, 15. p. 128 sq. Bip.) Nach 
ihm war Bathyllus der Geliebte des Polykrates und nur dieſem 
zu Liebe hat Anakreon ihn geprieſen: Verum haec quidem statua 
est cujuspiam puberum, quem Polycrati tyranno dilectum Ana- 
creon Tejus amicitiae gratia cantillat. 

10) Kievßov)ov utv Eywy' 200, N HονSmd d Zruuetvo- 
ur, Klevßov)ov dE dıoozeo, nach Bergk's wahrſcheinlicher Ver: 
beſſerung (p. 81), der auch Fr. 4 w r nuosevıov Blenwv 
Aignuci 08, 00 d o xAvaıs Ob Eidos Or Tig duns Voris 
nrıoyevcıs mit Wahrſcheinlichkeit hierauf bezieht. 11) Cic. 
Tusc. IV, 33: Maxime vero omnium flagrasse amore Rhegi- 
num Ibycum apparet ex scriptis. Suid. s. v. y£yore , 2gw- 
rot αονν εντο EOL T& ueıgazır. Vergl. die Stellen bei Schneide- 
win, Ibyc. Rheg. Carm. Relig. p. 30 sq. 79 sq. 85 8g. 12) 
Epist. ad Schneidewin..p: XII sq. 15) Athen. XIII, 603, d. 
Hierauf bezieht ſich Suidas in Ocuvgıs. 14) Vergl. das herr⸗ 
liche Skolion in der Fragmentenſammlung von Boͤckh (p. 611), 
aus dem ich Folgendes hervorhebe: „Ich haͤtte, Herz, ſollen bei 
Zeiten, in der Jugend, die Liebe pfluͤcken, aber wer des Theoxe— 
nus leuchtende Augenſtrahlen ſieht und von Begierde nicht ſchaͤumt, 
von Demant oder von Eiſen iſt ihm das ſchwarze Herz bei kal⸗ 
ter Flamme gehaͤmmert; er iſt von Aphrodite verachtet, oder 
legt ſich auf den Erwerb, oder dient in jedem Wege weiblicher 
Frechheit; aber ich ſchmelze wie Wachs, wo ich der Knaben 
jugendliche Reife ſehe.“ Nach der von Boͤckh gebilligten Annah— 
me iſt Pindar 80 Jahre alt geſtorben; aber wenn er auch nur 
67 Jahre alt geworden iſt, wie eine andere, mir wahrſcheinlichere, 
Nachricht meldet, ſo ſieht man doch immer, daß Pindar im hoͤ— 
hern Alter in dieſem Verhaͤltniſſe gelebt hat. übrigens vergl. die 
Stellen bei Boeckh prooem. p. 16. F. Jacobs Maͤnnerliebe. 
S. 220. X. O. Müller, De Phidiae vit. p. 37. 15) Ol. 1, 
40. 16) Athen. XIII. p. 603, a. 17) Diatribe p. 23. 
18) Trilogie S. 357. 19) Die Stelle des Athenaͤus (I. c.) 
IIgazııha dE ν Zızuwvie ùnò Aros yaoıw d ncoh ij val Tor 
Xovorzerrov verbeſſerte Valckenaer mit Berufung auf den Schol. 
zu Eurip. (Phoen. 66) b Oidinodos, indeſſen Clem. Alex. (cohort. 
ad gent. p. 28. Potter) ſagt: obq yao οοννꝑ neidwv dm&oyovto 
o eo TVuiv Deol, & ue riss YIIou, 6 ds "Yaxtvdou, 6 d& 
Lei onos, 6 d Xovoinnov,,ö O Taruumdous Zowvres, und Ar⸗ 
nobius (adv. Gentes. IV. p.145. ed. Lugd. Bat.): Quid quod 
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nimmt, daß er von Sdipus geraubt war. Indeſſen daß 
auch dies den Griechen nicht auffallend geweſen ſei, be⸗ 
weiſt wol der Umſtand, daß Platon theils im Sympoſium den 
Sokrates von der Diotima die Rede erhalten haben laͤßt, 
in welcher der hohe Vorzug der echten Knabenliebe vor der 
Frauenliebe geruͤhmt wird, theils im Phaͤdrus?) die Muſe 
Erato zur Vorſteherin der erotiſchen Poeſie macht. — Aber 
auch die Tragoͤdie hat auf die Ausbildung ſolcher Mythen 
eingewirkt, indem ſie ſolche zum Stoff ihrer Darſtellung 
waͤhlte; wir wiſſen, daß Einige deshalb die Tragoͤdie gra⸗ 
dezu mudegaorav oder nadeoaoroiav genannt haben?). 
So hat, um nur bei den drei größten Tragikern ſtehen zu 
bleiben, Aſchylus einen Laius gedichtet und in den Myr⸗ 
midonen den Achill als Liebhaber des Patroklus geſchildert 
(wie Welcker ?) vermuthet, durch nachhomeriſche epiſche 
Poeſie veranlaßt), was Xenophon?) inſofern tadelt, weil 
nach Homer Achill den Tod des Patroklus, als ſeines 
Freundes, nicht als ſeines Geliebten, raͤche; bei Platon?) 
aber Phaͤdrus deshalb misbilligt, weil das Verhaͤltniß das 
umgekehrte, Patroklus der Liebhaber, Achill der Geliebte 
eweſen waͤre. Sophokles, der auch im Leben der Kna⸗ 
abe gehuldigt hat“) und noch im hoͤhern Alter von 
männlicher Schönheit lebhaft ergriffen wurde?), hat nicht 
nur in ſeinem Stuͤcke Kolchides den Ganymed als Geliebten 
des Zeus und in feiner Niobe?“ einen ihrer Söhne als 
rrodıra dargeſtellt und dadurch das Intereſſe ungemein 
erhöht, ſondern auch in dem ſatyriſchen??) Drama: „des 
Achill's Liebhaber“ (Au Zgaorai) den ſchoͤnen jun⸗ 


non contenti feminei generis attribuisse Diis curas, etiam sexus 
adjungitis adamatos ab his mares? Hylam nescio quis diligit, 
Hyacintho est alius occupatus, ille Pelopis desideriis flagrat, 
hic in Chrysippum suspirat ardentius. Dieſe Stellen beweiſen 
offenbar, daß nach einer Sage ein Gott der Liebende des Chryſipp 
war, und ſo moͤchte es denn nicht raͤthlich ſein, die Vermuthung 
Valckenaer's anzunehmen. 8 
20) Plat. Phaedr. $. 91. p. 289, c. 21) Athen. XIII. 
p- 601, a. 22) Aeschyl. Trilogie. p. 419 sq. 23) Sym- 
posium 8, 31: Kal ’Ayıllevs Ouieh nenoind od ds n 
FF Ereiow anodavorr Exmgeneotere 
UUWoENORL. 24) Sympos. C. 7. 25) Athen. p. 603, e.: 
Diloustoe& nv d Togoxlijs. Ib. 582, e.: O rod Zomoxikous 
Anuoq dd kowueros.- 26) Die Angaben über das Geburts⸗ 
jahr des Sophokles laſſen ſich auf zwei voͤllig verſchiedene und 
nicht weiter auszugleichende Angaben reduciren; nach der einen 
iſt der Dichter Ol. 71, 1, nach der andern Ol. 71, 2 geboren; 
Sophokles war Strateg im zweiten Feldzuge gegen Samos Ol. 
85, 1, mithin damals 56 oder 55 Jahre alt und als Strateg 
wurde er bekanntlich vom Anblicke eines ſchoͤnen Knaben ſo ergrif⸗ 
fen, daß ihn ſein College Perikles daran erinnern mußte, ein Feld⸗ 
herr muͤſſe nicht nur mit den Haͤnden, auch mit den Augen Ent⸗ 
haltſamkeit uͤben; denn dem Perikles wird man dieſen Ausſpruch 
wol mit groͤßerm Rechte beilegen, als dem Iſokrates, den ihm 
Pſeudo-Plutarch im Leben des Iſokrates (p. 49) in den Mund 
legt; vergl. uͤbrigens die Stellen bei Schultz (de Sophocl. vita 
p. 47). 27) Athen. p. 601, a.: Kal Aloyulog u νσα E. 
108 zer Zopoxrkig yo Eis r Iearga did r Tonyadınv (dad 
ift in dem weitern Sinne zu nehmen, wo es auch Satyrdramata 
begreift) aooevızods Epwtas, 6 u Tov ’Ayılldus obs Nr 
xAov, & d ?v ri Nioßn rb rd netdwv. Plutarch. Amator. 
17: Tay ulv yao rov Zoyoxk£ovs Nioßıdav Balkoufvov R 
Yrnozövrwv avaxukcıınd Tıs obdEva Bontov @Alov ? avuna- 
xov n zov kocormv. 28) Welcker, Nachträge zur Trilogie. 
S. 168, 305. Die Verſe A. Lebs d vevs ju , u 
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gen Achill mit mehren Liebhabern umgeben, die vielleicht) 
den Chor in dieſem Stuͤcke gebildet haben. So hat end⸗ 
lich Euripides in ſeiner Tragoͤdie „Chryſippus“ den Raub 


dieſes Sohnes des Pelops durch Laius und die uͤber den 


Tod hinausreichende Anhaͤnglichkeit dieſes an jenen ge⸗ 
ſchildert oder berührt, und auch er dieſes als erſtes Bei⸗ 
ſpiel der griechiſchen Maͤnnerliebe dargeſtellt ), worin ihm 
auch andere Dichter und Platon gefolgt find ?); dieſes 
Stuͤck ſoll Euripides dem von ihm geliebten Dichter Aga⸗ 
thon zu Gefallen“) geſchrieben, das heißt wol fein eige⸗ 
nes Verhaͤltniß durch jenes mythiſche verklaͤrt, in dem 


Spiegel des mythiſchen dargeſtellt haben. Bei Ariſtopha⸗ 


nes“) aber macht Aſchylus dem Euripides gradezu den 
Vorwurf, daß ſeine Poeſie die Jugend Schwatzhaftigkeit 
gelehrt und ſie zu Pathicis gemacht habe. 

Von ſogenannten Liebesreden oder Zowrızois Aöyoıs 
haben wir einige Muſter im Phaͤdrus des Platon und in 
der dem Demoſthenes, wie allgemein jetzt angenommen 
wird, mit Unrecht beigelegten erotiſchen Rede. Der Phaͤ⸗ 
drus, von welchem §. 13 noch genauer geſprochen werden 


wird, enthaͤlt bekanntlich drei Liebesreden, oder (denn von 
Reden in unſerm Sinne haben die &owrızoi %0yoı uͤber⸗ 


haupt nicht viel an ſich und der von Spengel ) vorge⸗ 


ſchlagene Ausdruck „Liebesbriefe“ iſt, weil er bei uns leicht 


eine ganz falſche Vorſtellung erregen koͤnnte, noch weni⸗ 
ger angemeſſen) richtiger „Liebesanſprachen,“ „Liebesſchrif⸗ 
ten;“ in der einen zeigt Lyſias, daß der ſchoͤne Knabe 
ſeine Gunſt eher dem nicht Liebenden (d. h. dem nicht 
erotiſch liebenden Freunde) ſchenken ſoll, als dem erotiſch 
Liebenden; in der zweiten fuͤhrt Sokrates wetteifernd mit 
Lyſias daſſelbe Thema aus, in der dritten dagegen den 
entgegengeſetzten Gedanken. Daß, was Platon hier als 
Erotikos des Lyſias einer ſtrengen Kritik unterwirft, nicht 
Dichtung des Platon, ſondern wirkliches Erzeugniß des 
Redners, jedoch aus einer fruͤhern Periode ſeiner Thaͤtig⸗ 
keit, ſei, haͤtte man nie bezweifeln ſollen. Unter den Wer⸗ 
ken des Lyſias nennt Suidas ?) auch ſieben Briefe, die 
mit Ausnahme eines einzigen pragmatiſchen alle erotiſch 
waͤren, und zwar ſeien fuͤnf an ſchoͤne Juͤnglinge gerich⸗ 


zagöeva; B. ömov noosH 70 xd, dννενοεeο,ỹ bei Put. Erot, 
21 ſind nach Valckenaer aus einem Sophokleiſchen Satyrdrama. 
29) Groͤßere Wahrſcheinlichkeit iſt, zumal nach Schol. Ari- 
stoph. (Vesp. 1021), daß auch in dieſem Stuͤcke der Chor von 
Satyrn gebildet war. 30) Cic. Tuscul. IV, 33. Aelian. 
V. H. VI, 15. Yalckenaer. diatrib. p. 23. Platon (Legg. 
VIII. c. 5. p. 836) ſagt daher: „wenn einer der Natur folgend 
das Geſetz gäbe, wie es vor Laius beſtanden hat.“ 31) Flut. 
Pelopid. 19: “Olws d zig nepl ro ?onoras ονννοννj ox, 
ene ot nomter Ayovoı, Onßaiors Is Actov % αννν 
zreg£oyev. Hypothes. ad Aeschyl. Sept. c. Th. Baol y&o Fre 
zov 100 IfElonog vioy Xovomnov — 6 Atos Koneoev !oa- 
r za noW1oS ?v AvdoWnorg 
nv dn vunedsıfe zudwWs neo IN zu 6 Zeig dv 
Yeois 10v Tavvundnv ondoas. Anſpielung hierauf bei Dio 
Chrysostom. Or. X. p. 304. 32) Plut. Amator, 24. Aelian. 
V. H. XIII, 4. 33) Ran. 1080 sq. 34) Artium script. p. 
126. Ich ſollte denken, daß die von Spengel angefuͤhrten Worte 
„e ulv owv ,, e wo voulo RN elonueva,eidenı ob 
roh,, nyolusvos neoekeliigder, Lowre“* grade umgekehrt 
dafuͤr ſprechen, daß es keine Epiftel fei. 35) s. v. Auolas. 
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tet (moög ergazın); der ſechste iſt alſo wol an eine 
ſchoͤne Frau gerichtet geweſen, und kaum kann man zwei⸗ 
feln, daß es die vom Scholiaſten zu Platon) angeführte 
now Merdieiανν Znuororn ſei; die Eowrexoi Adyor dage⸗ 
gen erwaͤhnt Suidas nicht; nach dem Scholiaſten Her— 
mias ) findet ſich der von Platon im Phaͤdrus mitge— 
theilte Aufſatz des Lyſias unter den Epiſteln des letz⸗ 
tern und er nennt ihn gradezu eine Epiſtel: ploerau &v 
rug Enıoroluig rug Exelvov zul aürn 7 motor. Da⸗ 
gegen unterſcheiden Pſeudo-Plutarch und Photius die 
&muorolal und Zowrızoi Aöyoı als beſondere Werke des 
Lyſias, und dieſelbe Unterſcheidung ſcheint “) ſchon Dios 
nys von Halikarnaß zu ſtatuiren. Man moͤchte daher 
vermuthen, daß es eine doppelte Anordnung der Werke 
des Redners gegeben habe; die eine des Photius und 
Pſeudo⸗Plutarch iſt vielleicht auf Dionys von Halikarnaß, 
die andere des Suidas vielleicht auf Caͤcilius, den ſicili⸗ 
ſchen Rhetor, zuruͤckzufuͤhren. Daß aber Lyſias nicht der 
erſte Verfaſſer von Zowrızois Aöyoıg war, beweiſen wol 
die Worte, die Platon (p. 235 a.) dem Sokrates in den 
Mund legt, wo er von den weiſen Maͤnnern und Frauen 
alter Zeit, die uͤber dieſen Gegenſtand geredet und ge— 
ſchrieben haben, ſpricht, und nach Sappho und Anakreon 
auch die auyygugeis oder die Schriftſteller in pro— 
ſaiſcher Rede hervorhebt. Das Thema, welches Ly— 
ſias und Sokrates im erſten 76% g ausführen, daß der 
Schoͤne dem nicht erotiſch Liebenden eher als dem ero— 
tiſch Liebenden ſeine Gunſt gewaͤhren ſolle, wurde ver— 
muthlich ſpaͤter in den Rhetorenſchulen oͤfter ausgefuͤhrt, 
wovon wir ein Beiſpiel in dem Zowrızöc haben, welchen 
Fronto “) an M. Antoninus ſchickt. — Der fogenannte 
Demoſtheniſche Zowrızös enthält außer einer Einleitung, in 
der fuͤr uns das Bemerkenswertheſte iſt, daß die meiſten 
erotiſchen Schriſten mehr zur Schande als zur Ehre der 
durch dieſelben geſchilderten Perſonen gereichten, theils 
eine Lobpreiſung des ſchoͤnen Epikrates ſowol feiner Schoͤn— 
heit als ſeiner uͤbrigen Tugenden wegen, theils einen 
Rath, was er für ſeine geiſtige Ausbildung zu thun habe 
und eine Ermunterung zur Beſchaͤftigung mit der Philo— 
ſophie. Dionys von Halikarnaß erwaͤhnt dieſen Demo— 
ſtheniſchen Zowrızög gar nicht, oder, wenn er ihn da be— 
zeichnet, wo er unter den allzumal unechten panegyriſchen 
Reden des Demoſthenes auch die von ſophiſtiſchem Ge— 
ſchwaͤtze ſtrotzende Lobſchrift auf Pauſanias anfuͤhrt “), fo 
muß er Pauſanias aus Verſehen fuͤr Epikrates geſchrieben 


386) p. 347. Eekk. 87) ad Plat. Phaedr. p. 77. Ast. 
38) De Lys. c. 1: ietarous q yocıyas Aüyovs &ig d,ẽ,it j 
re &, BOD za obs -u,“ s eudEıous, ns dè robro¹ 
rαëανονοννονε, 2owrızous, Zmiotolızois. c. 3: Teo „% ei 
Enit] alrov zur s rννꝭm / za) TOV , os der 
r Eyguıyev, oVdev deoucı KEyeıv. 39) Frontonis reliq. 
p: 8%. ed. Niebuhr. 40) De admir. vi dicend. in Demosth. 
o. 43. p. 1095. Es ift allerdings ein eigenes Spiel des Zufalls, 
daß der Demoſtheniſche Zpwrızis zu Ehren eines Epikrates ge: 
ſchrieben, der des Lyſias nach Platon's Fiction im Hauſe eines, 
- natürlich viel Altern, Epikrates reciiirt worden iſt; in keinem 


Falle berechtigt aber ein ſolches Zuſammentreffen zur Annahme 


einer Art ſtehender Perſon in den Zowrızois, des Namens Epikra⸗ 
tes. (Westermann. de epitaphio atque erotico Demosthenis oder 


Euaest. Demosth, Partie, [2da Leipz. 1831.] p. 76). 


Henke's Magazin. 6. Th. 50) 
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haben; Libanius“ ) erklaͤrt den Zowrızög für unecht; daß 
dies Urtheil von Mehren getheilt wurde, zeigt Photius “); 
Pollux“) erwähnt ihn einmal, namentlich aber mit dem 
Zeichen des Zweifels (edyrr/acog), obgleich er einige Male“) 
Worte als Demoſtheniſche anfuͤhrt, die nur in dieſem 
Zowrıxog ſich finden. Aus Lukian“) ergibt ſich, daß die 
Zowrızot Aöyoı der alten Philoſophen ſpaͤter oft geleſen 
wurden, und daß man dieſe Lectuͤre fuͤr zur Knabenliebe 
verfuͤhrend erachtete. Wenn ich nun auch von dieſen 2ow- 
Tızois. vermuthe, daß fie zur Ausbildung jener Mythen 
beigetragen haben, ſo wird mich ſchon die Stelle im De— 
moſtheniſchen (p. 1410, 18) rechtfertigen. Aus dem Ende 
des 4. Jahrh. haben wir einen Erotikos von Themiſtius ““), 
welcher aber nichts als eine baroque Einkleidung einer 
Lobrede auf den Kaiſer Valens iſt. 

6. Die mythiſchen Beiſpiele der Männer: 
liebe find die bereits erwähnten des Laius und Chry— 
ſipp, des Achill und Patroklus, des Talos und 
Rhadamanthus abgerechnet, vorzüglich folgende. Die 
Fabel, daß Ganymedes, der ſchoͤnſte der Menſchen, eben 
ſeiner Schoͤnheit wegen von den Goͤttern entfuͤhrt worden 
ſei, um im Olymp des Zeus Mundſchenk zu werden, findet 
ſich ſchon bei Homer“); im Homeriſchen Hymnus“) iſt 
es dagegen Zeus ſelbſt, der ihn ſeiner Schoͤnheit wegen 
im Sturm entfuͤhrt, damit er unter den Goͤttern das 
Amt des Mundſchenken bekleide, und er ſchickt durch Her: 
mes ſeinem betruͤbten Vater Tros zum Troſt und zur 
Entſchaͤdigung die praͤchtigen Roſſe. Indeſſen Entfuͤhrun⸗ 
gen ſchoͤner Sterblichen durch Götter und Goͤttinnen ka— 
men in den griechiſchen Sagen mehrfach 55 in mehr als 
einer Bedeutung vor“); aber von den uns erhaltenen 
Dichtern iſt Pindar “) der aͤlteſte, welcher den Ganymed 
zum Geliebten des Zeus, wie den Pelops zum Gelieb— 
ten des Poſeidon macht, was denn viele Andere ihm nach: 
gethan haben, auch wol der Komiker Teleklides “), am 
ſchluͤpfrigſten vielleicht Lukian ?). Die Ausbildung der 
Ganymedesfabel wurde aber von den meiſten Griechen“) 
den Kretenſern zugeſchrieben, bei denen, wie wir bald ſe— 
hen werden, Knabenliebe vorzuͤglich im Schwunge war, 
und die ebendadurch ſie zu rechtfertigen verſuchten, daß 
ſie ihren Urſprung auf den Nationalgott Kreta's, auf Zeus, 
zuruͤckfuͤhrten. Indeſſen dem Echemenes “) nach wurde in 
der kretiſchen Sage Ganymedes nicht von Zeus, ſondern 
von Minos geraubt, womit auch Doſiades “), der Ber: 
faſſer einer Schrift unter dem Titel „Kretika“ uͤberein⸗ 


41) De partib. eloq. ap. Demosth. p. 6. Reis tte. 42) 
cod. 265. p. 492, 25. 43) III, 145. 44) Vergl. Polluæ 
II, 122 mit Demosth. p. 1401, 19. Pollux II, 154 mit De- 
most li. 1412, 22. 45) Dialog. Meretr. X. p. 243: Avayıyvo- 


c H αννõe &owrızoig Tıvas Aoyovs νν nalcıodv gLL000- 


Yywv ), ToUS uasnTas. 46) Orat. XIII. p. 198—221. ed. 
Dind. 47) II. XX, 233 sq. 48) An die Aphrodite v. 202 fg. 
49) Vergl. Heyne, Antiquariſche Aufſaͤtze I. 35. Ruperti in 

i Ol. I, 44 und daſelbſt die Aus⸗ 
leger Doeckh. ad Plat. Min. p. 106. 51) Pollux III, 70: 
O ff nadkows ZE naok rw Tnitzleldn vendita, was 
natuͤrlich in einem andern Sinne geſagt iſt, als Dains naıdegn- 
or bei Aristoph. Acharn. 253. 52) Goͤttergeſpraͤche 4 und 5. 
53) Rach Plat. Lege. I, 636. 54) Bei Athen. 601, f. 55) 
Beim Schol, Homer. Il. XX, 234. 
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ſtimmt, nach welchem auch der Hafen, von dem aus Ga⸗ 
nymedes geraubt wurde, Aonaylas geheißen hätte. Die 
Ganymedesſage eigneten ſich aber auch die Chalkidenſer?“) 
zu, bei denen ebenfalls Knabenliebe geuͤbt wurde; hier 
gab es ebenfalls einen an Myrthen reichen Ort, Aon 
7% genannt, wo der Raub vorgegangen fein ſoll; end— 
lich nach Mnaſeas “) hat nicht Zeus, ſondern Tantalus 
den Ganymedes geraubt. Der Dialog des Diogenes“) von 
Sinope „Ganymedes“ behandelte vermuthlich die hier be— 
ruͤhrte Sage. — Dem Herakles, deſſen Liebſchaften 
aufzuzaͤhlen, wie Plutarch“) ſagt, wegen ihrer Zahl zu 
muͤhſam wäre, gab zu Geliebten die ſpartaniſche Sage“) 
den Elakatas, die vielleicht von Bithynien oder dem pon⸗ 
tiſchen Heraklea ausgehende weit verbreitete Sage den 
Hylas “) (Cui non dictus Hylas), die boͤotiſche Sage 
den Jolaus, der ſonſt nur fein Kampfgenoſſe und Wa⸗ 
genlenker heißt, in Theben aber ſchworen noch zu Ariſto⸗ 
teles’ Zeiten Liebende auf dem Grabe des Jolaus ſich 
feierlich Liebeseide und gegenfeitige Treue“); die vermuth⸗ 
lich lokriſche Sage gab dem Herakles den Abderus “), 
Diotimus den Euryfteus “), Andere den Neſtor“), Andere 
den Iphitus, Nireus, Adonis, Jaſon, Korythus ), den 
Atoler Stichius ), Andere wieder den Philoktet “e), Andere 
vielleicht den Admet““) zu Geliebten. Naͤchſidem wurde 
nun noch unter den Goͤttern beſonders Apollon zum 
Paͤderaſten in der Sage gemacht, und man gab ihm zu 
Geliebten den Branchus“ ), den Hyakinthus“), den Ad: 
met“) oder den Helenus ), den Sohn des Priamus ꝛc. 
Vereinzelt ſteht nun noch die böotifche Narciſſusſage, die 
Sage, welche den Euphorion) und Priamus) zu Ge⸗ 
liebten des Zeus, den Pollux) zum Geliebten des Her⸗ 
mes, den Dionyſos )) zum Geliebten des Chiron, den Adonis 
zum Geliebten des Dionyſos “), den Melikertes zum Ge— 
liebten des Meergottes Glaukus “), den Theſeus zum Gelieb⸗ 


56) Athen. l. c. 57) Bei dem oben angeführten Schol. 
zu Homer, vergl. Eusthat. 1280, 21. 58) Citirt bei Diogen. 
Laert. VI, 80. 59) Eroticos p. 40. Winkelmann. Hoce- 
21 oο q ro U allous Eowras R Boriv eineiv dıa nÄr- 
Hog. ) Sosibius ap. Hesychium in ’Hlexcatıe. 61) 
Lieblich ausgeführt bei Theokrit im 18. Gedicht. Der Held, fonft 
mit eiſernem Herzen, der dem Loͤwen widerſtanden, iſt vom ſchoͤ⸗ 
nen, reichgelockten Hylas unzertrennlich Mittag und Morgen 
und Abend, und unterrichtet ihn wie ein Vater den Sohn in Al⸗ 
lem, wodurch er ſelbſt ein Held und geprieſen geworden, und ſorgt 
dafuͤr, daß der Knabe nach ſeinem Wunſche gebildet werde und zu 
einem wahrhaften Manne gedeihe. Vergl. K. O. Muͤller, Or⸗ 
chomenos. S. 451. 62) Plutarch. Pelopidas 78. Amator. 
17. p. 40 Winkelmann. Iod ao q vouilovıss fowusvov wüuroü 
(i. e. 20 Howuxl£ovs) ysyovevaı, uανονν vv oEPorzau zal T7 u. 
oıw, "E0wrog doxous TE zul nioreis e TOD % ag& 1wV 
dowuevov kaußavovıss. 63) Apollodor. II, 5, 8. Philostra- 
tus Heroica p. 696. Piolemaeus narrat. 2. ap. Photium. p. 
147, 20, b. 64) Athen. 603, e. 65) Piolem. p. 147, 87, 
a. Philostratus l.c. a) Ptolem. p. 147, b. lin. 10, 12, 30, 
85. b) Id. 152, b. 36. 66) Martial. II, 84. Mollis erat 
facilisque viris Poeantius heros. 67) Flut. Erotic. p. 40. 
68) Lucian. de domo. 24. Müller, Dorier I, 224. Barth 
zum Statius. S. 478. 69) Müller, Dorier I, 354. 70) 
Plutarch. Erotic. I. . Callimachus, Hymn. in Apoll. c) 
Ptolem. p. 151, b. 35. d) Id. p. 149, a. lin. 21. e) Id. 
152, b. lin. 9. f) Id. 152, b. 40. g) Id. 150, a. 2. 71) 
Allien. X, 456, b. 72) Ib. VII, 297, 2. 
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ten des Minos ), den Argynnus oder Argennus zum Ge⸗ 
liebten des Agamemnon ”*), den Hymenaͤus zum Geliebten 
des Argennus ), den Miletus oder Atymnius zum Gelieb⸗ 
ten des Sarpedon ”°), den Antilochus zum Geliebten des 
Achill“), den Kalais, Sohn des Boreas, zum Geliebten 
des Orpheus machen, der auf dieſe Weiſe zuerſt Maͤnner⸗ 
liebe die Thrakier gelehrt, und weil er dieſe der Frauen⸗ 
liebe vorgezogen hätte, von den Weibern getoͤdtet worden 
ſei“); nach einer andern Sage iſt ein anderer Sänger, 
Thamyris, der erſte geweſen, der Maͤnnerliebe den Men⸗ 
ſchen gezeigt hat, fein Geliebter wird Hyakinthus“) oder 
Hymenaͤus ) genannt; endlich wird auch in einer verein⸗ 
zelten Sage der Gott Pan?) zum Paͤderaſten gemacht. 
7. Doriſche Knabenliebe, namentlich in 
Kreta. Dieſe Mythen zeigen ſchon ungefähr, bei wel 
chen griechiſchen Volksſtaͤmmen, in welchen griechiſchen 
Staͤdten wir Knabenliebe am meiſten werden zu ſuchen 
haben, denn Apollon der Gott, Herakles der Heros des 
doriſchen Stammes“) find es ja, die uns in denſelben vor⸗ 
zugsweiſe als Paͤderaſten bezeichnet werden. Es iſt daher am 
paſſendſten, mit den Staaten des doriſchen Stammes und 
namentlich denen Kreta's zu beginnen, zumal da die Kre⸗ 
ter von einigen ?) Schriftſtellern gradezu als die genannt 
werden, welche Knabenliebe zuerſt gekannt und ſie den 
uͤbrigen Griechen mitgetheilt haben; auf Kreta weiſen auch 
nicht wenige Mythen) zuruͤck; in Kreta hat das Inſti⸗ 
tut den bedeutendſten Einfluß ausgeuͤbt. Woher daſſelbe 
nach Kreta gekommen, ob die Griechen es aus Lydien, 
wie Welcker “) meint, oder daher nur die Knabenſchaͤn⸗ 
dung erhalten haben, das find Fragen, zu deren Beant⸗ 
wortung es uns an Daten gebricht. Wenn wir indeſſen 
die Knabenliebe in der beſtimmten und zwar paͤdagogiſchen 
Form uͤberall beim doriſchen Stamme finden, ſo moͤchte 
man nicht ſowol Kreta, als die noͤrdlichen Landſchaften 
Griechenlands, welche die Wiege dieſes Stammes waren, 
als diejenigen Gegenden bezeichnen, in denen ſie ſich in 
dieſer Geſtalt zuerſt entwickelt hat. Die ausführlichfte 
Nachricht uͤber die kretiſche Knabenliebe verdanken wir 
dem Ephorus *). Das Verhaͤltniß wurde hier nicht, wie 


73) Ib. 601, f. 74) Müller, Orchomenos S. 215. 75) 
Athen. p. 603, e. 76) Apollodor. III, 1, 2 et ibid. Heyne. 
77) Philostratus, Imagg. II, 7 und daſ. Jacobs und Welcker. 
78) Phanocles ap. Stobaeum LXIV, 14. Ovid. Met. X, 83: Ille 
etiam Thracum populis. fuit auctor amorum. In teneros trans- 
ferre mares citraque juventam Aetatis breve ver et primos car- 
pere flores. Schol. Virgil. Georg. IV, 520. Hygin. Astr. 1,7. 
79) Apollodor. I, 3, 3. 80) Suidas s. v. Oduvpıs. Zenob. 
IV, 27. 81) Bekk. Anecd. p. 200, 21. 339, 23. Etym. M. 
13, 48. 82) über die doriſche Knabenliebe handelt erſchoͤpfend 
Muͤller (Dorier II, 290 fg.), dem ich daher in allen weſentlichen 
Punkten gefolgt bin, weshalb ich auch wegen der Belege auf ihn 
verweiſe. 85) Timaeus ap. Athen. 602, f.: Tod udeoaozeiv 
r nupeldovrog, es iorogsi _ 
Tiuctios. Heraklid. Pontik. in den ſogenannten Fragmenten 
zreol ol. III. p. 7. Servius ad Aeneid. X, 325: De Creten- 
sibus accepimus, quod in amore puerorum intemperantes ſue- 
runt, quod posted in Laconas et in totam Graeciam transla- 
tum est. 84) Selbſt den Namen des kretenſiſchen Heros Me⸗ 
riones leiteten einige davon ab di’ Zugeoıw 100 Kentwv Hong, 
naͤmlich von diaumofoa, Sext, Emp. P. H. III, 85) 
deschyl. Tril. p. 356. 86) Strabo X, 483 sq. 
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in andern griechiſchen Orten, durch Überredung von Sei: 
ten des aͤltern Mannes eingeleitet, ſondern durch Raub 
(wie in Sparta die Braͤute geraubt wurden). Drei oder 
mehre Tage vorher kuͤndigte der Liebhaber den Freunden 
(und Anverwandten) des Knaben ſeine Abſicht an, die 
Anverwandten ließen den Knaben ſeine gewohnten Wege 
gehen, indem es fuͤr ſchimpflich galt, ihn verſtecken zu 
wollen; an dem anberaumten Tage traten die Freunde zu— 
ſammen und verhinderten die Ausführung des ihnen an— 
gekuͤndigten Vorhabens, wenn der Liebende des Knaben 
nicht wuͤrdig zu ſein ſchien; ſtand er aber an Ehre und 
in andern Verhaͤltniſſen dem Knaben nicht nach, fo wis 
derſetzten ſie ſich nur zum Schein und verfolgten ihn, bis 
er den Knaben in ſein Andreion gebracht hatte; hier be— 


ſchenkte er ihn erſtens und nahm ihn dann auf ein Land⸗ 


gut („ins Gebirge oder auf ſeine Guͤter“ hat Heraklides 
Pontik.) mit, wohin ihm die beim Raube anweſend gewe⸗ 
ſenen Zeugen folgten; hier blieben ſie zwei Monate (60 
Tage hat Heraklid) vom Liebenden bewirthet und mit 
Jagd (dem Hauptvergnuͤgen der Kreter) unterhalten; laͤn⸗ 

ere Zeit durfte er den Knaben nicht zuruͤckhalten, dann 

ehrten ſie in die Stadt zuruͤck, er entließ den Knaben 
und beſchenkte ihn mit einem Kriegskleide, einem Stier 
und einem Trinkgefaͤße; neben dieſen geſetzlich beſtimmten 
Gaben kamen noch viele andere koſtbare Geſchenke vor, 
ſodaß bei ſolchen Gelegenheiten ſich manche Liebhaber we: 
gen der Menge von Ausgaben genoͤthigt ſahen, ihre 
Freunde um Beiträge anzuſprechen “). Den Stier opferte 
dann der Knabe dem Zeus und bewirthete beim Opfer⸗ 
ſchmauſe alle die, welche ihm aufs Land gefolgt waren. 
Darauf ſtattete er uͤber ſeinen Umgang mit dem Liebhaber 


Bericht ab, ob dieſer freundlich gegen ihn geweſen, oder ir⸗ 


gend eine Gewalt ihm angethan haͤtte, indem in einem ſol⸗ 
chen Falle man ſich dafuͤr in dieſem Zeitpunkte Genugthuung 
verſchaffen und ſich vom Liebhaber trennen durfte (im 
Gegenfalle naͤmlich war das Verhaͤltniß ein bleibendes). 
Fuͤr einen ſchoͤnen Knaben, der berühmte Ahnen hatte, 
galt es fuͤr ſchimpflich keinen Liebhaber zu finden“), man 
hielt dies fuͤr eine Schuld ſeines Charakters; fuͤr liebens⸗ 
würdig galt nicht der durch Schoͤnheit, ſondern der durch 
Tapferkeit und Beſcheidenheit Ausgezeichnete). Daß nun 


f 87) Dies ift der Sinn der Worte wsre Ovvegariicır rod 
iοο dir τ M οο%j Tov avelwucrwv. Hoͤck, der die kretiſche 
Knabenliebe in ſeinem Werke uͤber Kreta (3. Th. S. 106 fg.) mit 
Genauigkeit behandelt, uͤberſetzt ſie wol nicht ganz richtig „ſodaß 


wegen der Menge deſſen, was er empfangen, auch die Freunde 


ihren Theil bekommen.“ Ein kretiſcher Liebhaber ſchenkte einmal 
feinem Geliebten das Junge einer Schlange (Conon. narrat. 22). 
Aus der kretiſchen Stadt Lebes ſtammte Euxynthetus, der ſich vers 
ſchiedenen von ſeinem Geliebten, Leukokomas, ihm aufgetragenen 
Abenteuern, unter andern auch einen Hund aus Praͤſus zu holen, 
unterzog (Strab. X, 478). Nach Conon (narrat. 16) ging die 
Begebenheit in Knoſus vor, und der Liebhaber wird von ihm Pro⸗ 
machus genannt, der, nachdem er alle moͤgliche Abenteuer fuͤr ſei⸗ 
nen Geliebten beſtanden, ſich aus Eiferſucht am Ende das Le⸗ 
ben nahm. 88) Cic. de republ. ap. Servium l. c.: Opprobrio 
fuisse adolescentibus, si amatores non haberent. Dieſe Stelle 
bezieht ſich entweder auf Kreta oder auf die Staaten, welche, wie 
Sparta, Kreta gefolgt ſind, oder auf beide zugleich. 89) Die 
Worte 2ocoov JE voullovow ou Tov zarleı dinpepovra AI) 
zbv avdoeiz za zoouornz beziehen ſich ihrer Stellung nach nicht 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. . 
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aber das Verhaͤltniß, wenn der Liebende geſiel, ein blei⸗ 
bendes war, dafuͤr ſcheint zu ſprechen, daß nach Epho— 
rus die Geraubten beſondere Ehren genoſſen, ausgezeich— 
nete Plaͤtze in den Gymnaſien und Zuſammenkuͤnften ein: 
nehmen, ſich zur Unterſcheidung von andern mit dem ih— 
nen vom Liebhaber geſchenkten Ehrenkleide ſchmuͤcken durf— 


ten, und dies auch noch als Erwachſene trugen, zum Zei— 


chen, daß fie einſtmals Neno waren; denn den Lie— 
benden nannten fie 1s, den Liebhaber 
S ανινοο . Daneben führt Ephorus auch va ανννννννν 
rec als Namen der Geraubten an, ohne weiter anzuge— 


ben, wie ſich dieſer zum Namen zAeıvög verhalte; ver— 


muthlich war KJe⁰ͤg die Bezeichnung des Geliebten wäh: 
rend der erſten Innigkeit des Verhaͤltniſſes, ruoaorusers 
dagegen bezeichnete einen ſpaͤtern Moment; denn dieſer 
Name bezog fi) wol auf die Stellung im Chor und 
im Heere, und es iſt wahrſcheinlich, daß in Kreta, wie 
in manchen andern griechiſchen Staaten, der Geliebte der 
Nebenmann des Geliebten war; mit Recht erinnert Hoͤck 
daran, daß, wie die Lakedaͤmonier vor der Schlacht dem 
Eros, ſo auch die Kretenſer in der Schlacht durch die 
ſchoͤnſten Buͤrger demſelben Gotte ein Opfer dargebracht 
haͤtten. Daß die Knabenliebe in Kreta nicht von Schmuz 
und Laſter frei geblieben iſt, beweiſt der Tadel, den Pla: 
ton“) und Plutarch) über fie ausſprechen, beweiſt das 
Spruͤchwort ) „Kretiſche Weiſe“ für Knabenliebe, und 
der Geſetzgeber kann dem Tadel nicht entgehen, ein Inſti— 
tut beguͤnſtigt zu haben, was fo leicht zur Gemeinheit fuͤh— 
ren konnte; aber daß eine fo öffentlich beguͤnſtigte Einrich⸗ 
tung, welche fo ſchoͤne Frucht der Tapferkeit“) trug, nicht 
kann auf dieſen Schmuz berechnet geweſen ſein und von 
Ariſtoteles“) wol mit Unrecht dem Geſetzgeber die In⸗ 
tention untergelegt wird, als habe er dadurch die Ver⸗ 
mehrung der Population aufhalten wollen, das darf man 
wol zur Ehre des menſchlichen Geſchlechts vorausſetzen, 

obgleich es allerdings im Geiſte doriſcher Verfaſſung lag, 


das Gleichgewicht zwiſchen Population und Eigenthum, 


zwiſchen der Zahl der Haͤuſer (ob; und der Looſe (%. 
00:) auf jede, auch gewaltſame Weiſe zu erhalten. Wenn 
uns endlich in den Sagen Apnoylas als der Hafen ges 
nännt wird, von dem aus Ganymed geraubt worden ſei, 
ſo duͤrfen wir wol hieraus folgern, daß von da aus der 
Raub der Knaben in Kreta zu erfolgen pflegte. 


auf den Geliebten (wiewol an ſich ein ruhiges und geſetztes We— 
ſen den Knaben empfahl, wie es bei Plutarch [Agesil. 2] heißt: 
Avoevdgov Eoyev 2onoryv αṼçbεον ualıore To xοο 
28 YVoEwS «urov), fondern auf den Liebhaber; denn daß es bei 
dem erſtern allerdings auf Schoͤnheit ankam, ſcheint daraus her⸗ 
vorzugehen, daß es grade fuͤr den ſchoͤnen ſchimpflich geweſen 
fein ſoll, keinen Liebhaber zu finden; auch erklärt Heſychius 218 
vob durch ok eis r maıdıza Ent zahleı vonalousvor quad eg. 
Nach Hoͤck (S. 112. Not. X.) „verbindet der Lexikograph damit 
eine ſpaͤtere Anſicht.“ 5 

90) Im Heere wie im Chor hieß der Nebenmann, der in 
demſelben Zuyos ſtand, maoaoreıns; vergl. Aristot. Polit. III, 1, 
4. 91) Legg. I, 636. VIII, 836. 92) De puer. educ. c. 14: 
Ka) robe u Onßnoı zer rovs &v "Hhıdı pevrreov Kowras, zub 
dy 2x Konıns zulolusvov üoneyuöov. 93) Hesych. 8. v. 
Konz ToönoY. 94) Aelian. A. H. IV, 1. 95) Politic. 


ak) 21 


PÄDERASTIE > 


8. Knabenliebe in Sparta. Im Hauptſtaate 
des doriſchen Stammes, in Sparta, nahm das Inſtitut 
eine noch bedeutendere Stellung ein; hier war es nicht 
nur durch Sitte zugelaſſen und gebilligt, ſondern gewiſ⸗ 
ſermaßen vom Staate durch Strafverfuͤgungen geboten, 
wenn es anders wahr iſt, was Alian “) in feiner freilich 
nichts weniger als kritiſchen Anekdotenſammlung berichtet, 
daß die Ephoren ſowol einen Edeln, der keinen Geliebten 
gehabt, beſtraft, als einen Schoͤnen zu einer Geldſtrafe 
verurtheilt haͤtten, der einen reichen Liebhaber einem ar⸗ 
men, aber braven Manne vorgezogen hatte, und wenn 
ſich die Stelle auf Sparta bezieht, die wir Note 88 
auf voriger Seite beigebracht haben. Selbſt die Mit⸗ 
glieder der beiden koͤniglichen Familien waren als Knaben 
Geliebte, als Männer Liebende, z. B. Agefilaus °’) und 
Kleomenes. Es war aber hier ein wahres Erzie⸗ 
hungsmittel, daher behandelt es auch Kenophon“) im 
Abſchnitte von der Erziehung mit der einleitenden Be⸗ 
merkung „denn auch dieſes (die Knabenliebe) gehoͤrt ge⸗ 
wiſſermaßen zur Erziehung.“ Der Geſetzgeber, ſagt er, 
habe deshalb einerſeits die reine Liebe, wenn ein ſelbſt ed⸗ 
ler Mann die Seele eines Knaben liebe und ihn durch 
ſeinen Umgang zum untadelhaften Freunde mache, gelobt 
und dieſe Erziehung fuͤr die ſchoͤnſte gehalten, andererſeits 
das Begehren nach dem Koͤrper des Knaben fuͤr ſchimpf⸗ 
lich erklaͤrt, und dadurch bewirkt, daß in Lakedaͤmon die 
Liebenden gegen die Geliebten nicht minder enthaltſam waͤ⸗ 
ren als die Altern gegen ihre Kinder, Bruͤder gegen Bruͤ⸗ 
der; manchen dürfte dies unglaublich ſcheinen ??), aber 
nur deshalb, weil in vielen Staaten die Geſetze ſich nicht 
dem ſinnlichen Begehren in der Liebe zu Knaben entge⸗ 
genſetzten. So XZenophon, und mit Recht, denn da die 
Erziehung in Sparta von fruͤhen Jahren an der Familie 
entzogen und zur Staatsangelegenheit gemacht war, ſo 
vertrat dies Verhaͤltniß gewiſſermaßen den Mangel des 
aͤlterlichen Einfluſſes; der Liebende war der zweite Vater 
des Geliebten. Das Geſetz geſtattete in Sparta dem 
Liebenden die groͤßte Naͤhe, jedes Zeichen der Zuneigung, 
ſelbſt die ae Berührung des Geliebten), und dieſer 
pflegte, wie Alian ſagt, nicht ſproͤde gegen jenen zu fein, 
Schaͤndung aber wurde an dem, der ſie ausuͤbte, wie an 
dem, der ſie litt, mit Entehrung, Verweiſung oder Tod 
beſtraft). Aber im Leben mag die Schranke des Geſetzes 


96) V. H. III, 11 sq. 97) Doch gehoͤrt der dafuͤr ange⸗ 
fuͤhrte Plutarch (Agesil. 13 und daraus Reg. Ap. p. 128. Lac. 
p. 177) nicht hierher. 98) De republ. Laced. II, 13. (12. 
71.) 99) Ich erinnere hier an die Bemerkung Muͤller's (S. 
296), daß beſonders die attiſchen Komiker, wie ſie den Ruf der 
Sappho anruͤchig, ſo auch den der lakoniſchen Knabenliebe durch 
ihre Spaͤße verdaͤchtig gemacht haben. 8 ? 

1) Cie. de republ. IV, 4: Lacedaemonii ipsi cum omnia 
concedunt in amore juvenum praeter stuprum, tenui sane muro 
dissaepiunt id quod excipiunt; complexus enim concubitusque 
permittunt palliis interjectis, wie Mai vortrefflich in der 
zweiten Ausgabe ſtatt des finnlofen pallas inter pecus aus 
Januar. Nepotian. XV, 20 Lacedaemonii osculorum licentiam 
dedere et concubitus, verum palliis interjectis verbeſſert hat. 
2) Exil und Tod nennt Alian (III, 12) als lakoniſche Strafe des 
un Entehrung; Xenoph. de rep. Lac. II, 15 und Sympos. 
VIII, 35. i 
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oft genug durchbrochen worden fein"), und fo läßt ſich das 
Lob, was Schriftfteller, wie Plutarch °), mit dem Tadel, den 
Platon und Cicero über die lakedaͤmoniſche Knabenliebe aus⸗ 
ſprechen, wohl vereinigen. Der Liebende hieß in Sparta 
eisnvnkas, oder eignung das Lieben von feiner Seite eic- 
nveiv, der Geliebte hier wie in Theſſalien urg. Das Vers 
haͤltniß mag hier zuweilen durch den Knaben eingeleitet wor⸗ 
den ſein, aber die Regel war wol auch hier, daß der Eis⸗ 
pnele ſich um den Aitas bewarb. Der Erſtere vertrat den 
Letztern in der Volksverſammlung (dyood), hatte ihn in 
der Schlacht in ſeiner Naͤhe, und man hat Beiſpiele von 
einer Treue, die ſich bis in den Tod bewaͤhrte, daheim 
aber bildete er ihn aus zu maͤnnlicher Tugend, wie in 
der ſchoͤnen Sage Herkules den Hylas in den Tugenden 
ausgebildet hat, in denen er ſelbſt glaͤnzte; von dem gei⸗ 
ſtigen Einfluſſe des Liebenden auf die Entwickelung des 
Geliebten erwartete man ſo viel, daß nicht ſelten der Eis⸗ 
pnelas wegen Vergehen des Aitas beſtraft wurde. 

9. Knabenliebe in andern doriſchen Staa⸗ 
ten. Es fehlt nicht an Belegen“) für das Vorhanden⸗ 
ſein der Knabenliebe in Megara, Korinth, Ambrakia und 
Syrakus ), den Colonien Korinth's, Epidamnus ), der 
Colonie Korkyra's, welches wieder Korinths Colonie war, 
Knidus und Tarent), den Colonien Sparta's, Heraklea, 
der Colonie Tarents, Agrigent, der Colonie Gela's, welche 
ſelbſt wieder eine Colonſe von Rhodus war, in Rhodus ), 
Halikarnaß ), der Colonie Troͤzens, bei den epizephyriſchen 
Lokrern, die wir, wenn auch die opuntiſchen und ozoliſchen 
zum aͤoliſchen Stamme gehoͤren, berechtigt ſind zum dori⸗ 
ſchen zu rechnen. Namentlich in Megara wurde jedes Jahr 
beim Beginne des Frühlings am Grabe des Diokles, eis - 
nes attiſchen Verbannten, der im Leben durch Treue und 
Innigkeit der Zuneigung zu ſeinem Geliebten ſich ausge⸗ 
zeichnet hatte, ein merkwuͤrdiger Wettkampf ') von Juͤng⸗ 
lingen gehalten. Theognis, der megariſche Dichter, war 
nach Athenaͤus ) der Knabenliebe nicht abgeneigt und der 


a) Ein ſpartaniſcher Harmoſt von Oreos, Ariſtodemus, ſuchte 
einen Juͤngling zu ſchaͤnden, und da er dazu nicht gelangen konnte, 
tödtete er ihn; die Ephoren verweigerten dem Vater die verlangte 
Genugthuung. Plutarch. amator. narr. 3. 3) De educ. puer. 
14: Tovs d Adrvynoı zer 1005 Auxedaluorı (kowres) In.w- 
zeov. Ob das Verhaͤltniß des Königs Pauſanias zu jenem Ar⸗ 
gilier, der erft fein Geliebter, fpäter fein Vertrauter, zuletzt fein 
Verräther wurde, ein reines war, weiß ich nicht; aber wenn Ne⸗ 
pos (Paus. 4) ſchreibt: Argilius quidam adolescentulus, quem 
puerum Pausanias amore venereo dilexerat, ſo ſoll dies ſchwer⸗ 
lich etwas Obſcoͤnes, ſondern, da diligere ſo vieldeutig iſt, wol 
nur andeuten, daß damit das an Geſchlechtsliebe ſtreifende, den 
Griechen eigenthuͤmliche, Verhaͤltniß gemeint werde. 4) Max. 
Zr. Diss. XXIV. p. 283 und daf. Davis, Diss. XXVI. p. 319. 
Muͤller, Dorier. S. 293. b) Plut.-amator. narr, 2. c) 
Ptolem. narrat, 7. 5) Lorentz de civitate veterum Taren- 
tinorum. p. 29, 6) Athen. 444, f. d) Herodot liebte den 
Hymnographen Pleſirrhoos, ihn ſoll er zum Erben eingeſetzt, ihn 
das Prooͤmium des Geſchichtswerks zum Verfaſſer haben. Prolem. 
narrat. 3. 7) Theocrit. XII, 27. Der Erklärung Welcker's 
(Theog. LXXVIII sq.), wonach Niocioe Meycgjeg nicht die 
niſaͤiſchen Megarer, ſondern die megariſchen Niſaͤer bedeuten und 
der Wettkampf nicht in Megara, ſondern in Niſa gehalten wor⸗ 
den fein fol, kann ich nicht beiſtimmen; fie ſcheint mir gramma⸗ 
8) Athen. VII, 810, b.: Oc? d e 
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in feinen Elegien fo oft angeredete Kyrnos war den Lexi— 
kographen ?) zufolge der Geliebte des Dichters. Hieron ) 
von Syrakus war der Knabenliebe ungemein hingegeben, 
fein Geliebter, Dailochus, war zubenannt der „Schoͤnſte;“ 
daſſelbe galt von Dionys!) dem Altern, von deſſen Soͤh⸗ 


nen Niſaͤus !) und Hipparinus ), und Dion, den Schoͤnheit 


des Leibes nicht minder als die des Geiſtes auszeichnete, war 
der Geliebte Platon's ). Der Platoniker Eudoxus “) aus 
Knidus ſoll Geliebter des Arztes Theomedon geweſen ſein. 
Ganz beſonders beruͤhmt iſt die Knabenliebe in Agrigent 
durch die ruͤhrende Treue geworden, die ſich Chariton und 
Melanippus ), jener der Liebende, dieſer der Geliebte, dem 
Tyrannen Phalaris gegenuͤber leiſteten, die in der Folge 
ſogar durch den Ausſpruch der Pythia verherrlicht ward, 
während dem Phalaris, wie fo manchen andern grauſa— 
men Tyrannen, auch Knabenfchändung-nachgefagt wird “). 
Die Italioten waren nach Suidas *) die Erfinder der Kna— 
benliebe, und den Etruskern, Samnitern, Meſſapiern und 
den Großgriechenland bewohnenden Griechen wurde nach— 
gefagt !), daß fie zum Theil die unzuͤchtigſte Maͤnnerlie⸗ 
be und Knabenſchaͤndung geuͤbt haͤtten. Indeſſen in keinem 
dieſer Staaten ſcheint die Knabenliebe irgend eine oͤffentlich 
anerkannte Stellung und Bedeutung gehabt zu haben. 
10. Knabenliebe in den Staaten des aͤoli⸗ 
ſchen Stammes. Wir wenden uns daher gleich zu 
den Staaten des aͤoliſchen Stammes. Von den zu ihm 
gehörigen Voͤlkerſchaften verdienen hier am meiſten Beach⸗ 
tung die Eleer und Boͤoter. Boͤotiſch iſt die Fabel von 
Narkiſſus, dem Sohne des Kephiſſus; dieſe Sage aber 
konnte auch in der Form, in der fie Ovid!) erzählt, da 
ſie doch einmal den Narkiſſus ſich in ſich ſelbſt verlieben und 
nicht nur viele Maͤdchen, ſondern auch viele Juͤnglinge ſei⸗ 
ner begehren läßt (multi illum iuvenes, multae cupiere 
puellae, — nulli illum iuvenes, nullae tetigere pu- 
ellae), nur in einem Lande entſtehen, in welchem Kna⸗ 
benliebe gewöhnlich war; noch vielmehr gilt dies natuͤr⸗ 
lich von der Form, in der dieſe Sage von Konon ?) be: 
richtet wird, wonach Narkiſſus wegen ſeiner Schoͤnheit 
mit beſonderer Leidenſchaft von Aminias geliebt worden 
ſei, und da er deſſen Bitte nicht hatte erhoͤren wollen 


euoreiv αιαναεενν,α 6 00pos oo Akyaı Yovv— d 
uL0ow eis zakov Avdog Eywrv ool 1’ Ein za Zuof (v. 1057 
sg.). Suidas s. v. Okoyrıs — d ev uEow TOULWV IROEONRO- 
uE αẽue i za nardızol Eowres. 8 h 

9) Hesych. Suid. Phot. s. v. Kvovos, vergl. jedoch Welder 
zu Theognis ©. XXIII, LXXVII. 10) Xenoph. Hier. I, 
318. 11) Cie. Tusc. V, 20. 12) Athen. X, 436, a. e) 
Parth. 24. 13) Nep. Dion. I, 2 II, 3 und dazu die Ausleg. 
14) Diogen. T.aert. VIII, 87. 15) 4elian. V. H. II, 5 und 
bei Suid. in “Araßoln. Athen. XIII, 602, b. Plutarch. Erot. 
o. 16. p. 36, 2. Winkelm. _Euseb. Praep. Ev. V, 35. Das 
Orakel nannte ſie mit Voranſtellung des Pentameters vor den 
Hexameter Eidaluwv Xaphıwv zu Mekavınnos Fu, Gelees 
aynrüoss Zyausoloıg pıilöreros, wofür Suidas in «Axrijges die 


merkwuͤrdige Corruption hat: Oklas dri kusoris yıldın- 


rog und Euſebius die noch auffallendere Lidaluwv baingıs zul 
Melavınnog Eyv, Oe dynınoss ?v dvdownoıs dıyovolas. 
16) Böttiger, Kunſtmythol. I. S. 384 fg. 17) s. v. Okuvgrs. 
18) Athen.. XII, 517, f. 19) Metam. III, 339 8. 20) 
Narratio 24. 
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und ihn immer geflohen war, habe dieſer ſich ſelbſt ge— 
toͤdtet. Echt boͤotiſch iſt auch ferner die Sage von Her 
kules' Liebe zu Jolaus, waͤhrend die vom Raube des 
Chryſipp durch Laius zum Theil von denen ausgebildet 
ſein mag, welche den Unterſchied der durch einen Beiſatz 
von unedler Sinnlichkeit gemeiner gewordenen boͤotiſchen 
von der reinern doriſchen und echt helleniſchen Knabenliebe 
auch mythiſch bezeichnen wollten, und ebendeshalb, weil 
dieſe Chryſippusſage mir nicht von Boͤotern, ſondern aus 
feindlicher Geſinnung gegen die Boͤoter ausgegangen zu 
fein ſcheint, möchte ich auch nicht daraus, daß Laius den 
Chryſippus geraubt haben ſoll, folgern, daß auch in Boͤo⸗ 
tien die Einleitung dieſes Verhaͤltniſſes durch Raub er: 
folgt ſei; daß aber die Knabenliebe der Eleer und Boͤo— 
ter bei andern Griechen verrufen war, daß man ihnen 
nachſagte, es waͤre Knabenſchaͤndung bei ihnen gradezu 
erlaubt geweſen, geht aus den uͤbereinſtimmenden Nußerun⸗ 
gen Platon's ?), Xenophon's ), Cicero's ), des Mari: 
mus ?*) von Tyrus und Plutarch's ?“) hervor; dieſe Schrift— 
ſteller ſtellen die eleiſche und boͤotiſche Knabenliebe als 
gleich verwerflich ohne weitere Unterſcheidung neben einan= 
der; in einer Stelle Xenophon's ?) aber werden fie fo 
von einander unterſchieden: bei den Boͤotern verkehren 
Mann und Knabe mit einander wie Verheirathete, bei den 
Eleern genießen ſie die Schoͤnheit des Leibes unter der 
Form von Gunſtbezeugungen. Verſtehe ich nun die Stelle 
recht, fo bedeutet dies, daß bei den Boͤotern das Vers 
haͤltniß in Hinſicht auf Dauer und Wuͤrde dem ehelichen, 
bei den Eleern in Hinſicht auf Mangel an beiden dem 
zu Buhlerinnen gleich kam, und allerdings ſcheint die elei⸗ 
ſche Knabenliebe noch verrufener als die boͤotiſche geweſen zu 
fein, denn Maximus Tyrius ſtellt an einem andern Orte?) 
mit Übergehung der boͤotiſchen nur die kretiſche und elei— 
ſche einander gegenuͤber, jene, als die reine, dieſer, als der 
unreinen. Bedenkt man, daß in Elis und Boͤotien gei⸗ 
ſtige Ausbildung am meiſten vernachlaͤſſigt war, Boͤoter 
und Eleer für die roheſten unter den Griechen galten? ), 


21) Sympos. p. 182, b.: ’Ey"Hiıdı ulv yag zul dv Borwrois zei 
od un ooyol Afysırv, ankos vevouodernear zu,ov TO Zupile- 
oFcı Zoaortais, Platon ſcheint es alſo hier von einer geiſtigen Bor 
nirtheit, die allerdings in Elis und Boͤotien zu Hauſe war, abzu— 
leiten. 22) Sympos. VIII, 34. Hier vertheidigt Paufanias, der 
Liebhaber des Agathon, die, welche in dieſem Verhaͤltniſſe finnli- 
che Ausgelaſſenheit und ſogar das bei einander Schlafen der Lie— 
benden und Geliebten geſtatteten, damit, daß aus den ſich dies ge⸗ 
waͤhrenden Liebenden und Geliebten das tapferſte Heer gebildet 
werden koͤnne, wofuͤr er als Beleg das Beiſpiel der Thebaner und 
Eleer anführt @s zaüra Lyvwzores eiev zul Onßaloı zur "Hitior 
ouyradevdoryrng yoiv gu, r des rugararreodeı Eypn r 
naudıza Eis Tv ayava — ?xelvors ulv yag TeUra vouue, 
uc, d Enoveidiore. 23) De republ. IV, 4: Apud Kleos 
et Thebanos in amore ingenuorum libido etiam permissam ha- 
bet et solutam licentiam, 24) Dissert. XXXIX. p. 467: 0 
d Nerds x“ Borwuog 19 Alxıßıadov (sc. xd S. 
25) Vergl. Not. 92. S. 161. 26) De rep. Lac. II, 13. Oi 
u rolvuv &lloı , i @smeg Borwrol αντ zai mais du 
luyevres Öuılovonw 7 @erreg Hasioı dia yaplıwv 77 wog yowrıat. 
27) Diss. XXVI. p. 317. Dagegen Sextus Empirikus (P. N. 
III, 199) fagt: Acyerat za naoa Onpẽ s HeεᷣƷ²ν oUx 
cela eiven ꝗννν˖ ovro (d. h. TO rig fas). 28) 
Athen. XIII, 609, e. Stratonikus wird befragt, ob die Boͤoter 
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welchem Urtheile man wol beiſtimmen muß, wenn man 


auch nur beruͤckſichtigt, daß, obgleich Elis fo viele herrliche 
Monumente der Bildnerei und Baukunſt, es doch keinen 
einzigen aus ſeiner Mitte hervorgegangenen bedeutenden 
Kuͤnſtler, und wenn wir etwa vom Sophiſten Hippias, 
von der von Phaͤdon?) abſtammenden kleinern Sokrati⸗ 


ſchen Schule der Eliakoi und von Pyrrhon, dem beruͤhm⸗ 


ten Skeptiker, abſtrahiren, auch keinen wiſſenſchaftlich bes 
deutenden Mann, wol aber einen nach Theophraſt's?e) 
Urtheile beſonders kundigen Erotiker, Amaſis, aufzuweiſen 
hat, ſich bei ihnen Alles vielmehr auf Athletik und Vati⸗ 
cination reducirte; Gymnaſtik und Kochkunft °') in beiden 
Ländern vorzüglich getrieben, Gefraͤßigkeit), Corpulenz °°) 
und die dicke boͤotiſche Luft der geiſtigen Entwickelung in 
Boͤotien hinderlich war; wenn man dies bedenkt, dann 
wird man allerdings zu der Annahme geneigt, daß die 
Knabenliebe hier einen rohern, groͤbern Charakter gezeigt 
habe. Erinnern wir uns aber andererſeits, daß erſtens 
ein böotifcher Schriftſteller, Plutarch“), grade umgekehrt 
die Knabenliebe in Boͤotien vom Geſetzgeber zur Bezaͤh⸗ 
mung der Sitten eingefuͤhrt ſein laͤßt, daß zweitens ein 
fo ſittlich reiner boͤotiſcher Dichter wie Pindar, wie wir 
geſehen haben, noch im hohen Alter den Knaben Theoxe⸗ 
nus, Epaminondas?) aber, deſſen Name ſchon an fittlis 
chen Adel und Wuͤrde erinnert, erſt den Mikythus, dar⸗ 
auf den Aſopichus, dann den Kaphiſodorus geliebt hat, 
Aſopichus bewundernswuͤrdig bei Leuktra gekämpft hat, 
Kaphiſodorus neben Epaminondas in Mantinea gefallen 
iſt; daß drittens, wie in manchen andern griechiſchen Staa⸗ 
ten, z. B. in Elis, in der Schlacht Geliebte und Lie⸗ 
bende neben einander geſtellt wurden, um beide dadurch 
noch mehr zu einem tapfern Betragen zu ermuntern, wie 
auch in einem Skolion des Seleukus ) der Vorzug der 
Knaben⸗ vor Frauenliebe darein geſetzt wird, daß der 
Knabe mit in den Krieg folge, daß ebenſo die heilige 
oder die Burgſchar der Thebaner, ihr iegös oder oͤ x 
nN νε Aoxos, der aus 300 Mitgliedern beſtand und von 
Gorgidas oder Epaminondas eingeſetzt war, ganz aus 


oder die Theſſaler barbariſcher waͤren; er antwortet: die Eleer. 
Atlien. 350, a. 

29) Beiläufig geſagt, wurde Phaͤdon, obgleich er zu den Eu: 
patriden gehoͤrte, als er „mit feinem Vaterlande‘’ gefangen wurde, 
gezwungen, mit feinem Leibe öffentlich zur Unzucht feil zu ſtehen, 
a Nrayzaodn ννναẽ,e olenucıos(Diog. Laert. II, 105), aber 
wohlverſtanden in Athen, wie Suidas i. W. Phädon ausdrücklich 
ſagt, und Gellius (II, 18) und Origenes gegen Celſus (J. 64. p. 
378, f.), ſowie Diogenes ſelbſt zu erkennen geben. 30) Bei 
Athen. 567, b.: Audios to ’Hislov, 09 Geopoaotog Ev 1® 
’Fowurb riegl 1oVs Egwras deiwor yeyoveva Ayeı, 31) 
Daß man aus Elis die beſten Köche bekam, zeigt Antiphanes (bei 
Athen. I. 27, d.); auch wurde hier Anοινναο οννννν,ενðαν,eerehrt. 
Athen. VIII, 346, b. 32) über die Gefraͤßigkeit der Thebaner, 
welche wol durch die attiſchen Komiker, denen fie öfters Gegen⸗ 
ſtand des Spottes war, am meiſten verrufen iſt, vergl. Ken. IV, 
148, e. X, 417, c. 33) Cic, de fato 4. Thebani pingues et 
valentes. Nepos Alcibiad. 11. omnes enim Boeotii magis firmi- 
tati corporis quam ingenii acumini inserviunt. 34) Pelopid, 
19. 85) Plutarch. Amator. 38. p. 88, 31 Winkelm. Athen. 
605, a. Nepos. Epamin. 4. 36) Athen. XV, 697. b. Kd- 
yo neudoygılnow* old uoı zalhıor N yaueiv' D ev y50 
negıwv air noklum ux Errwipeiei. \ 
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Liebenden und Geliebten gebildet war, bis auf die Schlacht 
bei Chaͤronea unbeſiegt blieb, in dieſer Schlacht aber ganz 
aufgerieben war, und daß Philipp, als er nach beendigs 
ter Schlacht die Leichen der Geliebten und Liebenden ne⸗ 
ben einander liegen ſah, den lebhafteſten Schmerz uͤber 
den Fall ſo tapferer Maͤnner und entſchiedene Misbilli⸗ 
gung uͤber die ausgeſprochen hat, welche das Verhaͤltniß 
dieſer Männer mit entehrendem Verdachte befleckt hätten ?“ 
(Philipp aber, der bekanntlich in ſeiner Jugend laͤngere 
Zeit in Theben als Geiſel gelebt hat und hier vom Pe⸗ 
lopidas ) ſogar geliebt worden fein ſoll, war wol ein 
competenter Beurtheiler dieſes Gegenſtandes); bedenkt man 
viertens, daß bei den Thebanern der Liebende den Ge⸗ 
liebten mit einer vollen Kriegsruͤſtung, einer Panoplie, zu 
beſchenken pflegte”), und daß endlich auch in dem hoch⸗ 
gebildeten Thespiaͤ “) Knabenliebe zu Haufe war, dann 
wird man allerdings glauben, daß beſonders der uͤble 
Wille einiger attiſchen Schriftſteller, ihre Unfaͤhigkeit, fremde 
Sitte und Eigenthuͤmlichkeit rein aufzufaffen, und na⸗ 
mentlich der Spott der attiſchen Komiker auch einen Theil 
jener uͤbeln Nachrede verſchuldet, und daß die vom Ge⸗ 
ſetze in Boͤotien beguͤnſtigte Knabenliebe urſpruͤnglich viel⸗ 
mehr einen ſittlich würdigen und namentlich militairifchen 
Charakter und Beſtimmung gehabt habe und darauf be⸗ 
rechnet war; wobei nicht geleugnet werden darf, daß die 
heftigern und rohern Naturen oft genug uͤber dieſe Be⸗ 
ſtimmung hinausgegangen ſein moͤgen. 

Daß wir von Aolern auch bei den Einwohnern von 
Phokis, Lokris, Theſſalien, Tenedos und Lesbos Knaben⸗ 
liebe und zum Theil unzuͤchtige annehmen duͤrfen, wird 
für die Einwohner von Phokis durch das Beiſpiel des 
Onomarch “), der, während Phayllus der Weiberliebe, 
ebenſo leidenſchaftlich der Knabenliebe ergeben war, und 
von den geplünderten delphiſchen Tempelſchaͤtzen dem ſchoͤ⸗ 
nen Sohne des ſikyoner Pythodorus die Weihgeſchenke 
der Sybariten, dem ſchoͤnen Lykolas ein Weihgeſchenk der 
Epheſier, einen goldenen Lorbeerkranz, dem ſchoͤnen Da⸗ 
mippus, Sohne des Epilykus aus Amphipolis, ein Weih⸗ 
geſchenk des Kliſthenes“) ſchenkte, für die Einwohner 
Theſſaliens durch ihre uͤbrige große Zuͤgelloſigkeit und ſitt⸗ 
liche Unordnung“), durch das Beiſpiel des Kleomachus 

37) Plutarch. Pelop. 18, 19. Alexandr. 9. Erotic. 17. p. 
38, 16 Winkelm. Athen. 56, f. 602, a. Dio Chrys. Or. XXII, 
p. 510. Valck. Callimach. Fragm. p. 219. Vielleicht hat Gor: 
gidas die heilige Schar, Epaminondas oder vielmehr ſein Freund 
Pammenes ihre Zuſammenſetzung aus Liebenden und Geliebten ein⸗ 
gefuͤhrt. 38) Dio Chrysost. Or. XLIX. p. 248. 39) Plu 
Erotic. p. 88: Tag’ dulv d rote Onßeloıs o navonkie 6 doa- . 
orns Elwgelto Tür Powuevor aodErag Lyyoapöusvor, wo Win: 
kelmann's Vermuthung, ds dvd Lyyoapöusror ſich von der 
Überlieferung zu weit entfernt. 40) Lucian. Amores 11. p. 
68. Bip. 41) T’heopomp. ap. Athen. 605, a. 42) KA 61 
o9Evovs eradnur muß man dort wol für das raͤthſelhafte 
„III tio vous“ leſen; vermuthlich ſtammte das Weihgeſchenk von 
dem ſikyoniſchen Tyrannen dieſes Namens. 43) Pluto, Cri- 
ton. 53, d.: xtr yag dn nlelorn arekle zei drolacta, was 
ſich beſonders auf ihre luxuridſe Tafel, Trinkgelage, Gefraͤßig⸗ 
keit, unſinnige Prachtliebe, Kleidung, Spielwuth und ihren Um: 
gang mit Taͤnzerinnen und Floͤtenſpielerinnen bezieht. Athen. IV, 
137, d. X, 418, o. XII, 527, a. a 
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von Pharfalus “), der Theſſaler Theron“), Menon “), 
Pleſirrhoos “), des Alexander's von Pheraͤ“), und durch die 
ſchon oben erwaͤhnte Bemerkung der Grammatiker “), 
daß der Geliebte bei den Theſſalern draus geheißen ha— 
be, für die Lesbier durch ihre verrufene Weiberliebe “) 
und das Beiſpiel ihres Dichters Alkaͤus, fuͤr die Tene⸗ 
dier durch das Verhaͤltniß des Theoxenus zu Pindar 
wahrſcheinlich; daß aber auch die Makedonier, wenn man 


anders dieſe noch zu den Griechen rechnen will, der 


Knabenliebe nicht abgewandt waren, beweiſt ja ſchon das 
Beiſpiel des Archelaus ), Philipp's “), Alexander's “), 


44) Plutarch. Erot. XVII. p. 86. Winkelm. 45) Id. p. 
38. 46) Aenoph. Anabas. II, 6, 28. Plat. Men. g. 1, 9. 
a) Ptolem. narrat. 3. 
der ſeiner Frau Thebe, der vermuthlich Pitholaus hieß, zu ſeinem 
cen, gemacht, was Thebe als ſchwere Kraͤnkung dem Pelopi⸗ 
das klagte (Plutarch. Pel. 28). Ermordet wurde der Unmenſch 
von feiner Frau und ihren beiden Brüdern, weil er feinen ua 
quad gebunden und auf die Bitte feiner Frau ihn doch loszulaſ⸗ 
fen, ihn getoͤdtet hatte. Xenophi. Hell. VI, 4, 37. 48) 
"Theocr. Id. XII, 14: "Os zev 6 Geis Einoı ditav et 
Schol. 49) Plehn, Lesbiaca. p. 122 8. 50) Aelian. V. 
H. II, 21: He de d 0 ’Aoye&laog !owuzos ou, Mrıov I 


cilανννανναe. übrigens vergleiche über die Knabenliebe der ma⸗ 


kedoniſchen Fuͤrſten noch $. 16. S. 186. 51) Daß Philipp 
in der Jugend von Pelopidas geliebt worden war, iſt oben be: 
merkt worden; daß er als Mann ſelbſt der Knabenliebe zuge— 
than war, beweiſt der Umſtand, daß ein Vater ihm ſeinen Sohn 
zuführte, um ihn bei ihm zu verkuppeln; Athen. 605, b.: Oörog 
nag noòs uιuννEe aydeis Und rod nareòg zd n- 
ywysvöuevos oldiv Aaßwv aneorahm. 52) Wegen Alexan⸗ 
der's Jugend wird man natuͤrlich nicht den Inſinuationen und 


Spoͤttereien glauben, die nach Aſchines Ankündigung Demoſthe⸗ 


nes bei der Vertheidigung des Timarch daruͤber machen wuͤrde: 
p. 165: Avamıyanoereı dt zul r naudös οðU,0-MAαεεα 
doou — dr q rig Els Tov neide NIEngeyuarsvevaıs UETE- 
o, byouazwy aloyoas vrorpiag nageußeiin, zarayelaotov 
nv n moi. — Piosı he — ot WS Ovunosoßevrnv Ahr 
5 ouyyern Tois Eis ro neidae 0zW0uuaoıy Ayavazınoa" S 
d "Alskardow ulv eixöorws oi dıslleyucı (das dırkeyeodeı ift 
hier mehrdeutig; vergl. Plat. Phaedr. 232, a. Sympos. p. 183, 
c. 213, d.), daß aber Alexander als Mann ſchoͤne Knaben leiden: 
ſchaftlich liebte (i, mv αν&el ds), beweiſt Athenaͤus (603, a.) 
aus ſeiner Liebe zum Eunuchen Bagoas, den er im Theater kuͤßte, 
was er, als ihm ſein makedoniſches Publicum dazu Beifall klatſchte, 
wiederholte (Bagoas oder Bagous iſt aber nach Freinsheim's von 
Pott [Etym. Forſch. I. S. XXXVIII beſtrittener Bemerkung nicht 
Eigenname, ſondern perſiſche Appellativ⸗Benennung für Verſchnit⸗ 
tener. [Plin. H. N. XIV, 9: In horto Bagou, ita enim vo- 


cant spadones. Ouintil. V, 12, 21]; wenigſtens wird der Ver: 


ſchnittene, der den Artaxerxes Ochus ermordet und dem Darius 
Codomannus zum Throne verholfen hat, von dem er ſpaͤter aus 
Mistrauen hingerichtet wurde, auch Bagoas genannt; vergl. Curt. 
VI, 3, 12; 4, 10. Aelian. V. H. VI, 8). Nach Plutarch (Alex. 
67) war Alexander damals betrunken und ſah in dieſem Zuſtande 
den Wettkaͤmpfen der Choͤre zu, ſein Geliebter Bagoas hatte als 
Chorage geſiegt und ſich im Choragenſchmucke durchs Theater be⸗ 
geben und zu ihm geſetzt, worüber die Makedonier ihren Beifall 
durch Klatſchen und Rufen zu erkennen gaben und ihn auffoderten, 
den Bagoas zu kuͤſſen, was er auch that. Bagoas ſtand bei 


Alexander in großem Anſehen, und misbrauchte dies, um ſich an 


Orſines durch Verdaͤchtigmachung ſeiner Treue beim Koͤnige fuͤr 
die Vernachlaͤſſigung ſeiner Perſon zu rächen (Curt. X, 1, 25. 
Bagoae spadoni, qui Alexandrum obsequio corporis devinxerat 
sibi, nullum honorem habuit. — His auditis spado potentiam 
flagitio et dedecore quaesitam in caput nobilissimi et insontis 
exercuit). Daß Alexander fruͤher enthaltſamer war, zeigen die 
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47) Alexander hatte den juͤngſten Bru⸗ 
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u Gonatus ) und feines Bruders Deme— 
rius ). 

11. Knabenliebe in ioniſchen Städten. Nach 
Platon“) war in Jonien die Knabenliebe verboten; er fagt, 
„in Jonien und an vielen andern Orten, ſo viele unter 
Barbaren ſtehen, wird die Knabenliebe fuͤr ſchimpflich ge⸗ 
halten, wegen der tyranniſchen Regierung, ſowie auch die 
Philoſophie und die Gymnaſtik hier fuͤr ſchimpflich gilt.“ 
Platon ſpricht alſo nicht von Jonern uͤberhaupt, ſondern 
blos von der unter perſiſcher Herrſchaft ſtehenden Landſchaft, 
und er leitet dieſe Erſcheinung nicht von irgend einer Eigen⸗ 
ſchaft ihrer Bewohner, ſondern von ihrer tyranniſchen Re— 
gierungsform ab, indem tyranniſche Regierungen ebenſo 
ſehr das naͤhere Zuſammentreten der Maͤnner durch Ge— 
meinmahle und Knabenliebe als die Ausbildung der Leiber 
durch Gymnaſtik und der Geiſter durch Philoſophie fuͤr das 
Beſtehen ihres Regimentes zu fuͤrchten haben. Die Chal— 
kidier Euboͤa's und ihre Koloniſten in Chalkidike enthiel- 
ten jedenfalls ein bedeutendes ioniſches Element, wenn 
man fie auch zu den Aolern ſonſt rechnen möchte; die 
Chalkidier find aber als ſolche bekannt, bei denen Kna— 
benliebe ſo in Schwung) war, daß zarzıdilew ſpruͤch⸗ 
wörtlich °”) für zaudeguorerv geſagt wurde; der chalkidi⸗ 
ſche Dichter Euphorion war Schuͤler und zugleich Ge— 
liebter des Archebulus; in Olynth aber, was fuͤr einige 
Zeit die Stelle einer Hauptſtadt Chalkidike's einnahm, 
war Paͤderaſtie, wie man aus dem Beiſpiele des Epiſthe⸗ 
nes“) ſchließen darf, nicht ohne Einfluß auf die Bildung 
der militairiſchen Cohorten. Nach der Sage der Chalki— 
denſer iſt bei ihnen der Raub des Ganymedes und zwar 


BETT TRIER EN RT RAR EST EIERN 
Anekdoten bei Plutarch (Erotic. 16) und die von demſelben (Alex. 
c. 22) erwähnten, dem Philoxenus und Krobylus von ihm er⸗ 
theilten Antworten; der erſtere hatte ihm gemeldet, es waͤre ein 
gewiſſer Theodorus aus Tarent bei ihm, der zwei ausgezeich⸗ 
net ſchoͤne Knaben feil haͤtte, und ſich bei ihm erkundigt, ob er 
ſie fuͤr ihn kaufen ſollte. Alexander nahm dieſe Anfrage ſehr 
uͤbel auf; ob denn Philoxenus, fragte er oft ſeine Freunde, et⸗ 
was Schimpfliches von ihm wüßte, daß er ihm mit ſolchen An⸗ 
traͤgen kommen zu dürfen glaubte; dem Philoxenus ſelbſt machte 
er brieflich ernſtliche Vorwuͤrfe daruͤber und hieß ihn den Theodo⸗ 
rus ſammt ſeiner Waare zum Teufel ſchicken. Ähnlicher Art 
war die dem Krobylus auf einen aͤhnlichen Antrag ertheilte Ant⸗ 
wort. Auch was bei naͤchſtfolgender Note 56 aus Athen. 603, b. 
beigebracht werden wird, ſpricht für die Enthaltſamkeit des Kös 
nigs. Daß die Makedonier aber uͤberhaupt nicht der Knabenliebe 


abgewandt waren, beweiſt theils das eben erwaͤhnte Benehmen des 


makedoniſchen Publicums in Beziehung auf das Verhaͤltniß Alex⸗ 
ander's zu Bagoas, theils das Verhaͤltniß des Dimnus zu Niko⸗ 
machus (Plut. Alex. 49. Curt. VI, 7. Diod. XVII, 79). 

53) Seine Geliebten waren Hierokles, Gouverneur des Pirdeus 
(Diog. Laert. II, 127), und der Kitharöbe Ariſtokles. (Ihen. 603, 
e. u. a.) 54) Er war Geliebter des Philoſophen Arkeſilaus. 
55) Sympos. 182, b. 56) Athen. 601, e. Plutarch. Amat. 
38, 2 und daſ. Winkelmann. 187. Von Charon aus Chalkis 
erzaͤhlt Karyſtus (bei Athen. 603, b.), er haͤtte einen ſchoͤnen, 
ihm ſehr lieb geweſenen Knahen gehabt; Alexander dieſen bei eis 
nem Gelage ſehr gelobt, Charon darauf dem Knaben befoh— 
len, den Koͤnig zu kuͤſſen, was der Koͤnig mit der Bemerkung ver⸗ 
hindert hätte, daß ihm der Kuß doch nicht fo viel Vergnügen als 
dem Charon Schmerz bereiten wuͤrde. 57) Heſychius in yalzı- 
Ig: ano td xα˖,; Eußoiav Xelxıdewv. rideraı d x En 
F Irrlsovalov map wbroig 08 nardı- 
xo. £owtes. 58) Xenoph. Anabas. VII. 4,759. 
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an dem Orte vorgegangen, welcher dondyio hieß, eine 
Sage, die wol zu beweiſen ſcheint, daß bei den Chalki⸗ 
diern, wie bei den Kretern, das Liebesverhaͤltniß durch 
Raub und zwar eben an dem Orte, der vermuthlich da⸗ 
von dondytov hieß, eingeleitet worden ſei. Für die Rein⸗ 
heit der chalkidiſchen Knabenliebe aber ſcheint mir das 
Beiſpiel Olynths und das Gedicht“) zu ſprechen, was 
Tapferkeit und Liebe als gemeinſchaftlich und zugleich in 
den chalkidiſchen Staͤdten bluͤhend ſchildert. Eine chalki⸗ 
diſche Colonie war Rhegium, und den Dichter Rhegiums, 
Ibykus, haben wir als einen vorzuͤglichen Saͤnger der 
Knabenliebe kennen gelernt. Charidemus aus Oreos, der 
Feldyerr des Kotys, verlangte vom Rathe in Olynth, 
daß er ihm einen ſchoͤnen gefangenen Knaben uͤberlaſſen 
ſollte ). Von dem ſamiſchen Tyrannen Polykrates iſt es 
gleichfalls bekannt, daß er der Maͤnnerliebe leidenſchaftlich 
ergeben und ſelbſt von heftiger Eiferſucht nicht frei war“). 
Daß auch die Einwohner der ionifchen Inſeln Chios und 
Siphnos als Paͤderaſten beruͤchtigt waren, ſcheinen die Lexi⸗ 
kographen “) zu erweiſen. Fuͤr die Knabenliebe auf der 
ionifchen Inſel Keos ſpricht das Beiſpiel des Akontius ), 
der viele Liebhaber hatte. Zwei Kyprier waren die Gelieb⸗ 
ten des Königs Antiochus “). Ein Beiſpiel empoͤrender 
Maͤnnerſchaͤndung bei den Nariern führt vielleicht Ariſtote⸗ 
les“) an. Dieſe Beiſpiele und das oben angefuͤhrte des io⸗ 
niſchen Dichters Anakreon, deſſen Poeſie der Verherrlichung 
ſchoͤner Juͤnglinge und Knaben vorzugsweiſe gewidmet war, 
beweiſen, daß ſelbſt von den Jonern des eigentlichen Jo⸗ 
niens das Urtheil Platon's nur mit Einſchraͤnkung von 
Zeit und Verhaͤltniſſen wahr iſt; naͤmlich Platon hat of⸗ 
fenbar nur ſo viel ſagen wollen, die Knabenliebe hat in 
den von Tyrannen regierten oder unter perſiſchem Ein⸗ 
fluſſe ſtehenden ioniſchen Staͤdten nicht als ein politiſches 
Inſtitut aufkommen koͤnnen, von der Knabenſchaͤndung 
hat er ebenſo wenig als von der politiſch bedeutungsloſen 
Knabenliebe ſprechen wollen. 

12. Attiſche Knabenliebe. Aſchines' Rede 
gegen Timarch. Attiſche Geſetze. In Athen hat 
das Inſtitut diejenige Geſtaltung angenommen, die ſich 
ebenſo von der Form der doriſchen Knabenliebe unterſchied, 


59) N neides, of yaolıwv TE zul nartowv ννν, ⁰ννẽe, 
un e ons dyadoroıw Önıklav* ovy yag avdgeig xal 
6 Avousins "Eows en Xalzıdewy Yaklsı röltoıv. 60) 
Athen. X, 436, c. 61) Athen. XII, 540, d.: He Tas 
16 d ò ulli nrtonukvos. Maxim. Tyr. XXVI, 309. 
Vergl. auch, was $. 5 über Anakreon bemerkt worden iſt, nament⸗ 
lich Not. 7 und 10. 62) Hesych. Xıaleıy, oıprialeıy. Id. 
“ Xınor ti)leır, OS Twv Kiwv xateayirwvy ze nrapanılloufvwv. 
Id. Zıgrialeıv, zaradaxtultev' dıiaßeßinvrar yao oE Ztlpvior 
os mendızois Kowusvor. Zıpricoaı oVv To ozıuakiocı. hot. 
‚ Suid. Zıyviadeıv 16 Anteodeı Tas nuyis daxıv)o und dazu die 
Note von Toup. Daneben gibt es freilich eine andere Erklärung, 
welche beide Ausdruͤcke ouprıalar und yıalaım auf weichliche Me⸗ 
lodien bezieht, deren Urheber Demokrit aus Chios und Theoxeni⸗ 
des aus Siphnus waren (Pollux. IV, 65). a) Buttmann, 
Mythol. II. S. 122 fg. 63) Athen. 438, d. Der eine der: 
felben, Themiſon, trug ſich als Herkules, ließ ſich in den Feſtes⸗ 
verſammlungen als des Koͤnigs Antiochus Herkules ausrufen und 
die Einwohner opferten ihm als „Herkules Themiſon.“ Athen. 
289, f. 64) Athen. 348, c. 
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als ſie im Weſentlichen mit der in vielen andern grie⸗ 
chiſchen Staͤdten uͤbereinſtimmen mochte, daher wir hier 
Alles zuſammenfaſſen werden, was der griechiſchen Kna⸗ 
benliebe uͤberhaupt angehoͤren mag. Auch war Athen 
ebenſo die Stadt der Knabenliebe, als Korinth verrufen 
war durch feine Buhlerinnen “). Bei dieſer Darſtellung 
aber werden wir weſentlich gefoͤrdert durch die Rede des 
Lyſias gegen Simon und ganz beſonders durch die des 
Aſchines gegen Timarch; die letztere iſt wol geeignet, uns 
über den Verluſt der gegen Timarch, wiewol bei anderer 
Gelegenheit, von Ariſtogiton “e) geſchriebenen Rede zu 
troͤſten; aber daß die verſchiedenen für Timarch geſproche⸗ 
nen Vertheidigungsreden, worunter auch eine des Demo⸗ 
ſthenes, nicht auf die Nachwelt gekommen ſind, das bleibt 
ſchon der Aufklaͤrung des Gegenſtandes wegen zu be⸗ 
dauern, der uns hier beſchaͤftigt. Ich weiß nicht, wel⸗ 


chen Eindruck die Rede des Aſchines auf andere Leſer““) 


gemacht hat; mir iſt dieſe heftige, ſchmaͤhſuͤchtige und gif⸗ 
tige Rede, wie fie Gellius“) nennt, immer als etwas 
Empoͤrendes erſchienen; ſie iſt bekanntlich eine Anklage⸗ 
rede und fol die Anklage (oo, le) rechtfertigen, daß 
dem Timarch nicht oͤffentlich zu reden zuſtehe, weil er in 
ſeiner Jugend ſeinen Leib zur Befriedigung unnatuͤrlicher 
Wolluſt feil gegeben haͤtte; nun mag ein attiſcher Syko⸗ 
phant, wie andere, ſo auch die Beſchuldigung der Hetaͤ⸗ 
reſis mit großem Leichtſinne gemacht haben, wie z. B. 
von Androtion gemeldet wird“); wirft ja Demoſthenes 
ſelbſt in der Rede gegen Androtion eine ſolche Beſchuldi⸗ 
gung gegen dieſen hin, und zwar ebenfalls nur gelegent⸗ 
lich und nebenher“), und Apollodor erhebt gegen Phor⸗ 
mio die nicht minder ſchwere Beſchuldigung, daß er einen 
attiſchen Bürger zum Laugen gemiethet habe, auch nur 
jo beilaͤufig? ), aber der Unterſchied zwiſchen gelegentli⸗ 
cher Beſchuldigung und foͤrmlicher Anklage iſt nicht klein. 
Wen ſollte es demnach nicht empoͤren, daß in einer ſolchen 
Sache, wo von der bloßen Anklage immer ſo viel Schmach 
auf dem Angeklagten haften bleibt, daß auch die gelun⸗ 
genſte Vertheidigung ſie nie ganz verwiſchen kann, die 
Beſchuldigung ſelbſt durch kein einziges Zeugniß, durch 
keins der Beweismittel, das vor einem Gerichtshofe an⸗ 
wendbar iſt und die Moͤglichkeit der Widerlegung durch 
ven Angeklagten zulaͤßt, ſondern ausſchließlich durch Stadt⸗ 
geſchwaͤtz erwieſen wird, wobei Declamation und die heuch⸗ 
leriſche Vergötterung der Fama als Volks- und Gottes⸗ 
ſtimme die Stelle der mangelnden Beweiſe vertreten muß; 
jeder teutſche Gerichtshof wuͤrde eine nicht beſſer baſirte 


65) Lucian. Am. 51: Muds ayseodis, e reis A hνEj, 
n K eifeı, wobei die Schol. die Erklarung anführen, 9 
ws ıns Kogpivdov ulv Avazeıuens Ayoodiın (d zal νο,˖s 
&v Koglvdp i yuvaızela ui, A, q meidegaozig x] 
Toy N1oı TI) Y , piLovogplev zei Yπνννν , 7 17 e drrı used 
* dıaßeßhnucm. 66) Sie wird angeführt von Harpokration, 
Suidas und dem Schol. zu Hermogenes. 67) Der Beifall des 
Dionys (bei Fhot. cod. 61. p. 20, b.) bezieht ſich nur auf den 
rhetoriſchen Charakter der Rede. 68) N. A. XVIII, 3 
Orationem illam saevam, criminosam et virulentam, qua Ti- 
marchum de impudicitia graviter insigniterque accusavit Aeschi- 
nes, 69) Demosth. contr. Androt. 612, 5. 70) Id. 616, 
14. 71) Demosth. contr. Stephan. 1125, 9. 
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Anklage nicht nur abgewieſen, ſondern den Anklaͤger noch 
obendrein als Calumnianten verurtheilt haben. Noch em⸗ 
poͤrender iſt es, daß Aſchines, wie er ſelbſt deſſen gar 
kein Hehl hat, die ganze Anklage nicht etwa aus Ruͤck⸗ 
ſicht auf die oͤffentliche Sittlichkeit, ſondern lediglich des⸗ 
halb angeſtellt hat, um ſich einen unbequemen politiſchen 
Gegner vom Halſe zu halten, der namentlich einen Theil 
der Anklage wegen der von Aſchines ſchlecht und verraͤlhe⸗ 
riſch beſorgten Geſandtſchaft an Philipp uͤbernehmen ſollte. 
Der Gerichtshof hat gegen Timarch entſchieden, die von 
ihm ausgeſprochene Schmach“) iſt an Timarch fuͤr alle 
Zeiten geknuͤpft, fein Name fprüchwörtliche”?) Bezeichnung 
für unnatürliche Unzucht geblieben; wir vermögen nicht 
die Gerechtigkeit des Urtheils zu prüfen, aber die Gleiß⸗ 
nerei und Frechheit des Anklaͤgers liegt zu Tage. 

Nach Platon“) iſt das Geſetz der Knabenliebe in 
andern Staaten einfach und leicht zu begreifen, indem es 
entweder, wie in Elis und Boͤotien, jede Gunſt den Lie⸗ 
benden zu gewaͤhren erlaubte, oder, wie in Jonien, die 
Gewaͤhrung jeglicher Gunſt fuͤr ſchimpflich erklaͤrte, in 
Athen und Lakedaͤmon aber zuſammengeſetzter Natur. Wir 
wollen daher hier zuerſt alle geſetzlichen Beſtimmungen, 
die in Athen Über dieſen Gegenftand gegeben waren, fo: 
weit ſie zu unſerer Kenntniß gekommen ſind, zuſammen⸗ 
ſtellen. Solon hat ſeine Achtung fuͤr die reine Knaben⸗ 
liebe durch das Geſetz bewieſen, welches den Sklaven die 
Knabenliebe unterſagte, indem er ſie dadurch zu einem 
nur fuͤr freie Perſonen ſich eignenden Gegenſtande erhob; 
uͤber die Form, in der dieſe Beſtimmung redigirt war, 
kann man wegen Verſchiedenheit der Berichterſtatter Zwei⸗ 
fel hegen; ſo iſt namentlich nicht ausgemacht, ob Solon 
Knabenliebe ſchlechthin oder nur die Liebe zu einem freien 
Knaben dem Sklaven verboten habe, und nur Aſchines 
meldet, daß Solon auf die Übertretung die Strafe geſetzt 
habe, daß der Sklave oͤffentlich mit der Peitſche 50 Strei⸗ 
che erhalten ſolle; aber darin ſtimmen faſt alle Berichter⸗ 
ſtatter uͤberein, daß dieſe Beſtimmung mit dem Verbot in 
Verbindung geſtanden habe, welches die Übung der Gym: 


naſtik gleichfalls den Sklaven unterſagte “), und es beſtaͤ⸗ 


72) Demoſthenes (de f. 1. 341, 18) hat den mehrdeutigen 
Ausdruck: ae e EiseAdeiv lg Uuäs by udv ÄVNonzE T 
Ind zus cb 2 I0vıwv, aber Demoſthenes erklärt es (423, 17) 
IArtu ode (vergl. 432, 17 nrıuoraı.' Liban. im Argument. 
S. 334, 4). 73) Heſychius in Anuondetd at — xasaneo zul 
robe Hraıpnrötes Tıucoyovs Eleyov. Vergl. die Stellen des Sy: 
neſius und Maxim. Tyr. bei Taylor (Praefat. p. 21 sq. ed. N.). 
Auch ein Zeitgenoſſe Lukian's, gegen den dieſer feine Schmäh: und 
Spottſchrift Pseudologista oder rel 1 anoyoados gerichtet 
hat, der ebenfalls ein verrufener pathicus und abgeſchmackter So⸗ 
phiſt war, hieß Timarch. Ein anderer wird erwaͤhnt Plat. Theag. 
129, noch ein anderer von Afchines ſelbſt. 
182, 6: Kal οανν q nıepl 10 Epwra vouos dv ulv reis d 
Acıs noheoı vonocı badıos' ane yap wororu’ 6 d exe 
K 6 A Auzedaluovı Mi]. 75) Vergl. außer Plutarch. 
Sol. 1. Erot. 4: Aovloıs ue d, d ενοον =πνjifα aneine za) 
Enpwkoupeiv. Id. Sept. Sapient. Conviv. 7. T. VIII. p. 19. H.: 
Oixeras un F ν i Enpakoupeiv. Aeschin. contr. Tim p. 147. 
$. 138. Be.: „Ao. now 6 vouos, „un yuuvalcodaı unde En- 
paAoıypeiv EY reis nakelorguıs““ r 6 cr oro Eine vouo- 
dern, dodo ELevdkgov naıdds a Loäv und’ Errexohovdeivy j r- 
reo Ti dnuoolg uaorıyı neyrmaorio nanyas. Chrysostom. 
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74) Plato Sympos. 
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tigt dieſer Umſtand die von Platon“) und andern Schrift: 
ſtellern gemachte und ſich noch ſonſt vielfach bewaͤhrende 
Bemerkung, daß bei den Griechen die Knabenliebe mit 
der Gymnaſtik und den Gymnaſien und Palaͤſtren zus 
ſammenhing und da am meiſten bluͤhte, wo auch dieſe 
am meiſten getrieben wurde, wie in Boͤotien und Elis 
einer⸗, in Sparta und Kreta andererſeits; es ſpricht fuͤr 
dieſe, gleichwol neuerlich bezweifelte, Bemerkung auch der 
Umſtand, daß in vielen Gymnaſien und Palaͤſtren eine 
Statue oder ein Altar des Eros allein oder zugleich mit 
den Statuen anderer Gottheiten, namentlich des Hermes 
und Herkules, errichtet war“), und daß auch in Athen 
leidenſchaftliche Paͤderaſten ſich am haͤufigſten in den Gym⸗ 
naſien und Palaͤſtren aufhielten; der Anblick der ſchoͤnen, 
nackten Koͤrper, im Zuſtande der hoͤchſten Ruͤſtigkeit und 
Spannung, mußte wol ungeregelte Sinnlichkeit entzuͤn⸗ 
den “s). Daher bei Ariſtophanes“) von der alten Zucht ges 
ruͤhmt wird: 
Sonſt durfte der Knabe nicht anders bei uns, denn mit lang⸗ 
| ausreichenden Schenkeln ö 
In der Kampfbahn figen, um Fremdlingen (Tois Sie) nichts 
Ungeziemendes offen zu zeigen; 
Er vergaß dort nie, aufſtehend vom Sitz, in dem Sande die 
Spur zu verwiſchen, 
Daß den Liebenden nicht MORE Abbild unreine Begierden 
erregte. 

Gegen die unreine Knabenliebe gab es in Athen fol⸗ 
gende Verfuͤgungen. Wenn ein attiſcher Buͤrger (um Nicht⸗ 
Athener“) bekuͤmmerte ſich der Staat nicht), der bereits 
volljaͤhrig und sui juris war, gegen Lohn in die Schaͤn⸗ 
dung feines Leibes einwilligte, wenn er alſo ein yruuonzws 
oder rerrogvevuevog war (gegen die, welche ohne Lohn ſich 


homil. V. in epist. ad Tit. p. 403: Kal nag aizois gαννπνrs yı- 
Aöcopos rig ο e, dovAmp e εł unte neıdeguoreiv unte 
Fnowlorpeiv (l.: un 2Eeivarı une . unte F.), g dvaoetou 
rod noayriaros Ovrog x) oAAny &yovros tuunv. Id. homil. V. in 
epistol. ad Roman. p. 25. T. 3. ed. Savıl.: Kat vouoYErns ric rap" 
avrois olxeras xc euαe unte Enomkopeiv untenadegugteiv, Tois 
?Lev$fonıs ie roosdolas TTaE«YWENORS ravıng, uülkor di re 
&oynuoovvns. In der Stelle des Afchines verdient der Ausdruck 
„enaroFLovdeiy, welcher wie das „Enomloyeiv“ offenbar dem 
Geſetze ſelbſt angehoͤrt, noch beſonders hervorgehoben zu werden; 
denn er ſcheint zu beweiſen, daß das Hinterhergehen hinter dem 
geliebten Knaben die Hauptaͤußerung dieſes Verhaͤltniſſes damals 
geweſen war. So wird bei Plutarch (Alcib. 4.) ein Liebhaber 
des Alkibiades durch AdxoAovgovivrwv ſꝗ e bezeichnet; daher das 
nreoaxoAovdeiv bei Xenophon (Conv. VIII. 23) und das d 
Aovdeiv bei Platon (Phaedr. 232, a.), da dieſes den jungen Mens 
ſchen ziemlich laͤſtig wurde, fo ift damit oft verbunden das . 
öykov yersodaı und dvoyksiv. Plat. Alcib. I. p. 103, 104, d. 

76) Plat. Legg. I, 686, b. Cic. Tusc. IV, 384 und viele andere, 
wogegen K. O. Müller Dor. II. p. 294 und Hoͤck S. 118 ſich 
erklaͤren, aber ohne Anfuͤhrung von Gruͤnden; vergl. Jacobs Maͤn⸗ 
nerliebe. S. 214. 77) Athen. 561, d.: Kara yvuvasız cb ròy 
(sc. 10% "Eowre) ovrıdovodeı ‘Eouh »ui Hoalet. Weiter uns 
ten 561, f. wird berichtet, daß die Samier ein Gymnaſium dem 
Eros allein geweiht haben. Im Gymnaſium zu Elis ſtanden ne⸗ 
ben den Altaͤren anderer Goͤtter auch die des Eros und Anteros. 
78) Vergl. Aristoph. Av. 137 sq. 79) Nub. 966, nach F. A. 
Wolf's überſ. 80) Aeschin. contr. Tim, fin. zois d tor 
ve 5001 6gdiws allozovraı, INgsuras dvras eig Tougf£vovs 
* r uerolzovg rofneodeı EE ere, % un $ueivor 
tijc aH dB,, , und ν⁊s Alanınode, 
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hingaͤben, exiſtirte keine Strafbeſtimmung), fo belegte ihn das 
Geſetz mit lebenslaͤnglicher ſchwerer Atimie; es unterſagte 
ihm naͤmlich: a) eine Stelle unter den neun Archonten, 
b) eine Prieſterſtelle, o) die Stelle eines Syndikus des 
Volks, d) irgend eine ſonſtige, durch Wahl oder Loos 
vergebene obrigkeitliche Stelle, einheimiſche oder auswaͤr⸗ 
tige, e) einen Geſandtſchafts⸗ oder Heroldspoſten zu be⸗ 
kleiden, k) eine Meinung (naͤmlich im Senat oder in der 
Volksverſammlung) abzugeben, d. h. als öffentlicher Red⸗ 
ner aufzutreten, g) die oͤffentlichen Heiligthuͤmer (Lege 
qnuorehij) zu betreten ?), oder an den oͤffentlichen Bes 
kraäͤnzungen (d. h. an den Öffentlichen Gebeten) Antheil zu 
nehmen, und endlich h) auf dem Markte innerhalb des 
durch die Weihgefaͤße abgeſteckten Raumes zu erſcheinen?). 
Durch dies letztere Verbot war dem Jraug nns auch die 
Moͤglichkeit genommen, Mitglied des Senats, der Ge⸗ 
richtshoͤfe, der Volksverſammlung zu werden, denn dieſe 
lagen alle eros rwv rjg ayogüs neοννν,eαννονeu . Kurz der 
iyruignnò's ging der Redefreiheit (der agg, und da⸗ 
mit auch des weſentlichſten Vorzugs verluſtig, welchen das 
Bürgerrecht in den alten Freiſtaaten gewaͤhrte ??). Daß 
dies Geſetz aber erſt nach Solon gegeben iſt, beweiſt die 
beſondere Erwaͤhnung der durchs Loos vergebenen und der 


auswaͤrtigen Amter; denn an beide konnte zu Solon's 


Zeit noch nicht gedacht werden; jedoch ſoll ſchon Solon 
den nrapnxöres die Rednerbuͤhne unterſagt haben?), und 
bei Ariſtophanes ruͤhmt ſich Kleon, daß er die pathici 
zur Ruhe gebracht habe, indem er den Gryttus ausgeſtri⸗ 
chen haͤtte; Agorakritus aber beſtreitet das Verdienſtliche 
der That, da er es doch nur aus Neid gethan habe, 
damit ſie nicht Redner wuͤrden ). Was aber das gegen 
den rann anzuwendende Verfahren betrifft, fo er⸗ 
gibt ſich, wenn man mit dem eben behandelten Geſetze 
das Geſetz!e) über die Dokimaſie der Redner vergleicht 
(welches ebenfalls lange noch Solon gegeben ſein muß, 
da es zu Solon's Zeit nech keine Redner gegeben hat), 
und damit die von Aſchines ?) und feinem Scholiaſten 
gegebene Erlaͤuterung dieſes Dokimaſie-Geſetzes verbindet, 
daruͤber Folgendes: Wenn irgend ein Athener, gleichviel 
welchen Standes, ſich der Eraionoıs fehuldig gemacht hatte, 
ſo konnte jeder Athener, der im Beſitze aller buͤrgerlichen 
Rechte, d. h. enlriios und zugleich im Beſitze der Hand⸗ 
lungsfaͤhigkeit war, die yoayn Eraupnosws, die zur Co⸗ 
gnition der Thesmotheten gehoͤrte, und fuͤr den verurtheil⸗ 
ten Beklagten die oben beſprochene Atimie zur Folge hatte, 
fuhr aber der Verurtheilte fort, ſich eins der Rechte an⸗ 


81) Demosth. contr. Androt. 616, 18: Od 10 owue - 
x0ros 00x 2woıw of vouor eis za fe E, 82) Aeschin, 
contr. Tim. p. 44. 83) Demosth. contr. Steph. 1125, 10: AE, 
Tıva Ts nolewg, NS wvros NuwIy, e t D Hi n notas 
anereο,j—ę)ſeν Gb Toüroy, d zaryoyuvas. 84) Diogen. 
Laert. I, 55: Tov Te Hraıgneöre eloyeır Tod Pnucros. 85) 
Aristoph. Eq. 884: "Enavoa rob Pıvovutvovs, 2d Tovrtov 
2Salelyas. Die Schol. bemerken dazu, der Gryttus wäre en; 
zıvaıdig, Ent uekaxlg dınßalkouevog. 86) Aeschin. p. 54: 
Aoxıuaola G] — d, vie L e 2 dnun, — 7 nENOQ- 
, Inayyeharw Adıvaluy 
6 Bovlöusvos ois Kü 87) p. 184, 1: Oro yag d vöuog 
1005 Wdıwrevorras ah Tovs molıtevoutvovs . 
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zumaßen, welche ihm durch das Geſetz ausdruͤcklich unters 
ſagt waren, ſo konnte jeder Athener, der die eben ange⸗ 
gebenen Eigenſchaften hatte, gegen ihn Loet ig, dpnynoıs. 
und arayoyn anſtellen, die für ihn, wenn er überführt 
wurde, die Todesſtrafe zur Folge hatte. War aber der 
rain, ein Redner, fo gab es gegen ihn neben dieſem 
Verfahren noch ein anderes, die dozıuaola ru ονν , 
deren Wirkung fuͤr den verurtheilten Beklagten ebenfalls 
die war, daß er ſich aller oben angegebenen Rechte hin⸗ 
fort zu enthalten hatte. Eine ſolche doxmaola hat Ari⸗ 
ſtophon der Azenienſer ?) in der Volksverſammlung dem 
Hegeſander angedroht, Aſchines gegen Timarch wirklich 
angeſtellt. War aber der Geſchaͤndete noch minderjaͤhrig, 
ſo traf ihn ſelbſt keine weitere Strafe, gegen den Vater 
aber, Bruder, Onkel, Vormund u. ſ. w., unter deſſen 
Gewalt der Knabe ſtand und der ihn zum zranger vere 
dungen hatte, ſowie gegen den, welcher den Knaben zu 
ſeiner Schaͤndung gemiethet hatte, konnte jeder Athener 
eine Klage anſtellen, welche vermuthlich &zuoIwoewg oder 
wuoIwoewg èrdνE hieß; welche Wirkung dieſe Klagen 
fuͤr den verurtheilten Beklagten zur Folge hatten, wiſſen 
wir nicht; Aſchines ““) ſagt nur, beide, den Vermiether 
und Miether, habe gleiche Strafe getroffen (o z& Ener- 
win Exockom menoimae); aber der Sohn, welcher von ſei⸗ 
nem Vater zum Eraoelv verdungen war, brauchte, wenn 
er erwachſen war, einem ſolchen Vater, auch wenn er in 
Duͤrftigkeit gerieth, weder Nahrung noch Wohnung zu 
gewaͤhren; erſt nach dem Tode des Vaters war er ver⸗ 
pflichtet, ihm die letzten Ehren (rd vo ü) zu erwei⸗ 
ſen. Bei dieſer Klage kam es alſo blos darauf an, daß 
der Knabe attiſches Buͤrgerkind war; wer der Vermie⸗ 
ther und wer der Miether war, das war dabei ganz 
gleichguͤltig; nur ſcheint es, daß man, wenn die Schaͤn⸗ 
der eines attiſchen Buͤrgerkindes nicht Buͤrger waren, ſie 
dafuͤr noch haͤrter beſtraft habe, als wenn es Buͤrger wa⸗ 
ren. — Hatte aber Jemand einen minderjaͤhrigen Knaben 
ohne vorangegangene Einwilligung feines Kugtog geſchaͤn⸗ 
det, ſo konnte die That entweder als bloße Privatſache 
behandelt und vermittels der Klage Hialoov anhaͤngig ges 
macht“) werden, wo dann der verurtheilte Beklagte in 
jedem Falle eine Buße von 100 Drachmen an den e 
des Geſchaͤndeten, wenn aber der Knabe noch Schaden 
gelitten hatte, wurde der Schaden zu Gelde geſchaͤtzt und 
der Schaͤnder mußte noch außerdem das Doppelte des 
angerichteten Schadens an den 1910s entrichten; fie konnte 
aber auch als eine oͤffentliche Sache behandelt und durch 
Anſtellung der Anklage 890 s nicht nur vom blog, 
ſondern von jedem zur Anſtellung oͤffentlicher Klagen befaͤ⸗ 
higten Athener anhaͤngig gemacht werden; die Anklage ge⸗ 
hoͤrte vor die Thesmotheten, welche die Inſtruction in 
derſelben innerhalb eines Termins von 30 Tagen nach 
Anbringung derſelben beendigen und an ihren Gerichtshof 
zur Entſcheidung bringen mußten; die Anklage war ſchaͤtz⸗ 
bar, das Erkenntniß konnte auf Tod oder Geldſtrafe ge⸗ 
hen, in erſterm Falle wurde es augenblicklich vollzogen, 


88) Aeschin. p. 86. 89) Id. p. 40. 90) Attiſch. Proc. 
8. 54. P | P ) Attiſch. Y 
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im andern mußte der Verurtheilte, wenn der Gefchändete 
ein freier Knabe war, bis zur Zahlung der verwirkten 
Buße im Gefaͤngniſſe bleiben; oe s nämlich konnte in 
Folge dieſes Geſetzes nicht nur wegen Stuprirung eines 
freien attiſchen oder nichtattiſchen, ſondern auch wegen der 
eines Sklaven geklagt werden!). — Gegen diejenigen, 
welche als Kuppler zur Verfuͤhrung freier Knaben gedient 
hatten (das Kuppeln hieß rooaywyevsıv oder aoTgonev- 
en, der Kuppler zooaywyös, uaorgonds, fein Geſchaͤft 
nooaywyia, waoroonela) gab es eine Anklage moooyw- 
ylasz der verurtheilte Beklagte wurde mit dem Tode be: 
ſtraft; auch konnte wol gegen ihn o r evdowv 
geklagt werden?). — 

Es gehoͤren hierher endlich auch die Geſetze, welche 
zur Verhütung der Knabenverfuͤhrung über die Behand— 
lung von Schulen und Gymnaſien gegeben waren ”). 
Zwiſchen Sonnenuntergang bis zu Sonnenaufgang mußte 
ſowol die grammatiſche Schule (dıdaozuretov), als auch 
die Ringſchule (ruruoroa) geſchloſſen bleiben; Dunkel⸗ 
heit und Einſamkeit wurden fuͤr die gefaͤhrlichſten Gele— 
genheiten zur Verführung der Knaben gehalten“). Es 
war beſtimmt, in welcher Stunde die Knaben in die 
Schule kommen und aus derſelben gehen ſollten, wie 
viele Knaben zugleich ein und ausgehen duͤrften; waͤhrend 
die Knaben in der Schule wären, ſollte mit Ausnah- 
me des Bruders, Sohns und Schwiegerſohns vom Schul— 
meiſter keiner, der nicht mehr zum Knabenalter gehoͤrte, 
das Schulhaus betreten, widrigenfalls wurde er mit dem 
Tode beſtraft. In die Gymnaſien ſollte an den Hermaͤen, 
d. h. am Kinderfeſte, was in den Gymnaſien gehalten wur— 
de, kein zur And Gehoͤriger gelaſſen werden, der Gym— 
naſiarch war verpflichtet, jeden Erwachſenen aus dem 
Gymnaſium herauszuweiſen, unterließ er dies, ſo traf 
ihn die Strafe, welche auf die Verfuͤhrung freier Perſo— 
nen (S 2evIEowv) geſetzt war. Wann dieſes Ges 
ſetz gegeben worden ſei, iſt ſchwer zu ſagen, fo viele Bei— 
ſpiele von Übertretung deſſelben werden uns aus der Pla— 
toniſchen Zeit angefuͤhrt, und auch aus der Demoſtheniſchen 
und nachdemoſtheniſchen kennen wir mehr als einen Fall, 
wo ſich Perſonen, denen es nach dieſem Geſetze nicht zu— 
ſtand, in den Schulen und Palaͤſtren eingefunden haben; 
fo waren damals grade die venvioxo: und zaldeg in den 
Palaͤſtren haufig gemiſcht“); Sokrates ſelbſt betrat oft 
mit ſeinen Freunden die Palaͤſtren, namentlich die des 
Taureas “), und verweilte lange darin, und zwar waͤh— 


91) Attiſch. Proc. S. 319 fg. 92) Ebend. 332 fg. 93) 
Aeschin. p. 36 sd. 94) Id. p. 35: Tüs 2onulas zei 1d O- 
rog &y õE u unorpig moroVuevos. p. 112. §. 90: M A 
eurn Ende yiyveodaı ννννν za Ev Lonulcıs. Daher läßt Pla: 
ton (Sympos. p. 217, b.) den Alkibiades auch die Einſamkeit als 
ein Mittel anführen, durch das er den Sokrates zu verführen ge⸗ 
ſucht habe, a Dunn. wuriza dıaltisodga ανε i wor, Örteo av 
2oaoıns nudızois 2v Lonule dıarsydein. Daher das Kichern 
der Volksverſammlung, als Autolykus im Namen des Areopag be: 
richtete, der Rath glaube gern, daß Timarch mehr Erfahrung 
habe neo Ts ꝭnulas revıns c r rönov rov Ey ² f Lu 
als der Areopag (Heschin. p. 104). 95) Plat. Lys. $.8. 96) 
Plat. Charmid. $. 1. In dieſer Stelle erzählt Sokrates, daß er gleich 
den Tag nach ſeiner Ruͤckkehr von der Schlacht bei Potidaͤa ſich in 
dieſe Paläftra begeben, dort eine große Anzahl bekannter und unbe⸗ 


U. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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rend die Knaben mit Opfer und Spiel beſchaͤftigt waren, 
wie er wiederum beim Grammatiſten mit dem ſchoͤnen 
Kritobul aus einem Buche las“), auch den Unterricht 
des Kithariſten Konnus mit den Knaben zugleich genoß 
und andere ältere Perſonen daſſelbe zu thun bewog“); 
in der Schule des Grammatiſten Dionys fand Sokrates 
die ſchoͤnſten jungen Leute und ihre Liebhaber zufammen °°), 
ja die Palaͤſtren ſcheinen damals einerſeits wie die Bar— 
bierſtuben ) (zovoeia), die Salbenlaͤden ) (uvoorwAcie), 
die Arzneiſtuben?) (durgeia), die Wechfelbuden *) (Toune- 
dat), die Badehäufer °) und mehr oder weniger alle Werk- 
ſtaͤtten) (Zoyaormgıa), namentlich die am Markte gele- 
genen, die Stelle unſerer Kaffeehaͤuſer vertreten zu haben, 
und von denen, die Neuigkeiten hoͤren oder verbreiten 
wollten, viel beſucht worden zu ſein, andererſeits der Schau— 
platz geweſen zu ſein, auf dem ſich verliebte Menſchen 
herumtrieben und Liebesverhaͤltniſſe mit Knaben anknuͤpf⸗ 
ten '), wie z. B. Alkibiades “) in der Palaͤſtra des Si— 
byrtius einen Liebhaber, der ihm wahrſcheinlich mit un⸗ 


kannter Perſonen verſammelt gefunden habe, denen er die Neuigkeit 
von der Schlacht mittheilte, wie er von ihnen wieder erfuhr, was 
ihn intereſſirte, wie es in der Stadt mit der Philoſophie ſtaͤnde und 
wer jetzt die an Weisheit, Schoͤnheit, oder beiden Eigenſchaften 
zugleich ſich auszeichnenden jungen Leute waͤren. In der Palaͤſtra 
des Hippokrates erhielt der 98jaͤhrige Iſokrates die Nachricht von 
dem ungluͤcklichen Ausgange der Schlacht bei Chaͤronea. (Pseudo 
Plutarch. Vit. Isocrat.) Theophraſt's Schwaͤtzer beſucht daher die 
Schulſtuben und Palaͤſtren, und hindert durch Unterhaltung mit 
den Schulmeiſtern und gymnaſtiſchen Lehrern die Knaben am Ler- 
nen (Char. VII, wo Caſaubonus die nicht richtige Bemerkung 
macht, es ſei dem Schwaͤtzer ſo ſehr um's Schwatzen zu thun, daß 
er ſich ſogar in die Gefahr der nach unſerm Geſetze ihn bedrohen— 
den Capitalſtrafe begebe, um nur ſchwatzen zu koͤnnen; ſo gefaͤhr— 
lich war die Sache damals ſchon laͤngſt nicht mehr). 97) Xe 
noph. Conviv. IV, 27. 98) Plat. Euthydem. IV. p. 272, c 


99) Plat. Erast. ab in. 


1) Wegen aller im Text genannten Orte, welche die Stelle 
unſerer Kaffee- und Weinhaͤuſer vertraten, verweiſe ich auf Lyſias 
(contr. Pankl. 731): 290» 2m To xovosiov Tb apa Tovs EO 
ud iva ob Asze)eis noospoızoorv, was erweiſt, daß jeder De: 
mos fein eigenes zovoeiov in der Stadt hatte; Id. neoi dd vrd- 
ro (p. 754), auf Demoſthenes (contr. Aristogit. 786, 7), auf 
Theophraſt (Char. VIII, 5. XI) und auf Heindorf (ad Horat. 
Serm. I, 7, 3). Wegen der xovosi« in specie; die Theophraſt 
einmal ſcherzend Love ovundore nannte und zwar dıa mv Au- 
May ray nooszedılovewv (Plutarch. Sympos. V, 5), wo na⸗ 
mentlich auch das politifche Kannegießern und der Stadtkatſch vor 
zuͤglich getrieben wurde (woher eben das Spruͤchwort lippis et 
tonsoribus notum), ſodaß von hier aus ſich alle Neuigkeiten wie 
ein Lauffeuer durch die Stadt verbreiteten, erinnere ich an Ariſto⸗ 
phanes (Plut. 389): Aöyos 79 moAvs n rot zovgelocı TOV 2u- 
Inusvorv, ws arılvns Evng yeyevnreı rkovoıos und an Lukian 
(C. h. F. 24); die Nachricht vom ſiciliſchen Ungluͤcke wurde zuerſt 
von einem Fremden im zovgeiov erzählt und der Kovgeus lief 
dann ſpornſtreichs zu den Magiſtratsperſonen (Plutarch. Nic. 
30). 2) Bei den Augonoilotls hielten die Elegants ihre Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte, daher bei Ariſtophanes (Eq. 1380) das abſichtlich 
Doppelſinnige 74 usiodzıe ray TO ulon. 8) Aelian. V. H. 
III, 8 und daſ. Perizonius. 4) Lys e yo nw rg Toane- 
las noosporräv pflegten elegante Stutzer (Iheopſir. Char. 5), 
aber auch Philoſophen und Sophiſten fuͤhrten hier Unterredungen 
(Ast. ad h. I. p. 183). 5) Zheophr. Char. VIII, 4. 6) Xe- 
noph. Memor. IV, 2, 1. Diogn. Laert. II, 21. 7) Aeschin 
contr. Tim. 145: Aürös u8v &y Tois yuuraoloıs OyAmods wy zab 
ni eiotu Louoriis yEyovwWs. 8) Plut. 5 
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verſchaͤmten Zumuthungen gekommen war, fo mit einem 
Holze geſchlagen haben ſoll, daß er daran ſtarb. Daher 
finden wir, daß Sophiſten oft ihre Prunkreden (Ente sl Seis), 
ihre Vorträge in den dıdaoxarsloıs oder in den na- 
orgdig hielten ?). Fuͤr die Sophroſyne der Epheben hatte 
wol unter dem Areopag und neben den Gymnaſiarchen 
beſonders die Behoͤrde der Sophroniſten zu ſorgen. 

13. Geſchichte der attiſchen Knabenliebe. 
Nach dieſen Bemerkungen über die ſich auf Knabenliebe 
beziehenden attiſchen Geſetze koͤnnen wir zur Geſchichte 
dieſes Inſtituts in Athen übergehen. Das Daſein deſſel⸗ 
ben laͤßt ſich fuͤr Athen nicht fruͤher nachweiſen als aus 
der Zeit, in welcher Epimenides Athen luſtrirt und kreti⸗ 
ſche Formen von Suͤhnungen und Gottes dienſten daſelbſt 
eingefuͤhrt hat, d. h. aus der 46. Ol.; denn eine, freilich 
vom Periegeten Polemon beſtrittene, Nachricht des Neanthes 
von Kyzikus meldete, da es zur Reinigung von alter Be— 
fleckung (Andere fagen „vom Kyloniſchen Piaculum“) Men⸗ 
ſchenbluts bedurfte, hatte ſich ein ſchoͤner Juͤngling frei⸗ 
willig für das Vaterland zum Opfer dargebracht; feinem 
Beiſpiele wäre fein Liebhaber Ariſtodemus gefolgt und dar⸗ 
auf hätte die Krankheit aufgehört, die, in Folge jenes Pia⸗ 
culums, damals Attika heimgeſucht hatte “). 
wie wir geſehen haben, als Geſetzgeber die reine Knaben—⸗ 
liebe beguͤnſtigte, ſcheint auch im Leben, wenigſtens in 
einer fruͤhern Periode deſſelben, ihr gehuldigt “), nament⸗ 
lich einſtmals den Piſiſtratus geliebt zu haben!), wie Pi: 
ſiſtratus ſpaͤter den Charmus, Charmus darauf den Hip— 
pias, den Sohn des Pififtratus !“), Patroklides, der, wel: 
cher den dreikoͤpfigen Hermes geweiht hat, den Hipparch 
liebte“). Jener Charmus hat zuerſt in Athen, naͤmlich 
in der Akademie, dem Eros einen Altar errichtet, das 
war alſo wol kein anderer als der Eros der Knabenliebe. 
Von der groͤßten Bedeutung iſt nun in der Geſchichte der 
attiſchen Knabenliebe die That des Harmodius und Ari: 
ſtogiton; denn, wie Thukydides ) ſagt, war fie die Wir: 
kung einer Lo Evvruylo. Harmodius, ſtrahlend von 
Jugendſchoͤnheit, wurde von einem attiſchen Bürger, Ari⸗ 
ſtogiton, geliebt, deſſen Lage nichts weniger als glaͤnzend, 
nur mittelmaͤßig genannt werden konnte, dennoch fand 
ſein Bewerben Erhoͤrung bei Harmodius, und als Hip⸗ 
parch, der zweite Sohn des Piſiſtratus, der unter ſeinem 
regierenden Bruder Hippias eine bedeutende Stellung im 
Staate einnahm, den auch der Schmuck der Kuͤnſte und 


9) Platon (Hipp. mai. 14) läßt den Hippias ſagen: Zy SH 
uelio Zsudeızvuvor eis rolımv Muloav tv wo beidoorocrov dıda- 
001,20. Den Prodikus verwies der Gymnaſiarch aus dem Gymna⸗ 
ſium, Gs ob dmırndeıa Tois veoıs dı@leyöuevorv (Aeschin. Soor. 
II. 240 10) Athen. 602, d. Diog. Laert. I, 110, der dieſe 
Juͤnglinge Kratinos und Kteſibios nennt. 11) Plut. Erotic. 5: 
Zo ye toi Zölovog Lurnodns xal Konoıeov aur® yrmuorı Tod 
2ewuıxod &ydgös, "Eos Inne koaroloıv Ed avdeoıv naıdogyuAnon, 
Mnoov iusigwv xal yAvzegod oröuaros. Hierauf bezieht ſich auch 
Plutarch (Sol. 1): Or dt nois robe zahous οοe s &Xvoös o 
Dr ivıeraorjva — Ex TE TWV nom- 
narov abrod Aaßeiv er. 12) Plut. Sol. 1: Eo] ô 
Jeioloroarov Gonuloucvov ToU Zolwrog. 13) Auf dieſe Weife 
habe ich in der comment. tert. de Andocid. orat. c. Alcibiad. p. 
VII. not. 16 Plutarch (Sol. 1) und Athen. (609, d.) combinirt. 
14) Suid. s. v. areoz en. 


15) Z’huc, VI, 54. 
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der Poeſie zierte, wie er überhaupt '%) der Liebe ſehr hin⸗ 
gegeben war (Zowrıxös d), ſich ebenfalls um die Gunſt 
des Harmodius bewarb, wurde er von ihm nicht nur 
nicht erhoͤrt, ſondern Harmodius zeigte es ſogar ſeinem 
Freunde an, der uͤber die Mittheilung allen Schmerz der 
Eiferſucht empfand, und gleich jetzt den Entſchluß faßte, 
die Tyrannis umzuſtuͤrzen. Hipparch ließ es aber nicht 
bei dem erſten fehlgeſchlagenen Verſuche bewenden, er⸗ 
neuerte vielmehr ſeine Antraͤge, und da auch dieſe nicht an⸗ 
genommen wurden, beſchloß er, ſich an Harmodius durch 
Beleidigung ſeiner Schweſter aufs Empfindlichſte zu raͤ⸗ 
chen; von der Proceſſion am großen Panathenaͤenfeſte, in 
der fie als korbtragendes Mädchen (zauvnpogos) fungiren 
ſollte, wies er ſie unter dem Vorwande zuruͤck, daß ihre 
Geburt ſie nicht zu ſolcher Ehre berechtige, ſie waͤre keine 
eöyerng. Die Beleidigung empfand nicht nur Harmodius, 
ſondern auch der Liebende deſſelben; beide verſchworen ſich 
gegen die Tyrannen uͤberhaupt und toͤdteten den Hipparch 
am Panathenaͤenfeſte. Dieſe Liebe war alſo gewiſſerma⸗ 
ßen die Veranlaſſung zur Befreiung Athens von Tyran⸗ 
nen geworden; die Lieder, welche jene Tyrannentoͤdter prie⸗ 
ſen, verherrlichten auch den Eros, der ſie verbunden hatte; 
daher man oft ſpaͤter zur Beſchoͤnigung eines Liebeverhaͤlt⸗ 


niſſes ſich auf das Beiſpiel des Harmodius und Ariſto⸗ 


giton berufen hat“), während dagegen die aus Athen 
geworfenen Piſiſtratiden zuerſt verſucht haben, die Thaten 
des Eros zu verleumden ). Seitdem finden wir nun 
von den bedeutendſten Maͤnnern Athens angefuͤhrt, daß 
fie Geliebte oder Liebende, oder beides nach einander ge⸗ 
weſen ſind. 5 i 

So erzaͤhlte Ariſton (vermuthlich der aus Keos, nicht 
der aus Chios), die Rivalitaͤt zwiſchen Ariſtides und The⸗ 
miſtokles ſei daraus hervorgegangen, daß ſich beide um 
die Gunſt deſſelben Schoͤnen, des Steſileos aus Teos 
oder Keos, beworben hätten’). Daß auch Kimon der 
Knabenliebe gepflegt habe, beweiſt wenigſtens die Stelle, 
auf welche man ſich deshalb beruft? ), nicht, und noch 
weniger haͤtte man die Vermuthung aufſtellen ſollen, daß 
Sophokles fein Geliebter geweſen ſei?); die beiden gro⸗ 
ßen Gegner Kimon und Perikles waren wol der Frauen⸗ 
liebe hingegeben, aber nicht der Knabenliebe, und der Ta⸗ 
del, den Perikles uͤber Sophokles' Leidenſchaft fuͤr ſchoͤne 
Knaben ausſpricht, laͤßt vielmehr vermuthen, daß Perikles 
ihr ziemlich abhold war. Dagegen finden wir nun gleich, 
daß die drei großen?) Tragiker, wie in der Poeſie, fo im 
Leben, der Knabenliebe gehuldigt haben; der Tragiker Aga⸗ 
thon hatte unter andern den Paufanias ?) und den Euripi⸗ 


16) Heraclid. Fragm. 1. 17) Plat. Sympos. IX. p. 182, b. 
Aeschin. contr. Tim. p. 144. Arist. Rhet. II, 24. Max. Tyr. 
Dissert. XXIV, 2. p. 283. 18) Athen. 562, a. 19) Plut. 
Aristid. 2. Themist. 3. 20) Plut. Erot. p. 38, 30 et ib. 
Winkelm. 21) Die dafür angeführte Stelle des Plutarch (Cin. 
8) beweiſt dafür auch nicht das Geringſte. 22) Wenn die Anekdote 
bei Athen. (XIII, 604, d.) wahr iſt, ſo koͤnnte man den Sophokles 
nicht einmal von der Schmach der unedlen Liebe frei ſprechen. 
23) Plat. Protag. 18. p. 316, d.: IIavoaviag re 6 2x Ke 
α, xal ν,c IIavoavlov vEov Er νẽdauio — #UL0V TE Rd 
yayov zhv yiow, vv Ö’ ovv iq naru H E dxov- 
ca droua eivaı ala Ayddoya, zur ex &y Iavualoru, ed 
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des ſelbſt zu Liebhabern, und er wird von Ariſtophanes?“) 


uͤberhaupt als Schoͤnling, Weichling und Pathikus ver⸗ 
ſpottet. Der groͤßte Bildner Athens, Phidias, hatte zu 
Geliebten feinen Schüler, den Agorakritus aus Paros?) 
und den Pantarkes ?) aus Elis oder Argos. Ebenſo 
wird den namhafteſten Philoſophen nachgeſagt, daß ſie in 
einem aͤhnlichen Verhaͤltniſſe gelebt haͤtten; von Sokrates 
und ſeiner Anſicht uͤber daſſelbe wird §. 14 gehandelt; 
Parmenides?) aber hatte zu Geliebten den Zenon, Pla— 
ton?) den After, Dion, Phaͤdrus, Alexis; von drei bes 
ruͤhmten Schülern Platon's wiſſen wir, von Eudoxus ?), 
daß er der Geliebte des Arztes Theomedon, von Zenofras 
tes ), daß er der Liebhaber des Polemon und von Ari: 
ſtoteles ), daß Hermeas, Theodektes aus Phaſelis und 
Palaͤphatus ſeine Geliebten waren; Polemon hatte den 
Krates ), Krantor ?) den Arkeſilaus zu Geliebten; Ar: 
keſilaus ) ſelbſt war der Knabenliebe ſehr hingegeben; er 
liebte unter Andern den Leochares aus Myrlea (der auch 
von Demochares und Pythokles geliebt wurde) und den 
Demetrius, den ſchoͤnen Sohn des Demetrius Poliorke— 
tes, den Bruder des Antigonus Gonatas, der fuͤr kurze 
Zeit Gemahl der Berenike und König von Kyrene war ). 
Zenon aus Kitium, der Gruͤnder der Stoa, hat ſelten oder 
nie mit Frauen, immer nur mit ſchoͤnen Knaben ), z. B. 


CH IHavoaviov tuyyarsı av. Id. Sympos. p. 193, b. Xe- 
noph. Conv, VIII, 32: ITavoavias ye o Ayaswvog TOD moıntoÜ 
2ocorns. Über Agathon's Schönheit Plat. Sympos. p. 174, a. 
194, d. 212, e. 213, c. Athen. 445. c. . 

24) Vergl. beſonders Thesmoph. 35, 54, 210, 264. übrigens 
ſcheint mir Xenophon (Symp. VIII, 32), indem er dem Pauſanias, 
dem Liebhaber des Agathon, die Vertheidigung derer in den Mund 
legt, welche ſich in Unmaͤßigkeit herumwaͤlzen, das Unreine in dem 
Verhaͤltniſſe beider Männer anzudeuten, während im Sympoſion Pla- 
ton's Pauſanias der Anwalt der reinen gegen die unedle Knabenliebe iſt. 
25) Paus. IX, 84,1. 26) Id. V, 11, 3. VI, 10, 6. 27) Plat. 
Parmenid. $. 2. Diogen. Laert. IX, 25. Athenaͤus (XI, 505, f.) 
tadelt Platon, daß er ohne alle Noth zwiſchen Zenon und Parme— 
nides ein ſolches Verhaͤltniß ſtatuire. 28) Id. III, 29 sq. Die 
ihrer Echtheit nach verdaͤchtigen Epigramme Platon's auf Aſter ſ. 
Anthol. Gr. T. I. p. 102. Nr. 1. p. 106. Nr. 21, auf Alexis p. 
103. Nr. 3, auf Dion p. 107. Nr. 22. Platon iſt nach Dikaͤarch 
der erſte Philoſoph, der dem Eros große Bedeutung beigelegt; Cic. 
Tusc. IV, 34. Philosophi sumus exorti et auctore quidem no- 
stro Platone, quem non injuria Dicaearchus accusat, qui amori 
auctoritatem tribueremus. Hiervon wird $. 14 gehandelt. 29) 
Diogen. Laert. VIII, 87. 30) Id. IV, 19. 31) Stahr, 
Aristotel. I, 79. Athen. 566, e.: O osurörerog Aοντ,ον,D/D e 
rod baonklrov Ü Y (sc. Tod zaAkovs = dort). Suid. in 
Ooalatoparos. 82) Diogen. Laert. IV, 21, 22 fin. Zucilius 
apud Nonium in transmittere, nad) Victorius' vortrefflicher Ver: 
beſſerung: Polemon et amavit Cratem et huic transmisit suam 
scholam quam dicunt. 33) Diogen. Laert. IV, 23, 24 und 
beſonders die ſchoͤne Stelle §. 29. 34) Id. IV, 40: Buloueı- 
ORzLOS TE Tv x zarepeons, öde of neo) ’Aolorwva ıöv N 
Ztwixol dnexalovv aurdv PIooEu TWv venv t zıraudoAöyor 
zo HonoVv &noxahoüvrss. za yao zur Anuntolov 100 nrlev- 
owyrog eg Kvonvnv Ent nA£ov 2Zoaodivaı Ayeroı zul Aswya- 

vs tod MvoAedvov . 35) Thrige, Res Cyrenens. p. 228 8. 
6) Athen. 568, e.: Zion 6 Solvił od ννοννẽ˖⁰ yuvaızı &yonoato, 
nudızois d’ de, GS Avılyovos ͤ Kapvorıos larogei 2v TO regt 
20 Biov eurov, Hiermit ift Diogen. VII, 13: Hard cr &yonto 
onevios, mt 7 dis nov nudıoxaplw tivi, iva un doxoln νẽ 
ooyüvns eivar nicht im großen Widerſpruch und nicht nöthig, dieſe 
Stelle nach jener zu emendiren. 
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dem Chremonides ), natürlich dem Athener, nach wel— 
chem der Chremonideiſche Krieg zubenannt war“), Ver⸗ 
kehr gehabt, und man hat den Stoikern oft den Vor⸗ 
wurf gemacht), daß fie dieſem Beiſpiele ihres Stifters 
nur zu ſehr gefolgt waͤren. 

Noch mehr als die Philoſophen ſtanden in Athen 
Staatsmaͤnner“) und Redner in dem Rufe der Knaben— 
liebe, namentlich der unzuͤchtigen, zu leben; es genuͤgt hier 
vorlaͤufig an Alkibiades, Kalliſtratus, Leodamas, Hegeſan⸗ 
der, Timarch, Aſchines, Demoſthenes und Demetrius, den 
Phalereer, zu erinnern, von denen Über Alkibiades, Ti— 
march und Hegeſander weiter unten genauer gehandelt wer— 
den wird; Kalliſtratus aber, der große Redner, der nach ei- 
nem unverbuͤrgten Gerüchte durch feine Rede über den Ver—⸗ 
rath von Oropus den jungen Demoſthenes zum Studium 
der Beredſamkeit entzuͤndet haben ſoll, war nach Außerun⸗ 
gen der Komiker, namentlich des Eupolis, in ſeiner Jugend 
pathicus gewefen *'); Aſchines war, als er die Mitte des 
Lebens laͤngſt uͤberſchritten hatte“), doch, nach feinem ei— 
genen Geſtaͤndniſſe, dieſer Liebe noch zugethan; von De— 
moſthenes haben wir den Spitznamen „Batalos,“ den er 
in ſeiner Jugend gefuͤhrt und die Deutung, die von den 
Feinden des großen Mannes dieſem Namen gegeben ward, 
ſchon oben“) berichtet, Aſchines nennt ihn an einem 
Orte“) gradezu einen xivandos, ſpaͤter dagegen ſcheint er 
Liebhaber des ungluͤcklichen Ariftarch *), Sohns des Mos 
ſchion, darauf eines gewiſſen Knoſion“) geweſen zu fein, 


37) Diogen. VII, 17. 38) Niebuhr, Kleine hiſtor. Schrif— 
ten. S. 460. 89) Vergl. $. 15, ferner die Jamben des Her: 
mias bei Athen. 1. c., wo fie gradezu zraıdorrizar genannt wer⸗ 
den, und Athenaͤus ſelbſt fügt hinzu, daß fie in dieſem Stuͤcke 
allein dem Beiſpiele ihres Stifters treu blieben. Es verſteht 
ſich, daß hier nur von den stoicidis die Rede iſt, gegen die Ju⸗ 
venal in ſeiner zweiten Satyre denſelben Vorwurf ausſpricht, 
woruͤber Heinrich's vortreffliche Abhandlung uͤber dieſes Gedicht 
zu vergleichen. 40) Bei Platon (Sympos. 192, a.) ſagt Ari⸗ 
ſtophanes von denen, welche als Knaben ihre Liebe auf Maͤn⸗ 
ner richten und daran Freude haben, bei Maͤnnern zu liegen und 
Maͤnner zu umſchlingen, ſie thaͤten dies aus Maͤnnlichkeit und nicht 
aus Unverſchaͤmtheit, ueya q Texumoıov zul Yag TELEWIEVTES 
uovoı anoßatvovow eis r nokırıza dvd ot Toüroı. Der 
Komiker Platon in der Note 76. S. 154 citirten Stelle ſagt: 
Kerol lone unug, Toryegovv 6ntwo Fl. 41) Vergl. die Stel⸗ 
len bei Meinecke, Cuaest. Scenic. III, 23, namentlich Zustath. 


1915, 18, 42) Vergl. oben S. 153. 43) Vergl. S. 154. 
Not. 68. 44) Aeschin. contr. Tim. p. 175: Toy zivaudov 
Anuoodevnv. 45) Idem p. 167: ’Eoaorns ng057T0moduE- 


vos &ivaı Agıordoyov tov Mooxlwvos. Idem de leg. sua. p. 
328: Oùx aloyuvdels 19 pnunv NV noosennomoaro EnAwing El- 
vor ang Li] Tod usıpariov. o yag , , ele ob 
y&o noosdeyereı Ölzuuos Eows ryv novnolev. ber dieſen Ari⸗ 
ſlarch und den ihm und Demoſthenes Schuld gegebenen Antheil 
an der Ermordung des Nikodemus, um derentwillen Ariſtarch mit 
dem Exil beſtraft wurde, vergl. man die Stellen bei Ranke im 
Art. Demosthenes in dieſer Eneyklopaͤdie. Nach Idomeneus (bei 
Athen. 592, f.) war der Redner überhaupt &xoAaozos Me Ta 
dqpodioıw* "Agıoragyov yoüv tıvos 2owodeis usıgaxlov zul di’ 
aur apoıwnoas e Nıxodnuov 2Eexorpev aurov Tovs G 
uoν. 46) Vergl. Athen. 593, a.: Avahußeiv yoüv zei Es 
mv ore AH % tıva Kvwolwva usıgarloxov, xalroı Yuvalzı 
&ywv, WS za auImv Eyavazınoaoav Ovyxomäcdhe 1 Kywolwvt. 
Aſchines (de leg. sua. p. 315) macht daraus die Beſchuldigung, 
Demoſthenes haͤtte ſelbſt ſeine Frau zum Do gelegt. Die 
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den er nach der Laͤſterrede der Athener, obgleich er ein 
verheiratheter Mann war, ſogar in ſein Haus genommen 
haben ſoll, wofuͤr ihm Knoſion zum Lohne die Frau ver⸗ 
fuͤhrte. Vom letzten attiſchen Redner, dem weichlichen 
und verſchwenderiſchen Phalereer Demetrius, wird auch 
„nächtliche Liebe der Juͤnglinge“ angefuͤhrt“). Ebenſo 
ergibt ſich aus Ariſtophanes, daß in ſeiner Zeit grade die 
pathici am meiſten das große Wort in der Volksver⸗ 
ſammlung gefuͤhrt haben, oder, wenn man die Sache 
lieber umkehren will, daß gegen die Volksredner am haͤu⸗ 
figſten die Beſchuldigung pathiei zu fein erhoben wurde. 


Ariſtophanes namlich hat ſchon in feinem erſten Stuͤcke 


den Daͤtaleis gegen die damals uͤberhandnehmende un— 
zuͤchtige Knabenliebe gekaͤmpft, indem er dort einen ow- 
qoο und einen zuronuyov auftreten ließ, von denen je 
ner der Repraͤſentant der guten alten Erziehung, dieſer 
der neumodiſchen ſophiſtiſchen war; darauf hat er, abger 
ſehen von den Acharnern, in welchem Stuͤcke er den Di: 
kaͤbpolis ſagen laßt (v. 79), daß jetzt in Athen nur die 
pathiei für Männer gehalten würden, und von den Rit⸗ 
tern, in denen für Agorakritus wiederholt aus feiner Ei⸗ 
genſchaft als patkicus ein Anrecht auf Staatsverwal⸗ 
tung und die Hoffnung des Kleon Meiſter zu werden, 
abgeleitet wird“), beſonders wieder in den Wolken, na= 
mentlich in der Unterredung des Sprechers der Gerechtig— 
keit mit dem der Ungerechtigkeit das Überhandnehmen der 
tb unt als eine Wirkung der neuen weichlichen Erz 
ziehung und in den Froͤſchen die ſchwatzhaften Weichlinge 
als Producte der Euripideiſchen Poeſie dargeſtellt. Kaum 
wird man eine Komödie des Ariſtophanes nennen koͤnnen, 
in der nicht wegen dieſer Unzucht entweder, wie in den Rittern 
und Ekkleſiazuſen, gegen verbuhlte Redner uͤberhaupt““) 
oder gegen irgend einen der ſogenannten public characters 
ſpeciell geeifert würde. Am haͤufigſten werden Klifthenes °°) 


Stelle des Athenaͤus hat der Schol. zu Xſchin. (p. 764. R.) faſt 
wörtlich abgeſchrieben, Afysraı Anuoo9evns Kvwolwva TovTov 
uergazloxov Ovra zalroı yvvaiza , WSTE zul alrıv Ay. 
ovyx. 70 Kvwoloyı avalaßeiv zur eisdEaodaı Eis ıyv ], 
nur muß man in dieſem Scholion, mit dem Taylor und Reiske 
nichts haben anfangen koͤnnen, die Worte avalapeıv zur eisd. eis 
zyv olzlev unmittelbar vor zafror oder nach y ſchreiben. 

47) Athen. 542, d.: Neaviozwv Eowrss vurtegiwvol. 48) 
Eq. 430, wo die Erklärung von * zoEas 6 nowxrös eye beim 
Scholiaſten zu ſuchen; ebendaf. 1247 gibt Kleon, fowie Agorakri— 
tus ſich einmal geruͤhmt hat, „v Pıvsozounv“ auch gleich feine 
Sache für verloren „onrer ovdev eiwW ya.“ 49) Eccl. 113: 
Atyovoı yao x Tov veaviozwv 6001 nAtiore onodovvrei, de 
»orerovg Even Aeyeıw. Eq. 884 sq., beſonders 1380 J. Din- 
dorf. Ran. 1098: Kat zas nuyas Everpnpev t usıoaxriwv 
oıwuvkloutvov. 50) Kliſthenes, der Sohn des Sibyrtius, 
wird, weil er immer mit glattgeſchorenem Barte ausging, in 
den Acharnern ein Eunuche genannt (Acharn. 118); in den Rit⸗ 


tern (v. 1380), wo der verjuͤngte Demos erklaͤrt, daß er hin— 


fort keinen Unbaͤrtigen auf dem Markte (in der Volksverſamm⸗ 
lung) ſich herumtreiben (ſprechen) laſſen werde, wird daher ge— 
fragt vo dia Kieodevns ayogcoeı; und in den Thesmoph. 
(241) ſagt einer, der ſich eben den Bart hat abnehmen laſſen und 
ſich im Spiegel betrachtet, er komme ſich vor, als waͤre er nicht 
mehr er ſelbſt, ſondern Kliſthenes; in den Wolken (354) wird auf 
die Frage,, wie es komme, daß dieſe jetzt in der Form von atti⸗ 
ſchen Frauen erſcheinen, geantwortet, daß ſie immer die Geſtalt 
anzunehmen pflegten, die ſie grade in der Naͤhe ſaͤhen, und ſo 


—— 


‘ 


PADERASTIE 


und Agathon ), außerdem auch Amynias, Amynon ? 
Antiſthenes ?), Antimachus “), Androklus “), der leiden⸗ 
ſchaftliche Gegner des Alkibiades “), Epigonus ), Kleo⸗ 
nymus ), Kleophon ), Philoxenus “), Straton “), So: 
ſtratus “?), der Sohn des Chaͤreas “) ꝛc., als pathici, 
Hieronymus“) Stilbonides “) ꝛc. als Paͤderaſten ange⸗ 
griffen. Daß hiernach beide, die pathiei wie ihre Lieb⸗ 
haber, keine beſondern Freunde von Ariſtophanes geweſen 
ſind, kann man bei ſolchen fortdauernden Angriffen vor⸗ 
ausſetzen; aber der Dichter ruͤhmt ſich auch in der Para⸗ 
baſe zu den Weſpen (1062 sq.), er habe, wenn's einem 
Liebhaber unangenehm geweſen waͤre, ſeinen Geliebten in 
der Komoͤdie verſpottet zu ſehen und er deshalb zu ihm 
geeilt waͤre, einem ſolchen Verlangen niemals Genuͤge ge⸗ 


2 


than, „damit er nicht die Muſen zu Kupplerinnen mache.“ 


Stillſchweigend liegt hierin ein Vorwurf gegen andere 
Komiker, die eine andere Handlungsweiſe befolgt haben; 
nach dem ganzen Zuſammenhange iſt nicht zu zweifeln, 
daß grade Eupolis einer ſolchen Connivenz von Ariſtopha⸗ 
nes beſchuldigt werde; gleichwol wiſſen wir, daß auch an⸗ 
dere Komiker, wie eben Eupolis “), Kratin “), Phere⸗ 
krates “), Theopomp “), Ephippus “), Alexis), Anti⸗ 
phanes, Amphis ), Timokles ) gegen unzuͤchtige Kna⸗ 
benliebe nicht ſchonender geweſen find. Bei dieſer Ge⸗ 


waͤren ſie jetzt, weil ſie Kliſthenes geſehen, Weiber geworden. In 
den Vögeln (831) wird ihm die Führung der Weberlade beigelegt; 
in den Thesmoph. tritt er ſelbſt auf und wird von der Volksver⸗ 
ſammlung Anfangs fuͤr eine Frau gehalten, bis er erklaͤrt nur der 
Weiber Proxenus zu fein; als pathicus wird er bezeichnet Ach. 
119. Lysistr. 1092. Ran. 48, 57, 413. Es iſt dies vermuth⸗ 
lich derſelbe Kliſthenes, welcher uns von Lyſias (p. 778) als einer 
der Sykophanten geſchildert wird, die das Volk zu ungerechten 
Verurtheilungen verfuͤhrten und am Ungluͤcke des Staats ſich be⸗ 
reicherten. 

51) Vergl. Not. 23. S. 170. 52) Ecel. 388 nach dem 
Schol. öntwo NTaonzaos. 53) Eccl. 388 sg. 54) Nub 
1018: Ts "Aytıuayov zaTanvyoolvng. 55) Vesp. 1226 
(1182), wozu der Schol. bemerkt, daß ihn auch Kratin os Irc 
enzöre in den "Nocıs verſpottet habe. 56) Plut. Alcib. 
19. 57) Ecel. 167 et Schol. 58) Dieſer wird in der Re⸗ 
gel als Feigling und GW, als pathicus aber in den Nub. 
680 verſpottet, wo der Scholiaſt bemerkt: Toro on dg ziveu- 
dov dıaoügeı. 59) Nub. 805, wo der Echol. bemerkt: A 
gd q, ν i % (Tbv Kieopovra) Y zivaıdor. 60) Vesp. 
82, wo die Schol. den Vers des Eupolis anführen: "Eozı dE 119 
HHν,eu S, ον % e Zrouslov. Vermuthlich iſt er aus dieſem 
Grunde genannt Nub. 639, woraus ſich denn für die mit ihm 
dort als od &g d övouare genannten Meinolag und Auvvias 
daſſelbe ergibt, was von Amynias der Schol. ausdruͤcklich ſagt: 
Tvvalze ınv Auvvlavy eis dıiaßoAnv ον avdoös, dvradde 
utv eis dẽEWM / uovov za uahuxlar. 61) Ach. 122 wird er 
Eunuche genannt und mit Kliſthenes verbunden; das Letzte geſchieht 
auch Eq. 1880. 62) Nub. 678. 68) Vesp. 707: Oray &is- 
EII0V jm dιιανν 001 zararıvyov, Kaıpkov vids, dq dırßüs, dıa- 
2 TO OGuEL. 64) Es iſt Hieronymus, der Sohn des 
Kenophant, ein ſchlechter Dichter, gemeint; vergl. Nub. 347 und 
dazu der Schol. Ach. 387. Eccl. 201. 65) Av. 138 8. 
66) Ich erinnere nur an feine Baptaͤ und an die Verſe in ſei⸗ 
nem Demon: Kal unzer” — Laoar’ üoyeır AE³un] α πν,ονð 
ueva V rote ig Eixovıe ınv oroeınylav.. 67) Schol. 
Thesmoph. 805. 8) Athen. 535, b. 69) Bei Schol. Pind. 
P. II, 75. Vergl. oben S. 152. Not. 59. 70) Ich erinnere 
nur an das Fragment feiner Sappho bei Athen. 572, c. 71) 
Athen, l. c. et 339, c. 72) Id. 562, c. 73) Id. 339, 0 


— 
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ſinnung des Ariſtophanes kann man es nur eine ſtarke 
Ironie nennen, wenn Platon im Sympoſium (p. 192) 
grade ihm eine ſolche Rede in den Mund legt, in der 
der Vorzug der Knabenliebe, ſelbſt der unreinen, vor 
Frauenliebe behauptet, und das ſich Hingeben des Kna— 
ben ein Erzeugniß muthiger, mannhafter und nicht feiger 
Geſinnung genannt wird. 

Unter den bedeutenden Zeitgenoſſen des Ariſtophanes 
iſt aber keiner auch in Beziehung auf dieſes Verhaͤltniß 
ſo bekannt als Alkibiades. Wie wenig Andern konnte 
man ihm ſchon in fruͤher Jugend eine glaͤnzende Zukunft 
vorherſagen; er gehoͤrte von vaͤterlicher und muͤtterlicher 
Seite zu den beiden vielleicht vornehmſten und edelſten 
Familien des Landes, der große Perikles war ſein Vor⸗ 
mund, und dieſe Familienverbindungen, unterſtuͤtzt durch 
ein nicht ganz unbedeutendes Vermoͤgen, mußten auch in 
einem demokratiſch regierten Freiſtaate einige Anſpruͤche auf 
politiſche Stellung geben; die Natur aber hatte ihn mit 
ſeltenen Geiſtesgaben ausgeruͤſtet, die ihn in den Stand 
ſetzen mußten, den Anſpruͤchen ſeiner Geburt Anerkennung 
zu verſchaffen, und der, dem durch Geburt, Vermoͤgen, 
Talente ſo lachende Ausſichten verheißen wurden, war zu— 
gleich der ſchoͤnſte“) Juͤngling Athens. Kein Wunder 
alſo, wenn eine große Schar) wirklicher oder ſcheinbarer, 


reicher und vornehmer Liebhaber in feiner Jugend ihn um⸗ 


gab. Wenn in den Schmaͤhungen Antiphon's dem Al⸗ 
kibiades nachgeſagt wurde, daß er in fruͤhern Jahren theils 
aus ſeinem vaͤterlichen Hauſe zu einem ſeiner Liebhaber, 
Namens Demokrates, entlaufen waͤre, ſein einer Vormund, 
Ariphron, ihn deshalb durch einen Herold zu citiren be— 
abſichtigt, der Andere, Perikles, es wegen der daraus fuͤr 
den jungen Mann unvermeidlich hervorgehenden Schande 
verhindert haͤtte, theils einen ſeiner Liebhaber in der Pa— 
laͤſtra des Sibyrtius mit einem Stuͤcke Holz getoͤdtet hätte, 
fo wird man den Schmaͤhungen der Feinde um fo weni— 
ger Glauben ſchenken, als gar nicht abzuſehen iſt, was 
einen jungen Menſchen von Alkibiades' aͤußern Verhaͤltniſ⸗ 
fen hätte bewegen koͤnnen, etwas ſo Schmachvolles zu thun, 
als das Wohnen und Verweilen im Haufe des Liebha⸗ 
bers nach den Vorſtellungen der Athener war. Aber daß 

er im Gegentheil ſeine Liebhaber alle mit einander ziemlich 
übermüthig behandelt, nur gegen den einzigen Sokrates 
große Ruͤckſichten gezeigt habe, wird man der uͤbereinſtim⸗ 


74) Aelian, V. H. XII, 14: ’Eoaowwratov zul BgnLoTETOV 
gyaoıv H] utv yerkodaı Akzıßıadıv. Nep. Alcib. I. (ibig. 
- intpr.) omnium aetatis suae multo formosissimus. Athen. 

534, c.: Kallıoros @v zyv uoogyrv. Id. 574, d.: Alzıßıddns 
6 xs und fo öfter. Daher die Künftler den Kopf des Alkibia- 
des bei der Darſtellung des Eupido und des Hermes benutzt haben. 
Alkibiades war ſich feiner Schönheit bewußt und ſtolz darauf (Plat. 
Alcib. I. p. 104: Orte. yao ον eivaı noWtov u8v xakhıorog TE 
re ueyıoros, x f οννhẽu uiv navı) dijlov deνν ν od weudh), 


und er bemuͤhte ſich, dieſe Schoͤnheit ſich noch als Mann zu er⸗ 


halten; Athen. XII, 534, e. Sehr oft wird ihm von den Schrift⸗ 
ſtellern der Beiname „der Schoͤne“ gegeben, z. B. Athen. 534, b. 
Vergl. noch Xenoph. Mem. I, 2, 24. Baehr ad Plut. Alcib. I. 
p. 60. XVI. p. 145 — 149. *) Libanius in der Übungsrede, in 
der er Timon ſich als Liebhaber des Alkibiades bekennen und den 
Tod ſich wuͤnſchen läßt. T. IV. p. 188 K.: 76 no av &ga- 
ar ogurıayuc, 192; To rd E νιπνν ⁰ ẽa os. 
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menden Überlieferung) um fo eher glauben, da allerdings 
Alkibiades, wie auch Platon“) bemerkt, zu ſehr Alles ſelbſt 
beſaß, als daß ihm von einem Liebhaber irgend etwas ge⸗ 
waͤhrt werden konnte, deſſen er bedurft haͤtte. Bekannt ſind 
beſonders folgende zwei Zuͤge aus ſeinem Leben. Anytus, 
der nachherige Anklaͤger des Sokrates, hatte als Liebha⸗ 
ber des Alkibiades einſtmals dieſen nebſt andern Freunden 
zu Tiſche gebeten, Alkibiades die Einladung abgelehnt, 
ſich zu Hauſe mit ſeinen Genoſſen berauſcht, und war 
dann mit ſeinen Freunden und Bedienten zu Anytus ge⸗ 
gangen, wo er an der Thuͤr des Speiſeſaals ſtehen blieb, 
und da er von da aus ſah, daß die Tiſche von goldenen 
und ſilbernen Trinkgefaͤßen voll waren, ſo hieß er die Skla⸗ 
ven die Hälfte von dieſen Koftbarkeiten wegnehmen und 
zu ihm ins Haus bringen; ins Zimmer ging er nicht hin⸗ 
ein, ſondern nachdem er dieſen Streich ausgefuͤhrt hatte, 
zog er davon; die Gaͤſte waren, wie natuͤrlich, über die 
ſen Übermuth empoͤrt, Anytus aber fand das Betragen 
noch ſehr beſcheiden, da er ihm doch die Haͤlfte gelaſſen 
hätte, während er das Ganze hätte nehmen koͤnnen ). 
Ein anderer Liebhaber, ein nicht ſonderlich reicher Metoͤke, 
(denn auch Schutzgenoſſen haben in Athen Knaben— 
liebe geuͤbt, und ſogar auf Buͤrgerkinder ihre Neigung ge— 
richtet, wie Timagoras) auf Meles, und der Altar des 
Anteros auf der Burg galt fuͤr ein Weihgeſchenk der Me— 
toͤken, und dieſer Damon wurde von ihnen beſonders ge— 
ehrt), ein Metoͤke alſo verkaufte alle ſeine Habe und brachte 
den Erlös, an 100 Gold⸗Stateren, dem Alkibiades, mit 
der Bitte, es anzunehmen; Alkibiades empfing es laͤchelnd, 
lud ihn zur Tafel, war bei Tiſche überaus freundlich ge— 
gen ihn, gab ihm ſein Geld zuruͤck und unterſtuͤtzte ihn bei 
Pachtung von Staatszoͤllen in ſolcher Art, daß er dabei 
ein Talent gewann. Als Alkibiades ein wenig aͤlter ge⸗ 
worden war, hat er bekanntlich viele Frauen verfuͤhrt, 
11 der Scherz des Komikeks Pherekrates “) zu er⸗ 
laͤren, 
Denn Alkibiades iſt, obgleich kein Mann, jedoch 
Dem Anſchein nach von allen Weibern jetzt der Mann, 

und der des Philoſophen Bion“), Alkibiades habe als 
Juͤngling die Maͤnner den Weibern, als junger Mann 
die Weiber den Maͤnnern abſpaͤnſtig gemacht. Auch ſein 
gleichnamiger, gleichfalls durch Schoͤnheit ausgezeichneter“), 
Sohn, Alkibiades, hat viele Liebhaber gehabt, unter An— 
dern den Sohn des Kriton, Kritobulus “); dürfte man 
den Schmaͤhungen des Lyſias glauben, welcher Redner 
übrigens von der ganzen Familie ausfagt “), die meiſten 
Mitglieder derſelben waͤren Lohnhuren geweſen, ſo muͤßte 


a) Vergl. Liban. p. 192 sq.: Lat d ds dovkors &guorais 
drurartei. 75) Alcib. I. p. 104, a.: Ode pis dvdow- 
27 Qudens eivaı Eis οοã⁸e. 76) So erzählt Plutarch (Al- 
cib. 4. Erotic. 17. p. 42. Winkelm.) den Vorfall; nach Sa⸗ 
tyrus (bei Athen. 534, e.) ließ Alkibiades die Gefaͤße in das Haus 
ſeines armen Freundes, Thraſyllus, bringen. b) Paus. I, 30, 
1. Suidas in Mentos, der den Liebhaber Meintos, den Ge⸗ 
liebten Tıueyooas nennt. 77) Athen, 535, b. 78) Diog. 
Laert. IV, 49. 79) Xenoph. Mem. I, 3, 10: To Al 
D za wgwirerov. 80) Ke- 
noph. I, 8, 8 81) contr. Alcibiad. I. p. 550: Oi ue n- 


40) aiToy irt ανοννcneou. 
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dieſer dritte Alkibiades nach einander“) unanſtaͤndigen Um⸗ 
gang mit Archedemus, Theotimus und Archebiades ge⸗ 
habt haben. — Einen Beweis uͤbrigens, wie ſehr verbrei⸗ 
tet in Athen das Verhaͤltniß des Eraſtes zu ſeinem Paͤdi⸗ 
ka damals geweſen ſei, gibt Ariſtophanes auch noch da⸗ 
durch, daß er mehr als einmal gleichnißweiſe die Volke⸗ 
fuͤhrer dem Volke gegenuͤber eine aͤhnliche Liebe heucheln 
laͤßt“), wie jener zu dieſem hat. N 

Daß in dieſer Zeit die unzuͤchtigſte Knabenliebe in 
Athen ziemlich häufig war, leidet theils ſchon nach dem 
Geſagten keinen Zweifel, theils bezeugt es Ariftophanes °*) 
ausdruͤcklich, daß die Juͤnglinge jetzt ihren Leib fuͤr Geld 
Preis gaͤben, welche aber etwas anſtaͤndiger thaͤten, ſtatt 
des Geldes der eine ein ſchoͤnes Pferd, der andere eine 
Wachtel oder einen andern Vogel, der andere Jagd⸗ 
hunde verlangten. Alan °) nennt auch koſtbare Gewaͤn⸗ 
der, Mohren oder andere ſeltene Sklaven. Dieſe Fode⸗ 
rungen, welche die Geliebten an ihre Liebhaber machten 
nir ο,¹t u entrdttei ſcheint der techniſche Ausdruck 
dafuͤr )], waren oft fo bedeutend, daß ſich die Letztern 
dadurch ganz zu Grunde richteten, daher Lyſias in ſei— 
nem Erotikos °°%) dies neben der Vernachlaͤſſigung der 


82) Id. p. 536 sg. Der triefaͤugige Archedemus, yAduwr, 
wie ihn Lyſias und Ariſtophanes (Ran. 588) nennen, gehoͤrte 
zum Gaue der Pelekes, wurde aber ſowol von Ariſtophanes (Ran. 
418) als von Eupolis in den Bapten als Fremder, der ſich bes 
truͤgeriſcher Weiſe das Buͤrgerrecht angemaßt haͤtte, verſpottet; 
zur Zeit der Auffuͤhrung der Froͤſche, d. h. Ol. 93, 3, genoß 
er ein bedeutendes Anſehen im Staate, hatte die Fuͤrſorge fuͤr 
Dekelea, klagte den Eraſinides, einen der Feldherren, welche die 
Schlacht bei den Arginuſen gewonnen hatten, vor der Gemeinde 
an (Xenoph. H. Gr. I, 7, 1). Er war nicht ungeſchickt als 
Redner und zu Staatsgeſchaͤften, uͤbrigens arm; Kriton be⸗ 
nutzte ſeine Vermittelung, um ſich durch ihn gegen die Verleum⸗ 
dung der andern Demagogen zu vertheidigen (Xenoph. Memor. 
II, 9, 3); in dieſer Stelle wird er als ein übrigens rechtſchaffener 
Mann geſchildert, waͤhrend er nach Lyſias nicht Weniges vom 
Staatsgut unterſchlagen hat. 83) Eq. 739: ‘Orn yıo @ 
o Anw, Loos T eiut 005. A. o d Ei te te A. dy- 
zegeoThs Tovrouf, dowv nahcı 0ov xl. 1168 fagt der Demos: 
‘“Yno 16 &oaorov vn A 7 yo Hovipoucı. 1346 . Aw, 
doworns Eur M Yılo re e. Acharn. 1043: Kal dire gıla- 
Invaıos y’ mv Uneopvos, vuov Ü Louoıns nv aAmdns. 84) 
Aristoph. Plut. 153 sqq.: K. Kal rovs e naldas pacıv aüro to- 
zo dM, o rov onorov, d Taoyvolov gapıy. X. o tous 
e xonorous, dd robe nopvovg* e alroücıy 0lx2 Koyvgıov 
ot xonorof. XK. re dal; X. 0 h uno ayadöv, 6 de xv 
Inosvrıxois. N. aloyvröusvor yao aoyigıov ute Tos dvö- 
yet negımerrovoı nv uoxsImolev. Av. 704 sq. ſagen die Voͤ⸗ 
gel: Kal roioıv 2owor ovvsousv* nollovs d, zulovs anouw- 
uoxöras maidas 1005 Teguaoıv wong, dıa nv loyiv nv Nus- 
zeoav dısunoıoav üvdoss ,s, 6 uiv ogıvya dovs 6 dA 
nopyvoloy, 6 dt xi, 0 de ego do. c) Bei Suid. 
in Mentos. 85) Aeschin. contr. Tim. p. 93. unsonper« 
k. e. Id. p. 98. In einem andern Sinne iſt es ebendaf. (p. 
115 fin.), dagegen bezieht ſich hierauf Platon (Men. $. 9), wo 
Sokrates ſagt, jeder muͤßte im Geſpraͤche mit Menon gleich mer⸗ 
ken, daß er ſchoͤn ſei und Liebhaber habe, ö oVdev & 7 em- 
zarteıs &v Tois Aöyoıs, wo die Ausleger an dieſe Bedeutung von 
Znırarteıv erinnern. In demſelben Sinn auch zeoszarzeıv, daher 
bei Suidas in Meumos für das Sinnloſe zei 77 Ta noayuc- 
Ta xivas 1E dyadas x Impanzds dx rij ahlodanns de 
Kl innov av rov nokeulov zu leſen iſt: moostdyuare. 
86) Bei Plato, Phaedrus, p. 231 A., 234 B. 
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eigenen Angelegenheiten und dem Verwickeltwerden in 
Streitigkeiten mit den eigenen Anverwandten als Folgen 
der leidenſchaftlichen Knabenliebe erwaͤhnt. Die unreine 
Knabenliebe iſt alſo Lohndienerin (uoFop6oog), waͤh⸗ 
rend die reine ungedungen (duoFos) iſt ). 
Fall, daß einem Knaben Geld verſprochen ward, wenn 
er ſich ſeine Schaͤndung gefallen laſſen wuͤrde und ihm 
dann doch nach geſchehener Schaͤndung das Verſprechen 
nicht gehalten wurde, muß damals ziemlich haͤufig vorge⸗ 


kommen fein, wenn Ariſtophanes ) unter denen, welche 


im Schlamme in der Unterwelt laͤgen, auch den anfuͤhren 
konnte, welcher maro c zıyav Tapyvoıov ö pelεαỹ. Um dieſe 
Zeit mag es aufgekommen ſein, daß ein foͤrmlicher ſchriftlicher 
Vertrag (o ν⁰ ovyyoogal) in einem yoauarerov auf: 
geſetzt, durch Zuziehung von Zeugen beſtaͤtigt und bei einem 
Dritten deponirt wurde, worin man die Bedingungen ver⸗ 
zeichnete, unter welchen der junge Mann dem Schaͤnder ſei⸗ 
nen Leib Preis gab); ſelten mag es wol einer bis zu 
der Unverſchaͤmtheit gebracht haben, daß er wirklich vor 
der Behoͤrde auf Erfuͤllung des Vertrages geklagt haͤtte, 
und wir koͤnnen es wol dem Aſchines e) glauben, daß 


eine ſolche Klage, ſie mochte nun vom Schaͤnder oder 


dem Geſchaͤndeten ausgehen, ohne andern Erfolg fuͤr den 
Klaͤger als den der hoͤchſten Schmach geblieben waͤre; 
indeſſen beweiſt das Beiſpiel des Diophant “), welcher 
als Waiſe aus aͤhnlichem Grunde eine Klage (zuxwoens) 
auf vier Drachmen beim Archon angeſtellt hat, daß auch 
dies nicht ganz unerhoͤrt war. Wie in der edlen und rei⸗ 
nen Knabenliebe es fuͤr ſchimpflich galt, ſich durch Geld 


oder politiſchen Einfluß des Liebhabers gewinnen zu laſ⸗ 


ſen“), fo haben in der unzuͤchtigen die Ehrloſen es natuͤr⸗ 
lich vorgezogen, ſich lieber bezahlenden Wolluͤſtlingen hin⸗ 
zugeben, als edle und brave Liebhaber zuzulaſſen; daher ſagt 
Ariſtophanes “), das Volk gleiche in dieſer Beziehung den 
geliebten Knaben, daß es auch rechtſchaffene Liebhaber ver⸗ 
ſchmaͤhe und ſich allerlei Geſindel hingebe. Solche ver⸗ 
worfene Geſchoͤpfe ſuchten durch die niedrigſten buhleriſchen 
Kuͤnſte die Aufmerkſamkeit der Liebhaber auf ſich zu zie⸗ 
hen ), verſchmaͤhten auch nicht die der Toilette, das Ka- 


87) Maxim. Tyr. diss. XXV, 4, 305. 88) Ran. 147. 
89) Die erſte Erwähnung ſolcher Verträge findet ſich meines Wiſſens 
bei Zysias contr. Simon. p. 147: ’EroAunoe yao eineiv, ds ad 
ros tv Toıazootas doayuas kde Osodirw, qu ,s roös 
euroy nomosusvos; die umſtaͤndlichſte aber bei Aeschin. contr. 
Tim. p. 160 sq.; nach ihm ſoll zuerft ein den Staatsgeſchaͤften 
nicht fremder attiſcher Buͤrger, deſſen Namen Afchines, um Feind⸗ 
ſchaften zu vermeiden, verſchweigt, nach einem bei Antikles depo⸗ 
nirten Vertrage, ſeinen Leib gegen Lohn zur Schaͤndung hingege⸗ 
ben haben. 90) Aeschines. p. 161 sq. 91) Id. p. 159. 
92) Plat. Sympos. 184, a. 93) Eg. 743 8g. : ZU ya d olog 
el Tois nαj,L,ç Tor & ονẽdꝗ-ᷣ f ro N xuhovs TE zuyadovg od 
noosdegeı, oavrov dE Avyvonwiaısı za vevpodöapoıs x 0xU- 
roruuos xa Pvooonwicınv did. 94) Es genügt hier an 
Athenaͤus (542, f.) zu erinnern, wo mit den Worten des Kary⸗ 
ſtius aus Pergamum erzaͤhlt wird, zur Zeit, als der Phalereer De⸗ 
metrius im Beſitze der hoͤchſten Macht in Athen war, waͤre ſein 
Geliebter Theognis von allen Knaben beneidet und ſolcher Werth 
darauf gelegt worden, Zutritt bei Demetrius zu gewinnen, daß, 
da er nach dem Fruͤhſtuͤcke in der Tripodenſtraße luſtwandelte, in 
den folgenden Tagen die ſchoͤnſten Knaben ſich dort verſammelten, 
um von ihm geſehen zu werden. f 
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seikeoIaı war hier ganz gewöhnlich ), nahmen, wo mögs 
lich, ihrem Leibe jedes Zeichen der Männlichkeit ®), zogen 
gar zum Liebhaber ins Haus [avalaußaveıv ?”) war von 
Seiten des Liebhabers der techniſche Ausdruck dafür], ga⸗ 
ben ſich der Schaͤndung in entlegenen, einſamen, dunkeln 
Ortern, in Privathaͤuſern “), die Frechern in der Nähe 
der Pnyr “), an der Mauer, bei einem gewiſſen Thurme) 
oder beim Lykabettus?) hin, die ungluͤcklichſten, und das 
waren beſonders die pueri venales, d. h. junge, ſchoͤne 
Sklaven, die von ihren Herren zum Feilbieten ihres Lei— 
bes gezwungen wurden, ſtanden in einem foͤrmlichen Hu⸗ 
renhauſe [zogvelov, noovoßooxeiov, in der Regel euphe⸗ 
miſtiſch oπσπ , »Aloıov, Tοο ), vielleicht auch o 
00V, A dung )] feil, oder richtiger „ſaßen“ an irgend ei- 
nem dieſer Örter, den Genuß ihres Leibes feilbietend 
(uILeoHaı®) war der techniſche Ausdruck dafür). Das 
ganze Außere der pathiei war fo eigenthuͤmlich hervorſte— 
chend, daß ein griechiſches Spruͤchwort') ſagte, man 
koͤnne eher fünf Elefanten unter den Achſeln als einen 
pathicus verſtecken. Indem aber die maͤnnliche Hurerei 


95) Diog. Laert. VI, 54: MEH, zallanılöusvor. 
Die zullwmıauor reg TO o@ue werden in der Regel tadelnd ges 
nannt (Plat. Phaedon. 64, d. Sympos. 174, a. !xaliwnıoaun, 
iva N apa zahov Io). In demſelben Sinne auch X00 
ot (Diog. Laert. VI, 45 xex00unuevov ueıoazıov). 96) 
Solche Menſchen ließen ſich theils den Bart ganz glatt bis auf 
die Haut ſcheeren (fie waren 2£vonucvo), theils um am ganzen 
Koͤrper eine weiche weibliche Haut zu bekommen, ſich am ganzen 
Körper das Haar ausrupfen, was im Bade geſchah; man bediente 
ſich dazu einen Pechpflaſters; zr000zoneiv ift der techniſche Aus⸗ 
druck dafuͤr; einen ſolchen Weichling ſtellte Philemon in ſeinem 
NMocononoοννLws dar (vergl. Meineke, Philem. p. 376); ebenſo 
wird das naoarilreıy oft angeführt, ebenſo das Abbrennen des 
Haares; vergl. die Ausleger zu Aristoph. Lysistr. v. 89, 151. 
97) Vergl. Aeschin. contr. Tim. p. 68. ($. 43.) p. 76 fin. ($. 
52.) p. 78. ($. 53.) p. 79. ($. 54.) p. 80. ($. 55 fin.) p. 81. 
(F. 58.) Athen, 598, a, citirt S. 171. Not. 46. 98) Id. p. 
112. ($. 90): N ndgis abr eiwIE ylyvsodau Aadoa zur dv 
Zonulous zul Ev llaıs olxicıs. Maximus Tyr. (XXV, 4) fagt, 
die unreine Knabenliebe ſei Zonul« gilos zur vurti xal pw- 
leois, QElywv ,,, dıwewv . 99) Id. p. 104 (f. 
82): Hegi rij L νẽA³ tavıng zul t Tonou zo dv , Ilvxv) 
un HYavuconte, e Tiuapyos Luneigorigwg E&xeı ns Povkils 
rijs & Aoslov nayov. 

1) Aeschin. contr. Tim. p. 103: H 2üv j,] i Teıywv 
Emoxevns j nipyov. 2) Schol. Pind. P. 2. v. 75: @eönou- 
nog &v Mndw elsaycı Tbv Avzaßnrıov Akyoyra Hag Zuor 1% 
zi uepazın geoilereı tois nAzıwraıs.“ 3) Aeschin. contr. 
Tim. p. 96. ($. 74): ‘Og&re Tovrovor robe Ln 20 olzyuaıwrv 
xugmuevovs, rod Öuoloyovuevovs nv nodfıy noattovras. Id. 
p 155 sd. Diog. Laert. II. $. 105: Heyco orva En 
olznueros. Vergl. auch die Lexikographen u. d. W. olenua. 4) 
Wegen Ne und reyos vergl. Casaubon. ad Suet. Calig. c. 57. 
Hieraus iſt auch der Scherz des Kynikers Diogenes zu erklaͤren, der 
uͤber einen verbuhlten jungen Mann befragt wurde, was er fuͤr ein 
Landsmann feis er antwortete „ein Tegeate.“ 5) Dieſe Bedeu: 
tung ſcheint das Gelaͤchter zu erweiſen, was das attiſche Publicum 
erhob, als im Berichte des Areopag uͤber einen Vorſchlag des Ti⸗ 
march r olxonedwv zal av Aazzwv Erwähnung geſchah. Et: 
was Obſcoͤnes und Zweideutiges muß jedenfalls darin liegen. 6) 
Id. p. 65. ($. 40): ’Exd9yro ?v HC 1 n r οννον 
Tarostlov. p. 135. (5. 120): Tobs zonovs dmegwrnoeı no L 
Helero. p. 136. ($. 123): Kar olenum ro noüyua erafeodar 
eEiov, Önov 2xadelov und die eben Note 3 angeführte Stelle. 
p. 96. ($. 74.) 7) Lucian. ady. Indoct. $. 23: Oürrov av 
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eine Art Gewerbe ward, wurde von ihnen auch eine Hu⸗ 
renſteuer (mogvızöov r) erhoben, die jaͤhrlich vom 
Senat der Fuͤnfhundert verpachtet war und an den Päch- 
ter (TeAwvns) derſelben entrichtet werden mußte. Sah man 
einen jungen Menſchen ſein vaͤterliches Haus verlaſſen und 
in dem eines Fremden, der noch dazu aͤlter als er und 
nicht fein Vormund oder feines Vaters Freund war, uͤber— 


nachten, ſah man ihn an einem Gelage Theil nehmen, 


ohne daß einer ſeiner naͤchſten Verwandten und Beſchuͤ— 
tzer ihn dahin begleitet haͤtte, machte er koſtbare Ver⸗ 
ſchwendungen mit, ohne ſelbſt zu bezahlen, wozu Theil—⸗ 
nahme an Zechgelagen, Wuͤrfelſpiel, Umgang mit Luſtdir⸗ 
nen gehoͤrte, dann wurde allgemein vorausgeſetzt, daß, 
wer ſolche Zumuthungen Andern machen koͤnne, dafuͤr auch 
dieſen Etwas gewähren muͤſſe ). Anſtaͤndige junge Men: 
ſchen ſaßen daher, wenn ſie ja bei einem Gelage erſchie— 
nen, wenigſtens in unmittelbarer Nahe ihrer naͤchſten Ver: 
wandten, wie bei dem von Xenophon “) geſchilderten Gaſt⸗ 
mahle Autolykus neben ſeinem Vater Lykon, waͤhrend aͤl— 
tere Perſonen bekanntlich zu Tiſche lagenz achtbare Juͤng⸗ 
linge wuͤrden allein, entfernt von ihren Verwandten und 
Paͤdagogen, mit fremden, aͤltern Maͤnnern nicht einmal 
ein Wort gefprochen “) haben. Eine Beſtaͤtigung des 
Meiſten, was bier angeführt iſt, gewahrt der Bericht des 


Aſchines über das Betragen des Timarch *). Gleich nach— 


dem er aus dem Knabenalter getreten waͤre (alſo mit dem 
17. Jahre), haͤtte er im Piraͤeus, in der Arzneibude des 
Euthydikus, ſeinen Sitz aufgeſchlagen, unter dem Vor— 
wande, dort die Medicin zu erlernen, in der That aber 
um feinen Leib zu verkaufen; zuerſt ihn Misgolas ), der 
nach Aſchines' eigenem Zeugniſſe ſonſt ein wackerer Mann, 
aber ein leidenſchaftlicher Paͤderaſt war und immer ſchoͤne 
Kitharoͤden oder Kithariſten um ſich hatte, in fein Haus 
genommen; waͤhrend er bei dieſem lebte, waͤre er einmal 
am Feſttage der großen Dionyſien von Misgolas und einem 
ſeiner Freunde dabei uͤberraſcht worden, als er grade in 
einem Hauſe mit einigen Fremden zechte; die Drohung, 
ſie als Verfuͤhrer eines freien Knaben ins Gefaͤngniß zu 
ſchicken, haͤtte dieſen Fremden ſolche Furcht eingefloͤßt, daß 
ſie das Mahl ſtehen ließen und ſich davon machten. Als 
Misgolas nicht laͤnger im Stande geweſen waͤre, ihn zu 


nur 2lkıpavrag ind uαινe αοονν,es, 7 Eva zivandov. über 
das Weichliche in Gang und Kleidung ſowol bei denen, welche den 
Paͤdikois zu gefallen, oder Maͤnner an ſich zu ziehen ſuchen, vergl. 
Adamant. Physiogn. p. 422 sq. 

8) Aeschin. p. 134 sd. (J. 119.) 9) Aeschin. contr. 
Tim. p. 97 fin, ($. 75). Denſelben Gedanken ſpricht Ephippus in 
der Komödie Sappho bei Athen. p. 572, c. fo aus: Orav yag 
d Yo ahhörgıov Lseldwv Oyov Laden uadn, Covupßokoy TE 


- xeioa noosßein Bod dıdövar vouL’ airov ov s vuzros Aö- 


yor. 10) Xenopli. Sympos. I. $. 8. Es ijt daher auch gewiß, 
daß Kallias den Autolykus nicht allein, fondern gemeinschaftlich mit 
deſſen Vater Lykon zum Schauſpiel des Pferderennens an den Pan⸗ 
athenaͤen gefuͤhrt habe. 11) Plat. Sympos. p. 183, c.: L= 
deywyols απ,Ei te of nar£gss Tois Lowuevors um &woı Nia 
Akyeodaı tro Lowoteis, zu ID nadayoyY te OOSTETRY- 
uva ef, Hızıorar d zal Eraipoı Ovadilovov, Ad tı 60@oL 
To10070 yıyvöusvory, Vergl. auch Plat. Lys. fin. 12) Aeschin. 
p. 65. $. 40 sg. 13) Vergl. uͤber dieſen die Spoͤttereien der 
Komiker Antiphanes, Alexis und Timokles bei Athen. 339. b. 
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unterhalten, hätte ihn ebenſo Antikles, der Sohn des 
Kallias, zu ſich genommen; nachdem er ſich von dieſem 
getrennt, haͤtte er in einem Spielhauſe die Bekanntſchaft 
des Pittalakus, eines Staatsſklaven, der aber viel Geld 
hatte, gemacht, waͤre zu ihm ins Haus gezogen und bei 
ihm geblieben, bis Hegeſander, der Sohn des Diphilus, 
der Bruder des Redners Krobylus “), aus dem Gaue der 
Stirienſer, nach ſeiner Ruͤckkehr vom Feldzug im Hellespont, 
auf welchem er Schatzmeiſter geweſen war und den Feld⸗ 
herrn gehoͤrig betrogen hatte, er, der in ſeinen fruͤhern 
Jahren ſelbſt der Buhle des Leodamas ) geweſen und 
deshalb vom Redner Ariſtophon aus dem Gaue der Aze⸗ 
nienſer mit der Anklage gonαj,bmi bedroht war, ihn zu 
ſich genommen haͤtte; nachdem er mit Hegeſander deſſen 
Vermoͤgen verpraßt hatte, ſcheint er nach Aſchines eige⸗ 
ner Angabe (vergl. §. 95) mit der Schönheit und Ju⸗ 
gend auch alle Liebhaber, aber nicht die Neigung zu 
Spiel und Gelagen verloren zu haben, und war daher 
genoͤthigt, ſein eigenes vaͤterliches Erbtheil zu verthun. 


So geſchieden war ehrbare Knabenliebe und ruchloſe 


Knabenſchaͤndung. Als ſolche, welche wegen ihrer Schoͤn⸗ 
heit viele Liebhaber gefunden haͤtten, denen aber nichts 
Unanſtaͤndiges nachgeſagt wuͤrde, nennt Aſchines (p. 157) 
aus aͤlterer Zeit den Kriton, den Sohn des Aſtyochus, 
den Perikleides, den Sohn des Perithoides, den Polema— 
genes, den Pantaleon, den Sohn des Kleagoras, den 
Schnelllaͤufer Timeſitheus, welche die ſchoͤnſten Menſchen 
nicht nur Athens, ſondern ganz Griechenlands und von 
ſehr vielen der maͤßigſten und verſtaͤndigſten Maͤnner ge⸗ 
liebt worden waͤren; von ſeinen eigenen Zeitgenoſſen, den 
Timarch, Sohn des Rhamnuſer Tiſias und Neffen des 
Feldherrn Iphikrates, den Stadiodrom Antikles und den 
Phidias, den Bruder des Mileſias; dagegen als verwor⸗ 
fene pathici den bereits erwaͤhnten Diophant, den Kephi⸗ 
ſodorus und den Mneſitheus; als zuͤgelloſe Paͤderaſten 
aber nennt er (p. 77) den Kedonides, Autoklides und 
Therſander, und das Letztere haben ihm die Lexikographen 
Suidas, Photius, Heſychius nachgeſchrieben. Bei Heſy⸗ 
chius !“) werden noch als verrufene und ſpruͤchwoͤrtlich ge⸗ 
wordene pathiei bezeichnet Ariſtodemus, Exekeſtus, Theo⸗ 


14) Daß Hegeſander der Sohn des Diphilus, und aus dem 
Gaue der Stirienſer war, beweiſt das Zeugniß bei Aſchin. (p. 89)z 
daß Krobylus, der Redner, ſein Bruder war, zeigt derſelbe (p. 86, 
94), der ihn auch in der Rede gegen Kteſiph. (p. 509) erwaͤhnt. 
Kowßvlog war aber nur ein Spitzname; der wirkliche Name des 
Mannes war Hyonnos, welches der berühmte Redner iſt, der 
Demoſthenes politiſche Geſinnung theilte und dem von einigen alten 
Kritikern die Autorſchaft der beiden Reden de Haloneso und de 
Foederib. c. Alexandr. beigelegt wird, welche unter den Demo— 
ſtheniſchen ſtehen. Daß von dieſem Redner Hegeſippus der Komi⸗ 
ker dieſes Namens zu unterſcheiden ſei, der auch einer viel ſpaͤtern 
Zeit angehört, zeigt Meineke (Quaest. Scen. III, 43), ſowie wies 


derum von Beiden der Komiker Krobylus verſchieden iſt. 15) 


Aescſiin. p. 91, 128. ($. 68, 111.) Dies ſcheint aber kein ande⸗ 
rer als der berühmte Redner Leodamas zu fein, Über den es ge— 
nuͤgt auf Ruhnken zu verweiſen (hist. or. orat, graec. p. 143). 
16) s. v. ’Agıorödnuos. Anıorodnuov of Kwuızor roy nowxrov 
100 OE0dwoov zul Tıunviwvarıa Eleyov ano r NTUENKTWV. 
s. v. "EENxEOTog ijtaio nnd, ö zu) ToVg TOWRIOUS ÖuwvuUuwg 
Eknxtotovs E.eyorv. s. v. O&0dwoos. Oeodwpovs &Leyorv of Kw- 
ulxo ro Elgunowarovs Kmo OEodwgov Tıyog 00x EU Tg Eau 
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dorus und Timeſianax, deren Namen vermuthlich nur 
durch die Komiker dem Lexikographen zugekommen ſind. 
Daß die Knabenliebe, auch die edlere, der ehelichen 
Verbindung hindernd entgegenſtand, wird man von ſelbſt 
erwarten, und Platon“) bezeugt es, daß eine paͤderaſtiſche 


Natur nicht von Natur, ſondern nur durch das Geſetz ge⸗ 


zwungen ſolche Verbindungen eingehe; Hegeſander aber trieb 
unzuͤchtige Knabenliebe auch als verheiratheter Mann ), 
und die Verleumdung ſagte, wie wir geſehen haben, daſ⸗ 
ſelbe dem Demoſthenes nach, ſowie auch Kritobul, der 
Sohn des Kriton, obgleich eben verheirathet, doch den 
noudızois anhing ). 

Mit der Vernichtung der politiſchen Selbſtaͤndigkeit 
Griechenlands verlor die Knabenliebe ihre politiſche Bedeu⸗ 
tung fuͤr die Nation; die neuere Komoͤdie, ſo weit ſie uns 
durch erhaltene Bruchſtuͤcke und roͤmiſche Übertragungen be⸗ 
kannt iſt, zeigt negativ, nämlich durch ihr vollſtaͤndiges 
Stillſchweigen hieruͤber, daß dies Verhaͤltniß alle Wichtig⸗ 
keit fuͤrs Leben verloren haben muß; Courtiſane wurden der 
Mittelpunkt, um den ſich das Leben, namentlich der Ju⸗ 
gend, und die Komoͤdie bewegten; neben ihnen war fuͤr 
reine maͤnnliche Liebe wenig Platz; der Schmuz, der noch 
fortdauerte, vielleicht ſogar zunahm, iſt nicht geeignet, 
uns ein Intereſſe abzugewinnen; wenn jene, nachdem ſie 
ein oͤffentliches Inſtitut zu ſein aufgehoͤrt hat, dennoch 
in den ſpaͤtern Jahrhunderten nicht ganz verſchwindet, wo⸗ 
von außer Maximus von Tyrus auch der Erotikos des 


Plutarch und die Erotes des Lukian Zeugniß geben, die 


beide die Frage behandeln, ob der Maͤnner- oder der 
Frauenliebe der Vorzug gebuͤhre, ſo iſt dies vorzugsweiſe 
von der Fortdauer der Gymnaſtik und der Bedeutung der 
Erotik für die Philoſophie herzuleiten, wie ſich aus §. 14 
fg. noch beſtimmter ergeben wird. rt 

14. Anſichten der griechiſchen Philoſophen 
uͤber die Maͤnnerliebe. Sokrates. Platon. Nun 
iſt noch eine Welle, oder vielmehr ein großer Strom 
übrig, über den unſere Darſtellung gluͤcklſch hinuͤberzu⸗ 
kommen ſuchen muß, die Anſicht der griechiſchen Philoſo⸗ 
phen und ganz beſonders des Sokrates und Platon von 
dieſem Verhaͤltniſſe der Knaben- oder Maͤnnerliebe. Die 
Philoſophen vor Sokrates haben es wol kaum zum Ge⸗ 
genſtande ihrer Betrachtung gemacht, bei der ioniſchen und 
eleatiſchen Philoſophie waͤre fuͤr eine ſolche Erwaͤgung keine 
Stelle geweſen, von den Pythagoreern') aber und den So: 
phiſten iſt wenigſtens Nichts daruͤber bekannt. Den So⸗ 
krates dagegen haben die Berichte feiner treueſten Schüler, 


— t Pe Eu 
Tod G ngooTnoauevov. Id. s. v. Tıucve£ (man verbeſſert 
Tıunsiavas, 6 ngwzrög. 6 d ab, d Oeödwgos. Derſelbe Lexi⸗ 
kograph hat das raͤthſelhafte Wort Adaos, was ſich ſchon da⸗ 
durch als fehlerhaft erweiſt, daß es die alphabetiſche Folge unter⸗ 
bricht, indem es zwiſchen dielvuyioavres und dıinuagrayeı ſteht, 
und erklärt dieſe Gloſſe ok Ne Zmiuvitdiov deiuove, d ο 
naudıäs Eidos, Ev , dıal£yovor Tas ımpovs. Boule Y A 
yeıy 6 Kocıivog rô Eoyaroy TWv nügvwv. 

17) Sympos. 192, b.: IToös yauovs zu rauıdonorlas 0% 
g05EKoVOL TOV voOy WUgeı, aL.& Und Tod vouov Avayxalov- 
rc, & EEagxei wirois νëe / d πνν ji ayauoıs. 18) 
Aeschin. contr. Tim. $. 95. 19) Schneider. ad Xenoph. 
Oecon. II, 7. a) Vergl. jedoch das Fragment des Pythagoreer 
Dius über die Schönheit bei Szobaeus, Floril, 65, 16 8g. 5 
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wie Zenophon’3 und Platon's, und die Nußerungen, die 
fie ihm in den Mund legen, bei den ſpaͤtern Schriftftel- 
lern in den Ruf gebracht, daß er durch ſein Leben und 
ſeine Lehre Knabenliebe ungemein beguͤnſtigt habe. Es iſt 


177 


hier nicht davon die Rede, daß er in feiner Jugend Ge⸗ 


liebter feines Lehrers Archelaus geweſen fein fol ?°), denn 
keiner, der mit helleniſcher Sitte vertraut war, konnte ihm 
daraus einen Vorwurf machen, waͤre auch die Thatſache viel 
beglaubigter, als ſie iſt; Porphyrius aber, der es aller⸗ 
dings als einen Vorwurf erwaͤhnt zu haben ſcheint, fuͤgt 
doch auch hinzu?), er habe die Fehler der Jugend durch 
ſpaͤteres Studium verwiſcht. Aber daß er als Mann und 
Greis viele Juͤnglinge und mit einer gewiſſen Gluth ge⸗ 
liebt, wie z. B. Platon's edlen Verwandten, Charmides, 
den Sohn des Glaukon, den Euthydem “), den Sohn 
des Diokles, den Phaͤdrus, den Agathon und viele Ans 
dere, vor allem aber der Schönheit des Alkibiades gehuls 
digt?) und beſtaͤndig mit jungen Leuten Liebesreden ge⸗ 
führt hat, das iſt von den Spätern ?“) ihm fo übel aus: 
gelegt worden, daß Maximus aus Tyrus es fuͤr noͤthig 
halten konnte, ihn gegen dieſe Beſchuldigungen in einer 
Reihe von Abhandlungen zu vertheidigen. Nun iſt frei⸗ 
lich ſchon der Umſtand, daß theils die eigentlichen Anklaͤ⸗ 
ger des Sokrates, deren einer, Anytus, uͤberdies gewiſ—⸗ 
ſermaßen Nebenbuhler des Sokrates in der Bewerbung 


20) Diogen. Laert. II, 19: Aınzovoev ’Apyeldov rod u- 
o1r00, ou v nadıza yer£odaı ynoiv ’Agıorökevos. Porphy⸗ 
rius (in feiner philoſophiſchen Geſchichte) bei Zheodoret. Graec. 
affect. cur. disp. XII. p. 1030. ed. Schulze: Hon de neoi 1% 
ene Eım nooseldeiv αο , Aoy&.oov, Toy Avasoyogov 
uadnımv, paozovra &gaoınv el, u q Zwrgarmv 00x E 
O nv Evievfıv. 21) Bei Theodoret. Disp. IV. p. 792: 
Zwxgdınv Tov Zwpooviaxov ynaiv 6 IIopyvgıos &ils dxoAaolav 
nviza vg iv anoxllvavıa, onovdi xd qi c Tovrovs ulv 
Gyavlocı ToVS Tunous, ros d ng Yıloaoplas ruakaoder. 
Wenn übrigens auch Ariſtodemus ein eifriger Liebhaber des So— 
krates heißt (Plat. Sympos, 173, b. Zwxgarovs &gaoıns wv dv 
rot uchore Tov Tore), fo ift hier „Liebhaber“ in dem Sinne 
von „Verehrer“ uͤberhaupt zu nehmen. 22) Euthydem, den 
Xenophon (Mem. IV, 2, 1) mit dem Beinamen „des Schoͤnen“ 
bezeichnet, und der ſich eine fuͤr damalige Zeiten ſeltene und koſt⸗ 

bare Bibliothek, worauf er ſich nicht wenig zu Gute that, ge: 
ſammelt hatte, wurde wegen ſeiner Schoͤnheit von Kritias auf 
eine mehr ſinnliche Weiſe geliebt, ſodaß Sokrates dieſen darüber 
vor vielen Zeugen zu Rede feste (Ib. I, 2, 30); dem Sokrates 
aber, der es ſich angelegen ſein ließ, ſein ſittliches Bewußtſein 
zu wecken, war er mit der treueſten Anhaͤnglichkeit zugethan, 
ſodaß er ohne Noth nicht leicht ihm von der Seite ging, in man⸗ 
chen Stuͤcken den Sokrates nachahmte, wofuͤr auch Sokrates ihn 
verſchiedener wichtigen Unterredungen würdigte (Xenoph. Mem. 
IV, 3, 5 et 6). 23) Plat. Sympos. 222, b. Maxim. Tyr. 
XXIV, 9, 297. Athenaͤus (505, f.) tadelt Platon, daß er den Phaͤ⸗ 
drus zum Geliebten des Sokrates mache; aber wenn dies auch 
Maximus (a. a. O.) thut, ſo wuͤßte ich doch nicht, daß es in ir⸗ 
gend einer Stelle Platon's geſchaͤhe. 24) Bei Seneca (de vit. 
beat. XXVII, 6) ſagt Sokrates: Mihi ipsi Alcibiadem et Phae- 
drum obiectate. Athen. XIII, 566, d.: Zwxoarms d' 6 iE 
909 og 6 rd navıwv xarapoor@v ro A ,jñab zaAkovs o 
Jrto k.; Juvenal. II, 10. Inter Socraiicos notissima fossa 
cinaedos. Firmic. VII, 14. Socraticos paedicones. Lucian. 


Amor. 54: ’Egwrixös nv El rig neo zul 6 Zwrodeng xd Und‘ 


uley Akzıßıadns a ,,. Auges 00x dne dveorn. 

Nach dem Phyſiognomiker Polemon (1,6. p. 222, ed. Franz.) ver: 

riethen den Sokrates ſchon feine hohen und großen Augen, die bn 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section IX. 
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um die Liebe des Alkibiades und zwar ein unglüdlicher 
Nebenbuhler geweſen war, obgleich ihre Anklage grade 
auf Jugendverfuͤhrung gelautet hat, doch mit keinem Worte 
die Beſchuldigung vorgebracht haben, er haͤtte ſelbſt un⸗ 
zuͤchtiger Maͤnnerliebe gepflegt und die Jugend dazu ange⸗ 
leitet, theils, ſo weit wir wiſſen, auch die Komiker, von 
denen bekanntlich außer Ariſtophanes auch noch andere, wie 
Eupolis und Amipſias, den Sokrates zum Gegenſtande ih⸗ 
rer Angriffe gemacht haben, nirgends eine, auch noch ſo 
leiſe, Andeutung ſich hieruͤber erlaubt haben, waͤhrend 
grade fuͤr Ariſtophanes, da er einerſeits, wie wir geſehen 
haben, der unreinen Knabenliebe ſich ſtets mit dem bei— 
ßendſten Spott entgegengeſetzt hat, andererſeits in den 
Wolken den Sokrates als Haupt einer verderblichen, neu⸗ 
modifchen und ſophiſtiſchen Erziehung angreift, ein fpötti- 
ſches Verweilen bei einem ſolchen Gegenſtande beſonders 
erwuͤnſcht ſein mußte; es iſt, ſage ich, ſchon dieſer Um⸗ 
ſtand allein dafuͤr entſcheidender Beweis, daß wenigſtens 
in den Augen ſeiner Zeitgenoſſen Sokrates von dieſem 
Vorwurfe frei war, und darum beruft ſich auch Maximus 
hierauf vorzugsweiſe??). Aber daß der Mann?), der 
ſich die Erweckung des ſittlichen Bewußtſeins unter ſeinen 
Zeitgenoſſen zur Lebensaufgabe gemacht, der dem ſittlichen 
Wiſſen die Kraft, unmittelbar die ſittliche That hervorzu⸗ 
rufen und die Unenthaltſamkeit (dοονονν]ͥ zu überwinden, 
beigelegt, der, wie er anerkannt der Urheber einer neuen 
wiſſenſchaftlichen und namentlich ethiſchen Richtung gewe⸗ 
ſen iſt, auch eine groͤßere Zahl der begabteſten Menſchen 
um ſich zu vereinigen und trotz aller ihrer Verſchiedenheit 
unter einander doch fuͤr ſich und ſeine Art der Erforſchung 
der Wahrheit zu gewinnen verſtanden, als irgend ein an⸗ 
derer Philoſoph des Alterthums, der endlich, gegen das 
Verderben ſeiner Zeit, ihre ſophiſtiſche Verachtung des 
Rechtes, ihren Hang zu Luͤſten und Muͤßiggang, ebenſo 
durch das Beiſpiel der größten Nüchternheit und Enthalt⸗ 
ſamkeit, als durch ſeine Lehre angekaͤmpft hat, daß eben⸗ 
derſelbe Mann ſein Verhaͤltniß zur Jugend und ihr Ver⸗ 
trauen zu ihm dazu gemisbraucht haben koͤnne, um fie 
zur Unzucht zu verführen, das muß man wol für fittlich 
unmöglich halten. Und doch koͤnnen wir den Außerungen 
feiner Schüler hierüber um fo weniger Glauben abſpre⸗ 
chen, da das Übereinſtimmen Platon's und Xenophon's 
an der Richtigkeit ihrer Auffaſſung nicht zweifeln laͤßt. 
Es muß wahr ſein, daß derſelbe Sokrates, der ſich ſonſt 


alles Wiſſen abſprach, mit Ausnahme des von ſeinem 
Nichtwiſſen, 


doch ein beſonderes Wiſſen der Erotik fuͤr 
27), ironiſch die Aspaſia und 


ich in Anſpruch genommen N N 
be N i Mantinea als feine Lehrerin⸗ 


beſonders die Diotima aus 


oo öysakuot, ueyaloı zei Aaumgot als einen d Egwros nin- 
Ans. 5 und an: Augen dagegen gehören Knabenver— 
uͤhrern an (Polem. p. 

1 25) 77 25 diss. XXIV, 6. p. 292 8. Athen. V, 219, b. 
26) Wegen alles im Text uͤber Sokrates Geſagten genuͤgt es auf 
Brandi's vortreffliche Abhandlung: Grundlinien der Lehre des 
Sokrates im rhein. Muſ. (I. S. 118 fg.) zu verweiſen. 27) 
Plat. Symp. 177, d.: yd ds onde mu ollo Entore- 
ot 7 & korn. 198, e.: S¹,ẽl Zwagareı 10 zei 
’Ayasavı dsivois ovoı rel . &... 198, d.: E e 
„es elraı ı& 2owrıze. Xenoph, Mem. II, 6, 0 Iows d av 

) 
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nen in der Erotik angegeben?), in dieſer Kunſt es mit 
Jedermann der Gegenwart und Vorwelt aufnehmen zu 
koͤnnen erklärt ?°), die Eigenſchaft, Liebende und Geliebte 
ſchnell zu erkennen, als eine ihm von Gott gegebene 
genannt “) und ſich als einen Diener (Vegane) und 
Feſtesgenoſſen ) (Iuuowrng) des Eros bezeichnet habe. 
Wenn er bei Platon eingefteht “), immer von der Schoͤn⸗ 
heit der Juͤnglinge und zwar aller ſchoͤnen Juͤnglin⸗ 
ge, ohne Ausnahme, ergriffen zu werden, bei Keno⸗ 
phon“), ſich keiner Zeit zu erinnern, in der er nicht ir⸗ 
gend einen geliebt haͤtte, wenn Platon ihn gleich nach der 
Ruͤckkehr von Potidaͤa nach den Juͤnglingen, die durch 
Schoͤnheit, oder philoſophiſche Studien, oder beides zu⸗ 
gleich ſich auszeichneten, ſich erkundigen“), Platon oder 
Zenophon ) ihn über den Charmides entbrennen und aus 
ßer ſich gerathen “), über Alkibiades in enthuſiaſtiſche Be⸗ 
geiſterung gerathen, auf Autolykus nicht anders, als wie 
man bei Nacht auf das Licht ſieht, blicken“), durch die 
Beruͤhrung der entbloͤßten Schulter des ſchoͤnen Kritobu⸗ 
lus eine magiſche Wirkung empfinden läßt”), fo muß dies 
Alles noch mehr als wahr, es muß wahrſcheinlich ſein. 
Sokrates muß, wenn er auch nicht grade dieſer Worte 
ſich bedient, grade dieſe Handlungen vorgenommen hat, 
doch ſo geſprochen und gehandelt haben, daß ihm ſolche 
Worte und Handlungen mit Wahrſcheinlichkeit angedichtet 
werden konnten. Nun wiſſen wir auch, daß Sokrates’ 
Freunde, ſeine naͤchſte Umgebung, der Knabenliebe unge⸗ 
mein zugethan waren; fo hat Kritias ), welcher den Ein⸗ 
fluß der Knabenſchoͤnheit auch poetiſch geſchildert hat, na⸗ 
mentlich den Euthydem geliebt, Charmides iſt von einem 
Schwarme von Liebhabern umgeben“), Kritobulus, Sohn 
des Kriton, von vielen geliebt in der Jugend, liebte ſelbſt 
viele, als er kaum in das Mannesalter getreten war, 
wie den Klinias ), den Sohn des Axiochus und Vetter 
des Alkibiades und den Alkibiades“) ſelbſt, den Sohn 


2 001 xayw ovAlaßeivy et TNv TWv Ee, TE zAyad9av 9n- 
o Zyoı, dia Tb 2owrırös eivai, 

28) Bei Platon (Sympos. 201, d.) nennt Sokrates nur die 
Diotima als ſeine Lehrerin in der Erotik; dagegen wird die Aſpaſia 
als feine Zowrodıdaozeros von Athenaͤus (219, d.) genannt und nach 
Syneſius (Dion. 59) hat Sokrates die Aſpaſia beſucht ar yapır 
rod 76 2owrıra nardevdivar. Maximus (diss. XXIV, 4) verbindet 
F tig Teyvns Aonuolev tv Mı- 
Inolav zer Zhotiuav f Mavuvızyv. Bei Platon (Menexen. 
235, e.) nennt bekanntlich Sokrates die Afpafia feine Lehrerin in 
der Rhetorik; ob irgend ein Sokratiker daſſelbe auch von der 
Erotik ausgeſagt hat, weiß iſt nicht. | 

29) Plat. Theag. 128. 30) Piat. Lysis. p. 204. 31) 
Xenoph. Sympos. VIII, 1. Maxim, I. o. 32) Plat. Ama- 
tor. 133: det ore Und ry von te Ko) Aakav ⁰ Av ,,ꝓ˙νv/, 
Id. Charmid, in.: Aevxij oredun elul obs roòs xulovs' dye 
div yag rofl uo, ndytes ob dv TA M,ỹ zakobpalvorım. 33) 
‚,Xenoph. VIII, 2: Oòz x yoovor eineiv, dv & ob, dowv 21 
vos dınzeio. 34) Plat. Charmid. in, 
4. 36) Plat. Charm. 155, d. Athen. 187, e. 87) Xenoph. 
Sympos. I, 9, Athen. 188, a. 38) Xenoph. IV, 27. 39) 
Xenoph. Mem. I, 2, 29. Plat. Charmid. 155, d. 40) Plat. 
Charm. 154. 41) XenopAh. Sympos. IV, 12 q. (vergl. Note 
23. S. 153.) Plat. Euthydem. 271, b. 275, a. Dieſer Klinias 
hatte auch noch viele andere Liebhaber, die ihn umſchwaͤrmten, z. 
B. einen gewiſſen Kteſippus aus dem paͤanienſiſchen Gaus. 275, a. 
274, b. 42) Xenoph. Mem. I, 3, 8 “9. 


35) Maxim. XXIV, 
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des Feldherrn; die Liebe des Kallias zu Autolykus war 
in ganz Athen und ſelbſt bei vielen Fremden beruͤhmt; 
Autolykus hatte als Knabe in den Panathenaͤen im Pan⸗ 
kration geſiegt, Kallias ihm zu Ehren den Sieges ſchmaus 
gegeben, und bei dieſer Gelegenheit“) laͤßt Kenophon das 
Gaſtmahl gehalten werden, was er in ſeinem Sympoſion 
darſtellt, in welchem dieſer Sokratiker gleich von Anfang 
an die koͤnigliche Macht der Schoͤnheit ſchildert, wenn ſie 
beſonders mit Beſcheidenheit und Schamhaftigkeit gepaart 
iſt; wie die Schoͤnheit des Autolykus, gleich einem Lichte 
des Nachts, aller Augen auf ſich gezogen, ſein Anblick je⸗ 
den der Gäſte nach feiner Eigenthuͤmlichkeit ergriffen habe. 
Maximus“) nennt Alkibiades, Kritobul, Phaͤdrus, Aga⸗ 
thon, Lyſis und Charmides als die Schüler des Sokrates 
in der Erotik; vielleicht gehoͤrte auch der ſchoͤne Sohn 
des Pyrilampes, Namens Demos“), der von Kallikles 
und vielen Andern geliebt wurde, ſodaß man an allen Waͤn⸗ 
den angeſchrieben fand, „Demos ſchoͤn“ zu Sokrates Be⸗ 
kannten, wenn auch nur zu den entferntern. Unter allen 
Freunden des Sokrates aber war keiner in dem Grade 
von Verehrern umſchwaͤrmt, als Alkibiades, und nach wie⸗ 
derholten Nußerungen, Platon's beſonders, muͤſſen wir 
wol glauben, daß Sokrates ſelbſt keinem Juͤnglinge mit 
ſolcher Beſtaͤndigkeit gefolgt ſei, als eben dem Alkibiades, 
und ihn als Liebhaber ſelbſt dann nicht verlaſſen habe, 
da alle Andere ſchon zuruͤckgewichen waren *°). Es lie⸗ 
fert aber die begeiſterte Lobrede, die im Platoniſchen Gaſt⸗ 
mahle grade Alkibiades zu Ehren des Sokrates haͤlt, den 
glaͤnzendſten Beweis, daß wenigſtens den Freunden des 
Sokrates ſein Verhaͤltniß zu Alkibiades rein von jedem 
Makel und in dem Lichte beſonderer Verklaͤrung erſchie⸗ 
nen ſei. Platon laͤßt hier naͤmlich den Alkibiades erzaͤh⸗ 
len“), wie er den Sokrates zu verführen verſucht, zuerſt 

die Gelegenheit der Einſamkeit benutzt, in der Erwartung 
daß er dann ſo zu ihm ſprechen wuͤrde, wie ein Liebha⸗ 
ber zu ſeinem Geliebten in der Einſamkeit ſpricht, Sokra⸗ 
tes aber nicht anders, als wie immer mit ihm geredet 
habe, daß er dann, wie natuͤrlich nackt, Leibesuͤbungen 


mit Sokrates angeſtellt, darauf ihn zu ſich zum Nacht⸗ 


mahle eingeladen, ſpaͤter den Sokrates mit ihm in einem 
Gemache allein zu ſchlafen genöthigt, endlich gar ſich mit 
ihm unter ſeinen Mantel gelegt, und daß dennoch Sokrates 
alle dieſe Prüfungen ſo überftanden habe, daß er (Alki⸗ 
biades) von ihm nicht anders aufgeſtanden waͤre, als 
wenn er bei dem Vater oder aͤltern Bruder gelegen hätte. 
Wenn nun die Erotik dennoch in Sokrates' Leben und 
Lehre eine ſo bedeutende Stellung einnahm, wie ſollen 
wir es uns erklaͤren? a 
ihm geweſen, die ſich, da wir im Formalen der Philoſo⸗ 
phie die Definition und Induction als beſondere Neue⸗ 
rungen des Sokrates anzuſehen haben, an die Gattung 
der Induction beſonders anlehnte, welche durch die So⸗ 
kratiſche Ironie gebildet wird, eine Annahme, zu der man 


beſonders dadurch geneigt wird, weil Sokrates einerſeits 


48) Xenoph. Sympos. 1 sd. 44) Maxim. p. 286. 45) 
‚Aristoph. Vesp. 98; «fr. Schol. et interpr. Plat. Gorg. 481. 
d. et ibid. Heind. Athen. IX, 397, d. Hesych. s. v. Aiuog, 
46) Plat. Alcib. I. prinoip, 47) Sympos. 217, b. . 


Iſt ſie etwa eine bloße Form bei 
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fein Wiſſen in der Erotik mit feinem übrigen Nichtwiſſen 
meiſtentheils verbindet, andererſeits aber Alkibiades im Pla⸗ 
toniſchen Gaſtmahle die Ahnlichkeit zwiſchen Sokrates und 
einem Silen grade darin findet“), daß er ſich aͤußerlich in 
die Schoͤnen verliebt ſtelle, immer um ſie her ſchwaͤrme und 
außer ſich uͤber ſie zu ſein ſcheine; wenn man ihn aber auf⸗ 
thue, dann vieler Weisheit und Beſonnenheit voll befunden 
werde, und es ihn nicht mehr kuͤmmere, ob einer ſchoͤn, als 
ob einer reich oder mit irgend einem der ſonſt von den 
Leuten geprieſenen Vorzuͤge begabt ſei, ſondern nur ſeinen 
Scherz mit den Menſchen treibe und ſich gegen fie ver— 
ſtelle? Oder ſollen wir ſagen, daß Sokrates, weil er 
einmal die Knabenliebe in ſeinem Vaterlande vorfand, ſie 
als eine, uͤbrigens fuͤr das Weſen ſeiner philoſophiſchen 
Richtung gleichguͤltige, Landesſitte aufgefaßt, ſich an ſie 
angeſchloſſen und ſich nur bemuͤht habe, ſie von unedlen 
Schlacken frei zu machen und zu einer ſittlich wohlgefaͤl⸗ 
ligen auszubilden? Denn daß er allerdings gegen die 
ſinnlich⸗gemeine Erotik angekaͤmpft hat, werden wir wol 
dem Xenophon und Platon glauben, von denen Xenophon 
bald“) den Kritias, als er feinem Verhaͤltniſſe zum Euthy⸗ 
dem einen grobſinnlichen Charakter zu geben verſuchte, durch 
Sokrates abgehalten, bald den Kallias von ihm gelobt 
werden läßt !), weil der von ihm Geliebte nicht ein Weich⸗ 
ling und Zaͤrtling, ſondern ein Knabe ſei, der eben ſeine 
Tugend Allen gezeigt haͤtte; denn eine ſolche Liebe beweiſe 
die edlere Natur des Liebenden ). Es gebe nämlich. eine 
doppelte Liebe, die eine der himmliſchen (odoaria) Aphro⸗ 
dite, welche auf die Seelen, die andere der gemeinen 
(advo nog) Venus, welche auf die Leiber gerichtet waͤre; 
von der erſtern Art ſei die Liebe des Kallias, der daher 
auch zu ſeinen Zuſammenkuͤnften mit dem Geliebten den 
Vater deſſelben zuziehe; denn ein edler Liebhaber habe 
nichts vor dem Vater zu verbergen. Die Liebe zur Seele 
aber ſei viel beſſer als die zum Leibe; denn 1) das Begeh⸗ 
ren des Leibes koͤnne auch mit. Haß und ſelbſt mit Ab⸗ 
ſcheu gegen den Geliebten und ſeine Sitten verbunden 
fein; 2) die Bluͤthe der Schönheit verfliege ſchnell, Uberſaͤtti⸗ 
gung und Überdruß folge bald nach, und 3) hier koͤnne am 
wenigſten auf Gegenliebe gerechnet werden, weil a) der Ge⸗ 
liebte ja doch wiſſe, daß der Liebende fuͤr ſich hinnehme, 
wonach er begehre, ihm dagegen das Schimpflichſte uͤberlaſſe, 
weil er b) ihn, um zu ſeinem Zwecke zu gelangen, von Ver⸗ 
wandten und Freunden fern halte); e) dadurch daß er ihn 
nicht zwinge, ſondern uͤberrede, ſich Schimpfliches gefallen 
zu laſſen, ihn geiſtig verderbe; d) wegen des Geldes aber, 
das er ihm fuͤr den Genuß ſeiner Schoͤnheit gegeben, habe 
er nicht mehr Anſpruch auf Gegenliebe, als der Kaͤufer 
einer andern Waare vom Verkaͤufer geliebt werde; e) end⸗ 
lich muͤßte, da der Geliebte an dem Genuſſe des Lieben⸗ 
den keinen Antheil habe, ſondern nuͤchtern bleibe, wo der 
Andere berauſcht waͤre, hier leicht Verachtung gegen den 
Liebenden beim Geliebten Platz finden. Dagegen nehme die 
Seele 1) an Bluͤthe immer mehr zu, wie ſie an Vernunft 


48) Sympos. 216, d. 49) Xenoph. Mem. I, 3, 8 sq. 
50) Sympos. c. VIII. 51) Ausfuͤhrung des Gedankens, wie 
der Leib des ſinnlich Geliebten abſichtlich verweichlicht werde, bei 
Plat. Phaedr. 239, a. 5?) Ahnliches bei Plat. J. c. 239, e. 
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wachſe; die Freundſchaft der Seele fei daher 2), weil fie 
rein iſt, auch von Überſaͤttigung frei, ihr werde es auch 
3) am leichteſten Gegenliebe zu wecken (weil unmoͤglich der 
Geliebte haſſen koͤnne den, von dem er wiſſe, theils ſelbſt 
für einen braven Menſchen gehalten zu werden, theils daß 
er fuͤr ſein, des Geliebten, Wohl mehr als fuͤr das, was 
ihm, dem Liebenden, angenehm ſei, ſorge, theils daß das 
Wohlwollen auch dann dauern werde, wenn die Schoͤn⸗ 
heit der Geſtalt verſchwunden, bei dem endlich in den 
Unterredungen und Zuſammenkuͤnften, weil ſie mit gegen⸗ 
ſeitigem Vertrauen, mit Theilnahme an dem geiſtigen und 
leiblichen Wohl und Wehe des Andern verbunden ſind, 
gegenſeitiger Genuß ſei); 4) aus der geiſtigen Liebe gehe kein 
Ungluͤck hervor, die ſchamloſe des Leibes habe ſchon zu 
vielem Unheile geführt °); 5) dort werde der Liebende geehrt 
wie ein Chiron oder Phoͤnix von Achill, weil er dem Ge: 
liebten Lehrer ſei in Allem, was dieſer thun oder reden 
ſolle, der andere werde wie ein Bettler behandelt, weil er 
immer etwas zu begehren habe, einen Kuß, Beruͤhrung ꝛc.; 
6) jener gleiche dem Eigenthuͤmer, der ſein Grundſtuͤck auf 


53) Es genuͤge hier, an die Rede des Lyſias gegen Simon 
zu erinnern, wobei es fuͤr den vorliegenden Zweck gleichguͤltig iſt, 
ob der Bericht des Sprechers wahr iſt oder nicht. Genug, dieſer 
erzählt (p. 138 sq.), er und Simon hätten beide einen und denſel⸗ 
ben jungen Menſchen, den Theodotus aus Plataͤa, geliebt, er, der 
Sprecher, ihn durch Wohlthaten ſich zum Freunde zu machen, 
Simon durch Beleidigungen und Kraͤnkungen zu ſeinen Abſichten 
zu zwingen geſucht, wiewol er behaupte, daß er an ihn 300 Drach⸗ 


men (etwa 73 Thlr. preuß.) ausgezahlt und dafuͤr ſich ſeine Gunſt⸗ 


bezeugungen contractmäßig ausbedungen hätte; da Theodotus beim 
Sprecher in deſſen Hauſe lebte, waͤre Simon einmal des Nachts 
in Geſellſchaft einiger Genoſſen betrunken, nachdem er die Thuͤren 
zerſchlagen, ins Haus eingebrochen, ins Frauengemach, wo ſich die 
Schweſter des Sprechers und deren Toͤchter befanden, vorgedrun— 
gen und nur mit Muͤhe wieder aus dem Hauſe herausgebracht 
worden, darauf ihm dahin nachgegangen, wo er mit Theodotus 
zu Nacht aß, haͤtte ihn von da herausgerufen, und nachdem er 
herausgekommen waͤre, mit Schlaͤgen und Steinwuͤrfen empfangen. 
Um der Wiederholung dieſer und aͤhnlicher Beleidigungen auszu⸗ 
weichen, begibt ſich der Sprecher mit dem jungen Manne auf ei⸗ 
nige Zeit außer Landes, und erſt, nachdem er glaubt, daß Simon 
den Theodotus laͤngſt vergeſſen habe und das Geſchehene bereue, 
kehren ſie nach Athen zuruͤck; Simon aber erfaͤhrt ſehr bald die 
Rückkehr des Theodotus und den Ort, wo der Letztere abgeſtiegen, 
geht alsbald mit einigen Genoſſen in ein Nachbarhaus, und waͤh⸗ 
rend er mit dieſen zechte, wird Wache ausgeſtellt, um, ſowie 
Theodotus aus dem Haufe kommt, ihn alsbald hereinzuzie⸗ 
hen; nachdem nun der Sprecher mit Theodotus herausgekommen, 
ſpringt Simon mit drei Freunden auf fie zu, zieht den Theodo⸗ 
tus fort, Theodotus aber läßt fein Kleid in Stich und entflieht; 
der Sprecher geht auf einem andern Wege davon, Theodotus 
ſpringt in eine Werkſtatt, Simon und ſeine Trinkgenoſſen ſtuͤrzen 
ihm nach und fuchen ihn mit Gewalt fortzubringen; daruͤber ent— 
ſteht ein Auflauf, der Sprecher kommt dazu, und indem er es 
für ſchimpflich Hält, den Theodotus jetzt im Stiche zu laſſen, faßt 
er ihn und ſo erfolgt eine allgemeine Schlaͤgerei, bei der alle Theil⸗ 
nehmer wunde Koͤpfe bekommen; fuͤnf Jahre nach dieſem Vorfalle 
ſtellte Simon eine Anklage auf Verwundung in boͤſer Abſicht 
(roeüua 2x roovoles) gegen den Sprecher an, der ſich durch die 
Rede des Lyſias dagegen vertheidigt; wurde der Angeklagte verur— 
theilt, fo traf ihn die Strafe der Verbannung und der Confſisca— 
tion des Vermoͤgens. Das wäre Unheilbares genug, aus einer 
2owrızn Evvrvyla hervorgegangen; auch konnte, wenn einmal das 
neyzoatıaleıvy reg tobe avregeords erotiſch war (Plut. Erot. 
8), dergleichen Ungluͤck nicht ausbleiben. 98 85 
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alle Weiſe zu verbeſſern, dieſer einem Pachter, der aus 
demſelben nur ſo viel als moͤglich Fruͤchte zu ziehen ſuche; 
7) bei jenem muͤſſe der Geliebte ſich der Tugend befleißigen, 
wenn er ſich die Fortdauer der Neigung erhalten wolle, 
bei dieſem koͤnne er alle Sorge fuͤr ſeine weitere Ausbil⸗ 
dung aufgeben, da er doch wiſſe, daß er nur durch ſeine 
Geſtalt uͤber den Liebhaber herrſche; endlich 8) zeigten auch 
die Mythen, daß die geiſtige Liebe beſſer als die leibliche 
ſei, indem die Goͤtter nur den Sterblichen, mit dem ſie 
durch das Band geiſtiger Liebe verbunden waren, unter 
die Goͤtter erhoben. — Ebenſo beweiſt aber auch Platon, 
daß Sokrates ſich bemüht habe, die Liebe zur Seele ſei— 
nen Juͤngern zu empfehlen, und ſie von der Liebe des 
Leibes abzuhalten; im Alkibiades laͤßt er den Sokrates 
fagen ““), daß, wer des Alkibiades Leib liebe, nicht ihn, 
ſondern etwas von ihm, wer aber ſeine Seele liebe, ihn 
ſelbſt liebe; wer den Leib liebe, gehe fort, wenn dieſer zu 
bluͤhen aufhoͤre, der Freund der Seele aber bleibe, ſo lange 
als ſie zum Beſſern gehe; darum bleibe Sokrates, auch 
nachdem die Bluͤthe vom Leibe des Alkibiades aufgehoͤrt, 
waͤhrend Andere fortgegangen waͤren, und Alkibiades habe 
keinen Liebhaber gehabt, noch jetzt habe er keinen andern 
Liebhaber, als nur den Sokrates, er allein ſei ſein Lieb⸗ 
haber, die Andern aber ſeien Liebhaber des Seinigen. 
Ebenſo bemüht ſich Sokrates im Lyſis “) zu zeigen, wie 
ein Liebender mit dem Geliebten umgehen muͤſſe, indem 
er theils den Hippothales daruͤber tadelt, daß er durch 
ſeine Lobgedichte auf den Geliebten dieſen ſtolz und hof— 
faͤhrtig mache, theils mit Lyſis ſelbſt eine ſolche Unterre⸗ 
dung haͤlt, die, indem ſie ihn zum Bewußtſein ſeines 
Nichtwiſſens fuͤhrt, ihn ſchuͤchtern und beſcheiden machen 
muß. Ebenſo laßt Platon im Sympoſium “) den Alki⸗ 
biades ſagen, daß Sokrates keineswegs ſchmeichleriſche 
und ihn aufblaſende, ſondern vielmehr ſolche Reden mit 
ihm fuͤhre, die ihm das Geſtaͤndniß abnoͤthigten, daß er, 
noch ſelbſt vieles ermangelnd und ſich vernachlaͤſſigend, 
doch die Angelegenheiten des attiſchen Staates zu verwal⸗ 
ten ſich getraue. Endlich iſt offenbar die erſte Rede des 
Sokrates im Phaͤdrus ?) eine eindringliche Warnung ge: 
gen die ſinnliche Liebe zu ſchoͤnen Knaben oder Juͤnglin⸗ 
gen. Denn indem hier von der Definition ausgegangen 
wird, daß die Liebe, die vernunftloſe, die dem Richtigen 
zugewandte gsa beherrſchende, zur Luft an der Schön: 
heit der Leiber hingeleitete Begierde ſei, beweiſt Sokrates, 
wie dieſe Liebe nur gleiche der Liebe des Wolfs zum 
Lamme; naͤmlich der von dieſer Begierde Beherrſchte muͤßte, 
weil es ihm nur darum zu thun ſei, daß der Geliebte 
ihm ſo angenehm als moͤglich werde, angenehm aber nur 
das Nichtwiderſtrebende, das Maͤchtigere dagegen oder 
Gleiche verhaßt ſei, er muͤßte alſo ſich bemuͤhen, den 
Geliebten immer ſchwaͤcher, unvollkommener, duͤrftiger zu 
machen; ihn daher theils, um nicht am Ende von ihm 
verachtet zu werden, von allen geiſtigen Vorzuͤgen und 


54) p. 131 8. 55) p. 210, e.: Obro ve rorg raıdı- 
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den Mitteln und dem Umgange, ſich dieſe Vorzüge 
zu verſchaffen, neidiſch fern halten, dagegen die gei⸗ 
ſtigen Übel in ihm anregen und befoͤrdern; theils ſu⸗ 
chen ſeinen Koͤrper zu verweichlichen und ihn zu dem 
Ende von allen maͤnnlichen Arbeiten und Leibesuͤbungen 
abhalten, kurz es dahin bringen, daß der Geliebte im 
Kriege den Feinden Muth, den Freunden Beſorgniß ein⸗ 
Mie theils muͤßte er, um nicht durch die Naͤhe ſeiner 


ltern und Freunde in ſeinem Genuſſe geſtoͤrt zu werden, 


und in ihnen Tadler und Verhinderer des ihm angeneh⸗ 
men Umganges zu finden, den Geliebten ſo viel als moͤg⸗ 
lich der Naͤhe eben dieſer Altern und Freunde zu entzie⸗ 
hen ſuchen, und weil ein Reicher ſchwerer zu gewinnen 
als ein Armer, ihn lieber arm als reich wuͤnſchen, und 
damit er nur immer ſeinem Vergnuͤgen diene, ſich bemuͤ⸗ 


hen“), daß der Geliebte fo lange als möglich unverhei⸗ 


rathet bleibe und eines eigenen Hausſtandes entbehre; 
theils ſei der Umgang eines ſolchen Liebenden fuͤr den 
Geliebten auf die Laͤnge hoͤchſt unerfreulich; denn wenn 
ſelbſt der Umgang zwiſchen Altersgenoſſen nicht von Über: 
druß frei bleibe, wie vielmehr müßte Überdruß entſtehen, 
wo Jemand gezwungen iſt, mit dem ihm an Alter Un⸗ 
gleichen beſtaͤndig zu verkehren, die alternde und nicht 
bluͤhende Geſtalt den Geliebten Tag und Nacht ungeſtuͤm 
quaͤlt, der Geliebte mit Argwohn bewacht wird und bald 
ein unzeitiges, uͤberſchwengliches Lob, bald unpaſſenden 
und ungegruͤndeten Tadel hoͤren muß; theils endlich ſei 
bei dieſer Liebe, wenn die Leidenſchaft aufgehoͤrt hat, auf 
keine der fruͤher gegebenen Verſprechungen zu rechnen, der 


vormals Liebende werde treulos und ſchaͤme ſich ſogar ſei⸗ 


nes fruͤhern Verhaͤltniſſes. — Das iſt alſo gewiß, daß 
Sokrates das in Athen, wie wir geſehen haben, ſo weit 
verbreitete Verhaͤltniß der Knabenliebe zu veredeln und 
ihm eine ſittlich-wuͤrdige Richtung zu geben verſucht hat. 
Aber dennoch koͤnnen wir nicht ſagen, daß, wenn Sokra⸗ 
tes ſich der Erotik in einem ſolchen Umfange bedient und 


ſich ihren Meiſter genannt hat, er damit blos eine Art 


ſeiner Ironie habe zeigen wollen, oder eine einſeitige mo⸗ 
raliſche Behandlung zu geben verſucht habe; es muß viel⸗ 
mehr, da theils bei Sokrates Form und Stoff ſich auf's 
Innigſte durchdrangen, theils kein philoſophiſches, kein ſitt⸗ 
liches Object ſich ihm vereinzelt und losgeriſſen von an⸗ 
dern zeigte, die Erotik bei Sokrates eine entſchiedene und 
bedeutende Stellung in der objectiven Behandlung der 
Philoſophie eingenommen haben. Und daß dies der Fall 
ſei, zeigt eine genauere Erwaͤgung des Phaͤdrus und Sym⸗ 
poſions Platon's; denn, wenn wir auch hier die vollen⸗ 
dete Ausbildung der Anſichten uͤber Erotik dem Platon 
zuſchreiben muͤſſen, ſo iſt doch gewiß auf Sokrates der 
Keim derſelben zuruͤckzufuͤhren. Nun erklaͤrt ſich Sokra⸗ 


tes im Phaͤdrus gegen diejenigen, welche die Liebe, d. h. 
die Knabenliebe, wegen der mit ihr verbundenen ſchlim⸗ 


men Folgen abriethen, weil die Übel, welche ſie der Liebe 
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nachſagten, bei einer Matroſenliebe, aber nicht bei einer 
edlen, freien Liebe zu finden ſei. Dieſe Tadler der Liebe 
verwuͤrfen ſie naͤmlich auch deshalb, weil ſie eine Art 
Raſerei waͤre; der Tadel aber hielte nur dann Stich, 
wenn Raſerei ſchlechthin ein Übel wäre, man koͤnne aber 
im Gegentheile ſagen, daß die größten und goͤttlichſten 
Guͤter den Menſchen durch das zukaͤmen, was gemeinere 
Naturen Raſerei nennen und in Wahrheit göttliche Be: 
geiſterung ſei. Indem nun Sokrates auf eine mythiſche 
Weiſe die Entſtehung der Liebe zu erklaͤren ſucht, ſagt er, 
daß die Seele vor ihrer Einbuͤrgerung in die menſchlichen 
Leiber gefolgt ſei dem Chortanze der ſeligen Goͤtter, ſchauend 
in ihrem Gefolge etwas von dem Ewigen, Seienden, dem 


Idealen, Schoͤnen; die Seele nun, welche zum Gefolge 


des hoͤchſten Gottes, des Zeus, gehoͤrt hatte und von dieſem 
Ewigen noch das Meiſte geſchaut hat, nimmt Wohnung 
in dem Leibe eines kuͤnftigen Philoſophen, Schönheit lie 
benden (guröxaros), muſikaliſchen und der Liebe kundigen 
(2owrızög) Menfchen. Die Seele des Erotikos iſt dem: 
nach nicht nur zugleich die des Philoſophen, ſondern ſie iſt 
auch die hoͤchſte menſchliche Seele, weil ſie ja zum Gefolge 
des hoͤchſten Gottes gehoͤrt hat; und ſo wird weiter das 
Leben des wahrhaften Philoſophen oder des mit Philoſo— 
phie Knabenliebe uͤbenden als theils zuſammenfallend, 
theils das hoͤchſte menſchliche Leben bildend dargeſtellt, fos 
daß die Seele nach einem ſolchen Leben in dem kuͤrzeſten 
Zeitraume wieder erhoben werde in den Chorreigen der 
ſeligen Goͤtter. Inwiefern iſt denn aber beides, daß die 
Seele des Philoſophen und des Erotifos und ihr Leben 
zuſammenfalle, und wieder ihr Leben und ihre Seele die 
hoͤchſte Seele, das hoͤchſte Leben iſt? Platon gibt fol⸗ 
gende Erklaͤrung: der Menſch werde nur dadurch faͤhig 
zum Begreifen der Idee, daß er ſich daran wieder erin⸗ 
nere, was die Seele geſehen hat, als ſie noch Gott nahe 
war, und uͤberſehend das irdiſche Sein zu dem ewigen 
und wirklichen Sein ihr Haupt emporrichtete; des Phi⸗ 
loſophen Erinnerung verweile nun immer nach Kraͤften 
bei dem, wobei die Gottheit verweilt, durch welches Ver: 
weilen ſie eben Gottheit iſt; waͤhrend er nun aber durch 
den rechten Gebrauch dieſer Erinnerung und durch ſein 
Verweilen bei dem Goͤttlichen wahrhaft vollkommen und 
von Gott begeiſtert werde, erſcheine er der Menge als 
wahnwitzig, das ſei aber unter allen die aus der beſten 
Quelle entſproſſene, beſte Begeiſterung fuͤr den, der ſie 
hat, wie fuͤr den, dem ſie mitgetheilt werde, wenn 
Einer beim Anblicke des irdiſchen Schoͤnen ſich des 
ewigen und wahrhaften Schoͤnen erinnere; denn indem 
er dadurch gewiſſermaßen neu befluͤgelt werde, oder die 
Fittige wieder erhalte, die die Seele verlor, als ſie in die 
Schwere des Leibes herabgeſenkt war, verſuche er in die 
Höhe zu fliegen, vernachläffige deshalb das Irdiſche und 
komme ſo in den Ruf des Wahnſinns; von den uͤbrigen 
Ideen erſchienen dem irdiſchen Leben zu ſchwache Abbil⸗ 
der, als daß an denſelben, zumal bei den ſtumpfen Werk⸗ 
zeugen, die wir fuͤr ihre Auffaſſung haben, die Seele ſich 
der Urbilder oder Ideen erinnern koͤnne; die Schoͤnheit 
aber war theils damals glaͤnzend zu ſchauen, als wir 
frei von dieſem Leibe im Chore der Goͤtter ein ſeliges 
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Schauſpiel genoſſen und in die feligften Weihen geweiht 
wurden, theils koͤnnen wir ihre Abbilder hier auffaſſen 
durch den deutlichſten der Sinne, das Geſicht. Das iſt 
aber nur Wenigen gegeben, ſich an dem Irdiſchen des 
Seienden zu erinnern, welche Erinnerung das Entzuͤcken 
hervorbringt. Wer nun noch friſch iſt von der himmli— 
ſchen Weihe, und das himmliſche Schauſpiel viel genof- 
ſen hat, der empfindet, wenn er zuerſt ein goͤttergleiches 
Geſicht erblickt, in welchem die ewige Schoͤnheit wohl 
nachgebildet iſt, ein Erbeben, eine Ehrfurcht, wie vor ei⸗ 
nem Gotte, und indem er durch die Augen die Ausfluͤſſe 
der Schoͤnheit in ſich aufnimmt, eine ſolche Erwaͤrmung, 
durch welche die Fluͤgel der Seele von Neuem hervorkei⸗ 
men, und darum ein ſolches Gaͤhren und Stechen, daß 
nur durch die Naͤhe des ſchoͤnen Knaben Linderung ge⸗ 
waͤhrt wird, getrennt von ihm aber die Seele von Sta⸗ 
chel und Unruhe getrieben iſt; der Schoͤne iſt daher ihm 
auch der einzige Arzt fuͤr die groͤßten Muͤhen der Seele. 
Der Menſch waͤhlt aber den Geliebten ſich aus nach dem 
Gotte, zu deſſen Gefolge ſeine Seele vor ihrer Einbuͤrge⸗ 
rung in das menſchliche Leben gehoͤrt hat, und bildet ihn 
ſich aus, wie ſein Gott geweſen; weſſen Seele alſo zu 
Zeus' Gefolge gehoͤrt hat, waͤhlt ſich einen von Natur 
philoſophiſchen Knaben zum Geliebten aus, und hat er 
ihn gefunden, ſo thut er Alles, damit der Geliebte ein 
Philoſoph werde, und das lernt er immer mehr, wenn er 
auch das Geſchaͤft der Bildung eines Philoſophen nicht 
verſtanden, je mehr er dem Geliebten nachgeht; denn im⸗ 
mer mehr erneuert ſich in ſeinem Gedaͤchtniſſe die Vor⸗ 
ſtellung des Gottes, zu deſſen Gefolge er gehoͤrt, und 
begeiſtert dadurch nimmt er immer mehr ſeines Gottes 
Sitten und Leben an und ſucht ſie auf den Geliebten zu 
übertragen. Indem nun der Liebende den Geliebten wie 
einen Gott verehrt, muß auch dieſer nach dem Geſetze, 
daß der Gute lieben muͤſſe den Guten, zur Gegenliebe 
geneigt werden, den Geliebten zu feinem: Umgange zulaf: 
ſen und bald in demſelben von dem Wohlwollen des Lie⸗ 
benden ergriffen und inne werden, daß mehr als alle 
Freunde und Verwandte der Liebende Wohlwollen zu 
ihm habe, und ſo geht der Reiz über auch in des Gelieb: 
ten Seele, und erfuͤllt auch ſie mit Liebe und befluͤgelt 
auch ſie; der Geliebte weiß ſeine eigene Empfindung nicht 
zu deuten und merkt nicht, daß er im Liebenden wie in 
einem Spiegel ſich ſelbſt beſchaut; er theilt des Liebenden 
Sehnſucht, und wuͤrde ihm ſelbſt geneigt ſein, eine kleine 
Gunſt zu gewaͤhren, wenn nicht in Beiden, dem Lieben⸗ 
den und Geliebten, die Scham maͤchtig genug waͤre, daß 
ſie ſich mit aller Kraft dagegen ſtraͤubte, und die frechere 
Neigung in den Seelen bezaͤhmte. Hat die Scham dieſen 
Kampf ſiegreich beſtanden, haben die beſſern, die zur Philo⸗ 
ſophie leitenden Theile des Geiſtes obgeſiegt, dann fuͤhren 
Liebende und Geliebte ſchon hier ein ſeliges Leben, in wel⸗ 
chem das Schlechte beherrſcht, das Tugendhafte frei wird. — 

Es zeigt ſich ſchon aus dieſer mythiſchen Darſtel⸗ 
lung, welche der Platoniſche Phaͤdrus von der Ent⸗ 
ſtehung der Liebe und dem Leben in der Liebe gibt, daß 
nach Platon das irdiſche Schoͤne und ſein Anblick am er⸗ 
ſten geeignet iſt, an die ewige Schoͤnheit und ſomit an 
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die Ideen zu erinnern, bei welchen Ideen eben der Phi⸗ 
loſoph verweilt, ſodaß das Lieben der Schoͤnheit mit dem 
Leben in den Ideen, der Zgwrıxög ο⁰ und der gıAöco- 
dog zuſammenfallen; denn das Lieben der Schönheit führt 
eben dazu, daß der Schoͤne zum Philoſophen ausgebildet, die 
philoſophiſchen Ideen in ihm und durch ihn erzeugt werden. 

Daſſelbe wird ſich uns aber auch ergeben, wenn wir 
uns nun zur Betrachtung des Platoniſchen Gaſtmahls 
wenden. Dieſes ewig bewunderte, auch durch jeden Glanz 
der Darſtellung reichlich geſchmuͤckte Geſprach muß dem, 
welcher die Bedeutung der Platoniſchen Erotik fuͤr die 
Philoſophie überhaupt nicht kennt, aus zwei ſchwach oder 
gar nicht zuſammenhaͤngenden Theilen gebildet erſcheinen, 
deren zwar ein jeder fuͤr ſich bewundernswuͤrdig lieblich, de⸗ 


ren Verknuͤpfung aber etwas rein Zufaͤlliges ſei. Aber kennt 


man die Bedeutung, die bei Platon die Erotik fuͤr die Phi⸗ 
loſophie hat, dann erſcheint auch die Verknuͤpfung dieſer bei⸗ 
den Theile bewundernswuͤrdig und ein ſchoͤnes Ganze bil⸗ 
dend. Das Sympoſion beſteht bekanntlich, die Einleitung 
und den Schluß abgerechnet, welche den Beginn und das 
Ende des Gaſtmahls ſchildern, aus zwei Haupttheilen; der 
erſte wird gebildet durch die ſechs Lobreden, die nach ein⸗ 
ander Phaͤdrus, Pauſanias, der Arzt Eryximachus, die 
Dichter Ariſtophanes und Agathon und endlich Sokrates 
ſelbſt zu Ehren des Eros halten; den zweiten Haupttheil 
macht die Lobrede aus, welche Alkibiades zu Ehren des 
Sokrates haͤlt. Jene ſechs preiſen alle den Eros, den 
Gott der maͤnnlichen oder der Knabenliebe, und zwar 
der edlen und reinen, aber wenn die fuͤnf erſten den 
Gott oder ſeine Werke in einer geringern Sphaͤre ſchil⸗ 
dern, gibt erſt die Lobrede des Sokrates eine Schilderung 
von der Bedeutung und Wirkſamkeit des philoſophiſchen 
Eros. So wird in der Rede des Phaͤdrus bewieſen, daß 
Eros der aͤlteſte und zugleich wirkſamſte Gott ſei, um 
Tugend und Gluͤckſeligkeit den Menſchen, ſowol den Lie⸗ 
benden als Geliebten, zu bewirken. Dann wird in der 
Rede des Pauſanias gezeigt, daß, wie es eine doppelte 
Venus, eine gemeine (aq νννEỹhe und himmliſche (odoavi«) 
gaͤbe, ſo auch einen doppelten Eros, von welchem der 
rcvd nog zugleich auf das Weibliche und Männliche, der 
himmliſche allein auf das Maͤnnliche, als das Staͤrkere 
und Vernuͤnftige, gerichtet ſei, von einer viel aͤltern Goͤt⸗ 
tin abſtamme, frei ſei von Unzucht und Ubermuth, ſodaß 
wo Liebende uͤberhaupt verrufen waͤren, dies nur durch 
Verwechſelung der Liebhaber des navdnuog mit den Lieb⸗ 
habern des himmliſchen Eros geſchehen ſei. Die dritte 
des Eryximachus weiſt dann nach, daß dieſer doppelte 
Eros nicht blos uͤber die Seelen der Menſchen in Bezie⸗ 
hung auf das Schoͤne, ſondern auch uͤber alle andere 
menſchliche und goͤttliche Dinge walte und in ihnen 
vorhanden ſei, der Medicin, Gymnaſtik, Muſik, der An⸗ 
ordnung der Jahreszeiten ꝛc. Die Rede des Ariſtopha⸗ 
nes fuͤhrt dagegen den Gedanken aus, es ſei die Wirkung 


des Eros, die getrennten Haͤlften wieder zu einem Gan⸗ 


zen zu vereinigen; das menſchliche Geſchlecht haͤtte naͤmlich 
urſpruͤnglich eine Cylinder-Geſtalt gehabt und wäre aus 
Doppelmenſchen gebildet geweſen, bei denen man ein drei⸗ 
faches Geſchlecht unterſchieden haͤtte, Mannweib, Doppel⸗ 
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weib und Doppelmann; dieſe Doppelmenſchen wären wegen 


ihres Unfuges und Übermuthes von Zeus geſpalten worden; 
je nachdem nun einer zu dieſem oder jenem der drei Ge⸗ 
ſchlechter gehoͤrt haͤtte, je nachdem ſei auch nach der Spal⸗ 
tung dieſer Doppelmenſchen der Gegenſtand ſeiner Sehn⸗ 
ſucht und Liebe verſchieden, aber die maͤnnlichſte und mu⸗ 
thigſte Liebe ſei die derer, welche einſtmals zum Geſchlechte 
des Doppelmanns gehoͤrt hatten und davon zerſpalten wa⸗ 
ren, denn dieſe wären in der Jugend Geliebte (Mech), 
im männlichen Alter Liebende (nawdsgaorat); das Beſte 


alſo ſei, wenn Jemand einen ſolchen Liebenden finde, den 


zu ihm als eine andere Haͤlfte gehoͤre, das Naͤchſte, wenn 
er einen ſolchen faͤnde, der nach ſeinem Sinne ſei. Dar⸗ 
auf fuͤhrt Agathon, weil er meint, daß in den fruͤhern 
Reden nicht der Gott ſelbſt, ſondern nur das Gluͤck derer 
geprieſen worden ſei, denen der Eros zu Theil werde, 
um den Gott ſelbſt zu loben, aus, daß er der juͤngſte der 
Goͤtter und ewig jung, der zarteſte, geſchmeidigſte, an⸗ 


ſtaͤndigſte, im Beſitze aller Tugenden, der Schoͤpfer alles 


Guten fuͤr Goͤtter und Menſchen ſei. Indem nun dieſe 
Lobreden den Eros und ſeine Werke mehr einſeitig und 
in einer niedern Sphaͤre geprieſen haben, zeigt die Rede 
des Sokrates, die er der Diotima abgelernt haben will, 
daß Eros, weil er gerichtet ſei auf das Schoͤne und dies 
alſo begehre, welches wieder mit dem Guten zuſammen⸗ 
falle, ſelbſt nicht ſchoͤn und gut, und alſo auch nicht ſelbſt 
ein Gott ſein koͤnne; denn der Gott muͤſſe ſelig und ſchoͤn 
fein, ſelig aber ſei nur der, welcher das Gute und Schoͤ⸗ 
ne beſitze; dieſe beſitze Eros nicht, denn er begehre ihrer 
noch; aber noch weniger ein Haͤßliches, ein Sterbliches, 
ein Boͤſes, ſondern, wie zwiſchen Weisheit und Unwiſſen⸗ 
heit in der Mitte liege die rechte Meinung (609% d6Ee), 
und der Weisheitliebende (der Philoſoph) in der Mitte 
ſtehe zwiſchen dem Weiſen und dem Nichtwiſſenden, ſo 
liege auch Eros in der Mitte zwiſchen dem Schoͤnen und 
Nichtſchoͤnen, dem Guten und Nichtguten, dem Sterbli⸗ 


chen und dem Unſterblichen, nicht ein Gott, ſondern ein 


Daͤmon, der Sohn des Poros und der Penia, geboren 
am Geburtstage der Venus, und ebendarum liebe er 
das Schoͤne, weil er zum Gefolge der Venus gehoͤre und 
ihr Diener ſei. Genau genommen ſei jegliche Begierde 
nach dem Guten und nach der Gluͤckſeligkeit Eros, die 
Menſchen nennten aber nur die, welche dieſes auf eine 
gewiſſe Art und zwar eine gewiſſe Species des Guten 
erſtrebte, mit dem allgemeinen Namen des Eros, eigent⸗ 
lich ſei Eros die Begierde, daß das Gute dem 


Begehrenden zu Theil werde und ihm immer 


zu Theil bleibe (p. 206, b.) Auch ſei er nicht ſo⸗ 
wol auf das Schoͤne gerichtet, als darauf, zu zeugen im 


Schoͤnen; denn die menſchliche Natur habe, ſobald ſie in 


ein gewiſſes Alter getreten iſt, das Zeugungsbegehren, 
welches etwas Goͤttliches und Unſterbliches ſei, indem nur 
durch Zeugung die Fortdauer des Geſchlechts zu erlangen 
iſt, daher ſich dieſes ſelbe heftige Verlangen zu zeugen 
und dieſe ſich ſelbſt aufopfernde Sorge bei der Auferzie⸗ 


hung des von ihnen Gezeugten ſelbſt bei Thieren finde; 


denn auch ſie wollen durch Zeugung Unſterblichkeit erſtre⸗ 
ben, was nur dadurch zu erlangen, daß immer ein Jun⸗ 
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ges ſtatt des Alten zuruͤckbleibe. Ebendeshalb aber, weil 
die Zeugung etwas Goͤttliches iſt, kann ſie auch nicht er⸗ 
folgen in dem Haͤßlichen, was dem Goͤttlichen unange⸗ 
meſſen waͤre, ſondern nur im Schoͤnen. Es gibt nun 
aber eine doppelte Zeugungsluſt, die eine dem Leibe nach, 
und die von ihr ergriffenen wenden ſich zu den Weibern 
und ſind erotiſch auf dieſem Wege, indem ſie durch Kin⸗ 


derzeugung Unſterblichkeit erſtreben; die andere iſt die gei⸗ 
ſtige Zeugungsluſt, und die von ihr Ergriffenen ſehnen. 


ſich zu zeugen, was der Seele geziemt, d. h. die Tu⸗ 
gend. Wer nun von dieſer Zeugungsluſt getrieben wird, 
geht auch aus nach dem Schoͤnen, weil einmal im Haͤß⸗ 
lichen Niemand zeugen mag, und erfreuet ſich ſo auch an 
ſchoͤnen Leibern, am meiſten aber an dem, welcher leib⸗ 
lich und geiſtig ſchoͤn iſt; mit dieſem ſpricht er von der 
Tugend, unterweiſt ihn und erzeugt mit ihm, wozu ſie 
beide in ſich die Luſt tragen, und erzieht dann auch 
mit ihm das gemeinſchaftlich Erzeugte, und dieſe Ge⸗ 
meinſchaft iſt eine viel dauerndere, als ſelbſt die Ehe und 
jede andere Freundſchaft, weil ſie unterhalten wird durch 
das Band viel ſchoͤnerer und unſterblicherer Kinder, d. h. 
durch Geiſteswerke, wie die eines Homer, Heſiod, Lykurg 


und Solon. Die vollendete Weihe der Liebe bleibt aber 


nicht hierbei ſtehen, ſondern wenn er auch mit einem 
ſchoͤnen Leibe angefangen und mit dieſem einem ſchoͤne 
Reden erzeugt hat, wird er bald inne, daß das Schoͤne 
in dieſem verwandt ſei dem Schoͤnen in andern Leibern, 
und findet es nun bald thoͤricht, dem einzelnen Schoͤnen 
nachzugehen, ſtatt dem Schoͤnen in den Leibern uͤberhaupt, 
wogegen jenes doch nur ein Geringfuͤgiges iſt; demnaͤchſt 
findet er, daß die Seelenſchoͤnheit ehrbarer als des Lei⸗ 
bes Schoͤnheit ſei, und es genuͤgt ihm, wo er eine ſchoͤne 
Seele findet, wenn auch nur eine geringe Bluͤthe des 
Leibes da ſei, und er wird auch die lieben und ſolche 
Reden mit ihr zeugen, welche die Juͤnglinge beſſern, da⸗ 
mit er darauf das Schoͤne in den Beſchaͤftigungen und 
Geſetzen ſehen koͤnne; demnaͤchſt aber wird es ihm eine 
Kleinmeiſterei erſcheinen, dem Schoͤnen in einzelnen Knaͤb⸗ 


lein, Mann oder Beſchaͤftigung nachzugehen, ſich vielmehr 


zu dem Schoͤnen in den Wiſſenſchaften wenden und auch 
da, nachdem er ſich auf das hohe Meer hinausgewagt, 
viel erhabene Reden und Gedanken in unermuͤdetem Eifer 
nach Weisheit zeugen, bis er hier geſtaͤrkt die eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſiehr, die des Schoͤnen. Zuletzt ſieht er dann 
das Schoͤne an ſich, das ewig und immer daſſelbe bleibt 
unter allen Verhaͤltniſſen und fuͤr Alle, das ohne Geſtalt 
iſt, an keiner andern Sache, nicht an Erde, nicht an 
Himmel haftet, woran Alles, was ſchoͤn iſt, Antheil hat, 
ohne daß es ſelbſt dadurch afficirt werde. Das iſt die 
rechte Stufenfolge in der Liebe, daß man, ausgehend von 
dem Schoͤnen am einzelnen Leibe, am Ende ſtehen bleibe 
beim Schoͤnen an ſich. Wem es aber zu Theil wird 
dieſes goͤttliche Schoͤne an ſich, in ſeiner Einartigkeit, lau⸗ 
ter und unvermiſcht mit menſchlichem Fleiſch und Farben 
zu ſchauen, der wird kein ſchlechtes Leben fuͤhren, er 
wird zeugen nicht Abbilder der Tugend, ſondern die wahr⸗ 
haftige Tugend ſelbſt, und wenn von irgend einem Men⸗ 
ſchen, ſo wird von ihm geſagt werden koͤnnen, daß er von 
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Gott geliebt und unſterblich fei, Und fo iſt Eros der, 
51 Helfer, um zum Beſitze der wahren Tugend zu ge⸗ 
langen. — 7 

Aus dieſer Überficht ergibt ſich, daß nach Platon die 
Erotik in ihrer hoͤchſten Stufe mit der Philoſophie zu⸗ 
ſammenfalle, die Erotik des Leibes die erſte, aber noth⸗ 


wendige Stufe zur philoſophiſchen Erotik ſei, die Aufga⸗ 


ben aber, ſo der Philoſophie wie der philoſophiſchen Ero⸗ 
tik, ſich darin begegnen, daß ſie beide ſollen im Schoͤnen 
und am Schoͤnen zuerſt Abbilder der Tugenden und dann 
die Tugenden ſelbſt erzeugen. Wer nun in der darauf 
folgenden Lobrede des Alkibiades auf Sokrates nichts fin 
det, denn ein Ruͤhmen deſſelben als eines beſonders ta⸗ 
pfern und maͤßigen Mannes, der ſich als ſolchen auch in 
der Liebe zeige, fuͤr den verſchwindet, wie geſagt, jeder 
Zuſammenhang zwiſchen den zwei Haupttheilen. Aber es 
iſt auch unbegreiflich, wie man, zumal nach Schleierma⸗ 
cher's Einleitung, auch nur dieſes darin hat finden koͤn⸗ 
nen. Denn wenn man auch nur auf das Raͤumliche 


ſieht, ſo zeigt der eine Umſtand, daß von Alkibiades' 


Lobrede mehr als zwei Drittel ſich mit der Darſtellung 
beſchaͤftigen, wie ſich Sokrates in der Liebe zu Alkibia⸗ 
des benommen habe, daß offenbar dieſes, das Lob des 
Sokrates, als eines erotiſchen Mannes, die Hauptſache 
iſt; nun iſt aber der erotiſche Mann eben der philoſophi⸗ 
ſche, der nicht in muͤßigem Beſchauen verweilen, ſondern 
im thaͤtigen Zeugen der philoſophiſchen Reden ſich wirk⸗ 
ſam beweiſen ſoll, mithin kann man ſagen, daß ſich der 
zweite Haupttheil des Sympoſions zum erſten verhalte, 
wie Exempel zur Theorie; gibt uns im erſten Sokrates 
die Lehre von der hoͤchſten Erotik, ſo zeigt uns der zweite 
Theil den Sokrates als dieſe Lehre durch ſein Leben ver⸗ 
wirklichend. Und kann man wol zweifeln, daß durch je⸗ 
nes Gleichniß, wornach theils Sokrates ſelbſt, theils ſeine 
Reden, mit einem Satyr oder Silen verglichen werden, 
deſſen Form er und ſie aͤußerlich umgethan haben, ſodaß 
er und ſie einem Anfangs ganz frech und laͤcherlich vor⸗ 
kommen, waͤhrend beide, wenn man ſie oͤffne und in das 
Innere der Rede hineingehe, vieler Weisheit und Beſon⸗ 
nenheit voll ſeien, etwas anderes als die Hauptform So⸗ 
kratiſcher Methodik, die Ironie, angedeutet werde? 

Dem was ſich mythiſch im Phaͤdrus, faſt frei vom 
Mythus im Sympoſion uͤber die Erotik als Platoniſche 
und Sokratiſche Anſicht ergeben hat, widerſpricht auch 
nicht der Inhalt des Lyſis, welches Geſpraͤch der Zeit ſei⸗ 
ner Abfaſſung nach zwiſchen jenen beiden Werken mit 
Schleiermacher geſetzt werden muß und deſſen Hauptin⸗ 
halt das Weſen und der Grund der gılda ausmacht; 
denn wie ſehr ſich auch Platon bemuͤht hat, ſeine eigene 
Intention bei dieſem Dialog zu verſtecken, ſo kann man 
doch kaum zweifeln, daß Platon's Meinung darauf hin⸗ 
ausgehe, das eigentliche 9, dasjenige, was nicht um 
eines Andern, ſondern um ſeiner ſelbſt wegen ein Geliebtes 
iſt, ſei nichts anderes als das Gute; und weil eben vom 
rechten Liebhaber nur das Gute es iſt, was am Geliebten 
geliekt wird, darum muͤſſe auch derſelbe wieder geliebt 
werden vom Geliebten, waͤhrend in den gewoͤhnlichen Lie⸗ 
bes verhaͤltniſſen der Fall oft vorkommt, daß die Liebe des 


PÄDERASTIE — 


- 


Liebenden nicht nur nicht erwidert wird, ſondern im Ge⸗ 
liebten ſogar Haß erregt. — Hiermit ſtimmt nun uͤberein, 
wenn Platon einerſeits in ſeinem Idealſtaate 0 theils be⸗ 
ſtimmt, daß die Hüter, welche ſich im Kriege am tapfer⸗ 
ſten zeigen wuͤrden, ſollten gekuͤßt werden und kuͤſſen 
duͤrfen die ſchoͤnſten Juͤnglinge und Knaben, welche ſich 
im Lager befaͤnden, theils den, bei dem ſich die ſchoͤnen 
Sitten der Seele und die Schoͤnheit des Leibes vereint 
faͤnden, fuͤr das ſchoͤnſte Schauſpiel und damit auch fuͤr 
den liebenswuͤrdigſten, den ein muſikaliſcher Menſch am er⸗ 
ſten lieben würde, erklart, wiewol er es ſich, ſobald nur 
die Eigenſchaften der Seele da ſind, gefallen ließe, wenn 
auch die des Leibes mangelten; andererſeits in den Ge⸗ 
ſetzen “e) die widernatuͤrliche ſinnliche Knabenliebe verwirft. 
Es ergibt ſich auch hieraus, was von der Beſchuldigung 
zu halten ſei, die Dikaͤarch gegen Platon ausgeſprochen 
haben ſoll“). KR 

15. Von Ariſtoteles' Anſicht uͤber dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß iſt uns nichts weiter bekannt, als daß er es als Staats⸗ 
inſtitut gemisbilligt zu haben ſcheint“) und bei der gemeinen 
Erotik es ebenſo laͤcherlich gefunden hat, wenn der nichts 
Liebenswuͤrdiges an ſich habende Liebhaber auf Gegenliebe 
Anſpruch mache, als es ihm naturlich erſchien, wenn der 
nur durch Ruͤckſicht auf Nutzen in das Verhaͤltniß eintre⸗ 
tende Geliebte ſich in ſeiner Erwartung oͤfters getaͤuſcht 
finde?). Von Theodorus, dem Schuͤler des Ariſtipp, 


59) De rep. III, 402. V, 468. 60) De leg. VIII, 837, b. 
61) Cic. Tusc. IV, 24. Philosophi sumus exorti et auctore qui- 
dem nostro Platone, quem non injuria Dicaearchus accusat, qui 
amori auctoritatem tribueremus. Alſo nach des Dikaͤarch Be⸗ 
hauptung iſt Platon der erſte Philoſoph, der in der Philoſophie von 
der Erotik Gebrauch machte, wobei ſich von ſelbſt verſteht, daß 
Dikaͤarch von der Bedeutung des oc bei Parmenides, der pılla 
und des veizos bei Empedokles abſtrahirt hat. 62) Wenn er in der 
Darſtellung der Verfaſſung Kreta's bemerkt (II, 7. p. 61, 22. G@oettl.), 
daß der Geſetzgeber um die übervoͤlkerung zu verhuͤten, eingeführt 
habe 1 nds rs dg eονα q lei need ns e pavlosn un 
Yavıws (sc. Zrroinoev), Eregos Eoraı Tov dınoxeiyaodaı 201005, 
fo weiß ich freilich nicht, wo Ariſtoteles dieſe Betrachtung ange: 
ſtellt hat, denn Goͤttling's Vermuthung, daß damit die Stelle VII, 
14. p. 253, 25 gemeint, kann ich nicht theilen, bin vielmehr uͤber⸗ 
zeugt, daß hier nur von Ehebruch die Rede iſt. 63) Ariſtoteles 
ſcheint den Eros zu der yılda q ndornv, d. h. zu der Gattung 
von Freundſchaft zu rechnen, deren Grund Annehmlichkeit iſt 
(Ethic. Nicoin. VIII, 3, 2), daher fie am erſten bei der Jugend 
zu finden ſei (ib. S. 5. Zudem. VII, 2. p. 1236, A, 38); dieſe 
Liebe iſt daher eine veraͤnderliche, weil mit der Zeit immer ein 
Anderes ein Angenehmes wird, und mit der Veraͤnderung des An⸗ 
genehmen auch eine der Liebe verbunden iſt. Ein Anderes iſt aber 
in dieſem Verhaͤltniſſe das Angenehme des Liebhabers, und ein Ans 
deres das des Geliebten; für jenen iſt es der Anblick, für dieſen die 
Verehrung (Heoanela); verſchwindet nun die Schönheit, fo ver⸗ 
liert damit der Anblick ſein Angenehmes und die Verehrung hoͤrt 
auf. Diejenigen aber, welche in der Erotik ſtatt des Angenehmen 
auf das Nuͤtzliche ſehen, ſind noch weniger Freund und noch weni⸗ 
ger beſtaͤndig (4, 2). Die Freundſchaft aus Nutzen iſt beſonders 
häufig bei der Freundſchaft derer, welche durch entgegengeſetzte Ei: 
genſchaften zu einander gefuͤhrt werden, wie die des Reichen und 
Armen — des Liebhabers und Geliebten; thoͤricht iſt es alſo, wenn 
zuweilen Liebhaber ebenſo wiedergeliebt zu werden verlangen, als 
ſie lieben; ſie muͤßten dann auch aus demſelben Grunde liebenswuͤr⸗ 
dig ſein; da dies nicht der Fall iſt, ſo iſt auch ihr Verlangen laͤ⸗ 
cherlich (5. 7. Vergl. IX, 1, 2). Ariſtoteles unterſcheidet nämlich 
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wird man es ebenſo natürlich finden, wenn er den Miss 
brauch eines ſchoͤnen Knaben zur unnatuͤrlichen Befriedi⸗ 
gung der Wolluſt auf eine freche und ſophiſtiſche Weiſe zu 
begründen ſuchte“), als an dem Cyniker Diogenes, 
wenn er auf die entſchiedenſte Weiſe ſeine Misbilligung 
dagegen ausſprach; unter verſchiedenen Anekdoten aus 
ſeinem Leben fuͤhrt Diogenes Laertius auch die an, er 
habe, als er einen Juͤngling mit Satrapen zu Tiſche ge⸗ 
ben ſah, ihn fortgezogen, zu feinen Verwandten zuruͤckge⸗ 
bracht und ihrer Aufſicht empfohlen“); zu einem andern 
Juͤnglinge, der ſich ſtutzermaͤßig geſchmuͤckt hatte und ihn 
nach etwas fragte, ſagte er, daß er ihm nicht eher ant⸗ 
worten wolte, als bis er ſeine Kleider heraufgenommen 
und ihm fein Geſchlecht gezeigt haͤtte ); einen andern 
ſchoͤnen Juͤngling, den er unvorſichtig im Schlafe liegen 
ſah, weckte er auf, mit Parodirung des Homeriſchen Ver⸗ 
ſes (II. X, 282): „Nicht dem Schlafenden ſoll ein Speer 
dir den Rüden durchbohren ?“);“ ein andermal ſagte er 
von einem Juͤnglinge, der uͤbertriebene Sorgfalt auf den 
Schmuck feines Außern verwendet hatte“): „Gegen Maͤn⸗ 
ner umſonſt, gegen Weiber mit Unrecht;“ einen jungen 
Mann, der ſich mit Philoſophie beſchaͤftigte, lobte er, weil 
er die Liebhaber des Koͤrpers zu der Schoͤnheit der Seele 
hinuͤberfuͤhre “); ein andermal ) warnte er einen ſchoͤnen 
Knaben, der zu einem Gaſtmahle gehen wollte: „Du 
wirft ſchlechter davon zuruͤckkommen;“ als nun dieſer den 


andern Tag zuruͤckgekommen war und ihm entgegenrief, 


ich bin zuruͤckgekommen und nicht ſchlechter (zeiowr) ge⸗ 
worden, entgegnete ihm Diogenes mit einem unuͤberſetzba⸗ 
ren Wortſpiele: Xe ο αν o, Röuri,ꝭ Zo, womit er 
einerſeits an den Gegenſatz zwiſchen jenem weiſen Kentau⸗ 
ren Chiron, dem Lehrer des Askulap, Achill und vieler 


anderer Heroen, und dem trunkenen Kentauren Eury⸗ 


tion, andererſeits an die obſcoͤne Bedeutung von edgv- 
rowxtog erinnern wollte; ein andermal?) als zwei Pa: 


thici ſich vor ihm verſteckten, rief er: „Scheut euch nicht, 
ein Hund ißt keine Beete (Mangold);“ endlich als er nach 


dem Vaterlande eines verhurten Knaben gefragt wurde, 
gab er die Antwort): „Er ſei ein Tegeate,“ wodurch er 
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dreierlei Freundſchaften, zar aesrıjv (auch zara.rayador), xara 
To yoncıuov, und var 1 Adv, und in jeder wieder zwei Arten, 
za Uneοοννj,ü und zur Zooınra, dieſe beide Species alſo auch 
r Tov dıa 17V E, pliwv zo en ıwv di’ iονννν. d 
zal ol Exelvws olcusvor 2yzalovcıv, Lay un Öuolws Yonoıuorı 
zaL EV noıwory zer en rig Hdorns (wielleicht iſt zu leſen oͤu olg 
G. 1. 2. noıwow' Kara αννιtτ a f. 7. .) d d’ A zois 
EQWTLX0OIS. TOVLO yao altıov TOD uaysodaı q u noAkazxıs 
ayvoei yag 6 ?owv, ö ox 6 còrds J tig Ln t (?) 
noodvulav' dio svonxevan veixog 6 Lowusvos‘ rννν˖ dv 00x 
&oov 4£yoı Ethic. Eud. VII, 3). Daß ſich bei der Erotik beides 
vereine, der Liebende den Andern wegen des Annehmlichen, der Ge⸗ 
liebte ihn wegen des Nutzens aufſuche, wird Eud. VII, 10. p. 1243. 
b. 19 geſagt: "Orav q nalonraı tov i @kAov yırousvov d 
kos ylyyeraı, za) Tore Aoylloyraı nurıt, zei og HU zul Hou- 
uevns dıepeoovro. Worauf ſich das Letzte bezieht, weiß ich nicht. 

64) Diogen. Laerf. II, 99. Dieſe Sophiſtik ſollte erweiſen, 
daß der Weiſe den Geliebten ohne weitere Umſtaͤnde gebrauchen 
werde (ros Sh dveu ace Üpoodosws ννονjꝭmuoα 10V 


ooypor). 65) Id. VI, 46. 66) Ib. 67) Id. VI, 53. 68) 
Id. VI, 54. 69) Id. VI, 58. 70) gd. VI, 9 71) Id. 
VI, 61. 72) Id. ibid. 
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zugleich an die obſcoͤne Bedeutung des Wortes 15/0 erin⸗ 
nerte. Auffallend iſt die Anſicht des Bion“) aus Bo— 
ryſthenes, der es wuͤnſchenswuͤrdiger fand, ſeine Schoͤn— 
heit einem andern hinzugeben, als die eines andern zu 
genießen, indem dabei zugleich Seele und Leib Schaden 
naͤhmen. Aber den meiſten Anſtoß koͤnnte auf den erſten An⸗ 
blick die Anſicht der Stoiker gewähren, und Plutarch“) 
ſagtl auch gradezu, daß die ihnen allen gemeinſame Anſicht 
uͤber die Liebe an Widerſpruͤchen und Abſurditaͤten reich ſei. 
Einerſeits naͤmlich behaupteten ſie, daß ihr ſittliches Ideal, 
der Weiſe, auch lieben werde“), aber wohl verftanden in 
reiner Liebe (sanetos amores), und zwar diejenigen Süng- 
linge, welche durch ihre Geſtalt (e710 og), ihr Geſchicktſein 
(eöpvlav) zur Tugend zeigen, und ſie erklaͤrten die Schoͤn⸗ 
heit für eine Bluͤthe der Tugend, die ſich zeigende Schön- 
heit (Zupaoıs τν τ ονο, Zupamvöusvov π,ν⁰ o ſcheint bei 
den Stoikern das technifche ”°) Wort geweſen zu fein) für 
ein Anknuͤpfungsmittel der Liebe (Zraywyov Eowrog), die 
Liebe aber theils für eine Jagd“) auf einen in Be— 
ziehung auf Tugend nicht vollkommenen, aber zu ihr 
geſchickten Juͤngling und daher die Erotik für die Wif: 
ſenſchaft dieſer Jagd, oder fuͤr die Wiſſenſchaft der 


73) Id. IV, 50. 74) In der Note 77 auf dieſer Seite 
citirten Schrift: T de regt Eowros pılovoyovusvwv dv tf 
roc nagò rds xowas ννοf Ts. d tomie nücıy ab ro uer- 
er. 75) Cie. Tusc. IV, 34: Stoici vero et sapientem 
amaturum esse dicunt et amorem ipsum conatum amicitiae 
faciundae ex pulchritudinis specie definiunt. Id. de finib. III, 
20: Ne amores quidem sanctos a sapiente alienos esse arbi- 
trantur. Stobaeus, Eclog. Ethic. p. 169 (2. p. 238. Heeren): 
Toy q Eowro gaocıy e Eivaı YıLonores dia x 
Zugmamvousvovr veov woulwv* dio zaL 2owrıxov Eivaı 10V 00- 
) zu Lonodn0EsoIaı 109 ALLEVKOTWV EbyEvOV Ovıwv zul &Ü- 
gvov. Id. p. 120. Heeren.: Tov dt Zowra ovre fuıdvular El- 
var, ore ru Peavkov noayuctog ah” Emrıßoliv ‚yilonorlag 
qi xaldovs &uyaoıv. Diogen. Laert. VII, 129: ’Eo«o910e- 
09a 109 00Yov 1Wy veuv Tov Rupaıwvorıwv dıc r Eildous 
any 005 RgEINV Ebpviav — eivaı , 10V Zowre dnıßoAnv 
konorias q- K] Euyamvousvorv zer um Eva ovvovolag di- 
d& yıllas — zul un eivaı mtniueumto a — elvaı ÖR zul 
Tv G Avdos gern. 76) Plutarch, in der in folgender 
Note angeführten Schrift: Ny q Aeyorızs zar dYν,dvyrẽS EU 
gyaoıy xdıLovs νẽ6ß̃οννοτν eva Tod Eowros Lt. 77) 
Plutarch. de commun. notion. adv. Stoic. c. 28. T. XIV. p. 
42. Hutten: Oi tis; ꝙαõ , koriv 6 Eows dreloüs ulv ed 
gYvovs e usıgaxiov noös agermv. Stobaeus I. c. p. 118: T 
dt Zgwrıxny Eπ,2iuν vewov Yνννν Euypvmv roös rohyıy oVoay 
2nd mv zart Ggeımv, za x090Aov dnıowmunv ro e e. 
Dieſen und den früher bemerkten ftoifchen Anſichten entſpricht auch 
Plutarch's Äußerung (Erotic. 4. p. 750, b.): "Eogws eupvoos zai 
ves wuyis d, Eis dosimv Ju e pillag relevrd. Id. p. 
751, a.: "Eows 6 yrnoıos 6 naıdızös d — iv Aurov Oweı zul 
&Hountov Ev oxoAeis pılooopoıs N Nov TEE yvuraoıa zol Ta- 
Lc, , Inoav vEwv & u zul yervaiov Ryre- 
Aevouevov NOOS Kperyv e re akloıs nıuelsias. Auch das darauf 
folgende o auvovolas yao ovros 6 "Eows zaduree TWV yuvaı- 
KE (wo mir das von Wyttenb. und Winkelmann ausgelaſſene od 
ganz nothwendig ſcheint, indem ouͤros ſich nicht auf die Liebe der 
Sklaven, ſondern auf die Knabenliebe bezieht) iſt ſtoiſchen Behaup⸗ 
tungen nachgebildet, wie ſich endlich auf dieſelbe auch bezieht o. 
21 xalroı 17V yE wgav i does Eivaı Akyovor: un yavaı 
de avdeiv 16 Hnlv unde noiv Eupaoıy Eugvias E05 KgETHV 
d ron for. Das Bild von der Jagd hat Übrigens ſchon Plat. 
Protagor. ab in. dd zurnyeolov ve reg anv’Alzißiadov &. 


1. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 


— 185 — 


PÄDERASTIE 


ſchoͤnen, d. h. der rechten, Liebe, theils für einen durch 
die ſich zeigende Schoͤnheit veranlaßten Verſuch zum Wohl— 
thun oder zur Freundſchaftsbezeugung, indem die Liebe 
nicht auf den ſinnlichen Genuß (ovrovoia), ſondern auf 
das Wohlwollen (Fra) gerichtet ſei. Nun ſcheint damit 
zu ſtreiten, wenn ſie andererſeits lehren, daß von den 
Juͤnglingen die ſchlechten und thoͤrichten haͤßlich, die wei— 
ſen ſchoͤn ſeien, und daß doch von den Schoͤnen Niemand 
geliebt werde, noch liebenswuͤrdig ſei; ja wer einen haͤßli— 
chen liebe, ihn, ſo wie er ſchoͤn wird, auch zu lieben auf— 
hoͤre, ſodaß gewiſſermaßen die Liebe zuſammengehalten 
wird durch die zugleich mit der Haͤßlichkeit des Leibes 
ſich zeigende Schlechtigkeit der Seele, und wiederum vers 
ſchwindet, ſowie mit den Tugenden der Seele ſich die 
Schönheit des Leibes zeige“); und noch uͤberraſchender 
und unbegreiflicher ſcheinen ſolche Außerungen Zenon's ”°) 
zu ſein, durch welche er die unnatuͤrliche Unzucht mit Kna⸗ 
ben und Maͤnnern wenn auch nicht gradezu gebilligt, 
doch auch nicht gemisbilligt und mit dem natuͤrlichen Ge⸗ 
ſchlechtsverhaͤltniſſe auf gleiche Linie geſtellt hat. Die Auf— 
loͤſung dieſer Raͤthſel ergibt ſich, ſobald wir bedenken, daß 
die Stoiker Liebe und Schoͤnheit in einem doppelten Sinne 
genommen haben; theils naͤmlich folgten ſie bei beiden 
Ausdruͤcken dem gewoͤhnlichen Sprachgebrauch, und in die⸗ 
ſem Sinne erklaͤrten fie die Liebe weder für ein Gut, noch für 
ein Übel, ſondern für ein Go c pogo, was erſt das Eine 
oder das Andere nach feinem Gegenſtande werde). In 
dieſem Sinne haben die Stoiker den ſinnlichen Genuß 
ebenfalls für ein adırpooov gehalten, wobei nur das aus 
der Einwirkung herzuleiten iſt, welche die Anſichten des 
Volkes, unter dem ſie lebten, faſt unwillkuͤrlich auf ſie 
ausuͤbten, daß ſie den unnatuͤrlichen Umgang mit Maͤnnern 
auf dieſelbe Linie mit dem natuͤrlichen Geſchlechtsgenuſſe 
geſetzt haben. In einem andern philoſophiſchen Sinne 
aber war nur der onovdulog ko der Eows ſchlechthin, und 
das war der höhere Lochs, deſſen Geſchaͤft darin bes 
ſteht, den zur Tugend Geſchickten, aber noch nicht in der 
Tugend Vollkommnen zur Tugend auszubilden; iſt dieſe 
Vollendung erreicht, ſo muß der Eros, indem er nun kein 


78) Plutarch. I. c. Alogooοο elvar tois vEovg gavkovs y' 
Ovras x avonrovg, zalovs , robe vogors' Zxelvov o r 
* umdeva unt £2oaodaı u)T afıdoaorov eivaı — xal robe 
2onoHEvras aioygwv mavsodaı Akyovoı nahm yevoukvow' nal 
dis Eomra yırWorsı ToL0vTov, 05 & oWuaros uogdnelg - 
uns HN] i ovveysraı nal ylvsraı, nahhovs ÖL ku PEovN- 
oe uera Öınaroovvns zal 0Wg006Uv78 &yyıwoukvov aurtaoß£vvv- 
rar zal amounpalvsrau. 79) Am vollftändigften bei Sextus 
Empiric. adv. Ethic. $. 190 (nur den Anfang hat derſelbe P. 
H. III, 245): legt ue nalduw ayayis &v rare Auargıßais 6 
argsoınoyns Zyvow rormvra Tıva drsfeoı. dıaumeliew de un- 

&v- uakhov undE N000v maıdına 7 un naudızd, und: Omkew 
m dödeva' ov yap akla nadınois 7 um mawdınois vd} Hylei- 
ale Y agösoıw, alla TE avra moensı TE nal moLmovre , 
c nalıy“ Ötausungınas Tov Eomusvov ; 0v% Eymys. TOTEROV 
00x Emedvunoas avrov dıiaumeioaı‘ xal uaha* u Enredv- 
umoas moagaoysiv 001 avrov, 7) £Yoß,dns He GL ua Al. 
all Erkhevous; ua H. Et ob UNMNEETNOE 001; od . 
80) Stobaeus p. 120: To Ö2 Zoav avro uovov adınyopov elvar, 
£meıdn) yivsral notre xar nmel gavlovs. Id. p. 118: Tov os 
Zowrınov dıym Akysodaı Tov νν nara 17V aEETNV mov omav- 
dalov yr, Tov os Kara naxlav Ev woyw WS Zowrouavovvra. 
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weiteres Ziel hat, aufhören. Nun war ebenſo auch „ſchoͤn“ 
etwas Doppelſinniges; denn einestheils nannten die Stoi⸗ 
ker „ſchoͤn“ in derſelben Bedeutung, welche auch die Menge 
dem Worte „ſchoͤn“ gibt, und in dieſem populären Sinne 
war ihnen die Schoͤnheit die Bluͤthe der Tugend, die ſich 
zeigende Schoͤnheit ein Anknuͤpfungsmittel der Liebe; aber 
daneben hieß bei ihnen in einem hoͤhern philoſophiſchen Sinne 
nur der Weiſe ſchoͤn, nur der Thoͤrichte und Schlechte 
haͤßlich; da nun die Liebe aufhoͤrt, ſobald ſie den Ge⸗ 
liebten zu dem ſittlichen Ideal, zum Weiſen, ausgebildet 
hat, ſo konnten die Stoiker auch mit Recht behaupten, 
daß der Schoͤne nicht geliebt werde und nicht liebenswuͤr⸗ 
dig ſei, und der Haͤßliche aufhoͤre geliebt zu werden, ſo⸗ 
bald er ſchoͤn geworden ſei, mithin daß die Liebe unter⸗ 
halten werde durch das Schlechte und Haͤßliche, aber wohl 
verſtanden durch dasjenige, was dem zur Tugend Ge⸗ 
ſchickten anklebt und ihn verhindert, ein in der Tugend 
Vollkommener, d. h. ein Weiſer, zu werden. In dieſem 
hoͤhern Sinne iſt offenbar die ſtoiſche Liebe ſehr nahe kom⸗ 
mend der Platoniſchen, und wenn unter den Alten) ei: 
nige von den Stoikern die Meinung aufgeſtellt haben, daß 
ſie mehr neue Woͤrter als neue Gedanken erfunden haͤt⸗ 
ten, der Stoicismus weniger eine neue philoſophiſche Schule 
als eine verbeſſerte Auflage der alten Akademie ſei, ſo 
wird die ſtoiſche Anſicht uͤber die Erotik immerhin als 
Beftätigung dieſer Meinung angeführt werden konnen. 
So ſehen wir denn auch bei den Stoikern eine phi⸗ 
loſophiſche Liebe, die als des Weiſen wuͤrdig empfohlen 
wird, während dagegen bei Epikur“) das Inſtitut keine 
Stelle eingenommen zu haben ſcheint. Haben in ſpaͤte⸗ 


rer, namentlich roͤmiſcher, Zeit Unwuͤrdige unter dem Man⸗ 


tel Sokratiſcher und ſtoiſcher Philoſophie unzuͤchtiger Kna⸗ 
benliebe gepflegt, ſo gibt dies noch kein Recht, die Schuld 
davon unmittelbar auf die Lehre zu ſchieben, vielmehr duͤr⸗ 
fen wir es als ein Verdienſt dieſer philoſophiſchen Schule 
geltend machen, wenn die Knabenliebe, nachdem ſie auf⸗ 
gehört hat ein politiſches Inſtitut zu fein, ſittliche Winde 
zu behaupten fortfuhr; denn das war nur bei der philo⸗ 
ſophiſchen Knabenliebe der Fall. 
dem Verdachte ) entgangen, als ob es ihr doch mehr 
um den Genuß als um die Tugend zu thun ſei, aber da, 
wo ſie geachtet wurde, hat man ſie eben nur als philo⸗ 
ſophiſche anerkannt). Wer endlich der von Kallima⸗ 


81) Cic. Acad. I, 12; de fin. V, 25. a) Vergl. Stobaeus 
floril. 63,31. 82) Lucian. Erot. p. 283. $. 23: Ad yd Evrav- 
g rois Zunparınois zol 0 Havunoros avapvsraı Aoyos, v od 
nardınal ulv anonltelslow Evössis Aoyıoudv pevaxikovrar* ro 00 
Jos nard goovnoıw eis 009 Ey0v o av vraydmvaı Övvaıro. 
xis yd FQure wAdrrovran, n To rd OWWarToS Evuoppon ¹ 
dovusvor , &gETNS nahovov avroVs EoaoTas' — Ep’ ole wor 

ro, zayyalsıy aul. Te g naovrss, d osuvol yıho- 
oo, 70 Hv 70m lh yoovw qed ds Eavrov meigav m, 
gor, & molıa 1 οονινjðνον zo ,. νν uagprvgei, di” Bley 
otas mapamlumere; mas d 0 oο Zeus e Tovlov Emtontan, 
undino zwv Aoyıouav Ev avro, TE0S & TO«MTOEVTAL, O 
a 


Zyovraow; p. 285. c. 24: Iladeoıy aLoyg0ls ovoudrew Emıyod- 
govrss dt, wuyns agsenv Alyovos , Tov L ο s 
S, of gıhovsoı uahkon 7 gılooogor. 83) Id. c. 38. p. 
294: Tauoı αν,,ỹ yag dındoyys die svpmvrar αισναν“. 
uc vo ds 0 d& Zoms pıkavopov aahov darı wuyns inivayue, 
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chus ) angedeutete Erchius fein mag, der gelehrt und 
beſtimmt habe, wie man Knabenliebe uͤben ſolle, iſt ſchwer 
zu ſagen; der Dichter ſagt, daß die Stadt an braven 
Maͤnnern reich waͤre, wo die Juͤnglinge ſo liebten. 

16. So war denn wie im Leben ſo in der Phi⸗ 
loſophie geſchieden von einander die Knabenliebe des 
himmliſchen und die des gemeinen Eros; jene die Quelle 
von mehr als einem der ſchoͤnſten Guͤter, die Griechen 
geſchaffen, dieſe die Urſache von mehr als einem Entſetz⸗ 
lichen. Davon iſt Einiges ſchon oben beigebracht (vergl. 
Not. 53. S. 179); hier genuͤge es, nur noch auf zwei 
Punkte hinzuweiſen, wie durch die unzuͤchtige Knabenliebe 
theils die empoͤrendſte Entwuͤrdigung der Menſchheit, die 
Verſchnittenen ?), herbeigeführt wurde, ſodaß in Rom 
der Ausdruck exoleti die allgemeine Bezeichnung fuͤr pa- 
thici wurde, theils nicht nur die Familie in ihren erſten 
Elementen von Grund aus verdorben, ſondern auch die 
Staatsgewalten, namentlich bei Alleinherrſchern, nicht ſel⸗ 
ten umgeſtuͤrzt wurden“). Was die naͤchſte Veranlaſſung 
zum Sturze des Piſiſtratiden-Regiments geweſen, haben 
wir früher bemerkt; Periander “), Tyrann von Ambra⸗ 
kia, iſt geſtuͤrzt worden, weil er an ſeinen Geliebten beim 


Zechgelage die uͤbermuͤthige Frage that, ob er ſchon von 


ihm ſchwanger ſei; Archelaus “), König von Makedonien, 
iſt auf der Jagd durch zwei von ihm ſchwer gekraͤnkte Ge⸗ 
liebte, Krateuas (oder Krateas) und Hellenokrates aus 
Lariſſa, ermordet worden; jenen hatte es immer empoͤrt, 
daß der Koͤnig ſeinen Leib gemisbraucht hatte, und es 
bedurfte nur einer geringen Veranlaſſung, um dieſes Ge⸗ 
fuͤhl zum Ausbruche zu bringen; dieſe fand ſich, als der 
Koͤnig ſeine beiden Toͤchter aus politiſchen Gruͤnden an 
Andere verheirathete, obgleich er ihm, ſeinem Geliebten, 
eine derſelben zugeſagt hatte; Hellenokrates aber hatte 
ebenfalls dem Koͤnige ſeinen Leib hingegeben, der Koͤnig 
ihm dagegen verſprochen, ihm Ruͤckkehr in ſein Vaterland 
auszuwirken, und da er das Verſprechen nicht hielt, ſo 
glaubte er vom Koͤnige nicht aus Liebe aufgeſucht, ſon⸗ 
dern zur Froͤhnung feiner Luft gemisbraucht zu ſeinz bei 
dem erſtern kam auch noch hinzu, daß er nicht weniger 
Liebhaber des Regiments als Archelaus von ihm war, 
und drei bis vier Tage hat er auch wirklich nach der Er⸗ 


mordung ſeines Liebhabers geherrſcht, bis auch er ein Opfer 


Id. p. 315. c. 51: Tdh ν avdewumos Pıngelis nodyua, 
* uoxdgLov, ONOTEV Eiruyavraı' TMaıdınovs d Eowras, 0004 
yıklas dyva Ölxaıa moouvowram, uovns gıhocoplas Loyov ο- 
ucı. dıo 07 yaumrlov uev dmacı, mawdsgaoreiv de Eyslodıu 
uovoıs gılooogoıs. 
4) Fragm. N. 107: Ale yo & zovpossıv En’ duuare 
Alyva g£govres, "Egyıos Ws vu Wgıoe madogıleiv, de vt 
t dolre, moAıv ] zvavdgov dyoıre. 85) Lucian. Amor. F. 21. 
p. 280 J. 86) Die angeführten Beiſpiele findet man zuſammenge⸗ 
ſtellt bei Ariſtoteles (Polit. V, 8. 9) und zum Theil bei Plutarch 
(Amator, c. 23. p. 62. Winkelm.). 87) Vergl. noch Aristot. 
V, 3, 6. 88) Hieruͤber vergl. außer Ariſtoteles und Plutarch 
(a. a. O.) noch Pseudo- Plato, Alcib. II, 141, d. Diodor. XIV, 
37. Aelian. H. V. VIII, 9; dieſer nennt ihn Koarsvas, was ich 
mit Wyttenbach für das Richtige halte, dem des Plutarch Koa- 
ren und des Ariſtoteles Xoro noch am naͤchſten kommen, waͤh⸗ 
rend ich das Koarsgov bei Diodor und Suidas in Evgınidns nur 
fuͤr Irrthum der Abſchreiber halte, die einen ihnen unbekannten 
mit einem allgemein bekannten Namen vertauſchten. 
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einer andern Verſchwoͤrung fiel, aber die erduldete Schaͤn⸗ 
dung war doch das Hauptmotiv; daß auch der grauſame 
Alexander von Phera zunaͤchſt in Folge der Schaͤndung 
ſeines Geliebten in einer von deſſen Bruͤdern und deren 
Schweſter, der Frau Alexander's, geſtifteten Verſchwoͤ⸗ 
rung ermordet war, haben wir ſchon oben?“) berichtet; 
aber auch Philipp °), der Sohn des Amyntas, iſt aus 
aͤhnlichem Grunde gefallen. Unter der Leibgarde des 
Koͤnigs befand ſich auch ein Makedonier von Geburt, aus 
der Landſchaft Oreſtis, mit Namen Pauſanias, der dem 
Koͤnige wegen ſeiner Schoͤnheit noch beſonders lieb war; 
ihn ſchaͤndete Attalus, naher Anverwandter der Kleopa— 
tra, der zweiten Frau des Königs, nicht nur ſelbſt, ſon⸗ 
dern bei einem Gaſtmahle warf er ihn, nachdem er ihn 
vorher berauſcht hatte, wie eine gemeine Hure allen Gaͤ⸗ 
ſten, ja nach einem Schriftſteller, ſogar den Eſeltreibern 
zur Schaͤndung hin; nuͤchtern geworden, klagte Pauſanias 
den Attalus wegen der ihm von ihm gewordenen Behand— 
lung vor dem Koͤnige an; der Koͤnig war empoͤrt uͤber 
das Geſchehene, aber wenn er auch durch Befoͤrderung 
und Geſchenke den Pauſanias zu beſaͤnftigen ſuchte, lehnte 
er es doch ab, ſeinetwegen einen nahen Verwandten zu 
beſtrafen, der ein bedeutendes Commando hatte und ihm 
wegen ſeiner Tapferkeit im bevorſtehenden Feldzuge gegen 
die Perſer unentbehrlich war; daß der Rath und die Fuͤr⸗ 
bitten der Kleopatra nicht ohne Einfluß auf dieſen Entſchluß 
des Koͤnigs waren, geht aus einer Nachricht hervor; ebenſo 
ſollen auf der andern Seite Olympias und Alexander den 
Pauſanias zur Rache gegen den Fuͤrſten, der ihm gerechte 
Genugthuung verweigerte, aufgehetzt haben. Wie Phi⸗ 
lipp auf dem Wege nach dem Theater von Pauſanias 
ermordet ward, iſt allgemein bekannt und liegt uns hier 
zu fern. Noch erwaͤhnt Ariſtoteles, daß auch Amyntas 
der Kleine von Derdas ermordet wurde, weil er ſich ge— 
ruͤhmt hatte, feine Jugend genoſſen zu haben; vermuth⸗ 
lich iſt auch dieſer, uns uͤbrigens nicht weiter bekannte, 
Fall der makedoniſchen Geſchichte entlehnt. Mehre Bei: 
ſpiele mag die Schrift“) feines Schülers, des Phanias 
aus Ereſus, welche die Aufſchrift hatte: „Ermordung der 
Tyrannen aus Rache“ (Tvoavvav üvalosoıs e Tıuwelas) 
enthalten haben; eins iſt uns durch die Nachbildung des 
Parthenius ”) bekannt. In Unteritalien, in der Stadt 
Heraklea, liebte ein Mann aus angeſehenem Geſchlechte, 
Antileon, mit aller Macht der Leidenſchaft einen ausges 
zeichnet ſchoͤnen Knaben, mit Namen Hipparinus, und 
da der Schoͤne ihn ſproͤde verſchmaͤhte, erklaͤrte er, um 
die Innigkeit ſeiner Zuneigung zu erweiſen, ſich bereit, 
jedes ihm von ſeinem Geliebten aufgetragene Abenteuer 
auszuführen; Hipparinus, mehr um ihn zu verhoͤhnen, 


89) Vergl. oben S. 164. Note 47. 80) Nach Diodor (XVI, 
93) war noch ein anderer Pauſanias in der Naͤhe des Koͤnigs, der 
ebenfalls vom Koͤnige ſeiner Schoͤnheit wegen geliebt wurde; die— 
ſen ſchmaͤhte ſein Namensvetter als Mannweib und allgemeine 
Hure; der Geſchmaͤhte ſchwieg fuͤr den Augenblick, theilte aber den 
Vorfall einem ſeiner Freunde Attalus mit und fand wenige Tage 
nachher in einer Schlacht den muthig aufgeſuchten Tod; dies ver: 
anlaßte den Attalus, den Paufanias fo zu behandeln, wie im Text 
angegeben. Vergl. noch Justin. IX, 6. Plutarch. Alexandr. 10. 
91) Vergl. Ebert, Diss. Sicul. p. 87. 92) Narrat. 7. 
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als weil ihm an der Sache etwas gelegen waͤre, erbat 
ſich einen Becher aus der vom Tyrannen Heraklea's aufs 
Strengſte bewachten Feſte; Antileon erſtieg dieſelbe, toͤdtete 
den Huͤter und brachte den Becher; dieſe muthige That 
gewann ihm die Gegenliebe des Knaben; als nun der 
Tyrann nach der Schoͤnheit deſſelben Knaben begehrte 
und ihn mit Gewalt fortzufuͤhren verſuchte, rieth Antileon 
ſeinem Geliebten, ſich nicht dem Tyrannen zu widerſetzen, 
er aber fiel, als der Tyrann aus dem Hauſe kam, ihn 
an und toͤdtete ihn; nach Wiederherſtellung der Freiheit 
wurden den beiden Liebenden eherne Standbilder geſetzt. 
Plutarch“) ſpielt auf dieſelbe Begebenheit an in einer 
Stelle, die ganz hierher gehoͤrt. Manche Maͤnner, ſagt 
er, haben ihre eigenen Weiber verkuppelt; von ſo vielen 
Liebhabern aber hat keiner, und wenn man ihm auch des 
Zeus Ehren dafür geboten hätte, feinen Geliebten verkup— 
peln moͤgen; den Tyrannen hat Niemand in der Staats- 
verwaltung zu widerſprechen gewagt, aber in der Liebe 
zu ſchoͤnen und bluͤhenden Juͤnglingen ſind manche ihre 
Rivalen geworden. „Wir wiſſen ja, daß Ariſtogiton aus 
Athen, Antileon aus Metapontum, Melanippus 
aus Agrigent, ſich den Tyrannen nicht widerſetzt haben, 
als fie fie alles verderben und dem Übermuthe ſich hinge— 
ben ſahen; aber als von jenen ihre Geliebten verſucht 
wurden, da haben fie in der Vertheidigung eines gleich⸗ 
ſam unverletzlichen und unberuͤhrbaren Heiligthums ihr 
Leben gewagt.“ Übrigens hat Antileon ſehr wohl aus 
Metapontum ſtammen und doch einen Knaben im benach— 
barten Heraklea lieben koͤnnen, was vermuthlich damals 
von einem und demſelben Herrn als Metapontum regiert 
wurde, ſodaß hier zwiſchen Plutarch und Parthenius kein 
Widerſpruch ſtattfindet. Ebenſo hat der Übermuth des 
ſpartaniſchen Harmoſten von Oreos (vergl. S. 162. Note 
a.) die Schlacht bei Leuktra und den Sturz der ſparta— 
niſchen Herrſchaft herbeigeführt. Ariſtoteles“) macht das 
her die Bemerkung, Regenten muͤßten ſich entweder aller 
ſolcher Verhaͤltniſſe enthalten, oder zeigen, daß ſie ſie aus 
Liebe und nicht als einen Act der Macht herbeifuͤhrten. 
17. Fragen wir nun ſchließlich, welche Momente 
ein ſo eigenthuͤmliches Inſtitut, wie die griechiſche Kna— 
benliebe iſt, herbeigefuͤhrt und befoͤrdert haben moͤgen, ſo 
muͤſſen wir vor allem die große Abſonderung des weibli⸗ 
chen Geſchlechts und ſeine Ausſchließung von der Bildung 
und den Intereſſen ihres Landes und ihrer Zeit namhaft 


machen; Frauen und Maͤdchen waren beſchraͤnkt auf das 


Leben im Haufe, das Evdov u£vev, das olxovgeiv; uͤber 
die aͤußere Hausthuͤre, die e%çν.e Y, ging kein an⸗ 
ſtaͤndiges Frauenzimmer ohne Noth; mußten fie aber aus: 
gehen, wozu nur der Gottesdienſt, Begraͤbniß naher Ver: 
wandten und Beſuch bei andern Frauen die ſeltene Ver— 
anlaſſung bot, ſo mußten ſie tief verſchleiert erſcheinen, 
von Sklaven und Sklavinnen umgeben; im Hauſe aber 
gingen die Verrichtungen der Frauen nicht uͤber die von 
guten Kindermaͤdchen und Wirthſchafterinnen hinaus, die 

93) Erotic. 16. 94) Aristot. Polit. V, 9, 17: Aidme⁰ 
e 7 Tos ulv noÄAdosss margı- 
n yalvsoda, Hovusvov zul un d oAıympiav, Tas d moos 
rnv il Ouıhlas di Eowrinas arrlas alka un di 2Eovolar. 
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auch die Aufſicht über das Geſinde zu führen haben; der 
Unterricht, den Maͤdchen erhielten, war blos auf dieſe 
haͤuslichen Verrichtungen berechnet; leſen und ſchreiben 
lernten die wenigſten, und die geiſtige Bildung der Frauen 
verſtieg ſich nicht leicht uͤber die Kenntniß einiger Gebete 
und geiſtlicher Lieder und etwa noch einiger Formulare 
beim Gottesdienſte; dem Einfluſſe belehrenden und bilden⸗ 
den Umgangs waren die Frauen ſo entruͤckt, daß ſie ſelbſt 
mit den Maͤnnern ihrer eigenen Verwandtſchaft, ja mit 
dem eigenen Manne und den erwachſenen eigenen Soͤh— 
nen nur ſelten an einem Tiſche aßen; am Maͤnnermahle 
aber, wo auch nur ein Fremder zugegen war, Theil zu 
nehmen, wuͤrde jedes anſtaͤndige Frauenzimmer als unan⸗ 
fländig verweigert haben; im Ganzen alſo waren fie mit 
ihrer Unterhaltung hingewieſen auf ihre Dienerinnen und 
eine oder die andere Freundin. Gewiß war es nicht blos 
im Haufe des Kritobul?‘) fo, daß er feiner Frau die 
meiſten wichtigen Angelegenheiten anvertraute, aber doch 
mit Niemandem ſich weniger beſprach, als mit ſeiner Frau. 
Iſt es nun zu verwundern, daß auf dieſe Weiſe anſtaͤn⸗ 
dige Frauen unfähig waren, auf die geiſtigen Beduͤrfniſſe 
der Maͤnner einzugehen, und dieſe daher ihre ſchoͤnſte, ihre 
geiſtigſte Neigung, gebildeten Hetaͤren oder der bildungs⸗ 
fähigen männlichen Jugend zuwandten? Es ift wahr, daß 
dieſe Abſonderung und Ausſchließung des weiblichen Ge⸗ 


ſchlechts vorzugsweiſe in Athen und Jonien zu finden 


war, und gleichwol in Jonien die Knabenliebe kein Inſti⸗ 
tut geworden iſt, was doch in doriſchen Staaten der Fall 
war, obgleich hier die Frauen am wenigſten zuruͤckgeſetzt 


waren und an dem Umgange, der Erziehung und Bil- 


dung des maͤnnlichen Geſchlechts den meiſten Antheil hat⸗ 
ten; aber was geht daraus hervor, als daß in Jonien 
die Anweſenheit, in den doriſchen Staaten die Abweſen⸗ 
heit dieſes einen Moments durch das Hinzutreten anderer 
Umſtaͤnde dort paralyſirt, hier ausgeglichen wurde? Naͤm⸗ 
lich das Beduͤrfniß der Aſſociationen, um ſich im Staate 
Bedeutung und Einfluß zu ſichern, was Hetaͤrien und 
zum Theil Syſſitien hervorgerufen hat, hat ebenfalls als 
zweites Moment auf die Ausbildung der griechiſchen Kna⸗ 
benliebe eingewirkt; und dieſen Aſſociationen widerſtand 
in Jonien, wie uͤberall, wo Tyrannen herrſchten, die Ver⸗ 
faſſung; derſelbe Grund alſo, der Tyrannen bewog, Syſ⸗ 
ſitien und gymnaſtiſche Ubungen zu verbieten, damit nicht 
die Maͤnner die durch dieſelben gewonnene Kraft und in⸗ 
nige Verbindung unter einander gegen ſie ſelbſt kehrten, 
hat ſie auch die Knabenliebe als fuͤr ſie gefaͤhrlich betrachten 
laſſen. Als drittes Moment nenne ich die vom Alter⸗ 
thume ſelbſt in ihrer Bedeutung fuͤr dieſen Gegenſtand 
erkannte Gymnaſtik“), womit die dadurch geſteigerte 


Schoͤnheit und Bluͤthe des maͤnnlichen Koͤrpers, wie ſie 


dem Himmelsſtriche von Griechenland eigen iſt, zuſam⸗ 
menhaͤngt; es liegt gewiß etwas Wahres in dem Spruche 
des Ennius: Flagitii principium est, nudare inter ci- 
ves corpora. Dazu kommt noch als viertes Moment, 


95) Xenoph. Oeconomic. $. 12: 2. Zorır d alu 1687 
orovdadıw iso Emirgknes 7) vñ yνν,H i; K. Oro end, pn. 
. Eort de orw Ekacoove νEEj r j T7 Nl; K. Ei d un, 
o rote , Egn- 96) Vergl. oben S. 167. 
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daß bei dem geringen Einfluffe, der namentlich in dori⸗ 
ſchen Staaten der haͤuslichen Erziehung eingeraͤumt war, 
die Knabenliebe den Mangel des vaͤterlichen Einfluſſes er⸗ 
ſetzen ſollte; wie in der ſchoͤnen Hylas⸗Sage, namentlich 
bei Theokrit, Herkules dem Hylas, ſo ſollte der Inten⸗ 
tion nach jeder Liebende dem Geliebten Muſter nicht nur, 
auch Fuͤhrer zu allem Schoͤnen und Guten ſein. Endlich 
und dieſes fuͤnfte Moment war beſonders in Athen, dem 
Sitze der philoſophiſchen Knabenliebe, von Bedeutung, 
da die Griechen dieſer Zeit der hoͤhern öffentlichen Bil⸗ 
dungsanſtalten entbehrten und man ſowol zur allgemeinen 
philoſophiſchen als zu der ſpeciellen Fachs- und Berufs⸗ 
bildung nur durch das Anſchließen eines juͤngern an einen 
bewaͤhrtern aͤltern Mann gelangen konnte, ein ſolches Ver⸗ 
haͤltniß aber nicht durch Jahlung eines Ehrenſoldes einge⸗ 
leitet werden konnte; denn einige Sophiſten und Rheto⸗ 
ren abgerechnet nahm Niemand anſtaͤndiger Weiſe fuͤr den 
hoͤhern Unterricht oder lieber (denn ein eigentliches Do⸗ 
eiren in unſerm Sinne kam nicht vor) fuͤr dieſe hoͤhere 
geiſtige Mittheilung Honorar, ſondern allein durch gegenſei⸗ 
tige freie Neigung zu Stande kam, ſo vertrat die Kna⸗ 
benliebe gewiſſermaßen die Stelle der hohen Schule; man 
erinnere ſich nur an das fruͤher bemerkte Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem Bildhauer Phidias und ſeinem Schuͤler Ago⸗ 
rakritus, zwiſchen dem Arzte Theomedon und dem Eudo⸗ 
xus aus Knidus, zwiſchen Demoſthenes und Ariſtarch, 
Euripides und Agathon, Parmenides und Zenon, Arche⸗ 
laus und Sokrates, zwiſchen Sokrates und feinen Schü: 


lern, zwiſchen Platon und Aſter, Dion ꝛc., zwiſchen Xe⸗ 


nokrates und Polemon, Polemon und Krates, Krantor 
und Arkeſilaus. Das erklaͤrt die Entſtehung der edelſten 
und reinſten, der philoſophiſchen Knabenliebe. — Auch 
dieſe war am Ende nichts Naturgemaͤßes, und ſie mag 
bei entarteten Gemuͤthern Unnatuͤrliches, ja Empoͤrendes 
hervorgerufen und mit ihrem Philoſophen-Mantel verdeckt 
haben; unſere Darſtellung hat wol gezeigt, daß das La⸗ 
ſter der Knabenſchaͤndung bei den Griechen in einem ſo 
betruͤbenden Umfange geuͤbt worden iſt, wie uns von ei⸗ 
ner fo hochgebildeten Nation ganz unbegreiflich fein muß; 
aber wie der ihr angeborene Schoͤnheitsſinn fie vor fols 
chem Schmuze bewahrt hat, wie uns z. B. Petron ?“) 
ſchildert, wie der Ekel, den uns dieſe roͤmiſchen fratres“) 
einfloͤßen, bei den Griechen nicht zu finden, ſo iſt auch 
die oͤffentliche Meinung hier nie ſo verdorben geweſen, daß 
nicht auch die Sprache Schimpfliches und Schandbares 
als ſolches bezeichnet haͤtte; man erinnere ſich nur, wie 
es von dem, der den Genuß ſeines Leibes einem Andern 
hingab, doch uͤberall hieß, daß er ſeine Ehre verwirkt 


97) Vergl. c. 8, 11 8. 79, 140. 98) Fuͤr dieſe Bedeu⸗ 
tung von frater bietet faſt jede Seite des Petron Zeugniß bar. 
99) Der Dichter bei Plutarch. Erotic. c. 23: "TAgıs rd, ovy 
„ Kumi E£soyaßeraı. Plat. Phaedr. $. 66: THE meosouı- 
4%½, und daſelbſt iſt Heindorf's Note zu vergleichen. Sympos. 188. 
a. Aeschin. p. 127: TH, rijs sie To omua To Eavron. p 177: 
“Eavrov vRgioavrı. 
roanos. then. 542, f.: IHaidas Eievdfgors vBoiksv. „Wenn 
du nun hoͤrſt,“ ſagt Maximus Tyr. (XXV, 4), „daß ein Philo: 
ſoph liebt und daß ein ſchlechter Mann liebt, benenne nicht beides 
mit einem Namen; der ſtuͤrmt zur Luſt, jener liebt die Schoͤnheit, 


p. 179: O nv Tod owmwaros vBoıw e 
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von dem, der ihn genoſſen, daß er ihn geſchaͤndet hätte, 
das Gewerbe doch überall ein ſchandbares hieß, man er⸗ 
innere ſich an die hier fo haͤufigen Ausdruͤcke: zaruoyi- 
ve, vBoilew, Ui), wlozıora dmurndebuara, wie 
Aſchines) ſelbſt doch immer mit großem Ruͤckhalte von 
der Sache ſpricht, ſich entſchuldigt, wenn er genoͤthigt 
ſein ſollte, unanſtaͤndige Ausdruͤcke zu gebrauchen, er koͤnne 
aber nicht immerfort mit Umſchreibungen und Euphemis⸗ 
men ſich behelfen. Da iſt aber noch Scham im Volke, 
wo ſie in der Sprache iſt. Aber, wie ich im Anfange 
dieſes Aufſatzes geſagt habe, den Teufel ſoll man nicht 
an die Wand mahlen. (M. JI. E. Meier.) 

PADERIA. So nannte Linné (Mantiss. p. 7) 
eine Pflanzengattung, welche zu der erſten Ordnung der 
fünften Linné'ſchen Claſſe gehört, und nach Candolle 
(Prodr. IV. p. 470) eine eigene Gruppe, Paederieae, 
der natuͤrlichen Familie der Rubiaceen bildet. Char. 
Der Kelch mit eifoͤrmiger Roͤhre und kleinem, ſtehenblei⸗ 
bendem, fuͤnfzaͤhnigem Saume, die Corolle trichterfoͤrmig, 
fünflappig, innen behaart, in der Knospe gefaltet; von 
den fuͤnf ablangen Antheren, welche faſt ungeſtielt mitten 
in der Corollenroͤhre angewachſen ſind, ſchlaͤgt eine oder 
die andere bisweilen fehl; der fadenfoͤrmige Griffel mit 
geſpaltener Narbe iſt in der Corollenroͤhre eingeſchloſſen; 
die Frucht iſt eine kleine, eifoͤrmig⸗kugelige, zweifaͤcherige, 
zweiſamige Beere, mit zuletzt bruͤchiger Schale. Die 
allerdings nahe verwandte Gattung Lygodysodea Ruiz 
et Pavon (Prodr. fl. peruv. p. 32. t. 5. Disodea 
Persoon syn.), welche auf das tropiſche Amerika in ih⸗ 
rem Vorkommen beſchraͤnkt iſt, weicht von Paͤderia in 
Hinſicht der Frucht⸗ und Samenbildung ſo bedeutend ab, 
daß Bartling (Ord. nat. p. 207) ſogar eine eigene Fa⸗ 
milie (Lygodysodeaceae) auf dieſelbe gegründet hat. 
Zu Paͤderia gehoͤren, nachdem Danais Commerson 
(ſ. d. Art:), welche Juſſieu und Lamarck dazu rechneten, 
mit Recht getrennt und zu der Gruppe der Cinchoneen 
geſtellt worden, neun Arten, von denen aber die drei letz⸗ 
ten noch ſehr zweifelhaft find: 1) P. foetida Linn. (I. e. 
Lamarck illustr. t. 166. f. 1. Apocynum foetidum 
N. L. Burmann ind. 71). 2) P. recurva Rox burg 
(Fl. ind. II. p. 518). 3) P. tomentosa Blume (Bydr. 
p. 968). 4) P. verticillata Blume (I. c.). 5) P. 
erecta Rob. (J. e. p. 519). 6) P. ternata MHallicli 
(in Roxb. I. e. p. 520). 7) P. Valli-Kara Jusstert 
(Mem. du Mus. VI. p. 381. Reede hort. malab. 
VII. p 35. t. 18. Hondbessen Adanson fam. des pl. 


der krankt wider Willen, jener liebt mit Freiheit, jener liebt zum 
Heil des Liebenden, dieſer zu beider Verderben, das Werk jener 
Liebe iſt Tugend, das Werk diefer iſt 580786.“ Kuraoyvrsr 
gavrov. Aeschin. p. 160; in dieſer Rede wird man auch alle an: 
dere im Texte erwaͤhnten Ausdruͤcke finden; ich erinnere noch an 
die oben S. 153 angeführten aroyporoyia, Böskvgia. 

1) Aeschin. p. 64: Jfouaı OÖ’ Uuwv ovyyvounv wor Eye, 
Sd avayzalousvos m Zr Emirndsvudrov gvosı uiv m) 
zahıy — mooslaydo Tı bmum Eimeiv, & 2oriv Ouoior ve & 
yors ro Tiuapzov’ — zvlaßyooudı d avro morsiv ws d 
dvrouar uuhıora. Vergl. p. 77. fin., 79: A yag avros Foyw 
noaTrumw o0x Noyvvero, traut’ Eym Aöoya uovov oupus Ev bu 
tr ov% or £defaunv Env. p. 98. fin. 
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II. p. 158). 8) P. sessiliflora Poiret (Encyel. suppl. 
II. p. 449). 9) P. erecta Sprengel (Neue Entd. III. 
S. 34. P. brasiliana Cad. I. c. p. 472). Sie find, 
mit Ausnahme der beiden letzten (Nr. 8. iſt auf der In: 
ſel Moritz, Nr. 9 in Braſilien gefunden worden), im 
ſuͤdlichen Aſien einheimiſch, als oft kletternde Straͤucher 
mit gegenuͤberſtehenden, geſtielten, lanzett-eifoͤrmigen oder 
herzfoͤrmigen, zugeſpitzten, ganzrandigen Blaͤttern, je 
zwei gegenuͤberſtehenden Afterblaͤttchen, in den Blattach⸗ 
ſeln, oder am Ende der Zweige ſtehenden Doldentrauben 
und kleinen weißen, durch Fehlſchlagen oft dioͤciſchen Blu: 
men. Die einzige Art, welche Linné kannte, und welche 
in Oſtindien, auf den Molukken und in Japan haͤufig in 
Gebuͤſchen waͤchſt, P. foetida, hat einen ſehr uͤblen Ge: 
ruch, daher auch der Gattungsname (paedor, der Koth). 
A. Sprengel.) 

Paederos, f. Paederota. 
PADEROTA. So nannte Linné eine Pflanzen: 
gattung aus der erſten Ordnung der zweiten Linnefchen 


Claſſe und aus der Gruppe der Veroniceen der natuͤrli— 


chen Familie der Skrofularieen (Perſonaten). Den Nas 
men (Paederos), welcher bei den Alten ſich ſchon findet, 
hat Linné willkuͤrlich auf dieſe Pflanzengattung uͤbergetra⸗ 
gen. Bei Dioskorides (nuldeows Mat. med. 3, 17) iſt 


Paederos ein Beiname des Acanthus mollis (&xav$a), 


ebenfo bei Plinius (H. N. XXII, 34). Bei Pauſanias 
(II, 10) wird eine Art Eiche (wahrſcheinlich Quercus 
Ballota Desfontaines) im Tempel der Aphrodite zu 
Sikyon, und an einer andern Stelle bei Plinius (H. N. 
XIX, 54) der Koͤrbel (Cerefolium) fo genannt. Dann 
heißt auch eine Art Salbe zum Schminken Paederos 
(Aelian. var. hist. IX, 9. Athenaeus XIII, 23), 
und endlich bezeichnet Plinius auch mehre Edelſteine, viel⸗ 
leicht unter Andern den edeln Opal, mit dieſem Namen 
(H. N. XXXVII, 22; XL, 46). Der Charakter der 
Linné'ſchen Pflanzengattung Paederos beſteht in Folgen: 
dem: Der Kelch tief fünftheilig mit gleichen Fetzen, die 
Corolle roͤhrig, mit faſt aufrechtem, zweilippigem Saume, 
die Unterlippe dreizaͤhnig, die obere ganzrandig oder zwei⸗ 
zaͤhnig, die Staubfaͤden aufſteigend, die Kapſel zuſam⸗ 
mengedruͤckt, zweifaͤcherig, zweiklappig, mit zuletzt freiem 
Mutterkuchen und zahlreichen, kleinen Samen. Die bei: 
den europaͤiſchen Arten ſind als niedliche, ſpannenlange, 
perennirende Gewaͤchſe mit traubenfoͤrmigen Bluͤthen auf 
den Alpen von Tyrol, Krain, Kaͤrnthen und der Schweiz 
einheimiſch. 1) P. Buonarota Linn. (Sp. pl. Jacqui 
austr. app. t 39. P. coerulea Linn. fil. suppl. 
Sturm Teutſchl. Fl. VI, 24. Wulfenia Buonarota 
Smith) mit eifoͤrmig- rundlichen, eingeſchnitten-geſaͤgten 
Blaͤttern, ſteifbehaarten Kelchen, welche kuͤrzer als die 
Corolle find, und himmelblauer oder violetter, ſelten wei— 
ßer Corolle, mit ungetheilter Oberlippe. Die Abart 
P. chamaedryfolia Brignole hat eine etwas einge: 
ſchnittene Oberlippe der Corolle. 2) P. Ageria Ling. 
(Sturm a. a. O. P. lutea Linn. fd. I. e: P. Buo- 
narota Jacquin hort. vindob. 124. Wulfenia Ageria 
Smith. Buonarota chamaedryfolia Scopoli) mit ei⸗ 
lanzettfoͤrmigen, langzugeſpitzten, feingeſaͤgten Blaͤttern und 
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faſt glatten Kelchen, welche den gelben Corollen, deren 
Oberlippe geſpalten iſt, an Laͤnge faſt gleichen. Hiervon 
iſt P. urticaefolia Brign. eine Abart mit breitern, tie⸗ 
fer gefägten Blättern. Auf den Gebirgen von Hinduſtan hat 
Wallich zwei neue Arten entdeckt. 3) P. Amherstiana 


Wall, (Cat. herb. soc. angl. ind. N. 410) und 4) P. 


cochlearifolia Wall. (I. c. N. 3920). (A. Sprengel.) 
PADERUS Fabricius (Insecta), Kaͤfergattung 
zur Familie der Brachelyteren gehoͤrig, mit folgenden 
Kennzeichen: Die Mandibeln ſind an der innern Seite 
gezaͤhnt und haben eine einfache Spitze, die Palpen er⸗ 
ſcheinen als kolbig, indem das dritte Glied aufgeſchwollen 
iſt. Der Koͤrper dieſer Kaͤfer iſt lang, der Kopf faſt von 
der Breite des Thorax, mit welchem er durch einen ſchma⸗ 
len, ſehr kurzen Hals verbunden iſt. Die Augen ſind 
rund und vorſpringend, die Fuͤhler fadenfoͤrmig, oder wer⸗ 
den gegen das Ende kaum dicker, beſtehen aus eilf Glie⸗ 
dern und ſind vorn und ſeitlich am Kopfe in einiger 
Entfernung von den Augen befeſtigt. Die Oberlippe iſt 
ſehr breit, kurz, hornig, vorn ſchwach ausgerandet. Die 
Mandibeln ſind groß, hornartig, gebogen, ſpitzig, innen 
in der Mitte mit mehren ſpitzigen Zaͤhnen verſehen. Die 
Marillen find ſtark, hornartig, geſpalten, der innere Theil 
iſt kurz, ſpitzig, ſeitlich gefranzt. Die Marillarpalpen find 
viel laͤnger als die Labialpalpen, beſtehen aus vier Glie⸗ 
dern, von denen das erſte kurz, das zweite ſehr lang, 
das dritte verlaͤngert und am Ende angeſchwollen, das 
letzte klein, ſchwach, ſehr kurz und kaum ſichtbar iſt. Die 
Unterlippe iſt ſchmal, ragt mehr oder weniger vor, iſt le 
derartig, ganzrandig oder doch kaum ausgerandet. Die 
Labialpalpen ſind kurz, fadenfoͤrmig und beſtehen aus drei 
Gliedern. Der Thorax iſt gewoͤlbt, rundlich oder eifoͤr— 
mig, mitunter viereckig, mit ſtumpfen Winkeln, ungeran⸗ 
det. Das Schildchen iſt ſehr klein. Die Fluͤgeldecken 
ſind kurz gewoͤlbt, gerandet, bedecken zwei haͤutige zuſam⸗ 
mengefaltete Fluͤgel und laſſen den groͤßten Theil des 
Hinterleibes frei. Die Fuͤße ſind einfach, von mittlerer 
Groͤße. Außerdem kann man dieſe Kaͤfer auch ſchon leicht 
an ihrem ganzen Habitus unterſcheiden. Sie leben alle an 
feuchten Orten und ſind faſt uͤberall in Europa einheimiſch. 
Als Typus mag dienen Paederus riparius Fabri- 
eius. Drei Linien lang, die Fühler etwas behaart, ſchwaͤrz⸗ 
lich, die drei erſten Glieder gelb, ſowie die Palpen, der 
Kopf glatt, etwas behaart, ſchwarz, der Thorax gewoͤlbt, 


gelb, glaͤnzend, ſo breit als der Kopf, das Schildchen 


gelb, die Fluͤgeldecken etwas mehr lang als breit, punk⸗ 
tirt, blau und glaͤnzend, der Hinterleib behaart, rothgelb, 
die zwei letztern Ringe ſchwarz, die Fuͤße rothgelb, die 
Knie ſchwaͤrzlich, gemein in ganz Europa an feuchten 
Stellen unter Steinen. ꝛc. (D. Ion.) 


PADIATRIK iſt die Lehre von der Heilung der 
Kinderkrankheiten (f. d. Art.). (R.) 

Pädicator, ſ. Päderastie. 

PADIOMETEB, Kindesmeſſer. Es kommt 


nicht ſelten vor, daß der Geburtshelfer veranlaßt wird, 
die Groͤße oder Schwere eines Kindes zu meſſen und an⸗ 
zugeben, und zwar entweder von dem ungeborenen oder 
von dem geborenen Kinde. Um auf eine bequeme Weiſe 
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zum Zwecke zu gelangen, hat man verſchiedene Inſtru⸗ 
mente erfunden, welche beinahe ſaͤmmtlich entbehrlich, je 
nachdem das zu unterſuchende Kind bereits geboren oder 
ſich noch im Mutterleibe befindet, verſchieden ſind, und 
demnach in zwei Claſſen zerfallen. A) Inſtrumente, wel⸗ 
che die Groͤße eines ungeborenen Kindes beſtimmen. Sie 
beziehen ſich ſaͤmmtlich eigentlich nur auf die Ausmeſſung 
des Kopfes, als den für den Durchgang des Kindes wich⸗ 
tigſten Theil, und beſtehen in Vorrichtungen, welche an 


den Geburtszangen angebracht ſind, ſo an den Zangen 


von Aitken, Buſch, Oſiander und Stein, welcher ſein 
Inſtrument Labimeter oder Labidometer (von 10d, log, 
die Zange) Zangenmeſſer nannte. Einige Übung laͤßt aber 
leicht ohne dergleichen Vorrichtungen die Entfernung der 
angelegten Zangenloͤffel von einander, und ſomit den Durch: 
meſſer des Kindeskopfes, nach dem Augenmaße beſtim⸗ 


men. — B) Inſtrumente, welche die Groͤße eines gebore⸗ 


nen Kindes beſtimmen. Fuͤr die Meſſung des Durch⸗ 
meſſers des Kopfes erfand Stein ſeinen Kephalometer, ei⸗ 
nen Taſtercirkel mit einem mit Zollen verſehenen Bogen. 
Zur Unterſuchung der Laͤnge und Schwere des ganzen 
Kindes gaben Stein und Oſiander ihren Baromakrometer, 
Schnellwagen mit einem Maßſtabe an, und Siebold 
vereinigte den Baromakrometer und Kephalometer in ſei⸗ 
nem Paͤdiometer, welcher leicht durch jede Wage und 
jeden Zollſtab erſetzt wird. (Rosenbaum.) 

PADISCA Treitschke (Insecta). Eine Schmet⸗ 
terlingsgattung aus der Familie der Wickler (Tortrices), 
mit folgenden Kennzeichen: (Schmetterlinge von Europa 
VIII. S. 188.) Die Schmetterlinge haben wolkig be⸗ 
zeichnete Vorderfluͤgel mit einer ausgezeichneten Makel am 
Innenrande, am Vorderrande mit einer Verzierung von 
halben Strichen und Haͤkchen. Die Raupen ſind nicht 
beſonders ausgezeichnet und leben zwiſchen Baumblaͤttern, 
wo ſie ſich auf oder an der Erde in einem engen Ge⸗ 
webe verpuppen. Als Typus mag gelten: 

P. Parmatana Hübner (Tortr. t. 40. f. 253 
Maͤnnchen f. 254 Weibchen T. Ratana ib. t. 37. f. 236 
Weibchen) aͤndert ſehr in der Faͤrbung ab. Palpen, Kopf 
und Ruͤcken haben ſtets die Farbe der Vorderfluͤgel, wel⸗ 
che bald gelblich, hell- und dunkelbraun, bald zimmt⸗ 
oder roſtfarbig iſt. Standhafter bleiben Hinterleib, Füße 
und Hinterfluͤgel einfach grau. Die Vorderfluͤgel zeigen 
ſich uͤberhaupt langgeſtreckt, ſchmal und am Innenrande 
ausgeſchwungen. Naͤchſt der Wurzel iſt ein dunkleres, 
zackig eingefaßtes Feld. Dann kommt heller Grund, hier⸗ 
auf eine, oft unvollkommene, in der Mitte getrennte, dunkle, 
ſchiefliegende Binde. Der Zacken des erſten Feldes und 
die zweite Haͤlfte der Mittelbinde fließen meiſtens zuſam⸗ 
men und ſondern damit eine, auf dem Innenrande ſitzen⸗ 
de helle große Makel ab, die zuweilen ſchneeweiß iſt, öf- 
ter aber ſich kaum von dem uͤbrigen Grunde trennt. Die 
aͤußere Fluͤgelſpitze hat noch einen, mit zarten Linien 
durchzogenen Schattenſtreif. Im Vorderrande ſtehen ein⸗ 
zelne Punkte und Haͤkchen. Die Franzen ſind dunkler 
als der Grund, und dieſer uͤberhaupt mit Atomen und 
Strichen reichlich uͤberzogen. Die Hinterfluͤgel haben hel⸗ 
lere Franzen. Die Raupe lebt von Mitte Mai bis Ende 
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Juni in zuſammengezogenen Blättern des Haſelſtrauches, 
der Birke, der Zitterpappel und der Wollweide. In der 
Jugend ſind der Kopf und das Nackenſchild glaͤnzend 
ſchwarz, der Koͤrper iſt ſchmuzig weiß, die Waͤrzchen ſind 
ſchwarz und letztere einzeln behaart. Im mittlern Alter 
wird der Kopf ſchwarzbraun, das Nackenſchild graubraun, 
die Afterklappe hat keine Auszeichnung, der Koͤrper iſt 
weißgrau, die Waͤrzchen ſind dunkelgrau. Im hoͤhern 
Alter erſcheint der Körper gelblichweiß, mit durchſchim— 
merndem gruͤnem oder braunem Eingeweide. Die ganz 
kleinen ſchwarzen Waͤrzchen ſtehen auf glaͤnzendgrauen Fle⸗ 
cken und ſind einzeln hell behaart; der flache Kopf iſt 
kaſtanienbraun, das Nackenſchild verloſchen gelbbraun, mit 
weißem Saume am Kopfe. Die Krallenfuͤße find ſchwaͤrz⸗ 
lich, der Bauch und die Bauchfuͤße ſchmuzigweiß. Die 
Verwandlung geſchieht Ende Juni zwiſchen Blaͤttern, auch 
in der Erde oder auf derſelben, in weißem Geſpinnſte. 
Die Puppe iſt gelbbraun, vorn ziemlich dick, in der Mitte 
Juli erſcheint der Schmetterling, der in Sachſen und Boͤh⸗ 
men einheimifch. - (D. Thon.) 

PADONOMOS (Iadovouos) war der Name des 
oberften Erziehungsbeamten in Sparta. Es war dies 
eine hohe obrigkeitliche Stelle von großem Anſehen, wozu 
nur Perſonen aus den bevorzugteften Spartiaten (den xa- 
Aoig xd ον oder den oo, genommen wurden; die 
Stelle war wol eine jaͤhrliche und nur den Ephoren un⸗ 
tergeordnet. Die Aufſicht des Paͤdonomos bezog ſich vor— 
zugsweiſe auf die Knaben oder auf die, welche zu einer 
der Ho ruidwv gehörten, d. h. auf die Knaben vom 
7 — 17. Jahre. Er war berechtigt, die Bua zu ge 


wiſſen Zeiten zu verſammeln, zu muſtern, und die, welche 


ſich vergangen hatten, ſtreng zu beſtrafen. Unter ihm 
ſtanden einige uoorıyopöoo: oder Peitſchentraͤger, welche 
aus der Mitte der Sünglinge (der zioeves) genommen 
waren und die von ihm beſtimmten Strafen augenblick⸗ 
lich vollzogen, ferner die Bovayol oder die Anführer der 
Hod, wozu man die verſtaͤndigſten, maͤßigſten und ta⸗ 
pferſten der eroeves nahm, desgleichen die Anführer der 7e, 
was ebenfalls die gewandteſten der eres waren, und 
die auruudes, welche nach der Erklärung des Heſychius 
bei den Lakedaͤmoniern die Sorge für die ares hatten. 
Aber das Amt des Paͤdonomos war nicht beſchraͤnkt auf 
die nad eg; daß es ſich vielmehr auch auf die Eirenes 
bezogen hat, beweiſt der Umſtand, daß er die ungehorſa⸗ 
men eigereg vor die Ephoren zur Beſtrafung lud. Vergl. 
Aenoph. respubl. Laced. II, 2; IV, 5. Auch in ans 
dern Staaten, z. B. in Stratonikea, gab es einen Paͤdo⸗ 
nomos, was ein Beamter war, neben dnudorı radopv- 
hanss, was Staatsſklaven geweſen fein mochten. Vergl. 
Corp. Inser. Graec. n. 2715. Boeckh. p. 484. (H.) 

PADOTRIBES heißt bei den Griechen eigentlich 
der, welcher ſich mit den Knaben beſchaͤftigt, wie der 
Paͤdotrips ein Sklave iſt, dem die Wartung, Pflege und 
Aufſicht uͤber die Kinder obliegt. Aber das Wort Paͤdo⸗ 
tribes iſt die beſondere Bezeichnung fuͤr den Turnlehrer 
geworden und iſt von ſeiner urſpruͤnglichen Bedeutung ſo 
weit abgewichen, daß es nicht einmal immer einen Turn⸗ 
lehrer fuͤr Knaben, ſondern uͤberhaupt einen jeden bezeich⸗ 
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net, habe er es mit Knaben, Juͤnglingen oder Männern 
zu thun, bilde er ſie in der allgemeinen Gymnaſtik oder 
in der Athletik, als oͤffentlicher Beamter oder als Vorſteher 
einer Privatanſtalt oder ſelbſt als Hauslehrer in einer einzel: 
nen Familie. Bei dieſer ſchwankenden Allgemeinheit der 
Bezeichnung, bei ihrem Eingreifen in Privatverhaͤltniſſe 
und unbekanntere Partien des antiken Lebens und bei dem 
mannichfachen Wechſel, den die gymnaſtiſchen Einrichtun⸗ 
gen bei den Griechen zu verſchiedenen Zeiten erfuhren, iſt 
es ſehr ſchwer, die normale Beſchraͤnkung des Begriffs, 
die Stellung und Wirkſamkeit der Paͤdotriben und ihr 
Verhaͤltniß zu aͤhnlichen gymnaſtiſchen Beamten in ein hel⸗ 
les Licht zu ſetzen. 

Was daruͤber zu ſagen iſt, beſchraͤnkt ſich hauptſaͤch— 
lich auf Athen; denn in Sparta gab es keine Paͤdotri— 
ben, weil dort eine andere Weiſe des gymnaſtiſchen Une 
terrichts beſtand, woruͤber das Noͤthige unter dem Art. 
Palästrik zu finden iſt; in den andern griechiſchen Staa— 
ten aber waren theils auch neben beſondern Einrichtungen 
beſondere Benennungen im Gebrauch, theils fehlt es uͤber 
ſie an genauern Nachrichten. 

In Athen alſo bleibt die durch den Namen des Paͤ⸗ 
dotribes ausgedruͤckte Beziehung auf die Knaben allerdings 
die vorherrſchende; dieſe werden, ſobald ſie verſtehen koͤn⸗ 
nen, was man ihnen ſagt, d. h. wie es Pf. Aſchines 
(Axioch. 5. 8) erklärt, mit dem ſiebenten Jahre, in die 
Schule des Paͤdotriben geſchickt (f. z. B. Plat. Protag. 
§. 44. p. 326 b. Xenophon Rep. Lacedd. II, 1. Ar:- 
stoph. Nub. 969 etc.) Da nun die Erziehung der Kna⸗ 


ben eine Privatfache war, fo war ohne Zweifel auch der Pas 


dotribes kein oͤffentlicher Beamter und ſeine Schule keine 
Staatsanſtalt, obgleich dieſelbe den beſtehenden Geſetzen 
und der Aufſicht der Behoͤrden unterworfen war. Einige 
von den Vorſchriften, welche dort in aͤlterer, ſtrengerer Zeit 
beobachtet wurden, erwaͤhnt Ariſtophanes a. a. O., und 
die vorgeſetzten Behoͤrden werden wahrſcheinlich die zehn 
Sophroniſten geweſen ſein; denn wenn dieſelben allerdings 
immer nur als die Vorgeſetzten der Epheben erwaͤhnt wer⸗ 
den, ſo mag dies daher kommen, daß die Aufſicht uͤber 
dieſe weit ſchwieriger und wichtiger war, wobei die Aufſicht 
uͤber die Knabenſchulen fuͤglich als eine Nebenſache und 
als ein Anhaͤngſel betrachtet werden konnte, das keiner be⸗ 
ſondern Erwaͤhnung bedurfte. 

Wenn es nun allerdings feſtſteht, daß als Turnleh⸗ 
rer der Knaben immer nur der Paͤdotribes genannt wird, 
ſo muß es unentſchieden bleiben, ob dieſelbe Perſon oder 
wenigſtens derſelbe Name auch beim Unterrichte der Ephe⸗ 
ben angewendet wurde. Fuͤr die fruͤhere Zeit ſcheint es, 
daß man dies verneinen muͤſſe. Denn wenn es auch an 
ſich ſehr glaublich iſt, daß zuweilen einmal ein Paͤdotribe, 
der ſich beſonders auszeichnete, auch mit dem Unterrichte 
der Epheben beauftragt wurde, oder ſich auf dieſen allein 
legte, ſo werden dies nur Ausnahmen geweſen ſein. Im 
Ganzen wird es ſich beſtaͤtigen, daß der Paͤdotribe auf 
den Unterricht der Knaben beſchraͤnkt, eine untergeordnete 
Stellung hatte, die man fuͤr leicht hielt, und in der man 
daher auch an ihn keine großen Anſpruͤche machte. Wenn 
nun auch ſein Beſtreben zuweilen mit allgemeinern Aus⸗ 
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druͤcken bezeichnet wird, wie z. B. die Menſchen ſchoͤn 
und ſtark zu machen (bei Plat. Gorg. $. 15. p. 452 
b.), ſo iſt dies kein Widerſpruch dagegen, daß man ſich 
ihn in der Regel als einen blos praktiſch geuͤbten Men⸗ 
ſchen ohne tiefere theoretiſche Einſicht zu denken hat. Die 
auch literariſch in ihrem Fache namhaft gewordenen Turn⸗ 
meiſter werden nicht leicht Paͤdotriben genannt, ſondern 
Gymnaſten oder Alipten und Jatralipten; und wenn die 
Kunſt der Paͤdotriben metaphoriſch genannt wird, ſo ge— 
ſchieht es in Bezug auf eine einzelne mechaniſche Fertig— 
keit (Aristoph. Equit. 492). Hiernach erklaͤrt es ſich 
von ſelbſt, daß die Paͤdotriben wie meiſtens nicht fuͤr die 
Epheben, ſo auch nicht fuͤr die Athleten die regelmaͤßigen 
Lehrer waren. Denn zu dieſem Unterrichte gehoͤrte eine 
weit größere und ſelbſt wiſſenſchaftliche Kenntniß; die vor⸗ 
herrſchende Anlage des Koͤrpers zu dieſer oder jener Lei⸗ 
ſtung mußte erkannt und mit Umſicht gepflegt werden. 
Speiſe und Trank und die ganze Lebensweiſe wurde nach 
einer großen Zahl von aͤrztlichen Regeln genau beſtimmt, 
welche, da ſie nicht fuͤr alle Leibesbeſchaffenheiten dieſel⸗ 
ben ſein konnten, nicht nur hiſtoriſche Kenntniß, ſondern 
auch ein umſichtiges Urtheil verlangten, und bei der au— 
ßerordentlichen Wichtigkeit, welche man auf den Ruhm 
eines mit Sieg gekroͤnten Athleten legte, war es natuͤr⸗ 
lich, daß man die Vorbereitung dazu nur den einſichtig⸗ 
ſten Maͤnnern anvertrauen wollte. Wenn daher auch hier 
in einzelnen Fallen Paͤdotriben als Lehrer der Athleten ges 
nannt werden, ſo hat dies entweder in einer Ungenauig⸗ 
keit der Schriftſteller ſeinen Grund, oder es hatte wirk— 
lich einmal ein Paͤdotribe durch beſondere Geſchicklichkeit 
einen Athleten gebildet; beides war um ſo leichter moͤglich, 
da es ja auch fuͤr Knaben athletiſche Wettkaͤmpfe gab, 
und ihre Faͤhigkeit dazu konnte ſich zunaͤchſt nur unter 
der Anweiſung des Paͤdotriben entwickeln. 5 
Mit dem Geſagten ſteht es in der genaueſten Über⸗ 
einſtimmung, wie Ariſtoteles und mit beſonderm Eifer der 
Arzt Galenus den Paͤdotriben dem Gymnaſtes unterord⸗ 
net, was man oͤfter zweifelhaft gefunden hat. Ariſtoteles 
(Polit. VIII, 3, 2) ſpricht ſich uͤber die Unterordnung 
weniger beſtimmt aus; er ſagt, die Gymnaſtik gebe der 
koͤrperlichen Fähigkeit irgend eine einzelne beſtimmte Rich⸗ 
tung, die Paͤdotribik aber beſchaͤftige ſich mit den einzel⸗ 
nen Übungen dazu ). Er ſetzt hinzu, daß in den meiſten 
Staaten die athletiſche Richtung vorherrſche, welche der 
Schoͤnheit und dem Wachsthum Eintrag thue; die Spar⸗ 
taner dagegen ſeien in eine andere rohe Übertreibung ver⸗ 
fallen. Es iſt offenbar, daß Ariſtoteles hier die Gymna⸗ 
ſten insbeſondere als Lehrer der Athleten denkt, und dieſe 
ihre Richtung kann er ebenſo wenig lobenswerth finden, 
als er den Paͤdotriben einen hoͤhern Rang anzuweiſen ver⸗ 
mag, da ſie ſich um eine Richtung der Gymnaſtik uͤber⸗ 
haupt gar nicht kuͤmmern, ſondern nur um die Einzeln⸗ 
heiten ihrer Übung, wobei fie wenigſtens zuweilen auch 
ſelbſt mit Hand anlegten, wie derſelbe Ariſtoteles ſagt 
(Polit. III, 4, 5); Galen dagegen, indem er ruͤckſicht⸗ 
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lich der Paͤdotriben uͤbereinſtimmt, gibt den Gymnaſten 
eine bedeutendere Stellung; er ſagt (de sanit. tuenda 
II. c. 9 vol. VI. pag. 143 ed. Kühn.) Kenntniß und 
Fertigkeit in den einzelnen Übungen beſitze der Paͤdotribe, 
der ſich vom Gymnaſten ſo unterſcheide, wie der Koch 
vom Arzte, und weiterhin (pag. 153, 154) ſpricht er 
fi) dahin aus, daß der Gymnaſtes ohne Kenntniß und 
praktiſche Fertigkeit in den einzelnen Turnuͤbungen zu ha⸗ 
ben, doch den mediciniſchen Nutzen einer jeden zu beur⸗ 
theilen verſtehe; damit ſei der Paͤdotribe unbekannt; er 
ſei ein Diener des Gymnaſten, wie der Koch und Apo— 
theker des Arztes. In demſelben Sinne ſpricht ſich Ga⸗ 
len aus in dem Buche nor. kro. ) yvur, dorı TO Yyızı- 
vov, c. 45. vol. V. pag. 891 s., wo er ſehr angele⸗ 
gentlich den Anſpruch der Paͤdotriben auf Namen und 
Wuͤrde der Gymnaſten zuruͤckweiſt, und ſie in daſſelbe 
Verhaͤltniß zu dieſen ſtellt, in dem gemeine Soldaten zu 
ihrem Feldherrn ſtehen. — Dieſe ſehr deutlichen Erklaͤrun⸗ 
gen Galen's verrathen einen gewiſſen Verdruß daruͤber, 
daß die Paͤdotriben zu ſeiner Zeit ſich nicht mehr auf die 
mechaniſche Unterweiſung der Knaben beſchraͤnken wollten, 
ſondern ſich immer allgemeiner die hoͤhere, wiſſenſchaftliche 
Einſicht in die Gymnaſtik anmaßten, was fruͤher nur 
Einzelne ausnahmsweiſe gethan hatten. 

Indeſſen da die Gymnaſtik bei den ſpaͤtern Griechen 
eine ganz andere Stellung im Leben einnahm als fruͤher, 
da ſie namentlich in der roͤmiſchen Kaiſerzeit nicht mehr 
ein weſentlicher Theil der Bildung jedes Freien war, ſon⸗ 
dern faſt nur zu einem vornehmen Luxus und Prunk der 
Reichen herabſank, fo mußte mit der Zahl derer, die übers 
haupt noch Gymnaſtik trieben, ſich auch die Zahl der 
gymnaſtiſchen Lehrer auf ein geringes Maß beſchraͤnken. 
Daher finden wir, daß ſich in ſpaͤterer Zeit der Unter⸗ 


ſchied zwiſchen Gymnaſten und Paͤdotriben ganz verliert, 


und daß die letztern, bei der nicht zahlreichen Geſellſchaft 
vornehmer atheniſcher Epheben, welche allein noch Gym⸗ 
naſtik betreiben, dem geſammten Unterrichte vorſtehen. 
Damit haben ſie zugleich das Anſehen der fruͤhern Gym⸗ 
naſten und eine ehrenvolle Stellung eingenommen, die ih⸗ 
nen zuweilen auf Lebenszeit verliehen wurde, und zwar 
wol nicht vom Staate, ſondern von der gymnaſtiſchen 
Geſellſchaft. Zu ihrer Unterſtuͤtzung und Vertretung dien⸗ 
ten die Hypopaͤdotriben, welche einige Male erwaͤhnt wer⸗ 
den, und fuͤr den mechaniſchen Dienſt hatten ſie wahr⸗ 
ſcheinlich außer dem önkouayos, zeoroogvras und Ivow- 
oös noch andere Gehilfen, etwa Turnwarte und Vortur⸗ 
ner, uͤber die wir keine naͤhern Nachrichten haben. Was 
wir von den Paͤdotriben und Hypopaͤdotriben wiſſen, be⸗ 
ruht lediglich auf einigen Inſchriften. Lebenslaͤngliche Pa: 
dotriben finden wir bei Boͤckh (im Corp. Inseript. vol. 
I. nr. 262, 263, 269, 276). Gewoͤhnlich wird immer 
nur Ein Paͤdotribe genannt, einmal, naͤmlich in Nr. 255 
hat ein ſolcher einen Hypopaͤdotriben unter ſich, aber in 
Nr. 268 werden zwei und in Nr. 265 vier Paͤdotriben zu⸗ 
gleich genannt, und zwar die letztern mit einem Hypopaͤdo⸗ 
triben. In welchem Verhaͤltniſſe der in mehren Inſchriften 
(Nr. 266, 270 unter den Lehrern, Nr. 279, 280, 282) 
erwaͤhnte Hegemon zum Paͤdotriben geſtanden hat, und 
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welches fein Amt und feine Befugniß war, iſt nicht zu 
ermitteln; vor jenem wird er nur in Nr. 266 genannt, 
ſonſt immer nach ihm. (F. Haase.) 
PADOTROPHIE iſt die Lehre von der Ernährung 
der Kinder in den erſten Lebensjahren, beſonders inſofern 
die Neugeborenen ohne Mutter- oder Ammenbruſt aufer⸗ 
zogen werden. S. den Art. Ernährung der Kinder. 
(Rosenbaum.) 
PAEDUCEA LEX wird ſehr verfchieden, bald uns 
ter dieſem, bald unter dem Namen Peducaea: bei Goͤ⸗ 
ſius (rei agrariae auctores legesque variae p. 339), 
ſogar als Peducia lex erwaͤhnt. Ebenſo beſtritten als 
der Name iſt das Alter und der Inhalt dieſes Geſetzes. 
Goͤſius (a. a. O.) und Andere ſehen darin nur eine be⸗ 
ſondere Bezeichnung der Lex Mamilia, der ſie den fuͤnf⸗ 
fachen Namen Lex Mamilia Roscia Peducaea Allie 
na Fabia beilegen. Allein mit Recht bemerkt dage: 
gen Bach (in ſeiner Historia jurisprudentiae Romanae. 
ed. Stockmann p. 159), dieſe Annahme ſei contra om- 
nem antiquitatis rationem. Am eheſten duͤrfte wol die 
Behauptung ſich rechtfertigen laſſen, die Lex Paeducea 
ſei ein beſonderes Capitel der Lex Mamilia, dem man 
den Namen ſeines Urhebers beigelegt. Vergleiche daher 
den Art. Lex Mamilia. Nicht zu verwechſeln iſt uͤbri⸗ 
gens die vorliegende Lex Paeducea agraria mit der 
Lex Peducaea de incestu, die von dem Volkstribun 
Sext. Peducaͤus im J. 641 beantragt wurde. Vergl. dar⸗ 
über Bach 1. c. p. 167 und den Art. Peducaea lex. 
5 (v. Madai.) 
PAGANINDIANER. Mit dieſem Namen belegt 
man einen Reſt der Urbewohner Nordamerika's, welcher 
theils im Gebiete des Miſſuri, an den Waſſerfaͤllen die⸗ 
ſes Fluſſes, ſowie um und an den Rocky-Mountains und 
zwar hier 3500 Köpfe ſtark, theils in den engliſchen Be: 
ſitzungen lebt. Von einigen Geographen werden ſie auch 
blut⸗ oder ſchwarzfuͤßige Indianer, engl. Blackfeet, d. i. 
Schwarzfuͤße, genannt, und es finden ſich bei ihnen 
nicht nur die ſogenannten Mounds oder Erdwaͤlle, fondern 
nach Lewis und Clarke!) auch große Mauernreſte und an⸗ 
dere Spuren eines untergegangenen Volkes, welches hin⸗ 
ſichtlich der Cultur weit hoͤher geſtanden haben muß, als 
die jetzigen wilden Bewohner dieſer Gegend. Doch ſchei⸗ 
nen die genannten Reiſenden oft natürliche Bafaltwände 
fuͤr Werke der Kunſt gehalten zu haben, wenigſtens iſt 
dies die Anſicht Malte⸗Brun's ). -  (Fischer.) 
PÄGNIA (Hetyvıe) nannten die Griechen eine Gat⸗ 
tung Scherzlieder, die uͤbrigens nicht beſonders fein, im 
Gegentheil an groben und unverbluͤmten Poſſen reich wa⸗ 
ren; aus Plutarch Sympos. VII. Probl. 8 (i r- 
vis slow roðg ne Unodkasıs, rodg 9e ralyvıan %0- 
Lovow — zu de nalyrın noklis yEuovıa Pwuokoylag 
1) Vergleiche Travels to the source of the Missouri-River 
and accross the ameriean continent to the pacific Ocean by 
Capt. Lewis and Clarke (London 1814. p. 146) und Reife in 
die Nqulndctialgegenden des neuen Continents ꝛc., verfaßt von 
Alexander von Humboldt und A. Bonpland (Stuttgart 
und Tübingen 1826). 5. Th. S. 805 fg. 
neueſte Gemälde von Nordamerika und feinen Bewohnern S. 243 
nach der von Greipel'ſchen Überſetzung. 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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2) Man fehe deſſen 
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edu oneguohoylug ovdE Toig TA Unodnuara xolovcı 
noıdagioıs, & ye O deonorwv 7 OWpEoVoÜUVTWV, Fea- 
co0Fuı nooshaeı) fieht man, daß fie eine Abart der Mie 
men und zwar fo unfläthiger Art waren, daß fie fich 
nicht einmal für den Anblick eines anſtaͤndigen Bedienten 
und Sklaven eigneten; als Erfinder ſolcher Paͤgnia wird 
uns Botrys aus Meſſana in Sicilien, als Verfaſſer von 
den Ezıyoupousvors noryvloıs werden außerdem Mnaſeas 
aus Lokri oder Kolophon und die Salpe aus Lesbos ge⸗ 
nannt (Athen. VII, 321 F.). Sodann hat ein Aulete 
Zellen anmuthige zalyvın hinterlaſſen; Apostol. Cent. 
I, 34. Aide rd THIN end rd oινοννιπũ·w ii T 
yüo ν˙ Ei Eylvero, ö nalyvın π,iνα]ννE yagıy Eyovra. 
Einen Verfaſſer von Paͤgnia (naryvınyoapos) Gneſippos 
nennt uns Athenaeus 638. e. Es kann hiernach nicht 
zweifelhaft ſein, daß auch Erotopaegnia, unter welchem 
Titel z. B. der roͤmiſche Dichter Laͤvius ein von Gellius 
(II, 24) und öfter von Priscian citirtes Gedicht aus meh: 
ren Buͤchern bekannt gemacht hat, verwandten Inhalts 
war. Übrigens wurde der Name nalyvıov und zalyrıa 
auch andern Gedichten gegeben, namentlich leichtern, ſcherz⸗ 
haften, die ſehr weit von der eben beſchriebenen Natur 
der Paͤgnia entfernt waren, wie aus der Anthologie hins 
reichend zu erſehen; vergl. Jacobs Index in Antholog. 
Graec. T. XIII. pag. 389. (H.) 
PAHL, Pfarrdorf im bairiſchen Landgerichte und 
kathol. Dekanate Weilheim, an der Straße von Dießen 
nach Weilheim, zwei Stunden von Dießen. Es begreift 
110 Haͤuſer, 606 Einw., 1 Pfarrkirche, 1 Kapelle, 1 
Branntweinbrennerei und 3 Mühlen mit 6 Mahl-, 2 
Ol- und 2 Saͤgegaͤngen am Burgleitenbache. 
ah (Eisenmann.) 
PAJANE, ein 20 Meilen langer Landſee der finni⸗ 
ſchen Provinz Tavaſtland, welcher ſich durch den Fluß 
Kymene in den finniſchen Meerbuſen ergießt; ſehr fiſch— 
reich und nach dem Saiman der groͤßte Landſee Finn⸗ 
lands iſt. (o. Schubert. 
PAL E, das kleinſte Fluͤſſigkeitsmaß in Daͤnemark, 
welches = 12,18 altfranzoͤſiſche Kubikzoll oder 0,21092 
berliner Quart iſt. Vier Paͤle machen einen Pott oder 
Krug, zwei Pott eine Kanne; das Stuͤbchen iſt = 14 
Kanne, der Anker = 10 Stuͤbchen. (Kar marscli.) 
PALEN oder ABPALEN, auch ABPOHLEN, 
bezeichnet bei den Gaͤrbern das Abſchaben der Haare von 
den Fellen oder Haͤuten, bevor letztere geſchwellt und da⸗ 
durch zum Gaͤrben vorbereitet werden. Die rohen Haͤute 
werden in Waſſer (am beſten fließendem) einige Tage ein⸗ 
geweicht, auf dem Schabebaum oder Schabebock mit ei⸗ 
nem an zwei Handgriffen gefuͤhrten Meſſer (Schabeeiſen) 
ausgeſtrichen, bis ſie von allen Blut⸗ und Fleiſchtheilen 
und ſonſtigen Unreinigkeiten befreit ſind, dann entweder 
durch Schwitzen oder durch Kalk vorbereitet, um die Haare 
locker zu machen, endlich abgepaͤlt. Das Schwitzen iſt bei 
dicken Haͤuten (Ochſen- und Buͤffelhaͤuten) gebraͤuchlich. 
Dieſe werden naͤmlich auf der Fleiſchſeite ſtark mit Koch⸗ 
ſalz (3 — 4 Pfund auf eine Haut) oder mit Salz und 
Aſche eingerieben, mehrfach zuſammengeſchlagen (ſodaß die 
Haarſeite nach Außen liegt), und in Sn über einan⸗ 
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der geſchichtet. Am beſten if es, dies in kleinen, maͤßig 
und gleichbleibend erwaͤrmten Schwitzkammern vorzuneh⸗ 
men. Die Haͤute erleiden eine Gaͤhrung, vermoͤge wel⸗ 
cher ſie ſich erwaͤrmen; die Poren der Oberhaut oͤff⸗ 
nen ſich, und die Haarwurzeln werden locker. Damit die 
Gaͤhrung nicht bis zur Foͤulniß fortſchreite, dient das 
Salz, und damit die Erwaͤrmung nicht zu groß und den 
Haͤuten nachtheilig wird, muß man die Haufen umlegen. 
Wenn nach 24 — 36 Stunden ein eigenthuͤmlicher Ges 
ruch eintritt und die Haare ſich leicht mit der Hand aus⸗ 
raufen laſſen, iſt die Operation beendigt. — Duͤnne Haͤute 
werden gekalkt, d. h. in dem Kalkaͤſcher (einer mit Bre⸗ 
tern ausgeſchalten Grube, welche mit Kalkmilch — einer 
Mengung von geloͤſchtem Kalk und Waſſer — gefuͤllt iſt) 
eingeweicht, bis die Haare ſich loͤſen. Schaffelle jedoch 
werden, um die Wolle zu ſchonen, einer dem Schwitzen 
aͤhnlichen Behandlung unterworfen. Man breitet ſie, die 
Wolle nach Unten, auf dem Fußboden aus, beſtreicht die 
Fleiſchſeite mittels eines großen Borſtenpinſels mit einem 
Gemenge aus Aſche und friſchgeloͤſchtem Kalke (ſchwoͤdet 
ſie an), ſchlaͤgt ſie einzeln zuſammen und packt ſie auf ei⸗ 
nen Haufen. Nach 12 — 18 Stunden hat ſich die Wolle 
geloͤſet. — Auf eine oder die andere der angezeigten Ar⸗ 
ten vorbereitet, werden die Felle oder Haͤute mit dem 
Schabemeſſer auf dem Schabebocke geſtrichen, um das 
Haar abzunehmen (abgepaͤlt); dann in Waſſer geſpult, 
wieder ausgeſtrichen, und endlich mit dem Putzmeſſer ge⸗ 


putzt. In dieſem Zuſtande, wo ſie ganz von Haaren und 


von Unreinigkeiten befreit ſind, heißen ſie Bloͤßen. Das 
Schwellen oder Treiben, als die unmittelbare Vorarbeit 
des Gaͤrbens, nimmt hierauf ſeinen Anfang; gehoͤrt aber 
nicht mehr in den gegenwärtigen Artikel. (Karmarsch.) 

Pälobius, ſ. Hygrobia. 

PAMANI, eine Voͤlkerſchaft in Gallien, aber von 
teutſcher Abkunſt, werden bei Caͤſar (d. B. G. II, 4) 
bei Gelegenheit genannt, wo die Geſandten der Remi von 


der großen Verbindung der Belgier gegen die Roͤmer 


Nachricht geben, und hierbei werden die Bellovaci als die 
Hauptvoͤlkerſchaft genannt, welche verſprochen haben 60,000 
Mann zu ſtellen, dann die Sueſſiones, die 20,500, die 
Nervii, die ebenſo viel zu geben verheißen haben, die Atre⸗ 
bates, die auf 15,000, die Menapii, die auf 13,000, die 
Caletes, die auf 10,000, die Velocaſſes und die Vero⸗ 
mandui, die auf ebenſo viel, die Advatici, die auf 29,000, 
die Condruſi, die Eburones, die Caͤreſi, die Paͤm ani auf 
40,000 Mann geſchaͤtzt und welche mit gemeinſchaftlichem 
Namen Germani genannt wurden. Da Caͤſar den Namen 
Tungri nicht kennt, und Tacitus (Germ. II) ſagt, daß die, 
welche zuerſt uͤber den Rhein gegangen, und die Gallier 
vertrieben und jetzt Tungri heißen, damals Germani ge⸗ 
nannt worden, ſo vermuthet man, daß aus den von Caͤ⸗ 
ſar durch beſondere Namen bezeichneten Voͤlkerſchaften Con⸗ 
druſi, Eburones, Caͤreſi, Paͤmani die ſpaͤtern Tungri ent⸗ 
ſtanden ſind, doch nicht von dieſen allein, ſondern auf dieſe 
Weiſe: Die Tungri ſind ohne Zweifel das naͤmliche Volk, 
welches Caͤſar Aduatici (Advatici) nennt, oder vielmehr 
nebſt dieſen die vereinigte Menge mehrer teutſchen kleinen 
Voͤlkerſchaften, welche Caͤſar gleich nach den Advatukern 
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an den Fluͤſſen Ourt und Leſche. 
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namentlich anſetzt, die Condruſt, die Eburones, die Caͤſari, 
die Paͤmani. So nach Mannert ). Fruͤher fuͤgte man 
noch hinzu: Ihre Hauptſtadt war das alte Atuatuca, 
welche von den Tungern nachher den Namen Tongern 
bekommen hat ). Aber das Caſtellum der Eburonen Atua⸗ 
tuaca bei Caͤſar (VI, 32, 35) muß von Atvatucum 
Trovozxovrov, Ptol.), Advaca Tongrorum (Itin. Ant. p. 
378), ſpaͤter Tungri, unterſchieden werden, denn die Burg 
der Eburonen muß dem Rheine naͤher gelegen haben. 
Caͤſar (VI, 32) ſagt naͤmlich, daß die Segni und die 
Condruſi aus dem Geſchlechte und der Zahl der Germa⸗ 
nen ſeien, welche ſich zwiſchen den Eburonen und Trevi⸗ 
rern befinden, das Caſtellum Advatuca ſei faſt mitten im 
Gebiete der Eburonen. Die Lage der mit den Paͤmanen 
aufgeführten drei Voͤlkerſchaften laͤßt ſich nur im Allge⸗ 
meinen zwiſchen dem Rheine, der Moſel und der Maas 
angeben. Doch hat man, auf Namenaͤhnlichkeit geftüßt, 
verſucht auch ſelbſt den Paͤmanen ihren Platz anzuweiſen. 
So überträgt Divaͤus Paͤmani durch Peelanders (Pee⸗ 
lander), Bewohner von Peeland, einem Quartier im hol: 
laͤndiſchen Brabant, in welchem die kleine Stadt Helmond 
und die Baronie Kranendonk liegt. Nach Leodius befan⸗ 
den ſich die Paͤmani im Ardennenwalde, wo jetzt das Dorf 
Pemont gelegen, nach Baudrand im Lande der Eburo⸗ 
nen gegen die Maas, wo der weſtliche Theil des Herzog⸗ 
thums Luxemburg und ein kleiner Theil des luüͤtticher 


Gebietes gegen die Kirche des heil. Hubertus) zu gele⸗ 


gen iſt; die Spuren des Namens bewahrt Pemont, ein 
Dorf in jenem Landſtriche ). Noch in den neueſten Zei⸗ 
ten findet man, was aber blos als zu wenig begruͤndete 
Muthmaßung gelten kann, mit Sicherheit angegeben, die 
Paͤmani haben im jetzigen“) luxemburgiſchen Diſtrict Fa: 
mene geſeſſen. Famenne, Faminne (Falemannia) iſt die 
naͤchſte an der Landſchaft der Ardennen gelegene Gegend 
ı den Fluͤſſ. Saßen die Paͤmani 
wirklich in dieſem Landesbezirke, ſo hatten ſie einen ſehr 
fruchtbaren Landſtrich inne. (Ferdinand: JVachter.) 
‚© PAMEL oder PAMEL, eine Art Brod aus feinem 
Roggenmehle mit Hefe bereitet (in Pommern und einigen 
andern Gegenden Niederteutſchlands)v. (Karmarsch.) 
PAENA, bei Ptolemaͤus der Name einer kleinen 
afrikaniſchen Inſel bei Mauritania Tingitana. (H.) 
PAENULA. Diejenigen, welche das roͤmiſche Wort 
vom griechiſchen ) pawöirg ableiten, empfehlen die Schrei⸗ 
bung mit ae, welche ſich auch in Inſchriften findet“); 
andere dagegen halten es fuͤr ein urſpruͤnglich lateiniſches 


Wort und ziehen die Schreibung mit dem bloßen e vor, 
wiewol bekanntlich auch bei manchen echt lateiniſchen Woͤr⸗ 


a) Geographie der Griechen und Römer. 2. Th. 1. Hälfte. 
175. b) Mascov, Geſchichte der Teutſchen. 1. Th. S. 
c) Die Stadt St. Hubert an der Homme im Herzogthu⸗ 
me Luxemburg. d) Joh. Jac. Hoſmannus, Lexicon Univer- 
sale. p., 82, 88. e) Im vormaligen oͤſterreichiſchen Antheile 
des Herzogthums Luxemburg, und zur Zeit der franzoͤſiſchen Herr⸗ 
ſchaft im Departement der Ourt. | 

1) Uber dieſes, was beſonders bei den Dorern &icitiens und 
Großgriechenlands, namentlich in Tarent, üblich geweſen zu fein 
ſcheint, vergl. Pollux VII, 61, et interpr. ad Athen, III, 97, e. 
et ad Hesych. s. v. 2) Gruter. 715, 10. 646, 5. 


S 


tern die roͤmiſchen Gelehrten zu Varro's Zeit uͤber die Schrei: 
bung ae und e getheilter Meinung waren, z. B. uͤber fenus 
und faenus, waͤhrend umgekehrt manche griechiſche Woͤr— 
ter auf d im Lateiniſchen nicht in ae, ſondern in e uͤber⸗ 
gingen, wie Murena ). Die Paͤnula, welche am frühe: 
ſten bei Plautus (Mostell. IV, 2, 74) erwaͤhnt wird, war 
ein Gewand, deſſen ſich beide Geſchlechter, das weibliche“ 
wie das maͤnnliche ), Knaben wie Erwachſene, ſpaͤter auch 
Soldaten !“), Senftentraͤger und Sklaven bedienten); dies 
ſes Gewand trug man urſpruͤnglich nur auf Reifen ), ſpaͤ⸗ 
ter und zwar ſelbſt Staatsbeamte, wie die Volkstribunen, 
auch in der Stadt gegen Regen); die Imperatoren aber 
nach Spartian (in Hadrian. 3) nie, wogegen natuͤrlich die 
einzelnen Ausnahmen des Caligula, der oft geſtickte und mit 
Edelſteinen beſetzte Paͤnulaͤ trug“), des Nero, der am 
Ende ſeines Lebens, um ſich zu verkleiden, eine Paͤnula 

von dunkler Farbe, obsoleti coloris, über dem Hemde 
anzog !), Nichts beweiſen. Erſt der Kaiſer Alexander Ser 
ver gab die Erlaubniß, daß alte Leute auch gegen Kaͤlte 
dieſes Gewand innerhalb der Stadt tragen duͤrften, eum 
id vestimenti genus semper itinerarium aut pluviae 
fuisset, den Matronen aber gewaͤhrte er die Erlaubniß 
nicht, es innerhalb der Stadt, ſondern geſtattete ihnen nur 
es auf Reiſen zu tragen ). Seit Domitian etwa ſcheint 
der Gebrauch der Paͤnula als Robe, in der die Anwalte 
vor Gericht erſcheinen, aufgekommen zu ſein; der Verf. 
naͤmlich des dialogus de orator. c. 39 leitet von dem 
Zwang und der Unbequemlichkeit dieſes Gewandes den 
niedern Charakter der damaligen Gerichtsreden ab: quan- 
tum humilitatis, ſagt er, putamus eloquentiae adtu- 
lisse paenulas istas, quibus adstricti et velut inelusi 
cum judieibus fabulamur. Es erwähnt freilich kein an⸗ 
derer Schriftſteller, nicht einmal Quintilian, da wo er von 


3) Vergl. Schneider, Elementarl. I, 53 fg. 4) Dieſes 
ſind die matronales paenulae, erwähnt von Trebellius Pol⸗ 
lio im Leb. d. 30 Tyrann. c. 14. 6) Wlpian. Dig. XXXIV, 
2, 24: Communia vestimenta sunt quibus promiscue utitur mu- 
lier cum viro, veluti — yaenula. 6) Sueton. Galb. 6: Po- 
stridie quam ad legiones venit, sollemni forte spectaculo plau- 


dentes inhibuit, data tessera, u? manus paenulis continerent.. 


Senec. benef. III, 28: Quo te paennlati isti in militum et qui- 
dem non vulgarem cultum subornati. 7) Lipsius, Elector. I, 
a 8) Cic. pro Milon, 10. $. 28: Cum hic insidiator cum 
uxore veheretur in rheda paenulatus; efr. 20. §. 54. Daher 
auch paenulam scindere alicui gefagt wurde, wenn man einen Rei: 
fenden dringend zum Bleiben nöthigte, ihm gleichſam den Reife: 
mantel abreißen. Cie. ad Attie. XIII, 33. 
XIV, 3. Non quaerenda est homini, qui habet virtutem, paenula 
in imbri. Juven. V, 76: Scilicet hoe fuerat propter quod saepe re- 


licta Coniuge per montem adversum gelidasque eucurri Esquilias, 


fremeret saeva cum grandine vernus Juppiter et multo stilla- 
ret paenula limbo. Seneca N. n. IV, 6: Hi cum signum de- 
dissent adesse jam grandinem, quid expectas? ut homines ad 
paenulas discurrerent aut ad scorteas? Als von Galba, in deſſen 
Haufe es durchregnete, ein Freund ſich feine paenula borgen wollte, 
antwortete er das eine Mal „er koͤnne ſie nicht entbehren, denn er 


bleibe zu Hauſe,“ das andere Mal: „regnets nicht, fo brauchſt du 


fie nicht, regnets, fo brauch' ich fie ſelbſt.!“Ouintzl. VI, 3, 64 


et 66. Martial. XIV, 130: Ingrediare viam eoelo licet usque 


sereno, Ad subitas nusquam scortea desit aquas. 10) Suer. 


Calig. 52: Saepe depictas gemmatasque indutus paenulas. 11) 


Suet. Ner. 48. 12) Lamprid, in. Alexander Seb. d. 27. 
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9) Farr. ap. Non. 


PAENULA 


der Kleidung der Redner handelt (XI, 3, 137 sq.), die 
Paͤnula als Gewand der Redner, aber ich kann weder 
Heinrich“) beiſtimmen, daß man mit Unrecht aus den 


Worten des Dialogus gefolgert“) habe, tune paenulas 


pro togis fuisse vestimenta caussidicorum in judiciis, 
noch auch mit dem neueſten Ausleger eine Ironie darin 
erkennen. Etwas ganz Abnormes war es, wenn der Kai⸗ 
ſer Commodus einmal verordnete, daß zu den bevorſtehen⸗ 
den Gladiatorſpielen die Zuſchauer nicht wie ſonſt uͤblich 
in der Toga, ſondern in der paenula erſcheinen ſollten “), 
in welcher Kleidung das Publicum ſonſt nur bei Todes⸗ 
faͤllen eines Kaiſers im Theater zu erſcheinen pflegte. 
Wenn Auguſtin “) die Rhetoren einmal paenulatos ma- 
gistros nennt, Martianus Capella die Grammatik pae- 
nulatam in den Goͤtterſenat eintreten laßt, bei Si⸗ 
donius Apollinaris “), turma censualium paenulato- 
rum erwaͤhnt wird, ſo geht aus allen dieſen Stellen 
nicht hervor, daß die Paͤnula etwa Amtskleid der Rheto— 


ren, der Grammatiker, der Cenſuales geweſen ſei. In eis 


ner Verordnung!) der Kaiſer Gratian, Valentinian und 
Theodoſius wird unter andern verfügt, daß 1) kein Se— 
nator in Rom Militairkleidung oder die Chlamys anziehe, 
ſondern quieta coloborum ac paenularum induat ve- 
stimenta. 2) Daß auch die Amtsdiener oder Officiales 
Paͤnulas tragen ſollen: officiales quoque uti quidem 
paenulis jubemus. Die Paͤnula war ein Oberkleid !“) 
uͤber der Tunica, als dem Unterkleide, und zwar entweder 
von Wolle (nach einer Bemerkung des Plinius?) war 
dazu die apuliſche Wolle wegen ihres kurzen Haares am 
beſten geeignet), oder von Leder, welche scorteae?) hießen; 
jedoch die wollenen waren die Regel, ſodaß Seneca (E. 
N. IV, 6) ad paenulas aut ad scorteas einander ent⸗ 
gegenſtellt; unter den wollenen muͤſſen wir die von Gau⸗ 
ſape hervorheben; gausapina paenula wird bei Martial 
(XIV, 145) in der Überſchrift, auch Gausapina allein 
sc. paenula (ib. VI, 59, 8) genannt; in jener Stelle wird 
eine Paͤnula von ſolchem Glanze und ſolcher Leichtigkeit 
beſchrieben, daß man ſie auch mitten im Sommer tragen 
moͤchte: Is mihi candor inest, villorum gratia tanta 
est, ut me vel media sumere messe velis. Der 
Form nach war die Paͤnula ein ziemlich rundes Gewand, 
das den Leib vom Halſe an bis auf die Mitte der Wa⸗ 
den bedeckte, ſodaß es aber noͤthigenfalls auch über den 
Kopf ??) gezogen werden konnte, enger an den Leib an⸗ 
ſchließend und die Umriſſe des Körpers mehr verrathend 


13) Ad Cie. pro Tull. p. 61. 14) Das geht freilich nicht 
daraus hervor, daß die Toga gar nicht mehr, die Paͤnula allein 
und immer von den Advocaten getragen worden ſei. 15) Zam- 
prid. in Commod. 16. Dio Cass. LXXII, 21. 16) Confes- 
sion. I. 17) Epist. VIII, 6. 18) Tiheodos. Cod. XIV, 10, 
1: De habitu que uti oportet intra urbem, et Gothofred. T. V. 
p. 234sq. 19) Nonius Marcellus: Paenula est vestis, quam 
supra tunicam accipimus. 20) H. N. VIII, 48, 73: Lanae 
Appulae breves villo nec nisi paenulis celebres. 21) Parr. 
L. L. VII, 84: Etiam nunc dicimus scorfea ea, quae ex corio 
ac pellibus sunt facta, Bei Martial. XIV, 130 angeführt Not. 
9 iſt die überſchrift paenula scortea. Varr. ap. Non. VI, 3: 
Cum corrigias disruptas tenet, paenula reliquum pedem scortea 
pertegere. 22) Pomp. ap. Non. XIV, 3: Paenulam in caput 


induce, ne te noscat. 
ar 


.PÄNULTIMA 


als die Toga, daher der Name pawöing, beſonders un⸗ 
bequem fuͤr die Bewegung von Arm und Hand, daher 
Milo ) erſt die Paͤnula zuruͤckſchlagen mußte, ehe er ſich 
gegen die Banditen des Clodius vertheidigen konnte. In 
der Regel war die Paͤnula von dunkelgelber oder roͤthli⸗ 
cher Farbe (fulvi coloris), und beſonders bekannt waren 
die von canuſiſcher Wolle gemachten; dunkelbraune und 
roͤthliche Canuſiner (Canusinae fuscae und Canusinae 
rufae) werden erwaͤhnt von Martial (XIV, 127, 129), 
caſtanienbraune, paenula castanea, nennt der Patriarch 
Nikephorus in einem Schreiben an den roͤmiſchen Biſchof. 
Daneben kommen denn auch ganz dunkle Paͤnulaͤ vor, wie 
die oben angefuͤhrte des Nero, und der Kaiſer Makrinus 
ſchickte ſich an, ſeinem Sohne Antoninus zu Ehren dem 
Volke paenulas coloris rose zu ſchenken ). Die Ver: 
fertiger oder Verkaͤufer von Paͤnula hießen paenularii, 
welche auf Inſchriften?) erwähnt werden; die, welche eine 
Paͤnula trugen, paenulati ?). (Meier.) 
5 PANULTIMA, jedes vorletzte, insbeſondere die vor: 
letzte Sylbe eines Wortes, von deren Quantitaͤt die Aus⸗ 
ſprache jedes lateiniſchen Worts abhaͤngig iſt. (H.) 

PÄNZAJIE, PAN SZASIE, heißt eine in Perſien 
gewöhnliche Silbermuͤnze. Man prägt fie aus 12 1löthi⸗ 
gem Silber, ſodaß 255 Stüd eine feine cölnifhe Mark 
geben. In Perſien haben fie einen Werth von 24 Ma: 
mudi oder von 5 Zaegi, was nach unſerm Gelde 16 Sgr. 
43 Pf. preuß. oder 12 Gr. 53 Pf. Conv. beträgt. Übri⸗ 
gens machen zwei Paͤnzajies einen Daͤzajie, ſowie vier 
derſelben einen Haſar⸗Denari. (Fischer.) 

PAON (Iaıwv, IIoıwv). In der Ilias) heilt 
Paͤeon den verwundeten Ares, indem er ſchmerzſtillende 
Heilmittel auf die Wunde legt; er erſcheint als Arzt der 
Goͤtter, weshalb in der Odyſſee ) die Arzte vom Stam⸗ 
me des Paͤeon find. Er iſt bei Homer durchaus verſchie⸗ 
den vom Apollon Heiler; ebenſo ſcheidet ihn genau ein 
dem Heſiodos beigelegtes Bruchſtuͤck ); nicht anders ſcheint 
ihn Solon gefaßt zu haben“). Später floß er mit As⸗ 
klepios dem Begriffe nach zuſammen ). 

Päon, Sohn des Endymion, Bruder des Epeios und 


23) Cic. pro Mil. 10: Cum autem hic de rheda rejecta 
paenula desiluisset. 24) Aelius Lamprid. in Antonin. Dia- 
dum. 2. 25) Gruter. 646, 5. Murat. 907, 2. 26) Man 
vergl. über die Paͤnula Bayfius, De re vestiar. c. 16. Ociarv. 
Ferrar, de re vestiar. I, 36, und beſonders Pars II. Lib. II. 
qui est de paenulis. Donii dissertat. de utrag. paenul. Bar- 
toli Bartolini commentarius de paenula, welche Abhandlungen 
alle im 6. Bande des Graͤvius'ſchen Theſaurus abgedruckt find. 

1) II. V, 401, 899 sq. Der Schol. Ven. A. gibt aus Ari⸗ 
ſtarchos an: Eregos rον Yewv Lcerobs oVros age rov Anë- 
Auva. Cfr. Zehrs, De Aristarch. Stud. Hom. p. 181. Irrthuͤm⸗ 
lich gibt Müller (Dor. I. S. 297) an, Ariſtarchos habe Apollon 
und Paͤon bei Homer fuͤr identiſch gehalten. 2) Odyss. IV, 
232 mit der Anmerkung von Nitzſch. Heyne II. I. o. Spren⸗ 
gel, Geſch. der Arzneikunde. I. S. 154 fg. Müller, Dor. I. 
S. 297. 3) Heſiodos in den Scholien zur Odyſſee (I. c.) und 
beim Euſtathios. Ei un And <boißog bn Yaraıoıo oau- 
og I du, Ilcıwv, Os navra TE paouaza oldev. Goettling. 
Fr. CIV, der 7 za Deımov nach den Spuren der Quellen ſchreibt. 
4) Solon V, 57. Brunck IIuövos nolvpeguazov Zoyor Eyov- 
reg url. 5) Muͤller, Orchom. und die Minyer. S. 201. 
Not. 8. 
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PAONIA 


Aitolos. Er ſiedelte ſich oberhalb des Axiosſtromes an 
und benannte das Land Paͤonia (Paus. V, 1, 2) 1 

Päon, Antilochos' Sohn, der aus dem Vaterlande 
ausgejagt, ſich in Athen niederließ. Von ihm leitete ſich 
das Geſchlecht der Paͤoniden her (Paus. V, 7, 4). 

(Schneidewin.) 
“ Päon, ſ. Päonische Rhythmen. 

PAONAUS (IIaiovatog), einer der Kureten, dem 
nach der Sage der Eleer von Olympia die Bewachung 
des jungen Zeus von der Rhea aufgetragen war (Paus. 
V., H. (Schneidewin.) 

PAONIA (Pfingſtroſe, Gichtroſe, franz. pi« 
voine), dieſe Pflanzengattung aus der dritten Ordnung 
der 13. Linné'ſchen Claſſe und aus der natürlichen Fami⸗ 
lie der Ranunculeen, bildet nach Candolle (Prodr. I. p. 
64) mit Actaea L. (Cimicifuga L.) und Xanthorriza 
Marshall eine eigene Gruppe, Paeoniaceae, welche durch 
den Mangel der Honigwerkzeuge und davon abhaͤngende 
Richtung der Antherenfaͤcher nach Innen charakteriſirt wird, 
und welche Bartling (Ord. nat. p. 251) mit Hinzufuͤ⸗ 
gung von Achlys Cand., Jeffersonia Barton und Po- 
dophyllum L. zu dem Rang einer Familie erhebt. Char. 
Der Kelch fuͤnfblaͤttrig, ſtehenbleibend, mit blattartigen 
Fetzen; die Corolle fuͤnf- oder mehrblaͤttrig; die Staub⸗ 
faͤden fadenfoͤrmig, mit ablangen, aufrechten, zweifaͤcherigen, 
nach Innen oder ſeitlich ſich oͤffnenden Antheren; drei bis 
fuͤnf dicke, zuruͤckgeſchlagene, warzige, ſtehenbleibende Nar⸗ 
ben ſitzen unmittelbar auf den Fruchtknoten; drei bis fuͤnf 
balgartige, mehrſamige Kapſeln ſind an der Baſis mit 
einander verwachſen; die faſt kugeligen, harten, glatten, 
an Eiweiß reichen Samen ſitzen auf der Naht. Es ſind 
16 Arten dieſer Gattung bekannt, nur eine davon, P. 
Mutan Smith (Bot. mag. t. 1154. Andrews bot. rep. 
t. 373, 448, 463) eine chineſiſche Prachtblume, iſt ein 
Strauch; die uͤbrigen ſind perennirende Kraͤuter. Sie 
ſind im ſuͤdlichen und mittlern Europa und in Mittelaſien 
einheimiſch und haben buͤſchelfoͤrmig⸗knollige Wurzeln, ge⸗ 
fiedert⸗getheilte Blätter und große, rothe oder weiße Blu⸗ 
men. Im ſuͤdlichen Teutſchland kommen in Bergwaͤldern 
zwei Arten vor: 1) P. officinalis Linn. (Bot. mag. t. 
1784. Schkuhr, Handb. T. 144), ein glattes, uͤber zwei 
Fuß hohes, aͤſtiges Kraut mit ungleich getheilten Blaͤttern, 
deren Fetzen ei⸗lanzettfoͤrmig ſind, faſt aufrechten, filzigen 
Fruchtknoten und ſchwarzen Samen. 2) P. corallina 
Retzius (Obs. III. p. 34. Blackwell. herb. t. 245), 
ebenfalls glatt, mit gedreiten oder dreifach gedreiten Blaͤt⸗ 
tern, elliptiſchen oder umgekehrt⸗eifoͤrmigen, unten ſchim⸗ 
melgruͤnen Blaͤttchen, filzigen, zuruͤckgeſchlagenen Frucht⸗ 
knoten und rothen Samen. Beide Arten ſcheinen ſchon 
den Alten (vergl. TReophrast. hist. pl. 9, 8, 6. Dios- 
corides, Mat. med. III, 147. Plinius H. N. XXV, 
10. XXVI, 82, 90. XXVII., 60) bekannt geweſen und 
ſchon ſehr lange als Heil- und Zaubermittel in Anwen⸗ 
dung gekommen zu ſein, wie denn auch die Gattung ih⸗ 
ren Namen (nawvia, j aui, paeonia) nach dem Goͤt⸗ 
terarzte Päon erhalten haben ſoll. Bis auf die neueſten 
Zeiten herab wurden P. officinalis und corallina zu 
den Heilkraͤutern gerechnet. Beſonders iſt ihre Wurzel 


PÄONTA 


als eins der wirkſamſten Mittel gegen Epilepſie (fie bil⸗ 
det noch einen Beſtandtheil des Pulvis antiepilepticus 
Marchionis) geruͤhmt worden. Dieſe Wurzel iſt friſch 
von unangenehmem Geruche, von ſuͤßlich⸗bitterm, ſcharfem 
Geſchmacke, und enthält außer einem flüchtigen, ſcharf-⸗nar⸗ 
kotiſchen Stoffe viel Staͤrkemehl, etwas Schleimzucker, 
bittern Extractivſtoff und mehre apfel- und ſauerkleeſaure 
Salze. Im friſchen Zuſtande mag daher die Wurzel al⸗ 
lerdings wirkſam ſein, wie ſie auch Hufeland als ein beru⸗ 
higendes, krampfſtillendes Mittel, beſonders in der Kinder⸗ 
praxis, empfiehlt; allein beim Trocknen ſcheint nur das 
Satzmehl und der bittre Extractivſtoff zuruͤckzubleiben. 
Aus den unangenehm riechenden, füßlich-fchleimigen Corol⸗ 
lenblaͤttern bereitete man ehedem einen Syrup, welcher fuͤr 
nervenſtaͤrkend galt. Die ſchleimigen, oͤligen Samen galten 
bei den Alten fuͤr ein ſympathetiſches Mittel wider das 
Alpdruͤcken, und werden noch jetzt hin und wieder unter 
den Namen St. Antonius Körner, Zahnkoral⸗ 
len den Kindern als Halsband (anodyne necklace) um⸗ 
gebunden, um vorgeblich das Zahnen zu erleichtern. 
1 (A. Sprengel.) 

PAONIA OFFICINALIS L., Pfingſtroſe, 
Gichtroſe, eine im ſuͤdlichen Europa wild wachſende, 
bei uns haͤufig in Gaͤrten gezogene Pflanze aus der Claſſe 
Polyandria Digynia L. — Man hat Wurzel, Bluͤthen 
und Samen der Pfingſtroſe als Heilmittel angewendet. 
Die erſtere iſt lang, fleiſchig, knollig, und hat, wenn ſie 
friſch iſt, einen unangenehmen, etwas betaͤubenden Geruch, 
der ſich indeſſen, wie der bitterlich ſcharfe etwas zuſammen⸗ 
ziehende Geſchmack, beim Trocknen verliert. Die Bluͤthen 
(Flores Rosae benedictae s. regiae) ſind roth und 
haben ebenfalls im friſchen Zuſtande einen unangenehmen 
Geruch und einen ſchleimigen, etwas bittern Geſchmack, 
dahingegen die rundlichen, im getrockneten Zuſtande ſchwar⸗ 
ind Samen geruchlos und beinahe auch ohne Geſchmack 
ind. ä a 

Wurzel und Samen dieſer Pflanze wurden von Hip⸗ 
pokrates als aufloͤſende, beſonders auch auf den Frucht⸗ 
haͤlter einwirkende Mittel, angewendet, Galen aber ruͤhmte 
zuerſt, ſie mehre Male mit großem Erfolge gegen die Fall⸗ 
ſucht in Gebrauch gezogen zu haben, und obwol ſchon 
Fernelius und Sylvius de le Boe dieſen Erfolg durch 
ihre Erfahrungen nicht beſtaͤtigt ſahen, ſo hat doch die 
Empfehlung Galen's und der Aberglaube aſtrologiſcher 
Arzte des Mittelalters den Ruf dieſes Arzneimittels als 
eines fallſuchtwidrigen, Jahrhunderte hindurch ungeſchwaͤcht 
aufrecht erhalten, hat daſſelbe zu einem Beſtandtheile der 
beruͤhmteſten antepileptiſchen Formeln, namentlich auch 
des Markgrafenpulvers (Pulvis Marchionis) gemacht und 
mannichfache Formen dieſes Arzneimittels (Extractum 
paeoniae, Infusum petallorum paeoniae, Syrupus 
paeoniae eto.) in faſt alle Landesdispenſatorien einge⸗ 
führt. | 

Gegenwärtig ift das Urtheil der Arzte Über die Heil⸗ 
kraft der Pfingſtroſe ziemlich einſtimmig darin, daß dieſe 
Heilkraft im Ganzen nur eine ſehr geringe ſei. Als ein 
auf den Fruchthaͤlter einwirkendes Mittel wird die Paͤo⸗ 
nie nicht mehr angewendet, obgleich J. Rai von Neuem 


SE PÄONIEN 


behauptet hat, daß ihr Gebrauch den Monatsfluß befoͤr⸗ 
dere, und was beſonders ihre krampfſtillende Wirkung be⸗ 
trifft, ſo hat zwar noch Hufeland dieſe antiſpaſtiſche, 
ſchmerzſtillende und beruhigende Kraft der Pfingſtroſe, na⸗ 
mentlich bei Kinderkrankheiten geruͤhmt, auch iſt das Mit⸗ 
tel noch nicht aus dem Pulvis antepilepticus der Phar⸗ 
makopoͤen, unter andern der neueſten preußiſchen, ver— 
ſchwunden, aber Bluͤthen und Samen der Paͤonie wer— 
den, wenn auch noch in den Officinen vorraͤthig, doch von 
Arzten gar nicht mehr in Gebrauch gezogen, und die Wur⸗ 
zel nur ſelten und faſt nie, ohne fie mit andern wirkſa⸗ 
mern Mitteln in Verbindung zu bringen. Auch waren 
die Formen, unter welchen dieſes Arzneimittel fruͤher ſo 
haͤufig angewendet wurde, ſehr mannichfaltig, indem man 
daſſelbe in Pulvern, mit Fleiſchbruͤhe oder Waſſer berei⸗ 
teten Abkochungen, Biſſen, Latwergen ꝛc. verordnete, waͤh⸗ 
rend man ſich jetzt faſt nur des Pulvers — zu einem 
halben Skrupel bis zu einer halben Drachme p. d. — 
und bisweilen des Aufguſſes, zu einer halben bis ganzen 
Unze auf ſechs Unzen Fluͤſſigkeit, bedient. 

brigens gilt, was im Vorſtehenden von der gerin⸗ 
gen Wirkſamkeit der Paͤonie geſagt worden iſt, vorzugs⸗ 
weiſe von der getrockneten Wurzel dieſer Pflanze, denn 
ob auch die friſche Paͤonienwurzel und ſelbſt die friſchen 
Samen eine ebenſo geringe Wirkſamkeit beſitzen, iſt noch 
nicht entſchieden. Da die Paͤonie, wie alle Ranuncula⸗ 
ceen, ein fluͤchtiges, ſcharfes Princip beſitzt, ſo duͤrfte man 
von ihrer Einwirkung auf das Gehirn und das Nerven⸗ 
ſyſtem mit Recht mehr, als ſie gegenwaͤrtig leiſtet, erwar⸗ 
ten, wenn man Wurzel und Samen in Gebrauch zoͤge, 
ehe ſie jenes Princip beim Trocknen groͤßtentheils oder 
ganz eingebuͤßt haben, z. B. in der Form eines ausge⸗ 
preßten Saftes oder auch des abgezogenen Waſſers. Aus 
dieſem Verhaͤltniſſe des ſcharfen Princips der Pflanze 
ſcheint ſich zugleich genuͤgend zu erklaͤren, daß nach dem 
Genuſſe der Samen Boerhave Erbrechen, Gruvius Durch— 
fall eintreten ſah, waͤhrend Cartheuſer die Wirkſamkeit 
der Wurzel nur von der ſaͤuretilgenden Kraft ihrer meh⸗ 
ligen Subſtanz ableitete und Perlet ebenſo die Samen 
fuͤr rein ſchleimig und voͤllig unwirkſam haͤlt. Ob die 
fogenannte Paeonia mas, den Vorzug, den ihr Manche 
vor der Paeonia fem. eingeraͤumt wiſſen wollen, verdient, 
und Geoffroi's Vermuthung, daß die Pfingſtroſe in Aſien 
eine groͤßere Wirkſamkeit beſitze, als ſie in unſern Klima⸗ 
ten aͤußert, richtig iſt, muß ebenfalls fuͤr jetzt dahingeſtellt 
bleiben. 5 (C. L. Klose.) 

PAONIA sc. ars gebraucht man in neuerer Zeit 
oft fuͤr Heilkunde, fuͤr Medicin. (A) 

PAONIEN. Geographie. Die Geographie der 
Landſchaften, die unter Philipp und Alexander Makedo⸗ 
nien bildeten, iſt in vieler Hinſicht dunkel; theils fehlt es 
aus dem Alterthume an umfaſſender und genauer Beſchrei⸗ 


bung, theils ſind von neuern Reiſenden in jene Gegenden 


wenige gekommen, die bedeutende Aufklaͤrungen gegeben 
haͤtten. Nach den trefflichen Arbeiten Gatterer's (de He- 
rodoti et Thucydidis Thraeia in den Comment Got- 


ting. t. IV, V, VD) und Mannert's ausfuͤhrlicher Darſtel⸗ 


lung hat namentlich C. O. Müller (Über die Wohnſitze, 
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die Abſtammung und die aͤltere Geſchichte der makedoni⸗ 
ſchen Voͤlker [Berlin 1825]) mit dem ihm eigenthuͤmlichen 
Scharfſinne das Feld gelichtet. Nach der Edition ſeiner 
Schrift ſind beſonders zwei neuere Werke erſchienen, die 
ür Makedonien freilich in ſehr verſchiedenem Grade wich⸗ 
tig ſind, beide von Maͤnnern, die ſelbſt jene Gegenden 
beſucht haben. Couſinéry hat in feiner Voyage dans la 
 Macedoine (Paris 1831. 2 vol. 4.) die Unterſuchungen 
und Beobachtungen niedergelegt, zu denen ihn ein viel⸗ 
jaͤhriger Aufenthalt in Salonichi veranlaßte; eine Karte 
des ſuͤdlichen Makedoniens von Lapie's Meiſterhand bes 
gleitet fein intereſſantes Werk. Der ausgezeichneten Ar: 
beit Leake's (Travels in northern greece London 
1835. 4 vol.) liegen die Reiſen, die der beruͤhmte Ver⸗ 
faſſer im Anfange des Jahrhunderts durch verſchiedene 
Theile des nördlichen Griechenlands gemacht hat, zum 
Grunde; die beigefuͤgten Karten ſind theils nach ſeinen 
eigenen Beobachtungen und Meſſungen, theils nach den 
Mittheilungen von John Hawkins und den Kuͤſtenmeſſun⸗ 
gen der engliſchen Admiralitaͤt gezeichnet, und der Unter⸗ 
zeichnete hat keinen Anſtand genommen, das beigefuͤgte 
Blatt nach der Karte bei Leake (tom. 3) faſt ausſchließ⸗ 
lich zu entwerfen. g 

Die Gebirgslinie, welche dem adriatiſchen Meere 
parallel ſich durch Illyrien und Bosnien hinzieht, ſcheidet 
ſich in den Quellgegenden des Vardhar und der Moraven, 
faſt im rechten Winkel. Von hier aus ſtreichen ſuͤdwaͤrts 
die Gebirge, welche Illyrien von Makedonien trennen, 
und ſich weiter ſuͤdwaͤrts unter dem Namen des Pindus 
fortſetzen; oſtwaͤrts dagegen zieht die Gebirgsreihe, welche 
in ſpaͤterer Zeit unter dem gemeinſamen Namen des Häs 
mus die Waſſerſcheide zwiſchen den Fluͤſſen, die zur Donau, 
und denen, die zum aͤgaͤiſchen Meere gehoͤren, bildet. Von 
dieſem oͤſtlichen Zuge ſenkt ſich ein Arm ſuͤdwaͤrts hinab 
und ſchließt das morgenwaͤrts liegende Waſſergebiet des 
Hebrus (Maritza] von den weſtlichen Stroͤmen. Von den 
fo eingeſchloſſenen Landſchaften bildet Paͤonien im Allge⸗ 
meinen den noͤrdlichen, hoͤher liegenden Theil. 

Dieſer paͤoniſchen Landſchaft gehört der obere Lauf 
zweier ziemlich bedeutender Stroͤme, des Axios und des 
Strymon. Der Axios (nach makedoniſchem Dialekt der 
waldige) deſſen heutiger Name ſchon in dem Baodanıor 
der Byzantiner beginnt, hat ſeine Quellen in dem Lande 
der Dardaner, die viele Jahrhunderte unabhaͤngig und bis⸗ 
weilen im Beſitze bedeutender Macht geweſen find; fie be⸗ 
ſaßen die Paßgegend, die von Norden her aus dem Tri⸗ 
ballerlande, von Weſten her aus Illyrien in die Ebenen 
des Axios fuͤhrt, und deren Ausgang durch die feſte 
Stadt Skupi (Uskup) beherrſcht wird; zwar wird die 
Stadt erſt von Ptolemaͤus genannt, doch iſt fie wol aͤl⸗ 
ter, da bei den Dardanern unzweifelhaft ſchon in make⸗ 

doniſcher Zeit Städte waren. In roͤmiſcher Zeit lag die 
Grenze zwiſchen Dardanien und Makedonien, einige Mei⸗ 
len ſuͤdwaͤrts von Skupi, wo die Peutinger'ſche Tafel 
(mit falſcher Meilenzahl) den Ort ad fines anſetzt. Hier 
tritt der Axios ſchon als ſchwer zu durchwatender Fluß 
(Mannert. VII. p. 105) in paͤoniſches Gebiet; faſt ſuͤd⸗ 
waͤrts geht er bis zur Muͤndung des von Weſten einſtroͤ⸗ 
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menden Karaſu; hier drängt ihn das Boragebirge oſtwaͤrts 
und bildet mit den gegenuͤberliegenden Bergen den Paß 
von Demirkapi (Cousine, I. p. 59), durch den das 
obere Land von den Ebenen des untern Axios geſchieden 
wird, und welchen die Peutinger'ſche Tafel mit dem Na⸗ 
men Stonas (Stena) 23 M. P. unter Stobi anſetzt. 
Der ſo eben genannte Karaſu iſt der bedeutendſte Neben⸗ 
fluß des Axios; daß dieſen der alte Name Erigon bezeich⸗ 
net, iſt jetzt anerkannt (Cousinery I. p. 58. Müller 
S. 4); er ſtroͤmt Anfangs füdwärts, den Grenzgebirgen 
Illyriens und dem Axios parallel, dann wendet er ſich 
durch die Waſſer des Bevue (Ziv. XXXI, 34. Steph. 
Byz. v. Bey) verſtaͤrkt oſtwaͤrts und weiterhin nordoſt⸗ 
waͤrts, am Abhange des Boragebirges hin, um ſich eini⸗ 
ge Meilen unter Stobi in den Axios zu ergießen. — 
Nicht weit unterhalb der Erigonmuͤndung iſt die der 
Vravnitza, die man auch den Fluß von Iſtib nennt; die 
Peutinger'ſche Tafel nennt auf dem Wege von Stobi 
nach Serdika einen Ort Aſtibon, deſſen evidente Namens⸗ 
aͤhnlichkeit mit dem heutigen Iſtib ſeine Lage feſtſtellen 


darf. Und wenn Polyan (IV, 12). von einem Fluß 


Aſtykus erzaͤhlt, in dem zu baden eine Ceremonie bei der 
paͤoniſchen Koͤnigsweihe war, fo iſt alle Wahrſcheinlich⸗ 
keit dafuͤr, daß dies eben der heutige Fluß von Iſtib iſt. 

Dem Axios an Größe und Waſſerfuͤlle gewiß gleich, 
iſt der Strymon, der zweite Hauptſtrom des paͤoniſchen 
Landes. Nur die mangelhafte Kenntniß der Gewaͤſſer je⸗ 
nes Landes macht es erklaͤrlich, daß man bis auf die 
neueſte Zeit uneinig ſein konnte, welchen Strom die Al⸗ 
ten Strymon nannten; die neuern Unterſuchungen haben 
hieruͤber Entſcheidung gebracht. Der Strymon, der heu⸗ 
tige Strumna oder Karaſu, hat ſeinen Urſprung an dem 
Suͤdabhange des Skomiosgebirges (T’hrucyd. II, 96), 
den Livius (XXVI, 25) bereits mit unter dem gemeinſa⸗ 
men Namen Haͤmus begreift. Durch eine bergige Land⸗ 
ſchaft eilt er, von allen Seiten her mit kleinen Zufluͤſſen 
verſtaͤrkt, ſuͤdwaͤrts hinab; etwa in der Mitte ſeines Lau⸗ 
fes draͤngen ſich Berge von beiden Seiten her dicht an 


ihn und erlauben ihm nur ein ſchmales Bette, endlich bei 


Demirhiſſar oͤffnet ſich dies Paßthal, die Berge treten 
weiter zuruͤck, es beginnt eine ſchoͤne und uͤberaus frucht⸗ 
bare Thalebene, durch welche der Strom ſuͤdoſtwaͤrts hinab⸗ 
geht; bald erweitert er ſich zu einem fiſchreichen See, von 
wol ſechs Stunden Lange (Cousinery I. p. 136); aus 
dieſem wieder eilt der Strom in bedeutender Windung, 
rechts vom Kerdylion (ZT’hucydid. V, 6), links von 
den Vorbergen des Pangaͤon eingeſchloſſen, bei Amphipo⸗ 
lis und Eion voruͤber in den ſtrymoniſchen Meerbuſen. — 
Dies Kerdylion iſt nur der fuͤdlichſte Vorſprung einer Ge⸗ 
birgskette, die von den Engpaͤſſen des Axios anhebend, 
zwiſchen dieſem Fluſſe und dem Strymon in ſuͤdoͤſtlicher 
Richtung hinabzieht. Wir erſehen aus Thukydides (II, 98), 
daß wenigſtens ein Theil dieſer Gebirge den Namen Ker⸗ 
fine führte; denn der Odryſerkoͤnig Sitalkes, deſſen 
Reich ſich bis an den Strymon aus dehnte, ging, um ei⸗ 
nen Einfall nach Makedonien zu machen, uͤber das Wald⸗ 


gebirge Kerkine, durch welches er ſelbſt bei einem fruͤhern 


Angriff auf die Paͤonier einen Weg hatte lichten laſſen; 
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die paͤoniſche Stadt Doberus war der Ausgangspunkt fuͤr 
die weitern Einfaͤlle in die Thallandſchaft des Axios. Des 
Ptolemaͤus Bertiskos gehoͤrt derſelben Gebirgslinie an, wie 
man aus der von ihm erwaͤhnten biſaltiſchen Stadt Berta 
ſieht. Zu ebendieſer Gebirgsreihe muß das Dysoronge— 
birge gehoͤren, uͤber deſſen Lage die verſchiedenartigſten 
Anſichten aufgeſtellt find. Muller (pag. 30) glaubt es 


unmittelbar im Weſten des Axiosſtromes anſetzen zu muͤſ⸗ 


fen, waͤhrend Couſinéry (I. p. 54) in dem doppelt ge⸗ 
ſpitzten Berge Korthiah, eine Stunde oͤſtlich von Saloni⸗ 
chi, dieſen Dysoron zu erkennen glaubt. Von falſchen 
Vorausſetzungen ausgehend, hat Gatterer (III. pag. 83) 
die Lage des Gebirges im Allgemeinen richtig getroffen. 
Um dieſe Frage zu eroͤrtern, muß ich etwas weit 
ausholen. Der Kette weſtwaͤrts vom Strymon gegenuͤber 
liegt jenſeit des Stromes eine andere nicht minder bedeu⸗ 
tende, der Couſinéry irriger Weiſe den Namen Kerkine bei⸗ 
legt. Wie aber iſt der Name dieſes Gebirges? Nach Ar⸗ 
rian (I, I, 5) zog Alexander von Amphipolis aus zu ei⸗ 
nem Einfalle nach Thrakien uͤber den Neſtus, indem er 
Philippi und das Orbelusgebirge zur Linken hatte; dies 
kann alſo nur zwiſchen dem Strymon und deſſen oͤſtlichem 
Nebenfluſſe oder zwiſchen dieſem und dem Neſtus oder 
- überhaupt zwiſchen Strymon und Neſtus liegen. Hieruͤ⸗ 
ber entſcheidet eine Stelle Herodot's (V, 16); er ſagt: 
„Megahazus unterwarf alle Pionier bis zum See Pra⸗ 
ſias, nicht aber die noͤrdlichen, und die auf folgende Art 
in dem See wohnen: Es ſtehen zuſammengejochte Geruͤ⸗ 
ſte auf hohen Pfaͤhlen mitten im See, mit einem ſchma— 
len Zugange vom Lande durch eine einzige Bruͤcke. Die 
Stüspfähle für dieſe Geruͤſte ſtellten urſpruͤnglich alle Buͤr⸗ 
ger insgemein auf, hernach fuͤhrten ſie den Brauch ein, 
ſie in folgender Art aufzuſtellen: geholt werden ſie von 
einem Gebirge, mit Namen Orbelos, und fuͤr jede Frau, 
die einer heirathet, ſtellt er drei Pfaͤhle unter; es nimmt 
aber jeder viele Frauen. Jeder hat auf dem Gerüfte ſei⸗ 
ne eigene Huͤtte, in der er lebt, und feine eigene Fall⸗ 
thuͤr, die von dem Geruͤſte in den See hinabgeht. Ihre 
kleinen Kinder binden ſie mit einem Seile am Fuße an, 
aus Sorge, ſie moͤchten hinunterfallen. Ihren Pferden 
und Ochſen geben ſie Fiſche zum Futter, deren iſt aber 
eine ſo große Menge, daß einer, wenn er die Fallthuͤr 
aufmacht, und am Strick eine leere Reuſe in den See 
laͤßt, ſie, ohne lange zu warten, voller Fiſche herauf⸗ 
zieht.“ — Auch darüber iſt Streit, wo der Praſiasſee 
zu ſuchen ſei; d' Anville hielt ihn für den See Bolbe, Lar⸗ 
cher (t. IV. p. 196) fuͤr den See unter Philippi, den 
der Angites bildet; aus Couſinéry's Darſtellung, der Bei⸗ 
de tadelt, ‚dürfte nicht leicht feine Anſicht erkennbar fein. 


Leake hat auch hier das Richtige gezeigt, indem er ihn 


fuͤr den vom Strymon gebildeten See haͤlt, der ſpaͤterhin ge⸗ 
woͤhnlich der kerkinitiſche See genannt wird; noch heute 
iſt der See uͤberaus fiſchreich (Cousinery J. pag. 136), 
und wenn Plinius (IV, 10) von dem Strymon jagt, in 
septem lacus eum fundi, priusquam dirigat cursum, 
fo ſcheint die Erzählung Herodot's eine Emendation se- 

tum lacum anzuempfehlen. — Wenn dies der Praſiasſee 
iſt, aus dem ſich die darin Wohnenden ihre Pfahle aus 
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dem Orbelos holen, ſo iſt dies Gebirge das zunaͤchſt gen Oſten 
liegende. Freilich ſcheint dagegen eine Angabe Strabon's 
zu ſprechen (VII. p. 123 ed. Zauchn.), der in der Ge⸗ 
birgslinie, die vom adriatiſchen zum ſchwarzen Meere 
ſtreicht, nach einander „den Skardos, Orbelos, Rhodope, 
Haͤmos“ nennt; daß feine Bezeichnung nur oberflächlich 
iſt, lehrt die Angabe uͤber den Rhodope. — Nun ſagt 
Herodot ferner (V, 17): „vom Praſiasſee ſei nach Ma: 
kedonien ein ganz kurzer Weg, zuerſt naͤmlich folge nach 
dem See das Bergwerk, aus dem ſpaͤter dem Alexander 
taͤglich ein Silbertalent eingekommen ſei, und nach dem 
Bergwerke gehe es uͤber das ſogenannte Dysorongebirge, 
fo ſei man in Makedonien.“ Müller glaubt hier das ei⸗ 
gentliche und alte Makedonien verſtehen zu muͤſſen, das 
nicht bis an das rechte Ufer des Axios reichte (p. 30), 
da ja das hinzueroberte Bergwerk deutlich davon unters 
ſchieden werde; demgemaͤß ſetzt er das Dysorongebirge 
nordwaͤrts von Edeſſa an. Dies ſcheint minder richtig; 
Herodot macht jene Angabe bei Gelegenheit einer Sen— 
dung, die Megabazus vom Prafias nach Makedonien 


ſchickt, und zu Makedonien gehörte damals ſchon die myg⸗ 
doniſche Landſchaft, denn ſchon den vertriebenen Piſiſtra⸗ 


tiden wurde vom König Amyntas Anthemus zum Ge— 
ſchenke angeboten (Herod. V, 97). Leider kennen wir die 
Stelle jenes Bergwerkes nicht genau (doch ſ. u.), aber die 
Lage des Dysoron ergibt ſich mit ziemlicher Beſtimmtheit. 

Auf der rechten Seite hat der Strymon einen ziem⸗ 
lich bedeutenden Nebenfluß, der im Norden der beſchrie— 
benen Gebirgskette ſich oſtwaͤrts hinab und ſich oberhalb 
der Paͤſſe von Demirhiſſar ergießt; dies iſt der heutige 
Fluß von Strumdja (Strümniga oder Radovitz), in mel: 
chem Namen Leake (III. p. 468) den alten Namen Aſtraͤus 
wiederzuerkennen glaubt. Der Bifaltes (Steph. B. 
v.) iſt wahrſcheinlich das kleine Gewaͤſſer, das ſich vom 
Kerdylion gegenuͤber von Amphipolis in den Strymon er⸗ 
gießt. Den Fluß Pontus im Lande der Sintier (nach 
Antig, Caryll. e. 151 im Lande der Agrianer) zu fin⸗ 
den, mußte nach der von Ariſtoteles erwaͤhnten Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit deſſelben (ap. Steph. Byz. v. Nuri) nicht 
ſchwer ſein. — Auf der linken Seite hat der Strymon 
namentlich einen bedeutenden Zufluß; zwei Fluͤſſe naͤmlich, 
von Norden her der von Nevrokopo, der eine Strecke un— 
terirdiſchen Lauf hat (Leake III. p. 183. Cousinery Il, 
46), und von Suͤden her ein bei den Ruinen von Phi⸗ 
lippi voruͤberſtroͤmendes Gewaͤſſer, vereinigen ſich in der 
Naͤhe des heutigen Ortes Anghiſta und gehen mit dieſem 
Namen in den ſtrymoniſchen See. Mehre Gelehrte und 
zuletzt namentlich Müller haben die Anſicht geaͤußert, Dies 
ſer Fluß von Anghiſta ſei der Strymon der Alten; aber 
die Gruͤnde dafuͤr werden ſich im Verlaufe der Darſtel— 
lung als unzureichend ergeben, und die Überreſte alter 
Namen in den heutigen Strumna und Anghiſta laſſen kei⸗ 
nen Zweifel. Denn ebendieſer Strom von Anghiſta iſt 
der von Herodot (VII, 113) Angites, von Appian (bell. 
eiv. IV, 106) Ganges oder Gangites genannte, der ſei⸗ 
ne Quellen wenig oͤſtlich von Philippi hat und mit meh⸗ 
ren kleinen Zufluͤſſen aus dem Pangaͤongebirge verſtaͤrkt, 
durch eine tiefe und den Überſchwemmungen aller dieſer 
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Bergwaͤſſer ausgeſetzte Ebene zur Vereinigung mit dem 
Zygaktes hineilt, wie man nach Appian (bell. civ. IV, 
105) wol den Fluß von Nevrokopo nennen darf. 


Das ſo eben genannte Pangaͤongebirge erfuͤllt den 
Raum zwiſchen dem Strymon, dem Angites und dem 
Meere; man ſieht aus genauern Beſchreibungen (Dio 
Cass. XLVII, 35. Appia l. e.), daß dieſer Name 
nur oſtwaͤrts bis gegen Neopolis hin reicht, denn nach 
Dio Caſſius heißt das demnaͤchſt folgende Gebirge Sym⸗ 
bolon, weil es die Verbindung zwiſchen dem Pangaͤon 
und einem landeinſtreichenden Gebirge macht (* d zo 
0005 ere rο tivi Ee usoöyaray Avarelvorı. ovußak- 
det), und es liegt das Symbolon zwiſchen Neopolis und 
Philippi (Dio Cass. I. e.); auch beſtaͤtigt dies Strabon's 
genaue Angabe, „daß Philippi mit ſeinen Goldbergwer⸗ 
ken nahe an dem Pangaͤon liege, aber auch das Pangaͤ⸗ 
on habe Goldbergwerke.“ Die Gegend, wo Pangaͤon 
und Symbolon zuſammenſtoßen, grade nordwaͤrts uͤber 
Neopolis, bildet die Paͤſſe der Sapaͤer. — Welchen Na⸗ 
men das Gebirge weiter im Norden zwiſchen Neſtus und 
Zygaktes geführt hat, iſt nicht erkennbar. Der Aopos 
Jrovioov bezeichnet nur eine einzelne goldreiche Höhe bei 
Philippi (Appian. 1. e.). Wenn roͤmiſche Dichter Phi⸗ 
lippi am Fuße des Haͤmus belegen nennen (latosque 
Haemi sub rupe Philippos. Lucan. I, 680 ef. Virg. 
Georg. I, 492), fo iſt dies gewiß eine Phraſe, und 
Couſinéry Hätte nicht auf ſolche Autorität den Anfang des 
Haͤmus hierher verſetzen ſollen. Fußend auf die oben an⸗ 
gefuͤhrte Stelle Arrian's (daß Alexander uͤber den Ne⸗ 
ſtus gegen die Thrakier gegangen ſei, zur Linken Philippi 
und den Orbelos laſſend), moͤchte ich eher glauben, daß 
der Orbelos ſich vom Strymon bis zum Neſtus und zum 
Symbolon hinzieht, und dies um ſo mehr, da der Fluß 
von Nevrokopo keinen Gebirgsdurchbruch bildet, ſondern 
nach dem Berichte der Augenzeugen unterirdiſch weiter 
fließt, ſodaß das Gebirge in einer Linie bis zum Neſtus 
ſich fortſetzt. Da wo ſich an dieſes Gebirge gen Suͤden 
hin das Symbolon anſetzt, ſcheinen die Paͤſſe zu ſein, in 
denen man vom Harpeſſus nach Philippi kommt, ohne 
das Sapaͤergebirge zu berühren (Appian. I. e.). Jen⸗ 
ſeit des Neſtus zieht ſich nordwaͤrts hinauf das ſchneeige 
Rhodopegebirge, das ſich in der Quellgegend des Stry— 
mon mit dem großen oſtwaͤrts ſtreichenden Hauptgebirgs⸗ 
zuge vereint. 


Ethnographiſches. Die ſo umſchloſſene Land⸗ 
ſchaft iſt im Allgemeinen das Terrain der paͤoniſchen 
Staͤmme. Die aͤlteſte Erwaͤhnung derſelben finden wir 
im Homer; dieſer nennt unter den Verbuͤndeten der Tro⸗ 
janer mehrfach die Päonier vom Axiosſtrome (IIalovas d 
xviorösovg II. II, 848, dorıyeyydas I. XXI, 155, 
unonoνοννα Il. XVI, 287, 25 Aulòcreg, am Arlou 
t oL£orrogs ib. dx IIatoνινε 2oıßwiaxog Il. XVII, 
350). Pyraichmes, Hippaſides, Aſteropaios find ihre Fuͤh⸗ 
rer; der Letzte ruͤhmt ſich, des Pelagon Sohn, den der Strom 
Axios mit Periboia zeugte, zu ſein. Nach dieſer Angabe 
zu ſchließen, waren die Paͤonier urheimiſche Anwohner des 
Axioslandes. Amydon (v. I. Abydon) iſt nach den Er: 
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klaͤrern zum Homer eine paͤoniſche Stadt; man darf wol 
an die Ahnlichkeit des Namens Mygdonien erinnern. 
Nach Polybius (XXIV, 8 ef. Lio. XL, 3) hat 
die Landſchaft Emathia früher Paͤonien geheißen, und 
Juſtin (VII, 1) ſagt von derſelben: populus Pelasgi, 
regio Boeotia (wofuͤr gewiß Paeonia zu ſchreiben). 
Muͤller deutet dieſe Angaben ſo, als wenn in dieſen Ge⸗ 
genden der alte Name Emathia erneut und auch auf den 
paͤoniſchen Strich am Axios ausgedehnt worden ſei. Al⸗ 
lerdings nennt Homer zwiſchen Pierien und Chalkidike 
die Landſchaft Emathia (II. XIV, 226 ef. Hymn. in 
Apoll. Pyth. 39), welcher Name dem Lande nach dem 
autochthoniſchen Könige Emathion gegeben iſt (Justin. VII, 
1. Solin. IX, 12); aber dieſer Name iſt wol ſtets im 
Gebrauch geweſen, und wenn Ptolemaͤus unter den Staͤd⸗ 
ten des Landes auch Gordynia und Idomenaͤ nennt, ſo 
ſind grade dieſe in dem Streifen paͤoniſchen Landes, der 
ſich am Axios herabzieht (T’hucyd. II, 99). Hierzu kommt, 
daß eine Menge paͤoniſcher Staͤdte uralte griechiſche, und, 
wenn man will, pelasgiſche Namen tragen, ſo Alalkome⸗ 
naͤ, Idomenaͤ, Europos, Atalante ꝛc.; und vergleicht man 
endlich die Äußerung des Aſchylos in den Schutzflehenden 
(v. 257), der den Konig Pelasgos fagen läßt: zul nüoav 
atav I O AN ) Eoyeraı Irolumv te, abs o bνοε 
Iο xoaro, fo dürfte man ſich wol überzeugen, daß die 
urſpruͤngliche Bevoͤlkerung im Weſten des Strymon über 
das Axiosland hinaus bis zum illyriſchen Gebirge der ur⸗ 
griechiſchen gleich war. h 
Merkwuͤrdig find in dieſer Beziehung die genealogi⸗ 
ſchen Mythen, in denen der Stammheros Paͤon erwaͤhnt 
wird. Nach der Sage, die Müller die orchomeniſch⸗theſ⸗ 
ſaliſche nennt, erzeugte Minyas, der Stammheros der 


Minyer, mit Paͤon's Tochter Phanoſyra den theſſaliſchen 


Orchomenos und Athamas (Muͤller Orchomenos S. 141); 
nach einer andern Sage (ebend. S. 250) heißen Paͤon 
und Edonos oder Paͤon und Alenops Söhne des Poſei⸗ 
don und der athamantiſchen Helle, der Enkelin des No⸗ 
lus; eine dritte Sage (Paus. V, I, 2) nennt Paͤon 
Epeios und Atolus, Söhne des Endymion. — Freilich 
gibt es auch andere Sagen; Appian namentlich berichtet 
eine ſeltſame Genealogie (IIIyr. 2), in der keltiſche, thrakiſche, 
illyriſche Staͤmme als Soͤhne des Illyrios aufgefuͤhrt, ja 
die Paͤonier mit den Pannoniern identificirt werden; aber 
die ganze Zuſammenſtellung von Voͤlkern lehrt, daß ſie 
aus ſehr ſpaͤter Zeit ſtammen muß. Wieder eine andere 
Stammes ſage finden wir von den ſtrymoniſchen Paͤoniern 
geäußert; fie erklärten dem Könige Darius, fie ſtammten 
von den Teukrern in Troja (Herod. V, 13 ef. Muͤl⸗ 
ler Prolegomena S. 351). Aber ſind dieſe Teukrer, die 
mit den Dardaniern gemeinſchaftlich Troja hatten, nicht 
in Wahrheit pelasgiſch? reden ſie nicht eine andere Spra⸗ 
che als die Phryger (Hom. Hymn, in Aphr. 113)? 
und dieſer Name findet ſich mit makedoniſcher Abwand⸗ 
lung (Bryger oder Briger) wieder am Bermiusgebirge, 
wo die Rofengaͤrten des Midas find, als thrakiſcher 
Stamm (Herod. VI, 45 ef. Müller, Makedon. Volk 
Seite 51). | 

Doch es genüge, dieſe Beziehungen angedeutet zu 
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haben; wo nur immer der Name der Pelasger zu nen⸗ 


nen iſt, beginnt ein ſo weites Feld der Vermuthungen, 
daß man nicht vorſichtig genug ſein kann. Von der 
Sprache und Religion der Paͤonier wiſſen wir fo unend— 
lich wenig, daß ſich auch nicht das Geringſte daraus fol— 
gern läßt, doch find die paͤoniſchen Namen geographiſche 
ſo gut, wie Perſonennamen, gleich ſehr von thrakiſchen und 
illyriſchen Barbarennamen unterſchieden, und in ihren Wur⸗ 
zeln ſtets dem Griechiſchen entſprechend, in ihren Forma⸗ 
tionen wenigſtens nicht ohne allgemeine Analogie. 

Jedenfalls alſo ſaßen wol ſeit uralten Zeiten als Auto⸗ 
chthonen Paͤonier am Axios; bis zur Kuͤſte hinab reichten fie 
nicht, hier zwiſchen Arios und Strymon (Thucyd. II, 99) 
wohnte in der Landſchaft Mygdonien ein den Phrygern, 
d. h. Thrakiern, verwandtes Volk (ſ. Muͤller, Makedo⸗ 
niſches Volk. S. 52), offenbar ſtammverwandt den Bry⸗ 
gern im Bermios. Schon fruͤh ſind ſie von den Edonen 
verdraͤngt worden, einem angeblich auch thrakiſchen Vol⸗ 
ke (Müller, Dorer I. p. 9), das freilich in ganz ande⸗ 
rer Weiſe thrakiſch iſt, wie die Voͤlker im Oſten des 
Strymon; die Edonen ſelbſt mußten vor der wachſenden 
Macht des makedoniſchen Koͤnigthums ſich bald zuruͤckzie⸗ 
hen und jenſeit des Strymon anſiedeln, ebenſo wie die ihnen 
ſtammverwandten thrakiſchen Pierier, während die Bottiaͤer, 
ein Volk griechiſchen Stammes (Muͤller, Maked. Volk. 
S. 52) nach der Chalkidike gingen (Tun., I, 65. II, 
79, 101). — Daß aber hinter dieſer thrakiſchen Küftens 
bevoͤlkerung zwiſchen Strymon und Axios ſehr bald und 
noch ſuͤdwaͤrts vom Dysoron paͤoniſche Staͤmme heimiſch 
geweſen fein muͤſſen, dafür zeugt der Weg, den Kerxes 
von Akanthos nach Thermaͤ nahm; denn er kam dıa 178 
Iatovieijg zoi Konorwvirng zu dem Echedoros, und zog 
dann nach Thermaͤ hinab (Herod. VII, 124); daß dies 
Paͤonike ziemlich in der Nähe des Bolbeſees zuſammen— 
gedrängt. geweſen, ſieht man daraus, weil zu Kerxes' Zeit 
bereits die Biſalten über Argilos und der Küfte ſaßen. 
Herodot ſpricht von ihrem Könige thrakiſchen Stammes 
(VIII, 116), und Konon (im XX. Buche der dınyrosıs 
bei Photius p. 134. a. ed. Becker.) nennt fie aus⸗ 
druͤcklich ein thrakiſches Volk; in ihrem Lande lagen die 
beiden Städte Kerdylion (T’hucyd. V, 6) und Argilos 
(Herod. VII, 15. Thucyd. IV, 103), von denen 
wenigſtens der letztere Name nachweislich thrakiſch iſt 
(Heraclid. Pont. 41). 0 1 

Ob daſſelbe von ihren nördlichen Nachbarn, den Kre— 
ſtoniern, gilt, iſt ſehr zweifelhaft, wenn auch der thraki⸗ 
ſche Fuͤrſt der Biſalten zugleich über fie herrſchte. Ent: 
ſchieden dafuͤr ſpricht Stephanus Byz, der Kreſton (Gre⸗ 
ſton) eine thrakiſche Stadt nennt; und Thukydides nennt 
bei Beſchreibung des Voͤlkergemiſches auf der Chalkidike 
„Pelasgiſches Volk von den Tyrſenern, die einſt auch 
Lemnos und Athen beſetzt hatten; ferner biſaltiſches, kre⸗ 
ſtoniſches und edoniſches Volk“ (IV, 109). Aber Hero⸗ 
dot ſagt ausdruͤcklich (I, 57): „Die noch jetzt vorhande⸗ 
nen Pelasger, die Einwohner der Stadt Kreſton, ober: 
halb der Tyrrhener (auf der Chalkidike)“; er fuͤgt hinzu, 
„daß die Kreſtoniaten eine barbariſche Sprache fuͤhren, 
und mit keinem ihrer Nachbarn zuſammenſtimmen,“ naͤm⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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lich ſo weit Herodot ſie kennt, und er hat nur die von 
Thrakiern beſetzten Kuͤſten beſucht. Die Wohnſitze der 
Kreſtonier waren (Herod. VII, 127) an den Quellen 
des Echedorus, und die Ruinen der Stadt Kreſton glaubt 
Couſinéry noch neben der Höhe von Lakhana erkannt zu 
haben; er berichtet, daß der kreſtoniſche Theil des Gebir— 
ges entſchieden von dem biſaltiſchen getrennt und nur 
durch weiten Umweg zugaͤnglich ſei (Voy. II, 56). 
Bereits oben iſt angefuͤhrt worden, daß ſich bis in 
die makedoniſche Zeit ein Streifen paͤoniſches Land am 
Axios erhielt; Thukydides (II, 99) ſagt: „auch gewan⸗ 
nen die temenidiſchen Könige vor Alexander von Paͤo— 
nien einen ſchmalen Streifen, der am Axios von den obern 
Gegenden bis Pella und zum Meere (dies iſt nach He- 
rodot. VII, 123, 127 nicht genau) hinabreicht.“ Grade 
dies iſt das Land, welches noch bis zum peloponneſiſchen 
Kriege als beſonderes Fuͤrſtenthum für des Königs Bru— 
der Philipp abgezweigt war, und in demſelben lagen die 
Orte Idomene, Gortynia, Atalante, Europos, auf die 
ſich Sitalkes von Doberos aus warf. (T’hucyd. II, 100.) 
Die Lage von Doberos erkennt man aus dem Zuge des 
Sitalkes mit einiger Beſtimmtheit: „er kam dorthin durch 
das oͤde Gebirge Kerkine, zwiſchen den Paͤoniern, die ihm 
zur Rechten, und den Maͤdern und Sintiern, die ihm zur 
Linken blieben, hindurch, und auf dieſem Wege ſtießen 
viele der freien Thrakier (Maͤder, Sintier und andere 
ſtrymoniſche Thrakier) zu ihm; er kam dann nach Dobe— 
ros, verwuͤſtete von da aus die oben genannten Orte, 
zog in das makedoniſche Land, das links von Pella und 
Kyrrhus liegt, und verheerte, ohne Bottiaͤa und Pierien 
zu berühren, Mygdonien, Kreſtonien und Anthemos ( Thu- 
cyd. II, 96, 100).“ Die Stadt mußte alſo auf der 
Suͤdweſtſeite der Kerkine liegen, ſie mußte noch in dem 
Gebirge liegen, da von Doberos aus in das Land des 
Philipp, alſo in das am Fluſſe liegende Paͤonien, einge⸗ 
fallen wurde, ſie mußte oberhalb Kreſtonike liegen, das 
vom Sitalkes auch heimgeſucht wurde. Alle dieſe Beftim- 
mungen machen wahrſcheinlich, daß Doberos entweder 
Doiran (Tauriana der Itinerarien) ſelbſt war, oder in de— 
ren Naͤhe lag. Auch Plinius (IV, 10), Ptolemaͤus und 
Stephan. Byz. kennen Doberos, das als Hou ngos oder 
Aiopboos noch in den Byzantinern vorkommt (v. inter- 
pret. ad Steph. Byz. v. Aößngos). Wir werden den 
Namen der Doberer noch an einer andern Stelle finden. 
Derſelbe Schriftſteller führt aus der Alexandrias des Ha— 
drian die Worte an: od c &yov Aoroaluv re Aoßegov 
1 . . . . Dieſe Aſtraia nennt Steph. Byz. (v. Forgot 
fehlerhaft eine illyriſche Stadt; Livius (XL, 24) nennt 
ſie Asterium Paeoniae; offenbar hieß die Landſchaft 
dieſer Stadt Aftraia, und gehörte mit Doberos zu dem 
von Livius (XLII, 51) Paroreia genannten Paͤonierlande. 
In derſelben Stelle nennt Livius die paraſtrymoni⸗ 
ſchen Päonier. In dieſem Namen ſcheinen einige Stäm: 
me, die in fruͤherer Zeit unter beſondern Namen vor⸗ 
kommen, begriffen zu ſein. Denn Thukydides (II, 76) 
gibt an, „daß der Strymon, aus dem Skomiosgebirge 
entſpringend, durch das Land der Graaͤer und Leaͤer (v. 
I. Addo. Stephi. Byz, Aaivoı) fließe, 5 daß ſich 
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Sitalkes' Herrſchaft gegen Weſten Uber die Agrianer, Les 
aͤer und andere paͤoniſche Voͤlker ausgedehnt habe, die an 
die Graaͤer und den Strymon anſtießen, von dort an 
aber beginne das unabhängige Paͤonien.“ — Nordwaͤrts 
von den Leaͤern ſaßen die Agrianer; Herodot erwaͤhnt ſie 
obenhin (V, 16), fie find die Paͤonier, aus deren Lande 
der Iskos (Oiskos) entſpringt (IV, 49). Bei Thukydi⸗ 
des ſind ſie mit den Leaͤern die weſtlichſten Unterthanen 
des Sitalkes, nach Strabon (VII. p. 133. ed. Tauchn.) 
waren ihre Sitze an den Quellen des Strymon, bei der 
Rhodope; ungenau nennt Herodot (VIII, 115) ebenda 
an den Quellen des Strymon Thrakier. Die Hauptſtadt 
ihres Landes war nach Leake's Unterſuchung (III. p. 475) 
Pantalia (heute Guſtendil), und daß Steph. Byz. mit 
Unrecht Iarradle, uolon Ooaxis fchreibt, beweiſen die 
Münzen mit der Umſchrift TANTAAER EN IIA 
oder TTP TMN (ſ. Eebel. Doctr. I, 2. p. 37). 
Unter Demihiſſar und den ſtrymoniſchen Engen be⸗ 
ginnt der Theil des paͤoniſchen Landes, der den meiſten 
ethnographiſchen Veränderungen ausgeſetzt geweſen iſt; wir 
ſind wenigſtens fuͤr einige Epochen uͤber die dortigen Voͤl⸗ 
ker und ihre Sitze unterrichtet. a } 
Aus Herodot's fünften Buch erfahren wir, daß bie 
Päonier einmal einen Heereszug bis Perinth gemacht ha⸗ 
ben. Die Zeit deſſelben kennen wir nicht, doch ſehen wir 
daraus, daß es eine Zeit gegeben habe, in der den Paͤ⸗ 
oniern die Paͤſſe zum Neſtos noch nicht durch thrakiſche 
und edoniſche Voͤlker geſperrt geweſen ſind; und wenn wir 
nun erfahren, daß ein paͤoniſches Voͤlkchen, Doberer, oſt⸗ 
waͤrts vom Praſias, noch um 480 ſaß, ſo wird es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſer Name von dem oben genannten Do⸗ 
beros her uͤbertragen, alſo dieſe Gegend von den Paͤoniern 
nicht urheimiſch beſeſſen, ſondern zu irgendwelcher Zeit 
beſetzt worden. Dies mag zu der Zeit geweſen ſein, wo 
die Edonier noch in Mygdonien ſaßen und die Pierier 
noch nicht Neupierien am ſtrymoniſchen Meerbuſen beſetzt 
atten. 
8 Die erſte ausführlichere Ethnographie jener Gegenden 
datirt ſich von der Zeit um 508. Herodot erzählt in 
demſelbem fuͤnften Buche die ſchoͤne Geſchichte von den 
beiden Paͤoniern Pigres und Mantyes, die den Befehl 
des Perſerkoͤnigs, die Paͤonier nach Aſien zu uͤberſiedeln, 
veranlaßten. Megabazos, der Satrap von Thrakien, un⸗ 
ternahm deshalb einen Heereszug gegen Päonien. Die 
Päonier zogen an das Meer hinab, weil fie meinten, von 
dorther wuͤrden die Perſer kommen (wol durch die Paͤſſe 


o 


uͤber Neopolis); dieſe aber nahmen den obern Weg (wol 


den vom Fluſſe Harpeſſos nach Drabeskos. Appian. 
Bell. eiv. IV, 103), fielen in die von Vertheidigern ent 
bloͤßten Städte der Päonier und nahmen fie ein; dies 
Paͤonierheer zerſtreute ſich, die Siropaͤonen, Paoplen und 
alle bis zum See Praſias wurden von ihren Sitzen los⸗ 
geriſſen und nach Aſien gebracht, aber die Voͤlker am 
Pangaͤon, die Doberer, Agrianer, Odomanten, die am 
See Praſias und in demſelben Wohnenden blieben im 
Lande. Einige Jahre ſpaͤter kehrten die meiſten von die⸗ 
fen Paͤoniern über Chios, Lesbos und Doriskos heim 
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(Siriopaͤonen nach Steph. Byz. v. Zigıg). betrifft, fo 
findet man fpäter dieſen Namen nicht mehr erwähnt; aber 
ihre Stadt Siris (Sirae Liv. XLV, 4 in Inſchriften / 
Tig nöhkıs. Cousinery, I. p. 226, heute Serres) 
iſt bekannt und beſtimmt die Lage dieſes Stammes; wenn 
Livius ebendieſe Stadt dem Gebiete der Odomanten zu⸗ 
rechnet, ſo ſcheint es, daß dieſe in den Beſitz der fruͤhern 
Siropaͤonen getreten find. Die Sitze der Paͤoplen werden 
wir unten näher kennen lernen. Die Päonen im Pan⸗ 
gaͤon muͤſſen am Nordabhange dieſes Gebirges, deſſen 
Suͤd⸗ und Weſtſeite die Edonen damals ſchon inne hatten, 
geſeſſen haben. Megabazus durchzog offenbar die Ebene 
des Angites und der oͤſtlichen und noͤrdlichen Ufer des 
Praſias, die Päonier am See (offenbar auf der Suͤdweſt⸗ 
ſeite) blieben unbewaͤltigt. Daß die Edonier ſchon um 
dieſe Zeit zwiſchen Strymon und Neſtos ſaßen, wird 
durch den Umſtand erwieſen, daß bald darauf Darius 
den edoniſchen Ort Myrkinos, der nicht an der Kuͤſte ge⸗ 
legen zu haben ſcheint (Zeake, III, 180), verſchenken 
konnte. Ob ferner ſchon zu dieſer Zeit die thrakiſchen 
Staͤmme der Biſalten, Sapaͤer, Maͤder, Sintier ꝛc. weſt⸗ 
lich vom Neſtos anſaͤſſig waren, daruͤber gibt es keine 
beſtimmte Angabe; doch lehrt ein entſcheidendes Beiſpiel, 
daß thrakiſche Staͤmme ſeit dieſer Schwaͤchung der Paͤo⸗ 


nier einzudringen begannen. 1 | 

Sehr belehrend ift der Zug des Xerxes ums J. 481 
(Herod. VII, 110 sq.). Kerxes zog durch folgende 
thrakiſche Voͤlke r.. „Biſtonen, Sapaͤer, Derſaͤer, 
Edonen, Satren, von denen nur die Satren zu allen 
Zeiten in ihren ſchneeigen Bergen unabhaͤngig geblieben 
find. „Nachdem Xerxes das beſagte Stuͤck vorbei war, 
zog er zum zweiten Male an den Feſten der Pierier vor⸗ 
uͤber, von denen die eine Phagres, die andere Pergamos 
hieß; an dieſen Feſten zog er vorüber, indem er zur Lin⸗ 
ken das metallreiche Pangaͤon ließ, das die Pierier, Odo⸗ 
manten und beſonders die Satren innehaben.“ Da die 
Lage von Phagres, einige Stunden oͤſtlich der Strymon⸗ 
muͤndung an der Stelle des heutigen Orfano, ſicher iſt 
(Leake III, 178), fo ift Xerxes bis nahe an die Strymon⸗ 
muͤndung gezogen, dann zuruͤckgekehrt und an denſelben 
Feſten voruͤber, um das Pangaͤongebirge herum und durch 
die Ebene des Angites gezogen. Daß er die Edonier im 
Pangaͤon nicht erwähnt, iſt auffallend, daß gar die 
Odomanten und Satren bis zum Pangaͤongebirge vorge⸗ 
ruͤckt, iſt ein Beweis, wie ſeit der Schwaͤchung des paͤo⸗ 
niſchen Stammes durch Megabazus die thrakiſchen Staͤm⸗ 
me vorgedrungen ſind. „Alsdann ging er bei den Paͤo⸗ 
niern, die oberhalb des Pangaon gegen Norden wohnen, 
bei den Doberern und Paͤoplen vorbei gegen Weſten und 
bis zum Strymon und zur Stadt Eion; dieſe Landſchaft 
am Pangaͤon heißt Phyltis und reicht gegen Abend bis 
zum Angites, gegen Mittag bis zum Strymon; bei En⸗ 
neahodoi wurde geopfert.“ Das Auffallendſte in dieſen 
Angaben iſt die Bezeichnung der Fluͤſſe, und Muͤller hat 
aus derſelben folgern wollen, daß der wahre Strymon 
der Angites ſei und der von Oſten her ſtroͤmende Fluß der 
Strymon; aber bei der Biegung, die der Strymon unter 


(Herod. V, 15, 98). Was zunaͤchſt die Siropaͤonen Amphipolis, der Angites bei feiner Mündung in den See 
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macht, kann Herodot's Bezeichnung noch für genau gelten. 
Die Doberer hier ſind natuͤrlich nicht mit denen in der 
Paroreia zu verwechſeln, wenn ſie auch von ihnen her— 
ſtammen ſollten; einen Ort Domeros kennen noch die 
Itinerarien, 13 M. P. von Amphipolis, 19 M. P. von 
Philippi entfernt. Nach ihnen, alſo gegen die Suͤdſpitze 
des Sees, ſaßen die Poͤoplen, dieſelben, die mit nach 
Aſien zu wandern gezwungen worden waren; Enneahodoi 
war damals noch ein unbedeutender Ort und gehoͤrte den 
Edoniern. Übrigens muß man bemerken, daß Kerxes' uns 
geheures Heer nothwendigerweiſe in mehren Colonnen mars 
ſchirte, die ſich dann nur von Zeit zu Zeit bei groͤßern 
Staͤdten verſammelten; ſolche waren Doriskos, Eion, Akan⸗ 
thos, Thermaͤ, und zu ihnen Vorraͤthe vorausgeſandt (He- 
rod, VII, 23, 125). — Von thrakiſchem Stamme was 
ren aus dieſer Zeit gewiß ſchon die Biſalten weſtwaͤrts 
vom Strymon anſaͤſſig, deren Koͤnig um keinen Preis 
mit Xerxes ziehen wollte, ſondern in das Rhodopegebirge 


(zu dem nicht unterworfenen Volke der Satren wahr⸗ 


ſcheinlich) flüchtete (Herod. VIII, 116). 

Den Ruͤckweg des Perſerheeres durch das Pangaͤon 
und der Edoner Land uͤber den gefrornen Strymon be⸗ 
ſchreibt Aſchylus (Pers. 500); bei den Paͤoniern in Si⸗ 
ris blieben viele Erkrankte zuruͤck. Der Biſaltier Koͤnig 
kehrte in fein Land heim (Herod. VIII, 115, 116). 

Einige Jahre ſpaͤter bemuͤhten ſich die Athener an 
der Stelle von Enneahodoi, dem edoniſchen Orte, ihre 
Colonie Amphipolis zu begründen ( Thucyd. I, 100. 
Diod. XII, 68 etc.) „da die Athener in das innere Land 
der Thrakier vorruͤckten, fo wurden fie von der Geſammt— 
macht der Thrakier bei dem edoniſchen Orte Drabeskus 
geſchlagen,“ daß der Ort Drabeskus, der dem heutigen 
Dharma entſpricht, edoniſch iſt, macht die ethnographiſche 
Schwierigkeit jener Gegend nur noch groͤßer; daß die Edo⸗ 
nen ſich gegen die thrakiſchen Staͤmme ſo bedeutend aus⸗ 
gedehnt haben ſollten, iſt nicht wahrſcheinlich; eher glaub⸗ 
lich ſcheint es mir, daß ſich zwiſchen den Edoniern am 
Strymon und denen von Drabeskus die thrakiſchen Staͤm⸗ 
me bis zum Pangaͤon hineingedraͤngt haben, wodurch denn 
auch Herodot's Angabe beim Zuge des Xerxes, „er ſei durch 
das Land der Sapaͤer, Derſaͤer, Edonen, Satren gekom— 
men,“ den Sinn gewoͤnne, daß dieſe vier Staͤmme nicht 
nach einander, ſondern von verſchiedenen Colonnen ziem— 
lich gleichzeitig durchzogen wären. 

Wieder eine andere Anſicht gewaͤhren dieſe Landſchaf⸗ 
ten zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges. Es war in 
Thrakien das Reich der Odryſen durch Tereus gegruͤndet 
und hatte bereits um 430 unter Tereus', Sohn, Sitalkes, 
bedeutende Ausdehnung gewonnen; ſuͤdwaͤrts erſtreckte es 
ſich bis Abdera und uͤber die Sapaͤer (Gatterer III, 
78), weſtwaͤrts bis zum Diskos und Strymon, ſodaß die 
Agrianer, Leaͤer und die zunaͤchſt wohnenden Paͤonier zu 
demſelben gehörten (Z’hucyd. II, 96). Unabhängig wa⸗ 
ren die jenſeit des Strymon wohnenden Thrakier, die Pa⸗ 
naͤer, Odomanten, Diver, Derſaͤer (II, 101). Sitalkes 
machte ſeinen Einfall nach Makedonien auf folgendem We⸗ 
ge: „Zuerſt zog er durch ſein eigenes Gebiet (bis zum 
obern Strymon), dann durch die Kerkine, das die Grenze 
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zwiſchen den Paͤoniern und Sintiern macht, gegen Do: 
beros, zur Rechten die freien Paͤonier, zur Linken die 
Sintier und Mäder laſſend. Auf dieſem Zuge erlitt Si: 
talkes keinen Verluſt, ſondern ſein Heer mehrte ſich, da 
ſich ihm viele freie Thrakier des Raubes wegen anſchloſ— 
fen” (Thucyd. U, 98, das waren wol Sintier, Mäder, 
Biſalten). In dieſen Angaben erfcheinen zum erſten Male 
die beiden thrakiſchen Staͤmme der Sintier und Maͤder 
im Weſten des Praſias. Herodot nennt ſie noch nicht 
bei dem Zuge des Xerxes, fie muͤſſen damals noch nicht 
dort geweſen ſein; wol aber kennt er in jenen Sitzen 
„nordwaͤrts von den Kreſtoniern“ Thrakiſche Staͤmme (V, 
5). Nach Strabon ſind dieſe Sintier dieſelben, die Ho⸗ 


mer als Bewohner von Lemnos nennt (Gatterer III. 


S. 56 fg. Baehr ad Herod. VII, 110); wie es ſich 
auch mit ihrem Urſprunge verhalten mag, jedenfalls ſind 
fie auch nach Heſychius' ausdruͤcklichem Zeugniſſe ein thra⸗ 
kiſches Volk, und die Lage ihrer Hauptſtadt Heraklea iſt 
nach Leake (III, 227) dem heutigen Zervokli entſprechend. 
Die Maͤder ſaßen zwiſchen den Sintiern und Biſalten (ad 
Bisaltas usque, Pin. H. N. IV, 11); in ſpaͤterer Zeit 
finden ſich Maͤder als thrakiſches Volk auch im Norden des 
päonifchen Landes ſ. u. Auffallend iſt in den Angaben 
des Thukydides, daß er die Odomanten als thrakiſches 
Volk nennt, waͤhrend ſie Herodot deutlich zu den Paͤo⸗ 
niern rechnet, die Megabazus nicht unterworfen. Mit Thu⸗ 
kydides ſtimmt Ariſtophanes in den Acharnern, der die 
Odomanten als Thrakier, die der Koͤnig Sitalkes den Athe— 
nern zur Hilfe fendet, einfuͤhrt; aus beiden haben Ste— 
phan. Byz. und Suidas ihre Angaben. Thukydides ſcheint 
mir ohne Zweifel die entſcheidende Autoritaͤt zu ſein, da 
er lange Zeit jenen Voͤlkern nahe wohnte und ſeine An— 
gaben ſehr genau ſind: „es fuͤrchteten ſich vor Sitalkes' 
wachſender Macht die jenſeit des Strymon gegen Norden 
wohnenden Thrakier, ſo viele deren in der Ebene wohnen 
(000: nedia eiyov), die Pander und Odomanten und Droer 
und Derſaͤer.“ Alſo die in den Bergen fuͤrchteten ſich 
nicht, dieſe waren die unabhaͤngigen, ſchwerttragenden 
Thrakier, welche meiſt in dem Rhodope wohnen, Dier 
genannt wurden und dem Sitalkes freiwillig folgten. 
Das zu Kerxes' Zeit fo mächtige Volk der Satren mit 
ihrem Prieſterſtamme Beſſi wird nicht genannt; vielleicht 
waren grade dieſe thrakiſchen Stämme, die ſich in die 
ehemals paͤoniſchen Gegenden hinabgedraͤngt hatten, Theile 
jenes groͤßern Stammes; wenigſtens blieben die Beſſi 
noch lange Jahrhunderte unabhaͤngig in den hohen Ge— 
genden der Rhodope. Dieſes Stammes mußten die Der- 
ſaͤer (Deraͤer bei Stephan. Byz., Darſier bei Hekat. Mi: 
leſ., Deris ein Emporium bei Skylax) und die Droer 
(die man nicht mit Gatterer und Poppo ZT’rurcyd. I, II. 
p. 380 hinauswerfen darf), vielleicht auch die Odomanten 
ſein; die Panaͤer dagegen ſind nach Stephan. Byz. ein 
edoniſcher Stamm. Aus Thukydides' Angabe erſieht man, 
daß dieſe Staͤmme ſaͤmmtlich die Ebene, naͤmlich die zwi⸗ 
ſchen Orbelus, Symbolon und Pangaäoıt inne hatten. — 

So ſcheint ſich die Geſtalt des oͤſtlichen Paͤoniens 
feit der Zeit der Perſerkriege gar ſehr verwandelt zu har 
ben; thrakiſche Staͤmme waren eingeruͤckt, halten ſich uͤber 
26 
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die Ebene des Angites und des Praſias bis zur Kerkine 
und den Engen des Strymon ausgebreitet, und auch die 
Paͤonier im Oſten des obern Strymon, die Agrianer, Leaͤer 
und andere waren unter odryſiſche Herrſchaft gekommen. 
Von weitern Veraͤnderungen in jenen Gegenden bis auf 
Philipp's Zeit ſind wir nicht unterrichtet; dieſer Koͤnig 
machte den Neſtus zur Oſtgrenze Makedoniens (Sabo 
VII, 133. ed Tauchn.), und Alexander kaͤmpfte im J. 
335 gegen die ſogenannten freien Thrakier auf dem rech⸗ 
ten Ufer des Neſtus, indem Philippi und der Orbelus zu 
ſeiner Linken waren. g 

So viel genuͤge zur Orientirung in den Laͤndern der 
ſtrymoniſchen Paͤonier; fie ſcheinen nicht weitere Umwand⸗ 
lungen durch den Heereszug der Triballer bis Abdera 
(Diod. XV, 36) und durch die makedoniſche Eroberung 
erlitten zu haben; die Anſiedelung der Autariaten in Or⸗ 
belus durch Kaſſander betraf das von Odomanten be= 
ſetzte Gebiet; ſ. u. Auch die Züge der Gallier, das durch 
fie veranlaßte Drängen der Völker thrakiſchen Stammes, 
obſchon das galliſche Reich Tyle nicht ohne Einfluß auf 
die ſtrymoniſchen Landſchaften geblieben ſein kann, betraf 
gewiß mehr die noͤrdlichen Paͤonier. Namentlich gingen 
die Dentfeleten (Styab. VII, 109 ed. Tauch. Dense- 
letae Cic. in Pison. 34. Plin. IV, 11) über das Sko⸗ 
miusgebirge ſuͤdwaͤrts, und drängten ſich ziemlich tief in 
das paͤoniſche Land hinein (Poly. XXIV, 6. Liv. 
XXXIX, 53. XL, 22). Auch die Mäder muͤſſen ſich 
erſt nach Alexander, alſo nicht von den Triballern oder 
Autariaten, ſondern erſt von den Kelten gedraͤngt, uͤber 
den Skomius ſuͤdwaͤrts gezogen haben; ſie beſetzten das 
Land bis zu den obern Ebenen des Axios, und Deſudaba 
war noch in ihrem Lande (Leake III. p. 472); fie reich⸗ 
ten oſtwaͤrts bis an den derdaniſchen Stamm der Thuna⸗ 
ten; ſie benutzten jede Entfernung der makedoniſchen Hee⸗ 
resmacht zu immer neuen Einfaͤllen und der Zug des Kö: 
nigs Philipp gegen ſie laͤßt ihre Sitze an den Quellen 
der Morave deutlich erkennen. (L’o/yb. X, 41, 4. Liv. 
XXVI, 25. ef Leakel. c.) 

Suͤdwaͤrts von dieſen, im Weſten des Strymon, wo 
zu Sitalkes' Zeit das Land der unabhängigen Päonier 
war, ſcheint der Sitz des paͤoniſchen Koͤnigthums, von dem 
unten des Weitern zu ſprechen ſein wird, geweſen zu ſein; 
wo blos Päonien genannt wird, z. B. bei der roͤmiſchen 
Theilung Makedoniens, iſt grade dieſer Theil des Landes 
oſtwaͤrts mit Einſchluß Aſtraia's, weſtwaͤrts bis uͤber den 
Axios und Stobi hinaus gemeint. Nach Polyaͤn (IV, 12) 
lag hier am Aſtykos die Reſidenz, und in dem Fluſſe 
wurde das koͤnigliche Weihebad gehalten; ſpaͤter zu er⸗ 
waͤhnende Vorfaͤlle beftätigen jene Vermuthung; die Reſi⸗ 
denz ſelbſt war Aſtibon auf dem Wege von Stobi uͤber 
Pantalia nach Serdika; aber die bedeutendſte Stadt Paͤo⸗ 
niens war Bylazora (Polyb. V, 97. Liv. XLIV, 27), 
die man mit Beſtimmtheit in dem heutigen Veleſa wieder 
erkennt. Sie war beſonders wichtig als Poſten gegen die 
Dardaner, und die Naͤhe dieſes kriegeriſchen Volks mag 
der Grund geweſen ſein, daß nicht ſie zum Koͤnigsſitze ge⸗ 
nommen wurde. Zu dieſem Päonien im engern Sinne 
ſcheint noch Stobi (Stobae Paeoniae Liv. XXXIII, 
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19) gehört zu haben, obſchon Ptolemaͤos fie mit zu Pela⸗ 
gonien rechnet. 

Weſtlich vom Axios am obern Laufe des Erigon 
lag die Landſchaft Deuriopos (Liv. XXXIX, 53. Paeo- 
niae ea regio est). Als Städte dieſes Landes (ai rh 
Asvgioniov nôſleis) nennt Strabon (VII. p. 124 ed. 
Tauchn.) Bryannion, Alalkomenaaͤ, Stymbara; er fügt 
Aus den 
Zuͤgen des Koͤnigs Philipp gegen den Conſul Sulpicius 
(Liv. XXXI, 39) ſieht man, daß Stymbara (Stubera) 
noͤrdlicher lag als Bryannion. Über die Lage von Alal⸗ 
komena (Alkomenaͤ Arrian. Ind. 18) iſt nichts uͤber⸗ 
liefert. 11 

Gleichfalls paͤoniſch iſt die Landſchaft Pelagonia (Stra- 
bo VII, 131 ed. Tauch. Plin. IV, 10 ete.); ihre Lage 
erkennt man aus dem Wege Philipp's, der, nachdem er 
eine Grenzpoſition gegen die Dardaner (Dardanorum ur- 
bem in Macedonia sitam transitum Dardanis factu- 
ram Liv. XXVI, 25) gewonnen hatte, per Pelagoniam 
et Lyncum et Bottiaeam in Thessaliam descendit. 
Als Hauptſtadt wird bei der roͤmiſchen Eintheilung Pela⸗ 


gonia genannt (Liv. XLV, 29). Strabon ſagt: zer- 


ae 7 Ileruyovia 2yevero, und zu dieſer Dreiſtadt ge: 
hoͤre, wie zu der perrhaͤbiſchen Tripolis (einem pelasgiſchen 
Urſitz), ein Ort Azoros. Von dem heutigen Bitolia oder 
Monaſtie berichtet Leake, daß die Einwohner roͤmiſchen 
Ruinen neben der Stadt den Namen Tripolis gaͤben, ſo⸗ 
daß hier die Stelle der Tripolis Pelagonia erkennbar iſt. 
Aus dieſem Theile Pelagoniens verproviantirte ſich Sulpicius, 
als er von Lynkeſtis aus gegen Stubera vorruͤckte (Li. 
XXXI, 39). Hier waren auch die Paͤſſe nicht fern, die 
aus dem Dardanerlande nach Pelagonien fuͤhrten; als 
Philipp aus denſelben ſeine Truppen zuruͤckzog, war der 
Weg zugleich den Dardanern und Illyriern offen, Beweis 
genug, daß es nicht die Paͤſſe, die am Axios zum Dar⸗ 
danerlande führten, fein konnten (Liv. 3 33, 34. 
Polyb. XXVIU, 8). Wahrſcheinlich gehoͤrte auch zu 
Pelagonien die Stadt Antigoneia (Plin. IV, 10), die 
nach der Peutinger' ſchen Tafel 12 M. P. von Stobi auf 
dem Wege nach Theſſalonich lag. n 5 
Weiterhin in Lynkeſtis, Elymaia und Oreſtis ſaßen 
Maketer, Makedner oder Makedonier, denen man nach 
Muͤller's trefflicher Unterſuchung, wie ich glaube mit Un⸗ 
recht, illyriſchen Urſprung zuſchreibt. Daß mit dieſen alt⸗ 
makedoniſchen Staͤmmen andere von thrakiſch⸗phrygiſchem 
Urſprung am Bernikos und bei Edeſſa, andere edoniſche 
und pieriſche Thrakier nach den kambuniſchen Bergen zu, 
in aͤlteſten Zeiten nahe geweſen, iſt oben bemerkt worden. 
Doch ſind Spuren vorhanden, daß auch paͤoniſche Staͤm⸗ 
me ſuͤdwaͤrts uͤber das Boragebirge hinausgereicht haben. 
Plinius ſagt (IV, 10) ab hoc amne (Axio) Paeoniae 
gentes Parorei Heordenses, Almopi, Pelagones, Myg- 
dones. Freilich haben wir ſchon oben die Mygdonier dem 
phrygiſchen Stamme zuſchreiben muͤſſen, und dies macht 
die ganze Stelle verdaͤchtig (Muͤller S. 39). Die Al⸗ 
mopier nennt auch Thukydides unter den Voͤlkern, die von 
den makedoniſchen Koͤnigen aus ihren Sitzen vertrieben 
worden (II, 99), und Ptolemaͤos kennt noch die Gegend 
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um Europus unter dem Namen Almopia; mit Recht er: 
klaͤrt ſie Muͤller (Orchomenos S. 139, 249) fuͤr einen 
alten Minyerſtamm, aber ihre Sitze find nach Ptolemaͤos 
(ef. Mannert. VII. p. 490) am Axios, alſo daß Almo⸗ 
pia ein andres als das an der theſſaliſchen Grenze (ge⸗ 
gen Muͤller, Mak. Volk. S. 15) und nach dem fruͤher 
Geſagten muß Europus noch in dem Streifen paͤoniſchen 
Landes am Axios gelegen haben. Über die Eordäer fcheint 
ein Zeugniß Herodot's (VII, 185) der Thraker, Kaͤomer, 
Eordaͤer neben einander nennt, gegen Plinius zu ſprechen, 
und leider iſt Steph. Byz. v. fehlerhaft. Thukydides (II, 
99) ſagt, die makedoniſchen Koͤnige vertrieben auch die Eor⸗ 
daͤer, von denen die meiſten umkamen, einige aber ſich nach 
Physke in Mygdonien fluͤchteten, und Dexippus berichtet 
(Euseb. Arm. 169 ed. Mai.), Karanos habe ſich mit den 
Oreſten gegen die Eordaͤer (bei Syncell und dem griech. Euſe⸗ 
bius ſteht Dardaner) vereinigt und durch ihre Beſiegung ſein 
Reich begruͤndet. Suidas in den Genealogien ſagt (bei 


Steph. Byz. v. Auvoos), daß die Amyraͤer erſt Eorder, 


dann Leleger, Kentauren, Hippokentauren genannt wor⸗ 
den ſejen; fo finden wir bei den Eordaͤern eine ähnliche 
Erſcheinung wie bei den Pelagoniern, und die Umwand⸗ 
lung der Namen fuͤhrt gewiß eher auf pelasgiſch⸗griechi⸗ 
ſchen Urſprung zuruͤck als auf thrakiſchen oder illyriſchen. 
Aber angenommen, daß nach dieſen dunkeln Spuren einſt 
Paͤonier im Eordaͤerlande gewohnt haben, fo find dieſe in 
den fruͤheſten Zeiten durch das Vordringen des Karanos 
und des illyriſch⸗makedoniſchen Stammes verſchwunden. 
Aus allen dieſen ethnographiſchen Beſtimmungen ſcheint 
ſich zu ergeben, daß der paͤoniſche Stamm, mag er dem 
pelasgiſchen gleich geweſen ſein oder nicht, in fruͤheſten 
Zeiten eine groͤßere Ausdehnung gehabt hat, als wir ſie 
in den geſchichtlichen finden, daß vor Allen das Vordraͤn⸗ 
gen des illyriſch⸗makedoniſchen Geſchlechtes ihn von Suͤ⸗ 
den und Weſten her zuruͤckdraͤngte, daß er ſelbſt ſich eine 
Zeit hindurch oſtwaͤrts auszubreiten ſuchte, daß ihm von 
dieſer Seite her bald thrakiſche Staͤmme entgegentraten 
und ſich in ſeine Sitze draͤngten, daß endlich von Norden 
her andere illyriſche, thrakiſche, mit Galliern gemiſchte Voͤl⸗ 
ker von paͤoniſchen Laͤndern Beſitz nahmen. So ſtellt ſich 
die Geſchichte des paͤoniſchen Volkes als ein allmaͤliges 
Zuſammenſchmelzen und Verkommen dar. 5 
Geſchichtliches. Über die Geſchichte der paͤoni⸗ 
ſchen Staͤmme iſt ungemein wenig uͤberliefert; ein guter 
Theil des Wenigen haͤngt mit den ethnographiſchen Ver⸗ 
aͤnderungen ſo nahe zuſammen, daß Wiederholungen 
hier nicht ganz zu vermeiden ſein werden. Die Geſchichte 
dieſer und der umliegenden Landſchaften hat ihren Mittel⸗ 
punkt in der des makedoniſchen Koͤnigthums der Temeni⸗ 
den, von dem deshalb hier in der Kuͤrze mit zu handeln 
ſein wird. N h 
Mag Perdikkas oder Karanos der, Gründer des Kö- 
nigthums, moͤgen die Midasgaͤrten im Bermiosgebirge 
oder Edeſſa der Ausgangspunkt deſſelben geweſen ſein, 
jedenfalls galt das koͤnigliche Geſchlecht ſelbſt fuͤr ein Hera⸗ 
klidiſches aus Argos und das erſte Gebiet des Fuͤrſten 
muß in der Gegend des Bermiosgebirges, wo Edeſſa oder 
Aga bis in ſpäte Zeit der Herd ihrer Herrſchaft blieb, 
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geweſen fein (Müller S. 25). Nach der oben angefuͤhr⸗ 
ten Sage war es der Sieg uͤber die Eordaͤer, durch wel⸗ 
chen die Temeniden den Grund ihrer Herrſchaft legten; 
von hier aus begann ſich dieſelbe bald auszudehnen. Es 
iſt bemerkenswerth, daß ziemlich früh genealogiſche Sagen 
im Umlauf waren, welche das makedoniſche Volk mit den 
griechiſchen Heroen in Verbindung bringen; ſchon Heſiod 
ſagt: „Thyias gebar dem Zeus den Magnes und den 
roſſeliebenden Makedon, die in Pierien und am Olymp 
wohnten“ (bei Müller, Dorier. I. S. 4); und Hella: 
nikos (p. 81. ed. Sturz.) nennt Makedon einen Sohn 
des Aiolos, ja die Erzählung Herodot's (I, 56), daß der 
doriſche Stamm aus Hiſtiaͤotis vertrieben und um Pindus 
wohnend der makedniſche hieß, iſt fo einfach und zuver⸗ 
ſichtlich ausgeſprochen, daß man wol Anſtand nehmen 
muß, dem entgegen die Makedonier auf illyriſchen Urſprung 
zuruͤckzufuͤhren. Die Gruͤnde und die Autoritaͤt Strabon's 
kommen dagegen nicht auf, wenn auch der Temenide Alex— 
ander bei den olympiſchen Spielen fuͤr einen Koͤnig uͤber 
Barbaren galt; es muß doch die Makedonia fuͤr ein ebenſo 
helleniſirtes Land gelten, wie es die Bevoͤlkerungen des 
Peloponnes durch die doriſchen Einwanderungen wurden. 
Dieſe Makedner find natuͤrlich noch ein gutes Stuͤck hin— 
ter den Doriern und hinter dem, was man Hellenen nennt, 
zuruͤck und gewaͤhren allerdings, in der hiſtoriſchen Zeit 
wieder hervortretend, den Anſchein von Barbaren, aber 
von den Illyriern ſind ſie durchaus verſchieden. Von die⸗ 
ſen makedniſchen Gegenden aus begruͤndeten die Temeni⸗ 
den im Süden des Eordaͤerlandes ihre Herrſchaft, d. h. 
fie makedoniſirten die früher thrakiſch-phrygiſchen, thrakiſch⸗ 
pieriſchen, paͤoniſch-pelasgiſchen Diſtricte im Weſten des 
Axios, die von nun an das untere Makedonien im Ge⸗ 
genſatze gegen die fruͤher makedoniſirten Landſchaften des 
obern Landes hießen, und denen entſprechend wenigſtens 
auch die Makedonier in dem Kirkos nachweislich ein do⸗ 
riſches Fuͤrſtengeſchlecht hatten. N 

Das Wachsthum des makedoniſch⸗temenidiſchen Fuͤr⸗ 
ſtenthums beſchreibt Thukydides (II, 99): „Zuſammenge⸗ 
bracht ſei es von Alexander I. und deſſen Vorfahren (alfo 
bis zur Zeit der Perſerkriege); dieſe hatten zuerſt die Pie: 
rier aus Pierien vertrieben, und die Bottiaͤer aus Bottiaͤa; 
auch ſei von ihnen der ſchmale Streif paͤonjſchen Landes 
am Axios bis Pella und zum Meere erobert worden, ebenſo 
Mygdonien bis zum Axios, aus welchem Lande ſie die 
Edonier vertrieben; ebenſo hatten fie die Eordaͤer aus ih: 
rem Lande und die Almopier verdraͤngt, und auch die Kre⸗ 
ſtonier und Biſaltier und Anthemus, ſowie einen großen 
Theil der Makedonier ſelbſt, unterworfen.“ Ein Theil die⸗ 
ſer letztgenannten Occupationen iſt erſt nach den Perſerkrie⸗ 
gen gemacht worden. 

Den Temeniden muß ihre Verbindung mit den Per⸗ 
ſerkoͤnigen vielfachen Nutzen gebracht haben; der edle Perſer 
Bupares hatte des Koͤnigs Alexander Schweſter geheirathet, 
und dieſer foll Zerres bewogen haben, dem makedoniſchen 
Koͤnige alles Land zwiſchen Olymp und Haͤmus zu ſchen⸗ 
ken (Justin. VII, 4). Jedenfalls iſt von ihm das bi: 
ſaltiſche und kreſtoniſche Land, vielleicht auch der Streifen 
am Axios, erobert worden. 5 
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Wir finden naͤmlich um die Zeit des großen Perſer⸗ 
zuges einen thrakiſchen Koͤnig uͤber Biſaltien und Kreſto⸗ 
nien, der fluͤchtig ſein Land verließ, aber nach 479 zu⸗ 
ruͤckgekehrt zu fein ſcheint; in feinem Lande oſtwaͤrts von 
Dysoron lagen die Silberbergwerke aus denen fpäterhin 
dem König Alexander taͤglich ein Talent einkam (Herodl. 
V, 17); dieſe Angabe und dieſer veraͤnderte Beſitz wird 
durch Muͤnzen beſtaͤtigt. Man findet Silberſtuͤcke von al⸗ 
terthuͤmlichem Gepraͤge, auf der einen Seite haben fie ei- 
nen Mann mit der Kauſia und zweien Lanzen in der 
Hand bei einem rechtsſchreitenden Pferde, mit der Umſchrift 
BIZAATIKON, auf der andern Seite ein quadratum 
incusum; dann findet man andere Muͤnzen mit ganz 
ähnlichem Gepraͤge und dem quad. inc., die aber ſtatt 
jener Inſchrift AAEZANAPO haben (Mionnet J, 470, 
506. Suppl. III, 48, 177. Cousiuery II. p 180 sq, 
wo die Abbildungen). Ebenfalls hierher gehören die Muͤn⸗ 
zen der Stadt Oſſa, die Ptolemaͤos zum biſaltiſchen Lande 
zaͤhlt und deren Ruinen wahrſcheinlich die des heutigen 


Soho find (Cousinen II, 58); fie haben Mann und 


Roß, wie die obigen Muͤnzen, und in dem quadr. inc. die 
ſehr alterthuͤmliche Inſchrift OIIERM (Monnet Suppl. 
III, 49. pl. V. 6. 7. Millingen, Anciens coins. p. 38. 
Cousinery 1. c.), deren allerdings ſehr auffallende und 
ſonſt wol nur in Italien und Kreta vorkommende Endung 
den großen Eckhel veranlaßte, JI 2 O als Magiſtrats⸗ 
name zu leſen. Gold- und Silberbergwerke fanden ſich 
nach Strabon's Zeugniſſe (VII. p. 132 ed. Tauch.) auch 
diesſeit des Strymon bis Paͤonien hin, und in Paͤonien 
ſoll man beim Pfluͤgen Stuͤcke reines Gold aufgeſcharrt 
haben. (Ob in dieſe Gegend auch die Stadt Nyſa ge— 
hört, die Steph. Byz. eine thrafifche nennt, und deren 
Münzen die Umſchriſt NIA. EN. ILAI2. tragen? 
Eckhel, D. N. 1. 2. p. 36, da in ſpaͤterer Zeit, der jene 
Muͤnzen angehoͤren, dieſe ſtrymoniſchen Gegenden nicht 
Paͤonien geheißen haben, fo wird Nyſa wol irgendwo 
noͤrdlicher gelegen haben.) 

Der paͤoniſche Landesſtreif am Axios war dem Phi⸗ 
lipp, dem Bruder des Perdikkas (Thruryd. I, 57), als 
Fuͤrſtenthum gegeben worden, und deſſen Sohn Amyntas 
zum makedoniſchen Throne zu befoͤrdern, unternahm Si⸗ 
talkes ſeinen mehrfach erwähnten Feldzug (Zrucyd. U, 
95, 100). In aͤhnlicher Weiſe, wie dieſes Fuͤrſtenthum, 
verhielten ſich zum Koͤnigthume der Temeniden die uͤbri— 
gen Fuͤrſtenthuͤmer im obern Makedonien. Thukydides 
ſagt (II, 99) „im obern Makedonien ſind die Elimioten 
und Lynkeſten und andere Voͤlker, die zwar den Makedo⸗ 
niern verbuͤndet und unterthaͤnig ſind, aber doch eigene 
Fuͤrſten haben.“ Mit dieſer Unterthaͤnigkeit war es ebenſo 
wenig bei Philipp wie bei den andern Fuͤrſten zu allen 
Zeiten ſehr ernſtlich gemeint. AR 

So das Fuͤrſtenthum Elimiotis. Dieſe Landſchaft 
mag von Alexander, Amyntas' Sohne, unterworfen wor⸗ 
den ſein; beim Anfange des peloponneſiſchen Krieges iſt 
Dardas, der Sohn des Aridaͤus, des Sohnes Alexander's, 
alfo ein Neffe des Perdikkas und Philipp Fürft des Lan⸗ 
des (Schol. ad Thucyd. I, 57); mit Philipp gemein⸗ 
ſchaftlich lehnte er ſich gegen Perdikkas auf, trat mit den 
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Athenern gegen ihn in Bund und feine Brüder fielen aus 
dem obern Lande in Perdikkas' Land ein (D’hucyd. I, 
57, 59). Auf dieſen Fuͤrſten bezieht Couſinéry (II. p. 
193) eine Münze, deren Monogramm allerdings AEP 
geleſen werden kann; ein Sohn oder Bruder von ihm 
war Pauſanias nach dem Scholiaſten zu Thukydides (I, 
61). Etwa 50 Jahre ſpaͤter wird ein anderer Derdas 
(wahrſcheinlich des vorigen Enkel) als Fuͤrſt von Elimiotis 
genannt, der mit ungemeiner Tapferkeit die Spartaner ge⸗ 
gen Olynth unterſtuͤtzte (Xenophi. Hell. V, 2, 38 sq.); 
über fein Verhaͤltniß zu Amyntas dem Kleinen ſ. Aist. 
Pol. V, 8; noch bei Philipp's Regierungsantritte war 
er unabhaͤngiger Fuͤrſt, und vermaͤhlte ſeine Schweſter 
Phile mit dem Könige (Athen. XIII. p. 557); mit die⸗ 
ſem zog er um 350 gegen Olynth und wurde gefangen 
genommen (Z’heopomp. ad Athen. X. p. 436). Die: 
ſes Derdas Bruder war Machatas, der ſich in der Um⸗ 
gebung Philipp's aufhielt (PC Aut. apophth. v. Onno); 
es ſcheint, daß ſeit Derdas' Gefangennehmung Elimiotis 
aufhoͤrte unabhaͤngig zu ſein; aber dem elimiotiſchen Fuͤr⸗ 
ſtenhauſe war noch hoher Glanz beſchieden; ſchon Macha⸗ 
tas' Sohn, Harpalos, war unter Philipp (Demosth. in 
Aristoer. p. 600 ed. Beck.) und noch mehr unter Alex⸗ 
ander in hohem Anſehen, das er freilich durch frevelhaf⸗ 
ten Leichtſinn gegen Ende ſeines Lebens verſcherzte. Ma⸗ 
chatas' anderer Sohn war Philipp, der unter Alexander 
Satrap von Indien wurde (han. V, 8, 3) und def- 
ſen Sohn wieder war Antigonus der Einaͤugige, jener 
Held der Diadochenzeit, deſſen Sohn Demetrius der Staͤd⸗ 
tebezwinger, deſſen Enkel Antigonus Gonatas, deſſen wei⸗ 
teres Geſchlecht das herrſchende Koͤnigshaus Makedoniens 
bis zur Eroberung der Römer war (f, meine Geſchichte 
der Nachfolger Alexander's. Tabelle V). a 

Das Fuͤrſtenthum der Oreſten befand ſich im An⸗ 
fange des Peloponneſiſchen Krieges in der Hand des An⸗ 
tiochus (T’hucyd. II, 80); vielleicht derſelbe Fuͤrſt war es, 
deſſen Buͤndniß gegen die Lynkeſtier Koͤnig Archelaus ſuchte 
und deshalb ihm und ſeinem Sohne ſeine Toͤchter ver⸗ 
maͤhlte (Arist. Pol. V, 8, 11). Unter Alexander finden 
wir Perdikkas, des Orontes Sohn, aus Oreſtis (Arrian. 
VI, 28, 4); er fuͤhrt die Phalanx der Oreſtier und Lyn⸗ 
keſtier (Diod, XVII, 57), er iſt aus koͤniglichem Geſchlechte 
(Curt. X, 7, 8); was liegt naͤher als zu vermuthen, 
daß ſich in ihm das Oreſtiſche Fuͤrſtengeſchlecht fortgepflanzt? 

Merkwuͤrdiger iſt das lynkeſtiſche Fuͤrſtenthum; das 
regierende Geſchlecht rühmte ſich aus dem Stamme der 
korinthiſchen Bakchiaden zu fein (Strabo VII. p. 123 
ed. Zauchn ); aus dieſem herrſchte um die Zeit des pe⸗ 
loponneſiſchen Krieges Arrhabaios, des Bromeros Sohn 
Strabo l. e Thucyd. IV, 79, 83), der, mit Perdikkas 
im Streit, Gefahr lief, von der vereinigten Macht der 
Makedonier und Spartaner in ſeinem Lande angegriffen 
zu werden; gegen ihn ſuchte Archelaos die Freundſchaft 
des Oreſtiſchen Fuͤrſten (Arist. I. c.). Ich habe früher 
vermuthet, daß Nropos, der Uſurpator Makedoniens, um 
396 aus dieſem Geſchlechte geweſen fer (Geſchichte Alex⸗ 
anders des Großen. S. 38); jedenfalls iſt das lynkeſti⸗ 
ſche Fuͤrſtengeſchlecht in die Verwandtſchaft des makedo⸗ 
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niſchen Hauſes übergegangen; des obengenannten Arrha⸗ 
baios Tochter war Irrha, die Mutter jener Eurydike, die 
mit Amyntas vermaͤhlt den Alexander, Perdikkas und Phi⸗ 
lipp gebar (Strabo 1. c.). Ihre nahen Verwandten, 
wahrſcheinlich ihrer Mutter Neffen, find die lynkeſtiſchen 
Bruͤder Arrhabaios, Hieromenes, Alexander, die gegen 
Philipp und Alexander mannichfache Umtriebe machten 
und die Hand nach der makedoniſchen Krone auszuſtrecken 
wagten; hierauf gruͤndete ſich die Vermuthung, daß eben 
ihr Vater Äropos der einſtige König Makedoniens und defs 
ſen Sohn und Nachfolger Pauſanias ihr aͤlteſter Bruder 
geweſen ſei (Geſch. d. Nachfolger Alex. Tab. IV). 

Auch das Land Parauaia, am obern Laufe des Aous, 
hatte um die Zeit des peloponneſiſchen Krieges einen ei⸗ 
genen Fuͤrſten, Oroidos (Thucyd. II, 80); daß es wahr: 
ſcheinlich unter Philipp makedoniſch geworden, ſieht man 
aus dem Vertrage, den Pyrrhus im J. 295 ſchloß und 
in Folge deſſen er 1 re Irvuupulav zul j Naguudlur 
(ſtatt zul τπτνπνο maoaklav) bie Mazedovtas erhielt. (Plut. 
Pyrrh. 6). 

Endlich darf man wol auch ein Fuͤrſtenthum Stym⸗ 
phaͤa nennen. Ein Theil der Stymphaͤer waren die Äthi: 
ker an den Quellen des Peneios, ein barbariſches und raͤu⸗ 
beriſches Volk (Marsyas ap. Steph. Byz. v. Aid.) 
als deſſen König (no nos) Lykophron den berühmten „Po: 
lyſperchon den Stymphaͤer“ bezeichnet (of. Taetses ad Ly- 
coph. 800). Nimmt man dazu, daß Polyſperchon's Va⸗ 
ter Simmias hieß, daß ein Simmias unter den Soͤhnen 
des vornehmen Stymphaͤers Andromenes war (Geſch. d. 
Nachfolger Alex. Tab. XI.), daß Polyſperchon in Alexan⸗ 
der's Heere die ſtymphaͤiſche Phalanx führte (Diod. XVII, 
57), ſo ergibt ſich, daß wir in dieſer Familie vielleicht ein 
ſtymphaͤiſches Fuͤrſtengeſchlecht zu erkennen haben. 

So die Fuͤrſtenthuͤmer im obern Makedonien, die 
zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges bereits verbuͤndet 
und unterthaͤnig dem makedoniſchen Koͤnigthum, unter Phi⸗ 
lipp und Alexander demſelben ganz einverleibt erſcheinen. 

Auch nach der thrakiſchen Seite hin grenzten mit 
dem Koͤnigthume ſelbſtaͤndige Fuͤrſtenthuͤmer; von dieſen 
lernen wir aus der Zeit des peloponneſiſchen Krieges das 
der Odomanten unter Polles kennen (Z’rucyd. V, 6), 
der den Athenern Beiſtand leiſtete. — Aus derſelben Zeit 
finden wir den edoniſchen Koͤnig Pittakos erwaͤhnt, der 
durch die Söhne des Goaxis und deſſen Frau Brauro 
ermordet worden (T, d, IV, 107). Einen andern edo⸗ 
niſchen Koͤnig lernt man aus einer Muͤnze kennen, deren 
Legende ETA HAONON BASIAEYZ lautet (Mil- 
lingen, Aneiens coins. p. 42), nach dieſer Umſchrift, 
dem quad. inc. und dem Typus zu urtheilen, iſt fie älter 
als der peloponneſiſche Krieg; denn den Typus und die 


ungemeine Schwere, ſagt Millingen, hat ſie mit einer ores⸗ 


kiſchen Muͤnze gemein, die auf der einen Seite das re⸗ 
gelmäßig getheilte quad. inc. hat, auf der andern ei⸗ 
nen Mann mit der makedoniſchen Kauſia und zwei 
Speeren, der ein Paar Ochſen fuͤhrt. Auf dieſer Muͤnze 
iſt die Umſchrift OPPH AKTION in alterthuͤmlichen Zu: 
gen, auf andern oreskiſchen Muͤnzen findet man bisweilen 
das Wort mit einfachem P oder auch AQPHIKIRN 
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(Mionnet, Suppl. III, 37. Cousinery, Sestini, Co- 
dalene, Dumersan etc.), doch wechſelt die Darftel: 
lung auf den oreskiſchen Muͤnzen, namentlich hat Couſi— 
nery Münzen von dieſer Umſchrift, die ein quad. ine. 
und einen mit der Kauſia verſehenen, ein anſpringendes 
Pferd haltenden Mann oder einen Kentauren mit einer 
ſich ſtraͤubenden Dirne im Arme darſtellen. Genau dieſer 
letzte Typus findet ſich auch auf Muͤnzen mit der ſehr 
alterthuͤmlich geſchriebenen Legende TETAION (nicht 
AETAION, wie Mionnet und Couſinéry leſen), zwei von 
dieſen, die bei Couſinèry (II, 180) abgebildet find, haben 
in dem quad. inc. einen Helm und die eine bei dieſem 
das retrograde NOIAI ET und unter dem Helme 117. 
Endlich gibt es eine Münze mit der Umſchrift RH 
KILIAN, die auf der Kehrſeite gleichfalls den Helm und 
bei dem Namen ein Fiſchchen hat (Cousinery II. p. 180), 
welches ſich auf alten Muͤnzen von Thaſos (das im Pan⸗ 
gaͤon Bergwerke hatte) und von Amphipolis wiederfindet 
und nach Couſinéry's Angabe Ahnlichkeit mit einer Gat⸗ 
tung von Fiſchen hat, die noch jetzt im Praſias gefangen 
werden. Es liegt ſehr nahe, dieſe Sachen in Verbindung 


zu bringen; der Edonierkoͤnig Getas wird eine Stadt ſei— 


nes Namens und eine Stadt Oreskos beſeſſen haben. Die 
oreskiſchen Muͤnzen hat man bald den Oreſten im obern 
Makedonien, bald der Stadt Oreſtias, der ſpaͤtern Adria⸗ 
nopolis, zugeſchrieben, aber weder die Legende der Muͤn⸗ 
zen, noch die ſonſtigen Umſtaͤnde laſſen das zu; die For⸗ 
mation des Namens iſt aͤhnlich der von Doriskus, Dra— 
beskos; die Kauſia, mehr noch das Fiſchchen, ſpricht fuͤr 
die Gegend des Praſias, in deſſen Nähe faſt alle die obi: 
gen Muͤnzen gefunden werden. Die Muͤnzen der Getaͤer 
und Oreskier muͤſſen verſchollenen Orten am Pangaͤon zu— 
gehoͤrt haben, und finden wir nun denſelben Helm im 
quad. inc. umſchrieben mit APXEAAO (Cousinery II. 
Pl. 7. nr. 9), fo ſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß 
gegen Ende des peloponneſiſchen Krieges durch eben die— 
fen makedoniſchen König jene edoniſche Gegenden in Bes 
ſitz genommen worden. Daß die Münzen mit der Um: 
ſchrift TPALAION, die gleichfalls in der Nähe des See's 
gefunden werden, dem von Steph. Byz. roch iog, in 
den Itinerarien Triulo genannten Ort angehoͤren, hat Leake 
(III, 229) erwieſen; eine Erklärung hat von ihnen Raoul: 
Rochette gegeben und im Auguſthefte des Journal des 
Savans 1836 zu vertheidigen geſucht. 

Für die aͤltere Geſchichte des paͤoniſchen Stammes 
fehlen uns ſelbſt dieſe numismatiſchen Überlieferungen; es 
iſt keine beſtimmte Angabe daruͤber vorhanden, ob ſie un— 
ter verſchiedenen Fuͤrſten vertheilt geweſen oder nicht. Doch 
iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ſie eine Herrſchaft 
bildeten. Die beiden Paͤonier Mantyas und Phagres Fa: 
men zum Darius nach Sardes, um durch feine Vermit⸗ 
telung Tyrannen in ihrer Heimath zu werden; ſie ſagten 
aus, Paͤonien ſei am Strymonfluſſe belegen (&i7 7 ITuuo- 
vin en 1 Iroöuov enοννẽEãeνν Herod. V, 13). 
So erſcheinen die dortigen Paͤonier geſondert von ihren 
weſtlichen und noͤrdlichen Stammgenoſſen. Bereits oben 
iſt ausgefuͤhrt worden, wie dies Verhaͤltniß zu Perſien fuͤr 
Paͤonien der Anfang großen Unheils wurde und wie na⸗ 
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mentlich von jener Zeit an das Vordringen thrakiſcher 
Staͤmme beginnt. Funfzig Jahre ſpaͤter ſind bereits die 
Agrianer, Leaͤer und andere Staͤmme links vom Strymon 
den Odryſen unterthaͤnig, das einſt paͤoniſche Land ſuͤdoſt⸗ 
waͤrts von der Kerkine und den Strymonpaͤſſen von thra⸗ 
kiſchen Staͤmmen beſetzt, das paͤoniſche Land am untern 
Axios unter makedoniſcher Botmaͤßigkeit. Der ſchnelle 
Sturz des Odryſerreiches wird die Paͤonier am obern 
Strymon wieder befreit haben. Wie ſie ſich bei dem 
großen Zuge der Triballer, die im J. 376 bis gegen Ab⸗ 
dera vordrangen, verhielten, iſt nicht uͤberliefert. 

Erſt mit Philipp beginnt uns einige Kenntniß uͤber 
Paͤonien zuzukommen. Um das Jahr 360 war der König 
Perdikkas in einer großen Schlacht gegen die Illyrier ge⸗ 
fallen. Das Reich war in hoͤchſter Verwirrung, ein Kron⸗ 
praͤtendent ruͤckte, von einem thrakiſchen Fuͤrſten unterſtuͤtzt, 
heran, ein anderer, von den Athenern unterſtuͤtzt, drang 
von der Chalkidike aus bis Agaͤ vor; die Paͤonier, die 
nahe bei Makedonien wohnten, brachen pluͤndernd uͤber 
die Grenzen. In ſolcher Noth ergriff Philipp das Re⸗ 
giment, er ſendete an die Paͤonier und wußte die einen 
durch Geſchenke, andere durch friedliche Antraͤge zu ge⸗ 
winnen (Diod. XVI, 2, 3); auch der andern Feinde 
wurde er bald theils durch Unterhandlungen, theils durch 
Gewalt Herr. Man erkennt aus jenen Angaben, daß 
die Paͤonier damals nicht unter einiger Hoheit waren, 
man darf nach ſpaͤtern Vorfaͤllen annehmen, daß wenig⸗ 
ſtens die Agrianer ein abgeſondertes Fuͤrſtenthum bildeten. 
Jahres darauf ſtarb der päonifche Fuͤrſt Agis und dieſe Zeit 
benutzte Philipp zu einem Einfall in das paͤoniſch? Land, 
er beſiegte fie und zwang fie zum Gehorſam (rods Hag 
Pepovg vırnoug Tvüyzaoe TO x οt nertagyEiv Toig 
Maxed6oı. Diod. XVI, 4). 

Wir übergehen Philipp's ſchnelle Fortſchritte während 
der naͤchſten Jahre, die Einnahme von Pydna, die Wie⸗ 
derbeſetzung von Amphipolis, die Gruͤndung von Philippi. 
Mit Sorgen ſahen die naͤchſtwohnenden Voͤlker dies Wachs⸗ 
thum der makedoniſchen Macht; einzeln zum Widerſtande 
zu ſchwach, hofften ſie durch ein Buͤndniß ihm gewachſen 
zu ſein; ſo vereinigten drei Koͤnige, der der Thrakier, der 
Paͤonier und Slyrier, ihre Macht; aber Philipp kam ih⸗ 
nen zuvor und zwang fie zum Gehorſam (mmayzaoe 
710009091 ri Moxedooı. Diod. XVI, 22). Alſo 
trotz der fruͤhern Bewaͤltigung des von Agis beherrſchten 
Paͤoniens war dort ein eigener König geblieben. 

Um das J. 349 kaͤmpfte Philipp gegen Olynth, mit 
ihm war der Fuͤrſt Dertas von Elimiotis; die Athener 
ſchickten den Olynthiern ein Heer unter Chares zu Hilfe, 
der einen Sieg über Philipp's Sevo unter Führung des 
Adaios, den man den Hahn nannte, erkaͤmpfte (hen. XII, 
532). In der Geſchichte der Nachfolger Alexander's (S. 
617) habe ich verſucht, dieſen Adaios dem paͤoniſchen Koͤ⸗ 
nigshauſe zu vindiciren. Der Name iſt von dem make⸗ 
doniſchen Worte aon, welches Himmel bedeutet (Sturz. 
de dial. Mac. p. 34) abzuleiten. Es gibt Muͤnzen mit 
feinem Namen, die man wegen eines falſch geleſenen Mo⸗ 
nogrammes auf Heraklea Sintika bezogen hat; eine von 
diefen führt die Buchſtaben ZE & (Dumersan, Deser. 
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du cab. Allier. p. 31), andere die Monogramme A und 
II. Adaios ſcheint Fuͤrſt der Paͤonier geweſen zu fein, 
und dem Philipp, als Verbuͤndeter, Truppen (Edvor), zu⸗ 
geführt zu haben; er kam vor Olynth um (ſ. d. Komiker 
Heraklides und Antiphanes bei Athen. I. c. und Zenob. 

prov. VI, 34). \ 

Schon in den letzten Lebensjahren Philipp's unterhielt 
der Agrianerfuͤrſt Langarus freundliche Verbindungen mit 
Alexander (Arrian. 1, 5, 1). Ob ſich bei Philipp's Tode 
die uͤbrigen Paͤonier mit den meiſten, dem makedoniſchen 
Koͤnigthum unterworfenen Voͤlkern empoͤrt haben, iſt nicht 
ganz ſicher. Nur Diodor erzaͤhlt die Kämpfe gegen die 
noͤrdlichen und weſtlichen Voͤlker waͤhrend des Jahres 325 
kurz zuſammenfaſſend: „Alexander habe die empoͤrten Thra⸗ 
kier wieder unterworfen, habe auch die Paͤonier und Il⸗ 
lyrier und die ihnen benachbarten Laͤnder angegriffen und 
viele der dort heimiſchen Barbaren, die abgefallen waren, 
beſiegt und alle Barbaren in der Nachbarſchaft ſich dienſt⸗ 
bar gemacht“ (XVII, 8). In der ausfuͤhrlichern Schil⸗ 
derung dieſer Kaͤmpfe bei Arrian werden die Paͤonier 
nicht erwaͤhnt, aber freilich erſcheinen ſie nicht wie die 
Agrianer ſchon bei dieſen erſten Kriegen Alexander's als 
Hilfstruppen (Arrian. I, 1, 11). Wichtiger iſt, daß 
Arrian (J. 5, 1) angibt, Alexander ſei bei der Nachricht 
vom Einfalle der Illyrier gen Pellion von der Donau zu⸗ 
ruͤckgeeilt durch das Land der Agrianer und Paͤonier (alſo 
auf der ſerdiſchen, nicht auf der ſkupiſchen Straße, da⸗ 
her iſt denn auch Juſtin's Angabe, er habe die Darda⸗ 
ner beſiegt, unwahrſcheinlich, XI, 1). Die Autariaten 
im Norden des Skomios wollten ihm den Weg verlegen, 
Langaros uͤbernahm ihre Bewaͤltigung, der Koͤnig lohnte 
es ihm mit reichen Geſchenken und verlobte ihm ſeine 
Halbſchweſter Kynane; doch ſtarb der Fuͤrſt vor der Ver⸗ 
maͤhlung (Arrian. I, 5). 

Bei den aſiatiſchen Feldzuͤgen zeichneten ſich im Heere 
Alexander's namentlich die Agrianer unter ihrem Fuͤhrer 
Attalus (Arrian. II, 9, 2) aus; auch Paͤonier waren bei 
dem Heere, ſie ſtanden unter Ariſton (Arrian. II, 9, 2 
und ſonſt). 

Erſt mit dem Jahre 310 erhalten wir wieder be⸗ 
ſtimmtere Nachricht von den Paͤoniern. Damals waren 
die Autariaten aus ihren Sitzen aufgebrochen; in großer 
Bedraͤngniß ſprach der Päonierfürft Audoleon den dama⸗ 
ligen Machthaber in Makedonien, den Kaſſander, um Hilfe 
an, der denn die Autariaten bewaͤltigte und den ganzen 
Volksſtamm, gegen 20,000 Menſchen, in dem Orbelus an⸗ 
ſiedelte (Geſchichte der Nachfolger Alex. S. 402). Dieſer 
Audoleon heißt in einer ſpaͤter zu erwaͤhnenden Inſchrift 
Sohn des Patraos oder Patraios, und wir werden bald 
einen Sohn von ihm unter dem Namen Ariſton erwaͤhnt 
finden. Nun gibt es Muͤnzen von ſehr verſchiedenem Ge⸗ 
praͤge mit der Umſchrift ILATPAOY (Mionnet. I. p. 
451); aus ihrem Typus erkennt man die makedoniſche 
Nachbarſchaft und ungefaͤhr Alexander's Zeit. Wenn nun 
des Fuͤrſten Audoleon Vater Patraus geheißen, ſo iſt 
es wol ſo gut wie gewiß, daß der auf den Muͤnzen ge⸗ 
nannte derſelbe iſt. Als Alexander nach Aſien zog, wa⸗ 
ren die Paͤonier unter Führung eines Ariſton; gewiß hatte 
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der König nach feiner bekannten Maxime (Frontin. II, 
11, 3. Justin. XL, 5) den paͤoniſchen Fuͤrſten ſelbſt mit⸗ 
zuziehen veranlaßt. Dies iſt um ſo eher glaublich, da eben 
dieſes Fuͤhrers Namen wieder Audoleon's Sohn trägt. 
Wenn ſo Ariſton der Paͤonierfuͤrſt um 334 war, ſo fragt 
es ſich, in welchem verwandtſchaftlichen und chronologi— 
ſchen Verhaͤltniſſe derſelbe zu Patraus geſtanden haben mag. 
Ich glaubte ſonſt (ſ. meine Abhandlung uͤber das paͤoniſche 
Fuͤrſtenthum in der Zeitſchrift für die Alterthums wiſſen⸗ 
ſchaft, 1836. Nr. 103), daß Patraus aͤlter als Ariſton 
und ſein und Audoleon's Vater geweſen ſei. Dies ſcheint 
mir nicht mehr glaublich. 1) Audoleon war, da er zwar 
ſchon 310 regierender Fuͤrſt iſt, aber erſt 290 eine Tochter 
vermaͤhlt (f. u.) und 287 fein Sohn noch uerouzıov, alſo 
gewiß nach 310 geboren iſt, wol nicht vor 334 geboren, 
und grade in dieſem Jahre waͤre denn ſchon ſein Bruder 
Ariſton als Führer der Paͤonier mit ins Feld geruͤckt? 
Dieſe Schwierigkeit iſt gering, aber doch beachtenswerth. 
2) Von Patraus und Audoleon ſind zahlreiche und ver⸗ 
ſchiedenartige Muͤnzen; waͤre Patraus Zeitgenoſſe Philipp's, 
ſo muͤßte das allerdings auffallen, die Perſerkriege konn⸗ 
ten reiche Beute und die Wirren der Diadochenzeit eine 
ſelbſtaͤndigere Macht, als Philipp gegenuͤber zu behaupten 
war, gebracht haben; ja, irre ich nicht, ſo ſind auch die 
Embleme der Muͤnzen, der ſtehende Adler, der Reiter, 
der den ſchwerbewaffneten Feind niederwirft ꝛc., eher im 
Sinne einer ſpaͤtern, als der Philippiſchen Zeit. So 
glaube ich, Ariſton iſt der Vater, mindeſtens der Vorgaͤn⸗ 
ger des Patraus, und unter Alexander mit nach Aſien 
gezogen; Patraus mochte waͤhrend der Zeit des lamiſchen 
Krieges und mehr noch waͤhrend der Kaͤmpfe zwiſchen 
Olympias und Eurpdike Gelegenheit haben, der paͤoniſchen 
Macht groͤßere Unabhaͤngigkeit, als ſie zu Alexander's Zeit 
gehabt haben kann, zu erwerben. Bemerkenswerth iſt, 
daß nach der erſten Theilung des Reiches dem Antipater 
zugewieſen wird alles Land jenſeit von Thrakien, Epirus, 
Griechenland, Makedonien mit den Agrianern, Triballern 
und Illyriern (ws en! ’Ayorürag x. r. J. iſt Arrian's Aus⸗ 
druck bei Pot. p. 69, b.; richtiger ſchließt Dexippus ib. 
p. 64. a. die drei Voͤlker mit ein). Hier ſieht man deut: 
lich, daß die Agrianer dem Reiche einverleibt worden ſind, 
keinesweges das eigentliche paͤoniſche Fuͤrſtenthum. 

Um das Jahr 310 war Audoleon Fuͤrſt in Paͤonien, 
damals, wie es ſcheint, noch nicht vorgeruͤckten Alters; um 
290 vermaͤhlte er ſeine Tochter an den Koͤnig Pyrrhus 
von Epirus. Zahlreiche Muͤnzen dieſes Fuͤrſten, unter 
ihnen eine mit dem ſtolzen Gepraͤge des Zeus Atopho⸗ 
ros, beweiſen, daß Paͤoniens Macht damals bedeutend ges 
weſen ſein muß. Noch augenfaͤlliger wird dies durch eine 
attiſche Inſchrift (ſ. archaͤologiſches Intelligenzblatt zur 
halle'ſchen Literaturzeitung, 1834. S. 250 und meine oben 
erwähnte Abhandlung: das paͤoniſche Fuͤrſtenthum). Das 
Datum der Inſchrift iſt nach hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit 
vom 2. Jul. 287, ſie decretirt fuͤr Audoleon Patraus' 
Sohn Statuen und Ehren, „weil Audoleon dem Demos 
von Athen ſeit fruͤherer Zeit wohlgewogen iſt, indem er 
ihm Dienſte geleiſtet und zur Befreiung der Stadt mitge⸗ 
wirkt und als der Demos die Stadt wieder erhalten, ſich 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section IX. 
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über ſolches Gluͤck gefreut hat, in der Anſicht, daß das 
Wohl der Stadt auch ihm erſprießlich ſei — ferner weil 
er die Athener, die in ſein Land gekommen ſind oder dort 
fi aufhalten, vielfältig unterſtuͤtzt — ferner weil er dem 
Volke auch 7500 Scheffel Getreide geſchenkt und ſie auf 
eigene Koſten in die Haͤfen der Stadt geſchickt hat, — 
ferner weil er auch fuͤr das Weitere ſeine Hilfe verſpricht, 


mitzuwirken zur Wiedergewinnung des Piraͤeus und zur 


Freiheit der Stadt ꝛc.“ Daß die Befreiung der Stadt, 
zu der Audoleon mitgewirkt hat, nicht die von 307 
fein kann, ergibt ſich aus den politiſchen Verhaͤltniſſen. 
der Zeit; damals wurde aus Athen der Phalereer Deme— 
trius vertrieben, und dieſer gehoͤrte ganz dem Intereſſe 
des maͤchtigen Kaſſander, unter deſſen Einfluß Audoleon 
ſeit dem Autariatenzuge 310 unfehlbar ſtand. Aber 297 
mit Kaſſander's Tode begannen ſich die Verhaͤltniſſe zu aͤn⸗ 
dern; nach vier Monaten ſchon ſtarb Kaſſander's Sohn 
Philipp, ſeine beiden Bruͤder, Antipater und Alexander, be— 
gannen den graͤßlichen Kampf um das Koͤnigthum, der 
den umwohnenden Fuͤrſten Gelegenheit genug gab ihr Ge⸗ 
biet zu erweitern, oder die fruͤhere Abhaͤngigkeit zu loͤſen. 
Von Kaſſander noch war Lachares in Athen veranlaßt 
worden, nach der Tyrannis zu ſtreben, bis 295 wider⸗ 
ſtand dieſer den Angriffen des Poliorketen Demetrius, der 
als Befreier in Attika aufgetreten war; es war die rich⸗ 
tige Politik, wenn Audoleon ſich ihm, dem heftigſten Geg— 
ner Kaſſander's, und des makedoniſchen Koͤnigthums näherte 


und zur Befreiung Athens mitwirkte. Als aber im Herbſte 


294 Demetrius das Diadem von Makedonien ſelbſt uͤber⸗ 
nahm, da aͤnderte ſich freilich die Stellung des paͤoniſchen 
Fuͤrſtenthums; und daß Audoleon dieſe erkannt hat, be= 
weiſet die Vermaͤhlung ſeiner Tochter mit Pyrrhus, dem 
unermuͤdlichen Gegner des Demetrius. Als endlich im 
Fruͤhjahre 287 der große Krieg gegen Demetrius zum 
Ausbruche kam, und Pyrrhus und Lyſimachus zu gleicher 
Zeit in das Koͤnigreich einfielen, da wird Audoleon nicht 
unthaͤtig dem Kampfe zugeſehen haben, den fein Schwie- 
gerſohn Pyrrhus mit ſo ſchnellem Gluͤcke zu Ende fuͤhrte. 
Gleich nach der Nachricht von Demetrius' Gefahr und 
Fall erhoben ſich auch die Athener zur Freiheit und be⸗ 
reits am 2. Jul. 287 verfaßten ſie jenes Ehrendecret fuͤr 
Audoleon, der ihnen zur Wiedergewinnung des Piraͤeus 
und zur Freiheit der Stadt hilfreich zu ſein verſprochen 
hatte. 

Polyaͤn erzählt (IV, 12, 3): „Lyſimachus habe den 
jungen Sohn des Audoleon, Namens Ariſton, unter dem 
Vorwande ihn in ſein vaͤterliches Fuͤrſtenthum zuruͤckfuͤh⸗ 
ren zu wollen, veranlaßt, mit ihm nach Paͤonien zu zie⸗ 
hen; nach dem Weihebade beim Feſtmahle ſeien Bewaff— 
nete auf den Juͤngling eingedrungen, der ſich dann mit 
genauer Noth gefluͤchtet und nach Sardika hin gerettet 
habe.“ Das iſt alſo nach 287, vor 281, dem Todesjahre 
des Lyſimachus, geweſen. Ariſton ſcheint ſeines rechtmaͤßi⸗ 
gen Erbes beraubt geweſen zu ſein; wenn grade Lyſima⸗ 
chus den Vorwand brauchen konnte ſich ſeiner annehmen 
zu wollen, ſo muß es wol ſein Gegner Pyrrhus geweſen 
ſein, durch deſſen Zuthun Ariſton ſein Land eingebuͤßt hat; 
vielleicht daß Pyrrhus ſelbſt, als er den größten Theil 
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Makedoniens in Beſitz genommen, Audoleon zu beſeiti⸗ 
gen gewußt hat. Wir wiſſen, daß ſich Lyſimachus um 
gegen Pyrrhus Partei zu gewinnen, vielfach um die Gunſt 
der makedoniſchen Großen bewarb (Plut. Pyrrh. 12), 
vielleicht daß er Audoleon's Sohn mit dem Verſprechen, 
ihm ſein Erbe zuruͤckzugeben, an ſich lockte und dann, als 
Pyrrhus vertrieben und Makedonien ſein war, durch jenen 
Betrug das Land occupirte; es mag das um 286 geſche⸗ 

en ſein. 75 
f Bad darauf begannen die Zerwuͤrfniſſe zwiſchen Ly⸗ 
ſimachus und Seleukus, der Krieg kam zum Ausbruche, 
Lyſimachus fiel in der Schlacht von Korupedion 281, ein 
halbes Jahr ſpaͤter ward der Sieger Seleukus durch Pto⸗ 
lemaͤus Keraunos ermordet, in deſſen Beſitz Makedonien 
uͤberging, mit Makedonien wahrſcheinlich das paͤoniſche 
Land. In damaliger Zeit erhob ſich das dardaniſche Fuͤr⸗ 
ſtenthum unter Monunios zu bedeutender Macht (ſ. meine 
Abhandlung uͤber das dardaniſche Fuͤrſtenthum in der 
Zeitſchrift für Alterth. 1836. Nr. 104). Monunios un⸗ 
terſtuͤtzte des Lyſimachus aͤlteſten Sohn, der gegen Ptoles 
maͤus Anſpruͤche auf Makedonien erhob; als aber gegen 
Ende deſſelben Jahres 280 die graͤßlichen Invaſionen der 
Gallier begannen, beeilte ſich der dardaniſche Fuͤrſt dem 
Könige Ptolemaͤus 20,000 Mann zum Kampfe gegen 
den gemeinſamen Feind anzubieten. Hieraus duͤrfte man 
eine Beſtaͤtigung entnehmen, daß das paͤoniſche Fuͤrſten⸗ 
thum, welches ſonſt Dardanien und Makedonien trennte, 
nicht mehr exiſtirte, ſondern beide Koͤnigreiche jetzt an ein⸗ 
ander grenzten. Ptolemaͤus war unſinnig genug die dar⸗ 
daniſche Hilfe von der Hand zu weiſen, er buͤßte dafuͤr 
mit ſchmachvollem Untergange. Von den drei Gallierzuͤ⸗ 
gen des Jahres 280 wendte ſich der eine unter Brennus 
(und) Akichorius gegen Paͤonien, alſo kam er über das 
Skomiusgebirge zu den Quellen des Strymon. Der 
große Zug des Brennus im J. 279 ging durch das Ge⸗ 
biet der Dardaner am Axios hinab gegen Makedonien und 
von dort nach Griechenland; an dieſem ſollen die Darda⸗ 
ner Antheil genommen haben (Appia. Illyr. 5); daß 
die Reſte des bei Delphi geſchlagenen Heeres heimziehend 
im Dardanerlande vollkommen aufgerieben worden, iſt 
gewiß eine falſche Angabe (Diod. XXII. coI. XIII. p. 
497), die Anarchie in Makedonien und die Entfernung 
der epirotiſchen Kriegsmacht gab den Dardanern Gelegen⸗ 
heit, ihre Macht ungemein auszudehnen, und es iſt aus 
Muͤnzen nachgewieſen, daß jener Monunios bis Dyrrha⸗ 
chium herrſchte. 

Seit ſieben oder acht Jahren hatte ein eigenes paͤo⸗ 
niſches Fuͤrſtenthum aufgehoͤrt, das Land war im make⸗ 
doniſchen Beſitz gekommen; jetzt war Makedoniens Macht 
vollkommen geſunken, und wenn Antigonus Gonatas end⸗ 
lich um 277 das Diadem wirklich gewann, ſo hatte er 
vorlaͤufig noch viel zu große Sorge um die Wiederherſtel⸗ 
lung des koͤniglichen Anſehens und um die gefährliche 
Galliermacht in Thrakien, als daß er an die Wiederer⸗ 
werbung Paͤoniens haͤtte denken koͤnnen. Wenn um 200 
Paͤonien als eigenes Fuͤrſtenthum nicht mehr und bis zur 
Unterwerfung durch die Roͤmer nicht wieder exiſtirte, und 
wenn andererſeits das Vorhandenſein paͤoniſcher Fuͤrſten 
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außer den oben genannten und nach ihnen conſtatirt iſt, 
ſo muͤſſen ſie in dieſe Zeit zwiſchen 280 und 200 zu 
ſetzen ſein. Es gibt naͤmlich Muͤnzen, die nach dem Ur⸗ 
theile der Numismatiker mit ziemlicher Gewißheit dem 
paͤoniſchen Lande zugeſchrieben werden; die einen haben 
einen lorbeergekraͤnzten Kopf und auf dem Revers einen 
ſitzenden Herakles, der gegen einen Loͤwen kaͤmpft, unter 
ihm Bogen und Köcher, mit der Umfchrift ZYKKEIOY 
(f. Cadalvene tab. I. no. 19), die andern führen einen 
ahnlichen Kopf und auf der Ruͤckſeite ein Schwert mit 
der Umſchrift EYITOAEMOY, (S. Mionret suppl. II. 
fin.) Namentlich die erſte Münze dürfte, nach der Zeich⸗ 
nung bei Cadalvene zu ſchließen, der oben bezeichneten 
Zeit angehoͤren. Es ſcheint mir denkbar, daß grade in 
der Zeit des Antigonus Doſon das paͤoniſche Fuͤrſtenthum 
noch einmal, freilich in ſehr beſchraͤnktem Raume, wieder 
auflebte. 

Die Landſchaft Pelagonien war und blieb dem ma⸗ 
kedoniſchen Koͤnigthume einverleibt, auch von der Land⸗ 
ſchaft Deuriopus erſcheint wenigſtens Bryannion und Stu: 
bera im Beſitze des Königs Philipp (Liv. XXXIX, 53. 
XXXI. 39). Gegen Norden waren die Dardaner in den 
Beſitz der ſonſt paͤoniſchen Landſtriche gekommen und ſelbſt 
Bylazora war geraume Zeit in ihrem Beſitze, bis es Phi⸗ 
lipp einnahm (Polyb. V, 97); bei ſpaͤtern Einfaͤllen 
drangen fie bis Stobi vor (Liv. XXX, 19). Oſtwaͤrts 
von ihnen hatten die Maͤder fruͤher paͤoniſches Land in 
Beſitz genommen; ſieben Tagereiſen weit erſtreckte ſich zwi⸗ 
ſchen den Maͤdern und dem Haͤmus eine Einoͤde (Liv. 
XL, 22), ſodaß ſie alſo ziemlich tief in die Axiosebene 
hinab gewohnt haben muͤſſen. Weiter nach Oſten ſaßen 
die Dentſeleten im früher paͤoniſchen Lande; ein Kriegs⸗ 
zug des Philipp vom Jahre 182 gegen ſie, gegen die 
Beſſen und Odryſer, bis Philippopolis hin, zwang ſie Bun⸗ 
desgenoſſen der Makedonier zu werden (Liv. XXXIX, 
53. AL, 22). Nach der Richtung dieſes Zuges zu ſchlie⸗ 
ßen muͤſſen die Agrianer in ihrem Gebiete ſehr beſchraͤnkt 
worden ſein; zwar werden ſie im Heere des Antigonus 
Doſon (Polyb. II, 65), des Philipp (Lio. XXVIII, 5. 
XXXII 18), des Perſeus (Liv. XLII, 51) genannt, 
aber auch im ſyriſchen Heere erſcheinen fie als leichte 
Waffe (Po/yb. V, 79), jedenfalls find fie makedoniſche 
Unterthanen. Paͤonien iſt unter Philipp als Paraſtrymo⸗ 
nia und Paroreia makedoniſche Provinz und ſteht um 182 
unter dem Statthalter Didas, dem Moͤrder des Deme⸗ 
trius, Aſterium und Heraklea liegen in feinem Gebiete (Liv. 
XL, 22, 24). 10 

Als endlich nach der Schlacht von Pydna das make⸗ 
doniſche Land in die Gewalt der Roͤmer kam, wurde es 
in vier angebliche Republiken vertheilt, ganz nach der 
durchaus aͤußerlichen und mechaniſchen Weiſe, welche ſtets 
der Vernichtung alter hiſtoriſcher Verhaͤltniſſe den foͤrder⸗ 
lichſten Vorſchub leiſtet. Bei dieſem Anlaſſe koͤnnen wir 
noch einmal das nun von uns vielfach beſprochene Ter⸗ 
rain durchmuſtern (Liv. XLV, 29, 30). 

Das erſte Makedonien umſchloß das Gebiet zwi⸗ 
ſchen Strymon und Neſtus, dazu das Land im Oſten 
des Neſtus, was Perſeus beſeſſen hatte, außer Anus, 
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Maronea und Abdera, und weſtwaͤrts vom Strymon ganz 
Biſaltien mit Heraklea Sintika; offenbar reichte dies Ge⸗ 
biet bis in die Gegend der Strymonquellen, fo weit make⸗ 
doniſche Herrſchaft ſich erſtreckt hatte; Amphipolis war 
die Hauptſtadt dieſes Diſtrictes. 5 


Das zweite Makedonien umſchloß das Land 


zwiſchen Strymon und Axios mit Ausnahme Biſaltiens 
und Heraklea's, mit Einſchluß der Paͤonier auf der Oft: 
feite des Axios (alſo der Landſchaft von Doberos, Aſte⸗ 
rium und Aſtibon); hier war Teſſalonich die Hauptſtadt. 

Das dritte Makedonien mit der Hauptſtadt Pella 
bildeten die Gegenden, die der Axios im Oſten, der Pe⸗ 
neios im Suͤden, das Boragebirge im Norden umgrenzen; 
der paͤoniſche Streif Landes am rechten Axiosufer wurde 
dazu gefuͤgt; auch Edeſſa und Beroͤa gehoͤrten zu dieſem 
Diſtrict. Die Dardaner, als Verbuͤndete der Roͤmer, hat⸗ 
ten Anſpruͤche auf Paͤonien gemacht, das ja ihnen auch 
ſchon gehoͤrt habe und ihren Grenzen nahe liege; ſie wur⸗ 
den zuruͤckgewieſen und ihnen nur erlaubt, daß ſie ihr 
Salz aus Stobi entnehmen, zu welchem Ende dieſem 
dritten Diſtrict aufgetragen wurde, Salz in die Maga⸗ 
zine nach Stobi zu liefern; alſo war das dieſem Diſtrict 
zugefuͤgte Paͤonien nicht, wie Müller meint, der unterhalb 
der Axiosengen belegene Streif, ſondern umfaßte wahr⸗ 
ſcheinlich die Ufergegenden über Stobi und Bylazora hin⸗ 
auf bis zu dem oben bezeichneten Orte ad fines. 


Das vierte Makedonien endlich umfaßte das 


Land jenſeit der Bora, das theils an Epirus, theils an 
Illyrien grenzt, namentlich Eordaͤa, Lynkeſtis, Stymphaͤa, 
Elimiotis, Atintania; Pelagonia war hier die Haupiſtadt. 
Hiermit glaube ich die geſchichtlichen Angaben uͤber 
Paͤonjen ſchließen zu koͤnnen, weiterhin geſchieht des Na⸗ 
mens im alten Sinne nicht weiter Erwaͤhnung; er taucht 
hoͤchſtens auf einzelnen Muͤnzen der Kaiſerzeit als Auszeich⸗ 
nung einzelner Städte noch auf. (Joh. Gust. Droysen.) 

PAONIENSAMEN (Pfingſtroſenſamen, von 
Paeonia officinalis), glaubte Volkmann (Silesia subter- 
ranea, [Lips. 1720. 4.] p. 134. t. 24. f. 14) foſſil in 
Schleſien gefunden zu haben. Nach Goͤppert (Jahrbuch 
f. Mineral. 1835. S. 367) waͤren es nur ſamenaͤhn⸗ 
liche Bildungen in Mandelſtein geweſen. (H. G. Bronn.) 

PAONIOS, erſcheint als Name von Kuͤnſtlern mehr⸗ 
mals in der griechiſchen Kunſtgeſchichte. 

1) Paͤonios von Epheſos, uͤber welchen die einzige 
Stelle des Alterthums bei dem Vitruvius ſich findet, der 
de architect. VII. praef. $. 16 alfo erzaͤhlt: Aedes 
Ephesi Dianae Ionico genere a Chersiphrone Gno- 
sio et filio ejus Metagene est instituta; quam post- 
ea Demetrius ipsius Dianae servus et Paeonius Ephe- 
sius dicuntur perfeeisse. Mileti Apollini item loni- 
eis symmetriis idem Paeonius Daphnisque Milesius 
instituerunt. Bei der Verſchiedenheit, welche die Hand: 


ſchriften in der Schreibart des Namens darbieten, laͤßt 


ſich eine ganz beſtimmte und hinlaͤnglich beſtaͤtigte Ent⸗ 
ſcheidung uͤber denſelben nicht geben. Salmaſius in den 
Exercitat. Plinian. (p. 572) nahm Poenius als das Rich⸗ 
tigere an, was neben Poeonius allerdings in einigen al⸗ 
ten Buͤchern ſich vorfindet, aber da die beſſern Paeonius 
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geben, auch die Analogie anderer Namen dieſe Form 
ſicher ſtellt, ſo iſt dies mit Recht von den neuern Heraus⸗ 
gebern vorgezogen. Daß dieſer Kuͤnſtler unter den Archi⸗ 
tekten in beſonderm Anſehen geſtanden habe, kann man 
ſchon daraus ſchließen, daß ihm die Vollendung eines ſo 
toichtigen Bauwerks, als der Tempel der Artemis zu 
Epheſos fuͤr die griechiſchen Colonien auf den Kuͤſten 
Der Bau war ſchon 
zu Oronſos' Zeiten um Ol. 58 durch Cherſiphron (nicht Kte⸗ 
ſiphon, wie bei Hirt, Geſchichte der Baukunſt. I. S. 233 
noch immer ſteht) und deſſen Sohn Metagenes begonnen; 
alle Staͤdte und Fuͤrſten der umliegenden Gegenden hatten 
Beiträge zu demſelben gegeben. (Hero. I, 92. Liv, I, 
45 u. a.) Schon waren die Gebaͤlke uͤber die Marmor⸗ 
ſaͤulen gelegt und ſelbſt die Hauptthuͤr der cella mit dem 
Sturz uͤberlegt, als die Unfaͤlle des Kriegs und andere 
Umwaͤlzungen, welche jene Gegend betrafen, die Fort— 
ſetzung des Baues verhinderten. Erſt um Ol. 90 ward 
er durch Demetrios und den hier behandelten Kuͤnſtler 
vollendet. Zwar ſteht dieſe Zeitangabe nicht durch be= 
ſtimmte Zeugniſſe feſt, aber Hirt's Unterſuchungen in ſei⸗ 
ner akademiſchen Schrift: Tempel der Diana zu Epheſos 
(Berl. 1809. S. 16) haben dieſe Annahme wahrſcheinlich 
gemacht. (Vergl. deſſen Geſch. der Baukunſt. II. S. 60. 
Müller, Handbuch der Archäologie. S. 57.) Die Bedeut⸗ 
ſamkeit dieſes Architekten ergibt ſich aber auch aus ſeiner 
Theilnahme an dem Bau eines zweiten Tempels, welchen 
Vitruv a. a. O. erwaͤhnt, an dem des didymaͤiſchen Apol⸗ 
lon nahe bei Milet. Die Branchiden hatten den von alter 
Zeit her beruͤhmten Tempel an Darius (wie Herod. VI, 
18) oder an Xerxes (wie .Strabo XIV. p. 634) bei ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr aus Griechenland verrathen; die Perſer be⸗ 
raubten und verbrannten ihn. Der Wiederbau erfolgte durch 
Paͤonios und Daphnis von Milet, etwa zwiſchen Ol. 90 bis 
100. Nach dem Vorbilde des epheſiſchen Tempels ward 
die ioniſche Bauart gewaͤhlt; er ſollte praͤchtiger und ganz 
aus Marmor wiederhergeſtellt werden, iſt aber nie ganz 
vollendet, ſondern nur bis zur Dachung gefuͤhrt. Whe⸗ 
ler und Spon ſahen von den Truͤmmern dieſes Tempels, 
die jetzt in maͤchtigen Steinmaſſen umherliegen, noch vier 
Saͤulen und einen Pfeiler; Chandler (p. 151) gab davon 
Bericht, Abbildungen finden ſich in den Jonian 10 
(I. ch. 3. p. 27), bei Choiſeul⸗Gouffier (Voyag. pittor. J. 
pl. 113, 114), und auf den Tafeln zu Hirt (t. IX. f. 
11. u. t. X. f. 13) Vergl. Hirt, Geſchichte der Bau⸗ 
kunſt. II. S. 62. Meyer, Geſchichte der Kunſt. II. S. 
200 ). Müller, Handbuch der Archäologie, S. 93. 
2) Ein zweiter Paͤonios wird bei demſelben Vitru⸗ 
vius (de architect. X. c. 2. $. 13, 14) erwähnt. Auch 
an dieſer Stelle ſteht der Name nicht feſt, die Vulgata 
bietet Paconius, aber ſchon Oudendorp (ad Set,. p. 
227), und nach handſchriftlicher Überlieferung Schneider, 
haben die hier befolgte Schreibart als die vorzuͤglichere 
empfohlen. Es handelt ſich dort von der Wiederherſtel⸗ 


1) Hier werde noch der Fehler Meyer's berichtigt, der den 
Namen ohne allen Grund Peonius ſchreibt; auch Hirt ſchreibt 
bald Poen ius bald Poeonius, ohne e 
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lung der baufaͤllig gewordenen Baſis an der koloſſalen 
Apolloſtatue des Kanachos offenbar, eines Schülers des 
Polykletos. Es waren dazu groͤßere Steine noͤthig, de⸗ 
ren Bruch und Herbeiſchaffung zur Bauſtelle Paeonius 
quidam übernahm. Die von ihm dazu gemachte Erfin⸗ 
dung einer neuen Vorrichtung, verſchieden von der, welche 
Metagenes bei dem epheſiſchen Tempel zur Herbeiſchaffung 
der vierſeitigen großen Hauptbalken ſehr ſcharfſinnig aus⸗ 
geſonnen hatte, beſchreibt Vitruv umſtaͤndlicher, fügt aber 
zugleich hinzu, daß Paͤonius dabei ſich verrechnet und 
durch vielerlei misgluͤckte Verſuche einen Bankrott gemacht 
habe. Dieſer Paͤonius gehört in die Zeit des Vitruv, al⸗ 
fo unter Caͤſar und Auguſt, denn jener Schriftſteller ſagt 
ausdruͤcklich: nostra memoria — locaverunt ex eis- 
dem lapidicinis basim excidendam. 2 
3) Paͤonios aus Mende in Thrakien, ein Bild⸗ 
hauer. Über dem Namen dieſes Kuͤnſtlers hat ein eigenes 
Misgeſchick gewaltet, indem es nur Wenigen gegluͤckt iſt, 
aus der ihn betreffenden Stelle des Pauſanias das Rich⸗ 
tige zu erkennen. Dieſer naͤmlich ſagt nach der Beſchrei⸗ 
bung des Hauptſaͤchlichſten der von jenem ausgegangenen 
Kunſtwerke (V. c. 10. §. 2. p. 399): za uev q Eungo- 
oe Toic derotg (leg. 2 Toig der.) &orı IIoıwviov, 5 
voc e Mivöns rg Oouxlas. Amaſaͤus uͤberſetzt dieſe Wor⸗ 
te: habet lacunaris antica pars Paeonii proles e Men- 
de ceivitate Thraciae, und bringt dadurch dieſes Paͤonius 
Nachkommenſchaft unter die Statuen, welche das vordere 
Giebelfeld des Tempels ſchmuͤckten. Nicht minder unrich⸗ 
tig überſetzt Gedoyn: ces ouvrages sont d'un Paeonien 
originaire de Mendes, ville de Thrace; ja in Gold⸗ 
hagen's Überſetzung (2. Bd. S. 270) erſcheint ſogar ein 
Maͤonius. Die richtige Form des Namens iſt arcviog, 
die auch aus den beſten Handſchriſten von Facius aufgenom⸗ 
men und von allen ſpaͤtern Herausgebern gebilligt worden 
iſt; daher Voͤlkel's Paconius und Hirt's Poͤonius, was 
ſich in der Geſchichte der Baukunſt (2. Bd. S. 41) fin⸗ 
det, nur aus Verſehen entſtanden ſein kann. Zu einem 
ſchlimmern Verſehen hat eine zweite Stelle des Pauſanias 
(V. c. 26. F. 1. p. 446) Veranlaſſung gegeben, indem 
Junius in dem Catalog. (p. 120) die Worte zoöro dorıv 
£oyov Merq ulou IIawviov fo auffaßte, als wenn der 
zweite Name des Kuͤnſtlers Mendaͤus' Vaterland bezeich⸗ 
nete. Dieſer Irrthum hat ſich weit fortgepflanzt, und auch 
bei Winckelmann?) in der Geſchichte der Kunſt (Werke 6. 
Bd. 1. Abth. S. 11) erſcheint Mendaͤus von Paͤon, was 
die Herausgeber nach den Erinnerungen von Valckenaer 
(diatrib. p. 215) und Millin (im Magas. encyclop. 
VI. ann. T. II. p. 20. not.) wol haͤtten verbeſſern koͤn⸗ 
nen. Aber Meyer (Geſchichte der Kunſt II. S. 82) hat 
ſich noch immer nicht losreißen koͤnnen. N 
Über die Zeit, in welcher Paͤonios gelebt habe, wird 
erſt nach einer Eroͤrterung uͤber die von ihm verfertigten 
Kunſtwerke geredet werden koͤnnen. Pauſanias, der ein⸗ 
zige Schriftſteller, welcher uns Nachrichten von ihm er⸗ 
halten hat, erwaͤhnt zwei Werke; das erſte und auch wol 


— 


— 


2) In dem Regiſter der alten Ausgabe von Winckelmann's 
Geſchichte der Kunſt ſteht ſogar: Mendaͤus aus Paron (?). 
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vorzuͤglichſte gehörte zu den Verzierungen des Olympieion 
zu Olympia. „In dem Vordergiebel ),“ erzaͤhlt Pauſa⸗ 
nias (V. c. 10), „ſieht man den Wagenkampf des Pe⸗ 
lops mit Oinomaos, wie er eben beginnen ſoll, und die 


Zuruͤſtung von beiden Seiten zum Wettlaufe. Von dem 


Bilde des Zeus, der faſt in der Mitte des Giebels ſteht, 
rechts erſcheint Oinomaos, das Haupt ſich mit einem 
Helme bedeckend, neben ihm ſeine Gattin Sterope, auch 
eine von Atlas' Toͤchtern. Myrtilos aber, der dem Oino⸗ 
maos den Wagen lenkt, ſitzt vor den Roſſen; der Roſſe 
find vier an der Zahl. Hinter ihm ſtehen zwei Maͤnner; 
ſie haben zwar keine Namen, waren aber wol ebenfalls 
von Dinomaos beſtellt, die Roſſe zu beſorgen. Ganz am 
Ende iſt der Fluß Kladeos gelagert, den auch ſonſt die 
Eleier unter allen Fluͤſſen nach dem Alpheios am meiſten 
verehren. Zur Linken des Zeus ſieht man den Pelops 
und die Hippodameia, ferner den Wagenlenker des Pe⸗ 
lops, die a und zwei Männer, wahrſcheinlich auch 
Beſorger von Pelops' Roſſen. Jetzt engt ſich der Giebel 
wieder, und da iſt der Alpheios gebildet. Der Mann, 
welcher dem Pelops die Roſſe lenkt, heißt nach der An⸗ 
gabe der Troizenier Sphaͤros; der Erklaͤrer in Olympia 
aber behauptet, Killas ſei fein Name.“ Dieſe Darſtel⸗ 
lung bezog ſich auf eine der merkwuͤrdigſten Begebenhei⸗ 
ten aus dem Leben des Pelops, der durch die Begruͤn⸗ 
dung der Herrſchaft der Pelopiden in Elis und die Wie⸗ 
derherſtellung der olympiſchen Spiele vor allen andern ei⸗ 
ne ſolche Verherrlichung an dem Tempel verdiente (Pau- 
san. V, 8, 1). In der Mitte der Figuren erſcheint 
Zeus, nicht der Gott ſelbſt, ſondern nur ſein Idol, wie 
dies der Ausdruck Ayarıa hinlaͤnglich andeutet, nicht aber 
deswegen, weil ihm der Tempel geweiht, oder weil er der 
Großvater des Zeus war, wie Voͤlkel (S. 73) annimmt, 
noch auch als Kampfrichter zwiſchen beiden Parteien in 
der Mitte des Plans, was Siebenkees (S. 34) fuͤr wahr⸗ 
ſcheinlicher haͤlt, ſondern als Zeus Areios, zu welchem 
Oinomaos vor dem Beginn jedes Wettrennens zu opfern 
pflegte (Paus. V, 14, 5. Piodor. S. IV, 73). Die 
Rennbahn bezeichnen auch die an den beiden Enden des 
Giebelfeldes angebrachten Bilder der Flußgoͤtter Kladeos 
und Alpheios, an denen das Rennen in geheiligter Ge⸗ 
gend gehalten werden follte (Schol. Apoll. Rah. I, 752. 
Paus. V, 7, 1). Von der aͤltern Sage, die jedem 
Wettrenner ein Zweigeſpann gab (Pausan. V, 17, 4), 
wich Päonios ab, indem er der Sitte feiner Zeit folgend, 
zwei Viergeſpanne darſtellte. Genauere Beſchreibung des 
Übrigen macht Rathgeber's Unterſuchung in dieſer Ency⸗ 
klopaͤdie (3. Sect. 3. Th. S. 212 fg.) uͤberfluͤſſig. Die 
ganze Gruppe war offenbar pyramidaliſch geordnet, die 
Figuren ſtanden in einer Reihe, ganz ſymmetriſch, und 
das Wichtigſte, das Bild des Zeus, ſtand in der Mitte 
am anſehnlichſten Platze und theilte das Ganze in zwei 
Theile. In jedem derſelben waren gleich viel Figuren, 
auf jeder Seite war die naͤmliche Ordnung beobachtet. 


3) Winckelmann (W. 1. Bd. S. 412) verſteht dv Tois 
Gerois falſch und uͤberſieht ganz, daß es der Plural iſt; theilweiſe 
Berichtigung gibt dort Fernow S. 495. 
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(Vergl. Toͤlken, Über d. Basrel. S. 73. Siebenkees 
S. 35. Welcker, in der Zeitſchr. für Geſch. und Aus: 
leg. der alten Kunſt. I. H. 2. S. 203.) Es iſt ſchwer 
zu entfcheiden, ob dieſe Darſtellungen freiſtehende, runde 
oder halberhobene Bilder waren. Fuͤr Erſteres ſpricht die 
Ahnlichkeit der Arbeiten an andern Tempeln, und Sie 
benkees (S. 39), Meyer (Geſch, der Kunſt I. S. 84), 
haben ſich dafuͤr ausgeſprochen, da ja die Erfindung halb⸗ 
erhobener Arbeiten wahrſcheinlich durch Statuen an den 
Waͤnden der Tempel und in Saͤulengaͤngen in Reihen 
aufgeſtellt, veranlaßt zu ſein ſcheint. Daß aber unſerm 
Kuͤnſtler eine fo wichtige Arbeit übertragen wurde, wäh: 
rend doch dem beruͤhmten Alkamenes nur die Ausſchmuͤ⸗ 
ckung des Giebelfeldes im Opiſthodomos uͤbergeben iſt, 
zeugt am beſten, was fuͤr ein trefflicher Meiſter derſelbe 
geweſen iſt. Daſſelbe beſtaͤtigt auch der Auftrag zu ei: 
nem andern Kunſtwerke, welches Pauſanias (V, 26, 1) 
erwaͤhnt. Er verfertigte naͤmlich fuͤr die doriſchen Meſſe⸗ 
nier, welche Ol. 81, 2 Naupaktos in Akarnanien zum 
Wohnſitze von den Athenern erhielten, von der im 
Kriege mit den Öniaden zwiſchen Ol, 81 und dem An⸗ 
fange des peloponneſiſchen Krieges gemachten Beute eine 
Bildſaͤule der Nn, die in der Altis zu Olympia auf ei: 
ner Saͤule ſtand. Pauſanias (a. a. O.) erzaͤhlt auch, 
die Meſſenier haͤtten aus Furcht vor den Lakedaͤmoniern 
nicht gewagt, die wahre Urſache der Weihung dieſes Ge⸗ 
ſchenks, naͤmlich die in Verbindung mit den Athenienſern 
bewerkſtelligte Verjagung der Lakedaͤmonier von der Inſel 
Sphakteria, in die Inſchrift zu ſetzen, eine Begebenheit, 
die in Ol. 88, 4 faͤllt. a 

Da Mende bis zum neunten Jahre des peloponne⸗ 
ſiſchen Krieges (Ol. 89, 1 — 2) den Athenienſern unter⸗ 
worfen war (ſ. Z’hucyd. IV, 123. Poppo P. I. Vol. 
II. p. 375), ſo hatte Paͤonios ſehr vortheilhafte Gelegen⸗ 
heit ſeine Kunſt bei den attiſchen Meiſtern zu erlernen. 
Unbegreiflich aber iſt es, wie Winckelmann die Zeit ſeiner 
Bluͤthe vor die Expedition des Xerxes hat ſetzen koͤnnen, 
da doch aus der Überlieferung des Pauſanias ziemlich 
ſichere Data ſich entnehmen laſſen. (Vergl. Sillig, Ca- 
talog. artif. p. 311 sg.) Die Verfertigung jener Sie: 
gesgoͤttin faͤllt entweder bald nach Ol. 87, 4. oder bald 
nach Ol. 88, 4. Fruͤher aber fallen ſeine Arbeiten an 
dem Tempel des olympiſchen Zeus, die er wahrſcheinlich 
unter den Augen des Phidias unternommen hat. Schwer: 
lich iſt die Verzierung des Tempelgiebels fruͤher als die 
Hauptſtatue des Gottes unternommen, ſchwerlich das Feld 
des hintern Giebels eher durch Alkamenes mit Bildern ge: 
ſchmuͤckt worden, als das an der Hauptſeite des Tempels. 
Sonach duͤrfte Paͤonios unbedingt als Zeitgenoſſe dieſer 
beiden Kuͤnſtler betrachtet“) und feine Bluͤthezeit in Ol. 86, 
wie dies O. Muͤller (Handb. der Archaͤol. S. 96) that, 
geſetzt werden koͤnnen. Erhalten iſt von beiden Kunſtwer⸗ 
ken nichts, aber die in neuerer Zeit gemachten Verſuche, 
den Tempel des olympiſchen Zeus nach den alten Überlie⸗ 
ferungen und den wenigen erhaltenen Truͤmmern wieder⸗ 
herzuſtellen, haben auch die Giebeldarſtellungen gegeben, 


4) Vergl. Hirt, Geſch. der bildenden Kuͤnſte. S. 142. 
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die man finden kann bei Quatremere de Quincy, Le 
Jupiter Olympien, p. 256 und dazu pl. XI, und darnach 
mit geringfügigen Abaͤnderungen in Blouet expedit. scien- 
tif, de la Moree. T. I. pl. 66. 

4) Einen Rhetor diefes Namens erwähnt Cicero als 
Lehrer ſeines Sohnes und Neffen (ad Quint. fr. III, 3. 
S. Meierotto dubia. p. 187. (F. A. Eckstein.) 

PAONISCHE RHYTHMEN. Der Name asd 
iſt, wo er den Versfuß bezeichnet, immer als Oxytonon 
zu ſchreiben, wie der bekannte Goͤtterarzt, zur Unterfcheis 


dung von dem Volksnamen, der als Paroxytonon zu acz 


centuiren ift (f. Goͤttling, Lehre vom Accent. S. 267). 
Auf dieſen Unterſchied haben ſchon die alten Grammatiker 
und Lexikographen hingedeutet, wie Heſychius (vv. Ilaı- 
nova, Ilaloves und Halo), desgleichen Suidas (vv. 
IIuloveg, nuwwvos, naımvioos, raıwvos), das Etymol. 
M. (v. ald) und am beſtimmteſten Euſtath. (in Hom. 
II. I, 473), aber trotz dem ſind noch manche Stellen 
darnach zu berichtigen. Dieſelben Grammatiker lehren 
auch, daß dieſes Wort in der Flexion fein w behalte, der 
Volksname dagegen o annehme; eine Behauptung, die 
durch die beſſern Handſchriften überall beftätigt worden 
iſt und durch Dichterſtellen ſicher ſteht. So iſt bei Te⸗ 
rentian. Maur. (v. 1532) die Antepenultima in Paeoni- 
eus lang, und in gleicher Weiſe wird die Penultima in 
Paeone verlängert von demſelben (v. 2405 und von Ru- 
Es findet ſich aber ne⸗ 
ben dieſer gebraͤuchlichen Form des Wortes eine andere, 


Haid, nicht etwa blos in ſchlechten Handſchriften und 


alten Ausgaben, in denen man es einer Nachlaͤſſigkeit zu— 
ſchreiben dürfte, ſondern hinlaͤnglich geſichert bei Ariſtote⸗ 
les (Rhetor. III. e. 8. p. 1409 Bekk.), Cicero (de orat. 
I, 59. orat. c. 56. $. 188 und dazu die Varianten bei 
Orelli 64. $. 215), Rufin. (in den Rhetor. Pithoei 
p. 313) und einigen andern. Daher iſt es zu erklaͤren, 
daß mehre Gelehrte, wie z. B. unter den aͤltern Aldus, 
Stephanus, G. J. Voſſius, und unter den neuern Er⸗ 
neſti (Clav. Cie, h. v.) beide Formen für gleich gut 
hielten, was aber von den Hymnen nur gelten kann (Ser- 
vius ad Virg. Aen. VII, 769. XII, 401), bei dem 
Versfuße jedoch ſehr zu bezweifeln ſteht. Über des Na- 
mens Herleitung gibt es bei den Alten verſchiedene Tra— 

ditionen, die laͤcherlichſte iſt wol die bei Plotius (p. 2626, 

32) paeones a Paeone poeta nomen inditum posse- 

derunt, da das Alterthum einen Dichter dieſes Namens 

nicht kennt, uͤberhaupt aber das Beſtreben die verſchiede— 

nen Rhythmen auf beſtimmte Dichter zuruͤckzufuͤhren, ei— 

ner ſpaͤtern Zeit eigenthuͤmlich iſt. So kann man auch 

des Iſidorus Notiz (Origg. I. c. 16. $. 18) wuͤrdigen: 

Paeones dicti ab inventore, in welche Interpolationen 
der Vulgata gleichfalls einen Dichter eingeſchwaͤrzt hat= 

1) Die Stelle, Virgil. Aen. VII, 769, Paeoniis revocatum 

herbis, obgleich den Arzt betreffend, verlangt dieſelbe Quantitaͤt 

und das Wort iſt dreiſylbig zu ſprechen. Vergl. Wagner. ad Virg. 

Aen. I, 2. Interpr. Ovid. Met. XV, 535. Mit welchem Rechte 
D. Hoffmann oder wer ſonſt den leipziger Abdruck des Hephaͤſtion 
von Gaisford beſorgt hat, dem Lennep (ad Terentian. Maur. p 

122) die Meinung, es ſei immer Lato zu ſetzen, zuſchreiben 
konnte, iſt unbegreiflich. 
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ten ). Nicht minder verkehrt iſt die Anficht des Joann. 
Sicel. in den Schol. ad Hermog. p. 237 (T. VI. 
Rhett. Walzii): Oi de nulboveg (ſchreibe raıwveg) ano 
E$vovc wvoudodhneev N ànò Tod nalo 7 nei 7 nude 
to Heooneio, deutet aber in den folgenden Worten: 
ndov yüg dονε Tour To her en üplosı korod 
eis And hond auf die richtigere Annahme hin. Daß der 
Gebrauch dieſes Fußes in den Paͤanen demſelben den Na⸗ 
men gegeben habe, ſagen auf das Beſtimmteſte Schol. 
Hermogen. p. 394. Schol. Hephaest. p. 12, und 
das beſtaͤtigen auch die Hymnenfragmente, welche Ariſtote⸗ 
les (Rhetor. III. c. 8) erhalten hat, Aaloyeveg elte Au- 
ziav (wo nach Bergk's Vermuthung etwa Ke fehlt) und or- 
0s0x0uu Hare, at Aiôg, in welchen der erſte Paon an: 
gewendet iſt, und Nerd de yüv do ard 7 cr, / (nicht 
α,Hꝓe? ?) Npavıoe u, aus vierten Paͤonen beſtehend. 
Der Versfuͤße dieſes Namens zaͤhlen die Alten ein⸗ 

ſtimmig vier (vergl. Diomed. p. 476. Marius Victo- 
rin. p. 2491. Maxim. Victorin. de carm, her. p. 
1957. Donati ed. prim. p. 1739. Alilius p. 2667. 
Terentian. Maur. v. 1532 sq, und unter den Grie⸗ 
chen Schol. Hephaest. p. 173. ed. Lips. Johann. 
Siceliota in Hermog. p. 437). Jeder derſelben beſteht 
aus einer Laͤnge und drei Kuͤrzen, und nach der verſchie⸗ 
denen Stellung, welche die lange Sylbe im Fuße ein⸗ 
nimmt, muͤſſen die verſchiedenen Namen erklaͤrt werden. 
1) der Paeon primus, wo auf die Laͤnge drei kurze 
Sylben folgen. 

Is primus erit, longa cui locata prima est, 

Quam continuo tres aliae breves sequuntur. 
ſagt Terentian. v. 1532, oder ex trochaeo et pyr- 
rhichio, nach Diomed. III. p. 477, als Stesichorus 
(gc), Demodocus, legitimus, Oceanus, rurico- 
la. Er heißt auch rumwmızög, di v e Toig nuworv 
Duvors ragoraußeveodo nach Angabe der Schol. in 
Hephaest. p. 173. Lips. Wenn es bei Cicero (de 
Orat. III, 47, 183) heißt ordiri placet a superiore 
paeone, posteriore finire, fo find hier nicht neue Na⸗ 
men, fondern nur in Bezug auf den rhetorifchen Ge: 
brauch der erſte und vierte bezeichnet. 2) Paeon secun- 
dus hat die Laͤnge in der zweiten Sylbe. 

Ilcıöve secundum faciet secunda longa: 

Fiet hinc iambus prior et dibrachys alter. 
S. Terent. I. e. v. 1535, alfo aus Jambus und Pyr⸗ 
rhichius beſtehend, wie Horatius (=), ideneus, co- 
lonia. Das Beiſpiel des Maxim. Victorin. p. 1957, 
8. facinora iſt verdorben und mit Lennep vielleicht ca- 
nephora zu ſetzen. Nach den Schol. in Hephaest. I. 
c. heißt dieſer Fuß auch ovupinrös und zentızögz er⸗ 
ſtern Namen kann man in Bezug mit der Schlacht, dem 
Zuſammentreffen im Kampfe ſetzen (Franc. Salina de 
musica V. c. 9). — 3) Paeon tertius, aus zwei kur⸗ 
zen, einer langen und wieder einer kurzen Sylbe beſte⸗ 
hend, nach Terentian. v. 1540. 


2) Die Vulgata war Paeones autem a Paeone poeta suo 
inventore vocati sunt, wofür die beiten Auctoritäten das oben 
Angefuͤhrte enthalten. 0 
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Hoc ordine fit tertius, ut sit Pariambus 

Prior, et socium post sibi copulet Trochaeun; 
es traten alſo Pyrrhichius und Trochaͤus zuſammen, wie 
in Menelaus (-=), Menedemus, Marianus, ca- 
tamitus. Nach den Schol. in Heph. I. e. heißt dieſer 
Fuß auch oro v, Kovonrixög, de]) oder ogg; 
erſteres in beſtimmter Beziehung auf die Paͤane, welche 
den Zwillingen Apollon und Artemis geſungen wurden 
(vergl. Etym. Magn. v. Iaidy). — 4) Paeon quar- 
tus, aus drei Kuͤrzen und einer Laͤnge beſtehend, nach 
Terentian. v. 1543. 

Quartum quoniam quarta facit syllaba longa, 
Subjungit Jambum prior hie pes Pariambus. 

Alſo Pyrrhichius und Jambus (-), wie Pelopi- 
dae, celeritas, facilitas, eupiditas. Er wird auch 
d no i , (nicht etwa vrrepyowuarızöc) und on- 
Tıxög genannt, was durch Lennep (in Terentian. p. 
97 sg.) hinkaͤnglich erläutert iſt. Es bilden dieſe Füße 
das dritte Geſchlecht von Rhythmen, welches das ans 
derthalbige, %% Yuuıökıov, genus sesquialterum, 
oder metrum paeonicum, heißt, weil hier Arſis und 
Theſis in den Verhaͤltniſſen 14:1 oder 3:2 ſtehen. Die⸗ 
ſes Verhaͤltniß beruͤckſichtigend, haben die alten Metriker 
hierher drei Rhythmen gezogen, die offenbar durch Zu⸗ 
ſammenziehung der paͤoniſchen Rhythmen entſtanden ſein 
muͤſſen. To de noıwrızöv, fagt Hephaest. e. 13: &- 
q te He vola, 76 Te Konrtıröv nal z6 Buxryeı- 
ax0v zul TO IIakıußaxyeıaxör, womit die freilich 
verdorbene Stelle des Diomed. (III. p. 506) und die des 
Marius Victorin. (p. 2543) zu vergleichen ſind. Aber 
Hermann leugnete dieſe Vereinigung und trennte die ere- 
tici von dem paͤoniſchen Rhythmus, hauptſaͤchlich aus 
dem Grunde, weil der. ereticus zwei Arſes ( 2), die 
Paͤonen nur eine Arſis haben und zwar der erſte auf der er⸗ 
fin (ZU vu), der vierte auf der vierten Sylbe (2). 
Dieſer in den drei Bearbeitungen der Metrik vorgetrage⸗ 
nen Anſicht (Metrik der Griechen und Roͤmer. S. 358. 
Elementa doctr. metr. p. 192. sq, Epitome p. 77) 
trat Boͤckh entgegen in dem Buche: Über die Versmaße 
des Pindarus (S. 132 fg.) und verſuchte die weitere Be⸗ 
gruͤndung ſeiner Meinung de metris Pindari II. e. 7. 
P. 141. sd. Ihm wird man nach näherer Prüfung der 
ſtreitigen Punkte am meiſten beizuſtimmen ſich geneigt fuͤh⸗ 
len, denn 1) iſt es einleuchtend, daß jene drei Fuͤße aus 
den Paͤonen ſich bildeten, und zwar der Palimbacchius 
aus dem paeon tertius (77— ©), der Creticus aus pae- 
on primus und quartus ( Sg und -), der 
Bacchius aus paeon secundus (Y— g). 2) Die An⸗ 
nahme von den Arſes iſt unbegruͤndet, da die dreiſylbige 
Theſis des paeon primus und die dreiſylbige Anakruſis 
des paeon quartus nicht ohne Arſis beſtehen kann (S. 
Boeckh. de metr. Pindar. I. e. 6 und 8). 3) Iſt es 
auffallend, zwiſchen Paͤonen, die ihre Theſis und Anakru⸗ 
ſis nicht aufloͤſen, und den eretici, die eine Auflöfung 
ihrer langen Sylbe zulaſſen, einen Unterſchied zu machen, 
wo das rhythmiſche Verhaͤltniß und das Zeitmaß ganz 
daſſelbe iſt. 4) Widerſtreitet das einſtimmige Zeugniß der 
Alten, denn außer den ſchon vorher erwaͤhnten Stellen 


ſammengetragen hat. 
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gehören hierher Aristid. p. 56. Dionys. Halic. de 
comp. verb. e. 17. Hephaest. c. 13: zuksirur ÖL zul 
um adruv Tüv momrov xO⁰jHs̊b on, wsnep ünd Koozivov 
e Toogywvio (f> Runkel. p. 60). ö 
S yee q vüv, uovo«, x os. 

wo Paͤonen folgen, und ebenſo in vielen andern Stellen, 
welche Lennep (in Terentian. p. 98) ſehr fleißig zu⸗ 


Durch das Überzählige, welches dieſer Rhythmus ge⸗ 
gen das gleiche Geſchlecht hat, ſowie durch das Mangel⸗ 
hafte, gegen das doppelte Geſchlecht gehalten, ſteht er 
zwiſchen beiden Geſchlechtern, und der Art nach, durch 
das Verhaͤltniß der Laͤnge und Kuͤrze, zwiſchen Daktylus 
und Trochaͤus. Er hat etwas Ruhiges und Schweres, 
und zugleich etwas Abbrechendes, Abſchnellendes. Seiner 
Gewichtigkeit und Schwere wegen eignet er ſich zum 
ſchweren, heftigern Gebete, und wurde daher in den Paͤ⸗ 
anen, als deren Erfinder Thaletas genannt wird (Plu- 
tarch. de mus, c. 9. Strabo X. p. 331. Porphyr. 
vit. Pytbag. p. 21), beſonders angewendet. Wegen 
des komiſchen Eindrucks, wegen des Polternden, das er 
in fortgeſetzten Reihen hat, eignete er ſich gut fuͤr den 


Chor in der Komoͤdie. Daher iſt er in der wuͤrdevollen 


Lyrik ſelten, und nur, innerhalb anderer Maße angewen⸗ 
det, kann er wegen des Kraͤftigen des doppelten Auf⸗ 


ſchlags einen ſchoͤnen Eindruck des Gewichtigen und Kraft⸗ 
Im Ganzen kommt dieſer Rhyth⸗ 


vollen hervorbringen. 
mus, weil er zu kuͤnſtlich, in den uns erhaltenen Gedich⸗ 
ten weniger häufig vor °). 

Die zu dieſen Rhythmen gehörenden Verſe find: 
1) monometer ereticus, kommt einzeln zuweilen vor 
(3. B. Soph. Electr. 507), ſehr haufig mit andern 
Rhythmen verbunden im Anfang oder in der Mitte oder 
zu Ende. 2) dimeter creticus, entweder acatalectus 


— . —— 9 , oder eatalecticus — v — - 


— 2 . 322 - 


TOT 
erſterer iſt der Hauptbeſtandtheil kretiſcher Syſteme, kommt 


aber auch einzeln vor und in Verbindung mit andern 


Rhythmen; die lateiniſchen Komiker miſchen ihn zuweilen 
unter den Tetrameter, z. B. Plaut. Capt, II. 1, 17, auch 


mit Hinzufuͤgung trochaͤiſcher Clauſeln (Plaut. Mostell. 


III, 2, 1). 3) trimeter ereticus, findet ſich als acata- 
lectus einzeln, z. B. Aesch. Suppl. 428 und bei den 
Komikern, wie Plaut. Rud. III, 4, 61, der (ibid. IV, 
3, 10) auch des katalektiſchen Trimeters ſich bedient hat. 
4) tetrameter creticus wird akatalektiſch häufig von den 
griechiſchen Komikern gebraucht, z. B. Aristoph. Vesp. 
419, auch von den ſceniſchen Dichtern der Roͤmer, wie 
Ennius ap. Cic. Tuse. disp. III, 19. Plaut. Cur- 
eul. I, 2, 60 — 67, wo ſtatt der mittlern Kürze ſogar 
die Laͤnge geſetzt wird, was bei den Griechen nirgends der 
Fall iſt. Simmias bediente ſich ihrer in ſeinen Gedichten 


ſehr viel. 5) Der pentameter ereticus acatalectus fol 


beſonders von dem Komiker Theopompos gebraucht und 


daher Ozonsuneos genannt fein, wovon Hephaͤſtion (p. 


84) ein Beiſpiel anfuͤhrt. 


3) Vergl. K. J. Hoffmann, Die Wiſſenſchaft der Metrik. 
(Leipzig 1835.) S. 50. N 
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— 223 9 EST RER — 0 — 
nayt ayada | dn yEyovev | üvdonoı E uns and ovV | ovotas. 
Unter den Lyrikern hat ihn Bakchylides. Ebenderſelbe 
hat auch einen hexameter ereticus eatalectus gebildet, 
der davon metrum Bacchylideum genannt iſt (ſ. Neue, 
Bacch. fr. n. XXII, die griechiſchen Komiker haben ihn 
auch, wie Arist. Acharn. 210. Den katalektiſchen 
Hexameter hat nach Hephaͤſtion Alkman gebraucht, daher 
versus Alemanius (ſ. Melcter, Aleman. fragm. n. 
AXXIV). Eine noch größere Freiheit haben fich die ſce⸗ 
niſchen Dichter der Griechen in denjenigen Chorgefängen 
erlaubt, in welchen die größte Zerriſſenheit des Gemuͤths 
oder die tiefſte Trauer herrſcht, wahrſcheinlich in den 
Theilen, in welchen die von Ariſtoteles (Prohl. IX, 6) ſo⸗ 


genannte Parakataloge rupaxararoy (fe d. A.) herrſchte. 


Die bacchiſchen Rhythmen ſind ihrer Arrhythmie we— 
gen von den Griechen verworfen worden. Die Roͤmer 
aber haben ſich des Bacchius haufig bedient, weil er ih: 
nen gewiſſermaßen den Dochmius, dem er auch wegen 
ſeines disharmoniſchen Charakters ganz aͤhnlich iſt, erſetzt. 
Er dient ihnen zum Ausdruck der hoͤchſten Leidenſchaft, 
der Verzweiflung und des Schmerzes, und in der Komoͤ⸗ 
die bezeichnet er Trauer, Eile, Tumult, Verwirrung. Es 
verſteht ſich, daß nur in den cantica Anwendung von 
ihnen gemacht werden konnte, nicht im Diverbium. Man 
findet ihn als dimeter bacchiacus und als tetrameter, 
katalektiſch und akatalektiſch, z. B. Plaut. Trinum, II, 
4. Menaechm. V, 6. Terent. Andr. III, 2, 1 — 5. 
Ein Bacchiſches Syſtem ſcheint Varro negl &aywyng bei 
Nonius 336 verſucht zu haben. Die roͤmiſchen Dichter 
erlaubten ſich ſtatt der erſten Kuͤrze eine Laͤnge zu ſetzen, 
und dieſe dann als wieder auflösbar in zwei Kuͤrzen zu 
denken. Der deutlichſte Beweis, daß dieſe Rhythmen bei 
den Griechen nicht vorkommen, liegt in der Ausſage des 
Hephaͤſtion, der doch viel mehr Material vor ſich hatte 
als wir, daß fie hoͤchſt ſelten ſeien (ro de Bangeidunòv 
onavıov er dg, et xol mod note äun£oor, en H- 
zd -wvoloxeoFo:), fowie in dem Umſtande, daß ſelbſt in 
den Bakchen und dem Kyklops des Euripides an den 
wildeſten und heftigſten Stellen keine Spur davon ſich 
findet. Die Verſe, welche Hephaͤſtion anführt, find tro—⸗ 
chaͤiſche Monometer mit der jambiſchen Baſis. Weitere 
Ausfuͤhrung des hier nur kurz Beruͤhrten mag man in 
den metriſchen Schriften G. Hermann's ſuchen. 

Zum Schluſſe muß noch der paͤoniſchen Rhythmen in 
ihrer Anwendung auf die proſaiſche Compoſition gedacht 
werden. Die griechiſche Rhetorik hat ſeit ihren erſten 
Anfaͤngen auf den oratoriſchen Numerus beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit gewendet und die Anwendbarkeit der verſchie⸗ 
denen Rhythmen fuͤr die Rede genau unterſucht, ohne 
freilich dabei zu ſichern und uͤbereinſtimmenden Reſultaten 
zu gelangen. Ariſtoteles erzählt (Rhet. III. e. 8), ſchon 
ſeit Thraſymachos habe man fi der Paͤonen bedient und 
empfiehlt die ſich entgegenſtehenden Fuͤße (mauusvog dvo 
&0n Avrınsiusvo GAımkoıs), d. h. den paeon primus und 
quartus, erſtern fuͤr den Anfang, den zweiten aber fuͤr 
den Schluß, weil die lange Sylbe am beſten die Rede 
abſchneide und deren Beendigung anzeige, ohne daß es 
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dazu äußerer Zeichen beduͤrfe. Je weniger die Poeſie von 
dieſen Verſen Gebrauch machte, um ſo bereitwilliger nahm 
ſie die Rhetorik auf (Paean autem minime est aptus ad 
versum: quo libentius eum recipit oratio, fagt Cic. 
orat. 57, 194). Jener Anſicht des Ariſtoteles folgten zunaͤchſt 
Theophraſtus und Theodektes“) (Cie. orat. 57, 195. el. 64, 
218. Quintil. IX, 4, 88), fie kehrt aber in den rhetoriſchen 
Schriften der Roͤmer ebenſo gut, wie in denen der ſpaͤtern 
Griechen wieder. Auch fie ſprechen nur von zwei Paͤonen (f. 
Cic. de orat. III, 47, 183. 49, 191. 50, 193. Quintil. 
I. O. IX, 4, 110 und 111 und beſonders der Rhetor 
Demetrius nel Eoumvelag $. 38. sq. in Rhett. Wal- 
zii. T. IX.) und empfehlen ihn, weil er zwiſchen dem 
huͤpfenden Gange des Anapaͤſt oder Daktylus und dem 
ſchwerfaͤlligen Gange des Spondaͤus ſo gut das Mittel 
halte. Cicero (orat. 58, 197) empfiehlt ſeine Benutzung 
für die ampliora (was R. p. 2714 von der gericht: 
lichen Beredſamkeit verſtanden zu haben ſcheint, denn er 
ſagt: Judiciis Paeona refert tibi Tullius aptum), 
und ebenſo Quintilian. IX, 4, 136: illa sublimia 
spatiosas elarasque voces habent, amant amplitudi- 
nem dactyli quoque ac paeonis, etiamsi majore ex 
parte syllabis brevibus, temporibus tamen satis ple- 
ni, und Aufin. p. 2713, 23: numeroque aptissime, 
Paeon. Um nun die einzelnen Fuͤße zu verfolgen, fo 
zeigt ſich der Paeon primus im Anfange der Rede an 
einem Beiſpiele des Thukydides (II, 48) bei Demetrios 
§. 39; an ſolcher Stelle empfiehlt ihn nach des Ariſtote⸗ 
les Vorgange Cic. de orat. III, 47, 183. Orat. 64, 
215 und hat ihn ſelbſt angewendet in den Exordien der 
zweiten Catilinariſchen und der Rede pro Rosc. Ame- 
rino (ſ. Voss. Instit. orat. IV, 4. $. 4. VI, 2. 9. 3) ). 
Vergl. Probus p. 1492, 10, 40. Rufin. p. 2713, 32. 

Doctus Aristoteles Paeonem laudat utrumque, 

A longa incipiens primordia pulera locabit, 

Aspicere ut verbum est, 
Den Paeon seeundus empfehlen für den Ausgang der 
Perioden Probus p. 1494, 1. Bassus p. 2668, 32, 
36; wie ſehr der Paeon tertius bei Cicero beliebt war, 
deuten des Probus Worte an, p. 1491: trochaeus et 
paeon tertius facient illam strueturam Tullio pecu- 
liarem esse videatur, denn fo fehlerhaft esse videtur 
(f. meine Bemerkung zu Zacıt. dial. de oratorib. e. 
23), fo ſcheint doch der angegebene Schluß nicht tadelns⸗ 
werth (ſ. Diomed. p. 467, 6. Aufin. p. 2713, 34) 
und dazu Dassus p. 2669, 16, 19, 22. Den Paeon 
quartus endlich empfehlen die Griechen beſonders fuͤr den 
Schluß, worin Cicero zwar nicht ganz anderer Meinung 
it, jedoch den creticus vorzieht (orat. 65, 218. de 
orat. III, 50, 193), während die lateiniſchen Gramma⸗ 
tiker mit jenen ganz einverſtanden find, wie Probus p. 
1493, 27. Bassus p. 2668, 42. Quintil. IX, 4, 96, 


4) Vergl. N. Schmidt. de tempore Arist. rhetor. p. 7 sq. 
5) Dadurch iſt auch die Lesart zu ſichern (de orat. III, 49, 
191) verborum junctio nascatur à proceris numeris ac liberis, 
maxime heroo aut paeone priore aut eretico, wo Lambin, Er: 
neſti u. a. (nicht aber Pearce) posteriore ſchreiben wollten ge: 
gen die ausdruͤcklichen Zeugniſſe des Ariſtoteles, ja des Cicero felbſt. 
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107. Rufen. p. 2713, 33. 2722, 33. Trotz des glei⸗ 
chen Zeitmaßes empfiehlt Cicero fuͤr den Schluß numero⸗ 
fer Rede vornehmlich den Creticus (de orat. III, 47, 
183. 49, 191. 50, 193. Orat. 64, 215, 217, 218. 
Quintil. IX, 4, 107. 108. Ru. p. 2722, 33) 
und Terentian. Maur. v. 1439 fagt. 

Optimus pes et melodis, et pedestri gloriae; 

Plurimum orantes desebit, quando paene in ultimo 

Obtinet sedem, beatam terminet si clausulam 

Dactylus, spondeus imam nec trochaeum respuo, 

Bacchicos utrosque fugito, nec repellas tribrachyn. 

Plenius tractantur ista Arte prosa rhetorum, 


Die Neuern haben dieſen Gegenſtand wenig behandelt, 
Erneſti (Lex. technol. gr. rhet. p. 238) kennt nur die 
einzige Stelle des Demetrios, Lennep zum Terentianus 
begnügt ſich mit Citaten, und vielmehr ſuche man auch 
nicht bei dem fleißigen G. J. Voß (Instit. orat. VI, 2. 
$. 3. p. 435 s.) f (F. A. Eckstein.) 
PAPIA, alter Name einer Stadt in Afrika, in 
Mauritania Caͤſarienſt, die aber nur bei Ptolemaͤus ge⸗ 
nannt wird. H. 
PAER (St.), Gemeindedorf im franz. Departement 

der niedern Seine (Normandie), Canton Duclair, Bezirk 
Rouen, liegt fuͤnf Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 1121 Einw., welche Papier⸗ 
muͤhlen unterhalten. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
Pärisades, f. Pairisades. 
PAES, einer der Hauptflüffe Norwegens, welcher im 
Enaraſee entfpringend, das norwegiſche Lappland von dem 
ruſſiſchen trennt und ſich unter 70° noͤrdl. Br. in das 
Eismeer ergießt. Ein anderer Name dieſes Fluſſes iſt 
Paswig. (Fischer.) 
PAESANA, eine Stadt im Fuͤrſtenthume Piemont, 

in der Generalintendanz Cuneo der feſtlaͤndiſchen Staaten 
des Koͤnigs von Sardinien, am rechten Ufer des noch ju⸗ 
gendlich ungeſtuͤmen Pofluſſes, im Hochgebirge gelegen mit 
4600 Einwohnern. (G. F. Schreiner.) 
. PASICAE, griechiſch ITaroızal, ein Volk in Sky⸗ 
thien, hatte nach Ptolemaͤus feine Sitze an den orianis 
ſchen Bergen, alſo noͤrdlich von Samarkand. Ihnen zu⸗ 
naͤchſt werden aufgeführt die Jatii und Tachori (Iarıoı 
zei Teyoooı); alfo weſtlich und oͤſtlich um Kodgend. 
Plinius (VI, 16 und 17) gedenkt auch dieſer Voͤlker⸗ 
ſchaften, aber unter etwas anderer Namens form, naͤmlich 
als Dacit und Parſicaͤ *). (Ferdinand Wachter.) 
PASICI, alter Name eines Volks in Spanien und 
zwar in Hispania Taraconensi, welche nach Plinius (III, 
3, 4 und IV, 20, s. 34) auf einer Halbinſel wohnten, 
die mit Cabo de Penna endet, die noͤrdlichſten der Aſtures, 
in deren Gebiet am Meere Flavionaria lag. (H.) 
PAESIELLO (Giov.), geb. zu Tarent den 9. Mai 
1741, ward in ſeiner Jugend einem beruͤhmten Saͤnger 
Carlo Reſte übergeben, kam im J. 1755 nach Neapel 


ins Conſervatorium St. Onofrio, wo er noch zwei Jahre 


lang den Unterricht Durante's genoß, worauf er noch bis 
1763 den Unterricht der beiden Virtuoſen Abes und Co: 


8 „ Geographie der Griechen und Römer. 4. Th 
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lomacci benutzte. Bald machte er ſich durch fein munte⸗ 
res, echt italieniſches Genie in allerlei Compoſitionen bei 
ſeinen Landsleuten in Neapel beruͤhmt, nicht minder durch 
ſeine Fertigkeit und Gewandtheit im Improviſiren. Oft 
trug er in feiner Jugend ein ihm vorgelegtes Gedicht un⸗ 
ter Begleitung des Pianoforte ſingend zum Entzuͤcken al⸗ 
ler Zuhoͤrer vor, ſodaß man ſelbſt den Ausdruck ſeiner 
Stimme reizend fand. Ebenſo ausgezeichnet und origi—⸗ 
nell ergoͤtzte ſeine Laune in einer Menge kleiner komiſcher 
Opern im neapolitaner Dialekt. Auch ſeine großen Opern, 
deren erſte zu Modena mit Beifall gegeben wurde, ver⸗ 
mehrten ſeinen Ruhm ſo, daß man ihn in allen Staͤdten 
Italiens begehrte. Nachdem er einige Zeit in feinem Va: 
terlande von Stadt zu Stadt gereiſt war, wurde er im 
J. 1767 an Galuppi's Stelle zum Kapellmeiſter nach 
Petersburg verlangt, von wo er 1769 wieder nach Nea⸗ 
pel zuruͤckkehrte, nachdem er ſich eine Zeit lang in Wien 
aufgehalten hatte, wo er fuͤr den Kaiſer Joſeph ſeine Oper 
il Re Teodoro in Venezia ſchrieb. Jetzt waren ſeine 
dramatiſchen Werke nicht nur in feinem Vaterlande, ſon⸗ 
dern in der ganzen gebildeten Welt die Lieblingsſtuͤcke der 
Voͤlker, der Englaͤnder, Franzoſen, Teutſchen; uͤberall 
bewunderte man das Feuer ſeiner Erfindungen, den an— 
genehm einfachen Geſang und das reich Glaͤnzende ſeiner 
Inſtrumentation. Nur die haͤufigen Wiederholungen fand 
mancher auch ſchon damals unergoͤtzlich, ja ſtoͤrend. In 
Neapel wurde er zum koͤnigl. Kapellmeiſter erhoben. Sein 
Ruhm ſtieg noch immer mehr. Je groͤßer dieſer wurde, 
deſto hoͤher ſtieg auch ſeine unternehmende, Alles wagende 
Eiferſucht gegen wirkliche oder auch nur geglaubte Neben— 
buhler. Faſt fo groß wie dieſe war fein unverholener 
Haß, der bis an ſeinen Tod dauerte, gegen alle teutſche 
Muſik, welcher er ſtets mit aller Kraft, die ihm nur zu 
Gebote ſtand, entgegenwirkte. Nichtsdeſtoweniger hat 
ihn die Gerechtigkeit der Teutſchen als einen der groͤßten 
Componiſten italieniſch echt komiſcher Opern anerkannt und 
ihn neben Cimaroſa geſetzt. Hierin iſt ſein Talent in 
Wahrheit unerſchoͤpflich, fein lebendiger Scherz ſtets an⸗ 
ſprechend und oft neu. Nur fuͤr ernſte Opern fand man 
ſein Talent ſchon weniger geeignet, obwol man ihm auch 
hierin genaue Kenntniß des Theaters nicht abſprechen 
konnte. Nannte man auch ſeine Harmonie nicht gradezu 
waͤſſerig, ſo hielt man ſie doch in Teutſchland nicht ſelten 
für zu durchſichtig. Er ſelbſt mochte fühlen, daß er mehr 
für das Komiſche als für das Ernſte geſchaffen war; we⸗ 
nigſtens ſchrieb er eine ſehr große Zahl komiſcher Opern, 
die er ſelbſt uͤber hundert angab, waͤhrend er nur 27 große 
Opern verfaßte. In Teutſchland ſind nur wenige uͤber⸗ 
ſetzt gegeben worden, am meiſten ſeine Molinara und der 
Koͤnig Theodor, ferner die Maͤdchen von Frascati, die 
beiden Graͤfinnen, die eingebildeten Philoſophen, das ko⸗ 
miſche Duell, der Barbier von Sevilla. Seine Kirchen⸗ 


muſik gefiel in Italien, in Teutſchland nicht, man fand 


ſie nicht kirchlich; ſelbſt in Frankreich wollte man ſie nicht 

dafuͤr anerkennen, ſodaß man z. B. in ſeiner Passione 

di Giesu Christi alle Paſſionen, nur nicht die Paſſion 

Chriſti ſah. Er hat aber eine große Menge Oratorien, 

Cantaten, Meſſen, Motetten, Te Deum :c. geſchrieben. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. f 
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Vorzuͤglich wurde die Motette: Judicabit in nationibus 
von Vielen geruͤhmt. Im J. 1792 ließ er fi von Nie. 
Piccini verleiten, nach Paris zu gehen, ſog dort revolutio— 
naͤre Grundſaͤtze ein, die er dann in Neapel ſo brauchte, 
daß er, wie Piccini und Cimaroſa, 1799 gefangengeſetzt 
und nur durch hohen Einfluß Frankreichs gerettet wurde. 
Bonaparte war ihm ſehr gewogen, ließ Manches von ihm 
componiren, behandelte ihn bei ſeiner Ankunft in Paris 
im J. 1802 ſehr freundlich, ernannte ihn zu ſeinem Ka— 
pellmeiſter mit einem Gehalte von 36,000 Franken, wo 
er ſeine Opera buffa, Modista raggiratrice, die mit 
Beifall ohne Tadel aufgenommen wurde, zur Aufführung - 
brachte. Seiner Proferpine würde es weniger gluͤcklich er— 
gangen fein, wenn nicht Bonaparte ſich oͤffentlich dafür er⸗ 
klaͤrt und damit den Tadlern den Mund geſtopft haͤtte. 
Nach Neapel zuruͤckgekehrt, lebte er dort als erſter Ka⸗ 
pellmeiſter, Praͤſident der Direction des Conſervatoriums, 
Mitglied der Ehrenlegion und Ritter des Ordens beider 
Sicilien in hohen Ehren. Im Alter mußte auch er ſei⸗ 
nen Ruhm ſchwinden ſehen, ſodaß er es ſelbſt ſich nicht 
wegleugnen konnte. Er ſtarb am 5. Jun, 1816, alſo 
nicht im 80., ſondern im 75, Lebensjahre. eine beiden 
Schweſtern ließen ihm in der Kirche St. Maria la nova 
ein Monument ſetzen. Seine Manuſcripte, die er der Kö: 
nigin von Neapel einſt zum Geſchenke gemacht hatte, 
wurden bald nach feinem Tode der Bibliothek des koͤnigl. 
mufifal. Collegiums, alſo des eigentlichen jetzigen Conſer⸗ 
vatoriums, einverleibt. Die Titel feiner Werke hat Ger: 
ber, 1 (G. W. Fink.) 

PASOS (Iaicôg), alter Name eines Fluſſes (Bei: 
ram⸗Dere heute) und einer ſchon zu Strabon's Zeit zerſtoͤr— 
ten Stadt in Troas zwiſchen Lampſakus und Parium, eine 
mileſiſche Colonie wie jene, daher die Einwohner ſich nach 
der Zerſtoͤrung der Stadt nach Lampſakus zuruͤckzogen. 
Bei Homer heißt der Ort arcs und Andiods (vgl. 
II. II, 828. V, 612. S rab. XIII, 589, 635). (A.) 

PAS TUM. Sechs Meilen ſuͤdſuͤdoͤſtlich von Ga: 
lerno, 14 ital. Meilen?) vom ſalernitaniſchen Meerbuſen 
liegen am Fuße des weſtlichen Endes einer gruͤnen Berg— 
kette, welche vom Cap della Licoſa bis nahe an die Si: 
larusmuͤndung eine zum Meere ſich erſtreckende Ebene 
umgibt), in einſt bluͤhender und volkreicher, jetzt veroͤdeter, 
faſt menſchenleerer, wiewol noch fruchtbarer und nicht ganz 
unangebauter Gegend, welche die ungeſunde, ſchon kurze 
Zeit dort weilenden Reiſenden gefaͤhrliche, von den Ita⸗ 
lienern cattiva aria genannte Luft wie ein Grabeshauch 
durchweht, die Truͤmmer von Pieſti oder Peſto. Sie ſind 
die Überreſte des alten Paͤſtum, oder, wie die Griechen es 
nannten, Poſidonia, von deſſen ehemaliger Groͤße und 
Herrlichkeit fie, den indiſchen Pagoden gleich, faſt die ein⸗ 

1) Nachrichten von Neapel und Sicilien auf einer Reiſe in d. 
J. 1785 u. 1786, geſammelt von M. Friedr. Muͤnter. (Ko⸗ 
penh. 1790.) S. 83. 2) Winckelmann's Werke. I, 331. 
3) Dieſe Bergkette, oder wenigſtens ihr nordweſtliches Ende, 
fuͤhrt jetzt den Namen Monte Capaccio. Bei den Alten hieß ſie 
Mons Calamarcus oder Calamatius. Das Thal des Calore trennt 
ſie vom M. Alburnus (heute Monte di Poſtiglione), den Einige 
(Voss ad Georg., Kephalides) für identiſch mit dem Monte Ca⸗ 


paccio halten. 
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zigen Zeugen find. Denn nur fpärliche und unbedeutende 
Notizen haben die alten Autoren von dieſer Stadt uns 
hinterlaſſen, nichts aber von der innern Geſchichte derſel⸗ 
ben, ihrer Religion und Verfaſſung, ihren Sitten und Ge⸗ 
braͤuchen, ihrem Handel und ihrer Cultur. Eines einzigen 
Feſtes gedenkt Ariſtorenus beim Athenaͤus “), das die grie⸗ 
chiſchen Bewohner feierten, als ſie bereits ihre Selbſtaͤn⸗ 
digkeit und Eigenthuͤmlichkeit eingebüßt und neben der 
herrſchenden eine kleine unterthaͤnige Gemeinde bildeten, 
zum traurigen Andenken an die Vergangenheit. Stra⸗ 
bon ) nennt die Stadt Paͤſtos und ſagt, dieſer Name fei 
an die Stelle des fruͤhern Poſidonia (TToosıdwrin) ) ges 
treten, ſowie der & ITaıoravog früher ITooadwnıarng 
geheißen habe. Nach ihm lag ſie in der Mitte des Bu⸗ 
ſens, 50 Stadien vom Heiligthume der argiviſchen Hera 
an der Mündung des Silarus, und ungefähr 200 Sta⸗ 
dien von Elea“). Schon zu feiner Zeit war die Gegend 
ungeſund, wovon er als Urſache angibt einen morauös 
minolov eig Em Avayeönevos. Es iſt dies, wie Muͤnter 
(a. a. O.) berichtet, ein kleiner unanſehnlicher Bach, der 
an den Mauern vorbeilaͤuft, und nicht weit von der See 
einen Moraſt macht, deſſen Ausduͤnſtungen uͤber die ganze 
Gegend ſchweben, von welcher der Landwind durch die 
hohen Berge, auf denen Capaccio liegt, abgehalten wird. 
Die Einwohner nennen ihn nach Cluver®) Fiume salso, 


nach Kephalides ?) „Ziegenfluß“ von den in Menge das 


ſelbſt weidenden Ziegen. Er entſteht aus Schwefelquellen 
am weſtlichen Fuße des M. Calamatius (woraus Ca⸗ 
paccio verdorben iſt), durch die auch der weiche, weißliche 
und gruͤnliche, durchloͤcherte Tufſtein ſich bildet, von wel⸗ 
chem die Tempel und Gebaͤude, ſowie die Mauer zu Peſto, 
erbaut find ). In der Ebene, welche zwiſchen der Mee⸗ 
reskuͤſte und dem M. Capaccio von Paͤſtum zum Sele ſich 
fortſetzt, ſammelt das ſchweflige Waſſer ſich, noch ehe es 
Paͤſtum erreicht, zu einem Teiche, an welchem Craſſus den 
Spartacus befiegte ''). Lange zuvor hatte auf dieſem zum 
Schlachtfelde trefflich ſich eignenden Terrain Alexander 
von Epirus die vereinigte Macht der Lucaner und Sam⸗ 
niter uͤberwunden ). Vor Alters bildete es die Grenze, 
bis zu welcher die Onotrer, eines Stammes mit den tyr⸗ 
rheniſchen Pelasgern, wohnten und herrſchten “); in ih⸗ 


4) Athen. XIV. p. 63 2. Ich ſetze die Stelle her, da ich mich öfter 
darauf beziehen werde. Aoıorofevog Ev ro Ovuuıztolg ovunortıxolg 
5Ou⁰Dννj‚ (not) moovuev Tlooadwvıaraug Tois &v TB Tuo 
v1, v xaTorzoüoıw. oi auveßn e LE aoyüs "Ella 
obo 2rßeßeoßeowoduı, Tudbnvors 7 Pouclors yeyovooı, xc 
mv TE payıv ueraßeßinzevarn Ta TE Aoına av dnırndevuaroy, 
tie TE H, Tıra alrovs av Eogtor ıav Elknvıxay kr zab 
F av doxeluv Bzeivor 
Oft TE zu) voufumv, zu anolopvoausro mods νẽx 
Jos zart dnodexpvoerres anreoyorrau.“ 5) V. p. 251. 6) 
Vergl. Plin. H. N. III. 10. ed. Bip. 7) Id. VI, 252. 8) 
Cluver. Ital. ant. p. 723 8. 9) Reiſe durch Italien und Si⸗ 
cilien. II, 145. 10) Winckelm. I, 845. Stieglitz, Archaͤol. 
I, 77. 11) Plut. vita Crassi. c. 11. Frontin. strat. II, 4, 
7. (ef. II, 5, 34) erzählt, daß es geſchehen ſei apud Calamarcum. 
Die Ruinen dieſer Stadt heißen Capaccio vecchio und liegen auf 
einem Plateau des Monte Capaccio, das neue Capaccio wie eine 
Akropolis uͤberragend. 12) Niebuhr, R. G. III, 191. 13) 
Id. 1.17, 47, 67. 
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rem Lande ward Poſidonia gegründet. Wann dies ge⸗ 


ſchah und von wem, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu ermit⸗ 
teln, und es ſind von den Gelehrten die verſchiedenſten 
Anſichten aufgeſtellt worden. Was von Mazochi durch 
die Tortur der Gelehrſamkeit erpreßt, was von Andern 
auf laͤngſt beſeitigte Irrthuͤmer gebaut worden, anzufuͤh⸗ 
ren, wäre unnuͤtz. Raoul⸗Rochelte (Histoire eritique de 
Létablissement des colonies grecques. I. p. 246, vgl. 
III. p. 244) behauptet mit Berufung auf das oben an⸗ 
geführte Fragment des Ariſtoxenus, „daß Poſeidonia ur: 
ſpruͤnglich den Griechen, dann den Tyrrhenern, dann den 
Roͤmern gehoͤrt habe, da aber die Tyrrhener, ehe griechiſche 
Coloniſten nach Italien gekommen, bereits uͤber die Tiber 
zuruͤckgedraͤngt geweſen, habe Ariſtoxenus unter Griechen 
keine andern, als die Onotrer verſtehen koͤnnen.“ Daß nun 
die Önotrer vor den Tyrrhenern Poſeidonia inne gehabt, 
findet er darum wahrſcheinlich, weil bekanntlich die Ono⸗ 
trer den Gebrauch der Syſſitien gehabt, die noch zu Ari⸗ 
ſtoxenus' Zeit in Poſidonia beſtanden; da aber auf einer etrus⸗ 
kiſchen Münze der Stadt der Name Piſtulis gegeben werde, fo 
gehe daraus hervor, daß Poſidonia ſpaͤter unter der Herr⸗ 
ſchaft der Tyrrhener geweſen ſei, wenn es nicht ſonſt ſchon 
gewiß waͤre. Daß Raoul⸗Rochette Tyrrhener und Etrus⸗ 
ker verwechſelt, daß er die Herrſchaft der Letztern in Un⸗ 
ter⸗ und Mittelitalien in eine Zeit ſetzt, wo ſie, wenn ſie 
je beſtand, nicht beſtand, kann ihm nicht zum Vorwurfe 
gemacht werden; wohl aber ſeine Folgerungen aus Muͤn⸗ 
zen, und die Art und Weiſe, wie er griechiſche Autoren 
behandelt. Es exiſtiren einige Silbermünzen, welche auf 
dem Avers als Typus haben das Haupt eines Sünglings, 


zum Theil mit fliegendem Haar, auf dem Revers einen 


Delphin, das Vorderende eines Schiffs, eine Muſchel oder 
einen Stier mit Menſchenantlitz, und die theils von der Rech⸗ 
ten zur Linken, theils von der Linken zur Rechten geſchrie⸗ 
bene Aufſchrift: 2141, 8 IAI, g IuIνln, 
PISTEAIA, VFTNIA x, Man hält fie für poſido⸗ 
nifche, und Ignarra '*) u. A. find der Meinung, daß fie 
aͤlter ſeien als die, welche die Auſſchrift Poſidonia haben, 
und aus der Zeit ſtammen, wo Poſidonia den Tyrrhe⸗ 
nern gehoͤrt und Piſtuvium geheißen habe. Allein das 
Gepraͤge zeigt deutlich, daß ſie junger ſind, als die aͤlte⸗ 
ſten mit der Aufſchrift Poſidonia (IIOM), abgeſehen da⸗ 
von, daß man in der Zeit, in die ſie gehoͤren wuͤrden, 
noch kein geprägtes Silbergeld hatte“). Dies hatte 
Eckhel!“) ſchon laͤngſt erwieſen, als Raoul⸗Rochette ſchrieb 
Was aber die Stelle des Athenaͤus betrifft, ſo heißt es 
in derſelben, den Poſeidoniaten ſei das Ungluͤck widerfah⸗ 
ren, aus Hellenen Barbaren zu werden, Togo mog 7) 
Pouodoıs yeyovöoı. Hätte Ariſtoxenus alle Nichtgriechen 
anfuͤhren wollen, welche Poſidonia innegehabt, es barba⸗ 
14) De Palaest. Neap. p. 264. Magnoni ſchreibt fie der 
campaniſchen Stadt Pliſtia zu. Dohin wuͤrden ſie eher paſſen, als 
fuͤr Poſidonia, wo in der Zeit, der ſie angehoͤren, entweder Grie⸗ 
chen ober der griechiſchen Buchſtaben ſich bedienende Lucaner wohn⸗ 
ten. Bei Campanern und Samnitern war, wo die griech iſche 
Sprache nicht herrſchte, etruskiſche Schriſt im Gebrauche. Nieb. 
I, 106. 15) Eckhel. I. 1, 9. Müller, Archaͤol. S. 73. 
16) Hethel, d. n. I, 1, 121, 186 89. N 
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riſirt hätten, und unter den Tyrrhenern die Etrusker ve 

ſtanden, welche mehre Jahrhunderte vor ihm die campaniſche 
und lucaniſche Kuͤſte beherrſcht haͤtten, warum ſollte er die 
Lucaner vergeſſen haben, deren barbariſirenden Einfluß er ja 
mit eigenen Augen ſehen, mit eigenen Ohren hoͤren konnte? 
Oder hätte er ſagen wollen, die Onotrer ſeien von den Tyr⸗ 
rhenern, die ſpaͤtern griechiſchen Coloniſten von den Roͤmern 
barbariſirt worden, wuͤrden dann, wenn er das Erſtere ſo 
genau gewußt haͤtte, an der Stelle der Roͤmer nicht wie⸗ 
derum die Lucaner ſtehen muͤſſen, und wuͤrde man glau⸗ 
ben duͤrfen, daß Ariſtoxenus die Onotrer Hellenen ge— 
nannt habe? Ich glaube vielmehr, daß man das 7 
fuͤr sive nehmen und den Ariſtoxenus zu den Griechen 
zählen muß, welche Tyrrhener und Roͤmer fuͤr gleichbe⸗ 
deutend nahmen). In den Worten aber: Toyô ves 
Gvanıynozovran av Goxalwv Exelvov Övouczwv TE H 
vouluwv, zul Anohopvoduevor nroög Ahlmhovg zul Aro- 
duxpvoavres antoyoyraı — eine Erwähnung öͤnotriſcher 
Syſſitien zu finden, das iſt unbegreiflich. Man vergl. 
uͤber Paͤſtums Urſprung: P. A. Paoli, Rovine dell' 
antica città di Pesto, (Roma 1784. Fol.) Magnoni, 
De veris Posid. origg.) Mazochi, Comment. in 
aen. tabb. Heracl. (Neapel 1754.) p. 499 sd. J. 
Crosse, Commentatio brevis, qua in Paesti — origines 
et vicissitudines inquiritur. (Halae 1768.) A. H. 
Baumgärtner, Die Ruinen von Paͤſtum oder Poſido— 
nia, aus dem Engliſchen. (Wuͤrzburg 1781.) Heyne, 
Opusc. acad. II, 263. 


Mit Beſtimmtheit laͤßt ſich Poſidonia nur als grie⸗ 
chiſche Colonieſtadt angeben. Daß, ehe Griechen daſelbſt 
ſich niederließen, die Gegend bewohnt war, und zwar von 
Bnotrern, iſt gewiß; durchaus gar nichts aber laͤßt ſich 
ermitteln, was auf das Daſein einer oͤnotriſchen oder 
etruskiſchen Stadt Piſtuvium, Piſtulis, oder wie fie ges 
heißen haben ſoll, deutete. Und waͤre ſie vorhanden ge— 
weſen, ſo wuͤrde ſie doch nicht identiſch zu nehmen ſein 
mit Poſidonia, deſſen Gruͤndung von Strabon (a. a. O.) 
ausdruͤcklich angegeben wird. Als Gruͤnder nennt er die 
Sybariten, womit nach der Emendation von Salmaſius 
auch Skymnos von Chios uͤbereinſtimmt“). Nach So: 
linus dagegen?) waren die erſten Coloniſten Dorer, wäh: 
rend Sybaris als eine achaͤiſche Pflanzſtadt bekannt iſt. 
Und in der That weiſen einige ſehr alte Muͤnzen auf do⸗ 
riſchen Urſprung, wenn man als Zeugniß dafür nicht ans 
führen darf die vollkommene Ahnlichkeit zweier uͤbrigge⸗ 
bliebener Tempel mit dem Tempel der Concordia im do⸗ 
riſchen Agrigent. Auf einer derſelben ſteht auf der Vor⸗ 
derſeite Poſeidon, mit der Rechten den Dreizack wie eine 
Lanze zum Stoße ſchwingend, das Gewand uͤber beide Arme 
geworfen, als ſollte es ſtatt eines Schildes dienen, die Linke 


17) Nieb. I, 222. 18) Ich habe dieſe beiden Werke nicht 
anſehen koͤnnen. 19) Die Stelle lautet: 


Hoossgeis dt robrolg &lol nalıy Olvargıoı 
M£ygı vis Hoosıdwvıados @vourouevng 
H yaoı Zuußgltas (emend. Zußagpitas) anoızlacı note, 


20) Solin. c. 2. et Salmas. p. 47. b. D. 
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vorwärts ſtreckend ?), und die Aufſchrift ZIZMOT: auf 
der Ruͤckſeite ein Stier und die Aufſchrift ATITAOT. 
Auf einer andern mit denſelben Typen ſteht auf der Vor: 
derſeite POSEIAA, auf der Ruͤckſeite POZEIAANT; 
auf einer dritten auf der Vorderſeite POME , auf der 
Ruͤckſeite IGT Hun- eine vierte hat POSEIAIA- 
NIAI, eine Goldmuͤnze, welche zugleich die einzige paͤſta⸗ 
niſche dieſer Art iſt, OZEIARNEATAN. Man ſieht 
hieraus auch ohne des Suidas s. IToosıdwrıov aus druͤck⸗ 
liches Zeugniß: TO de TToosıdaveı» dv dνι Awoıwv 
— den doriſchen Dialekt. Philargyrius (zu Virg. Georg. 
IV, 119) nennt fogar beſtimmte Dorer, nämlich die Taren⸗ 
tiner; indeſſen ſteht dies ſo vereinzelt und unbegruͤndet, 
daß darauf kein beſonderes Gewicht zu legen iſt; wenig: 
ſtens kann von der Gruͤndung durch die Tarentiner nicht 
die Rede ſein, wenn man auch zugibt, daß einmal eine 
Verbindung zwiſchen Poſeidonia und Tarent ſtattgefunden, 
worauf die allerdings auffallende Ahnlichkeit einiger Muͤn⸗ 


zen dieſer Staͤdte fuͤhren koͤnnte, welche einen Delphin, 


worauf Taras reitet — wie Ariſtoteles beim Jul. Pollux 
die reitende Figur auf den tarentiniſchen Münzen deutet?) — 
darſtellen. Merkwuͤrdigerweiſe enthaͤlt nun eine Muͤnze 
eine und dieſelbe Aufſchrift in doppelter Form, auf der 
Vorderſeite POSEIIL, auf der Ruͤckſeite POZELAA- 
Ma, und die doriſche Form, die auf den aͤlteſten Muͤn⸗ 
zen allein, dann neben der nicht doriſchen erſcheint, 
weicht ſpaͤter der gewoͤhnlichen Poſeidonia gaͤnzlich. Dies 
veranlaßt die Vermuthung, daß der Widerſpruch in den 
Angaben des Solin und des Strabon nicht aus bloßem 
Irrthume gefloſſen ſein, ſondern in der Wirklichkeit ſeinen 
Grund gehabt haben möge, und dieſe Vermuthung be= 
kommt Wahrſcheinlichkeit durch eine Stelle des Ariſtote⸗ 
les?), welcher erzählt, daß Sybaris mit gegründet wor⸗ 
den ſei von Troͤzeniern, die, nachdem die Achaͤer das Über⸗ 
gewicht erhalten, vertrieben worden ſeien. Es gab alſo 
unter den Sybariten Dorer, und dieſe mögen den groͤß⸗ 
ten Theil der nach Poſidonia wandernden Colonie ausge: 
macht haben, während die geringere Anzahl Achaͤer wa⸗ 
ren. Die ſpaͤtere Verbindung mit der Mutterſtadt, wo das 
achaͤiſche Element vorherrſchte, mag dem achäifchen Dia⸗ 
lekt auch in Poſidonia nach und nach das Übergewicht 
und dem Namen die nichtdoriſche Form als die gewoͤhn⸗ 
liche gegeben haben?). Daß aber wirklich Troͤzenier es 
waren, welche in Poſidonia ſich niederließen, und zwar 
zum großen Theil, das geht aus dem Cultus des Poſei⸗ 
don, wovon auch die Stadt die Poſidoniſche, Looc 
oder Looc ονναe hieß, hervor. Dieſen Cultus, auf def: 
ſen Vorherrſchen man aus dem auf den Muͤnzen faſt 
überall erſcheinenden Poſeidon mit Sicherheit ſchließen 
kann, hatte fie gemein mit Troͤzen, welches nach Stra- 
bon?) ehemals ſogar ebenfalls Poſidonia genannt ward. 


21) Winckelmann's W. V. S. 213. 22) Jul. Polluæ 
IX, 80. : za Aoıororeins &v ın Tapavılyav moltelg , x 
Mid vowoua reg’ avrois vobuuov &p o dvrerundodeı 
Tagavıa Tb Hoosıdovos derhpivı Znoyolusvorv. Cfr. ad h. I. In- 
terpr. 28) Pol. V, 3. 24) O. Muͤller, Dorier. II, 520. 
25) Strabo VIII, 873: Tooı&jv dR led forı Hooaıdwros, ag 
o zul Hoosıdwyla rote E)Eyero. 
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O. Müller”) ſtellt es als eine bekannte Sache hin, daß 
der Poſeidonsdienſt und der Name Jlooeıdwvia durch eine 


troͤzeniſche Colonie nach Poſeidonia gekommen ſei, allein, 


wenn er ſagt, es haben ſich mit derſelben Achaͤer aus Sy: 
baris verbunden, fo ſcheint er der Meinung zu fein, jene 
Colonie fei von Troͤzen, nicht von Sybaris ausgegangen. 
Wenn aber als beſtimmt angenommen werden kann, daß 
Troͤzenier Poſidonia gruͤndeten, wenn nach Strabon u. A. 
die Gruͤndung von Sybaris aus geſchah und nach Ariſtoteles 
hier Troͤzenier wohnten, fo verliert dieſe Meinung an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, um ſo mehr, da Ariſtoteles ausdruͤcklich er⸗ 
zählt, die Troͤzenier fein aus Sybaris vertrieben worden, 
und man nicht weiß, wo ſie hingekommen. Man moͤchte 
wenigſtens mit demſelben Recht, wie A. W. v. Schlegel das 
dichterloſe Nibelungenlied und den gedichtloſen Heinrich von 
Ofterdingen copulirt hat, in Poſidonia ſie unterbringen 
duͤrfen. Ein Umſtand moͤchte fuͤr Muͤller ſprechen. Die 
offenbar aͤlteſten Münzen, ſogenannte numi incusi, ent⸗ 
halten den Poſeidon in der Geſtalt, wie wir oben fie bes 
ſchrieben haben, auf beiden Seiten, conver und concav, 
mit dem Unterſchiede, daß die concave Geſtalt das Ge⸗ 
wand ruͤckwaͤrts über die Arme geworfen hat, nicht, wie 
die convexe, vorwaͤrts; etwas jüngere ſetzen an die Stelle 
der concaven Geſtalt einen Stier, der Stier aber war den 
ſybaritiſchen Muͤnzen eigenthuͤmlich „wie etwa denen von 
Kyrene das Sylphium. Man koͤnnte alſo vermuthen, zu 
den Troͤzeniern ſeien ſpaͤter Achaͤer aus Sybaris gekom⸗ 
men, und dies ſei angedeutet worden durch den Stier und 
vielleicht auch durch die auf einer und derſelben Muͤnze ſich 
findende doriſche und achaͤiſche Namensform. Allein der 
Stier, der auch auf den Muͤnzen anderer Staͤdte haͤufig 
iſt, iſt auf den ſybaritiſchen ruͤckwaͤrtsblickend gebildet, 
auf den Poſidoniſchen vorwaͤrtsblickend; und es iſt wahr: 
ſcheinlicher, daß er auf dieſen bei zunehmender Vervoll⸗ 
kommnung der Kunſt, nur um Einfoͤrmigkeit zu vermei⸗ 
den ſtatt der wiederholten Figur des Poſeidon geprägt 
wurde, entweder als das Symbol des Gottes?), oder 
als das Opfer, das ihm dargebracht zu werden pflegte ?). 
Ebenſo übel berathen find wir in chronologiſcher Hinſicht. 
Niebuhr's Behauptung? ), die Gründung von Poſidonia 
und Laos zeige, daß Sybaris von einer Kuͤſte zur andern 
geherrſcht, und es ſei wahrſcheinlich, daß dieſe Pflanz- 
ſtaͤdte die Grenze des ſybaritiſchen Gebiets geſchuͤtzt, iſt 
vielleicht mehr aus politiſchem Takt hervorgegangen. Es 
mußte eine geraume Zeit verfließen, ehe die Sybariten zu 
fo bedeutender Macht emporſteigen konnten, und unterdeſ⸗ 
ſen mußten die verſchiedenen Volkselemente ſo verſchmol⸗ 
zen fein, daß von Dorern, Troͤzeniern, die als Gründer 
genannt werden, nicht mehr die Rede ſein konnte. Ehe 
Rom nach Außen groß ward, machte es erſt im Innern 
einen Amalgamationsproceß durch. So widerſtrebende 
Elemente, wie Dorer und Achaͤer, konnten nicht aͤußerlich 
vereint nach Außen ihre Herrſchaft ausdehnen; als der 


26) Dorier I, 403. 82. 108. 27) Hesychius: Tevgos, 
targeıos, 6 Hoosdar. 28) Virg. Aen. III, 119. So ward dem 
Bilde der Ceres das Schwein deigegeben. Eckhel, d. n. I, I. CV. 
29) Röm. Geſch. I. S. 61. 
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fo bedeutende Succeß der ſybaritiſchen Unternehmungen ſtatt⸗ 
hatte, mußten ſie, weil dazu Friede, Einheit in der Hei⸗ 
math noͤthig war, völlig verſchmolzen oder geſchieden fein. 
Alles, was über die aͤlteſte Geſchichte von Poſidonia ſich 
herausbringen laͤßt, iſt nun gegen die Annahme, daß es 
von einer Stadt ausgegangen, deren Bevölkerung vollig 
neutraliſirt geweſen, und zeigt vielmehr, daß es gegruͤndet 
worden von einem ziemlich rein erhaltenen kenntlichen 
Stamme. War aber dieſer Stamm aus Sybaris, be: 
ſtand er aus den den Amalgamationsproceß nicht beſte⸗ 
henden Troͤzeniern, ſo faͤllt dadurch Poſidonia's Gruͤndung 
vorläufig in die Zeit, die der ausgebreiteten Herrſchaft 
der Sybariten lange vorausging. Vollends unhaltbar iſt 
darum die Meinung von Heyne in den opusc. acad, 
daß Poſidonia mit Laos und Skydros zu gleicher Zeit 
nach Sybaris Zerſtoͤrung gegruͤndet ſei, gegen welche uͤbri⸗ 
gens noch das ausdruͤckliche Zeugniß Herodot's ſich an⸗ 
führen läßt. Herodot nämlich erzählt ), daß die vor Ky⸗ 
rus entflohenen Phokaͤer Elea gründeten auf den Rath 
eines Poſidoniaten, und dies geſchah, als die Macht der 


Sybariten in ihrer hoͤchſten Bluͤthe ſtand. Damals hat⸗ 


ten ſie die Unterwerfung des nachmaligen Lucaniens be⸗ 
reits vollendet?) und auch Poſidonia ſtand zu ihnen in 
einem Verhaͤltniſſe, das vielleicht dem der peloponnefifchen- 


Staaten zu Sparta aͤhnlich war, oder dem der Bundes⸗ 


genoſſen zu Athen. Wenn man nun nach Analogie der 
lucaniſchen, der roͤmiſchen Eroberungen etwa 60 Jahre 
als zu jener Unterwerfung nothwendig ſetzen kann und 
die obige Annahme, Poſidonia's Gruͤndung falle vor 
die Zeit des Waffengluͤcks der Sybariten, richtig iſt, ſo 
muß dieſelbe mindeſtens in der Mitte des 7. Jahrh. ſtatt⸗ 
gehabt haben. Hiermit ſtimmen auch die Zeugniſſe der 
Muͤnzen; denn die Beſchaffenheit der aͤlteſten derſelben 
in Gepraͤge, Aufſchrift, Geſtalt gleicht durchaus den aͤlte⸗ 
ſten von Sybaris, Kroton ꝛc. Die Buchſtaben erſcheinen 
in der älteften Geſtalt “ ſtatt 4, 4 ſtatt J und ruͤck⸗ 


waͤrts geſchrieben 5, © ftatt 0, 1 ſtatt II, M ſtatt 3, 


die Ruͤckſeite hat daſſelbe Gepraͤge wie die Vorderſeite, 
nur zwei oder drei Buchſtaben bilden die Aufſchrift, z. B. 
TOM ic.) — Über die Zeit von der Gründung bis 
78. Olympiade bieten die Alten für Poſidonia gar nichts. 
In der 78. Olympiade ſiegte, wie Diodor?) erzählt, der 
Poſeidoniat oder Pofeidonier ?) Parmenidas in den olym⸗ 
piſchen Spielen. In welches Verhaͤltniß Poſidonia nach 
Sybaris Fall zu dem ſiegenden Kroton getreten, laͤßt ſich 
nicht nachweiſen. Wahrſcheinlich aber ward es völlig 
frei und trat bald ſelbſt an die Spitze einer Bundesge⸗ 
noſſenſchaft, geſtiftet zum Schutze gegen die vordringenden 
Sabelliſchen Staͤmme. Nachdem die Lucaner, ſagt Stra⸗ 


bon! ), die Pofidoniaten und ihre Bundesgenoſſen uͤber⸗ 


wunden, nahmen ſie die Staͤdte derſelben ein. Auf die⸗ 
ſes Buͤndniß geht vielleicht eine alte Muͤnze von Laos, 
die auf der Vorderſeite LAT, und auf der Ruͤckſeite IIo 


30) Herodot. I, 167. 31) Nieb. R. G. J, 164. 32) 
Cf. Eckhel. I, I, XCVI, LXXXVIIIsg. 33) Diod. IX, 65. 
34) Sieph. Byz. v. Locei doi: To z,; Hocsıdayızımı 
2 Loneidwrios. 35) Strabo VI. p. 254. 
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als Aufſchrift enthaͤt “). Ausgeſchloſſen ſcheint davon 
Elea geweſen zu ſein, einmal deswegen, weil Strabon 
ſelbſt berichtet, daß es den Lucanern nicht unterlag, dann 
weil er eines Kampfes zwiſchen den Eleaten und Poſido— 
niaten gedenkt, in welchem die Erſtern ſiegten, obgleich ſie 
weniger an Land und Leuten hatten), woraus wir zu⸗ 
gleich ſehen, daß die Poſidoniaten ein eigenes Gebiet hats 
tens), wo großentheils die Anfangs auf die Berge ſich 
zuruͤckziehenden, dann unterworfenen und allmaͤlig zu Gries 
chen gewordenen Önotrer, fo viel ihrer nicht zu Bürgern 
aufgenommen worden waren, als Leibeigene wohnen moch— 
ten; denn beiderlei Schickſal war, wie Niebuhr meint, 
bei dieſen alten Pelasgern das gewoͤhnliche. Sonſt iſt uns 
auch aus der Zeit bis zur Unterjochung durch die Luca= 
ner nichts uͤber Poſidonia uͤberliefert; daß aber in dieſelbe 
die Bluͤthe der Stadt faͤllt, gegruͤndet auf Macht und 
durch Handel?) erworbenen Reichthum, zeigen die erhal: 
tenen Baudenkmaͤler, welche ſicher in derſelben entſtanden, 
derjenigen, wo allenthalben in Griechenland, vor allem in 
Athen, nach erkaͤmpfter Freiheit und Selbſtaͤndigkeit die 
herrlichſten Werke der Kunſt geſchaffen wurden. Denn daß 
dieſe Denkmaͤler nicht aufgefuͤhrt wurden (es iſt hier nur 
von den griechiſchen die Rede) unter der Herrſchaft der 
Lucaner, iſt natuͤrlich, daß aber auch nicht fruͤher, unter 
der Herrſchaft der Sybariten, geht hervor theils aus den 
Bedingungen, welche im politiſchen Daſein liegen, theils 
aus den Daten, welche die Geſchichte der Entwickelung 
der Kunſt uͤberhaupt ſetzt. Vergl. Winckelmann's An⸗ 
merkungen über die Baukunſt der alten Tempel in Gir— 
genti in Sicilien“) und dazu die Noten von Fernow. 
Den vordringenden Lucanern erlag Poſidonia zwiſchen 
438 und 424 v. Chr. ), behielt jedoch feine griechiſche 
Bevoͤlkerung, welche als abhaͤngige Gemeinde neben der 
herrſchenden lucaniſchen beſtand, und ward daher von 
Skylax noch als griechiſche Stadt aufgefuͤhrt. Ob, wie 
Niebuhr u. A. meinen, die Stadt ſchon damals den Na: 
men Paͤſtum“) erhalten, iſt kaum zu entſcheiden. Tzſchucke 
zum Pomp. Mela, Eckhel u. A. ziehen auf Autorität der 
Muͤnzen die andere Meinung vor, wornach dies erſt ge— 
ſchehen, als 479 a. u. die Römer eine Colonie nach Po: 
ſidonia fuͤhrten. Cluver (a. a. O.) will dieſelbe dadurch 
begruͤnden, daß Livius, wo er der Stadt gedenke, ſie vor 
dem Jahre 479 Poſidonia nenne, nach demſelben aber Paͤ—⸗ 
ſtum. Dies iſt jedoch unrichtig, denn VIII, 17, wo von 
dem Kriege des Alexander von Epirus die Rede, heißt 
ſie bereits Paͤſtum. Croſſe (p. 21) bemerkt dies, leitet 
aber den Namen ebenfalls von den Roͤmern ab und zwar 


36) Eckhel. 1. c. 256 8. 37) Strab. VI, 252. 38) 
Nieb. III, 183. 39) Der Handel war theils Landhandel mit 
den Sabelliſchen Stämmen, theils Seehandel, wie ſich aus den Ty⸗ 
pen der Muͤnzen (Steuerruder ꝛc., um zu zeigen, daß das Geld 
eine Frucht der Schiffahrt ſei) ergeben moͤchte. 40) Winckel⸗ 
mann's I, 288 fg. beſ. 305 und Note 25). 41) Nieb. 
1, 95 fg. 42) Salmas. ad Solin. I. c. hält den Namen Paͤ⸗ 
ſtum für eine Zuſammenziehung aus Hocld eto Mazochi dage⸗ 


gen (I. c. 501) hält ihn für den urſpruͤnglichen, aus dem erſt Pos, 


ſeidonia geworden ſei, und gebildet von Pesitan, Pestan, der ph: 
nikiſchen Benennung des Neptun. Denn die Stadt ſei gegruͤndet 
von Dorern, d. h. Bewohnern der phoͤnikiſchen Stadt Dora!! 
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darum, weil Livius (Epit. 1 XIV.) bei Erwaͤhnung der roͤ⸗ 
miſchen Coloniegruͤndung den Namen Poſidonia brauche, 
um dadurch anzuzeigen, daß derſelbe bis dahin gegolten 
habe, und nun verwandelt worden, wie etwa Pyxus in 
Buxentum, Hipponium in Vibo Valentia. Niebuhr laͤßt 
ſich auf Argumentation nicht ein, ſondern gibt nur Re— 
ſultate. Eins davon, das er zu anderm Zwecke anfuͤhrt, 
wollen wir zu dem unſern verwenden. Er behauptet, 
daß die griechiſchen Muͤnzen Poſidonia's uͤber die Zeit des 
peloponneſiſchen Krieges herunterreichen, uͤber die Zeit alſo 
der Eroberung Pofidonia’s durch die Lucaner. Es fand 
alſo in Poſidonia daſſelbe ſtatt, was in Capua, in Nola 
und andern Staͤdten, daß das Praͤgen der Muͤnzen durch 
die Unterworfenen geſchah, und dies war darum natuͤr— 
lich, weil die rohen Eroberer die Kunſt, der ſie bedurften, 
nicht ſelbſt uͤben konnten. Wir wiſſen aber, daß die Lu— 
caner nach und nach eingingen auf griechiſche Bildung, 
ja ſelbſt auf griechiſche Philoſophie; um ſo mehr werden 
ſie ſich auch die Kunſt Stempel zu ſchneiden und Muͤn— 
zen zu prägen angeeignet haben, die, ſie Anfangs den Grie— 
chen, vielleicht eben bis in die erſten Zeiten nach dem pe⸗ 
loponneſiſchen Kriege, uͤberlaſſen mußten. So wuͤrde das 
Aufhoͤren griechifcher Münzen mit der Aufſchrift Poſidonia 
ſeinen Grund darin haben, daß die Lucaner von der an— 
gegebenen Zeit an ſelbſt anfingen Münzen zu praͤgen. Iſt 
nun aus der Ahnlichkeit der tarentiniſchen und paͤſtaniſchen 
Muͤnzen, die wir oben beſchrieben haben, auf eine Ver— 
bindung zu ſchließen zwiſchen Tarent und Poſidonia, ſo 
konnte dieſe nur zur Zeit der Macht der Lucaner, welche 
mit den Tarentinern vielfach in gutem Vernehmen ſtan— 
den“), ſtattfinden, und wir haben in jenen paͤſtaniſchen 
Muͤnzen lucaniſche. Da nun dieſe Muͤnzen die Aufſchrift 
ITAIZ oder ITLAISTANO enthalten, fo würde daraus 
folgen, daß der Name ILAISTON vor die Zeit der Rö- 
mer zu ſetzen, daß er entſtanden ſei durch das Zuſammen⸗ 
leben von Barbaren und Griechen, und zu oͤffentlichem 
Gebrauch gekommen, nachdem die Lucaner ſich der von 
den Griechen erhaltenen Schrift zu bedienen gelernt hat— 
ten. Dann erhielte auch vielleicht die weder griechiſche noch 
lateiniſche“) Endung in O ihre Erklaͤrung; man würde 
fie für oskiſch halten, woran die griechiſchen Buchſtaben 
nicht hindern, da dieſelben bei den Lucanern gewoͤhnlich 
waren. Andere machen dagegen auf den Umſtand auf: 
merkſam, daß die Münzen, auf welchen der Name Paͤ— 
ſtum ſtehe, alle von Kupfer ſeien, was ſich nur erklaͤren 
laſſe, wenn fie in die Zeit der Roͤmer“) gehörten, die 
den Staͤdten Großgriechenlands nur das Recht Kupfer⸗ 
muͤnzen zu ſchlagen gelaſſen, ſich ſelbſt aber die von eb» 
lerm Metall vorbehalten haben wuͤrden. Wir wollen uns 
nicht mit Conjecturen erſchoͤpfen, die jenen Umſtand erklaͤ⸗ 
ren koͤnnten. Diejenigen Muͤnzen aber, welche ſich auf 
den erſten Blick als roͤmiſche kund geben, unterſcheiden 
ſich weſentlich von den fruͤhern. Dieſe enthalten meiſt 
nur das Bild von Poſeidon mit dem Dreizack und dem 
Stier, und die einfache Aufſchriſt des Namens der Stadt; 


45) 
Nieb. III, 646. 


43) Nieb. III, 185, 192. 44) Eckhel. I. 1, 127. 
Die Römer ſchlugen Silbergeld ſeit 483 a. u. 
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jene enthalten auf der einen Seite eine weibliche Figur, 
ſitzend und ein Horn haltend, mit der Aufſchrift Bona 
Dea, oder einen Tempel, den Kopf eines Menſchen oder 
Gottes, einen Eber ꝛc., auf der andern ein Fuͤllhorn, die 
Namen der Duumvirn, auch der Patrone, entweder al— 
lein, oder mit einem Kranz umgeben, oder daneben ein 
Fuͤllhorn, mancherlei Inſtrumente darſtellende Figuren ꝛc. 
Ferner wird in der Regel der Werth der Muͤnze ange⸗ 
geben, z. B. durch 8 (semissis), und alle enthalten mit 
lateiniſchen Buchſtaben den Namen Paͤſtum. Haͤlt man 
hiermit die Angabe des Ariftorenus zuſammen, daß die 
Poſidoniaten unter den Roͤmern griechiſche Sprache, grie⸗ 
chiſchen Cultus, griechiſche Gebraͤuche nur noch in der 
Erinnerung gehabt, daß ſie ſtatt aller ihrer Feſte (unter 
denen die zu Ehren des Poſeidon gewiß die erſte Stelle 
einnahmen) nur noch ein einziges Trauerfeſt gefeiert hät- 
ten, ſo wird man verſucht, kategoriſch auszuſprechen, daß 
der Name Paͤſtum ſchon unter den Lucanern aufgekom⸗ 
men, weil die Muͤnzen mit der Aufſchrift Paiſtano nicht 
nur im Übrigen von den ſicher roͤmiſchen unterſchieden, 
ſondern auch durch ihre Typen an den Dienſt des Po= 
ſeidon erinnern, der unter den Roͤmern doch ebenfalls dem 
der Bona dea und andrer Gottheiten gewichen ſein muͤßte. 
Welche Rolle Paͤſtum im Kriege des Alexander von 
Epirus geſpielt, ob es, wie andere griechiſche Staͤdte, ſich 
ihm angeſchloſſen, oder was wahrſcheinlicher, ob nicht, 
wiſſen wir nicht. Der Koͤnig landete daſelbſt“) und ge⸗ 
wann uͤber Samniter und Lucaner eine Hauptſchlacht, 
die von voruͤbergehenden Folgen war. Über die Schick⸗ 
ſale der Stadt waͤhrend der Kriege, die Rom nach dieſer 
Zeit gegen die Samniter, Lucaner und Pyrrhus fuͤhrte, 
und die mit Italiens Unterwerfung unter ſeine Herrſchaft 
endigten, wuͤrden ſich ebenfalls nur Vermuthungen auf⸗ 
ſtellen laſſen. Gewiß iſt, daß ſie noch vor Tarents Fall 
in die Haͤnde der Sieger gerieth, wahrſcheinlich durch Er: 
oberung“). Als eine Seeſtadt war fie für die Roͤmer 
wichtig, und in Ausuͤbung des roͤmiſchen Princips, die er⸗ 
worbene Macht durch Colonien zu ſichern, traf ſie um 
fo mehr, weil man ſchon damals einen Krieg mit Kar⸗ 
thago fuͤr unvermeidlich hielt, in welchem die Kuͤſte von 
kaum bezwungenen Voͤlkerſchaften bewohnt, durch keine 
roͤmiſche Flotte gegen den Feind geſchuͤtzt werden konnte, 
das Schickſal, eine Colonie zu erhalten“), wie ſchon oben 
erwaͤhnt iſt. Die Weisheit dieſer Politik bewaͤhrte ſich 
im zweiten puniſchen Kriege, wo ſie in feſter Treue gegen 
den Staat in einer Zeit verharrte, wo dem ſiegreichen 
Punier faſt ganz Mittel- und Unteritalien ſich anſchloß. 
Den ſchoͤnſten und wichtigſten Beweis ihrer Treue gab 
ſie unter dem fuͤnften Conſulat des Q. Fabius Maximus 
und dem 4. des Q. Fulvius Flaccus, im J. 209. Die 
46) Liv. VIII, 17. 47) Nieb. III, 616. 48) Vellej. 
J. 14 (cf. Ruhnken. ad h. l.) Bemerkt muß es wenigſtens wer: 
den, daß die Colonie Neptunia, welche nach Yellej. I, 15 unge: 
faͤhr 150 Jahre ſpaͤter gegründet ward und ſonſt nirgends er⸗ 
waͤhnt wird, von Ortelius mit einigem Zweifel, von Cluver und 
Cellarius unbedingt fuͤr identiſch mit Poſideion gehalten worden 
iſt. Daß der geiſtreiche aber fluͤchtige Vellejus, wie Niebuhr ihn 
nennt, Poſidonia durch Neptunia uͤberſetzt habe, wäre möglich. 
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Latini und socii wurden wegen des lange fortgeſetzten 
Kriegsdienſtes ſchwierig und dem immer noch maͤchtigen 
Feinde geneigt; von 30 Colonien verweigerten die 12 be⸗ 
deutendſten Truppen und Geld und der allgemeine Schre⸗ 
cken daruͤber beim Senate war ſo groß, daß nicht wenige 
Senatoren alles fuͤr verloren erachteten und eine Verſchwoͤ⸗ 
rung aller andern socii, um Rom an Hannibal zu ver⸗ 
rathen, befuͤrchteten. Da erklaͤrten die 18 uͤbrigen Colo⸗ 
nien, unter ihnen Paͤſtum: et milites ex formula pa- 
ratos esse, et, si pluribus opus esset, plures datu- 
ros: et quidquid aliud imperaret velletque populus 
Romanus, enise facturos ). Livius ſpricht hiervon 
mit einer gewiſſen Begeiſterung, und was er ausdruͤcklich 
verſichert, daß durch den Beiſtand dieſer 18 Colonien 
die Republik vom Untergange gerettet worden, ward aner⸗ 
kannt von Senat und Volk durch oͤffentliche Dankſagung. 

Die angeführten. und einige andere Stellen des Li: 
vius geben zugleich Aufſchluß uͤber einige Punkte, welche 
die Verfaſſung der Stadt betreffen. Einmal erfahren 
wir, daß Paͤſtum, obgleich am Meere gelegen, doch keine 
Kuͤſtencolonie war. Dies geht nicht blos hervor aus der 
Formula, durch welche ſie zur Stellung von Landtruppen 
verpflichtet war, ſondern auch daraus, daß ſie eine Flotte 
ausruͤſten half '), während Kuͤſtencolonien für beides Sm: 
munitaͤt in Anſpruch nahmen ). Zweitens waren die 
Colonen nicht roͤmiſche Buͤrger, ſondern Latiner, da die 
30 Colonien, welche oben erwaͤhnt wurden, latiniſche ge⸗ 
nannt werden. Ihre Zahl kann nicht gering geweſen ſein, 
denn nach Zerſtoͤrung des latiniſchen Bundes war es 
Regel, daß nicht mehr wie ſonſt 300, ſondern 3, 4, 6000 
Familien deducirt wurden?), und man darf ſich daher 
nicht wundern, wenn Poſidonia mit einem Male ein ſo 
voͤllig roͤmiſches Ausſehen erhielt. Das Recht der latini⸗ 
ſchen Colonen war das latiniſche, die Verfaſſung gebildet 
nach der der Staͤdte Latiums, wahrſcheinlich bei allen im 
Ganzen gleichmaͤßig und aͤhnlich der roͤmiſchen; die Cen⸗ 
foren und Senate, welche Livius“) von den Magiſtraten 
der zwoͤlf ungehorſamen Colonien namhaft macht, koͤnnen 
wir mit Recht auch den 18 uͤbrigen zuerkennen. Ob in 
Paͤſtum die Cenſoren Quinquennalen geheißen haben, wie 
man aus der verſchieden deutbaren Aufſchrift VI oder 
IN auf Münzen vermuthet hat“), muß dahin geſtellt 
bleiben. Die Erwähnung der IIviri auf andern Münzen 
zeigt, daß die oberſte Behörde IIviri waren. Noch unter 
den Kaiſern ſtanden an der Spitze einzelner Staͤdte Groß⸗ 
griechenlands Demarchen ). Es gehört ins Reich der 


Möglichkeit, daß in Paͤſtum die IIviri zuweilen denſelben 


Namen gefuͤhrt, da auf einer Muͤnze unter den Namen 
D. FAD. L. PVL. gefchrieben ſteht: DEM. Allerdings 
bildeten auch in den latinifchen Colonien die Colonen al⸗ 
lein die herrſchende Buͤrgerſchaft '), allein was ſchon in 


49) Liv. XXVII. c. 9, 10. 50) Idem XXVI, 39. 51) 
Vergl. Walter, Geſch. des roͤm. Rechts. I, 74 und Anm. 28. 
52) Ebend. S. 113. 53) Liv. XXIX, 15. 54) Eckhel (J, 
1, 156 8d.) meint, unter Quinquennales ſeien, wie auf ſpaniſchen 
Muͤnzen, die Duumviri zu verſtehen, mit welchem Rechte, weiß ich 
nicht. 55) Walter S. 806. Anm. 21. Nach Spartian (Ha- 
drian. 19) gab es Demarchen in Neapel. 56) Ebend. S. 205. 
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den Colonien, die nach altem Rechte gegründet waren, 
vorkam, daß von den alten Einwohnern mehr oder weni⸗ 
ger, wenn die Umſtaͤnde es mit ſich brachten, in die Cos 


lonien eingeſchrieben wurden, muß in jenen um ſo eher 


der Fall geweſen ſein, da ſie von Vorn herein den fruͤhern 
Einwohnern nicht ſo ſchroff entgegenſtanden, als dieſe, 
und Connubium ſtattfand. Die alte Bevoͤlkerung aber 
mochte in Poſidonia groͤßtentheils aus Nachkommen der 
Griechen beſtehen. Moͤglich waͤre eine Aufnahme von 
Griechen in die latiniſche Gemeinde waͤhrend des zweiten 
puniſchen Krieges. Denn die Leiſtungen der Colonien, 
die die formula beſtimmte, dauerten fort, wenn die Zahl 
der Colonen, auf die ſie berechnet waren, auch geſchwun⸗ 
den war, und Ergaͤnzung war dann Beduͤrfniß und Re⸗ 
gel, theils durch neue Coloniſten, theils durch die Unter: 
worfenen. Daß aber die latiniſchen Colonen in dieſem 
Kriege ziemlich zuſammengeſchmolzen ſeien, läßt ſich den⸗ 


ken und geht hervor aus Liv. XXVII., 9; bei der grie⸗ 


chiſchen Bevoͤlkerung dagegen war dies nicht der Fall, da 
der Krieg meiſt Landkrieg war). Merkwuͤrdig iſt die 
Stelle des Livius“), wo er erzaͤhlt, es haben Gefandte 


von Paͤſtum goldene Schalen nach Rom gebracht; man habe 


ihnen, wie den Neapolitanern (welche daſſelbe gethan hat: 
ten, weil ſie am Kriege als Griechen keinen thaͤtigen An⸗ 
theil nehmen konnten) gedankt, aber die Schalen nicht 
angenommen. Laͤßt hier nicht die Zuſammenſtellung der 
Paͤſtaner mit den Neapolitanern vermuthen, daß die Ge: 
ſandten von der griechiſchen oder halbgriechiſchen Bevoͤl— 
kerung kamen? Wuͤrden die latiniſchen Coloniſten, fuͤr 
welche das Geben Pflicht war und welche der Foderungen 
der Roͤmer gewiß waren, einen ſolchen Eifer bezeugt ha⸗ 
ben? Und wuͤrden, wenn ſie ihn bezeugt haͤtten, die Con⸗ 
ſuln uͤber ihre Treue in Zweifel geweſen ſein, wie ſie es 
doch waren (Liv. XXVH, 10)? Haben aber die Grie⸗ 
chen es gethan, vielleicht um nicht unter puniſche oder lu⸗ 
caniſche Herrſchaft zu kommen, ſo konnte eine ſolche Er: 
gebenheit leicht mit einer theilweiſen politiſchen Gleichſtel⸗ 
lung belohnt worden ſein. Es laͤßt ſich zwar nicht aufs 
Jahr beſtimmen, wie alt die Münze mit der Aufſchrift 
DEM. iſt, allein fie iſt doch alter als das Juliſche Geſetz, 
da ja nach dieſem die italieniſchen Staͤdte aufhoͤrten ei⸗ 
gene Münzen zu ſchlagen ). In politiſcher und ſtatiſti⸗ 
ſcher Hinſicht wird Paͤſtum ſeit dem Hannibaliſchen Kriege 
nicht mehr erwaͤhnt. Frontinus (de colon.) gedenkt ſei⸗ 
ner noch einmal und nennt es eine Praͤfectur. Da ſeit 
der lex Julia die latiniſchen Colonjen Municipien ge⸗ 
worden waren, ſo iſt dies ſonderbar. Man muͤßte es 
denn für zweckmaͤßig gehalten haben, in die Seeſtadt ei- 
nen Praͤfecten zu ſchicken. Plinius (a. a. O.) und Pom⸗ 
ponius Mela °°) nennen die Stadt Oppidum, auf der Peu⸗ 
tinger'ſchen Tabelle wird fie ohne Auszeichnung erwaͤhnt“ ). 
Dagegen erſchoͤpfen ſich ſeit dem Auguſtiniſchen Zeitalter, 


57) Vergl. Nieb. III. 618. 58) Liv. XXII, 36. 59) 
Walter S. 260 fg. Eine andere Grenze fest Mazochi (I. o. 
p. 501) fuͤr Paͤſtum, naͤmlich das Jahr 627 a. u. — darum weil 
er glaubt, es ſei damals eine Colonie roͤmiſcher Bürger (Neptu- 
nia) hingefuͤhrt worden. 60) Meld II. 4, 9. 61) Man⸗ 
nert, Geogr. der Griechen und Römer, IX, 2, 133. 
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wo ſchoͤne Sinnlichkeit und Sentimentalitaͤt ein Erſatz für 
den Ernſt republikaniſchen Lebens ward, die Dichter in dem 
Lobe der Roſen, welche in den Paestanae valles, wie Solin 
die Ebene nennt, zweimal des Jahres bluͤhten. Mit ihrem 
Dufte vergleichen fie den Athem, mit ihrer Farbe die Lip: 
pen der Geliebten. Virgil, Ovid, Properz, Martial, Au— 
ſonius und Claudian bieten zum Belege Stellen in Men⸗ 
ge. Im 2. Jahrh. n. Chr. ſoll das Chriſtenthum in Pa- 
ſtum eingeführt worden fein®?) und das Martyrologium 
Romanum führt unter dem 15. Juni an, daß die Mär: 
tyrer Vitus, Modeſtus und Crescentia wenn nicht in Paͤ— 
ſtum, doch in der Naͤhe, ein Opfer der Diocletianiſchen 
Verfolgung geworden ſeien. Um die Zeit, wo die Herr— 
ſchaft der Oſtgothen in Italien begann, finden wir daſelbſt 
ein Bisthum. Bei den profanen Scribenten wird der 
Stadt nicht weiter gedacht, ſodaß wir von dem Einbruche 
der Horden Alarich's an nur aus den allgemeinen Schick⸗ 
ſalen Italiens Schluͤſſe machen koͤnnen. Auf jeden Fall 
gehorchte es allen den Herren, welche nach einander ſich 
Italien entriſſen, Oſtgothen, Oſtroͤmern und zuletzt den 
Longobarden, welche von dem Herzogthume, oder, wie es 
ſpaͤter hieß, Fuͤrſtenthume Benevent aus ihre Eroberungen 
auch auf die laͤngere Zeit noch verſchonte Seekuͤſte aus⸗ 
dehnten. Nach Giannone war zur Zeit Karl's d. Gr. 
Paͤſtum der Sitz eines longobardiſchen Gaſtald, und in 
der Regel mochten Bisthum und Gaſtaldat zuſammentref— 
fen“). Als die Sarazenen ſich Siciliens bemaͤchtigt hat: 
ten, fingen fie an, auch die italieniſchen Kuͤſten mit ih: 
ren Pluͤnderungen heimzuſuchen. Die grenzenloſe Zerriſ— 
ſenheit, welche damals in den longobardiſchen und griecht- 
ſchen Beſitzungen Suͤditaliens herrſchte“), machte grade 
hier wenig oder gar keinen Widerſtand moͤglich, und die 
Einfaͤlle wurden deshalb in dieſem Theile des Landes faſt 
jaͤhrlich wiederholt, ja ſelbſt einige Punkte völlig in Beſitz 
genommen. Auf einem dieſer Raubzuͤge ward zur Rache 
fuͤr erlittene Verluſte Paͤſtum zerſtoͤrt, was, wenn nicht 
fruͤher, ſicher im J. 871 geſchah, wo die Gegenden von 
Salerno, Neapel, Benevent, das ganze ſuͤdweſtliche Ita: 
lien furchtbar verwuͤſtet und Calabrien faſt zu einer Ein⸗ 
öde gemacht wurde“). So viel der Einwohner ſich ge: 
rettet hatten, ließen ſich nieder in Capaccio (nuovo), das 
ſie groͤßtentheils aus den Truͤmmern ihrer eingeaͤſcherten 
Stadt erbauten. Hier nahm auch der Biſchof von P&- 
ſtum feinen Sitz. Später wurden von den noch ſtehen— 
den Gebaͤuden mehre Steine und Saͤulen weggenommen 
und von Robert Guiskard zum Baue und zur Verzierung 
der Domkirche zu Salerno“), das er im J. 1077 dem 
letzten longobardiſchen Fuͤrſten entriſſen hatte, verwendet. 
Was an Ort und Stelle noch uͤbrig blieb, ward Jahr⸗ 
hunderte lang völlig vernachlaͤſſigt. Man kannte lange 
Zeit von dem alten Poſidonia nichts als ſeine Muͤnzen, 
die in großer Anzahl auf uns gekommen ſind ““) und 
ſchaͤtzbare Beitraͤge geliefert haben zur Geſchichte der pla⸗ 


62) Croſſe (I. c. p. 26), welcher als Autoritaͤt anfuͤhrt Co- 
letus ad Ughelli Ital. sacra. Tom. X. 63) Leo, Ital. Geſch. 
I. 95. 64) Ebend. I, 268. 65) Ebend. I, 272. 66) Vergl. 
l und Kephalides a. a. O. 67) Eckhel. d. n. I, 
1, 256. 
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ſtiſchen Kunſt, abgeſehen von der Wichtigkeit derſelben für 
die Geſchichte der Stadt. Erſt ſeit dem Jahre 1750 un⸗ 
gefaͤhr ward man auf jene Überreſte aufmerkſam und zwar 
durch einen neapolitaniſchen Maler, welcher auf einer Ve⸗ 
gnuͤgungs reiſe zu denſelben ſich verirrte. Als ein Kenner 
hocherfreut Über die zufällige gluͤckliche Entdeckung eilte er 
nach Neapel zuruͤck, um einige Englaͤnder, die ſeine Freunde 
und gleich ihm Verehrer der Kunſt waren, davon in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen; in Gemeinſchaft begab man ſich an den 
Ort zuruͤck, die Ruinen wurden gezeichnet und bald dar⸗ 
auf in England in Kupfer geſtochen. Von dieſer Zeit an 


ward das laͤngſt vergeſſene, ſelbſt im Alterthume nur durch 


feine Roſen — die nun nicht mehr blühen — bekannte 


Paͤſtum beruͤhmt, es ward beſucht von den Reiſenden, 


man bearbeitete ſeine Geſchichte, man gab zu wiederholten 
Malen Abbildungen von ſeinen Denkmaͤlern heraus. Daß 
man dieſe Denkmaͤler, welche uͤber die alte doriſche Bau⸗ 
kunſt Aufſchluͤſſe gaben wie keine andern, fo lange unbe: 
achtet gelaſſen, daß Reiſende, wie Cluver, ſie geſehen und 
mit keiner Sylbe erwaͤhnt hatten, erregte damals, wo der 
Kunſtenthuſiasmus im erſten Feuer war, Verwunderung 
und Entruͤſtung. Inſchriften haͤtte man geſucht, klagte 
Winckelmann“), und alte Buͤcher, Notizen geſammelt über 
alte Geographie oder andere Zwecke verfolgt, aber um die 
Kunſt haͤtten die weiſen Gelehrten, die nicht aus ihrem 
Gleiſe traͤten, ſich unbekuͤmmert gelaſſen. f 

Der Raum erlaubt es nicht, eine vollſtaͤndige Be⸗ 
ſchreibung der Ruinen von Paͤſtum zu geben, auch wuͤrde 
dieſelbe ohne Kupfer unnuͤtz ſein. Die beſten Abbildun⸗ 
gen nebſt beigefügten Erläuterungen, wodurch manche 
falſche Auffaſſungen und Vorſtellungen Paoli's beſeitigt 
werden, findet man in dem Werke von Delagardette (Les 
ruines de Paestum. [Paris an III). Eine kurze Beſchrei⸗ 
bung gibt Winckelmann in dem Vorberichte zu ſeinen An⸗ 
merkungen uͤber die Baukunſt der Alten, und zerſtreute 
Bemerkungen in den Anmerkungen ſelbſt, ſowie in den 
Anmerkungen uͤber die Baukunſt der alten Tempel zu 
Girgenti in Sicilien “?). Zuſaͤtze und Berichtigungen ent⸗ 


halt die Archäologie der Baukunſt der Griechen und Roͤ⸗ 


mer von C. L. Stieglitz (2 Bde.), wo die Werke von 
Paoli und Delagardette ſorgfaͤltig benutzt ſind. Außerdem 
vergl. man die Geſchichte der Baukunſt von Hirt; Wil- 
bine, Magna Graecia. Chap. 6 (nach Muͤller's Urtheil 
nicht ganz zuverlaͤſſig) und K. O. Muͤller, Handbuch 
der Archaͤblogie der Kunſt. (Breslau 1830.) ©. 56. 

Der Raum, welchen die Ringmauer einſchließt, bil- 
det ein unregelmaͤßiges Polygon, oder weniger genau ge: 
nommen, einen Rhombus in der Ausdehnung von Weſt⸗ 
nordweſt nach Oſtſuͤdoſt, deſſen oͤſtliche (eigentlich oſtſuͤdoͤſt⸗ 
liche) Seite einen Auſſatz hat von einem Trapezoid dergeſtalt, 
daß die noͤrdliche Seite dieſes Trapezoids, ungefähr = + ei⸗ 
ner Seite des Rhombus, als eine Verlaͤngerung erſcheint der 
noͤrdlichen des Rhombus, waͤhrend die entgegengeſetzte mit 
der verlaͤngert gedachten ſuͤdlichen des Rhombus ungefaͤhr 


einen Winkel von 45° bildet und die oͤſtliche unter einem 


ſehr wenig vom rechten abweichenden ſtumpfen Winkel an 


68) Winckelmann's W. I, 288 — 309. 65) Ebend. I, 
288 fg. 330 fg. 5 
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die nördliche ſich anſchließt. Innerhalb dieſes Raumes 
finden ſich die Truͤmmer eines anſehnlichen Gebaͤudes von 
ungewiſſer Beſtimmung und zweier Tempel; außerdem 
Reſte eines Amphitheaters und, wie Winckelmann glaubte, 
eines Theaters, wie aber Fernow angibt“), eines runden 
Stufenganges, auf dem man zu einem Brunnen hinab⸗ 
ſtieg, ferner Überbleibfel von einem Saͤulengange und meh: 
res, was auf dem Boden zerſtuͤckelt umherliegt, endlich 
moderne Wohnungen“) von Landleuten und eine Kirche 
der Verkuͤndigung Mariaͤ. Außerhalb, auf der weſtlichen 
Seite der Stadt, finden ſich noch Spuren einer Waſſer⸗ 
leitung. Die Ringmauer hat 4000 Schritte im Umkreiſe. 
Ihre Hoͤhe laͤßt ſich nicht beſtimmt angeben wegen des 
Schuttes, durch den der Boden erhoͤht iſt. Oben auf der⸗ 
ſelben iſt ein gut erhaltener Gang mit Bruſtwehren zu 
beiden Seiten und fo breit, daß 3 — 4 Mann neben ein⸗ 
ander gehen Fünnen ). Sie beſteht aus ſehr großen Tuf⸗ 
fteinblöden, welche winkelrecht behauen und von laͤnglich⸗ 
viereckiger Form, aber ungleicher Größe find ?). Urſpruͤng⸗ 
lich waren dieſelben wahrſcheinlich ohne allen Moͤrtel zu⸗ 
ſammengeſetzt, jetzt ſind ſie verbunden durch eine Miſchung 
von Kalk, Sand und zerſtoßenen Steinen, die darum, 
weil die Steine der Waſſerleitung, eines ſicher roͤmiſchen 
Baues, ganz auf dieſelbe Weiſe zuſammengefuͤgt ſind, von 
einer Reparation durch die Römer herzuruͤhren ſcheint“). 
Von den vier Thoren, welche die Mauer nebſt in gewiſſer 
Entfernung von einander ſtehenden runden Thuͤrmen ent⸗ 
hielt, iſt eins noch erhalten; es wird gebildet durch einen 
großen Bogen von keilfoͤrmig behauenen Steinen, und auf 
dem Schlußſteine ſteht eine Sirene. Die uͤbrigen ſind, 
wie auch ein großer Theil der Mauer ſelbſt, zerſtoͤrt. Am 


wichtigſten ſind die drei Gebaͤude, welche bekannt ſind un⸗ 


ter der Benennung des großen und kleinen Tempels und 
der Stoa oder Baſilika von Paͤſtum. Die Meinung Pao⸗ 
li's, der darin etruskiſche Baukunſt finden wollte, iſt von 
Kennern laͤngſt widerlegt. Sie ſind ſicher von Griechen er⸗ 
baut in doriſchem Styl, in der oben angegebenen Zeit, oder 
wenn man ſich weniger beſtimmt erklaͤren will, wie Muͤl⸗ 
ler“) thut, in der Periode zwiſchen Ol, 50 u. 80, in wel⸗ 
cher die doriſche Baukunſt ihre hoͤchſte Großartigkeit erreichte. 
Manches mag jedoch in ſeiner jetzigen Geſtalt von den 
Roͤmern herruͤhren, namentlich an dem kleinen Tempel und 
der Stoa“). Der große Tempel, welcher, wie man ge: 
woͤhnlich annimmt, dem Poſeidon geweiht war ), iſt ein 
hexastylos peripteros bypaethros, ſodaß er alſo von 
der Regel, nach welcher Vitruvius den hypaethros ges 
baut wiſſen wollte, abweicht. Aber auch als peripteros 


70) Winckelmann's W. I, 432. Anm. 33. 71) Im 
Auguſt und September mußten dieſelben verlaſſen werden, da in 
dieſer Zeit die Schaͤdlichkeit der Luft, die mit zunehmender Ent⸗ 
voͤlkerung immer größer geworden iſt, am größten iſt“ 72)° 
Muͤnter S. 91. 73) Sie haben 8—10 neapol. Palmen Ränge, 
4—5 Palmen Breite, 8 — 4 Palmen Höhe. Der neapol. Palm 
haͤlt 8 Zoll 7 inien. 74) Stieglitz, Archaͤol. I. 98. 75) 
Archaͤol. S. 56. 76) Stieglitz (J, 16) glaubt mit Delagard., 
daß dieſe beiden Gebaͤude, wie die Stadtmauer, von den Roͤmern 
wiederhergeſtellt ſind. Paͤſtum muß alſo ſchon vor den Sarazenen 
einmal zerſtoͤrt worden ſein. 77) Müller a. a. O. Kepha⸗ 
lides II, 146. N 8 N 
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iſt er nicht ganz regelmaͤßig; denn waͤhrend an einem ſol⸗ 
chen Tempel die Cella in der Regel mit einer einfachen 
Saͤulenreihe ringsherum ſo umgeben war, daß vor jeder 
Fronte 6, an jeder Seite (bei den Griechen) 13 Saͤulen, die 
Eckſaͤulen zweimal gerechnet, ſtanden, ſtehen hier an jeder 
Fronte 6, an jeder Seite 14 Saͤulen (die Eckſaͤulen zwei⸗ 
mal gerechnet). Seine Groͤße betraͤgt nach Fernow (wel⸗ 
cher mit Winckelmann das Areal der dritten Stufe, auf 
dem die Saͤulen ſtehen, rechnet, nicht das der unterſten) 
230 96 neap. Palmen, nach Kephalides (a. a. O.) 
80 & 32 Schritte, nach O. Müller 195 >< 79 engl. 
Fuß. Zu dem von den Saͤulen gebildeten, die Cella um⸗ 
gebenden Porticus gelangt man auf drei Stufen, welche, 
wie es in der aͤltern Zeit bei griechiſchen Tempeln ge⸗ 
woͤhnlich war, rings um den Tempel umherliefen“) und 
mit dem Unterbaue, den ſie begrenzten, (beides zuſammen 
xonnis oder zonnidwue genannt) gleichſam die Baſe deſ—⸗ 
felben, wie an einer Säule büdeten. Die Säulen, welche 
aus mehren Bloͤcken faſt unmerkbar zuſammengeſetzt ſind, 
ſind doriſche der aͤltern Zeit; ſie ſind nach Oben koniſch 
verjuͤngt, etwa um den dritten Theil der untern Staͤrke 


und cannelirt mit 24 Reifen; ihr unterer Durchmeffer be- 


traͤgt 73 Palmen“), und ihre Höhe etwas über vier die 
fer Durchmeſſer ). Ohne Unterſatz oder Plinthus ſtehen 
fie unmittelbar auf der oberſten Stufe. Die interco- 
lumnia betragen mit Ausnahme der beiden letzten an den 
Ecken, die der Ecktriglyphen wegen in aͤlterer Zeit ſtets 
enger waren, wenig mehr als den untern Durchmeſſer 
der Saͤule !). Zwiſchen je zwei Säulen findet ſich, das 
intercolumnium ziemlich einnehmend, ein viereckiges, ver⸗ 
tieftes Feld, einen Saͤulendurchmeſſer lang und breit, ei⸗ 
nen Finger breit tief. Nach Stieglitz“) waren dieſe Tel: 
der mit bunten Marmortafeln, nach Delagardette mit Erz⸗ 
platten zur Verzierung ausgefuͤllt. Das Capitaͤl der Saͤu⸗ 
len iſt, wie es allgemein in den aͤltern Zeiten ſich findet, 
etwas über einen Model hoch). Der Abacus oder Plin⸗ 
thus, eine einfache viereckige Platte, ſpringt betraͤchtlich 
hervor, ſodaß er breiter iſt, als der untere Durchmeſſer. 
Er ruht auf dem gleichbreiten Echinus, der im Profil 
eine laͤnglichrunde Geſtalt hat. Unter dem Echinus ſind 
drei annuli oder Riemchen, an deren unterſtes der nicht 


78) Stieglitz II, 104. „Der kleine Tempel zeigt hiervon 
eine Ausnahme, und er hat das Eigene, daß die Stufen an den 


Seiten des Tempels ungefähr nur die vordere Hälfte dieſer Sei: 


79) Die vier Eckſaͤulen ſind aus optiſchen 
Gründen ein wenig ſtaͤrker. Daſſelbe findet ſich am Parthenon 
in Athen, daſſelbe ſchreibt Vitrur vor. 80) Das von Vitruvius 
feſtgeſetzte Maß für die Höhe der doriſchen Saͤule find ſieben Durch⸗ 
mefjer. Die Säulen im Jupitertempel zu Agrigent hatten, wie 
Winckelmann wahrſcheinlich macht, ſechs Durchmeſſer. Der Bau 
dieſes Tempels ward Ol. 93 unterbrochen. Der Tempel der Con⸗ 
cordia war zu dieſer Zeit fertig und alſo älter; die Säulen deſſel⸗ 
ben haben daſſelbe Verhaͤltniß des Durchmeſſers zur Hoͤhe wie die 
paͤſtaniſchen. Je älter die Tempel, deſto mehr iſt das Verhaͤltniß 
von Vitr. Normalverhaͤltniß entfernt. In Athen findet ſich ſchon nach 
der Schlacht bei Marathon ein Fortſchritt zu demſelben, bedeuten⸗ 
der als an den paͤſtaniſchen. 81) Muͤller fuͤhrt den Tempel als 
systylos auf. 82) Archäol. II. 87. 83) Auch die übrigen Ge⸗ 
bäude zu Paͤſtum zeigen dies Verhaͤltniß. Am Tempel der Concor⸗ 
dia in Agrigent, am Theſeustempel zu Athen, am Parthenon, an 
den Propyläen iſt das Capital noch keinen Model hoch. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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eingezogene Hals?) ſich anſchließt. Eine Art Aſtragal, 
aus horizontal um die Saͤule herumlaufenden Einſchnitten 
beſtehend, die in ihrem Grunde einen Winkel bilden, macht 
die Grenze zwiſchen Schaft und Hals. Sowol zwiſchen 
den Einſchnitten, als auch am Halſe laufen die Canne⸗ 
luͤren fort, bis ſie unter dem letzten annulus ſich niſchen⸗ 
foͤrmig endigen. Das auf den Saͤulen ruhende Gebaͤlk, 
welches das Dach traͤgt, iſt ungefaͤhr drei Siebentheil der 
Hoͤhe der Saͤulen hoch, wie in aͤltern Zeiten gewoͤhn⸗ 
lich“); es iſt, wie die Säulen, einfach und großartig. 
Der Architrav, beſtehend aus großen Steinen, die ſeine 
ganze Hoͤhe und Staͤrke ausmachen und deren jeder von 
einem Saͤulenmittel bis zum andern reicht, hat ungefaͤhr 
eine Höhe, die der obern Saͤulenſtaͤrke gleichkommt “). 
Er iſt ohne Glieder und Verzierung; nur oben tritt die 
taenia hervor, an welcher unter den Triglyphen das Riem: 
lein (regula) mit den Tropfen angebracht iſt. Dann 
folgt der Fries, etwas höher als der Architrav, mit den 
Triglyphen und Metopen. Jeder der Steine, aus denen 
er beſteht, enthaͤlt einen Triglyphen und eine Metope. An 
den Ecken find die Triglyphen bis an das Ende des Fries 
ſes hinausgeruͤckt und ſtehen nicht wie die uͤbrigen uͤber 
dem Mittel der Saͤule, wodurch die erwaͤhnte uͤbrigens 
unmerkliche Verengerung der Eckintercolumnien entſtand, 
damit die Metopen gleiche Größe behielten. Die Canne⸗ 
luͤren der Triglyphen find fo, daß ihre Seiten unter eis 
nem rechten Winkel zuſammenſtoßen, oben aber niſchenfoͤr⸗ 
mig endigen. Daruͤber iſt eine Art Capitaͤl, ein glatter 
Riemen, der nach der vordern Seite des Triglyphs eine 
kleine Ausladung hat. Die etwas tiefer als die Trigly⸗ 
phen liegenden Metopen ſind ohne alle Verzierung glatt 
und nur oben wie die Triglyphen mit einem Riemen ver⸗ 
ſehen. Ebenſo einfach iſt der bedeutend — und zwar noch 
über das Capitaͤl der Säulen, etwa um + fo viel, als 
Fries und Architrav auf dem Capitaͤl zuruͤcktreten, hervor: 
tretende Kranz, ungefaͤhr den vierten Theil der Hoͤhe des 
Frieſes und Architrabs hoch. Er beſteht aus wenigen 
geradlinigen Gliedern — eine Kehlleiſte findet ſich nur im 
Kranze des Giebels —; über dem Kranzleiſten, dem groͤß⸗ 
ten dieſer Glieder, iſt nichts als ein Riemchen, welches 
nach der Sitte der aͤltern Zeit den Kranz beſchließt. An 
den Dielenkoͤpfen unter den Kranzleiſten der beiden Sei- 
ten finden ſich ſtatt der Tropfen kleine runde Vertiefun⸗ 
gen, in welche die Tropfen wahrſcheinlich beſonders einge— 
ſetzt waren, waͤhrend ſie ſonſt mit den Dielenkoͤpfen aus 
einem Stüde gearbeitet waren. An den Fronten erheben 


ſich über dem Gebaͤlke die niedrigen Giebel mit eigenem 


Kranze. Die Giebelfelder, die ſchon am Tempel des Su: 
piter zu Agrigent mythologiſche Darſtellungen enthielten, 
ſind, wie auch am kleinen Tempel, ganz leer. In der 
Mitte des von den aͤußern Säulen eingeſchloſſenen Rau⸗ 
mes liegt, wiederum durch drei Stufen erhoͤht, die Cella, 
welche, da der Tempel ein Hypaͤthros, d. h. ein ſolcher 
iſt, deſſen Celle in der Mitte keine Bedeckung, und einen 
doppelten Eingang hat, vorn und hinten einen roovaos 
84) Durch den eingezogenen Hals erweiſen ſich die Saͤulen des 


kleinen Tempels und der Stoa als juͤnger. 85) Das Gebaͤlk wird 
niedriger, ſowie die Saͤule hoͤher wird. 86) 129 eglitz I, 206. 
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hat. Sie iſt eingeſchloſſen von vier den aͤußern Säulen: 
reihen parallel laufenden Mauern, von denen die vordere 
und hintere unterbrochen iſt durch den Eingang. Die bei⸗ 
den noövaoı werden gebildet durch die verlängerten Sei⸗ 
tenmauern der Cella, welche zu beiden Seiten mit Pila— 
ſtern oder Anten endigen. Zwiſchen den Anten, den Cel⸗ 
leneingaͤngen gegenüber, ſtehen hinten und vorn zwei Saͤu⸗ 
len. Dieſe und die Pilaſter bilden die Fronten der 206 
5. Im Innern der Celle liefen ringsherum doppelte 
Saͤulengaͤnge, ein oberer“) und ein unterer. Der untere 
war gebildet durch zwei den Seitenmauern parallellaufende 
Reihen von je ſieben Saͤulen, von deren Capitaͤlen bis 
zur Mauer große Steine als Architrave gelegt waren. 
Dieſe Steine bildeten die Decke des untern, den Fußbo⸗ 
den des obern Ganges, welcher durch kleinere uͤber den 
untern ſtehende Säulen entſtand. Die Säulen find den 
aͤußern aͤhnlich, nur ſind ſie kleiner und haben, die un⸗ 
tern 20, die obern 16 Canneluͤren. Die Gaͤnge, zum 
Theil noch ſichtbar, deckten einen Theil der Celle und 
verliehen dem in einer Niſche in der Naͤhe des hintern 
Eingangs aufgeſtellten Bilde des Gottes Schutz gegen 
die Witterung. Die Breite der Celle beträgt 425 Pal: 
men, ihre Länge, die nocvaos mitgerechnet, ungefähr die 
dreifache Breite, nicht, wie Vitruv vorſchreibt, die doppelte. 
Kephalides ſagt von dieſem Tempel: „Er iſt von den mei⸗ 
ſten Kennern wol mit Recht fuͤr das ſchoͤnſte antike Ge⸗ 
baͤude der Welt, das wir noch bewundern, gehalten wor⸗ 
den; glaublich iſt die Wirkung ſeiner einfachen Erhaben⸗ 


heit und Majeſtaͤt, und nie hat jemals der aͤußere Anblick 


eines neuern Gebaͤudes einen ſo unbegreiflichen Eindruck 
auf uns gemacht, wie dieſes unſterbliche Denkmal der 
griechiſchen Kunſt. Pronaos, Cella und die einzelnen Hal⸗ 
len find aufs Beſte erhalten und mit unbefiegbarer Kraft 
tragen dieſe Rieſenſaͤulen die furchtbaren Steinblöde der 
Architrave feit Jahrtauſenden. Der jüngere kleinere Tem⸗ 
pel iſt hexastylos peripteros, hat aber nicht wie der 
große an jeder Seite 14, ſondern 13 Saͤulen. Die Celle, 
zu der man ebenfalls auf drei Stufen emporſteigt, hat 
nur einen Pronaos und daher auch nur einen Eingang“); 
im Innern derſelben ſcheint gegen das Ende hin in der 
Mitte eine etwas hoͤher als der Fußboden der Cella lie⸗ 
gende aedicula für das Bild der Gottheit, der Ceres, 
der der Tempel geweiht war, geweſen zu ſein. Der Pro⸗ 
naos wird nicht gebildet durch die verlaͤngerten Seiten⸗ 
mauern der Cella, ſondern es nehmen an jeder Seite drei 
Saͤulen die Stelle der ſonſt verlaͤngerten Mauer ein; an 
der Fronte finden ſich gar keine Saͤulen. Von jenen drei 
Saͤulen ſteht die vorderſte auf der erſten der zu der Cella 
führenden Stufen, die mittlere auf der zweiten, die letzte, 
eine Halbſaͤule, die an die Pilaſter an den Ecken der Cel⸗ 
lenmauer angebracht iſt, auf der dritten. Alle haben eine 
Baſe, die die der toscaniſchen Säulen iſt“'). Toscaniſch, 


87) Treppen in den Mauern neben den vordern Eingängen 
nach Art der Wendeltreppen fuͤhrten in Tempeln wie dieſer zu 
den obern Gaͤngen. Stieglitz II, 61. 88) An beiden Tem⸗ 
peln fehlt die Einfaſſung der Thüren. Winckelmann (I. 296) 
glaubt, daß ſie, wie die doriſchen Thuͤren uͤberhaupt, oben enger 
als unten geweſen ſeien. 89) Stieglitz I, 193. 
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nicht griechiſch, iſt überhaupt die ganze Bauart dieſes Pro: 
naos ); denn der Pronaos eines griechiſchen Tempels 
wird durch die verlaͤngerten Seitenmauern der Celle ge⸗ 
bildet. Die aͤußern Saͤulen ſind groͤßer und ſtaͤrker ) 
als die des Pronaos, von denen ſie auch dadurch ſich un⸗ 
terſcheiden, daß ſie keine Baſe haben. Nach Baumgaͤrt⸗ 
ner. °?) beträgt ihr (unterer) Durchmeſſer 4 Schuh 1 Zoll 
2 Linien. Das Verhaͤltniß des Durchmeſſers zur Hoͤhe 
iſt wie an dem großen Tempel, die Groͤße der Zwiſchen⸗ 
weiten gleich dem untern Durchmeſſer. Man ſieht ſchon 
hieraus an dieſem Tempel ein ſonderbares Gemiſch von 
Griechiſchem und Nichtgriechiſchem, von Altem, wie das 
Fehlen der Baſe, die Hoͤhe der Saͤulen, und Neuem, wie 
die Baſe an den innern Säulen und die Halbfäulen, wel: 
che ſich erſt feit Ol. 909 nachweiſen laſſen. Mehres 
kommt noch hinzu, und es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, 
daß eine Veraͤnderung mit dieſem Tempel vorgenommen 
worden iſt. Merkwuͤrdig iſt z. B. die ſogenannte En⸗ 
taſis, die auch an den Saͤulen der Stoa ſich findet, eine 
Verjuͤngung der Saͤulen nach einer etwas auswaͤrtsge⸗ 
ſchweiften Linie. Delagardette ſchreibt dieſelbe ausdruͤck⸗ 
lich den Roͤmern zu, und iſt der Meinung, daß die Ver⸗ 
juͤngung urſpruͤnglich koniſch geweſen und die Entaſis da⸗ 
durch entſtanden ſei, daß man von der untern Saͤulenſtaͤrke 
etwas abgenommen habe“). Eine Abweichung von der 
alten Einfachheit iſt der eingezogene zierliche Hals der 
Säulen, das Vorhandenſein mehrer eine eigenthuͤmliche 
Bekroͤnung bildender Glieder“) am Architrav. Die Tri⸗ 
glyphen, welche jetzt fehlen, waren eingeſetzt, die Ecktri⸗ 
glyphen nicht bis an die Ecke geruͤckt “), was den Roͤ⸗ 
mern Regel war. Auch vermißt man die ſonſt unter den 
Triglyphen gewoͤhnlich ſich findenden Tropfen, und unter 
der Kranzleiſte die Dielenkoͤpfe. Letztere fehlen unter al⸗ 
len doriſchen Gebaͤuden nur an dieſem “'). Als eine Son⸗ 
derbarkeit erwähnt Kephalides grabfoͤrmige laͤngliche Öff: 
nungen, die an der Cella hinliegen. Nach Muͤller be⸗ 
trägt die Größe dieſes Tempels 107 >< 47 Fuß. Die 
Saͤulen haben durch Zerſtoͤrung und Zeit ſehr gelitten; 
von der Mauer der Cella ſind noch Spuren vorhanden. 
Das dritte Gebaͤude, gewoͤhnlich fuͤr eine Stoa oder Ba⸗ 
ſilika, von Hirt für einen vadg demodg gehalten, iſt nach 
Müller 177 & 75 Fuß groß. Nach Einigen iſt es ſogar 


90) Stieglitz II, 35. Mauch, am unten angefuͤhrten Orte, 
hält den Tempel für den altern, um die Abweichungen vom do⸗ 
riſchen Styl (3. B. den nach feiner Meinung urſpruͤnglich glat⸗ 
ten, der Triglyghen entbehrenden Fries, wie er ſich noch an der 
Baſilika findet) für Spuren einer früher in Pofidonia üblichen 
Bauart, vielleicht der etruriſchen oder tyrrheniſchen. 91) Stieg⸗ 
litz I. 251. 92) a. a. O. S. 138. 93) Muͤller, Orch. 
©. 325. 94) Stieglie I, 161, 162. Eine Abbildung findet 
ſich auf der 7. Kupfertafel im 1. Bande von Winckelmann's Wer⸗ 
ken. 95) Eine aͤhnliche Bekroͤnung ſtatt des einfachen Riemens 
findet ſich auch am Architrav der Stoa. Stieglitz I. 207. Eine 
genaue Abbildung des ganzen Gebaͤlkes und des Saͤulencapitaͤls 
mit dem Halſe findet ſich in Mauch's Fortſetzung der verglei⸗ 


chenden Darſtellung der architekt. Ordnungen ꝛc. von C. Nor⸗ 


mand. (Potsdam 1832.) Taf. I. 9) Daher find alle Inter⸗ 
columnien hier einander gleich und finden nach den Ecken zu keine 
Verengerungen ſtatt. Vergl. Stieglitz I, 208, 209. 97) 
Stieglitz I, 214. ? 
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aͤlter als die beiden Tempel. An den Fronten ſtehen neun, 
en den Seiten 18 Säulen, zu welchen ebenfalls drei 
Stufen hinauffuͤhren. Der vordern Fronte gegenuͤber und 
ihr parallel laufend bemerkt man im Innern zwei Pila⸗ 
ſter, welche das Ende nicht mehr vorhandener Mauern 
bilden und dazwiſchen, mit den Pilaſtern in einer Linie, 
drei Säulen. Es mag dies die Fronte des Pronaos fein. 
In einiger Entfernung davon, weiter nach der Mitte des 
innern Raumes zu, ſtehen, mit der mittlern der genann— 
ten drei Saͤulen in grader Linie einſam hinter einander 
drei andere Saͤulen. Man hat das Fehlende auf verſchie— 
dene Weiſe zu ergaͤnzen geſucht. Kephalides ſagt: „Die 
Cella wird von einer Saͤulenreihe durchſchnitten, die das 
Hauptſchiff der Laͤnge nach in zwei gleiche Theile theilt, 
die wahrſcheinlich wiederum durch eine Trennungsmauer 
in je zwei Corridore geſchieden waren.“ Muͤller ſcheint 
dieſelbe Anſicht zu theilen, wiewol er nichts weiter fagt, 
als daß im Innern eine Saͤulenreihe durchlaufe. Die 
Vermiſchung von Altem und Neuem zeigt ſich auch hier, 
und das Neue wird von Delagardette und Stieglitz eben= 
falls den Roͤmern zugeſchrieben. Von mehrem, wodurch dies 
Gebaͤude ſich von den beiden Tempeln unterſcheidet, fuͤhre 
ich nur an, daß der Fries keine Triglyphen hat?). — 
Ziemlich in der Mitte der Stadt liegen die Ruinen des 
Amphitheaters, welches von den Roͤmern erbaut iſt. Es 
ſind davon noch uͤbrig die untern Gewoͤlbe und daruͤber 
zehn Reihen Sitze. Seine Laͤnge betraͤgt 218, ſeine 
Breite 132 neap. Palmen. Vieles, was vielleicht inter⸗ 
eſſante Aufſchluͤſſe geben koͤnnte, mag noch unter dem 
Schutte verborgen liegen. Den Beweis davon liefert eine 
im Bulletino dell' Instit. di Correspondenza archeo- 
logica von 1830 (p. 135, 226) mitgetheilte neue Ent⸗ 
deckung. Vergl. Muͤller's Archäologie. 2. Ausg. S. 58. 
„Zu den varj ruderi della rimota antichità, welche 
Romanelli ?) in feinem bekannten Wegweiſer nicht näher 
bezeichnet, gehörte — fo berichtet ein neuerer Reifender ') — 
ein großer Haufen von architektoniſchen Fragmenten (zwi⸗ 
ſchen den Tempeln des Neptun und der Ceres). In 
der Zeit, wo die meiſten Beſucher ſich zu Paͤſtum einfin⸗ 
den, iſt dieſe Stelle gewoͤhnlich mit Geſtraͤuch bewachſen, 
und die einzeln hervorſtehenden Steine verlockten daher 
wol ſelten zur naͤhern Unterſuchung. Zu Anfange des 
Jahres 1826 hielt ich mich einen Tag lang in Paͤſtum 
auf. Die Stelle, welche die erwaͤhnten Bruchſtuͤcke be⸗ 
zeichnen, war reiner, als fie fpäter im Jahre fein mag — 
und ich fand unter den Steinhaufen mehre verzierte Me— 
topen, welche jedoch groͤßtentheils durch Verwitterung und 
anderartige Beſchaͤdigung ſehr gelitten zu haben ſchienen. — 
Die Saͤulen ſchienen mir feiner cannelirt, als die an den 
andern Tempeln; an mehren aus der Erde hervorſtehen⸗ 
den Saͤulenknaͤufen glaubte ich Verzierungen zu erkennen, 


welche mit der reinen doriſchen Ordnung nicht wohl ſtim⸗ 


men.“ Die neapolitaniſche Regierung fand ſich ſpaͤter 
veranlaßt, Ausgrabungen zu veranſtalten, und man fand, 


98) Stieglitz I. 208. 99) Viaggio a Pompei a Pe- 
sto etc. (Napoli 1817.) 5 
1) Preuß. Staatsz. 1830. Nr. 196. 
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daß an dieſer Stelle ein großer Tempel geſtanden habe, 
mit einer Fagade von acht Säulen und zwei Seitenfaga⸗ 
den, jede von 16 Saͤulen ). Mauch, welcher im Som: 
mer 1830 zu Paͤſtum war, gibt hierzu folgenden Bei: 
trag'): „Die eigne Anſchauung belehrte mich, daß dieſe 
Überreſte nicht jener fruͤhern Zeit der drei Tempel ange⸗ 


hoͤren koͤnnen, ſondern einer viel ſpaͤtern, unter roͤmiſchem 


Einfluſſe. Zwei Pfeilercapitaͤle und eine Saͤulenbaſis ſah 
ich unter dem Steinhaufen hinter dem Amphitheater lie- 
gen, zwiſchen vielen Bruchſtuͤcken von einem doriſchen Ges 
baͤlk, deſſen Metopen mit Sculpturen von guter Erfin⸗ 
dung, aber nicht ebenſolcher Ausfuͤhrung geziert ſind. 
Zwei von dieſer Ruine genommene Saͤulencapitaͤle befin⸗ 
den ſich bei dem Hauſe des Herrn Belleli zu Peſto, und 
ſechs gleiche, auf ihren urſpruͤnglichen Staͤmmen ruhende, 
Capitaͤle tragen eine Reihe von Spitzbogen, welche die 
Decke eines Stalles im erzbiſchoͤflichen Palaſte zu Sa⸗ 


lerno unterſtuͤtzt, wohin ſie wahrſcheinlich in den Zeiten 


Robert Guiscard's gebracht wurden. Daß dieſe jetzt ſo 
zerſtreuten Überreſte einſt zu einem und demſelben Gebaͤude 
gehörten, läßt ſich aus der Übereinftimmung der Dimen⸗ 
ſionen, des Styls und des Materials ſchließen. Letzteres 
iſt graͤulich weißer Kalktuff, und war mit einem feinen 
Stuckuͤberzug bekleidet. Die noch erhaltenen Koͤpfe an 
den Saͤulencapitaͤlen ſind meiſt weibliche. Die Ecken des 
Abacus ſind ſammt den Schnecken abgebrochen. Die 
Plinte der Saͤulenbaſis iſt rund. Der untere Durchmeſ— 
fer beträgt eirca 31 Fuß. Die Saͤulenhoͤhe iſt nicht an⸗ 
zugeben, da die Baſen der noch zu Salerno ſtehenden 
Saͤulen ſich unter dem Fußboden befinden.“ Man hat 
ferner eine neue Straße entdeckt und einen von dem auf— 
gefundenen Tempel nach dem weſtlichen Stadtthore fuͤh— 
renden Saͤulengang. (Voigt.) 
PASURI, alter Name eines Grenzvolks von Hispa⸗ 

nia Baͤtica und Luſitanien (Pin. H. N. IV, 21, 35), wofür 
auf einer Inſchrift bei Gruter (p. 162) Pesures. (H.) 
PÄTAK, PIA TAK, PIA TAK, PIATCOPEIEK, 
PIENTAK. Mit dieſen Namen bezeichnet man in Ruß⸗ 
land die Fuͤnfkopekenſtuͤcke, deren zwanzig einen Silberru⸗ 
bel machen. Man hat alte und neue Paͤtaki und zwar 
von Silber und Kupfer. Die alten ſilbernen Paͤtaki find 
aus 12loͤthigem Silber geprägt mit einem Gewichte von 
25 hollaͤndiſchen AB, die alten kupfernen wiegen 34 Loth 
und beider Werth iſt gleich 1 Sgr. 7.5 Pf. preuß. oder 
1 Gr. 23 Pf. Conv. Die neuern, vorzüglich die ſibiri⸗ 
ſchen, Paͤtaki ſind nur halb ſo viel werth als die alten, 
daher dieſe jetzt als Zehnkopekenſtuͤcke genommen werden. 
BER. Fischer.) - 
PATALTINIK, PJATALTINIK, ruſſiſche aus 
12loͤthigem Silber mit einem Gewichte von 74; hollaͤn⸗ 
diſchen AB fo geprägte Münze, daß 873 Stuͤck eine feine 
cölnifche Mark geben. In Rußland gelten fie fünf Alti⸗ 
nen (daher ihr Name), oder 15 Kopeken, ſodaß ein Pa: 
tak oder eine Pjatkopeke den dritten Theil ein Paͤtaltiniks 
ausmacht, und ihr Werth betragt 4 Sgr. 94 Pf. preuß. 
oder 3 Gr. 95 Pf. Conv. (Fischer.) 


2) Preuß. Staatsz. 1830. N. 192. 8) a 0. O. Taf. 15 
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PÄTERIK, PIÄTERIK, PJATERIK, tuſſiſches 
fünf Pfund oder + Pud wiegendes Gewicht. (Fischer.) 

PATERLIN GEN, PETERLIN MEN, deutſcher Na⸗ 
me für Payerne. (S. d. Art.) (Fischer.) 

PÄTUS. Wie fo viele Namen bei den Römern 
hergenommen find von koͤrperlichen Eigenſchaften, als z. B. 
Capito, Fronto, Labeo, Naſo, Varus, Valgius ꝛc., fo 
bedeutet auch der in mehren roͤmiſchen Familien vorkom⸗ 
mende Beiname Paetus eigentlich einen Fehler an den 
Augen, ein gelindes Schielen; er iſt inſofern am naͤchſten 


verwandt mit dem ebenfalls nicht ſeltenen Beinamen Stra- 


bo, den z. B. des Pompejus Vater führte (Plin. H. 
N. VII, 12). Beide fuͤhrt Plinius (XI, 37) an und 
nebſt andern koͤrperlichen Fehlern auch Plautus in einem 
Fragment aus der Komödie Seytha Liturgus bei Fe- 
stus v. valgos, ohne daß fie einen Unterſchied machen. 
Dagegen ſagt Horatius (Sat. I, 3, 45), man ſolle gegen 
die Fehler der Freunde nachſichtig ſein, wie die Vaͤter, 
welche die Gebrechen ihrer Kinder mit mildern Namen 
bezeichneten, und einen Sohn, der eigentlich ein Strabo 
waͤre, Paetus nennten. Ebenſo ſagt Cicero (de Nat. 
Deor. I. c. 29): „Denken wir uns nicht einige Goͤtter 
wenn auch nicht grade als strabones, doch als paetuli?“ 
Die Wahl dieſer ſchmeichelnden Deminutivform gibt zu er⸗ 
kennen, daß Cicero ſich dieſen Fehler nicht als haͤßlich 
und entſtellend dachte; vielmehr erſchien den Alten das 
blinzelnde Auge eines paetus als etwas Liebenswürdiges; 
ſie fanden darin den Ausdruck einer luͤſternen, ſchlauen, 
reizenden Weichlichkeit, und daher wird Venus ſelbſt als 
paeta dargeſtellt und bezeichnet ). 

Von den Männern, welche den Beinamen Paetus 
fuͤhrten, ſind als die wichtigſten Caͤſennius Paͤtus, Caͤci⸗ 


na Paͤtus und Paͤtus Thraſea ausführlicher zu beſprechen, 


die weniger bekannten ſollen nachher erwaͤhnt werden. 
Paͤtus Caͤſennius. Die Familie der Caͤſennier 
wird erſt unter den Kaiſern namhaft; in fruͤherer Zeit 
wird fie faſt nicht erwaͤhnt; nur in dem Proceß des Caͤ⸗ 
cina, den Cicero im J. 69 v. Chr. Geb. fuͤhrte, kommt 
eine Caͤſennia vor, deren zweiter Mann Caͤcina geweſen 
war; ſie ſtammte aus einer vornehmen Familie des Mu⸗ 
nicipiums Tarquinii in Etrurien, war unbeſcholten und 
beſaß ein bedeutendes Vermoͤgen. Von ihren Verwandten 
und Erben wird noch ein gewiſſer Paͤtus Caͤſennius bei 
dieſer Gelegenheit erwaͤhnt, deſſen anſehnliche Corpulenz 
dem Cicero Stoff zum Spotte darbot (Cic. pro Caec. 
c. 4 und c. 10). Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß aus 
dieſer Familie die Cäfennier ſtammten, welche fpäter, nicht 
zufrieden mit ihrem Municipaladel, in Rom zu Amtern 
und Wuͤrden gelangten, wie dies unter den Kaiſern bei 
der haͤufigen Verarmung und dem Ausſterben der altroͤmi⸗ 


1) Ovid. A. Am. II. v. 659 et ib. Heinsius Priapeia. 36, 
4. Beſonders charakteriſtiſch iſt eine Stelle des Marcianus Cap. 
(de Nuptt. Philol. et Merc. Lib. VII. S. 727), wo es von der 
Venus, der die Voluptas eben etwas Erfreuliches zugeflüftert hat, 
heißt: deliciosa mollitie et interrumpente genas rubore paene 
prodidit susurrata, tuncque marcidulis paeta luminibus Majuge- 
nam conspicatur. Vergl. Osann, Anal, erit. p. 194. 
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hen Patrizierfamilien weit öfter geſchah als früher. . In⸗ 
deſſen iſt ein directer Beweis dafuͤr nicht vorhanden. Nur 
noch ein Mittelglied iſt uns bekannt, ein Caͤſennius, der 
allerdings ſeinen Nachkommen den Weg zu hoͤherm Glanze 
gebahnt haben koͤnnte; er war ein Caͤſarianer, der ſich 
dadurch Anſpruͤche auf weitere Befoͤrderung erwarb, daß 
er den juͤngern Cnejus Pompejus in der Schlacht bei 
Munda ums Leben brachte (Dio Cass. lib. XLIII. 
e. 40. Flor. IV, 2, 86), wo er faͤlſchlich auch noch in 
neuern Ausgaben Ceſonius genannt wird (vergl. Cie. 
Phil. XII. c. 9). Daß dieſer, wenn nicht aus Tarqui⸗ 
nii, doch wenigſtens gewiß aus Etrurien war, ſehen wir 
aus Cicero's 12. Philippiſcher Rede o. 9. Cicero ſagt 
ihm nach, er ſei Schauſpieler geweſen (daſ. XI. e. 6), 
und er erwaͤhnt ihn oͤfter als eine Perſon, die der Partei 
des Antonius wenig Ehre mache, zumal da er in einem 
gewiſſen Anſehen ſtand und zu dem Collegium der Se⸗ 
ptemvirn gehoͤrte, welche Acker an die Soldaten vertheilen 
ſollten, gegen den Willen des Senats (f. Cic. Phil. XI, 
6. XII, 8, 9. XIII, 2, 12, 18). Jedoch hatte dieſer 
den Beinamen Lento, nicht Paͤtus, und es laͤßt ſich da⸗ 
her nicht mit Sicherheit beſtimmen, ob er in gerader Li⸗ 
nie verwandt war mit : 

Lucius Caͤſennius Paͤtus, dem erſten bedeutendern 
Manne dieſer Familie, welcher im J. der Stadt 815, 
nach Chr. Geb. 62, Conſul wurde. Tacitus nennt ihn 
gewoͤhnlich nur Paͤtus; den Vornamen Lucius entnehmen 
wir aus Dio Caſſius (Lib. LXII. c. 20) und aus einer 
Inſchrift bei Gruter (p. LXIV. n. 11) ). Wann er ge: 
boren iſt, wie ſein fruͤheres Leben beſchaffen war und auf 
welche Weiſe er zum Conſulat gelangte, daruͤber iſt uns 
nichts bekannt, daß er zwiſchen 40 und 50 Jahre alt 
war zur Zeit ſeines Conſulats, daß er es alſo wol nicht 
eben vor dem geſetzlichen Alter erlangte, laͤßt ſich daraus 
ſchließen, daß im J. 64 ein Sohn von ihm als Kriegs⸗ 
tribun diente (Tac. Ann. XV, 28). Die Thaten, wel⸗ 
che ihn auf eine eben nicht ruͤhmliche Weiſe bemerklich 
9 fallen in das naͤchſte Jahr nach ſeinem Con⸗ 
ulat. 

Schon ſeit dem Regierungsäntritte Nero's war der 
Beſitz von Armenien zwiſchen den Roͤmern und Parthern 
ſtreitig geweſen, doch ſchien der Friede auf laͤngere Zeit 
feſt begruͤndet zu ſein, als Tigranes von Nero zum Koͤ⸗ 
nige von Armenien gemacht war, und der den Parthern 
furchtbare Domitius Corbulo als Statthalter von Syrien 


＋ 


2) Bei Tacitus (Ann. XIV. c. 29) werden als die Conſuln 
des genannten Jahres Caͤſonius Paͤtus und Petronius Turpilia⸗ 
nus aufgefuͤhrt; offenbar iſt Caͤſennius zu ſchreiben, trotz der über⸗ 
einſtimmung der Handſchriften, wie wir denſelben Fehler ſchn 
oben beim Florus nachgewieſen haben. Daß Caͤſennius Paͤtus 
wirklich Conſul geweſen iſt, geht aus Tacitus ſelbſt hervor (Ann. 
XV, 7). Wenn aber die erwaͤhnte Inſchrift ſtatt des Petronius 
Turpilianus den P. Calvitius Rufo nennt, ſo iſt auch dies eine 
leicht zu hebende Schwierigkeit; wir wiſſen naͤmlich aus Tacitus 
(Ann. XIV. c. 39), daß Petronius Turpilianus nicht das ganze 
Jahr hindurch Conſul blieb, ſondern daß er im Laufe deſſelben 
nach Britannien geſchickt wurde, um den Suetonius Paulinus im 
Commando abzuloͤſen; es iſt alſo jener P. Calvitius Rufo der an 
feine Stelle getretene Consul suffectus, 
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mit einem ſchlagfertigen, ſieggewohnten Heere die Sicher: 
heit des neuen Koͤnigs bewachte. Aber Tigranes wagte 
es, die Adiabener, Grenznachbarn und treue Verbuͤndete 
der Parther, mit ſo heftigen Angriffen zu beunruhigen, 
daß nicht die gewöhnliche Grenzraͤuberei, ſondern völlige 
Eroberung ſein Zweck zu ſein ſchien. Durch dieſen ge⸗ 
faͤhrlichen Schritt aufgeſchreckt, machte Vologeſes, der Par⸗ 
therkoͤnig, einen neuen Verſuch, ſeinen Bruder Tiridates 
wieder in den Beſitz von Armenien zu ſetzen; er ſandte 
vorlaͤufig den Monaͤſes mit einer Schar auserleſener Rei⸗ 
ter und den Hilfstruppen der Adiabener, um den Tigra⸗ 
nes aus Armenien zu vertreiben; er ſelbſt wollte ſchleu⸗ 
nigſt die ihn eben noch hindernden Streitigkeiten mit den 
Hyrkanern beilegen, um ſich dann mit ſeiner ganzen Macht 
auf die roͤmiſchen Provinzen zu werfen. Corbulo benahm 
ſich unter dieſen Umſtaͤnden etwas raͤthſelhaft; zwar ſandte 
er ſogleich zwei Legionen dem Tigranes zu Hilfe, aber 
mit der Anweiſung, nicht raſch zu verfahren; zugleich 
ſchrieb er dem Kaiſer, es ſei fuͤr Armenien ein beſonderer 
Feldherr noͤthig, da er das von Vologeſes bedrohte Sy⸗ 
rien nicht verlaſſen koͤnne, zu deſſen Vertheidigung er alle 
Anſtalten traf, und als nun die Expedition des Monaͤſes 
gaͤnzlich ſcheiterte, that er deſſenungeachtet die erſten Schritte, 
um den Vologeſes zum Frieden zu vermoͤgen. Sogleich 
wurde Armenien von Römern und Parthern geräumt; 
Vologeſes ſchickte Geſandte nach Rom, um den Beſitz 
Armeniens zu fodern und unter dieſer Bedingung einen 
dauernden Frieden zu ſchließen. Corbulo hatte ebenſo 
viel Ehrgeiz, als er mit Schlauheit auf ſeine Sicherheit 
bedacht war. Daß er ſich fuͤrchtete, in dem Kriege um 
Armenien ſeinen alten Ruhm aufs Spiel zu ſetzen, iſt 
kaum glaublich; wahrſcheinlicher iſt es, daß er nur einen 
Andern, wie ihn Nero aus ſeinen Creaturen ſchicken moͤchte, 
vorſchieben wollte, um ſich durch deſſen Unfaͤhigkeit um 
ſo unentbehrlicher zu machen, zugleich aber um einen Be⸗ 
weis zu geben, daß er nicht mit zu großem Ehrgeize nach 
jeder Gelegenheit zur Vergroͤßerung ſeiner Macht und ſei⸗ 
nes Ruhmes greife; er wollte nach der Groͤße ſtreben, 
zu der er die Kraft in ſich fuͤhlte, aber ſo, daß er dem 
Nero nicht verdaͤchtig und furchtbar wuͤrde, eine Vorſicht, 
zu der ihn ſehr naheliegende Beiſpiele auffodern mußten 
(ſ. Tacit. Ann. XIV. c. 58). 

Waren dies, wie wir mit guten Gruͤnden glauben 
annehmen zu koͤnnen, die geheimen Beweggruͤnde Corbu⸗ 
lo's, ſo ließ ſich nicht erwarten, daß er mit großer Un⸗ 
eigennuͤtzigkeit fuͤr den Ruhm des neuen Feldherrn Sorge 
tragen wuͤrde; derſelbe mußte mit ihm jedenfalls in ein 
ſchwieriges Verhältnig kommen, aber da es Caͤſennius 
Paͤtus war, wurde es noch um Vieles ſchwieriger, als 
nothwendig in der Natur der Sache lag. Denn wenn 
auch Paͤtus ſich weder über noch neben Corbulo ſtellen, 
ſondern nur den naͤchſten Rang nach ihm einnehmen wollte, 
ſo fing er doch ungeſchickt genug damit an, daß er von 
den Thaten deſſelben mit Geringſchaͤtzung ſprach, indem 
er die Eroberung Armeniens als ein unnuͤtzes Unterneh⸗ 
men bezeichnete, das leicht genug, ohne Blut und Beute, 
ausgeführt nur den Erfolg gehabt habe, den Schatten ei⸗ 
nes Koͤnigs einzuſetzen; von ſich ſelbſt dagegen kuͤndigte 
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er an, daß er dem Lande wie einer eroberten Provi 
Tribut und roͤmiſches Recht aufnoͤthigen werde. e 
Unter ſolchen prahleriſchen Reden begann Caͤſennius 
Paͤtus ſeine Thaͤtigkeit mit drei Legionen, der vierten, 
zwölften und der fünften, welche eben erſt aus Moͤſien 
gekommen war, nebſt den Hilfstruppen aus Pontus, Ga⸗ 
latien und Kappadokien; Corbulo dagegen behielt die dritte, 
ſechste und zehnte Legion und die ſchon ſeit fruͤherer Zeit 
in Syrien befindlichen Soldaten. Als die nach Rom 
geſchickten Geſandten unverrichteter Sache zuruͤckkehrten, 
begannen die Parther ſogleich offenen Krieg; Paͤtus zoͤ⸗ 
gerte nicht; mit der vierten und zwölften Legion ruͤckte er 
ſchnell in Armenien ein, aber fein Einzug war von den 
ſchlimmſten Vorbedeutungen begleitet. Als das Heer die 
über den Euphrat geſchlagene Bruͤcke paſſirte, wurde das 
Pferd, welches die conſulariſchen Ehrenzeichen des Feld⸗ 
herrn trug, plotzlich ſcheu ohne allen wahrnehmbaren Grund 
und lief wieder zuruͤck). Bald darauf, als das Lager 
geſchlagen wurde, entfprang das Opferthier nach halb voll: 
endeter Arbeit und verließ den Wall. Den groͤßten Ein⸗ 
druck aber machte es, daß die Wurfſpieße der Soldaten 
flammend geſehen wurden, denn die Parther fuͤhrten eine 
ähnliche Waffe, und dieſer ſchien dadurch der Sieg zuge⸗ 
theilt zu werden. Paͤtus, dem wir von unſerm Stand⸗ 
punkt aus die Schuld großentheils zuſchreiben muͤſſen, 
daß ſolche Anzeichen uͤberhaupt vorkamen und bemerkt 
wurden, was, wenn das Heer Vertrauen und guten Muth 
hat, nicht leicht geſchieht, verſtand es auch nicht, den 
uͤbeln Eindruck zu verwiſchen oder in den entgegengeſetz⸗ 
ten zu verwandeln, eine Kunſt, die oft von den Feld⸗ 
herrn des Alterthums mit dem beſten Erfolg angewendet 
iſt (. Frontin. strateg. I. c. 12. Plutarch. Timol. 
c. 26. Apophth. reg. et due. p. 192. F. Holyaen. 
I, 32, 2. II, 3, 3. V, 12, 1 etc.), ſondern er bes 
gnuͤgte ſich die Vorbedeutungen zu verachten, wodurch er 
hoͤchſtens ſich ſelbſt, nicht die Soldaten beruhigte. 
An dem Arſanias, einem Nebenfluſſe des Euphrat, 
in einer Gegend, welche Dio Caſſius (lib. LXII. c. 21 
und 23) Rhandea nennt, etwa zwei bis drei Tagemaͤrſche 
von dem Euphrat und der Grenze Kappadokiens, ſchlug 
Paͤtus ein Lager, aber noch ehe dies fuͤr den Winter hin⸗ 
länglich befeſtigt war und ohne irgend für Mundvorrath 
zu ſorgen, zog er in unbeſonnener Haſt uͤber den Taurus, 
um, wie er ſagte, Tigranocerta wieder zu erobern, als 
ob es Corbulo durch die vertragsmaͤßige Raͤumung verlo⸗ 
ren haͤtte, und um die Landſchaften zu verwuͤſten, die 
Corhulo unangeruͤhrt gelaſſen hatte. Auch nahm er in 
der That einige Caſtelle ein, und wol wuͤrde er Ruhm 
und Beute davongetragen haben, wenn er fuͤr jenen Maͤ⸗ 
ßigung, für dieſe Sorgfalt gehabt hätte. Denn waͤhrend 
er große Laͤnderſtrecken durchſtreifte, die nicht zu behaup⸗ 


eee e 
8) Ein ganz aͤhnliches boͤſes Omen hatte auch Craſſus 
parthiſchen Kriege (f. Plut. Crass. c. 26) nebſt vielen 955 
(FValer. Max. I, 6, 11). Aber flammende Speere galten zuwei⸗ 
len als Siegeszeichen (ſ. Dionys. Halic. Archaeol. Rom. V, o. 
46). Doch gewoͤhnlich glaubte man, daß ſie Unheil verkuͤndeten 
(Liu. XXXIII, 26. XLIII, 13). Daß ein Opferthier ent⸗ 
ſprang, iſt z. B. dem Pompejus begegnet (Valer. Max. 1,6, 12.) 
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ten waren, verdarb der eroberte Mundvorrath, und da 
der Winter heranruͤckte, fuͤhrte er das Heer in das Lager 
zuruͤck und erſtattete dem Kaiſer einen Bericht, der voll 
war von prahlenden Worten, wie wenn der Krieg vollen⸗ 
det waͤre, aber leer an Thatſachen. Ob er auf Tigrano⸗ 
certa wirklich einen Angriff gemacht hat, daruͤber ſchweigt 
Tacitus; hatte er alſo wirklich ſtattgefunden, was wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, ſo war er ohne Zweifel gaͤnzlich mislungen. 
Ja Dio Caſſius (a. a. O.) ſagt, Paͤtus ſei vom Volo⸗ 
geſes, indem er dieſen hindern wollte, die Stadt zu be⸗ 
ſetzen, zuruͤckgeſchlagen, und ſein Ruͤckzug nach dem La⸗ 
ger am Arſanias ſei eine Flucht geweſen. Unglaublich iſt 
das nicht, jedoch widerſpricht es der Darſtellung des Taci⸗ 
tus, und man muͤßte wenigſtens annehmen, daß Paͤtus 
nicht vor dem Vologeſes ſelbſt floh, ſondern vor einem 
andern parthiſch⸗armeniſchen Heere, vielleicht unter der An⸗ 
fuͤhrung des Tiridates. Denn nach Tacitus (Ann. XV. 
c. 9 und 10) hatte Vologeſes inzwiſchen mit der Haupt⸗ 
macht der Parther einen Verſuch gemacht in Syrien ein⸗ 
zudringen, war aber von Corbulo ſo kraͤftig abgewieſen, 
daß er alle Hoffnung auf einen guͤnſtigen Erfolg auf die⸗ 
ſer Seite aufgab und ſich nun mit aller Kraft auf Arme⸗ 
nien warf. Paͤtus hatte keine Ahnung von der drohen⸗ 
den Gefahr; die fuͤnfte Legion ließ er noch in weiter Ent⸗ 
fernung im Pontus verweilen, und die uͤbrigen hatte er 
durch zahlreiche Beurlaubungen bedeutend geſchwaͤcht, ſodaß, 
als er ſich in ſeinem, nur von der vierten Legion beſetzten, 
Lager durch die zwoͤlfte verſtaͤrkte, ſeine Schwaͤche erſt 
recht hervortrat, da man nun ſicher war, daß ſeine ganze 
Macht vereinigt und auf anderweitigen Succurs keine 
nahe Ausſicht waͤre. Dennoch haͤtte er ohne Zweifel den 
Krieg in die Länge ziehen und das Lager gegen die Par: 
ther vertheidigen koͤnnen, die ſich auf nichts weniger ver- 
ſtanden als auf Belagerungen, wenn er mit beharrlicher 
Conſequenz immer einerlei Plan, eigenen oder fremden, 
verfolgt haͤtte. Aber ſobald ſeine kriegskundigen Rathge⸗ 
ber ihm Zuoverſicht eingefloͤßt und ihn überzeugt hatten, 
daß man mit vollkommener Ruhe den Operationen der 
Parther entgegenſehen koͤnne, wollte er zeigen, daß er 
fremden Rath nicht noͤthig habe, und griff dann zu dem 
Schlechteſten, nur weil es das Entgegengeſetzte war. Waͤh⸗ 
rend jene ſehr einleuchtend darthaten, daß den Parthern 
nichts nachtheiliger ſein koͤnne, als wenn man ein Zu⸗ 
ſammentreffen im offenen Felde vermeide, prahlte er, nicht 
mit Wall und Graben, ſondern mit dem Degen in der 
Fauſt zieme es ſich den Feinden zu begegnen, und ſo ver⸗ 
ließ er das Lager, um die Legionen zur Feldſchlacht zu 
führen. Als aber von denen, die er des Recognoſcirens 
wegen vorausgeſchickt hatte, bei einem unvermutheten An⸗ 
griff ein Centurio und etliche Soldaten gefallen waren, 
kehrte er erſchrocken wieder zuruͤck. Darauf, als Vologe⸗ 
ſes nicht, wie er fuͤrchtete, mit Kraft nachdrang, faßte 
er wieder eitles Selbſtvertrauen, das ihn verleitete eine 
auserwaͤhlte Schar von 3000 Mann Fußſoldaten auf die 
naͤchſte Hoͤhe des Taurus zu ſtellen, um den Übergang 
des Koͤnigs zu hindern, und in der anſtoßenden Ebene 
ſtellte er den Kern der Reiterei, die pannoniſchen Hilfs⸗ 
truppen, auf. Seine Gattin und ſeinen Sohn brachte er 
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in das Caſtell Arſamoſata mit einer Bedeckung von einer 
Cohorte “); fo hatte er fein Heer zerſtreut, das nur, wenn 
es feſt vereinigt blieb, einem ſo unſteten Feinde, wie die 
Parther waren, einen nachdruͤcklichen Widerſtand leiſten 
konnte. Die Gefahr war augenſcheinlich, doch nur mit 
Muͤhe ließ ſich Paͤtus bewegen, ſie dein Corbulo einzuge⸗ 
ſtehen. Dieſer beeilte ſich mit der Hilfe eben nicht; denn 
je groͤßer die Gefahr wurde, deſto mehr Ruhm brachte 
ihm die Rettung; jedoch ließ er von jeder ſeiner drei Le⸗ 
gionen 1000 Mann, nebſt 1600 Reitern ſich marſchfertig 
machen. a 

Vologeſes drang inzwiſchen immer weiter vor, ohne 
ſich durch die Beſetzung der Zugaͤnge zum Lager des Paͤ⸗ 
tus abhalten zu laſſen. Ohne große Muͤhe gelang es ihm, 
die pannoniſchen Reiter zu verjagen und die Legionarier 
auf der Hoͤhe uͤber den Haufen zu werfen. Nur ein ein⸗ 
ziger Centurio, Tarquitius Crescens, hatte es gewagt, 
den Thurm zu vertheidigen, welchen er beſetzt hielt; er 
machte mehre Ausfaͤlle, und die Parther, welche nahe 
herankamen, wurden niedergehauen; aber er unterlag dem 
Feuer, das ſeinen Thurm ergriff. Von der ganzen Schar, 
welche die Hoͤhe hatte vertheidigen ſollen, flohen nur die 
Verwundeten nach dem Lager; die noch Unverletzten ga⸗ 
ben auch das ſchon auf und ſuchten Sicherheit in moͤg⸗ 
lichſt weiter, unwegſamer Ferne. Im Lager des Paͤtus 
verbreitete dieſe Niederlage allgemeines Schrecken, und die 
Fluͤchtlinge vermehrten es, indem ſie die Tapferkeit des 
Koͤnigs, die Grauſamkeit und die Maſſe ſeiner Voͤlker 
und Alles, was zu fuͤrchten war, in ihrer Verzweiflung 
vergroͤßerten und nur zu leicht Glauben fanden bei den 
Soldaten, die alle dieſe Schreckniſſe nun auch nahe vor 
ſich ſahen. ö 

Paͤtus ſelbſt verlor alle Haltung, mit der er haͤtte 
dem Ungluͤck entgegentreten, den Muth wieder aufrichten 
ſollen; er gab jede Obliegenheit des Feldherrn auf, und 
ſandte abermals an den Corbulo, um ihn dringend zu 
bitten, daß er eilen und die Feldzeichen und Adler und 
den Reſt des ungluͤcklichen Heeres retten moͤchte; er wolle 
indeſſen mit den Seinigen, fo lange fie das Leben hätten, 
treu ausharren. N ö 

Wie es im Intereſſe des Corbulo gelegen hatte, die 
Noth bis auf den hoͤchſten Grad ſteigen zu laſſen, ſo durfte 
er jetzt mit der Hilfe nicht mehr zoͤgern; die fuͤr ihn ſo 
ſchmeichelhafte Aufgabe, ein roͤmiſches Heer aus einer au⸗ 


genſcheinlich und eingeſtaͤndlich hoffnungsloſen Lage zu ret⸗ 


ten, machte es ihm leicht, auch ſein Heer zu den ehrgeizig⸗ 
ſten Anſtrengungen zu vermoͤgen und den Marſch Tag und 
Nacht faſt ohne Unterbrechung fortzuſetzen. Geruͤſtet nicht 
nur gegen den ſiegreichen Feind, ſondern auch gegen den 
Hunger, führte er eine große Anzahl Kameele mit Mund» 
vorrath bei ſich. Bald begegneten ihm viele Fluͤchtlinge 
von Paͤtus' Soldaten, die verſchiedene Vorwaͤnde fuͤr ihre 


4) Unter den Kaiſern war die Sitte allgemein eingeriſſen, die 
Frauen mit in die Provinzen zu nehmen; nur wenige mit altroͤ⸗ 


miſcher Strenge verfagten ſich dies, zu denen Paͤtus feinem. Char 


rakter nach nicht gehören konnte. Der Verſuch, den Severus Caͤ⸗ 
cina im J. 21 machte, das alte Verbot zu erneuern, war gaͤnzlich 
fehlgeſchlagen. (S. Tacit. Ann. III. c. 33 8.) 


- PATUS — 
Flucht vorbrachten, aber von ihm mit Strenge angewie⸗ 
ſen wurden, zu ihren Fahnen zuruͤckzukehren und ſich an 
ihres Feldherrn Gnade zu wenden, um Verzeihung fuͤr 
ihre Feigheit zu erlangen; er ſelbſt ſei, ſagte er, nur ges 
gen die Sieger nachſichtig. 5 

Inzwiſchen verdoppelte Vologeſes ſeine Anſtrengun⸗ 
gen, indem er bald das Lager des Paͤtus, bald das Ca⸗ 
ſtell Arſamoſata bedraͤngte, und naͤher heranruͤckte, als 
ſonſt die Parther zu thun pflegten, weil er durch eine 
ſcheinbare Unbeſonnenheit den Feind zu einer offenen Feld⸗ 
ſchlacht verlocken wollte. Aber die roͤmiſchen Soldaten 
ließen ſich kaum bewegen, aus ihren Zelten hervorzukom⸗ 
men, und dann thaten ſie nicht mehr als dringend noth⸗ 
wendig war, um den Wall zu ſchuͤtzen, die Einen, weil 
es Paͤtus ſo befahl, Andere aus eigener Feigheit, indem 
ſie daran erinnerten, daß man auf den Corbulo warte 
und folglich bis zu deſſen Ankunft unthaͤtig fein muͤſſe. 
Wenn aber die unwiderſtehliche Gewalt der Feinde über 
fie hereinbraͤche, fo muͤſſe man, meinten fie, an die Nie⸗ 
derlagen bei Caudium und Numantia denken und ſich 
durch ſie bei Zeiten zu einer Capitulation beſtimmen laſ⸗ 
ſen, zumal da man es jetzt mit einem viel maͤchtigern 
Feinde zu thun habe, als damals der Fall geweſen wäre; 
und es haͤtten ja auch die gewaltigen und geprieſenen 
Vorfahren, wenn ihnen das Gluͤck abhold geweſen waͤre, 
fuͤr ihr Leben Sorge getragen. Die Verzweiflung des 
Heeres noͤthigte endlich den Paͤtus zum Außerſten; er 
ſchrieb an den Vologeſes, doch zunaͤchſt nicht ſowol bit⸗ 
tend als ſich daruͤber beſchwerend, daß er der Armenier 
wegen Feindſeligkeiten veruͤbte, die doch immer den Roͤ⸗ 
mern unterthan geweſen waͤren oder einem vom roͤmiſchen 
Kaiſer erwaͤhlten Koͤnige; ein fuͤr beide Theile billiger 
Friede ſei beiden nützlich, und Vologeſes möchte nicht 
blos ſein gegenwaͤrtiges Gluͤck ins Auge faſſen, ſondern 
bedenken, daß er mit der ganzen Macht ſeines Reiches 
gegen zwei Legionen ausgeruͤckt ſei, daß dagegen den Roͤ⸗ 
mern noch der Erdkreis zu Gebote ſtehe, um Hilfsmittel 
zum Kriege darzubieten. str} URL 

Vologeſes, im Bewußtſein ſeines vollſtaͤndigen Über: 
gewichts, mußte natürlich warten, bis Paͤtus einen an⸗ 
dern Ton anſtimmte; er gab daher eine ausweichende 
Antwort; er muͤſſe auf ſeine Bruͤder Pacorus und Zirls 
dates warten, erſt wenn er mit dieſen vereinigt waͤre, ſei 
er entſchloſſen uͤber Armenien zu entſcheiden, und, was 
die Gunſt der Götter, der Arſakiden würdig, hinzugefügt 
hätte, zugleich auch das Schickſal der roͤmiſchen Legionen 
zu beſtimmen. a 

Hierauf ſandte Paͤtus Boten und bat um eine Un⸗ 
terredung mit dem Koͤnige; dieſer bewilligte ſie, doch er⸗ 


ſchien er nicht perſoͤnlich, ſondern ſchickte den Vaſaces, 


den Befehlshaber ſeiner Reiterei. So wurde nun eine 
Verhandlung geführt, in der Paͤtus an Alles erinnerte, 
was von Maͤnnern wie Lucull und Pompejus und von 
den Kaiſern geſchehen ſei, um Armenien zu behaupten 
oder zu verſchenken; aber Vaſaces gab nicht zu, daß da⸗ 
durch ein Recht begruͤndet ſei; der Schein des Beſitzes 
und Verſchenkens ſei, ſagte er, auf Seiten der Roͤmer, 
die Kraft dazu auf Seiten der Parther. Nach langem 


231 


PÄTUS 


Streite war nichts entſchieden, jedoch die Ausſicht ziem⸗ 
lich ſicher, daß Paͤtus ſich in Bedingungen fügen würde, 
die den Parthern genehm waͤren; darum wurde am fol⸗ 
genden Tage Monobazus, der Fürft der Adiabener, zuge- 
zogen, um Zeuge der getroffenen Übereinkunft zu ſein. 
Man vereinigte ſich endlich dahin, daß die Belagerung 
aufgehoben werden, alle roͤmiſche Soldaten fich] aus Ar: 
menien entfernen, die noch beſetzten Caſtelle und der 
Mundvorrath den Parthern ausgeliefert werden ſollten; 
dann ſollte Vologeſes die Freiheit haben, Geſandte an 
den Nero zu ſchicken. Als ein Zeichen des Sieges hatten 
die Parther auch verlangt, daß die Roͤmer eine Bruͤcke 
über den Fluß Arſanias ſchlagen ſollten; Paͤtus gehorchte 
und that, als geſchaͤhe das fuͤr die Roͤmer, aber die Bruͤcke 
war nur den Parthern von Nutzen, da er in der entge⸗ 
gengeſetzten Richtung abzog. Ein Geruͤcht, das als hiſto— 
riſche Nachricht gegeben wird von Zutrop. VII, 14. 8. 
Ruf. 20, ſagte, die Legionen ſeien auch unter das Joch 
geſchickt und haͤtten noch andere Beſchimpfungen erduldet, 
welche ihr Ungluͤck und das Benehmen der Parther glaub: 
lich machten; denn dieſe betraten das Lager, noch ehe es 
die Koͤmer verlaſſen hatten, ſtellten ſich neben dem Zuge 
auf, und wo ſie Sklaven oder Vieh als ihnen geraubt 
erkannten, nahmen ſie es in Beſitz; ja ſelbſt Kleider und 
Waffen riſſen ſie an ſich, was die roͤmiſchen Soldaten 
erſchrocken geſchehen ließen, um nicht einen Anlaß zum 
Kampfe zu geben. Vologeſes ließ als Denkmal der Nie⸗ 
derlage die Leichen und Waffen der Gefallenen auf einen 
Haufen legen, aber er ſelbſt genoß das Schauſpiel des 
ſchmaͤhlichen Abzuges nicht, denn da fein Stolz gefättigt - 
war, ſtrebte er nach dem Rufe der Maͤßigung. Auch 
von der Bruͤcke machte er und ſeine naͤchſte Umgebung 
keinen Gebrauch, weil es hieß, ſie ſei hinterliſtiger Weiſe 
ſo gebaut, daß ſie unter der Laſt zuſammenbrechen muͤſſe, 
aber die übrige Maſſe erkannte fie als feſt und zuverläffig. 

Wie unverzeihlich Übrigens das feige Benehmen des 
Paͤtus war, geht beſonders daraus hervor, daß er noch 
reichlichen Vorrath an Proviant hatte, ſodaß die Solda— 
ten beim Abzuge die Scheuern in Brand ſteckten, ja Cor⸗ 
bulo behauptete in feinen Memoiren), die Parther haͤt— 
ten ſo großen Mangel gelitten, daß ſie im Begriff gewe⸗ 
ſen waͤren, die Belagerung freiwillig aufzugeben, und er 
ſelbſt ſei nur noch drei Tagemaͤrſche entfernt geweſen; beides 
iſt ſehr glaublich, und das Erſtere wird auch noch von Dio 
Caſſius (lib. LXII. c. 21) verſichert; auch wendet Tacitus 
nichts dagegen ein, doch glaubt er, eine andere Verſiche— 
rung des Corbulo ſei erſonnen, um die Schmach des Paͤ⸗ 
tus zu vergroͤßern, naͤmlich die, daß er bei den roͤmiſchen 


5) Daß Corbulo Memoiren geſchrieben hat, iſt zu ſchließen 
aus Plinius (H. N. V, 24. cfr. VI, 8), an jener Stelle iſt grade 
auch das Verbum prodere gebraucht, wie bei Tacitus (Ann. XV, 
16) und dies ſcheint hinlaͤnglich anzudeuten, daß nicht an Briefe 
mit Th. Ryckius, oder an amtliche Berichte mit Walther zu den⸗ 
ken iſt; die Commentarii, die ſchon Lipſius richtig annahm, ent: 
hielten auch geographiſche Notizen, mochten alſo wol nach dem 
Muſter des Caͤſar verfaßt fein. Ryckius fand es ſonderbar, daß 
Tacitus an der Glaubwuͤrdigkeit ordentlicher Commentarii zweifeln 
ſollte; aber der Charakter des Corbulo und ſein Verhaͤltniß zu 
Paͤtus erklärt dies hinlaͤnglich. 
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Feldzeichen im Beiſein der vom Vologeſes geſandten Zeu⸗ 
gen die Bedingung beſchworen habe, daß kein Römer Ars 
menien betrete, bis Nero Antwort gegeben haͤtte, ob er 
den Frieden annehme oder nicht. 

Der Abzug der Roͤmer war durch ſeine aͤngſtliche 
Haſt nicht weniger ſchimpflich als eine Flucht auf dem 
Schlachtfelde; 40 roͤmiſche Meilen legten ſie an Einem 
Tage zuruͤck, wobei denn die Verwundeten unterweges im 
Stiche gelaſſen wurden. Am Euphrat trafen die beiden 
roͤmiſchen Heere zuſammen. Corbulo vermied es, durch 
einen froͤhlichen Prunk, wie er ihm und ſeinen unbeſieg⸗ 
ten Soldaten wol angeſtanden haͤtte, die kaum Geretteten 
zu kraͤnken; mit tiefer Trauer, ja weinend ſah man ſich 
wieder, kaum war eine Begruͤßung vor Thraͤnen moͤglich, 
Ehrgeiz und Wetteifer, ein Eigenthum gluͤcklicher Men⸗ 
ſchen, wie Tacitus bemerkt, waren entſchwunden, das 
Mitleid allein wirkte maͤchtig in Allen, am meiſten bei 
den Geringern. Die beiden Feldherren hatten nur eine 
kurze Unterredung, in welcher Corbulo ſeine nun unnuͤtze 
Muͤhe beklagte, da bei laͤngerer Ausdauer der Krieg mit 
der Flucht der Parther haͤtte beendigt werden koͤnnen; Paͤtus 
erwiderte, beide ſeien durch nichts gebunden, ſie moͤchten 
umkehren und vereint Armenien angreifen, das durch den 
Abzug des Vologeſes wehrlos ſei. Corbulo lehnte dies 
ab, weil er dazu keinen Auftrag vom Kaiſer habe, nur 
die Gefahr der Legionen habe ihn bewogen, die Grenzen 
ſeiner Provinz zu uͤberſchreiten, und da die Plane der 
Parther ungewiß ſeien, muͤſſe er nach Syrien zuruͤckkeh⸗ 
ren, auch ſo ſchon wuͤrde er von Gluͤck zu ſagen haben, 
wenn ſeine durch lange Maͤrſche ermuͤdeten Truppen die 
vorauseilende Reiterei der Parther noch zu rechter Zeit er⸗ 
reichten. So trennten ſich die Feldherren, und Paͤtus be⸗ 
zog die Winterquartiere in Kappadokien. Corbulo bewog 
bald nachher den Vologeſes, auch ſeinerſeits Armenien zu 
raͤumen, unter der Bedingung, daß die roͤmiſchen Caſtelle, 
die von Syrien aus jenſeit des Euphrat angelegt waren, 
zerflört würden. 

Ein fo tragifches Ende auch die Ereigniffe zu neh: 
men drohten, welche der Hochmuth, das Ungeſchick und 
die Feigheit des Paͤtus herbeigefuͤhrt hatten, ſo war der 
Schluß doch in mehrfacher Beziehung komiſch. Der prah— 
leriſche Bericht des Paͤtus uͤber den Krieg, in dem in 
Wahrheit noch nichts Entſcheidendes geſchehen war, galt 
doch fuͤr eine hinreichende Veranlaſſung, um auf Beſchluß 
des Senats Siegeszeichen uͤber die Parther und Triumph⸗ 
bogen mitten auf dem capitoliniſchen Berge zu errichten, 
und man hielt damit auch nachher nicht inne, indem man 
fuͤr das Auge ſorgte und beſſeres Wiſſen abwies; auch 
war dem Nero Alles willkommen, was die Aufmerkſam⸗ 
keit von dem bedenklichen Zuſtande der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten des Staates ablenkte. Aber eine noch ſcherz⸗ 
haftere Scene bewirkte ein anderer Bericht des Paͤtus. 
Als naͤmlich in Folge der mit dem Vologeſes geſchloſſe⸗ 
nen Übereinkunft im Fruͤhlinge des Jahres 67 die par⸗ 
thiſchen Geſandten nach Rom gelangten, ruͤhmten ſie die 
Gunſt der Goͤtter, welche den Krieg, nicht ohne Schmach 
für die Römer, zu Gunſten der Parther entſchieden haͤt⸗ 
ten; die parthiſche Macht habe ſich glaͤnzend bewaͤhrt, doch 
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hätten fie auch Beweiſe der Milde gegeben. In ſolchem 
Tone des Selbſtbewußtſeins foderten ſie Armenien, und 
ſie ſchienen ſchon viel zuzugeſtehen, als ſie hinzuſetzten, 
Tiridates wuͤrde nichts dagegen haben nach Rom zu kom⸗ 
men, um dort das Diadem zu empfangen, wenn er nicht 
durch eine religiöfe Pflicht zuruͤckgehalten würde, aber er 
waͤre bereit im Beiſein der Legionen vor den Fahnen und 
Bildern des Kaiſers die Regierung anzutreten. i 

In ſeltſamem Widerſpruche mit ſolchen Reden ſtand 
der Brief des Paͤtus, der die Stirn gehabt hatte ſo zu 
ſchreiben, als haͤtte man noch vollkommen freie Hand, 
um uͤber Armenien nach Gutduͤnken zu verfuͤgen. Erſt 
als ein Centurio, der mit den Geſandten angekommen 
war, befragt wurde, wie es mit Armenien ſtaͤnde, und er 
die Antwort gab, alle Roͤmer haͤtten es verlaſſen, merkte 
man den argliſtigen Spott der Barbaren, die nun erſt 
foderten, was ſie ſchon an ſich geriſſen hatten. Ihr Be⸗ 
gehren wurde zuruͤckgewieſen und Corbulo mit dem Kriege 
beauftragt, der aber, wie man beiderſeitig wuͤnſchte, unter⸗ 
blieb, als Tiridates ſich dazu verſtand, nach Rom zu kom⸗ 
men und ſich vom Kaiſer mit Armenien belehnen zu laſſen. 

Paͤtus wurde natuͤrlich der Wuͤrde entſetzt, welcher er 

ſo wenig Ehre gemacht hatte; er mußte auf das Schlimm⸗ 
ſte gefaßt ſein, als er nach Rom kam; aber Nero hatte 
keinen Grund, gegen ihn grauſam zu ſein, wie ſpaͤter ge⸗ 
gen Corbulo, den er fuͤrchtete; er begnuͤgte ſich, den Paͤ⸗ 
tus in ſcherzhaften Worten zu verſpotten, indem er ihm 
ſagte, er verzeihe ihm ſogleich, damit er nicht bei ſeiner 
großen Neigung zur Furcht durch laͤngere aͤngſtliche Unge⸗ 
wißheit krank werde. 
Mit dieſer ebenſo demuͤthigenden als treffenden Wuͤr⸗ 
digung aus dem Munde des unwuͤrdigſten Kaiſers tritt 
Caͤſennius Paͤtus von dem Schauplatze der Geſchichte ab, 
wenigſtens beruht das Folgende, inſofern es auf ihn be⸗ 
zogen wird, nur auf einer unſichern Vermuthung. 

Es wird naͤmlich noch ein Caͤſennius Paͤtus als 
Statthalter von Syrien erwaͤhnt, der dazu, wie es ſcheint, 
ſchon im erſten Jahre der Regierung des Veſpaſianus er⸗ 
nannt war, der aber feine Ankunft in der Provinz fehr 
verzoͤgerte); er war wahrſcheinlich der Nachfolger des 
Mucianus Licinius, und war noch Statthalter im vier⸗ 
ten Regierungsjahre des Veſpaſian, wo er den Antiochus, 
Koͤnig von Kommagene, vielleicht aus perſoͤnlichem Haß, 
eines gefaͤhrlichen Einverſtaͤndniſſes mit den Parthern be⸗ 
ſchuldigte und ihn dann unerwartet, auf Geheiß des Kai⸗ 
ſers, mit Krieg uͤberzog. Der Koͤnig leiſtete keinen Wi⸗ 
derſtand, doch gelang es ihm dadurch nicht, ſeine Unſchuld 
darzuthun, und ſchon war er bereit, die unwuͤrdigſte Be⸗ 
handlung zu ertragen, als ſeine Soͤhne zu den Waffen 
griffen und eine Schlacht mit zweifelhaftem Ausgange lie⸗ 
ferten; da aber ihr Vater nach Kilikien entfloh, verloren 
hre Soldaten den Muth, und ſo ſahen ſie ſich ebenfalls 


— 


6) Dies geht hervor aus Joſephus (de bello Jud. VII, 9 extr.) 
eine Stelle, welche Havercamp (im Thesaur. Morell. numism. fa- 
mil. Rom. II. p. 58) uͤberſah, als er die Anweſenheit des Paͤtus 
mit Joſephus (de bello Jud. VII, 18) erſt in das vierte Jahr des 
Veſpaſian ſetzte. Die letztre Stelle iſt die einzige, welche uͤber die 
Vorfaͤlle in Kommagene Nachricht gibt. 
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zur Flucht genoͤthigt. Den Antiochus ließ Paͤtus zu Tar⸗ 
ſus durch einen Centurio gefangen nehmen und in Ketten 
nach Rom fuͤhren; Veſpaſian aber behandelte ihn weit 
milder, gewaͤhrte ihm ein anſtaͤndiges Leben zu Lakedaͤ⸗ 


mon und ſpaͤter ihm und ſeinen Soͤhnen zu Rom. Es 


fragt ſich hier nur, welcher Caͤſennius Paͤtus zu verſtehen 
ſei, ob der obenerwaͤhnte oder einer ſeiner Soͤhne. Das 
Erſtere iſt das Wahrſcheinlichſte, denn die Soͤhne des L. 
Caͤſennius Paͤtus waren ohne Zweifel noch zu jung, um 
Statthalter von Syrien zu werden, wozu in der Regel 
bedeutendere Maͤnner und geweſene Conſuln genommen 
wurden, und der Nachfolger eines Mucian durfte doch die: 
ſem wenigſtens an aͤußerer Wuͤrde nicht zu weit nachſte⸗ 
hen. Demnach waͤre es viel wahrſcheinlicher, daß L. Caͤ⸗ 
ſennius Paͤtus ſelbſt Statthalter von Syrien geworden 
waͤre, was ſeines Alters wegen fuͤglich geſchehen konnte, 
denn er waͤre damals wol nicht ſehr weit uͤber das 50. 
Lebensjahr hinaus geweſen. Konnte aber der vorſichtige 
und ſtrenge Veſpaſian einem ſo uͤbelberuͤchtigten Feldherrn 
eine ſo hoͤchſt wichtige Provinz anvertrauen? Havercamp 
hat dies unbedenklich angenommen, und da uns kein an- 
derer namhafter Mann des Namens bekannt iſt, ſo ſcheint 
dies das Glaublichſte, und es muß dahin geſtellt bleiben, 
wie es dem Paͤtus gelang, ſich das Vertrauen des Kai⸗ 
ſers zu erwerben. 

Nur uͤber ſeine Soͤhne iſt noch Einiges zu bemerken. 

Tacitus erwaͤhnt zwei Mal einen Sohn des Paͤtus, 
zuerſt Ann. XV, 10, wo er bemerkt, daß die Gattin 
und ein Sohn des Paͤtus in das Caſtell Arſamoſata ge⸗ 
bracht waren; c. 13 fagt er, durch dies Caſtell ſei das 
zum Kriege unfaͤhige Alter vertheidigt; offenbar war alſo 
jener Sohn noch nicht ſo alt, daß er Kriegsdienſte haͤtte 
thun koͤnnen; er wuͤrde ſonſt gewiß die guͤnſtige Gelegen⸗ 
heit benutzt haben, unter den Augen ſeines Vaters die er⸗ 
ſten Kriegsdienſte zu thun. Wenn nun kein volles Jahr 
ſpaͤter bei Tacitus (Ann. XV. c. 28) ein Sohn des Paͤtus 
als Kriegstribun vorkommt, und zwar nicht in den Legio⸗ 
nen, welche ſein Vater befehligt hatte, ſondern in dem 
Heere des Corbulo, ſo iſt es wol wahrſcheinlich, daß dieſer 
ein aͤlterer Sohn war, als der obige, und daß beide nicht 
eine und dieſelbe Perſon ſind. Übrigens hatte der Kriegstri⸗ 
bun Paͤtus, der ohne Zweifel noch ein ſehr junger Mann 
war und mit dieſer Wuͤrde, wie es in der Kaiſerzeit bei vor⸗ 
nehmen Roͤmern gewoͤhnlich war, ſeine Kriegsdienſte er⸗ 
öffnete, ſchon fruͤh unter der Schmach ſeines Vaters zu 
leiden. Corbulo naͤmlich, der wol nicht viel Zartgefühl 
hatte, und ſich am wenigſten wegen einer Ehrenkraͤnkung 
des Paͤtus aͤngſtigte, lehnte es nicht ab, als Tiridates zu 
einer Zuſammenkunft mit ihm grade den Ort waͤhlte, wo 
die Legionen des Paͤtus belagert geweſen waren; der Con⸗ 
traſt mochte ihm ſchmeicheln, aber das Auffallendſte war, 
daß er dem Sohne des Paͤtus den Befehl gab, die Ma⸗ 
nipeln hinzufuͤhren und die noch vorhandenen Spuren des 
ungluͤcklichen Kampfes zu verdecken. 

Derſelbe Kriegstribun mag es vielleicht ſein, welcher 
ſpaͤter als Proconſul von Aſien auf vier ſmyrnaͤiſchen 
Münzen genannt iſt; auf zweien derſelben wird Domitia 
Augusta genannt, auf den andern beiden nicht; da aber 
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Domitia von ihrem Gemahle dem Kaiſer Domitian den 
Titel Auguſta im zweiten Jahre feiner Regierung em: 
pfing (f. Sueton. Domitian. c. 3), fo iſt es klar, um 
welche Zeit dieſer Paͤtus Proconſul war. Daß ihm Ha⸗ 
vercamp (Thesaur. Morell. II. p. 58) den Vornamen Ca⸗ 
jus beilegt, indem er den im J. der Stadt 823 erwaͤhnten 
Conſul C. Caͤcina Paͤtus in einen Caͤſennius verwandelt und 
mit jenem für dieſelbe Perſon hält. iſt eine gar zu wenig 
begründete Vermuthung, zumal de es fo nahe liegt, in 
dem Conſul einen Verwandten des gleich zu erwaͤhnenden 
Caͤcina Paͤtus zu finden, etwa einen Neffen, denn dieſer 
hatte, ſo viel wir wiſſen, keine maͤnnliche Deſcendenz. 
Durch Caͤcina Paͤtus, Paͤtus Thrafea und 


ihre Gattinnen, die beiden Arria, beruͤhren wir einen 


Kreis von Männern und Frauen, die an Alter verſchie— 
den, aber durch Freundſchaft und Verwandtſchaft, am 
meiſten durch ihre Geſinnung, eng verbunden, eine ſehr 
merkwuͤrdige Erſcheinung darbieten, die um ſo glaͤnzender 
ſtrahlt, je duͤſterer die Nacht der fie umgebenden Verwor— 
fenheit iſt. Dies Anerkenntniß liegt ſelbſt in dem mans 
nichfachen Tadel, welcher die roͤmiſchen Stoiker ge 
troffen hat, indem bald das, was ſie thaten, bald das, 
was ſie nicht thaten, ihrem Charakter und ihrer Einſicht 
zum Vorwurfe gedient hat. Scheint es doch, als haͤtten 
die feindſeligen Elemente, gegen welche fie einen fo ruhm⸗ 
vollen Kampf kaͤmpften, ſich mit unverſoͤhnbarer Wuth an 
ihr Andenken gehaͤngt, um es zu vernichten oder wenig⸗ 
ſtens zu verunreinigen. Laſſen wir uns das Schoͤne und 
Erhebende dieſer hiſtoriſchen Erſcheinung nicht durch Vor: 
urtheile und durch einen falſchen Maßſtab verkuͤmmern. 
Jede Zeit hat ihre beſondere Groͤße; iſt auch der in 
ihrer Tiefe ruhende, weſentliche, goͤttliche Inhalt uͤberall 
derſelbe, ſo traͤgt ſie doch immer gleichſam das Kleid ih⸗ 
rer Zeit; ſie fuͤgt ſich in deren Richtungen und Anſichten, 
waͤre es auch nur, um in ſich den entſchiedenſten Gegen⸗ 
ſatz davon auszudruͤcken. Es iſt ein Irrthum, wenn man 
es ein Ungluͤck der Roͤmer nennt, daß ſie ſo verworfene 
Kaiſer hatten, wie Tiberius, Caligula, Claudius, Nero, 
Domitian; dieſe waren ja aus ihrer Mitte hervorgegan⸗ 
gen; es war natuͤrlich, ja nothwendig, daß der ſittliche 
Tod, der die ganze Volksmaſſe ergriffen hatte, ſich auch 
auf den Thron ſchwang und ihn behauptete. Wohin 
konnten ſich aber die aus dem allgemeinen Verderben noch 
auftauchenden edlern, reinern Kraͤfte wenden? Nur zwei 
Wege ſtanden ihnen offen, ſie mußten ſich entweder in 
dem ſtillen, engen Kreiſe des Privatlebens ſpurlos vergra⸗ 
ben, oder, wenn Ehrgeiz, Pflichtgefuͤhl oder eine unwi⸗ 
derſtehliche Sehnſucht nach Thaͤtigkeit fr in das öffentliche 
Leben führte, fo zeigte ſich für ein höheres, ideales Streben 
keine Hoffnung auf einen auch nur beſchraͤnkten Erfolg; 
wer dieſe gefaͤhrliche Bahn betrat, der durfte es ſich nicht 
verhehlen, daß er ſein Leben ſammt allen ſeinen Anſpruͤ⸗ 
chen und Erwartungen aufgeben muͤſſe; nur das erhabene 
Ziel ſeines Strebens und den Tod konnte er vor Augen ha⸗ 
ben, jederzeit geruͤſtet, jenes durch dieſen zu bewaͤhren. Und 
wenn „des Ruhmes lockender Silberton,“ dieſer geheim⸗ 
nißvolle, im heidniſchen Alterthum aber weit weniger ver⸗ 
ſchleierte Traͤger alles Großen, die Seele 55 ſo war 
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kein anderer Ruhm zu erlangen, als der eines ſchoͤnen, 
heldenmuͤthigen Todes mit ungebeugtem, treuem Muthe. 

Thoͤricht iſt es, eine ſolche Laufbahn durch chriſtliche 
Bedenklichkeiten herabzuſetzen; die Alten fanden weder in 
ihrer Religion, noch in ihrer Philoſophie, noch in ihrem 
Volksleben etwas, das ſie davon abmahnte, im Gegen⸗ 
theil je reiner dieſe Elemente in ihnen lebten, je kraͤſtigere 
Herzen fie erfüllten, deſto größer war der Drang, ſelbſt 
einen hoffnungsloſen Kampf bis zu einem glorreichen En⸗ 
de durchzufuͤhren. 

Wahr iſt es, die ſtoiſchen Staatsmaͤnner in Rom 
unternahmen Unmoͤgliches, aber kann dies ein Vorwurf 
fuͤr ſie ſein? Konnten ſie auf ihrem Standpunkte das 
glauben, wie wir, nach dem Erfolge? Dem Feigen und 
Eigennuͤtzigen erſcheint ein ihm zugemuthetes großes Opfer 
immer als zwecklos, wer aber zu dem Groͤßten bereit ift, 
der kann und darf nichts Gutes für ſchlechthin unmöglich 
halten. — Aber, ſagt man, dieſe Männer ſtellten ihre 
Foderungen zu hoch an ihre ſo tief geſunkene Zeit, ſie 
wuͤrden mit geringern Zumuthungen mehr ausgerichtet ha⸗ 
ben. Dieſer Vorwurf iſt, ſo allgemein hingeſtellt, ebenſo 
wenig begründet, als der entgegengeſetzte, daß die Stoiker 
zu wenig thaten und mehr zum Dulden als zum Han⸗ 
deln ſich ruͤſteten. Seneca mußte ſterben, obgleich er in 
ſeiner Nachgiebigkeit gegen Nero ſelbſt bis zum Mutter⸗ 
morde gelangte; Herennius Senecio mußte ſterben, weil 
er nach dem erſten oͤffentlichen Amte, der Quaͤſtur, kein 
anderes geſucht hatte. Übrigens iſt hierbei offenbar die 


angeborene Eigenthuͤmlichkeit eines Jeden in die Wag⸗ 


ſchale zu legen; wer den Tod nicht fuͤrchtet, hat oft nicht 
den Muth, ſich unbefangen vor den Augen der Welt zu 
bewegen, der Weiſeſte hat oft nicht die noͤthige Gewandt⸗ 
heit dazu, und der Wohlwollendſte iſt oft nicht im Stan⸗ 
de, Andern den Weg zum Guten dadurch zu erleichtern, 
daß er ſich vorläufig mit dem Halbguten begnugt. 
Diieſe Ruͤckſichten leiten uns bei der Charakteriſtik 
der Maͤnner und Frauen, von denen hier zunaͤchſt die 
Rede iſt; ſie muͤſſen aber auch auf die Geiſtesverwandten 
derſelben ihre Anwendung finden. 

Caͤcina Paͤtus und Arria, ſeine Gattin, ſind durch 
ihre eheliche Liebe, durch ihren tragiſchen Untergang, be⸗ 
ſonders aber Arria durch ihre erhabene Seelenſtaͤrke von 
jeher ein Gegenſtand der Bewunderung geweſen. Von 
ihrer Abkunft, ihrem Leben iſt faſt nichts bekannt. Wir 
wiſſen nur, daß Caͤcina Conſul geweſen iſt, aber ohne 
Zweifel suffectus, und daher iſt auch das Jahr feines 
Conſulats unbekannt; ſein Name laͤßt auf etruskiſchen Ur⸗ 
ſprung ſchließen. Einige ſchoͤne Zuͤge von der Arria hat 


uns der juͤngere Plinius (Epp. III, 16) aus der Erzaͤh⸗ 


lung ihrer Enkelin Fannia aufvewahrt, von denen einer 
in das fruͤhere Leben der Gatten gehört. Caͤcina lag einſt 
krank darnieder und zugleich ſein Sohn, beide, wie es 
ſchien, lebensgefaͤhrlich; der letztere war ein Knabe von 
ausgezeichneter Schönheit und den vortrefflichſten Eigen: 
ſchaften des Charakters; er ſtarb, ehe Gäcina wiederherge⸗ 
ſtellt war. Unter ſolchen Leiden wußte ſich Arria dennoch 
aufrecht zu erhalten, ſie beſorgte das Begraͤbniß des Soh⸗ 
nes, ohne daß es der Gatte erfuhr, und ſo oft ſie an 
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fein Lager trat, gewann fie es uͤber ſich zu verſichern 
daß der Knabe ſich beſſer befinde, daß er gut geſchlafen, 
mit Appetit gegeſſen habe, und wenn dann die lange ver⸗ 
haltenen Thraͤnen mit Gewalt hervorbrachen, ging ſie hin⸗ 
aus, gab ſich heimlich ihrem Schmerze hin, und kehrte 
dann, wenn ſie ſich ausgeweint hatte, mit getrockneten 
Augen und ruhigem Blick in das Krankenzimmer zuruck, 
wie wenn ſie ihren Kummer draußen gelaſſen haͤtte. Sehr 
gut bemerkt Plinius hierbei, daß eine ſolche in dem ſtil⸗ 
len Kreiſe des Hauſes bewieſene Gemuͤthsſtaͤrke um ſo hoͤ⸗ 
her anzufchlagen ſei, weil dabei der Gedanke an den Ruhm 
keinen Einfluß ausuͤbe, wir ſehen die Kraft der Liebe rein 
fuͤr ſich wirken, und von ihr mußte man das Groͤßte er⸗ 
warten. his! 1 

Im J. 42 n. Chr. Geb., als der ſchwachkoͤpfige Kaiſer 
Claudius ſich der Leitung der Meſſalina und des Narciſſus 
gaͤnzlich hingab, hatte Furius Camillus Seribonianus, Statt⸗ 
halter von Dalmatien, zum Theil auf Antrieb des Annius 


Vinicianus gegen den Kaiſer zu den Waffen gegriffen, und 


hatte ihm den Befehl zugeſandt, ſich in das Privatleben 
zuruͤckzuziehen. Claudius war ſo außer ſich vor Schrecken, 
daß er im Ernſte daran dachte, dieſem Befehle zu gehor⸗ 
chen. Aus Rom gingen viele Senatoren und Ritter nach 
Dalmatien, um ſich mit dem Scribonianus zu vereinigen, 
und zu dieſen gehörte auch Caͤcina Paͤtus, den die Arria 
begleitete. Aber die Empoͤrung dauerte kaum fuͤnf Tage, 
die aberglaͤubiſchen Soldaten, durch ungluͤckliche Vorbedeu⸗ 
tungen erſchreckt, verließen den Scribonianus, und Einer 
ermordete ihn). Alle Theilnehmer an der Verſchwoͤrung 
wurden nach Rom geſchleppt, ein erwuͤnſchter Fang fuͤr 
Meſſalina und Narciſſus, um ihrer Mordluſt theils Nah⸗ 
rung, theils weitern Spielraum zu verfchaffen. Als Caͤ⸗ 
cina in ein Schiff gebracht wurde, bat Arria flehentlich, 
ſie nicht von ihm zu trennen; man wuͤrde doch, ſagte ſie, 
dem Conſularen wol ein Paar Sklaven geben, um ihm 
Speiſe zu reichen, um ihn beim Anlegen ſeiner Kleider 
und ſeiner Schuhe zu bedienen; dieſen Dienſt wolle ſie 
allein verſehen. Aber ihre Bitte wurde abgeſchlagen; ſollte 
ſie nun den theuern Gatten verlaſſen? — Sie miethete 
ſchnell einen kleinen Fiſcherkahn und vertraute ſich ſo dem 
Meere an, um dem großen Schiffe zu folgen, wie einſt 
die Gattin des Spartaners Panteus (f. Plutarch. Cleo- 
men. c. 38). Als fie in Rom angekommen waren, vers 
ging noch einige Zeit mit der Unterſuchung. Die Gemah⸗ 
lin des Scribonianus bequemte ſich dazu, die Angeberin 
zu machen, Arria aber, als ſie vor dem Kaſſer mit ihr 
confrontirt wurde, wies alle ihre Beſchuldigungen und Zu⸗ 
muthungen mit den Worten zuruͤck: „Auf dich ſoll ich hoͤ⸗ 
ren, die du deinen Gemahl in deinem Schoße haſt ermor⸗ 
den ſehen und doch noch lebſt?“ Schon hierin ſprach ſie 
den Entſchluß aus, den Caͤcina auch im Tode nicht zu 
verlaſſen. Die Ihrigen ſuchten ſie davon abzubringen, 


7) ©. Sueton. Claud. c. 13 et 35. Oth. c. 1. Dio Cass. 
LX. c. 15. Tacit. Ann. XII, 52. Hist. I, 89. II, 75. Aurel. 
Viet. epit. 4. Da Tacitus den Mörder namentlich erwähnt. und 
Plinius (ep, III, 16) einen beſondern Umftand bei der Ermordung 


» anführt, fo verdient die Nachricht keinen Glauben, daß Scribonian 


ſich ſelbſt getoͤdtet habe. 
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namentlich that dies auch ihr Schwiegerſohn Paͤtus Thra⸗ 
ſea, der unter anderm zu ihr ſagte: „Du willſt alſo auch, 
daß deine Tochter, wenn ich ſterben muͤßte, mit mir 
ſtuͤrbe?“ „Wenn ſie,“ antwortete Arria, „ſo lange und in 
ſolcher Eintracht mit dir gelebt hat, wie ich mit dem Paͤ⸗ 
tus, fo will ich es.“ Durch dieſe fo entſchiedene Erklaͤ⸗ 
rung wurden die Ihrigen im hoͤchſten Grade beaͤngſtigt, 
ſie bewachten ſie ſorgfaͤltiger als vorher, aber Arria merkte 


es und ſagte: „Ihr bemuͤhet euch vergebens, ihr koͤnnt 


machen, daß ich einen ſchlechten Tod ſterbe, daß ich aber 
nicht ſterbe, koͤnnt ihr nicht machen,“ und mit dieſen Wor⸗ 
ten ſprang ſie ploͤtzlich vom Seſſel auf und rannte mit 
dem Kopfe ſo heftig gegen die Mauer, daß ſie betaͤubt 
niederſtuͤrzte). Als fie wieder zu ſich kam, ſprach fie: 
„Ich hatte es euch geſagt, daß ich einen, wenn auch ſchwe⸗ 
ren, Weg zum Tode finden wuͤrde, wenn ihr mir den 
leichten verweigertet.“ 

Vielleicht haͤtte Arria, wenn ſie dem Beiſpiele der 
Gattin des Scribonian gefolgt wäre, ein milderes Schick— 
ſal fuͤr ſich und den Caͤcina erlangen koͤnnen; ſie that es 
nicht, und daraus laͤßt ſich wol ſchließen, daß auch er 
Edelmuth genug hatte, um nicht eine ſo unwuͤrdige Rolle 
ſpielen zu wollen. Er wurde zum Tode verurtheilt, wie 
gewoͤhnlich, mit der Freiheit, den Henkersdienſt ſelbſt zu 
verrichten; Arria aber ſtand in ſolcher Gunſt bei der Mef- 
ſalina, daß ſie von dieſer nicht nur ihr Leben, ſondern 
ſelbſt eine gewiſſe Auszeichnung haͤtte erwarten koͤnnen; 
ſie verſchmaͤhte das; feſt entſchloſſen, ihren Gatten nicht 
zu uͤberleben, wurde ſie ihm im Tode Troſt und Vorbild. 
Denn als dieſer die Nothwendigkeit des Selbſtmordes vor 
Augen ſah, zagte und zoͤgerte er, wol weniger aus Furcht, 
als aus Schmerz uͤber die Trennung von ſeiner geliebten 
Arria und in dem aͤngſtlichen Bemuͤhen, ſie vom Tode 
abzuhalten; da ergriff ſie den Dolch, durchbohrte ſich die 
Bruſt und reichte ihn dann von ihrem Blute triefend dem 
Gatten mit den unſterblichen Worten: „Paͤtus, es ſchmerzt 
nicht!“ Wie leicht, wie ſuͤß mußte derſelbe Tod dem 
Manne fein, der ihrer würdig war!). 

Tritt Caͤcina Paͤtus bei den wenigen uͤber ihn vor⸗ 
handenen Nachrichten gegen ſeine Gemahlin Arria etwas 
in den Hintergrund, ſo iſt dies umgekehrt bei ſeinem 
Schwiegerſohne: 

Publius Fannius Thraſea Paͤtus und der 
jüngern Arria. Dieſer hat eine ſehr bedeutende Stel⸗ 
lung im oͤffentlichen Leben eingenommen, und uͤber ihn 
fließt die beſte Quelle fuͤr die Geſchichte jener Zeit, die 
Annalen des Tacitus, ſodaß wir nicht nur die Kataſtro⸗ 
phe ſeines Lebens, ſondern auch ſo manches Einzelne von 
feiner offentlichen Thaͤtigkeit kennen lernen, was uns von 
der Art, in welcher dieſelbe bei freiheitsliebenden Maͤnnern 
damals moͤglich war, ein ziemlich anſchauliches Bild gibt. 

Publius Thraſea Paͤtus ſind die von ihm mit Si⸗ 
cherheit bekannten Namen, aber uͤber ſeinen Familienna⸗ 


8) Dies wollte auch Cato thun, als man ihm aus gleicher 
Beſorgniß fein Schwert genommen hatte. Plut. Cat. min. c. 68. 
9) ©. Plin. epp. III, 16. Dio Cass. LX. c. 16. Martial. 

igr. I, 14. Zonaras. Eine ganz ähnliche Geſchichte von einem 
unbekannten Ehepaare erzählt Plin. epp. VI, 24. 
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men war man zweifelhaft. Lipſius (ad Tacit. Ann. 
XVI, 21) wollte ihn Valerius nennen, geſtuͤtzt auf eine 
Inſchrift, in welcher ein L. Valerius Meſſalla Thraſea 
Priscus genannt wird, dieſer war Conſul mit C. Domi⸗ 
tius Dexter im J. n. Chr. Geb. 196 und wurde im J. 
212 von Caracalla hingerichtet, daß er aber von unſerm 
Thraſea ſtamme, iſt ebenſo ungewiß als die Meinung des 
Valeſius (ad Dio Cass. LXXVII, 5), daß er ein 
Nachkomme des Helvidius Priscus ſei. Wenn dem Thra⸗ 
ſea hier zuerſt unſers Wiſſens der Name Fannius beige 
legt wird, ſo geſchieht es aus dem ebenſo naheliegenden als 
triftigen Grunde, daß ſeine Tochter Fannia heißt, nicht 
Arria, wie ihre Mutter und Großmutter. 

Wer feine Altern und Vorfahren waren, und in wel 
cher Beziehung er zu den ſonſt bekannten Fanniern ſteht, 
wiſſen wir nicht, jedoch bezeugt Dio Caſſ. (LXII. c. 26), 
daß er von ſehr vornehmer Abkunft war, ohne dieſe naͤ⸗ 
her zu beſtimmen. Wann er geboren iſt, laͤßt ſich nur 
ſehr unbeſtimmt angeben, wir glauben etwa in den Jah— 
ren 12 bis 15 n. Chr. Geb., alſo kurz vor oder kurz 
nach dem Tode des Auguſtus ). Seine Vaterſtadt war 
Patavium (Tacit: Ann. XVI. c. 21. Dio Cass. LXI. 
c. 20). Erinnern wir uns, daß dieſer Ort bekannt war 
durch die alterthuͤmliche Sittenſtrenge ſeiner Bewohner 
(Plin. Epp. I, 14), fo iſt es um ſo leichter erklaͤrlich, 
wie Thraſea ſchon hierdurch die Richtung, die ihn ſo 
glaͤnzend auszeichnete, bekam, oder ſich in ihr beſtaͤrkte. 
Von ſeiner Jugendgeſchichte iſt uns leider keine Nachricht 
aufbewahrt, da er aber aus einer ſehr reichen Familie 
war (Dio Cass. I. c.), ſo wird er eine ſehr ſorgfaͤltige 
Erziehung genoſſen haben. Mit beſonderm Eifer gab er 
ſich, wie Agricola (Tacit. c. 4), der Philoſophie hin, 
und zwar der ſtoiſchen, welche damals die beſten Charak⸗ 
tere anzog und ſie gegen den Drang der Zeiten ſtaͤhlte. 
Er befolgte die weiſe Lehre: Ein Jeder ſoll ſich feinen Hel- 
den waͤhlen; fuͤr ihn war es der juͤngere Cato, der ihm 
als ſtoiſchem Philoſophen mit tiefem Freiheitsſinn, ſtrenger 
Sittlichkeit und eiſerner Conſequenz ein beſonders anzie⸗ 
hendes Vorbild ſein mußte; ihm ſtrebte er nach, und wenn 
es ihm gelungen iſt ſein Muſter in dieſen Beziehungen zu 
erreichen, ſo uͤbertraf er es noch dadurch, daß er deſſen 
Haͤrte mied, daß ſeine Conſequenz nicht zu eigenſinnigem 
Starrſinne wurde. Wahrſcheinlich ſchon in juͤngern Jah⸗ 


10) Die Gruͤnde fuͤr dieſe Annahme ſind folgende: Im J. 
42, als Caͤcina Paͤtus und Arria ſich den Tod gaben, hatte Thra⸗ 
ſea ihre Tochter Arria ſchon geheirathet, aber noch nicht lange 
lin. III, 16). Seine eigene Tochter Fannia heirathete Helvidius 
Priscus, Quaestorius adhuc, wie Tacitus ſagt (Hist. IV. c. 5), 
er hatte alſo das erſte Staatsamt bekleidet; das zweite, das Volks⸗ 
tribunat, pflegte nach Verlauf eines Jahres erlangt zu werden (ſ. 
z. B. Tacit. Agr. c. 6). Nun wiſſen wir aber, daß Helvidius 
Priscus im J. 57 Volkstribun geweſen iſt aus Tacit. Ann. XIII, 
28, er wird alſo im J. 55 Quaͤſtor geweſen ſein und im J. 56 
geheirathet haben; war nun damals Fannia auch nur 16 Jahre 
alt, ſo wuͤrde die Hochzeit des Thraſea doch ins Jahr 39 zu ſetzen 
ſein; nehmen wir endlich noch an, daß er bei ſeiner Verheirathung 
das gewöhnliche Alter von 25 Jahren hatte, fo fiele demnach fein 
Geburtsjahr gerade in das Todesjahr des Auguſtus, und er wuͤrde 
als ein Mann von 53 Jahren geſtorben ſein. Als Greis wird er 
nirgends bezeichnet, und er ſtirbt, in voller Manneskraft. 
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ren ſchrieb er ein Buch uͤber das Leben des Cato, gewiß 
mehr von ſittlichphiloſophiſchem als von hiſtoriſchem Stand⸗ 
punkte; er folgte darin beſonders einer fruͤhern Schrift 
von Munatius, dem Freunde Cato's (ſ. Plutarch. Cat. 
min. c. 25, 37). Daß er ſich eine eindringliche, wuͤrde⸗ 
volle Beredſamkeit aneignete, zeigte der Erfolg, und denkt 
man ſich dieſelbe vereinigt mit jener erhabenen, ehrwuͤrdi⸗ 
gen Geſtalt und dem Ausdrucke des Geſichts, der die un⸗ 
erſchuͤtterliche Tugend, die antike Freiheit und Staͤrke des 
Gemuͤths zeigte, mit der er wie ein aus den Graͤbern er⸗ 
ſtandenes Bild der ſchoͤnſten Zeit roͤmiſcher Kraft und 
Wuͤrde auf das armſelige Treiben ſeiner Zeitgenoſſen her⸗ 
abſah, ſo kann man ſich vorſtellen, wie gewaltig der Ein⸗ 
druck ſein mußte, den er auch auf die nichtigſten und ver⸗ 
ſtockteſten Seelen machte, und wie der Angriff des Tyran⸗ 
nen und ſeiner Helfershelfer auf ihn ſo tiefes Schaudern 
erregte, als wuͤrde nun das letzte Heiligthum, die verkoͤr⸗ 
perte Tugend ſelbſt, von den fuͤhlloſen Henkern ergriffen. 

Ohne Zweifel hat er ſich ſchon fruͤh dem Kreiſe der 
Stoiker angeſchloſſen, welche, wie es ſcheint, in ſehr en⸗ 
ger Gemeinſchaft mit einander lebten; die bedeutendſten wa⸗ 
ren damals Barea Soranus, C. Muſonius Rufus, und in 
etwas lockerer Verbindung mit ihnen lder Hofmann Seneca, 
und wie Muſonius mehr durch ſchulmaͤßige Unterweiſung 
in der Philoſophie Schuͤler zog (Tac. Ann. XV, 71), 
fo war Thraſea als gebildeter Staatsmann im Stande, 
einen viel groͤßern Kreis von Maͤnnern und Frauen an 
ſich zu ziehen und für das ideale Streben zu gewinnen, dem 
er ergeben war. Es unterſtuͤtzte ihn hierbei auch ſeine aͤu⸗ 
ßere Lage; im Beſitz eines bedeutenden Vermoͤgens konnte 
er den Mittelpunkt eines geſellſchaftlichen Lebens bilden, 
von dem die leere, niedrige Vergnuͤgungsſucht ſich von 
ſelbſt ausſchloß; fo waren die ſchoͤnen Gärten, welche er 
beſaß, gewiß der Sammelplatz aller ihm gleichgeſinnten 
Männer (Tacit. Ann, XVI. c. 27, 34). Nur frag⸗ 
mentariſche Andeutungen laſſen uns dieſe ſtille Wirkſam⸗ 
keit ahnen, aber von den meiſten bedeutendern Maͤnnern, 
die durch eine beſondere Grauſamkeit des Nero und Do⸗ 
mitian ausgezeichnet wurden, laͤßt ſich mit Beſtimmtheit 
eine Verbindung mit Thraſea nachweiſen oder vermuthen; 
auch der nachherige Kaiſer Vespaſian gehoͤrte zu ſeinen 
Freunden (Tuc. Hist. IV. c. 7), und daher iſt die gro⸗ 
ße Betruͤbniß deſſelben uͤber die Ermordung des Helvidius 
Priscus, der Thraſea's Schwiegerſohn war, um ſo mehr 
erklaͤrlich (Sweton. Vespas. C. 15). Die Gefahr, in 
welcher alle dieſe Maͤnner ſchwebten, mußte ſie immer in⸗ 
niger an einander draͤngen; wollen wir auch nicht grade 
an einen geheimen Bund denken, ſo iſt doch ein wichtiger 


Beleg dafuͤr der Umſtand, daß die Heirathen unter ihnen, 


wie aus mehren Faͤllen hervorgeht, ſich nach der Überein⸗ 
ſtimmung in der Geſinnung richteten. Thraſea ſelbſt hatte 
die Tochter einer Freiheitsheldin geheirathet, und ſeine Ar⸗ 
ria war ihrer Mutter wuͤrdig; an dieſe ſchloß ſich, um 
ein wahrhaft heroiſches Kleeblatt weiblicher Tugend und 
Groͤße zu vollenden, Thraſea's eigene Tochter, die auch 
un einnehmender Liebenswuͤrdigkeit ihrer Mutter ganz aͤhn⸗ 
liche Fannia (Plin. Epp. VII, 19). Für fie erwaͤhlte 
er, wahrſcheinlich im J. 56, den Heloidius Priscus zum 
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Gatten, der eben erſt Quaͤſtor geweſen war, nur weil er 


ihn als einen Mann erkannte, der gleiches Streben mit 
ihm theilte (Tacit. Hist. IV. c. 5). ir 
Gehen wir nun zu dem öffentlichen Leben des Thra⸗ 
ſea uͤber. Daß er die gewoͤhnliche Stufenfolge der Staats⸗ 
aͤmter durchgemacht hat, iſt auch ohne ausdruͤckliche Nach⸗ 
richt daruͤber unzweifelhaft. Da er in den Verzeichniſſen 
der Conſuln nicht vorkommt, ſo muß er Consul suffectus 
geweſen ſein, außerdem wurde ihm die angeſehene prie⸗ 
ſterliche Wuͤrde eines Quindecimvir verliehen, zu welcher 
Zeit, iſt unbekannt, jedoch koͤnnte man vermuthen, es ſei 
noch unter der Regierung des Claudius geſchehen, da ihm 
ſpaͤterhin von Nero und von ſeinen Anklaͤgern nicht auch 
beſonders die Undankbarkeit fuͤr dieſe Auszeichnungen zum 
Vorwurfe gemacht wird. 
Die politiſche Thaͤtigkeit eines Senators, denn uͤber 
dieſe allein haben wir bei Thraſea Nachrichten, war un⸗ 
ter Kaiſern wie Claudius und Nero natuͤrlich ſehr be⸗ 
ſchraͤnkt. Schwer war es, zwiſchen ſchroffer, gefaͤhrlicher 
Oppoſition und verworfener Servilitaͤt die Mitte zu hal⸗ 
ten, die Tacitus lobt (Ann. IV, 20. Agrie. e, 42), 
denn das Extrem, ohne Grund und Nutzen mit keckem 


Hohne feindſelig gegen die Machthaber aufzutreten und ſo 


einen Maͤrtyrertod mit Gewalt zu ſuchen, faͤllt zwar man⸗ 
chen Stoikern der damaligen Zeit zur Laſt, aber Thraſea 
war erhaben uͤber ein ſo ehrgeiziges Streben, das nicht 
den oͤffentlichen Nutzen zum hoͤchſten Zweck hatte. 


Tyrannen herausfoderte, konnte mit gewandter, ruhiger 
Rede wol manches zum Guten wenden, wie dies Tacitus 
von Agricola ruͤhmt (e. 42), wobei er zugleich die Be⸗ 
hauptung auſſtellt, daß auch unter ſchlechten Fuͤrſten gro⸗ 
ße Maͤnner leben koͤnnten; er hat freilich Recht, und Agri⸗ 
cala war es, aber — er wurde vergiftet: Thraſea war 
es auch, aber — er wurde zum Selbſtmorde gezwungen, 
und es bleibt daher ſehr ſchwierig zu unterſcheiden, wen 
der Vorwurf trifft, durch einen ehrgeizigen Tod Ruhm 
fuͤr ſich geſucht zu haben, ohne Nutzen fuͤr den Staat 
(Taeit. I. e) Denn wenn auch im Einzelnen fo mans 
ches Gute gelang, ſo konnte doch dem allgemeinen Ver⸗ 
derbniſſe nicht geſteuert werden, und wenn dann der ge⸗ 
waltige Strom verbrecheriſcher Greuel hereinbrach, wenn 
die teufliſche Mordluſt ungezuͤgelt wuͤthete, wenn die Luſt 
erwachte, Alles, was ſich uͤber den Abgrund der Gemein⸗ 
heit erhob, niederzuziehen in ihren Pfuhl, um Alles zu 
entwuͤrdigen und zu beſudeln, was, wenn es in ſeiner 
Reinheit dauerte, durch ſeine bloße Exiſtenz ein lebendiger 
Vorwurf für die mit der Macht bekleidete Verworfenheit 
war, dann trat die Zeit ein, wo bei der Unmoͤglichkeit 
alles Widerſtandes nur die Wahl blieb, entweder jede 
Entwuͤrdigung mit erheuchelter Freude hinzunehmen, oder 
ſich ihr durch ſtummes Schweigen und ein unbemerktes 


Leben zu entziehen; aber dem erſtern mußte ein edles Ge⸗ 
muͤth den Tod vorziehen, und das Letztere war fuͤr nam⸗ 


hafte Maͤnner meiſtens ebenſo gefaͤhrlich als thaͤtlicher Wi⸗ 
derſtand. An dieſen Klippen ſcheiterten die Beſten, und 
auch Thraſea. f 

Er ſelbſt hat ſich über die Grundſaͤtze feiner oͤffentli⸗ 


Wer 
nicht durch nichtige Freiheitsprahlerei die Grauſamkeit des 


1 
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chen Thaͤtigkeit in mehren Beziehungen ausgeſprochen; 
was die Rechtsſachen betrifft, deren man ſich annehmen 
müffe, fo nannte er deren dreierlei, die der Freunde, die 
aufgegebenen, und die, welche für Andere ein Beifpiel zu 
geben im Stande wären (ſ. Plin. Epp. VI, 29). War: 
um die erſten, ſagt Plinius, bedarf keiner Erklaͤrung, die 
zweiten, weil es Pflicht eines muthigen und humanen 
Mannes iſt, die dritten, weil ſehr viel darauf ankommt, 
ob ein boͤſes oder gutes Beiſpiel gegeben wird. Der ehr⸗ 
geizige Plinius fuͤgt außer denjenigen Sachen, zu deren 
Fuͤhrung man durch Senatsbeſchluß gezwungen wird, noch 
die merkwuͤrdigen und Aufſehen machenden hinzu, weil es 
billig ſei, zuweilen auch ſeines Ruhmes Sache zu fuͤhren; 
daran dachte der edlere Thraſea nicht, wenigſtens nicht 
mit der Kleinlichkeit des ſonſt wohlgeſinnten Plinius. 
Wie aber im Kampfe gegen das Schlechte die ihm 
inwohnende Milde und Liebe nie erloſch, nie einer leiden⸗ 
ſchaftlichen Bitterkeit Raum gab, welche, das hoͤhere, ideale 
Ziel alles Strebens vergeſſend, an dem Außerlichen, an 
den Perfönlichkeiten haftet, zeigt ein anderer Ausfpruch, 
den uns ebenfalls Plinius aufbewahrt hat (Epp. VIII, 
22), und der eines großartigen Staatsmannes in ſo ho⸗ 
hem Grade wuͤrdig iſt: „Wer die Fehler haßt, haßt die 
Menſchen.“ Er wollte mit dieſen Worten, die ſich leicht 
misverſtehen laſſen, nur uͤberhaupt Nachſicht empfehlen, 
wie aus dem Zuſammenhange bei Plinius hervorgeht). 
Seine uͤbrigen allgemeinern Grundſaͤtze werden ſich 
aus den Einzelnheiten von ſelbſt ergeben, die wir mitzu⸗ 
theilen haben. i 
Das erfte öffentliche Auftreten des Thraſea, von dem wir 
wiſſen, faͤllt in das J. 58 n. Chr. Geb., in eine Zeit, wo er 
ſchon ein bedeutendes Anſehen beſaß. In dieſem Jahre hat⸗ 
ten die Kilikier ihren geweſenen Statthalter Coſſutianus Ca⸗ 
pito verklagt, einen mit aller Gemeinheit der Hauptſtadt beſu⸗ 
delten Menſchen, der dieſelbe Frechheit, die er in Rom ge⸗ 
uͤbt hatte, in der Provinz mit noch groͤßerm Rechte glaubte 
ausuͤben zu koͤnnen, aber ſeine Anklaͤger ließen ſich durch 
ihn nicht ſchrecken, beſonders Thraſea's nachdruͤcklicher Bei⸗ 
ſtand war es, der ſie zur Ausdauer ermuthigte, Coſſutia⸗ 
nus gab endlich ſeine Vertheidigung auf, wurde wegen 
Bedruͤckung verurtheilt und war ſeitdem Thraſea's bitter: 
ſter Feind (ſ. Tac. Ann. XIII. c. 33. XVI. c. 21 fin.) 
Im folgenden J., 59, handelte es ſich im Senat um 
eine ſehr unbedeutende Sache. Es war naͤmlich ſeit Au⸗ 
guſtus die Befugniß, Gladiatorenſpiele zu geben, durch 
verſchiedene Verordnungen geregelt und beſchraͤnkt (ſ. Lips. 
Saturnal. I, 12), in zweifelhaften Faͤllen hatte der Se⸗ 
nat zu entſcheiden (Dio Cass. LIV. c. 2). Nun wuͤnſchte 
in jenem Jahre die Stadt Syracus eine groͤßere Anzahl 
von Fechterpaaren kaͤmpfen zu laſſen, als geſetzlich geſtat⸗ 
tet war; der Senat bewilligte die nachgeſuchte Erlaubniß, 
Thraſea allein war dagegen. Tacitus (Ann. XIII. c. 49) 
erwaͤhnt dies Factum nur wegen des Tadels, den es dem 


11) Man kann nicht wiſſen, ob Thraſea dieſen Satz als eine 
allgemeine Sentenz oder in einem beſondern Zuſammenhange aus⸗ 
gesprochen hat; vielleicht ſollte darin zugleich ein klagendes Urtheil 
Aber feine Zeit liegen, daß ſich die Laſter mit den Menſchen gleich: 
ſam identificirt hätten. 
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Warum er doch, fagte man, wenn er 
meine, die Freiheit der Senatsverhandlungen ſei ein Be⸗ 
duͤrfniß des Staats, ſo geringfuͤgige Dinge aufgreife? 
Warum er nicht lieber uͤber Krieg und Frieden, Abgaben 
und Geſetze und andere wichtige Intereſſen des Staates 
fuͤr oder wider ſeine Meinung abgaͤbe? Es ſei ja den 
Senatoren erlaubt, ſo oft ſie das Recht zum Abſtimmen 
bekaͤmen, zu ſagen, was ſie wollten und einen Antrag zu 
ſtellen, ſei denn nun dies das Einzige, was einer Ver⸗ 
beſſerung beduͤrfe, daß die Syracuſaner nicht unmaͤßigen 
Aufwand bei ihren Spielen machten? Sei denn alles 
Übrige in allen Theilen der Staatsverwaltung fo vortreff⸗ 
Wenn 
man aber zu den wichtigſten Angelegenheiten mit ſcheinba⸗ 
rer Beiſtimmung ſchweige, ſo muͤſſe man weit mehr noch 
zu den gleichgültigen ſchweigen. — Dieſe gehaͤſſigen Bit⸗ 
terkeiten kamen offenbar von den ſervilſten Schmeichlern 
Nero's. Thraſea haͤtte vielleicht dazu geſchwiegen, aber da 
ihn ſeine Freunde auffoderten, ſich zu vertheidigen, ſo ſagte 
er: Nicht aus Mangel an Einficht in die beſtehenden Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſuche er Befchlüffe fo geringfuͤgiger Art zu verbeſſern, 
ſondern er thue das allein im Intereſſe der Wuͤrde des 
Senats, damit man ſehe, daß diejenigen auch in großen 
Angelegenheiten ihre Sorgfalt an den Tag legen wuͤrden, 
welche ſelbſt die kleinſten nicht unbeachtet ließen. — Es 
iſt dies das erſte Auftreten des Thraſea, welches Tacitus 
ausdruͤcklich auffuͤhrt; er wollte damit ohne Zweifel auf das 
dem Thraſea und ſeiner Partei beſonders eigene Beſtreben 
aufmerkſam machen, das Anſehen und den Einfluß des 
Senats zu heben bis zu der Hoͤhe, wo er haͤtte eine 
Schutzwehr gegen die Tyrannei werden koͤnnen. Aber 
dieſer Vorfall wird noch bedeutſamer dadurch, daß er 
grade zuſammenfaͤllt mit dem Ende der erſten fuͤnf Re⸗ 
gierungsjahre Nero's, die Trajan fuͤr muſterhaft erklaͤrte, 
und daß nun die Zeit anfaͤngt, wo Nero ſeine Schand⸗ 
thaten auch nicht einmal mehr zu verhuͤllen ſtrebte; dieſe 
Periode hatte Tacitus ſelbſt ganz kurz vorher angekuͤndigt 
(XIII, 47), es muß alſo die Erwartung auf den Kampf 
um ſo geſpannter ſein, der ſich nun erheben wird zwiſchen 
der immer zuͤgelloſer um ſich greifenden Tyrannei und 


dem Widerſtande und der feſten Tugend eines grade jetzt 


entſchieden hervortretenden Senators, eines Mannes, der 
ſelbſt auf den Nero einen ſo tiefen Eindruck machte, daß 
er ihm den Wunſch abpreßte, es moͤchte Thraſea ihn doch 
ebenſo lieb haben, als er gerecht urtheilte. (Plutarch. 
praece, reip. ger. p. 810. A.). Freilich iſt dies nur 
der charakteriſtiſche Wunſch aller Suͤnder, von den Tu⸗ 
gendhaften gelobt zu werden, zu deren Hoͤhe ſie ſich we⸗ 
der erheben wollen, noch koͤnnen; auch wiſſen wir nicht, 
bei welcher Gelegenheit Nero ihn ausſprach, aber er laͤßt 
uns ahnen, wie tief Thraſea's Erſcheinung wirkte. 

Schon im Maͤrz des folgenden Jahres vollbrachte 
Nero eine Schandthat, die man von allen fuͤr die groͤßte 
erklaͤren moͤchte, wenn bei ihm ein vergleichendes Maß 
anwendbar waͤre. Er mordete ſeine Mutter Agrippina 
und erklaͤrte in einem Schreiben an den Senat mit fre⸗ 
cher Schamloſigkeit, ſie habe ihm nach dem Leben ge⸗ 
trachtet und habe nun die verdiente Strafe empfangen. 
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und billigen mußten, fie bemuͤhten ſich auch in ekelhaftem 
Wetteifer, durch Dankſagungen, goͤttliche und menſchliche 
Ehre die Unthat zu verherrlichen. Welches edle Gemuͤth 
konnte ſich zu einer ſolchen Erniedrigung hergeben! Thra⸗ 
ſea hatte bis dahin alle ſchmaͤhlichen Kriechereien gegen 
Nero mit Stillſchweigen oder kurzer Zuſtimmung hinge⸗ 
hen laſſen, jetzt aber, als er nur eben die Vorleſung des 
kaiſerlichen Schreibens mit angehoͤrt hatte, verließ er den 
Senat, ohne ein Wort zu ſagen, denn er ahnete, daß 
er bei der darauf folgenden Verhandlung das, was er 
ſagen wollte, nicht ſagen durfte, und was er durfte, das 
wollte er nicht ſagen. Er verließ den Senat, und, ſetzt 
Tacitus hinzu (Ann. XIV. c. 12), er ſtiftete ſich Gefahr, 
ohne den Andern zur Freiheit zu helfen. Freilich wuͤrde 
ihn dieſer Vorwurf nicht treffen, und vielleicht auch kein 
anderer, wenn er auch hierbei mit dem Strome geſchwom⸗ 
men waͤre, aber ſollte ſich ein Charakter, wie der ſeinige, 
ein doch immer bedrohtes Daſein um einen ſolchen Preis 
erkaufen, wie die Theilnahme an dem abſcheulichen Se— 
natsbeſchluſſe geweſen waͤre? Hoͤren wir, wie ſich Thra⸗ 
ſea ſelbſt rechtfertigte, bei Dio Caſſius (LXI. o. 15): 
„Wenn zu erwarten waͤre, daß Nero allein mich (und 
meines Gleichen) mordete, ſo wuͤrde ich denen, die ihm 
ſo uͤbermaͤßig ſchmeicheln, dies gern zu Gute halten, da 
er aber Viele von denen, die ihn ſo gewaltig preiſen, 
theils ſchon umgebracht hat, theils noch umbringen wird, 
wozu ſoll ich da vergeblich eine ſo niedrige Rolle ſpielen 
und als feiger Sklave umkommen, waͤhrend es mir frei 


ſteht, als ein freier Mann dem Tode meine Schuld abzu⸗ 


tragen? Von mir wird doch auch die Nachwelt etwas zu 
reden wiſſen, von jenen aber nichts, als dies, daß ſie ab⸗ 
geſchlachtet wurden.“ — So war Thraſea, ſetzt Dio 
Caſſius hinzu, und immer ſagte er zu ſich ſelbſt: „Mor⸗ 
den kann mich Nero, aber nicht mir ſchaden.“ 

Doch nicht ſogleich erfolgte Nero's Rache, der gleich⸗ 


ſam triumphirend uͤber den geknechteten Staat und um 


ſo freudiger in Rom ankam, je weniger er eines guten 
Empfangs ſicher geweſen; Spielen und Ausſchweifungen 
aller Art gab er ſich in der naͤchſten Zeit hin, und daruͤ⸗ 
ber traten wenigſtens ſeine blutigern Neigungen etwas in 
den Hintergrund. 

Im Anfange des J. 63 finden wir den Thraſea thaͤ⸗ 
tig als Vertheidiger eines Majeſtaͤtsverbrechers (f. Tacit. 
Ann. XIV. c. 48, 49). Antiſtius, der ſich ſpaͤter ſehr 
unwuͤrdig benahm, zeigte ſich damals als einen freiheits⸗ 
liebenden Mann, als einen von den unbeſonnenen Feuer⸗ 
koͤpfen, die mehr verderben als nuͤtzen, ſchon als Volks⸗ 
tribun hatte er die verſchollene Bedeutung dieſer Wuͤrde 
keck gegen einen Prätor geltend gemacht, und jetzt wurde 
er von Coſſutianus Capito, der ſich dem Nero fuͤr die 
eben erhaltene Senatorwuͤrde dankbar beweiſen wollte, an⸗ 
geklagt, weil er, damals Praͤtor, bei einem Gaſtmahle 
im Hauſe des Oſtorius Scapula vor einer zahlreichen Ge⸗ 
ſellſchaft Schmaͤhgedichte auf den Kaiſer vorgetragen habe. 
Die Anklage ſchien nur ein Schaufpiel zu Ehren des Ne⸗ 
ro werden zu ſollen, indem der Senat ſeine Bereitwillig⸗ 
keit zur Faͤllung des Todesurtheils darthaͤte, und dann 
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unter der Form tribunicifchen Einſpruchs Begnadigung er⸗ 
folgte. War dieſe Abſicht wirklich vorhanden, ſo mußte 
fie dem Thraſea ebenſo gefährlich für den Antiſtius ſchei⸗ 
nen als ſchimpflich fuͤr den Senat; fuͤr jenen hatte er 
vielleicht kein perſoͤnliches Intereſſe, aber dieſem wuͤnſchte 
er ſehr die Schmach zu erſparen, blos zum Vergnuͤgen 
des Kaiſers ein Todesurtheil gefaͤllt zu haben. Als die 
Zeugen vernommen wurden, ſagte Oſtorius Scapula aus, 
er habe von den Schmaͤhgedichten nichts gehoͤrt, jedoch 
den Belaſtungszeugen ſchenkte man mehr Glauben, und 
der deſignirte Conſul Junius Marullus fing die Abſtim⸗ 
mung damit an, daß er fuͤr Recht hielt, den Beklagten 
der Praͤtur zu entſetzen und nach Sitte der Vorfahren 
hinzurichten, d. h. zu ſtranguliren. Die naͤchſten Senato⸗ 
ren ſtimmten bei, und wahrſcheinlich waͤre kein Wider⸗ 
ſpruch laut geworden, haͤtte ſich nicht Thraſea erhoben, 
der, indem er mit großer Geſchicklichkeit dem Kaiſer alle 
moͤgliche Ehre anthat, zugleich auch den Antiſtius aufs 
Haͤrteſte tadelte, dann hinzuſetzte: nicht das Außerſte, 
was der uͤberwieſene Angeklagte verdiene, muͤſſe man un⸗ 
ter einem vortrefflichen Fuͤrſten und ohne durch irgend ei⸗ 
nen Zwang gebunden zu ſein, beſchließen; Henker und 
Strick ſeien laͤngſt veraltet, und man habe ja geſetzliche 
Strafen, die bei gleicher Strenge doch die Richter nicht 
als blutduͤrſtig erſcheinen ließen und dem Zeitalter nicht 
zum Vorwurfe gereichten; man moͤge die Guͤter des An⸗ 
tiſtius confisciren und ihn aufiseine Inſel verbannen, dort 
würde er, je länger er fein ſchuldiges Leben hinzöge, für 
ſich die Strafe deſto haͤrter empfinden, und fuͤr den Staat 
ein großes Beiſpiel der Gnade ſein. 1 x 

Die Freimuͤthigkeit des Thraſea durchbrach den knech⸗ 
tiſchen Sinn der uͤbrigen, als der Conſul die Abſtimmung 
geſtattete, traten alle, ſehr wenige der alleraͤrgſten Schmeich⸗ 
ler ausgenommen, auf die Seite des Thraſee, zum Schrecken 
der Conſuln, welche es nicht wagten, die Abſtimmung in 
ein Decret zu verwandeln. Sie berichteten über dieſelbe an 
den Kaiſer, der zornig uͤber dieſe Unbeſcheidenheit des 


Senats und beſonders Über deren Urheber Thraſea, aber 


auch nicht frech genug, den einmal eingeleiteten oͤffentlichen 


Rechtsgang zu hindern, lange ſchwankte und endlich ant⸗ 


wortete: Antiſtius habe, ohne gereizt zu ſein, die ſchwerſten 
Schmaͤhungen gegen ihn ausgeſprochen, dafuͤr ſei eine 
Strafe von dem Senate verlangt, und es waͤre billig ge⸗ 
weſen, dieſe gemaͤß der Groͤße des Vergehens zu beſtim⸗ 
men; uͤbrigens wie er einen harten Beſchluß gehindert ha⸗ 
ben wuͤrde, ſo wolle er jetzt einem mildern nicht entgegen 
ſein, ſie moͤchten beſchließen, wie ſie wollten, auch freizu⸗ 


ſprechen waͤern ſie nicht gehindert. — Klar war es Allen, 


daß Nero gekraͤnkt war, jedoch aͤnderten deshalb die Conſuln 


den Antrag nicht: auch Thraſea ging nicht von ſeiner Stim⸗ 


me ab, und die Übrigen mochten ebenfalls das nicht wieder 
aufgeben, dem ſie einmal beigetreten waren, denn manche 
glaubten, ſie wuͤrden dadurch den Kaiſer bloßſtellen, in⸗ 
dem auf ihn die Gehaͤſſigkeit der groͤßern Strenge fiele, 
die Mehrzahl verließ ſich auf ihre Maſſe, und Thraſea 
handelte ſo aus gewohnter Feſtigkeit, und — ſetzt Taci⸗ 
tus hinzu, — damit er ſeinen Ruhm nicht verliere. Die⸗ 
fer Zuſatz gehört zu den faſt haͤmiſch klingenden Außerun⸗ 
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gen des Tacitus, deren wegen man ihm zuͤrnen koͤnnte, 
wenn ihm, dem ebenſo Tieffuͤhlenden als Scharfblickenden, 
die Verderbniß ſeiner Zeit nicht gar zu viel Anlaß gegeben 
haͤtte, ſelten oder nie eine Tugend ruͤckhaltlos anzuerken⸗ 
nen und ohne hinter ihr ein unreines Motiv wahrzuneh: 
men. Es iſt hierauf ſchon im Leben des Kaiſers Otho 
aufmerkſam gemacht; hier war die gewohnte Feſtigkeit des 
Thraſea ein vollkommen hinlaͤnglicher Beweggrund, den 
er nicht durch den Gedanken an ſeinen Ruhm zu verſtaͤr⸗ 
ken brauchte, daß er daran uͤberhaupt nicht dachte, ſollte 
damit nicht behauptet werden, denn die Ruhmliebe iſt 
diejenige Schwaͤche, wie Tacitus anderswo ſehr richtig be⸗ 
merkt (Hist. IV. c. 6), welche auch die Weiſen zu aller⸗ 
letzt ablegen. 

Wie Thraſea keine Gelegenheit ungenuͤtzt vorbeigehen 
ließ, aus der ſich fuͤr das gemeine Beſte ein Nutzen zie⸗ 
hen ließ, zeigte er in demſelben Jahre, 63 (ſ. Tac. Ann. 
XV. c. 20 — 22). Es wurde ein Cretenſer, Claudius 
Timarchus, angeklagt, der durch ſeinen uͤberwiegenden Ein⸗ 
fluß in feiner Provinz und durch großen Reichthum auf: 
geblaſen ſich allerhand Bedruͤckungen und Mishandlungen 

egen Geringere hatte zu Schulden kommen laſſen; ein 

all, der in den Provinzen, zumal in den ſenatoriſchen, 
nicht ſelten war; Timarchus aber war in ſeinem Über⸗ 
muthe ſo weit gegangen, daß er dadurch ſelbſt den Se— 
nat verletzt hatte. Er hatte naͤmlich geprahlt, daß es in 
ſeiner Macht ſtehe, ob den Proconſuln, welche Kreta re⸗ 
gierten, bei der Niederlegung ihres Amtes ein Dank vo⸗ 
tirt wuͤrde oder nicht. Thraſea ſtimmte dafuͤr, daß er 
aus Kreta verwieſen wuͤrde; dann fuͤgte er hinzu: „Es 
iſt durch die Erfahrung beſtaͤtigt, verſammelte Vaͤter, daß 
vortreffliche Geſetze und gute Exempel bei den Guten durch 
die Vergehungen der Andern erzeugt werden, ſo hat die 
freche Beſtechlichkeit der Redner das Geſetz des Cincius, 
der Ehrgeiz der Candidaten die Juliſchen Geſetze, die Habs 


ſucht der Staatsbeamten die Calpurniſchen hervorgebracht; 


denn die Schuld kommt fruͤher als die Strafen, die Beſ— 
ſerung ſpaͤter als die Vergehung. So laßt uns denn ge⸗ 
gen den neuen Übermuth der Provinzialen einen der roͤ⸗ 
miſchen Redlichkeit und Conſequenz wuͤrdigen Beſchluß 
faſſen, durch den dem Schutze der Bundesgenoſſen kein 
Eintrag geſchieht, und durch den unter uns die Meinung 
vertilgt werde, als ob das Urtheil uͤber einen jeden an⸗ 
derswo als in der Meinung ſeiner Mitbuͤrger begruͤndet 
werden koͤnne. Vormals wurden nicht nur die Praͤtoren 
oder Conſuln, ſondern auch Maͤnner ohne Amt geſandt, 
um auf den Zuſtand der Provinz auf Ordnung und Ges 
horſam gegen die Geſetze zu achten und darüber ihre Mei⸗ 
nung zu berichten, und die auswaͤrtigen Voͤlker waren 
aͤngſtlich wegen der Beurtheilung eines jeden Einzelnen. 
Jetzt aber haͤtſcheln wir die Auswaͤrtigen und ſchmeicheln 
ihnen, und wie die Dankſagung auf den Wink eines 
Einzelnen, ſo wird noch leichter die Anklage von ihnen 
beſchloſſen; und moͤge denn dieſe auch ferner beſchloſ⸗ 
ſen werden, moͤge den Provinzialen die Befugniß verblei⸗ 
ben, auf dieſe Weiſe ihre Macht zur Schau zu tra⸗ 
gen, aber falſches und durch Bitten erpreßtes Lob möge 
ebenſo gezuͤgelt werden als Bosheit, als Grauſamkeit der 
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Statthalter. Oft wird mehr gefehlt, indem wir fir uns 
einnehmen wollen, als indem wir kraͤnken; ſogar manche 
Tugenden, die unbeugſame Strenge, das unbeſtechliche 
Gemuͤth, find verhaßt. Daher find unfere Beamten ge: 
woͤhnlich im Anfange ihrer Verwaltung beſſer, gegen das 
Ende laſſen ſie nach, indem ſie nach Art der Candidaten 
Stimmen für ſich zu gewinnen ſuchen. Wenn das vers 
hindert wird, werden unſere Provinzen gleichmaͤßiger und 
conſequenter regiert werden, denn wie durch die Furcht 
vor der Klage wider Erpreſſungen die Habſucht gehemmt 
iſt, ſo wird, wenn die Dankſagung verboten iſt, der Ehr: 
geiz gezuͤgelt werden.“ 

Ein rauſchender Beifall folgte dieſer Rede, jedoch 
konnte in Folge derſelben kein foͤrmlicher Beſchluß gefaßt 
werden, da die Conſuln keinen Antrag darauf ſtellen wolls 
ten ohne Erlaubniß des Kaiſers; aber es wurde an die— 
ſen berichtet, und er verordnete darauf, daß Niemand be 
einer Volksverſammlung der Bundesgenoſſen auf Dank⸗ 
ſagung fuͤr die Propraͤtoren oder Proconſuln beim Senat 
antragen, Niemand zu ſolchem Zweck eine Gefandtfchaft 
uͤbernehmen ſolle. So hatte auch hier wieder der Senat 
auf Thraſea's Antrieb ſelbſtaͤndig berathen, was dem Nero 
nur verdrießlich ſein konnte, und er ließ dies dem Thraſea 
bald genug fuͤhlen. 

Kurz nachher naͤmlich, im Anfange des Jahres 64, 
als die Poppaͤa eine Tochter geboren hatte, wurde Mutter 
und Tochter mit allen erſinnlichen Ehren uͤberhaͤuft; der 
ganze Senat ſtroͤmte nach Antium, wo die Niederkunft 
ſtattgefunden hatte, um Gluͤck zu wuͤnſchen; auch Thraſeg 
begab ſich dorthin; er wollte dem Kaiſer jede Aufmerk- 
ſamkeit beweiſen, die ihn ſelbſt nicht erniedrigte; aber — 
er wurde nicht vorgelaſſen. Mit voͤlliger Gemuͤthsruhe 
empfing er dieſen Schimpf als den Vorboten des ihm 
drohenden Mordes. Damals ſoll Nero gegen Seneca 
geäußert. haben, er ſei nun mit dem Thraſea wieder ver⸗ 
ſoͤhnt. Ob er dieſen dadurch ſicher machen, oder den 
Seneca aushorchen, oder blos luͤgen wollte, bleibt unge⸗ 
wiß; da ihm aber Seneca Gluͤck zu der Verſoͤhnung 
wuͤnſchte, fo wurde natürlich für bie beiden vortrefflichen 
Männer die Gefahr deſto größer (Tacit. Ann. XV, 23). 

Um dieſelbe Zeit ſteigerte ſich Nero's Grauſamkeit 
immer mehr, bis zu einem Wahnſinne, der nur noch in 
dem Beiſpielloſen, Ungeheuren einige Befriedigung fand. 


Als er im J. 65 Rom in Brand ſteckte, als im J. 66 


die Piſoniſche Verſchwoͤrung entdeckt war und nun ohne 
alles Maß Mord auf Mord gehaͤuft wurde, da konnte, 
wer nicht namenlos unter der Maſſe ſich verlor und wer 
nicht durch thaͤtige Theilnahme an der ruchloſen Henker⸗ 
arbeit ſich ſchuͤtzte, nicht anders glauben als daß der Zorn 
der Goͤtter mit unausweichbarer Gewalt auf Rom laſte, 
und ſchmaͤhlicher Untergang einem Jeden ohne Wahl bes 
vorſtehe. Rettung, Widerſtand war unmoͤglich, nur in 
ſtiller Zuruͤckgezogenheit ſich auf den Tod zu ruͤſten war 
das einzige Mittel gegen die Verzweiflung. Auch Thraſea 
vermied es, ſich in dieſer Zeit zu zeigen; beinahe drei 
Jahre lang ging er nicht in den Senat (64, 65 und 66), 
jedoch auch daraus konnte die Bosheit eines Anklaͤgers 
einen Vorwurf entnehmen, da er fruͤher ſehr fleißig ge⸗ 
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kommen war. Nachher erfchien er zuweilen wieder, aber 
beim Tode der Poppaͤa war er nicht gegenwärtig gewe⸗ 
fen, um ihr göttliche Ehren zu votiren und an dem Lei: 
chenzuge Theil zu nehmen (Zac. Ann. XVI. c. 6) und 
als ferner Silanus und L. Vetus aus nichtigen Gruͤn⸗ 
den verurtheilt wurden und der Senat fich ſehr eifrig be⸗ 
wies, um den blutigen Willen des Tyrannen zu vollſtre⸗ 
cken, war er ebenfalls nicht gekommen, weil er mit den 
Privatangelegenheiten ſeiner Clienten beſchaͤftigt war. Na⸗ 
mentlich wurde es auch, mit oder ohne Grund, hervorge⸗ 
hoben, hof er gewöhnlich am Anfange des Jahres fehle, 
um die uͤbliche Eidesleiſtung zu vermeiden, und daß er 
am 3. Januar bei den feierlichen Gebeten fuͤr das Wohl 
des Kaiſers nicht erſcheine, obgleich er dazu durch ſeine 
prieſterliche Wuͤrde als Quindecimvir doppelt verpflichtet 
ſei. Auch hatte er nie fuͤr das Wohlergehen des Kaiſers 
und fuͤr deſſen vergoͤtterte Stimme ein Privatopfer darge⸗ 
bracht, und bei den von Nero eingerichteten Juvenalien, 
wo die angeſehenſten Maͤnner und Frauen an den unwuͤr⸗ 
digſten Farcen Theil zu nehmen genoͤthigt wurden, hatte 
Thraſea zwar Theil genommen, aber auf eine Weiſe, die 
es wol verrathen hatte, daß er ſich nicht zur allgemeinen 
Beluſtigung wie ein gemeiner Schauſpieler hergeben wollte, 
was er gethan hatte, wird nicht erzaͤhlt; es wird aber von 
den Leiſtungen der Übrigen wol etwas abgeſtochen ha= 
ben und nicht in Neroniſchem Geſchmacke geweſen ſein. 
Nero war um fo unwilliger darüber, weil er wußte, daß 
Thraſea in ſeiner Vaterſtadt Patavium bei den uralten, 
von Antenor eingeſetzten heiligen Spielen als Tragoͤde ger 
ſungen hatte. Ein ſehr ſchwerer Vorwurf war es ferner 
auch, daß er nie ſollte dem Nero zugehoͤrt haben, wenn 
er öffentlich zur Cither fang (Dio Cassius LXII. c. 
26), oder daß er wenigſtens es nicht hatte über fich ges 
winnen koͤnnen, wie die Andern Beifall zu ſchreien mit 
den dazu angeſtellten und kuͤnſtlich eingeuͤbten 5000 Au⸗ 
guſtanern (Dio Cassius LXI. c. 20). 

Aller dieſer Vorwuͤrfe haͤtte es gar nicht bedurft, um 
ihn fuͤr einen Hochverraͤther zu erklaͤren, es war mehr als 
hinreichend, daß Nero, nachdem er ſo viele ausgezeichnete 
Männer, unter ihnen auch feinen Lehrer Seneca, umge: 
bracht hatte, das Geluͤſt bekam, die Tugend ſelbſt zu ver⸗ 
nichten, wie Tacitus ſagt (Ann. XVI, 21), durch Er⸗ 
mordung des Thraſea und des Barea Soranus, eines 
Mannes, der im oͤffentlichen Leben weniger bedeutend, 
aber vom reinſten Charakter und ebenfalls der ſtoiſchen 
Philoſophie zugethan, jetzt ohne allen Grund angeklagt 
und durch das falſche Zeugniß eines angeblichen Freundes 
und Lehrers in der Philoſophie aus der gemeinſten Geld⸗ 
gier verrathen wurde. Auch Thraſea's Anklage ging zu⸗ 
naͤchſt vom Privathaſſe aus; derſelbe Coſſutianus Capito, 
der durch Thraſea's Anſehen wegen Erpreſſungen verur⸗ 
theilt war, und der ſpaͤter bei der Verurtheilung des An⸗ 
tiſtius vergeblich gegen ihn gekaͤmpft hatte, dieſer war es, 
der als ſein Anklaͤger auftrat, und dafuͤr ſorgte, daß alle 
die einzelnen Handlungen, welche etwa den Nero reizen 
konnten, nicht vergeſſen wurden, vielmehr friſchte er ſie 
mit den gehaͤſſigſten Farben wieder an, er nannte es Par⸗ 
teiung, ſich vom Senat fern zu halten bei Beſchluͤſſen ge⸗ 
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gen Majeſtaͤtsverbrecher oder zur Ehre des Kaiſers; und 
wenn daſſelbe viele wagten, ſagte er, ſo ſei es Krieg. 
„Wie einſt,“ ſetzte er hinzu, „C. Caͤſar und M. Cato, ſo 
biſt du jetzt, Nero, und Thraſea im Gerede unter dem 
nach Zwietracht gierigen Volke; er hat ſeine Anhaͤnger 


oder vielmehr Trabanten, welche zwar noch nicht feinen 


trotzigen Starrſinn beim Abſtimmen, aber doch ſeinen An⸗ 
ſtand, ſeine Mienen nachahmen, ſchroff und duͤſter, um 
dir damit Ausſchweifung vorzuwerfen. Er allein iſt ge⸗ 
gen dein Wohlergehen, gegen deine Kunſt gleichguͤltig; 
er verachtet die gluͤcklichen Ereigniſſe des Kaiſers, kann 
ihm alſo, was dich betruͤbt und ſchmerzt, je genug ſein? 
Es iſt dieſelbe Geſinnung, nicht an die Goͤttlichkeit der 
Poppaͤa zu glauben und die Acta des goͤttlichen Augu⸗ 
ſtus und des goͤttlichen Julius nicht beſchwoͤren zu wollen; 
indem er das Heilige verachtet, vernichtet er auch die Ge⸗ 
ſetze. Die Tageszeitung des roͤmiſchen Volkes wird in 
den Provinzen und Heeren darum ſo ſorgfaͤltig geleſen, 
damit man erfahre, was Thraſea nicht gethan hat. Ent⸗ 
weder muͤſſen wir uͤbergehen zu dem Syſteme jener Par⸗ 
tei, wenn es beſſer iſt, oder man muß den Neuerungs⸗ 
ſuͤchtigen ihren Fuͤhrer und Anſtifter nehmen. Dieſelbe 
Secte iſt es, welche die Tubero und Favonius gezeugt 
hat, Namen, die auch dem alten Staate zuwider waren: 
um die Monarchie zu zerſtoͤren, iſt die Freiheit ihr Vor⸗ 
wand, und haben ſie jene zerſtoͤrt, ſo werden ſie die 
Freiheit ſelbſt angreifen. Vergebens haſt du den Caſſius 
beſeitigt, wenn du dulden willſt, daß die Nachahmer der 
Brutus ſich mehren und wachſen. Übrigens moͤgeſt du 
ſelbſt nichts uͤber den Thraſea ſchreiben, uͤberlaß uns nur 
den Senat zu Entſcheidung.“ + j 
Solche Reden entſprachen ganz dem Ärger Nero's 
uͤber Thraſea; er ermunterte noch den Eifer des Coſſu⸗ 
tianus und gab ihm als Beiſtand bei der Anklage den 
nichtswuͤrdigen, aber mit lebhafter Beredſamkeit begabten, 
Eprius Marcellus, jedoch wartete man noch bis zur An⸗ 


kunft des Tiridates, der die armeniſche Koͤnigskrone aus 


den Haͤnden des Nero empfangen ſollte, ſei es, daß man 
das Gepraͤnge noch verherrlichen wollte, indem man die 
Groͤße der kaiſerlichen Macht durch den Mord ſo ausge⸗ 
zeichneter Maͤnner beurkundete, oder wollte man die 
Schandthat durch jenes Schauſpiel etwas verdecken. 

Als nun die Volksmaſſe hinausſtroͤmte, dem Kaiſer 
und Koͤnige entgegen, und auch die Senatoren nicht fehl⸗ 
ten, wurde Thraſea zuruͤckgewieſen. Er wußte, was dies 
zu bedeuten habe, aber es beugte ihn nicht. Er verfaßte 
eine Eingabe an den Nero, worin er ſich erkundigte nach 
dem, was man ihm zum Vorwurfe mache, und verſicherte, 
daß er ſich voͤllig reinigen wuͤrde, wenn er Kenntniß von 
den Anſchuldigungen und Erlaubniß, ſie zu widerlegen, be⸗ 
kaͤme. — Nero nahm dies Schreiben haſtig an, in der 
Hoffnung, daß Thraſea nun durch Furcht bezwungen et⸗ 
was geſchrieben habe, das den Kaiſer ehrte und ſeinen 
eigenen Ruf beſchimpfte. Als er ſich aber getaͤuſcht ſah, 
da begann er ſelbſt ſich zu fuͤrchten vor der Miene, dem 
hohen Sinn und der Freimuͤthigkeit des Unſchuldigen, 
und ſogleich ließ er den Senat ſich verſammeln, um die 
Anklage zu vernehmen. * 
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Als Thraſea dies erfuhr, berieth er ſich mit ſeinen 
naͤchſten Freunden daruͤber, ob er die Vertheidigung ver— 
ſuchen oder darauf verzichten ſolle. Die Freunde waren 
verſchiedener Anſicht; die Einen, welche ihm riethen in den 
Senat zu gehen, meinten, ſie ſeien unbeſorgt wegen ſeiner 
ausdauernden Feſtigkeit, er wuͤrde nichts ſagen, was nicht 
ſeinen Ruhm mehrte; nur die zum Handeln unkraͤftigen und 
zaghaften Menſchen huͤllten ihr Ende in Geheimniß, Thraſea 
aber moͤchte dem Volke einen Mann zeigen, der dem Tode 
frei entgegengehe, der Senat moͤchte ſeine Worte hoͤren, die 
hoͤher als menſchliche ihm wie aus einer Gottheit Munde 
ertoͤnen wuͤrden. Vielleicht werde ſelbſt Nero grade durch 
das Wunderbare der Erſcheinung ergriffen; verharre er 
aber in ſeiner Grauſamkeit, ſo wuͤrde wenigſtens im An⸗ 
denken der Nachwelt ein ſo ehrenvoller Untergang ſich 
von der Feigheit derer unterſcheiden, die ſchweigend ums 
kaͤmen. — Dagegen bemerkten die, welche dafuͤr waren, 
daß Thraſea den Ausgang zu Hauſe abwartete, daß ſie 
von Thraſea ſelbſt nichts Anderes erwarteten als jene, 
aber es ſtehe ihm Verhoͤhnung und Mishandlung bevor, 
er moͤchte ſeine Ohren nicht den Schmaͤhungen und Schimpf⸗ 
reden preisgeben, nicht nur Coſſutianus und Eprius Mar⸗ 
cellus ſeien zu ſolchen Abſcheulichkeiten bereit, ſondern es 
waͤre noch eine nur allzugroße Zahl ſolcher Menſchen da, 
die vielleicht ihre Rohheit bis zur Gewaltthat und zu 
Fauſtſchlaͤgen trieben, und dann folgten aus Furcht auch 
die Beſſern. Lieber moͤchte er dem Senat, fuͤr deſſen 
Wuͤrde er immer Sorge getragen, die Schmach einer 
ſolchen Gemeinheit erſparen, ſodaß es unentſchieden bleibe, 
was die Senatoren wuͤrden beſchloſſen haben, wenn ſie 
den Thraſea als Angeklagten geſehen haͤtten. Daß Nero 
etwa von Scham ergriffen werde, ſei eine eitle Hoffnung, 
weit mehr müſſe man beſorgen, daß er auch gegen die 
Gattin, Familie und uͤbrigen Theuren des Thraſea wuͤthe, 
wenn er ſo gereizt wuͤrde. So moͤchte er denn lieber un⸗ 
beſudelt und unverletzt, mit dem Ruhme derer ſein Ende 
erreichen, nach deren Vorgang und Lehre er ſein ganzes 
Leben gefuͤhrt habe. 

Bei dieſer Berathung war auch Arulenus Ruſticus 
gegenwaͤrtig, ein feuriger junger Mann, voll von edler 
Ruhmliebe. Dieſer erklaͤrte ſich bereit, gegen den Senats⸗ 
beſchluß Einſpruch zu thun, er war naͤmlich damals Volks⸗ 
tribun. Aber Thraſea zuͤgelte feine Kuͤhnheit und hin— 
derte ein Unternehmen, das dem Angeklagten nichts nuͤtzen 
konnte und dem Tribun ſicheres Verderben bringen mußte. 
Er ſagte, er habe fein Leben hinter ſich und deſſen gleich⸗ 
mäßigem Gange dürfe er nicht untreu werden, jener aber 
ſtehe noch an der Schwelle ſeiner oͤffentlichen Laufbahn 
und noch ſei ihm die Zukunft frei, er moͤchte es reiflich 
vorher uͤberlegen, welchen Weg er unter den obwaltenden 
Umſtaͤnden fuͤr ſeine oͤffentliche Laufbahn einſchluͤge. — 
Übrigens behielt er es ſeiner eigenen Erwägung vor, ob 
es ſich gebuͤhre in den Senat zu gehen oder nicht. 
Aber am folgenden Morgen beſetzten zwei praͤtoriſche 
Cohorten den Tempel der Zeugerin Venus, den Zugang 
zur Curie belagerte eine Schar von Menſchen in der To⸗ 
ga, aber mit Schwertern bewaffnet, die zu verſtecken ſie 
eben nicht bemuͤht waren, und hin und wieder auf den 
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Plaͤtzen und an den Baſiliken waren einzelne Haufen von 
Soldaten aufgeſtellt. Unter dieſem ſo drohenden Anblicke 
traten die Senatoren in die Curie, Thraſea erſchien nicht. 
Nero ließ feine Rede durch einen Quaͤſtor vorleſen, er bes 
ſchuldigte darin, ohne einen Einzelnen zu nennen, die Se⸗ 


natoren im Allgemeinen, daß ſie ihre Amtspflichten ver⸗ 


ſaͤumten, und daß dieſe Fahrlaͤſſigkeit den roͤmiſchen Rit⸗ 
tern zum boͤſen Beiſpiele diene. Wie ſei es auch zu 
verwundern, wenn die aus fernen Provinzen nicht kaͤmen, 
da viele, wenn fie das Conſulat und prieſterliche Würs 
den erlangt haͤtten, ſich lieber der Annehmlichkeit ihrer 
Gaͤrten hingaͤben. — Dieſe offenbare Beziehung auf 
Thraſea ergriffen nun die Anklaͤger wie eine Waffe ge⸗ 
gen ihn, Coſſutianus begann und dann folgte Eprius 
Marcellus, der mit einer vom gluͤhendſten Haſſe belebten 
Stimme, Miene und Blick wild drohend, den Thraſea als 
einen Verraͤther und Feind des Vaterlandes bezeichnete, 
und mit ihm ſeinen Schwiegerſohn, Helvidius Priscus, 
den kein anderer Vorwurf traf, dann den Paconius Agrip⸗ 
pinus, der, da ſchon fein Vater unſchuldig durch Tibe— 
rius umgebracht war, jetzt ein Erbe des vaͤterlichen Haſ⸗ 
ſes gegen den Kaiſer genannt wurde, endlich den Curtius 
Montanus, einen jungen Menſchen, der Schmaͤhgedichte 
auf den Nero gemacht haben ſollte. 

Duͤſter war immer der Anblick des Senats, wenn 
er dem Geluͤſte des Kaiſers blutige Opfer fallen laſſen 


- mußte, aber jetzt herrſchte ein neues, viel tieferes Grauen, 


indem die Senatoren von der bewaffneten Macht ſich um: 
ringt ſahen, zugleich ihnen aber auch das ehrwuͤrdige 
Antlitz des Thraſea vor Augen ſtand. Manche bedauerten 
auch den Helvidius und die Andern, die ohne allen Grund 
mit ins Verderben gezogen wurden. 

Unterdeſſen wurde durch Oſtorius Sabinus gegen 
Barea Soranus und deſſen Tochter Servilia eine durch 
ihre grauſame Nichtigkeit ebenſo empoͤrende Anklage ges 
fuͤhrt. Der Schluß war die Verurtheilung Aller, dem 
Thraſea, Soranus und der Servilia wurde die Wahl des 
Todes uͤberlaſſen, Helvidius und Paconius wurden aus 
Italien verbannt, Montanus fuͤr unfaͤhig zu Staatsaͤm⸗ 
tern erklaͤrt und ſeinem Vater uͤbergeben. Die Anklaͤger 
wurden anſehnlich belohnt, Eprius Marcellus und Coſſu— 
tianus Capito bekamen jeder 5,000,000 Seſterzien, d. h. 
ungefaͤhr 265,000 Thlr., Oſtorius etwa den vierten Theil 
dieſer Summe und Quaͤſtorrang. 

Thraſea war unterdeſſen in zahlreicher Geſellſchaft 
von angeſehenen Männern und Frauen in feinen Gärten ge: 
weſen, befonders aber befchäftigte er ſich mit dem De⸗ 
metrius, einen kyniſchen Philoſophen, feine Geſichtszuͤge 
zeigten geſpannte Aufmerkſamkeit und einzelne abgeriſſene 
Worte, die zu den Ohren der Andern drangen, verriethen, 
daß die Natur der Seele und die Trennung des Geiſtes 
vom Koͤrper der Gegenſtand der Unterhaltung war. Schon 
wurde es Abend, da kam endlich Domitius Caͤcilianus, 
einer der genaueſten Freunde des Thraſea, und verkuͤndete 
den Senatsbeſchluß. Weinend und jammernd vernahmen 
die Anweſenden ihn, aber Thraſea hieß ſie ſich eilig ent⸗ 
fernen, und nicht durch Theilnahme an dem Schickſale 
eines Verurtheilten ſich ſelbſt Gefahren zun ien. Seine 
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Gattin Arria war im Begriff, dem Beiſpiele und der Fo⸗ 
derung ihrer Mutter zu folgen und ihres Gatten Ende zu 
theilen, aber Thraſea hielt ſie davon zuruͤck, und ermahnte 
ſie, der uͤberlebenden gemeinſchaftlichen Tochter nicht die 
einzige Stuͤtze zu rauben, welche ihr noch bliebe, da ihr 
Gatte Helvidius verbannt war. Nach dieſem ſchmerzli⸗ 
chen Geſchaͤfte ging Thraſea mit dem Helvidius und De⸗ 
metrius in die Saͤulenhalle, und dort traf ihn des Con⸗ 
ſuls Quaͤſtor, keinesweges traurig, ſondern mehr zur Freude 
geneigt, deshalb, weil er fuͤr den Helvidius Schlimmeres 
beſorgt hatte. Als er nun den Senatsbeſchluß entgegen⸗ 
genommen hatte, fuͤhrte er den Helvidius und Demetrius 
in ſein Schlafgemach, wohin der Quaͤſtor ihm nachfolgte 
als amtlicher Zeuge. Dort gab er ſich den zu jener Zeit 
gewoͤhnlichen Tod: er druckte an beiden Armen die Puls⸗ 
adern vor und durchſchnitt ſie, und indem er das Blut 
auf den Boden ſpruͤtzte, rief er dem Quaͤſtor zu, näher zu 
treten und ſagte: „Wir opfern dem Befreier Jupiter “). 
Sieh her, junger Mann! und, mögen die Götter die böfe 
Vorbedeulung abwenden, aber du biſt für Zeiten geboren, 
in denen es gut iſt, durch Beiſpiele der Standhaftigkeit 
das Herz zu ſtaͤrken.“ Darauf als der langſame Blut⸗ 
fluß ihm heftige Schmerzen verurſachte, wandte er ſich 
zum Demetrius. . 

Leider ſind die Worte verloren gegangen, die er zu 
dieſem noch ſprach, denn grade an dieſer Stelle bricht in 
den Handſchriften das letzte Buch der Annalen des Taci⸗ 
tus ab, und der Scholiaſt zu Juvenal (V, 36) erſetzt 
das Fehlende nicht, ſondern wiederholt nur das Obige 
noch einmal, wenn er folgendermaßen erzaͤhlt: „Indem er 
ſich zum Demetrius dem Kyniker wendete, ſagte er: Scheint 
es Dir nicht, daß ich dem Befreier Jupiter opfere? Er 
ſetzt dann hinzu, Thraſea habe hierauf einen jeden ſeiner 
Freunde gekuͤßt und ſei dann verſchieden. f 

So ſtarb der edle Paͤtus Thraſea, er verdient es, 
den größten Männern des Alterthums an die Seite ge 
ſtellt zu werden. Geboren unter der Kaiſerherrſchaft, auf⸗ 
gewachſen unter den Greueln einer ſcham⸗ und zuͤgelloſen 
Tyrannei lebte doch in ſeiner Seele das Bild des freien 
Roms und aller der glaͤnzenden Buͤrgertugenden, welche 
vormals der Einzelne hatte entwickeln konnen. Dies Ideal 
erhob ihn weit uͤber die Erniedrigung ſeines Vaterlandes, 
und nicht leicht hat je ein Mann in einem groͤßern Ge⸗ 
genſatze zu einer entwuͤrdigten Zeit geſtanden, als er. Von 
Jugend auf ſtrenger Sittlichkeit ergeben, gewann er bald 
durch die ſtoiſche Philoſophie die hoͤhere Richtung, welche 
fein Leben und jede feiner Kräfte einem Ideal weihte, 
ihm hat er mit unverbrüͤchlicher Treue angehangen, ihm 
hat er mit Einſicht und Geſchicklichkeit, mit einnehmender 
Milde gedient und ſich ſelbſt unbefleckt zum Opfer gebracht; 
und wenn er dabei den Ruhm der Nachwelt im Auge 
hatte, ſo geſchah es in dem edlen, hohen Sinne, der ſich 
bewußt iſt, daß ſeine Thaten den wahren Ruhm verdie⸗ 
nen und ihn ungeſucht von ſelbſt finden. Sein Geiſt, 
ſein Vorbild wirkte neben und nach ihm in den edlen 


12) Mit denſelben Worten ſtarb auch Seneca (ſ. Tacit. Ann. 
XV. c. 64. Cfr. Dio Cass. LXII. c. 26. 8 
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Männern fort, welche dem Nero und Domitian den Tri⸗ 
umph nicht geftatteten, alle Tugend und Freiheit ausge⸗ 
rottet zu haben, und auch das mehrt ſeinen Ruhm, wenn 
gleich dieſer Sieg nur durch den Tod zu erringen war. 


Wir koͤnnen hier dieſe Männer nicht aufzählen, nur 


von Helvidius Priscus, Thraſea's Schwiegerſohne, der wie: 


der in einem gleichgefinnten Sohne fortlebte, bemerken wir, 
daß er unter Vespaſian verbannt und dann ermordet 
wurde. (Seon. Vesp. c. 15). Sein feuriger Verehrer 
Arulenus Ruſticus blieb ſeinem Muſter treu, wie jener 
auf den Cato, ſo ſchrieb dieſer auf den Thraſea eine Lob⸗ 
ſchrift, die ihm ebenſo den Tod brachte, wie dem Heren⸗ 
nius Senecio die Lobſchrift auf den Helvidius (Tacit. 
Agr. e. 2. Dio Cass. LXVII. c. 13. Plin. epp. 
III, 41. Suet. Domit. c. 10). 


Thraſea's Witwe, Arria, und fein einziges Kind, die 
Fannia, führten ein durch ſchwere Unfälle viel bewegtes, 
aber ihrer und der großen Muſter ihrer Familie wuͤrdiges 
Leben. Zweimal begleiteten ſie den Helvidius Priscus in die 
Verbannung; zum dritten Male wurden ſie verbannt und 
ihre Güter confiscitt, im J. 96, weil Fannia geſtaͤndig 
war, daß Herennius Senecio auf ihre Bitte das Leben 
des Helvidius geſchrieben, und daß ſie ihm dazu deſſen 
Memoiren gegeben habe; daß ihre Mutter davon keine 
Kenntniß gehabt habe, wurde ihr nicht geglaubt (Plin. 
Epp. VII, 19). Nach Domitianus' Tode kehrten beide 
aus dem Exil zuruͤck, es folgten beſſere Zeiten, in denen 
ſie nach ſo vielen Stuͤrmen endlich Ruhe fanden. Der 
jüngere Plinius war ihr Freund im Gluͤck, ihr Troſt in 
der Verbannung geweſen, er wurde ihr Raͤcher nach ih⸗ 


rer Ruͤckkehr, indem er den nichtswuͤrdigen Anklaͤger des 


jüngern Helvidius zur Strafe zog (ſ. Pin. Epp. IX, 
13. Arria, damals gewiß uͤber 70 Jahre alt, ſcheint 
bald nachher geſtorben zu ſein. Von der Fannia haben 
wir noch eine ſpaͤtere Nachricht, welche es beſtaͤtigt, daß 
ſie ihren ebenſo ſtarken als liebevollen Charakter bis an 
ihr Lebensende bewaͤhrte. Selbſt ſchon kraͤnklich uͤber⸗ 
nahm ſie mit voͤlliger Hingebung die Pflege der Junia, 
einer ihr verwandten Veſtalin, welche an einer ſchweren 
Krankheit litt. Sie ſelbſt verfiel darüber in Fieber; ein 
immer heftiger werdender Huſten vermehrte ihre Schmer⸗ 
zen; bleich und abgezehrt bis zur hoͤchſten Kraftloſigkeit 
bewahrte ſie dennoch den kraͤftigen Geiſt, der ſie ihres 
Vaters Thraſea, ihres Gatten Helvidius ſo wuͤrdig machte. 
In den herzlichſten Ausdruͤcken ſpricht Plinius in einem 


Briefe an Priscus (VII, 19) die Beſorgniß aus, daß die 


herrliche Frau den Augen der Buͤrger entriſſen werden moͤchte, 
die ſchwerlich je wieder etwas Ähnliches ſehen würden; durch 
ihren Tod ſcheint ihm ihr ganzes Haus zu wanken und 
in feinem Grunde erſchuͤttert, volligen Untergang zu dro⸗ 
hen, obgleich noch Nachkommenſchaft da ſei. Ob Fannia 
in dieſer gefaͤhrlichen Krankheit wirklich geſtorben iſt, wiſ⸗ 
ſen wir nicht. Die hinterbliebenen Nachkommen ſcheinen 
nicht in gerader Linie von Thraſea abzuſtammen, da Fan⸗ 
nia, ſo viel wir wiſſen, keine Kinder hatte. Der juͤngere 
Helvidius Priscus war ihr Stiefſohn, fie muß alſo die 
zweite Frau ſeines Vaters geweſen ſein. Über die Kinder 
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und Enkel dieſes Stiefſohnes gibt Plinius (Epp. IV, 21) 
einige Nachricht. 

Von andern Familien, in welchen der Beiname Paͤ⸗ 
tus vorkommt, bemerken wir noch die Aquillii und 
Aurunculeji, von denen es Pighius verſichert; daß 
ihn auch die Alii führten, ſehen wir aus Cicero (pro 
Cluent. c. 26), wo er dem C. Stalenus vorwirft, daß er 
ſich dieſen Namen aus der Familie der Alier angemaßt habe. 

Ferner finden ſich Autronii Paͤtiz bekannt iſt na⸗ 
mentlich P. Autronius Paͤtus, der mit Cicero in glei⸗ 
chem Alter, als Knabe ſein Mitſchuͤler, als Juͤngling ſein 
en Freund, als Quaͤſtor fein College war (f. Cic. p. 
Sull. c. 6), er war nämlich in Syracus Quaͤſtor, waͤh⸗ 
rend es Cicero in Sicilia Lilybaͤtana war, auf ſeine Qaͤ⸗ 
ſtur beziehen ſich wahrſcheinlich die von ihm vorhandenen 
Muͤnzen, die einen mit Lorbeer bekraͤnzten Jupiterskopf 
und einen Pflüger zeigen. Später war er mit P. Sulla 
zum Conſul deſignirt, wurde aber wegen ungeſetzlicher 
Bewerbung verurtheilt und nahm dann Theil an der er⸗ 
ſten Catilinariſchen Verſchwoͤrung, die nicht zum Ausbruche 
kam (Sallust. Cat. e. 18. Dio Cass. XXXVI, 27). 
Unter Cicero's Conſulat machte er Miene, bei Gelegenheit 
der lex Caecilia Unruhen zu erregen (Cic. p. Sull. c. 
23. Dio Cass. XX XVII, 25). An der zweiten Cati⸗ 
linariſchen Verſchwoͤrung nahm er ebenfalls Theil (Sallust. 
Cat. c. 17, 48), er blieb in Rom, jedoch mit dem Auf⸗ 
trage Etrurien zu occupiren (Cic. p. Sull. c. 19). Seine 
hoͤchſt unſaubern Sitten ſchildert Cicero (p. Sull. c. 25); 
dieſem war er beſonders feind, weshalb ſich derſelbe, als er 
verbannt war, auch ſehr vor ihm fuͤrchtete (ſ. Epp. ad Attic. 
III, 2, 7). — Sein Sohn war im J. a. u. c. 720 fuͤr 
Auguſtus, der ſchon am 1. Jan. nach wenigen Stunden 
fein Conſulat niederlegte, Consul suffectus (Suet. Aug. 
o. 26), und blieb es bis zum 1. Mai, dann wurde er 


Proconſul von Afrika, und erwarb ſich in den naͤchſten 


Jahren durch Thaten, die uns unbekannt ſind, einen 
Triumph, den er im J. 724 hielt; er wird als Conſul 
in der tabula Capuana mit dem Vornamen Publius auf⸗ 
gefuͤhrt, als Proconſul und Triumphator heißt er Lucius, 
doch ſcheint die Identitaͤt der Perſon nicht zweifelhaft zu 
fein. S. Pighius unter den Jahren 678, 720 u. 724. 

ber die hierher gehörigen Münzen Havercamp im 
Thes. Morell. II. p. 380, 520. 

Über die Conſidii, eine plebejiſche Familie, welche 
auf Münzen ebenfalls den Beinamen Paͤtus führt, hat 
Havercamp (a. a. O. S. 107 — 111) ausfuͤhrlich gehan⸗ 
delt; jedoch ſind die Vermuthungen, durch welche er dieſe 


Münzen auf die Conſidii bezieht, die bei dem Verfaſſer 


des Bell. Afr. u. A. vorkommen, ſehr ſchwankend. 

Die Fulvii und Papirii, welche den Beinamen 
Paͤtus fuͤhrten, werden ihres Orts erwaͤhnt werden. 

Ein Valerianus Paͤtus wird erwaͤhnt bei Dio 
Caſſius (LXXIX. c. 4). Er war gebuͤrtig aus Galatien 
in Kleinaſien, und wurde vom Kaiſer Heliogabalus er⸗ 
mordet im J. 971 a. u. c.; fein Verbrechen war, daß er 
zum Schmucke fuͤr ſeine Buhlerinnen goldene Muͤnzen 
mit ſeinem Bildniſſe hatte ſchlagen laſſen; dies wurde 
ihm ſo ausgelegt, als habe er ſich in dem ſeiner Heimath 
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benachbarten Kappadokien zum Kaiſer aufwerfen und zu 
dem Zwecke gleich Muͤnzen mit ſeinem Bilde in Bereit⸗ 
ſchaft haben wollen. Der wahre Grund feiner Ermor⸗ 
dung war aber wahrſcheinlich fein Reichthum. 

Endlich finden ſich noch ein Paar Paͤti, die nur die⸗ 
ſen Namen fuͤhren, ſo ein Graͤculus, den Cicero (Phil. 

III. c. 16) einen nichtsnutzigen Menſchen nennt. An⸗ 
tonius behauptete, er haͤtte vom Caͤſar das roͤmiſche Buͤr⸗ 
gerrecht bekommen und waͤre deſſen Gaſtfreund geweſen, 
weshalb er es dem Senat zum Vorwurfe machte, daß er 
deſſen Hinrichtung mit dem Beile gutgeheißen hatte. In 
den aͤltern Ausgaben heißt dieſer Menſch Petrus. 

Ein gewiſſer Paͤtus war zur Zeit des Kaiſers Nero 
beruͤchtigt, weil er das gehaͤſſige und eintraͤgliche Geſchaͤft 
betrieb, die confiscirten Guͤter der Verurtheilten fuͤr den 
Schatz zu verkaufen, und zum Theil auch zu reclamiren, 
wobei er denn, wie das bei Leuten ſeines Geſchaͤfts ge⸗ 
woͤhnlich war, auch als Angeber und Anklaͤger auftrat. 
Im J. 56 hatte dieſer Menſch die Kuͤhnheit, als Anklaͤ⸗ 
ger des maͤchtigen Freigelaſſenen Pallas und des angeſehe⸗ 
nen Burrus aufzutreten; er beſchuldigte ſie des gemein⸗ 
ſchaftlichen Planes, den Cornelius Sulla, Schwiegerſohn 
des Claudius, zum Kaiſer zu machen. Aber die Nichtig⸗ 
keit dieſer Anklage war ſo offenbar, daß Burrus, obwol 
Beklagter, doch als Richter mitſtimmte. aͤtus wurde 
zur Strafe verbannt, und feine Rechnungsbucher, durch 
die er Anſpruͤche auf einige in Vergeſſenheit gerathene 
verjaͤhrte Documente der Schatzkammer begruͤnden wollte, 
wurden vernichtet (Tacit. Ann. XIII, 23). 

Ein C. Paͤtus wird genannt auf einer Muͤnze von 
der roͤmiſchen Colonie Buthrotum als quin, iter. d. h. 
quinquennalis iterum (f. Echhel, Doctr. num. vol. 
II. p. 163). 1855 

Ap. Paͤtus Clien. Aug. Procurator findet ſich in 
einer Inſchrift bei Muratori (p. XLI, 11). (F. Haase.) 

PATZ (Karl Wilhelm). Derſelbe wurde am 11. 
Jun. 1781 zu Ilfeld geboren und erhielt auf dem dorti⸗ 
gen Gymnaſium unter der ſpeciellern Anleitung ſeines 
Vaters, welcher Director der Schule war, eine treffliche 
humaniſtiſche Bildung. Fleiß und gluͤckliche Naturanla⸗ 
gen bereiteten den Bemühungen ſeiner Lehrer den gluͤck⸗ 
lichſten Erfolg, obwol koͤrperliche Schwaͤchlichkeit manches 
Hinderniß begründete. Schon im Fruͤhjahre 1798, alſo 
noch nicht 17 Jahre alt, bezog Paͤtz die Univerfität zu 
Goͤttingen, um daſelbſt, unter der naͤhern Leitung des 
mit ſeinem Vater durch enge Freundſchaft verbundenen 
berühmten Chr. G. Heyne, die Rechtswiſſenſchaft zu ſtu⸗ 
diren. Wie er ſich durch feine liebenswürdige Perſoͤnlich⸗ 
keit und durch die reißenden Fortſchritte in den Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften die allgemeine Zuneigung ſeiner Lehrer zu 
Ilfeld erworben hatte, ſo erwarb er ſich dadurch auch 
zu Goͤttingen die Liebe der Univerſitaͤtsprofeſſoren, und 
namentlich war Hugo ſchon damals ſtolz auf ihn, als 
ſeinen Schuͤler. Bald rechtfertigte er denn auch die von 
ihm gehegten Erwartungen als Schriftſteller. Die Juri⸗ 
ſtenfacultaͤt zu Goͤttingen hatte fuͤr das Jahr 1801 als 
Preisaufgabe die Frage geſtellt: Successione universali 
per pactum promissa an et quatenus eig; fa- 
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enltas de bonis inter vivos disponendi ademta sit? 
Paͤtz bearbeitete dieſes Thema, und, kaum erſt 20 Jahre 
alt, errang er den Preis; er trat in die Fußtapfen ſeines 
aͤltern Bruders, Ludwig Auguſt, dem zwei Jahre fruͤher 
die theologiſche Facultaͤt zu Göttingen den Preis zuer⸗ 
kannt hatte. Karl Wilhelm benutzte bald darauf ſeine 
Schrift, welche bei Dieterich zu Goͤttingen erſchienen iſt, 
als Inauguraldisputation und erlangte fo den Doctor⸗ 
grad, ſowie die Aufnahme unter die Privatdocenten und 
Beiſitzer des göttinger Spruchcollegiums. Gleich im fol⸗ 
genden Winterhalbjahre las er uͤber Lehenrecht und teut⸗ 
ſche Particulargeſchichte, und zwar mit ſolchem Erfolge, 
daß er ſchon im Laufe dieſes Winters einen Ruf als or⸗ 
dentlicher Profeſſor der Rechte nach Kiel erhielt. Bevor er 
dorthin abging, machte er nach damaliger Gewohnheit eine 
Reiſe nach Wetzlar, dem Sitze des Reichskammergerichts, 
worauf er ſodann mit dem Winter 1802 ſeine Profeſſur zu 
Kiel wirklich antrat. Auch hier zeichnete er ſich dergeſtalt 
aus, daß er im Jahre 1804 einen Ruf nach Heidelberg er⸗ 
hielt, welchem er im Herbſte folgte. Nur ein Jahr lehrte 
er hier, denn bereits im J. 1805 kehrte er ebenfalls im 
Herbſte nach Göttingen zuruͤck, um hier über teutfches 
Recht und teutſche Geſchichte zu dociren; auch verband 
er damit bald praktiſche Übungen nach dem Beiſpiele 
Puͤtter's, desgleichen fing er an, uͤber Lehenrecht und Cri⸗ 
minalrecht zu leſen. Allein ſeine goͤttinger Profeſſur, wel⸗ 
che er mit dem Programm: de vera librorum juris 
feudalis longobardici origine (Gottingae 1805) an⸗ 
trat, ſollte nur 1 Jahr dauern, denn ſchon am 28. 
Maͤrz 1807 entriß ihn, in ſeinem noch nicht vollendeten 
27. Jahre, der Tod ſeinen Freunden und der Wiſſen⸗ 
ſchaft, nachdem er bereits ein Jahr lang gekraͤnkelt hatte. 
Sein „Lehrbuch des Lehenrechts,“ die einzige größere, Ar⸗ 
beit von ihm, hinterließ er unvollendet; was aus ſeiner 
Feder gefloſſen iſt, reicht indeſſen doch bis zum §. 148. 
Den Reſt lieferte (noch in dem Sommer 1807) C. A. G. 
Goͤde, der leider auch ſchon in ſeinem 38. Jahre ſtarb. 
— Gerecht ſind die Klagen, welche Heyne in ſeinen 
Opusc. academ. Vol. VI. pag. 402—413 unmittelbar 
nach dem Tode ſeines Lieblings in einem Schreiben an Hee⸗ 
ren, der ebenfalls zu den innigen Freunden des Verſtorbe⸗ 
nen gehörte, laut werden läßt. Es geht daraus hervor, 
was Patz ſeinen Freunden und der Wiſſenſchaft geweſen. 
Nur in letzterer Beziehung machen wir, indem wir im 
Übrigen auf Heyne verweiſen, noch einige Bemerkungen; 
doch fuͤhlen wir uns gedrungen, zu bemerken, wie wir 
uns immer noch mit Ruͤhrung an dasjenige zuruͤckerin⸗ 
nern, was Hugo in feinen Vorleſungen über juriſtiſche 
Literargeſchichte, ſichtbar bewegt, noch 13 Jahre nach dem 


toͤdtlichen Hintritte feines juͤngern Freundes, zu deſſen 


Lobe erzählte. — So wenig wir auch von Paͤtz beſitzen, 
ſo feſt hat er doch ſeinen Namen, beſonders im Lehen⸗ 
rechte, gegründet. Nur eine kurze Gelegenheitsſchrift iſt 
das fon oben erwähnte Programm über das longobar⸗ 
diſche Lehenrecht. Allein er hat darin auf eine glaͤnzende 
Weiſe die Schärfe und das Durchdringende feines Ver⸗ 
ſtandes gezeigt; und hat er im Einzelnen geirrt, ſo war 
er doch bei der Beurtheilung jenes Rechtsbuches auf dem 
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ganz richtigen Wege, wie die neuern Unterſuchungen ge⸗ 
zeigt haben. Mit demſelben Geiſte hat er ſein Lehrbuch 
des Lehenrechts bearbeitet. Mit wenigen Worten hat er 
darin viel geſagt; feine Darſtellung iſt gelehrt, praͤcis, 
klar, durchaus frei von den Dunkelheiten und ſelbſt Sprach⸗ 
widrigkeiten, welche ſich in den Schriften unſerer neuern 
Germaniſten ſo oft finden; Paͤtz beherrſcht ſein Material, 


ſtatt ſich von demſelben beherrſchen zu laſſen, und was 


hätte ſich nun von einem Manne, der fo jung dahin ge⸗ 
rafft wurde, und gleichwol ſich ſchon einen ſolchen Namen 
erworben hatte, erwarten laſſen, wenn er nur 40 Jahre 
laͤnger gelebt haͤtte! Was insbeſondere noch ſeine erſte 
Schrift betriſſt, ſo gehoͤrt ſie zu den beſten Abhandlungen, 
die wir uͤber die Lehre von den teutſchen Erbvertraͤgen 
beſitzen. — Übrigens vereinigte Paͤtz nicht nur Alles in 
ſeiner Perſon, was zu einem gelehrten und praktiſchen 
Juriſten gehört; er war auch ein geborener Docent, wor⸗ 
uͤber ſich namentlich Heyne auf eine ſehr ruͤhmende Weiſe 
ausſpricht. — In den wenigen Notizen, die Saalfeld in 
ſeiner Fortſetzung der Puͤtter'ſchen Geſchichte der Univerſi⸗ 
tät Göttingen (S. 71) über Paͤtz beibringt, iſt Manches 
zu berichtigen und zu vervollſtaͤndigen. (Dieck.) 

PAUSCHEL, fo viel wie großes Faͤuſtel, wird auch 
Pauſchel geſchrieben, letzter Ausdruck jetzt mehr uͤblich, 
hammeraͤhnliches Werkzeug der Bergarbeiter von Eiſen. 
Vom gewoͤhnlichen Faͤuſtel (Handfaͤuſtel) ſind die Paͤu⸗ 
ſchel dadurch unterſchieden, daß ſie groͤßer und ſchwerer 
ſind; daß die Maſſe des Eiſens nicht in die verlaͤngerte 


Hammerform ausgedehnt, ſondern vielmehr in einen Klum: 


pen zuſammengedraͤngt zu ſein pflegt, damit die Bah⸗ 
nen groͤßer ausfallen; auch ſind die Stiele zum Anfaſſen 
(Haͤlme) länger, damit das Inſtrument, wie es feines 
Gewichts wegen noͤthig, mit beiden Haͤnden gefuͤhrt wer⸗ 
den koͤnne. 2 5 

Nach Gebrauchsart und Gewicht hat man verſchie⸗ 
dene Paͤuſchel. Der Ortpaͤuſchel (f. d. Art. unter 
Ort). Jetzt kommt er wol nur noch dann beim Orts⸗ 
betriebe im Geſtein vor, wenn die Richtung der Schlaͤge, 
die damit geführt werden, von Oben nach Unten geht, 
3. B. beim Nachreißen der Stroſſen. (Vergl. Stroffen: 
fäuſtel). Der Fimmel⸗Paäͤuſchel von 20 und einigen 


Pfunden Gewicht, zum Eintreiben der großen Keile oder 


Simmel, Behufs der Gewinnung größerer Wände (Stücke) 
von Erz, Geſtein, Kohle ꝛc. Der Pfahl-Paͤuſchel von 
einigen 30 Pfunden Gewicht, zum Eintreiben der Pfaͤhle 
in das Gebirge bei der Getriebezimmerung in Schaͤchten 
und vor Ortern. Jetzt dafuͤr das Treibefaͤuſtel von 
15 — 16 Pfund Gewicht. i 

Der Stempel-Paͤuſchel von ungefähr gleichem 
Gewichte, zum Feſteintreiben der Stempel bei der Schacht⸗ 
zimmerung. — Im Mannsfeldifchen heißt dieſes Inſtru⸗ 
ment das Wandruthen-Faͤuſtel, weil es vorzuͤglich 
zum Eintreiben der Wandruthen durch die dazwiſchen ge⸗ 
ſchlagenen Einſtriche (Stempel) angewendet wird. 

Auch zum Zerſetzen (Zerſchlagen) der gewonnenen zu 
großen Erzgeſtein⸗ und Kohlenwaͤnde, damit fie in den 
Foͤrdergefaͤßen fortgeſchafft werden können, ſowie zum 
groͤhlichen Abſondern der Erze und Berge, wo ſolche in 
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groͤßern Partien mit einander verwachſen, bedient mun 
ſich der Paͤuſchel von verfchiedenem Gewichte (oder der 
Gangfaͤuſtel), wenn das gewöhnliche Hand-, Bohr-, Trei⸗ 
befaͤuſtel nicht ausreicht. Dies reicht aber nicht aus, wo 


der Widerſtand ſelbſt und die widerſtandleiſtende Maſſe fo - 


groß iſt, wie in den oben bezeichneten Faͤllen, daß das 
Hand⸗ ꝛc. Faͤuſtel nur eine unbedeutende wirkungsloſe Er: 
ſchuͤtterung hervorbringen würde; dann muß dem Schlage 
die verlangte größere Wirkung gegeben werden durch Ver⸗ 
mehrung der ſchlagenden Maſſe und durch Vergroͤßerung 
des Bogens durch den ſie beim Schlagen hindurch gefuͤhrt 
wird, alſo auch durch Vermehrung des Schwunges. Die⸗ 
ſes groͤßern Bogens halber iſt aber das Treffen nicht ſo 
ſicher wie beim leichtern und im kleinern Bogen gefuͤhrten 
Handfaͤuſtel, darum die Vergroͤßerung der Bahnen und 
die Zuſammengedraͤngtheit der Eiſenmaſſen. 


Das Wort Paͤuſchel iſt wahrſcheinlich nur dialektiſch 
verſchieden von Faͤuſtel (P für F, ſch für fl). (Plümicke.) 


PAEZ (Franz), gehört zu der nicht geringen Anz 
zahl derjenigen Jeſuiten, welche ſich als eifrige, gewandte 
und gluͤckliche Miſſionarien in Laͤndern auszeichneten, in de⸗ 
nen ſpaͤterhin bis auf die neueſten Zeiten kaum mehr abend= 
laͤndiſche Chriſten geduldet wurden. Zu Olmedo im noͤrd— 
lichen Spanien im J. 1564 geboren, trat er 18 Jahre 
alt als Novize in den Orden, wurde, nachdem er Profeß 
gethan, zum Miſſionar beſtimmt und reiſte 1588 nach der 
portugieſiſchen Beſitzung Goa in Hinduſtan ab. Von hier 
ſollte er ſich nach Habeſch begeben, wo damals die Por⸗ 
tugieſen wegen der erfolgreichen Hilfe, welche ſie den Ha— 
beſſiniern in deren Kriegen, beſonders mit dem wilden 
Volke der Gallas, geleiſtet hatten, wohlgelitten waren. 
Deshalb ging Pater Pacz im folgenden Jahre nach der 
bluͤhenden Handelsſtadt Hormuz auf der gleichnamigen 
Inſel des perſiſchen Meerbuſens, um von dort nach Afrika 
uͤberzuſetzen, wurde aber, obwol er orientaliſche Tracht 
angelegt hatte, von arabiſchen Seeraͤubern gefangen ge— 
nommen, unter ſehr uͤbler Behandlung nach Ganka an 
der arabiſchen Kuͤſte geführt und, da er das ſtarke Loͤſe⸗ 
geld, welches man foderte, nicht herbeizuſchaffen vermochte, 
an die Ruderbank einer Galeere angeſchmiedet. In dies 
fer harten Gefangenſchaft blieb Paz ſieben Jahre, bis er 
1596 durch ſeinen Orden losgekauft, nach Goa zuruͤck— 
kehren konnte. Hier ſowol, als in mehren andern Staͤd⸗ 
ten der Weſtkuͤſte von Hinduſtan, in Baſſaim, Cambay 
und Din diente er nun mit Eifer in den Miſſionen des 
Ordens, bis er endlich im J. 1603 im Auftrage ſeiner 
Obern von Neuem wieder nach Afrika ſegelte. Diesmal 
landete er ohne Unfall auf der Inſel Maſſua an der Küfte 
von Habeſch und gelangte im Monat Mai deſſelben Jah⸗ 
res nach dem Kloſter Fremona im Innern dieſes Landes. 
Sein Hauptbeſtreben ging nun zuvoͤrderſt weniger dahin, 
ſich bei Hofe beliebt zu machen, wie dies ſeine Vorgaͤnger 
und Nachfolger bei der Miſſion thun zu muͤſſen glaubten, 
als ſich eine gruͤndliche Kenntniß der Landesſprache, des 
gelehrten Geez⸗Dialekts und des Amhara, der Volkssprache, 
zu erwerben, zugleich aber, ſich den Unterricht der Kinder 
ſowol der Eingebornen, als der damals in Habeſch ziem⸗ 
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lich verbreiteten Portugieſen, angelegen fein zu laſſen. Die 
reißenden Fortſchritte ſeiner Schuler und feine eigene Ge— 
lehrſamkeit erregten bald die Aufmerkſamkeit des Koͤnigs Ja⸗ 
cob, welcher ihn, ſobald die Regenzeit voruͤber ſein wuͤrde, 
zu ſich beſchied. Inzwiſchen ſtarb dieſer Fuͤrſt, aber ſein 
Nachfolger Za-Dengel nahm den Pater Paez an feinem 
Hoflager in Dankas im April des Jahres 1604 mit gro⸗ 
ßen Ehrenbezeigungen auf. In einer oͤffentlichen Contro⸗ 
verſe trugen die Schuͤler des Jeſuiten uͤber die habeſſini⸗ 
ſchen Prieſter den Sieg davon, die Meſſe wurde nach roͤ— 
miſch⸗katholiſchem Ritus gefeiert und durch eine Predigt, 
welche Paéz in der Geez⸗Sprache hielt, vollendete derſelbe 
die Bekehrung des Koͤnigs. Zwar ſollte dies Anfangs 
noch geheim bleiben, allein Za-Dengel ſelbſt konnte ſeinen 
Eifer für den neuen Glauben nicht mäßigen, er ſchrieb an 
den Papſt und an den Koͤnig von Spanien, indem er ſie unter 
Freundſchaftsverſicherungen bat, ihm tuͤchtige Maͤnner fuͤr 
den Unterricht feines Volks zu ſenden, und uͤbereilte die beab- 
ſichtigte Reformation dergeſtalt, daß ein großer Theil ſei— 
ner Unterthanen, durch ihre Prieſter aufgeregt, ſich gegen 
ihn empoͤrte. Wider den Rath des Pater Pacéz, welcher 
ihn ermahnte, ſich bis zu einem guͤnſtigen Zeitpunkte ver⸗ 
theidigend zu verhalten, zog Za-Dengel den Rebellen ent— 
gegen, wagte in der Provinz Gojam eine Schlacht, und 
verlor in derſelben am 13. Oct. 1604 Krone und Leben. 
Paéz, welcher zu dieſer Zeit ſich in der Provinz Tigreh 
aufhielt, verlor in dieſem Fuͤrſten einen großen Goͤnner; 
allein auch der Nachfolger Za-Dengel's, Seged (Socinios 
oder Susneus) ſchenkte ihm ſeine Gunſt, ließ ihn am 
Hofe Meſſe leſen und predigen, verlieh ſeinem Orden ei— 
nen bedeutenden Grundbeſitz zu Gorgora in der Provinz 
Dembea, mit der Befugniß, dort ein Collegium zu gruͤn— 
den, und bediente ſich ſeiner als Baumeiſters bei Auffuͤh⸗ 
rung eines neuen koͤniglichen Palaſtes. Bei dieſen vielen 
Geſchaͤften, waͤhrend er immer die Bekehrung des Koͤnigs 
und der Haͤuptlinge als ſein Hauptziel im Auge behielt, 
lernte Paéez auch gelegentlich die Merkwuͤrdigkeiten des 
Landes kennen, vor Allem aber entdeckte er, der erſte Eu— 
ropaͤer, die Quellen des habeſſiniſchen Nils (Bahar al 
Azreck Abawi Aſtapus) im J. 1618. Endlich ward ihm 
auch die Freude, daß der Koͤnig, deſſen Bruder und viele 
Große des Reichs oͤffentlich zu der roͤmiſch-katholiſchen 
Kirche uͤbertraten. Kaum war er aber von dieſer Feier— 
lichkeit nach Gorgora zuruͤckgekehrt, als er von einem 
hitzigen Fieber ergriffen wurde und in den Armen ſeines 
treuen Amtsgenoſſen Anton Fernandez am 22. Mai 1622 
ſeinen Geiſt aufgab. Sein Tod wurde ſowol von vielen 
Eingeborenen als von den Europaͤern in Habeſch bitter 
beklagt und war fuͤr die Sache des Katholicismus in je⸗ 
nem Lande ein unerſetzlicher Verluſt. Pater Paéz iſt Ver: 
faſſer mehrer in den Literis annuis abgedruckter Briefe, 
einer Abhandlung uͤber die Sitten der Habeſſinier in am⸗ 
hariſcher Sprache und Überfeger einer Abhandlung uͤber 
die chriſtliche Lehre in dieſelbe Sprache. Ein groͤßeres 
Werk uͤber die Geſchichte von Habeſch von 1555 bis 
1622 hat er in zwei ſtarken Baͤnden als Manuſcript hin⸗ 
terlaſſen. Von dieſer Handſchrift waren zahlreiche Copien 
in faſt allen Jeſuitercollegien vorhanden und gingen nach 


PAGAE gr. 
Aufhebung des Ordens in andere Bibliotheken über. Eine 
Beſchreibung der Entdeckung und der Natur der Quellen 
des Nils von Habeſch hat Kircher aus des Pater Pacz 
Geſchichte oder Tagebuch in feinen Oedipus aegyptia- 
cus aufgenommen. Bruce behauptete zwar, daß Kircher 
jene Beſchreibung erfunden habe, und daß er (Bruce) viel⸗ 
mehr der erſte Entdecker der Quellen des oͤſtlichen Nil 
ſei. Allein aus einer Vergleichung der Pacz⸗Kircher'ſchen 
Schilderung mit der Bruce'ſchen geht hervor, daß der Ur⸗ 
heber jener Beſchreibung dieſelben Quellen geſehen hat, 
wie Bruce. N 

Ein anderer Jeſuit dieſes Namens, Kaspar Paz, 
in der Nähe von Ecija in Andaluſien 1582 geboren, ging 
ebenfalls nach Habeſch, als der Koͤnig Socinios eine Ver⸗ 
mehrung der Miſſionarien gewuͤnſcht hatte. Allein nach 
dem Tode des Franz Pacz verloren die Katholiken in 
Habeſch theils durch die Schuld ihres Partriarchen Al⸗ 
fons Mendez, welcher zu herrſchſuͤchtig und ruͤckſichtslos 
verfuhr, theils durch die Umtriebe der habeſſiniſchen Prie⸗ 
ſter, immer mehr an Anſehen, und mit dem Ableben des 
Socinios (1632) ſank ihre letzte Stuͤtze. Der Sohn und 
Nachfolger des Socinios, Facilidas (Baſilides), kehrte nicht 
allein wieder zum alten alexandriniſchen Glauben zuruͤck, ſon⸗ 


dern befahl auch dem Patriarchen nebſt allen katholiſchen 


Prieſtern, bei Todesſtrafe das Land zu verlaſſen. Einige 
derſelben, namentlich der Vicepatriarch Nogeira und Kaspar 
Paéz, wagten dennoch in Habeſch zu bleiben, indem fie 
ſich bei Freunden verbargen, wurden aber entdeckt und 
hingerichtet, der Letztgenannte am 25. April 1635. Briefe 
von ihm finden ſich in den Literis annuis der J. 1624 
— 1626. (Nach Eyries Biogr. univ. s. v. Paes. 
Vergl. auch d. A. äthiopische Kirche in d. E.) 
(A. Sprengel.) 
PAGAE (Ilayoi), alter Name einer Stadt in der 
kleinen Landſchaft Megaris, 120 Stadien von der Haupt⸗ 
ſtadt Megara, 330 vom Piraͤeus (Strab. IX, 391) im 
oͤſtlichen Winkel des halkyoniſchen Meeres. Offenbar hat 
der Ort ſeinen Namen von den ſogenannten Quellen von 
Megaris (ai Ilnyyai ai Hαν iat vj Meyapıdos Pau- 
san. I, 41, 8), in deren Nähe nach der megariſchen 
Sage Tereus geherrſcht hat. Die Stadt, die zweite in 
der kleinen Landſchaft dem Range nach, war durch ihre 
Lage an der See und am Zuſammentreffen von drei 
Hauptſtraßen nicht unwichtig; den Megarern war ſie zu⸗ 
gleich Feſtung (Yoodoıov Strab. VIII, 380) und Em: 
porium (Schol. Tuc. I, 103). Während der Kämpfe 
zwiſchen Athen und den Staaten des Peloponnes ift Pa⸗ 
gaͤ oft von attiſcher Flotte beſetzt worden (Z’hüc. I, 103, 
107, 111, 115). Als Sehenswuͤrdigkeiten nennt Pauſa⸗ 
nias (I, 44, 4) nur eine Erzſtatue der Artemis mit dem 
Beinamen der Erhalterin und ein Heroum des Namens 
Agialeion. Münzen mit der Aufſchrift ITATATON oder 
JLATE2N find einige erhalten. Man hat bald im heu⸗ 
tigen Dorfe Pſatho oder Pſata, bald in Livadoſtro (Li⸗ 
vadoſta) das alte Pagaͤ wieder zu finden geglaubt; vergl. 
jedoch Reinganum, das alte Megaris. S. 100 fg. (H.) 
PAGAHM (n. Br. 219, L. 112° 14°). Dieſe 
am Irawaddy gelegene Stadt des Birmanenreichs, der 
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Sage nach einft die Reſidenz von 45 auf einander folgen⸗ 
den Koͤnigen, theilt ſeit 500 Jahren, wo ſie, wie man 
erzählt, einer göttlichen Offenbarung zufolge verlaſſen wur⸗ 
de, das Schickſal ſo vieler einſt bluͤhender Staͤdte, welche 
ihre eigene Groͤße und Herrlichkeit in demſelben Maße 
ſchwinden ſehen mußten, wie ſich die einer Nachbarſtadt, 
wie dies hier mit dem vier engliſche Meilen noͤrdlich gele⸗ 
genen Neoundah der Fall iſt, mehr und mehr erhob. 
Gleich dem aͤgyptiſchen Theben hat Pagahm jetzt keinen 
andern Buͤrgen ſeines fruͤhern Glanzes als die noch ſicht⸗ 
baren Waͤlle eines ſteinernen Forts, ſowie eine große An⸗ 
zahl allmaͤlig verfallender Tempel. Dieſe erheben ſich nach 
Symes' Beſchreibung in einer ſchwerfaͤlligen Breite bis 
zum Giebel, und endigen ſich dann ploͤtzlich in einer Spitze, 
wodurch ſie ein unfoͤrmliches und plumpes Anſehen erhal⸗ 
ten. Bei den aͤlteſten derſelben, welche eines maſſiven 
Grundes entbehren, traͤgt eine ſchoͤn gewoͤlbte Kuppel ei⸗ 
nen ſchweren praͤchtigen Bau, welcher eine ſitzende Sta⸗ 
tue Gaudma's umſchließt. Vier gothiſche Thore fuͤhren 
in die Kuppel, in deren einem zwei menſchliche Figuren 


von gigantiſcher Groͤße, die eine ſtehend, die andere auf 


der rechten Seite liegend und ſchlafend angebracht waren. 
Beide Statuen ſollten ebenfalls, wie man ſagte, den 
Gaudma darſtellen, obgleich dieſe Gottheit gewoͤhnlich mit 
untergeſchlagenen Beinen, die Linke auf dem Schooße ru⸗ 
hend, die Rechte herabhaͤngen laſſend, auf einem Fußge⸗ 
ſtelle ſitzend, dargeſtellt wird, auf deſſen unterm Theile 
man ſchmuͤckende Sculpturen des heil. Lotusblattes er⸗ 
blickt. Die jetzige Stadt hat, obgleich ſehr herunterge⸗ 
kommen, doch noch einige Vorſtaͤdte, und die Einwohner 
unterhalten einige ſtark beſuchte Jahrmaͤrkte und treiben 
Handel mit Rindvieh und Seſamoͤl. Das letztere wird 
auf folgende Art bereitet. Man ſchuͤttet die Seſamkoͤrner 
in einen tiefen hoͤlzernen Trog, und zerquetſcht ſie durch 
einen aufrechtſtehenden und in einem Rahmen befeſtigten 
Stempel, indem man die Kraft deſſelben durch einen lan⸗ 
gen Hebel verſtaͤrkt, an deſſen Ende ein Mann ſitzt, der 
einen im Kreiſe herumgehenden Ochſen treibt, ſodaß die 
Körner zu gleicher Zeit gedreht und gepreßt werden. Jen⸗ 
ſeit der Vorſtaͤdte ſah Symes in einem nicht zu großen 
Raume nicht weniger als 200 dieſer einfachen, aber ihrem 
Zwecke völlig entſprechenden Mühlen. Mit den ausge⸗ 
preßten Koͤrnern ſcheint man das Rindvieh zu fuͤttern, da 
dieſes wohlgenaͤhrt war, obgleich die Umgegend Pagahms 
kaum fuͤr Ziegen hinreichendes Futter darbietet. (Vergl. 
Symes, Embassy to Ava. Vol. II.) (Fischer.) 

PAGALA, alter Name einer Stadt in Gedrofien. 
(Bei Arrian. Indie, 23, init.) (H.) 

PAGAMEA. Eine von Aublet aufgeftellte Pflan⸗ 
zengattung aus der zweiten Ordnung der vierten Linne'⸗ 
ſchen Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der Loga⸗ 
nieen. Char. Der Kelch kreiſelfoͤrmig, vierzaͤhnig, die 
Corolle krugfoͤrmig, vierſpaltig, innen deres die Antheren 
faſt ohne Staubfaͤden in der Corollenroͤhre aufſitzend, zwei 
haarfoͤrmige Griffel, die Beerenfrucht vom Kelche umge⸗ 
ben, zweifaͤcherig, mit zweiſamigen Nuͤßchen, von denen 
aber das eine oft fehlſchlaͤgt. Die einzige bekannte Art, 
P. guianensis Aubl. (Guj. t. 44. La march ill. t. 88) 
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ift in Gujana und Braſilien einheimiſch, als ein Strauch 
von ſieben bis acht Fuß Hoͤhe, mit gegenuͤberſtehenden, 
geſtielten, glatten, ablangen, ganzrandigen, zugeſpitzten, 
geaderten Blättern, ſcheidenfoͤrmigen, langzugeſpitzten, hin⸗ 
faͤlligen Afterblaͤttchen, in den Blattachſeln und am Ende 
der Zweige ſtehenden Bluͤthentrauben, weißen Blumen und 
gruͤnen, kugeligen Beeren. (A. Sprengel.) 

PAGAMENT, Kunſtausdruck der Muͤnzwardeine 
und Probirer; doch jetzt weniger uͤblich: allerlei zu⸗ 
ſammengeſchmolzenes oder auch ungeſchmolzenes Metall 
und Bruchſtuͤcke deſſelben, wobei aber in der Regel nur 
auf den Silber⸗ und Goldgehalt des Gemenges geſehen 
wird. Gewoͤhnlich ſind es allerlei Muͤnzen geringern Ge⸗ 
halts, die mit oder ohne Zuſatz von Bruchſilber, Gekraͤtz ꝛc. 
in großen Schmelztiegeln zuſammengeſchmolzen, im Zu⸗ 
ſtande der vollkommenen Schmelzung aber und nach mehr⸗ 
maligem Umruͤhren (welches ſo oft wiederholt wird, als 
man von Neuem Schmelzmaſſe [Wagament] in den Tie⸗ 
gel eintraͤgt), ausgegoſſen und gekoͤrnt, d. h. zu Grana⸗ 
lien (f. d. Art.) gemacht werden, oder die geſchmolzene 
Maſſe wird in Planchen gegoſſen, d. h. in breite, duͤn⸗ 
ne Scheiben. Der Zweck dieſes Verfahrens iſt, dem Ge⸗ 
ſchmolzenen einerlei Gehalt zu geben, oder den Sil⸗ 
ber⸗ und etwanigen Goldgehalt unter die ganze Maſſe 
gleichmaͤßig zu vertheilen, damit von dem Gekoͤrnten ꝛc. 
eine richtige Probe zur Beſtimmung des in der ganzen 
Manſſe enthaltenen edlen Metalles ohne Zeitverluſt genom⸗ 
men, und darnach der Geldwerth beim Kaufe und Ver⸗ 
kaufe beurtheilt werden koͤnne. 

Beim Einſchmelzen groͤßerer Gewichtsmengen Paga⸗ 
ment iſt es natürlich nicht noͤthig, Alles zu koͤrnen, es 
bedarf eigentlich deſſen nur ſo viel, als zum Probenehmen 
erfoderlich iſt, d. h. einiger Lothe Granalien. Soll das 
zuſammengeſchmolzene Pagament aber verkauft werden, ſo 
ſteht es dem Kaͤufer frei, die Probe, wovon er will (von 
dem ganzen Klumpen, von den Scheiben oder von den 
Granalien) zu nehmen, und dann iſt es beſſer, dem Kaͤu⸗ 
fer die ganze Maſſe in der Form von Granalien oder 
von duͤnnen Scheiben (planches) vorzulegen, wobei die 
Taͤuſchungen vermieden werden, welche durch Verſchieden⸗ 
heit des Silbergehalts in der Spitze, Mitte und an der 
obern Flaͤche des Klumpens (der die Form der Tiegel⸗ 
hoͤhlung, d. h. die Figur einer dreiſeitigen Pyramide oder 
eines an der Spitze abgerundeten Kegels, annahm), ent⸗ 
ſtehen koͤnnten. 

Laͤßt ſich nach der Mehrzahl der Stuͤcke, z. B. von 
Muͤnzen, deren Feingehalt bekannt waͤre, ſchon im Vor⸗ 
aus ungefähr beurtheilen, welche Feinheit das Ein⸗ oder 
Zuſammengeſchmolzene haben wird, kommt es auf die ſo⸗ 
fortige Benutzung zum Vermuͤnzen oder zum Verarbeiten 
zu den Artikeln der Gold⸗ und Silberarbeiter an, ſo ſucht 
man gleich beim Einſchmelzen eine ſchickliche Gattirung 
hervorzubringen. Dann darf aber außer den edlen Me⸗ 
tallen nur Kupfer im Gemenge ſein, und dennoch muß 
Probe genommen werden. Sind jedoch Meſſing, Zinn, 
Blei, Antimon und die zu den verſchiedenen Loͤthungen 
angewendet werdenden Metallmiſchungen in ſolchen Men⸗ 


gen vorhanden, daß ſie nicht ſchon beim Einſchmelzen 
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ſich verſchlacken (wobei man durch Flußmittel, welche eine 
leichtflüffige Schlacke bilden, zu Hilfe kommt), fo muß 
darauf hingearbeitet werden, daß das edle Metall nach⸗ 
mals durch Abtreiben rein davon geſchieden werden konne. 
Der Proceß dabei im Großen iſt derſelbe, wie beim Sil⸗ 
berabtreiben auf den Blei- und Kupferhuͤtten. Soll nur 
der Werthsbeſtimmung halber eine Probe gemacht wer⸗ 
den, ſo wird cupellirt (Cupellenprobe). In beiden Faͤllen 
wird das Silber, ſilberhaltige Gold ꝛc. dadurch rein dar⸗ 
geſtellt, daß die uͤbrigen Metalle durch das zugeſetzte Blei 
und mit demſelben oxydirt, oder aber verſchlackt werden. 
Man macht auch Proben auf naſſem Wege zur gegenſei⸗ 
tigen Controle. Platin wird nicht leicht unter das Pa⸗ 
‚gament kommen; Platinmuͤnzen, wären fie zufällig dar⸗ 
unter, find leicht zu erkennen und bei Seite zu legen. 
Inwiefern das Verfahren dadurch ſchwieriger wird, iſt in 
Vauquelin's Probirkunſt nachzuſehen. Der Ruͤckſichtnahme 
auf Gewinnung der andern Metalle, vorzuͤglich des Ku⸗ 
pfers, das vorzuherrſchen pflegt, wird es nur da lohnen, 
wo bedeutende Gewichtmengen von Pagament zu verar⸗ 
beiten ſind. Dann wird entweder ein Amalgamationspro⸗ 
ceß zur unmittelbaren Extraction des Silbers, oder das 
Verfriſchen mit Blei und die Abſcheidung des die edlen 
Metalle aufgenommen habenden Bleies, durch Saigerung ıc. 
oder ein Aufloͤſungsproceß auf naſſem Wege (z. B. durch 
Schwefelſaͤure, Behufs Fallung des edlen Metalles aus 
der Aufloͤſung) zu waͤhlen ſein. (S. d. Art. Saigerung, 
ffinirung, Amalgamation.) 

Das Wort Pagament iſt wahrſcheinlich corrumpirt 
aus paiement oder payement (Ausſprache des y wie 
g), das nicht nur den Act des Zahlens, ſondern auch 
das, womit man zahlt, bedeutet. (Plümicke.) 

PAGAN (Blaise Frangois, Graf von), ein ge 
ſchickter Ingenieur und Mathematiker, geb. im J. 1604 
in der Naͤhe von Avignon. Er wurde von ſeinen altade⸗ 
ligen Altern ganz militairifch erzogen, trat ſchon im zwoͤlf⸗ 
ten Lebensjahre in den Kriegsdienſt und wohnte im J. 
1620 der Belagerung von Caen, dem Gefechte von Pont 
de CE und der Einnahme von Navarreins bei, wo er 
eine fuͤr ſein Alter ungewoͤhnliche Tapferkeit bewies. Das 
Jahr darauf war er bei den Belagerungen von St. Jean 
d'Angely, von Clérac und von Montauban, vor welcher 
letztern Stadt er durch einen Flintenſchuß das linke Auge 
verlor. Der Tod des Conncétable von Luynes, ſeines na⸗ 
hen Verwandten, beraubte ihn eines Beſchuͤtzers, aber er 
fuͤhlte ſich nun ſchon kraͤftig genug, ſelbſt fein Abancement 
zu bewirken. Mit verdoppeltem Eifer zeichnete er ſich bei 
den Eroberungen der Staͤdte Languedoc's gegen die Pro⸗ 
teſtanten aus, ſowie bei der berühmten Belagerung von 
la Rochelle. Er gehoͤrte nachher mit zu der Expedition, 
welche die Rechte des Herzogs von Nemours auf Man⸗ 
tua ſchuͤtzen ſollte. Hier war es, wo er vor Suza ſich 
an die Spitze der enfans perdus ſtellend, einen verzwei⸗ 
felten Angriff unternahm und dadurch den Sieg entſchied. 
Seine Tapferkeit wurde von Ludwig XIII. anerkannt, und 
er begleitete dieſen Fuͤrſten zur Belagerung von Nanci, 
wo er unter den Augen deſſelben die Einſchließungslinien 
zog. Er machte ferner alle Feldzuͤge in der Picardie und 
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Flandern unter dem Befehle des Ritters Deville mit und 
galt fuͤr den groͤßten Ingenieur ſeiner Zeit. Im J. 1642, 
als er eben nach Portugal aufbrechen wollte, wohin er 


mit dem Grade eines Maréchal de camp beſtimmt war, 


wurde er krank und verlor das ihm noch uͤbrige Auge. 
Deſſenungeachtet ſtudirte er in den mathematiſchen Wil: 
ſenſchaften fleißig fort und gab nun nach einander Werke 
heraus, die jaͤhrlich ſeinen Ruhm erhoͤhten. Sein Haus 
wurde eine Art Akademie, in welcher ſich Gelehrte und 
Schoͤngeiſter, angezogen durch feine Hoͤflichkeit und ange: 
nehme und belehrende Unterhaltung, verſammelten, wobei Pa⸗ 
gan's gluͤckliches Gedaͤchtniß, geſundes Urtheil und Reich⸗ 
thum an Geiſt und Kenntniſſen ihn ſtets eine Hauptrolle 
ſpielen ließen. Übrigens war er nicht ganz frei von den 
Vorurtheilen ſeiner Zeit, ſondern z. B. ein Freund der 
Aſtrologie. Nach einer Krankheit, waͤhrend welcher Lud⸗ 
wig XIV. ihn durch ſeinen Leibarzt behandeln ließ, ſtarb 
Pagan den 18. November 1665. — Seine Werke ſind 
folgende: I) Traite des fortifications (Paris 1645. fol.) 
Eine neue Ausgabe hiervon, mit Anmerkungen und mit 
der Biographie des Verfaſſers gab Hebert, koͤniglicher Pro⸗ 
feſſor der Mathematik, im J. 1689 in Duodez heraus. 
Pagan's vieljährige Erfahrung hatte ihn mit den Maͤn⸗ 
geln der Befeſtigungskunſt ſeiner Zeit genau bekannt ge⸗ 
macht, denen er in dieſem Werke abzuhelfen ſucht. (Eine 
Vergleichung ſeines Syſtems mit dem Syſteme Vauban's 
ſ. in dem Art. Fortification.) II) Théorèmes geometri- 
ques. (Paris 1651. Zweite vermehrte Auflage 1654.) He 
bert hat dies Werk ſeiner Ausgabe des vorhergenannten 
beigefügt. III) Relation historique et geographique de 
la rivière des Amazones, extraite de divers auteurs. 
(Paris 1655.) IV) La theorie des planètes. (Paris 
1657. 4.) V) Tables astronomiques. (Paris 1658, 
1681. 4.) Mit Angabe von Methoden zur Beſtimmung 
der geographiſchen Laͤnge zu Lande und zur See. VI) 
L’astronomie naturelle. (Paris 1659. 12.) Es iſt nur 
der erſte Theil erſchienen. VII) L'homme héèroique ou 
le prince parfait sou le nom du roi. (Paris 1663. 
12.) VIII) Oeuvres posthumes. (Paris 1669. 12.) ). 
(Gar ts.) 

PAGANA, ein Ort in der Generalintendanz Genua 

der feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs von Sardinien, wel⸗ 
cher in der Kirche zum heil. Michael ein Meiſterſtuͤck von 
van Dyk beſitzt, das allein eine Reife von Genua werth iſt, 
und das in der Hauptſtadt einen anſehnlichen Platz ver⸗ 
diente; es ſtellt Chriſtus am Kreuze dar, und unten iſt das 
Bildniß des Stifters der Kapelle. (G. FV. Schreiner.) 
PAGANALIA, Als Koͤnig Numa +) oder Servius 
Tullius die roͤmiſche Landſchaft in Regionen oder Tribus 
theilte, fuͤhrte er als Vereinigungspunkte und Sicherheits⸗ 
plaͤtze für die ländlichen Diſtricte die ſogenannten pagi ein; 
an die Spitze derſelben wurden Beamte geſtellt, die ſowol ein 
Verzeichniß der zum pagus gehoͤrigen Landbewohner, als 
ein Kataſter uͤber ihre Beſitzungen fuͤhren ſollten, ſodaß 
ſie bei Aushebung von Mannſchaft und Einfoderung von 


) Weiß in der Biogr. univ. T. XXXII. f 
t) Dem erſtern ſchreibt Dionys (A. R. II, 76) die Einthei⸗ 
lung des ganzen Landes in die ſogenannten zreyovg zu. 
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Steuern hilfreich fein koͤnnten. In jedem pagus wurden 
Altaͤre der Schutzgottheiten deſſelben errichtet, und alle 
Jahre begingen die Mitglieder des pagus zu Ehren die⸗ 
ſer Gottheiten ein Feſt, Paganalia, wozu jedes Mitglied 
eine Art Kopfſteuer entrichten mußte, und zwar eine andere 
die Maͤnner, eine andere die Frauen, eine andere die noch 
nicht Erwachſenen, ſodaß die Tempelvorſteher hierdurch eine 
Überficht der Bevoͤlkerung des pagus hatten (Dion. Ha- 
lic. IV, 15). Dieſes Feſt erwähnt Varro (L. VI, 24 
sd. Feriae eorum, qui sunt alicujus pagi). Eine 
Beſchreibung des Feſtes, ohne es zu nennen, gibt Ovid 
(Fast, I, 669. Pagus agat festum, pagum lustrate co- 
loni, et date paganis annua liba focis). Die Paga- 
nalia- gehörten zu der Gattung von Feſten, welche die 
Roͤmer feriae conceptivae nannten, d. h. zu den wan⸗ 
delbaren Feſten, deren Zeit für jedes Jahr beſonders durch 
rt oder Beamte angekündigt wurde (Macrob. Sat. 
„ 16). > | (A. 

PAGANI hießen in Rom die Bewohner und Mit⸗ 
glieder der oben angegebenen laͤndlichen Diſtricte oder der 
Pagi, und zwar im Gegenſatze theils gegen die Stadtbe⸗ 
wohner oppidani, theils gegen die Mitglieder der vier 
ftadtifchen tribus, wozu bekanntlich nur die niedrigſte 
Claſſe der Bürger gehörte, alſo gegen die montani (Cie. 
Dom. 28. Varro l. e.). Spaͤterhin, d. h. in der Kai⸗ 
ſerzeit, nannte man Nichtſoldaten pagani, im Gegenſatze 
gegen Militair “), ſodaß man peculium paganum und 
castrense unterſchied. Wie es in der chriſtlichen Zeit zur 
Bedeutung „Heiden“ gekommen iſt, wird im folgenden 
Artikel gezeigt. 85 H.) 

PAGANI, PAGANISMUS, Landleute, Dorfbe⸗ 
wohner, dann Heiden, Anhänger des römifch = griechifchen 
Polytheismus, zur Zeit, als das Chriſtenthum ſchon roͤ⸗ 
miſche Staatsreligion geworden war. Die fruͤheſten Nach⸗ 
weiſungen fuͤr dieſen Sprachgebrauch gehen auf die zweite 
Haͤlfte des 4. Jahrh. zuruͤck, in einem Geſetze Kaiſer Va⸗ 
lentinian's an den Claudius, Proconſul Afrika's (Cod. 
Theodos. Lib. XVI. Tit. 2. J. 18), das, nach den Eon: 
ſulaten berechnet, ins J. 368 faͤllt; gleichzeitig iſt die Er⸗ 
waͤhnung bei Marinus Victorinus (de ö hοαονοαοοννν recipien- 
do), wo es heißt: Graeci, quos Ee vel Paganos 
vocant, mu. 's Deos dicunt; er fest feine Schrift ſelbſt 
40 Jahre r ich der nikaͤniſchen Synode, alſo etwa ums 
J. 365; doch muß der Sprachgebrauch damals ſchon all⸗ 
gemein geweſen fein, weil er von ihm als etwas lÜbliches 
aufgefuͤhrt wird. Der Urſprung der Benennung iſt unbe⸗ 
zweifelt aus dem laͤngern Verweilen des Heidenthums un⸗ 
ter den Landleuten abzuleiten, zur Zeit, als durch Ein⸗ 
fluß des Hofes in den Staͤdten ſchon heidniſche Reſte 
abgethan waren; unter Theodoſius iſt die Benennung 
ſchon ganz allgemein. Die Anhaͤnglichkeit der Landbe⸗ 
wohner an alles Hergebrachte, und ſo auch an die vaͤ⸗ 
terlichen Culte iſt ja ſo anerkannt, daß der beredte Ver⸗ 


*) Juven. XVI, 33. Citius falsum producere testem Contra 
paganum possis quam vera loquentem contra fortunam armati _ 
et cfr. ad h. Interpr. Set. A. 27. Concionante se, admissa 
turba paganorum apud milites. Galb. 19. Dimota paganorum 
turba und fo häufig bei den claffifchen Juriſten der Pandekten. 


PAGANI Fr 


theidiger des Heidenthums, Libanius, bei Theodoſius dem 
Großen grade zum Beſten der Landleute auf Erhaltung 
ihrer heidniſchen Tempel drang. Das Veraͤchtliche, das 
in dieſer Benennung der Heiden lag, tritt dadurch noch 
mehr hervor, daß ſchon in fruͤherm Sprachgebrauche das 
Baͤueriſche paganus, a, um als Bezeichnung des Unge⸗ 
bildeten, Rohen galt: Hesychius Ilayavog, to icbrus, 
üpowv" vetus glossarium Oyrilli: i iνιε, 6 æoνs, 
privatus, paganus, plebejus. Die Chriſten gaben alfo 
jofort nach erlangtem Übergewichte im roͤmiſchen Reiche 
die entehrenden Benennungen den Heiden zuruͤck, womit 
ſie fruͤher nach dem Zeugniſſe der Apologeten von ihnen 
angegriffen waren. Über den Sprachgebrauch Pagani vergl. 
Jacobi Gothofredi und C. H. Fabroti Comment. in 
Cod. Theodosian. Lib. XVI. Tit. 10. Notae ad titu- 
lum. Ed. Dan. Ritter. (Lips. 1743.) Tom. VI. P. 
I. p. 274 8. (Rettberg.) 

PAGANI, ein Ort in der neapolitanifchen Inten⸗ 
danz Principato citeriore mit 9639 Einwohnern. 

a (G. F. Schreiner.) 

PAGANI (Gregorio), geboren im J. 1558, geſt. 
1605, ein vorzuͤglicher Maler der florentiner Schule, und 
nach Lanzi's Eintheilung der von ihm beſchriebenen Ma— 
lerſchulen aus der vierten Epoche der ebengenannten Schule. 
Francesco Pagani ), fein Vater, war ebenfalls florenti— 
ner talentvoller Maler, welcher im Charakter von Michel 
Angelo Buonaroti arbeitete, hätte vielleicht gern das auf: 
keimende und ſich ſo ſchoͤn entwickelnde Talent ſeines Soh— 
nes auf die eigentliche Kunſtbahn gefuͤhrt, wenn er nicht 
durch den Tod zu fruͤh von ihm getrennt worden waͤre. 
Santi di Tito, der Freund des Vaters, nahm ſich des 
verlaſſenen jungen Mannes an und nahm ihn als Schuͤ— 
ler auf. Hier genoß der junge Pagani zugleich die Be— 
kanntſchaft des beruͤhmten Ludovico Cardi oder Cigoli, der 
ſein vertrauteſter Freund und Mitſchuͤler ward. 

Beide Kuͤnſtler wirkten ſpaͤter ſehr maͤchtig fuͤr einen 
beſſern Styl in der florentiner Schule, die zu jener Zeit, 
beſonders durch die Nachahmer, etwas ins Sinken gera= 
then war. Cigoli's Charakter wirkte ungemein auf den 
Gregorio Pagani, ſodaß man ihn, da er ſo vieles davon 
annahm, den zweiten Cigoli nannte. Übrigens ſagt die 
Kunſtgeſchichte, daß er gern ſowol Correggio als auch 
Michel Angelo nachzuahmen ſuchte, und ſomit waͤre 
Gregorio Pagani doch nicht von dem Vorwurfe frei, ſo, 


) Francesco Pagani, geb. zu Florenz etwa 1531, geſt. 
zu Caſtelfiorentino 1561, war ein Schuͤler des Maturino, der ihn 
bei feiner Rückkehr nach Rom kennen lernte und von feinen Anla⸗ 
gen ſo eingenommen wurde, daß er ſeine Leitung uͤbernahm. Pa⸗ 
gani entſchied ſich gleichwol für die Manier des Caravagio (Mi: 
chel Angelo); in ſeinem 21. Jahre kehrte er nach Florenz zuruͤck 
und heirathete daſelbſt die Tochter des Crocini. Hier uͤbertrug 
man ihm trotz feiner großen Jugend die Malerei von zwei Faga⸗ 
den des großen Palaſtes Giuliano de Ricaſoli; unter den Fresken, 
mit denen er dieſen Palaſt ſchmuͤckte, zeichnete man beſonders die 
Darſtellung von Jupiter und Juno aus; dieſe beiden Figuren wa⸗ 
ren ſo gelungen, daß man ſie fuͤr Erzeugniſſe des Michel Angelo 
gehalten haͤtte. Es exiſtiren von ihm zwei Olgemaͤlde, das eine 
in Frankreich, die einen ſichern und kuͤhnen Pinſel verrathen. 
Biogr. univ. 5 (A.) 
A. Encpkl. d. Wa u. K. Dritte Section. IX. 
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wie viele feiner fpatern Zeitgenoſſen, als Nachahmer ſich 
gezeigt zu haben. 

Dennoch bleibt nach dem, was von feinen Kunſtwer⸗ 
ken bekannt geworden, ihm immer der Ruhm eines tuͤch— 
tigen und verdienſtvollen Kuͤnſtlers. Treffliche Compoſi⸗ 
tion in ſchoͤnem edlem Charakter, hohem, ſeelenvollem 
Ausdruck und Zartheit in der Erfaſſung, ſowie eine ge— 
wiſſe Kraft und Wirkung, zeichnen ſeine Werke aus. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß von ſeinen Werken im 
Verhaͤltniſſe zu andern Kuͤnſtlern wenig uͤbrig geblieben; 
ein großes Frescogemaͤlde zu S. Maria Novela zu Flo⸗ 
renz, ſowie zu S. Maria Fiore eine Geburt Chriſti, lei— 
der aber ſehr verdorben, zeigen, was er leiſtete. Eins 
der ſchoͤnſten groͤßern Ölgemälde von ihm, welches aber 
im J. 1771 durchs Feuer verloren gegangen, war der 
Tod der heil. Helena oder die Kreuzesfindung, bei dem 
Kloſter alle Carmine. Eine Anſchauung davon kann man 
ſich der Compoſition nach wenigſtens in dem von Cecchi 
geſtochenen großen Blatte machen. 

Noch iſt eines andern Gemaͤldes von ihm von rei— 
cher, aber etwas gedraͤngter Compoſition zu gedenken, wel⸗ 
ches ſich im Palaſt Quadagnani zu Florenz befand und 
Moſes am Felſen unter den Sfraeliten darſtellt. In La: 
ſtri Etruria pittrice iſt davon eine Copie vorhanden. Des 
Kuͤnſtlers eignes Bildniß, ſehr geiſtreich von ihm ſelbſt 
dargeſtellt, in der Hand die Skizze zu dem großen Bilde 
der Kreuzes findung, iſt in der Galerie Riccandi zu Flo— 
renz und eines feiner vorzuͤglichſten Werke. (Frensel.) 

PAGANI (Lattanzio, auch Lattanzio della Marca 
oder da Rimini genannt), war ein Sohn und Schuͤler 
des Vincenzo (er wird mit Unrecht ein Schuͤler des Gio— 
vanni Bellini [geſt. 1516] genannt). Nach dem Tode 
des Pietro Perugini erhielt er einige wichtige Aufträge, 
die dieſem Maler bis dahin anvertraut geweſen waren, 
in deren Ausfuͤhrung er ſich von Raffaellino del Colle, 
Gherardi, Doni, Paparelli unterſtuͤtzen ließ. Er hat das 
Gemaͤlde der heil. Jungfrau del Popolo angefangen und 
zwar den untern Theil vollendet, waͤhrend der obere von 
Gherardi iſt. Nach ſeiner Ernennung zu dem damals 
ganz geachteten Poſten des Bargello von Perugia hat er, 
wie es ſcheint, die Malerei ganz aufgegeben. (II.) 

PAGANI (Paolo) von Valſoldo, im mailaͤndiſchen 
Gebiete, geboren im J. 1661, geſt. 1716. Von dieſem 
der ſpaͤtern Zeit angehoͤrigen Kuͤnſtler iſt nichts weiter be⸗ 
kannt, als daß er zu Venedig und in Teutſchland ſtudirt 
haben ſoll. Der Styl ſeiner Zeichnung duͤrfte etwas ſchwer 
zu nennen ſein und in den aͤußern Formen etwas mani⸗ 
rirt oder ausſchweifend; das Colorit in dem Fleiſchtone 
iſt warm und ſehr verſchmolzen, auch die Fuͤhrung des 
Pinſels ſehr weich und zart. In Mailand ſind beſonders 
viele Gemälde von ihm, auch in der dresdener Galerie bes 
findet ſich von ihm eine heil. Magdalene, neben welcher 
ein ſitzender Engel. Dieſes Bild wurde von Zardieu für 
das bekannte Galeriewerk geſtochen. 

Fuͤßli irrt wol, wenn er ſagt, daß ſich von Grego⸗ 
rio Pagani in der dresdener Galerie ein Bild befaͤnde, 
und wahrſcheinlich hat er jenes von Paolo Pagani ge⸗ 
meint. (Frenzel.) 
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PAGANI“) (Vincenzo), ein Maler, geboren zu 
Monte Rubiano in der Mark Ancona gegen das Ende 
des 15. Jahrh. Man haͤlt ihn nach dem Charakter und 
Styl ſeiner Werke fuͤr einen Schuͤler Rafael's; es ſind 
naͤmlich von ihm mehre Gemaͤlde uͤbrig, als eine Dar⸗ 
ſtellung der Himmelfahrt Maria in der Collegiatkirche feiz 
ner Vaterſtadt, und zwei bedeutende Gemaͤlde, das eine 
in Fallerone, das andere in Sarneno. Nach der Ernen— 
nung feines Sohnes Lattanzio zum Bargello, d. h. Ober: 
ſten der Haͤſcher in Perugia, ſcheint er ihm dahin gefolgt 
zu ſein und daſelbſt mehre Gemaͤlde, unterzeichnet Pagani 
1553, verfertigt zu haben. Er fuͤhrte daſelbſt in der 
Kirche der Conventualen in der Kapelle der Sforza degli 
Oddi ein Gemaͤlde aus, die Dreieinigkeit mit vier Heili— 
gen. In ſeinen Arbeiten ward er von Pagarelli unter— 
ſtutzt. Fer (H.) 
PAGANIA, Nachdem die Überreſte des roͤmiſch— 
griechiſchen Heidenthums gluͤcklich genug uͤberwunden wa⸗ 


ren, ſtand dem Chriſtenthume ein beinahe noch gefaͤhrli⸗ 


cherer Kampf gegen germaniſche Superſtition bei den ſeit 
der Völkerwanderung neu bekehrten Voͤlkern bevor, und 
wiederum beginnen die Schritte der Concilien gegen die 
mancherlei Formen der pagania. Ein teutſches Concilium 
im J. 742 (Baron. ann, ad h. ann.), und noch voll⸗ 
ſtaͤndiger 743 zu Lesdain bei Cambray gehalten, eifert 
gegen dieſelben ſehr ausführlich. (Rettberg.) 
Pagania iſt alfo Bezeichnung für die aus dem 
beſonders germanifchen Heidenthume ſtammenden aberglaͤu⸗ 
biſchen Gebräuche, oder vielmehr Misbraͤuche, dergleichen 
bei den neubekehrten Teutſchen viele uͤblich waren und 
durch dieſe Concilien verpoͤnt wurden; in dem durch einen 
paderborner Biſchof Ferdinand aus der Vaticana bekannt 
gemachten indiculus superstitionum ac paganiarum 
werden an 30 ſolcher Misbraͤuche aufgeführt: (H.) 
PAGANICA, PAJANICA, ein Staͤdtchen in der 
neapolitaniſchen Intendanz Abruzzo ulteriore II., an eis 
nem Nebenfluͤßchen des noch jugendlichen Velino, zwiſchen 
hohen Gebirgen, unter welchen der Monte Calvo der be— 
deutendſte iſt, mit 2580 Einwohnern und einem guten 
Productenhandel. (G. F. Schreiner.) 
Paganis (Hugo von), ſ. Tempelherren. 
Pagapate 80% er, ſ. Sonneratia L. il. 
Pagaret, ſ. Pacaret. 


PAGA SA, als Singular nur bei einigen Lateinern, 


z. B. bei Pomponius Mela (II, 3, 6), Properz (I, 20, 
17), Plinius (IV, 15, 8), Pagasae (Ilayaoal) als Plu: 
ral bei den Griechen conſtant, z. B. bei Herodot (VII, 
193), Strabon (IX, 436) ꝛc., alter Name eines Ortes, 
den Strabon zu Magneſia, Ptolemaͤus (III, 13) zu Phthio⸗ 
tis, Skylax (p. 25. Huds.) und Plinius zu Theſſalien 
rechnen, was vielleicht fuͤr verſchiedene Zeiten richtig iſt; 
den Namen leiteten unter den Alten einige von Pagae, 
der doriſchen Form für znyal, Quellen, ab, weil der Ort 
von Quellen umgeben fei, andere von ²⁰ỹ] ue, weil hier 
das Schiff Argo gebaut ward, das daher Pagasaea oder 
Pagaseia ratis, puppis bei lateiniſchen Dichtern heißt; 


5) Biogr. univ. T. XXXII. 
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über dieſe Etymologie vergl. Strabo I. e. Schol. Apoll. 
Rhod. I, 238. Etym. M. s. v. Eustath. ad Hom. 
II. II, 711. Daß die Argonauten hier zuſammengekom⸗ 
men ſeien, wird von verſchiedenen Dichtern gemeldet (vgl. 
Orph. Argon. 10). Jaſon heißt daher „der Pagaſaͤi⸗ 
ſche.“ Pagaſaͤ war nach Strabon das navale von Pheraͤ, 
90 Stadien von dieſem entfernt, 20 von Jolkos. Nach 
Plinius wäre Pagaſaͤ fpäter Demetrias umgenannt wor⸗ 
den; das zeigt ſich aus Strabon inſoweit als unrichtig, als 
Demetrias vielmehr zwiſchen Pagaſaͤ und Nelia errichtet 
wurde, aber Demetrius Poliorketes hat in die von ihm 
errichtete und nach ihm benannte Stadt die Bewohner 
auch von Pagaſaͤ verpflanzt. Nach dieſem Orte iſt der 
in feiner Nähe befindliche pagaſetiſche Buſen, Hayaoyrı- 
20g x0. (Strabo 330, 436, 438, Skylax p. 24), 
Pagasaeus sinus bei Pomponius Mela, Pagasicus bei 
Plinius (heute Golfo de Volo) benannt, und von ihm 
hat Apollon feinen. Beinamen Pagaſites (Mayaoirng bei 
Heſychius, And e Landgut naga A , g a 
nuoa Ocrrorois, während Ilayaouiov Anννονοσe be- 
oov beim Schol. Apoll. erwähnt: wird); das Heiligthum 
dieſes Gottes ſcheint für die phthiotiſchen Achaͤer und Theſ⸗ 
ſaler Gegenſtand der Verehrung geweſen zu ſein. (H.) 
Pagate, f. Tarock. ER 
PAGATOWER heißt nach K. Bauhin (Pin. p. 25) 
bei den Eingeborenen von Virginien der Mais (Zea 
Mays). N (A. Sprengel.) 
PAGE, Edelknabe, in dem Latein des Mittelal⸗ 
ters Pagius, franz. Page (veraltert Varlet, Damoi- 
seau), ital. Pagio, ſpan. Page (veraltert Donzele, d. 
h. Domicellus), poln. Pazia. Wie der Hof des perſi⸗ 
ſchen Großkoͤnigs der Architypus aller Hoͤfe geworden iſt, 
ſo finden wir auch an ihm von den aͤlteſten Zeiten her 
Pagen, eine Anzahl von Juͤnglingen aus den vornehm⸗ 
ſten Familien des Reichs, die beſtimmt, gewiſſe Dienſte 
um die Perſon des Koͤnigs zu verrichten, die zugleich aber 
auch vorbereitet wurden, in der Vorſchule ritterlicher Sit⸗ 
ten, fuͤr einen Dienſt von ernſterer Bedeutung. Aus 
Perſien verbreitete jene freundliche, in ihren Endzwecken 
ſo verſtaͤndige Sitte, ſich nach Oſten, Suͤden und Nor⸗ 
den, einzig der Weſten blieb ihr lange verſchloſſen. Ho⸗ 
mer's Helden ſcheinen von Pagen nichts gewußt zu ha⸗ 
ben, und in der ſpaͤtern Conſtituirung von Griechenland 
konnte dergleichen noch weniger Eingang finden ); aber 
wenn auch Griechenland ſeine Barone behalten haͤtte, wie 
zu Homer's Zeiten, ſchwerlich duͤrfte es Altern gegeben haben 
die thoͤricht genug geweſen waͤren, ihre Kinder dem Moloch 
zu opfern. Auch die roͤmiſchen Imperatoren?) bedurften 
der Pagen nicht, ſo wenig wie ihre Vorgaͤnger, die Con⸗ 
ſuln, deren gehabt hatten; Monarchien, die aus radicalen 


Republiken hervorgehen, beduͤrfen nur Sklaven, Zucht⸗ 


1) Die regia cohors der Makedonier, 1. 8. o. 6 bei Curtius, 
in der man ein Pagencorps zu finden glaubte, iſt nach unſern und 
des Mittelalters Begriffen vielmehr einer Noble- oder Chevalier⸗ 
garde zu vergleichen. 2) Über die Paedagogia der Roͤmer als 
Quelle des modernen Pageninſtituts vergl. dieſen Band S. 144, 
152. (H.) 
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meiſter und Scharfrichter; eine Hierarchie von Gewalten, 


die alle Claſſen der Geſellſchaft, die Kinderwelt nicht aus— 
geſchloſſen, zu einem harmoniſchen, heitern Ganzen ver— 
bindet, muß ihnen ſtets fremd bleiben. Der einzige Ne— 
vo koͤnnte etwas wie freigeborene Pagen um ſich gehabt 
haben, allein Sueton (e. 28) verkuͤndigt genugſam, daß 
der Imperator nur eine Ausnahme von der Regel ver— 
ſuchte, und beſtaͤtigt vielmehr Gibbon's Bemerkung: „Aus 
guſt und Trajan würden erroͤthet fein, den geringſten Roͤ—⸗ 
mer zu denjenigen taͤglichen Verrichtungen zu gebrauchen, 
die in der Hofhaltung und dem Schlafzimmer eines ein⸗ 
geſchraͤnkten Monarchen ſo begierig von den Edelſten der 
britiſchen Lords geſucht werden.“ 
hingegen, denen jede Furcht einer perſoͤnlichen Gefahr fuͤr 
ihre Kinder fremd war, hatten den patriarchaliſchen Gebrauch 
des Orients angenommen, und jeder Vater ſuchte, wie 
es noch heute bei den Tſcherkeſſen uͤblich, feine Soͤhne, 
ſobald fie das ſiebente Jahr erreicht hatten, einem Frem— 
den zur Erziehung zu uͤbergeben. 
auf ſie verwendete Sorgfalt, mußten die Knaben durch 
haͤusliche, durch Stall- oder Jagddienſte erwidern und 
verdienen. Als die Germanen ihre alte Grenze uͤberſchrit— 
ten, theilten ſie das Eigenthuͤmliche in ihren Sitten und 
Einrichtungen den beſiegten Voͤlkern mit, und die Ge— 
wohnheit, die Knaben in fremden Dienſt zu geben, ver— 
breitete ſich über ganz Europa. In den romaniſchen Lan: 
dern kam fuͤr dergleichen dienende Knaben die Benennung Pa— 


gen allmaͤlig in Übung. Es iſt viel von des Wortes Ur⸗ 


ſprung geſchrieben worden. Man hat daſſelbe aus dem 
perſiſchen Bagoas, das doch vielmehr einen Verſchnittenen 
zu bezeichnen ſcheint, aus dem griechiſchen aue, famulus, 
oder aus dem Paedagogianus, in der Bedeutung, wie 
dieſelbe z. B. bei Ammianus Marcellinus (XXVI, 6) 
vorkommt, herleiten wollen. Uns will es beduͤnken, als 
muͤſſe der Ausdruck des Mittelalters, Pagius, von Pa- 
gus herkommen, und demnach ungefaͤhr gleicher Bedeu— 
tung fein mit dem Burſchen, buersch, baͤueriſch. Pa- 
ges, oder im cataloniſchen Dialekt Pageses, hieß eine 
Art von leibeigenen Bauern, die vorzuͤglich häufig in der 
cataloniſchen Provinz Ampurdan; fie waren ſchwerer be— 
laſtet als andere Leibeigene und dergeſtalt abhaͤngig von 
ihren Herren, daß ſie gleich den Sklaven des Alterthums, 
ohne Erlaubniß, die nur mit Geld zu erkaufen, ſo wenig 
über ihre Perſon, als Über ihre Kinder und Güter verfuͤ— 
gen durften. Der ihnen gegebene Beiname, de la Re- 
mensa, Wiederkauf oder Einlöfung, deutet auf die Sitte, 
welche ihnen erlaubte, gegen baare Abloͤſung dieſe oder 
jene Handlung vornehmen zu duͤrfen. Allein nicht nur 
in Spanien ſcheint der urſpruͤngliche Begriff eines Pagius 
ſogar beſcheiden geweſen zu ſein, auch Fauchet ſchreibt in 
- feinen Origines des chevaliers, armoiries et heraux 
(Iiv. I. chap. 1) „Le mot de Page jusques au tems 
des rois Charles VI. et VII. sembloit estre seule- 
ment donné à de viles personnes, comme à gar- 
gons de pied. Car encore aujourd'hui les tuilliers 
appellent pages ces petits valets, qui sur de palet- 
tes portent seicher les tuilles vertes.“ Wie es zuge⸗ 
gangen, daß eine urſpruͤnglich fo verächtliche Benennung 
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Dieſe Erziehung, die 


PAGE 


auf Knaben von adeliger Herkunft, auf Edelknaben, über: 
getragen worden, vermoͤgen wir nicht zu ermitteln, in den 
Urkunden des Mittelalters wird ſie bald in der geringern, 
bald in der hoͤhern Bedeutung gebraucht. In dem Stif— 
tungsbriefe der Abtei Pipwell, in Lincolnſhire vom Jahre 
1141, heißt es: „Et habuit sub ipso forestarios tres 
pedites, cum pagiis eorum,“ in dem „Rotulus ex- 
pensarum domus Domini Bromondi Comitis S. sub 
titulo Mariscalcia: „In foeno de instauro pro 13 
equis emptis 10 den. item in avenis de eodem pro 
praebenda . . . 1 quart, dimid. pret. 2 sol. et sie 
in vadiis garcionum cum tot pagettis 12 den.“ Wil⸗ 
helm Guiart ſingt ad a. 1301: 

Mettent à mort és herberjages 

Chevaliers, Ecuyers et Pages. 
Ebenſo heißt es in Dugueſclin's Chronik: 

Et en cele heure commenga un estris 
Des Valets et des Pages, qui gardoient les romis, 
und an einer andern Stelle: 
Son bacinet faisoit a son Page porter. 

Eine Urkunde des Koͤnigs Philipp des Schoͤnen, vom J. 
1304, nennt den „Johannes dictus Saint Py, pagius 
coquinae Johannae consortis nostrae.“ Das Com- 
putum hospitii regis de ao. 1312 erwähnt des „Quio- 
tus pagius palefr. domini K.“ und des „Johannetus - 
de Caprasia pagius palefr. D. Philippi.“ In dem 
Teſtament des Koͤnigs Ludwig Huttin, vom J. 1316, 
heißt es: „Aux aideeurs, souffleurs, hasteurs, pa- 
ges, enfans et les autres appartenans à nostre eu- 
sine.“ Knyghton berichtet ao. 1342: „Anglici non 
perdiderunt nisi duos sagittarios et unum pagettum,‘ 
bei Matthaͤus Villani leſen wir (Lib . 11. c. 81): „Cias- 
cun di loro haveva uno o due Pagetti.“ Eine Ur: 
kunde vom J. 1389 erzaͤhlt: „Vinrent à Thostel de 
feu Robert deux larrons ou pillars et un page sui- 
vant les routes non commnnes . . . . les deux pil- 
lars et leur page furent tu&s par nuict en dormant.“ 
Aus Allem geht hervor, daß die Edelknaben an dem k. 
k. Hofe keineswegs Unrecht haben, wenn ſie durchaus 
nicht Pagen heißen wollen. Doch genug von der Entſte— 
hung und Bedeutung des Wortes, wir wollen das We— 
ſen des Pageninſtituts, den Pagen in ſeiner hoͤhern Be— 
deutung, abhandeln. Von den aͤlteſten Zeiten her war, 
wie geſagt, eine Art von Pagendienſt bei den germani— 
ſchen Voͤlkern eingeführt. Als das Ritterweſen ſich zu 
einer geſchloſſenen, zunftartigen Form ausbildete, mußte 
das Schwankende, Zweifelhafte in der Stellung der Pa— 
gen aufhoͤren, und nach der Natur des Verhaͤltniſſes der 
Rang ihnen werden, den in der Zunft die Lehrjungen 
einnehmen. Um die Ritterwuͤrde, die Meiſterſchaft der—⸗ 
einſt zu erlangen, mußte der junge Edelmann die Pagen— 
laufbahn antreten. Sobald er das ſiebente Jahr erreichte, 
wurde er der Aufſicht der Frauen entnommen; von dem 
an ſollte er durch eine zweckmaͤßige, mannhafte Erziehung 
vorbereitet werden zu Schimpf und Ernſt. Nicht leicht 
uͤbernahm es der Vater, dieſe Erziehung ſelbſt zu geben, 
Hoͤfe und Burgen ohne Zahl konnten ihn der Muͤhe uͤber— 
heben, waren Schulen zu vergleichen, rg geöffnet, 


PAGE an 


um dem jungen Edelmanne den erſten Unterricht fuͤr ſei⸗ 
nen kuͤnftigen Beruf zu ertheilen. Denn keiner wurde ab⸗ 
gewieſen, keiner fand ſich aber auch beleidigt oder her⸗ 
abgewuͤrdigt durch die Abhaͤngigkeit, in die er zu irgend 
einem mehr oder minder vornehmen oder berühmten Rit⸗ 
ter treten ſollte. Dienſt wurde gegen Dienſt ausgetauſcht, 
und man hatte keine Ahnung von jener falſchen Delica— 
teſſe, die Aufmerkſamkeiten, Dienſtleiſtungen, dergleichen 
der Vater von dem Sohne zu fodern berechtigt iſt, dem— 
jenigen hätte verſagen ſollen, der großmuͤthig genug, um 
des Vaters Pflichten zu uͤbernehmen. An den Hoͤfen, 
auch bei maͤchtigen Rittern, waren der Stellen mancher⸗ 
lei zu vergeben; der ſie dereinſt bekleiden ſollte, mußte 
nothwendig die Lehrjahre durchgemacht haben. Der Knabe 
wurde demnach Page, oder, wie es in der Zunftſprache 
wol hieß, Simplex, ein Ausdruck, dem der in Teutſch⸗ 
land, beſonders in den niedern Sphaͤren, dafuͤr beliebte 
„Junge“ vollkommen entſpricht. Des Pagen Verrichtungen 
waren die eines gewoͤhnlichen Dieners; er begleitete ſeine 
Gebieter auf der Jagd oder der Reiſe, zu Beſuchen oder 
Spazierritten, er verrichtete ihre Botſchaften, bediente ſie 
bei Tafel und uͤbte namentlich an derſelben das Mund⸗ 
ſchenkenamt. So erzaͤhlt z. B. die Lebensgeſchichte des 


Ritters Bayard, er ſei von feinen Altern zuerſt in den 
Dienſt ſeines Oheims, des Biſchofs von Grenoble, gege⸗ 


ben worden, und dieſer habe ihn mit an den Hof von 
Savoyen genommen: „Durant icelui (diner) estoit son 


nepveu le bon Chevalier (Bayard), qui le servoit 


de boire tres-bien en ordre, et tres-mignonnement 
se contenoit. Der erſte Unterricht, den der Page zu 
empfangen hatte, in dem eigentlichen Vaterlande der Rit⸗ 
terſchaft, in Frankreich naͤmlich, denn in Teutſchland war 
er beinahe ausſchließlich auf Stall und Rennbahn, auf 
Waidwerk und Ruͤden angewieſen, der erſte Unterricht 
handelte von der Liebe zu Gott und zu den Frauen, von 
Gottes⸗ und von Frauendienſt. Wenn der Chronik So: 
hann's von Saintré Glauben zu ſchenken, ſo waren es 
gewoͤhnlich die Damen, welche ſich damit befaßten, den 
Knaben den Katechismus beizubringen, und zugleich die 
Anfangsgruͤnde der Kunſt zu lieben. Der religioͤſe Unter⸗ 
richt, ſo unvollkommen er ſein mochte, hinterließ unaus⸗ 
loͤſchliche Eindruͤcke, der Frauendienſt, wie er dem Schuͤ⸗ 
ler vorgetragen wurde, muß uns als ein phantaſtiſches 
Gebaͤude von ſchwaͤrmeriſchen Subtilitaͤten erſcheinen. Wenn 
die Religion, um ſie den Geiſtesfaͤhigkeiten jener Kleinen 
anzupaſſen, moͤglichſt materielle Formen annehmen mußte, 
ſo lag es von der andern Seite in der allgemeinen Rich⸗ 
tung der Zeit, daß die Liebe nur in erhabenem, metaphy⸗ 
ſiſchem Gewande vorgetragen werden durfte; es war die⸗ 
ſes das maͤchtigſte Mittel, Unordnungen und Ausſchwei⸗ 
fungen zu verhuͤten. Damit der Schuͤler Gelegenheit 
finde, auch praktiſch dieſen Frauendienſt zu erlernen, wur⸗ 
de ihm vergoͤnnt, bei Zeiten ſich aus den ſchoͤnſten und 
tugendhafteſten des Hofes eine Dame zu erwaͤhlen, und 
ihr alle ſeine Gefuͤhle, ſeine Gedanken, ſeine Handlungen 
zu widmen. Gleichwie die Glaubenslehren bei aller ihrer 
Unvollſtaͤndigkeit in dem Herzen des Juͤnglings eine Ver⸗ 
ehrung fuͤr das Heilige zuruͤckließen, die fruͤh oder ſpaͤt 
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in ihm die Gluth wahrer Andacht entzuͤndeten, ſo wurde 
durch den Liebesunterricht in dem Verkehr mit den Frauen 
jene Feinheit, jene aufmerkſame Ehrerbietigkeit, eingeführt, 
welche bis auf den heutigen Tag nicht gaͤnzlich in dem 
franzoͤſiſchen Volke untergegangen iſt. Die Lehren von 
Anſtand, Sittſamkeit und Tugend, welche die jungen 
Leute gleichzeitig empfingen, wurden ohne Unterlaß geho⸗ 
ben durch das Beiſpiel der Ritter und Edelfrauen, deren 
Bedienung ihnen oblag, und die ihnen als Vorbilder aͤu⸗ 
ßerlicher Liebenswuͤrdigkeit dienten, jener Liebenswuͤrdig⸗ 
keit, die fuͤr den Verkehr mit der Welt ſo nothwendig, 
und die nur im Verkehr mit der Welt zu erlangen. Von 
der andern Seite fanden die Herren nicht minder ihren 
Vortheil in der großmuͤthigen Sorgfalt für die Ausbil⸗ 
dung fremder Juͤnglinge. Abgeſehen von dem Dienſte, 
den dieſe zu verrichten berufen, wurden ſie den Kindern 
ihrer Herren nuͤtzlich durch den Wetteifer, zu dem ſie 
einladen, durch die Lehre, die ſie wiedergeben konnten. 


Verbindungen, durch das trauliche Zuſammenleben ge⸗ 


knuͤpft und durch das zwiefache Band der Wohlthat und 
der Dankbarkeit befeſtigt, mußten unaufloͤsbar werden. 
Die Kinder erwuchſen in der Neigung, den Werth der 
von ihren Vaͤtern erzeigten Wohlthaten durch neue Wohl⸗ 
thaten zu erhoͤhen, und diejenigen, welche dergleichen 
Wohlthaten genoſſen hatten, blieben ſtets bereit, ſie durch 
Dienſte von ſteigender Wichtigkeit zu vergelten, halfen ih⸗ 
rem Wohlthaͤter oder ſeinem Stellvertreter in allen Un⸗ 
ternehmungen und glaubten ſich niemals ihrer Verpflich⸗ 
tungen gegen ihn entledigt, ſelbſt dann nicht, wenn ſie 
ihr ganzes Leben ſeinem Dienſte gewidmet hatten. Das 
Wichtigſte jedoch, was der Schuͤler zu erlernen hatte, 
dasjenige, was man am ſorgfaͤltigſten bemuͤht, ihm bei⸗ 
zubringen, war die Ehrfurcht fuͤr den erhabenen Stand 


der Ritterſchaft, die geziemende Achtung fuͤr jene Tugen⸗ 


den, durch welche der Ritter zu der hoͤchſten Stufe der 
Ehre hinaufgeſtiegen war. Ein Blick auf ir Ehre auf 
dieſe Tugenden, mußte die Dienſte, welche der Juͤngling 
darzubringen verbunden, adeln, indem er den einzelnen 

Ritter bediente, konnte er waͤhnen, daß er die Ritterſchaft 
in ihrer Geſammtheit bediene. Die ſogenannten ritterli⸗ 
chen Übungen wurden nicht vergeſſen, und ſelbſt der Kna⸗ 
ben Spiele hatten die Entwickelungen ihrer Faͤhigkeiten 
zum Zwecke. Spielend lernten ſie die Schleuder oder 
Armbruſt gebrauchen, den Wurfſpieß und das Schwert 


e 


führen, ein Roß nicht nur tummeln, ſondern auch in ſei⸗ 


nen Noͤthen behandeln, den Angriff oder die Vertheidi⸗ 
gung eines feſten Punktes uͤbernehmen; ſie bereiteten ſich 
allmälig vor in Turnieren zu glänzen und die ehrenvol⸗ 
len Übungen der Schildknappen und Ritter zu theilen. 
Mit jedem Tage fand der Wetteifer neue Nahrung, ſei 
es durch das Streben, in den Dienſt eines groͤßern oder 
berühmtern Herrn uͤberzugehen, ſei es durch den Wunſch, 
in dem bisherigen Dienſtkreiſe vorzuruͤcken, Geſellenrang 
in der Sprache der Zünfte zu erlangen, d. i. zu der zwei⸗ 
ten Stufe eines Schildknappen oder Waͤppelings (èeuyer, 
squire) aufzuſteigen. Fuͤr dieſen Fall hatte die Kirche ei- 
gene Ceremonien angeordnet, von denen Savaron (traité 
de Pepee frangoise p. 34, 35), dann Favin (theatre 
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d’honneur p. 84) handeln. Der Juͤngling, der feine 
Pagenjahre abgemacht hatte, „qui était sorti hors de 
Page,“ wurde von Vater und Mutter, die zugleich bren⸗ 
nende Kerzen in der Hand, zum Opfer gingen, an die 
Stufen des Altars gefuͤhrt. Der meſſeleſende Prieſter 
nahm das Wehrgehaͤng und Schwert, ſo auf dem Altar 
niedergelegt, ſprach daruͤber verſchiedene Gebete und hef— 
tete ſie ſchließlich an des Juͤnglings Seite. Von dem an 
hatte dieſer das Recht, Waffen zu tragen, er war wehr— 
haft gemacht, worauf wir beſonders aufmerkſam machen, 
indem man die vielfältig beſprochene Feierlichkeit des Wehr⸗ 
haftmachens nicht ſelten mit dem Ritterſchlage verwechſelt 
hat). Das Pagenweſen erlitt den erſten Stoß durch 
die Revolutionen des 16. Jahrh., doch konnte noch Mon⸗ 
tagne (3. Bd. S. 175) ſchreiben: „C'est un bel usage 
de nostre nation, qu' aux bonnes maisons nos en- 
fans soient regeus pour y estre nourris et eleves 
pages comme en une eschole de noblesse et est 
discourtoisie, dit-on, et injure d'en refuser un gen- 
tilhomme.“ Mit der fortwaͤhrenden Vergrößerung und 
Ausbildung der ſtehenden Heere und der hierdurch erwachs 
ſenen Leichtigkeit, fruͤhzeitig in Kriegsdienſte zu treten, 
kam die Sitte Page zu werden, Pagen zu halten, mehr 

und mehr in Abgang, und von dem 30 jaͤhrigen Kriege 
an finden ſich Pagen nur mehr bei Fuͤrſten und fuͤrſten— 
maͤßigen Perſonen, bei Generalen von hohem Range und 
bei Geſandten. Als die Sitten der Englaͤnder anfingen, 
den Continent zu beherrſchen, als die alten Foͤrmlichkeiten 
mehr und mehr zu Grabe gingen, da verſchwand der ge⸗ 
ringe Reſt von Pagen, der noch außerhalb der fuͤrſtlichen 
Höfe übrig, und jetzt zählt man der fuͤrſtlichen Höfe viele, 
von denen ſie gaͤnzlich abgeſchafft ſind. Inſonderheit iſt 
dieſes der Fall an dem koͤnigl. preußiſchen Hofe; hier has 
ben an feierlichen Tagen die adeligen Zoͤglinge der Ca⸗ 
dettenſchule Pagendienſte zu verrichten. Dieſe Dienſte, ſo 
verſchieden ſie auch nach den verſchiedenen Hofordnungen 
ſein moͤgen, haben ſich ſeit dem Aufkommen der burgun⸗ 
diſchen Hofetikette gar ſehr modificirt, daß ſie heutzutage 
kaum mehr als Andeutungen von wirklichen Dienſten gel⸗ 
ten koͤnnen. Bei der Tafel pflegt der Fuͤrſt und die fuͤrſt⸗ 


liche Gemahlin ſtets zwei Pagen hinter dem Stuhle zu 


haben, welchen es obliegt, die Teller zu wechſeln und die 
Speiſen zu reichen, aber nur den hoͤchſten Perſonen ſelbſt, 
oder den Gaͤſten gleichen Ranges; bei feierlichen Aufzuͤ⸗ 
gen bilden ſie Spalier um den Gallawagen, in Frank⸗ 


3) Die Grundidee hiervon hat ſich an den teutſchen Hoͤfen 
lange genug erhalten. Der junge Edelmann, wenn er als Page 
vorgeſtellt wurde, erſchien im Degen, mußte ihn aber unmittelbar 
nach der Vorſtellung in die Hände des Oberſtallmeiſters, deſſen 
Stabe die Pagen gewoͤhnlich zugetheilt waren, abgeben. Dieſer 
Degen gehoͤrte dem Pagenhofmeiſter, als ein Emolument, und der 
Page blieb fortan unbewehrt, nur daß es den einzigen Leibpagen 
vergoͤnnet war, ſo oft ſie dem Fuͤrſten zur Jagd folgten, einen Hirſch⸗ 
faͤnger umzuguͤrten. Zu gewiſſen Zeiten hielt aber der Oberſtall⸗ 
meiſter Ausmuſterung; alle diejenigen, deren Dienſtzeit abgelaufen 
war, und die ſich demnach anſchickten, auf die Univerſitaͤt oder zur 
Armee abzugehen, beruͤhrte er mit einem ſanften Backenſtreich; 
„den nehmen ſie von mir und keinen mehr.“ Von dem Augen⸗ 
blicke hoͤrte der Beruͤhrte auf ein Page zu ſein, dafuͤr aber iſt er 
berechtigt allerwaͤrts im Degen zu erſcheinen. . 
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reich dürfen fie auch bei gewiſſen Gelegenheiten in dem 
koͤniglichen Wagen, oder vielmehr in dem Wagenſchlage 
und auf den Tritten Platz nehmen, waͤhrend anderwaͤrts 


zwei Pagen auf dem Bode, hinter dem Kutfcher zu ſte— 


hen pflegen. Bei manchen Gelegenheiten tragen ſie die 
Schleppe, was zwar an vielen Hoͤfen den Kammerherren 
vorbehalten; endlich haben die ſogenannten Kammer- oder 
Leibpagen, mehrentheils die aͤlteſten an Jahren, den Fuͤr⸗ 
ſten bei allen Gelegenheiten zu begleiten, auch einen regel— 
mäßigen Dienſt im Vorzimmer, wogegen fie von der Auf: 
wartung bei Tafel entbunden find. Die Leibpagen pfles 
gen, wenn ihre Dienſtzeit abgelaufen, als wirkliche Kam: 
merherren einzutreten. Selbſt in ſeinen Truͤmmern — un— 
fer Volks-, Staats- und Familienleben bewegt ſich nur 
mehr unter Truͤmmern — in ſeinen Truͤmmern iſt das 
Pageninſtitut fuͤr viele adelige Familien eine große Er— 
leichterung. Die Kinder finden darin ein Unterkommen, 
als zu ſplendid nur für den Unbemittelten, und die ſorg⸗ 
faͤltigſte Erziehung; es gibt der Pagerien nur ſehr wenige, 
die nicht an der allgemeinen Verbeſſerung des Unterrichts 
ihren reichlichen Antheil genommen haͤtten. Nach wie 
vor ſtehen ſie unter der Leitung eines Pagenhofmeiſters, 
der d’epee iſt, allein die Zahl der Informatoren und 
Maitres hat in demſelben Maße zugenommen, wie man 
in den Anfoderungen an dieſelben ſtrenger geworden iſt, 
und manche Pagerie kann als das Muſter einer trefflich 
beſtellten und geleiteten Ritterſchule gelten. Wir müffen 
das insbeſondere ruͤhmen von den koͤnigl. bairiſchen Pa— 
gen, die eine Ferienreiſe in unſere Naͤhe fuͤhrte; wir wa— 
ren uͤberraſcht von dem allgemeinen und gleichfoͤrmigen 
Fortſchreiten der Schuͤler, welches doch das eigentliche 


Kriterion einer guten Schulanſtalt iſt. Es gibt auch Jagd⸗ 


und Silberpagen; letztere find der Silberkammer zugetheilt. 
8 (v. Stramberg.) 

PAGEAS, Flecken im franz. Departement der obern 
Vienne (Limouſin), Canton Chalus, Bezirk St. Brieix, 
ſechs L. von dieſer Stadt entfernt, und hat eine Suc— 
curſalkirche und 1503 Einwohner. (Nach Barbichon.) 


(Fischer.) 

Pagellus, ſ. Sparus. 
PAGELLUS (Palaͤozoologie). Agaſſiz hat eine foſſile 
Art dieſes Geſchlechts (P. mierodon) unter den tertiaͤren 
Fiſchen des Monte Bolca erkannt“). (H. 6. Bron.) 
PAGENDARM (Johann Gerhard), geb. den 2. 
December 1681 zu Luͤbeck, war der Sohn eines Schul— 
lehrers. Seine Familie ſtammte eigentlich aus dem Weſt— 
faͤliſchen. Die erſte wiſſenſchaftliche Bildung erhielt Pa— 
gendarm in dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt. Koch, 
Vida, Goͤldel und Swenten waren dort ſeine vorzuͤglich⸗ 
ſten Lehrer. Er uͤbte ſich fleißig im Disputiren und gab 
mehre oͤffentliche Proben ſeines Fleißes. Zu Wittenberg 
eroͤffnete er im Jahre 1701 ſeine akademiſche Laufbahn. 
Deutſchmann, Loͤſcher, Wernsdorf und Neumann waren 
ſeine Hanptfuͤhrer im Gebiete des theologiſchen Wiſſens. 
In der Philoſophie, Geſchichte und in den aͤltern Spra> 
chen unterwieſen ihn Schurzfleiſch, Wichmannsheuſer, 
8 *) Agassiz, Recherches sur les poissons fossiles, IV, 49. 

ote. 
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Schroͤer, Berger ꝛc. Selbſt einige juriftifche Collegien 
hoͤrte Pagendarm, geſpornt von dem Streben nach einer 
vielſeitigen Bildung. Unter dem Vorſitze ſeines aͤltern 
Bruders, der ſich damals in Wittenberg habilitirt hatte, 
disputirte er einige Male. Die Magiſterwuͤrde erlangte er 
(1703) durch die Vertheidigung ſeiner Diſſertation: De 
existentia spectrorum, und durch ein anderes Thema, 
über das er zweimal disputirte ), ward ihm die Freiheit, 
oͤffentliche Vorleſungen zu halten. Ihren Inhalt bildeten 
Gegenſtaͤnde der Dogmatik und Philologie. Unterdeſſen 
war ſein Vater (1706) geſtorben, und die Unterſtuͤtzung, 
die er bisher aus dem aͤlterlichen Hauſe erhalten, hoͤrte 
auf. Er entſchloß ſich daher, die um dieſe Zeit ihm an⸗ 
getragene Stelle eines Pagenhofmeiſters in Dresden an⸗ 
zunehmen. Er ward Erzieher des minderjährigen Herz 
zogs Moritz Wilhelm von Merſeburg und folgte jenem 
Fuͤrſten nach Nürnberg, wohin ſich derſelbe bei dem da⸗ 
maligen Einfalle der ſchwediſchen Truppen in Sachſen 
begeben hatte. Dem Beifalle, den ſeine Predigten fan⸗ 
den, hatte er die Ernennung zum Sonn- und Feſttags⸗ 
prediger an der Margarethenkirche zu danken. Aus die⸗ 
fen in mehrfacher Hinſicht feiner Neigung entſprechen⸗ 
den Verhaͤltniſſen ſchied er im J. 1718. Er ward um 
dieſe Zeit Stadt- und Hofkaplan zu Wilhermsdorf im 
Hohenlohiſchen. Der Zuſtand der Rohheit und Verwilde⸗ 
rung, in welchem er ſeine dortige Gemeinde fand, ergriff 
ihn und gab die Veranlaſſung zu feiner aſketiſchen Schrift: 
Entwurf der nothwendigſten Stuͤcke und Eigenſchaften, 
die zu einem wahren Chriſten gehoͤren?). Mit der Pre- 
digerſtelle, die er zu Wilhermsdorf bekleidete, war auch 
das Vicariat zu Neidhards-Wind, Kurzen-Aurach und 
Schaumburg verbunden. 

Im J. 1714 ward Pagendarm Conſiſtorialrath und 
Mitinſpector der wilhermsdorf'ſchen Stadt- und Landſchu⸗ 
len. In dieſer Qualitaͤt wohnte er, nebſt einigen Geiſt— 
lichen aus der Grafſchaft Hohenlohe, einer Synode zu 
Pfedelbach bei. Im J. 1719 ward er Paſtor zu Paſch— 
kerwitz im ſchleſiſchen Fuͤrſtenthume Ols. In mancherlei 
Irrungen verwickelte ihn dort der von dem Conſiſtorium 


ihm gewordene Auftrag: dem unter dem Namen mın> 


bekannten Gebetbuche der Juden eine genaue Durchſicht 
zu widmen und in demſelben zu ſtreichen, was der pro— 
teftantifchen oder roͤmiſch-katholiſchen Kirche anſtoͤßig fein 
koͤnnte. Nachdem er im J. 1730 um ſeine Entlaſſung 
gebeten, wandte er ſich nach Jena, mit dem Entſchluſſe, 
ſich vorzugsweiſe mathematiſchen Studien zu widmen. Bes 
hilflich ſollten ſie ihm ſein zu einer Anſtellung, die er in 
England durch ſeinen dort lebenden Oheim, den Freiherrn 
von Hopmann, zu finden hoffte. Auf Zureden ſeiner Gat— 
tin gab er jedoch dieſen Plan wieder auf und blieb in 
Jena, wo er ſich habilitirte ). Er hielt ſeitdem oͤffent— 
liche Vorleſungen, theologiſchen, hiſtoriſchen und geogra— 
phiſchen Inhalts. Im J. 1744 nahm er das Rectorat 
an der Stadtſchule zu Jena an und ward im naͤchſten 


1) Diss. prior de Minerva victrice. (Viteb. 1703. 4.) Diss. 
posterior de Minerva victrice. (Ibid. 1704. 4) 2) Wilherms⸗ 
dorf 1713. 3) Nach oͤffentlicher Vertheidigung feiner Differtas 
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Jahre Adjunct der philoſophiſchen Facultaͤt“). Sein Tod 
erfolgte den 23. Mai 1754. Er hinterließ, außer einigen 
Beitraͤgen zu Journalen, beſonders mehre Diſſertationen, 
die fuͤr die Gruͤndlichkeit ſeiner theologiſchen und philolo⸗ 
giſchen Kenntniſſe ſprechen. Neben ſeiner Abhandlung: 
De hebdomatibus Danielis verdient beſonders noch die 
Diſſertation: De lingua Romanorum rustica t) mit Aus⸗ 
zeichnung genannt zu werden). (Heinrich Döring.) 

PAGENSTECHER, ein angeſehenes Patrizierge⸗ 
ſchlecht in Weſtfalen, aus dem Einige ſich den Adelſtand 
erworben haben, hat ſeinen Urſprung in der Stadt Wa⸗ 
rendorf genommen. Mit Joachim Pagenſtecher, der um 
das J. 1360 Buͤrgermeiſter in Warendorf war, und zwei 
Soͤhne, Johann und Gerhard, hinterließ, laͤuft die Stamm⸗ 
reihe in ununterbrochener Reihe, bis zu jetziger Zeit fort, 
und nennt eine bedeutende Anzahl von Gelehrten und 
Staatsmaͤnnern, von denen einige hier erwaͤhnt werden. 

Johann P., geb. zu Warendorf im J. 1575. 
Der Sohn von Werner, Buͤrgermeiſter zu Warendorf, 
eine Stelle, die der Großvater, wie mehre ſeiner Vor⸗ 
fahren, ſchon bekleidet hatte, ſtudirte auf verſchiedenen 
Uniserfitäten und wurde zu Marburg im J. 1601 
Doctor juris, darauf als Professor juris und Hofge⸗ 
richtsaſſeſſor nach Steinfurt berufen, 1610 als Rath nach 
Bentheim, wo er zuletzt Kanzler, Hofrichter und Praͤſi⸗ 
dent des Kirchenraths war. Wegen feiner vielfeitigen 


‚ Kenntniffe wurde er auch von vielen andern Fuͤrſten in 


Geſchaͤften zu Rathe gezogen, auch zum Schiedsrichter 
zwiſchen den Staaten von Gelderland und dem Herzog⸗ 
thume Cleve erwaͤhlt. Er ſtarb am 27. Dec. 1650 
an der uͤbeln Behandlung der Schweden, die 1648 in 
ſein Haus bei Nacht einfielen, ihn im 73. Jahre aus 


dem Bette riſſen und faſt unbekleidet als Geiſel mit fort⸗ 


ſchleppten. Man hat von ihm mehre juriſtiſche Diſſerta⸗ 
tionen. Er hinterließ acht Kinder, von denen vier Soͤh— 
ne: 1) Werner, 2) Andreas Chriſtian, 3) Arnold Gisbert 
und 4) Wilhelm, ſich beſonders ausgezeichnet haben. 

1) Werner (geb. 1609), ſtudirte zu Leyden, Groͤ⸗ 
ningen ꝛc., bereiſte darauf Frankreich und England und 
erhielt in Orleans den Grad eines Doctor juris (1634), 
Bei feiner Zuruͤckkunft wurde er als Richter zu Schütt 
dorf und Bentheim angeſtellt; im J. 1641 trat er in die 
Dienſte des Grafen zu Limburg, als Droſt und Freigraf 
in der weſtfaͤliſchen Reichsherrſchaft Gehmen. Als die 
Landgraͤfin Amalia Eliſabeth, Regentin von Heſſen, im 
J. 1645 das muͤnſterſche Amt Bocholt beſetzte, berief ſie 
denſelben zu ihrem Oberamtmanne und gebrauchte ihn zu 
manchen Specialcommiſſionen. Da im J. 1650 Heſſen 


tion: De codice Judaeorum Oelsnensi ebraeo, ex parte adhuc 
superstite. (Jenae 1730. 4.) 

4) Nach Vertheidigung ſeiner Abhandlung: De hebdomati- 
bus Danielis. (bid. 1745. 4.) 5) Ibid. 1785. 4. 6) Vergl. 
Molleri Cimbria literata. Vol. I. p. 474. Mylius in dem 1743 
und 1744 blühenden Jena auf die Jahre 1745-1749. S. 152 fg. 
Joͤcher's Gelehrtenlexikon. 3. Th. S. 1179. Will und No: 
pitſch, Nuͤrnbergiſches Gelehrtenlexikon. 3. Bd. S. 109 fg. 7. 
Bd. S. 9 Ufg. . Döring, Die gelehrten Theologen Teutſch⸗ 
lands. 3. Bd. S. 196 fg. Meuſel's Lexikon der vom J. 1750 
—1800 verftorbenen teutſchen Schriftfteller. 10. Bd. S. 264 fg. 


PAGENSTECHER 


das Amt wieder abtrat, verließ er dieſen Dienſt, trat 
eine Profeſſorſtelle zu Steinfurt an, worin er bis zu ſei⸗ 
nem im J. 1668 erfolgten Tode blieb, ob man ihm 
gleich unter vortheilhaften Bedingungen Stellen zu Hei⸗ 
delberg, Frankfurt an der Oder und Rinteln anbot. Sein 
einziger Sohn, Johann Winand, ſtarb im J. 1688 als 


bentheim⸗ſteinfurtiſcher Geheimerrath und Hofrichter ohne 


Erben. Er vermachte ſein Haus, Garten und anſehnliche 
Bibliothek dem Arnoldinum daſelbſt unter folgender Be— 


dingung, daß dieſes Vermaͤchtniß fo lange der aͤlteſte Pro⸗ 


feſſor der Theologie genießen ſollte, als die reformirte Re⸗ 
ligion unverfaͤlſcht daſelbſt gelehrt wuͤrde, im entgegenge— 
ſetzten Falle ſollte es der Univerſitaͤt Marburg, wenn aber 
auch dieſe von einer unechten Religion angeſteckt wuͤrde, 
dann der in Leyden zufallen. Der Profeſſor, der dieſes 
bezog, hatte auch die Verpflichtung, alle Jahre zum An⸗ 
denken des Teſtators einen kleinen Tractat in Druck zu ges 
ben und davon alle zehn Jahre einen Fascicul zu machen. 
2) Andreas Chriſtian, geb. 1612 zu Neuhauß, 
dem damaligen Reſidenzſchloſſe der Grafen von Bentheim. 
Nachdem er auf mehren auslaͤndiſchen Univerſitaͤten der 
Rechtswiſſenſchaft obgelegen, berief ihn der Landgraf Wil⸗ 
helm V. von Heſſen, gleich nach ſeiner Zuruͤckkunft im 
21. Jahre, als Secretair an die Kriegskanzlei zu Caſſel, 
wo er bald darauf Generalauditeur, mit dem Charakter 
eines Geheimenkriegsraths wurde. Er verſah auch die 
Stelle eines Kriegscommiſſairs, machte mit der heſſiſchen 
Armee mehre Feldzuͤge mit und wohnte mehren Schlach⸗ 
ten mit bei. Nach erfolgtem Friedensſchluſſe ernannte ihn 
die Landgraͤfin Amalia Eliſabeth zu ihrem Oberamtmanne 
zu Hersfeld, aber nach ihrem Tode berief ihn Landgraf 
Wilhelm VI. wieder nach Caſſel in ſeine vorige Stellung, 
wo er nach deſſen ſchnellem Tode zum Vormundſchafts— 
rathe ernannt wurde. Er ſtarb am 19. Dec. 1677. 
3) Arnold Gisbert, geb. 1615, hatte ſchon im 
18. Jahre ſeine juriſtiſchen Studien zu Steinfurt, Leyden, 
Groͤningen und Utrecht vollendet, worauf er auf Reiſen 
ging, wo er ſich einige Zeit zu Paris bei der hollaͤndi⸗ 
ſchen Geſandtſchaft als gentilhomme domestique auf⸗ 
hielt. Hier nahm er die Doctorwuͤrde an und trat bei 
ſeiner Nachhauſekunft als Rath und Hofrichter in bent— 
heimiſche Dienſte. Nach dem Tode ſeines Vaters (1651) 
wurde er zum Kanzler und Geheimenrath ernannt, legte 
aber im J. 1668 dieſe Stelle nieder, als ſein Herr, der 


Graf Ernſt Wilhelm, zur roͤmiſch-katholiſchen Kirche, 


uͤberging. Er nahm darauf die Stelle eines kurbranden⸗ 
burgiſchen Miniſterreſidenten am pfalzneuburgiſchen Hofe 
zu Duͤſſeldorf an, wobei er auch Curator der Univerfität 
zu Duisburg war. Er ſtarb am 28. Jun. 1666 und 
hinterließ von ſeinen beiden Frauen, Anna Eliſabetha von 
Voͤlkershauſen und Dorothea von Rotenberg mehre Soͤh— 
ne, als a) Erneſt Philipp, b) Alexander Arnold und o) 
Werner Juſtin (von denen weiter unten). N 

4) Wilhelm, geb. 1620, hatte nach geendigten 
Studien und Reiſen die juriſtiſche Doctorwürde angenom⸗ 
men, worauf er als Rath des Grafen Ernſt Wilhelm 


nach Bentheim berufen und in Reichstagsgeſchaͤften nach 


Regensburg gebracht wurde, wo er im J. 1654 im Na⸗ 


ä 
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men von Bentheim, als auch von Steinfurt, den Reichs⸗ 
abſchied mit unterſchrieb. 

a) Ernſt Philipp, der Sohn von Arnold Gisbert, 
beſchaͤftigte ſich einige Zeit nach beendigten Univerſitaͤts⸗ 
jahren in Grevenhaag mit juriſtiſchen Arbeiten, wo er im 
J. 1685 vom Kurfuͤrſten von der Pfalz zum Hofgerichts⸗ 
rath und Oberamtmann nach Heidelberg berufen wurde 
und daſelbſt 1690 ſtarb. N 

b) Alexander Arnold, deſſen Bruder, geboren 
1659, ſtudirte zu Coͤln, Helmſtedt, Jena, Groͤningen und 
Leyden, nahm zu Utrecht im J. 1680 die juriſtiſche Doc⸗ 
torwuͤrde an und wurde Regierungsadvocat in Cleve, 
1682 Profeſſor der Beredſamkeit zu Steinfurt, 1687 Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie und der Rechte zu Duisburg und 
1694 zuletzt Profeſſor der Rechte zu Groͤningen, wo er 
am 27. Oct. 1716 ſtarb. Er hatte eine große Anzahl 
juriſtiſcher Diſſertationen im Drucke herausgegeben und 
hinterließ vier Soͤhne, als I. Johann Friedrich Wilhelm, 
II. Heinrich Theodor, III. Ernſt Alexander und IV. Bern⸗ 
hard Eberwein. (S. w. u.) 

o) Werner Juſtin, der dritte Bruder aus zwei⸗ 
ter Ehe von Arnold Gisbert, war auf dem Gymnaſium 
zu Duͤſſeldorf erzogen, ſtudirte zu Duisburg, Koͤnigsberg 
und Frankfurt an der Oder, worauf er eine Reiſe durch 
Teutſchland, die vereinigten Niederlande und Frankreich 
unternahm. Zu Duisburg erhielt er die juriſtiſche Doc— 
torwuͤrde und wurde Profeſſor der Rechte zu Steinfurt. 
Als er ſpaͤter den Ruf nach andern Univerſitaͤten erhielt, 
ernannte ihn der regierende Graf zu ſeinem Geheimen— 
rathe, Hofrichter und Lehnpropſt. Wegen feiner ausge: 
breiteten Kenntniſſe wurde er auch in auswärtigen Gefchäf: 
ten gebraucht, an die koͤnigl. großbritanniſchen uud preus 
ßiſchen Hoͤfe, nach Braunſchweig, Celle und endlich nach 
der Reichsverſammlung nach Coͤln geſchickt (1702). Im 
J. 1703 folgte er dem Rufe des Landgrafen Karl's von 
Heſſen nach Marburg als Regierungsrath, woſelbſt er 
1727 zum Vicekanzler ernannt wurde. Endlich reſignirte 
er ſeine Stelle im J. 1736 und ſtarb 1742. Auch er 
hinterließ wie ſein Vater mehre juriſtiſche Diſſertationen. 
Von ſeinen 11 Kindern war Hermann Heinrich Moritz 
(geb. 1722, 4 1756) fuͤrſtl. naſſau⸗oraniſcher Geheimer⸗ 
Juſtizrath und Conſiſtorialdirector zu Dillenburg. 

1. Johann Friedrich Wilhelm (geb. 1686, + 
1758), ſtudirte zu Groͤningen zuerſt Theologie, darauf 
aber Jurisprudenz, wo er im J. 1705 zum Doctor der 
Rechte promovirt wurde. Er nahm im J. 1707 den 
Ruf eines außerordentlichen Profeſſors der Rechte zu 
Marburg an, ging aber im folgenden Jahre als gehei— 
mer Regierungsſecretair nach Steinfurt, wo er 1720 zum 
Regierungsrath ernannt wurde. Dieſe Stelle vertauſchte 
er aber ſchon im J. 1721 mit der eines Profeſſors der 
Rechte in Harderwyk. Seine Diſſertationen und Schrif: 
ten finden ſich bei Meuſel aufgezeichnet. 

II. Heinrich Theodor (geb. 1696, + 1752), 
Profeſſor der Beredſamkeit und der Geſchichte zu Lingen, 
darauf Profeſſor der Rechte zu Duisburg (1728). Von 
der Tochter des koͤnigl. preußiſchen Miniſterreſidenten zu 
Amſterdam von Scherpenzeel, Johanna Theodora, hatte 
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er zwei Söhne, a) Johann Alexander Winand und b) 
Andreas Wilhelm. 

a) Johann Alexander Winand, Profeſſor der 
Rechte zu Harderwyk, Verfaſſer von vielen Diſſertationen, 
iſt durch ſeine Frau, Juliana Maria von Groin aus Cle⸗ 
ve, der Stifter der Linie in Holland, die durch deſſen 
Nachkommen daſelbſt in Staatsdienſten noch bluͤht. 

b) Andreas Wilhelm, war im J. 1748 Profeſ⸗ 
ſor und Doctor der Rechte zu Marburg und ſtarb 1752 
als Regierungs- und Conſiſtorialrath zu Wittgenſtein. 

III. Ernſt Alexander (geb. 1697, + 1755), pro⸗ 
movirte ſchon in ſeinem 18. Jahre als Doctor der Rechte 
zu Groͤningen, wurde im J. 1733 fuͤrſtlich naſſau⸗orani⸗ 
ſcher Rath und Profeſſor der Rechte zu Herborn und 
Verfaſſer einer Menge von Diſſertationen verſchiedenen 
Inhalts. Er hinterließ vier Söhne und mehre Toͤchter, 
als 1) Philipp Gerhard, 2) Johann Hermann, 3) Ju⸗ 
ſtus Emil und 4) Erneſt Cornelius. 8 

1) Philipp Gerhard (geb. 1727, + 1788), ſtu⸗ 
dirte zu Herborn und Marburg die Rechte, war fuͤrſtl. 
naffau= oranifcher Rath und Oberſchultheiß zu Dietz. 

2) Johann Hermann (geb. 1729, 4 1780), Pfar⸗ 
rer zu Oberneißen im Naſſauiſchen. Deſſen zwei Soͤhne, 
Gerhard Ernſt und Hermann Moritz, nachdem ſie, durch 
die Revolution, die koͤnigl. franzoͤſiſchen Dienſte als Lieu⸗ 
tenants im Regiment Royal⸗naſſau verlaſſen, gingen fie 
darauf im J. 1792 in hollaͤndiſche Dienſte nach Indien. 

3) Juſtus Emil (geb. 1731, + 1785). Nachdem 
er die Arzneiwiſſenſchaft ſtudirt hatte, ging er als Cadet in 
koͤnigl. franzoͤſiſche Dienſte bei dem Regimente Royal⸗naſ⸗ 
ſau (1750), wo er den ganzen ſiebenjaͤhrigen Krieg mit⸗ 
machte und bis zum Marechal de Camp und Comman⸗ 
danten des Regiments Elſaß ſich emporſchwang. Er ſchrieb 
ine Abhandlung uͤber das Exerciren und uͤber die mili⸗ 
tairiſche Okonomie, welche von dem Kriegsminiſter fo 
gut befunden, daß ſie gedruckt und unter die Regimenter 
vertheilt wurde (1765). Ludwig XV. verwilligte ihm 
eine jährliche Gratification von 600 Liv. Im J. 1771 
erhielt er den Orden pour le mérite militaire, den man 
den proteſtantiſchen Officieren anſtatt des Ludwigsordens 
gab. Unter dem Kriegsminiſterium des Grafen von St. 
Germain wurde er nach Paris berufen, wo er einige Zeit 
in deſſen Buͤreau arbeitete, wofuͤr er vom Koͤnige eine 
beſondere Gratification von 4000 Fr. bekam (1776). Ob⸗ 
gleich verheirathet, hinterließ er keine Nachkommenſchaft. 


— — 


Albert, Freih. v. Boyneburg-Lengsfeld.) 
PAGES. 1) Fluß in Neuholland, in deſſen Nähe 


man einen Vulkan entdeckt hat; 2) die kleine, aus drei 
nahe unter einander liegenden Eilanden, welche auch Bour⸗ 
deteilande genannt werden, beſtehende Inſelgruppe. Sie 
findet ſich unter 156° 07 45” L. und 35° 46’ 30” 
ſuͤdl. Br., der zu dem neuhollaͤndiſchen Flinderslande ges 
hoͤrigen Halbinſel York gegenüber in dem oͤſtlichſten Theile 
der Inveſtigatorſtraße, welche Colbertſtraße genannt wird, 
und iſt noch wenig bekannt. (Fischer.) 

PAGES (Pierre Marie Frangois, Vicomte de), 
geboren im J. 1748 zu Toulouſe, trat 19 Jahre alt in 
die franzoͤſiſche Marine ein. Bald nachher faßte er den 
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ich die noͤrdlichen Kuͤſten (Aſiens) durchwanderte. 
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Entſchluß, wo möglich die Nordweſt-Paſſage zu entdecken. 
„Meine Abſicht war,“ ſagt er ſelbſt in der Beſchreibung 
ſeiner Reiſen, „den noͤrdlichen Seeweg zu ſuchen, 1 5 
ie 
Mittel, die ich anzuwenden beabſichtigte, ſchienen mir 
ſehr einfach. Ich wollte mich mit der Lebensart und den 
Sitten der noͤrdlichen Voͤlkerſchaften vertraut machen, ih⸗ 
nen auf ihren Wanderungen folgen und mich ſo von Ort 
zu Ort laͤngs der Meereskuͤſte vorwaͤrts begeben. Es 
konnte nicht fehlen, daß ich auf dieſe Weiſe entweder den 
Seeweg im Norden Sibiriens finden, oder mich von der 
Unmoͤglichkeit deſſelben uͤberzeugen mußte, wenn der Zu⸗ 
ſammenhang der Kuͤſte mich nach Nordamerika gefuͤhrt 
haͤtte.“ Allein dieſer Plan kam nie zur Ausführung. Nach⸗ 
dem der Dienſt ihn von Rochefort nach St. Domingo 
gefuͤhrt hatte, traf Pages die Anſtalten zu ſeiner großen 
Reiſe und ging am 30. Jun. 1767 von Cap Francais 
nach Louiſiana ab. Am 28. Jul. langte er in Neuor⸗ 
leans an, folgte dem Miffiffippi und Red River ſtrom⸗ 


aufwaͤrts bis Natchitoches, durchſchnitt die damals noch 


faſt ganz wuͤſte Provinz Texas und kam am 28. Febr. 
1768 in Mexiko an. Nach einem kurzen Aufenthalte in 
dieſer Hauptſtadt begab er ſich nach Acapulco und ſchiffte 
ſich daſelbſt am 2. April ein. In Manilla, der Haupt⸗ 
ſtadt der philippiniſchen Inſeln, wegen widriger Winde 
erſt am 15. Oct. angelangt, fand Pages hier nicht die 
gehoffte Unterſtuͤtzung, um durch China reifen zu koͤnnen; 
er entſchloß ſich daher, ſeinen Plan, nach dem noͤrdlichen 
Aſien zu wandern, fuͤr jetzt aufzugeben und die Reiſe um 
die Welt ſo zu beendigen, daß er den Ruͤckweg uͤber Oſt⸗ 
indien machte. Er beſuchte nun nach einander Batavia, 
Bombay, Mascat, Baſſora, Damaskus und den Libanon, 
und kam am 5. Dec. 1771 zu Marſeille an, ſo veraͤndert 
durch die Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden der langen 
Reiſe, daß ſeine Verwandten und Freunde ihn kaum 
wiedererkannten. Er trat von Neuem in ſeine Stelle 
bei der Marine ein, wurde im J. 1773 mit zu der Ex⸗ 
pedition nach den Auſtralgegenden, welche Kerguelen be⸗ 
fehligte, beſtimmt und kehrte auch von dieſer gefahrvollen 
Reiſe wohlbehalten zuruͤck. Mit Erlaubniß ſeiner Vorge⸗ 
ſetzten machte er im Sommer 1776 auf einem hollaͤndi⸗ 
ſchen Wallfiſchfaͤnger eine Fahrt nach dem noͤrdlichen Po⸗ 
larmeere mit; vorzuͤglich um das Klima hoher noͤrdlicher 
Breiten mit dem der Suͤdpolargegenden, welches ihm bei 
Kerguelen's Expedition um vieles kaͤlter erſchienen war, 
zu vergleichen. Inzwiſchen war Pages zum Schiffscapi⸗ 
tain, zum Ludwigsritter und zum Correſpondenten der 
koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften ernannt worden. Waͤh⸗ 
rend des nordamerikaniſchen Freiheitskrieges befehligte Pas 
ges ein franzoͤſiſches Schiff, zog ſich nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe (1783) auf ſeine Beſitzung, eine Pflanzung in 
St. Domingo zuruͤck und wurde hier bei dem Sklaven⸗ 
aufſtande im J. 1793, wie ſo viele ſeiner Landsleute, er⸗ 
mordet. Pages' Reiſebeſchreibung (Voyages autour du 
monde et vers les deux pöles, par terre et par 
mer, pendant les années 1767—1776,. [Paris 1782.] 
2 Vol. mit Kupfern und Karten) gibt, nach Eyries' Ur: 
theile (Biogr. univers. Tom. XXXII. p. 364, Art. 


PAGESIA — 
Pages, aus welchem dieſe Angaben entlehnt find), ein 
Zeugniß von dem Muthe, der Geduld und Thaͤtigkeit ſo⸗ 
wol, als von der Wahrheitsliebe, Offenheit und Anſpruchs⸗ 
loſigkeit des Verfaſſers. Er erzaͤhlt nur das, was er ſelbſt 
beobachtet hat. Alexander von Humboldt, welcher 30 
Jahre ſpaͤter den Theil von Mexiko bereiſte, den auch 
Pages berührt und beſchrieben hatte, erklaͤrt, daß er Pa⸗ 
ges' Angaben wahr und genau gefunden habe, daß man 
ſich aber auf die Rechtſchreibung der ſpaniſchen und me⸗ 
xikaniſchen Namen in der Pages'ſchen Reiſebeſchreibung 
durchaus nicht verlaſſen dürfe, (A. Sprengel.) 
PAGESIA. Dieſe von Rafinesque aufgeſtellte Pflan⸗ 
zengattung aus der zweiten Ordnung der 14. Linné'ſchen 
Claſſe und aus der Gruppe der Antirrhineen, der natuͤr⸗ 
lichen Familie der Skrofularinen (Perſonaten), iſt von Ge- 
rardia Plumier kaum verſchieden. Char. Der Kelch 
ungleich fuͤnftheilig; die Corolle mit oberhalb bauchiger 
Roͤhre und ausgebreitetem zweilippigem Saume, die Ober⸗ 
lippe flach, zuruͤckgebogen, dreilappig, Griffel und Narbe 
einfach, die Kapſel zweifaͤcherig, zweiklappig, vielſamig. 
Die einzige Art, P. leucantha Arfr. (Florul. ludov. 
p. 49) waͤchſt in Louiſiana als ein Kraut mit ſchwachen, 
äftigen, vierkantigen, kaum fußlangen Stengeln, gegenuͤ— 
berſtehenden, ablangen, geſaͤgten, an der Baſis mit zwei 
kleinen Nebenblaͤttchen verſehenen Blaͤttern, traubenfoͤrmi⸗ 
gen, langgeſtielten Bluͤthen und weißen Corollen. 
(A. Sprengel.) 
PAGE T, dies engliſche Geſchlecht betrachtet einen 
Miniſter Heinrich's VIII. als ſeinen eigentlichen Stamm⸗ 
vater. Sohn eines Sergeant of the Uace (Uaſſier oder 
Staͤbeltraͤger) gelangte Wilhelm Paget lediglich durch ſein 
Verdienſt zu der Gunſt Heinrich's VIII. Er wurde Clerc 
vom Siegel, Clere vom geheimen Rath und von dem 
geheimen Siegel, und nicht lange darnach, und zwar fuͤr 
ſeine Lebensdauer, Clerc des Parlaments. Eine Sendung 
nach Frankreich wurde ihm mit der Ritterwuͤrde und dem 
Amte eines Staatsſecretairs belohnt; vorher hatte er be⸗ 
reits aͤhnliche Sendungen in Teutſchland verrichtet, auch 
den Tractat mit dem vornehmſten der ſchottiſchen Mis⸗ 
vergnügten, mit dem Grafen von Lennox, abgeſchloſſen. 
Im J. 1546 war er einer der Unterhaͤndler des am 7. 
Junius auf Campe, dem Blachfelde zwiſchen Ardres 
und Guines unterzeichneten Friedens, und in Heinrich's 
VIII. Teſtament war er unter den gluͤcklichen Sechs— 
zehn genannt, welche als Executoren bis zu der Groß⸗ 
jaͤhrigkeit Eduard's VI. den geheimen Rath bilden, und 
die Autoritaͤt der Krone ausuͤben ſollten. Das Teſta⸗ 
ment enthielt aber auch eine Clauſel, welche den Exe— 
cutoren die Verpflichtung auferlegte, alle Schenkungen zu 
beſtaͤtigen und alle Verheißungen zu erfuͤllen, die Hein⸗ 
rich VIII. vor ſeinem Tode gemacht hatte. Worin dieſe 
Schenkungen und Verheißungen beſtanden, mußten — ſo 
ſagte man — Paget, Herbert und Denny wiſſen, welche 
das Vertrauen des verſtorbenen Monarchen in hohem Grade 
beſeſſen hatten, und in der letzten Zeit beſtaͤndig um ihn 
geweſen waren. Alle drei wurden demnach durch ihre Col⸗ 
legen vernommen, und auf ihre Ausſage hin jene unmaͤßigen 
Guͤterverleihungen und Standeserhoͤhungen angeordnet, in 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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welchen ſich der Geiſt der neuen Regierung ſo prophetiſch 
verkuͤndige. Auch Paget erhielt ſeinen Antheil in Laͤnde⸗ 
reien, die von aufgehobenen Kloͤſtern oder noch beſtehenden 
Bisthuͤmern herruͤhrten, und mag ihm dergleichen ſchon 
im Voraus von dem Protector zugeſichert worden ſein; 
wenigſtens ſchrieb er demſelben am 7. Juli 1549: „Erin: 
nert Euch, was Ihr mir in der Galerie zu Weſtminſter 
verſpracht, ehe der Athem aus dem Leibe des Koͤnigs 
gewichen war, der nunmehr todt iſt; erinnert Euch, was 
Ihr mir unmittelbar nachher verſpracht, als Ihr Euch 
mit mir wegen der Stelle beriethet, die ihr nunmehr ein⸗ 
nehmt *)." Dieſe Ausdruͤcke ſcheinen einige Unzuftieden⸗ 
heit mit dem Protector anzudeuten, gewiß iſt jedoch, daß 
Somerſet an Paget den treueſten Anhaͤnger hatte. Als 
der Protector in Schottland beſchaͤftigt, keine Ahnung hatte 
von ſeines Bruders, des Admirals Seymour, feindlicher 
Stimmung, entdeckte Paget zuerſt, daß Seymour fuͤr ei— 
gene Rechnung mit verſchiedenen Mitgliedern des Cabi⸗ 
nets intriguirte, daß er die Dienerſchaft des Koͤnigs durch 
Geſchenke zu verfuͤhren ſuchte, und ſich ſogar bemuͤhete, 
durch unzeitige Nachſicht und Liebkoſungen das Herz des 
jungen Monarchen zu gewinnen. Paget ſtellte ihm die 
Gefahren, welchen er ſich ausſetzte, vor, bat ihn, die Menge 
der Feinde zu beachten, welche der Bruͤder ploͤtzliche Er⸗ 
hebung ihnen erweckt habe, und weiſſagte, daß die geringſte 
Mishelligkeit zwiſchen ihm und dem Protector begierig auf⸗ 
gefaßt werden wuͤrde, um Beide zu ſtuͤrzen. Als er ſeine 
Vorſtellungen unwirkſam fand, berichtete er an Somer: 
ſet, und der Protector wurde einzig durch feine Mitthei⸗ 
lung bewogen, daß er das Unternehmen auf Schottland 
der Vertheidigung feiner perſoͤnlichen Stellung gegen ein— 
heimiſche Feinde aufopferte. Der warnende Freund wurde 
mit den Wuͤrden eines Kanzlers von Lancaſter und ge⸗ 
heimen Siegelbewahrers, und mit dem Hoſenbandorden 
belohnt. Im J. 1549 ſchickte der Protector, ſich den 
Krieg mit Frankreich durch eine Allianz zu erleichtern, den 
Staatsſecretair nach Bruͤſſel, wo der Kaiſer ſich damals 
aufhielt: man glaubt, er ſei hierzu vornehmlich durch War⸗ 
wick veranlaßt worden, der den vornehmſten Rathgeber 
des Protectors mit der Schmach einer erfolgloſen Unter: 
handlung zu beladen wuͤnſchte. Denn der Kaiſer war 
jetzt zu der Einſicht gelangt, daß ihm ſeine Stellung ge⸗ 
biete, ſich als Beſchuͤtzer der katholiſchen Kirche geltend 
zu machen, und ſo geneigt er ſein mochte, durch ein Buͤnd⸗ 
niß mit England ſich gegen Frankreich, ſeinen Hauptfeind, 
zu verſtaͤrken, fand er es doch unſchicklich, mit einer Re⸗ 
gierung zu verkehren, die aller Verbindung mit dem heil. 
Stuhle entſagt hatte. Paget kehrte unverrichteter Dinge 
zuruͤck, um ein Zeuge zu werden der Kriſe, welche den 
Protector nach dem Tower ſchickte, und die hoͤchſte Ge⸗ 
walt in Warwick's Haͤnde gab (6. Oct. 1549). Die 
Rathſchlaͤge Paget's hatten inſofern Antheil an dieſem 
Ausgange, als er, ſtets eine Ausſoͤhnung hoffend, den 
Herzog von Somerſet von gewaltſamen Maßregeln ab⸗ 


*) Es iſt bemerkenswerth, daß Paget unter der Regierung der 
Koͤnigin Maria bekannte, die Unterſchrift von Heinrich's VIII. Te⸗ 
ſtament ſei falſch. As 
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mahnte. Darum leuchtete ihm auch unter der neuen Re⸗ 
gierung ein Schimmer von Gunſt. Er wurde am 3. Dec. 
1549 zum Baron Paget von Beaudeſert creirt. Beaude⸗ 
ſert, Burg und ſtattliches Gut in Straffordſhire unweit 
Lichfield, hatte der neue Lord ſchon früher aus der Beute 
des Bisthums Lichfield davon getragen. Er war auch 
einer der vier Abgeſandten, welche den Frieden mit Frank⸗ 
reich unterhandelten, und am 24. März; 1550 zwiſchen 
Boulogne und dem Fort d' Outreeau unterzeichneten. War: 
wick oder jetzt Northumberland aber war nicht geſonnen, 
ſich mit dem Sturze ſeines Nebenbuhlers zu begnuͤgen; 
nach einer zweifelhaften Ausſoͤhnung wurde Somerſet 
vor Gericht geſtellt und enthauptet. Paget ſollte wie die 
Anklaͤger erzählten, als Theilnehmer von Somerſet's Ver⸗ 
ſchwoͤrung, die Lords Northumberland, Pembroke und 
Northampton in ſeinem Hauſe am Strande bewirthen, 
und fie während der Mahlzeit ermorden, oder doch we— 
nigſtens Gelegenheit geben, daß Somerſet ſie unterwegs 
uͤberfalle; darum wurde auch er in feines Goͤnners Schick— 
ſal verflochten. Er wurde verhaftet, zwar nicht vor Ge⸗ 
richt geſtellt, aber doch dahin gebracht, daß er nach einem 
Verhoͤre vor der Sternkammer ſich der Veruntreuung von 
Staatsgeldern und der unbefugten Veraͤußerung von 
Staatsguͤtern ſchuldig bekannte. In Folge deſſen mußte 


er fein Amt als Kanzler des Herzogthums aufgeben, auch. 


eine Buße von 4000 Pf. St., urſpruͤnglich zu 6000 Pf. 
beſtimmt, bezahlen. Um ihn noch mehr zu kraͤnken, wurde 
ihm der Hoſenbandorden entzogen, als wenn er deſſen 
feiner niedrigen Geburt wegen nicht würdig ſei. Dafür 
nahm Paget als Northumberland den Verſuch machte, die 
Krone ſeiner Schwiegertochter zuzuwenden, lebhafte Partei 
fuͤr die rechtmaͤßige Koͤnigin; er und der Graf von Arun⸗ 
del waren auch die erſten, welche die Kunde von den Er— 
eigniſſen in London, von der Auflehnung gegen Northum⸗ 
berlands Gewalt, von der Proclamirung der Koͤnigin Ma⸗ 
ria, nach Framlingham brachten. Paget, der gewandte Ge: 
ſchaͤftsmann, wurde von der Königin in alle feine Amter 
wieder eingeſetzt, nochmals mit dem Ritterorden bekleidet, 
und erhielt einen Einfluß, der beinahe jenem Gardiners 
zu vergleichen. In der wichtigen Frage uͤber die Ver⸗ 
maͤhlung war er gegen Gardiner und fuͤr die ſpaniſche 
Werbung, weshalb er auch in Courtenay's Verſchwoͤrung 
den Dolchen der Moͤrder verfallen ſollte. Im November 
1544 ging er mit einem zahlreichen Gefolge von Edelleu— 
ten nach Bruͤſſel, um den Cardinal Pole nach England 
zu führen. Leibesſchwachheit und Alter ſcheinen ihn vers 
anlaßt zu haben, ſich vor der Koͤnigin Maria Ende von 
den Geſchaͤften zuruͤckzuziehen, und er mag zum Theil 
dieſem Umſtande die Gunſt der Königin Eliſabeth zu ver: 
danken gehabt haben. Sie blieb ihm auch, obgleich er 
der katholiſchen Religion eifrig zugethan, bis an ſein Ende 
im J. 1564, und die Koͤnigin ließ ſogar die Leiche nach 
London bringen und daſelbſt auf ihre Koſten feierlich zur 
Erde beſtatten. Wilhelm hinterließ drei Soͤhne, Heinrich, 
Thomas und Karl. Heinrich, zweiter Lord Paget, ſtarb 
kinderlos im J. 1568. Karl war zugleich mit Morgan 
Adminiſtrator von der Koͤnigin Maria Stuart Witthum 
in Frankreich; ſauer genug hatte er ſich dieſen Poſten 


258 


PAGET 


durch treue Anhaͤnglichkeit an die Fuͤrſtin und durch Ver⸗ 
bannung verdient. Seiner Gebieterin auch ferner zu die⸗ 
nen, wagte er ſich im Herbſte 1583 nach England, er 
landete unter dem Namen Mope an der Küfte von Suſ⸗ 
fer, konnte aber der Aufmerkſamkeit des wachſamen Wal⸗ 
ſingham nicht entgehen. Seine Verbuͤndeten, die beiden 
Throckmorton, wurden alsbald eingezogen; ſein Bruder 
Lord Thomas Paget, mit dem er in des Grafen von 
Northumberland Hauſe zu Petworth eine Zuſammenkunft 
gehabt, angeblich um eine Übereinkunft wegen der Fami⸗ 
lienguͤter zu treffen, mußte nach den Niederlanden fluͤch⸗ 
ten, und die Grafen von Arundel und Northumberland 
hatten mehre Verhoͤre vor dem geheimen Rathe zu be— 
ſtehen. Karl's Thaͤtigkeit ſcheint uͤberhaupt ſeinen Freun⸗ 
den ſtets verderblich geweſen zu ſein, Niemandem aber mehr, 
als der ungluͤcklichen Koͤnigin ſelbſt, die vorzuͤglich durch 
ſeine und ſeines Gehilfen Morgan Umtriebe ihrem letzten, 
traurigen Schickſale entgegengefuͤhrt wurde, gleichwie auch 
ihre mit Paget und Morgan gefuͤhrte Correſpondenz vor⸗ 
zuͤglich den erſten, gegen Maria erhobenen Klagepunkt, 
daß ſie ſich mit Auslaͤndern und Verraͤthern verſchworen 
habe, um die Invaſion des Reichs zu bewirken, rechtfer⸗ 
tigen mußte. Jene Anhaͤnger der Koͤnigin von Schott⸗ 
land, welche Morgan und Paget eines Verkehrs mit be⸗ 

kannten Spuͤrhunden Walſingham's beſchuldigten und ſie 
alſo wenigſtens verdaͤchtig finden wollten, auch klagten, 
dieſer Maͤnner Ungeduld oder Treuloſigkeit habe ſie oft 
zu gefaͤhrlichen, unerlaubten Projecten hingeriſſen, hatten 
alſo nicht ganz Unrecht, und vorzuͤglich Morgan ſcheint 
ſich nicht felten, um einem perſoͤnlichen Rachedurſte zu froͤh⸗ 
nen, den abenteuerlichſten Entwuͤrfen hingegeben zu ha⸗ 
ben. Nach dem gewaltſamen Tode der Koͤnigin trennten 
ſich ihre Freunde vollends, und waͤhrend die eine und 
zwar zahlreichere Partei ſich mit dem laͤcherlichen Gedan⸗ 
ken trug, eine Infantin auf den engliſchen Thron zu er⸗ 
heben, verfolgte die von Paget geleitete Partei, die der 
ſogenannten Politiker, eine andere Bahn. Sie wuͤnſchte, 
das aͤußerte ſie ohne Hehl, keinen katholiſchen Herrſcher, 
der durch Hintanſetzung des rechtmaͤßigen Erben erkauft; 
vielmehr erkannte ſie das Recht des ſchottiſchen Koͤnigs an, 
und hoffte nur, daß er aus Dankbarkeit oder Gerechtigkeit 
die Leiden der Katholiken mildern und ihre Religion dul⸗ 
den werde. Dieſes war vermuthlich zu viel gehofft von ei⸗ 
nem Monarchen von Jacob's Lage und Charakter, aber Pa⸗ 
get hatte wenigſtens keine Urſache uͤber deſſen Undankbarkeit 
zu klagen. Sein Neffe Wilhelm II., der Sohn von Tho⸗ 
mas Lord Paget, den, wie er ſtets betheuerte, nicht Bewußt⸗ 
ſein einer Schuld, ſondern lediglich Furcht vor den von 
Leiceſter's Argliſt ihm gelegten Schlingen nach den Nieder⸗ 
landen getrieben hatte, und der auch zu Bruͤſſel im J. 

1589 verſtorben war; dieſer Neffe wurde von Jacob I. 

in alle ſeine Guͤter und Rechte wieder eingeſetzt. Er ſtarb 
im Jahre 1628 und hatte ſeinen Sohn Wilhelm III. als 
fuͤnften Lord von Paget zum Nachfolger. Wilhelm III. 
hatte in ſeiner Ehe mit Franziska, einer Tochter von Hein⸗ 
rich Rich, Lord Holland, zwei Söhne, Wilhelm IV. und 

Heinrich Wilhelm IV. Lord Paget iſt als Diplomat von 
Bedeutung, beſonders in Teutſchland, bekannt. Er be⸗ 
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kleidete vom J. 1689—1692 den Geſandtſchaftspoſten in 
Wien, und ging ſodann in gleicher Eigenſchaft nach Con— 
ſtantinopel (1692 — 1702). Hier wurde ihm von feinem 
Koͤnige, von jenem ſtaatsklugen Wilhelm III., der, ob— 
gleich der beftändige Bundesgenoſſe Kaiſer Leopold's I., 
doch nichts mehr ſcheute, als deſſen Vergroͤßerung, die 
Weiſung, zwiſchen dem ſiegenden Sſterreich und der ſeit 
dem Tage von Zenta gaͤnzlich darnieder geworfenen Pforte 
das Mittleramt zu uͤbernehmen. Ein Meiſter in der Kunſt 
zu bethoͤren, wußte Paget auf dem Friedenscongreß zu 
Karlowitz Oſterreich um alle Fruͤchte eines Sieges, wie 
ihn die neuere Geſchichte kaum aufzuweiſen hat, zu brin— 
gen und ihm flatt reichen Laͤndererwerbes ein duͤrftiges 
uti possidetis aufzuſchwatzen. Damals haͤtte es nur ei⸗ 
nes Federzuges, oder im ſchlimmſten Falle eines kurzen 
Feldzuges bedurft, um das Banat und Bosnien fuͤr im⸗ 
mer an Sſterreich zu bringen, ſpaͤter koſtete es einen ganz 
zen Feldzug, einen großen Sieg, eine blutige Belagerung, 
um das einzige Temeswar zu gewinnen, und Bosnien iſt 
für Oſterreich zu einem Pfahl im Fleiſche, zu einer Sau: 
berburg geworden, von der der Schluͤſſel in des Meeres 
Schooße begraben liegt. Für feine fo erſprießliche Be— 
muͤhung erhielt Paget eine Doſe, worin des Kaiſers Bild— 
niß mit Diamanten eingefaßt, im Werthe von 6000 Tha⸗ 
lern, ſein Legationsſecretair aber eine goldene Kette mit 
des Kaiſers Bildniß von 200 Dukaten und baare 300 
Dukaten in einem Beutel. Dem hollaͤndiſchen Geſandten 
Coliers, der an Paget's Seite das Mediationsgeſchaͤft bez 


trieben hatte, wurde ebenfalls eine koſtbare Doſe mit des 


Kaiſers Bildniß zu Theil. Paget ſtarb im J. 1713 mit 
Hinterlaſſung des einzigen Sohnes Heinrich, der ſeit dem 
J. 1712 die Wuͤrde eines Lord Burton (upon Trent, 
in Staffortſhire) empfangen hatte, 1712 zum Grafen von 
Urbridge (Middleſex) creirt wurde, und den 10 Sept. 
1743 das Zeitliche verließ. Heinrich hatte demnach ſeinen 
einzigen Sohn Thomas Catesby uͤberlebt. Thomas, geb. 
im J. 1688 ward 1714 des Prinzen von Wallis Kam— 
merherr, in welcher Eigenſchaft ihn auch Georg II. bei 
feiner Thronbeſteigung beibehielt, ſaß von 1715 — 1722 
wegen Staffordſhire im Unterhauſe, vermaͤhlte ſich 1718 
mit Eliſabeth Egerton, des Herzogs von Bridgewater 
Tochter, wurde 1733 Oberſter und ſtarb den 15. Febr. 
1742. Es war demnach ſein Sohn Heinrich, der dem 
Großvater in den Titeln und Guͤtern ſuccedirte. Heinz 
rich, zweiter Graf von Uxbridge, ſtarb aber unverehlicht 
den 17. Nov. 1769, und die Titel von Uxbridge und Bur⸗ 
ton waren demnach erloſchen, in der Baronie Paget aber 
und den Gütern ſuccedirte der Repraͤſentant einer juͤngern 
Linie des Hauſes Paget, die von Heinrich, dem zweiten 
Sohne des fuͤnften Lord Paget, abſtammte. Heinrich hatte 
ſich in Irland niedergelaſſen, und wurde der Vater von 
Thomas, der Großvater von Karoline Paget, die ſich mit 
Nikolaus Bayly, einem irlaͤndiſchen Baronet, verheirathete. 
Die Bayly ſind ein altes Geſchlecht, das zu Lamington, 
in Lanarkſhire anſaͤſſig geweſen. Ludwig Bayly kam in 
Koͤnig Jacob's VI. Gefolge nach England und wurde 
des Prinzen Heinrich von Wallis Cantor, ſowie des nach⸗ 
maligen Koͤnigs Karl I. Praͤceptor. Ludwig's Sohn, Ni⸗ 
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kolaus, wird als ein ſtandhafter Verfechter der Legitimi⸗ 
tät während der Buͤrgerkriege geruͤhmt, und hinterließ ei— 
nen Sohn, Eduard Bayly, der am 4. Jul. 1730 die 
Wuͤrde eines Baronet von Irland empfing. Deſſen Sohn 
Nikolaus heirathete, wie geſagt, die Erbin der irlaͤndiſchen 
Paget und hatte von ihr mehre Kinder, darunter der 
Sohn Heinrich Bayly, dem nach des zweiten Grafen von 
Urbridge Tod die Stammguͤter, insbeſondere Beaudeſert, 
ſowie auch der Lordstitel von Paget zufielen. Heinrich 
wurde durch Schreiben vom 13. Jan. 1770 aufgefodert, 
ſeinen Sitz im Oberhauſe einzunehmen, fuͤhrte von Stunde 
an einzig Namen und Wappen von Paget, wurde den 19. 


Mai 1784 zum Grafen von Urbridge ernannt und ſtarb den 


13. Maͤrz 1812. In ſeiner Ehe mit Johanna, der aͤlteſten 
Tochter von Arthur Champagne, dem Dechanten von Clon— 
macnoiſe in Irland (ſie wurde ihm den 11. April 1767 
angetraut und ſtarb den 9. März 1817) war er ein Va⸗ 
ter von zwoͤlf Kindern geworden, und es ſind darunter 
beſonders die Söhne Heinrich, Wilhelm, Arthur, der be— 
kannte Diplomat, und Eduard, der Generallieutenant, vor— 
mals auch Gouverneur von Ceylon, zu merken. Heinrich 
Wilhelm Paget, geb. 17. Mai 1768, ſuccedirte als der 
erſtgeborene Sohn in den vaͤterlichen Titeln, hat ſie jedoch 
als einer der ausgezeichnetſten Generale des Jahrhunderts 
und insbeſondere als einer der Helden des Tages von 
Waterloo gar ſehr vermehrt, und iſt demnach Marquis 
von Angleſey (durch Creation vom 4. Jul. 1815), Graf 
von Urbridge und Baron Paget von Beaudeſert, auch 
Baronet von Irland, Lordlieutenant und Custos rotulo- 
rum der Grafſchaft Angleſey, Connetable des Caſtells, ſo— 
wie Meyor des Fleckens von Caernarvon, Ranger von 
Snowden Foreſt, Viceadmiral von Nordwallis und der 


Grafſchaft Carmarthen, Großkreuz des Bath- und des 


Guelfenordens, General von der Armee und Oberſt des 
7. Huſarenregiments. Er hat ſich den 25. Juli 1795 
mit Karoline Eliſabeth Villiers, einer Tochter des vierten 
Grafen von Jerſey, verheirathet und von ihr acht Kinder. 


Dieſe Ehe wurde aber von der ſchottiſchen Commiſſary Court 


aufgeloͤſet, und waͤhrend die Geſchiedene am 29. Nov. 1810 
ein neues Ehebuͤndniß einging, mit Georg Wilhelm Camp— 
bell, dem ſechsten Herzoge von Argyle, verheirathete ſich der 
Marquis von Angleſey in zweiter Ehe mit Charlotte, eis 
ner Tochter des Grafen Karl von Cadogan, die ſeit dem 
20. Sept. 1803 mit Sir Heinrich Wellesley verheira— 
thet, durch Parlamentsacte vom J. 1810 geſchieden wurde. 
Die Scheidung erfolgte jedoch erſt, nachdem der Marquis 
von Angleſey zu einer Geldbuße von 20,000 Pf. St. ver⸗ 
urtheilt worden. Der Fall iſt ſo ſonderbar, von ſolcher 
Wichtigkeit fuͤr die Beurtheilung der Ehegeſetze und des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes in England, daß wir nicht um⸗ 
hin koͤnnen, ihn mit Simon's Worten zu erzaͤhlen. Die 
Namen muͤſſen wir natuͤrlich ausſchreiben, denn in der 
Genealogie iſt mit Anfangsbuchſtaben nicht auszukommen. 
„Lady Charlotte Wellesley hat ſich heftig in Lord Paget, 
einen, wie man ſagt, mit jenen Eigenſchaften, die allent⸗ 
halben unwiderſtehlich machen, begabten Helden in der 
Liebe und in der Schlacht, verliebt und ſich unverholen 
ihrem Geliebten in die Arme geworfen. 25 Gemahl dies 
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ſer gefuͤhlvollen Dame iſt, wie es ſcheint, ein vernuͤnftiger 
und duldſamer Mann, der ſich erboten hat ſeine Frau 
wieder zu ſich zu nehmen, wenn ſie zu ihrer Pflicht zu⸗ 
ruͤckkehren wollte ꝛc. Allein dieſe ſetzte eine Ehre darein, 
in der Unbeſtaͤndigkeit beſtaͤndig, gewiſſenhaft in der Ver⸗ 
geſſenheit ihrer Pflichten zu ſein, und ſo mußte er es denn 
endlich auf Scheidung ankommen laſſen. Es iſt hier 
nicht Gebrauch, ſich mit dem Liebhaber ſeiner Frau zu 
ſchlagen; wol aber, wie es ſcheint, fuͤr ſeine Schweſter, 
denn der Bruder der Lady Charlotte Wellesley hat den 
Liebhaber aufs Heftigſte verfolgt. Dieſer aber hat mit dem 
Zartgefuͤhle der wahren Ehre und der Zuverſicht eines Man⸗ 
nes, deſſen Muth nicht zweifelhaft iſt, ohne Klage alle 
verdiente Beleidigungen ertragen, und ſich geweigert, das 
Blut des Bruders zu vergießen, nachdem er die Schwe⸗ 
ſter entehrt hatte. Dies Liebespaar iſt nach Schottland 
gekommen, um ſeine Verbindung durch Verheirathung noch 
fefter zu knuͤpfen. Da aber Lord Paget ſchon verheira⸗ 
thet iſt und Untreue des Ehemannes in England die Ehe 
nicht loͤſt, wol aber in Schottland, ſo hat man ſeine Zu⸗ 
flucht zu einer oͤrtlichen Untreue nach den Worten des 
Geſetzes nehmen muͤſſen, und Lord Paget hat ſich nun 
in richtigen Stand geſetzt. Noch nicht alles! ſeine erſte 
Frau mußte auch dabei ſein. Ihr kam es zu, wegen Un⸗ 
treue ihres Mannes zu klagen und ſie haͤtte die Bosheit 
haben koͤnnen, es nicht zu thun; aber Amor hat gegen 
die von ihm geſtifteten Übel ſelbſt ein Mittel bereitet. Der 
Herzog von Argyle hat ſich das Schickſal der neuen Dido 
zu Herzen gehen laſſen und in ihr eine Geneigtheit be⸗ 
wirkt, ſich die Scheidung gefallen zu laſſen. Am Ende 
machte man es uͤbers Kreuz. Lady Charlotte Wellesley 
hat den Lord Paget und Lady Paget den Herzog von 
Argyle geheirathet. Lord Paget vertauſcht durch dies 
Abkommen eine ſchoͤne und liebenswürdige Frau gegen 
eine, der einer dieſer Vorzuͤge fehlt, eine Gattin, die er, 
wie man ſagt, liebte, gegen eine, die er nicht liebt. Es 
iſt alſo hier blos Großmuth und Hingebung im Spiele. 
Zu bemerken iſt noch, daß das neue Paar ſchon 14 Kin⸗ 
der zaͤhlt, da Lady Paget vor ihrer Scheidung ſechs, und 
Lord Paget acht gehabt hat. Dieſe ſonderbaren Heira⸗ 
then haben Veranlaſſung zu fonderburen Fragen ruͤckſicht— 
lich ihrer Rechtmaͤßigkeit gegeben. Man ſollte meinen, 
daß eine nach den Geſetzen des Landes, wo fie ge: 
ſchah, geſchloſſene Heirath allenthalben rechtmaͤßig ſei; 
daß, wenn ſie in einem andern Lande getrennt wird, dieſe 
Trennung nur dort rechtmaͤßig ſei, und keineswegs in 
dem Lande, wo ſie geſchloſſen worden iſt; und endlich, 
daß eine Ehe, die nach den Formen eines andern Landes 
geſchloſſen wuͤrde, nirgends guͤltig iſt, ſelbſt nicht in dem 
Lande, deſſen Vorſchriften hierbei befolgt wurden. Dem: 
nach iſt die Scheidung der Lady Charlotte Wellesley uͤber⸗ 
all guͤltig, die des Lord Paget iſt es nur in Schottland, 
ſie bleiben Ehegatten in England, und beide Heirathen 
ſind nur in Schottland rechtskraͤftig, obgleich Lady Char⸗ 
lotte Wellesley ſich in England rechtmaͤßig an jeden an⸗ 
dern als an Lord Paget haͤtte verheirathen koͤnnen. Die 
Nachkommen aus dieſen Ehen find nur in Schottland erb— 
fähig und das engliſche Vermögen fallt nicht nur an die 
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dortigen Erben, fondern fie nehmen auch noch an der ſchot⸗ 
tiſchen Verlaſſenſchaft Theil.“ Der Marquis von Angle⸗ 
ſey hat aus der zweiten, im J. 1810 eingegangenen Ehe 
ſechs Kinder, wovon das aͤlteſte den 4. Maͤrz 1810 ge⸗ 
boren iſt. i (o. Stramberg.) 

PAGETS. 1) Pagetshafen, kleiner Hafen in dem 
öftlichften Theile des großen Sundes der Bahamainſeln. 
2) Pagets- oder Possessionssund, tiefe, aber ſchmale Bai 
an der Kuͤſte des nordamerikaniſchen Gebiets Oregan, in 
welche ſich die Straße Juan de Fuca endigt und von wo 
aus man fonft eine Durchfahrt in das atlantiſche Meer 
fuͤr moͤglich hielt. (Fischer.) 


PAGGARIA (la) auch Baggaria, ein Dorf in der 
Intendanz Palermo des Koͤnigreichs und der Inſel Sici⸗ 


lien, auf einer Anhoͤhe uͤber dem Fluſſe gleiches Namens, 
im Oſten der genannten Stadt gelegen, mit mehren Land⸗ 
haͤuſern ſiciliſcher Großen, unter denen ſich die Villa 
Valguernera und das durch ſeine widerſinnigen und allem 
guten Geſchmacke hohnſprechenden Verzierungen, Statuen 
und innere Einrichtung beruͤchtigte Landhaus des Prinzen 
von Pallagonia auszeichnen. Die ganze Gegend von Pag: 
garia hat Muſchelkalk zum Grunde und gehoͤrt zu den 
anziehendſten Umgebungen der ſiciliſchen Hauptſtadt. 
a (G. F. Schreiner.) 
PAGGI (Giov. Battista), war geboren zu Genua 
1556, geſtorben 1629 und aus einer alten Patrizierfami⸗ 
lie zu Genua entſproſſen; Lanzi fuͤhrt den Kuͤnſtler als 
letzten in der zweiten Epoche der genueſer Schule auf. 
Von fruͤher Jugend an entſchied ſich ſeine Neigung 
zur Kunſt und zwar wider den Willen ſeines Vaters. Das 
Studium der Poeſie, Geſchichte und Philoſophie fuͤhrte 
ihn auf den wahren Weg zur Kunſt. Sein fruͤherer Leh⸗ 
rer war Luca Cambieſi, ein ideenreicher, doch etwas ma⸗ 
nierirter Kuͤnſtler; dieſer ließ den jungen Mann viel nach 
Basreliefs in Helldunkel“) zeichnen, wodurch er Ton und 
Haltung oder die beſtimmte Wirkung leicht erfaſſen lernte. 
Zugleich widmete er ſich der Architektur, die er viel aus 


Schriften ſtudirte, und überdies erlernte er auch die Bild⸗ 


hauerkunſt bei Kaspar Forzani aus Lucca. In einem 
Streite, der ſich zwiſchen ihm und einem andern wegen 
eines ſeiner Gemaͤlde entſpann, hatte er das Ungluͤck ſei⸗ 
nen Gegner zu toͤdten, weshalb er ſich fluͤchten mußte. Er 
nahm ſeinen Aufenthalt zu Florenz, wo er vom Großher⸗ 
zoge freundlich empfangen und mit Auftraͤgen beehrt wur⸗ 
de. In Florenz blieb er uͤber 20 Jahre bis zu ſeiner im 
J. 1590 durch den großen Rath und eine allgemeine 
Stimmenmehrheit ausgeſprochenen ehrenvollen Zuruͤckberu⸗ 
fung. Es wird erzaͤhlt, daß dieſer Unterſuchungs⸗ und 
Zuruͤckrufungsproceß ſehr merkwuͤrdig geworden ſei und 
der große Maler P. P. Rubens ſich ſpaͤter die Acten we⸗ 
gen eines aͤhnlichen Kuͤnſtlerproceſſes in Antwerpen, wo 
er ſein Gutachten ertheilen ſollte, ausgebeten habe. Ein 
weſentlicher Grund ſeiner Ruͤckkehr war auch ſeine außer⸗ 


ordentliche Anhaͤnglichkeit und Liebe zum Vaterlande, da⸗ 


*) Chiaroscuro, auf grau oder braunem Ton und weiß ge⸗ 


hoͤht. 


PAL 


her er auch mehre glaͤnzende Anerbietungen von Frank⸗ 
reich und Spanien ausſchlug. 

Sein Hauptcharakter als Kuͤnſtler ſpricht ſich beſon⸗ 
ders durch große Kraft im Colorit, ſchoͤnen Ausdruck, 
Zartheit und Grazie, die Manche mit Correggio verglei⸗ 
chen, aus; zugleich zeigt ſich in ſeinen Koͤpfen ein hohes 
Ideal. Dieſer Kuͤnſtler wird als einer derjenigen in je⸗ 
ner Periode betrachtet, welche die im Sinken begriffene Kunſt 
fuͤr den Styl wieder emporbrachten und als ein guter Vor⸗ 
gaͤnger der dritten Kunſtperiode der genueſiſchen Schule 
angeſehen. 

Florenz bewahrt von ihm mehre koſtbare Werke eines 
faſt eiſernen Fleißes; eine heilige Familie in der Kirche 
S. Angeli, die heil. Katharina von Siene zu S. Maria 
Novella ſind vorzuͤgliche Werke. Beſonders ausgezeichnet 


iſt das letztgenannte Bild wegen der ſchoͤnen, reichen Com⸗ 


poſition und der ſehr zierlichen Architektur. In Genua 
iſt der Kindermord im Pallaſte Doria vorzüglich kraft— 
und geiſtvoll zu nennen; mehre Galerien von Zeutfchland, 
Frankreich und Spanien beſitzen ſeine Werke. 

Nach ihm find einige ältere gute Blätter von Bar: 
be und P. Galle geftochen, die aber einen etwas nieder: 
laͤndiſchen Charakter in ſich tragen; uͤberdies ſtach Vallet, 
Falcini und Scarciati nach ihm, Letzterer in Zeichnungs⸗ 
manier. Auch radirte der Kuͤnſtler einige Blätter zu eis 
nem von ihm verfaßten Werke: Definizione e divisio- 
ne della pittura (Genua 1607). Des Kuͤnſtlers eige⸗ 
nes Bildniß in der florentiner Galerie iſt ſehr ſchoͤn von 
Silo. Pomarede geſtochen. Frenzel.) 

Pagi, ſ Pagu. 

PAGI (Antoine), der beruͤhmteſte unter den Verbeſ— 
ſerern des Baronius, der durch ſeine umſichtige und ſtrenge 
Kritik die Angaben deſſelben fuͤr rein hiſtoriſche und chro⸗ 
nologiſche Zwecke erſt recht brauchbar machte. Geboren zu 
Rognes in der Provence unweit Aix am 31. Maͤrz 1624, 
und erzogen in dem Jeſuitercollegium zu Aix, trat er auf 
Veranlaſſung ſeines Oheims, Antoine Barrau, Generals 
der Franziskanerconventualen, im J. 1641 in dieſen Or⸗ 
den, worin er ſchon im 29. Jahre zum Provinzial erho⸗ 
ben ward und dieſe Wuͤrde im Ganzen dreimal bekleidete. 
Seine naͤchſten Ordenspflichten, Predigten, konnten ihn dem 
hiſtoriſchen Studium nicht entziehen, fuͤr das er von Ju⸗ 
gend auf viel Talent und Geſchick bewies. Bei Auffin⸗ 
dung einer Saͤule, dem Kaiſer Aurelian zu Ehren einſt 
zu Frejus errichtet, unternahm er zuerſt chronologiſche For⸗ 
ſchungen zur Feſtſtellung der roͤmiſchen Zeitrechnung nach 
Conſulaten: Dissertatio hypatica (Lyon 1682), worin 


er die Verwirrung aufdeckte, die durch Fuͤhrung des Con⸗ 


ſulnamens von Seiten der roͤmiſchen Kaiſer entſtanden 
war; er forſchte genau die einzelnen Faͤlle aus, wann 
Kaiſer ſich zugleich mit dem Conſulnamen ſchmuͤckten, und 
brachte dafuͤr ſechs Veranlaſſungen heraus: Beim Beginn 
der Regierung, bei fuͤnf⸗ oder zehnjaͤhriger Jubelfeier der⸗ 
ſelben, um Nebenbeeiferern bei der Trennung des Reichs, 
oder den Soͤhnen, wenn ſie zu Caͤſaren erklaͤrt wurden, 
als Collegen zu dienen, beim Anfange bedeutender Kriege, 
bei Triumphen, bei der Feier der Saͤcularſpiele. Italie⸗ 
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nifche Gelehrte, beſonders der Pater Noris, widerſprachen 
in einigen Stuͤcken und Pagi fuͤhrte den gelehrten Krieg 
ſehr ehrenvoll. 

Seine eigentliche Beruͤhmtheit erwarb er ſich aber 
erſt durch ſeine ebenſo muͤhevolle als wahrhaft glaͤnzende 
Kritik der Annalen des Baronius. Der Zuſtand Frank⸗ 
reichs beguͤnſtigte damals ein ſolches Unternehmen gegen 
den Mittelpunkt roͤmiſcher Kirchenhiſtorie; die Kämpfe für 
die gallicaniſche Kirchenfreiheit ließen jede ſonſtige Ruͤck⸗ 
icht dabei unbeachtet. Dennoch ging Pagi, vielleicht aus 

berzeugung, nie auf Widerlegung dogmatiſcher Punkte 
ein, wie Iſaak Caſaubonus und der zuͤricher Gelehrte 
Joh. Heinr. Hobtius, oder auf Bekaͤmpfung politiſcher 
Anſichten des Baronius, gegen die Melchior Goldaſt, als 
Vertheidiger des teutſchen Reichs, aufgetreten war; fon- 
dern der eigentliche Punkt, auf dem Pagi heimiſch iſt und 
Großes leiſtet, iſt die Chronologie, wiewol er auch Er: 
gaͤnzungen und Berichtigungen der Geſchichtserzaͤhlung ſelbſt 
nicht ausſchließt. Die Ara, die er befolgt, nennt er die 
griechiſch⸗roͤmiſche, etwa nach dem Vorgange Dionys des 
Kleinen, indem er die Geburt Chriſti ins J. 5493 nach 
Erſchaffung der Welt ſetzt, und behauptet, daran weſent⸗ 
liche Vorzuͤge vor der von Scaliger befolgten Julianiſchen 
Ara zu beſitzen. Als Probe ſeiner Verbeſſerungen in der 
Chronologie kann z. B. angefuͤhrt werden, daß er dem 
Baronius nachweiſt, in den erſten dritthalb Jahrhunder⸗ 
ten bis auf Kaiſer Decius (249) die Facta um zwei 
Jahre zu fruͤh geſetzt zu haben, da er die Ara mit dem 
Jahre 44 ſtatt 46 der Julianiſchen Rechnung begann. 
Um die Mitte des 3. Jahrh. mehrt ſich dann die Ver⸗ 
wirrung noch bis 280, dem fuͤnften Jahre des Kaiſers 
Probus, wo Baronius im dritten Jahre die rechte Zeit⸗ 
rechnung verfehlt. Pagi weiſt die Gewaltſtreiche nach, 
wodurch die Annalen der richtigen Rechnung bald vor⸗ 
auseilen, bald hinter ihr zuruͤckbleiben. 

Pagi ſchloß in der erſten Herausgabe ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen ſich nicht an die Annalen ſelbſt, ſondern an 
den Auszug des Spondanus daraus an, der zum Ge⸗ 
brauche bequemer und verbreiteter war; ſo erſchien die 
Kritik der erſten vier Jahrhunderte der Annalen (Paris 
1689). Der Abſatz entſprach aber den Erwartungen ſo 


wenig, daß die Fortſetzung in Frankreich nicht erſchien. 


Indeſſen die Ermunterungen Sachverſtaͤndiger, beſonders 
der Cardinaͤle Caſanate und Noris, ließen ihn ſein Werk 
fortſetzen und gluͤcklich genug noch vor dem Tode zu En⸗ 
de fuͤhren. Vollſtaͤndig erſchien es zu Antwerpen in vier 
Folianten im J. 1705, und zwar jetzt dem Texte des 
Baronius ſelbſt angepaßt. Die gallicaniſche Geiſtlichkeit 
hatte im J. 1685 die Arbeit approbirt, und der unge⸗ 
theilte Beifall, deſſen er ſich erfreute, gewährte ihm Kraft, 
ſelbſt auf dem langwierigen Krankenlager ſich mit Verbeſſe⸗ 
rungen dazu zu beſchaͤftigen; er ſtarb am 5. Jun. 1699 
zu Aix; die Herausgabe übernahm fein Neffe, Franziscus 
Pagi *), gleichfalls aus dem Franziskanerorden, die Lei⸗ 


*) geb. zu Lambasc 1654, geſt. zu Orange den 21. Januar 
1721. Dieſer Neffe legte ſich ebenfalls mit großem Eifer auf das 
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ſtungen ““) des aͤltern Pagi find ein redender Beweis da⸗ 
für, wie wichtige Dienſte die Orden den Wiſſenſchaften, 
namentlich der Geſchichte, geleiſtet haben, durch die Muße, 
die ſie dem Talente zu ſolch Herkuliſcher Arbeit gewährten. 
Der Gebrauch des Baronius, ohne die zur Seite gehen⸗ 
de Kritik des Pagi, iſt ſehr unſicher. (Fr. W. Rettberg.) 

PAGIAVELLE, eine in Oſtindien, vorzuͤglich in 
Pegu beim Kattunhandel, wo die Kattune nach der Pa⸗ 
giavelle zu vier Stuͤck verkauft werden, gebräuchliche Rech⸗ 
nungsart beim Waarenverkaufe, die unſerm en gros Hans 
del zu vergleichen iſt. (Fischer.) 

PAGIDAS oder PAGIDA, alter Name eines Fluſ⸗ 
ſes, 1) in Afrika (Zacit. A. III, 20), wo man ihn für 
den heutigen Abead erklärt, 2) in Phoͤnikien (Plin. V, 
19, 17: rivus Pagida sive Belus). (H.) 

PAGIEL (2233, d. i. Schickung Gottes, oder Ges 
bet zu Gott), der Name des Stammfuͤrſten, welchen Mo⸗ 
ſes zum Haupte des Stammes Aſcher einſetzte, bei der 
Volkszaͤhlung, die er in der Wuͤſte des Sinai vornahm 
(4 Moſ. 1, 13. 10, 26). Er war der Sohn des Och⸗ 
ran und nahm mit ſeinem Stamme im Lager der Israe— 
liten, wie es Moſes anordnete, neben Dan und Naph⸗ 
tali die Nordſeite ein. (Ebend. 2, 27.) Noch wird Pa: 
giel erwähnt 4 Moſ. 7, 72 fg., wonach er gleich den 
uͤbrigen Stammfuͤrſten des israelitiſchen Volkes ein koſtba⸗ 
res Weihgeſchenk bei der Einweihung der Stiftshuͤtte dar⸗ 
brachte. (H. Rödiger.) 

PAGINA, der lateiniſche und auch im Teutſchen (be⸗ 
ſonders in der Kunſtſprache der Buchdruckerei) gebrauchte 
Ausdruck fuͤr Seite, Blattſeite, in Manuſcripten und 
Druckſachen. Ebenſo nennt der Buchdrucker die Seiten— 
zahl: Pagina. Die erſte Seitenzahl eines gedruckten Bo⸗ 
gens heißt die Prime. 
keit, die Prime eines jeden Bogens in einem Werke oder 
Bande ſchnell zu wiſſen, damit kein Verſehen in den Sei⸗ 
tenzahlen vorfallen kann. Nun iſt zwar die Prime leicht 
zu berechnen, wenn man weiß, der wievielſte in der gan⸗ 
zen Reihe der Bogen iſt, und wie viel Seiten auf einem 
Bogen enthalten ſind (was vom Formate abhaͤngt); aber 
zur Erleichterung gebraucht man dennoch ſogenannte Pri⸗ 
mentafeln, welche fuͤr jeden Bogen der gewoͤhnlich vor— 


Studium der Kirchengeſchichte und man verdankt ihm nicht nur 
die erſte Ausgabe von ſeines Oheims Kritik des Baronius, ſondern 
auch ein eigenes Werk: Breviarium historico-chronologico-criti- 
cum illustrium pontificum romanorum gesta conciliorum gene- 
ralium acta etc. complectens, (Antwerp. 1717 — 27.) 4 Vol. 4. (H.) 

) Die Schriften des aͤltern Pagi find: 1) Dissertatio hy- 
patica, seu de consulibus caesareis etc. (Lyon 1682. 4.) wieder 
aufgenommen in Nr. 4. 2) Dieſe Schrift vertheidigte er in ei⸗ 
ner Vorrede zu feiner Ausgabe der Sermones de Sanetis et Di- 
versis des heil. Antonius von Padua. (Avignon 1685.) 3) Dis- 
sertation sur les consulats des empereurs romains im Journ. des 
Savants. Nr. 1688, ebenfalls eine Vertheidigung ſeiner Anſichten. 
4) Critica historico-chronologica in annales ecclesiasticos card. 
Baronii. (Antwerp. [Genf] 1705.) 4 Voll. Fol. 
ſich noch einige andere Mitglieder dieſer Familie, als Antoine 
Pagi, Neffe des juͤngern Pagi und ebenfalls Franziskaner, und 
der Abbé Pagi, geb. zu Martigue, etwa 1690, als Schriftfteller 
bekannt gemacht. (H.) 
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Dem Setzer iſt es von Wichtig: _ 


übrigens haben 


PAGLIONE 


kommenden Formate die Prime angeben. Bei Octapfor⸗ 
mat iſt z. B. die Prime fuͤr den erſten Bogen 1, fuͤr 
den zweiten 17, fuͤr den dritten 33, fuͤr den vierten 49, 
für den fünften 65 c. — Paginiren heißt (ein Ma⸗ 
nuſcript mit Seitenzahlen verſehen, die Seiten numeriren. 

(Karmarsclli.) 


Paginiren, ſ. Pagina. 

PAGLIA, ein Fluß, welcher den Apenninen in dem 
Compartimento (Provinz) Seneſe, weſtlich von Radicofani 
entſpringt, nach kurzem Laufe in die paͤpſtliche Delegation 
Viterbo und Civita-Vecchia uͤbergeht, vor Orvieto die von 
Florenz nach Rom fuͤhrende Poſtſtraße durchſchneidet und 
unterhalb des Staͤdtchens, welches auf breiter Felſenhoͤhe 
am rechten Flußufer ſich erhebt, die Chiana aufnimmt. 
Nach kurzem Laufe ergießen ſich die vereinten Fluͤſſe in 
die Tiber. Das gleichnamige Dorf liegt an ſeinem lin⸗ 
ken Ufer, oberhalb des Staͤdtchens Orvieto. 

(G. F. Schreiner.) 

PAGLIA (Francesco), geb. 1636 in Brescia, geſt. 
im Anfange des 18. Jahrh., war ein geſchickter Portrait⸗ 
maler, hat aber auch einige Kirchenbilder gemalt, worun⸗ 
ter beſonders eine Charitas geſchaͤtzt wird; ſeine Haupt⸗ 
fiärfe beſtand in der Kenntniß des Helldunkels. Von ſei⸗ 
nen Soͤhnen waren Antonio Paglia, geb. 1680, ermor⸗ 
det den 9. Febr. 1747 von einem Bedienten, der ihn be⸗ 
rauben wollte, und Angelo Paglia, geb. Brescia 1681, beide 
Maler, der aͤltere Bruder, von dem die meiſten Kirchen 
Brescia's Gemälde aufzuweiſen haben, wurde ſelbſt be⸗ 
ruͤhmt. (Nach der Biogr. univers.) (H.) 
PAGLIAC CIO, ein italieniſches Wort, das urſpruͤng⸗ 
lich einen Strohſack, Haͤckerling bedeutet, dann die luſtige 
Perſon in den neapolitaniſchen Volkspoſſen; vergl. die 
Art. Bajaczzo und Hanswurst. ) 

PAGLIANO, PALIANO, Rocca di Pagliano, 
ein adeliges Staͤdtchen in der paͤpſtlichen Comarca di Ro⸗ 
ma, welche 25 gem. ital. Miglien oſtſuͤdoͤſtlich von Rom 
entfernt iſt und auf einem Berge zwiſchen Palaͤſtrina und 
Anagni liegt; hier befindet ſich ein Schloß, mit dem Ti⸗ 
tel eines Herzogthums, welches dem Hauſe Colonna ge⸗ 
hoͤrt. Drittehalb Miglien davon gegen Suͤden entfernt 
fuͤhrt die von Rom in das Neapolitaniſche, zunaͤchſt nach 
Aquino fuͤhrende Poſtſtraße voruͤber, auf welcher die Stadt 
Ferentino der naͤchſte Ort iſt. Dieſe Gegend iſt durch 
die hier nicht ſeltenen Raͤuberanfaͤlle beruͤchtigt. 

(G. F. Schreiner.) 

PAGLIONE, PAGLIO, ein Küftenfluß der Gene⸗ 
ralintendanz Nizza, einer der feſtlaͤndiſchen Provinzen des 
Koͤnigs von Sardinien, der anſehnlichſte unter den vielen 
kleinen Kuͤſtenfluͤſſen, welche ſich an dieſem Geſtade ins 
Meer ergießen. Er entſpringt oberhalb Lucerame den See⸗ 
alpen, durchſchneidet mehrmals die von Nizza uͤber den Col 
di Tenda nach Cuneo fuͤhrende Straße, welche ſich lange 
laͤngs ſeines Bettes oder hoch uͤber demſelben dahinzieht, 


durchkreuzt auch noch vor ſeiner Muͤndung die aus Frank⸗ 


reich heruͤberkommende Poſtſtraße, und muͤndet bei Nizza 
in das Meer. So kurz auch der Lauf dieſes Fluſſes iſt, 
ſo richtet er doch zuweilen große Verwuͤſtungen an. 

(G. F. Schreiner.) 
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PAGNES . 


PAGNES, PANICOS, heißt eine Art baumwolle⸗ 
ner Gewebe, von welchen man die groͤbern zu Decken zum 
Sitzen gebraucht, die feinern aber ſowol in Oſtindien als 
in Afrika zur Umhuͤllung des Unterleibes anendet. Die 
Pagnes ſind gewoͤhnlich blau oder bunt geſtreift, werden 
hauptſaͤchlich in Oſtindien verfertigt und von den Englaͤn⸗ 
dern in großer Menge den Negern zugefuͤhrt, welche ſehr 
begierig nach ihnen ſind. (Fischer.) 


PAGNINI. 1) Giovanni Francesco, geb. zu Vol⸗ 
terra im J. 1715, geſt. 1789 zu Florenz, wo feine 
Freunde ihm in der Servitenkirche ein mit ſeiner Buͤſte 
geziertes marmornes Denkmal errichtet haben. Nachdem 
er in Rom feinen Rechtscurſus gemacht und in Piſa Doc— 
tor geworden war, trat er in toscaniſche Dienſte. Der 
Großherzog Peter Leopold erhob ihn zum Sopraintenden- 
te all’ Archivo delle Riformagioni und Direttore dei 
confini giurisdizionali dello stato. Seine Studien 
umfaßten die Staatswiſſenſchaften und die Landwirth— 
ſchaft. Im J. 1751 uͤberſetzte er Locke's bekanntes Werk 
über das Geld ins Italieniſche. Dieſe Überfegung erſchien 
zu Florenz in zwei Quartbaͤnden, mit vielen gewichtigen 
Zuſaͤtzen bereichert. Außerdem ſchrieb er: 1) Sulla deci- 
ma, la moneta e la mercatura de' Fiorentini fino al 
secolo XVI. (Lisbona e Lucca 1765.) Vier Quart⸗ 
baͤnde; ein aͤußerſt wichtiger Beitrag zur florentiniſchen 
Finanzgeſchichte. 2) Sul’ olio di Sanguine (Cornus foe- 
minea L.). Atti della R. Società economica fiorentina, 
(Firenze 1791.) T. I. p. 69. 3) Lettera sopra il ri- 
poso dei terreni e i principj della vegetazione (Fi- 
renze 1785). Die oben erwaͤhnte Überſetzung hatte Pa⸗ 
gnini mit einem Saggio sopra il giusto pregio della 
cose, Ia giusta valuta della moneta e sopra il com- 
mercio dei Romani vermehrt. Dieſer und einige, Bruch⸗ 
ſtuͤcke von Nr. 1 find von Cuſtodi in die Serittori clas- 
sici italiani di Economia politiea. Parte moderna. 


Tom. II. (Milano MDCCCHI) aufgenommen. 


2) Luca Antonio, geb. zu Piſtoja den 15. Ja⸗ 
nuar 1737, war ein Schüler von Giuſeppe Borelli, Ce⸗ 
ſare Franchini und Giuſeppe Mazzei, der ihn veran⸗ 
laßte, in den Karmeliterorden zu treten. Er lehrte in 
mehren Schulen deſſelben, da es kaum eine Sprache noch 
eine Wiſſenſchaft gab, die er ſich nicht angeeignet hatte, 
Seine ausgedehnten Sprachkenntniſſe bewies er durch ſeine 
Überfegungen von Theokrit, Bion, Moſchus (Teoecrito, 
Mosco, Bione Simmia greco-latini, con la buccolica 
di Virgilio latino-greca volgarizzati e forniti d’an: 
notazioni da Kristico Pilenejo Id. h. L. A. Pagni- 
nil. Parma 1780. Zwei Quartbaͤnde), Heſiodus (Esio- 
do trasportato in versi italiani. [Parma 1797.] Gr. 
4.), Anakreon (Poesie d' Anacreonte recate in versi 
italiani da Zristico Pilenejo. [Parma 1793. 4.]), 
Kallimachus (Callimaco greco-italiano ora pubblicato 
dal L. A. Pagnini. [Parma 1792. Fol.] Prachtausga⸗ 
be), Terenz, Epiktet (Manuale di Epiteto volgarizzato 
da Eristico Pilenejo. [Parma 1793. 4.) und mehren 
engliſchen, teutſchen und franzoͤſiſchen Schriftſtellern. Man 
hat auch von ihm griechiſche, lateiniſche und italieniſche 
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Epigramme. — Le satire] et l’Epistole di Q. Orazio 
Flacco tradotte in verso italiano. (Pisa 18 14) erhiel⸗ 
ten im J. 1813 den Preis der Accademia della Crus- 
ca. Der Pater Pagnini ſtarb im J. 1814 als Kano⸗ 
nikus in ſeiner Vaterſtadt. Siehe Laudatio in funere 
eruditissimi Luce Antonii Pagnini pistoriensis 
habita Pisis in templo S. Mariae Carmelitarum a 
Sebastiano Ciampi. Nono Calend. Aprilis A. R. S. 
MD CCCXIV. (Pistori) und Notizie della vita e degli 
studj di Luca Antonio Pagnini. (Pisa 1814.) 
(Graf-Henckel von Donnersmarck.) 
- PAGNINO (Sante), lateiniſch Sanctes oder Xan- 
tes Pagninus,_ feiner Zeit einer der gelehrteſten Kenner 
der hebraͤiſchen Sprache und der rabbiniſchen Literatur. 
Er war geboren zu Lucca um das J. 1470. In ſeinem 
16. Jahre trat er in den Orden der Dominikaner ein und 
bezog das Kloſter Fieſoli, wo er den Unterricht eines Sa— 
vanarola und anderer beruͤhmter Lehrer genoß. Bald zog 
er hier die Aufmerkſamkeit des nachmaligen Papſtes Leo X. 
auf ſich, welcher ihn ſpaͤter als Lehrer der morgenländi- 
ſchen Sprache nach Rom beſchied. Nach Leo's Tode be⸗ 
gleitete er den Cardinallegaten des paͤpſtlichen Hofes nach 
Avignon, ſchlug aber nach Verlauf dreier Jahre ſeinen 
Wohnſitz in Lyon auf, wo er mehr Nahrung fuͤr ſeine 
Studien und einen angemeſſenern Wirkungskreis fand. Er 
machte ſich ſo verdient um dieſe Stadt, daß man ihn mit 
der Ehre des Buͤrgerrechts beſchenkte. Namentlich wurde 
dort auf ſeinen Rath von einem Florentiner ein Peſtſpi⸗ 
tal errichtet, und außerdem dankte man ſeinem katholi⸗ 
ſchen Eifer und ſeiner glaͤnzenden Beredſamkeit die Ab— 
wehrung des Einfluſſes der Reformation. Er ſtarb zu 
Lyon den 24. Aug. 1541 und wurde mit großen Ehren 
in der dortigen Dominikanerkirche begraben. Seine Schrif— 
ten betreffen theils theologiſche Controverſen, theils die 
bibliſche Exegeſe und die hebraͤiſche Sprachkunde. Am 
meiſten Aufſehen erregte er durch ſeine neue lateiniſche 
Überſetzung der Bibel und durch ſein hebraͤiſches Lexikon. 
An jener Überſetzung arbeitete Pagnino 30 Jahre lang. 
Er legte im Ganzen die Vulgata zu Grunde, pruͤfte und 
änderte fie aber nach dem Grundtexte. Dabei ſchloß er 
ſich haͤufig an die juͤdiſchen Interpreten an, woraus ſich 
der Beifall erklärt, welchen dieſe lateiniſche Überſetzung fo: 
gar bei den damaligen Juden erlangte. Es war die erſte 
neue Überſetzung der Bibel ſeit Hieronymus, und wie den 
Letztern zu ſeiner Zeit viel Tadel traf von Seiten derer, 
die an der Autorität der bis dahin gewöhnlichen griechi—⸗ 
ſchen Verſion feſthielten, ſo erfuhr auch Pagnino viel Wi⸗ 
derſpruch von ſolchen, die die lateiniſche Vulgata in Schutz 
nahmen, und ſelbſt Richard Simon beurtheilt ihn etwas 
zu hart“). Pagnino erhielt aber die Zuſtimmung des 
Papſtes Leo, welcher auch den Druck des Buches auf 
ſeine Koſten anordnete, aber daruͤber hinſtarb. Der Druck 
kam daher erſt ſpaͤter zu Stande auf Koſten zweier Anver— 
wandten des Pagnino. Die erſte Ausgabe erſchien zu Lyon 
1528 in Quart, welcher ſpaͤter viele, zum Theil veraͤnderte 


*) Richard Simon, Histoire critique du V. T. II, 20, 313 84. 
ed. Roterd. 1685. 
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Ausgaben folgten. Die geſchaͤtzteſten find die von Mi⸗ 
chael Servet (Lyon 1542. Fol.) und von Arias Monta⸗ 
nus (zuerſt in der antwerpener Polyglottenbibel, dann auch 
einzeln). Das zweite Hauptwerk des Pagnino iſt fein 
Thesaurus linguae sanctae sive Lexicon Hebraicum, 
zuerſt Lyon 1529 gedruckt: ein Werk, welches unter an⸗ 
dern Buxtorf's ganzen Beifall hatte und in der That für 
die damalige Zeit Vorzuͤgliches leiſtete, wenn es gleich faſt 
durchgängig auf David Kimchi's Grammatik und Woͤrter⸗ 
buch baſirt iſt. Die beſte Ausgabe, Lyon 1575 in zwei 
Bänden Fol., mit den Zuſaͤtzen des J. Mercerus, Ant. 
Cevallerius und Bon. Corn. Bertram (Nachdruck, Genf 
1614). Robert Stephanus und Rapheleng beſorgten Aus⸗ 
zuͤge daraus, welche mehrmals gedruckt find *). Außer 
dem hat Pagnino eine lateiniſche Bearbeitung der Gram— 
matik Kimchi's (Lyon 1526. 4. Paris 1549. 4.), eine Ca- 
tena argentea in Pentateuchum (6 Baͤnde. Fol. Lyon 
1536 und andere Werke herausgegeben, welche faſt alle 
ein gewiſſes Verdienſt haben. (Vergl. Sixtz Senensis 
Bibliotheca sancta. Lib. IV. Touron's Geſchichte 
der beruͤhmten Maͤnner des Dominikanerordens. Th. 4. 
Huetius De clar. interpr. p. 144.) (E. Rödiger.) 

PAGO, von den Einwohnern Pagh, im Alterthume 
Gissa (2) genannt. 1) Eine lange, ſonderbar geſtaltete, 
gleichſam aus mehren Halbinſeln zuſammengeſetzte Inſel 
des adriatiſchen Meeres. Sie hat einen Flaͤchenraum von 
2,50 geogr. U Meilen, gehört zum Kreiſe von Zara des 
Koͤnigreichs Dalmatien, wird durch den Kanal della Mor⸗ 
lacca oder della Montagna von der nahe gegenuͤberliegen⸗ 
den Kuͤſte des liccaner und ottochaner Regiments der kroa⸗ 
tiſchen Militairgrenze, welche von der Inſel oſtwaͤrts da⸗ 
hin zieht, getrennt, gegen Suͤden liegt das Feſtland von 
Dalmatien, von dem es nur ſchmale Meeresarme tren⸗ 
nen, nordwaͤrts erſtreckt ſich eine der Halbinſeln dieſes 
Eilandes (die Punta dei Leoni) bis in die Naͤhe der In⸗ 
ſel Arbe und der Scoglien:Dolin, Lagan und Dolfin, und 
gegen Weſten ſind die Inſeln Pontadura, Maon und Scar⸗ 
dizza die naͤchſten und von ihr auch nur durch ſchmale 
Meeresarme geſchieden. Die Oberfläche der Inſel durch⸗ 
ziehen Gebirge, welche in verſchiedene Vorgebirge auslau⸗ 
fen, unter welchen der Monte S. Vito einer der bedeu⸗ 
tendſten iſt. In der Naͤhe der Stadt Pago breitet ſich 
eine Ebene aus, in der man eine große Anzahl von Ca⸗ 
vedini oder Salzbeeten zaͤhlt. Hier befindet ſich auch der 
mit dem Kanale verbundene See Zaſko im ſogenannten 
Valle di Zaſko. Die Inſel wird von 4500 Seelen be⸗ 
wohnt, welche fuͤr die betriebſamſten und wohlhabendſten 
Inſulaner Dalmatiens gelten; ſie ſind Katholiken, welche 


meiſt zum Erzbisthume von Zara gehoͤren, Slawen ſind 


und ſich von der Fiſcherei, der Viehzucht und der Bereitung 
des Seeſalzes ernaͤhren. Die Salinen von Pago gehoͤren 
Privaten, dieſe muͤſſen jedoch gegen den feſtgeſetzten Preis 
von 25 Kreuzer 1 Denar pr. Ctnr. und unter mancher⸗ 
lei anderer Beguͤnſtigung des Xrars, ihre Erzeugniſſe dem 
Staate uͤberlaſſen. 


**) S. beſonders J. Ch. Wolfii histor. lexicorum hebr. (Vi- 
teberg. 1705.) p. 90 8d. 
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find die Salzwerke fo ergiebig, daß man nicht genug Ma⸗ 
gazine zur Einlagerung aufzutreiben vermag; in diefem 
Falle wird das Salz in aufgethuͤrmten, feſtgeſtampften 
Huͤgeln durch laͤngere Zeit im Freien aufbewahrt. Auf dieſe 
Weiſe konnten in ſolchen Jahren in den 1850 Cavedi⸗ 
ni uͤber eine Million Metzen Baiſalz erzeugt werden. 
Vor dem J. 1805 waren damit gegen 500 Menſchen 
beſchaͤftigt, welche 59,104 Ctnr. Salz gewannen. Unter 
der italieniſchen Herrſchaft wurde die Salzerzeugung auf 
140,500 Ctnr. gebracht, ſank aber unter den Franzoſen 
wieder auf das alte Quantum herab. Gegenwaͤrtig wer⸗ 
den jaͤhrlich nur beilaͤufig 10,700 Ctnr. erzeugt. Die 
Schafzucht iſt auf dieſer Inſel auch nicht ohne Bedeutung; 
die Milch der Schafe wird meiſt zur Bereitung der Kaͤſe 
verwendet, womit, ſowie mit Fiſchen, ein nicht unbedeu⸗ 
tender Handel getrieben wird. Die hieſigen Schaͤfereien 
des Leopold Dorchich, großentheils aus ſpaniſchen Meri⸗ 
nos beſtehend, welche ihm der geweſene General Prove⸗ 
ditore Dandolo verſchaffte, ſind beſonders bemerkenswerth. 


Der Wein geraͤth auf der Inſel auch ſehr gut, und man 


hat auch Überfluß an Steinkohlen. Die Seidencultur 
koͤnnte ebenfalls mit großem Vortheile betrieben werden. 
Fruͤher wurden auch wirklich von Pago und Arbe jaͤhrlich 
einige tauſend Pfund roher Seide nach Sinigaglia aus⸗ 
gefuͤhrt; als aber waͤhrend der letzten franzoͤſiſchen Kriege 
die italieniſchen Haͤfen geſperrt waren, bekuͤmmerten ſich 
die Dalmatiner um keine andern Handelsplaͤtze und ver⸗ 
wendeten den groͤßten Theil ihrer Maulbeerbaͤume nach 
und nach zum Schiffsbau. Unter den Ortſchaften der 
Inſel zeichnen ſich Digniſca durch ſeine Salinen, Wlaſſich 
durch einen See, aus dem große und ſchmackhafte Aale 
gefiſcht werden, Novaglia ꝛc. aus. 2) Der Diſtrict um⸗ 
faßt die Inſeln Arbe und Pago, hat einen Flaͤchenraum 
von 6,9 teutſchen O Meilen und 7179 Einwohnern, von 
denen 4374 Seelen zur Dioͤceſe von Veglia, die uͤbrigen 
zum Erzbisthume Zara gehören. 3) Die Stadt (32° 
53“ 25“ L., 44° 24“ 20“ n. Br.), ſchmuzig und finſter, 
liegt in der Mitte der Inſel, an einer großen, tief in 
das Land ziehenden Meeresbucht, Valle di Zaſko genannt, 
wurde im J. 1442 von den Venetianern erbaut; ſie iſt 
die Hauptgemeinde der Inſel, der Hauptort des gleichna⸗ 
migen Diſtrictes, der Sitz einer politiſch⸗judiciellen Praͤtur 
der zweiten Claſſe, einer Vice⸗Sardarie, von der auch die 
Übernahme und Verſendung der Briefe beſorgt wird, ei⸗ 
ner oͤffentlichen Wohlthaͤtigkeitscommiſſion, eines Sanitaͤts⸗ 
amtes, eines Rural⸗Capitels von fuͤnf Domherren und ei⸗ 
ner Domainen-⸗Diſtricts⸗Adminiſtration und einiger andern 
Beamten für das Zoll», Mauth⸗ und Gefaͤllsweſen, hat 
zwei Vorſtaͤdte, 510 Haͤuſer (1834), 2791 Einw., unter 
welchen ſich ein Arzt, ein Apotheker, eine Hebamme be⸗ 
finden, einen guten Hafen, ein Schloß, ein Benedictiner⸗ 
nonnenkloſter mit einer Maͤdchenſchule, eine Elementar⸗ 
ſchule, und viele Salzbeete, welche rings um die Stadt 
liegen. (G. F. Schreiner.) 
PAGOARGAS, alter Name einer Stadt an der 
Grenze von Agypten und Athiopien (Plinius H. N. VI, 
29. s. 35). (H.) 
PAGODE, ein aus dem Indiſchen bhagavati, d. 
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h. heil. Haus, verdorbenes Wort, dient den Reiſebeſchrei⸗ 
bern, ſowie uͤberhaupt dem Europaͤer, zur Bezeichnung der 
indiſchen und chineſiſchen Goͤtzentempel, oder auch der 
Goͤtzen ſelbſt. Dergleichen Pagoden finden ſich uͤberall 
in jenen Laͤndern zerſtreut, und die größten und pracht⸗ 
vollſten in Indien find wenigſtens zum Theil der Zerſtoͤ⸗ 
rungswuth entronnen, die allgemein mit den erobernden 
Voͤlkern daſelbſt einzog. Sie bilden die eigentlichen Kunſt⸗ 
denkmaͤler der indiſchen Vorwelt, an denen man aller⸗ 
dings neben der Groͤße auch die Pracht zu bewundern 
hat. Die aͤlteſten ſind auch zugleich die großartigſten, 
waͤhrend die neueſten nur das naͤchſte Beduͤrfniß befriedi⸗ 
gen, und mit ihren Muſtern gar nicht vergleichbar ſind. 
Ihre Form iſt gewoͤhnlich die der Pyramiden oder Obelis— 
ken, ſie zeichnen ſich aber vor den aͤgyptiſchen Denkmaͤlern, 
die gleiche Beſtimmung hatten, durch groͤßere Maſſen 
und einen koloſſalern Styl aus. 
ſind oft bewundernswuͤrdig ſchoͤn ausgefuͤhrt, und die 
feinſten und beziehungsreichſten Sculpturen machen ge: 
gruͤndete Anſpruͤche auf die Beachtung auch von Seiten 
der Kuͤnſtler unſerer Zeit. Daneben finden ſich wirkli— 
che Obelisken gewoͤhnlich vor den groͤßern Tempeln aus 
einem Steine gehauen, vor deren Groͤße die Monolithen 
Agyptens wie Zwerge vor Rieſen zuruͤcktreten muͤſſen. 
Von dieſen koloſſalen Bauwerken Indiens, deren innere 
Einrichtung durch genauere Skizzirung einiger der merk— 
wuͤrdigſten derſelben dem Leſer am ſicherſten vor die Seele 
treten wird, ſagt man mit Recht, daß fie die bewun= 
dernswuͤrdigſten Werke der menſchlichen Ausdauer und 
Kraft auf der Erde ſind, zumal wenn man die ganzen 
Reihen der in Felſen gehauenen Tempel in den Kreis der 
Betrachtung zieht. 

Wir ſprechen hier zuerſt von der beruͤhmten Pagode 
auf der Inſel Elephanta, vier Meilen von Bombay, wo 
ſie in einen gewaltigen Felſen eingehauen iſt. Niebuhr, der 
doch viel geſehen, fand dieſen Tempel ſelbſt als Gegenſtand 
der Forſchung ſo merkwuͤrdig, daß er eine dreimalige Reiſe 
zu ihm unternahm. Die kleine Inſel naͤmlich, die mit 
Bombay durch einen ſchmalen Damm verbunden iſt, erhielt 
ihren Namen von einem in Geſtalt eines Elephanten aus⸗ 
gehauenen Felſen. Schon die Saͤulenhalle, durch welche 
man zu dem größten dieſer unterirdiſchen Gebäude gelangt, 
zaͤhlt nicht weniger als 400 F. Laͤnge, und an ihrem Aus⸗ 
gange tritt man zunaͤchſt in den eigentlichen, 120 F. brei⸗ 
ten und langen Tempelſaal, der cirkelrund iſt und von 
42 Säulen und Pilaſtern getragen wird, wahrend an bei— 
den Seiten Nebenkammern oder Kapellen herumlaufen. 
Der Haupteingang liegt nach Norden, kleinere Zugaͤnge 
nach Oſten und Weſten, ſodaß es an friſcher Luft nicht 
fehlt; dagegen hat der hineingewehte Staub und die durch 
Regenguͤſſe hineingeſchwemmte Erde den Fußboden, auf 
dem jetzt vorzuͤglich Hornvieh vor dem Drucke der Tages⸗ 


hitze Schutz ſucht, erhoͤht, aber doch nur ſo viel, daß 


Niebuhr das Hauptgebäude immer noch 14 Fuß hoch 

fand, und es ihm ſchien, als ob es noch vor nicht gar 

vielen Jahren gereinigt worden ſei. Alle Waͤnde und 

Decken in dem Haupttempel wie in den Kapellen ſind 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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mit koloſſalen Figuren, mythologiſchen Vorſtellungen und 
allerhand Sculpturen wie bedeckt, und neben der ſcheuß— 
lichſten und graͤßlichſten Geſtalt findet ſich oft eine ſelbſt 
uns auffallende Schönheit, der Kunſt nach. Alle die gro: 
ßen Geſtalten ſind auch hier ſogleich aus dem ſtehenden 
Felſen ausgehauen worden. Die Figuren ſind oft von 
rieſenmaͤßiger Groͤße, z. B. 13 Fuß hoch. Die Kapellen 
ahmen die Figuren des Haupttempels nach, aber in ge: 
ringerm Maßſtabe, und beduͤrfen zum Theil noch ihre 
Erklaͤrer. Hinter dem groͤßern Raume fuͤhrt ein ſchmaler 
Saͤulengang nach einer jener Kapellen und zwar von run: 
der Geſtalt, die das Allerheiligſte vorſtellt. Sie enthaͤlt 
die große Granitbildſaͤule der indiſchen Trimurti oder des 
dreigeſtaltigen Brahma, des Symbols der Dreieinigkeit. 
Das Geſicht deſſelben hat allein uͤber fuͤnf Fuß Hoͤhe. 
Viele dieſer Kammern ſind ganz dunkel. Zu Niebuhr's 
Zeit ging nur noch dann und wann ein Einwohner in 
die eine Kapelle, um ſeine Andacht zu verrichten; alle 
uͤbrigen Theile des Tempels ſtanden voͤllig leer, und die 
Braminen haben ſich jetzt an heilige Orte im Innern des 
Landes zuruͤckgezogen. 

Eine andere freiſtehende pyramidalfoͤrmige Pagode fin: 
det ſich im Innern von Karnatik auf der weſtlichen Halb— 
inſel nicht weit von Tritſchenkore, welche Gegend die mans 
nichfachſten Bauwerke zur Verherrlichung des indiſchen 
Gottesdienſtes aufzuweiſen hat. Jener Tempel, von dem 
wir hier ſprechen, ſteht auf einer ſteilen Anhoͤhe. Eine 
impoſante, in großartigem Styl gehaltene und aus dem 
Felſen gehauene Treppe fuͤhrt zu ihm hinauf, waͤhrend, 
wie in Agypten, da und dort Sphinxe, hier ungeheure 
Stierbilder fi zur Seite befinden. Den Tempel ſelbſt 
ſchließt eine Mauer von einer halben Stunde ein, die zu— 
gleich zum Stüßpunfte eines innern an ihr herumlaufen— 
den Porticus dient. Dieſer ſchließt verſchiedenartige Thier⸗ 
koloſſe ein, die aber nur noch zum Theil gut erhalten 
find, während in der Mitte des Raumes ſich der Tem: 
pel in Geſtalt einer vierſeitigen Pyramide zum Himmel 
erhebt. Sechs Stockwerke, jedes 35 Fuß hoch, ſtehen in 
Abſaͤtzen uͤber einander, von Außen durch kleine Hallen, 
Niſchen, Goͤtterbilder, Sculpturen und Thuͤrme herrlich 
verziert, und das Ganze wird als „ſo originell, ſo maje— 
ſtaͤtiſch und grandios in Styl und Ausfuͤhrung geſchildert, 
daß ſein Anblick die Sinne verwirrt, daß die Seele vor 
feiner Betrachtung unwillkuͤrlich zuruͤckbebt.“ Die Gra— 
nitbloͤcke, aus denen er zuſammengeſetzt iſt, ſind ſo groß, 
daß das ganze Gebäude nur aus einem ausgehoͤhlten Fels 
ſen zu beſtehen ſcheint. Die Spitze geht in die Form ei— 
nes aus vier Felsbloͤcken zuſammengeſetzten Sarkophags 
aus, und uͤber dieſen ragen noch fuͤnf ſeltſam geformte, 
vergoldete Spitzen in das Blaue des Himmels hinaus. 
Ebenſo einfach und erhaben iſt das Innere ausgeſchmuͤckt. 
Schlanke Säulen und Pfeiler erheben ſich zu einer unge: 
meſſenen Hoͤhe, geziert mit den Goͤtterbildern, die von 
Oben herab die Frommen zu ihren Fuͤßen ſegnen. Am 
hoͤchſten in der Kuppel uͤber Alles thronend, ſteht Brah— 
ma, das Erſte und Letzte, der Anfang und das Ende 
aller Weisheit. Seine Naͤhe zu betreten, fieht nur dem 
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geweihten Prieſter zu, der durch Wendeltreppen, die in 
den Seitenmauern angebracht ſind, das Heilige und Al⸗ 
lerheiligſte zu uͤberſchauen das Recht hat. f 

Noch fuͤgen wir kurz die Beſchreibung einer andern 
Pagode bei, dergleichen ſich an der Koromandelkuͤſte und 
in der Naͤhe von Ellora finden. Dort ſind es vorzuͤglich 
die feinern Formen und Zierathen, die man ſo gern an 
alten Denkmaͤlern ſieht. Eine dieſer Pagoden bewahrt 
in ihrem Innern 20 — 30 Fuß hohe fein cannelirte und 
mit allem Aufwande von Figuren und Arabesken verzierte 
und geglaͤttete Porphyrſaͤulen. An drei Seiten derſelben 
lehnen ſich acht Fuß hohe koloſſale Statuen, getragen durch 
ein fünf Fuß hohes Piedeſtal. Auf dem Geſimſe dieſer Saͤu⸗ 
len ruhen Loͤwen, „die als Karyatiden das Felſendach des 
Tempels tragen.“ So fuͤllen allein zwoͤlf jener Saͤulen, 
die die Vorhalle ſtuͤtzen, bei reichlich ſechs Fuß Entfernung 
von einander, den Raum von 80 F. Laͤnge aus. Dazu 


kommen nun noch bei andern Pagoden die rieſenhaften 


Nebengebaͤude, wie um die Pagode bei Chalembaram, 
ſieben Stunden ſuͤdlich von Pondichery und zwei Stun⸗ 
den vom Meere, wo das gefammte Tempelganze eine 
Flaͤche von 1332 Fuß Laͤnge und 936 Fuß Breite ein⸗ 
nimmt. Um eine 30 Fuß hohe und ſieben Fuß dicke 
Ringmauer von Ziegelſteinen geht noch eine neue Mauer 
mit Baſteien herum. Die vier Eingaͤnge bilden vier Py⸗ 
ramiden, die bis zum Portal 30 Fuß Höhe meſſen, und 
hoͤher hinauf ſogar 150 Fuß, hier aus Ziegeln, dort aus 
Werkſtuͤcken mit ausgehauenen Bildwerken. Links vom 
weſtlichen Hauptporticus ſieht man eine ungeheuere Halle 
von mehr als 1000 Saͤulen zu einer Hoͤhe von 36 Fuß 
mit Quadern belegt, welche, wie man vermuthet, die 
Spaziergaͤnge der Prieſter trugen. Suͤdlich vom Haupk⸗ 
tempel nach Oſten und Weſten hin ſtehen aͤhnliche Hal⸗ 
len mit mehren hundert Saͤulen. Der Haupttempel hat 
eine Baſis von 360 Fuß Laͤnge und 260 Fuß Breite, 
und iſt außerordentlich hoch. Felsbloͤcke von 40 Fuß 
Länge, vier Fuß Breite und fünf Fuß Dicke holte man 
50 Meilen weit dazu her. Saͤulen umringen ihn, und 
36 derſelben von 30 Fuß Hoͤhe, die in ſechs Reihen den 
Porticus bilden, tragen ein Dach von glatten Bloͤcken. 
Die ganze Pyramide uͤbertrifft an Groͤße die Paulskirche 
in London und ſtuͤtzt eine Decke von Kupfer mit Hautre⸗ 
liefs, die unzaͤhlige mythologiſche Gegenſtaͤnde darſtellen. 
Der große Reinigungsteich befindet ſich in der Mitte des 
Hofraums nach Oſten hin mit einer Saͤulengalerie, und 
gegen Oſten hin ſteht in einem neuen von einer Mauer 
umſchloſſenen Raume eine Pagode, die an Groͤße mit un⸗ 
ſern Kathedralkirchen verglichen wird. Unter den Verzie⸗ 
rungen des Innern, die an Groͤße und Umfang der An⸗ 
lage des Tempels entſprechen, erwaͤhnen wir nur die von 
dem Schiffe der einen Pyramide an den Capitaͤlern von 
vier Strebepfeilern herunterhaͤngenden, zuſammen 548 F. 
langen, Kettenfeſtons. Die Kette iſt aus Felſen, jede Guir⸗ 
lande von 29 Gliedern aus Einem Stuͤcke von 60 Fuß 
Laͤnge, ſodaß jedes Glied der Kette nicht weniger als 32 
Zoll im Umfange hat. Sie iſt uͤbrigens ſo glatt wie ein 
Spiegel polirt. — Eine andere Pagode von Cheringham 
auf Koromandel hat ſieben Ringmauern und nimmt ei⸗ 


— 266 — 


nen. 


PAGODE 


nen Raum von einer Meile ein. Die Mauern find 25 
Fuß hoch und 350 Fuß von einander entfernt. Der Tem⸗ 
pel des Jagannathas in Oriſſa iſt in einer Mauer von 
24 Fuß Hoͤhe, 1122 Fuß Laͤnge und 696 Fuß Breite, 
die ein regelmaͤßiges Parallelogramm bildet, eingeſchloſſen. 


Den Haupteingang bildet eine Pyramide von 344 Fuß Hoͤ. 


he. Das Ganze iſt zum Theil auf einen lebendigen Felſen 


gegruͤndet, der 400 Ellen lang und 250 Ellen breit wa⸗ 


gerecht gemeißelt iſt. Die ſonſt noͤthigen Werkſtuͤcke, zu⸗ 
weilen 10,000 Kubikfuß haltend, ſchaffte man 30 Meilen 
weit aus den Steinbruͤchen des Ghattsgebirges herbei. 
Die kleine Inſel Ramiſura, auf der Tempel an Tempel 
ſteht, hat eine Pagode, an der allein 2628 ſehr fein ge⸗ 
arbeitete Saͤulen angebracht ſind. Die Truͤmmer von 
Chandiſevu weiſen eine große, von 296 kleinern Tempeln, 
die ein Parallelogramm bilden, umgebene Pagode auf, 
deren Stufen mit Sphinxen, halb Elefant, halb Loͤwe, 
geziert find. (S. das alte Indien von D. v. Bohlen. 
2. Th. S. 82 fg.) | 

Pagoden nennt man aber auch die Tempel in 
China. Nur gleichen dieſe keineswegs an Groͤße und 
Pracht den indiſchen, obwol auch hier ſich da und dort 
der Beſchauer zur Verwunderung hingezogen fuͤhlt. Da 
man aber in jenem Lande nicht gern von Oben herabſieht, 


und wegen der Kurzfuͤßigkeit ſelbſt mit Treppenſteigen 


nicht gut Beſcheid weiß, ſo baut man in der Regel die 
Haͤuſer nur ein Stockwerk hoch, und auch die Hoͤhe der 
Pagoden betraͤgt ſelten mehr als zwei Stockwerke. Faͤlſch⸗ 


lich alſo nennen Reiſebeſchreiber und Geographen jene ho⸗ 


hen, oft zu ſieben bis 13 Stockwerke ſteigenden Thuͤrme, 


dergleichen man auch in den europaͤiſchen Parken in ge⸗ 


ringerm Maßſtabe unter der Benennung von chineſiſchen 
Thuͤrmen findet, Pagoden, und man denkt ſich hierbei 
nach Vorgang des oſtindiſchen Sprachgebrauchs, ſtets ei⸗ 
nen Goͤtzentempel. Das ſind aber jene runden oder ecki⸗ 
gen, vielſtoͤckigen chineſiſchen Gebaͤude keineswegs, dieſe 
werden zu vielen und verſchiedenartigen Zwecken benutzt, 
aber nie zu einer gottesdienſtlichen Beſtimmung errichtet. 


Der Chineſe nennt fie Ta, und fie ſtellen gewoͤhnlich Mo: 


numente zum Andenken irgend eines Mannes oder einer 
merkwuͤrdigen Begebenheit dar. Daher ſieht man ſie auch 
am haͤufigſten auf Bergen, wo ſie neben jenem Zwecke 
auch noch die Beſtimmung haben, die Gegend zu verſchoͤ⸗ 
nern und ſelbſt wieder als ſchoͤne Ausſichtspunkte zu die⸗ 
Sie ſteigen bisweilen bis zu der Hoͤhe von 160 
Fuß, die Zahl der Stockwerke iſt aber allemal ungleich, 
und von Unten nach Oben ein ſich verkleinernder Maßſtab 
herrſchend. Jedes der Stockwerke bildet ein Zimmer, um 
welches eine Galerie herumlaͤuft, die durch ein vorſpringendes 
Dach beſchattet und geſchuͤtzt wird. Wie alſo ſchon bemerkt, 
ſind die eigentlichen Tempel China's alle nicht viel hoͤher, 
als die gewoͤhnlichen buͤrgerlichen Wohnhaͤuſer, und daß 
auch die Pracht derſelben hier geringer iſt als in Indien, 
kommt daher, daß es eigentlich keine Staatsreligion und 
keine vom Staate beſoldete Prieſter gibt. Sie ſind ſelbſt 


in Pecking nicht ſo ſchoͤn als die Palaͤſte, und die Reli⸗ 
gion des Fo, zu der ſich der Kaiſer bekennt, iſt in Chi⸗ 


na neu und wird nur in der Tatarei mit mehr Glanz 
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auch aͤußerlich ausgeuͤbt, wahrend die Anhänger des Con— 
fucius, zu denen die Mandarinen gehoͤren, nichts auf 
prachtvolle oder reiche Gotteshaͤuſer halten, ſondern nur 
Reinlichkeit und Einfachheit als die beiden Haupteigen— 


ſchaften derſelben betrachten, wenn auch der gemeine mehr 


an dem Sinnlichen haͤngende Chineſe, ſobald er es im 
Stande waͤre, gern viel an die Ausſchmuͤckung ſeiner 
Tempel wenden moͤchte; ſo kommt aber Alles, was er er⸗ 
uͤbrigt, feinen Hausgoͤtzen zu. Überdies baut man zu viel 
aus Holz, das man durch Anſtrich, Firniß und Goldtinc⸗ 
tur zu beleben ſucht. Was das Innere der Pagoden an— 


langt, ſo finden ſich in denen des Fo mehr Bildniſſe als 


in den meiſten katholiſchen Kirchen, und manche darunter 
ſind den alten roͤmiſchen Gottheiten aͤhnlicher als den Hei— 
ligenbildern der neuern Zeit. Andere, wie den Meeres— 
gott in der vornehmſten Pagode von Tacu, kuͤndigen 
mehre Bildſaͤulen von demſelben an, jede auf einem ein— 
gehegten Platze beſonders und in einem ſchoͤnen Behaͤlt⸗ 
niſſe von Porzellan befindlich. In Pecking ſelbſt befinden 
ſich zwei merkwuͤrdige Tempel, der Tempel des Himmels 
und der Tempel der Erde. Der erſtere iſt gleich dem 
Firmament, rund gewoͤlbt und auf einem Huͤgel erbaut, 
der deshalb Himmelshuͤgel heißt. Der Tempel der Erde 
iſt viereckig, weil die Chineſen fruͤherhin glaubten, die Er= 
de habe eine viereckige Geſtalt. 
fer. jährlich einmal feine Andacht, am Sommer- und Win⸗ 
ter⸗Solſtitium, und nur der Kaiſer allein. In beiden 
aber iſt durchaus keine Abbildung der in ihnen verehrten 
Gottheit ſichtbar. Übrigens ſind die Chineſen ſehr tole— 


rant, und man duldet in den Pagoden Prieſter von an- 


dern Glaubensbekenntniſſen, ja ſie dienen ſogar als Ab— 
ſteigequartiere fuͤr Fremde und Reiſende. Um doch aber 
nicht die Behauptung zu begruͤnden, als ob es gar keine 


Prachttempel in China gebe, finde hier die Beſchreibung 


derjenigen Pagode Platz, die der Kaiſer Tſchien-Lung im 
vorigen Jahrhunderte dem Fo zu Ehren, wahrſcheinlich 
weil er ihm ein ſo hohes, geſundes Alter geſchenkt, mit 
den größten Koſten erbauen ließ. In der Nähe des Tha⸗ 
les von Ze⸗hol auf dem Wege von Pecking nach der Ta— 
tarei, wo die jetzigen Kaiſer gern ihren Sommer zubrin— 
gen, befinden ſich eine Menge Tempel, theils in der Ebe— 
ne, theils auf Anhoͤhen, theils auf hohen Felſen, zu de— 
nen man nur durch beſchwerliche Treppen hinaufgelangt. 
In einem der letztern ſieht man Bildſaͤulen von 500 La⸗ 
maprieſtern, die in ganz beſonderer Heiligkeit geſtorben 
waren, in mehr als Lebensgroͤße, alle vergoldet und zum 
Theil in den buͤßenden Stellungen, welche ihnen den Ruf 
der Heiligkeit verſchafft hatten. Alle dieſe Tempel ſind 
fromme Stiftungen; unter ihnen aber ragt vor allen das 
Pu⸗ta⸗la oder der große Tempel des Fo hervor. Das 
größere Gebäude umgeben mehre kleinere; jenes allein aber 
bildet ein mehr nach europaͤiſcher Art aufgefuͤhrtes Vier: 
eck von wenigſtens 200 Fuß. Es iſt eilf Stockwerke hoch 
und aͤußerlich obwol ohne Pracht, doch hoͤchſt regelmaͤßig. 
In der Mitte deſſelben befindet ſich die ebenfalls vierediz 
ge, ſogenannte goldene Kapelle, die wirklich uͤberaus viel 
Gold und Vergoldung enthaͤlt. In dem verſchloſſenen 
Vierecke, das dieſe Kapelle umgibt, laͤuft unterhalb ein 
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bedeckter Gang und über demſelben mehre Stockwerke von 
bedeckten Galerien, die auf der Ruͤckſeite zu einer Reihe 


Zimmer fuͤhren. In der Mitte der Kapelle auf einer von 


einem Gitter eingeſchloſſenen Erhoͤhung ſtehen die, wie 
es heißt, goldenen Bildſaͤulen des Fo, ſeiner Frau und 
ſeines Kindes in uͤbernatuͤrlicher Groͤße und vor denſelben 
drei reich verzierte Altaͤre. Hinter ihnen iſt eine Niſche 
angebracht, die das Allerheiligſte zu enthalten ſcheint. 
Das Dach der Kapelle ragt weit über die Seitenmauern 
hervor und iſt mit maſſiven Platten, angeblich von gedie⸗ 
genem Golde, gedeckt. Auch gehoͤren nicht weniger als 
800 Prieſter zu dieſem Tempel, und alles zeigt, daß je⸗ 
ner Kaiſer bis zur Verſchwendung freigebig bei Auffuͤh⸗ 
rung dieſes Prachtgebaͤudes verfahren iſt. 

Die Figuren endlich, die man bei uns Pagoden 
nennt, und die gewoͤhnlich aus Porzellan nach dem Mu: 
ſter chineſiſcher Formen gebildet ſind, erhielten unſtreitig 
jenen Namen aus Verwechſelung des Tempels mit dem 


‚Bögen, der ſich in dem Tempel befindet und darin ver: 


ehrt wird, ſodaß hier recht eigentlich das continens pro 
contento geſetzt wird. Man weiß, daß ſie trotz ihrer 
haͤßlichen Geſtalten bei uns als Zierathen verwendet, und 


je fratzenhafter, deſto theurer bezahlt werden. 


(Gustav Flügel.) 

Pagodit, f. Agalmatholith. 
PAGOLIA-ORBA, einer der hoͤchſten Berge der 
franzoͤſiſchen Inſel Corſica, welcher ſich zu einer Hoͤhe 
von 8100 Fuß erhebt, den groͤßten Theil des Jahres 


hindurch mit Schnee bedeckt, uͤbrigens aber in der Naͤhe 


des Gipfels ganz kahl iſt. (G. F. Schreiner.) 

- . PAGOM, oder PAGON, von den Jeſuiten St. 

Ignatius genannt, heißt eine der Ladroneninſeln, welche 

unter 19° n. Br. liegt, gegen 36 engliſche Meilen im 

Umfange hat und 30 engl. Meilen von Amalagan ent⸗ 

fernt iſt. (Hiscſter.) 
Pagomenen, ſ. Epagomenen. 

PAGOND As iſt ein griechiſcher Eigenname, der be: 
ſonders in Böotien heimiſch geweſen zu fein ſcheint, we⸗ 
nigſtens waren drei unter dieſem Namen erwähnte Maͤn⸗ 
ner Thebaner; der vierte, angeblich ein Achaͤer, moͤchte 
wol auf einem Irrthume beruhen. | 

1) Der ältefte uns bekannte Pagondas iſt derjenige, 
welcher von Pauſanias (V. c. 8) erwähnt wird; aus 
Theben gebuͤrtig, trug er in der 25. Olympiade den er⸗ 
ſten Sieg davon in dem Wettlaufe mit ausgewachſenen 
Pferden, welcher damals eben in den Kreis der olympi⸗ 
ſchen Feſtſpiele mit aufgenommen war. Weiteres iſt uͤber 
ihn nicht bekannt. Der Zeit nach zunaͤchſt ſteht ihm 

2) derjenige Pagondas, welcher von Einigen als 
Pindar's Vater genannt wird; auch uͤber ihn fehlt es an 
naͤhern Angaben, und man folgt jetzt ziemlich allgemein 


einer von Mehren beglaubigten Überlieferung, daß Pin: 


dar's Vater Daiphantos geheißen habe, wofür der Um: 
ſtand als eine Beſtaͤtigung angeſehen wird, daß auch 
Pindar's Sohn dieſen Namen fuͤhrte. Freilich laͤßt ſich 
dagegen auch einwenden, daß ebendieſe ſonſt ſo haͤufig 
beobachtete Sitte, den Enkel nach . zu 
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nennen, Veranlaſſung geben konnte zu einer Erdichtung 
des Namens. } 

3) Wichtiger iſt Pagondas, des Noladas Sohn, aus 
Theben, bei Z’hucyd. IV. o. 9. sq. Athen. Deipnos. 
V, 15. Stobaeus II. p. 394. ed. Gaisf. Diod. XII. 
c. 69, 70. Im achten Jahre des peloponneſiſchen Krie— 
ges hatten die Athener im Anfange des Winters die bei⸗ 
den Feldherren Demoſthenes und Hippokrates nach Boͤo⸗ 
tien geſchickt, welche in geheimem Einverſtaͤndniſſe mit ei⸗ 
ner republikaniſchen Partei einen combinirten Angriff ma⸗ 
chen ſollten; an demſelben Tage naͤmlich ſollte jener zu 
Schiffe in Siphaͤ, dieſer zu Lande in Delium eintreffen. 
Indeſſen durch einen Irrthum in der Zeitbeſtimmung kam 
Demoſthenes zu fruͤh, und da außerdem die Böoter von 
dem Plane Kenntniß bekommen hatten, ſo waren ſie nicht 
unvorbereitet, und noͤthigten die atheniſche Seemacht un— 
verrichteter Sache wieder abzuſegeln. Bald darauf traf 
Hippokrates ein mit allen waffenfaͤhigen atheniſchen Buͤr⸗ 
gern, vielen Halbbuͤrgern und Fremden. Da die Boͤoter 
Siphaͤ ſchon wieder verlaſſen hatten, nahm er das in der 
Naͤhe gelegene Delium ohne Muͤhe in Beſitz und befeſtigte 
das dort befindliche Heiligthum des Apollon in kaum 4 
Tagen mit Wall und Graben, Pfahlwerk und hoͤlzernen 
Thuͤrmen; dann ſchickte er den größten Theil feines Hee⸗ 
res auf dem Wege nach Athen, etwa zehn Stadien weit 
zuruͤck, bis nahe an die Grenze; er ſelbſt blieb in Delium, 
um die noch noͤthigen Vorbereitungen zur Vertheidigung 
dieſes Platzes gegen einen zu erwartenden Angriff der 
Boͤoter zu leiten. n a 

In derſelben Zeit verſammelten ſich die boͤotiſchen 
Staaten zu Tanagra. Die Boͤotarchen hoͤrten von dem 
Abzuge des atheniſchen Heeres, und da fie nunmehr glaub⸗ 
ten, das boͤotiſche Gebiet ſei wieder frei und außer Ge: 
fahr, fo waren fie entſchloſſen, den Feinden nicht zu fols 
gen. Nur zwei Boͤotarchen widerſetzten ſich dieſem Be— 
ſchluſſe; der eine von dieſen war der genannte Pagondas, 
welcher grade die oberſte Anfuͤhrung hatte. Er drang auf 
eine Schlacht, und wol wiſſend, daß die Abneigung da= 
gegen im Heere allgemein ſei, hinderte er daſſelbe, ſich 
deſſen bewußt zu werden, und ſich dadurch noch mehr 
darin zu beſtaͤrken; er redete naͤmlich kluͤglich immer nur 
einzelne Heeresabtheilungen fuͤr ſich an, und ſo folgte 
eine jede mehr feinen Worten als fremdem Beiſpiele. Sei: 
ne Rede theilt Thukydides (IV. c. 92) mit; fie ift ohne 
Zierlichkeit, etwas ſchroff und hart, in kurzen, aber kraͤfti⸗ 
gen Worten und Gedanken verfaßt; ohne Zweifel ſoll fie 
nicht nur die Anſichten, ſondern auch die eigenthuͤmliche 
Beredſamkeit des Pagondas darlegen; fie enthält uͤbri⸗ 
gens Alles, was die Boͤoter uͤberzeugen und anfeuern 
konnte, und ſie erreichte ihren Zweck. Pagondas benutzte 
den Eifer der Boͤoter mit gleicher Geſchicklichkeit, wie er 
ihn angeregt hatte. Eile verſprach gluͤcklichen Erfolg; der 
Abend war nahe; bis zum folgenden Tage haͤtten die 
Athener leicht gewarnt werden und ſich mit aller Vorſicht 
ruſten koͤnnen; deshalb ruͤckte er ſogleich auf das feindli⸗ 
che Heer los und ſtellte ſich hinter einem Huͤgel, wo er 
nicht geſehen werden konnte, in Schlachtordnung. Hip⸗ 
pokrates befand ſich noch in Delium; jedoch bekam er 
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zeitig genug Nachricht, um auch feinem Heere den Be⸗ 
fehl, ſich zur Schlacht zu ruͤſten, zugehen zu laſſen; in 


Delium ließ er 300 Reiter zuruͤck, mit der Anweiſung, 


den Ort zu vertheidigen, und, wenn die Athener mit den 
Boͤotern handgemein geworden wären, den letztern in den 
Ruͤcken zu fallen; ſodann eilte er ſelbſt zu ſeinem Heere. 
Sein kluger Plan wurde durch die Vorſicht des Pagon⸗ 
das vereitelt, welcher gegen Delium hin eine beſondere 
Schar aufſtellte, um die Beſatzung in Schach zu haltenz 
die Hauptmaſſe des Heeres ließ er, ſobald es geordnet 
war, oben auf dem Huͤgel erſcheinen, zuſammen 7000 
Hopliten, 10,000 Leichtbewaffnete, 500 Peltaſten und 
1000 Reiter; die Thebaner ſtanden auf dem rechten Fluͤ⸗ 
gel in der bedeutenden Tiefe von 25 Mann, die andern 
Staͤdte jede nach ihrer Weiſe. Die atheniſchen Hopliten 
ſtanden nur acht Mann tief; an Zahl waren ſie den Boͤo⸗ 
tern ungefaͤhr gleich, nur waren von ihren Leichtbewaffne⸗ 
ten die meiſten ſchon nach Athen zuruͤckgekehrt. Vor dem 
Beginn der Schlacht ermunterten die Feldherren ihre Heere 
durch Reden, von denen Thukydides nur die des Hippo⸗ 
krates mitgetheilt hat. Die Ebene vor dem von Pagon⸗ 
das beſetzten Huͤgel war von Baͤchen durchſchnitten und 
machte daher einen allgemeinen Kampf unmoͤglich; na⸗ 
mentlich konnten die an den Fluͤgeln aufgeſtellten Reiter 
und Leichtbewaffneten keinen Theil daran nehmen. Der 
Ausgang war zweifelhaft, indem Pagondas mit den The⸗ 
banern auf dem rechten Fluͤgel vollſtaͤndig ſiegte, dagegen 
aber der linke Flügel der Böoter bis zum Centrum hin 
von den Athenern zuruͤckgedraͤngt und zum Theil nieder⸗ 
Leicht haͤtte daher nicht nur auf dieſer 
Seite eine gaͤnzliche Niederlage erfolgen, ſondern auch den 
Thebanern der Sieg wieder entriſſen werden koͤnnen, wenn 
nicht Pagondas durch ſeine Beſonnenheit die drohende Ge⸗ 
fahr abgewendet haͤtte; er ſandte naͤmlich dem linken Fluͤgel 
zwei Geſchwader Reiter zu Hilfe, welche ſich hinter dem Huͤ⸗ 
gel herumziehen und ſich fo den Augen des Feindes ent⸗ 
ziehen mußten; als fie dann ploͤtzlich hervorbrachen und 
einen wohlgeordneten Angriff auf die Athener machten, er⸗ 
ſchienen ſie dieſen als ein neues Hilfsheer und verbreite⸗ 
ten den groͤßten Schrecken, ſodaß nun in dem atheniſchen 
Heere auf allen Seiten die Flucht allgemein war. Von 
den Reitern verfolgt, wurden viele niedergehauen, jedoch 
entkam die Mehrzahl unter dem Schutze der einbrechenden 
Nacht. Der Verluſt der Athener belief ſich auf nahe an 
1000 Todte, unter denen auch Hippokrates war; die 
Böoter hatten nur halb fo viele verloren. Am 17. Tage 


nach der Schlacht wurde auch Delium mit Hilfe einer 
eigenthuͤmlichen Maſchine erobert, die Thukydides (IV. c. 


100) beſchreibt, wahrſcheinlich ebenfalls unter Anfuͤhrung 
des Pagondas; jedoch wird er hierbei nicht ausdruͤcklich 
genannt, wie ſich denn uͤberhaupt keine weitere Nachricht 
uͤber ihn findet; aber der ruhmvolle Sieg der Schlacht 


bei Delium, den er nicht nur den Athenern, ſondern auch, 


was noch ſchwerer war, den Boͤotern ſelbſt abgewonnen 
hatte, bildet eine ſo ſchoͤne vollendete That, daß man be⸗ 


rechtigt iſt, den Pagondas fuͤr einen nicht gewoͤhnlichen 


Mann von großem Talente, klarer Beſonnenheit und 
durchgreifender Thatkraft zu halten. 


* 
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4) Einen Pagondas erwaͤhnt endlich noch Theo— 
doret (de cur. affect. Graec.) bald nach dem Anfange 
des neunten Buches, wo er den Beweis durchfuͤhrt, wie 
auch die beruͤhmteſten Geſetzgeber des heidniſchen Alter— 
thums trotz alles Ruhmes, den ſie erlangten, doch nicht 
im Stande geweſen wären, ihren Geſetzen eine weite Ver⸗ 
breitung uͤber ihr Vaterland hinaus zu verſchaffen; indem 
er dies mit mehren Worten an den bekannteſten Geſetzge— 


bern zeigt, nennt er unter den weniger bekannten, die er 


mit Stillſchweigen uͤbergehen will, einen Pagondas als 
Geſetzgeber der Achaͤer, den daher auch Fabricius und 
Harles in der Biblioth. graec. ohne Bedenken als ſol⸗ 


chen in das Verzeichniß der Legislatoren aufgenommen 


haben. Aber da ſich ſonſt keine Erwaͤhnung des Mannes 
findet, der Name überhaupt bei den Achaͤern nicht vor⸗ 
kommt, und es ſchwer ſein moͤchte, ihm mit Wahrſchein— 
lichkeit einen Platz in der Geſchichte derſelben anzuweiſen; 
ſo moͤchte die nahe liegende Vermuthung nicht zu gewagt 
ſein, daß hier Pagondas mit Charondas verwechſelt iſt. 
(F. Haase.) 

PAGRAE (Iayodi), alter Name einer kleinen be— 
feſtigten Stadt in Syrien, in Kyrrheſtika, am Amanus, 
heute Pagras, Bagra, Bargas. (Strabo XVI, 
751. Plinius H. N. V, 23. s. 19.) H. 

PAGRASA, alter Name einer Stadt in Indien 
jenſeit des Ganges, am Fluſſe Sobannus im Lande der 
Leſter, bei Ptolemaͤus. (H.) 

Pagrus, ſ. Sparus. 

PAGRUS (Palaͤozoologie), dieſen Namen hat De: 
france im J. 1825 einer Gruppe foſſiler Polyparien aus 
der Kreide beigelegt, jedoch muß ſolcher in dieſem Sinne 
unterdruͤckt werden, weil Cuvier ſchon ſeit 1817 (Regne 
animal 1. ed.) den fruͤhern Artnamen Pagrus zum Ges 
ſchlechtsnamen unter den Fiſchen erhoben hat. Daher denn 
fuͤr das obige Genus die von Blainville ſeit 1830 gege⸗ 
bene Benennung Spinopora den Vorzug erhalten müßte, 
wenn anders jene Polypariengruppe von dem Goldfuß' 
ſchen Geſchlechte Ceriopora getrennt werden koͤnnte. In 
keinem Falle aber iſt die beſſere Übereinſtimmung des zwei⸗ 
ten Namens mit Blainville's uͤbriger Nomenclatur, wie er 
ſelbſt meint, irgend ein Grund fuͤr ſeine Beibehaltung. Im 
Atlas des Dictionnaire des sciences naturelles hatte 
man Pagrus zu den Polyparia porosa orbieularia ge⸗ 
ſtellt; Blainville führt Spinopora unter feiner Abtheilung 
Milleporea der Polyparia lapidea auf. 

N Defrance hatte Pagrus auf folgende Weiſe charakte— 
riſirt: Polyparium lapideum, fixum, suborbiculare, 
superne convexum et porosum, inferne porosum li- 
neisque concentricis; Pori numerosi, irregulariter 
Die Diagnoſe von Spinopora bei Blainville 
iſt folgende: Polyparium lapideum, eircumscriptum, 
multiforme, facie subconcava coneentrice striata ad- 
haerens, superne retieulatum tuberculisque spinosis 
echinatum; cellulis rotundatis poriformibus, irregu- 
laribus, Die Arten find: 1) Pagrus elegans Defr. 
(in Diet. science. nat. 1825, XXXVI, 231) und At- 
las des Polypiers fossiles. Spinopora elegans de 
Blainville (ib. LX, 380). An kleinen aͤſtigen Poly: 
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parien ſitzend, zuweilen von der Groͤße eines Fingerna⸗ 
gels, und daher jene Aſte ſeitwaͤrts weit uͤberragend, doch 
ſtets regelmäßig kreisrund. In Kreide von Nehou, in la 
Manche und bei Paris. 

2) Pagrus Proteus Defr. (I. c. 231. Goldfuß 
in Dechen's Bearbeitung von de la Beche's Manual 
326). Spinopora Protaeus de Blainville (I. e. LX, 
380). Iſt voriger aͤhnlich, doch ſind die Poren groͤßer 
und weniger regelmaͤßig. Bald iſt dieſe Art ganz ohne 
Spur von Anheftung und regelmaͤßig rund, bald eigen⸗ 
thuͤmlich und mannichfaltig geſtaltet, Korallenaͤſte umfaſ⸗ 
ſend, oder zweiſpitzig in Form von Reiskoͤrnern, doch mit 


einer Spitze angewachſen, oder nur an einem Ende ſpitz, 


mit dem andern aufſitzend, oder halbkugelfoͤrmig ꝛc. 
In Kreide zu Meudon und zu Beauvais, zu Tours, in 
Bakulitenkalk der Normandie. 
Defr. (ib. 232). Poren und Pro— 
portionen groͤßer als bei der erſten Art. a 

4) Spinopora mitra de Blainv. (I. c. LX, 380). 
Ceriopora mitra Goldfuss (Petrefactenkunde I, 39. t. 
XXX. f. 13 copirt in Lethaea, t. XXIX. f. 7) hoch, 
cylindriſch, die Waͤrzchen von Kreiſen kleiner Poren um— 
geben. In Kreidemergel zu Eſſen an der Ruhr in Weſt⸗ 
falen. (Vergl. noch Paſſy 339.) (H. G. Bronn.) 

PAGU („es) war eine Stadt in Idumaͤa, die Re 
ſidenz des edomitiſchen Koͤnigs Hadar, des achten in der 
Zahl der alten Könige Edom's, welche 1 Moſ. 36, 31 
fg. aufgezaͤhlt werden. S. daſ. Vers 39. Er heißt in 
der Relation der Chronik (1 Chron. 1, 50) Hadad, und 
auch der Name ſeiner Reſidenz wird in dieſem Berichte 
anders, namlich Pagi >32) geſchrieben, wenngleich auch 
hier mehre Handſchriften die andere Lesart haben. Die 
alexandriniſchen Überſetzer geben noch eine dritte Ortho— 
graphie des Namens, naͤmlich Co, d. i. We. Wel⸗ 
che Form des Namens aber die echte ſein mag, laͤßt ſich 
ſchwer entſcheiden, da ſonſt keine Spur jener Stadt auf: 
zufinden iſt. f (Z. Rödiger.) 

PAGUANOS. Unter dieſem Namen führen einige 
Geographen eine kleine Voͤlkerſchaft auf, welche zwiſchen 
den Fluͤſſen Ucayale und Beni im ſuͤdamerikaniſchen Frei: 
ſtaate Peru nomadiſiren ſoll. (Fischer.) 

‚PAGÜRII (Crustacea), eine von Latreille aufge: 
ſtellte Tribus der langſchwaͤnzigen Krebſe, mit folgenden 
Kennzeichen. Die zwei vordern Fuͤße bilden gewoͤhnliche 
Scheeren, der Tarſus der vier folgenden iſt lang und 
ſpitzig, die vier letzten ſind viel kleiner als die uͤbrigen 
und laufen entweder in eine kleine Scheere oder in einen 
ſpitzigen Haken aus; an dem vorletzten Leibesringe ſitzen 
meiſtentheils fleiſchige, ſeitliche Anhaͤnge, in Geſtalt un⸗ 
gleicher Finger, die dem Thiere nur dazu dienen, ſich 
feſtzuhalten. Das Bruſtſchild und beſonders der hintere 
Leib ſind mehr oder weniger weich, kaum mit einer ſchwa⸗ 
chen Schale bedeckt; das Thier iſt paraſitiſch und lebt 
meiſt in leeren Schalen von See- und Landſchnecken, 
manchmal in Alcyonien. ’ - 

Die Paguren haben einige Ähnlichkeit mit den ei: 
gentlichen Krebſen, ſowol ruͤckſichtlich der Freßorgane als 
der Geſchlechtstheile, indem die maͤnnlichen der letztern bei 
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den einen wie bei den andern am Wurzelgliede der hin⸗ 
tern Fuͤße gelegen ſind. i 
Dieſe Krebſe waren ſchon den Alten bekannt, indem 
ihre eigenthuͤmliche Lebensweiſe immer Aufmerkſamkeit er⸗ 
regte. Ariſtoteles gedenkt ihrer und ſpricht davon, daß man 
fie ſowol als ein Schalthier, als auch als einen Krebs be⸗ 
trachten koͤnne. Er gibt der Art, von der er ſpricht, den 
Namen kleiner Krebs, und bemerkt, daß, um ihn von den 
Mollusken zu unterſcheiden, man nur bemerken duͤrfe, daß 
er nicht wie jene in der Schale angewachſen ſei. Er un⸗ 
terſcheidet auch mehre Arten und ſpricht davon, daß dieſe 
Thiere keinen Muskel haͤtten, mit dem ſie in der Schale 
angewachſen waͤren. Rondelet, Belon und mehre aͤltere 
Naturforſcher waren derſelben Meinung; nicht ſo Swam⸗ 
merdam, der behauptet, die Muskeln, mit welchen das 
Thier feſtſitze, geſehen zu haben; er beſchreibt ſie auch 
und ſchließt daraus, daß die Schale ihnen ebenſo eigen⸗ 
thuͤmlich ſei als den Schnecken. Die Unterſuchungen der 
neuern Naturforſcher haben aber genuͤgend dargethan, daß 
ſie allerdings paraſitiſch leben, daher denn auch der Na— 


me Einſiedlerktebs, Eremit, auch Bernhardskrebs und 


Soldat. Von den Antennen dieſer Krebſe, an der Zahl 
vier, ſitzen die äußern gewoͤhnlich auf der naͤmlichen Liz 
nie, wie die Augen, und beſtehen aus vier Gliedern, 
von denen das letzte ſehr lang und vielgliederig iſt; oft 
findet ſich an dem innern Theile des erſten Gliedes ein 
Anhang, in Form eines langen Stachels, die mittlern 
Glieder ſitzen unterhalb der Augen, ſind kniefoͤrmig und 
beſtehen ebenfalls aus vier Gliedern, das letzte iſt in zwei 
viergliederige Faͤden getheilt, von denen der obere laͤnger 
und dicker iſt als der untere, und deutliche Gliederung 
zeigt. Die Augenſtiele ſind ſehr genaͤhert oder dicht an 
einander ſtehend, cylindriſch, parallel vorgeſtreckt, mit ei⸗ 
nem Anhang an der Wurzel. Der Mund dieſer Krebſe 
hat große Ahnlichkeit mit dem der eigentlichen Krebſe, der 
innere Stamm der aͤußern Kieferfuͤße beſteht aus ſechs 
Gliedern, von denen das erſte kurz und ungleich, das 
zweite kurz, eckig und innen gezaͤhnelt, das dritte etwas 
ſchmaͤler und laͤnger und die drei letzten groß und linien⸗ 
foͤrmig, glatt und haarig gefranzt ſind. 

Die Lebensweiſe dieſer Thiere iſt noch wenig bekannt, 


man glaubte ſonſt, daß ſie die Bewohner der Schalen 


toͤdteten, weiß aber jetzt, daß ſie nur leere Schalen auf— 
ſuchen und zwar ſolche, welche eine ſpiralfoͤrmige Wins: 
dung haben, in der ſie ſich gut feſthalten koͤnnen. All⸗ 
jaͤhrlich wechſeln fie ihre Schalen, und zwar jedesmal 
nach der Haͤutung, weil ihnen dann die fruͤhere zu klein 
wird. So lange ſie jung ſind, verkriechen ſie ſich faſt 
ganz in die Schale, wenn ſie aber groͤßer werden, ſo 
muͤſſen ſie ſchon Scheeren und Fuͤße außerhalb laſſen, 
wobei diejenigen, welche ungleiche Scheeren haben, ſich 
der groͤßern derſelben bedienen, um die Schalen zu ſchlie⸗ 
ßen. Nicht immer bedient ſich derſelbe Krebs einer Schale 
von derſelben Schneckenart, ſondern nimmt bald die, bald 
jene. Auf dem Meeresboden kriechen ſie ſehr gut, aber 
nur langſam auf der ſandigen Kuͤſte oder auf Felſen. 
Um ihre Beute zu erhaſchen, brauchen ſie die Schale 
nicht zu verlaffen, fie koͤnnen die kleinen Mollusken, von 
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denen fie ſich naͤhren, ſehr leicht auch ohne dies erhaſchen. 
Nur bei der Fortpflanzung muͤſſen ſie aus der Schale 
heraus. Die Eier haben ſie unter dem Schwanze, gleich 
den andern zehnfuͤßigen Krebſen. Riſſo erzaͤhlt, daß ſie 
zweimal des Jahres Eier legen, und zwar an diejenigen 
Orte im Meere, wo viele Schnecken verſammelt ſind, da⸗ 
mit die auskriechenden Jungen gleich eine paſſende Woh⸗ 
nung finden. Nicht alle Arten dieſer Familie leben in der 
See, mehre finden ſich auch auf dem Lande, in Waͤldern. 
Meiſtens wendet man ſie nur als Lockſpeiſe fuͤr die Fiſche 
an, doch werden ſie hier und da auch gegeſſen und ſollen 
nach der Behauptung eines franzoͤſiſchen Naturforſchers 
ſehr gut ſchmecken. 

Sie zerfallen in folgende Abtheilungen: ü 

I. Der Thorax herzfoͤrmig, der hintere Leib regelmaͤ⸗ 
ßig, faſt kreisfoͤrmig, die zwei vorletzten Füße nur etwas 
kleiner als die zwei vorgehenden, die zwei letztern zuſam⸗ 
mengebrochen, verborgen und mit ihrem Ende in eine 
Vertiefung an der Wurzel des Praͤſternums verſenkt, die 
Finger derſelben, ſowie die des vorhergehenden Paares, 
ſind einfach behaart oder ſtachelig. Dieſe Thiere leben 
in Hoͤhlen und vermoͤgen ziemlich raſch zu laufen. Hier⸗ 
her die Gattung Birgus. 270 N 

II. Der Thorax eifoͤrmig oder laͤnglich, der hintere 
Leib lang, cylindriſch, gegen das Ende verſchmaͤlert, nur 
mit einer einzigen Reihe Anhaͤngſel fuͤr die Eier. Die 
vier hintern Fuße find viel kuͤrzer, als die des dritten 
Paares, mit kurzen, koͤrnigen Fingern. Die Thiere der 
hierher gehoͤrigen Gattungen leben in Schneckenſch len. 
Es gehören hierher die Gauung Coenobita, Pagurus 
und Prophilax. D. J HoON.) 

PAGURUS (Palaͤozoologie). Mit dieſem Namen 
(Pagurus lapideus) haben aͤltere Oryktographen zuweilen 
die foſſilen Cruſtaceenreſte uͤberhaupt belegt, wie Scheuch⸗ 
zer (vergl. Walch bei Knorr Verſtein. I, 148). 

Wirkliche Reſte des Fabricius'ſchen Krebsgeſchlechtes 
Pagurus ſind aber nur ſelten und nur von der Kreide 
inclus. vorgekommen, welche fi) denn auch faſt noth⸗ 
wendig auf Theile des vordern mit großen ungleichen 
Scheeren verſehenen Fußpaares beſchraͤnken, indem der 
uͤbrige Koͤrper, welcher in Conchylienſchalen und See⸗ 
ſchwaͤmmen eingeſchloſſen und geſchuͤtzt zu ſein pflegt, zur 
Verſteinerung oder ſonſtigen Erhaltung im foſſilen Zu⸗ 
ſtande nicht wohl geeignet iſt. Eine der foſſilen Arten iſt 
fuͤr die Kreide einigermaßen bezeichnend. 

1) Pagurus Faujasii. Bernard Thermite Fau- . 
jas St Fond. (histoire naturelle de la montagne 
de St. Pierre de Maestricht. 179, pl. XXXI, f. 
5, 6. Pagurus Faujasii Desmarest Crustacbes fos- 
siles. [Paris 1822.] p. 127. pl. XI. f. 2. V. Schlot⸗ 
heim, Petrefactenkunde. 1823. III, 55. Defrance im 
Diet. science. natur, 1825. XXXVII, 232. König, 
icon. fossil. sectil. I, 2. pl. II. f. 20 (excluso syno- 
nymo). Goldfuß bei Dechen 322, 346.2 G. Man- 
tell, Geology of Sussex. pl. XXIX. f. 3, in Geo- 
log. Transact. B. III, 206. Geology of the South 
East of England. 373. Woodward, Synopt, t. 8. 
Bronn, Lethaea. t. XXVII. f. 23). Pagurus Bern- 
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hardus Krüg. (Urweltl. Naturgeſch. II, 129. Holl, 
Petrefactenkunde 1829. I, 149). Die zwei Scheerenfuͤße 
-find denen des P. Bernhardus Fabr. wirklich am aͤhn⸗ 
lichſten; auch an ihnen iſt die rechte Scheere groͤßer, als 
die linke; beide ſind lang, gegen einander gebogen, dick, 
etwas zuſammengedruͤckt, am obern und untern Rande 
mit einer erhabenen gekoͤrnelten Linie; das vorletzte Glied, 
Carpus, hat am vordern Rande und an deſſen zwei 
Ecken ebenfalls eine erhabene koͤrnige Linie, — das vor: 
letzte oder das zweite Glied iſt kurz, — das erſte iſt am 
kleinſten und glatt. Aber nach Latreille unterſcheiden ſich 
dieſe Scheeren von denen der genannten lebenden Art da— 
durch, daß ſie mehr gekoͤrnelte Erhoͤhungen beſitzen, daß 
ihre beiden Finger laͤnger ſind, und daß die obere Kante 
der Hand einige kleine Zacken nicht hat. Dieſe Fuͤße 
werden bis 3“ lang. Sie finden ſich in dem Kreidetuff 
von Maſtricht, in Kreide von Lewes in Suſſex?, in 
Kreide von Gehrden bei Hanover und, ſo weit ſich aus 
meinen unvollſtaͤndigen Exemplaren die Identität der Art 
herausſtellen laͤßt, ebenſo bei Quedlinburg. 

2) Pagurus. . . ..? Zu dieſem Geſchlechte ſchei⸗ 
nen ferner einige Scheeren von „Cruſtaceen“ zu gehoͤren, 
welche van Rensſelaer (Annals of the Lyceum of na- 
tural history of New Vork. I, 195 — 198. pl. XIV. 
f. 1, 4 [in der Iſis 1832, 1078 ausgezogen!) beſchreibt 
und abbildet, doch nicht genügend zur genauen Verglei⸗ 
chung. Sie ſtammen aus einem tertiaͤren, eiſenſchuͤſſigen 
Conglomeratſande von New-⸗Jerſey. 

3) Pagurus Desmarestianus Marcel de Serres 
(Gèognosie des terrains tertiaires. 1829, 154) bezeich⸗ 
net ſo gewoͤhnlich paarweiſe voekommende Scheeren von 
ungleicher Groͤße, welche denen der erſten Art aͤhnlich ſind, 
aber ſpecifiſch verſchieden ſcheinen. Übrigens tbeilt er we⸗ 
der eine Abbildung noch eine naͤhere Charakteriſtik derſel— 
ben mit. Sie find aus dem Calcaire mocllon des ſuͤd⸗ 
lichen Frankreichs. a 8 

4) Der wahre Pagurus Bernhardus Fabr. endlich 
kommt fubfoffil in den jugendlichen Mufchelablagerungen 
des Mittelmeeres, beim St. Hoſpice unfern Nizza vor 
(Risso hist. nat. des productions de l’Europe meri- 
dionale. 1826. I, 174). Pagurus mysticus Holl (149. 
Macrourites mysticus v. Schloth. Petrefactenk. I, 37. 
II, 31. t. III. f. 4) gehoͤrt wol nicht in dieſes Geſchlecht. 
. ; A (H. G. Bronn.) 
PAHANG, PAHAN, PAN (nördl. B. 3° 40”, 

oͤſtl. L. 103° 36’ nach dem Meridiane von Greenwich), 
Seehafenſtadt auf der Oſtkuͤſte von Malacca, welche die 
Portugieſen Paon, die Araber aber Fän nennen. Sie liegt 
etwa vier Leagues von der See entfernt, iſt mit einem 
Walle von ſich kreuzenden Baumſtaͤmmen umgeben, welcher 
gegen 22 Fuß hoch iſt und durch eine Baſtei verſtaͤrkt wird, 
und ihre Straßen ſind auf beiden Seiten mit Rohrhecken 
eingezaunt und mit Cacao⸗ und andern Bäumen bepflanzt, 
ſodaß Pahang mehr einer Reihe von Gaͤrten als einer 
Stadt gleicht. Die Haͤuſer ſind aus Rohr und Stroh 
zuſammengeſetzt, nur der koͤnigliche Palaſt, welcher noch 
aus der Zeit übrig iſt, wo Pahang ein eignes Koͤnigreich 
ausmachte, da es jetzt zu Johor gehört, iſt von Holz er: 


Da = 


PAHLEN 


baut. Die eigentliche Stadt wird nur vom Adel be: 
wohnt, das gemeine Volk iſt in die Vorſtaͤdte verwieſen. 
Die niedrige, aber fruchtbare Gegend bringt Pfeffer, Adler: 
und Calambakholz, ſchlechtes Gold, Muskatennuͤſſe, Dia- 
manten und Schweinsſteine hervor, welche letztere den Be— 
zoarſteinen vorgezogen werden. Im Innern des Landes 
ſind Elefanten haͤufig. (Fischer.) 
PAHIE. Nach Hawkeſworth ) führt bei den Be: 
wohnern der Suͤdſeeinſeln eine Art von Kaͤhnen den Na⸗ 
men Pahie. Sie find gewoͤhnlich 30—60 Fuß lang, Au: 
ßerſt ſchmal und mit mehren Sitzen verſehen, und man 
bedient ſich ihrer bei langen Reiſen oder auch im Kriege. 
Für den letztern Fall gibt man ihnen eine größere Breite 
und verſieht ſie auf dem Vordertheile mit einem flachen 
Dache, auf welchem die Kaͤmpfenden ihren Platz nehmen. 
n (Fischer.) 

PAHLEN. Ein Gefchlecht diefes Stammes war in 
Pommern zu Haufe, fol aber urfprünglich den Namen 
Clebow gefuͤhrt haben. Im J. 1484 werden die von 
Pahlen von dem Abte Johann von Colbatz mit einem 
Theile der Doͤrfer Clebow und Bruͤnken belehnt. Hen⸗ 
ning von Pahlen wird ums J. 1480 unter den bedeu⸗ 
tendern Edelleuten des Landes genannt. Franz, Haupt⸗ 
mann zu Colbatz, wurde im J. 1652 zum Vicedom in 
Kamin ernannt. Dieſes Geſchlecht, mit dem auch die 
Bruſehaver eines und deſſelben Herkommens, fuͤhrte einen 
von blau und roth geſpaltenen Schild und in beiden Quar⸗ 
tieren einen Zweig. In Weſtfalen kommen ebenfalls Pah— 
len vor. Johann Paél wird im J. 1424 von Friedrich 
von Neheim Knappe, mit dem oberſten Hofe zu Oſter⸗ 
ende, in der Freiheit Weſthofen, belehnt. Emtrud von 
Dahlem, genannt Phalen, die drei ſilberne Pfaͤhle im ro⸗ 
then Felde als Wappen fuͤhrt, war an Wilhelm von 
Neſſelrod zu Langfteren verheirathet. Aus Weſtfalen ſoll 
die Familie nach Lioland gekommen ſein, und man will 
ihr insbeſondere den Diedericus de Pallele, der in einer 
livlaͤndiſchen Urkunde vom J. 1241 unter den Zeugen vor⸗ 
kommt, zutheilen. Wir koͤnnen uns jedoch nicht ent⸗ 
ſchließen, in dieſem Pallele einen Pahlen zu erblicken, und 
moͤchten, ſtatt jener weſtfaͤliſchen Herleitung, vielmehr die 
von der Pahlen für eingeborene Livlaͤnder halten, eine An⸗ 
ſicht, bei welcher uns die Volksſage zur Seite ſteht. Es 
ſollen im 13. Jahrh. zwei Brüder des Geſchlechtes Kos- 
Full, deſſen liolaͤndiſche Abſtammung unbezweifelt, das ganze 
Land um den burtneck'ſchen See (in dem heutigen wol: 
mar'ſchen Kreiſe) in Gemeinſchaft beſeſſen haben. Dieſe 
Gemeinſchaft wurde, wie gewöhnlich, die Mutter der Un- 
einigkeit, und nach langem Zanke mußten die Bruͤder ſich 
zu einer Theilung verſtehen. Der eine Bruder nahm den 
Strich Landes, wo das koskull'ſche Stammhaus Oſtro⸗ 
minsky (lett. Kohschkula muischa) gelegen, ſammt dem 
nördlichen Theile des Sees; dem andern wurde die burt= 
neck'ſche Seite, ſammt der ſuͤdlichen Haͤlfte des Sees. 
Dieſer Bruder, der ſich vielleicht beſonders gekraͤnkt waͤhnte, 
ließ, die Scheidung zu verkuͤndigen, einen eichenen Pfahl 
mit eiſernen Reifen in den See einrammen, nannte ſich 


*) S. deſſen Reifen. 2. Bd. S. 222 fg. 
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ſeitdem von der Pahlen, und behielt zwar in ſeinem Wap⸗ 
pen die koskull'ſchen Seeblaͤtter bei, kehrte fie jedoch auf⸗ 
waͤrts und ſetzte ſeinen Grenzpfahl darauf. So weit die 
Sage. Johann von der Pahlen, Ritter, verbindet ſich, 
gleich den uͤbrigen Vaſallen der rigiſchen Kirche, im I. 
1316 mit dem Dompropſte, dem Domcapitel und dem 
Orden, daß fie Alle für Einen und Einer für Alle, ins⸗ 
befondere wider Ruſſen und Lithauer, ſtehen wollen. Gott: 
ſchalk von der Pahl, Hauptmann zu Treyden, und Gos⸗ 
win von Pahle, Comthur zu Fellin, unterfertigen den 
walk'ſchen Abſpruch vom J. 1428. Detleff von der Pah⸗ 
len kaufte im J. 1436 das Gut Dickeln, in dem gleich⸗ 
namigen Kirchſpiele des wolmar'ſchen Kreiſes, und erhielt 
in demſelben Jahre vom Erzbiſchofe Henning die Freiheit, 
auf dieſem Gute eine Kirche zu erbauen, deren Praͤſenta⸗ 
tionsrecht ihm und ſeinen Erben zuſtehen ſolle. Dickeln 
iſt bis zum J. 1722 bei Detleff's Nachkommen geblieben. 
Juͤrgen und Johann von der Pahl unterſchreiben der 
Landſchaft des Stiftes Riga Vereinigung wider die fas 
mende Hand, vom J. 1523. Dietrich von Pahlen, ge⸗ 
nannt Fleck, Comthur zu Windau, tritt im J. 1532 mit 
dem Rathe zu Riga, Behufs religiöfer Zwecke, in ein 
Buͤndniß. Johann von der Pahlen, erzbiſchoͤflicher Rath, 
Stiftsvoigt zu Treyden und Erbherr zu Sepkuͤll (lett. 
Pahles muischa), in dem Kirchſpiele Lemſal des wol⸗ 
mar'ſchen Kreiſes, kommt im J. 1546 und 1556 in Ur⸗ 
kunden vor. Georg von der Pahlen wurde auf dem 
Reichstage zu Stockholm im J. 1602 zum ſchwediſchen 
Reichsrathe ernannt. Jacob von der Pahlen erhielt im 
J. 1631 von der Krone das Gut Wickendorf, in dem 
Kirchſpiele Dickeln, des wolmar'ſchen Kreiſes. Der Obriſt⸗ 
lieutenant Johann Carſtensſohn von der Pahlen auf Tau⸗ 
rup oder Aſteraw, in dem Kirchſpiele Siſſelgal, rigiſchen 
Kreiſes, ſtarb im J. 1694, in dem Alter von 93 Jah⸗ 
ren; die ſechs Soͤhne, die er in der Ehe mit Chriſtina 
Katharina Roſen von Kaltenbrunn erzeugt, wurden am 
18. Oct. 1679 in den ſchwediſchen Freiherrnſtand aufge⸗ 
nommen. Der aͤlteſte derſelben, Johann Andreas von der 
Pahlen, ſchwediſcher Generalmajor, ertrank im J. 1696 
in dem reval'ſchen Hafen, zugleich mit ſeiner Gemahlin, 
Barbara Helena Roſen, ſeinem einzigen Sohne und ei— 
ner Tochter. Er hatte das Gut Oberpahlen, deſſen Name 
in keiner Verbindung mit dem Geſchlechte ſteht, von der 
Krone zu Arende gehabt. In die livlaͤndiſche Matrikel 
vom J. 1745 wurden die von der Pahlen aus den Haͤu⸗ 
ſern Sepkuͤll und Eeck, als in die erſte Claſſe der Ge— 
ſchlechter, die ſchon zu heermeiſterlichen Zeiten fuͤr adelig 
gelten, gehörig, eingetragen. In ganz ähnlicher Weiſe le 
gitimirten ſich zu der eſthlaͤndiſchen Adelsmatrikel am 10. 
Jun. 1746 die Freiherren von der Pahlen aus dem 
Hauſe Palms, und wurde dieſes eſthlaͤndiſche Stamm⸗ 
haus, in dem Kirchſpiele St. Katharinen des wefenberg’- 
ſchen Kreiſes im J. 1789 von dem Freiherrn Hans von 
der Pahlen, Ritter des St. Georgenordens und Praͤſi— 
denten des reval'ſchen Gerichtshofes, beſeſſen. Peter Ludwig 
von der Pahlen, ruſſiſch-kaiſerlicher Oberſter von der Ga: 


valerie und Ritter des St. Georgenordens, wurde durch 


Landtagsbeſchluß vom J. 1778 in die kurlaͤndiſche Rit⸗ 
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terſchaft aufgenommen und kommt nachher als General- 
major, Envoyè- extraordinaire an dem ſchwediſchen Hofe, 
Gouverneur von Livland und 1796 als Generalgouver⸗ 
neur von Kurland vor. Der aus der neueſten ruſſiſchen 
Geſchichte ſo bekannte Graf von Pahlen, General (en 
chef) und ſeit dem J. 1798 Ritter des St. Andreasor⸗ 
dens, mag ein Sohn von ihm ſein. Heinrich von der Pahlen, 
ſchwediſcher Major, ließ ſich im Bremiſchen nieder, und 
einer ſeiner Soͤhne kommt im J. 1706 als Beſitzer des 
daſigen Gutes Wellen vor. In Anſehung des Wappens 
dieſer Familie herrſcht eine ſonderbare Verwirrung. Das 
Stammwappen enthaͤlt drei Seeblaͤtter; nach der Volks⸗ 
ſage muͤßten ſie aufwaͤrts gerichtet ſein, weil die von Kos⸗ 
kull die Blaͤtter fallend fuͤhren, und wirklich erſcheinen ſie 
aufwaͤrts gerichtet in mehren alten Siegeln und einem 
Leichenſteine vom J. 1573, ſowie in dem Vegeſack'ſchen 
Wappenbuche. Dagegen erſcheinen ſie auf Detleff's von 
der Pahlen Leichenſteine vom J. 1454, auf einem Siegel 
von 1557 und in dem kurlaͤndiſchen Wappenbuche fallend, 
und in dem neueſten ſchwediſchen Wappenbuche haben ſie 
ſich in rothe Roſen verwandelt. (v. Stramberg.) 
PAHLENSEE, kleiner See im Großherzogthume 
Mecklenburg⸗Strelitz, welcher, wie der ebenfalls daſelbſt 
befindliche Pagelsſee, mit der Havel in Verbindung ſteht. 
9915 (Fischer.) 
PAHLET, Dorf in der boͤhmiſchen Herrſchaft Neun⸗ 
dorf, ſaazer Kreis, liegt in der Naͤhe von Kommotau und 
hat Steinkohlengruben. (Fischer.) 
PAHLI, PAULEE, groͤßte, den Radsbuten gehoͤ⸗ 

rige Stadt in der oſtindiſchen Provinz Ajmeer (Adſchmir), 
welche als Stapelort zwiſchen Kaſchmir, Punſchab und 
Ajmeer dient und einen lebhaften Handel treibt. (Fischer.) 
PAHNA, eine zwiſchen der Pleiße und Wyhra gelege⸗ 

ne, zum Herzogthume Sachſen-Altenburg gehoͤrige, mit Laub⸗ 


holz gut beſtandene Waldung; ſie iſt von mehren, auch 


koͤnigl. ſaͤchſiſchen, Doͤrfern, darunter auch das altenbur⸗ 
giſche nach Treben gepfarrte Dorf Pahna (mit gegen 100 
Einw.), umgeben und halt gegen 800 Acker. (Vinpler.) 

PAHUM, POVO, PAU, PAJUM, eine zum Stadt⸗ 
gebiete von Trient gehörige Gebirgsgemeinde im trienter 
Kreiſe der gefuͤrſteten Grafſchaft Tyrol, jenſeit des Fer⸗ 
ſina am linken Ufer der Etſch, auf einem Huͤgel eine 
Stunde oſtwaͤrts von der Kreisſtadt gelegen, zu welcher 
die Ortſchaften Ponte, Spre, Oltre Caſtello, Sale, Ga: 
biolo und Villazano gehoͤren, mit einer katholiſchen Pfarre 
des Dekanats und Bisthums Trient, welche von zwei 
Prieſtern verſehen wird, in den Orten Spre, Colle, Oltre 
Caſtello, Saleto und Gabiolo Filialkirchen hat und (nach 
dem Dioͤceſanſchematismus fuͤr das Jahr 1826) 1197 
Pfarrkinder zaͤhlte, und einer katholiſchen Kirche zu den 
heil. Apoſteln Petrus und Andreas. Die Bewohner trei⸗ 
ben ſtarken Weinbau. 


Petersburg gebraͤuchliches Getreidemaß. Ein Pat tft nach 
Niemann *) 2452, nach Andern 2458 pariſer Kubikzoll 


„) Vergl. Niemann's vollſtaͤndiges Handbuch der Münzen, 
Maße und Gewichte. 


(G. F. Schreiner.) | 
PAI, PAJACK, PAJOK, ruffifches, vorzüglich n 


PAICA in 


groß und enthält nach Erſterm 483 Litres oder 144 preuß. 
Metzen. Übrigens geben vier Pai einen Tſchetwert, zwei 
einen Tſchetweriki oder 16 Garaitzy (Garnetz), und fuͤnf 
Pai nach Niemann, vier Pai nach Andern machen einen 
Kuhl oder Sack. (Fischer.) 
PAICA, PACO, PAISOTE, heißt im ſpani⸗ 
ſchen Amerika der mexikaniſche oder Jeſuitenthee. (Che- 
nopodium ambrosioides L) (A. Sprengel.) 
PalDIA Hübner (Insecta), Schmetterlingsgattung 
aus der Familie Noctuae, mit dünner Fluͤgelbeſchuppung, 
die Ober⸗ und Unterfluͤgel braͤunlich weiß, mit dunkeln 
Mittelzeichen und Punkten. Es kann als Typus Pha- 
laena mundana Linne betrachtet werden. (D. Ton.) 
PAIEZNO, PAJENZNO, Stadt in dem ruſſiſch⸗ 
polniſchen Obwod Wielun, Wowoidſchaft Kaliſch, hat eine 
katholiſche Kirche, 133 Haͤuſer und 555 Einw., deren 
Nahrung in Ackerbau beſteht. (Fischer.) 
PAIGE. 1) Thomas le Paige, geboren den 25. 
Nov. 1597 in Lothringen, geſtorben am 14. Maͤrz 1658 
zu Chäteau⸗Villain, Mitglied des Dominikanerordens und 
einer der beruͤhmteſten und beliebteſten Kanzelredner, der 
35 Jahre lang im Beſitze eines großen Beifalls beim 
Publicum blieb, ſodaß die Biſchoͤfe ihn an ihre Biſchofs— 
ſitze zu den Advents⸗ und Faſtenpredigten einluden; man 
hat von ihm mehre aſcetiſche Schriften und geiſtliche Re⸗ 
den; von der Schrift: L'Hlomme content, oeuvre pleine 
de graves sentences d’heureuses reparties et de 
bonnes pensees (Paris 1629) zwei Bände, ift der erfte 
Band feit dem J. 1634 fünfmal wieder aufgelegt, der 
zweite nur einmal und zwar 1633 gedruckt worden. 2) 
André -Renéle le Paige, ein Geiſtlicher, geboren zu 
Mans, etwa ums J. 1699, geſtorben ebendaſelbſt am 
2. Jul. 1781, iſt der Verfaſſer eines guten ſtatiſtiſchen 
Woͤrterbuchs uͤber die Provinz Maine: Dietionnaire to- 
pographique, historique, généalogique et bibliogra- 
phique de la province et du diocese du Maine. (Mans 
1777.) 2 Voll. (Nach der Biogr. univ.) (H.) 
PAIHECO, eine der zu der colombiſchen Provinz 
Veragua gehörigen Perleninſeln (Archipelago de las 
perlas), iſt etwa 9— 10 Meilen ſuͤdoͤſtlich von Panama 
entfernt, und ihre Bewohner bauen Mais und Yuca, und 
beſchaͤftigen ſich mit Jagd und Fiſchfang, da die Perlen⸗ 
fiſcherei nicht mehr lohnt. (Fischer.) 
PAI-HO, Fluß in Nordchina. Die allein richtige 
Schreibung und Ausſprache iſt P&-ho (albus fluvius). 
(S. d. Art. Pe-ho.) (. Schott.) 
PAIIENEJIAR VI, großer noch über Borgo hinuͤ⸗ 
berreichender und von dem Weſtjaͤrvi durch eine ſchmale 
Landenge getrennter Landſee im Kreiſe Helſingfors der 
ruſſiſchen Statthalterſchaft Finnland. Seine Laͤnge be⸗ 
traͤgt 24, ſeine groͤßte Breite fuͤnf Meilen; er nimmt in 
ſechs großen Waſſerzuͤgen faſt alle benachbarten Fluͤſſe 
und Gewaͤſſer auf und fuͤhrt dieſe durch den Kymmene⸗ 
fluß dem finniſchen Meerbuſen zu. Mehre der in ihm 
befindlichen Inſeln ſind bewohnt, da ſein Reichthum an 
Fiſchen den Bewohnern derſelben ihren Unterhalt ſichert. 
(Fischer.) 
PAILLART, Gemeindedorf im franz. Oiſedeparte⸗ 
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ment (Picardie), Canton Breteuil, Bezirk Clermont, liegt, 


acht Lieues von dieſer Stadt entfernt, an dem kleinen 


Fluſſe Noge und hat eine Succurſalkirche und 756 Ein⸗ 
wohner, welche Papierfabriken, DI: und Walkmuͤhlen un⸗ 
terhalten. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PAILLE, Flecken im franz. Departement der niedern 
Charente (Saintogne), Canton Aunay, Bezirk St. Jean d' 
Angely, liegt, 23 Lieues von dieſer Stadt entfernt, in 
einer getreide-, obſt- und triftreichen Gegend und hat 


163 Haͤuſer und 725 Einwohner, welche ertragreiche 


Weinberge unterhalten. (Nach Expilly und Barbichon.) 
(Fischer.) 

PAILLE, Paillegelb, die ſtrohgelbe Farbe (vom 
franzoͤſiſchen paille, das Stroh). Bei den Gold: und 
Silberarbeitern heißen Paillen (franzoͤſiſch paillons) die 
kleinen Schnitzelchen von Schlagloth, welche auf die Zus 
gen der zu loͤthenden Arbeiten gelegt werden, um daſelbſt 
durch die beim Loͤthen angewendete Hitze zum Schmelzen 
zu kommen. Das Loth wird unter den Walzen zu duͤn— 
nem Bleche ausgeſtreckt, welches man ſodann mit der 


- Scheere in ſehr ſchmale und kurze Streifchen oder kleine 


viereckige Stuͤckchen (Paillen) zertheilt. 
Paillefarbe, Paillegelb, ſ. Paille. 
PAILLENCOURT, Gemeindedorf im franz. De⸗ 
partement des Nordens (Flandern), Canton und Bezirk 
Cambrai, iſt 24 Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 1095 Einw. (Nach Bar: 
ich on.) (Fischer.) 
PAILLENSTEIN, eine herrliche Burgruine, nord⸗ 
waͤrts der Haupt⸗ und Kroͤnungsſtadt Presburg, auf der 
Poſtſtraße nach Maͤhren, bei dem ſchoͤnen Marktflecken 
Stampfen auf der aͤußerſten Felsſpitze eines maͤchtigen 
Bergruͤckens hervortretend. Ungriſch heißt es Borostyan- 


(Karmarsch.) 


kö, der Epheuftein, welcher Doppelname ebenfo auch dem 


Batthyani'ſchen Schloſſe Pernſtein in der eiſenburger Ges 
ſpanſchaft zukommt. Der ganze Umkreis iſt reich an ur⸗ 
alten, maͤchtigen, in Ungerns Zeitbuͤchern oft und viel ge⸗ 
nannten Schloͤſſern. Darunter iſt an der Einmuͤndung 
der March in die Donau, das in die Mythenzeit des 
Marhanenſtaates und des großen Swatopluck hinaufrei⸗ 
chende Theben, das im J. 1241 die Niederlage der Mon⸗ 
golen, 1260 den Sieg des Boͤhmenkoͤnigs Ottokar, wel⸗ 
cher ihm die Steiermark vom ungriſchen Bela gewann, 
1278 aber die weltgeſchichtliche Schlacht erblickte, in wel⸗ 
cher Ottokar wider Rudolf von Habsburg den Sieg und 
das Leben verlor. Neben Paillenſtein iſt ferner die Schwe⸗ 
ſterburg Plaſſenſtein, Scharfenſtein, das weitausſchauende 
Bibersburg, das geſpenſtiſche Szomolan, der uralte Tem⸗ 
pelhof Ebernhart. Aus der Hand der durch Bergbau und 
Handel reich gewordenen Grafen von Poͤſing und S. 
Georgen kam Paillenſtein an lauter gewaltige Tuͤrkenhel⸗ 
den, Kaspar Seredy, Ekko und Julius Salm, Stephan 
Illeshazy und Niklas Palfy; Plaſſenſtein, ungriſch von 
ſeinem Erbauer der Stein des Dieterich, Detrekö, ge⸗ 
nannt, theilte Paillenſteins Geſchick, außer daß es der 
Preis ward, den Helden Melchior Balaſſa von der Par⸗ 
tei des Gegenkoͤnigs Zapolia abzuziehen. Beide Schloͤſſer 
gehoͤren zu dem ausgebreiteten eee fuͤrſtlichen 


PAILLES 


Familie Palffy, welche Ungern bereits acht und im Zeit: 


raume eines einzigen Jahrhunderts (1649 - 1751) drei 


große Palatine gegeben, Paul, Niklas und Johann. Alle 
drei haben Paillenſtein und Plaſſenſtein beſonderer Sorg⸗ 
falt gewürdigt, gleichſam als Zugehoͤrden der ihnen erblich 
anvertrauten Obhut der zweiten Hauptſtadt Presburg, eben 
dieſer Grenzgeſpanſchaft und des presburger Koͤnigsſchloſ⸗ 
ſes, das die groͤßten Erinnerungen leider bis jetzt nicht 
wiedererwecken konnten aus Schutt und Truͤmmern, in 
die es durch Brandlegung am 28. Mai 1811 verſun⸗ 
ken iſt. (Freiherr v. Hormayr.) 
PAILLES, Gemeindedorf im franz. Ariegedepärtes 
ment (pays de Foix), Canton Foſſat, Bezirk Pamiers, 
liegt 37 Lieues von dieſer Stadt entfernt, iſt der Sitz ei⸗ 
nes Etappenamtes und hat eine Succurſalkirche und 1111 
Einwohner, welche einen Jahrmarkt unterhalten. (Nach 
Barbichon.) (Fischer.). 
. PAILLET, franzoͤſiſcher Wein von blaßrother Farbe, 
deſſen vorzuͤglichſte Sorten die Provence liefert. (Vis chr.) 
PAILLON, heißt bei den Goldarbeitern das Blatt, 
welches den Edelſteinen zur Folie dient. Dieſes iſt ent⸗ 
weder weiß (d'argent blanc) oder farbig (de couleur), 
je nach der Beſchaffenheit der zu faſſenden Steine. 
(Fischer.) 
PAILLOTTES, dieſen Namen führen eigentlich 
die Goldkoͤrnchen, welche man im Sande der Fluͤſſe fin: 
det, dann nennt man aber auch ſo kleine Flitterchen von 
Gold und Silber, welche man zu Stickereien gebraucht, 
und die deshalb lahnartig geplaͤttet, oft auch durchbohrt 
werden. (Fischer.) 
PAILSTEIN, PEILSTEIN, PILESTEIN, ein in 
Sſterreich, Baiern, Kaͤrnthen, Franken und am Rhein aus⸗ 
gebreitetes und maͤchtiges Geſchlecht. Es iſt eines Stam⸗ 
mes mit dem bairiſchen Koͤnigshauſe Scheyern-Wittels⸗ 
bach und mit den ſteierſchen Ottokaren, entſproſſen von 
den Bruͤdern Luitpold und Aribo. Dieſer letzte war 
Markgraf in der Oſtmark, Luitpold aber Markgraf in 
Karentanien und auf dem Nordgau, zuletzt Herzog der 
Baiern, ein wahrer teutſcher Nationalheld wider die drei 
großen Gefahren der Zeit, wider die Normannen, wider 
Swatopluk's Marhanen und wider die Ungern. — Wi⸗ 
der Letztere blieb Luitpold in der großen Niederlage beim 
heutigen Presburg im Auguſt 907. — Ihn raͤchten feine 
Soͤhne, die Baierherzoge Arnulf und Berthold, durch die 
Siege auf dem Mordfeld, auf dem Krappfeld, auf der 
Welſerheide. Aribo's Nachkommen lebten fort als Grafen 
im Chiem⸗, Traun⸗ und Salzburggaue. Die erblichen Na⸗ 
men Sieghard, Aribo und Ottokar zeichnen die verſchie⸗ 
denen Zweige aus. Von den Soͤhnen Sieghard's III. 
(auch Sizo und Syrus genannt) ſtammen ferner und zwar 
von Sieghard die Grafen von Burghauſen und Schala, 
Voigte von Michelbeuern, Ranshofen und Admont, — von 
Friedrich aber die Grafen von Pailſtein und Moͤring (Mor⸗ 
len) Voigte von Michelbeuern, der gemeinſamen Hausſtif⸗ 
tung und Erbgruft. — Schon Enenkel's Fuͤrſtenbuch ſchil⸗ 
dert der Pailſteine weitläufigen Beſitz: in Franken bei 
Kleberg und Buchseck, im ſuͤdlichen Baiern, Reichenhall 
mit ſeinen Salzwerken, die Heilquelle von Gaſtein, die 
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Burgen Amrang, Karlſtein, Kirchberg und Fager; ferner 
eine Grafſchaft in Friaul. Die Voigtei uͤber das aqui⸗ 
lejiſche Patriarchat gedieh von den Pailſtein an die Mein⸗ 
harde und Engelberte von Goͤrz, und mehre Grafſchaften 
in Oſterreich unter der Enns, ob dem Mannhartsberge 
und ob dem Wienerwald waren ihr Eigen. Seine Ver⸗ 
maͤhlung mit Euphemia, Leopold's des heiligen juͤngern 
Schweſter, brachten ihn in enge Beruͤhrung mit den in 
der Oſtmark immer maͤchtigern Babenbergern und mit den 
die nordoͤſtliche Mark Karentaniens an der Muhr und 
Raab verwaltenden, auf der Burg zu Steyer und auf 
den Truͤmmern des altroͤmiſchen Lorch, auf Luitpold's 
Bollwerk und Grenzſtein zu Enns hauſenden Ottokaren. 
Dieſen Konrad von Pailſtein ehrten als ihren Wohlthaͤter, 
fuͤrchteten auch noch oͤfters als ſtreit⸗ und habſuͤchtigen 
Gegner die Kloͤſter S. Peter in Salzburg, Michelbeuern, 
S. Florian, Admont, Waldhauſen, Baumgartenberg, Gar⸗ 
ſten, Seitenſtetten. Er verblich bald darauf, nachdem er 
im J. 1156 in Regensburg Zeuge geweſen von der durch 
den Barbaroſſa bewirkten Aus ſoͤhnung der Welfen, Stauf⸗ 
fen und Babenberger, von der Wiederkehr Baierns an 
Heinrich den Loͤwen, aber auch von der Zerſtuͤckelung deſ⸗ 
felben durch die Errichtung des neuen Herzogthumes Sſter⸗ 
reich fuͤr Heinrich Jaſomirgott. Er und ſeine Soͤhne 
Friedrich, Siegfried und Konrad waren eifrige Gibellinen. 
Konrad begleitete den Barbaroſſa auf der ihm toͤdtlichen, 
großen Kreuzfahrt, nicht minder Leopold den tugendhaften 
von Sſterreich vor Plolemais, wo der verhaͤngnißvolle 
Streit mit Richard Loͤwenherz ſich entſpann. Drei Sieg⸗ 
friede, pailſteiniſchen Blutes, fuͤhrten den Namen von Moͤ⸗ 
ring (an der Ips bei Strengberg, in der ehemals tegern⸗ 
ſeeiſchen Herrſchaft Achleiten) unfern des Grenzfluſſes Enns. 
Der ganze Stamm erloſch um d. J. 1208 mit Grafen 
Friedrich V. Lange uͤberlebte ihn ſeine Mutter Euphe⸗ 
mia auf dem Karlſtein bei Reichenhall. Sie verkaufte die 
pailſteiniſchen Güter in Baiern und in deſſen Bisthuͤmern 
dem Herzoge Ludwig und zog ſich auf ihre oͤſterreichiſchen 
Güter zuruck. Dort hatte fie noch in ſpaͤten Tagen mit 
dem Kloſter Waldhauſen einen heftigen Streit, der ihr 
den Bannfluch der Kirche zuzog, von welchem ſie nur 
durch demuͤthiges Aufgeben all ihres Anſpruches wieder 
losgezaͤhlt wurde. Inſiegel, Schild und Fahne der Pail⸗ 
ſteine weiſen den auch ihren Stammes vettern, den ſteieri⸗ 
ſchen Ottokaren, eigenthuͤmlichen Panther. 
(Quellen uͤber dieſes Haus ſind: Enenkel's Fuͤr⸗ 
ſtenbuch in Rauch 's seriptor, rerum austriae. Filz, 
Geſchichte des ſalzburgiſchen Benediktinerſtiftes Michel⸗ 
beuern. 1833. Des Freiherrn v. Hormayr Beiträge 
zur Loͤſung der Preisfrage des Erzherzogs Johann 1811 
— 1817. Hormayrs Geſchichte Wiens und fein Ar⸗ 
chiv fuͤr Geſchichte, Statiſtik, Literatur und Kunſt. Mar 
Fiſcher, Geſchichte Kloſterneuburgs. Des florianer Chor⸗ 


herrn Franz Kurz Beitraͤge zur Geſchichte des Landes 
ob der Enns.) rei 


(Freiherr v. Hormayr.) 
PAIMBOEUF, PAINBOEUF (n. Br. 47° 17° 15”, 
weſtl. Länge nach dem pariſer Meridian 4°.21’ 46”), kleine 
Seeſtadt und Hauptort des erſten Bezirks, ſowie des gleich⸗ 


namigen Cantons im franz. Departement der Niederloire i 
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(Bretagne), beſteht aus einer einzigen, ziemlich gut ge⸗ 
bauten Straße, und liegt zehn Lieues von Nantes, mit 
welchem es auch durch einen in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts angelegten Landweg in Verbindung ſteht, 
der ſich vorzuͤglich in harten Wintern ſehr nuͤtzlich beweiſt, 
fuͤnf Lieues von Pornic, neun Lieues von Bourgneuf und 
105 Lieues von Paris entfernt, auf dem linken Ufer der 
Loire und an der Muͤndung derſelben. Sie iſt der Sitz 
einer Unterpraͤfectur, eines Friedensgerichts, eines Tribu⸗ 
nals erſter Inſtanz, eines Seeſyndicats, eines Einregiſtri⸗ 
rungs⸗ und Etappenamtes, einer Hypothekenconſervation, 
einer Steuerdirection, eines beſondern Finanzeinnehmers, 
zweier Gendarmeriebrigaden mit einem Lieutenant und einer 
Ackerbaugeſellſchaft, und hat eine Briefpoſt, eine Naviga⸗ 
tionsſchule, eine Boͤrſe, eine Pfarr: und eine Succurſalkirche, 
ein Hoſpital, welches in zwei Saͤlen 50 Perſonen beider 
Geſchlechter aufzunehmen vermag, und 3646 Einwohner, 
welche einen Jahrmarkt unterhalten, Schiffe bauen und 
kalfatern, Ziegel- und Backſteine brennen und ſtarken Ge: 
treidehandel treiben. Dieſe Stadt, deren celtiſch-(Pen 
Kopf) franzoͤſiſcher Name ſo viel wie Ochſenkopf bedeuten 
ſoll, war noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts nichts 
als ein von Fiſchern bewohntes Dorf. Die fuͤr den Han⸗ 
del guͤnſtige Lage deſſelben, verbunden mit dem Umſtande, 
daß die groͤßern nach Nantes beſtimmten Schiffe ſowol, 
als auch die, welche von dieſer Stadt in die See gehen 
wollen, hier aus- und einladen muͤſſen, wobei die Waa⸗ 
ren auf Gabarren, einer Art platter und breiter Flußſchiffe, 
welche zum Rudern und Segeln eingerichtet ſind, hin und 
hergeſchafft werden, erhob den Ort bald zu einer Stadt 
des dritten Ranges, in welcher ſich oft, wenn die Schif— 
fahrt ſtark geht, 5—6000 Menſchen aufhalten. Die Höhe 
der Fluth beträgt hier 15 Fuß. — Der Bezirk Paimboeuf 
enthaͤlt in den fuͤnf Cantonen Bourgneuf, Paimboeuf, le 
Pellerin, Pornic und St. Pere en Retz 25 Gemeinden 
und 41,800 Einwohner. Der Canton Paimboeuf hat in 
drei Gemeinden 5682 Einwohner. (Nach Expilly und 
Barbichon.) (Fischer.) 

PAIMP OL, kleine Seeſtadt und Hauptort des gleich⸗ 
namigen Cantons im franz. Departement der Nordkuͤſten 
(Bretagne), Bezirk St. Brieuc, liegt 104 Lieues von die⸗ 
ſer Stadt, 8 Lieues von Lannion, 121 Lieues von Paris 
entfernt, im Hintergrunde eines Meerbuſens, iſt der Sitz 
eines Friedensgerichts, ſowie eines Einregiſtrirungsamtes, 
und hat eine Brieſpoſt, eine Pfarrkirche und 2152 Einw., 
welche einen ſehr ſtark beſuchten Jahrmarkt unterhalten, 
Bier brauen, Seilerarbeiten verfertigen, Schiffe fuͤr den 


Stockfiſchfang ausruͤſten und Kuͤſtenſchiffahrt treiben. Der. 


mit einer Rhede verſehene Hafen iſt klein, aber bequem. 
In der Naͤhe befindet ſich eine Mineralquelle. Der Can⸗ 
ton Paimbol enthaͤlt in 11 Gemeinden 19,011 Einw. 
(Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 
PAIMPONT, großes Gemeindedorf im franz. Des 
partement der Ille und Vilaine (Bretagne), Canton PIE: 
lan, Bezirk Montfort, liegt 64 Lieues von dieſer Stadt 
entfernt, am Ende des Breſihanerwaldes, und hat eine 
Succurſalkirche, eine nach der Sage im J. 630 durch 
den Fuͤrſten Judicael gegründete, jetzt aufgehobene, Augu⸗ 
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ſtinerabtei und 3462 Einwohner, welche Handel mit Zwirn 
treiben und Hochoͤfen, Eiſenhaͤmmer, Schmelzhuͤtten, Schmie⸗ 
den und Plattmuͤhlen unterhalten. Das Eiſen dieſes Orts 
ſoll an Guͤte dem ſpaniſchen nicht viel nachgeben und das 
Arſenal zu Breſt bezieht von hier faſt ſeinen ganzen Be⸗ 
darf. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 
Painajainen, ſ. Finnen, Volksglauben derſelben. 
Painalton, ſ. Mexico, Religion der Urbewohner. _ 
PAINKHARDI, eine Stadt in der zur Praͤſident⸗ 
ſchaft Calcutta gehörenden Provinz Gurwal, berühmt we⸗ 
gen der hier befindlichen Cedernwaldungen, in welchen 
man Baͤume von 27 Fuß Umfang und 180 Fuß Hoͤhe 
antrifft. (Eiselen.) 
PAINSWYCK, Stadt und Kirchſpiel in der engli⸗ 
ſchen Grafſchaft Glouceſter, 14 Stunde noͤrdlich von Stroud 
und 45 nordweſtlich von London, hat in 625 Haͤuſern 
über 4000 Einwohner, welche ſich vornehmlich mit Tuch⸗ 
macherei beſchaͤftigen. Unter den oͤffentlichen Gebaͤuden iſt 
eine ſchoͤne Kirche mit einem 175 Fuß hohen Thurme. 
2 (Eiselen.) 
PAINTEN, PAINTHEN, POINTEN, Markt im 
bairiſchen Landgerichte Hemau, zwei Stunden von He: 
mau, mit 115 Haͤuſern, 600 Einwohnern, einem katholi⸗ 


ſchen Pfarramte des Dekanates Laber, drei Brauereien, 


drei Potaſchſiedereien, einer Ziegelhuͤtte und einem großen 
Walde gleichen Namens in der Naͤhe. (Eisen mann.) 
PAIR (St.), 1) Flecken im franz. Manchedeparte⸗ 
ment (Normandie), Canton Granville, Bezirk Avranches, 
iſt 52 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine Suc⸗ 
curſalkirche und 1554 Einwohner. 2) St. P. du Mont, 
Flecken mit einer Succurſalkirche und 251 Einwohnern im 
Calvadosdepartement. (Nach Barbichon.) (Fischer) 
Pair von England, der drei vereinigten Reiche on 
Großbritannien und Irland, Pair von Frankreich, Pairie, 
ſiehe am Ende des Buchſtabens. ’ . 
PAIRAY, Küftenfluß im franz. Vendeedepartement, 
welcher Fahrzeuge von 1518 Tonnen traͤgt und ſich in 
das Meer ergießt. (Fischer.) 
PAIRIS. Zwiſchen Urbis und dem Weißenſee, an 
dem Weißfluſſe, in dem Umfange der vormaligen Herr⸗ 
ſchaft Rappoltſtein im Oberelſaß, war gelegen die Ciſter⸗ 
cienſerabtei Pairis. Geſtiftet im J. 1138 von dem Gra⸗ 
fen Ulrich von Egisheim, beftätigt im J. 1187 von deſſen 
Neffen, dem Grafen Ludwig von Pfirt, erhielt ſie ihre er⸗ 
ſten Mönche aus dem Kloſter Bellevaux “*) in Hochbur⸗ 
gund, welches ſelbſt die erſte Tochter von Morimond. In 
des Papſtes Lucius III. Bulle vom J. 1184 werden be⸗ 


reits 17 Orte des Oberelſaß aufgezaͤhlt, in welchen das 


Kloſter Beſitzungen hatte. Der Abt Martin von Pairis 
hatte ſich dem Kreuzzuge angeſchloſſen, welcher mit der 
Einnahme von Conſtantinopel (1204) endete und brachte 
von dannen ein großes Stuͤck von dem heil. Kreuze in 
die Heimath zuruͤck. Des Abtes Begleiter in dieſer Pil⸗ 
gerfahrt möchte wol geweſen fein der Ciſtercienſermoͤnch 


*) Schoͤpflin nennt, ſtatt Bellevaux, Luͤtzell, worauf er ſeine 
Angabe begruͤndete, vermoͤgen wir nicht zu errathen. Pairis und 
Luͤtzell waren beide Toͤchter von Bellevaux. en 
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Guͤnther, deſſen Historia captae Constantinopoleos a 
Latinis in Canisii lectionibus anti. abgedruckt, von 
dem wir aber auch de oratione, jejunio et eleemosyna 
Lib. XIII. (Basileae 1504) beſitzen. Jedenfalls iſt es ge⸗ 
wiß, daß Günther ein Ciſtercienſer aus der baſeler Dioͤ⸗ 
cefe geweſen, und daß das Kloſter Pairis in dieſe Dioͤceſe 
gehörte. Wenn aber Golbery (Antiquites de l’Alsace. 
p. 32) ſchreibt: Gunther, abbé de Pairis, mort en 
1208, composa sur les exploits de Frederic Barbe- 


rousse un po&me intitul& Ligurinus, fo hätte er den 


Beweis für eine fo wichtige Thatſache nicht verſchweigen 
ſollen. Denn in ſchroffem Gegenſatze zu feiner Angabe 
heißt es in Erhard's Geſchichte des Wiederaufbluͤhens wiſ— 
ſenſchaftlicher Bildung (1. Th. S. 142): „Der unter dem 
Namen Guͤnther bekannte Dichter, der ausgezeichnetſte un⸗ 
ter allen teutſchen Dichtern, welche vor der Wiederherſtel⸗ 
lung der Wiſſenſchaften in lateiniſcher Sprache gedichtet 
haben, iſt in Anſehung ſeiner Lebensumſtaͤnde ſo unbe⸗ 
kannt, daß man ſogar ſein Daſein ganz bezweifelt und 
ſein noch vorhandenes Gedicht fuͤr ein untergeſchobenes, in 
einem ſpaͤtern Jahrhunderte verfertigtes Werk erklaͤtt hat, 
wogegen aber ſehr bedeutende innere Gruͤnde ſtreiten. 
Selbſt der Name Guͤnther, den ihm die Ausgaben ſeines 
Werkes beilegen, beruht wahrſcheinlich auf einem bloßen 
Misverſtand, und ebenſo wenig begruͤndet iſt die Vermu⸗ 
thung, daß er mit einem Ciſtercienſermoͤnche, Namens 
Guͤnther, dem Verfaſſer einer Geſchichte der Eroberung 
von Conſtantinopel im J. 1204 eine Perſon ſei. So viel 
gehet jedoch aus ziemlich deutlichen Spuren ſeines Werkes 
hervor, daß er ein Teutſcher und zwar ein Geiſtlicher, aber 
kein Moͤnch geweſen iſt, ſondern wahrſcheinlich eine Stelle 
am koͤniglichen Hofe bekleidet hat.“ Vom 14. Jahrh. 
an gerieth das Kloſter unter ſchwachen oder verſchwende⸗ 
riſchen Abten in Verfall, und die Mönche, zum Theil Edel: 
leute, wollten nicht mehr gehorchen. Papſt Eugen IV. ſuchte 
dem Verderben Einhalt zu thun, indem er um die Mitte 
des 15. Jahrh. die aͤbtliche Wuͤrde unterdruͤckte und die 
bisherige Abtei, als ein Priorat, dem Kloſter Maulbronn 
incorporirte. Gewonnen war damit nicht viel; es ge⸗ 


hoͤren vielmehr der maulbronn'ſchen Periode die wichtig⸗ 


ſten Veraͤußerungen des Kloſtereigenthums an. Nament⸗ 
lich wurde der Hof zu St. Wyden (St. Guido) in Col⸗ 
mar, der durch ſein Aſylrecht ſo beruͤhmt, im J. 1553 
um 2000 Gulden an die Stadt Colmar, und gleichzeitig 
auch der Antheil an dem Patronatrechte zu Tuͤrkheim ver⸗ 
kauft. In dem Z30jaͤhrigen Kriege verſchenkte der ſchwe⸗ 
diſche Feldherr Guſtav Horn das Kloſter Pairis an einen 
Wetzel von Marſilien. Dieſer Herrſchaft, gleichwie der 
Verbindung mit Maulbronn, machte der weſtfaͤliſche Frie⸗ 
de ein Ende. Bernardin Buchinger, der unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Reſtitutions⸗Edicts Maulbronn als Abt regiert 
hatte, fuͤhrte in Pairis, zugleich mit der katholiſchen Re⸗ 
ligion, auch die kloͤſterliche Ordnung wieder ein. Es iſt 
das der naͤmliche Buchinger, der ſpaͤter als Abt nach Luͤtzell 
verſetzt wurde, und der eine Abhandlung uͤber die heil. Re⸗ 
gulakapelle zu Kiensheim, ſowie den Abriß einer diplo⸗ 
matiſchen Geſchichte des Kloſters Luͤtzell hintertieß. Nach 
Expilly hatte die Abtei Pairis, der ein Regularabt vor⸗ 
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geſetzt, ein jaͤhrliches Einkommen von 8000 Livres. Außer 
dem eigentlichen Kloſtergute beſaß ſie das Patronatsrecht 
in den benachbarten Pfarreien Urbis, Schnierlach (la Pou⸗ 
troye) und Diedolshauſen (Bonhomme), ein Drittel an 
dem Zehnten in Bennweyer, als Surrogat fuͤr das Pa⸗ 
tronat und den Zehnten in Katzwangen, welches Dorf mit 
der Gemeinde Bennweyer vereinigt worden, den Pfleghof 
in Rufach ꝛc. Heutzutage liegt das Kloſter in Truͤm⸗ 
mern, in einſamer Vertiefung, wie beinahe alle Ciſtercien⸗ 
ſerkloͤſter, und dieſe tiefe Lage gewährt dennoch keinen 
Schutz gegen die winterliche Kaͤlte, die vielmehr hier, auf 


dem Abhange der Vogeſen, beſonders ſtreng zu ſein pflegt. 


pv. Otramberg. 

PAIRISADES. So, naͤmlich ITaugıoudng, wird die⸗ 
fer Name auf Muͤnzen und Inſchriften beſtaͤndig geſchrie⸗ 
ben, waͤhrend man bei den Autoren hierin die groͤßte Va⸗ 
riation, und auch namentlich die Formen Bygeodò ng, Bi- 
gıoadns, Ilagvoadns, Ilagsıoddng, agiodo ns findet. 
Dieſer Name gehoͤrt aber der erſten koͤniglichen Familie, 
der Familie der Spartociden, an, welche uͤber den Bos⸗ 
porus, d. h. uͤber das griechiſche Reich an beiden Kuͤſten 
des cimmeriſchen Bosporus, deſſen Hauptſtadt Pantika⸗ 
paͤum oder Bosporus war, von Ol. 85, 3 v. Chr. 438 
bis etwa 95 v. Chr. a. u. c. 660, alſo an 343 Jahre 
geherrſcht hat. Der erſte Fuͤrſt dieſes Namens, Paͤriſa⸗ 
des I., war der Sohn Leuco I., der 40 Jahre lang, von 
Ol. 96, 4 — 106, 4 (v. Chr. 393 — 353) regiert hatte, 
und dem nach ſeinem Tode ſein aͤlteſter Sohn Sparto⸗ 
cus III. gefolgt war; dieſer war nach einer fuͤnfjaͤhrigen 
Regierung v. Chr. 348, Ol. 107, 4 — 108, 1 geſtorben 
und hatte die Regierung ſeinem Bruder Paͤriſades hinter⸗ 
laſſen. Dieſer Fuͤrſt regierte nach Diodor (XVI, 52) 38 
Jahre, alſo von Ol. 107, 4— 117, 2 — 3 (v. Chr. 348 
— 310, womit uͤbereinſtimmt, daß derſelbe Schriftſteller 
(XX, 22) feinen Tod unter dem Archon Hieromnemon, 
Ol. 117, 3, erwaͤhnt. Wir wiſſen, daß er gegen die 
Scythen Krieg geführt (Demosth. o. Pharm. 909, 23), 
daß man ihn wegen ſeiner milden Geſinnung unter die 
Götter verſetzt (Strab. VII, 310), daß er den Athenern 
wie ſein Vater Leukon beſonders wohlgewollt, ihnen ſteuer⸗ 
freie Ausfuhr des Getreides bewilligt hat (Demosth. 
917) und daß von ihm, von Satyrus und Gorgippus 
Erzſtatuen auf dem alten Markt in Athen auf Antrag des 
Demoſthenes errichtet wurden (Dinarch. e. Demosth. 
p. 34). Die neben ihm hier genannten Satyrus und 
Gorgippus werden zwar von Dinarch mit ihm unter dem 
gemeinſamen Namen „der verhaßteſten Tyrannen“ zuſam⸗ 
mengefaßt, fie koͤnnen aber nur unter ihm Gouvernements 
gehabt und zur regierenden Familie gehoͤrt haben; naͤm⸗ 


lich Satyrus war der Sohn, Gorgippus der Schwieger⸗ 


vater des Paͤriſades. Nach ſeinem Tode ſtritten ſeine drei 
Soͤhne, Satyrus, Prytanis und Eumelus, um das Reich; 
Satyrus, der aͤlteſte und von ſeinem Vater zum Nachfol⸗ 
ger beſtimmt, ſtarb nach neunmonatlicher Regierung, an 
den Folgen einer Wunde, die er in einer Schlacht gegen 
feinen Bruder Eumelus erhalten hatte; Prytanis bemaͤch⸗ 
tigte ſich nun der Herrſchaft, wurde aber bald gleichfalls 
von Eumelus beſiegt und getödtet, ſowie derſelbe auch al⸗ 
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en Kindern feiner beiden Brüder das Leben nahm; nur 
ein Sohn des Satyrus, Paͤriſades, entfloh ganz jung aus 
der Stadt und rettete ſich zu dem Scythenkoͤnige Agarus. 
Eumelus, der mit großen Planen zur Erweiterung ſeines 
Reiches umging, ſtarb nach einer Regierung von fünf Jah⸗ 
ren und fünf Monaten Ol. 119, 1 (v. Chr. 304) und 
es folgte ihm ſein Sohn Spartocus IV., der 20 Jahre 
regierte von Ol. 119, 1 — 124, 1 (v. Chr. 304 — 284). 
Nun wird uns von Autoren nur noch ein Paͤriſades erwaͤhnt, 
naͤmlich bei Strabo (J. c.) der Paͤriſades, welcher dem 
Mithridat das Reich uͤberließ, etwa 95 v. Chr. Wie der 
Zeitraum von etwa 190 Jahren, nämlich von 284 295 v. 
Chr., auszufuͤllen ſei, wiſſen wir nicht; indeſſen gehoͤrt in den⸗ 
ſelben 1) der auf zwei Inſchriften erwähnte Largtodò ns, 
Sohn des Spartocus; nach dem Alter der Buchſtaben 
ſieht Boeckh ihn für den Sohn und Nachfolger des vier: 
ten Spartocus an, der ſeinem Vater Ol. 124, 1 gefolgt 
ſei. 2) Der auf zwei Goldmünzen erwähnte König Paͤ⸗ 
riſades BAT LALE NN TLAIPISAAIOY, dies kann nicht 
Paͤriſades I. ſein, denn theils hat dieſer ſich ſchwerlich 
ſchon Koͤnig genannt, theils wird von ihm der Genitiv 
conftant asgiodqd ov oder IIaαοανο d eο gebildet, nie 
IIaigiodd ov; Köhler hat aus innerer Beſchaffenheit der 
Münzen nachgewieſen, daß fie fogar jünger als Paͤriſades II. 
ſein muͤßten; mithin iſt dies mindeſtens Paͤriſades III. 
und der von Strabo als letzte genannter mindeſtens Paͤri⸗ 
ſades IV. Vergl. Boeckh (Corp. Inser. Graec. T. II. 
p. 91 8q.), wo man die verſchiedenen Gelehrten, die ſich mit 
dieſem Gegenſtande beſchaͤftigt haben, genannt findet. (V.) 
Pairs, Pairskammer, ſ. am Ende des Buchſtaben 
P und Parliament. 
Paischwa, ſ. Maharatten. 
Paisiello, ſ. Paesiello. 
PAISLEY, eine Stadt am Fluſſe White⸗Cart in der 
Grafſchaft Renfrew, in Suͤdſchottland, drei Stunden welt: 
lich von Glasgow und 20 Stunden von Edinburgh, mit 
mehr als 46,000 Einwohnern. Sie iſt alt, ſoll ihr Ent⸗ 
ſtehen einem Kloſter verdanken, hat aber erſt in der neuern 
Zeit Wichtigkeit erlangt; denn vor etwa 80 Jahren zaͤhlte 
ſie noch nicht ganz 4300 Einwohner. Jetzt hat ſie eine 
Länge von 22 engl. Meilen und eine Breite von 14 engl. 
Meilen, wenn man ihre ſechs Vorſtaͤdte mit einrechnet. 
Der White⸗Cart theilt ſie in die Alt- und Neuſtadt, wo⸗ 
von jene am weſtlichen, dieſe am oͤſtlichen Ufer gelegen iſt. 
Die letztere hat in ihrer Hauptſtraße lauter ſchoͤne Gebaͤu⸗ 
de. Paisley hat ſechs Kirchen fuͤr Presbyterianer, eine fuͤr 
Epiſkopalen, zwei fuͤr Methodiſten, eine fuͤr Katholiken 
und eine Menge Bethaͤuſer fuͤr andere Religionsparteien. 
Die alte, aus einem Moͤnchskloſter entftandene, Abtei war 
ein herrliches Bauwerk, aber es ſteht davon nur noch die 
Kirche. Von neuern Gebaͤuden verdienen beſonders das 
Rathhaus, welches aus Quaderſteinen errichtet iſt und ei⸗ 
nen Thurm von 128 Fuß Hoͤhe hat, und die Gefaͤngniſſe 
für Verbrecher und Schuldner enthält, das neue Zucht⸗ 
haus und Gefaͤngniß, das Krankenhaus, das Hoſpital, das 
Armenhaus, das ſtaͤdtiſche Kaffeehaus und die Fleiſchhalle 
Erwaͤhnung. Unter den Schulen befinden ſich auch meh: 
re fuͤr arme Kinder. Ein philoſophiſcher Verein, mehre 
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Leihbibliotheken, Buͤchergeſellſchaften und Leſecabinette 
bezeugen den Trieb nach Bildung in dieſer recht eigentli⸗ 
chen Manufacturſtadt, worin Modewaaren in Seide und 
Baumwolle, Leinwand, Tuch, Borten, Leder, Seife, Lich⸗ 
te, Branntweine und Gußeiſenwaaren fabricirt werden, 
und ſich bedeutende Bleichen befinden. Schon vor einer 
Reihe von Jahren ſchlug man den Werth der jaͤhrlich fa⸗ 
bricirten Waaren auf 1,250,000 Pf. St. an. Der Ha⸗ 
fen am Cart beguͤnſtigt dabei den Verkehr ſehr, denn er 
geſtattet, daß Schiffe, welche ſieben Fuß tief gehen, bis an 
die Kaien gelangen. (Eiselen.) 

Pais Messia, ſ. Mez. 

Pais reunis, ſ. Reunionskammern. 

PAISSEAU, auch PESSO T, eine Art gekoͤperten 
Wollenzeuges (Serge), welche zu Sommiers im ehemali⸗ 
gen Languedoc gewebt wird. 5 (Kar march.) 

PAISZEGH, ein der alten ungriſchen Familie Pais 
gehoͤriges Dorf und Diverticulum im egerſzeger Gericht: 
ſtuhle (Processus) der fzalader, Geſpanſchaft, im Kreiſe 
jenſeit der Donau Niederungerns, in huͤgeliger Gegend, 
zwiſchen den Dörfern Boͤcsvoͤlgye und Szilvägy gelegen, 
mit 71 Haͤuſern und 575 magyariſchen Einwohnern, die 
ſich theils zur roͤmiſch⸗katholiſchen, theils zur reformirten 
Kirche bekennen. Die erſtern ſind nach Millej, die letz⸗ 
tern nach Borubo⸗Szegh eingepfarrt (G. F. Schreiner.) 

PAITA, Hafen der Provinz Piura, der noͤrdlichſten 
des Departements Libertad oder Truxillo und alſo der 
ganzen Republik Peru, unter 5° 3“ ſuͤdl. Br., 80° 59° 
weſtl. Greenwich. Der Ort enthaͤlt nur einige hundert ſehr 
aͤrmliche Lehmhaͤuſer, iſt nach allen Seiten offen, wird 
durch zwei dem Strande parallele Gaſſen gebildet und hat 
durch mehre Umſtaͤnde außerordentlich an Wichtigkeit ver⸗ 
loren. Die Umgegend iſt eine abſchreckende Sandwuͤſte 
ohne Vegetation und Waſſer, ſodaß man in dem Flecken 
zwar uͤberall auf gaſtfreie Mittheilung von Wein von Lam⸗ 
bayeque rechnen kann, allein ohne Unbeſcheidenheit nicht 
um das viel theurere Waſſer bitten darf, welches von Co⸗ 
lan, einem Fiſcherdorfe der Kuͤſte, herbeigefuͤhrt und in den 
Haͤuſern verſchloſſen gehalten wird. Nur erſt in dem 14 
Leguas entlegenen Piura iſt trinkbares Waſſer zu finden. 
Ackerbau oder irgend eine Art von Induſtrie, zu welcher 
Waſſer erfoderlich iſt, ſind daher unmoͤglich. Nur Ziegen 
werden gehalten; die Lebensmittel empfaͤngt man, mit Aus⸗ 
ſchluß der haͤufigen Seefiſche, von andern Orten der Kuͤſte 
im Suͤden. Ehedem aber hatte Paita einen ziemlich leb⸗ 
haften Vertrieb, indem bei dem Mangel guter nautiſcher 
Kenntniſſe alle vom Norden kommende Fahrzeuge auf der 
Reiſe nach Lima in Paita einliefen, und die Flotte der 
Galeonen auf der Ruͤckreiſe von Panama dort ihre Waa- 
ren ausladete. Der Transport derſelben auf Maulthieren 
nach Lima beſchaͤftigte auf ſehr gewinnbringende Weiſe 
die Bewohner, und außerdem war der Handel aus die⸗ 
ſem Entrepot nach den innern Gebirgsgegenden ſehr leb⸗ 
haft. Gemaͤß einem alten Herkommen landete jeder neue 
Vicekoͤnig von Peru in dieſem Hafen und hielt ſich ſo 
lange in ihm auf, bis ſeine Ankunft nach Lima gemeldet 
war. Der Landweg nach Guayaquil und Quito fuͤhrte 
ebenfalls durch Paita und wurde bis vor wenigen Jahren 
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von den Reiſenden der Seefahrt, ungeachtet ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Muͤhſeligkeit, vorgezogen. Dieſe Umſtaͤnde zu⸗ 
ſammengenommen machten den Ort ebenſo reich als koſt⸗ 
ſpielig zum Aufenthalte. Admiral Anſon, der mit ſeinem 
allein uͤbriggebliebenen Schiffe Centurion keine gewaltſame 
Landung an irgend einem andern und beſſer verwahrten 
Punkte der amerikaniſchen Weſtkuͤſte wagen durfte, uͤber⸗ 
fiel Paita in der Nacht zum 24. Nov. 1741. Obgleich 
mancher Schatz ſchnell im Sande verſcharrt wurde, mach⸗ 
ten die Matroſen doch eine bedeutende Beute. Nach vier⸗ 
taͤgigem Beſitze ſchifften die Engländer ſich wieder ein, als 
lein nur erſt nachdem ſie den Flecken, gegen den Willen 
ihres Befehlshabers, angezuͤndet hatten, eine Begebenheit, 
die, bis in die neueſten Zeiten unvergeſſen, den Haß der 
Peruaner gegen Fremde erhalten hat. Im Revolutions⸗ 
kriege erklaͤrte ſich Paita fuͤr die Spanier und errichtete 
auf der nahen ſchon in alten Zeiten befeſtigten Silla de 
Paita ein Fort, welches im Jahr 1819 von Lord Co⸗ 
chrane mit Sturm genommen und in die Luft geſprengt 
wurde. Der Ort wurde bei dieſer Gelegenheit gepluͤndert. 
Gegenwaͤrtig treibt Paita nur einen unbedeutenden Tran⸗ 
ſitohandel mit dem Innern; groͤßere Fahrzeuge fremder 
Nationen laufen ſelten ein, und die Verbindung mit Lima 
wird durch kleine Kuͤſtenfahrer erhalten. Die einzigen Aus⸗ 
fuhrartikel ſind geſalzene Fiſche und Faſern (Cabullo) der 
amerikaniſchen Agave zu Bindfaden, Seilen ꝛc. Das Kli⸗ 
ma iſt ſelbſt in Peru wegen ſeiner Heiterkeit beruͤhmt; 
die Nebel von Lima, das einzige Mittel, um das ver⸗ 
brannte Land zu befeuchten, fehlen, und Regen fallen oft 
nicht einmal innerhalb eines Menſchenalters. Man iſt ſo we⸗ 
nig auf ſie eingerichtet, daß als 1728 ein ſolcher fiel, der 
groͤßere Theil des Fleckens zerſtoͤrt wurde. Franc. Pizarro 
entdeckte im J. 1526 den Hafen auf ſeinem Entdeckungs⸗ 
zuge zur See von Tumbey nach Süden. (Z. Poeppig.) 

PAITAN (nördl. Br. 6° 32°, oͤſtl. L. 117° 287 
nach dem Merid. von Greenwich), Stadt an einem Fluſſe 
und einer Bai gleiches Namens auf der Nordkuͤſte von 
Borneo, welche wegen des Kampherhandels von europaͤi⸗ 
ſchen Kauffahrern ſtark beſucht wird. (Fischer.) 

PAITONI (Jacob Marie). Von den Lebensumſtaͤn⸗ 
den dieſes nicht unberuͤhmten italieniſchen Literators iſt 
nur wenig bekannt. So viel iſt gewiß, daß er in dem 
erſten Decennium des 18. Jahrhunderts zu Venedig ge⸗ 
boren und ebendaſelbſt gegen das Ende des Jahres 1774 
geſtorben iſt. Das Amt eines Bibliothekars, welches er 
bei einer frommen Bruͤderſchaft verwaltete, gab ſeinen ge⸗ 
lehrten Arbeiten die Richtung auf umfaſſendere bibliogra⸗ 
phiſche Unterſuchungen, denen wir außer mehren kleinen 
Abhandlungen ein groͤßeres Werk verdanken, welches Pai⸗ 
toni's Namen lange erhalten wird und ihm bleibenden Ruhm 
ſichert. Seine Amtsgeſchaͤfte veranlaßten ihn zunaͤchſt, von 
den ſeltenen Drucken aus dem 15. Jahrh., welche die ihm 
anvertraute Bibliothek in großer Menge und in ſeltener 
Auswahl bewahrte, Beſchreibungen zu liefern, welche in 
die Memorie della stor. litterar. (Vened. 1758) P. 
XI et XII und in die beiden erften Bände der Nove 
memorie aufgenommen wurden. Aber es umfaſſen dieſe 
Aufſaͤtze nur einen Theil der Arbeit, die Drucke von 1461 
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— 1484, da die Fortfegung von den Herausgebern jener 
Zeitſchrift, denen der Gegenſtand zu wenig intereſſant ſchei⸗ 


nen mochte, verhindert ward. Aus gleicher Veranlaſſung 


ging auch ein zweiter Aufſatz hervor, die Broſchuͤre Ve- 
nezia la prima eittà fuori della Germania, dove si 
esercito l’arte della stampa. (Vened. 1756.) 48 Sei⸗ 
ten, und ohne weſentliche Verbeſſerungen wiederholt 1772. 
Saſſi naͤmlich hatte die Ehre, Wiege der Buchdruckerkunſt 
in Italien zu ſein, fuͤr Mailand in Anſpruch genommen; 
der Patriotismus veranlaßte Paitoni gegen jenen aufzu⸗ 
treten und jene Ehre ſeiner Vaterſtadt Venedig zu vindi⸗ 
ciren. Aber leider iſt der Hauptbeweis ganz falſch, denn das 
viel beſprochene Buch Decor puellarum zoe honore del- 
le donzelle trägt zwar als Namen des Druckers den des 
N. Jenſon und als Jahr MeCCCLXI, und würde alſo 
noch vor die fruͤheſten roͤmiſchen Drucke zu ſetzen ſein, wenn 
nicht Jenſon's Thaͤtigkeit erſt ſpaͤter begonnen und durch 
einen Druckfehler fuͤr 1471 jene Zahl entſtanden waͤre, ja 
ſelbſt die Behauptung, daß Jenſon der erſte Buchdrucker 
zu Venedig geweſen, muß im Intereſſe des Johannes de 
Spira zuruͤckgewieſen werden *). Sein verdienſtlichſtes Werk 
iſt Biblioteca degli autori antichi greei e latini vol- 
garizzati; in fine si da la notizia de’ volgarizzamenti 
della bibbia, dell messale e del breviario. (Venez. 1766. 
4.) T. I. 316 Seiten *). T. II. 264 Seiten. T. III. 
(1767.) 200 Seiten. T. IV. 247 Seiten. T. V. 272 


Seiten. Auf die italieniſchen Überſetzungen alter Schrift: 
ſteller hatten zwar ſchon fruͤhere Bibliographen, wie Scip. 


Maffei und namentlich Juſt. Fontanini in dem Buche dell’ 
eloquenza Italiana, das noch jetzt in Verbindung mit 
Apoſtolo Zeno's Bemerkungen ſchaͤtzbar iſt, geachtet, ja 
Ph. Argelati hatte eine biblioteca degli volgarizzatori 
ausgearbeitet, aber die Maͤngel dieſer Arbeiten, ferner die 
Verzoͤgerung des Druckes und der Herausgabe des letztern 
Werkes, welches erſt zehn Jahre nach des Verfaſſers Tode 


durch Angelo Theodoro Villa erſchien, veranlaßten Paitoni 


die Früchte feiner Studien zuerſt ſeit 1742 in der Rac- 
colta Callogerrana (T. 32-36) mitzutheilen und dann 
das Ganze in dem oben verzeichneten Werke zuſammen⸗ 
zufaſſen, deſſen vier erſte Bände die altclaſſiſche Literatur, 
der fuͤnfte die Bibel und die kirchlichen Schriften enthaͤlt. 
Dadurch iſti nicht nur Argelati's Werk ganz überflüffig 
gemacht worden, ſondern auch die bibliographiſche Litera⸗ 


tur in Bezug auf die italieniſchen Überſetzungen mit ei⸗ 


nem Werke bereichert, dem wir fuͤr die Teutſchen nur De⸗ 
gen's fleißige, aber etwas zu umſtaͤndliche Arbeit und fuͤr 
die Engliſchen Bruͤggemann's ſehr verdienſtliches Buch an 
die Seite ſtellen koͤnnen. Eine Fortſetzung deſſelben will Ro⸗ 
termund in den Opuscoli seientifici e filologiei (XXXIII 
gefunden haben, der auch aus dem 42. Theile derſelben 


) Der Verf. des erwähnten Buches ſoll Gi. di Dio Certo⸗ 
ſino ſein; die Literatur uͤber jenen bibliographiſchen Streit, der 
viele Schriften veranlaßt hat, gibt Panzer (Annal typogr. III, 
75), wozu bei Ebert (Bibliogr. Lexik. nr. 5865) einige Nachträge 
zu finden. über Joh. de Spira vergl. Pellegrini, Della prima 
origine della stampa di Venezia per opera di Giorv. di Shira. 
(Ven. 1794.) ) Der erſte Band trägt auch in einigen Exem⸗ 


plaren die Jahreszahl 1774. 
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Sammlung eine andere Abhandlung uͤber einen zu Lyon 
1568 gedruckten Auszug der Ariſtoteliſchen Ethik anfuͤhrt. 
Außerdem kennt man von Paitoni eine Überſetzung des 
Ciceronianiſchen Laͤlius: II dialogo dell' amicizia trad. 
dal Paitoni (Venez. 1763.) und eine Überſetzung des 
Mathematikers Diophantus in Urivelli, Elementi di 
fisica (Venez. 1744). (Eckstein.) 

PAITZDORF, Pfarrdorf im Amte Ronneburg des 
Herzogthums Sachſen-Altenburg, hat 600 Einwohner, eins 
ſchließlich des Filials Maͤnsdorf, liegt ſuͤdoͤſtlich von Ron⸗ 
neburg an einem Zufluſſe der Sprotta, hatte fruͤher einen 
eigenen Erbgerichtsſtuhl, der aber jetzt vom Amte Ronne⸗ 
burg verwaltet wird. (G. F. Winckler.) 

PAIX (Jacob), geboren zu Augsburg 1556, Sohn 
des Peter Paix, Organiſten zu Augsburg an der St. An⸗ 
nenkirche, welcher nach dem Berichte ſeines Sohnes am 
22. Febr. 1567 daſelbſt entſchlief. Jacob Paix wurde 


als Organiſt zu Lauingen angeſtellt und fuͤr einen der be⸗ 


ſten der damaligen Zeit gehalten. Er hat ſich durch 
Sammlungen, Compoſitionen und Schriften um die Ton⸗ 
kunſt verdient gemacht, welche von Ernſt Ludwig Gerber 
in ſeinem alten und neuen Lexikon der Tonkuͤnſtler fleißig 
zuſammengetragen worden ſind. Eins der betraͤchtlichſten 
Werke ſeines Fleißes in jener Zeit iſt ſein Tabulaturbuch 
gegen 60 Bogen in Fol. unter dem Titel: Ein ſchoͤn nuͤtz 
und gebreuchlich Orgel⸗Tabulaturbuch, darinnen etlich der 
beruͤmbten Componiſten, beſte Motetten, mit 12, 8, 7, 6, 
5 und 4 Stimmen auserleſen, dieſelben auff alle fuͤrneme 
Festa des ganzen Jahres, vnd zu dem Chormas geſetzt. 
Zuletzt auch allerhand der ſchoͤnſten Lieder, Pass' e mez- 
zo vnd Tantz, alle mit großem fleiß Coloriret. Zu trewem 
Dienſt den Liebhabern dieſer Kunſt, ſelbſt Corrigirt vnd 
in Truck verwilligt von Jacobo Paix Augustano, dieſer 
Zeit Organiſt zu Laugingen. In Verlegung Georgen Wil⸗ 
lers. Getruckt bei Leonh. Reinmichel 1583. In der Vor⸗ 
rede handelt er unter Andern von der Schwierigkeit, dieſe 
Geſaͤnge fuͤr die Orgel zu arrangiren. Das Buch enthaͤlt 
70 Geſaͤnge und kleine Lieder und Taͤnze: 18 von Orlan⸗ 
dus Laſſus; 12 von Paleſtrina; 5 von Jacob Paix ſelbſt; 
2 von Senfl; 2 von Crequillon; 2 von Utentaler; 1 von 
Gilis Paix, von deſſen Leben nichts bekannt iſt; 1 von 
Riccius; 1 von Cirlerus; 1 von Janequin; 1 von Ivo; 
1 von Clem. de Bourges. Unter den angehaͤngten fran⸗ 
zoͤſiſchen, teutſchen und niederlaͤndiſchen Taͤnzen befinden 
ſich auch teutſche Volkslieder, die damals von der kirchli⸗ 
chen Muſik nicht ſehr abwichen oder ohne Weiteres zu 
kirchlichem Dienſt umgewandelt wurden. Selectae, arti- 
ficiosae et elegantes Fugae duarum, 3, 4 et plurium 
vocum, partim ex veteribus et recentioribus Musi- 
ois colleetae, partim compositae a Jac. Paix etc. 
(Lauingae 1587. 4.) Die Stuͤcke find von Josquin de 
Pres, Pet. Plutenfis, Greg. Maier, Ant. Brumel, Jac. 
Hobrecht, Senfl, Okenheim, Lud. Daſerus, Orlandus Laſ⸗ 
ſus. Missa Parodia Mutetae, Domine da nobis auxil. 
Thomae Creequillonis, senis voeibus. (Lauingae 1587. 
4.) Einige Miffen und ein Fugenbuch mit Noten und 
Buchſtaben, nach der Ordnung der 12 Tonarten, (Ebend. 
1588.) Kurzer Bericht aus Gottes Wort und bewaͤhrten 
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Kirchenhiſtorien von der Muſik, daß dieſelbe fleißig in den 
Kirchen, Schulen und Haͤuſern getrieben und ewig ſoll er⸗ 
halten werden. (Lauingen 1589. 4.) Missae Helveta 
artificiosae et elegantes Fugae 2, 3, 4 et plurium 
vocum (Lauingae 1590). Verſchiedene feiner gedruckten 
Werke findet man auf der muͤnchener Bibliothek. 
5 (G. ,. Fink.) 
PAIZAC, großes Gemeindedorf im franz. Dordogne⸗ 
departement (Perigord), Canton Lanouaille, Bezirk Non: 
tron, hat eine Succurſalkirche und 2274 Einwohner, welche 
15 Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Barbichon.) 


(Fischer.) 

Pajäk, ſ. Pai. 

PAJALA, eine an Lappland grenzende Filialgemeinde 
des großen von Finnen bewohnten Paſtorats Ober⸗Tor⸗ 
neaͤ im ſchwediſchen Weſterbothnien; im Jahre 1815 mit 
1048 Seelen. Der Kornbau, wiewol im Durchſchnitte 
nur das fuͤnfte Korn gewonnen wird, iſt ſo bedeutend, 
daß Pajala nicht nur Jukkasjärvi⸗Lappmark verſorgt, ſon⸗ 
dern auch zuweilen nach der Kuͤſte verkauft; freilich trinkt 
man nur bei feierlichen Gelegenheiten Bier, und Brannt⸗ 
wein iſt ſelten. Das gewoͤhnliche Getraͤnk iſt ſauer ge⸗ 
wordene Buttermilch, ein Bewahrungsmittel vor Scorbut. 
Gerſte wird mehr als Roggen gebaut; den Acker bearbei⸗ 
tet man mit dem Spaten. Die Zerſtuͤckelung des Acker⸗ 
beſitzes iſt nicht uͤblich. Zuweilen vernichten Nachtfroͤſte 
die reiche Ernte. Die Viehzucht iſt anſehnlich und wird 
mit der dieſen Gegenden eigenthuͤmlichen Sorgfalt betrie⸗ 
ben. (Vergl. meine Reiſe durch Schweden ꝛc. 2. Bd. 
[Leipzig 1823.] S. 147.) Die Filialkirche Pajala, + Meile 
vom Huͤttenwerke Kengis, liegt 10 (ſchwediſche) Meilen 
von der Mutterkirche Ofver⸗Torneaͤ entfernt. Ein Diſtrict 
der Gemeinde iſt 1809 an Rußland abgetreten und bildet 
nun einen Theil des Paſtorats Muonioniska. (v. Schubert.) 

Pajanae, ſ. Pajenejänvi. 

PAJANICA, neapolitanifhe Stadt in der Provinz 
Abruzzo Ulteriore IL, liegt an einem Nebenfluſſe des Ve⸗ 
lino und hat 2500 Einwohner, welche einen ſtarken Pros 
ductenhandel treiben. (Fischer.) 

PAJARAS, dieſen Namen führt eine der drei unbe⸗ 
wohnten Coquimboinſeln an der Kuͤſte der zu dem ſuͤd⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaale Chile gehörigen Provinz Co⸗ 
quimbo. (Fischer.) 

Pajarete, f. Pacaret. | 

PAJAS oder PAYAS, eine Sorte der levantiſchen 
Seide, welche uͤber Aleppo in den Handel kommt; ſie iſt 
weiß und von mittlerer Guͤte. f (Karmarsch.) 

Pajasser Seide, f. Pajas. 

Pajok, f. Pai. 

PAJON (Claude), ein reformirter Theolog in Frank⸗ 
reich, der ſeit der Mitte des 17. Jahrh. dahin mit arbei⸗ 
tete, die dogmatiſchen Feſſeln zu loͤſen, womit die dord⸗ 
rechter Synode (1618) im Sinne des ſtrengen Calvinis⸗ 
mus die reformirte Kirche umgeben hatte. Geboren im J. 
1626 zu Remoratain in Nieder⸗Bleſois ſtudirte er zu 
Saumur und war ſchon im 24. Jahre Prediger zu Mar⸗ 
chenoir in Dunois. Schon eine Predigt vor der Synode 


zu Saumur im J. 1665 erregte Verdacht gegen ſeine 
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dogmatiſche Rechtglaͤubigkeit in der Lehre von den Gna⸗ 
denwirkungen des heiligen Geiſtes; dennoch ward er zu 
einer Profeſſur in Saumur berufen. Bei erneuten Be⸗ 
ſchuldigungen gegen ihn mußte er ſich vor einer Synode 
zu Anjou rechtfertigen, ward aber als rechtglaͤubig ent⸗ 
laſſen. Dennoch gingen die Verdaͤchtigungen beſonders auf 
Betrieb des Peter Jurieu gegen ihn fort, bis er aus Ver⸗ 
druß ſeine Profeſſur niederlegte und ein Predigtamt zu 
Orleans antrat; er ſtarb zu Carre bei Orleans am 27. 
Sept. 1685, ward aber in Orleans begraben. Drei Jahre 
vorher war ſeine wirkliche Verdammung ausgeſprochen, und 
die Studirenden zu Saumur mußten beim Abgange von 
der Univerfität ſich darauf durch eine Unterſchrift verpflich⸗ 
ten. In der Polemik gegen die Katholiken war ſeine 
Schrift gegen den bekannten Nicole ſehr geſchaͤtzt: Exa- 
men du livre, qui porte pour title: Préjuges légiti- 
mes contre les Calvinistes (à la Haye 1683.) 3 Voll. 
12.) Seine uͤbrigen Schriften ſind ungedruckt geblieben. 
Auch nach ſeinem Tode griff ihn Jurieu ſchriftlich an, 
fand aber an Pajon's Verwandten, Joh. Papin, einen 
Gegner; Pajon's Soͤhne gingen ſpaͤter zum Katholicismus 
uͤber; einer derſelben ward Prieſter des Oratoriums. 
Pajonismus, das Syſtem des Claude Pajon, 
ſucht die Haͤrten der Calviniſchen Lehre von der unwider⸗ 
ſtehlichen Gnade zu mildern, indem die Art vermittelt 
wird, wie die Gnadenwirkungen die menſchliche Seele tref⸗ 
ſen. Nach der dordrechter Orthodoxie wird dafuͤr ein rein 
myſtiſcher Weg angenommen, dem heil. Geiſte ein unmittel⸗ 
bares Eingreifen in den Gemuͤthszuſtand der Auserwaͤhlten 
mit unwiderſtehlicher Wirkung beigelegt. Pajon erblickte darin 
eine Entwuͤrdigung des menſchlichen Geiſtes und ſchob die 
Vermittelung durch verſtaͤndiges Erkennen der von dem heil. 
Geiſte der Seele vorgefuͤhrten Wahrheiten und Beweg⸗ 
gruͤnde ein. Er ſetzte das natuͤrliche Verderben des Men⸗ 
ſchen, die Erbſuͤnde, mehr in den Irrthum, die Vorurtheile, 
kurz Depravation des Erkenntnißvermoͤgens, als in Ver⸗ 
derbtheit des Willens, oder der Neigung, machte dieſe erſt 
zu einer Folge aus jenen. Deshalb darf die Einwirkung 
des heil. Geiſtes gleichfalls nur eine intellectuale ſein, in⸗ 
dem durch das goͤttliche Wort, durch Verheißungen, Dro- 
hungen, Beiſpiele, dem Menſchen die nöthige Wahrheit vor⸗ 
gehalten, und ſo durch das Mittelglied der Erkenntniß auf 
ſeine ſittliche Erregung gewirkt wird. Einer myſtiſchen 
Anregung durch unmittelbares Einwirken auf das Gemuͤth 
bedarf es bei der hinlaͤnglichen Kraft des Wortes nicht. 
Bei dieſen Grundſaͤtzen konnte er, ſo gewiß ſie zum So⸗ 
cinianismus, Arminianismus ſich hinneigen, dennoch ziem⸗ 
lich die dordrechtiſchen Saͤtze beibehalten, brauchte die par⸗ 
ticulare Gnade nicht zu leugnen, die Nothwendigkeit der⸗ 
ſelben nicht zu bezweifeln; er milderte nur, indem er eine 
rationale Erklaͤrung fuͤr die Art der Gnadenwirkungen 
einſchob, die freilich dann dem Sinne der dordrechter Be⸗ 
ſchluͤſſe gewiß nicht entſprach. Anhang hat Pajon nicht 
weiter gefunden, da franzöfifchreformirte Prediger, die im 
J. 1686 nach den Niederlanden geflüchtet waren, vor ei⸗ 
ner Synode zu Rotterdam ſich beſtimmt von allem Pajo⸗ 
nismus losſagten. 
riſchen Kirche bei der Frage uͤber die Wirkungen des goͤtt⸗ 
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Doch ward ſpaͤter auch in der Luthe⸗ 
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lichen Worts fleißig des Pajonismus als eines Zweiges 
heterodoxer Lehrart gedacht. Vergl. Walch, Religions⸗ 
ſtreitigkeiten außer der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. 
3. Th. S. 894. (Fr. IM,. Hellberg.) 
P AJOU (Augustin), ein berühmter Bildhauer in 
Paris und Schuͤler von Franz le Moine, geb. im J. 
1730, geſt. den 8. Mai 1809, als Mitglied des Inſti⸗ 
tuts. Im 18. Jahre ſchon, was damals in den Annalen 
der Akademie etwas Unerhoͤrtes war, erhielt er den gro⸗ 
ßen akademiſchen Preis, ging darauf nach Rom, wo er 
gruͤndliche Studien zwoͤlf Jahre hindurch betrieb und ſeinen 
Geſchmack und ſeine bisherige Methode voͤllig aͤnderte. Im 
J. 1760 wurde er zum Mitgliede der Akademie und 1767 
Profeſſor an der Akademie der Malerei und Bildhauerei 
ernannt, wo er ſehr kraͤftig wirkte und bis in die ſpaͤtere 
Zeit ſeines Lebens unausgeſetzt fleißig war. Die Revolu⸗ 
tion raubte ihm ſein ehrenvoll erworbenes Vermoͤgen, nicht 
ſeinen Muth. Er lieferte ausgezeichnete Arbeiten am Pa⸗ 
lais Royal, im Palais Bourbon, wo in der Revolution 
viele ſeiner Arbeiten zerſtoͤrt wurden, an der Kathedrale von 
Orleans, fuͤt den großen Schauſpielſaal in Verſailles ꝛc. 
Ferner verfertigte er die Statuen von Descartes, Boſſuet, 
Pascal, Turenne und im hohen Alter die Statue des De⸗ 
moſthenes. Die große Statue des Generals Deſaix war 
eine ſeiner letzten Arbeiten. Man rechnet, daß er auf 41 
Buͤſten und 64 Statuen in Marmor, uͤberhaupt auf 184 
RER Bildwerke, worunter auch mehre in Bronze, 
lieferte. ö 

Der Kuͤnſtler veredelte ſehr den manierirten und aus⸗ 
gearteten Styl, der in der Schule le Moine's heimiſch 
war; uͤbrigens beſaß er eine ſehr geiſtreiche, vielſeitige 
Compoſition. Ein von Martini nach ihm in Kupfer ge⸗ 
ſtochenes Blatt, eine Scene aus der aͤltern roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichte darſtellend, naͤmlich das unerwartete Eindringen 
der roͤmiſchen Soldaten unter Camillus in den Tempel 
der Juno zu Vejus, gibt einen Beweis des Reichthums 
von des Kuͤnſtlers Ideen. 

Er hat einen Sohn hinterlaſſen, der Maler im hiſto⸗ 
riſchen Kunſtfache der neuern Schule iſt, und in dem pa⸗ 
riſer Salon in verſchiedenen Jahren vieles Preiswuͤrdige 
ausgeſtellt hat. (Frenzel.) 

PAKA*), 1) Neu-, böhm. Nowa-Paka, eine zur 
fuͤrſtlich Zrautmannsdorffchen Fideicommißherrſchaft Kum⸗ 
burg⸗Aulibitz gehörige Schutzſtadt im bidczower Kreiſe 
Boͤhmens, an der ſchleſiſchen Straße und zu beiden Sei⸗ 
ten des Baches Woleſchka (oder Rokicka) von 368 Haͤu⸗ 
ſern und 2482 meiſt czechiſchen Einwohnern, mit zwei 
Kirchen, von welchen die Pfarrkirche als ſolche ſchon im 
J. 1384 beſtand, die andere aber eine Wallfahrtskirche 
iſt, ehedem zu dem im Jahr 1647 geſtifteten, aber 1785 
wieder aufgehobenen Paulanerkloſter gehoͤrte und jetzt ein 
treffliches Gemälde von Fuͤhrich enthält, einer Kapelle, 
einer katholiſchen Pfarre, welche zum gitſchiner Vicariats⸗ 
diſtrikte des koͤniggraͤtzer Bisthums gehoͤrt und unter dem 
Patronat der Obrigkeit ſteht, einer Schule ic. Das 


Staͤdtchen ſoll der Sage nach durch Bergleute gegruͤndet 


*) Was ſich unter Pak nicht findet, ſuche man unter Pac. 
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worden fein, welche das vordem bei dem Dorfe Stupnay 
im Betriebe geweſene Silberbergwerk bearbeiteten. Unter 
K. Ladislav ſcheint es (1453 — 1457) zur Stadt erho⸗ 
ben worden zu ſein. Ein Theil der Stadt brannte im 
J. 1827 ab. 2) Altczechiſch Stara-Paka, ein zu der⸗ 
ſelben Herrſchaft gehoͤriges, nach Neu⸗Packa eingepfarrtes 
Dorf an der Woleſchka, mit 145 Haͤuſern, 907 czechiſchen 
Einwohnern, einer katholiſchen Filialkirche, welche im J. 
1384 und 1395 einen eigenen Pfarrer hatte. Die Ge⸗ 
end in der Naͤhe dieſer Orte iſt in mineralogiſcher Hin⸗ 
ſicht merkwuͤrdig. Der noͤrdlich von Neu-Packa ſich erhe⸗ 
bende lewiner Bergruͤcken beſteht ganz aus Mandelſtein, 
in dem ſich eine Menge vorzuͤglich ſchoͤner Achatkugeln und 
Jaspisadern vorfinden. Bei dieſem Staͤdtchen findet ſich 
auch verſteinertes Holz, namentlich ſogenannte Staar— 
ſteine in Menge und im Sande der Fluͤſſe Granaten ). 
3) Ein theils dem Fuͤrſten Eſzterhaͤzy, theils dem Grafen 
Erdoͤdy gehoͤriges Dorf im egerſzeger Gerichtsſtuhle der 
ſzalader Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Donau Nieder⸗ 
ungerns, in einem breiten, von waldigen Hoͤhen begrenzten 
Thale, 3 Meile oſtnordoſtwaͤrts von dem Markte Szecſi⸗ 
Szigeth, mit einer eigenen katholiſchen Pfarre, einer katho— 
liſchen Kirche, einem graͤflich Erdoͤdy'ſchen Geſtuͤte, ſtarkem 
Weinbaue, 82 Häufern, und 609 katholiſchen Einwohnern. 
4) Drei von Magyaren bewohnte, nur eine kleine halbe 
Stunde von einander entfernte, zur graͤflich Palffy'ſchen Se 
nioratsherrſchaft gehörige Dörfer im obern inſulaner Gerichts 
ſtuhle der überaus fruchtbaren Inſel Schuͤtt (Cſalls-Koͤſz), 
in der presburger Geſpanſchaft, im Kreiſe disſeit der Do— 
nau Niederungerns, welche die Beinamen Nagy-, Kis⸗ 
und Cſukär⸗Packa führen. Der erſtere hat eine eigene 
katholiſche Pfarre, 769 Seelen, welche zum obern inſulaner 
Vice⸗Archidiakonats⸗Diſtrict der graner Dioͤceſe gehoͤrt und 
unter dem Patronatsrechte des Seniors der graͤflich Palf— 
fy'ſchen Familie ſteht, 56 Haͤuſer und 408 Einwohner, 
die zwei übrigen Orte find kleiner und nach Nagy-Packa 
eingepfarrt und dorthin auch zur Schule gewieſen. 5) 
Mehre kleinere Ortſchaften in Kroatien und Ungern. 
g (G. F. Schreiner.) 
PAKANG. 1) P. (Br. 27° 56’, L. 104° 327 
andelsort in dem vorderindiſchen Reiche Nepaul, Diſtrict 
Shay, liegt an der Grenze von Thibet und treibt während 
des Sommers mit dieſem Reiche einen lebhaften Handel 
ſowol mit einheimifchen als mit chineſiſchen Waaren 2) 
Pakang- Vay, birmaniſche am Iravaddy gelegene Stadt, 
iſt 25 engl. Meilen von Pagahm entfernt und enthaͤlt ei⸗ 
nige ſchoͤne Tempel. (Fischer.) 
PAKFONG (Argentan, Neusilber, chinesisches 
Weisskupfer, und, wiewol irrig, Tutenag), wird eine 
Legirung von Kupfer, Nickel und Zink genannt, welche 
ſich durch eine ziemlich ſilberaͤhnliche Farbe auszeichnet, 
und deshalb haͤufig ſtatt des Silbers zu Geraͤthen aller 
Art, vorzuͤglich Loͤffeln, Gabeln, Gefaͤßen, Sporen, Steig⸗ 
bügeln, Gewehrbeſchlaͤgen, Beſchlaͤgen auf Kutſchen und 
Pferdegeſchirr, Reißzeugen ꝛc. verarbeitet wird. Das Pak⸗ 


) ſ. J. G. Sommer, Das Koͤnigreich Boͤhmen. 
wer Kreis. (Prag 1835.) 3. Bd. S. 127, 137 u. 141. 
A. Encokl. b. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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fong hat eine dem Silberweißen nahekommende, jedoch et: 
was dunklere, meiſt ein Wenig ins Gelbliche oder Gelb: 
braͤunliche ziehende Farbe, einen grauen, dichtkoͤrnigen 
Bruch, einen ſchoͤnen und ſtarken Klang, mehr Haͤrte und 
faſt ebenſo viel Dehnbarkeit als gutes Meſſing, und ein 
ſpecifiſches Gewicht von ungefaͤhr 8,4 bis 8,7. Es nimmt 
eine ſchoͤne Politur an, und veraͤndert ſeinen Glanz und 
ſeine Farbe nicht bedeutend durch den Einfluß der Luft. 
An Feſtigkeit uͤbertrifft es das Meſſing. Ein Pakfongdraht 
von 0,0391 pariſ. Zoll Dicke wurde von 1344 Pfund 
coͤlniſch, ausgegluͤht von 954 Pf. coͤln. zerriſſen; ein an⸗ 
derer Draht, 0,0275 pariſ. Zoll dick, zerriß von 764 Pf., 
ausgegluͤht von 483 Pf. coͤln. In der Gluͤhhitze iſt das 
Pakfong gleich dem Meſſing ſproͤde; bei anfangendem Weiß— 
glüben ſchmilzt es, und brennt dabei, vermoͤge feines Zink⸗ 
gehaltes, mit weißer Flamme. Zu Gußwaaren iſt es ſehr 
tauglich, auch laͤßt es ſich zu Blech walzen und zu Draht 
ziehen, muß aber dabei fleißig gegluͤht und aufmerkſam be— 
handelt werden, weil es durch die Bearbeitung ſchnell und 
im hohen Grade an Haͤrte zunimmt und ſproͤde wird. 
Über die Zuſammenſetzung des Pakfongs war man 
lange im Irrthum oder wenigſtens in Ungewißheit. Man 
wußte, daß es in China (woher die Europaͤer es zuerſt 
kennen lernten) haͤufig erzeugt und verarbeitet wird, er— 
hielt aber nur ſelten Proben davon, weil die Ausfuhr in 
China verboten if. Es ſcheint dort durch Zufammen= 
ſchmelzen von Zink mit einem, aus nickelhaltigen Kupfer: 
erzen gewonnenen Nickelkupfer dargeſtellt zu werden. Keir 
erklärte das Pakfong für eine Legirung aus Kupfer, Zink 
und Eiſen; Rees gab als deſſen Beſtandtheile Kupfer, 
Zink und Arſenik an; nach de Guignes ſollte es Eiſen, 
Blei und Wismuth; nach Wallerius Zinn und Wismuth 
enthalten. Alle dieſe Angaben gründen ſich nicht auf ches 
miſche Unterſuchungen. Die erſte chemiſche Analyſe des 
chineſiſchen Weißkupfers ruͤhrt von Engſtroͤm her, und 
wurde im J. 1776 bekannt gemacht; ſie ergab als Be⸗ 
ſtandtheile in 100: 40,6 Kupfer, 15,6 Nickel, 43,8 Zink. 
Rieman fand ſpaͤter außer Kupfer, Nickel und Zink auch 
Eiſen; und dieſes Reſultat iſt durch eine neuere Unterſu— 
chung von Fyfe beſtaͤtigt worden, welcher in dem von ihm 
zerlegten Pakfong 40,4 Kupfer, 31,6 Nickel, 25,4 Zink 
und 2,6 Eiſen fand. In Europa wird ſchon ſeit beinahe 
hundert Jahren zu Suhl eine dem chineſiſchen Weißkupfer 
ſehr aͤhnliche Metallmiſchung verfertigt und zu Gewehrgar⸗ 
nituren, Sporen ꝛc. angewendet, aber man behandelt die 
Zuſammenſetzung derſelben als Geheimniß. So viel be⸗ 
kannt iſt, wird dieſes Metall aus Zink und aus einem 
nickelhaltigen Kupfer zuſammengeſchmolzen, welches letztere 
ſich im Sande der Schleuße zwiſchen den Dörfern Ernſt⸗ 
thal und Unterneubrunn (Sachſen⸗Hildburghauſen) theils 
in Maſſen und braungelben Koͤrnern, theils fein einge⸗ 
ſprengt, und in Schlacken einer ehemaligen Kupferhuͤtte 
liegend, findet. Dieſes Nickelkupfer enthaͤlt nach einer an⸗ 
geſtellten Unterſuchung ſehr nahe 10 Theile Kupfer, gegen 
1 Theil Nickel (außerdem kleine Mengen von Eiſen, Schwe⸗ 


fel, Antimon, Kieſelerde und Thonerde), und iſt zum Theil 


ſproͤde, ſodaß es einer Vorbereitung bedarf, um auf Weiß⸗ 
kupfer verarbeitet zu werden. Frick hat ar Legirung, 
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welche mit dem ſuhler Weißkupfer uͤbereinzuſtimmen ſcheint, 
auf dieſe Weiſe dargeſtellt, daß er 10 Theile Kupfer mit 
einem Theile Nickel verband, und auf 11 Theile dieſer 
Miſchung 7 Theile Zink zuſetzte. Dadurch entſtand alſo 
eine Compoſition, welche in 100 Theilen enthielt: 55,55 
Kupfer, 5,55 Nickel, 38,90 Zink, deren Farbe aber merk⸗ 
lich ins Gelbe zieht. Eine allgemeinere Verbreitung und 
ausgedehntere Anwendung des Pakfongs wurde durch D. 
Geitner in Schneeberg begruͤndet, welcher um das Jahr 
1823 es zu fabriciren anfing, und unter dem Namen Ar⸗ 
gentan in den Handel brachte. Bald darauf fand die⸗ 
ſes Beiſpiel Nachahmung: v. Gersdorff fuͤhrte die Fabri⸗ 
cation in Wien mit dem beſten Erfolge aus; die Gebruͤ⸗ 


der Henniger brachten ſie in Berlin zu Stande, und letz⸗ 


tere gaben ihrem Producte den Namen Neuſilber. Ge⸗ 
genwärtig wird Pakfong von mehr oder minder beftiedi⸗ 
gender Guͤte und Schoͤnheit an ſehr vielen Orten fabri⸗ 
cirt und der Verbrauch deſſelben hat ſchon eine ſehr er: 
hebliche Ausdehnung gewonnen. Hierdurch iſt zugleich das 
Nickel zu einem nicht mehr ganz unbetraͤchtlichen Han⸗ 
delsartikel erhoben worden. 

Die Bereitung des Pakfongs iſt einfach. Die Ma⸗ 
terialien: Kupfer, Nickel, Zink (ſaͤmmtlich ſo rein als moͤg⸗ 
lich, namentlich das Nickel frei von Arſenik) werden ver⸗ 
kleinert, in Tiegel eingetragen und in einem gut ziehenden 
Windofen (im Kleinen vor der Eſſe) geſchmolzen. Das 
kaͤufliche Nickel, welches durch einen Gehalt an Kohlen: 
ſtoff ſproͤde iſt, laßt ſich in einem eiſernen Moͤrſer zu Stuͤcken 
(von Haſelnußgroͤße) zerſtoßen; Kupfer und Zink werden 
granulirt. Man mengt die im gehörigen Verhaͤltniſſe ab⸗ 
gewogenen Metalle durch einander, ſieht jedoch darauf, 
daß ſowol oben als unten eine Schicht Kupfer liege. Das 
Ganze bedeckt man mit Kohlenſtaub. Fleißiges Umruͤh⸗ 
ren waͤhrend der Schmelzung iſt nothwendig, um eine 
gleichfoͤrmige Vermiſchung zu bewirken. Iſt der Tiegel 
nicht geräumig. genug, nm alles Metall auf einmal auf: 
zunehmen, ſo kann man Nickel, Zink und einen Theil des 
Kupfers zuerſt einſchmelzen, und den Reſt des Kupfers 
nachher portionenweiſe zuſetzen. Nickel nachzutragen, wuͤrde 
unzweckmaͤßig ſein, weil dieſes Metall durch ſeine Streng⸗ 
fluͤſſigkeit der Schmelzung hinderlich ſein wuͤrde; Zink 
aber darf nur hoͤchſt vorſichtig, naͤmlich ſtark angewaͤrmt 
und in kleinen Antheilen in die ſchmelzende Miſchung ges 
worfen werden, weil es ſich ſo energiſch damit verbindet, 
daß leicht eine gefaͤhrliche Exploſion entſteht; man thut 
daher am beſten gleich Anfangs die ganze Menge des 
Zinks in den, Tiegel zu geben. Je länger das Pakfong 
im Schmelzen erhalten wird, und je fluͤſſiger es iſt, deſto 
beſſer laͤßt es ſich nachher bearbeiten; daß durch laͤngere 
Schmelzung etwas Zink verfluͤchtigt wird, bringt keinen 
Nachtheil. Man gießt das Pakfong zum Verkauf in eis 
ſerne Formen oder in Sand zu Platten oder dicken Staͤ⸗ 
ben; zum unmittelbaren Gebrauche wird es wie Meſſing 
in Sandformen gegoſſen, wodurch man ihm jede beliebige 
Geſtalt geben kann. 


Man kann das Pakfong auch mit Nickeloryd, ſtatt 
In dieſem Falle wird 


mit metalliſchem Nickel, bereiten. 
das gegluͤhte Nideloryd mit „5 Kohlenſtaub, 1 Sand 
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und „In Potaſche zuerſt in den Tiegel gegeben, dann das 
Kupfer zugeſetzt; und wenn dieſes ſich mit dem Nickel 
vollkommen vereinigt hat, endlich das Zink (mit Beobach⸗ 
tung der oben angedeuteten Vorſicht) eingetragen. 

Die Miſchungsverhaͤltniſſe des Pakfongs werden ver⸗ 
ſchieden angegeben, und koͤnnen auch wirklich von einan⸗ 
der abweichen, nach der Art der Gegenſtaͤnde, welche dar⸗ 
aus verfertigt werden ſollen. Nach Frick erhaͤlt man ein 
Pakfong, welches an Farbe dem Silber am naͤchſten 
kommt, aus 55 Th. Kupfer, 18 Th. Nickel und 30 Th. 
Zink, wonach der Procentgehalt an Kupfer 53,4, an 
Nickel 17,5, an Zink 29,t beträgt. v. Gersdorff em⸗ 
pfiehlt folgende Miſchungen: 1) Pakfong, welches dem 
Anlaufen an der Luft nicht unterworfen iſt, und zu Loͤf⸗ 
feln, Vorlegeloͤffeln, Gabeln ꝛc. gebraucht werden kann: 
50 Kupfer, 25 Nickel, 25 Zink. 2) Pakfong, dem nicht 
weißgeſottenen 12löthigen Silber aͤhnlich, zu Meſſer⸗ und 
Gabelheften, Lichtſcheeren, Zuckerzangen ꝛc.: 55 Kupfer, 
22 Nickel, 23 Zink. 3) Pakfong, welches zum Walzen 
am beſten geeignet iſt, mithin fuͤr alle Gegenſtaͤnde, wozu 
Blech von groͤßerm Umfange erfodert wird: 60 Kupfer, 
20 Nickel, 20 Zink. 4) Pakfong zu Gußwaaren: 54 
Kupfer, 18 Nickel, 25 Zink, 3 Blei. Ein Zuſatz von 2 
oder 21 Procent Eiſen oder Stahl macht das Pakfong 
bedeutend weißer, aber auch haͤrter und ſproͤder. Das 
Eiſen muß vorlaͤufig mit dem Kupfer (oder mit einem 
Theile deſſelben) unter einer Kohlendecke vor dem Geblaͤſe 
zuſammengeſchmolzen werden. Beim Einſchmelzen von 
Pakfongabfaͤllen (Schnitzel, Feilſpaͤnen, misrathenen Stuͤ⸗ 
cken ꝛc.) gibt man 3 Procent Zink mit in den Tiegel, weil 
fi) ungefähr fo viel verflüchtigt. 8 

Was den Gebrauch des Pakfongs zu Speiſegeraͤth⸗ 
ſchaften betrifft, fo iſt vielfältig das Bedenken an den Tag 
gelegt worden, es koͤnne damit Gefahr für die Geſundheit 
verbunden ſein. Theoretiſche Betrachtungen wie mehrfach 
angeſtellte Verſuche führen indeſſen zu dem Reſultate, daß 
jene Befuͤrchtung wol ungegruͤndet ſei. Allerdings wird 
das Pakfong von Saͤuren und Fett mehr angegriffen als 
12loͤthiges Silber, aber doch weit weniger als Kupfer oder 
Meſſing, die man gleichwol in den Küchen duldet. Was 
ſich von dem Pakfong in den Speiſen, die mit Eſſig zu⸗ 
bereitet ſind, aufloͤſen kann, iſt eine ſehr kleine Menge 
Kupfer und kaum eine Spur Zink; beide reichen, ſoweit 
wahrſcheinliche Umſtaͤnde vorausgeſetzt werden, gewiß nicht 
zu einer eigentlichen Vergiftung hin, wie von Liebig 
durch Zahlen nachgewieſen iſt (man ſehe den ſehr leſens⸗ 
werthen Aufſatz in den Annalen der Pharmacie. Februar 
1836). Der Arſenikgehalt des Nickels, der allerdings zu⸗ 
weilen vorhanden iſt, droht durchaus keine Gefahr; denn 
er betraͤgt, der Erfahrung gemaͤß, in dem jetzt kaͤuflichen 
Nickel ſelten über 1 Procent, würde alſo in Pakfong, 
welches 20 Procent Nickel enthält, nur uon des ganzen 
Gewichtes ausmachen, oder z. B. in einem Loͤffel von 
ſechs Loth nur etwa 4 Gran! Die einzige Vorſicht, welche 
beim Gebrauche von Gefaͤßen aus Pakfong anzurathen 
ſein moͤchte, iſt die, daß man ſich ſolcher Gefaͤße nicht be⸗ 
diene, um ſtark ſaure Speiſen darin anhaltend zu kochen 
oder laͤngere Zeit aufzubewahren. (Karmarsch.) 


PAKIR 


PAKIR, PACHIR, Seehafenſtadt in der arabifchen 
Provinz Oman, deren Einwohner einen ſtarken Handel 
mit Oſtindien unterhalten Die Umgebungen derſelben ha⸗ 
ben Überfluß an Vieh, Getreide, Datteln, Roſinen und 
andern Früchten. Pakir liegt 25 engl. Meilen oͤſtlich von 
Doͤfar. ( Hischer.) 

PAKKALONGANG, 1) Provinz in dem nieder: 

laͤndiſchen Theile der Inſel Java, deren Flaͤchenraum auf 
28,15 D Meilen feſtgeſetzt iſt und welche im Norden von 
dem javaniſchen Meere, im Oſten von Kadu, im Suͤden 
von den vulfanifchen Hügeln der Laͤnder des Suſanan, 
im Weſten von Tagel begrenzt wird. Der wellenfoͤrmige 
fruchtbare Boden wird von mehren ſich in das Meer er- 
gießenden Fluͤßchen, unter denen der Pakkalongang der be⸗ 
deutendſte iſt, bewaͤſſert, und traͤgt Kaffee, Mais und Reis. 
Man zaͤhlt gegen 7000 Kaffeeplantagen mit nahe an 
4,500,000 Stauden. Von dem 9936 Jonken enthalten⸗ 
ten Ackerlande waren 1810 etwa 9332 Jonken mit Reis 
beſtellt. Die Waldungen nahmen 303 Jonken ein. Die 
Zahl der Einwohner in einer Stadt und 1881 Doͤrfern 
und Weilern belaͤuft ſich etwa auf 115,400, von denen 
die größere Zahl (114,000) zu den Javaneſen, die uͤbri⸗ 
gen zu den Chineſen gehoͤren. Dieſe beſitzen mehr als 
500 Pferde, gegen 7500 Buͤffel und 3600 Pfluͤge, und 
der Werth der Erzeugniſſe wird auf 522,390 Rupien ge⸗ 
ſchaͤtzt. Unter den Bergen der Provinz zeichnen ſich der 
Praho, Sindoro und Rohang aus. 2) P. Hauptſtadt der 
genannten Provinz, liegt an der Mündung des gleichna— 
migen Fluſſes, iſt der Sitz des Praͤfecten, und wird von 
Javaueſen und Chineſen bewohnt, welche letztere die Stelle 
der Juden bei uns vertreten. (Fischer.) 
PAKOD, ein zur graͤflich Feſtetichiſchen Herrſchaft 
Baltavaͤr gehoͤriges und zum Theil auch mehren andern 
adeligen Familien dienſtbares Dorf, im capornaker Ge: 
richtsſtuhle der ſzlalader Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit 
der Donau Niederungerns, mit einer eigenen katholiſchen 
Pfarre, einer katholiſchen Kirche, einer Schule, 84 Haͤu⸗ 
ſern und 632 katholiſchen magyariſchen Einwohnern und 
ſieben Juden. (G. F. Schreiner.) 
PAKOSC, PAKOSCH, adelige Stadt im Kreiſe 
Mogilno des k. preuß. Regierungsbezirks Bromberg, liegt 
ſechs Meilen von Bromberg, Thorn und Gneſen und eine 
Meile von Inowratzlaw und Bareyn entfernt, auf einer 
Inſel des Netzbruches, beſteht aus einer einzigen Straße 
und hat außer der Kirche und einem Reformatenkloſter 102 
Haͤuſer und 900 Einwohner, welche jaͤhrlich neun Jahr⸗ 
maͤrkte unterhalten und ſich groͤßtentheils von Bierbrauen, 
Branntweinbrennen, Baͤckerei und Handwerken naͤhren. 
Zu dem Reformatenkloſter gehoͤrt ein ſogenanntes heiliges 
Grab (neues Jetuſalem) mit 25 maſſiv erbauten und au⸗ 
ßerhalb der Stadt gelegenen Kapellen, zu welchen eine 33 
Ruthen lange und mit Gelaͤndern verſehene Bruͤcke fuͤhrt. 
Die ſonſt haͤufigern und zahlreichern Wallfahrten nach 
dieſem heil. Grabe, vorzuͤglich zur Zeit der großen Ab⸗ 
laͤſſe, wo von dem Kloſter aus Proceſſionen angeſtellt wer⸗ 
den, ſowie die durch die Stadt nach der Palucken ge⸗ 
nannten Holzgegend fuͤhrende Straße machen Pakoſc leb⸗ 
und nahrhaft. (Fischer.) 
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PAKOSEROKA. Mit dieſem braſiliſchen Namen hat 
Adanſon die Gattung Ammomum belegt. (A. Sprengel.) 
PAK OZ, ein großes, dem ſtuhlweißenburger Dom: 
capitel dienſtbares Dorf im cſäkvarer Gerichtsſtuhle der 
ſtuhlweißenburger Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Do⸗ 
nau Niederungerns, mit einer eigenen katholiſchen, zum 
ſtuhlweißenburger Bisthume gehoͤrigen, und einer Calviniſch⸗ 
evangeliſchen Pfarre, einer katholiſchen Kirche, einem Bet: 
hauſe der Reformirten, 226 Haͤuſern und 1515 Einwoh⸗ 
nern, welche Ackerbau und Viehzucht treiben (1094 Refor⸗ 
mirten, 411 Katholiken, 8 Juden und 2 Griechen). 
(G. V. Schreiner.) 

PAKS, eine Herrſchaft und ein dazu gehoͤriger gro⸗ 

ßer und ſchoͤner Marktflecken in foͤldvaͤrer Gerishtöftuhle 
der tolnaer Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Donau Nie⸗ 
derungerns, zwiſchen Weingaͤrten am rechten Donauufer, 
an der von Ofen nach Tolna fuͤhrenden Poſtſtraße gele— 
gen, von Magyaren und Teutſchen bewohnt, unter denen 
ſich viele Edelleute befinden, mit einer eigenen katholiſchen 
Pfarre, welche zum Bisthume Fuͤnfkirchen gehört, ei— 
nem Paſtorat der evangeliſchen augsburgiſchen und hel— 
vetiſchen Confeſſion, einer katholiſchen Kirche, einem Bet: 
hauſe der Lutheraner und der Reformirten, einer juͤdiſchen 
Synagoge, 919 Haͤuſern und 7292 Einwohnern (4239 
Katholiken, 2407 Proteſtanten, 639 Juden und 7 Grie⸗ 
chen). — (G. F. Schreiner.) 
PAKTOLOS (Hanrològ), ein bekannter, bei Ho: 
mer gleichwol nicht erwaͤhnter, Fluß Lydiens, entſpringt 


auf dem durch ſeinen Wein bekannten Berge Tmolus 


(Strab. XII, 554), fließt bei Sardes vorbei und ergießt 
ſich in den Fluß Hermus, der bei Phocaͤa ins aͤgeiſche 
Meer faͤllt. Dieſer Fluß fuͤhrte vormals viel Goldſand, 
und man glaubte, daß des Kroͤſus Reichthum daher ſtam⸗ 
me; zu Strabo's Zeit hatte dies ſchon laͤngſt aufgehoͤrt 
(Strab. XIII, 592, 625 fin.). Von dieſem Goldſande 
wurde der Fluß auch Chryſorrhoas (yovooggous und e- 
xgvoog) benannt (Plin. N. H. V, 29. s. 30). Dieſer 
Vorzug des Fluſſes iſt oͤfter von den Dichtern geprieſen 
worden, wie von Virgil (Aen. X, 142. Pactolusque ir- 
rigat auro), von Seneca (Phoen. 604. Ex qua Tra- 
hens opulenta Pactolus vada Inundat auro rura), von 
Juvenal (XIV, 298. Aurum, Quod — rutila volvit 
Pactolus arena), von Horaz (Epod. XV, 20. Tibique 
Pactolus fluat) und von Sophokles (Philoct. 392. Ma- 
rc a Ai & r “i ITIaxtwAöv eiyovoov VE- 
teig, woraus ſich ergibt, daß die Rhea am Paktolos ver⸗ 
ehrt wurde). Nach der Fabel bei Ovid (Metam. XI, 
85—146) hat der Fluß das Gold davon bekommen, weil 
Midas ſich in demſelben gebadet hat. Der heutige Name 
iſt Sarabat. f e 

PAL. 1) Nagy-Päl, ein zum Bisthume Fuͤnfkir⸗ 
chen gehoͤriges Dorf im mohäcſer Gerichtsſtuhle der ba⸗ 
ranyer Geſpanſchaft, im Kreiſe jenfeit der Donau Nieder⸗ 
ungerns, von Teutſchen bewohnt (die Katholiken ſind nach 
Szent Erſebet eingepfarrt), mit einer eigenen Pfarre der 
evangeliſch⸗helvetiſchen Confeſſion, einem Bethauſe der 
Reformirten, einer Schule, 76 Haͤuſern und 661 Einwoh⸗ 


nern (394 Reformirte und 267 Katholiken). 2) Szent- 
| 36 * 


— 


PALA 


Pal, St. Paul, ein Dorf im ſzigetvarer Gerichtsſtuhle 
der ſuͤmegher Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Donau 
Niederungerns, von Magyaren bewohnt, nach Szent Ba⸗ 
läd eingepfarrt, mit 70 Haͤuſern und 558 Eiwohnern, 
welche vom Feldbaue und der Viehzucht ſich ernaͤhren, und, 
mit Ausnahme von neun Juden, ſaͤmmtlich Katholiken 
ſind. 3) Mehre andere kleinere Doͤrfer und Praͤdien in 
verſchiedenen Geſpanſchaften Ungerns, welche den Namen 
Szent-Päl fuͤhren. (G. F. Schreiner.) 

PALA nennt Plinius (H. N. XII, 12) einen Baum 
mit ſehr großen Blättern, von deſſen Fruͤchten (ariena) 
die Brahmanen leben. Wahrſcheinlich iſt dies, wie ſchon 
K. Bauhin (Pin. p. 438, 507) vermuthet, der Piſang⸗ 
baum (Musa I.), als deſſen malabariſchen Namen Clu⸗ 


ſius in der That Palan anfuͤhrt, waͤhrend er auch in 


der Gegend von Bagdad, nach Rauwolf's Zeugniffe Pal: 
la heißen ſoll. Indeſſen ſcheint dieſer Name in Oſtindien 
verſchiedenen Baͤumen gemeinſchaftlich beigelegt zu werden. 
Denn nach Rheede (Hort. malab. I. t. 45) heißt auf der 
Kuͤſte Malabar Alstonia scholaris R. Brown (Echites 
scholaris J., Lignum scholare Rumpf.), aus deren 
leichtem, weichem Holze Schreibtafeln fuͤr die Hinduſchu— 
len verfertigt werden, ebenfalls Pala Wie Leſchenault 
anführt, heißt auf tamuliſch Nerium tinctorium ARox- 
burgh (Wrightia tinctoria H. Brown.) Pala, Pal ay 
oder Palak. Endlich geben Garcias ab Horto und Rum: 
phius an, daß man auf den molukkiſchen Inſeln den Mus: 
catnußbaum (Myristica moschata L.) Palla oder Pala 
nenne. } (4. Sprengel.) 

PALACIOS. Dieſen Namen fuͤhren mehre kleine 
Staͤdte und Villas in Spanien, naͤmlich 1) Palacios, 


Stadt in Partido und in der Provinz Leon, liegt am- 


Sil, acht engl. Meilen von Aſtorga in ſuͤdlicher Richtung 
entfernt. 2) P. de la Sierra, Villa in dem zur eigent⸗ 
lichen Provinz Burgos gehoͤrigen Partido de Aranda, liegt 
an der Arlonza. 3) P. de Valduerna, Stadt am Duer⸗ 
na, Provinz und Partido Leon. 4) P. los, Stadt in 
der Teſoreria und Provinz Sevilla, liegt 10 engl. Mei⸗ 
len von Gevilla in ſuͤdoͤſtlicher Richtung entfernt, in einer 
fruchtbaren Gegend und hat 1000 Einw. (Fischer.) 

PALAD, 1) Nagy-Palad, ein Dorf im ſzamoskoͤ⸗ 


zer Gerichtsſtuhle der ſzaͤthmaͤrer Geſpanſchaft im Kreiſe 


jenſeit der Theiß Oberungerns, mit einer eigenen Pfarre 
der evangeliſch-helvetiſchen Confeſſion, einem Bethauſe der 
Reformirten, einer Schule, 113 Haͤuſern und 785 Einw. 
(728 Reformirten, 32 Katholiken, 25 Juden). 
gend iſt fieberhaft und ungeſund. 2) Kis-Paläd, ein Dorf 
in demſelben Gerichtsſtuhle, Comitate und Lande, mit einer 
eigenen Pfarre und Kirche der Calviniſch-evangeliſchen, 106 
Haͤuſern und 731 magyariſchen Einwohnern (632 Refor— 
mirten, 70 Juden und 29 Katholiken). Das Dorf liegt 
nur eine halbe Stunde weſtwaͤrts von dem folgenden Orte. 
3) Böth-Paläd, ein Dorf in demſelben Gerichtsſtuhle, Co⸗ 
mitate, Kreiſe und Lande, gleich der erſten Ortſchaft mit einer 
eigenen Pfarre und einem Bethauſe der Reformirten, 76 
Haͤuſern und 526 ungriſchen Einwohnern (494 Reformir⸗ 
ten, 9 Katholiken und 23 Juden). (G. F. Schreiner.) 

PALADIN, im Mitteralter Name der Ritter Karl's 
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PALAA 


des Großen, der wirklichen oder erdichteten Begleiter auf 
ſeinen Feldzuͤgen, und im Allgemeinen Bezeichnung der vor⸗ 
nehmſten Perſonen des Reichs. Vergl. weiter unten den 
Artikel Palatinus von Baͤhr. (A.) 

PALADINI. 1) Filippo, florentiniſcher Maler, geb. 
etwa im J. 1544, geſt. zu Mazzarino 1614, war ein 
Schuͤler des Poccetti, lernte zuerſt ſeine Kunſt in ſeiner 
Vaterſtadt, ging dann auf Reiſen und hatte in Mailand 
das Ungluͤck, ein ſchweres Vergehen auf ſich zu laden, 
deſſentwegen er fluͤchtig wurde und ſich nach Rom 


rettete, wo ihn der Fuͤrſt Colonna aufnahm. Da er ſich 


aber auch da noch nicht ſicher genug glaubte, begab er 


ſich nach Sicilien und fand in Mazzarino, einer Beſitzung 


der Colonna's, Schutz. Waͤhrend ſeines Aufenthaltes in 
Sicilien beſuchte er Syrakus, Palermo, Catana, und an 
jedem dieſer Orte ließ er Werke feines Pinſels zuruͤck. 
Seine Gemaͤlde zeichneten ſich durch ein ſchoͤnes Colorit 
und Anmuth aus; in Florenz hat man von ihm ein in 
jeder Beziehung beachtungswerthes Bild: die Enthauptung 
Johannis des Taufers. 2) Arcangela P., Tochter des 
Filippo, geb. zu Piſa im J. 1599, geft. in der Bluͤthe 
ihres Alters, den 28. Oct. 1622. Sie beſaß ungemeines 
Talent zugleich fuͤr Malerei, in der ihr Vater ihr Lehrer 
war, Stickerei, Poeſie und Muſik, und uͤbte dieſe drei 
Kuͤnſte mit gleichem Erfolge. In fruͤhern Jahren war 
ſie zu ſolchem Rufe gelangt, daß Magdalena von Sſter⸗ 


reich, Gemahlin des Großherzogs Cosmus ſie an ihre 


Seite rief und ihr eignes Bild von ihr malen ließ, was 
darauf in der Gemaͤldegalerie von Florenz im Cabinet der 


beruͤhmten Maler aufgeſtellt wurde, wo es unveraͤndert 


geblieben iſt, was nach Lanci einen entſchiedenen Beweis 
vom großen Werthe dieſes Bildes abgibt, indem man 
alle mittelmaͤßigen Portraits aus dieſem Cabinet nach und 
nach entfernt und durch vorzuͤgliche erſetzt hat. Im J. 
1616 verheirathete ſich Arcangela nach dem Wunſche ih⸗ 
rer Goͤnnerin. Dieſe ließ ihr, als ſie ſo jung geſtorben 
war, in der Kirche der heil. Felicitas ein Grabmal mit 
folgender Inſchrift errichten: D. O. M. | Arcangela. Pa- 
ladina. | Joannis. Broomans. Antverpiensis Uxor. | 
Cecinit Etruscis. Regibus. Nune Canit. Deo. | Vere. 
Palladinia. Quae. Palladem Acu ‚| Apellem. Colori- 
bus. Cantu. Aequavit Musas. |. Obiit. An, Suae Ae- 
tatis. XXIII. Die. VIII. Octobris (Nach der Biogr. 
univers.) (A.) 
PALADRU. 1) Großes Gemeindedorf im franz. 
Iſeredepartement (Dauphiné), Canton St. Geoire, Bes 
zirk la Tour du Pin, liegt 144 Lieues von dieſer Stadt 
entfernt, in einer getreide- und obſtreichen Gegend und 
hat eine Succurſalkirche und 1023 Einw. 2) Kleiner 
Bergſee in demſelben Departement, welcher 13,800 Fuß 
lang und 3570 Fuß breit iſt. (Nach Expilly und Bar⸗ 
bichon.) (HFischier.) 
PALAA ), Stadt 1) auf der Inſel Kephallenia, 
ſ. Pale. 2) Stadt in Nolis Myſiens, 130 Stadien von 
Andeira. (Scyab. XIII, 614.) u: 


* 


*) Die Compoſita von Palae — oder Palaeo—, die man hier 


nicht findet, ſuche man unter ihrem Simplex. 


PALÄADES ** 


PALÄADES (palaͤozoologie). Dalman ) hat vor 
einigen Jahren dieſe Benennung (im Sing. Palaeas von 
naαi˙, alt, nach dem Muſter von Najas etc. gebildet) 
ſtatt des bisher uͤblichen Namens Trilobiten (Entomo- 
stracit. Mahlenb.) für eine zahlreiche Gruppe foſſiler 
und auf das Übergangsgebirge beſchraͤnkter Cruſtaceen vor⸗ 
geſchlagen und angewendet; aber wie viel ſich auch fuͤr 
die Zweckmaͤßigkeit dieſer Anderung ſagen laͤßt (da der 
Name Trilobit insbeſondere ſich auf einen Charakter be⸗ 
zieht, welcher keineswegs allen mit dieſer Benennung be⸗ 
legten Thieren zukommt), fo iſt es Dalman doch Feines: 
wegs gelungen, jenen fruͤhern ſo allgemein angenommenen 
Namen zu verdraͤngen. Obſchon uns nun deſſenungeachtet 
jene Anderung unerlaͤßlich ſcheint, ſo werden wir doch die 
Bearbeitung des dahin bezuͤglichen Artikels auf das Wort 
Trilobiten verweiſen, da wir inzwiſchen durch die nahe 
hevorſtehende Bekanntmachung der mehr ins Anatomiſche 
eingehenden Unterſuchungen Dr. Boeck's in Chriſtiania 
ſehr werthvolle Aufſchluͤſſe uͤber die Verwandtſchaft dieſer 
Thiere, eine richtigere Claſſification und eine Bereicherung 
des Syſtems durch viele neue Formen erwarten duͤrfen. 

1 g (H. 6. Bronn.) 

PALAA EMWASIA nennen die jetzigen Griechen 
die im Nomos von Lakonien in der Naͤhe von Napoli di 
Malwaſia oder Mengeſche liegenden Ruinen von Epidau⸗ 
ros Limera, (Vergl. Epid auros.) (Fischer.) 

PALAAKOME, heutiges Dorf in Lakonien. (Vergl. 
Mannert VIII, 598.) | (J..) 

PALAAPOLIS (Alte Geogr.), Altſtadt, Name der 
einen Hälfte der ſpaniſchen Stadt Emporium. (Strab. 

„ 160.) (H) 

PALABYBLOS (Iarulßvpßros), alter Name ei⸗ 
ner Stadt in Phoͤnikien, weſtlich von Byblus, zwiſchen 
den Fluͤſſen Adonis und Lykos (Plin. N. H. V, 20. s. 
17. Strabo XVI, 755), nach Ptolemaͤus (V, 15) eine 
Binnenfiadt. (Cf. Z’zschucke ad Mel. III, i, 377.) (H.) 

PALAMARIA, Name eines aͤgyptiſchen Flecken 
bei Ptolemäus, vergl. den Art. Marea. (H.) 

PALAMON (Crustacea) Fabricius. Krebsgat— 
tung aus der Tribus der Salicoquen mit folgenden Kenn— 
zeichen: Vier Fuͤhler, die aͤußern lang, borſtig, ſeitlich an 
der Wurzel mit einer breiten, inwendig gefranzten, Schup⸗ 
pe beſetzt, die mittlern beſtehen aus drei Borſten von un: 
gleicher Laͤnge auf einem dreigliederigen Stiele, an dem 
das erſte Glied erweitert iſt; die vier erſten Fuͤße haben 
Scheeren. N 

In Frankreich nennt man dieſe Krebſe Crevettes, 
Chevrettes und Salicoques. Der Körper dieſer Thiere 
iſt bei weitem nicht mit ſo harten Schalen bedeckt, wie 
der anderer verwandter Gattungen; er iſt zuſammenge— 
druͤckt, gebogen, gleichſam buckelig, lang und hinten ver⸗ 
ſchmaͤlert. Die Schale endigt auf jeder Seite vorn in 
zwei ſpitzige Zähne, der vordere Theil der Mitte des Ruͤ— 


ckens erhebt ſich kielfoͤrmig und verlaͤngert ſich nach Vorn 


„) J. W. Dalman, über die Palaͤaden oder ſogenannten 
Trilobiten, aus dem Schwediſchen uͤberſetzt von Friedr. Engel⸗ 
hart, mit 6 Kupfertafeln. (Nuͤrnberg 1828. 4.) 
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PALAMON 


in einen degenartigen Schnabel, deſſen Schneide parallel 
mit den ſcharfen Fortſaͤtzen der Seiten laͤuft und meiſtens 
gezaͤhnelt iſt. Die Augen ſind faſt kugelig und ſtehen auf 
kurzen Stielen, ſind groß, genaͤhert und ſitzen an der 
Wurzel des Schnabels, zum Theil in einer Hoͤhle der 
Wurzel des erſten Gliedes des Stieles der mittlern Fuͤh— 
ler. Die ſeitlichen oder untern Fuͤhler ſind laͤnger als 
der Koͤrper, ſie ſitzen auf einem kurzen Stiele von vier 
Gliedern, an deſſen zweitem Gliede eine ſtarke eifoͤrmige, 
laͤngliche, an der Spitze und außen mit einem Zahne ver⸗ 
ſehene Schuppe ſitzt; die mittlern Fuͤhler beſtehen aus drei 
Faͤden, die zwei laͤngſten ſind borſtig, vielgliederig, das 
dritte iſt ſehr kurz, ziemlich dick und ſitzt an der Wurzel 
des vorhergehenden. Dieſe Fuͤhler ſtehen auf einem Stiele 
von drei Gliedern, von denen das erſte oder das groͤßte 
erweitert iſt und außen zuſammengedruͤckt, mit einer Aus: 
randung zur Aufnahme des Auges. Der Mund iſt durch 
die aͤußern Kiefernfuͤße geſchloſſen, welche vortreten und 
ſich etwas uͤber die Stiele der mittlern Fuͤhler verlaͤngern. 
Sie ſind faſt fadenfoͤrmig, gegen das Ende verſchwaͤcht, 
ſchmal, zuſammengedruͤckt und behaart, ihr zweites Glied, 
das groͤßte von allen, iſt an der innern Seite ausgeran⸗ 
det, das letzte iſt klein und bildet einen ſchuppenaͤhnlichen 
Nagel; die peitſchenfoͤrmigen Palpen ſind klein, haͤutig, 
borſtenfoͤrmig, ohne deutliche Gliederungen. Die übrigen 


Mundestheile kommen mit denen, wie man ſie bei andern 


langſchwaͤnzigen Krebſen findet, überein und nur die Mans 
dibeln verdienen noch eine beſondere Beſchreibung. Ihr 
oberes Ende iſt geſpalten, gleichſam gabelig, die vordere 
Seite zeigt eine ziemlich ſtarke Ausrandung und erweitert 
ſich an der Wurzel derſelben in ein kleines zuſammenge— 
druͤcktes Blatt, das faſt viereckig, am Ende gezaͤhnelt iſt 
und ſich gegen den Mund zu richtet. Jeder dieſer Kie— 
fern trägt eine kurze dünne Palpe; die Füße dieſer Krebſe 
ſind an der Wurzel ſehr genaͤhert, meiſt lang und ſchmaͤchtig 
und an der Verbindung des vierten und fuͤnften Gliedes 
nach Hinten gebogen, die vier vordern laufen in eine lan— 
ge Scheere aus, die des zweiten Paares ſind die laͤng— 
ſten von allen, die zwei erſten ſind ſo zuſammengebogen, 
daß ihre Scheeren dergeſtalt zwiſchen den aͤußern Kiefer— 


fuͤßen verborgen ſind, daß man ſie auf den erſten Blick 
gar nicht gewahr wird; die ſechs Hinterfuͤße haben ein 


kegelfoͤrmiges, zuſammengedruͤcktes Endglied, mit einem 
Nagel, die zwei letzten ſind etwas laͤnger, die vier andern 


und die des vordern Paars faſt von gleicher Länge. Der 


Hinterleib iſt länger als der Thorax, ſehr zuſammenge— 
druͤckt, oben einen Bogen bildend, die Seitenenden der 
Ruͤckenſchilder der erſtern Ringe, beſonders des zweiten, 
erweitert und gerundet, die vier Schwimmblaͤtter am En— 
de ſind eifoͤrmig, an den Raͤndern gefranzt, duͤnn und 
halb durchſcheinend, die beiden aͤußern Blaͤtter ſind dicker 
und verlaͤngern ſich etwas in der Mitte in eine Spitze, 
das mittlere Blaͤttchen iſt ſchmal, lang und laͤuft nach 
und nach in eine abgeſtutzte Spitze aus, an deren Ende 
zwei bewegliche Spitzen ſitzen, auf der obern Flaͤche aber 
ſtehen vier kleine Dornen paarweis. Die zweiten Schwimm⸗ 
fuͤße, welche in zwei Reihen unter dem Schwanze ſitzen, 
beſtehen jeder aus zwei haͤutigen, ſchmalen, langen Blaͤt⸗ 


PALÄMON 
tern, die am Rande gefranzt Find und auf einem halb 
roͤhrenfoͤrmigen Stiele ſitzen. | 

Dieſe Gattung iſt reich an Arten, welche faſt alle 


im Meere ſich finden, und von denen mehre eßbar ſind, 


namentlich wird im Morgenlande ein ſtarker Handel mit 
den eingeſalzenen getrieben. Das Fleiſch iſt zart und an⸗ 
genehm von Geſchmack und ſoll auch ſelbſt fuͤr Schwind⸗ 
füchtige geſund fein. 

Sie leben in großen Haufen zuſammen und verlaſſen 
ſelten die Stelle, wo ſie ſich einmal aufgehalten haben. 
Sie ſchwimmen ſehr ſchnell, aber ſtoßweiſe, häufig auch 
ruͤckwaͤrts mit Hilfe des Schwanzes und im Kreiſe mit 
Hilfe der Fuͤhlerblaͤtter. Sie dienen vielen Fiſchen zur 
Nahrung, werden aber wegen des Stachels am Kopfe 
nur von Hinten verſchlungen. Sie finden ſich haufig an 
den franzoͤſiſchen und engliſchen Kuͤſten, ſowie im Mittel⸗ 
meer, in groͤßter Zahl an der Muͤndung der Fluͤſſe und 
in der Naͤhe derſelben unter Tangen und andern Seege⸗ 
waͤchſen. Die eßbaren europaͤiſchen Arten find grade nicht 
groß. Als Beiſpiel moͤge folgende Art dienen. 

Palaemon serratus. Leach. (Malac. Brit. t. 43, 
f. 1—10. Astacus serratus. Pennant, Herbst. Caner. 
t. 27, f. 1. Palaemon xiphias. Risso). Drei bis vier 
Zoll lang, der Schnabel ſehr ſpitzig verlaͤngert, auf der 
obern Schneide und an der Wurzel mit ſechs bis acht, 
auf der untern mit fuͤnf bis ſechs Zaͤhnen. Die Schee— 
renfinger ſo lang als die Hand. Die allgemeine Farbe 
blaßroth, lebhafter an den Fuͤhlern, am hintern Rande 
der Hinterleibsringe und an den Schwanzfloſſen, die ge⸗ 
meinſte Art an den franzoͤſiſchen und engliſchen Kuͤſten, 
welche man in Paris das ganze Jahr verkauft. f 

A (D. Thon.) 

PALAMON (Palaͤozoologie). Zuerſt Desmareſt, 
und dann verſchiedene Autoren nach ihm, haben zu Die 
ſem an lebenden Arten reichen Cruſtaceengeſchlechte einige 
foſſile Reſte gebracht, welche jedoch ſaͤmmtlich deſſen Cha⸗ 
rakter nicht vollſtaͤndig an ſich tragen und daher auch 
ſchon großentheils in andere neu begruͤndete Genera ver— 
wieſen worden find. So iſt 1) P. spinipes Desmar. 
(Crust. foss. 1832. p. 133. Defr. im Diet. de scienc. 
nat. XX XVII, 255. Macrourites tipularius v. Schloth. 
Petrefactenk. II, 32. t. II. f. 1) bei Graf Muͤnſter der 
Typus eines neuen, doch noch nicht naͤher bezeichneten, 
drei bis vier Arten enthaltenden Geſchlechtes geworden. 
2) P. longimanatus Krüger (Urweltl. Naturgefchichte. 
1825. II, 130. Holl, Petrefactenk. 1830, 152. Macro- 
urites longimanatus. v. Schloth., Petrefactenk. I, 38. 
Desmar. Crust. 136. pl. V. f. 10.), iſt ein Glied des 


Genus Mecochirus von Germar (in Keferſtein's Teutſch⸗ 


land. IV, 102), welches nach Muͤnſter ebenfalls mehre Ar⸗ 
ten einſchließt. 3) P. Walchii Hol (Petrefactenk. 152. 
= Walch und Knorr, Verſteiner. I. t. XV. f. 1, 3, 5. 
Desmar. Crust. pl. XI. f. 5) zeigt noch weniger als 


die Vorigen die Merkmale und den Habitus des Palaͤ⸗ 


mongeſchlechtes; ſein Genus iſt gaͤnzlich zweifelhaft. 4) 
P. squillarius (Desmar. ??) (Goldfuß in Dechen's 


Bearbeitung von Delabeche's geologiſchem Manuale. 


1832. S. 407) kann ich weder bei Schlotheim, noch bei 
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Desmareſt auffinden; noch weniger iſt zu erwarten, daß 
die Synonyme richtig find, welche dabei angeführt wer⸗ 
den. (Über 1 und 2 weiter zu vergleichen Bronn, Le⸗ 
thaͤa 474 — 477.) (H. G. Bonn.) 

PALAMON (8. Rhemnius), ein nicht unberuͤhm⸗ 


— 


ter roͤmiſcher Grammatiker zur Zeit der Kaiſer Tiber und 


Claudius, deſſen Euſebius in der Überſetzung des Hiero⸗ 
nymus (p. 160) beim J. 49 n. Chr. Geb. unter der 
Regierung von Claudius erwaͤhnt. Dem Sueton, der 
ihm das 23. Cap. ſeiner Schrift de illustr. grammat. 
gewidmet hat, verdanken wir faſt Alles, was wir von 
Nachrichten uͤber ſein Leben haben. Er war alſo aus 
Vicenza gebuͤrtig und Sklave, lernte Anfangs das Lein⸗ 
weberhandwerk und erſt bei Gelegenheit, daß er als Paͤ⸗ 
dagog den Sohn ſeiner Gebieterin in die Schule fuͤhrte, 
die Grammatik (literas). Spaͤterhin wurde er freigelafs 
ſen und lehrte in Rom die Grammatik mit großem Beifall, 
ſodaß er unter den Grammatikern eine vorzuͤgliche Stelle 
einnahm, obgleich ſein Leben nichts weniger als fleckenlos, 
im Gegentheile durch grobe Laſter geſchaͤndet war, na⸗ 
mentlich durch weichliche Verſchwendung, Habſucht und 
ganz beſonders durch eine bis zum Widerlichen geſteigerte 
Wolluſt, ſodaß die Kaiſer Tiber und Claudius oͤffentlich 
erklaͤrten, man ſollte Niemand weniger als ihm die Erzie⸗ 
hung junger Leute anvertrauen. Er badete taͤglich mehr als 
einmal, und ob er gleich von ſeiner Schule jaͤhrlich 40,000 
Seſtertien (uͤber 2100 Thlr.) und nicht viel weniger von 
ſeinem Vermoͤgen einnahm, ſo reichte doch ſeine Einnah⸗ 
me nicht zu den Ausgaben hin; neben der Grammatik 
naͤmlich trieb er einen eintraͤglichen Kleiderhandel und be⸗ 
baute mit großer Sorgfalt einen Weinberg. Seine Anma⸗ 
ßung und Eitelkeit war ungemein; einen der eminenteſten 
Gelehrten, M. Varro, nannte er „ein Schwein;“ die Gram⸗ 
matik, ſagte er, ſei mit ihm geboren und werde mit ihm ſter⸗ 
ben; Virgil habe nicht umſonſt ſeinen Namen in den Bu⸗ 


ten, den ſich Damoͤtas und Menalkas zum Kampfrichter 
ihres Wettgeſangs waͤhlen, Palaͤmon), ſondern weil er 
voraus geahnet haͤtte, daß er, Palaͤmon, einſtmals der 
Kritiker aller Dichter und Gedichte ſein wuͤrde. Er ruͤhmte 
ſich auch, daß ſogar Straßenraͤubern ſeine Celebritaͤt einmal 
ſo imponirt haͤtte, daß er von ihnen verſchont worden waͤre. 
Der Mann beſaß ein ganz erſtaunliches Gedaͤchtniß, un⸗ 
gemeine Leichtigkeit der Unterhaltung, machte Gedichte aus 
dem Stegreife, ſchrieb in verſchiedenen, auch ſeltenen Rhyth⸗ 
men. Hieronymus (I. e.) meldet von ihm, daß er mit 
dem Lehrer der lateiniſchen Beredſamkeit, M. Antonius 
Liberalis, in bitterer Feindſchaft gelebt und den Unter⸗ 


ſchied zwiſchen gutta und stilla fo beſtimmt habe, jene 


ſei ein ſtehender, dieſe ein fallender Tropfen (gutta stat, 
stilla cadit); alſo hat ſich der Mann auch mit Synonymik 
beſchaͤftigt. Den ausgezeichnet lucrativen Erfolg, mit wel⸗ 


dcolicis erwaͤhnt (Eel. III, 50 sq. nennt Virgil den Hir⸗ 


[2 


chem er feine Weinberge bebaut, erwähnt P/inius N. H. 


XIV, 5 (4), wobei er nicht verſchweigt, daß er uͤbrigens 
auch als Grammatiker beruͤhmt ſei. Juvenal nennt da⸗ 
her einmal (VI, 452) die Grammatik artem Palaemo- 
nis, wo die Scholiaſten bemerken, daß er der Lehrer des 
Quintilian geweſen ſei (wie ihn der anonyme Biograph 
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des Perſius zum Lehrer dieſes Dichters macht), und an 
einem andern Orte, wo er von der traurigen Lage der 
Grammatiker ſpricht (VII, 215 sg.) nennt er wieder bei⸗ 
ſpielshalber den Palaͤmon. Q. Rhemnii Fannii Palaͤ⸗ 
monis Vicentini Ars grammatica wurde aufgefunden 


— 


von Jovianus Pontanus und zuerſt herausgegeben in der 


* 


- rung, ſ. die Art. Melikertes und Portumnus. 


(in Lycogphr. 662) heißt er Iphinos's 


baſeler Sammlung lateiniſcher Grammatiker (1527), in 


der dieſe Schrift die erſte Stelle einnimmt, darauf in der 


des Putſchius, wo ſie den vierten Platz hat von p. 1366 
1386. Priſcian (I, 8, 47. p. 44. Kr.) erwähnt feine 


Benennung für den Spiritus Lenis, den er nämlich „exi- 


Iis“ nannte, | (H.) 

PALAMON hieß 1) Melikertes nach feiner 20 
e Ar 2) He⸗ 
phaͤſtos' oder Atolos' Sohn, der am Zuge der Argonau⸗ 
ten Theil nahm (ſ. Apollod. I, 9, 16). 3) Herakles' 
und Autonoe’s Sohn (Apollod. II, 7, 8). Bei Tzetz. 
Sohn. 


PALAMON, der Heilige, Lehrer des heil: Pacho— 


mius, deſſen Gedaͤchtnißtag die Kirche den 14. Jan. be⸗ 


geht. Vergl. oben Seite 2 fg. 5 (H.) 

PALAMONIUS (ITarauörıos), Lernos' Sohn 
aus der aͤtoliſchen Stadt Olenos, eigentlich ein Sproͤß⸗ 
ling des Poſeidon, zeichnete ſich trotz ſeiner Lahmheit un— 
ter den Argonauten aus (Apollo. Rhod. I, 202 sq. 
ibique Schol.) a (Se hneidewin.) 
PALANO, eine der Danaiden bei Aygin. EB. 


. 9 1.) 
PALAO oder PALAIOCASTRO. 1) Bedeu: 
tendes Vorgebirge auf der Nordweſtſeite der Inſel Lem⸗ 
nos. 2) Vorgebirge und Landungsplatz auf der Inſel 
Kandia, auf welchem einige Fiſcher ihre Huͤtten aufgeſchla— 
gen haben. 3) Name der Ruinen von den Mauern und 
Thuͤrmen Plataͤa's. 4) Heutiger Ort in Lakonica, in 
der Nähe des ehemaligen Boͤaͤ. (Fischer.) 

PALAOBALISTUM (Palaͤozoologie). Dieſer Na: 
me bezeichnet ein von de Blainville *) aufgeſtelltes Geſchlecht 
foſſiler Fiſche, deſſen einzige Art Volta für einen Dio- 
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don, Faujas St. Fond fuͤr einen Balistes gehalten, mit 


welchem letztern ſolche auch Blainville'n nahe verwandt, 
jedoch durch ihre zahlreichen, großen, ſtumpf abgerundeten 
Zaͤhne verſchieden zu ſein ſcheint. Der von ihm vorge— 
ſchlagene Name deutet dieſe Verwandtſchaft und den foſ— 


ſilen Zuſtand zugleich an, ohne daß das Genus jedoch 


enauer charakteriſirt wurde. Agaſſiz *) hat von feinen, am 
riginalfoſſile vorgenommenen Unterſuchungen noch nichts 
bekannt gemacht, als deſſen Benennung, wonach ſolches zu 
deſſen Geſchlechte Pyenodus gehoͤrt. (H. 6. Bronn.) 
- PALAO BUNI, jetziger Name des Geraniagebir⸗ 
ges in der griech. Landſchaft Megaris. (H.) 
PALAOCH ORION, Dorf in dem griech. Nomos 
Miſitra, wo, oder in deſſen Naͤhe Sparta geſtanden ha⸗ 
ben ſolIl. (Fischer.) 
PALAOGONI, Name eines Volkes auf der In⸗ 


*) Verſteinerte Fiſche, uͤberſetzt von Krüger. 1823. S. 88. 
* Agass. Poiss. fossil, 1835. IV, 38, 49. Note. 
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ſel Ceylon, welches Megaſthenes erwähnt hatte (Plin. 
H. N. VI, 22. p. 322. Hard. Megasthenes 
flumine dividi, incolasque Paloeogonos appellari, auri 
margaritarumque fertiliores, quam Indos). Alſo eine 
rein griechiſche Benennung und daher wol Überfegung ei⸗ 
ner gleichbedeutenden einheimiſchen. Welche dieſe geweſen, 
daruͤber können uns erſt die ſinghaleſiſchen halbhiſtoriſchen 
Geſchichtsbuͤcher Aufklaͤrung geben. Ceylon hat zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten verſchiedene Colonien vom Feſtlande In⸗ 
diens erhalten; am fruͤheſten brahminiſche, ſpaͤter budhiſti⸗ 
ſche (ſ. eine Recenſion von Bournouf im Journal de 
Savans 1832. p. 582 sq.), und auf eine Unterſcheidung 
der verſchiedenen Bevoͤlkerungen mag der Ausdruck gehen. 
Inwiefern die Notiz, daß die Inſel ſelbſt ehemals ana 
Sıuovvdov geheißen habe, ſpaͤter Ta (Marcianus 
Heracl. II, 9, 26. Huds., womit Peripl. Mar. Eryth. 
p. 35 und die Note zu Marc. p. 76 zu vergleichen), 
mit dieſem Voͤlkernamen in Beziehung ſtehe, gehört beffer 
in die Unterſuchung über die Namen der Inſel Ceylon 
bei den Alten, woruͤber die Nachrichten etwas verworren 
ſind. Wir verweiſen daher auf den Art. Taprobane. 
5 (Lassen.) 
PALAOGRAPHIE !) ift die Kunde der Schriftar⸗ 
ten des Alterthums. Eine vollſtaͤndige Behandlung dieſer 
Wiſſenſchaft müßte die Entſtehung, Beſchaffenheit, Genea— 
logie und Geſchichte aller im Alterthum erfundenen Schrift— 
arten des Orients und Occidents umfaſſen. Indeſſen fehlt 
noch gar viel daran, daß eine ſolche nur entfernt moͤglich 
waͤre, da viele Schriftarten noch unentziffert ſind, von an⸗ 
dern, und unter dieſen ſelbſt von ſehr bekannten, wie die 
indiſchen, die Entſtehungsgeſchichte und Abkunft im Dun⸗ 
keln liegt, und an dieſem Orte wuͤrde ſelbſt eine erſchoͤ⸗ 
pfende Überſicht deſſen, was bis jetzt ermittelt worden, 
nicht erwartet werden koͤnnen, da ſie theils vielen andern 
Artikeln vorgreifen, theils ohne eine Menge von Abbil— 
dungen nicht verſtaͤndlich ſein wuͤrde. Wir beſchraͤnken 
uns daher nach einer kurzen Einleitung uͤber die verſchie— 
denen Claſſen der Schrift uͤberhaupt auf die Beſchaf— 
fenheit und Geſchichte der Buchſtabenſchrift, 
wie fie von den Phoͤnikiern aus mit mannichfal— 
tigen Modificationen, aber im Grunde als dieſelbe ſich 
über ganz Europa und den größten Theil von 
Aſien erſtreckt hat, ſo daß wir nicht allein die Bilder— 
und Zeichenſchrift der Agypter und Sineſen, ſondern auch 
diejenigen Schriftarten, deren Semitiſche Abkunft nicht 
mehr zur Überzeugung nachgewieſen werden kann, fuͤr jetzt 
übergeben. Die Geſchichte und Beſchaffenheit der alten 
Buchſtabenſchrift werden wir aber ſo behandeln, daß wir 
A) die Erfindung und Beſchaffenheit derſelben bei den 
Phoͤnikiern ſelbſt betrachten, B) die verſchiedenen daraus 
hervorgegangenen Schriftarten hiſtoriſch und beſchreibend 
durchgehen und eine Genealogie derſelben verſuchen. 
An einem irgend vollſtaͤndigen und befriedigenden 
Werke, welches das Ganze der alten Schriftkunde umfaßte, 
fehlt es gaͤnzlich. So viel Treffliches, zum Theile ganz 


... 2 


1) Zu dieſem Artikel gehört Tafel 1 mit alten Alphabeten 
und Tafeln 2. 3 mit Schriftproben aus dem Alterthume. 
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Ausgezeichnetes auch für die erſte Erforſchung oder ge⸗ 
nauere Kenntniß einzelner Schriftarten von einzelnen Ge⸗ 
lehrten geleiſtet worden iſt, namentlich fuͤr die aͤgyptiſche 
Schrift von Young, Champollion d. j., Salvo⸗ 
lini, für die Zendſchrift von Grotefend, und neuer⸗ 
lichſt von Burnouf und Laſſen, fuͤr die Altgriechiſche 
von Montfaucon, neuerdings von Boͤckh, Letronne, 
für die altitaliſchen Schriftarten von Lanzi, für das Alt: 
arabiſche von Adler, de Sacy, Fraͤhn, des Phoͤniki⸗ 
ſchen nicht zu erwaͤhnen, ſo wenig Werth haben doch die all⸗ 
gemeinen Arbeiten, theils weil ſie aus Zeiten ſtammen, wo 
die Forſchungen noch auf zu wenigen Denkmaͤlern ruhten und 
daher zu mangelhaft und unzuverlaͤſſig waren, theils weil 
ihre Urheber zu wenig umfaſſende Sprachkenntniß beſaßen, 
welche mit der Schriftkenntniß nothwendig Hand in Hand 
gehen muß, wenn dieſe irgend gefoͤrdert werden ſoll. Der 
Mangel an Sprachkenntniß war es namentlich, der auch 
den Arbeiten des bedeutendſten allgemeinen Palaͤographen 
der neueſten Zeit, U. F. Kopp, anklebt, eines Mannes, 
der das ſchoͤne Verdienſt hat, die Aufmerkſamkeit der Sprach⸗ 
gelehrten auf das Graphiſche der alten Denkmaͤler erregt 
und geſchaͤrft zu haben, der aber bei jenem Mangel keine 
einzige fruͤher unbekannte Schrift entziffert und nur we⸗ 
nig gelungene Erklaͤrungen alter Denkmaͤler, die ihm ei⸗ 
genthuͤmlich waͤren, geliefert hat. Einige hierher gehoͤrige 
Werke ſind: b 

Eduardi Bernardi orbis eruditi literatura a 
charactere Samaritico deducta, 1689. ed. 2. euravit 
Carolus Morton. 1759. Ein Blatt in Landkartenfor⸗ 
mat, auf welchem die vorzuͤglichſten Alphabete des Orients 
und Occidents, ſo weit ſie damals bekannt waren, ſauber 
und correct gezeichnet find. Nach der damals herrfchen- 
den Vorſtellung haͤlt er das ſamaritaniſche Alphabet (von 
den Makkabaͤiſchen Muͤnzen und aus den Handſchriften des 
Pentateuch) fuͤr das Uralphabet. Ein aͤhnliches Blatt 
oder aͤhnliche Blaͤtter nach den gegenwaͤrtigen Fortſchritten 
der Schriftkunde waͤren ſehr zu wuͤnſchen. 

Chr. W. Buͤttner (zu Goͤttingen) Vergleichungs⸗ 
tafeln der Schriftarten verſchiedener Völker in denen ver: 
gangenen und gegenwaͤrtigen Zeiten. St. 1. Goͤttingen 
1771. St. 2. 1779. 4. unvollendet. 

Nouveau traité de Diplomatique. Paris 1750 fg. 
4. 6 Baͤnde mit Kupfern. Von den Benediktinern Franc. 
Touſſain (fl. 1754) und R. Proſp. Taſſin (f. 
1777). Teutſche Überſetzung von J. Chr. Adelung. 
Erfurt 1759 fg. 9 Bde. 4. | 

Wahl, Skizze der morgenlaͤndiſchen Graphik oder 
Schriftgeſchichte, hinter deſſen allgem. Geſchichte der mor⸗ 
genlaͤndiſchen Sprachen und Literatur. Leipzig 1784. S. 
584 fg., nebſt 11 Kupfertafeln. Wie das ganze Werk 
des damals ſehr jugendlichen Verfaſſers noch ohne hinlaͤng⸗ 
liche Sachkenntniß verfaßt, ſo viel auch darin von neuen 
Entdeckungen und Kennerſchaft die Rede iſt. 

Edm. Fry Pantographia, containing accurate 
copies of all the known alphabets of the world. 
London 1799. 2 Theile mit Kupfern. Aus ſchlechten 
Quellen geſchoͤpft, unkritiſch und ungeordnet. 

Aneient Alphabets and hieroglyphical characters 


* 
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explained... in the arabic language by Ahmed 
bin Abubekr Wahschih; and in english by Joseph 
Hammer. 1806. Enthält 136 Seiten arabiſchen Text 
und 54 Seiten engliſche lüberſetzung. Die Nachrichten 
des gelehrten Arabers find aber oft ſehr unzuverläffig. 
U. F. Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit. 
1. Bd. Mannheim 1819. 2. Bd. 1821. Der zweite 
Band enthaͤlt zwei wichtige Abhandlungen: 1) Schrift aus 
Bild. 2) Entwickelung der Semitiſchen Schriften. — Deſ⸗ 
felben Palaeographia critica behandelt in den beiden ers 
ſten Baͤnden (Mannheim 1817. 4.) die Tachygraphie und 
insbeſondere die notae tironianae; Bd. 3 und 4 (1829) 
führen den beſondern Titel: De diffieultate interpre- 
tandi ea, quae aut vitiose vel subobseure aut alie- 
nis a sermone literis sunt seripta und handeln insbe⸗ 
ſondere von den Inſchriften gnoſtiſcher Gemmen, Amulete ꝛc. 

Jul. Klaproth, Les alphabets des anciens peu- 
ples. Paris 1823. 4. 

Einleitung. Die Schrift, die wir als eine Ab⸗ 
bildung der Sprache und Darſtellung derſelben fuͤr das 
Auge definiren dürfen, zerfällt nach der Art, wie man 
dieſes bewerkſtelligt hat, in zwei große Hauptgattungen: 
1) Begriffsſchrift, welche ohne das Medium einer 
gegebenen Sprache und moͤglicherweiſe ganz unabhaͤngig 
von einer ſolchen unmittelbar auf den Verſtand einwirkt, 
und 2) die Tonſchrift, welche den Laut beſtimmter 
Sprachen darſtellt, und deren Verſtaͤndniß daher durch 
Kenntniß dieſer Sprachen bedingt iſt. * 

Die Begriffsſchrift zerfaͤllt wieder in eine dop⸗ 
pelte Gattung: Bilderſchrift und Zeichenſchrift. 
Die erſtere, welche die natuͤrlichſte und wahrſcheinlich auch 
die aͤlteſte iſt, beſtand darin, daß man den zu bezeichnen⸗ 
den Gegenſtand, ſofern er fuͤr das Auge darſtellbar war, 
ſelbſt abbildete, durch eben dieſe Bilder aber auch diejeni⸗ 
gen Begriffe und Sprachtheile ausdruͤckte, welche keine 
unmittelbare Darſtellung zuließen, indem man dem Bilde 
außer ſeiner eigentlichen Bedeutung noch eine tropiſche 
und ſymboliſche Bedeutung gab. Die bloße Darſtellung 
des Sichtbaren nennt man kyriologiſche Schrift (von 
rb ⁰, proprius) nach Clem. Alex. Strom. V. p. 556 
Sylb., und zu ihr gehört ein großer Theil der Hierogly⸗ 
phen! (f. Champollion gramm. Egyptienne. Paris 1836. 
Fol. I. p. 3 fg.), eine ſolche hatten urfprünglich auch 
die Sineſen (ſ. Kopp, Bilder und Schriften. II, 66. 
Nemusat, Gramm, chin. $. 2, 4, 5) und die Mexika⸗ 
ner. Dieſelben Schriftarten haben aber auch das andere 


Element der ſymboliſchen Bilderſchrift, die auf 


Vergleichung des ſinnlich Darſtellbaren mit dem Geiſtigen 
und Abſtracten beruht, und bei den tauſendfach moͤglichen 
Combinationen dieſen Schriftarten einen Anſtrich von Witzi⸗ 
gem gibt. Nach Diodor (III, 4) bezeichnete bei den Agyp⸗ 
tern der Habicht die Geſchwindigkeit, das Krokodil die Bos⸗ 
heit, die Fliege die Unverſchaͤmtheit, das Auge den Waͤchter, 
eine ausgereckte Hand Freigebigkeit, eine verſchloſſene Hand 
Geiz und Habſucht; aber auf viel kuͤhneren Vergleichungen 
beruhen die meiſten andern tropiſchen Hieroglyphen (ſ. Ho- 
rapollinis Hieroglyphica. ed. Lemans. Amstelod, 
1835. Champollion a. a. O. S. 24), z. B. die Biene 
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für den König, der Sperber für die Erhabenheit, das 
Sperberauge für die Vifion und Contemplation, der Geier 
wegen feiner zaͤrtlichen Mutterliebe für die Mutter; ja bei 
mehren herfelben, die man auch aͤnigmatiſche Hierogly⸗ 
phen nennt, iſt der Grund der Combination theils zweifel⸗ 
haft, theils ganz unbekannt, wenn z. B. die Straußfeder 
-für Gerechtigkeit ſteht, angeblich weil alle Federn im Fluͤ⸗ 
gel des Straußes gleicher Größe ſeien (Horapoll. I, 118), 
oder der Palmzweig fuͤr das Jahr, angeblich weil der 
Palmbaum jaͤhrlich regelmäßig 12 Zweige hervorbringe. 
Bei den Sineſen bezeichneten drei Maͤnner, die auf— 
einander folgten, das Verbum folgen; Sonne 


und Mond verbunden den Begriff Licht; ein Mann 


auf einem Berge einen Einfiedlerz ein Weib, ei⸗ 
ne Hand und ein Beſen eine Matrone. — Die 
andere Art der Begriffsſchrift, die Zeichenſchrift, be— 
zeichnet die Begriffe durch willkuͤrlich angenommene Figu⸗ 
ren, welche keine Ähnlichkeit mit der bezeichneten Sache 
haben. Eine rohe Art derſelben waren die bunten Faͤden 
(Quipos) der Peruaner, die ſie mannichfach zu knuͤpfen 
und zu verfchlingen verſtanden (f. goͤtting. hiſt. Magazin. III. 
S. 422. Lehrgeb. der Diplom. II, 305); eine ſehr voll⸗ 
kommene haben jetzt die Sineſen, deren 20 —30,000 Zei⸗ 
chen ſich aber auf 214 Grundzeichen, gleichſam Wurzeln 
(Schluͤſſel genannt) reduciren laſſen. In dieſelbe Kategorie 
gehoͤren bei uns die techniſchen Zeichen der Arzte fuͤr die 
Arzneimittel (Waſſer, Salz, Salmiak ꝛc.) und vielleicht 
auch die aſtronomiſchen Zeichen fuͤr die Planeten und den 
Thierkreis. Indeſſen find ſolche Figuren oft nur ſchein⸗ 
bar willkuͤrliche Zeichen und wirklich aus einer Bilderſchrift 
hervorgegangen, indem man die Bilder ſo ſehr abgekuͤrzt 
und verſtuͤmmelt hat, daß fie alle Ahnlichkeit mit der be= 
zeichneten Sache verloren haben. So war es factiſch bei 
den Sineſen (Kopp a. a. O. S. 78) und bei den Ägyptern, 
bei welchen ſich dieſer Übergang von Stufe zu Stufe nach: 
weiſen läßt (ſ. Champollion a. a. O. p. 12 8.) . Beide 
Schriftarten, die Bilderſchrift und Zeichenſchrift, ſtehen in 
einem aͤhnlichen Verhaͤltniſſe wie das ſchallnachahmende 
und das ſcheinbar conventionelle Element in den Spra⸗ 
chen. Erſteres ahmt durch das Sprachorgan das fuͤrs 
Ohr Vernehmbare nach, wie die Bilderſchrift das Sicht: 
bare abbildet; Letzteres druͤckt den Begriff durch ſcheinbar 
willkuͤrlich beſtimmte Laute aus, die in keinem ſichtbaren 
Zuſammenhange mit der zu bezeichnenden Sache ſtehen; 
aber ein großer Theil des ſcheinbar Willkuͤrlichen und blos 
durch conventionelles Einverſtaͤndniß Entſtandenen geht doch 
auf urſpruͤnglich Onomatopoetiſches zuruͤck, welches nur 
durch mehrfache Übertragungen gegangen iſt ). 
Die Tonſchrift bildet die dem Ohre vernehmlichen 
Toͤne einer beſtimmten und gegebenen Sprache ab, muß 
daher von einer Analyſe des Wortes in ſeine Elemente 


2) Eine eigene Art von Begriffsſchrift, und zwar wirklich 
eine Schrift, nicht eine Sprache, iſt die Telegraphenſchrift und 
die Zeichenſprache der Taubſtummen; erſtere meines Wiſſens will⸗ 
kuͤrliche Zeichenſchrift, letztere theils fymboliſche Bilderſchrift, theils 
Zeichenſchrift, in einigen Inſtituten neben beigemiſchter Tonſchrift, 
beide, wie jede andere Schrift, fuͤr das Auge berechnet, aber, als 
ſchnell verſchwindend, nicht zugleich fuͤr die Zukunft. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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ausgehen und kann nur durch Kenntniß jener Sprache vers 
ſtanden werden. Sie iſt entweder 1) Sylbenſchrift, wo 
jedes Zeichen eine ganze Sylbe bezeichnet, wenigſtens einen 
Conſonanten mit anhaftendem Vocale, wie im Athiopiſchen; 
oder 2) Buchſtabenſchrift, wo jedes Zeichen urſpruͤng— 
lich nur Einen, ſei es conſonantiſchen oder vocaliſchen, Laut 
bezeichnet, wiewol grade die aͤlteſte uns bekannte Buch⸗ 
ſtabenſchrift, die Semitiſche, nur die Conſonanten mit Aus⸗ 
laffung der Vocale bezeichnet hat (f. unten). Da die Ton⸗ 
ſchrift von einer durchaus andern Betrachtungsweiſe aus⸗ 
geht als die Begriffsſchrift, ſo koͤnnte es ſcheinen, und iſt 
es vielfach behauptet worden (ſ. Tychſen, Bibl. der al⸗ 
ten Lit. VI. S. 42 fg. Eichhorn, Geſch. der Lit. V. 
1. St. S. 34), daß erſtere als eine von letzterer ganz un⸗ 
abhaͤngige Erfindung zu betrachten ſei, zumal wir bei man⸗ 
chen Voͤlkern ausſchließlich die eine Schriftart ohne die 
andere antreffen; indeſſen findet doch grade bei den Agyp— 
tern und Sineſen, den Voͤlkern, welche die ausgebildetſte Be— 


“ geiffsfchrift haben, ein factiſcher Übergang in die Tonſchrift 


ftatt, bei den Agyptern durch die ſogenannten phonetiſchen 
Hieroglyphen (f. Champollion, Gramm. p. 27 sq.), 
und wird auch die Entſtehung der phoͤnikiſchen Buchſta⸗ 
benſchrift aus einer Bilderſchrift als wahrſcheinlich betrach— 
tet werden muͤſſen. 

Die phoͤnikiſche Schrift felbft. Wir wol— 
len von einer Beſchreibung derſelben, wie ſie ſich in 
den vorhandenen Denkmaͤlern darſtellt, ausgehen, und dar— 
auf einige Betrachtungen uͤber Charakter, Entſtehung 
und Vaterland derſelben folgen laſſen. 

Die Denkmaͤler der phoͤnikiſchen Schrift, welche der 
Verfaſſer dieſes Artikels vor Kurzem in einem beſondern 
Werke: Seripturae linguaeque Phoeniciae monumenta, 
quotquot supersunt edita et inedita ad autographo- 
rum optimorumque exemplorum fidem edidit addi- 
tisque de scriptura et lingua Phoenicum commenta- 
riis illustravit Gu,]i. Gesenius. P. 1 — III. Lipsiae 
1837. gr. 4. mit moͤglichſter jetzt erreichbarer Vollſtaͤn⸗ 
digkeit herausgegeben und erlaͤutert hat, beſtehen aus 77 
groͤßern und kleinern Steinſchriften und einer großen Anz 
zahl von Münzen. Die erſtern find in Athen (3 bilin- 
gues), auf Malta (4, darunter 1 bilinguis), auf Kypern 
in den Trümmern von Kitium (33), in Sardinien (1), 
in Sicilien, auf den Truͤmmern von Carthago (12) und 
im carthagiſchen und numidiſchen Gebiete gefunden, die 
letztern gehören theils dem eigentlichen Phoͤnikien und da— 
ſelbſt den Staͤdten Tyrus, Sidon, Akko, Laodikea, Mara⸗ 
thus ꝛc., theils Kilikien, namentlich Tarſus, theils Sicilien, 
und daſelbſt den Städten Panormus, Heraklea Minoa, 
Motye, Syracus, den Inſeln Coſſura und Gaulos, theils 
den ſpaniſchen Küftenftädten Gades (Cadiz), Sexti, Ab⸗ 
dera, Belus, Malaca (Malaga), theils endlich afrikaniſchen 
Herrſchern (Juba I., Juba II.) und Staͤdten (Achulla, 
Vacca, Sabratha, Siga), keine der Stadt Carthago ſelbſt, 
an. Von hohem Alter iſt keines dieſer Denkmaͤler, und 
im Allgemeinen gehoͤren ſie dem Zeitalter zwiſchen Alexan⸗ 
der und der Auguſteiſchen Zeit an. Nur die kilikiſchen 
Münzen rühren aus den Zeiten der perſiſchen Herrſchaft 
her, wogegen eine puniſche Inſchrift auf 1 dem Sep⸗ 
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timius Severus errichteten Triumphbogen ſelbſt bis in den 
Anfang des 3. chriſtlichen Jahrhunderts hinabgeht (Mo- 
num, Phoenic. p. 213). Der Schriftcharakter auf 
den meiſten dieſer Denkmaͤler iſt im Grunde derſelbe; am 
ſchoͤnſten auf den ſicilianiſchen, malteſiſchen, kypriſchen, car⸗ 
thagiſchen Monumenten; am urſpruͤnglichſten vielleicht auf 
den kilikiſchen; entartend auf den juͤngern Münzen des ei: 
gentlichen Phoͤnikien, Hiſpaniens und der benachbarten In⸗ 
ſeln; faſt zu einer Curſiv (seriptura rustica) geworden 
auf den Denkmaͤlern der afrikaniſchen Provinzen, nament⸗ 
lich Numidiens, aus den Zeiten der Hiempfal I, II und 
Juba I, II. Die Entzifferung der aͤltern, echtphoͤnikiſchen 
Schrift iſt Iwiſchen 1750 — 1760 vorzüglich durch den 
Engländer So. Swinton in Orford und den beruͤhmten 
franzoͤſiſchen Akademiſten Joh. Jac. Barthelemy, uns 
ter denen erſterer den Vorzug einer gewiſſen Priorität, letz— 
terer den weit gelungenerer Leiſtungen fuͤr ſich hat, zu 
Stande gebracht, fpäter im Einzelnen durch den Spanier 
F. P. Bayer, den Schweden Akerblad, durch Kopp, 
Lindberg und den Unterzeichneten weiter gefördert wor: 
den, welchem letztern vor einigen Jahren auch die Geſetze der 
ſpaͤtern puniſch-numidiſchen Schrift aufzufinden gelun— 
gen ift (f. die Abhandlung: Über die puniſch-numidiſche 
Schrift und die damit geſchriebenen groͤßtentheils uner⸗ 
klaͤrten Inſchriften und Muͤnzen in: Palaͤogr. Studien 
über phoͤnik. und puniſche Schrift. Leipzig 1835. 4. Nr. 
2). Fuͤr die aͤltere Schrift ergibt ſich aus den im obigen 
Werke herausgegebenen aͤltern Schriftdenkmaͤlern das Taf. 
J mitgetheilte Alphabet, in welchem jedoch nur die ge: 

woͤhnlichſten Figuren aufgeſtellt find. Für die aͤlteſten unter 
denſelben wird man zu halten haben 1) die vollſtaͤndigen 
Figuren; denn offenbar hat die Schrift, wie meiſtens der 
Fall iſt, den Gang genommen, daß die Schreiber, durch 
tachygraphiſches Beduͤrfniß getrieben, die Figuren immer 
mehr abkuͤrzten und vereinfachten (nur ſelten hat die Fi⸗ 
gur ſpaͤter einen Zusatz, z. B. beim a einen diaktitiſchen 
Strich, erhalten); 2) die eckigen Figuren, welche ſich fuͤr 
Steinſchriften beſſer eigneten, wahrend die Tachygraphie 
auf weichen Maſſen runde Schriftzuͤge erzeugte; 3) die 
ſich auf den aͤlteſten und mit der meiſten Genauigkeit ges 
ſchriebenen Herten finden. Daß aber die aͤlteſten dieſer 
Figuren zum Theil wirklich die urſpruͤnglichen waren oder 
doch dieſen ſehr nahe ſtehen, zeigt die Übereinſtimmung theils 
mit den altgriechiſchen Buchſtaben, theils mit den Namen, 
welche dieſe Elemente fuͤhren. Die altgriechiſche Schrift, 
die aͤlteſte Tochter der phoͤnikiſchen, iſt uns namlich aus 
noch aͤltern Denkmaͤlern bekannt, als die phoͤnikiſche, und 
kann ein wichtiges Zeugniß ablegen fuͤr die ältejte Geſtalt 
der Mutterſchrift; die Übereinſtimmung der jetzigen Figur 
mit dem Namen des Buchſtaben iſt aber ein deutlicher 
Beweis ihrer Urſpruͤnglichkeit (ſ. unten). Die Zahl der 
Buchſtaben iſt 22, welche genau denen des hebraͤiſchen Al- 

phabetes entfpreche n, wie auch die phoͤnikiſche Sprache bis 
auf wenige Idiotismen der hebraͤiſchen Sprache entſpricht 
(ſ. Monumenta Phoenie. I. IV: de lingua Phoenieia): 
und werden dieſelben (mit Ausnahme einer einzigen ficilis 
ſchen Münze Monum. Phoen. p. 59) von der Rechten 
zur Linken an einander gereiht. Von Vocalzeichen zeigt ſich 
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fo wenig eine Spur, daß dieſe Schrift ſelbſt derjenigen Bezeick⸗ 
nung von é, 1, 6, u durch » und 7, welche ſich in der 
unpunktirten hebräifchen Schrift findet, entbehrt, ſodaß man 
na (f. ) Geiſt, Nun (f. Neun) er, N (f. 3) uns 
ſerm Herrn, Jr (f. 32) Sidon, na (f. dog) Haus des - 
ſchreibt, mit ſeltenen Ausnahmen, dis abe auch meiſtens 
ihre Regel haben, z. B. van mein Vater, . Sidonier. 
Doch kommt ein Beiſpiel einer diakritiſchen Linie über ei⸗ 
nem ungewoͤhnlich auszuſprechenden Worte vor, wie bei 
den Samaritanern, Daß (inser. Carthag. 8) f. 2 Grab, 
nicht daß er hat begraben. Die Worte ſind auf den 
aͤlteſten Inschriften nicht abgetheilt, und erſt ſpaͤter finden 
ſich Abtheilungen der Worte durch Punkte und Spatien, 
doch ſo, daß engverbundene Worte als Eins betrachtet 
werden (Monum. Phoen. p. 54 89.) Daher finden ſich 
auch keine eigenen Finalfiguren, wiewol es vorkommt, 
daß die Endbuchſtaben eines Wortes oder Satzes größer 
oder mit einem laͤngern Schnoͤrkel am Ende gezeichnet 
werden (f. Carth. 3. lin. 4). Hier und da ſind zwei 
Buchſtaben in Einen Zug verbunden, und in häufigen 
Formeln kommen Abbreviaturen vor, in deren Aufloͤſung 
in Verbindung mit dem gaͤnzlichen Mangel an Vocalen 
und Worttheilung die Hauptſchwierigkeit fuͤr den Inter⸗ 
preten dieſer Denkmaͤler beſteht. 

Die puniſche und numidiſche Schrift iſt eine 
Art von Curſioſchrift, welche ſich aus der aͤltern und re⸗ 
gelmäßigen phoͤnikiſchen und carthagiſchen Schrift gebildet 
hat. In ihrem Entſtehen zeigt ſich dieſe Entartung ſchon 
in mehren Buchſtaben der ſpaniſch-phoͤnikiſchen Münzen, 
in ihrer Vollendung auf den Inſchriften und Münzen, 
welche dem carthagiſchen Gebiete außerhalb der Stadt 
und dem numidiſchen Reiche angehoͤren, und wiewol ein⸗ 
zelne Buchſtaben noch die alten ſind, it die Differenz doch 
fo groß, daß viele fie für eine ganz verſchiedene Schrift: 
art erklärt haben (Zirkhre/, Doctr. num, IV, 154. Ha- 
mak, Miscell. phoen. p. 79. Falbe, Sur l’emplace- 
ment de Carthage. p. 106). Andere, wie Kopp (II, 
106) hielten fie zwar für phoͤnikiſch, glaubten ſie aber 
deshalb nicht leſen zu koͤnnen, weil das Numidiſche eine 
von der puniſchen verſchiedene unbekannte Sprache. ſei. 
Die Entzifferung der Schrift und die Leſung der Denk⸗ 
maͤler hat indeſſen gelehrt, daß die Sprache ganz mit der 
puniſchen zuſammentrifft, die Schrift aber als eine ver⸗ 
nachlaͤſſigte und ins Kurze gezogenen Abart der puniſchen 
zu betrachten iſt, bei welcher man die meiſten Figuren auf 
einen oder wenige ſchnell zu bildende Züge reducirt hat, 
von denen mehre in der Figur gaͤnzlich zufammenfallen, auf 
ähnliche Weiſe, wie in der Saſſanidenſchrift auf Muͤnzen 
und der kufi ſchen, welche aus der regelmäßigen altſyri⸗ 
ſchen entſtanden, aber fo abgekuͤrzt find, daß z. B. im Ku⸗ 
fiſchen fünf Buchſtaben (Be, Je, Nun, The, Thse) die⸗ 
ſelbe Figur haben. So iſt es auch hier, wo das Beth 
und Daleth oft zu einem kurzen, Nun und Lamel zu 
einem langen Striche zuſammengeſchrumpft ſind, beſon⸗ 
ders in oͤfter vorkommenden Woͤrtern und Formeln, welche 
ug nachlaͤſſigſten und contrahirteſten geſchrieben find, 
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IV. p. 340) fuͤhrten. 


bei meinem Vater. Die Verbindung: m; 
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. r = 778 dominus, 
. = 32 filius, 
125 2 don dominus, Baal. 


Auf unferer Schrifttafel haben wir die punifchenumidifchen 
Buchſtaben, wo fie abweichen, in dieſelbe Rubrik mit den 
phoͤnikiſchen aber ans Ende der Zeile und hinter einen Punkt 
geſetzt, und geben außerdem auf Taf. 2. Nr. 1. 2 von je⸗ 
der dieſer Schriftarten eine vollſtaͤndige kleine Inſchrift als 
Schriftprobe, damit man einen allgemeinen Eindruck von 
der Geſtaltung derſelben auf Monumenten erhalte. 

Als Probe der echtphoͤnikiſchen Schrift waͤhlen wir die 
ſchoͤne inscriptio bilinguis, welche auf dem Fuße zweier 
antiken zu Malta gefundenen Candelaber (von denen der 
eine jetzt in Paris auf der bibliotheque Mazarine befind: 
lich iſt) ſteht und zwar uͤber den griechiſchen Worten: 

AIONYZIOS KAI TAPAIII NN OI 
SAPAHI2NOE TYPIOI 
HPAKAEI APXHTETEIT. 
„Dionyſius und Sarapion, die. Söhne des Sarapion, die 
Tyrier, dem Herakles aoynyE£rns" d. h Hercules condi- 
tor, welchen Beinamen Apollon (Paus. I, 42. Tu, d. 
Eekhel, Doctr. num. I, 206. 248) und Her: 
kules als Staͤdtegruͤnder (SY Jug. 89. Zckhel 
Die phoͤnikiſche Inſchrift, welche 
einen vollſtaͤndigeren Text enthaͤlt, wie dieſes faſt immer 
mit dieſen bilingues der Fall iſt, lautet: 
N e n repbb JN 
b 107 h J 
RW ND 72 MOON J 70 
D D f 

Domino nostro Melcarto, domino JT'yri, vir vovens 

servus tuus Abdosir cum fratre meo Osirschamar, 

ambo filii Osirschamart, filii Abdosiri. Ubi audiverit 

vocem eorum benedicat lis. 
Zur Erflärung wird Folgendes hinreichen (vergl. Lindberg 
de inser. Melitensi Phoen. graeca. Havniae 1828. 
p. 73 fg. Monum. Phoenicia p. 96 sq): pp, zu⸗ 
ſammengezogen aus dp iy rex urbis, iſt Name des 
Herkules, als Schutzgott von Tyrus (f. d. Art. Carthagiſche 
Religion Th. 21. S. 98); 72 dein Knecht (o Baal) 
iſt die gewohnliche Bezeichnung dieſer Inſchriften für: ich 
(vergl. Pf. 19, 12. 14. 27,9. 31, 17. 69, 18), das 


her das Suffixum der erſten Perſon in &, wie 1 Moſ. 


44, 32: Dein Knecht iſt Buͤrge geworden fuͤr den Kna— 
ben bei meinem Vater, fuͤr: ich bin Bürge geworden ... 
J — ich 
mit meinem Bruder, wobei der Weihende ſich als Haupt— 
perſon hervorhebt, iſt wie Eſth. 4, 16: nes n N 
ich mit meinen Maͤgden will faften. Von den bei: 
den Namen entſpricht ng? (servus Osiridis) dem grie⸗ 
chiſchen Atovbotog, nach der bekannten Vergleichung von 


Dots mit Awöviowg (Herod. II, 42. 144), AmC©HON 


(quem Osiris eustodivit, vergl. 377723 quem Jehova 
eustodivit) dem griechiſchen Taganlor, ſofern Sarapis 
ſpaͤterer Name fuͤr Osiris iſt. ö 
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Als Probe des puniſch⸗numidiſchen Schriftcharakters 
aber diene eine Inſchrift, welche vor einigen Jahren im 
tuneſiſchen Gebiete zwiſchen Bedſch (Vacca der Alten) 
und Käf (Sieca Venerea) gefunden und durch das daͤ— 
niſche Conſulat nach Kopenhagen ins Muſeum gebracht 
worden iſt; zuerſt edirt vom Conſul Falbe (sur l'em- 
placement de Carthage, tab. 5. nr. 4), dann nach ei⸗ 
nem Abdrucke genauer und in natuͤrlicher Groͤße Monum. 
Phoen. tab. 22, erklaͤrt ebend. S. 202 fg. Sie ſteht 
unter allerhand Bildwerken von Voͤgeln, Fiſchen, Blumen, 
Blaͤttern, und iſt zu leſen: 

nd * Tan jh dn N 
J PN awo Dp 
D /n n DnD 

Domino Baali Solari, regi aeterno, qui exaudivit 

vocem Hicemsbalis (Hiempsalis) Domini, filii 

Hicebalis, filii Magsibal. 

Ein Votioftein an Baal, als Sonnengott (772> f. Jan), von 
Hiempfal, König von Numidien. Dieſer heißt hier in der 
Originalſchrift don d. i. sapiens Baalis (weiſe durch 
Baal), von don, © Zeichen des Genitivs, und dg, im 
Lat. Hiempsal mit Verſetzung des s und b oder p, und 
Wegwerfung des c, wie in locus, lieu. Sein Vater heißt 
aber yam, was derſelbe Name iſt, nur zuſammengezo— 
gener; Hiempſal, der Sohn des Hiempſal, iſt aber 
Hiempfſal II. Der Großvater deſſelben heißt hier Saw» 
(Werk Baal's), was vermuthlich die Originalſchreibart iſt 
für Micipſa, Mixliag, eigentl. Magſibal, Mig ſibal, 
dann mit Verſetzung der Sibilans und der gewohnlichen 
Ein zweifelhaf— 
tes Zeichen am Ende der Inſchrift iſt hier weggelaſſen. 

Noch iſt das Zifferſyſtem der Phoͤnikier anzugeben. 
Es folgt dem Decimalſyſtem, hat viele Ahnlichkeit mit dem 
Agyptiſchen (ſ. Champollion, Gramm. Egyptienne. I. 
p. 207 fg.) und findet ſich beſonders auf den Muͤnzen des 
eigentlichen Phoͤnikien, um die Jahrzahl auszudrucken. Die 
Einer 1—9 in demſelben ſind durch Verticalſtriche ausge— 
druͤckt, welche gewoͤhnlich je drei zuſammengeſtellt werden, 
um fie ſchneller zu uͤberſehen, als MI e 8, — iſt 10, 
N 20, », Lu (fur d), und die Figur bl, welche eben⸗ 
falls aus p entſtanden zu ſein ſcheint, iſt 100. Alſo z. B. 

III-NNPl iſt 153. 
Wenden wir uns hierauf zu einigen Bemerkungen 


über Charakter und Entſtehung dieſer aͤlteſten Buchſtaben⸗ 


ſchrift. Sie iſt 1) pure Conſonantenſchrift, ſofern 
die drei Buchſtaben 7 7 8, welche in der hebraͤiſchen un— 
punktirten Schrift neben ihrer Conſonantenpotenz auch eine 
Vocalbedeutung haben, hier nur die erſtere zulaſſen, die 
Vocale aber gaͤnzlich unbezeichnet bleiben. Eine ſolche 
Schrift, in welcher die eine Hauptgattung der Laute, und 
zwar die belebendſte derſelben, gaͤnzlich fehlt und von dem 
Leſenden ergänzt werden muß, iſt jedenfalls eine ſehr un: 
vollkommene und mehr ein Schattenriß als ein lebendi— 
ges Bild der Sprache zu nennen; indeſſen begreift ſich 
wol, wie ein Semitiſcher Spracherfinder auf dieſe Art 
der Abkürzung (denn das bleibt die Conſonantenſchrift im: 
mer) gekommen ſei. Grade in dieſem . knuͤpft 
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ſich naͤmlich die Bedeutung der Staͤmme ausſchließlich an 
die Conſonanten, welche den Koͤrper der Sprache bilden, 
waͤhrend die Vocale nur die verſchiedenen Modificationen 
der Stammbedeutung bezeichnen. Eine ſolche Schrift zu 
leſen ſetzte allerdings nicht blos lebendige Sprachkenntniß, 
ſondern auch eine gewiſſe Fertigkeit und Nachdenken vor⸗ 
aus, mußte auch nothwendig in einzelnen Faͤllen zweideu⸗ 
tig ſein; aber man muß auch bedenken, daß die Kunſt 
des Leſens und Schreibens vorzugsweiſe in den Haͤnden 
der Gebildetern war, und noch unendlich groͤßere Anſpruͤche 
an die Kenntniß des Leſenden machen ja andere Schrift⸗ 
arten, z. B. die aus einer hoͤchſt reichen Bilderſchrift und 
Tonſchrift zuſammengeſetzte aͤgyptiſche Schrift, der Sine⸗ 
ſiſchen nicht zu gedenken, die von wenigen Individuen in 
ihrem ganzen Umfange gekannt wird. 

2) Sie iſt eine für einen Semitiſchen Dia⸗ 
lekt erfundene Schrift. Dieſes zeigt ſchon die aus⸗ 
ſchließliche Hervorhebung und Bezeichnung der Conſonan⸗ 
ten, welche in jedem andern Sprachſtamme, worin auch 
die Vocale wurzelhaft ſind und uͤberhaupt eine groͤßere 
Bedeutung haben, wie z. B. im Indiſchen, Griechiſchen, 
Teutſchen, unmoͤglich geweſen waͤre. Daſſelbe erhellt aber 
auch aus der Beſchaffenheit dieſer Conſonanten, welche der 
eigenthuͤmlichen Natur des Semitiſchen Organes trefflich an⸗ 
gepaßt ſind, wie dieſes namentlich die Bezeichnung der vier 
Gutturale &, 8, 7, >, und unter dieſen des dem Semiti⸗ 
ſchen eigenthuͤmlichen und nationalen Lautes » zeigt. 

3) Die Namen der 22 Buchſtaben und die Rei- 
he, in der ſie im Alphabete auf einander folgten, laſſen ſich 
aus den phoͤnikiſchen Schriftdenkmaͤlern gar nicht abneh⸗ 
men, aber doch koͤnnen wir mit Sicherheit behaupten, 
daß Namen und Reihe dieſelben waren, wie im he— 
bräifchen Alphabet. Dieſelbe Reihe und dieſelben Na⸗ 
men finden wir naͤmlich von den Griechen beibehalten, 
welche ſie bekanntlich von den Phoͤnikiern, nicht den He— 
braͤern, erhielten, und beides nur im geringen Grade mo: 
dificirt haben (f. unten). Was die Folge des Alphabets 
betrifft, wofür wir im Hebraͤiſchen an den alphabetiſchen 
Gedichten (Pſ. 25. 34. 37. Klagel. 1—4) ein altes Zeug: 
niß beſitzen, fo hat es ſchwer gehalten, das Princip der: 
ſelben ausfindig zu machen, wiewol a priori anzunehe 
men war, daß dieſelbe weder willkuͤrlich noch zufaͤllig ſein 
koͤnne. „Es iſt noch nicht klar genug, auf welchem 
Grunde dieſe Ordnung beruht (ſagt Ewald, Gramm. $. 
139); auf einem ſprachwiſſenſchaftlichen gewiß nicht.“ Daß 
ſie aber grade auf einem ſolchen beruhe, wenigſtens ur⸗ 
ſpruͤnglich beruhte, iſt neulich von Lepſius (Zwei ſprach⸗ 
vergleichende Abhandlungen, Berl. 1836. Nr. 1) auf das 
Überzeugendſte dargethan worden, wenn es auch klar iſt, 
daß dieſe urſpruͤngliche von der Natur der Buchſtaben herge⸗ 
nommene Ordnung nachmals durch mancherlei Einſchaltun⸗ 
gen, die auf andern Gründen ruheten, unterbrochen und ges 
ſtoͤrt erſcheint. Schon die Aufeinanderfolge der drei weich— 
ſten Lippen⸗, Gaumen⸗, Zahnlaute, =, 3, 5, ſpaͤterhin der 
drei Liquidae 5, h, > führt auf eine ſolche grammatiſche 
Betrachtung der Laute von Seiten des Schrifterfinders; 
vergleicht man aber die ſich durch Ausſtoßung einiger (viel⸗ 
leicht neuen) Buchſtaben ergebenden analogen Reihen 
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ſo kann eine urſpruͤnglich grammatiſche Anordnung keinem 
Zweifel unterliegen, wenn auch das Princip der ſpaͤtern 
Einſchaltungen (auffallend iſt die Zuſammenſtellung der 
vielen Namen fuͤr menſchliche Glieder: Ain, Phe, Koph, 
Resch, Schin) zweifelhaft bleibt. Die Namen der Buch⸗ 
ſtaben bedeuten offenbar diejenigen ſinnlichen Gegenſtaͤnde, 
welche die Figur derſelben, wenn auch in fluͤchtiger und 
verkuͤrzter Geſtalt, darſtellt, und zwar ſind Figur und 
Name jedes Buchſtaben ſo gewaͤhlt, daß der Name jedes 
Elementes mit demjenigen Buchſtaben anfaͤngt, der da⸗ 
durch bezeichnet wird. So ſtellt Aleph (228) die rohe 
Figur eines Ochſenkopfes dar, dieſe bedeutet eigentlich ei⸗ 
nen Ochſen (nos), hier aber nur den Anfangsbuchſtaben 
des Wortes für Ochs, auf aͤhnliche Weiſe wie in den 
Runen das U genannt wird Ur (Stier), das O Os 
(Thuͤr), das Th Thurs (Rieſe), vergl. Grimm, Über 
deutſche Runen. Goͤttingen 1821. Die Form der Namen 
iſt öfters von der hebraͤiſchen etwas abweichend und mag 
theils eine altphoͤnikiſche ſein, theils mit Fleiß etwas ab⸗ 
geaͤndert, um den techniſchen Buchſtabennamen von der 
Bezeichnung des Gegenſtandes ſelbſt zu ſondern, z. B. 
Gamal Kameel, Gimel der Buchſtab, der von Ka⸗ 
meel den Namen fuͤhrt; zuweilen mag die ins Griechi⸗ 
ſche uͤbergegangene Form die urſpruͤnglichere fein, z. B. Pen 
(aus Rös wc) aͤlter und urſpruͤnglicher als vg, die ara⸗ 
maͤiſche Form für ws". Die Bedeutung der meiſten iſt un⸗ 
zweifelhaft, nur bei einigen ift fie dunkel, bei andern die laͤngſt 
gefundene Wahrheit erſt neuerlich gegen unſtatthafte Vermu⸗ 
thung aufgegeben worden. Die wahrſcheinlichſte Erklaͤrung 


derſelben iſt: a) Aleph, d, fo viel als das hebraͤiſche 


de, Rind; dieſelbe Form des Segolat⸗Nomen, welche 
aber bekanntlich die urſpruͤngliche iſt, haben auch die Buch⸗ 
ſtabennamen Daleth, Lamed, Samed; über die Fi⸗ 
gur ſ. oben. b) Beth, ma, fo viel als 92, Haus, 
oder vielmehr Zelt, welches durch die dreieckige Figur mit 
einem linksgebogenen Schweife, das iſt die Zeltthuͤr (vergl. 
Daleth) vielleicht mit einem Zeltſeile (2) dargeſtellt wird. 
Die Form iſt contrahirt, wie in Chet, Teth, Mem. c) 
Gimel, >73, fo viel als 5, Kameel; die Figur ſtellt 
einen Kameelhals dar; über die Form ſ. oben. d) Da⸗ 
leth 753, Thür, naͤmlich der dreieckige Eingang des 
Zeltes, ſo daß die Figur ohne allen Stiel zur Rechten, wie 
im Griechiſchen, die urſpruͤngliche ſein wird. e) Der Na⸗ 
me He, n ift am ſchwierigſten. Das hebraͤiſche Wort 
bedeutet nichts als: ſiehe! Sollte die Figur mit den zwei 
rechtsgeſtreckten Armen vielleicht eine zeigende Perſon bedeu⸗ 
ten, oder gar einen Wegweiſer? wenn wir dieſen den Phoͤ⸗ 
nikiern zuſchreiben duͤrfen. Ewald (hebr. Gramm. S. 15) 

5 


erklaͤrt es durch „Se, e, was ſich ſenkt, Loch, 


Spalte“ (eigentlich 85, tiefes Thal, Graben, CR, 
Kluft zwiſchen zwei Bergen), und erdichtet eine Figur wie 


* 
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em umgekehrtes /, welche ein Loch darſtellen fol, aber 
damit ſo wenig eine Ahnlichkeit hat, als ſie je als phoͤni⸗ 
kiſches He vorkommt, wie denn auch die übrigen a. a. O. ge: 
gebenen Erklaͤrungen faſt durchgehends auf einer Unbekannt⸗ 
ſchaft mit den graphiſchen Thatſachen beruhen. kf) Wa w, 
, Nagel, Pflock, ein nur im Pentateuch vorkommen⸗ 
des Wort, vielleicht insbeſondere der Zeltpflock, wofuͤr 
die ſpaͤtere Sprache ano hatte. Die Figur iſt genau ent⸗ 
ſprechend. g) Sain, zn, Waffe, vergl. das Chald. 


ar, ſyr. ul, welches von Waffen und Rüftung gebraucht 


wird, insbeſondere vom Schwerte (Pſ. 44, 7. Peſch.), 
welchem letzteren die einfache, gerade Figur entſpricht. 


h) Chet, nn, wahrſcheinlich Umzaͤunung, von EIS 
«Ass umgeben, umzaͤunen; einer mehrfach abgetheilten 


Viehhuͤrde gleicht die Figur, ſowol die drei⸗ als zweige⸗ 
ſtrichene, und don kann fuͤglich für don ſtehen. Ewald 


(a. a. O.) erklaͤrt es „ Tea» ‚ No’, pera, von r 


umgeben,“ und meint, daß die Figur ein Buͤndel mit ei⸗ 
nem Riemen in der Mitte bezeichne, was auch ſchon mehr— 
fach nachgeſprochen worden iſt. Aber weder iſt Ron sac- 
culus, uter (eigentlich Speiſeſack, von n) von . 
abzuleiten, noch bedeutet dieſes: umgeben (vielm. eircum- 
volitavit), noch kann endlich ein ſo neues, nur talmudiſches, 
Wort hier paſſend angezogen werden. i) Tet oder Teth 
5 J 0 27 
un oder dog, wahrſcheinlich E, Schlange. Oder iſt 
dieſes das aͤgyptiſche Tot, die Hand, als Buchſtabe t, und ſoll 
die Figur eine zur Fauſt geballte Hand vorſtellen? Merk: 
wuͤrdig iſt die Naͤhe der beiden andern Zeichen fuͤr Hand, 
Jod und Kaph. k) Jod, 7, fo viel als 7, Hand, 
und zwar die ausgebreitete Hand, daher durch drei Fin: 
ger mit einer Handwurzel bezeichnet. Die Form 71 verz 
halt ſich zu 75, wie dy zu d, wovon don. J) Kaph, 


72, ohne Zweifel hohle Hand, was man aber nicht mit. 


der hebraͤiſchen Quadratfigur vergleichen darf, die ſehr ſe— 
cundaͤren Urſprungs iſt. Wahrſcheinlich iſt die fahnen— 
aͤhnliche Figur Bild einer Fauſt mit der Handwurzel. 
m) Lamed, J:, Ochſenknuͤttel, Reitel, vergl. 
“rar n (Richt. 3, 31), welchen die gewoͤhnliche 
Figur darſtellt. n) Mem, do, Waſſer. Die Figur 
«q, deren obere Linie die Wellen bezeichnen fol, mag die 
urſpruͤngliche ſein; wenigſtens beſtaͤtigt ſich die Bedeutung 
noch durch den griechiſchen Namen ß — id, Waſſer 
(ſ. Monum. Phoen. 418, 425. b. Lex. man. p. 551), 
und dem aͤthiop. Mai, Waſſer. o) Nun, 7%, im Ara⸗ 
maͤiſchen Fiſch. Die Figur iſt wol abgekuͤrzte Darſtel⸗ 
lung des Kopfes und Leibes vom Fiſche. p) Samech, 
3.38, Stüße; die Figur ſtellt eine Stuͤtze mit etwas Ge⸗ 
ſtuͤtztem dar, ein geſtuͤtztes Haus, Zelt oder dergl. ) Ain, 
3, Auge, wie die Figur zeigt. r) Phe, Ng, wol fo 
viel als 8 Mund, vergl. das griech. IIT = 2. Die 
Figur begreift ſich dabei nicht leicht, denn wenn ſie ſich 
auch zu einem Munde ergänzen läßt, hat fie doch nicht 
die erwartete Lage in die Breite. s) Zade, , auch 
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A, Ax, am wahrſcheinlichſten von Te = nad 
ſtellen, jagen, fiſchen, etwa: Fiſcherhaken, wo⸗ 
mit die Figur ſtimmt. Ewald: „der Name bedeutet 
am ſicherſten Nachteule, &, Nygx, nur iſt die Fi⸗ 
gur ſehr unkenntlich geworden.“ Ja wohl! t) Koph, 
ap, nicht Ohr der Nadel, nicht Umkreis des Ohrs 


92 
(nach Ewald), ſondern ohne Zweifel fo viel als Qs, 
oceiput, Hinterkopf, womit die Geſtalt des Buchſtaben 
mit der kopfartigen Figur zur Rechten, die ſich als die 
weſentliche auch in allen abgeleiteten Schriftarten haͤlt, 
bezeichnet iſt. Es folgen alſo zwei verſchiedene Figuren 
für Kopf (P Hinterkopf und 9 Vorderkopf) auf einander, 
wie oben Jod und Caph, die offene und verſchloſſene Hand. 
u) Reſch, dg, chald. Form für die urſpruͤnglichere 
d (daher griech. Po) Kopf, zunaͤchſt Vorderkopf, wie 
ſchon die Figur zeigt, vergl. Koph. v) Schin, wo, fo 
viel als 5, Zahn, welcher durch die dreigeſpitzte Geſtalt 
mit und ohne Schaft (Wurzel) dargeſtellt wird. w) Tau, 
, Zeichen, und zwar kreuzfoͤrmiges Zeichen, der⸗ 
gleichen man dem Zugvieh auf Hals oder Huͤften brennt 
(A). | 
4) Aus dem Geſagten erhellt, daß die 22 phoͤniki⸗ 
ſchen Buchſtaben eigentlich Bilder waren, deren ab— 
gekuͤrzte Figur fuͤr uns den Werth von Buchſtaben, und 
zwar der Anfangsbuchſtaben der jedesmal bezeichneten Sa= 
che, erhalten hat. So haben wir alſo hier denſelben Über— 
gang von Bilderſchrift zur Tonſchrift, wie er ſich in den 
phonetiſchen Hieroglyphen der Agypter findet. Sowie bei 
dieſen das Bild einer Hand, aͤgypt. tot, nicht die Hand, 
ſondern blos das t, das Bild eines Löwen, aͤgypt. lab oi, 
nicht den Loͤwen, ſondern blos das bezeichnet, fo bedeu— 
tet hier die Hand, Jod, blos das J, und da dieſe Ent— 
wickelung der Buchſtabenſchrift aus Zeichenſchrift grade bei 
den Ägyptern fo klar vorliegt, fo möchte auch eine beſtimmte 
Nachahmung von Seiten der Semitiſchen Schrifterfinder 
wahrſcheinlich ſein, zumal dieſelben in der Naͤhe Agyp— 
tens ſelbſt zu ſuchen ſein duͤrften, wie dieſes 
5) einige Bemerkungen uͤber das Vaterland der 

phoͤnikiſchen Buchſtabenſchrift zeigen werden. Mit Über⸗ 
gehung der rabbiniſchen und arabiſchen Mythen, welche die 
Erfindung dem vordiluvianiſchen Propheten Henoch, und 
einer neulichen aſtronomiſchen Berechnung, welche dieſelbe 
dem Noah ſelbſt zuſchreibt, ſtoßen wir im claſſiſchen As 
terthume auf drei verſchiedene Traditionen oder vielmehr 
gelehrte Meinungen daruͤber. Waͤhrend naͤmlich alle alte 
Nachrichten darin uͤbereinſtimmen, daß die Buchſtaben— 
ſchrift von den Phoͤnikiern zu den Griechen gekommen ſei 
(Herod. V, 57. 58. Diodor. V, 74), gönnen ihnen 
doch nicht Alle zugleich die Ehre der Erfindung (Crit. 
ap. Athen. I, 28: Ooliineg ꝙ cb ο ννεενeαν e 
No. WPlin. V, 12. Lucan. Pharsal. III, 220, 221), 
die von Einigen den Agyptern (Pin. VII, 56. Cie. de 
nat. deor. III, 23), von Andern den Syrern zugeſchrieben 
wurde (Diod. und Plin. I. c.). Was die Ägypter betrifft, 
fo koͤnnen dieſe keinenfalls als Erfinder derjenigen Buchſta⸗ 
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benſchrift, welche zu den Griechen kam, alſo der phoͤniki⸗ 
ſchen, betrachtet werden, da dieſe ihren Semitiſchen Ur⸗ 
ſprung deutlich verräth (ſ. Nr. 1. 2), und koͤnnte die 
Tradition nur den Sinn haben, daß die Agypter ſchon 
ſehr fruͤh und fruͤher als die Phoͤnikier irgend eine Buch⸗ 
ſtabenſchrift (die phonetiſchen Hieroglyphen) gehabt hätten, 
wiewol kein claſſiſcher Schriftſteller dieſe Gattung der 
ägypt. Schrift kennt. An aͤgyptiſche Erfinder der Buchſta⸗ 
benſchrift hat man nun auch in neuerer Zeit weniger ge— 
dacht; dagegen ſind Wahl, de Wette (Heidelb. Jahrb. 
1816. St. 42. 43. 52. hebr. juͤd. Archaͤol. S 287), Kopp 
(Bilder und Schriften II, 156) geneigt, die Erfindung den 
Babyloniern zuzuſchreiben, indem ſie ſich auf Diodor und 
Plinius berufen und die Tig, Syri von den Babylo— 
niern verſtehen. Dieſe Vorſtellung ſcheint mir auf keinen 
haltbaren Argumenten zu ruhen, im Gegentheil mehre triftige 
Gruͤnde gegen ſich zu haben. Man beruft ſich a) auf die 
erwaͤhnte Tradition oder Meinung der Alten bei Diodor 
und Plinius ). Was berechtigt uns aber, unter Syrern 
hier die Babylonier zu verſtehen? Werden dieſe je bei den 
Alten Syri genannt? Offenbar hat man dabei das mor⸗ 
genlaͤndiſche daa vor Augen gehabt; aber kommt denn 
dieſes von den Babyloniern vor? und heißen dieſe nicht 
vielmehr im Sprachgebrauche 0702? Mag auch bei den 
Claſſikern zuweilen Syria und Assyria verwechſelt wer⸗ 
den, ſo iſt doch hier dieſe Verwechſelung nicht denkbar, 
da Plinius Assyrius und Syrus hier neben einander 


nennt, und weit aus einander hält: Literas semper arbi- - 


tror Assyrias fuisse, sed alii apud Aegyptios a Mer- 
eurio, ut Gellius, alii apud Syros repertas volunt. 
b) Einen andern Hauptbeweis, der den Anſchein von et— 
was Factiſchem hatte und daher denen, die nicht nach— 
pruͤfen konnten oder mochten, am meiſten imponirt zu ha— 
ben ſcheint, findet Kopp (a. a. O.) in der von Bellino 
auf einem babyloniſchen Ziegelſteine neben einer keilfoͤrmi⸗ 
gen Inſchrift gefundenen kleinen Semitiſchen Inſchrift, 
welche er nach Grotefend (Fundgruben des Orients IV. 
S. 161. 162) mittheilt (Bilder und Schriften II, 154) 
und deren Buchſtaben er an die Spitze aller ſeiner aͤlte— 
ſten Alphabete ſtellt. Das Original dieſes bei Kopp un⸗ 
vollkommen gezeichneten Ziegelſteins, welches ſich zu Pa⸗ 
ris befindet, habe ich jetzt in einem genauen Gypsabdrucke 
vor mir und Monum. Phoenic. tab 32. nr. 77, a a a 
abbilden laſſen, wornach ſich das Reſultat ganz anders 
ſtellt. Dieſe Schrift iſt nämlich keine andere als die phoͤ— 
nikiſche, doch keineswegs die aͤlteſte, ſondern eine zu dem 
etwas ſpaͤtern aramaͤiſchen Charakter hinneigende, wie das 
8) Die Stelle des Diodor ſteht in dem Zuſammenhange, daß 
er der kretiſchen Mythen und unter andern der Erfindung der 
Buchſtabenſchrift durch die Muſen, denen Zeus dieſe Gabe verlie— 
hen habe, erwaͤhnt. Hierauf fuͤhrt er an, wie die Kreter denen 
antworteten, welche die Buchſtabenſchrift andern Erfindern zuſchrie— 
ben: oòs q ro Aeyovıas, dr, C ur HGW 20 yonu- 
udroy sto, vr αοα f Toltwv bolvızes udDονν Tois Ee 
negndedwzaoıv >... zu dia rνεο, ToVs "Ellmvas r yoru- 
ware <bowizıe noosayopsveıv, Fadı ToVbs Dolvızas o && d- 
xe Eigeiv, d, tog TUmoVS TWv yoruudıov ,j,Ü ,t uo- 
yov zul 11 yoayi tTavım rob nielorovs 10V avYQWALWY Xol- 
auadaı zal dia 10070 Tuyeiv Tg noo&ıonUuEVnS r005NY00las. 
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ganz runde Beth und das Lamed ohne Unterſchenkel 
zeigt. Was folgt nun aus dieſer Inſchrift? Nichts an⸗ 
deres als daß in Babylonien, gleichzeitig mit der Keilſchrift, 
alſo unter den perſiſchen Koͤnigen, auch eine gemeine Buch⸗ 


ſtabenſchrift gebraͤuchlich geweſen ſei, welche mit der phoͤ⸗ 
nikiſchen faſt gaͤnzlich zuſammenfaͤllt. Wahrſcheinlich ſchrieb 


man mit dieſer das Aramaͤiſche (die Inſchrift ſcheint zu 
leſen: d Nrog domus Dalnii, und auf den Beſitzer 
des Hauſes zu deuten, wie im Mittelalter auf den Bau⸗ 
ſteinen die Zeichen der Meiſter ſich finden ſ. Monum. 
Phoen. p. 462) und mit der Keilſchrift die perſiſchen Texte. 
Dieſes iſt ohnehin wahrſcheinlich, beweiſt aber nicht das 
Geringſte fuͤr ein hohes Alter oder eine Urſpruͤnglichkeit der 
Semitiſchen Schrift in Babylonien, wie man auch ce) kei⸗ 
nen Werth auf die angeblich uralte Cultur von Babylo⸗ 
nien legen wird, welcher ſich die nicht minder alte von 
Phoͤnikien entgegenſetzen läßt. Außerdem daß die ange: 
führten Gründe nicht probehaltig find, finden ſich aber noch 
andere, welche mehr für die Phoͤnikier als irgend ein ans 
deres Volk ſprechen. Ein nicht unweſentlicher Grund liegt 
1) in den Namen, von welchen wir annehmen duͤrfen, 
daß ſie in derſelben Form, wie ſie von den Schrifterfindern 
ausgegangen, von den Hebraͤern beibehalten worden find. 
Nun aber ſind dieſe Namen phoͤnikiſch, nicht aramaͤiſch, 
und zwar von einer Sprachform, die von der uns bekann⸗ 
ten Conformation der hebraͤiſchen Sprache noch etwas ver⸗ 
ſchieden und aͤlter als dieſe zu ſein ſcheint. Manche die⸗ 
ſer Namen finden ſich im Hebraͤiſchen und Aramaͤiſchen 
(auch andern Dialekten) zugleich, als do, da, , 7%, 
3, 8, 35, aber andere finden ſich im Syriſchen nicht, 
wenigſtens nicht in dieſer Bedeutung, im Gegentheil ge⸗ 
brauchen die Syrer zur Bezeichnung dieſer Begriffe an⸗ 
dere Woͤrter. Dieſes iſt der Fall mit oN, im Aram. 
nur 1000, nicht Rind: dds, im Aram. n Thuͤr; , m, 
d, Nb (for. DD), mp, w. Die Syrer ſelbſt haben 
die Buchſtabennamen in Formen, die aus den phoͤniki⸗ 
ſchen entlehnt, aber ſchon zu techniſchen Ausdruͤcken ohne 
etymologiſches Leben geworden find, z. B. Jud aus Jod, 


waͤhrend die Hand 1 ido heißt, Olaph aus Aleph, 


Coph aus Caph, Kuph aus Koph. Was man da⸗ 
gegen und zu Gunſten der Syrer anführen konnte, iſt die 
Form der griechiſchen Buchſtaben Agua, Bir, Ara, 
welche die Geſtalt einer aramaͤiſchen Artikelform (Nod, 
Nya, No) haben, aber es iſt noch gar nicht ausge⸗ 
macht, daß dieſer Zuſatz Überhaupt: im Morgenlande hin⸗ 
zugekommen ſei, und iſt es ſehr moͤglich, daß er von den 
Griechen herruͤhrt, welche das a anhaͤngten, um dieſen Na⸗ 
men eine mehr griechiſche Form zu geben. Ebenſo thaten 
fie mit andern phoͤnikiſchen Wörtern, als dz uorIa, 523 
voßra.. 2) Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß der aramaͤi⸗ 
ſche Dialekt die Sprache der Schrifterfinder geweſen ſei. 
In dieſem naͤmlich ſind (wenigſtens ſo weit die Sprache 
uns bekannt iſt) die Buchſtaben 9 &, die bei den 
Schrifterfindern gewiß koͤrperhafte Conſonanten waren, ſchon 
ſo weich geworden, daß ſie kaum mehr als ſolche erſcheinen 
konnten und von einem Schrifterfinder, der einen ſolchen 


Dialekt ſprach, und blos die Conſonanten ſchreiben wollte, 
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nicht durch Zeichen ausgedruͤckt ſein würden. 3) Sind fondern ſcheint beide nach jener Analogie frei erfunden 


die phoͤnikiſchen Buchſtaben, wie wir oben ſahen, aus Bil⸗ 
derſchrift entſtanden, ſo laͤßt ſich bei babyloniſchen Schrift— 
erfindern kein Muſter nachweiſen, was ſie nachahmen 
konnten, bei den Phoͤnikern dagegen und ihrem uralten 
Verkehr, namentlich auch mit Agypten, liegt es aͤußerſt 
nahe, eine Nachahmung und Benutzung der phonetiſchen 
Hieroglyphen anzunehmen. Da die aͤgyptiſchen Hierogly— 
phen theils aus Bilderſchrift theils aus Tonſchrift beſte— 
hen, fo laßt ſich denken, daß der auf praktiſche Brauch—⸗ 
barkeit ausgehende phoͤnikiſche Kaufmann, welcher jene 
Schriftart in Agypten kennen lernte, mit Verwerfung der 
ſchwer zu erlernenden und ſchwer zu handhabenden Bilder— 
ſchrift, ſich lediglich die andere Schriftart zur Einführung 
bei ſeinem Volke auswaͤhlte. Übrigens nahm er doch wol 
nur die Idee einer ſolchen Schrift von den Agyptern. Wie 
dieſe die hieratiſchen und demotiſchen Buchſtaben aus abge— 
kürzten Bildern bildeten (f. Ohampollion, Gramm. Egypt. 
p. 16. 17), fo auch der Phoͤnikier, aber er behielt weder 
die aͤgyptiſchen Figuren, noch die aͤgyptiſchen Namen bei‘), 


zu haben, wobei es einige Aufmerkſamkeit verdient, daß 
die Benennungen zum Theil auf ein heerdenreiches 


Volk hinfuͤhren, als Ochs (eds), Ochſenſtecken (75), - 


Kameel (dus), Zelt (ma), Zeltthuͤr (g), Zeltpflock 
(17), Hürde (nn). Sollte dieſes zuletzt auf hebraͤi⸗ 
ſche Schrifterfinder in Agypten ſchließen laſſen? Auch hier 
wuͤrden wir gewiſſe alte Schriftſteller zu Vorgaͤngern ha— 
ben, die den Moſes zum Erfinder der Buchſtaben— 
ſchrift machten (Ziupolemo ap. Euseb, praep. evang. 
I, 10), und die oben erwähnte Meinung bei Diodor wuͤrde 


ſich leicht damit vereinigen, da die Hebraͤer ſehr haͤuſig 


unter dem Namen Töbo, vorkommen. Unmoͤglich laͤßt 
ſich hier etwas mit Gewißheit behaupten: daß aber eine 
babyloniſche Schrifterfindung wenig Wahrſcheinlichkeit has 
be, glauben wir gezeigt zu haben. 

Von der phoͤnikiſchen Schrift wenden wir uns jetzt zu 

B) den Toͤchtern der phoͤnikiſchen Schrift, 
oder den verſchiedenen daraus hervorgegangenen Schrift⸗ 
arten, von welchen wir folgende Genealogie entwerfen: 


Phoͤnikiſch (Abart: Puniſch-Numidiſch). 


— 


Altgriechisch. Altperſiſch. Althebraͤſſch. Altaramaͤiſch. 
Etruskiſch. Roͤmiſch. Gew. Grie⸗ Samaritaniſch. Palmyreniſch. i 
Umbriſch. F chiſch. g * 1 
Osciſch. * zu iS 
Samnitiſch. Quadratſchrift. 
Nordiſche Saſſaniden⸗ Eſtran⸗ Zabiſch. 
Runen? ſchrift. gelo, u. 
1255 Neſtorianiſch. 
Kaoptiſch. Gothiſ h. Alt⸗Slaviſch. Zend 
’ 3 Pehlvi. 
ai“ Kufiſch. Peſchito. Uiguriſch oder 
Armeniſch? . Alttuͤrkiſch. 
| | | | Niſthi. 
Mehre dieſer Schriftarten find durch mehrartige Einflüffe J. Altgriechiſche Schrift mit ihren Toͤchtern, den italiſchen 


entſtanden, z. B. die Saſſanidenſchrift aus der palmyre⸗ 
niſchen, aber nicht ohne Einwirkung der altperſiſchen, die 
Quadratſchrift aus der altaramäifchen und palmyreniſchen, 
was wir durch die Punkte anzudeuten geſucht haben. Ge: 
hen wir jetzt die einzelnen durch. 5 


4) Siehe jedoch was oben unter Tet geſagt iſt. 


Schriftarten: 

Die Ältere Geſtalt der griechiſchen Schrift erfehen wir 
theils aus den aͤlteſten Inſchriften in Boͤckh's Corp. inser. 
gr. (T. I. p. 1 8.), theils den Muͤnzlegenden, die in 
zahlreichen numismatiſchen Werken ſehr genau und correct 
unter andern bei Mionnet abgebildet ſind. Aus den letz⸗ 


PALAOGRAPHIE 


tern find die Alphabete von Dutens, Eckhel (Doctr. num. 
T. I p. XCVII sq.), Mionnet (T. I. p. 31 84.) gezo⸗ 
gen, auch die Inſchriften ſind beruͤckſichtigt bei Kruſe (Hel⸗ 
las I. S. 578 fg.) und in den Bemerkungen meiner Mo- 
num, Phoenieia, p. 68 sd. Vergl. Boͤckh, Über die grie⸗ 
chiſchen Inſchriften auf Thera. Berlin 1836. 4. S. 17 fg. 
Dieſe Schrift unterſcheidet ſich nun von der ſpaͤtern in 
mehren weſentlichen Punkten: 1) In derſelben findet ſich 
noch die orientaliſche Richtung der Schrift von der Rech: 
ten zur Linken, jedoch (ſo weit bis jetzt bekannt) nicht laͤn⸗ 
ger als Eine Zeile, theils in kurzen nur Eine Zeile halten⸗ 
den Inſchriften (Boec hh. nr. 31. 33. 35. 36. 37), theils 
in den linkslaͤufigen Zeilen der Hovorgoq nov -Inſchriften 
(Boeckh. nr. 1. 8. 9. 23. 27. 39). In dieſen links 
laufenden Zeilen haben nun auch alle Buchſtaben (abge⸗ 
rechnet diejenigen, auf welche die Richtung keinen Einfluß 
hat, z. B. O, O, E) noch die orientaliſche Richtung der 
Köpfe und Arme nach der Rechten, als ZT Gamma, I 
Epſilon, X Kappa, T Rho, waͤhrend in den rechtslau— 
fenden Zeilen alle fo gewendet find, wie fie in der ges 
woͤhnlichen Schrift erſcheinen. Derſelbe Fall iſt in den 
aͤgyptiſchen Hieroglyphen, in welchen beide Richtungen der 
Schrift vorkommen, und an der Richtung der Thierfiguren 
erkannt werden. In unſerm Alphabete Taf. 1. haben wir 
die Figuren der links laufenden Zeilen, ſo weit ſie ſich un⸗ 
terſcheiden und beſtimmt vorkommen, vor den Punkt, die 
gewoͤhnlichen hinter denſelben geſetzt. 2) Das Alphabet 
hatte noch drei Buchſtaben mehr, die hernach ausgewor⸗ 
fen, aber doch noch im Zahlenſyſtem als Zahlzeichen (Eu 
onua) beibehalten find, ſo daß man auch die Stelle weiß, 
welche ſie im alten Alphabet einnahmen. Dieſe ſind: a) 
das Zeichen F, genannt Bas, geſprochen w, an der Stelle 
des hebraͤiſchen Vau und des lateiniſchen F, ſpaͤter nach 
Einführung des O abgeſchafft, als Zahlzeichen 6 bedeu— 
tend. Es findet ſich auf Muͤnzen von Achaja und Boͤo⸗ 
tien. b) Das Zeichen O genannt Könna, geſprochen wie 
ein hartes x, welches vom phoͤnikiſchen Koph, an deſſen 
Stelle es ſtand, in das lateiniſche Alphabet als Q über: 
getragen iſt. Es findet ſich auf den Muͤnzen von Crotona, 
Syracus ꝛc., wurde aber ſpaͤter wegen des faſt gleichlau⸗ 
tenden Kappa fuͤr entbehrlich gehalten und aus dem Al⸗ 
phabet ausgeſtoßen. c) Ahnliches fand mit den beiden 
Ziſchlauten ſtatt. Im alten Alphabet finden ſich dafuͤr 
drei Figuren; Z das eigentliche % a, entſtanden aus dem 
phoͤnikiſchen X Samech; mM M aus dem phoͤnikiſchen 
Schin, wahrſcheinlich das mit einem dickern Laute geſpro⸗ 
chene doriſche Tay, Tay xißönrov (Pind. ap. Athen. 
XI, 5. S. 467), geſprochen wie 8; und 2 , in den rechts⸗ 
laͤufigen Zeilen S, eigentlich eine Figur des Zeta, entſtan⸗ 
den aus dem phoͤnikiſchen Sain. Nachdem man den dem 
griechiſchen Ohre ungefaͤlligen Laut sch gaͤnzlich verbannt 
hatte, verband man allmaͤlig alle dieſe Zeichen zu Einem 
Buchſtaben, den man Th und Ta nannte, als 8 
ſprach und mit den erſten beiden Zeichen promiseue fchrieb, 
während das Zeichen S in die italiſchen Alphabete uͤber⸗ 
ging. In die Reihe des Sigma ſetzte man das ſpaͤtere Z. 
3) Mehre Buchſtaben hatten andere Potenz als ſpaͤter, E 
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ſteht auch für H und EI; H ift der spiritus asper; O 
ſteht auch für 2 und OY, für erſteres wird allmaͤlig 
2 geſchrieben, woraus die Figur des L entitanden ift. 
4) Die Buchſtaben Z, # finden ſich noch nicht; für er⸗ 
ſteres wird K und XI geſchrieben (ſehr ſelten das Zei⸗ 
chen +), für letzteres II. 1 


Dieſes altgriechiſche Alphabet iſt nun deutlich unmit⸗ 
telbar aus dem Phoͤnikiſchen hervorgegangen, ſodaß ſich 
die Nachrichten der Alten daruͤber durch das Sachverhaͤlt⸗ 
niß auf das Beſtimmteſte beſtaͤtigen. Die griechiſchen Buch⸗ 
ſtaben A— T entſprechen naͤmlich auf das Genaueſte 
den 22 Buchſtaben des phoͤnikiſchen Alphabets, nach Ge⸗ 
ſtalt, Bedeutung, Ordnung und Namen, wobei nur zu 
bemerken iſt: a) in Anſehung der Geſtalt, daß die gewoͤhn⸗ 
lichen griechiſchen Formen in den rechtslaͤufigen Zeilen die 
umgekehrte Geſtalt der phoͤnikiſchen haben (f. oben); b) 
daß mit Ruͤckſicht auf die Beduͤrfniſſe der griechiſchen 
Sprache die Potenz mehrer Buchſtaben etwas geaͤndert 
werden mußte. Des Reichthums an Figuren fuͤr die Kehl⸗ 
laute bedurfte man im Griechiſchen nicht: dagegen konn⸗ 
ten Zeichen fuͤr die Vocale gar nicht entbehrt werden. Fuͤr 
dieſe erfand man aber keine neuen Zeichen, ſondern be= 
nutzte dazu ſchon gegebene phoͤnikiſche Gutturale und Halb⸗ 
vocale. So wurde Aleph der Vocal A; He der Vocal 
E; Jod der Vocal I; Ain der Vocal O. Dieſes Letztere 
duͤrfte am meiſten auffallen; man muß aber wiſſen, daß 
das Ain ſich in der phoͤnikiſchen Ausſprache ſehr ſtark dem 
O genaͤhert hat, fo daß man den O⸗Laut gradezu da⸗ 
durch ausdruͤckte, z. B. eon mocar (Herkules), en 
moeut f. n>5n (Koͤnigreich), eine Ausſprache, die ſich 
übrigens ſchon in den LXX findet, z. B. ονν M 
(ſ. Monum. Phoen. p. 430. 431). Nur das V ift ein 
neu hinzugekommener Vocal, und 42, wie wir oben ſahen, 
eine neuere Abart des O. c) Die Ordnung der Buch⸗ 
ſtaben A—T und & u iſt dieſelbe, wenn man nur die 
drei ſpaͤter ausgeworfenen an ihre Stelle ſetzt; und das X, 
dem im Griechiſchen nichts entſpricht (denn Zeta iſt Zain), 
ganz ausſtoͤßt. Es entſprechen ſich naͤmlich: 


2 908 N. 
1 0 1 „ 1 
I n 4. 
4 1 ꝓ Könnu 
KE NN “ra 

1 F Bad N W Ta 
1 oO  Ziyuu ni 

e 


und man begreift hieraus zugleich, wie die Angabe von 
16, richtiger 18 Kadmeiſchen Buchſtaben (Pin. VII, 56) 
entſtanden ſei. In der That nahmen ſie wohl 21 Buch⸗ 
ſtaben auf, aber da ſie bald drei derſelben wieder aufga⸗ 
ben, ſo blieben ihnen nur 18 alte Buchſtaben. Die An⸗ 
gabe des Plutarch (Quaest. Sympos. IX, 3) und Plinius 
(J. c.), daß Palamedes zur Zeit des trojaniſchen Krieges 
zu den alten Buchſtaben vier neue O g O X, und ſpaͤ⸗ 
ter Simonides Z H / N hinzugefuͤgt hätten, kann we⸗ 
nigſtens in Anſehung des Z H O nicht richtig fein, welche 
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offenbar Beſtandtheile des aͤlteſten Alphabets waren “). 
d) Die Namen der griechiſchen Buchſtaben ſind entweder 
die phoͤnikiſchen ſelbſt (E = Nn, Baß ), Tab w), 
oder eine Abkürzung derſelben (Nd aus Nün, “Po aus 
Rös), oder haben ein angehaͤngtes a, welches auch an⸗ 
dere nach Griechenland uͤbergetragene phoͤnikiſche Woͤrter 
haben ( 533 vd, dp f) und von welchem ſchon 
oben die Rede geweſen iſt. 5 

Ohne in ein weiteres Detail eingehen zu koͤnnen, be⸗ 
merken wir noch über einzelne Buchſtaben: Beim kommt 
neben der gewoͤhnlichen auch die Figur vor, woraus das 
lat. C und G wurde, beim 4 neben der eckigen auch die 
rechts gerundete, wie im Lateiniſchen; das © muß wohl vom 
O unterſchieden werden, was aber auf den verſchiedenen 
Inſchriften auf verſchiedene Weiſe geſchieht. Wo naͤmlich 
das 9 wie © ausfieht, iſt Omikron O ohne Punkt; wo 
dagegen das Omikron einen Punkt hat, iſt das 9 — & 
oder aͤhnlich. Auf aͤhnliche Weiſe verhält es ſich mit Nd 
und Thu, wo das Sigma die Geſtalt M hat, iſt das 
Mo ſtets auf der rechten Seite verkuͤrzt M. Beim PG 
kommt im Griechiſchen, wie im ſpaͤtern Phoͤnikiſchen, ſchon 
die Figur mit dem Strich nach unten: R, wie im La⸗ 
teiniſchen, vor, welche ohne Zweifel den Zweck hat, es 
von Beta und Delta zu unterſcheiden. Mit der Wortab⸗ 
theilung verhaͤlt es ſich ganz wie im Phoͤnikiſchen. Die 
meiſten alten Inſchriften haben ſie gar nicht, wo ſie ſtatt⸗ 
findet, iſt ſie durch einen, durch zwei oder drei Punkte 
- zwifchen den Worten bewirkt, eng verbundene Wörter ha⸗ 
ben ſie jedoch auch dann nicht. 

Als Schriftprobe (Taf. 2 nr. 3) waͤhlen wir die In⸗ 
ſchrift von Kriſſa, welche Boͤckh an die Spitze feines Cor- 
pus inseriptionum geſtellt und zuerſt emendirt und erläus 
tert hat, und zwar ſo, wie ſie Boͤckh hergeſtellt hat, doch 
ſo, daß die von ihm ergaͤnzten Buchſtaben nur mit Linien 
bezeichnet ſind. Wir wollen die drei Zeilen, von denen 
die erſte und dritte links laufen, die zweite rechts, zuerſt 
in Uncial umſchreiben, ſodann in die gewoͤhnliche Ortho— 
graphie übertragen. Schon bei der Uncialſchrift laſſen wir 
alle drei Zeilen rechts laufen, da wir ſonſt auch die Buch: 
ſtaben umdrehen muͤßten. 

AETIUHHTIEHOMAHOTTOAHAE. 

[AP] MMTONMEOEKEKAITEBOIAKAIK[AAAIK 

ABAKALA]TAMIOEAQ XTATPEMOMELAO[I 

d. h. Amioös vie, de ac derog ale e. 

Aolorwv o E,, nu Te Boi xol H 
Asım zul Ayacı$Ea Foyaross, ws pikoı. 


Die Inſchrift hat unter der Statue des delphiſchen Apol⸗ 
lon bei Criſſa geſtanden und zeigt die Perſonen an, die 


5) Freytag (Hebr. Gramm. S. 6) ſagt: „Kadmus ſoll 16 
Buchſtaben aus Phoͤnikien nach Griechenland übertragen haben, . 
Herodot nennt folgende: a, 6, , d, & 1, u, J, 11, V, o, 7%, O, G, 
7, v.“ Wo ſollte wol dieſe ganz neue Nachricht im Herodot 
ſtehen? Dem Verfaſſer dieſes Artikels iſt nur die einzige Stelle 
des Herodot (V, 57. 58) bekannt, die bekanntlich weder uͤber die 
Zahl der Buchſtaben, noch welche es waren, etwas ausſagte. Die 
Nachricht des Herodot iſt hier mit der des Plinius verwechſelt. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX 
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diefelbe dem Gotte geweiht haben. Für das Palaͤographi⸗ 
ſche und Orthographiſche ift zu bemerken: E ſteht zugleich 
für 7 und zu, O auch für c und ov; daher ZETOFZ für 
Auntodg, AIE für ol, APL IT ON für 4olorwr, 
EOEKE für konne, O für ws; H iſt spiritus asper 
in HYIE für vie, HOZ für 665 M (welches wir oben 
fo beibehalten haben) iſt I Sigma; die Orthographie 


 APISSTON mit doppeltem T am Ende der Sylbe iſt 


in den aͤlteſten Inſchriften nicht ſelten (ſ. Boͤckh S. 42), 
aͤhnlich der Lutheriſchen Schreibweiſe anndere. 


Figuren, die aus mehren Buchſtaben zuſammengezogen 
find, enthalten die zahlreichen Monogramme der Städte: 
namen auf Münzen, |. Monnet, Deser. des medailles 
T. I. pl. 1—6. Suppl. II pl. 1. Vergl. über die grie⸗ 
chiſchen Abbreviaturen und Siglen auf Denkmaͤlern über: 
haupt: Maffeii Graecorum siglae lapidariae. (Vero- 
nae 1746.) Corsini, Notae Graecorum. (Florentiae 
1749.) Placentinii de siglis veterum Graecorum, 
Romae 1757. 


Erſt in den Inſchriften des Auguſteiſchen Zeitalters, 
beſonders in den zu Rom gefundenen, fängt der Schrift: 
zug vieler Buchſtaben ſich zu runden an, und zeigen ſich 
die Formen &; E; C für Sigma, Tfuͤr @ und das 
in einem Zuge wie &, welche nachher in den Uncialhand— 
ſchriften die herrſchenden find (If. p. 152 fg.). Eine 
außerordentlich fluͤchtige und nachlaͤſſige, ſchon faſt curfio 
zu nennende Schrift mit zuſammenhaͤngenden Buchſtaben 
und vielen Siglen enthalten die griechiſchen Beiſchriften 
der aͤgypt. Papyrusrollen (f. Buttmann, Erklaͤrung 
der griech. Beiſchrift auf einem aͤgypt. Papyrus aus der 
Minutoli'ſchen Sammlung. Berlin 1824. 4.); abenteuer⸗ 
liche Kuͤnſteleien und eine abſichtliche Geheimſchrift, findet 
ſich auf den Gemmen der Baſilidianer mit dem Abraxas und 
andern Bildern (Montf. p. 177 sq. Bellermann, Die 
Gemmen der Alten mit dem Abrarasbilde. Berl. 1817 fg. 
drei Programme. Kopp Palaeographia eritica. T. III 
IV). Den Steinſchriften aus der Kaiſerzeit ziemlich nahe 
ſteht der Schriftzug der aͤlteſten noch vorhandenen Hands 
ſchriften, z. B. des Codex Colbertinus des griech. Pen⸗ 
tateuch, und der Handſchriften des Dioskorides, welche 
letztere aus dem 6. Jahrh. find (Montf. p. 184 sq.). 
Ihre Uncialſchrift hat die oben angegebenen runden Figu⸗ 
ren des A, E, 2, 2, iſt ohne Wortabtheilung, ohne 
Spiritus und Accente, und in ähnlichem Verhaͤltniſſe hält 
ſich die Geſtalt der Codices bis ins 9. und 10. Jahrhundert. 
Über die häufigen Abbreviaturen derſelben, welche mei⸗ 
ſtens die erſten und letzten Buchſtaben ſehr bekannter 
Woͤrter enthalten, z. B. OC fuͤr Jes, KC für Vlog, 
JIHP für name f. Montf. Palaeograph. p. 345 8. 
Bibl. Coislin. p. 610. Fischer ad /Velleri Gramm. 
gr. I p. 235 sq. Auch die Wort- und Satzabthei⸗ 
lungen, Spiritus und Accente, waren in dieſer Zeit laͤngſt 
erfunden, aber nur in grammatiſchen Schriften gewoͤhn⸗ 
lich, nicht in den Gebrauch der Handſchriften eingefuͤhrt. 
Die Worte theilte man durch Spatien, die Saͤtze in ab⸗ 
geſetzte Zeilen (oriyoı), welche Art orıyydöv zu ſchrei⸗ 
ben im 5. Jahrh. durch Euthalius fuͤr das N. Teſt. ein⸗ 
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gerichtet wurde und allmaͤlig in die Handſchriften eindrang. 


Schon Joſephus erwähnt fie, und fein Werk über juͤdiſche 


"Archäologie war in 60,000 Stichen eingetheilt (Archaeol. 
XX fin) Außerdem war die Interpunctſon durch re- 
ela oriyun, ein Punkt am obern Theile der Linie fr 


die Hauptabtheilung, vzoorıyun am untern Theile fuͤr 


das Kolon und Komma, don oriyun in der Mitte der 
Linie für die kleinſten Abtheilungen, ſchon ſeit Ariſtopha— 
nes von Byzanz (unter Ptolemaͤus Epiphanes) bekannt, 
ging aber erſt im 9. bis 11. Jahrh. in den Gebrauch 
über (Io. p. 31. 32). Aus derſelben Zeit der alexan⸗ 
driniſchen Grammatiker find die beiden Spiritus, welche dieſe 
Geſtalt hatten: h spiritus asper, A spiritus lenis, und 
für die zwei Theile des NH gehalten werden, in Codd. 
ebenfalls erſt im 7. Jahrh. gebraͤuchlich wurden (Montf. 
p. 224. 293. Fischer ad Well. p. 238). Desgleichen 
die Accente (Montf. p. 217). f 

Seit dem 10. Jahrh. faͤngt die Curſivſchrift an, 
in den Codd. gebräuchlich zu werden und die Unctalfchrift 
zu verdraͤngen, bei deren Leſung die zuſammengezogenen 
Zuͤge, die man Abbreviaturen nennt und zum Theil 
auch in die gedruckten Editionen aufgenommen hat, rich: 
tiger aber Ligaturen nennen ſollte, die meiſte Schwierigkeit 
machen und außerordentlich mannichfaltig find, ſ. Mont /. 
p. 344 sq., über das Palaͤographiſche der Curſiv⸗Hand⸗ 
ſchriften überhaupt aber die claſſiſche Abhandlung Frid. 
Jac. Bastii Comment. palaeographica hinter Gre- 
gor. Corinthius de dialectis. ed. Schaef. Lips. 
1811. S. 703 fg. mit 7 Kupfertafeln. Griechiſche Urkun⸗ 
den aus dem Mittelalter mit außerordentlich verſchlunge⸗ 
nen und frei ausſchweifenden Schriftzuͤgen ſ. Montf. a. 
a. O. S. 266. 408. a 

Wenden wir uns von dieſer ſpaͤtern Geſtaltung der gries 
chiſchen Schrift zuruͤck zu den Töchtern der altgriechi⸗ 
ſchen Schrift in Italien. Daß naͤmlich die aͤlteſten 
Schriftarten alle aus der altgriechiſchen Schrift hervorgegan⸗ 
gen ſind, beſagt nicht allein das einſtimmige Zeugniß der Al⸗ 
ten (Tac. Ann. XI, 44. Dionys. Halic. I, 21. IV, 26. 
HVlin. H. N. VII, 58), ſondern das Sachverhaͤltniß beſtaͤ⸗ 
tigt es auf das Entſchiedenſte. Dabei iſt zugleich klar, daß 
die Schrift zu einer Zeit, welche uͤber die aͤlteſten noch vor⸗ 
handenen griechiſchen Inſchriften (ungefaͤhr um Ol. 40) hin⸗ 
ausgeht, nach Italien uͤbergegangen, mithin aus ihrer aͤl⸗ 
teſten (faſt ganz phoͤnikiſchen) Geſtaltung hervorgegangen 
ſei, wie unter andern der herrſchende Gebrauch linkslaͤufiger 
Zeilen zeigt, die in den griechiſchen Inſchriften ſchon ſo ſel⸗ 
ten ſind, daß man nicht zwei dergl. hinter einander aufwei⸗ 
ſen kann. Die verſchiedenen altitaliſchen Schriftarten ſind: 

1) Die etruskiſche Schrift auf Muͤnzen, Gem⸗ 
men, Vaſen, beſonders aber Grabdenkmaͤlern der verſchie⸗ 
denſten Art, die in großer Menge erhalten ſind und in 
das 5. bis 8. Jahrh. nach Erbauung Roms geſetzt wer⸗ 
den; ſiehe die Abbildungen in dem Hauptwerke: Lanzi 
Saggio di lingua Etrusca e di altre antiche d'Italia. 
Roma 1789. T. II. P. I. tab. 1 16, und zur Erklaͤ⸗ 
rung der Schrift und Sprache außerdem K. O. Muͤl⸗ 
ler, die Etrusker (Breslau 1828). I, 406 fg. II, 290 
fg. über das Alphabet Lanai I. S. 208 fg. O. Muͤl⸗ 
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ler II S. 294 fg. Auf unferer Tafel der Alphabete Nr. 3 
haben wir die Buchſtaben in der Reihe aufgeſtellt, wie ſie 
den griechiſchen (und mittelbar den phoͤnikiſchen) entſpre⸗ 
chen, woruͤber Folgendes zu bemerken iſt: die drei mediae 
B, T, 4 fehlten der etruskiſchen Sprache, daher nahm 
man B und I gar nicht auf, J blos in der Potenz als 
K, fo daß C und K gleichlautend find und einer dieſer 
Buchſtaben im Grunde überfluͤſſig. Die beiden Figuren, 
welche wir an die Stelle des § geſetzt haben, werden ge: 
woͤhnlich für verſchiedene Formen des M (Sigma) genom⸗ 
men, mit welchem ſie auch meiſtens promiscue gebraucht 
werden, aber ſchon O. Muͤller und Lepſius haben ihre 
urſpruͤngliche Verſchiedenheit vom Sigma anerkannt (a. a. 
O. S. 307). Das O fehlt ihnen ebenfalls, wenigſtens 
in echt tuskiſchen Wörtern, welche dafür V (Y) ſetzen, 
nur in Fremdwoͤrtern kommt es vor. Die Buchſtaben O, 
X, E konnten ſie von den aͤlteſten Griechen kaum erhal⸗ 
ten und ſind dieſelben vielleicht, wie manche andere klei⸗ 
nere Schriftgewohnheiten, durch den fortdauernden Ver⸗ 
kehr mit den Griechen nachtraͤglich eingefuͤhrt worden. Zu⸗ 
weilen kommen Ligaturen zweier Buchſtaben vor; kurze 
Vocale werden nicht ſelten, wie im Phoͤnikiſchen, ganz 
ausgelaſſen. Die Zeilen laufen am haͤufigſten links nach 
morgenländiſcher Weiſe, wiewol auch rechtslaͤufige und or- 
oropndov geſchriebene, vorkommen (Lanai a. a. O. I. S. 
221); die Worte werden, wenn ſie abgetheilt werden, 
durch einfache Punkte getheilt, doch iſt dieſe Wortabthei⸗ 
lung noch ſehr ungeregelt. Außer den Buchſtaben haben 
fie ein Zifferfoftem, nach den auf Taf. 1 angegebenen 
Geſetzen, vergl. O. Muͤller II. 317 fg., wo zugleich die 
wahrſcheinliche Vermuthung ausgeſprochen iſt, daß dieſe 
Figuren wirklich aus den Buchſtaben ſtammen (wie im 
Lat. M aus Mille), aber abſichtlich etwas verändert find. 
Als Schriftprobe geben wir Taf. 2 nr. 4 1) eine 
Zeile von einer volaterraniſchen Urne; ſ. O. Muͤller's 
Schrifttafel Nr. 18. Sie lautet: 


Urstre Puluctre Clutmsta Charun 
d. h. ’Ootorng, odd n, Kivramvioroa, xd. 
2) Eine kleine Inſchrift, die bei Orvieto gefunden, nach 
Lanzi Saggio II. S. 397. Sie heißt: 
8 Mi fenerus finucenas 
d. i. sum Venuli, Vinuciae fil. 


2) Die umbriſche Schrift, welche ſich außer ei⸗ 
nigen kleinern Monumenten auf den beruͤhmten Eugubini⸗ 
ſchen Tafeln findet. Es ſind dieſes ſieben Tafeln (urſpruͤng⸗ 
lich waren es neun), fuͤnf mit umbriſcher, zwei mit latei⸗ 
niſcher Schrift, welche im J. 1444 zu Iguvium, einer 
umbriſchen Stadt, unter den Truͤmmern eines Tempels des 
Jupiter Apenninus aufgefunden find, abgebildet in Hemp- 
steri Etruria regalis T. I p. 91. Grut. Thes, inser. I 
p. CXLI, graphiſch und philologiſch behandelt von Lanzi 
a. a. O. II. S. 657 fg. Zepsius, De tabulis Eugubinis 
(Berol. 1833), philologiſch von 6. F. Grotefend Ru- 
dimenta linguae umbricae (Hannov. 1835—37). P. I, 
IV. Laſſen im rheiniſchen Muſeum für Philologie. 2. 


Th. 2. Heft. Die fuͤnf Tafeln mit umbriſcher Schrift 
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werden von Lepſius gegen das Ende des 4. Jahrh. der 
Stadt Rom geſetzt. Über das Alphabet iſt zu bemerken: 
1) B und 4 erſcheinen in demſelben, wogegen I’ oder 
C fehlt. 2) das © iſt fo ſelten, daß es faſt zweifelhaft 
erſcheint (Leps. p. 46). 3) Der Sibilanten gibt es drei: 
die dem 2 ahnliche Figur, die wir auch im Etruskiſchen 
fanden und in die Reihe des 2 geſetzt haben, wiewol ſie 
ganz wie s lautet; die dem Etruskiſchen Xi entſprechen⸗ 
de, nach Lepſius (p. 59. 65) ebenfalls blos wie s ge⸗ 
ſprochen; und die Figur, welche in der Reihe des Samech 
ſteht, einem umgekehrten Pi aͤhnlich, wofür in den latei⸗ 
niſchen Tafeln ſtets 8 mit einem Striche zur Linken (S) 
geſetzt iſt. Jenes ſcheint mir wirklich ein urſpruͤngliches 
zu fein, nur mit erweichter Ausſprache (wie Alexan- 
der, Alessandro); die Entſtehung und Natur des letz⸗ 
tern iſt mir unbekannt, und kann es gewiß nicht mit Le⸗ 
pſius aus dem d der Quadratſchrift erklaͤrt werden, welche 
Figur viel ſpaͤtern Urſprungs iſt. 4) Sie haben ein dop⸗ 
peltes r, das gewöhnliche, ohne Stiel und das mit dem 
Stiele, welches mit einem Ziſchlaute verbunden war, wahr— 
ſcheinlich wie das polniſche rz. 5) Das unter O geſetzte 
Zeichen “ iſt eigentlich ein V und U, welches aber die 
Umbrier als O gebraucht haben. Übrigens laͤuft die 
Schrift, wie die etruskiſche, zur Linken und ſind die 
Woͤrter durch zwei Punkte getheilt. Der umbriſchen Schrift 
ſehr nahe verwandt iſt 

3) die osciſche und ſamnitiſche auf Inſchriften 
und Münzen, woruͤber Passeri Picturae Etruscae P. 
II p. 4. Eckhel D. N. I p. 119 sg. O. Müller, 
Einleit. I, 7. II. S. 313. Lepsius J. e. Sie unter: 
ſcheidet ſich von der umbriſchen nur durch die verſchie— 
dene Form einiger Buchſtaben, als A, D, P, welche wir 
auf unſerer Schrifttafel (Taf. 1) unter derſelben Rubrik, 
wie die umbriſchen Buchſtaben, aber hinter einem Punkte, 
angegeben haben. Ganz ausgelaſſen haben wir 


4) die celtiberiſche Schrift auf den Muͤnzen von 
Hispania Tarraconensis und Hispania Baetica (f. 
Mionnet, Description des medailles. I. p. 5 — 2. 
40 — 50 fg. Recueil des Planches. t. 16. 17. 18), 
welche offenbar in dieſe Reihe und Verwandtſchaft gehoͤrt, 
aber durch die bis jetzt einzige daruͤber angeſtellte Unterſu— 
chung von Velasquez (Ensayo sobre los alphabetos 
de las letras desconocidas que se encuentran en las 
mas antiquas medallas y monumentos de Espana, 
Madrid 1752. 4. tab. 5) noch nicht zuverlaͤſſig beſtimmt 
iſt. (Von der libyſchen wird unten am Ende des Art. 
die Rede fein.) Von dieſen uͤbrigen altitaliſchen Schrift— 
arten entfernt ſich indeſſen N 

5) die roͤmiſche Schrift, welche ſich als eine un: 
mittelbare Tochter der griechiſchen ohne Vermittelung des 
Etruskiſchen kund gibt, und wahrſcheinlich von den griech. 
Bewohnern Italiens, etwa den Campanern, entlehnt iſt 
(ſ. O. Müller a. a. O. II S. 311 fg.) Von den 
Etruskern kann ſie ſchon deshalb nicht entlehnt ſein, weil 
fie mehre Buchſtaben (B, O, Q) enthält, welche dieſe 
nicht hatten und ihnen nicht mittheilen konnten; außerdem 
war ſie gleich Anfangs rechtslaͤufig, wie die gewoͤhnliche 
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griech. Schrift, alſo in einem etwas fpätern Zeitalter von 
In Einem Punkte ſcheint jedoch 
die etruskiſche Schrift auf die roͤmiſche eingewirkt zu ha— 
ben. Der dritte Buchſtabe des roͤmiſchen Alphabets C 
hatte naͤmlich bis zum zweiten puniſchen Kriege die Be⸗ 
5 — des C und G (auf der Duilliſchen Säule ML- 
CESTRATOS, CARTACINIENSIS), welche er: 
ſtere (als nichtgriechiſch) von etruskiſchem Einfluſſe her⸗ 


ruͤhren muß. Erſt ſpaͤter trennte man die beiden Buch⸗ 


ſtaben und ſetzte die etwas nach Innen verlaͤngerte Form 
(G) mit der weichern Ausſprache in die (durch Ausſto— 
ßung des 2) leer gewordene ſiebente Stelle des Alpha— 
bets. Übrigens kommen von den 23 jetzt üblichen Buch: 
ſtaben ſchon die 21 erſten 1 — X, und zwar in wenig 
abweichenden Geſtalten, in den aͤlteſten Denkmaͤlern vor, 
und die Nachricht des Grammatikers Marius Victorinus 
(p. 2458. 2468 Puts n.), daß man urſpruͤnglich nur 
folgende 16 Buchſtaben: A, B, C, D, E, I, K, L, 

„ N, O, P, Q, R, S, T gehabt habe, ſcheint 
ſo wenig gegruͤndet zu ſein, als die aͤhnlichen Nachrichten 
über eine allmaͤlige Entſtehung des griech. Alphabets (f. 
oben), im Gegentheil nur auf der Meinung zu ruhen, 
daß das Alphabet urſpruͤnglich moͤglichſt arm geweſen ſei 
und daher gewiſſer Buchſtaben habe entbehren koͤnnen. 
Zu 21 Buchſtaben nimmt noch Cicero (de nat. deor. II, 
37) das lateiniſche Alphabet an und Quinctilian (I, 4, 9) 
nennt das X ultimam nostrarum (litterarum), d. h. 
der lateiniſchen Buchſtaben, im Gegenſatz der beiden hin— 
ten angefuͤhrten griechiſchen. Die Einfuͤhrung der beiden 
nur in griech. Wörtern gebrauchten Buchſtaben Y und Z 
ſcheint in die letzten Zeiten der Republik zu fallen (ſiehe 
uͤber dieſe Buchſtaben K. L. Schneider, Elementarlehre 
der lat. Sprache. I. S. 38. 375. fg., den ganzen Band 
aber uͤber die Geſchichte und Geltung der einzelnen Buch— 
ſtaben). In unſerer Auſſtellung des Alphabets haben 
wir (da die jetzt recipirte Reihe Jedermann bekannt iſt) 
die lateiniſchen Buchſtaben nach ihrer Entſtehung geſtellt, 
mithin in die dritte Stelle C und & als urſpruͤnglich 
gleichlautend (ſ. oben); Z in die urſpruͤngliche ſtebente 
Stelle, wiewol es als fruͤher ausgeworfen und erſt ſpaͤter 
voieder aufgenommen die letzte erhielt; V neben das V, 
mit welchem es denſelben Urſprung hat. Das K wurde 
von den Meiſten nur in Abbreviaturen gebraucht (ſiehe 
Ouinetilian. I, 4, 9. VII, 10. Schneider a. a O. 
S. 290); daß das X vom S entlehnt ſei, iſt allerdings 
klar, aber die Entſtehung der Figur iſt zweifelhaft, da ſich 
ein S dieſer Form nicht nachweiſen läßt. Gewiſſe Neue: 
rungen im latein. Alphabet hatte der Kaiſer Claudius ges 
macht, ohne ſie aber fuͤr laͤnger als ſeine Regierungszeit 
durchſetzen zu koͤnnen (Tac. Annal. XI, 14 und daſ. 
Lipsius, Stueton. Claud. 41, vergl. Schneider a. a. 
O. S. 4. fg.) Er wollte drei neue Buchſtaben einfuͤh⸗ 
ren, ein umgekehrtes A zur Bezeichnung des Conſonanten 
V zum Unterſchiede von dem Vocale, den wir jetzt U ſchrei⸗ 
ben (ſ. die Inſchriften aus des Claudius Zeit in Nahm- 
mach. de litteratura Romana p. 204 sq.), das Antiſigma 
DC zur Bezeichnung des Y (Priscian. p. 558), wel: 
ches auf Inſchriften ſich nicht mehr se endlich — 
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wie das griech. Aſpirationszeichen, für den Mittelton zwi⸗ 
ſchen i und u in optimus, optumus, libet, lubet (ſ. 
Taylor ad marm. Sandvic. p. 46 sq.) In ganz 
neuere Zeit, etwa das 17. Jahrh., faͤllt die Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen I und J, ſowie zwiſchen V und U, obgleich 
Übergaͤnge der alten Zeichen I und V in I und U ſchon 
weit früher, wenn auch nicht zu dem gedachten Zwecke, 
ſtattgefunden haben (Schneider a. a. O. S. 7. 8). 
Das W iſt teutſchen Urſprungs und wird als zuerſt im 
J. 536 auf Muͤnzen in dem Namen Witiges vorkom⸗ 
mend angefuͤhrt. Auf den aͤlteſten Denkmaͤlern ſchrieb 
man ohne Worttheilung; am gewoͤhnlichſten theilte man 
die Woͤrter durch einen Punkt, doch fo, daß engverbun= 
dene und kleinere Woͤrter zuſammengeſchrieben wurden, z. 
B. INITALIAM, NECH OC, NIQVISCIT (Zanzi a. 
a. a. O. I. S. 130); Trennungszeichen der Saͤtze (interpun- 
ctiones) werden bei Cicero (pro Muraena c. 11) und 
Seneca (epist. 40: nos etiam, quum seribimus inter- 
pungere consuevimus) erwähnt; Verdoppelung der Buch⸗ 


ſtaben war in der aͤltern Zeit, als auf den zwölf Tafeln, 


nicht gewöhnlich, z. B. adito, ilo für addito, illo, ſpaͤter 
hatte man auch ein Verdoppelungszeichen, Sieilicus ge⸗ 
nannt, als Luculus für Lucullus. 
der etruskiſchen und mittelbar der orientaliſchen Weiſe iſt 
es, wenn hier und da auf alten Denkmaͤlern a und e, 
ſelbſt wo ſie lang ſind, ausgelaſſen werden, z. B. bne 
fuͤr bene, era fuͤr eera, deimus fuͤr decimus, erus fuͤr 
carus, Lebro für Lebero (f. Lansi I. p. 118. Mar. 
Fietorin. p. 2459). Unter den zahlreichen Abbreviatu⸗ 
ren (ſ. den Art. Abkuͤrzungen. 1. Sect. 1. Th.) ſind 
die ſogenannten notae tironianae (f. Kopp Palaeogra- 
phia critica P. I. p. 22 sg.) die ſchwierigſten und zum 
Theil ſehr verwickelt und ſchwer erkennbar. Über den 


Charakter und die Geſtaltung der Schriftzuͤge in den 


Handſchriften der lateiniſchen Claſſiker erſcheint jetzt: 
hampollion-Figeae Paleographie des celassiques 
latins, 1. livraison (Paris 1837). 

Was das Zifferſyſtem der Roͤmer betrifft, ſo iſt wol 
gewiß, daß wenigſtens mehre der Ziffern die Anfangs⸗ 
buchſtaben der Zahlwoͤrter enthalten, als C = Centum, 
M Mille; anderes mag aus aͤltern Zifferſyſtemen mit 
Modificationen aufgenommen fein. Die Erklärung bei 
Priscian (p. 1345 Putsch.) iſt gezwungen und ſpielend. 

So weit die Toͤchter der altgriechiſchen Schrift. 
Zu dieſen kommen aber noch einige Schriftarten, die in 
ſpaͤterer Zeit aus der griechiſchen gefloſſen ſind, von wel⸗ 
chen wir hier nur die koptiſche, moͤſogothiſche und 
altflaviſche Schrift namhaft machen wollen. 

6) Die koptiſche Schrift. Sie ſcheint ungefaͤhr 
gleichzeitig mit der Einfuͤhrung des Chriſtenthums an die 
Stelle der altaͤgyptiſchen Schriftarten getreten zu ſein, und 


iſt ihrer Mutter, der griechiſchen, noch fo aͤhnlich, daß der 


Urſprung derſelben unverkennbar iſt. Sie hat 30 Buch: 
ſtaben, von welchen die 24 erſten den 24 griechiſchen ent: 
prechen, wiewol J, I, Z, S im Koptiſchen nicht vor: 


kommen und nur bei Schreibung griechiſcher Wörter ges 
Auch die griech. Namen ſind behalten, 


braucht werden. 
und zwar zum Theil die aͤltern, ſodaß E heißt EI, O— 
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Ov, Y—Hu, und hiernach -; andere werden nur 
weich ausgeſprochen, als Lauda, Laula für Lamda, 
Jauda fuͤr Jota. Die ſechs übrigen find: Y, Schei — 
W; q, Fei f; O, Hei n, blos im memphiti⸗ 
ſchen Dialekt, wofür im Thebaiſchen Hori; 8 Hori - 
— h; %, Gangia = dem franz. g vor Vocalen; 65 
Sima = sh und ebenſo geſprochen wie Schei, daher 
ſehr haͤufig mit demſelben verwechſelt, aber dem Urſprun⸗ 
ge nach verſchieden (naͤmlich griech. Buchſtabe, waͤhrend 
Schei altaͤgyptiſcher war). Von dem Urſprunge des ſechs⸗ 
ten iſt ſo eben geſprochen; die fuͤnf erſten ſind aus der 
demotiſchen Buchſtabenſchrift entlehnt, um diejenigen Laute 
zu bezeichnen, wofuͤr die griech. Sprache keine Bezeich⸗ 
nungen darbot. Deutlich iſt dieſes gleich bei dem Schei, 
welches in der hieroglyphiſchen und hieratiſchen Schrift 
mit demſelben Zeichen bezeichnet wird, 


Hieroglyph. Hieratiſch. Koptiſch. 
oder N 


und urſpruͤnglich einen Garten (Schei, Garten), hier 
durch drei Baͤume angezeigt, darſtellt. Nicht minder 
beim Hori (f. Zepfius, Sprachvergleichende Abhand⸗ 
lungen. S. 68. 69). Die einzelnen Buchſtaben, die man 
er im Drucke hat, aufzuführen, iſt hiernach nicht noͤ⸗ 
thig. 5 

7) Die moͤſogothiſche Schrift. Mit dieſer Schrift 
ſchrieb zuerſt Ulphilas ums J. 360 — 380 feine moͤſogo⸗ 
thiſche Überſetzung der meiſten Bücher A. und N. Teſt. 
Daß dieſe Schrift auch von ihm erfunden ſei, ſagen die 
meiſten alten Zeugen, z. B. Socrat. hist. ecel. IV, 33. 
Sozom. VI, 36. Philastorg. hist. eeel. II, 5. Cas- 
siod, hist. tripart, VIII, 13. Jornandes c. 51; je: 
denfalls paßte er jedoch nur das griech. Alphabet den 
Verhaͤltniſſen ſeiner Sprache an. Denn daß das griech., 
nicht latein. Alphabet, wie Einige meinten (ſ. Zahn's 
Ulphilas. S. 22), bei dem Gothiſchen zum Grunde liege, 
iſt augenfaͤllig. Auf unſerer Schrifttafel haben wir die 
Buchſtaben ſo geordnet, wie ſie, nach dem Zahlwerthe zu 
urtheilen, urſpruͤnglich geordnet waren, und grade dann 
mit dem griech. zuſammentreffen, einige wenige Anderun⸗ 
gen abgerechnet, wobei die durch das neue Beduͤrfniß noth⸗ 
wendig gewordenen Anderungen mit großer Kenntniß und 
ſteter Beruͤckſichtigung der fruͤhern Alphabete und moͤgli⸗ 
cher Beibehaltung des früher Recipirten getroffen worden 
find. An der ſechsten Stelle (des latein. F und oriental. 
Vav) ſteht ein U, welches qu geſprochen wird; an der 
Stelle zwiſchen N und O, wo im aͤlteſten Alphabet d 
ſtand, hat er ein neues, wie es ſcheint vom lateiniſchen 
G entlehntes, Zeichen für J geſetzt; ſtatt des O hat er, 
wie der Armenier, ein u, durch ein umgekehrtes n ange⸗ 
zeigt, um es von dem qu der ſechsten Stelle zu unter⸗ 
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ſcheiden; an der Stelle des Koppa ein Zeichen von unge⸗ 
wiſſer Bedeutung, welches im Texte des Cod. argent. 
nicht vorkommt, wahrſcheinlich doch q; an der Stelle des 
Psi ein neues Zeichen fuͤr hw. Genaue Facſimile's der 
wichtigſten gothiſchen Handſchriften von den bibliſchen Ver⸗ 
ſionen, dem Codex argenteus zu Upſala, den neapolita⸗ 
niſchen Urkunden u. a. ſ. bei dem von Mai und Caſtiglione 
herausgegebenen Fragmenten (Mediol. 1819. 4.) und in v. 
Gabelentz und Loebe's Ulphilas (Altenb. et Lipsiae 
1836) Vol. I, tab. 1. 2, welche Herausgeber fuͤr den 
folgenden Band auch eine palaeographia gothica ver⸗ 
ſprechen. Vergl. über die gothiſche Schrift Grimm, Über 
teutſche Runen. S. 38 fg. 


8) Auf die ſlaviſchen Idiome angewandt wurde 
das griechiſche Alphabet zuerſt durch Cyrillus, den 


Apoſtel der Slaven im 9. Jahrh., welcher mit Hilfe deſf- 


ſelben feine ſlaviſche Bibeluͤberſetzung ſchrieb. Dieſes Cy⸗ 
rilliſche Alphabet und ein anderes ihm aͤhnliches, das 
Hieronymianiſche (weil man den heil. Hieronymus 
fuͤr den Urheber deſſelben hielt), glagolitiſche (von 
den Glagoliten, d. i. flaviſch liturgirenden Katholiken), auch 
Bukwiza genannt, haben außer den dem griechiſchen 
Alphabete entſprechenden Buchſtaben von 4 — 2 noch ei: 
ne Anzahl (das Cyrilliſche neun, das Glagolitiſche ſieben) 
neuerfundene Zeichen, beſonders ſuͤr die Ziſchlaute und ver⸗ 
ſchieden nuͤancirten J des ſlaviſchen Idioms. Die Cyril⸗ 
liſchen Schriftzuͤge ſind bis auf die neuere Zeit in Bul⸗ 
garien, Servien, Bosnien, in der Moldau und Wallachei 
uͤblich; der glagolitiſchen bediente man ſich in Kroatien, 
Dalmatien, Krain und Iſtrien. Aus erſterer iſt unter 
Peter I. das ruſſiſche weltliche Alphabet gebildet worden. 
Die verſchiedenen Alphabete nebſt Schriftproben aus den 
aͤlteſten Handſchriften ſ. bei Dobrowsky institutt. slav. 
tab. 2. 3, und Kopilar, Glagolita clozianus, Vindo- 
bonae 1836. fol. Die Meinung von Dobrowsky, daß 
die Glagoliza erſt im 11 — 13. Jahrh. erſonnen ſei, wis 
derlegt Kopitar S. XXI fg. vergl. M. Haupt in den 
Wiener Jahrb. B. 76 S. 108 und Grimm, Göttinger 
Anz. 1836. St. 33—35. 

Außerdem erwaͤhnen wir hier als eine jedenfalls un⸗ 
ter griechiſchem Einfluß entſtandene Schrift: 


9) Die armeniſche Schrift. Bis ins 3. Jahrh. 
der chriſtlichen Zeitrechnung hatten ſich die Armenier theils 
perſiſcher, theils griechiſcher Schriften bedient, und Moſes 
von Chorene, welcher dieſe Nachricht mittheilt (Hist. Ar- 
men, Lib. I c. 2 p. 5 ed. Mhilston), ſagt, daß noch 
zu ſeiner Zeit zahlreiche ſchriftliche Urkunden in jenen Schrift⸗ 
arten erhalten ſeien. Ohne Zweifel ſchrieb man in Arme- 
nia major, welches unter perſiſcher Herrſchaft ſtand, mit 
perſiſcher, in Armenia minor, welches zum griechiſchen 
Reiche gehoͤrte, mit griechiſcher Schrift. Eines mit ſyri⸗ 
ſchen Buchſtaben geſchriebenen Briefes des armeniſchen 
Satrapen Orontes erwaͤhnt zwar Diodor (XIX, 23), al⸗ 
lein dieſe Stelle beweiſt nichts fuͤr den Gebrauch ſyriſcher 
Schrift zum Ausdrucke der armeniſchen Sprache, da jener 
Brief vermuthlich in perſiſcher Sprache geſchrieben war, 
welche fruͤher mit einem ſyriſchartigen Schriftcharakter ge⸗ 
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ſchrieben wurde. Über die Erfindung der gegenwaͤrtigen 
armeniſchen Schrift gibt nun aber derſelbe Moſes von 
Chorene (III. c. 52. p. 296 sg. ed. Vhiston) einen 
umſtaͤndlichen Bericht. Im 5. Jahrh. naͤmlich, wo man 
die Unzulaͤnglichkeit jener fremden Schriftarten zum Aus⸗ 
drucke der Mutterſprache zu fuͤhlen anfing, und zugleich 
nach Verbreitung der chriſtlichen Religion das Beduͤrfniß 
einer Bibeluͤberſetzung rege wurde, legten ſich gleichzeitig 
mehre auf Erfindung eines neuen paſſendern Alphabets: 
unter andern ein gewiſſer Daniel, der das griechiſche Al— 
phabet bei dem ſeinigen zum Grunde legte, welches aber 
von Andern zu duͤrftig befunden wurde. Um etwas Voll⸗ 
kommeneres zu leiſten, uͤbernahm Miesrob, fruͤher Geheim— 
ſchreiber der armeniſchen Könige Varazdates und Arſa— 
ces IV, ſpaͤterhin Einſiedler und Moͤnch, mehre Reiſen 
zu Maͤnnern, welche ebenfalls über dieſe Erfindung nach—⸗ 
geſonnen hatten, ohne von einem derſelben befriedigt zu 
werden, worauf er endlich zu Samoſata in einer Viſion 
eine Hand dasjenige Alphabet ſchreiben ſah, welches von 
ihm nach dem Erwachen niedergeſchrieben, als das der 
armeniſchen Sprache angemeſſenſte befunden und nicht als 
lein auf Befehl des Koͤnigs und des Patriarchen Iſaak 
in dem unabhaͤngigen Theile Armeniens eingefuͤhrt und 
bei der ebenfalls von Miesrob veranſtalteten Bibeluͤber— 
ſetzung angewandt wurde, ſondern auch durch eine Com— 
munication mit dem griechiſchen Kaiſer und griechiſchen 
Patriarchen in Kleinarmenjen Eingang gewann. Da wir 
die Viſion des Mies rob wol unbedenklich nach pſycholo— 
giſchen Geſetzen auffaſſen dürfen, fo geht alſo die Nach 
richt dahin, daß Miesrob dieſes Alphabet (vielleicht mit 
eklektiſcher Benutzung mehrer fruͤhern Verſuche und an⸗ 
derer Schriftarten) erfunden habe ), und eine ſolche 
Entſtehung zeigt auch die Beſchaffenheit des Alphabets, 
in deſſen Anlage ſich das zum Grunde liegende griechi⸗ 
ſche Alphabet, in welches jedoch faſt noch ebenſo viele 
neue Buchſtaben eingeſchoben ſind, nicht verkennen laͤßt, 
wenn auch in den Figuren wenig Ahnlichkeit iſt Am 
wahrſcheinlichſten hat die altperſiſche Schrift einen be⸗ 
deutenden Einfluß auf die Figuren geuͤbt (vergl. Zen d⸗ 
Aveſta II. tab. 2 zu S. 69. Kopp II, 366), insbeſon⸗ 
dere das reiche Zend-Alphabet; doch ſcheint vieles freie Er— 
findung zu ſein, was nicht uͤbel zu der Mythe von dem 
himmliſchen Urſprunge dieſer Schrift ſtimmt. Jetzt beſteht 
das Alphabet aus 38 Buchſtaben, von denen aber die 
beiden letzten erſt im 12. Jahrh. dazu gekommen ſein ſollen. 
Wir ſetzen von den vier Schriftarten 1) Seriptura pieta; 
2) seriptura ferrea; 3) scriptura rotunda; 4) seriptura 
cursiva, die zweite und dritte mit der Ausſprache her, um 
die Benutzung des griechiſchen und Semitiſchen Alphabets, 
namentlich in der Anordnung (fo vielfach. dieſe auch uns 
terbrochen iſt) nachzuweiſen, machen auch auf die Namen 


mehrer Buchſtaben, die jenen Urſprung nicht verlaͤugnen 


koͤnnen (aip = aleph, alpha; gim = gimel, gamma; 
wjev = waw) und auf die Richtung der Schrift von 


6) Wenig Auctoritaͤt hat dagegen wol die Erwaͤhnung eines 
Halsbandes, auf welchem mit armeniſchen Buchſtaben geſtanden ha⸗ 
be: Buorleüs ’Agodzns OeB Nvoatw, bei Philostr. vit. Apollon. 
II, 2, auf welche Kopp (II, 363) großen Werth zu legen ſcheint. 
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Die Buchſtaben folgen alfo: 


Entſprechender griechi⸗ 


Figur. Ausſprache. ſcher oder Semitiſcher 
N Buchſtabe. 
DE Ai 
2) [(» 8 b, aber hart wie p B 
3) P 2 g, aber faſt wie k T 
4) p T d, aber faſt wie t 4 
5) u „ je’) 2E 
6) . ‚= gelindes 2 Z 
7) 12 € 
8) M kurzes e | * 
9) m d ch 0 
10) q J j im Franzoͤſiſchen I 
1) T „ Vocal 1 
ii A A 
13) vo kb ch 
14) * F ds 
n K 
F 
7) 2 ds ö 
18) J. 3h guttura 
19) R A ts 
20) D V m N 
ee, 
22) U Zn N 
BI e ahb d 
N „ , u 0 
25) 2 F. tsch 
26) d 4 p, b II d 
27) 9. 2 dsch, tsch 9 7 gequetfcht 
28) [ = r hart P 
29) D us — 
30) U LW 
31) S M t, faſt wie d T 
32) 5 r gelind 
3) 8 5 
34) ey Y 
35) PD 7 ph ® 
36) A E kh * 
37) ch / ph . 
38) 0 „ 5 2 


Wollte man fie urgiren, fo würde ſie ja ausſagen, daß dieſe grie- 
chiſchen Worte dort mit armeniſchen Buchſtaben gefchrieben gewe⸗ 
ſen. Da die Sprache nicht erwaͤhnt iſt, ſo will ſie ohne Zweifel 
ſagen, daß die Inſchrift in armeniſcher Sprache und der ge— 
woͤhnlichen Schrift derſelben (der perſiſchen) geſchrieben geweſen ſei. 

7) Der Buchſtabe heißt Jetsch, und grade an derſelben Stelle 


n 
der Linken zur Rechten nach griechiſcher Sitte aufmerkſam. 
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Nur ein einziges Mal ift die Reihe bedeutender und 
durch Einſchaltung ziemlich vieler neuen Zeichen unterbro⸗ 
chen, naͤmlich in derjenigen Region des Alphabets, wo K 
und A ſtehen, welche auch transponirt find. Die Ahn⸗ 
lichkeit mit den griechiſchen Buchſtaben muß man aus⸗ 
ſchließlich in der groͤßern Schrift, der seriptura ferrea 
s. Miesrobiana ſuchen, wo fie ſich bei B, E, ©, A 
(nämlich hier der lateiniſchen Figur), Koppa (nämlich dem 
orientaliſchen Kuph), P, G, X, 2 (0) ziemlich ungeſucht 
darbietet. Ohne Zweifel griechiſchen Urſprungs ſind außer⸗ 
dem die Spiritus, ein asper und lenis, beinahe von der 
Geſtalt der altgriechiſchen (E n), die aber nur zur Un⸗ 
terſcheidung der eonsonae tenues und aspiratae, der 
simplices und compositae dienen, und blos bei den 
Grammatikern, nicht in Codd., vorkommen: desgleichen 
proſodiſche Zeichen und Accente von gleich beſchraͤnktem 
Gebrauche und eine der griechiſchen analoge Interpunktion. 


II. Altperſiſche Schrift. K 
Vor der Saſſanidenſchrift, welche unten (Nr. IV, 4) 


unter den Toͤchtern der ſyriſchen aufgefuͤhrt werden wird, 


hatten die Perſer in den altern Zeiten zwei verſchiedene 
Schriftgattungen gehabt: 1) Die Keilſchrift auf den 
groͤßern oͤffentlichen Denkmaͤlern, als Gebaͤuden, Felſen⸗ 


Inſchriften, Backſteinen, auch Cylindern, welche nicht die 


geringſte Analogie mit dem Semitiſchen Alphabete hat und 
unter einem beſondern Artikel behandelt wird; 2) eine 
Buchſtabenſchrift, welche die groͤßte Ahnlichkeit mit 
der phoͤnikiſchen hat, und ohne Zweifel eine der aͤlteſten 
Toͤchter derſelben iſt, wiewohl die Entzifferung derſelben 
bisher noch nicht gelungen iſt. Erwaͤhnt wird dieſelbe bei 
Epiphanius (adv. haeres. II. p. 629. ed. Petav.), wenn 
er ſagt, daß ſich die meiſten Perſer außer den (eigentlich) 
perſiſchen Buchſtaben auch des ſyriſchen Schriftzuges (d. 
i. der Saſſanidenſchrift) bedienen; außerdem iſt ſie wol 
unter dem Namen der aſſyriſchen Schrift (Herod. IV, 
87, vergl. Strab. XV, p. 502, wo dieſelben Inſchriften 
perſiſch genannt werden, Z’hucyd. IV, 50) zu verſtehen. 
Wir finden dieſe Schrift noch: 1) auf den Muͤnzen der 
altperſiſchen Koͤnige vor Alexander, den ſogenannten Da⸗ 
riken, deren Schrift der phoͤnikiſchen ſo aͤhnlich ſieht, daß 
ſie von den Numismatikern gradezu phoͤnikiſch genannt 
worden iſt; ſ. die Beſchreibungen derſelben und Abbildun⸗ 
gen der Legenden bei Mionnet (T. V. p. 640 sg. t. 29. 
nr. 1— 14. t. 30 bis, nr. 7—17); 2) auf den Münzen 
der Arſaciden, die neben den griechiſchen Inſchriften auch 
altperſiſche haben (Mionnet t. 29, nr. 1—8, vergl. T. 
V. p. 686 sd.). Der Charakter iſt hier etwas von je⸗ 
nen verſchieden, verraͤth aber den phoͤnikiſchen Urſprung 
nicht minder; 3) in aͤhnlicher Form auf den durch Ho⸗ 


nigberger, Burnes, Allard neuentdeckten und geſam⸗ 


melten Muͤnzen der baktriſchen Koͤnige, mit griechiſcher und 
perſiſcher Schrift, über welche eine Abhandlung von Jac⸗ 
quet erwartet wird. S. Raoul-Rochette, Premier Sup- 
plement à la notice sur quelques medailles des Rois 


haben die Slaven das ebenſo wie je geſprochene E jehst, was 
kaum zufaͤllig ſein kann. 
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de la Bactriane. Extrait du Journal des Savans, 
1835. Second Supplement 1836. 4. (Die Buchſtaben⸗ 
ſchrift auf einem babyloniſchen Backſteine, die ich Monu- 
ment. phoen. (p. 74 84.) mit Grotefend zu jener altper⸗ 
ſiſchen Schriftart rechnete, iſt, wie mich ſpaͤter ein genaue: 
rer Abdruck gelehrt, wirklich phoͤnikiſch (ſ. oben). So we⸗ 
nig wir hiernach das Weſen dieſer Schrift kennen, iſt ſie 
doch ein nothwendiges Glied in der ganzen Kette der Toͤch⸗ 
terſchriften des Phoͤnikiſchen, da ſie hoͤchſt wahrſcheinlich 
auf mehre ſpaͤtere perſiſche Schriftarten eingewirkt hat. 


III. Althebräiſche und ſamaritaniſche Schriftart. 


Unter althebraͤiſcher Schrift verſtehen wir dieje⸗ 
nige, welche ſich auf den Muͤnzen des Makkabaͤiſchen 
Zeitalters vorfindet, im Gegenſatze der jetzt gewoͤhnlichen 
hebraͤiſchen Quadratſchrift, welche eigentlich eine auf das 
Hebraͤiſche uͤbergetragene aramaͤiſche Schriftart und erſt 
ſpaͤtern Urſprunges iſt (ſ. IV, 3). Faͤlſchlich hat man 
dieſelbe ſamaritaniſche Schrift und die Muͤnzen, auf 
welchen fie ſich befindet, ſamaritaniſche Münzen ges 
nannt, wiewol man dabei von der richtigen Wahrnehmung 
ausging, daß dieſe Schrift große Ahnlichkeit mit derjeni⸗ 
gen habe, womit der ſamaritaniſche Codex des Pentateuch 
geſchrieben iſt. Die Vergleichung dieſer Muͤnzſchrift mit 
der der ſamaritaniſchen Handſchriften fuͤhrte auch bald auf 
die richtige Leſung derſelben, ſowie ferner das Alphabet 
dieſer Muͤnzen den Weg zur Entzifferung des phoͤnikiſchen 
Alphabets gebahnt hat. Dieſe althebraͤiſchen Buchſtaben 
ſtehen naͤmlich den phoͤnikiſchen noch aͤußerſt nahe und 
fallen ſehr haͤufig ganz mit denſelben zuſammen. a 

Die Muͤnzen mit dieſer Schrift ſind im J. 143 v. 
Chr., in welchem die Makkabaͤiſchen Fuͤrſten das Muͤnz— 
recht erhielten (1 Makk. 13, 41), und in den folgenden 
Jahren, großentheils unter dem Hohenprieſter und Fuͤrſten 
Simon, einige unter Jonathan und wenige bilingues (mit 
hebraͤiſcher und griechiſcher Schrift) unter Alexander Jan⸗ 
naͤus und Antigonus geſchlagen, am beſten gezeichnet und 
erläutert von dem ſpaniſchen Gelehrten Franc. Perez 
Bayer, in zwei Schriften: De numis Hebraeo-Sama- 
ritanis. (Valentiae Edetanorum 1781. 4.) und Numorum 
hebraeo-Samaritanorum Vindieiae (ib. 1790. 4.), durch 


welche alle übrige Arbeiten weit übertroffen und überflüfs, 


fig gemacht, auch die unkritiſchen Zweifel von O. ©. 
Tychſen an der Echtheit dieſer Muͤnzen niedergeſchlagen 
worden ſind. Das Alphabet, welches Bayer aus dieſen 
Münzen gezogen hat (de numis. p. 224. Vindicc. p. 
122), iſt oͤfter nachgeſtochen (Ee, D. N. III, 404. 
Mionnet descr. des médailles, Recueil des planches. 
t. 26), im Einzelnen vermehrt von Kopp (Bilder und 
Schriften. II, 222 fg.) und Lindberg, auf die Hauptfiguren 
zuruͤckgefuͤhrt in des Verfaſſers Monum. Phoen. tab. 3. 
col. 1 und hiernach auf unſerer Schrifttafel. Als Probe 
zuſammenhaͤngender Schrift geben wir die Legende zweier 
Muͤnzen. Die erſte (A) hat Av. drei Bluͤthen an Ei⸗ 
nem Stiele, mit den Worten Wap dw Hiero- 
solyma sancta. Rev. Ein Opfergefaͤß mit der Umſchrift 
N Spw siclus Israblis, und über dem Gefäße die 


— 9988 — 


PALÄOGRAPHIE 


Monnet deser. des medailles. T. V p. 556. nr. 4, 
Die andere (B) hat Av. in einem Kranze die Worte 
N NW) % Simeon princeps Israblis. Rev. 
Ein Opfergefaͤß mit der Umſchrift de bad & Dew 
anno secundo liberationis Israelis, nach einem Oxfor⸗ 
der Original auf Morton's Schrifttafel. Als fehr wahr: 
ſcheinlich darf angenommen werden, daß dieſe Schrift 
waͤhrend des ganzen Lebens der hebraͤiſchen Sprache auch 
in den Handſchriften gebraucht und erſt um die Zeit von 
Chriſti Geburt durch die Quadratſchrift allmaͤlig verdrängt 
worden ſei; womit es zuſammenhaͤngt, daß die Samari⸗ 
taner ihre eigenthuͤmliche Schrift, die, wie geſagt, eine 
aus der Muͤnzſchrift mit allerhand Verſchnoͤrkelungen un⸗ 
mittelbar abgeleitete iſt, die hebraͤiſche Schrift, die Qua⸗ 
dratſchrift aber die Schrift Eſra's nennen. 2 


Die noch vorhandenen Codd. des ſamaritaniſchen 
Pentateuch, in welchen ſich diefe Schriftart findet, 17 
an der Zahl, ſind aus dem 13. bis 16. Jahrhunderte; 
aber noch heute bedienen ſich deſſelben Schriftcharakters 
die wenigen noch vorhandenen ſamaritaniſchen Familien (f. 
die Briefe derſelben an europaͤiſche Gelehrte in de Sacy 
Correspondence des Samaritains A Naplouse, No- 
tices et Extraits. T. XII. [Paris 1829]), wiewol dieſe 
auch eine abgekuͤrzte Eurfivfchrift haben, welche in den li— 
turgiſchen Codd. gefunden wird (ſ. Schriftprobe und Al: 
phabet derſelben aus gothaiſchen Handſchriften in meinen 
Anecdota Orientalia. Fasc. I. [Lips. 1823.] tab. 1). 
Auf unſerer Schrifttafel haben wir die Figuren gegeben, 
wie fie ſich im Codd. finden, als Schriftprobe aber ges 
ben wir das Facſimile von der Aufſchrift eines Briefes 
der Samaritaner an Hiob Ludolf zu Frankfurt am Main 
(f. Epistolae Samaritanae Sichemitarum ad Jobum 
Ludolfum, S. Caes. Majest. .... Consiliarium. ed. 
Cellarius. [Cizae 1688. 4] ad pag. 1). Sie iſt zu leſen: 

n h D | 
1 DOIDPIHD 
aN Sum Ton 
DER 70 
3) n m 
, as Wp N >30" 
Perveniat ad urbem magnam 
Francofurti ad manum 
consiliarii boni Jobi 
Ludolfi Germani. 
Jehova custodiat eum atque 
augeat honorem ejus. Amen. 


Die Buchſtaben der famaritanifchen Schrift, obgleich ver= 
kuͤnſtelt, ſchließen ſich alle an die der Muͤnzſchrift an, nur 
die Sibilanten (Sain, Samech, Zade) abgerechnet, deren 
Figur ſich auch aus keinem der aͤltern Alphabete erklärt. 
Die Worte ſind in den Handſchriften je durch einen Punkt 
getheilt. Um das Brechen der Worte am Ende der Zeile 
zu vermeiden, und doch an dieſer Stelle keinen leeren Raum 
zu laſſen, haben ſie die ſonderbare Gewohnheit, ſtets die 
zwei letzten Buchſtaben an das Ende zu ſetzen, den leeren 
Raum alſo im letzten Worte gegen Ende der Zeile zu laſ— 
ſen. Von Vocalzeichen iſt noch keine Spur, dagegen, wie 


beiden Buchſtaben zw, d. i. 3 dw anno secundo, vergl. in der phoͤnikiſchen Schrift, eine diakritiſche Linie zur Bes 
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zeichnung einer feltenern Ausſprache, z. B. 7272 2 Mof. 
5, 3, zum Zeichen, daß man 272 nicht 7273 leſe, auch 
für einige andere Zwecke (ſ. Uhlemann institutt. sam. 
I p. 9). Die Samaritaner ſchreiben mit dieſer Schrift 
nicht blos das Hebraͤiſche des Pentateuch und ihre Texte 
in ſamaritaniſcher Sprache, ſondern "gewöhnlich auch das 
Arabiſche, wiewohl ſie fuͤr letzteres ſich auch der Niſkhi⸗ 
ſchrift bedienen. 


IV. Altaramaͤiſche Schrift mit ihren Toͤchtern. 

Die aͤlteſte Probe phoͤnikiſch⸗aramaͤiſcher Schrift, d. i. 
einer Anwendung phoͤnikiſcher Schrift auf aramaͤiſches 
Idiom, haben wir wol in der oft beſprochenen Semitiſchen 
Inſchrift auf dem babyloniſchen Backſteine zu ſuchen, def- 
ſen Schrift faſt ganz phoͤnikiſch iſt, ſich aber doch na⸗ 
mentlich im Lamed dem aramaͤiſchen Charakter anſchließt 


Rund ein aramaͤiſches Idiom, welches man auch in Baby⸗ 


lon erwarten muß, zu enthalten ſcheint (ſ. oben S. 294). 
Dieſer zunaͤchſt ſteht | 

1) Die Schrift auf den aramaͤiſchen Denk⸗ 
maͤlern Agyptens, namentlich auf dem zu Carpentras 
in Frankreich aufbewahrten Denkmale, und auf einigen in 
Agypten gefundenen Papyrusfragmenten, die auf der Bi⸗ 
bliothek zu Turin und in dem Muſeum des Herzogs von Bla⸗ 
cas befindlich find, daher Fragmenta Blacassiana genannt 
(ſ. d. Abbildungen derſelben Monum. Phoen, t. 23—33). 
Alle dieſe Denkmaͤler ſind in Agypten gefunden, haben zum 
Theil aͤgyptiſche Bildwerke, das Sprachidiom iſt aramaͤiſch, 
die Schrift der phoͤnikiſchen allerdings aͤhnlich, weshalb die 
fruͤhern Erklaͤrer, z. B. Barthelemy und noch Hamaker und 
Lanci, fie gradezu phoͤnikiſch nannten, aber doch ſchon weſent⸗ 
lich von derſelben verſchieden, weshalb ſie richtiger mit Kopp 
alt⸗aramaͤiſche, oder, da die Denkmaͤler hoͤchſtens in 
das Ptolemaͤiſche (und zwar ſpaͤtere Ptolemaͤiſche) Zeitalter 
gehören, noch ſicherer bezeichnend, ar amaͤiſch⸗aͤgypti⸗ 
ſche Schrift genannt wird. Um die Entzifferung des Al⸗ 
phabets und die Erklaͤrung der damit geſchriebenen Denkmaͤ⸗ 
ler hat ſich fruͤher vorzuͤglich Barthelemy verdient gemacht, 
ſpaͤter Lanci in Rom, deſſen Ausſtellungen an der Barthele⸗ 
my'ſchen Feſtſtellung aber von den nachfolgenden Forſchern 
haben zuruͤckgewieſen werden muͤſſen (ſ. Beer Inseript. 
et papyri Semitici quotquot in Aegypto reperti sunt. 
P. I. Lips. 1833. 4. p. 9 und Monum. Phoen. p. 237). 
Eine nach den verſchiedenen Denkmaͤlern entworfene Tabelle 
haben wir in Monum. Phoen. (T. III. t. 4) gegeben, aus 
welcher fuͤr unſere Schrifttabelle nur die wichtigſten und am 
meiſten charakteriſtiſchen Figuren herausgehoben ſind. Die 
Hauptunterſcheidung von der phoͤnikiſchen Schrift beſteht 
darin, daß die Köpfe der Buchſtaben >, 2, 7, auf dem 
Monumente von Carpentras oben geöffnet, auf den (ſpaͤ⸗ 
tern) Blocaſſiſchen Fragmenten die des 3, 7, fall ganz 
weggefallen erſcheinen, ſodaß ſich dieſe Figuren ganz an 
die Quadratſchrift anſchließen. Ebenſo ſieht man im He, 
Chet, Caph die Figuren der Quadratſchrift entſtehen, 
welcher beſonders die Blacaſſiſchen Fragmente aͤußerſt nahe 
ſtehen, daher ein hoͤchſt wichtiges Denkmal zur geſchichtli⸗ 
chen und graphiſchen Erklaͤrung der Quadratſchrift ſind. 
Von Caph und Nun kommen hier zuerſt Finalfiguren 
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vor, die fich durch langgezogene Schweife von den gewoͤhn⸗ 
lichen unterſcheiden. Die Worte ſind auf allen dieſen Denk⸗ 
maͤlern getheilt, und zwar durch Spatien; die Orthogra⸗ 
phie iſt von der phoͤnikiſchen verſchieden, ſofern 7 und » auch 
als Vocale häufig ſtehen, in demſelben Verhaͤltniß, wie im 
Chaldaͤiſchen des alten Teſtaments. Wegen der graphi⸗ 
ſchen Wichtigkeit der mehr erwaͤhnten Blacaſſiſchen Frag⸗ 
mente haben wir als Schriftprobe (Taf. 3 nr. 7) vier 
Zeilen von der Ruͤckſeite des erſten groͤßern Fragmentes 
mitgetheilt, welche alſo zu leſen ſind: 8 
saw nabn ν N D r 
NY N AR IT e Mr 

& ND "7 N Dir Ha vera 
„„ „ Ton ana gan zun moon () ee 
d. i. ö * 
e ee filiis meis propter splendorem regis. Et audivit 
1 Bar Hanes hoc. Postea orsus est rex 
ERS Bar Hanes verba Regis. Dixit f 
„ (in) terfecisti hos, grassatus es gladio tuo potente 

N et (perdidisti). { 
S. die nähere Motivirung dieſer Lefung und Überſetzung 
Monum. Phoenie. p. 242. 243. Das Zifferſyſtem dies 
ſer Schrift (ſ. unſere Taf. 1) beruht auf einem noch un⸗ 
edirten Fragment in der Vaticana, nne. 

2) Die palmyreniſche Schrift. So nennt man 
die Schrift derjenigen altſyriſchen Denkmaͤler, welche in 
Syrien auf den Ruinen der Stadt Tadmor oder Palmyra 
gefunden worden ſind, und den darauf befindlichen Zeit⸗ 
angaben zufolge in das zweite und dritte Jahrhundert 
nach Chriſto, das Zeitalter der hoͤchſten Bluͤthe des palmy⸗ 
reniſchen Staates, gehoͤren. Von den Inſchriften mit der 
Jahrzahl gehoͤrt die aͤlteſte ins Jahr 396, die juͤngſte in 
das Jahr 569 der Seleucidiſchen Zeitrechnung; eine derſel⸗ 
ben iſt indeſſen in Abilene geſchrieben, ſo daß dieſer Schrift⸗ 
zug offenbar nicht der Stadt Palmyra eigenthuͤmlich, ſon⸗ 
dern der in ganz Syrien verbreitete war. Der Inſchrif⸗ 
ten find 15, unter denſelben 10 bilingues, ſyriſch⸗grie⸗ 
chiſche und ſyriſch-lateiniſche; zwei derſelben find ſchon im 
17. Jahrh. nach Rom gebracht und am beſten abgebildet 
von Lanci (de monum. Carpentoract. p. 142), vier an⸗ 
dere befinden ſich zu Oxford (ſ. Monum. Oxoniens. nr, 
811), die übrigen hat man nur in den Abſchriften von 
Dawkins und Wood in the Ruins of Palmyra (Lond. 
1753. Fol.), woraus ſie Swinton entlehnt hat (Philoso- 
phical Transactions p. 48). Entziffert wurde die Schrift 
derſelben 1754 etwa gleichzeitig von Barthelemy (Refle- 
xions sur alphabet et la langue, dont on se ser- 
voit autrefois à Palmyre à Paris 1754) und Swin⸗ 
ton (Philos. Transactions. T. XLVII), welcher letztere 
zugleich die meiſten jener Inſchriften erklaͤrte; vergl. dazu 
Eichhorn, Marmora Palmyrena explicata, in Com- 
mentatt. Societ. Gotting. rec. Vol. VI. cl. philol. 
et hist. p. 80 8d. Die Figur der Buchſtaben iſt auf 
den verſchiedenen Monumenten ziemlich verſchieden, was 
nicht blos von der verſchiedenen Manier der Abzeichner 
herruͤhrt (auf den Wood'ſchen Zeichnungen find die Buch⸗ 
ſtaben ſehr ſchlank und dünn, während fie auf den Origi⸗ 
nalien und in den genauern Copien ziemlich grob find), ſon⸗ 
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dern von wirklich verſchiedenem Schriftcharakter. Na⸗ 
mentlich die beiden zu Rom aufbewahrten Inſchriften weis 
chen von den übrigen ab, indem die Buchſtaben 3, 7, 9, 
>» ihre Köpfe ganz verloren haben (wie in den Blacaffis 
ſchen Fragmenten), andere dagegen, z. B. +, d, n den 
phoͤnikiſchen Figuren noch ähnlich ſehen. Auf der Schrift: 
tabelle der Monum. Phoen. t. 5 find die Figuren der 
verſchiedenen Denkmaͤler geſchieden, auf der unſern ſind 
wenigſtens die urſpruͤnglichern Figuren vorangeſtellt. Das 
Neue an dieſer Schriftart iſt, daß in ihr zuerſt Verbin⸗ 
dung mehrer Buchſtaben vorkommen, und zwar nicht 
wie im Phoͤnikiſchen, Griechiſchen und Lateiniſchen, Liga⸗ 
turen, die zugleich Abbreviaturen find (wie A für AE), 
ſondern bei welchen (wie in der griechiſchen Curſivſchrift) 
jeder Buchſtabe vollſtaͤndig gezeichnet, mehre (jedoch nie 
mehr als zwei) aber durch einen Zug verbunden werden, 
offenbar eine Folge der Tachygraphie, welche von nun an 
in den ſyriſchen Schriften immer weiter um ſich greift. 
Die Buchſtaben Beth, Mem, The, welche ſchon in der 
altern Schrift einen links gebogenen Schaft haben, verlaͤn— 
gern dieſen bis zu dem folgenden Buchſtaben und ſchlie— 
ßen ſich an ihn an; andere, wie Samech, Ain; erhalten 
einen ſolchen Verbindungsſtrich; noch andere, die früher 
einen geraden Schaft hatten, beugen ihn etwas ruͤckwaͤrts 
(rechts) und koͤnnen nur mit dem vorhergehenden Buch— 
ſtaben verbunden werden, ſowie jene nur mit dem folgen: 
den. Über Einzelne Buchſtaben iſt zu bemerken: Beim 
Gimel iſt der (urſpruͤngliche) Kopf des Kameels am Halſe 
heruntergeſchoben; beim tft die dem N ahnliche erſte Fi⸗ 
gur die urſpruͤngliche und zugleich die Mutter der Qua⸗ 
dratfigur; Jod iſt ſchon der kleinſte Buchſtabe, wie im 
Quadratalphabet; vom Nun kommt ſchon eine Finalfi⸗ 
gur vor; das Samech hat oben die Zickzackfigur ganz 
verloren, und durch Hinzukommen des Verbindungsſtrichs 
entſteht die runde Figur, welche es im Quadratalphabete 
hat. Übrigens findet keine Worttheilung ſtatt, die Liga: 
turen erſtrecken ſich jedoch nie uͤber die Grenzen eines 


Wortes. Die Zahlzeichen find auf der Schrifttafel bes 


ſonders angegeben. 

Als Schriftprobe (Taf. 3 nr. 8) waͤhlen wir die eine 
der in Rom aufbewahrten Inſchriften, und zwar die grie⸗ 
chiſch⸗lateiniſche, nach der (nur verkleinerten) Zeichnung von 
Lanci. Im Lateiniſchen lautet dieſelbe: 

Soli Sanctiesimo sacrum 
Ti. Claudius Felix et 
Claudia Helpis et 
Ti. Claudius Alypus fil. eorum 
Votum solverunt libens merito 
Calbiensibus de coh. III. 
Die drei ſyriſchen Zeilen aber find zu leſen: 
ein Nb Dao r ND 
yd depp DHνο 077 
Ba eee eee 
Hoc altare Malachbelo et diis Palmyrae 
consecravit Tiberius Claudius Felix 
et Palmyreni diis eorum. Pax! 

3) Die chaldaͤiſche Quadratſchrift, mit wel⸗ 

cher die hebraͤiſchen Bibelhandſchriften und außerdem die 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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chaldaͤiſchen Texte, von den arabiſchen Juden des Mittel: 


alters auch ihre arabiſch geſchriebenen Buͤcher geſchrie— 


ben ſind. Sie iſt, wie ſchon der Name lehrt, eine 
urſpruͤnglich aramaͤiſche Schriftart, welche erſt ſpaͤter auf 
die hebraͤiſche Sprache uͤbergetragen worden iſt und 
der Sage des Talmud (Sanhedrin fol. 21. 22), des⸗ 
gleichen bei Origenes und Hieronymus (Hexapl. T. I. 
P. 86 ed. Montfaucon. Proleg. galeat. ad lib. Re- 
gum, Opp. T. IV. p. 7), nach welcher ſich die Hebraͤer 
bis auf Esra des ſamaritaniſchen Schriftcharakters bedient 
haͤtten, durch dieſen aber die chaldaͤiſche Schrift von der 
chaldaͤiſchen Sprache auch auf die Hebraͤiſche uͤbergetragen 
worden ſei, liegt gewiß Wahres zum Grunde. Die alte 
Schrift kann zwar nicht die jetzige ſamaritaniſche Schrift 
geweſen ſein, ſondern die damit nahe zuſammenhaͤngende 
Muͤnzſchrift (ſ. die Notiz uͤber die kreuzfoͤrmige Figur des 
Tau im alten Alphabet, Origenes ad Ezech. IX, 4) 
und die Schriftaͤnderung kann nicht zur Zeit des Esra vor: 
gegangen ſein (denn die Quadratſchrift zeigt einen ſpaͤtern 
Urſprung); aber jedenfalls iſt die Quadratſchrift nicht, wie 
es Kopp dargeſtellt und viele ihm nachgeſprochen haben, 
durch allmaͤlige Umbiegung aus der Muͤnzſchrift entſtanden, 
ſondern gehoͤrt einer anderen Reihe von Schriften an, wenn ſie 
auch zuletzt auf dieſelbe Urquelle zuruͤckgeht. Wichtiger als 
alle hiſtoriſche Nachrichten iſt hier das, was ſich aus der 
vergleichenden Betrachtung der ihr zunaͤchſt verwandten 
Schriftarten ergibt, und dieſer zufolge kann mit Sicher⸗ 
heit angenommen werden, daß fie ſich aus den beiden zu⸗ 
vor behandelten aramaͤiſchen Schriftarten, der aͤgyptiſch— 
aramaͤiſchen und der palmyreniſchen ſo gebildet hat, daß 
man jede Verbindung wegließ, die Verbindungsſtriche aber 
in der Mitte der Woͤrter meiſtens beibehielt, und den mei⸗ 
ſten Buchſtaben eine Geſtalt gab, die ſich in ein Qua— 
drat beſchreiben ließ. Bei den meiſten Figuren, als &, 2, 
3, 5, 2,5, d, V, 9, p erſcheint die aramaͤiſch⸗aͤgyptiſche 
als die altere und die palmyreniſche Figur ſteht der Qua⸗ 
dratſchrift am naͤchſten, bei andern, als m, d, p, iſt 
es umgekehrt und die Quadratſchrift ſchließt ſich unmittel⸗ 
bar an die Figuren der Blacaſſiſchen Fragmente, bei meh⸗ 
ren, als 7, 7,7, 1, „, d ſtimmen die beiden Altern 
der Quadratſchrift auch ſelbſt ſchon in ihrer Figur zuſam⸗ 
men. Bei Beantwortung der Frage: wann ſich das Qua⸗ 
dratalphabet gebildet habe? und wann daſſelbe in die alt⸗ 
teſtamentlichen Codices eingefuͤhrt worden ſei? wird man 
ſich theils von dem (freilich zum Theil problematiſchen) 
Alter der aͤgyptiſch-palmyreniſchen Monumente, theils der 
Sage des Talmud und des Origenes, theils dem Ge— 
brauche der alten Schrift auf den makkabaͤiſchen Muͤnzen, 
theils und vorzuͤglich endlich von der Beſchaffenheit der 
Varianten in den Parallelſtellen des alten Zeft. leiten laſ— 
ſen muͤſſen. Da der Verfaſſer dieſe Unterſuchung anders— 
wo naͤchſtens wieder aufzunehmen gedenkt, will er hier nur 
bemerken, daß man die Annahme der aramaifchen Schrift⸗ 
art, wie fie früher auf den Fragmentis Blacassia- 
nis und ſpaͤter auf den palmyreniſchen Denkmaͤlern er⸗ 
ſcheint, und die Entſtehung der gegenwaͤrtigen Quadrat⸗ 
ſchrift aus derſelben als zwei verſchiedene zu verſchiedenen 
Zeiten erfolgte Ereigniffe zu betrachten 950 wird, von 


PALÄOGRAPHIE — 


denen das eine (die Schriftaͤnderung) dem andern (der 
Bildung des Quadratalphabets) wahrſcheinlich eine bedeu⸗ 
tende Zeit voranging, daß aber das Letztere nicht fruͤher 


als in das zweite Jahrhundert nach Chriſtus geſetzt werden 


Das Letztere war auch Kopp's Abſicht, und die noch 
Hip da 5 Meinung, daß das Quadratalpha⸗ 
bet ein ſehr altes ſei (Lepf ius' ſprachvergleichende Ab⸗ 
handlungen. S. 19. 20), dürfte ſich kaum von Neuem ver⸗ 
theidigen laſſen. Daß in dieſer Schrift, ſo lange ſie exi⸗ 
ſtirte, Worttheilung durch Spatien ſtatthatte, iſt daraus 
wahrſcheinlich, daß dieſe wenigſtens in der aramaͤiſch⸗aͤgyp⸗ 
tiſchen Schrift ſchon herrſchend iſt, und auch die Ausbil: 
dung von fuͤnf Finalbuchſtaben (7, 7, 5, 9, p) ſetzt 

i voraus. a 
Lesch zu unterſcheiden von dem Alter der Conſonan⸗ 
tenſchrift iſt nun aber das der hinzugeſchriebenen Vo cal: 
zeichen, welche in dieſer Schrift ſo zahlreich und ſyſte⸗ 
matiſch ausgebildet erſcheinen, daß man darin nicht die 
Unvollkommenheit der erſten Erfindung, ſondern ein Ergeb⸗ 
niß fortgeſetzter und ſorgfaͤltiger Bemuͤhung von Seiten 
juͤdiſcher Grammatiker gewahrt. Der alte Streit gegen die 
Buxtorfe, welche die Vocalzeichen gleich der Quadratſchrift 
für fo alt als den Dekalogus erklärten und Alter und 
Inſpiration der Vocalzeichen ſogar zu einem Artikel der 
ſymboliſchen Bücher zu erheben gewußt hatten, iſt laͤngſt 
ausgekaͤmpft, und die Entſtehung der Vocalzeichen in den 
juͤdiſchen Schulen des Mittelalters, etwa gleichzeitig mit 
der Vocaliſation des Koran und der ſyriſchen Bücher, 
oder vielmehr etwas ſpaͤter als dieſe, ift im Allgemeinen 
ebenfo anerkannt, als das Genauere uͤber Ort und Zeit 
im Dunkeln liegt, zumal auch die beſtimmte Entſtehungs⸗ 
zeit der Maſora, als in welcher die Vocalzeichen ſchon alle 
angeführt werden, nicht ausgemacht iſt. Aber ſo viel wird 
mit Sicherheit behauptet werden koͤnnen, daß ſie zwiſchen 
dem ſiebenten und zehnten Jahrhundert in den jüdiſchen 
Schulen des Orients, wahrſcheinlich Palaͤſtina's, nicht ohne 
Einfluß der arabiſchen Grammatik zu Stande gekommen, 
und wahrſcheinlich eine geraume Zeit früher in den Schu⸗ 
len im Gebrauch geweſen ſei, ehe ſie in die Handſchriften 
zum Privatgebrauche (die Codices der Synagogen haben 
ſie noch heute nicht und duͤrfen ſie, der alten Sitte treu, 
nicht haben) eingeführt wurde (ſ. meine Geſch. der hebr. 
Spr. und Schrift. S. 182 fg. Hupfeld in den theol. 
Studien und Kritiken. 1830. Nr. 3, wo der Beweis ge⸗ 
führt iſt, daß der Talmud und Hieronymus fie noch nicht 
kennen). Es liegt bei dieſem Vocalſyſteme wahrſcheinlich 
die Ausſprache der palaͤſtinenſiſchen Juden zum Grunde, und 
nicht blos ſeine Conſequenz, ſondern hauptſaͤchlich die Ana⸗ 
logie der verwandten Sprachen (ſelbſt der phoͤnikiſchen und 
puniſchen, f. Monum. Phoen. p. 434 89.) iſt eine wich⸗ 
tige Gewaͤhr fuͤr die Richtigkeit derſelben, wenigſtens im 
Ganzen und ſprachlich (ſ. Geſch. der hebr. Sprache. S. 
207 fg.), wenn auch nicht im Einzelnen und in exegetiſcher 
Hinſicht, wo ſie von der damals recipirten Erklaͤrung der 
einzelnen Stelle abhaͤngig iſt. In enger Verbindung 
mit der Vocaliſation der altteſtamentlichen Texte ſtehen 
nicht blos die diakritiſchen Zeichen (der Punkt über d und 
8) und Leſezeichen (Dageſch als Verdoppelungs⸗ und 
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Verhaͤrtungszeichen der Buchſtaben n » > 4 3 25 Raphe, 
der Gegenſatz des Dageſch; Mappik, als Bezeichnung, daß 
einer der Buchſtaben ge als Conſonant fungire), 
ſondern auch das Interpunktionszeichen: am Ende der 
Verſe und die Acc ente, welche bei einem jeden Worte 
theils die Tonſylbe dieſes Wortes, theils das Verhaͤltniß 
des Wortes zum Satze ausdrucken, alſo die Geltung von 
Ton⸗ und Interpunktionszeichen vereinigen; die Accentua⸗ 
tion iſt aber noch mehr das Werk ſubtiler grammati⸗ 
ſcher Bearbeitung, als dieſes bei der Vocaliſation der 
Fall war. 

Von den vorhandenen Handſchriften des alten Teſt., 
welche groͤßtentheils in dem Zeitraume von dem zwölften 
Jahrhundert bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt ge⸗ 
ſchrieben worden, ſind die Synagogenrollen ohne alle Vo⸗ 
cale, diakritiſche Zeichen und Accente, haben dagegen die ſon⸗ 
derbare Verzierung der Coronamente (Par) über den Buch⸗ 
ſtaben Pie; die Codices zum Privatgebrauch aber 
haben alle jene Hilfen der bequemen Leſung, die jedoch mei⸗ 
ſtens von einer andern Hand herzuruͤhren ſcheinen. Pa⸗ 
laͤographiſche Beobachtungen uͤber die Veränderungen des 
Schriftcharakters in der Zeit, dergleichen es im Griechi⸗ 
ſchen gibt, haben ſelbſt diejenigen Männer, welche die größte 
Menge Handſchriften geſehen und gepruͤft haben, als Ken⸗ 
nicott, Bruns, de Roſſi, nicht aufzuſtellen gewagt, und 
wirklich ſcheint die (allerdings auch kurze) Zeit keinen we⸗ 
ſentlichen Einfluß darauf ausgeuͤbt zu haben. Dagegen 
laſſen ſich die Handſchriften und ihr Schriftcharakter nach 
Laͤndern unterſcheiden. Am ſchoͤnſten und regelmaͤßigſten 
iſt der ſpaniſche Charakter, einfach, meiſtens groß und 
ſtark aufgetragen; der teutſche iſt etwas liegend, fein ge⸗ 
ſchrieben, mit markirter Unterſcheidung der Grund⸗ und 
Haarſtriche; der italieniſche Charakter (intermedius bei 
Kennicott) ſteht zwiſchen beiden in der Mitte und hat 
mehr rundliche Züge, iſt aber weniger ſauber gebildet (ſ. 
O. G. Iychen; Tentamen de variis codicum 
hebraicorum V. T. generibus. [Rostochii 1772.] mit 
einer Kupfertafel. Kenzicott, Dissert. generalis in 
V. T. ed. Bruns. [Brunsviei 1783.] p. 340 8d. Bel- 
lermann de usu palaeographiae hebraicae. Erfor- 
diae 1803. 4.] und daſelbſt die Kupfertafeln, auch die 
Facſimile's einzelner Handſchriften, z. B. bei Schel- 
ling, Deser. cod. Stuttgard. s. a.) Außer dem He⸗ 


braͤiſchen wird mit der Quadratſchrift auch das Chal⸗ 


daͤiſche geſchrieben, und zwar beſonders in den Überfe- 
gungen des alten Teſtaments (Targum's), gewöhnlich 
auch mit Vocalzeichen; dieſe letztern fehlen aber bei der 
aus der Quadratſchrift im Mittelalter gebildeten Cur⸗ 
ſioſchrift (ywn), mit welcher vorzüglich die Hand⸗ 
ſchriften des Talmud und der Grammatiker, uͤberhaupt 
aber die nichtbibliſchen Handſchriſten in mancherlei Abar⸗ 
ten (Raſchiſchrift, Raſchicurſiv, Spaniſch, Teutſch) geſchrie⸗ 
ben wurden, und deren ſich die Juden noch heut, auch 
im Drucke, und zum Schreiben des Teutſchen, Polni⸗ 
ſchen ꝛc. bedienen. 

4) Saſſanidenſchrift, zugleich von der Zend⸗ 
und Pehlvi⸗Schrift. Die erſtere iſt ebenfalls eine 
Tochter der altſyriſchen oder der palmyreniſchen Schrift (ſ. 
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Epiphan. adv. haeres. II. p. 629), ſteht derſelben aber 
um ein Bedeutendes ferner, und iſt nicht ohne bedeuten⸗ 
den Einfluß der altperſiſchen Schrift (f. oben Nr. II.) ge: 
bildet. Dieſe Schrift findet ſich a) auf den Ruinen von 
Nakſchi⸗Ruſtan in der Naͤhe von Perſepolis, (ſ. Nie⸗ 
buhr's Reiſe. 2. Th. t. 27. Ker Porter, Travels. I, 
5123 vergl. de Sacy, Memoires sur diverses antiqui- 
tes de la Perse. p. 1sq.); b) auf den Inſchriften des 
Berges Bi⸗ſutün bei Kirmanſchah in Kurdiſtan if. Ker 
Porter II, 178. de Sacy l. e. p. 217 8d. 242 s.); 
e) auf den Münzen der ſaſſanidiſchen Könige (de Sacy 
p. 166 sq.), auf dieſen aber fo klein und dabei abgekuͤrzt, 
daß oft 4, 5 Buchſtaben ſich ähnlich ſehen (wie in der 
kufiſchen Schrift) und nur durch den Zuſammenhang un⸗ 
terſchieden werden. Das Alphabet unſerer Schrifttafel 
iſt vorzuͤglich aus den Inſchriften von Nakſchi-Ruſtan ge⸗ 
zogen (ein vollſtaͤndigeres nach allen drei Claſſen der Denk: 
maͤler | Monum. Phoenie. t. 5), und man wird die 
Ahnlichkeit vieler Figuren mit dem Palmyreniſchen (Beth, 
Vav, Jod, Caph, Lamed, Resch, Tau) von ſelbſt be⸗ 
merken, bei andern aber laͤßt ſich dieſe Abkunft nicht an⸗ 
nehmen und nachweiſen. Daß dieſe aber von der altper⸗ 
ſiſchen Schrift (einer unmittelbaren Tochter der phoͤniki⸗ 
ſchen) entlehnt ſei, wird aus dem Umſtande klar, daß mehre 
noch die Ahnlichkeit mit der phoͤnikiſchen Schriſt zeigen, z. B. 
Sain und He, welches aus dem phoͤnikiſchen Chet ent⸗ 
ſtanden ſcheint. 

Als Schriftprobe (Taf. 3 nr. 9) geben wir die bei 
de Sacy mit A bezeichnete Inſchrift von den Ruinen zu 
Nakſchi⸗Ruſtan, welche dieſer Gelehrte mit Hilfe einer ent⸗ 
ſprechenden griechiſchen, die wir folgen laſſen werden, auf 
folgende Weiſe entziffert und erklaͤrt hat: 


JN eh ma on. 
Nr 30 eee eee e Non 
Nom Nn Dr g 709707 39 
ND da 985 Nr en ana ee Noe 
d. i. f 
Haec est facies cultoris Oro]masdis, excellentis Saporis regum 
regis Irani et Anirani, germinis coelestis ex düs | 
filii cultoris Oromasdis, excellentis Artaxerxis regum regis | 
regis Irani, germinis coelestis ex diis, nepotis excellentis Papeki. 
Die griechiſche Inſchrift (de Sacy pl. I. B, nr. 3) lau: 
tet nach de Sacy's Ergaͤnzung, welche aus andern paral⸗ 
lelen Inſchriften entlehnt iſt, alſo: 


TOYTO TO nooswaON MACAACNOY 
GEOY APTasogov Baoırle2C BACLAERN 
APIAN2N en yevovC OERN YIOY 
OEOY ILAILAxzov BA C. 


Aus den parallelen Inſchriften laßt ſich auch ſchließen, 
daß die Anfangsworte der perſiſchen Inſchrift fo zu er: 
gaͤnzen find, daß fie den griechiſchen: Tod ro To noöswnov 
Muodsovov entſprechen. Sie bezieht ſich demnach auf 
Sapur (w, d. i. regis filius) = Sapores I., Sohn 
des Ardeſchir Babegan, des Stifters der Saſſanidendyna⸗ 
ſtie, deſſelben Sapores, welcher den roͤmiſchen Kaiſer Va⸗ 
lerian gefangen nahm, ſelbſt aber von Aurelian beſiegt 
wurde. Den ſprachlichen Commentar mag man bei de 
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gewonnen hatte. 
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Sacy nachleſen. Für die Schrift erſieht man aus dieſer 
Probe, daß man ohne Worttheilung ſchrieb, und wenig⸗ 
ſtens Ein Buchſtab, das 3, im Perſiſchen andere Geltung 
Es wurde naͤmlich gleich dem perſiſchen 
3 tsch auögefprochen, wie das Wort "anarn Minotsche- 
tri zeigt. 

Die Saſſanidenſchrift hat noch ganz den Semiti⸗ 
ſchen Charakter, auch ſcheint man keine neue Buchſtaben 
hinzu erfunden, ſondern ſich mit den überlieferten be= 
holfen zu haben. Etwas anders iſt dieſes aber mit dem 
Zend» und Pehlvi-Alphabete. Das erſtere, welches 
wir nun nach den Unterſuchungen von Raſk (über das 
Alter und die Echtheit der Zendſprache und des Zend-Aveſta 
aus dem Daͤniſchen von Hagen. 1826.), Burnouf (Yacna. 
T. I. p. XL) und Bopp (Vergleichende Grammatik. S. 
29 fg.) ſeiner Bedeutung nach genauer kennen, als fruͤher 
durch Anquetil (ſ. Zendavesta T. II p. 426 sq., teut⸗ 
ſche Ausgabe 2. Th. S. 69) der Fall war, und jetzt nach 
dem Muſter des von Burnouf lithographiſch edirten Co— 
der des Zendaveſta (Vendidad-Sade,. Paris 1830 sq.) 
in Auftrag der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften ſelbſt 
in Drucktypen dargeſtellt iſt '), befteht aus wenigſtens 46 
(nach andern Zaͤhlungen, bei welchen man gewiſſe Modifica⸗ 
tionen einzelner Buchſtaben beſonders zaͤhlt, mehre als 50), 
Buchſtaben, 11 Vocalen (mit Einſchluß der Diphthongen 
é und 6) und 35 Conſonanten, welche ihrer Bedeutung 
nach dem Sanſkritalphabete analog find, der Figur nach 
aber keine Ahnlichkeit mit demſelben haben und auf den 
erſten Blick ebenſo wenig mit dem Semitiſchen Alphabete 
zu haben ſcheinen. Doch wird es bei genauerer Betrach— 
fung deutlich, daß gewiſſe Figuren, als N, 2, , , O, 5 
aus dem ſyriſchen und Saſſanidenalphabete hergenommen 
ſind; einige, als d, s, erinnern ſelbſt an aͤltere phoͤnikiſche, 
ohne Zweifel aber zugleich altperſiſche Züge. Bei mehren 
iſt die Ahnlichkeit mit armeniſchen und georgianiſchen Schrift⸗ 
zuͤgen auffallend (f. Zend-Aveſta a. a. O.), doch find hier 


die Zendbuchſtaben offenbar die aͤlteren und das Muſter 


der andern geworden. Das! fehlt in dieſem Alphabete 


ganz, da die Zendſprache es nicht hat. Übrigens wird die 


Schrift von der Rechten zur Linken geleſen, die Buchſta⸗ 
ben im Worte ſtehen abgeſondert und die Worte ſind 
durch Punkte getrennt. Das Pehlvi-Alphabet iſt aͤr⸗ 
mer und Anquetil zählt nur 19 Charaktere zu 15 Lauten, 
worunter fuͤnf Vocale ſind; mehre Buchſtaben aber wer⸗ 
den durch diakritiſche Zeichen unterſchieden. Der Bud): 
ſtabe r fehlt hier in der Sprache, wogegen aber das 1 
vorherrſcht, in der Schrift indeſſen iſt der 1 geſprochene 
Buchſtab eigentlich ein r. Die Buchſtaben im Worte 
werden verbunden. Beide Schriftarten haben ein Ziffer: 
ſyſtem (ſ. Anguetil I. e.), welches dem Phoͤnikiſch⸗ 
Palmyreniſchen, wie auch dem Agyptiſchen analog iſt. 

5) Eſtrangeloſchrift. In der Quadratſchrift und 
Saſſanidenſchrift war der aramaͤiſche Schriftcharakter auf 
zwei verſchiedene Idiome, in der Quadratſchrift wenigſtens 


8) Zum erſten Male erſchienen dieſe Typen in Bopp's oben 
angefuͤhrtem Werke: Vergleichende Grammatik des Sanſkrit, Zend, 
Griechiſchen, Lateiniſchen, Litthauiſchen, Gothiſchen und Teutſchen. 
(Berlin 1888.) Zwei Lieferungen, noch ee 
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auf einen verſchiedenen Dialekt uͤbergetragen worden. Keh⸗ 
er wir jetzt . dem Fortgange der aramaͤiſchen Schrift 
bei den Syrern ſelbſt und zum Gebrauche der eigenen 
Sprache zuruͤck. Hier finden wir vom ſechsten bis achten 
Jahrhunderte in den aͤlteſten Handſchriften der nunmehr 
ausſchließlich chriſtlichen Syrer die ſogenannte Eſtrangelo⸗ 


ſchrift U id d. i. U E Evangelien⸗ 

rift, ſo genannt, weil mit dieſer großen, ſtark aufge⸗ 
en Ee die Evangelienbücher der Kirche geſchrie⸗ 
ben wurden. Es iſt unſchwer, in derſelben die Abhaͤngig⸗ 
keit von der palmyreniſchen Schrift zu erkennen, und ſind 
in derſelben die meiſten Buchſtaben (manche nur rechts, 
andere nur links, was ſeine beſtimmte Regel hat und von 
der Geſtalt des Buchſtaben abhaͤngt) verbunden, wodurch 
manche Anderung hervorgebracht wird. Das Daleth und 
Resch, die einander a in den Naeh . 5 

ir Verwechſelung aͤhnlich geworden waren, werden 

dieser S duch einen diakritiſchen Punkt beim Resch 
uͤber den Buchſtaben, beim Daleth unter demſelben, un⸗ 


terſchieden; das & ſchließt ſich ſehr an das der Saſſani⸗ 


denſchrift, das 7 und 7 kruͤmmen ſich ſtark zuſammen, 
ſodaß fi) beim Vav die ganz runde Geſtalt der Peſchito 
vorbereitet, das Nun hat ſeinen Oberſchenkel gaͤnzlich ver⸗ 
loren, das Samech mit feinen zwei Kruͤmmungen ſchließt 
ſich an die palmyreniſche Figur mit zwei Krümmungen 
oben, das Zade wird am begreiflichſten, wenn man es 
mit dem Zabiſchen vergleicht, welches den alten Buchſta⸗ 
ben ſelbſt, nur mit einem Verbindungsſtriche nach der Lin⸗ 
ken, darſtellt. Eine unweſentliche Veraͤnderung dieſer Schrift⸗ 


art iſt die scriptura duplicata (Ee, bei welcher 


die dicken und vollen Buchſtaben der Eſtrangelo ſo gezeich⸗ 


net werden, daß ſtatt des dicken Striches nur die zwei 
Außenlinien deſſalben dargeſtellt werden; eine Mittelſchrift 
zwiſchen dieſer und der jetzt gewoͤhnlichen ſyriſchen Curſiv⸗ 
ſchrift, Peſchito genannt, iſt aber die Neſtorianiſche 
Schrift, welche die Neſtorianer, aber auch viele andere Sy: 
rer in Handſchriften, neben der Eſtrangelo gebrauchen. In 
dieſen ſyriſchen Schriftarten findet ſich nun auch zuerſt in 
der Semitiſchen Schrift eine vollkommene Vocalbezeich⸗ 
nung, die man geſchichtlich von ihren erſten Anfaͤngen an 
verfolgen kann. Die aͤlteſte unvollkommenſte Hilfe, welche 
man dem Leſer gab, beſtand hier, wie im Samaritaniſchen, 
in einem diakritiſchen Zeichen, welches ſich aber ſchon be⸗ 
ſtimmter uuf die Vocalausſprache bezieht. Es iſt ein 
Punkt von ſehr mannichfachem Gebrauche, welcher uͤber 
der Linie die Vocale a, o, ü, unter derſelben e, i, ü be⸗ 
zeichnet (ſ. Iſenbiehl, Beobachtungen über den Ge: 
brauch des ſyriſchen puncti diacritiei bei den Verbis. 
Göttingen 1773. Hoffmann. Gramm. syr. p., 100. 
Ewald Abhandlungen zur oriental. und bibl. Lit. S. 
59 fg), und wahrſcheinlich ſchon beim Ephraim Syrus 
erwähnt iſt (Opp. T. I. p. 184 zu 1 Moſ. 36, 24). Im 
7. Jahrh. erfand darauf Jacob von Edeſſa die Bezeich⸗ 
nung von fünf Vocalen durch Punkte: — a, — und 
— e, — i, — 0, 0, 0 u, welcher echtſyriſchen 
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Vocalbezeichnung ſich die Neſtorianiſche Schrift ausſchließ⸗ 
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lich bedient. Neben derſelben bildete aber Theophilus von 
Edeſſa im 8. Jahrh. noch eine andere von den griechiſchen 
Buchſtaben entlehnte Vocalbezeichnung, deren er ſich bei 
feiner ſyriſchen Überſetzung des Homer zuerſt bediente, und 
welche dann im 9. Jahrh. allgemeinen Eingang fand, ſo 
daß in den Codd. bald die eine, bald die andere dieſer 
beiden Vocalbezeichnungen ſtatthat, auch beide durch 
einander. Die Figuren ſind, wie geſagt, ein Miniaturbild 
der griechiſchen Uncialſchrift, nur oft anders geſtellt, auf 
folgende Art entſtanden: 


a aus A 


e aus € 8 
1 aus 5 itaziſtiſch geſprochen. 
* - 


o aus 
eine ans 
Außerdem haben die Syrer allerhand diakritiſche Zeichen, 
die beſonders beim Leſen der unpunktirten Schrift nuͤtzlich 
oder nothwendig waren (z. B. des Ribui, oder Zeichen 
des Plural), aber dann auch in der punktirten beibehalten 
wurden, und endlich ſogar eine Accentuation und Inter⸗ 
punction, in welcher die hebraͤiſche Accentuation der Qua⸗ 
dratſchrift ſich im Entſtehen zeigt ((. Ewald a. a. O. 
S. 103 fg.). In vielen Codd. fehlt indeſſen alle Vocal: 
bezeichnung und in vielen andern iſt ſie erſt von ſpaͤterer 
Hand beigefuͤgt. Wir geben als Schriftprobe einige Saͤtze 
aus einem vaticaniſchen Codex der Peſchito nach Adler, 
aus deſſen Werke: Novi Testamenti Versiones Sim- 
plex, Philoxeniana et Hierosolymitana (Havniae 1789. 
J.) t. 1. Die Worte find aus Marc. 15, 36. 37 und 
lauten, mit der gewöhnlichen ſyriſchen Schrift gefchrieben, 
alſo: 


v| 51 


b le] J ac: opoſo 
Nas 120 dn. : o: e Au 
2 [105 

d. h. 


et dixerunt: sinite videamus, num veniet Elias 
depositurus eum. Ipse vero Jesus clamavit 
voce alta et exspiravit. 


Die gewoͤhnliche ſyriſche Schrift übergehen: wir als nicht 


mehr in das Gebiet der Palaͤographie gehörig. 


6) Schrift der Zabier. Über die Zabier, ihre 
Religionsſchriften und deren Inhalt, desgleichen ihre Spra⸗ 
che, welche ein ziemlich verdorbener aramaͤiſcher Dialekt iſt, 
iſt ſchon anderswo in dieſem Werke (Probeheft S. 95 fg.) 
die Rede geweſen; auch der Schrift derſelben kuͤrzlich er⸗ 
waͤhnt worden, welche zunaͤchſt aus der altſyriſchen (pal⸗ 
myreniſchen) hervorgegangen iſt, und der Eſtrangelo⸗ und 
Neſtorianiſchen Schrift am naͤchſten ſteht, aber auch meh⸗ 
res von der Saſſanidenſchrift hat (Kopp Bilder und 
Schriften. II. S. 334 fg.). Eigenthümlich aber iſt ihr, 
daß die Vocale, oft ſelbſt die kurzen, durch abgekuͤrzte oder 
modificirte Formen der drei Buchſtaben &, „ ausge⸗ 
druͤckt werden, welche den Conſonanten angehaͤngt werden, 
nach Art der Talmudiſten und Rabbinen, welche ebenfalls 
die Vocale durch dieſe ſchwachen Buchſtaben bezeichnen. 
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Das A, welches die Figur o und A. hat, iſt eigentlich 
ein Ain, welches in dieſem Dialekt von & nicht unters 
ſchieden wird, für i und e ſteht ein abgekuͤrztes < Jod, 
für o und u ein kurzer, aufrechtſtehender Strich, ein ab» 
gekuͤrztes Vav. Sehr mit Unrecht hat man demnach dieſe 
Schrift ein Syllabarium genannt (f. die Schriftſteller, 
welche Hoffmann, gramm. syr. p. 85 anfuͤhrt), denn 
überall ſind die Buchſtaben &, 7, deutlich zu erkennen. 
Die correcteſten Alphabete der zabiſchen Schrift haben 
Kopp (a. a. O.) nach dem Facſimile eines oxforder Co⸗ 
der und Hoffmann (Gramm. syr. t. 3) nach einem weis 
mariſchen Codex gegeben, zugleich mit Beiſetzung der ver⸗ 
wandten Buchſtaben aus den uͤbrigen erwaͤhnten Schrift⸗ 
arten, und letzterer mit Angabe der Art, wie die einzelnen 
Conſonanten theils allein geſchrieben, theils mit den Bo: 
calen verbunden werden. In unſerm Alphabete haben wir 
dieſe Verbindung mit den Vocalen, die keine weſentliche 
Schwierigkeit darbietet, ausgelaſſen, und bemerken uͤber 
einzelne Figuren nur noch, daß iu und n offenbar Eine Fi⸗ 
gur ſei, und zwar das Chet der Eſtrangeloſchrift, was von 
der Verwechſelung diefer Laute in der galilaͤiſchen Sprache, wie 
N und , herruͤhrt. Übrigens werden die Buchſtaben inner⸗ 
halb Worte verbunden, je nachdem es ihre Geſtalt erlaubt 
(auf ähnliche Weiſe, wie in den ähnlichen ſyriſchen Schrift— 
arten); die Worte ſelbſt ſind durch Spatien getrennt; auch 
kommen Unterſcheidungszeichen am Ende der Saͤtze vor. 
Als Schriftprobe geben wir (Taf. 1. nr. 11) eine Stelle 
aus der einen pariſer Handſchrift des liber Adami, welches 
Norberg herausgegeben nach dem Facſimile, welches dieſer bei 
T. I. des genannten Werkes mitgetheilt hat. Wir ſchreiben 
daſſelbe hier in hebraͤiſcher Schrift und zwar ſo um, daß 
die drei Vocale durch N, 7, 7 auögedrüdt werden, denn 
nicht paſſend iſt die Art, wie Norberg ſelbſt dieſen Coder 
edirt hat, indem er die zabiſche Schrift in ſyriſche um⸗ 
ſchreibt und auch die Vocale durch die gar nicht genau 
entſprechenden ſyriſchen Vocalzeichen wiedergibt. 
d N Nen PIaND Din 
NO NN NN % 1 0 
NW Nn ND h 
Noon NIMIRE N WON" 
Nn N NDR 
Tum remissio peccatorum exit iis (scil.) 
omnibus discipulis et Mendaeis, 
qui in his libris erudiuntur 1 
et vocem Vitae audiunt et Vitam 
primam celebrant. 


Kenner des Chaldaͤiſchen und Syriſchen werden dieſe ei⸗ 
genthuͤmliche und allerdings ſehr incorrecte Sprachform 
groͤßtentheils leicht auf ihre bekannte Etymologie zuruͤck⸗ 
führen koͤnnen. Doch wollen wir zur Erläuterung be⸗ 
merken: Nn entſpricht dem chaldaͤiſchen Nenn 
Juͤnger, und NN Juͤnger iſt der Eigenname der 
Secte geworden. iſt das dem Dialekt eigene Relati⸗ 
vum, welches Norberg ſehr willkuͤrlich durch das ſyriſche 
2 ausgedruͤckt hat. Es entſpricht vielmehr dem perſiſchen 


d. h. 


ect, wozu das lateiniſche qui gehört. Weiterhin 


name kommt es auch als Zeichen des Genitivs vor. 
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ara ift vom Stammworte De mit weggewor⸗ 
fenem m. 175 

7) Kufiſche Schrift. über dieſe altarabiſche 
Schrift, eine Tochter der ſyriſchen Eſtrangelo, wie die 
daraus entſtandene jetzt gewöhnliche Niſkhi⸗Schrift, ihre 
Entſtehung und Geſchichte iſt ſchon anderswo in dieſem 
Werke (ſ. d. Art. Arabische Schrift) ausführlich gehan⸗ 
delt worden, worauf wir hier nur zu verweiſen haben. 

8) Tatariſche Schrift. Auch dieſe iſt eine Toch⸗ 
ter der ſyriſchen und zwar der Neſtorianiſchen Schrift. 
Von den Neſtorianern kam fie zu den Uiguren, von dies 
ſen zu den Mongolen und Mantſchus. Schon Th. S. 
Beyer hatte dieſen Urſprung der tatariſchen Schrift er: 
kannt; genau durchgeführt haben denſelben Jul. Klaproth 


(Über die Sprache und Schrift der Uiguren. Halle 1813). 


und beſonders Abel-Remuſat (Recherches sur les lan- 
gues Tartares Paris 1821. 4.), welcher Letztere auch 
die Zuſaͤtze erklaͤrt, welche dieſe Schrift aus der indiſchen 
erhalten hat. | 


V. Altarabiſche und äthiopifhe Schrift. 
Die aͤlteſte arabiſche Schrift, welche wir kennen, iſt 


die ſogenannte himjaritiſche Schrift, auch a, 
Musnad genannt, von welcher mehre arabifche Schriftſtel⸗ 
ler reden, und ſie als eine Schrift mit abgeſonderten 
Buchſtaben bezeichnen (ſ. de Sacy Meémoire sur Tori- 
gine et les anciens monumens de la littérature des 
Arabes. [Paris 1805.] p. 10 fg. Deſſ. Chrestomathie 
arabe. T. II. p 122 sec. ed. Quatremere sur la 
langue et la littérature de IEgypte. p. 272. Hama- 
ker ad Wakedi Aegypt. p 118), während. fie dieſen 
Namen aber auch von andern unbekannten Schriftarten 
von allgemeiner Ahnlichkeit mit dem Himjaritiſchen, z. B. 
den Phoͤnikiſchen, gebrauchen (ſ. Quatrermere description 
de Afrique. Paris 1831. p. 65). Die Etymologie 


und Bedeutung jenes Namens iſt ſtreitig. Von u 
* [4 5 20 I e * 

ſtuͤtzen, koͤnnte XA geſtuͤtzte Schrift bedeuten, und 

ſich allenfalls auf das Saͤulenartige der Buchſtaben bes 

ziehen“), wiewol der Ausdruck geſtuͤtzt natürlicher eine 

verbundene Schriftart bezeichnen würde. Aber 7 6 be⸗ 

deutet auch spurius, wornach es Ewald (Gramm. arab. 


Prolegg. p. 8) scriptura spuria erklärt, fremde Schrift; 
auch koͤnnte es fo viel als indiſche Schrift, eigentlich in: 
\ 5.093 


diſch gemachte fein, Ke von Aw Indien (f. 
Schulz in Lepſius ſprachvergleichende Abhandlungen. 
S. 77), was dann einen indiſchen Einfluß auf dieſe 
Schrift bezeichnen würde. Ob ein ſolcher wikklich ſtattge⸗ 
habt habe, wuͤrde ſich ſicherer entſcheiden laſſen, wenn man 
die Schrift ſelbſt erſt genauer kaͤnnte und entziffert haͤtte. 


„ 9) So ift der Ausdruck oben u. d. Art. Arabische Schrift 
erklart, wo aber ſtatt geſtuͤtzt faͤlſchlich geſtutzt gedruckt iſt, 
ein Irrthum, der aus jenem Artikel ſchon in einige andere Buͤcher 
uͤbergegangen iſt. 


* 


PALÄOGRAPHIE 


Dieſes iſt aber bis jetzt noch nicht geſchehen, wiewol ſich 
Proben ſolcher Inſchriften (Fundgruben des Orients. II, 
282) und hier und da in Handſchriften Alphabete dieſer 
Schrift finden (f. Lanci, Dissertazione su gli Omi- 
reni e loro forme di serivere trovate ne’ codici Va- 
ticani. Roma 1820.) Auch in einem berliner Codex fin: 
det ſich ein ſolches Alphabet, welches Prof. Roͤdiger naͤch⸗ 
ſtens bekannt machen wird. 


Aus dieſem Grunde laͤßt ſich bis jetzt nur im All⸗ 
gemeinen als hoͤchſt wahrſcheinlich annehmen, nicht be⸗ 
ſtimmt nachweiſen, daß die aͤthiopiſche Schrift, welche 
ebenfalls unverbundene Buchſtaben hat, eine Tochter je⸗ 
ner altarabiſchen ſei, wie die aͤthiopiſche Sprache gewiß 
aus der altarabiſchen hervorgegangen, wo nicht fuͤr dieſe 
ſelbſt zu halten iſt; wogegen als entſchieden angenommen 
werden kann, daß die aͤthiopiſche Schrift nicht etwa grie⸗ 
chiſchen, ſondern mittelbar phoͤnikiſchen Urſprungs ſei. Es 
iſt dieſes ſchon in einem beſondern Artikel dieſes Werkes 
(ſ. d. Art. Aethiopische Sprache und Schrift) durch⸗ 
gefuͤhrt worden, wozu noch Kopp (Bilder und Schriften. 
II. S. 344 fg.) und Hupfeld (Exercitat. aethiop. p. 1) 
zu vergleichen iſt. Dem Erſtern war jener ſchon zwei 
Jahre fruͤher erſchienene Artikel unbekannt geblieben, 
weshalb er einen Werth darauf legt, jenen Semitiſchen 
Urſprung zuerſt nachgewieſen zu haben. Bei vielen Buch⸗ 
ſtaben, als 7 Gimel, A Lamed, 2 Nun, O Ain, ꝙ 
Koph, U Sin, iſt der phoͤnikiſche Urſprung ganz klar, der 
Urſprung anderer wird bis zur Entzifferung der himjaritiſchen 
Schrift dunkel bleiben muͤſſen. Außerdem iſt ein Einfluß 
des Indiſchen auf dieſes Alphabet nicht unwahrſcheinlich, 
wie man ſchon fruͤher geahnet (der verſtorbene Roſenmuͤl⸗ 
ler wollte daruͤber, wie er mir mittheilte, einen Aufſatz 


— 
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ſchreiben) und neuerlich Lepſius (a. a. O. S. 76 fg.) mit 
mehren Gruͤnden belegt hat. Dafuͤr ſpricht naͤmlich 1) 
die indogermaniſche Richtung der Schrift von der Linken 
zur Rechten, die ſich auch in der Keilſchrift findet; 2) 
die ſyllabiſche Schrift, die als eine Weiterbildung der in⸗ 
diſch-ſyllabiſchen Schrift betrachtet werden kann; 3) die 
Übereinſtimmung der Vocaliſation mit der indiſchen, in: 
dem, wie im Indiſchen, der Buchſtabe an ſich mit à ge⸗ 
ſprochen wird, dagegen à, e, i, o, u, ſelbſt Schwa, durch 
Striche bezeichnet werden; 4) die Übereinſtimmung mehrer 
aͤthiopiſchen Buchſtaben mit indiſchen Figuren auf Inſchrif⸗ 
ten (ſ. Lepſius nach von Burnouf ihm mitgetheilten 

2 5,0) 
Alphabeten); endlich 5) würde damit der Name Aruo 
indiſch gemacht combinirt werden können, wobei man 
annehmen muͤßte, daß dieſer indiſche Einfluß ſchon bei 
den Arabern ſtattgehabt hatte. Indeſſen iſt dieſe Com⸗ 
bination auch nicht nothwendig, und kann der indiſche 
Einfluß erſt in Athiopien eingetreten ſein. Auch die ei⸗ 
genthuͤmliche Reihe des aͤthiopiſchen Alphabets zeigt uͤbri⸗ 
gens einen fremdartigen Einfluß. Als griechiſches Ele⸗ 
ment in dieſer Schrift ſind ohne Zweifel die Zahlwoͤrter 
zu betrachten. 


* 


* 2 

Auf dieſe allgemeine Behandlung der wichtigſten aus 
dem Phoͤnikiſchen hervorgegangenen Schriftarten wollen 
wir nun beiſpielsweiſe noch die Genealogie einiger einzel⸗ 
nen Buchſtaben nach den verſchiedenen hier behandelten 
Alphabeten folgen laſſen, und waͤhlen dazu die beiden 
Buchſtaben 2, B und v, M, indem wir wegen der uͤbri⸗ 
gen auf die Bemerkungen bei Kopp II. S. 377 fg. und 
in unſern Monum. Phoen. lib. 1. $. 12 — 33 (in den 
Corollarien am Ende eines jeden Paragraphen) verweiſen. 


Phoͤnikiſch. 
Altgriechiſch, Umbriſch, Althebr. Sam. Sam. curſiv Athio 0 
Samnitiſch 4 . N 
3 | - PunifcNumidifch 
Fa 9 ) 
Aram. aͤgypt. Palmyr. Zabiſch 
Gothiſch Slaviſch Armeniſch Georg. Hip a 
EB B N HA F. 8 Aram. aͤgypt. Palmyr. Quadrat Eſtrangelo 
Runiſch Lateiniſch curſtv 12: 7 Ban; — 
B b Puniſch⸗ Saſſan. Zend Kufiſch 
Numidiſch ne * . 


Die Urfigur, ein Dreieck, oder ein gerundeter Kopf (der 
auch oben geoͤffnet bleiben kann) mit rechts eingebogenem 
Stiele, iſt hier verſchiedene Wege der Abaͤnderung gegan⸗ 
gen. Die Griechen haben den Stiel des Buchſtaben gaͤnz⸗ 
lich eingebogen, um ihn dadurch deutlich vom P zu un⸗ 
terſcheiden. Von den beiden Baͤuchen deſſelben hat ſich 
im Gothiſchen, Slaviſchen, Armeniſchen der obere wieder 


Niſchi 
5 120 


geöffnet und iſt in der lateiniſchen Curſiv ganz weggefal⸗ 
len, im Ganzen iſt aber der Buchſtabe im Abendlande 
ſeiner urſpruͤnglichen Figur ſehr treu geblieben. (Über das 
ſlaviſche Alphabet iſt nur zu bemerken, daß B für v, 
genommen iſt, B für b.) Im Orient iſt die Figur alle 
Stufen der Abſchwaͤchung durchgelaufen bis zur Verwand⸗ 
lung in einen einfachen Strich, der in der unverbundenen 


4 
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numidiſchen, Saſſaniden⸗ und Zendſchrift allein ſteht, in der 
kufiſchen verbunden, in der Niſchiſchrift durch einen diakri⸗ 
tiſchen Punkt von vier andern ähnlichen Buchſtaben geſchie⸗ 
den werden mußte. Sehr ſtarke Verkuͤrzungen kommen ſchon 
in der Puniſch-Numidiſchen Schrift vor, wo der Kopf 
bald rechts, bald links geoͤffnet, ſelbſt ganz fehlend erſcheint, 
die uͤbrigen Schriftarten haben faſt alle die Verbindungs⸗ 
linie nach der Rechten, und nicht blos diejenigen mit ver⸗ 
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bundener Schrift, ſondern auch einige andere, z. B. die 
Quadratſchrift und die Saſſanidenſchrift, welche aber aus 
verbundenen Schriftarten hervorgegangen find. Die ver: 
ſchiedenen Reihen zeigen, wie der Kopf des Buchſtaben 
ſich erſt oben geoͤffnet hat, dann eine Linie deſſelben nach 
der andern verſchwunden iſt. Auch beim Mem zeigt ſich, 
wie die Abendlaͤnder die Figur viel treuer bewahrt haben, 
als die Morgenlaͤnder. 


Phoͤnikiſch 
„ , V Win 
Etrusk. Altgriech. Umbriſch Altaramaͤiſch Athiopiſch 
1 7 M mM o 
Griechiſch rechtsläufig und Roͤmiſch i yes „ 
PR M PT Palmyr. Eſtr. Zab. Quadr. 
Gothiſch Runiſch I DB 
ker 555 Vecchio Saſan. 
Koptiſch Arama 5 
Ge Hi Su gi 


Die drei charakteriſtiſchen Zacken dieſes Buchſtaben haben 
ſich in den eigentlich abendlaͤndiſchen Schriftarten unver⸗ 
ſehrt erhalten, und bilden noch in unſerer Curſio das Eis 
genthümliche dieſes Buchſtaben. Der Stiel deſſelben, wel⸗ 
cher in der urſpruͤnglichen linkslaͤufigen Schrift zur Rech⸗ 
ten ſich befand, iſt in der rechtslaͤufigen zur Linken getre⸗ 
ten, aber bald hat man auf der andern Seite einen gleich 
langen hinzugefügt, ſodaß M entſtanden iſt. Im Kopti⸗ 
ſchen und Armeniſchen ſind die beiden Stiele weggefallen. 
In dem orientalifchen Theile unſerer Genealogie iſt zuvoͤr— 
derſt der Stiel ſtaͤrker rechts gebogen, um den Buchſta⸗ 
ben zur Verbindung geſchickt zu machen. Sodann hat die 
palmyreniſche Schrift zuerſt angefangen, die drei Zacken 
zu verwiſchen; in derſelben Schrift finden ſich noch beide 
Arten der Verbindung. Bei der einen, in unſerer erſten 
Figur, hat man den Stiel von rechtsher bis zum folgen⸗ 
den Buchſtaben verlaͤngert (und dieſes iſt das Richtige 
und Urſpruͤngliche); bei der andern, in unſerer zweiten Fi⸗ 
gur, hat man die Verbindung durch Verlängerung des lin⸗ 
ken Stieles bewirkt, welcher Weiſe die Eſtrangelo- und 
Zabiſche Schrift folgt, waͤhrend die Figur der Quadrat⸗ 
ſchrift und Peſchito von der erſtern Art ausgeht. In der 
Kufiſchen Schrift iſt das Mem bis zu einer runden Fi⸗ 
gur zuſammengebogen, welche nicht das Geringſte von dem 
urſprünglichen Charakter bewahrt hat. 


Zum Schluß wird es nicht unzweckmaͤßig ſein, gleich⸗ 
ſam recapitulirend nochmals die verſchiedenen einzelnen 
Punkte, welche bei dieſen alten Schriftarten in Betracht 
kommen, einzeln durchzugehen, um die verſchiedene Wei⸗ 
ſe, wie man dieſelben betrachtet und behandelt hat, un⸗ 
ter ſich zu vergleichen. 

§. 1. Urſprungliche Zahl der Buchſtaben. 
Die urſpruͤngliche Zahl der phoͤnikiſchen Buchſtaben be⸗ 


ſtand aus 22 Conſonanten, und es laͤßt ſich keine Zeit ge⸗ 
ſchichtlich nachweiſen, in welcher es aus wenigern beſtan⸗ 
den haͤtte. Auch finden wir alle dieſe orientaliſchen Buch⸗ 
ſtaben ſchon in der altgriechiſchen Schrift. Zwar bleibt 
die Möglichkeit, daß das Alphabet einſt aͤrmer geweſen (f. 
Lepſius, Sprachvergleichende Abhandlungen. S. 7. 8), 
nur darf man bei ſeinen Vermuthungen uͤber das, was 
etwa nicht alt und urſpruͤnglich ſein duͤrfte, ſich nicht davon 
leiten laſſen, was uns etwa nach unſerm Organ in dem 
Alphabet entbehrlich ſcheinen moͤchte, wie dieſes jedoch 
öfter geſchehen zu fein ſcheint (ſ. Geſch. der hebr. Spr. 
S. 162). Erhalten hat ſich die urſpruͤngliche Zahl und 
Geltung der Buchſtaben außer dem Phoͤnikiſchen in der 
hebraͤiſchen, altſyriſchen und altarabiſchen Schrift. 

$. 2. Deren Vermehrung. Wenn man die 
Toͤne der Mutterſprache genauer belauſchte und unterſchied, 
als es von den erſten Spracherfindern geſchehen war, oder 
durch fremde Sprachen fremde Toͤne kennen lernte, oder 
wenn ein Alphabet auf eine andere Sprache mit einen 
Lauten uͤbergetragen wurde, ſo entſtand das Beduͤrfniß 
einer Vermehrung des urſpruͤnglichen Alphabets. Dabei 
verfuhr man auf verſchiedene Weiſe: 1) indem man einen 
ſchon gegebenen Buchſtaben durch diakritiſche Zeichen in 


zwei zerlegte, um die verſchiedenen Modificationen der 


Toͤne zu unterſcheiden. So zerlegten die ſpaͤtern Hebraͤer 
© (d. h. sch) in sch und d (ſcharf s), die Araber > 
in & Ain und 2 Ghain, m in 7 Hha und Tha, 


* in Vo Zad und VÖ Dad, und die Slaven machten 
aus B ein B bh, v und E b, die Römer aus C das C 
und G. Eine factiſche Zerlegung des Zeichens fand ſtatt, 
als die griechiſchen Grammatiker aus dem Zeichen H den 
spiritus asper . und spiritus lenis 4 bildeten. 2) Sn: 
dem man neue Buchſtaben entweder a) aus andern Al⸗ 
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phabeten entlehnte, oder b) neu erfand, theils durch Be— 
nutzung und Modificirung gegebener Figuren, theils durch 
freie Erfindung. Aus andern ſchon vorgefundenen Alpha⸗ 
beten entlehnt ſind die Bereicherungen des koptiſchen Al— 
phabets aus dem Altaͤgyptiſchen; Benutzung des Vorhan⸗ 
denen iſt es, wenn die Umbrier zu Bezeichnung ihres rs, 
rz ein umgekehrtes P nehmen; neu erfunden ſcheint das 
griechiſche Y. Zuweilen brauchte man auch mehre Buch: 
ſtaben zur Bezeichnung Eines Lautes z. B. altgriechiſch und 
roͤmiſch II, Ph für f; KH, ch, im deutſchen ſelbſt sch 
fuͤr den Laut 8; wogegen man auch fruͤh anfing, wirklich 
ehe Laute durch Einen Buchſtaben zu bezeichnen, als 
S für K, T fuͤr ULF. Die reichſten Alphabete find das 
mam und das Zendalphabet mit mehren 50 Buch⸗ 
aben 

§. 3. Deren Verminderung. Nicht ſelten fand 
man aber auch, daß gewiſſe überlieferte Buchſtabenfiguren 
uͤberfluͤſſig wären, entweder weil fie mit andern von ver⸗ 
wandtem Laute ſo ſehr zuſammenfielen, daß der Gebrauch 
zweier Zeichen unnuͤtz und verwirrend ſchien, oder weil ei⸗ 
ner Sprache, welcher ein Alphabet angepaßt wurde, ge— 
wiſſe Toͤne ganz fehlten. So warf man aus dem alt⸗ 
griechiſchen Alphabete das Koppa aus, welches ſich nicht 


— 


weſentlich Lom Kappa unterſchied, desgleichen das Baß 


(F) und Ta (), weil die Laute w und sch fi, in 
der ſpaͤtern Sprache verloren. Die Lateiner warfen 
auch das K weg, weil fie das C hart zu ſprechen pfleg⸗ 
ten, mußten aber in jüngerer Zeit für W wieder ein Zei⸗ 


chen (das doppelte V) erfinden. Die Etrusker haben kein 


B und 4, weil ihre Sprache dieſe weichere Articulatio⸗ 


nen nicht hat; die Zabier haben eigentlich kein Aleph 


und kein He, indem ſie fuͤr Aleph auch Ain ſetzen, fuͤr 
He — Chet. { 

Von anderer Art iſt die Verminderung der Buchſta⸗ 
ben, wenn durch Tachygraphie und Nachlaͤſſigkeit eines 
ſchreibenden Volkes die Unterſchiede aͤhnlicher Buchſtaben 
allmaͤlig ſo ſehr verloren gegangen find, daß mehre der: 
ſelben ganz dieſelbe Figur haben, und nur von dem kun⸗ 
digen Leſer durch den Zuſammenhang unterſchieden wer⸗ 
den koͤnnen. Hier if die Zahl der Buchſtaben im We⸗ 
ſentlichen und ihrer Geltung nach nicht vermindert, wol 
aber die Zahl der Figuren. So iſt es in der ſpaͤtern pu⸗ 
niſchen Schrift, wo das Beth und Daleth oft zu einem 
kurzen Striche, das Lamed und Nun zu einem laͤngern 
Striche zuſammengeſchrumpft ſind; in der Bae 
ſchrift auf Muͤnzen, wo ein kleiner Strich , , 7, „„ 5, 
fein kann; in der kuſiſchen Schrift, wo dieſelbe Figur () 
b, n, j, t, ts if, Da die Leſung ſolcher Schriftarten 
über Gebühr ſchwierig wurde, fo kam man der Zweideu⸗ 
tigkeit wiederum durch diakritiſche Zeichen zu Hilfe, wie 
in der Niskhi- Schrift, welche jene fünf gleichgeſtalteten 
Buchſtaben der kufiſchen Schrift durch Punkte unter: 
ſcheidet. 

$. 4. Anwendung der Alphabete auf an⸗ 
dere Sprachen. Faſt jede Sprache hat ihre beſondern 
Beduͤrfniſſe und macht alſo beſondere Anſprüche an ein 
Alphabet, welches derſelben angemeſſen fein fol. Da 
das Originalalphabet aber nur Einmal, und zwar von den 
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Phoͤnikern, erfunden worden iſt, ſo mußte daſſelbe für 
alle uͤbrige Sprachen in dem Maße unzulaͤnglich oder un⸗ 
paſſend ſein, als dieſelben von der phoͤnikiſchen Sprache 
abwichen; am paſſendſten fuͤr die uͤbrigen ſtammverwand⸗ 
ten Sprachen, weit weniger fuͤr die vocalreiche griechiſche 
Sprache, am unzulaͤnglichſten fuͤr die an mannichfaltig 
geſonderten Toͤnen reichen altperſiſchen Idiome und das 
Von den verſchiedenen Wegen, auf welchen 
man das urſpruͤngliche Alphabet in ſolchen Fallen vermehrt 
hat, iſt ſchon §. 2 die Rede geweſen. Hier iſt nur zu 


— 


erwaͤhnen übrig, daß man ein Alphabet häufig auch da⸗ 


durch einem andern Idiom anpaßte, daß man die Bedeu⸗ 
tung und Geltung der Buchſtaben nach dem neu einge⸗ 
tretenen Beduͤrfniß abaͤnderte. So that man z. B. in⸗ 
dem man die phoͤnikiſchen Gutturale 8, 8, , 5 im Grie⸗ 
chiſchen zu Vocalen (A, E, H, O) machte. 


$. 5. Anordnung der Buchſtaben im Alpha⸗ 
bet. Die Reihe der Buchſtaben in dem alten Alphabete, 
welche von groͤßerer Wichtigkeit iſt, als man auf den erſten 
Blick glauben ſollte, iſt da, wo es an alten Alphabeten 
und ausdruͤcklichen Nachrichten fehlt, haͤufig aus alphabeti⸗ 
ſchen Gedichten oder aus dem Zahlwerthe der Buchſtaben, 
welcher ſich nach ihrer Anordnung richtet, zu erſehen. Daß 
bei der Reihe des urfprünglichen Alphabets eine gramma⸗ 
tiſche Betrachtung der Laute zum Grunde lag, haben wir 
oben nach dem Vorgange von Lepſius anerkannt. Dieſe 
urſpruͤngliche Reihe hat ſich 1) vollſtaͤndig erhalten in den 
aͤltern Semitiſchen Alphabeten, dem Hebräſchen, Syriſchen, 
Samaritaniſchen, Zabiſchen und dem. Altarabiſchen. Im 


Samaritaniſchen und Zabiſchen zeigen dieſes alphabetiſche 


Gedichte (f. meine Carmina Samaritana [Lips. 1824. 
4.] Cod. Nasaraeus ed. Norberg. T. II. p. 186 8d. ): 
das altarabiſche Alphabet führt davon noch den Namen Abu⸗ 


dſched am. 2) Mit Modificationen iſt ſie erhalten 
im Griechiſchen, Roͤmiſchen und den meiſten davon ab⸗ 
haͤngigen Schriftarten, als dem Gothiſchen (nach der al⸗ 
ten Ordnung, die im Zahlſyſtem liegt), Slaviſchen, Kop⸗ 
tiſchen, Armeniſchen, ja ſelbſt in unſerm teutſchen Alpha⸗ 
bete. So oft man naͤmlich fuͤr noͤthig fand, Buchſtaben 
einzuſchalten oder auszuwerfen, oder ihnen andere Gel⸗ 
tung zu geben, verfuhr man immer mit moͤglichſter Scho⸗ 
nung der alten uͤberlieferten Ordnung. Wo eine Stelle 
erledigt war, füllte man ſie gern mit einem andern Buch⸗ 
ſtaben aus; war ein Buchſtab beizufuͤgen, ſuchte man gern 
nach einem erledigten Platze fuͤr ihn, um die hergebrachte 
Ordnung nicht zu ſtoͤren, welche vorzuͤglich dann von 
Wichtigkeit war, wenn das Alphabet auch einen Zahl⸗ 
werth hatte. Zum Beiſpiele diene im Griechiſchen die 
Einſchaltung des 5 an die Stelle des Baß, im Lateini⸗ 
ſchen die Einſchaltung des & an die Stelle des Zia. 
Neue Buchſtaben in größerer Zahl fügte man dem Alpha⸗ 
bete meiſtens hinten an, wie im Koptiſchen und Slavi⸗ 
ſchen. Wo man diefe urſprüngliche Reihe verließ, ſtellte 


man entweder 1) die Buchſtaben nach der Ähnlichkeit, wie 


im Niskhi⸗Alphabete der Araber, in welchem jedoch noch 
immer die alte Ordnung durchſcheint; oder 2) nach ge⸗ 
nauerer grammatiſcher Beobachtung, indem man Vocale 


0 


viele Namen bei den Arabern, 


gennamen bewahrt haben. 
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und Conſonanten, und letztere nach den Organen trennte, 
wie im Indiſchen, wenn anders dieſe Schrift von der 
Semitiſchen ſtammt. Eine eigenthuͤmliche Reihe, deren 
Princip mir nicht klar iſt, hat das aͤthiopiſche Alphabet; 
die Zendalphabete bei Anquetil folgen der Reihe des Neu: 
perſiſchen, doch finden ſich Spuren einer aͤltern Anordnung 
nach den Organen (ſ. Lepſius a. a. O. S. 57). 


$. 6. Namen der Buchſtaben. Die Buchftaben: 
namen des Uralphabets waren, wie bekannt und oben ge— 
zeigt, eigentlich die Benennungen der Gegenſtaͤnde, welche 
die Figur des Buchſtaben darſtellte; und zwar ſo gewaͤhlt, 
daß ſie mit dem Buchſtaben anfingen, welchen ſie bedeuteten, 
zuweilen mit etwas abweichender Form, vielleicht abſicht— 
lich, um das Nomen propr. des Buchſtaben von dem Sat: 
tungsnamen in der Sprache zu unterſcheiden. Demſel⸗ 
ben Prineſp folgten ohne Zweifel die Ägypter bei Benen⸗ 
nung ihrer Buchſtaben, wie das Beiſpiel von Schei (Sch) 
und Hori (II) zeigt; ſ. oben S. 304. Theilte man einen 
Buchſtaben in zwei, ſo behielt man den alten Namen 
mit Modification bei, z. B. Schin und Sin, welches letz⸗ 
tere ſchon keine etymologiſche Bedeutung mehr hat, und 
rein techniſch iſt, Ain und Ghain (He und (0A), letz⸗ 
teres ohne Bedeutung. Dieſe alten phoͤnikiſchen Nomina 
propria find nun 1) treu beibehalten im Hebraͤiſchen (f. 
die LXX zu Klagel. 1— 4); 2) mit geringen Modi⸗ 
ficationen im Syriſchen, ſodann im Griechiſchen und den 
davon abhaͤngigen Alphabeten, als dem Koptiſchen, ſo daß 
ſich einzelne bis auf uns erhalten haben, als Zet aus Zi ra, 
Vau (71). Schon abweichender find die Namen bei den 
Athiopiern, wiewol groͤßtentheils noch erkennbar, z. B. 
Alf, Bet, Geml, Dent, Hoj ꝛc., nur hat man ſich hier 
die Freiheit genommen, für manche phoͤnikiſche Benennun— 
gen gleichbedeutende aͤthiopiſche zu nehmen, z. B. ſtatt 
Jod (Hand) — Jaman (die Rechte), ſtatt Nun (Fiſch) 
— Nahas (Schlange), ſtatt Mem (Waſſer) die Form 
Maj, zum Beweiſe, daß man dieſe Nomina propria da⸗ 
mals, als fie zu den Athiopiern uͤbergingen, noch nach le— 
bendiger Etymologie auffaßte. Schon verſtuͤmmelter ſind 
z. B. Dschim, Dal, 
Lam, Zad, wiewol andere noch vollſtaͤndig beibehalten 
ſind, als Elif, Vav, Schin, Mim, Nun, Ain, Kef, 


Qaf. Bei noch andern findet ſich aber ſchon 3) die Art, 


die Buchſtaben blos nach ihrem Laute zu benennen, indem 
man den Conſonanten einen Vocal beifuͤgte, alſo Be, 
The, Re, Se. Faſt ganz durchgeführt iſt dieſe Benen— 
nungsweiſe im roͤmiſchen Alphabete (f. Priscian. p. 540 
Putsch.), in welchem nur Vau und Zet die alten Ei⸗ 
Die übrigen Conſonanten ha— 
ben meiſtens ein nachgeſetztes e (be, ce, de, ge), die li- 
quidae, f und s ein vorgeſetztes e (el, em, en, er und ef, 
es), einige ein nachgeſetztes a und u, naͤmlich ha, ko, 
qu, welches mit der gutturalen Natur dieſer drei Buchſta⸗ 
ben zuſammenhaͤngt. Ein aͤhnliches Syſtem befolgen die 
Indier, wenn fie z. B. das a — A-kära (A⸗ macher), 
das ka — ka- kära benennen. Eigenthuͤmlich find 4) 
die Namen der Buchſtaben im flavifhen Alphabete und 
in der Runenſchrift, welche beliebige mit dem betreffenden 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX 
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Buchſtaben anfangende Woͤrter ſind, z. B. im Ruſſiſchen 
d — dobro (gut), s — semljä (Erde), j — jehst 
(es iſt), ſ. uͤber die Runen oben S. 292. 

§. 7. Richtung der Schrift. Die aͤlteſte be⸗ 
kannte Richtung der Schrift iſt die in horizontalen von 
der Rechten zur Linken laufenden Reihen; und es 
dürfte am natuͤrlichſten fein, daß man da zu ſchreiben ans 
fing, wo die ſchreibende Rechte lag, und zur Linken fortfuhr. 
Auch hatte dieſes keine Schwierigkeit, ſo lange man trocken 
ſchrieb oder in hartes Material eingrub; bei fluͤſſigen Sub— 
ſtanzen dagegen war bei der rechtslaͤufigen Schrift we— 
niger Gefahr des Ausloͤſchens vorhanden. Dieſe linkslaͤu⸗ 
fige Schrift findet ſich außer dem Phoͤnikiſchen ““) noch in 
allen Semitiſchen Schriften, das Athiopiſche ausgenom— 
men, ferner im Altgriechiſchen (doch nur beſchraͤnkt), 
im Etruskiſchen, Umbriſchen, Osciſchen, Agyptiſchen (He- 
rod, II, 36), Altperſiſchen, der Saſſanidenſchrift, dem 
Zend und Pehlvi. Den Übergang zu der Schreibweiſe 
von der Linken zur Rechten bildet die Buſtrophe— 
donſchrift der Griechen; die linkslaͤufige Richtung ſelbſt iſt 
dann herrſchend bei den Griechen, Roͤmern und in den 
davon abhaͤngigen Schriftarten; im Orient in der Keil— 
ſchrift, der armeniſchen Schrift, der indiſchen und aͤthiopi— 
ſchen Schrift. Auch Columnenſchrift oder die Richtung 


von Oben nach Unten findet ſich bei den Syrern (f. 


Adler, N. T. versiones Syriacae, p. 61), welche aber 
aus horizontaler Schrift entſtanden, nicht etwa uralt iſt (f. 
Kopp II, 241). Herrſchend iſt dieſe Richtung bei den 
Sineſen und Japaneſen. Die aͤgyptiſchen Hieroglyphen 
kommen in allen dieſen Richtungen, rechts- und linkslaͤu⸗ 
fig und von Oben nach Unten vor. 


$. 8. Wortabtheilung. Eine der bedeutendſten 
Hilfen bei der Leſung, zumal vocalloſer Texte, iſt fuͤr uns 
und war ohne Zweifel ſchon fuͤr die Alten ſelbſt die Ab— 
theilung der einzelnen Worte. Und doch dauerte es ziem— 
lich lange, ehe man dieſe ſo weſentliche Hilfe gebrauchte; 
noch weit laͤnger, ehe ſie allgemein wurde. Es laͤßt ſich 
aber hierbei eine mehrfache Stufenfolge beobachten: 1) 
In der aͤlteſten Zeit nahm man ſo durchaus gar keine 
Ruͤckſicht auf die Worttheilung, daß man auch am Ende 
der Zeile immer ſo viel Buchſtaben ſetzte, als die Zeile 
faßte, und dabei lediglich auf die ſymmetriſche Ausfuͤllung 
des Raumes, durchaus nicht auf die Worttheilung Ruͤck— 
ſicht nahm. Wenn alſo am Ende der Zeile auch nur 
fuͤr Einen, oder fuͤr zwei Buchſtaben des folgenden Wor— 
tes Platz war, ſo ſchrieb man ſie hin, das Zuſammenord— 
nen der Buchſtaben in Worte ganz dem Leſer uͤberlaſſend. 
So z. B. auf der carthaginenſiſchen Inſchrift, welche wir 
ſchon anderswo (1. Sec. 21. Th. S. 97) kuͤrzlich be⸗ 
handelt haben, auf welcher wir jetzt (nach genauerer Uns 

terſuchung des Originals) alſo leſen: 

Yınınanamb 

Nd 

Nö DID 


10) über eine ganz einzelne Ausnahme rechtslaͤufiger phoͤniki⸗ 
ſcher Schrift ſ. S. 290. Sp. 1 unten. \ 
0 
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e 
DDr 
d. h. mit Abtheilung der Worte: 3d Yayabı nand ad 
PD 739 ya d renn "75 DR pen byab der 
Herrin Thanith“) und unſerem Gotte, dem 
Herrn Baal⸗Hammon (Sonnen⸗Baal) der Wei: 
hende Gad-Aſchtoret (Gluͤck der Aſtarte), der Schreis 
ber, Sohn des Abd-Milkar (Knecht des Herkules). 
Ebenſo auf den uͤbrigen carthagiſchen und den kypriſchen 
Inſchriften, desgleichen auf vielen altgriechiſchen, etruski⸗ 
ſchen, den palmyreniſchen, ſaſſanidiſchen Inſchriften, ſelbſt in 
Handſchriften. 2) Ein kleiner Schritt zu groͤßerer Deut⸗ 
lichkeit war ſchon der, wenn man wenigſtens darauf ſah, 
daß am Ende der Zeile ſtets auch ein Wort geſchloſſen 
war, alſo, wenn noch Raum uͤbrig war, dieſen allenfalls 
leer ließ, um das folgende Wort vollſtaͤndig und unge⸗ 
theilt auf die naͤchſte Zeile zu ſetzen. So auf den beiden 
phoͤnikiſchen Inſchriften, die wir auf unſerer Tafel mit⸗ 
theilen, auch auf vielen-griechiſchen und etruskiſchen. 3) 
Anderweitige kleine Hilfen, welche noch vor der durchgaͤn⸗ 
gigen Worttheilung vorkommen, ſind: a) daß man Unter⸗ 
ſcheidungszeichen an das Ende des Satzes ſetzte. So auf 
Inſchriften, z. B. Cit. 3, 1. 8, 2, in griechiſchen und 
gothiſchen Handſchriften. b) Daß man die Eigennamen 
durch Punkte einſchloß (inser. Cit. 15. 23. Sard. lin. 
6. 7), oder alle Buchſtaben derſelben punktirte, oder, wie 
Agypter und Sineſen thun, ſie in Rahmen einſchloß. 4) 
Die Worttheilung ſelbſt geſchah nun a) durch Punkte 
zwiſchen den Woͤrtern, und zwar durch einfache auf meh⸗ 
ren phoͤnikiſchen und griechiſchen Inſchriften, bei den al⸗ 


ten Roͤmern, den Samaritanern, in der Zendſchrift ꝛc. 


durch Doppelpunkte bei den Athiopiern; b) durch Zwi⸗ 
ſchenraͤume, in der aramaͤiſch⸗aͤgyptiſchen, in der Quadrat⸗ 
ſchrift, den ſyriſchen und arabiſchen Schriftarten, und 
ſpaͤter in den griechiſchen, lateiniſchen Handſchriften, ſowie 
in der neuern europaͤiſchen Schrift. Übrigens pflegte man 
auch in ſolchen Schriftarten und auf ſolchen Denkmaͤlern, 
welche ſchon Wortabtheilung haben, eng verbundene Woͤr⸗ 
ter nicht zu trennen, ſondern als Ein Wort zu betrach⸗ 
ten (ſ. oben bei der roͤmiſchen Schrift), in dieſem Punkte 
aber uͤberhaupt nicht ſehr ſorgfaͤltig und conſequent zu 
ſein. — In enger Verbindung mit der Wortabtheilung 
ſteht nun aber auch die Bindung der Buchſtaben im 
Worte ($. 9), die Bildung von Finalbuchſtaben ($. 10), 
das Brechen der Woͤrter am Ende der Zeile und die Ar⸗ 
ten es zu vermeiden (§. 11). 1 

$. 9. Bindung der Buchſtaben im Worte. 
Ligaturen. Das Binden der Buchſtaben im Worte fin⸗ 
det ſich in manchen Schriftarten noch eher, als die Ab⸗ 
ſonderung durch Zwiſchenraͤume am Ende des Wortes, 
und es wird als eine Folge von Tachygraphie zu be⸗ 
trachten ſein. In den Semitiſchen Schriften findet es 
ſich in einiger Ausdehnung zuerſt bei den Palmyrenern, 


11) überall, wo man bisher als den phoͤnikiſchen Namen der 
Artemis NEN gelefen und Tholath ausgeſprochen hat, ſteht auf 
den Denkmaͤlern deutlich MN, lies Thanith, wahrſcheinlich ur⸗ 
ſprünglich das ägyptifche ta-Neith, ſ. Monum. Phoenic. p- 114 fg. 
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doch immer nur bei gewiſſen Buchſtaben, die ſich je 
ie ihrer Geſtalt bald rechts bald links verbinden laſſen, 


3· 
4147 = 
nun 
Lu 


Hiernach haben ſich allmaͤlig die verbundenen Schriftar⸗ 
ten im Syriſchen und Arabiſchen gebildet. Auf die Ge⸗ 
ſtalt der Schriftzuͤge hat dieſes einen großen Einfluß ge⸗ 
habt, indem auch ſolchen Buchſtaben, die keinen Schaft 
hatten und daher zur Verbindung minder bequem waren, 
ein Verbindungsſtrich beigefügt werden mußte. Z. B. > 
Ain aus S. Und dieſe Verbindungsſtriche behielten die 
Buchſtaben oft, wenn man ſie auch nicht mehr verbunden 
ſchrieb, wie denn die Quadratſchrift nach Kopp's richtiger 
Bemerkung eine aus verbundener Curſivſchrift (wie die 


Palmyreniſche) wiederum iſolirte Fractur zu ſein ſcheint. 


In den abendlaͤndiſchen Schriftarten findet ſich die durch⸗ 
gängige Bindung erſt ſpaͤt nach Entſtehung der Curſivſchrift. 

Von dieſen ſteten Bindungen verſchieden iſt noch die 
Gewohnheit, welche ſich ſchon in der Altern Zeit bei Phoͤ⸗ 
nikiern, Griechen und Roͤmern findet, hier und da zwei 
Buchſtaben in Einen Zug zu vereinigen, beſonders um 
dadurch an Raum zu erſparen, mithin gewoͤhnlich ſo, daß 
gemeinſchaftliche Linien nur einmal gezeichnet wurden, wie 
z. B. Ffm AF, A für AE. Herrſchend iſt fie auf 
a Monogrammen der Münzen und dann zugleich Ab⸗ 
reviatur. 


$. 10. Finalbuchſtaben. Sowie die Tachygra⸗ 
phie Veranlaſſung gab ſolche Buchſtaben zu verbinden, 
welche der Ausſprache nach zuſammengehoͤrten, ſo erlaubte 
ſie auch am Ende der Woͤrter wieder einen freiern Zug. 
Wenn alſo in der Mitte der Woͤrter die Buchſtaben einen 
Zug erhalten hatten, der ſie mit den folgenden verband, ſo 
fiel dieſer hier weg, und der Finalbuchſtabe naͤhert ſich 
daher in verbundenen Schriftarten ſeiner urſpruͤnglichen 
Geſtalt, nur daß er laͤnger als gewoͤhnlich gezogen iſt, 
wie z. B. das g und J noch in der hebraͤiſchen Qua⸗ 
dratſchrift den urfprünglichen Charakter an fich- tragen. 
Die erſten Anfänge von etwas den Finalbuchſtaben Ahnli⸗ 
chem glaube ich in der phoͤnikiſchen Inſchrift Carth. 3 (ſ. 
§ 8) gefunden zu haben, wo 3. 4 die Schlußbuchſtaben 
des Nomen proprium nAn®y3, auf welches in dieſer 
Inſchrift am meiſten ankommt, viel groͤßer und freier 
gezogen ſind, als die uͤbrigen. Ausgebildete Finalfiguren 
für J und 7 finden ſich zuerſt auf den Blacaſſiſchen Frag⸗ 
menten, alſo in der aramaͤiſch⸗aͤgyptiſchen Schrift, ſodann 
in deren Tochter, der Quadratſchrift, wo die Zahl derſel⸗ 
ben bis auf fünf (7, 8, 7, 9, 5) ſteigt. In allen drei 
erwaͤhnten Faͤllen findet Wortabtheilung ſtatt, auf der 
Inſchrift Carthag. 3 (ſ. Monum. Phoen, p. 464), auf 
den Blacaſſiſchen Fragmenten und in der Quadratſchrift: 
dagegen hat Kopp (Bilder und Schriften. II, 132) be⸗ 
hauptet, daß ſich Finalbuchſtaben auch ohne Wortabtheilung 
gebildet haͤtten, und dabei auf das Final⸗Nun, welches ſich 
in einigen palmyreniſchen Inſchriften von dem gewoͤhnli⸗ 
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chen unterſcheidet, berufen. Aber hierdurch wird der obige 
Satz nicht une denn die palmyreniſche Schrift ift 
aus der aramaͤi 


iſch⸗aͤgyptiſchen hervorgegangen, in welcher 
ſich Wortabtheilung fand, und hat aus dieſer jene Final⸗ 
figur uͤberkommen. — Herrſchend werden die Finalfiguren 
ſpaͤter in den gebundenen Schriftarten, beſonders den cur⸗ 
ſiven, als Eſtrangelo, Kufiſch, Peſchito, Niſchi; in der 
griechiſchen und lateiniſchen Curſiv hat nur das s eine 
beſondere Endfigur. 

$. 11. Brechen der Wörter und die Arten, 
wie es vermieden wird. Wie man auf den aͤlteſten 
Monumenten die Wörter am Ende der Zeile ohne Weite: 
res theilte, ſahen wir §. 8, und ebenſo iſt es im Altara⸗ 
maͤiſchen (der fragmenta Blacassiana), Athiopiſchen, 
Sanſkrit. Spaͤter und in andern Schriftarten vermied 
man dieſe Trennung haͤufig, um aber am Ende der Zeile 
keine Luͤcke zu laſſen, ſchlug man verſchiedene Wege ein: 


1) daß man gewiſſe Buchſtaben, deren Figur dieſes zuließ, 


in die Breite dehnte. So in der Quadratſchrift, welche 
beſtimmte litterae dilatabiles hat, deren in den Hand— 
ſchriften noch mehre ſind, als in den Drucken. Ebenſo 
im Palmyreniſchen, Zabiſchen, Eſtrangelo. 2) Daß man 
die Luͤcke in der Mitte ließ, und jedesmal die letzten Buch⸗ 
ſtaben ans Ende der Zeile ſetzte. So im Samaritaniſchen. 
Zum Beiſpiele diene ein Vers aus den famaritanifchen 
Pſalmen (Carm. Samarit. ed. Gesenius p. 19): 
2 Sy ad 
Ei 299. DV 3m 
: 2. 5 
: MNeMMDR + aD 
— Creator mundi, 
quis aestimabit magnitudinem tuam ? 
Fecisti eum magnifice 
intra sex dies. 


3) Daß man die letzten Buchſtaben, fuͤr welche wenig oder 
kein Platz mehr war, kleiner ſchrieb (in griechiſchen Hands 
ſchriften haͤufig), oder uͤber die Zeile ſchrieb. 4) Daß 
man das Wort ſo weit hinſetzte, als die Zeile geſtattete, 
dann aber dieſen Cuſtos auf der neuen Zeile wiederholte. 
So that man haͤufig in hebraͤiſchen Handſchriften (wo 
dann das halbe Wort am Ende der Zeile unpunktirt blieb), 
und daraus ſind manche auffallende und fehlerhafte Lesar— 
ten des Textes zu erklären, z. B. 0857 Pf. 45, 3, deſ⸗ 
ſen zwei erſte Buchſtaben wahrſcheinlich nur ein ſolcher ſte— 
hen gebliebener Cuſtos ſind. 

$. 12. Vocalbezeichnung. Die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der phoͤnikiſchen, und uͤberhaupt aller aͤltern Semiti⸗ 
ſchen Schrift, die Vocale, ſpaͤterhin wenigſtens die kuͤrze⸗ 
ren, im Schreiben auszulaſſen, iſt oben bei der phoͤniki⸗ 
ſchen Schrift beſprochen worden. Sie hat ſich aber ſelbſt 
uͤber die Grenzen des Semitiſchen Sprachgebietes hinaus 
verbreitet. Im Occident kommt die Auslaſſung kurzer Vocale 
auch in etruskiſchen und altroͤmiſchen Inſchriften vor, im 
Orient in der Koptifchen und Saſſanidenſchrift; in der De: 
vanagariſchrift und aͤthiopiſchen Schrift wird wenigſtens a 
nicht bezeichnet, und der Buchſtabe an ſich wird mit a 
eſprochen, waͤhrend man die Abweſenheit des Vocals be— 
onders bezeichnet. Eine Schrift ohne Vocalbezeichnung 
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konnte aber hoͤchſtens fo lange hinreichen, als die damit 
geſchriebenen Sprachen lebende Sprachen waren; ſelbſt in 
dieſen hob ſie jedoch keineswegs alle Zweideutigkeit, und 
wo es darauf ankam, dieſe moͤglichſt zu vermeiden, z. B. 
bei dem Verſtaͤndniſſe von Religions: und Geſetzbuͤchern und 
Offenbarungsurkunden, mußte man auf eine Abhilfe den⸗ 
ken. Hier ſchlug man nun einen doppelten Weg ein: 1) 
indem man die vocalaͤhnlichen Elemente des Conſonanten⸗ 
alphabetes, d. h. die Buchſtaben &, 7, 7 gradezu als Vo— 
cale gebrauchte, um wenigſtens die drei Grundvocale a, 
i, u auszudrucken, wie im Rabbiniſchen, Zabiſchen; 2) in⸗ 
dem man den Conſonanten erſt diakritiſche Zeichen, dann 
Vocalzeichen beifuͤgte, und dieſe allmaͤlig ſo ausbildete, 
daß man alle moͤgliche Nuͤancen der Vocalausſprache da⸗ 
durch ausdruͤcken konnte. Dieſen letztern Weg waͤhlte man 
da, wo ein gegebener Text gewiſſer heiliger Bücher vorhan⸗ 
den war, der nicht veraͤndert und durch Einſchaltung neuer 
Buchſtaben willkuͤrlich erweitert werden durfte, wol aber mit 
erflärenden Zeichen verſehen werden konnte, die ſich auf den 
erſten Blick von dem uͤberlieferten Texte unterſchieden, als 
bei dem hebraͤiſchen Texte des A. T., bei der Peſchito 
der Chriſten, dem Koran der Muhammedaner. Wie die⸗ 
ſes allmaͤlig geſchehen ſei, iſt oben bei der ſamaritani⸗ 
ſchen, der Quadratſchrift, der Eſtrangeloſchrift nachzuleſen. 
Auch in denjenigen Schriftarten, die aus der altſemitiſchen 
Schrift hervorgegangen ſind, kommt jener doppelte Weg 
vor. Die Griechen haben, wie wir oben ſahen, gewiſſe 
vocalaͤhnliche Conſonanten des altphoͤnikiſchen Alphabets 
(8, , w, 9) zu Vocalen umgedeutet, die Äthiopier (und 
Indier?) haben gleich von Vorn herein die Vocale nur 
als Zeichen angehaͤngt. 

§. 13. Diakritiſche Zeichen. Die Beſtimmung 
derſelben in den aus dem Phoͤnikiſchen ſtammenden Schrift: 
arten iſt verſchieden. Einige dienen zur Unterſcheidung 
der verſchiedenen Ausſprachsweiſe eines und deſſelben Con⸗ 


ſonanten, als d und , E und 2 T und . Andere 


dienen dazu, die in ſpaͤtern ſchon nachlaͤſſigern Schriftarten 
ſich zu ähnlich gewordenen und nicht mehr zu unterfcheis 
denden Figuren gewiſſer Buchſtaben zu unterſcheiden, wie 


im Arabiſchen Z, , G, O, Q, in unſerer Current⸗ 
e- 
ſchrift - und =, und „ nur durch diakritiſche Punkte 


unterſchieden werden. (Derſelbe Zweck wurde auch wohl 
durch diakritiſche Striche an den Buchſtaben ſelbſt erreicht, 
wie z. B. 2 und in der ſpaͤtern phoͤnikiſchen und grie⸗ 
chiſchen Schrift durch einen Strich unterſchieden wurden: 
B und R, J und A.) Noch andere endlich find Andeu⸗ 
tungen einer ſeltenen Vocalausſprache, wie im Phoͤniki⸗ 
ſchen, Samaritaniſchen und Syriſchen. Alle find aus ei⸗ 
nem ſpaͤter gefuͤhlten Beduͤrfniſſe hervorgegangen und ge— 
hoͤren ſecundaͤren Epochen an. 

$. 14. Zahlzeichen. Zur Bezeichnung der Zah⸗ 
len hat man im Allgemeinen einen doppelten Weg ge— 
waͤhlt: 1) Die Benutzung des Alphabetes ſelbſt, wie bei 
den Hebraͤern, Griechen, Syrern, Arabern, Armeniern, 
Gothen. Bei dieſen allen iſt das Princip im Allgemeinen 
daſſelbe. Man hat mit den zehn 5 8 die 
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Einer, mit den zehn folgenden die Zehner bezeichnet; die 
noch uͤbrigen zur Bezeichnung der Hunderte und Tauſende 
verwandt, ſo weit ſie reichten. Die Hebraͤer konnten mit 
ihren 22 Buchſtaben nur 1 — 400 bezeichnen und 
brauchten zu Tauſend wieder N; die Armenier dagegen 
bezeichnen mit den Buchſtaben ihres reichen Alphabets bis 
20,000. Griechen und Araber haben, nachdem ihr Al⸗ 
phabet ſpaͤter eine mehr oder weniger veraͤnderte Anord— 
nung erhalten hat, bei der Benutzung des Alphabets zur 
Zahlbezeichnung die alte Ordnung beibehalten. 2) Die Er⸗ 
findung eines beſondern Zifferſyſtems, dergleichen ſich nach 
einem und demſelben Princip ir der aͤgyptiſchen (f. Chamz 
pollion, Gramm. Egypt. I. ©. 207), phoͤnikiſchen, etrus⸗ 
kiſchen, roͤmiſchen, palmyreniſchen, aramaͤiſch⸗ aͤgyptiſchen 
und in der Pehloifchrift, nach einem andern (aber kaum 
der Palaͤographie angehoͤrigen) in den von uns adop⸗ 
tirten arabiſchen Ziffern findet. Jenes Syſtem beruht 
darauf, daß die Zahlen bis 10 (bei den Roͤmern nur bis 
5) durch einfache Striche, die Zahlen 10, 20, 50, 100, 
1000 durch beſondere Zeichen ausgedruͤckt werden, von 
welchen es wenigſtens oft noch ſichtbar iſt, daß ſie die 
(wenn auch abſichtlich geaͤnderten) Anfangsbuchſtaben des 
jene Zahl bedeutenden Wortes ſind, wie im Phoͤnikiſchen 
das Zeichen für 100 aus a (181. hundert), im Lateiniſchen 
C (100) und M (1000) für centum und mille ſteht. 

$. 15. Abbreviaturen (ſ. d. Art. Abkürzungen. 
1. Th. S. 135 fg.). 

Die in dieſem Artikel ausgeſchloſſenen Schriftarten, de⸗ 
ren Abkunft von der phoͤnikiſchen Schrift bis jetzt noch nicht 
gezeigt worden iſt, und welche in beſondern Artikeln behan⸗ 
delt werden ſollen, ſind: 1) Die Keilſchrift der Aſſy⸗ 
rer, Babylonier, Perſer; 2) die indiſchen Schriftar— 
ten, deren Semitiſche Abkunft neulich Lepſius (Sprachver— 
gleichende Abhandlungen. S. 78) behauptet hat (moͤge er 
uns recht bald mit einer palaͤographiſch⸗ hiſtoriſchen Unter— 
ſuchung darüber erfreuen !); 3) die aͤgyptiſche Buchs 
ſtabenſchrift, deren Urſprung aus der aͤgyptiſchen Bil— 
derſchrift wol als entſchieden angeſehen werden kann. 
Hoͤchſt e zu der Semitiſchen Genealogie gehoͤrt 
die libyſche Schrift in Afrika, womit die liby⸗-phoͤni⸗ 
kiſche Sprache geſchrieben wurde, welche aber bis jetzt erſt 
aus zwei Inſchriften bekannt iſt (ſ. Monum. Phoenie. 
t. 20. 46). Da die eine derſelben eine bilinguis iſt, ſo 
iſt mir mit Hilfe der Eigennamen die Entzifferung von 
16 Buchſtaben gelungen, von 6 andern iſt die Bedeutung 
noch nicht klar. Doch ſcheint das Alphabet gleich dem 
Semitiſchen 22 Buchſtaben gehabt zu haben, und ſeine 
naͤchſte Quelle in den altitaliſchen Schriftarten zu haben, 
wie naͤchſtens an einem andern Orte gezeigt werden ſoll. 
Das Alphabet, ſo weit es deutlich, iſt auf der Schriftta⸗ 
fel mitgetheilt; die nähern Beſtimmungsgruͤnde der Ent⸗ 
zifferung deſſelben koͤnnen Monum. phoenic. p. 192 — 
195. 459. 460 nachgeleſen werden. (Gesenius.) 

PALAEOLOGEN. A) In Conſtantinopel. 
Dieſes bekannte byzantiniſche Geſchlecht, von welchem im 
17. Jahrh. noch Abkoͤmmlinge vorhanden waren ), gehört, 


1) Du Cange, Familiae Byzantinae. (ed. Paris. 1680. fol.) 
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wenn. auch nicht früher als im 11. Jahrh. der Name 
deſſelben genannt wird, gleichwol zu den alten Geſchlech⸗ 
tern des griechiſchen Kaiſerthums; nach Otto von Frey⸗ 
ſingen, welcher eines der erſten bekannten Palaͤologen er⸗ 
wähnt, waren die Paläologen kaiſerlichen Gebluͤts ), wo⸗ 
mit ohne Zweifel ihre Verſchwaͤgerung mit dem Geſchlechte 
der Dukas und dem damals zu Conſtantinopel herrſchen⸗ 
den Geſchlechte der Komnenen angedeutet wird. 

I. Der Erſte dieſes Geſchlechtes, welcher mit dem 
Namen deſſelben in der Geſchichte auftritt, iſt Nikepho⸗ 
rus Palaͤologus, ausgezeichnet durch den Ehrentitel 
Hypertimos ), welcher eigentlich nur den Erzbiſchöfen 
gebuͤhrte; er war ein treuer Anhaͤnger des Kaiſers Nike⸗ 
phorus Botaniates, leiſtete demſelben mehre wichtige Dien⸗ 
ſte, und wurde für ſolche Treue mit der Statthalterſchaft 
von Meſopotamien belohnt“). Dieſe Treue bewahrte er 
dem Kaiſer Botaniates bis zu deſſen Abdankung und uͤber⸗ 
nahm noch für ihn, als er ſchon zur Entſagung des 
Thrones entſchloſſen war, die auf dieſe Thronentſagung 
ſich beziehenden Unterhandlungen mit den Komnenen ). 
Mit ebenſo ſtandhafter Treue diente er dem Kaiſer Ale⸗ 
ius Komnenus, dem Nachfolger des Botaniates, und in 
dem Dienſte de 8 Alexius fand er vor Dyrrachium im J. 
1081, als der Kaiſer dieſe von dem normaͤnniſchen Her⸗ 
zoge Robert Guiſchard belagerte Stadt zu entſetzen ver⸗ 
ſuchte, feinen Tod in einer Schlacht“). 

II. Noch beruͤhmter als Nikephorus Palaͤologus war 
deſſen Sohn, Georgius Palaͤologus, nach dem Zeug⸗ 
niſſe ſeines Zeitgenoſſen Nikephorus Bryennius ) ein tes 
pferer und ſehr kriegserfahrener Mann (d yervaios 
av Tois nohewxoig Eoyoıs ügıoros). Auch er war, wie 
fein Vater, ein treuer Anhänger des Botaniates und ließ 
erſt, als die Sache des Letztern ſchon ſo gut als verloren und 
er außerdem dem Botaniates durch den Eunuchen So: 
hannes verdaͤchtig gemacht worden war, von den Komne⸗ 
nen ſich bereden, ihnen ſich anzuſchließen, worauf er dem 
Kaiſer Alexius Komnenus mit großer Thaͤtigkeit und Klug⸗ 
heit die Eroberung der Hauptſtadt Conſtantinopel erleich⸗ 
terte % Alexius feste ein fo großes Vertrauen in die 


255. Wir wiſſen nicht, ob noch jetzt Palaͤologen vorhanden 
ſind, ſollte dieſes aber auch der Fall fein, fo iſt doch deren Ab: 
ſtammung von dem alten Geſchlechte der Palaͤologen ſehr zweifel⸗ 
haft, da es in den Fanarlotiſchen Familien ſeit geraumer Zeit zur 
Sitte geworden iſt, ſtatt ihrer urſpruͤnglichen Namen die Namen 
berühmter Männer ſowol des griechiſchen Alterthums als der ſpaͤ⸗ 
tern byzantiniſchen Zeit (z. B. Ptolemaͤer, Komnenen, Paldolos _ 
gen) ſich beizulegen. Cf. Essai sur les Fanariotes par Mr. P/. 
Zallony. (Marseille 1824.) p. 171, 172. 


2) Otto von Freyſingen (de gestis Frid. I. Lib. II. o. 23) 
nennt den Michael Palaͤologus, in dem Berichte über deſſen Gens 
dung an den teutſchen Kaiſer Friedrich I., nobilissimum Graeco- 
rum regalisque sanguinis procerem. Ebenſo nennt ihn Niketas 
(de Manuele Comn. II, 6. ed. Bonn. p. 120) @vdg« dgaorngnov, Toy 
!ruıonuwv Eva zul Ebyerov. 3) Scylitzes ed. Paris. p. 834. 
4) Anna Comn. Lib. II, 6. ed. Bonn. T. I. p. 105.  Niceph. 
Bryenn. III, 15. ed. Bonn. 5 118. 5) Fr. Wilken. rerum a 
Comnenis gestarum Lib I. p. 97 sd. Vergl. Niceph. Bryenn. 
Lib. II, 19. Lib. IV, 34. BR Bonn, p. 83, 84, 160, 161. 6) 
Fr, Wilken. J. c. Lib. II. p. 175. 7) J. . 8) Fr. Wil- 
ken. I. c. Lib. I. p. 80, 94. 
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kriegeriſche Geſchicklichkeit des Georgius Palaͤologus, daß 
er demſelben, als der Herzog Robert Guiſchard im Be— 
griffe ſtand, an der Kuͤſte von Illyrien mit einem feind⸗ 
lichen Heere zu landen, die Vertheidigung der zuerſt be⸗ 
drohten Stadt Dyrrachium übertrug, und Georgius ent= 
ſprach dieſem Vertrauen vollkommen, dergeſtalt, daß erſt 
nach der obenerwaͤhnten fuͤr die Griechen ungluͤcklichen 
Schlacht (im Oct. 1081), als Georgius, welcher wider 


ſeinen Willen durch einen kaiſerlichen Befehl genoͤthigt 


worden war, die Stadt zu verlaſſen und einem Kriegs⸗ 
rathe im Lager des Kaiſers beizuwohnen, nicht zuruͤckzu— 
kehren vermochte, Dyrrachium den Normannen uͤbergeben 
wurde ). Zum letzten Male wird des Georgius Palaͤolo— 
gus, als eines mit der Sinnesart und der Handlungs— 
weiſe des Kaiſers Alexius ſehr vertrauten Mannes, er— 
waͤhnt in der Geſchichte des Krieges, welchen der Kaiſer 
Alexius gegen die Patſchenagen (o ITarlıvaxaı) führte !). 
Das Todesjahr des Georgius Palaͤologus iſt nicht be— 
kannt; dagegen wiſſen wir, daß er mit Irene, der Toch— 
ter des Protoveſtiarius Andronikus Dukas, vermaͤhlt war!). 

III. Wahrſcheinlich ein Sohn des Georgius war Mi— 
chael Palaͤologus, dem von dem Kaiſer Johannes 
Komnenus, dem Nachfolger des Alexius, der Titel eines 
Sebaſtos verliehen wurde. Gleichwol fiel er bei dieſem 
Kaiſer in Ungnade und wurde von demſelben nach Sar— 
dica verbannt, und erſt der Kaiſer Manuel, der Nachfol— 
ger des Johannes Komnenus, nahm ihn wieder an ſei— 
nem Hofe auf und gab ihm Gelegenheit, dem griechiſchen 
Kaiſerthume nuͤtzliche Dienſte zu leiſten ). Im J. 1154 
begab ſich Michael mit Johannes Dukas und dem ehe— 
maligen Grafen ven Gravina, Alexander, als Geſandter 
nach Italien, um mit dem Kaiſer Friedrich I., welcher 
durch eine Geſandtſchaft für ſich um die Hand der Prin— 
zeſſin Maria, Tochter des Sebaſtokrator Iſaak Komnenus, 


einer Nichte des Kaifers Manuel, geworben hatte, ſowol 


wegen dieſer Angelegenheit als wegen eines Buͤndniſſes 
zur gemeinſchaftlichen Bekriegung des Koͤnigs Wilhelm von 
Sicilien zu unterhandeln. Michael Palaͤologus blieb jedoch, 
während die beiden andern Geſandten ihren Auftrag aus— 
richteten, in Unteritalien, warb mit den ihm von dem Kaiſer 
anvertrauten Geldſummen eine betraͤchtliche Zahl von Soͤld— 
nern und begann in Apulien den Krieg gegen Koͤnig Wil— 
helm mit ſehr gluͤcklichem Erfolge, indem er mehre Staͤdte 
eroberte, ſtarb aber im J. 1155 mitten im Laufe ſeiner 
Eroberungen an einem boͤsartigen Fieber in der kurz zuvor 
von ihm eroberten Stadt Bari “). 

IV. Ein Zeitgenoſſe des Vorigen war Georgius 
Palaͤologus; es wird aber nicht angegeben, ob er 


9) Fr. Wilken l. c. Lib. II. p. 151 sq., 168, 177, 178. 
10) Id. I. c. Lib. III. p. 270. 11) Du Cange, Familiae By- 
zant. ed. Paris. p. 230. 12) Cinnam. Lib. II, 13. ed. Bonn. 
p. 70. 13) Id. Lib. IV, 7. ed. Bonn. p. 151. Otto Frising. 
de gestis Frid. I. Lib. II. c. 29. Vergl. Fr. Wilken. de ge- 
stis Comnen. Lib. IV. p. 5708. Nach dem Berichte des Nike⸗ 
tas (de Manuele Comn. Lib. II. c. 7. ed. Bonn. p. 124, 125) 
entzog der Kaiſer Manuel dem Michael Palaͤologus den Befehl 
über die griechiſchen Truppen in Apulien und Calabrien, weil Mi: 
chael mit den ihm anvertrauten Geldern nicht ſparſam genug ver- 
fahren war. 5 
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Sohn oder Bruder oder ein entfernterer Verwandter deffel- 
ben war. Georgius wurde von dem Kaiſer Manuel 
Komnenus, welcher ihm den Titel Sebaſtos verlieh, mit 
mehren Geſandtſchaften beauftragt; er brachte im J. 1161 
die Vermaͤhlung der Tochter des Kaiſers, der Prinzeſſin 
Maria, mit dem ungriſchen Prinzen Bela, zu Stans 
de), und begleitete hierauf im J. 1162 die Prinzeſſin 
Maria Komnena, Tochter des Protoſebaſtos, verlobte Braut 
des Koͤnigs Amalrich von Jeruſalem, auf ihrer Reiſe nach 
dem gelobten Lande“), nachdem er ſchon zuvor im J. 
1158 eine Sendung nach Italien uͤbernommen hatte, an⸗ 
geblich zwar nur mit dem Auftrage, Soͤldner fuͤr den 
Krieg gegen den Koͤnig Wilhelm von Sicilien anzuwer⸗ 
ben, aber mit der geheimen Anweiſung, die apuliſchen 
Seeſtaͤdte durch Liſt oder Gewalt unter die Botmaͤßigkeit 
des griechiſchen Kaiſers zu bringen “). Ob dieſer Geor— 
gius derſelbe iſt, welcher im J. 1193 an der Verſchwoͤ⸗ 
rung wider den Kaiſer Iſaak Angelus und der Erhebung 
des Alexius Angelus auf den kaiſerlichen Thron Theil 
nahm ), und 1199 bei der Erſtuͤrmung der Burg Kritzi⸗ 
mon am Haͤmus getoͤdtet wurde!), wie Du Gange an⸗ 
nimmt, laſſen wir unentſchieden. 

V. So wie das verwandtſchaftliche Verhaͤltniß des 
Georgius Palaͤologus zu den übrigen Palaͤologen nicht 
mit Sicherheit beſtimmt werden kann, ebenſo iſt dieſes 
der Fall mit folgenden Paläologen, welche Zeitgenoſſen 
der ſo eben genannten waren, naͤmlich 1) Nikephorus, 
um das J. 1179, Fuͤrſt oder Statthalter von Trapezunt 
(zyv Goymw ννε, Toanelovvrog avelwouevog. Nicet. de 
Alexio Manuelis Comnen. filio. c. 2. ed. Bonn. p. 
295). 2) Andronikus, von dem Kaifer Andronikus Kom: 
nenus zum Befehlshaber einer Abtheilung des Heeres er— 
nannt (Vice. de Andronico Comn. Lib. II, 1. ed. 
Bonn. p. 412). 3) Alexius, von dem Kaiſer Alexius 
Angelus, welcher ihm ſeine aͤlteſte Tochter Irene zur Ge— 
mahlin gab, zum Nachfolger auf dem Throne auserſehen, 
leiſtete dem Kaiſer nuͤtzliche Dienſte durch die Unterdruͤckung 
mehrer Empoͤrer und ſtarb nicht lange vor der Ankunft 
der Kreuzfahrer von Conſtantinopel, welche ſeinen Schwie— 
gervater des Thrones beraubten (Nice. de Alexio An- 
gelo. ed. Bonn. p. 673, 678, 696, 703, 708. Georg. 
Phranzes Lib. I, 1). 4) Andronikus, vermaͤhlt mit 
Irene, der aͤlteſten Tochter des Kaiſers Theodorus Las: 
karis (Georgii Acropolitae Annales. c. 15, 16. ed. 
Bonn p. 29, 31) 

VI. Vollſtaͤndig laͤßt ſich die Abſtammung der Palaͤolo⸗ 
gen, wenigſtens derer, welche zu dem kaiſerlichen Throne 
gelangten, verfolgen feit Andronikus Palaͤologus, welcher 
ſchon, ebenſo wie feine Nachkommen, den Zunamen oͤ 
Kouvmvös führte, an den Höfen der Kaiſer Theodorus 
Laskaris und Johannes Vatatzes die Wuͤrde des Megas 

14) Cinnam. Lib. V. c. 5. ed. Bonn. p. 215. Vergl. Zr. 
Wilken. de rebus gestis Comn. Lib. IV. p. 594. 15) Gui- 
lelmi Tyrii historia Hieros. Lib. XX. 1. 16) Radevicus, 
De gestis Frid. I. Lib. I. c. 20. (ap. Urstisium p. 488). Vergl. 
Fr. v. Raumer, Geſch. der Hohenſtaufen. 2. Th. S. 85, 86. 
17) Nicetas, De Isaaco Angelo Lib. III, 8. ed. Bonn. p. 593 8. 
18) Nicetas, De Alexio Isaaci fratre. Lib. III, 2. ed. Bonn. p. 
677. Du Cange, Familiae Byzant. p. 231. 
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Domeſtikos bekleidete, mit Irene Palaͤologina, der Toch⸗ 
ter des vorhin (Nr. 3) genannten Alexius Palaͤologus, 
vermaͤhlt war, und mit derſelben drei Soͤhne, Michael, den 
nachherigen Kaiſer, Conſtantinus und Johannes zeugte “). 
Wegen dieſer doppelten Abſtammung von den Palaͤologen 
werden die Soͤhne des Megas Domeſtikos Andronikus 
von Georgius Phranzes (I. c.) dımlonaurmoröyor genannt. 

; Da die Geſchichte der einzelnen Kaiſer dieſes 
Geſchlechtes bereits in beſondern Artikeln dieſer Encyklo⸗ 


19) Georg. Phranzes Lib. I, 1. 


Vergl. Georg. Acropol. 
c. 46. ed. Bonn. p. 90. 
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paͤdie behandelt worden ift, und die uͤbrigen Paldologen 
feit der Thronbeſteigung des Kaiſers Michael Palaͤologus 
weder durch Talente noch durch Thaten ihre Namen be⸗ 
ruͤhmt gemacht haben, ſo wird hier eine genealogiſche Ta⸗ 
fel, welche wir mit Hilfe der von Du Cange zuſammenge⸗ 
ſtellten Notizen entworfen, genügen. Mehre Paläologen, 
deren in der byzantiniſchen Geſchichte ohne genauere Mel⸗ 
dung ihrer Verhaͤltniſſe Erwaͤhnung geſchieht, ſind von 
Du Cange zuſammengeſtellt worden in dem mehre Male in 
dieſem Artikel genannten Werke: Familiae Byzantinae. 
ed. Par. p. 254—256, 5 


— 


Andronicus Palaeologus Comnenus 
Megas Domeſtikos. 


Gemahlin: Irene Palaͤologina. 


— 


Michael I. Ducas Angelus Comnenus Palaeologus, Johannes, Constantinus, Zwei Tochter. 


Kaiſer, + 11. December 1282. Gemahlin: Theodora. 


Manuel, 
ſtarb als Knabe. 


Andronicus I., 
der aͤltere, Kaiſer, 
+ 1332. 


Gem.: 1) Anna, 
Tochter des Koͤnigs 
Stephan von Un⸗ 
gern. 2) Irene (Io: 
lanthe), Tochter d. 
j Markgrafen Wil: 
helm VI. v. Mont: 
Nee 


* 
1. Michael II., 


Constantinus Porphyrogennetus, 
+ 1306. 


Ein Sohn ungenannt 
+ 1332. 


Megas Domeſtikos. Sebaſtokrator und Caͤſar. 
Theodorus, 


Drei Töchter. 
Despotes. 3 


Gem.: Tochter des Protoveſtiarius Jo— 


hannes Raoul. 


Johannes Panhypersebastos, 
Gem.: Irene, Tochter des Logotheten 
Theodorus Metochita. 


Maria, 
Gem. des Koͤnigs Ste⸗ 
phan von Servien. 


1. Constantinus 2. Johannes 2, Theodorus, 2. Demetrius 2. Simonis, 


Kaiſer, + 12. Oct. 1320. Despotes. Despotes. Markgraf von Despotes. Gem. des Koͤ⸗ 
Gem.: Ricta (bei den Grie⸗ + 1308. Montferrat, T. nigs Draguti⸗ 
chen Xene und Maria ge⸗ Palaͤologen in nus v. Servien. 
nannt), Tochter des Kö: Montferrat. 
nigs Leo II. von Armenien. 1 
Andronicus II., Manuel Anna, Theodora, 
der jüngere, Kaiſer, + 25. Juni 1361. Despotes. Gem. zuerſt des Thomas Angelus, Für: nach einander Gemahlin der bul⸗ 
Gem.: 1) Irene von Braunſchweig. ſten von Epirus und Akarnanien, dann gariſchen Krale Sweſtislaus und 
2) Anna von Savoyen. des Thomas, Grafen von Kephalonia. Michael Strascimir. 
r SE Fur 
2. Johannes I. Porphyrogennetus, 2. Manuel 2. Theodorus. 2. Drei Töchter. 
Kaiſer, + 1382. Gem.: 1) Helena Kantaku⸗ Despotes. 


zena. 2) Eudoxia Komnena von Trapezunt. 


1. Andronicus, { 
ftarb als Moͤnch. Kaiſer, + 21. Jul. 1425. 
Gem.: Irene, Tochter des Fuͤrſten Con⸗ 


ſtantinus Dragaſes von Makedonien. 


Johannes II., Theodorus, Andronicus, 
Kaiſer, + 81. Oct. 1448, Despotes von 
Gem.: 1) Anna von Rußland. Selybrien. ſalonich, ſtarb 
2) Sophia Palaͤologina, Toch⸗ + 1448. als Moͤnch. 
ter des Johann Palaͤologus II. 
von Montferrat. 
Andreas, 


zu Rom 1502. 


Fuͤrſt von Theſ⸗ (nach feiner Mutter Dra- Fuͤrſt v. Morea. 


Kaiſer v. Conſtantinopel. 


tinopel und wurde Mu⸗ 


3 u p N o. 
1. Manuel, | 


4. Theodorus Por- 1. Demetrius. 1. Irene, 
pbyrogennetus, Gemahlin des Kaiſers 
Baſilius II., Komnenus 
2 von Trapezunt. 
Constantinus, Demetrius, Thomas, 


Fuͤrſt von Achaja, + zu 
Rom 1465, 
Gem.: Katharina, Toch⸗ 
ter 33 genueſiſchen 


gaſes genannt) letzter 


obile. i 
Manuel Helena, Zoe, 
begab ſich nach Conſtan⸗ Gemahlin des Gemahlin des Großfuͤrſten 


Fuͤrſten Lazarus Iwan Waſiljewitſch von 


ſelmann. von Servien. Rußland. 


PALAOLOGEN * 

B) In Montferrat. Durch die letztwillige Verfuͤ⸗ 
gung des Markgrafen Johann, welcher im J. 1305 kinder⸗ 
los ſtarb, waren deſſen Schweſter Jolanthe (bei den Grie— 
chen Irene), Gemahlin des Kaiſers Andronikus Palaͤologus 
des Altern, und deren Soͤhne als Erben des Markgrafen⸗ 
thums Montferrat eingeſetzt worden, und Jolanthe trat 
ihre Erbanſpruͤche an ihren zweiten Sohn Theodorus Pa⸗ 
laͤologus ab, welcher noch im J. 1305 nach Italien kam, 
den Markgrafen Manfred von Saluzzo, welcher mit einer 
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Raͤuberbande aus Aſti (banditi Astesani) ſich des beſten 
Theiles des Landes von Montferrat bemaͤchtigt hatte, ver⸗ 
trieb und von der ererbten Markgrafſchaft Beſitz nahm °°), 
Da die Geſchichte des Markgrafen Theodorus und 
ſeiner Nachfolger von ſehr geringem Intereſſe iſt, ſo be— 
ſchraͤnken wir uns auf die Mittheilung der nachfolgen⸗ 
den, vornehmlich nach den in der Chronik des Benvenuto 
di S. Georgio, Du Cange und Muratori's Annalen ent⸗ 
haltenen Angaben abgefaßten, genealogiſchen Tabelle. 


(Y Theodorus Comnenus Palaeologus. 
I 624. April 1338. 
Gemahlin: Argentina von Spinola. 


II) Johannes, 
Markgraf. + im März 1372. 


K 
. (Ill) Secundus Otto, 
Markgraf, wurde von ei⸗ 
nem teutſchen Diener ge— 
toͤdtet im Dec. 1378. 
Gem.: Jolantha (Violan- 
te), Tochter des Johann 
Galeazzo von Mailand. 


(VI) Johann Jacob, 


geb. 23. Mai 1395. + 12. März 1445. 


Gem.: Johanna, Tochter des Grafen Amadeus VII. 


von Savoyen. 


(VII) Johannes, (VIII) Wilhelm, 
Markgraf, 1 19. Jan. Markgraf, 1 28. Febr. 1483, 
1464 kinderlos. Gem.: 1) Maria von Navarra. 


Gem.: 
von Savoyen. 


zogs Franz von Mailand. 
Bernhardine, Graͤfin von Broſſe. 
Blanca, 
Gemahlin des Herzogs 
Karl I. von Savoyen. 


Johanna, 
Gemahlin des Markgra⸗ 
fen Ludwig II. von Sa⸗ 
luzzo. 


(XI) Bonifacius, 
Markgraf, + 1530 unver⸗ 
maͤhlt. 


Da das Haus der Palaͤologen von Montferrat, aus 
welchem zwoͤlf Markgrafen (in der Reihenfolge, welche in 
der vorſtehenden Tabelle durch eingeklammerte roͤmiſche Zah⸗ 
len bezeichnet worden ift,) zu Montferrat regiert hatten, mit 
dem Markgrafen Johann Georg Sebaſtian erloſch, fo be— 
ſetzten kaiſerliche Truppen vorlaͤufig das Land, um wel⸗ 
ches drei Fuͤrſten ſich bewarben, indem ſie die bei ihrer 
Vermaͤhlung mit Prinzeſſinnen des erloſchenen Hauſes ih⸗ 
nen zugeſicherten Erbrechte geltend zu machen ſuchten, 
naͤmlich der Markgraf Ludwig II. von Saluzzo, der Her⸗ 
zog Karl I. von Savoyen und der Herzog Friedrich von 
Mantua. Der Kaifer Karl V. entſchied am 3. Nov. 

1536 dieſen Erbfolgeſtreit zu Gunſten des Herzogs Fried⸗ 
rich von Mantua und ſeiner Gemahlin Margaretha Pa— 


(IV) Johannes, 
Markgraf, wurde den 
25. Aug. 1381 in ei⸗ 
nem Gefechte getoͤdtet. 


(IX) Bonifacius, 
Markgraf, + 1491. 
Gem.: 1) Helena von Broſſe. 
Margaretha 2) Eliſabeth, Tochter des Her- 2) Maria, Tochter des fer: 
3) viſchen e Stephanus. 


(X) 2. Wilhelm Johann, 
Markgraf, geb. 10. Aug. 1486. + 4. Markgraf, geb. 20. Jan. 1488. + 30. 
Oct. 1518. Gem.: Anna, Tochter des April 1533 kinderlos. Gem.: Julia v. 

Herzogs ran von Alengon. 


Jolantha, 
Gemahlin des Grafen Aymon von Savoyen. 
(W Theodorus, Wilhelm. Margaretha, 
Markgraf, 7 2. Dec. 1418. Gemahlin des 


Gem.: 1) Johanna, Toch⸗ 
ter des Grafen Robert von 
Bar, + 1403. 2) Mar: 
garetha, Tochter Ludwig's 
von Savoyen, Fuͤrſten von 
Morea. 


Sophia, 
zweite Gemahlin des Kaiſers Jo— 
hann II. Palaͤologus. 


Grafen Peter 
von Urgel. 


Theodorus, Elisabeth, Amadea, 
Cardinal der roͤsz Gemahlin des Gemahlin des 
miſchen Kikche. Markgrafen Königs Johann 
Ludwig I. von von Cypern. 
Saluzzo. 


(XI) 2. Joh. Georg Sebastian, 


Aragon, Tochter des Koͤnigs Friedrich 
von Neapel. 


Margaretha, 
Gemahlin des Herzogs Frie⸗ 
drich von Mantua. 


Maria, 
+ unvermaͤhlt. 


laͤblogina, wodurch das zu Mantua herrſchende Geſchlecht 
Gonzaga ein Land erwarb, welches bedeutend groͤßer war, 
als ſein ganzes fruͤheres Beſitzthum?). (Pr. Millen.) 
Palaeologica, ſ. Palaeontologie. 
PALAOLOGUS [Jacob )], einer der zahlreichen 
Mitglieder der katholiſchen Kirche im 16. Jahrh. welche 


20) Benvenuto di S. Georgio, Origine de’ Marchesi di 
Monferäto in Muratori, Script. rer. Ital. T. XXIII. p. 403 8. 
Muratori, Annali d'Italia ad a. 1305. 21) Du Cange, Fa- 
miliae Byzant. ed. Paris. p. 253, Muratori, Annali d'Italia ad 
a. 1533 

1) Theoph. Rainaud (de immunitate Cyriacorum a censuris. 
p. 3) nennt ihn Johann, was aber Echard (Soriptores Ordi- 
nis Praedicatorum. T. II. p. 340) deshalb fuͤr falſch erklaͤrt, weil 
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von der religioͤſen Richtung der Zeit ergriffen, ſich nicht 
zum Proteſtantismus in der herrſchenden Form ausdruͤck⸗ 
lich bekannten, aber doch auf dem Boden deſſelben ſtan⸗ 
den. 
gen verfolgte und in ſtrenge Unterſuchung gekommene Maͤn⸗ 
ner lauten die Nachrichten widerſprechend. Nach Florian de 
Remond ?) ſtammte er aus der alten kaiſerlichen Familie 
der Palaͤologen Griechenlands, trat in den Dominikaneror⸗ 
den und zwar zu Rom an demſelben Tage mit dem nad): 
maligen Papſte Pius V., und erlitt den Tod als Strafe fuͤr 
feine Ketzerei. Echard ?) dagegen will dies Alles nicht zugeben, 
indem er ſich auf das Zeugniß eines Zeitgenoſſen Marc. 
Anton. Ciappi's aus Siena beruft, welcher im Leben Gre— 
gor's XIII.) die Sache ganz anders darſtelle. Dieſer 
berichtet naͤmlich, es habe in Teutſchland ein beruͤhmter 
Mann, Namens Palaͤologus, Irrthuͤmer verbreitet, aber 
ſo viel Liebe und Schutz gefunden, daß Pius V. es nicht 
dahin bringen konnte, ihn zur Unterſuchung ergreifen zu 
laſſen, und es erſt den eifrigſten Bemuͤhungen Gregor's und 
feinen Unterhandlungen mit den katholiſchen Fuͤrſten Teutſch— 
lands endlich gelungen ſei, ihn gefangen nach Rom zu ſchaf— 
fen. Nach gepflogener Unterſuchung habe ſich die falſche 
Lehre deſſelben deutlich herausgeſtellt (worin ſie aber beſtand, 
gibt Ciappi nicht näher an), und da die Halsſtarrigkeit 
keinen andern Ausweg gelaſſen, ſei der Verſtockte dem 
weltlichen Arme zur gerechten Strafe uͤbergeben, habe aber 
im Angeſichte der Todesvollſtreckung unaufgefodert und 
ohne auf Begnadigung Anſpruͤche zu machen, ſeine Ketze⸗ 
rei widerrufen, und das Unheil, welches er dadurch fruͤher 
veranlaßt, ſchmerzlich beklagt. Der Verurtheilte, erzaͤhlt 
Ciappi weiter, ſei nach dieſem Geſtaͤndniſſe auf Befehl 


des Papſtes ins Gefaͤngniß zuruͤckgebracht, habe ſich von 


da an als rechtglaͤubig bewaͤhrt und viele fromme und ge⸗ 
lehrte Schriften zur Vertheidigung des Fatholifchen Glau— 
bens verfaßt. Echard °) meint, daß Jacob überhaupt kei⸗ 
nem Moͤnchsorden angehoͤrt habe, weil Ciappi nichts da⸗ 
von erwaͤhne, und bekaͤmpft daher Gottlieb Rainaud, wel⸗ 
cher ihn als einen Predigermoͤnch bezeichnete und behauptete, 
daß er lebendig verbrannt worden fei°). Der wahrſchein⸗ 
lichſte Verlauf von Palaͤologus' Lebensgeſchichte iſt aber 
dieſer: Er war von der Inſel Chios, kam nach Rom, 
wurde der Ketzerei verdaͤchtig und fiel der Inquiſition in 
die Haͤnde, entkam aber im J. 1559 nach Teutſchland 
und hielt ſich zu den Proteſtanten, begab ſich von dort 
nach Polen und geſellte ſich zu der dortigen antitrinitari⸗ 
ſchen Partei. Spaͤter wandte er ſich nach Siebenbuͤrgen 
und wurde zu Clauſenburg an dem dortigen Socinianiſchen 
Gymnaſium Nachfolger Johann Sommer's im Rectorat. 
Nach feinen eignen Schriften und nach wohl unterrichte⸗ 
ten Berichterſtattern ſtimmte er in ſeiner Denkart mit 
Franz Davidis und Johann Sommer uͤberein ). Kein 


er bei Andr. Victorellus (Additamenta ad Ciaconium in vita Gre- 
gorii XIII) Jacob heiße. 

2) Histoire de la naissance de l’heresie. L. IV. p. 478. 
8) 1. c. p. 341. 4) Vita di Papa Gregorio XIII. (Rom. 1591 
et 1596. 4. Bologna 1592.) c. 7. p. 67, 68. 5) J. c. p. 340. 
6) 1. c. p. 3. 7) Christoph. Christ. Sandii bibliotheca anti- 
Trinitariorum. p. 58 und Lauterbach, polnifcher Ario-Socinismus, 
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Mineralogie. 1835. S. 361— 368.) 
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Unheil ahnend, reifte er durch Mähren und wurde auf 
Kaiſer Maximilian's II. Befehl feiner Freiheit beraubt 
und nach Rom geſchickt und dort am 22. Maͤrz 1585 
als Irrglaͤubiger verbrannt). Seine Schriften find nach 
Sand’): De Ripetano iudicio Romae et de damna- 
tione optimorum et innocentissimorum hominum, tem- 
poribus Pauli IV.; de baptismo; de magistratu poli- 
tico (Losci 1573), welches Buch von den Racoviern, 
beſonders von Gregorius Pauli, beſtritten wurde, und die 
defensio verae sententiae de magistratu politico (ib. 
1580, wogegen ſich Fauſtus Socinus erhob. Paläologus 
behauptete naͤmlich, Chriſtus habe die weltliche Obrigkeit 
nicht aufgehoben, woraus denn natuͤrlich folgte, daß ein 
Chriſt ein obrigkeitliches Amt allerdings annehmen koͤnne, 
was Gregorius Pauli und Andere leugneten. Antheil hatte 
er an der Defensio Francisci Davidis in negotio de 
non invocando Jesu Christo in precibus (Francof. 
ad M. 1580; dann Cracoviae), indem er derfelben feine 
Confutatio vera et solida iudieii ecclesiarum Poloni- 
carum de causa D. Francisci Davidis etc. einverleiben 
ließ ) 0er (A. G. Hoffmann.) 
PALAOMERVX (Palaͤonthologie) iſt die Benen⸗ 
nung eines von Hermann von Meyer ) aufgeſtellten Ge⸗ 
ſchlechtes foſſiler Wiederkaͤuer. Der Name ſtammt von 
nahorös, alt, und „ng, der Benennung eines angeblich 
wiederkaͤuenden Fiſches. Man kennt davon verſchiedene 
Zaͤhne und Unterkieferſtuͤcke. Die wichtigſten bekannten 
Theile ſind: b 0 

I) Ein Unterkieferbruchſtuͤck mit fünf Backenzaͤhnen 
(abgebildet a. a. O. t. X. f. 77), vor denen noch ein 
ſechster angedeutet iſt, was der Normalzahl der Backen⸗ 
zaͤhne bei den Wiederkaͤuern, welche nur bei den kameel⸗ 
artigen geringer wird. Die Krone dieſer Zaͤhne zeigt als 
Grundform, wie gewoͤhnlich, zwei Paare halbmondfoͤrmiger 
Flächen, und die mitteln derfelben zeigen am meiften Über⸗ 
einſtimmung mit denen von Moſchus. Aber grade von 
dieſem Geſchlechte weicht der Hinterſte wieder am meiſten 
ab, indem er naͤmlich, wie bei allen noch uͤbrigen Wie⸗ 
derkaͤuern zuſammengeſetzter und mit einem weichern, un⸗ 
vollkommenen Halbmonde verſehen iſt. So wuͤrde der vierte 
bis ſechste Zahn wieder dem entſprechenden bei den Hir⸗ 
ſchen und Antilopen aͤhnlich ſein, wenn ſie nicht an der 
Hinterſeite des vordern Halbmondes einen außen nach der 
Mitte des Zahnes herablaufenden Wulſt beſaͤßen, der je⸗ 


nen fehlt. Der zweite und dritte Zahn ſind breiter, auch, 


wie es ſcheint, ſtumpfer als bei Moſchus, mehr denen 
der Hirſche und Antilopen aͤhnlich. Im Übrigen iſt der 


8) Echard (I. o. p. 340) gibt als Todesjahr 1580 an. 9) 


I. c. p. 58 sq. Vergl. Jöcher’s Gelehrtenlexik. 3. Th. Col. 1188 


und Rotermund, Fortſ. u. Ergaͤnz. dazu. 5. Bd. Col. 1408. 
10) Rotermund (a. a. O.) fuͤhrt auch eine Epistola de rebus 
Constantinopoli et Chii cum eo actis (Ursellis 1595. 4.) unter 


den Schriften deſſelben an; dieſe müßte alſo nach feinem Tode erft 


herausgekommen fein. Vergl. überhaupt über Jac. Palaͤologus 
Spondan. annales eccles. ad an 1575. 

* H. v. Meyer, Die foffilen Zähne und Knochen und ihre 
Ablagerungen in der Gegend von Georgensgmuͤnd in Baiern. 
(Frankf. a. M. 1834. 4.) S. 29— 32, 92 102. 


(N. Jahrb. für 
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außen zwiſchen beiden Halbmonden aufrechtſtehende Zacken 
dreiſeitig pyramidal und nur halb ſo hoch als dieſe; die 
Kronen ſelbſt ſcheinen breiter oder kuͤrzer, niedriger und 
zierlicher als bei andern Wiederkaͤuern; die Halbmonde ſind 
an ihrer aͤußern Seite ſpitzwinkeliger; die beiden Haupt⸗ 
ſpitzen an der innern Seite ſind hoͤher; die Nebenſpitzen 
daſelbſt, namentlich die zwiſchen beiden vorigen, ſind ke— 
gelförmig. Am fünften Zahne links (t. X. f. 78) iſt 
vorn und hinten ein Anſatz, welcher dreiſeitige Zacken dar⸗ 
bietet, dann nach Außen und Hinten noch ein kleines An⸗ 
haͤngſel, welches bei weiterer Abnutzung verſchwindet. Am 
ſechsten Zahne (t. X. f. 77, 79) iſt der fünfte Halbmond 
kleiner als die zwei normalen aͤußern, ſchiefer, hinten noch 
mit einem kleinen Anſatze und vorn, vor dem Einſchnitte 
egen das vorhergehende Halbmondpaar, ebenfalls noch 
mit einem Zacken verſehen, wie der Einſchnitt zwiſchen 
beiden Halbmondpaaren. Dieſer Zahn hat eine zweifache 
Wurzel vorn und eine dreifache hinten; die vorhergehen⸗ 
den Zaͤhne haben zwei zweifache. Der vierte Zahn iſt 
dem fuͤnften aͤhnlich, doch kleiner. Der dritte Zahn iſt 
einfacher, aͤhnlich dem analogen Erſatzzahne bei Antilopen 
und einigen Hirſchen, ſchmaͤler, zumal vorn, außen gera⸗ 
der und mit einem nur ſchwachen Querthale, vorn und 
hinten mit einem nur geringen Anſatze. Nach der Groͤße 
dieſer und einiger andern, loſe gefundenen, Zaͤhne darf 
man auf zwei Species dieſes Thiergenus ſchließen, wie 

folgende Zuſammenſtellung nachweiſt: 
Fig. 77. Fig. 78. Fig. 79. Fig. 75. 


Zahn III. Laͤnge 0," 017 iin 0, 020 
e 0, 011 
ahn V. Lange 0, 017 0, 019 0,019 0, 020 
Breite 0, 013 0, 013 0, 014 0, 014 
— VL. 5, 023 0, 0 9 
— — Breite O, 013 971650 


H. v. Meier nennt dieſe zwei Arten 

1) P. Kaupii (f. 79, 75), an Größe das Mittel 
zwiſchen Edelhirſch und Rennthier haltend, ſonſt der fol⸗ 
genden Art ganz aͤhnlich. 

2) P. Bojani (f. 77, 78), kleiner, und am dritten 
Zahne zieht in der Quervertiefung ein feiner Wulſt her⸗ 
ab, welcher der vorigen Art fehlt. 

3) Außerdem meldet Graf Muͤnſter, noch ein linkes 
Kieferſtuͤck mit dem erſten und zweiten Backenzahne erhal⸗ 
ten zu haben, welche aber nur 4 fo. groß als bei dieſer 
zweiten Art ſind. 

II. Aus der Oberkinnlade ift bis jetzt nur ein Backen⸗ 
zahn vorgekommen, der dritte oder vierte rechts. Auch 
hier find die Halbmonde an der Innenſeite ſpitzer ges 
kruͤmmt als an den lebenden Wiederkaͤuern, die Neben⸗ 
ſpitzen an der Außenſeite auffallend ſtark und kegelfoͤrmig, 
noch am meiſten wie bei Moſchus. Auch hier zieht von 
dem vordern Halbmondpaare ein Wuͤlſtchen in das Thal 
mitten an der Zahnkrone (das wegen der umgekehrten 
Stellung der Zähne auf der innern Seite iſt), deutlicher 
und ſchaͤrfer als an den untern Zaͤhnen, welches Wuͤlſt⸗ 
chen aber allen andern Wiederkaͤuern fehlt. Innen an 
der Baſis ſind Andeutungen eines ſchwachen Wulſtes. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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Übrigens koͤnnte dieſes Thier auch, wie Kaup's Dor- 
catherium, ſieben Backenzaͤhne beſeſſen haben, dann muͤßte 
der vorderſte in die Kinn⸗Symphyſe hineingeſtanden ſein. 
Sonſt ſind die Zaͤhne beider Geſchlechter een ver⸗ 
ſchieden. Auch ſcheinen beide von Geoffroy Saint Hilai⸗ 
re's foſſilem Genus, Dremotherium, abzuweichen, welches 
aber nicht genau genug beſchrieben iſt. 

Dieſe Paläomeryrrefte find mit vielen andern Pachy⸗ 
dermen⸗ und Wiederkaͤuer- ꝛc. Gebeinen und Dikotyledo— 
nen⸗Blaͤttern zu Georgensgmuͤnd bei Ansbach gefunden wor⸗ 
den, in einem duͤnngeſchichteten, ockrigen, zerrei iblichen, 
kleinzelligen Suͤßwaſſerkalkſteine. Die Genera dieſer Thiere 
ſind großentheils dieſelben, wie im pariſer Gypſe und deu⸗ 
ten auf eine uͤltere Tertiairformation hin; aber keine der 


zahlreichen Arten iſt beiden Fundſtaͤtten gemeinſam. Mol 


aber kommen einige derſelben auch in den Suͤßwaſſerge— 
bilden von Montabuſard bei Orleans und von St. Ge: 
niez bei Montpellier wieder vor. (H. G. Bronn.) 

PALÄOMYS (Paldozoologie), von BO alt, 
und „üs, Maus, ift der Name, welchen Kaup einem 
foſſilen Nagethiere gibt“), und die einzige bis jetzt be— 
kannte Art, P. castoroides K., iſt etwas weniges klei⸗ 
ner als der Biber. Man kennt davon bis jetzt nur einen 
unvollſtaͤndigen rechten Unterkieferaſt und zwei abgebrochene 
Schneidezaͤhne, welche Kaup (a. a. O. k. 1—4) abbildet. 

1) Der Unterkieferaſt ermangelt hinten aller Fort⸗ 
ſaͤtze, beſitzt aber ein Schneidezahnſtuͤck, das Diaſtema, 
den erſten Backenzahn und die drei folgenden Zahnhoͤhlen. 
Der Backenzahn iſt ſehr abgenutzt, hinten viel breiter als 
vorn und außen und innen, in der Mitte etwas eingezo— 
gen. Die Krone iſt rings mit Schmelz umgeben, wel: 
cher auf der innern Seite ſchief abgeſchliffen iſt. Die 
Kernflaͤche, welche nach Vorn viel hoͤher wird, zeigt hinten 
der Laͤnge nach zwei kleine, in ihrer Mitte gefurchte 
Schmelzleiſten, wovon die innere kleiner und gerade, die 
aͤußere etwas gebogen iſt. Auch auf dem kleinern Vor⸗ 
dertheile des Zahnes zeigen ſich zwei kleine, ſchief von Au⸗ 
ßen nach Innen geftellte, in ihrer Mitte etwas vertiefte 
Schmelzpunkte. Die zwei Wurzeln find kurz, abgerundet, 
geſchloſſen; beim Biber ſind ſie laͤnger und offen. Der 
zweite Backenzahn war, nach ſeiner Alveole zu ſchließen, 
breiter als lang; der dritte gleich breit und lang, der 
vierte laͤnger als breit, und eifoͤrmig. Dieſe Alveolen ſind 
ſeichter als bei irgend einem andern Nagergeſchlechte, ſodaß 
die zweite und dritte nur unbedeutende ZJahnwurzeln andeu⸗ 
ten, und in der vierten der Zahn nur durch das Zahyfleiſch 
feſtgehalten ſein konnte. Der Schneidezahn laͤuft in ge⸗ 
ringer Tiefe unter ihnen hin, fodaß feine Wurzel vom Bo⸗ 
den der vierten Alveole nur 1“ entfernt iſt. 2) Ein an 
beiden Enden abgebrochener Schneidezahn mit einem dar: 
an haͤngenden Theile des Diaſtema's (f. 3). 3) Ein rech⸗ 
ter Schneidezahn, an der vordern Haͤlfte vollſtaͤndig erhal⸗ 
ten und dem des Bibers aͤhnlich, aber bei gleicher Breite 
weniger hoch. Alle dieſe Reſte find ſehr hart. Die Aus- 
meſſungen mit denen beim Biber verglichen, ergeben: 


*) J. J. Kaup in der Iſis. 1832. S. 992 fg. Taf. XXVI. 
v. Miper, Paldologica. S. 58, 409. 
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Palaeomys Castor 
Kauflaͤche des erſten Backenzahnes lang 0, 011 0,009 
Kauflaͤche des erſten Backenzahnes breit 


hinten 0, 0 0, 008 
Hoͤhe vom Hinterrande derſelben bis ans 

Ende der Wurzel .. 0, 019 O, 025 
Zweite Zahnhoͤhle lang.. 0, 007 0, 007 
Zweite Zahnhoͤhle breit. 0, 008 0, 008 
Dritte Zahnhoͤhle lang 0, 007 O, 008 
Dritte Zahnhoͤhle breit. 0, 006 O, 007 
Vierte Zahnhoͤhle lang. . 0, 008 0, 007 
Vierte Zahnhoͤhle breit. 0, 004 0, 006 
Tiefe der erſten. Star l 0, 010 0, 024 
Tiefe der zweitnr n 0, 005 O, 018 
Tiefe der dritten. O, 004 O, 016 


Tiefe der vierten. 0, 002 0, 014 
Dieſe Überreſte fanden ſich in Geſellſchaft der Ge— 
beine von zwei andern Nagethiergeſchlechtern, Chalico- 
mys und Chelodus, und vielen andern, meiſt ſchon von 
Kaup beſchriebenen Knochentheilen von Pachydermen, auch 
Raubthieren ꝛc., welche auf eine aͤltere tertiaire Formation 
hinweiſen, im Sande von Eppelsheim bei Alzey in Rhein⸗ 
Heſſen. Kaup und H. von Meyer haben dieſe Thierar⸗ 
ten vollſtaͤndig verzeichnet. (H. G. Bonn.) 

Paläoniscum, f. Paläoniseus. 

PALÄONISCUS (Paläozoologie), von I, alt, 
und örioxos, ein Seefiſch der Alten. De Blainville hatte 
im J. 1818) eine gewiſſe Anzahl foſſiler Fiſche, welche 
weder dem Geſchlechte, noch zum Theile ſelbſt der Art 
nach verſchieden ſind, in die drei Genera Clupea (C. La- 
metherii), Palaeothrissum (P. Freyeslebense) und 
Palaeoniscum vertheilt, ohne jedoch weder dieſe letzten 
neu aufgeſtellten Geſchlechter weiter zu charakteriſiren, noch 
genuͤgend zu beachten, daß jene Fiſche ſich durch ihre dicken, 
ſchmelzbedeckten, rhomboidalen Schuppen und durch die in 
den obern Lappen der Schwanzfloſſe fortfegende Wirbel⸗ 
ſaͤule von den meiſten lebenden Geſchlechtern, insbeſondere 
aber von Clupea, womit auch der Name Palaeothrissum 
eine nahe Verwandtſchaft andeuten ſollte, gar weit ent⸗ 
fernen. Anderntheils aber hat Blainville das Genus Pa- 
laeoniscum zu Accipenser bezogen, eben jener Schup⸗ 
ven: und Schwanzbildung wegen, vielleicht auch unter 
Vorausſetzung eines knorpeligen Skeletts, da man Kno⸗ 
chentheile faſt nie in deſſen Überreſten erhalten findet (a. 
a. O. S. 36 — 39). Cuvier hat nachher zuerſt die Ver⸗ 
einigung der beiden Geſchlechter, ſelbſt noch unter Beifuͤ⸗ 
gung einiger Blainville'ſchen Stromateen ausgeſprochen?), 
und deren Verwandtſchaft mit Accipenser durch die 
Schwanzbildung, mit Lepisosteus durch die Beſchaffen⸗ 
heit der Schuppen mehr herausgehoben. Referent hatte 
Gelegenheit zu zeigen, daß die Palaͤonisken fowol als 
die Palaͤothriſſen wirkliche Knochenſiſche geweſen fein muͤſ⸗ 
fen ); Agaſſiz endlich hat, nach Gründung feiner Ordnung 


1) Im Artikel Poissons fossites im Nouveau Dictionnaire 
d'histoire naturelle. XXVII, 310-395; überf. von Krüger, die 
verſteinerten Fiſche. (Quedlinburg 1823.) 2) Recherches sur 
les ossemens fossiles. 2. Edit. V, II. 306809. 3) In der 
Zeitſchrift für Mineralogie. 1829. S. 498. 
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der Ganoiden für die zahlreichen Schmelze und eckſchup⸗ 


pigen foſſilen Fiſche “), im J. 1833 noch genauer erwies 
fen, daß mehre unter Clupea und ‚Palaeothrissum ge⸗ 
ſtellte Arten mit einer Palaͤoniscumart nicht nur in ein 
Genus, ſondern ſogar in eine Species zuſammengehoͤren, 
das Genus genauer charakteriſirt, dafuͤr den ſchon von Cu⸗ 
vier vorgezogenen Namen Palaeoniscum erwaͤhlt, weil 
Palaeothrissum eine unrichtig aufgefaßte Verwandtſchaft 
andeute, und dem Namen, im Einklange mit feinen uͤbri⸗ 
gen Benennungen, eine maͤnnliche Endigung gegeben; da⸗ 
gegen iſt aber auch eine Palaͤothriſſumart Blainville's der 
Typus des neuen Genus Pygopterus und eine andere 
vom Verfaſſer ſpaͤter beſchriebene Species der des Ge⸗ 
ſchlechtes Amblypterus geworden, das hauptfächlich durch 
die Größe feiner Floſſen und die Stellung feiner Ruͤcken⸗ 
floſſe abweicht. Noch zahlreiche andere Entdeckungen ver⸗ 
wandter Fiſchgenera haben zur Gruͤndung der Familie 
Lepidoides geführt, welche faſt lauter Geſchlechter ent: 
haͤlt, welche ihren Namen nach ſchon in fruͤhern Baͤnden 
dieſer Encyklopaͤdie hätten aufgeführt werden muͤſſen und 
1 welche wir nun auf den Artikel Lepidoides ver: 
weiſen. f 

Das Genus Palaeoniscus gehört daher nach dem, 
hauptſaͤchlich auf die Schuppen gegruͤndeten Syſteme von 
Agaſſiz in die erſte Ordnung Ganioides (früher: Gonio- 
lepidoti) mit eckigen ſchmelzbedeckten Schuppen, — erſte 
Familie Lepidoides (früher Lepidostei) mit Knochen⸗ 
ſkelett und zahlreichen, den Rumpf uͤberall regelmaͤßig be⸗ 
deckenden Schuppen, — erſte Section Heterocerei, bei 
welchen die Wirbelſaͤule in die Spitze des obern Schwanz⸗ 
lappens fortſetzt und die Zaͤhne buͤrſtenfoͤrmig ſtehen, — 
erſte Gruppe Fusiformes mit geſtreckterm Koͤrper. Der 
generiſche Charakter iſt: Pinnae mediocres, squamula- 
tae, margine antico radiolis auctae; dorsalis inter 
ventralem et analem intermedia. Squamae medio- 
eres, majores quaedam impares ante pinnas dorsa- 
lem, analem (et caudalem) positae. 

Das Nafenprofil ift wie bei gewiſſen Sciaͤniden durch 
eine vorſpringende Schnauze ausgezeichnet; der Vorder⸗ 
theil des Geſichtes bildet einen gerundeten Vorſprung uͤber 
und vor dem Oberkiefer, welcher durch eine Anſchwellung 
des Ethmoid⸗ und Stirnbeines bewirkt wird. Eine Reihe 
kleiner ſchmaler Knoͤchelchen umgibt den untern Rand der 
Augenhoͤhlen; der Rachen iſt meiſtens weit geſpalten, die 
Kiefer ſind ziemlich ſtark, zumal iſt der untere breiter als 
der obere. Die buͤrſtenartig geſtellten Zaͤhne ſind ſo klein, 
daß man ſie im Foſſilzuſtande ſelten gewahrt. Die Strah⸗ 
len der Kiemenhaut ſtellen eine Reihe uͤber einander geſcho⸗ 
bener Knochenblaͤtter dar und mögen 6—9 fein. Der 


Kiemendeckel beſteht aus dem ſtarkbogenfoͤrmigen Praeo- 


perculum, dem großen Operculum, dem Suboperculum 
und dem Interoperculum. Die Schaͤdelknochen ſind bald 
glatt, bald koͤrnig oder geftreift. Auf den Floſſen nimmt 
man Quertheilungen wahr, welche theils von der Gliederung 
der Floſſenſtrahlen ſelbſt herruͤhren, theils aber durch die 


(oft ſchon abgefallenen) kleinen Schuͤppchen veranlaßt wer⸗ 


4) In Recherches sur les poissons fossiles. 1833. II, 4189. 
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den, welche fo darauf liegen, daß fie auf jeder Seite rei— 
henweiſe laͤngs des vordern und hintern Randes jedes Floſ— 
ſenſtrahles und feiner Aſte hinaufziehen und ſich von bei⸗ 
den Seiten her über deſſen Mitte wechſelſtaͤndig uͤberein⸗ 
anderſchieben, aber auch Querreihen laͤngs der Horizontal⸗ 
erſtreckung der Floſſen zu bilden pflegen. Am Ruͤcken⸗ 
und Afterfloſſe ſind die vorderſten Strahlen gewoͤhnlich 
die laͤngſten; doch ſieht man zuweilen auch einige kuͤrzere 
vor ihnen und dicht an deren Baſis angepreßt. Auf dem 
Vorderrande dieſer Floſſen und der Schwanzfloffen ſteht 
außerdem noch immer eine Reihe kleiner Strahlen der 
Laͤnge nach, welche zwiſchen Schuppen- und Floſſenſtrah⸗ 
len das Mittel halten. Die Schuppenreihen, welche 
den Rumpf bedeckend vom Ruͤckenrande gegen die Baſis 
der untern Schwanzfloſſe ſchief herabziehen, bleiben einfach 
bis unter die Seitenlinie, vermehren und verkleinern ſich 
aber dort durch wiederholte Einſchaltung neuer Reihen 
bis zur Floſſe, wobei dieſe Reihen von ihrer ſchiefen Rich— 
tung abgeleitet werden und ſich immer mehr horizontal 
gegen die Schwanzſpitze wenden. Im Übrigen ſind dieſe 


Reihen vorn am Körper ſenkrechter als hinten, die Schup⸗ 


pen darum hoͤher als lang und mehr rechtwinkelig, in der 
Mitte der Seiten ſind ſie am groͤßten und werden durch 
einige Verlaͤngerung mehr quadratiſch, weiter nach Hin— 
ten nehmen ſie bei der ſchiefen Richtung der Reihen ſelbſt 
eine ſchiefere Lage und damit zuerſt eine rhombiſche und 
endlich, immer kleiner werdend, eine lang rhomboidiſche 
Form an. Dabei uͤberdecken die vordern mit ihrem hin⸗ 
tern und untern Rande bald die hintern Schuppen, bald 
liegen dieſelben mit ihren Raͤndern nur an einander. In 
dieſem Falle ſind ſie oft, ſowie ſie in den Reihen von 
Oben nach Unten an einander liegen, in einander einge: 
zapft, indem naͤmlich bei vielen Arten jede Schuppe mit⸗ 
ten an ihrem obern Rande einen ſpitz vorſtehenden drei: 
eckigen Zahn oder Zapfen beſitzt, welcher ſich in einen 
ebenſo geſtalteten Eindruck auf der inwendigen Seite am 
Unterrande der naͤchſt hoͤher liegenden Schuppe hineinlegt, 
ohne aͤußerlich ſichtbar zu werden, oder innerlich ſich uͤber 
die allgemeine Oberfläche zu erheben, wie das bei Dape- 
dium ſchon laͤnger bekannt und bei Lepidotus noch auf— 
fallender iſt. In dieſem Falle zieht auf der innern Ober— 
flaͤche von dem Eindrucke am untern Rande der Schuppe 
zu dem Zahne am obern Rande eine diametrale, bald 
nur flache, bald hohe und ſcharfruͤckige Erhoͤhung fort. 
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Die geſtreckten Arten haben verhaͤltnißmaͤßig kleinere Schup—⸗ 
ven als die hohen. Die Schuppen ſind alle dick, außen 
mit Schmelz belegt, und auf dieſem bald mit concentris 
ſchen Zuwachsſtreifen, bald mit ſchieſen parallelen, oder 
bald mit etwas ſtrahlenſtaͤndigen Streifen und Furchen 
verſehen, bald aber ganz glatt. Die Schuppen der Sei⸗ 
tenlinie, welche an der obern hintern Ecke des Kiemen⸗ 
deckels beginnt und ohne ſtarke Biegung nach dem Schwanze 
geht, ſind mit einer ſie durchſetzenden feinen Roͤhre (fuͤr 
Abſonderung des Schleimes) verſehen, welche bald auf 
geradem Wege von Innen nach Außen, bald der Laͤnge 
nach durch dieſelbe hindurchzieht und ſo im vordern Theile, 
in der Mitte oder hinten und mitunter erſt im Hinter⸗ 
rande ſelbſt ausmuͤndet. Dieſer iſt gewoͤhnlich einfach, bei 
inigen Arten aber, beſonders an den Schuppen am vor⸗ 
dern und mittlern Theile des Koͤrpers, ſcharfzaͤhnelig aus⸗ 
geſchnitten. 

Alle 20 bis jetzt bekannte Arten find foſſil und ges 
hoͤren den Formationen an, vom Bergkalke durch die Stein⸗ 
kohlen hindurch bis in den Zechſtein und Kupferſchiefer, 
ſind mithin fuͤr dieſe Gebilde ſehr bezeichnend und durch 
ganz Teutſchland, Frankreich, Großbritannien und Nord- 
amerika aufgefunden worden; aber jede Localitaͤt ſcheint 
ihre beſondern Arten zu haben, und keine Species ſich 
auf entlegenern Punkten wiederzufinden. 

Die Arten werden hauptſaͤchlich nach der Form des 
Koͤrpers, der Stellung und relativen Groͤße der Floſſen 
und der Beſchaffenheit der Schuppen von einander unter= 
ſchieden. Jedes dieſer Kennzeichen gibt eine andere Grup⸗ 
pirung derſelben, daher ihre Aneinanderreihung kuͤnſtlich 
und willkuͤrlich erſcheint; doch gewaͤhrt die Betrachtung 
der Schuppen wenigſtens die leichteſte Überficht eines Thei⸗ 
les der Unterſchiede der zahlreichen Arten und mithin auch 
das beſte Hilfsmittel bei Beſtimmungen, bei welchen aber 
die uͤbrigen genannten Merkmale nicht verſaͤumt werden 
Die geſtreifte oder glatte Beſchaffenheit der Ober— 
fläche der Schuppen entſpricht aber auch einigermaßen der 
geognoſtiſchen Verbreitung der Arten. Wir ſtellen fie da— 
her zunaͤchſt in folgende Tabelle zuſammen und laſſen ſie 
dann in einer Ordnung einzeln folgen, welche ihren ſpe⸗ 
ciellen Beziehungen und der Geſammtheit der Merkmale 
beſſer entſpricht. Nur eine glattſchuppige Art kommt im 
Zechſteine, nur eine ſaͤgeſchuppige im Bergkalke vor. 


u n g e tre ge te e 
einfach | eingezapft eingezapft | einfach 
ſaͤgerandig. ganzrandig.] ganzrandig. faaerandig. # fägerandig. ganzrandig. ganzrandig.] fägerandig. 

Dovernoy | Vratislavien- Robisoni Oinatissimus 

In Bergkalk Minutus sis Striolatus 
und Blaiavillei Lepidurus 

Steinkohlen. Voltzii Carinatus - ! 

Avgustus 


4 Fultus 


| 


In Zechſtein 
und 
Kupferſchiefer. 


| 


i Glaphyrus 


Klegans Macrophthal- Magnus Longissimus 
Comtus mus 2 Macropomus 
| Freieslebeni 
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I. Arten mit glatten Schuppen. 


1) P. Vratislaviensis Agass. (Poiss., Feuillet. 
9 et Vol. II, 60-63. pl. X. f. 1, 2, 4—6. v. De: 
chen in Karſten's N. Archiv. IV, 93). Körper mittelmaͤ⸗ 
ßig groß, gedrungen mit hohem, kurzem Kopfe; die Schup⸗ 
pen glatt, eingezapft, ganzrandig, gleichbreit bleibende ven⸗ 
tro⸗dorſale Reihen bildend, welche an beiden Enden etwas 
gebogen find; die Seitenlinien etwas nach Oben gewoͤlbt; 
Floſſen: Rüden: und Afterfloſſe gleich; Ruͤcken⸗ und Bauch⸗ 
floſſe weiter nach Hinten als gewoͤhnlich; dieſe hinter der 
Mitte zwiſchen Bruſt- und Afterfloſſe, jene zwiſchen Bauch⸗ 
und Afterfloffe und bis über die Afterfloſſe hin reichend; 
die untere Schwanzfloſſe faſt ſo lang als die obere. Der 
Ruͤcken iſt etwas gewoͤlbt, hinter dem Kopf am hoͤchſten, 
welcher dick iſt, aber kaum 4 der ganzen Länge beträgt. 
Die Floſſenſtrahlen lang und zuſammengedruͤckt; die der 
untern Schwanzfloſſe laͤnger als gewoͤhnlich. Beide Kiefer 
ſchmaͤler als gewohnlich; die Zähne ſchlank und zuruͤckge⸗ 
bogen. Die großen Bruſtfloſſen ſcheinen bis an die Bauch⸗ 
floſſen gereicht zu haben. Die vordern Schuppen nur 
wenig hoͤher als die an den Seiten; die der Seitenlinie 
der Laͤnge nach bis zum hintern untern Rande von dem 
Schleimroͤhrchen durchzogen. In einem roͤthlichen Schie⸗ 
ferkalk, welcher dem Rothen todtliegenden untergeordnet 
iſt, zu Ruppersdorf, nordoͤſtlich von Braunau in Böhmen 
an der ſchleſiſchen Grenze von Dechen 1833 gefunden. 
In verſchiedenen Sammlungen zu Berlin, Breslau und 
Waldenburg. N 

2) P. lepidurus Agass. (Poiss., Feuillet. 9. Vol. 
II, 64 — 66. Pl. X. f. 3, 7, 9. v. Dechen in Kar: 
ſten's N. Archiv. IV, 95.) Körper mittelmäßig groß, 
gedrungen mit kurzem Kopfe; die Schuppen glatt, einge: 
zapft und ganzrandig, ſehr dick, rhombiſch uͤber den gan⸗ 


zen Rumpf von gleichbleibender Form und Größe, ſich 


dachziegelartig uͤberdeckend; längs der Inſertion der Strah⸗ 
len der Schwanzfloſſe noch eine ausgezeichnete Reihe laͤng⸗ 
licher Schuppen, hinter welcher die folgenden raſch an 
Groͤße abnehmen; Seitenlinie ganz gerade, vorn naͤher am 
Ruͤcken, hinten ſich gegen den untern Rand ſenkend; Ruͤcken⸗ 
und Afterfloſſe einander gleich, weit nach Hinten ſtehend, 
und erſtere ſich bis uͤber die Mitte der letztern hin er⸗ 
ſtreckend. Die Schuppenreihe am Schwanze, die gleich⸗ 
bleibende Form und Groͤße der Schuppen und ihre An⸗ 
einanderfuͤgung genuͤgen, um dieſe Art von allen andern 
zu unterſcheiden. Agaſßiz ſah nur ein am Vordertheile 
ganz zerdruͤcktes Exemplar dieſer Art, welches v. Dechen 
zu Scharfeneck, ſuͤdſuͤdweſtlich von Neurode in der Graf⸗ 
ſchaft Glatz gefunden hat, unter denſelben geognoſtiſchen 
Verhaͤltniſſen wie vorige Art. a 


3) P. Duvernoy Agass. (Poiss. II, 45 — 47, 103. 
pl. VII. f. 1—5. C. Collini, Tagebuch einer Reife ꝛc. 
überf. v. Schröter [Mannheim 1777.] S. 100, 101. 
Beurard im Journ. des Mines. XIV, 409. v. Leon⸗ 
hard, Taſchenb. 1807. I, 69. de Bounard in Annal. 
des Min. 1821. VI, 510. v. Oeynhauſen in Noͤg⸗ 
gerath's Gebirge in Rheinland Weſtfalen. 1822. I, 210.) 
Palaeoniscum Freieslebense de Blaine. (Zum Theil.) 
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thrissum phractonotum Agass. (Ib. u. Wale hin. Geo- 
gnos. 1832. 719.) Körper groß, von nach Hinten ſchmal 
zulaufendem, birnfoͤrmigem Umriſſe mit ſteilem Profil; die 
Schuppen glatt, einfach und ganzrandig, an den Seiten 
ſehr groß, ihr außen ſichtbarer Theil rautenfoͤrmig und 
deutlich ebenſo gezeichnet, uͤbrigens in Form und Groͤße 
ſehr veraͤnderlich; Seitenlinie gerade; alle Floſſen groß, mit 
einigen kurzen und angepreßten Strahlen vor ihrem An⸗ 
fange; die Ruͤckenfloſſe weit hinten hinter der Bauchfloſſe 
beginnend und bis über die Afterfloſſe hin reichend. Naͤhert 
ſich dem Geſchlechte Amblypterus mehr, als andere Ars 
ten. Der Kopf ſehr kurz und ſtumpf, mit hohem, abgerun⸗ 
detem Profile. Maul weit und bis unter die kleinen Au⸗ 
gen geſpalten; Kiemenhautſtrahlen ſehr kurz und breit. 
Bruſtfloſſe lange nicht bis zur Bauchfloſſe reichend. An 
den Floſſen zaͤhlt man folgende kuͤrzere und laͤngere Strahlen 

R. 7/24 oder 25, Strahlen ſehr lang; 

A. 5 oder 6/25 oder 26. Strahlen noch länger, fort⸗ 
ſetzend bis zur 

untere Schw. 12/15. 

obere Schw. / 50 „ſehr viel länger, als vorige. 

Oberflaͤche der Schuppen gewoͤlbt. Die Art iſt mit P. 
minutus verwandt. Vorkommen in einem bituminoͤſen 
Schiefer der Steinkohlen-Formation zu Muͤnſterappel bei 
Kreuznach, zuweilen mit Zinnober angeflogen. In den 
Sammlungen zu Kreuznach, Strasburg, München ıc.- 

4) P. minutus Agass. (Poiss. II, 47, 48. pl. VIII. 
f. 1— 3.) Palaeothrissum minutum Agass. (Catal. 
mspt. Malihmn. Geogn. 719.) Iſt vielleicht nur ein 
Junges von voriger Art; doch iſt der Koͤrper vorn weni⸗ 
ger hoch, die Seitenlinie iſt mit dem Ruͤcken parallel und 
liegt uͤber der halben Hoͤhe des Koͤrpers; die Schuppen 
ſind uͤberall gleich groß und gleich geſtaltet; die Floſſen⸗ 
ſtrahlen ſind einfacher, die Augenhoͤhle iſt groͤßer, das Maul 
weiter geſpalten. Findet ſich, mit voriger von gleichem 
Fundorte, im ſtrasburger Muſeum. 

5) P. Blainvillei Aggass. (II, 48 — 55. pl. V. f. 
1 — 7.) Palaeothrissum inaequilobum de Blainv. 
(Poiss. foss. 17, in Krüger’s Überſ. 38. Walchn. 
Geogn. 719). Palaeothrissum parvum de Blainv. 
(ib. 17, in Krüger’süberf. 38. Malchin. Geogn. 719.) 
Größte Art mit ſtark zuſammengedruͤcktem, ſchoͤn ovalem 
Koͤrper und kleinem Kopfe; Kiemendeckel ſtrahlig gefurcht; 
Schuppen glatt, einfach, ganzrandig; Seitenlinie an ih⸗ 
rem Anfange etwas nach Unten convex; Ruͤckenfloſſe von 
der Groͤße der Afterfloſſe, etwas hinter der Mitte des 
Ruͤckens, genau zwiſchen Bauch- und Afterfloſſe, dieſe aber 
mitten zwiſchen Bauch- und Schwanzfloſſe. Kopf klein, 
4 von der ganzen Laͤnge; Kiemendeckel klein, geſtrahlt; 
Augenhoͤhle groß und mit unebenen Suborbitalbeinen; 


Maul bis mitten unter erſtere reichend; Oberkiefer ſchmal, 


Unterkiefer groß, laͤngsgeſtreift; Kiemenſtrahlen 5—6...., _ 
groß, faſt gleich lang und breit, oft concentriſch geſtreift. 

Schuppen groß, ganz glatt, hoͤher als lang. Alle Floſſen 
außer der Schwanzfloſſe faſt gleichgroß, alle mit kleinen 
Schuppen bedeckt. Sehr häufig zu Pont à Muſe, zwei 
Stunden nordweſtlich von Autun, in einem bituminoͤſen 
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Mergelſchiefer, welchen Boue dem untern Zechſteine, Bon⸗ 


7 


Bygopterus Bonnardi. — 


nard und Elie de Beaumont aber mit mehr Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Steinkohlen⸗Formation zuſchreiben, und bei 


welcher ſich auch ein an Faſernabdruͤcken reicher Schiefer 


findet, — in Geſellſchaft einiger andern Arten und des 


Strasburg, Lauſanne, Neufchatel und in vielen Privats 
ſammlungen. N 

6) P. Voltzii Agass. (II, 55—57 u. 83—84. pl. 
VI. f. 1—7.) Palaeothrissum Voltzii Agass. (Catal. 
mspt. Malchin. Geogn. 1832. p. 719. Körper länge 
licher, Kopf größer, die Kopfknochen faft glatt; Schuppen 
glatt, einfach, ganzrandig; Seitenlinie nach Oben conver, 
ihre Schuppen mit vorſtehender Roͤhrenmuͤndung in der 
Mitte; Ruͤckenfloſſe kleiner, als die Afterfloffe, in der Mitte 
des Ruͤckens; Bauchfloſſe groß, etwas hinter der Mitte 
des Bauches, der Afterfloſſe mehr genaͤhert, dem vor: 
dern Drittheile der Ruͤckenfloſſe entſprechend. Der Kopf 
iſt hoͤher, als bei voriger Art, faſt ſo hoch als der Rumpf; 
feine Länge iſt jedoch nicht 4 des Ganzen. Der Kiemen⸗ 
deckel iſt groͤßer; die Augenhoͤhle groß, in der Mitte des 
Kopfes; die Schuppen ſind groͤßer und nehmen gegen den 
Schwanz hin mehr ab. Die vordern Strahlen und Schup⸗ 


pen der Ruͤckenfloſſe ſind, gegen die hintern genommen, 


groͤßer; die untere Schwanzfloſſe hat große lange Schup⸗ 
pen, die der obern find höher; die Bauchfloſſe iſt größer 
als bei P. Blainvillei. Bei dieſer Art hatte Agaſſiz Ge— 
legenheit, die Wirbelſaͤule am beſten zu beobachten (II, 
83 — 84). Sie kommt in Geſellſchaft der vorigen vor, 
aber ſeltener. Man ſieht fie in den ſtrasburger und pa⸗ 
riſer Muſeen. 

7) P. angustus Agass. (Poiss. II, 57 — 60. pl. 
IX. f. 1— 5.) Körper von der Form, wie bei voriger, 
doch etwas geſtreckter und klein; Schuppen und Stellung 
der Floſſen faſt wie bei P. Blainvillei; doch ſtehen die 
großen Schuppen der Seiten mit ihren Hinterraͤndern immer 
mitten auf dem Oberrande der zunaͤchſt darunter liegen: 
den; Seitenlinie nach Oben conver, ihre Schuppen mit der 
Roͤhrenmuͤndung vorn auf der Oberflaͤche; Ruͤcken- und 


Afterfloſſe gleich groß, erſtere hinter der Mitte des Ruͤckens, 


genau zwiſchen Bauch und Afterfloſſe; Bauchfloſſe mitten 
am Bauche; alle Floſſenſtrahlen ſchlanker, länger geglies 
dert und mit laͤngern und ſchmaͤlern Schuppen belegt, als 
bei andern Arten; Schwanz ſehr ungleichgabelig. Kopf 
groß, Kopfknochen glatt; Augenhoͤhle mittelmaͤßig; Kie⸗ 
mendeckel groß, etwas hoͤher als lang, glatt; Unterkiefer 
rauh; Kiemenſtrahlen ſchmaͤler, als bei den zwei vorigen 
Arten; Schleimroͤhrchen diagonal durch die Schuppen. 
Mit vorigen, zu Pont à Muſe. In den Sammlungen 
von Paris, Neufchatel ꝛc. 

8) P. fultus Agass. (Poiss. II, 43, 44, 102, 103. 
t. VIII. f. 4, 5.) Palaeothrissum Hitchcock (in Ame- 
ric. Journ. of Seiene. VI, und in Report on the Geo- 
logy of Massachusetts. 1833. p. 236, 237. pl. XIV. 
f. 46. Koͤrper groß, gedrungen; die Schuppen groß, 
glatt, einfach und ganzrandig, die vordern hoch, die mitt⸗ 
lern quadratiſch, die hinterſten klein und laͤnglich; erſte 
Strahlen der Bruft: und Afterfloſſen weit länger, als die 
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folgenden, die Bauchfloſſen kleiner als erſtere; alle Floſ— 
ſen, insbeſondere die Afterfloſſe laͤngs ihres vordern Ran⸗ 
des mit ſtrahlenartigen Schuppen beſetzt, welche viel grö- 
ßer als bei irgend einer andern Art ſind. In bituminoͤ⸗ 
ſem Schiefer (der Steinkohlen-Formation) dem New red 
Sandſtone untergeordnet, von Sunderland in Maffachur 
ſetts (ob die Fiſchreſte zu Weſtſpringfield und Deerfield in 
Connecticut zur naͤmlichen Art gehoͤren, ſteht noch zu un⸗ 
terſuchen). In den Sammlungen von Brongniart, Bronn ꝛc. 
9) 2 P. carinatus Agass. (Poiss. II, 104, 105. 
pl. IV. c. f. 1, 2). Körper, wie bei vorigem geſtaltet; 
aber die Schuppen an den Seiten des Bauches groͤßer, 
als bei irgend einer andern Art, glatt, eingezapft, ganze 
randig, die in andern Koͤrpertheilen verhaͤltnißmaͤßig klein 
und laͤnglich; die Roͤhrchen an den Schuppen der Sei— 
tenlinie an deren Hinterrand ausmuͤndend. Floſſen hoͤchſt 
unvollſtaͤndig bekannt, daher der Fiſch vielleicht ein Am- 
blypterus. Man kennt nur ein Exemplar, in einer Niere 
thonigen Sphaͤroſiderites zu New⸗Haven bei Leith, in der 
Sammlung Lord Greenock's. 
10) P. glaphyrus Agass. (Poiss. II, 98, 99. pl. 
X“. f. 1, 2.) Körper klein, laͤnglich, mit ſehr kleinem 
niedrigem Kopfe; Schuppen ſehr groß, glatt eingezapft mit 
ſaͤgefoͤrmigem Hinterrande; Seitenlinie gerade bis zum En⸗ 
de des Schwanzes; Floſſen mit entfernt ſtehenden Strah- 
len, die Schuppenſtrahlen auf ihrem Vorderrande laͤnglich 
und ſehr abſtehend. Koͤrperform faſt wie bei P. Voltzii; 
Kopf kaum 4 der ganzen Länge einnehmend und ſehr 
niedrig, Augenhoͤhlen groß, Kiemendeckel ſehr klein. Kie: 
menſtrahlen 7 .... Ruͤckenfloſſe mitten am Rüden, etwas 
hinter der Bauchfloſſe anfangend; Floſſenſtrahlen weiter 
auseinanderſtehend, als bei allen vorigen; tiefer und in 
weniger Aſte geſpalten. Die groͤßern Schuppen an ihrem 
Hinterrande mit 12—15 gleichgroßen ſpitzen Zähnen. Aus 
Magneſiankalk Britanniens mit Nr. 14. Im yorker Mu: 
ſeum. 


II. Arten mit horizontal geſtreiften Schuppen 
(und etwas entferntſtehenden Floſſenſtrahlen). 


11) P. Robisoni Hibbert (Memoir on the Fresh- 
water limestone of Burdiehouse. 22, 23. pl. VI. f. 
7. et pl. VII. f. 3. Agass. Poiss. II, 8890, 179. 
pl. X.. f. 1, 2. Körper ſehr lang geſtreckt, klein, mit niederm 
Kopfe; Schuppen nur am Hinterrande etwas ſchief und 
fein geſtreift, eingezapft, ganzrandig; Bruſt- und Bauch— 
floſſen klein, Vorderrand der Ruͤckenfloſſe, der Bauchfloſſe 
entgegenſtehend, die vordern langen Strahlen der gleich— 
großen Ruͤcken- und Afterfloſſe gegen die hintern genom= 
men viel mehr verlaͤngert und die ſehr ungleichlappige 
Schwanzfloſſe viel groͤßer, als bei irgend einer andern Art. 
Kopf dünn zulaufend, nicht 4 des Ganzen betragend; 
ſeine Knochen meiſtens ganz glatt. Der inwendige diame⸗ 
trale Kiel der Schuppen erhaben und ſcharfruͤckig. Ruͤcken⸗ 
floffe genau in der Mitte des Ruͤckens mit ihrem Hinter⸗ 
rande bis uͤber den Anfang der Afterfloſſe reichend, die 
wieder faſt bis zur Schwanzfloſſe geht. Der Vorderrand 
beider ſehr kleinſtrahlig. Die Floffenftrahlen von beiden 
find ſehr langgliederig und erſt gegen ihr Ende hin mehr⸗ 
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fach getheilt. Schuppen klein, ungleich. Im untern Theile 
der Steinkohlen-Formation im Suͤßwaſſerkalke von Bur⸗ 
diehouſe bei Edinburgh die gewoͤhnlichſte Art. In den 
Sammlungen zu Edinburgh bei Hibbert, Greenock, Jame⸗ 
fon, v. Leonhard, zu Neufchatel ꝛc. 

12) Palaeoniscus striolatus Agass. (Poiss. II, 
91, 92. pfl NfS, RT Agass. (Hibbert. 
J. c. pl. VI. f. 6. pl. VII. f. 1. Der vorigen Art aͤhn⸗ 
lich, doch etwas weniger ſchlank, der Kopf kuͤrzer; die 
Schuppen groͤßer, deutlicher geſtreift, eingezapft, ganzran⸗ 
dig; der Schwanz ungleich lappiger als bei irgend einer 
andern Art; der obere Lappen wohl uͤber 22 mal ſo lang, 
als der untere (vom vorderſten Punkte der Theilungslinie 
an gemeſſen). Rumpf ſpindelfoͤrmig, Kopf nur wenig uͤber 
2 der ganzen Laͤnge ausmachend, Augenhoͤhlen klein; Ras 
ar weit. Die Schuppen auf der innern Seite nur flach 
gekielt. 
terfloſſe als bei voriger Art; an dieſer und der Ruͤcken⸗ 


floſſe ſind die hintern Strahlen auch weniger verkuͤrzt und 


iſt der aͤußere Rand daher weniger ausgeſchnitten; die 
Floſſenſtrahlen ſind kuͤrzer gegliedert und tiefer getheilt. 
Am Borderrande der Floſſen ſitzen einige kurze angepreßte 
Schuppenſtrahlen. Mit voriger Art gefunden. In den 
Sammlungen zu Edinburgh, bei Hibbert, Jameſon ꝛc. 

13) P. ornatissimus Agass. (Poiss. II, 92, 93. 
pl. X'. f. 5—8. Körper ſehr ſchlank, mit langem, ſpitzem 
Kopfe und hochſtehenden Augen; Schuppen geſtreift, ein⸗ 
fach, mit ſchwach gezaͤhneltem Hinterrande; Bruſtfloſſen 
größer als die andern Bauchfloſſen genau in der Mitte 
zwiſchen Bruſt- und Afterfloſſen, welche letztere wieder mit: 
ten zwiſchen Bauch- und Schwanzfloſſe ſteht; die Ruͤcken⸗ 
floſſe zwiſchen Bauch- und Afterfloſſe; Schwanzfloſſen 
ungleich. Iſt naͤchſt P. longissimus die ſchlankſte Art; 
der Kopf zugeſpitzt, 4 der ganzen Laͤnge betragend, Na: 
chen weit; Augenhoͤhlen groß, am obern Rande des Ko⸗ 
pfes liegend; alle Kopfknochen deutlich wellenfoͤrmig in die 
Laͤnge geſtreift; der obere Schwanzlappen betraͤchtlich laͤn⸗ 
ger als der untere. Zu Burdiehouſe mit beiden vorigen, 
und zu Burntisland in Fifeſhire in einer gleichen Forma⸗ 
tion. Bei Jameſon Torrie und Hibbert. 

14) P. elegans Agass. (Poiss. II, 69, 76, 82, 
95—97. pl. X. f. 4, 5.) Palaeoniscum Freiesleben 
se de blainv. (in litt.) Palaeothrissum elegans 
Sedgmw. (in Geol. Transact; N. S. UI, 37 sq. pl. IX, 
f. 1. Malchin. Geogn. 719. Körper wohl proportio⸗ 
nirt, lang oval, mit kleinem (4) Kopfe und ſtrahlig ge⸗ 
furchten Kopfknochen; Schuppen vorn am Koͤrper dachzie⸗ 
gelartig uͤber einander liegend und nur wenig groͤßer als in 
der Mitte und nicht viel hoͤher als lang, an ihren horizon⸗ 
talen Rändern gerade, nur am Vorderrande wenig ges 
ſtreift, eingezapft und am Hinterrande gezaͤhnelt; die der 
Seitenlinie in ihrer Dicke die Schleimroͤhre einſchließend, 
welche im Hinterrande ſelbſt ausmuͤndet; Floſſen klein, 
die Strahlen der Ruͤcken- und Afterfloſſe bis zur Hälfte 
getheilt und langgliedrig, aber die Glieder wechſelſtaͤndigz 
Schwanzfloſſe nicht ſehr ungleichlappig. Die Schuppen 
beſitzen auf ihrem inwendigen ſenkrechten Diameter nur eine 
ſehr flache Verdickung. Der Vorderrand der Floſſen traͤgt 
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Bauchfloſſen etwas größer und näher an der Af 
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nur ſehr kleine Schuppenſtraͤhlchen. Die Schwanzfloſſe iſt 


wie bei P. Freieslebeni beſchaffen, aber ihr Stiel ſchmaͤ⸗ 
Im Magneſian⸗ 


ler, der untere Lappen etwas laͤnger. 
kalke Englands eine etwas ſeltenere Art, zu Midderidge, 
Eaſt Thickley, Darlington, um Clarence Railway bei 
Mainsforth, zu Weſt Bolden, Houghton the Spring, Wit⸗ 
ley, bei Shields und Ruſhyford. 5 

15) P. comtus Agass. (Poiss. II, 97. pl. X”. f. 
1—3.) Palaeothrissum magnum de Blainv,. (in litt. 
Sedgw. in Lond. Geol. Transact. N. S. IH, pl. VIII. 
f. 1, 2.) Palaeothrissum macrocephalum de Blaine. 
(in litt. Sedgw. ib. pl. IX. f. 2.) Körper groß, wie 
bei P. magnum geſtaltet, Kopf 4; alle Kopfknochen mit 
in unregelmäßigen Reihen ſtehenden Punkten; Schuppen 
geſtreift, eingezapft und am Hinterrande gezaͤhnelt, in 
Form und Größe veraͤnderlich, die der Seiten groß, höher 
als lang, ihre ganze Oberflaͤche mit dicht gedraͤngten Streifen 
und Punkten bedeckt; die vordern mit concavem Ober⸗ und 
convexem Unterrande, die mittleren geradrandig, die hintern 
viel kleiner, mit convexem Oberrande, der ſich in den hin⸗ 
tern umbiegt, und mit concavem Unterrande; die der Sei⸗ 
tenlinie uͤber der Mitte von den Schleimroͤhrchen der Laͤn⸗ 
ge nach durchzogen; Floſſen etwa wie bei P. magnum, 
meiſt klein. Die Bruſtfloſſen ſind mittelmaͤßig groß, aber 
verhaͤltnißmaͤßig groͤßer, als die uͤbrigen Floſſen, nur die 
Schwanzfloſſe iſt wirklich groß. Im Zechſteine Englands 
an den vorhin genannten Orten, die gemeinſte Art. 

16) P. macrophthalmus Agass. (Poiss. II. 99, 
100. pl. X“. f. 3. Kopf ſehr groß, + der ganzen Koͤrper⸗ 
lange, ſtumpf und höher als der Rumpf, mit großen Aus 
genhoͤhlen vorn unmittelbar uͤber den Kiefern; alle Kopf⸗ 
knochen unregelmäßig geſtreift und punktirt; Rumpf nie⸗ 
drig; Schuppen unregelmaͤßig geſtreift, ſchwach eingezapft 
und ganzrandig, ſehr klein, und die hintern faſt ſo groß als 
die vordern; Ruͤckenfloſſe etwas näher der Schwanzfloſſe 
als dem Kopfe, mitten zwiſchen Bauch- und Afterfloſſen; 
Bauchfloſſen viel naͤher an der After- als den Bruſtfloſſen; 
Schwanz faſt gleichgabelig. Unterkiefer ſchmal, Kiemen⸗ 


merklich breiter iſt; Rumpf niedrig, ganz von gleicher Hoͤhe, 
nur am Schwanz etwas mehr zuſammengezogen, Rüden: 
floſſe mit ſehr ſchlanken, langgliedrigen, nur am Ende ge⸗ 
theilten Strahlen und auf ihrem Vorderrande mit ſehr 
feinen, nur unter der Lupe kenntlichen Schuppenſtrahlen. 
Die Schuppen inwendig mit deutlicher diametraler Ver⸗ 
dickung. Mit vorigen im Magneſiankalke. In den Samm⸗ 
lungen Sedgwick's, Riepley's ꝛc. 1 
17) P. longissimus Agass. (Poiss. II, 100402. 
pl. 10°. f. 4. Die geſtreckteſte (und urſpruͤnglich wol auch 
dickſte oder breiteſte) Art des ganzen Geſchlechtes, wovon 
der Kopf nur + beträgt; Kopfknochen alle mit reihenſtaͤn⸗ 
digen erhabenen Koͤrnchen; Schuppen mittelmäßig, etwas 
laͤnger als hoch, dick geſtreift, einfach, die vordern mit ge⸗ 
zaͤhneltem Hinterrande; Floſſen klein und weit aus einan⸗ 
dergeruͤckt, alle vordern mit ſehr langgliederigen Strahlen; 
Ruͤckenfloſſe mitten am Ruͤcken, der Bauchfloſſe gegenuͤber, 
mit nicht tief getheilten Strahlen. Mit vorigen in Eng⸗ 


hautſtrahlen 9 und vielleicht mehr, wovon der vordere 
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lands Magneſiankalk. In den Muſeen zu York, bei Wi⸗ 
tham, Randyll u. A. 
ö 18) P. macropomus 4 ss. (Poiss. II, 81, 82, 
103. pl. IX. f. 6, 7.) Palaeothrissum gigas Agass. 
(Catal. mspt.) Körper ſehr verlängert, von gleichbleiben⸗ 
der Hoͤhe und nur gegen den Schwanz hin wenig ver⸗ 
ſchmaͤlert, Kopf groß, über 4 des Ganzen ausmachend, 
Kiemendeckel ſehr groß, insbeſondere das Deckelbein, in 
faſt ſpitzem Winkel nach Hinten vorſpringend; Augenhoͤhle 
groß; Schuppen überall gleich groß, ihr freier Theil qua⸗ 
dratiſch, wenig, aber tief geſtreift, ... ; Floſſen ſehr klein, 
Ruͤckenfloſſe weit hinten, zwiſchen Bauch- und Afterfloſſe; 
Bauchfloſſe viel näher an der After⸗ als den Bruſtfloſſen, 
mithin ebenfalls hinter der Mitte des Rumpfs; Bauch: 
floſſe verhaͤltnißmaͤßig größer als bei andern Arten. Über 
die Einzapfung und die Beſchaffenheit des Hinterrandes 
an den Schuppen iſt nichts bekannt geworden. In ova⸗ 
len Geoden — Schwuͤhlen — einiger nun verlaſſenen 
Werke im teutſchen Kupferſchiefergebirge einſt haͤufig: zu 
Ilmenau in Thuͤringen, zu Rothenburg im Mannsfeldi⸗ 
ſchen? nie zu Eisleben und Riegelsdorf. In den Samm⸗ 
lungen v. Muͤnſter's, v. Zieten's, Scheitlin's, Regley's ꝛc. 
19) P. magnus Agass. (Poiss. II, 78 — 80, pl. 
13, 14), nicht Palaeothrissum magnum Blainv. Sed- 
gwick,. Palaeoniscum Freieslebense auett. Rhom- 
us diluvianus /. J. Scheuchzer (piscium querelae 
et vindiciae [Tigur. 1708.] p. 26, 27. t. IV, f. 1, 2. 
HWolfart, Historia Hassiae inferioris. I. t. XIII, XIV. 
f. 1 et t. XV. Walch und Knorr, Verſtein. I. 1773. 
t. XX. f. 1.) Körper ſehr groß, hoch, oval, gegen den Anfang 
des Schwanzes ſtark zuſammengezogen, mit kleinem Kopfe, 
vorſtehender Schnauze und kleinen, weit nach Vorn gele— 
genen Augenhoͤhlen; Schuppen außen mit wenigen un⸗ 
deutlichen Furchen und mit concentriſcher Streifung, nicht 
eingezapft, auf der innern Flaͤche etwas wellenfoͤrmig, wo⸗ 
durch auch der Hinterrand fein wellenfoͤrmig gekerbt, aber 
nicht gezähnelt erſcheint; Schuppen übrigens am Vorder⸗ 
theile groß, gleichſeitig, je 30 in jeder Dorſo-Ventralreihe 
deren obere Enden nach Vorn, die untern Enden na 
Hinten umgebogen ſind; Bauchfloſſen von dem Vorderrande 
der Ruͤckenfloſſe, von der Afterfloſſe mehr, als bei P. 
Freieslebeni gegen die Mitte entfernt und groͤßer; After⸗ 
floſſe etwas kleiner, naͤher bei der Schwanz⸗ als der Bauch⸗ 
floſſe; Schwanz ſehr ungleichlappig. Wird über 17 lang 
und beſitzt eine hohe Woͤlbung des Ruͤckens und des Bau⸗ 
ches. Der Unterkiefer iſt groͤßer und hoͤher als bei P. 
Freieslebeni. Floſſen überhaupt mit langgliedrigen Strah⸗ 
len und auf ihrem Vorderrande mit laͤnglichen, angedruͤck⸗ 
ten Strahlenſchuppen. Findet ſich mit P. Freieslebeni 
zu Nendershauſen ꝛc. In der Sammlung zu Muͤnchen ꝛc. 
20) P. Freieslebeni Agass. (Poiss. II, 66 — 78. 
pl. 11, 12.) lebthyolithus Eislebensis (vett. auctt. 
Leibnitz, Protogaea t. II. Lang, Hist. Lapid. figu- 
rat. Helvet. t. IV. f. 3. t. VII, f. 4.) Ichthyites 
Eislebensis S-heuchz. (Pise. querel. et vindie. Tig. 
1709.] p. 9. t. II. f. 1.) Albula diluviana (Ib. p. 
26. t. IV. f. 3.) Aalraupe und Hering M(ylius) 
Memorab. Saxon, subterr. [Lips. 1709. 4.] p. 16. t. 
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IV. f. 2, 3. Blattner, Rudera diluvii testes [Lips. 
1710. 4.] p. 233. t. XVIII. f. 3, 4. P. Wolfart. 
Hist. nat. Hassiae infer. [Cassel, 1719. Fol] I. t. 
XII. f. 1. t. XIV. f. 2, 3, 4. t. XVI, XVII, XX. 
JLiebknecht, Hassiae subterraneae specimen. [Gies- 
sae 1730. 4.] p. 87. t. V. f. 1. Rariora Musei Bes- 
leriani t. XXXII. f. 1, 4. Walch und Knorr Ber: 
ſtein. I. t. XVII f. 1, 2. t. XVIII. f. 2. t. XIX. f. 
1, 2. t. XXX. f. 2, 3. Freiesleben, Geogn. Beitraͤ⸗ 
ge zur Kenntniß des Kupferſchiefergebirges in Mannsfeld 
und Thuͤringen. [4 Bde. Freiberg 1807—1815.] 3. Bd.) 
Palaeoniscum Freieslebense de Blaine. (Poiss, foss. 
1818 .. .. überf. v. Krüger. [1833.] S. 35. Kruͤ⸗ 
ger, Urweltliche Naturgeſchichte II, 131. Holl, Petre— 
factenkunde. 117. Gold fuß bei Dechen 460.) Pa- 
laeothrissum macrocephalum de Blaine, (überf. von 
Krüger 37. Krüger, Urweltliche Naturgeſchichte II, 
133. Holl, Petrefactenkunde 130. Gold fuß bei De: 
chen. 460. Malchin. Geogn. 719.) Clupea Lame- 
therii de Blainv. Gb. 38. Krüger, Urweltliche Na⸗ 
turgeſchichte. I, 174. Goldfuß bei Dechen 461.) Ac- 
eipenser bituminosus Germar (in Leonh. Taſchenb. 
1824. XVIII, 63—67.) Palaeothrissum aequilobum 
Jluet. %Palaeothrissum blennioides Moll, (Petrefac⸗ 
tenkunde 131. Goldfuß bei Dechen 460.) Palaeo- 
thrissum vulgatissimum Agass. (Catal.mspt. Malchin. 
Geogn. 719.) Palaeothrissum ornatum Agass. (Ca- 
tal. mspt.) Palaeothrissum rhynchaeum Arass. (Ca- 
tal. inspt) Koͤrper groß, geſtreckt, Rumpf nicht viel 
hoͤher als der Schwanz; Kopf maͤßig; alle Kopfknochen 
concentriſch oder radial gefurcht; Augenhoͤhle klein, uͤber 
dem vordern Ende des Unterkiefers; alle Schuppenreihen 
faſt gleich breit mit je 20 Schuppen, welche außen ſchief, 
etwas radial gefurcht, eingezapft, ganzrandig ſind, die auf 
dem Ruͤcken zwiſchen den groͤßern Schildern ſehr klein; 
Seitenlinie Anfangs etwas abwärts gebogen, dann gerade 
bis zur Mitte der Schwanzfloſſe; Floſſen klein, Rüdenz, 
Bauch und Afterfloſſen weit nach Hinten liegend. Der 
Körper wird bis 10” lang; der Kopf beträgt nicht 4 der 
ganzen Laͤnge; das Maul iſt weit geſpalten, der Unterkie⸗ 
fer ſchmal; der Kiemendeckel ſchmal, hoͤher als lang, die 
8 —9 Kiemenſtrahlen find kurz und breit; die Wangen 
ſcheinen ebenfalls beſchuppt geweſen zu ſein. Die Schup⸗ 
penreihen bleiben zwar von Vorn bis Hinten gleichbreit, in⸗ 
dem ſich aber die Schuppen darin drehen, ſo ſind die 
hintern Schuppen ſelbſt viel ſchmaͤler als die vordern. Die 
Bauchfloſſe liegt zwar mitten am Bauche, aber naͤher an 
der After⸗ als an der Bruſtfloſſe; die Afterfloſſe ſteht 
mitten zwiſchen der Bauch- und dem Anfange der Schwanz⸗ 
floſſe; die Ruͤckenfloſſe mitten zwiſchen Bauch- und After⸗ 
floſſe, daher naͤher am Schwanze als am Kopfe, und iſt 
etwas laͤnger als letztere, und vorn doppelt ſo hoch als 
hinten. So ſind auch die vordern Strahlen der After— 
floſſe doppelt fo lang als die hintern. De Blainville zählte 
an einem Exemplare 18 Strahlen in der Bruſtfloſſe, 5 
in der Bauchfloſſe, 15 in der Ruͤckenfloſſe, 12 in der Af⸗ 
terfloſſe. Die Schuppen auf den Floſſen ſind von ſehr 
laͤnglicher Form. Beide Schwanzlappen ſind faſt gleich 
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breit, ſchiefer als gewöhnlich gegen einander geneigt, der 
obere merklich laͤnger als der untere. Gewoͤhnlich findet 
man nur die Abdruͤcke dieſer Fiſche, die Schuppen ſind je⸗ 
doch oft durch Schwefelkupfer erſetzt; der Verfaſſer beſitzt 
ein Exemplar, woran ſie aus gediegenem Kupfer beſtehen. 
Vorkommen im teutſchen Kupferſchiefergebirge, zu Rie— 
gelsdorf und Thalitter in Heſſen, zu Eisleben im Manns⸗ 
feldiſchen, auch zu Nendershauſen, Willengenrode ꝛc. Ver⸗ 
breitet in den meiſten Petrefactenſammlungen. 

H. G. Brohm.) 

Paläontegraphie, f. Paläontologie. 

PALAONTOLOGIE. Man hat diefe Benennung 
„Lehre von den fruͤhern Weſen,“ wie es ſcheint zuerſt 
von Frankreich aus, eingefuͤhrt, um damit zu bezeichnen 
bald die Naturgeſchichte der organiſchen Weſen, welche 
vor dem Zuſtande der Dinge exiſtirt haben, der das Be— 
ſtehen der gegenwärtig lebenden Thier- und Pflanzenfor— 
men bedingt (Palaͤontographie), — und die Geſchichte 
ihrer foffilen Überbleibfel, — bald aber den geſammten 
fruͤhern Zuſtand der Natur und Naturkoͤrper ſelbſt. 

Im erſten Sinne iſt das Wort gleichbedeutend mit 
den Ausdrucken Verſteinerungskunde, Petrefac⸗ 
tenkunde, oder gar Petrefactologie, und verdient 
denfelben vorgezogen zu werden; denn das erſte dieſer 
Woͤrter bedeutet buchſtaͤblich genommen vielmehr die Kun⸗ 
de von der Art und Weiſe, wie organiſche Reſte verſtei⸗ 
nern, und muͤßte daher fuͤr obigen Sinn wenigſtens durch 
Verſteinerungenkunde erſetzt werden. Gegen die zwei 
andern iſt zu bemerken, daß ſie aus Elementen von je 
zwei verſchiedenen Sprachen zuſammengeſetzt ſind. Gegen 
alle laͤßt ſich einwenden, daß ſie ſich nicht nach der Weiſe 
anderer wiſſenſchaftlicher Benennungen unmittelbar in al: 
len Sprachen gebrauchen laſſen, und daß ſie ſich wörtlich 
nur auf die wirklich verſteinerten, nicht uͤberhaupt auf 
alle fofſilen Reſte beziehen, die man damit wirklich be⸗ 
zeichnen will; endlich daß ſie eben nur auf dieſe foſſilen 
Reſte und nicht auf deren Urtypen und deren einſtigen 
Zuſtand Bezug haben. Dieſe letztern zwei Vorwuͤrfe nur 
allein treffen das von Fiſcher von Waldheim ſeit 1827 an⸗ 
gewendete Wort Petromatognoſiez fie haben ihm aber 
genuͤgt, ſeit Kurzem ſelbſt dieſes Wort wieder zuverlaſſen 
und es ebenfalls durch Palaͤontologie (er ſchreibt vielmehr 
Palaͤonthologie) zu erſetzen. Auch bei dieſem Aus⸗ 
drucke wuͤrde ſich noch die Bemerkung machen laſſen, daß 
es ſich etwas zu allgemein auf fruͤhere Weſen oder auf 
ein fruͤheres Sein beziehe, ſodaß es ſeiner buchſtaͤblichen 
Bedeutung nach von dem ſchon fruͤher für einen andern 
Zweig der Wiſſenſchaften angewendeten Ausdruck Palaͤo⸗ 
logie (f. d. Art.) nicht weſentlich verſchieden ſei, ſodaß 
H. von Meyer das Wort Palaeologica in demſelben 
Sinne anwenden konnte, in welchem man Palaeontolo- 
gica gebraucht haben wuͤrde. 

Inzwiſchen draͤngt ſich uns hierbei noch eine Bemer⸗ 
kung ganz anderer Art auf; daß naͤmlich das Wiſſen⸗ 
ſchaftliche, was man mit allen dieſen Benennungen be⸗ 
zeichnen will, keine Wiſſenſchaft ſei. Es iſt vielmehr 
eine Zuſammenſtellung von Theilen aus verſchiedenen an⸗ 
dern Wiſſenſchaften, insbeſondere aus der Zoologie, der 
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Botanik, der Geologie, der Geognoſie, ſelbſt Mineralogie 
und mitunter Aſtronomie, welche beim Studium der foſ⸗ 
ſilen Reſte alle zu Hilfe gezogen werden muͤſſen, daher 
es allerdings, wenigſtens in praktiſcher Beziehung, bequem 
iſt, dieſen beſondern Complex wiſſenſchaftlicher Theile auf 
eine kurze Weiſe bezeichnen zu koͤnnen. So iſt die Lehre 
von den foſſilen Thieren nur ein Zweig der Zoologie und 
hat daher auch den Namen Palaͤozoologie erhalten; 
die von den foſſilen Pflanzen iſt ein Theil der Botanik 
oder Phytologie, und iſt deshalb auch Palaͤophytolo⸗ 
gie genannt worden. Die Unterſuchung, inwiefern dieſe 
Reſte fuͤr die einzelnen Gebirgsſchichten bezeichnende Merk⸗ 
male zu liefern vermoͤgen, gehoͤrt der Geognoſie an. 
Die Forſchung nach den Bedingniſſen ihrer einſtigen Exi⸗ 
ſtenz und Verbreitung und nach der Art und Weiſe, wie 
ſie in dieſe Gebirgsſchichten gelangt ſind, wie ſie darin 
erhalten und welchen Veraͤnderungen ſie hierbei unterwor⸗ 
fen wurden (Verſteinerungsmittel), geht die Geo⸗ 
logie an. Die Reſultate aus allen dieſen Forſchungen 


ordnen ſich endlich zu einem harmoniſchen Ganzen, worin 


kein Zweig der Naturwiſſenſchaften mehr uͤberwiegt, ſon⸗ 
dern alle mit gleichem Rechte und gleicher Bedeutſamkeit 
zuſammentreten, um die ſchoͤnſte aller Wiſſenſchaften zu 
gruͤnden, deren Ausbildung wol noch das ſpaͤteſte und 
hehrſte Ziel menſchlicher Forſchungen bleiben wird: die 
Geſchichte der Natur (vergl. die gen. Ausdr.) 
Auch von einer Geſchichte der Palaͤontologie 
im Ganzen laͤßt ſich aus den genannten Gruͤnden kaum 
ſprechen. Die Unterſuchungen über foſſile Conchylien, foſ⸗ 
ſile Knochen und foſſile Pflanzen gingen alle drei einen 
von einander nur wenig abhaͤngigen Gang. Die uͤber die 
uͤbrigen organiſchen Reſte ſind kaum uͤber ein Decennium 
alt. Sie gehören in die Zoologie, Botanik, Gedgnofie 
und Geologie. Was die Literairgeſchichte anbelangt, ſo 
haben wir fuͤr Italien insbeſondere einen Verſuch von 
Brocchi in feiner Conchologia fossile Subapennina, t. I, 
und eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Schriften und 
Abhandlungen uͤber foſſile Thierreſte von G. Fischer dle 
Waldheim, Bibliographia palaeonthologica anima- 
lium systematica (Mosquae 1834) ete. (H. G. Bronn.) 
Paläophytologie, f. Paläontologie. \ 
Paläo-Pischini, f. Pylus Triphyliacus. 
PALAOPITHECUS (Palaͤozoologie), von m,, 
alt, und a, Affe. Eine der wichtigſten naturhiſto⸗ 
riſchen Entdeckungen neueſter Zeit iſt die Auffindung der 
Fußſpuren von vollkommen organiſirten Saͤugethieren auf 
den Schichtungsflaͤchen des bunten Sandſteines bei Hild⸗ 
burghauſen, gleichzeitig mit der Wahrnehmung aͤhnlicher 


Spuren großer Voͤgel im New red Sandſtone von Maſ⸗ 


ſachuſetts in Nordamerika), durch welche Entdeckungen 
unſere Anſichten uͤber das Alter warmbluͤtiger Thiere in 
eändert werden, indem 
man bis jetzt keine unmittelbaren Überbleibſel ſolcher Thiere 
fruͤher als in den tertiairen Formationen gefunden hatte, 
einige bisher problematiſche Voͤgelknochen in der Kreide 


1) Vergl. den Art. Ornithichnites. 
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und zwei bis drei ebenfalls problematiſche Marſupia⸗ 


len-Kinnladen in den Oolithen Englands ausgenom— 
men. n zen „ef 

Die erſten jener Fußſpuren bemerkte Conſiſtorialrath 
Sickler im Fruͤhlinge 1833 und munterte die Arbeiter 
zur kuͤnftigen ſorgſamern Beachtung derſelben auf, in deſ— 
fen Folge man denn auch bald eine große Menge derſel— 
ben entdeckte; die erſte öffentliche Kunde davon verbreite— 
ten Bernhardi ?) und Kaup), welchem Letztern eine Ges 
ſteinsplatte mit ſolchen Abdruͤcken nach Darmſtadt geſen⸗ 
det worden war. Nach ihnen gab Sickler eine ausführ- 
lichere Nachricht in einem beſondern Sendſchreiben an 
Blumenbach !), und haben Kaup, Voigt‘), Link“) als 
Beobachter an Ort und Stelle, Berthold), von Muͤn⸗ 
ſter, Bronn ), Wiegmann), von Humboldt “), theils 
nach bloßen Muſterſtuͤcken daruͤber berichtet, theils ſich 
mit der Erforſchung der Thiere beſchaͤftigt, welche ſolche 
Faͤhrten gebildet haben koͤnnten, waͤhrend dieſelben von 
L. v. Buch, H. v. Meyer, v. Froriep ꝛc. bei der Natur⸗ 
forſcherverſammlung in Bonn, wo v. Hoff ) darüber im 
J. 1835 berichtete, vielmehr fuͤr zufaͤllige Concretionen, 
für Naturſpiele ꝛc. gehalten wurden. Endlich hat Sickler 
noch kurz vor ſeinem Tode angefangen, mit Hofmaler 
Keßler ) die deutlichſten jener Abdruͤcke in natürlicher 
Groͤße genau abzubilden und kurz zu beſchreiben und ſolche 
ſo dem groͤßern Publicum mitzutheilen. 


Dieſe Thierfährten zeigen ſich auf einer Schichtungs⸗ 


fläche zwiſchen zwei Floͤtzen des bunten Sandſteingebirges 
(die Vermuthung Bernhardi's, bei der Verſammlung in 
Bonn ausgeſprochen, daß der Sandſtein wol einer juͤn⸗ 
gern Formation angehören koͤnne, hat ſich nicht beſtaͤtigt), 
16 tief unter der Oberflaͤche dieſer Formation, 150 bis 
1607 uͤber dem Spiegel der Werra in den Bruͤchen der 
heßberger und einiger benachbarten Gemarkungen, etwa 
eine Stunde von Hildburghauſen, von wo dieſe Forma— 
tion ſich auf dem noͤrdlichen Ufer des Fluſſes noch einige 
Stunden weit oͤſtlich in Begleitung von Muſchelkalk fort 
ſetzt und ſich gegen das thuͤringer Waldgebirge hin bis zu 
400° erhebt, während der Muſchelkalk auf 350“ zuruͤckbleibt, 
aber allem Anſcheine nach jenen Sandſtein überlagert, 
deſſen Schichten ebenfalls in jener Richtung allmaͤlig an⸗ 


2) N. Jahrbuch fuͤr Mineralogie. 1884. S. 642. 3) Wenn 
wir nicht irren, zuerſt in der Dorfzeitung, — dann in ſeinem 
Thierreich, I, 246, ſpaͤter im Jahrbuche 1835, 327. 4) Send: 
ſchreiben an Blumenbach über die hoͤchſt merkwuͤrdigen, vor eini⸗ 
gen Monaten entdeckten Reliefs der Faͤhrten urweltlicher großer 
und unbekannter Thiere in den heßberger Sandſteinbruͤchen bei 
Hildburghauſen, mit mehren Zeichnungen. (Hildburghauſen 1834. 
4.) 5) Im Jahrbuche 1835, 322 — 326 und 1836, 166 — 174. 
6) Bei der parifer Akademie. Vergl. Annal. des scienc, natur. 
1835. IV, 139 — 141 und Biblioth. univers. 1835, LIX, 395 — 
399. 7) In den goͤttinger gelehrten Anzeigen. 8) Im Jahr- 
buch 1835, 232 — 234. 9) Archiv für Naturgeſchichte, 1835, 
I. 127 — 131 und 395-397. Jahrb. 1836. S. 111. 10) 
Bei der pariſer Akademie. Vergl. Ann, des scienc. natur. 1835. 
IV, 134 — 138. 11) Jahrb. 1835. 624 — 628. 12) Die 
vorzuͤglichſten Faͤhrtenabdruͤcke urweltlicher Thiere im bunten Sand— 
ſteine bei Hildburghauſen nach der Natur lithogr. von Keßler 
und mit einem Vorworte herausgegeben von Sickler. 1. Heft 
mit 7 lith. Tafeln. 1836. , 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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fteigen. Von Oben nach Unten ſieht man im heßberger Bru- 
che wiederholte Wechſellagerungen von verſchieden gefaͤrbten 
Sandſteinen und Mergeln. Unmittelbar uͤber der erwaͤhnten 
Schichtungsflaͤche befindet ſich ein 6“ maͤchtiges Floͤtz grauen 
Sandſteines, darunter eine 1 bis 4” ſtarke Lage blau: 
grauen Mergelthones, worunter wieder ein 14’ mächtiges 
Floͤtz harten, grauen Sandſteines folgt. Auf dieſem Mer⸗ 
gelthone nun haben die Thiere ſich bewegt, als derſelbe 
noch ein weicher Schlamm war, und daher ihre Füße in 
denſelben eingedruͤckt; ja die ſchwerern unter ihnen ſanken 
durch die ganze Tiefe deſſelben bis auf das Sandſteinfloͤtz 
darunter ein, welches ebenfalls noch weich geweſen, ſodaß 
auch dieſes auf feiner obern Fläche die Fahrten ſeichter und ums 


deutlicher begrenzt noch erkennen laͤßt. Als jener Mergelthon 


ſich entweder blos durch ſeine Schwere unter Waſſer, oder 


wahrſcheinlicher durch Austrocknung außer demſelben etwas 


feſter zuſammengeſetzt und einige Conſiſtenz gewonnen, wurde 
die Sandmaſſe über ihn ausgebreitet, welche in alle Ver— 
tiefungen ſeiner Oberflaͤche eindrang und ſpaͤter zu dem 
darauf ruhenden Sandſteinfloͤtze erhaͤrtete und ſo alle in 
den erſtern concav eingedruͤckt geweſene Faͤhrten conver 
nachahmte oder Abguͤſſe davon darſtellte. Da aber der 
Mergelthon in Folge ſpaͤtern gaͤnzlichen Austrocknens nach 
allen Richtungen gaͤnzlich zerborſten und zerſchiefert iſt, ſo iſt 
es nun nicht moͤglich, groͤßere Stuͤcke deſſelben mit den 
concav eingedruͤckten Faͤhrten herauszuheben; ſehr ſchoͤn 
erhält man dagegen die conver abgegoſſenen, als ſaͤhe 
man die Fuͤße ſelbſt, auf der untern Seite des darauf 
ruhenden Sandſteinfloͤtzes vorſtehen; ihre Hoͤhe iſt um die 
ganze jedesmalige Maͤchtigkeit der Mergelthonlage betraͤcht— 
licher, als ihre Tiefe auf der obern Seite des darunter lie— 
genden Sandſteinfloͤtzes iſt, wo man ſie daher ihrer weit 
geringern Deutlichkeit wegen wenig beachtet. Ein erhabe— 
nes, uͤberall gleich dick verlaufendes Aderwerk mit ſehr oft 
geſchloſſenen Maſchen von ſehr ungleicher Groͤße und Form 
bedeckt überall noch die Unterſeite deſſelben Sandſteinfloͤtzes, 
worauf die Reliefs der Faͤhrten vorkommen. Sickler und 
ſelbſt Link ſehen es fuͤr eine Concretion an, die ſich an 
der Stelle gebildet, wo einſt Pflanzen oder Pflanzenwur— 
zeln — etwa wie von Calamus, bemerkt Link — in der 
Oberflaͤche der Schlammſchichte ſich umher verbreitet haͤt⸗ 
ten, ohne daß fie ſich bei dieſer Erklärung um die haͤufi⸗ 
gen Anaſtomoſen und die gleichbleibende Decke zu ſehr 
kuͤmmern. Solche netzartige Concretionen auf der untern 
Oberflaͤche der Sandſteinfloͤtze ſind aber überhaupt gar 
nichts Seltenes und ohne Zweifel durch Abguß des Sand— 
ſteines in die Riſſe und Spalten einer durch Austrock- 
nung ꝛc zuſammengezogenen Thonlage darunter entſtanden. 
Eine von Sickler für die erſte Anſicht beigebrachte That— 
ſache, wo eine Tatze auf einer ſolchen Wurzel geſtanden 
und von ihr getragen worden fein ſoll, iſt keineswegs be= 
weiſend. f 
Dieſe Thierfaͤhrten nun findet man reihenweiſe bins 
ter einander geordnet, in jeder Reihe in gleichbleibender, 
regelmäßiger Form, Stellung und Entfernung wiederkeh— 
rend, auf große Erſtreckungen uͤber die Flaͤchen hinziehend. 
Regelmaͤßig wechſelt jedoch in den meiſten Reihen eine 
groͤßere mit einer kleinern Faͤhrte, wie vi Gehen der 
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Hinter mit dem Vorderfuße wechſelte; regelmäßig folgt 
auf eine Faͤhrte des rechten eine des linken Fußes, wie 
man aus der Richtung der Zehen erkennen kann; regel⸗ 
maͤßig bleibt auch der Abſtand zwiſchen einer Vorder⸗ und 
einer Hinterfährte und der zwiſchen einer Hinter: und eis 
ner Vorderfaͤhrte ſich gleich. Aber in verſchiedenen Rei⸗ 
hen ſieht man Faͤhrten, die ſehr ungleich an Groͤße, 
Form, Stellung und Abſtand ſind, ſodaß dadurch Thiere 
verſchiedener Arten, deren man ſchon zehn bis zwoͤlf zu 
unterſcheiden glaubt, und aus faſt ebenſo vielen Gefchlech- 
tern auf das Beſtimmteſte angedeutet ſieht. Unter dieſen 
iſt nun eine Art von Faͤhrten, die ſich durch ihre Groͤße, 
Deutlichkeit und Haͤufigkeit vor allen uͤbrigen auszeich⸗ 
net und bisher faſt alleiniger Gegenſtand vieler Discuſſio⸗ 
nen geweſen iſt. 

Bei dieſer Art zeigen alle Faͤhrten vier dicke, vorn 
mit einer kegelfoͤrmigen Spitze (Klaue) verſehene, lange 
Zehen und einen von dieſen rechtwinkelig abſtehenden, faſt 
aus der Handwurzel hervorkommenden, an ſeiner Baſis 
mit einem Ballen verſehenen Daumen ohne Spitze, wel- 
cher an den rechts von einer, mitten zwiſchen alle Faͤhr⸗ 
ten einer Reihe hin gedachten Linie befindlichen Abdruͤcken 
nach Rechts, an den links davon ſtehenden nach Links, al⸗ 
ſo immer nach Außen gekehrt iſt, obſchon der Daumen 
an allen bekannten Thieren auf der inwendigen Seite der 
Haͤnde ſteht, was aber ohne Zweifel davon herruͤhrt, daß 
das Thier beim Gehen die Beine etwas uͤber einander warf, 
d. h. den rechten Fuß etwas links und den linken Fuß 
rechts von jener Linie aufſetzte; eine Art der Bewegung, 
wie ſie einer der Redactoren der Annales des sciences 
naturelles an einem Baͤren beobachtet hat. In dieſen 
Faͤhrtenreihen wechſelt regelmaͤßig eine große ovale mit 
einer kleinen, flachen, faſt rundlichen Hand ab, jene ohne 
Zweifel den hintern, dieſe den vordern Tatzen entſprechend, 
jene mit ſehr ſtarkem Daumenballen und langen Zehen, 
dieſe mit ſchwachem Ballen und kuͤrzern Zehen. In bei⸗ 
den Faͤllen ſind die Zehen nur um Weniges kuͤrzer als die 
resp. Mittelhaͤnde und Handwurzeln, ſo weit ſie aufſte⸗ 
hen. Die große Tatze ſteht immer nahe hinter und weit 
von den zwei naͤchſten kleinen Faͤhrten derſelben Seite; 
ſie hat vom Hinterrande des Daumenballens an bis zur 


Spitze des Mittelfingers gewoͤhnlich 8“ Länge und bis. 


44” Breite; die Vordertatze 34” Länge auf 24”. Breite 
und ſteht + bis 3” von der Spitze der vorigen entfernt. 
Die zwei Hinterfuͤße laſſen im Schritte jedesmal 1“ 2” 
Raum zwiſchen ſich, und die eigentliche Schrittweite von 
der Spitze eines Fußes bis wieder zur Spitze ſeines eig⸗ 
nen naͤchſten Eindrucks iſt nach der Zeichnung etwa 37 
2”, Ein ſehr großes Individuum jedoch beſaß 12“ lange 
Hintertatzen, und zwei Fuß Abſtand zwiſchen den zwei 
Hinterfuͤßen, welche Größe der Tatzen bei voriger Pros 
portion auf 4’ 8“, und welcher Abſtand ebenfalls bei 
voriger Proportion auf 4’ 7“ Schrittweite deuten würde. 
Alle Faͤhrtenreihen dieſer Art ziehen auf der etwas ge 
neigten Sandſteinflaͤche mehr oder minder bergan, ohne 
jedoch parallel mit einander zu ſein. Von Gleiten auf der 
Flaͤche ſieht man keine Spur. 

Dieſe Faͤhrten ſind es nun, welche Kaup einem be⸗ 
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ſondern Marſupialen⸗Genus oder allenfalls einem Saurier, 
Bernhardi, Berthold und Link einem Reptile, Wiegmann 
und weniger beſtimmt von Humboldt einem Didelphys, 
Bronn und Voigt einem affenartigen Thiere zugeſchrieben 
haben. Kaup hat daher den Namen Chiroterium (Sick⸗ 
ler Cheiroterion) und eventuell Chirosaurus, Voigt Pa- 
laeopithecus vorgeſchlagen. . 
Alle vorher aufgezaͤhlten Verhaͤltniſſe zuſammengefaßt, 
ſo koͤnnen dieſe Faͤhrten nur mit denen der Affen in der 
noch lebenden Schoͤpfung verglichen werden. Denn zuerſt 
iſt an Voͤgel der zwei Paar Fuͤße wegen gar nicht zu 
denken. Ferner deutet 1) das Schnuͤren der Faͤhrten — 
d. h. die Stellung der rechten und der linken Fuͤße in 
eine gerade Linie oder ſelbſt noch etwas links und rechts 
uͤber dieſe Linie hinuͤber, und mit der Spitze grade nach 
Vorn. — durchaus auf ein hochbeiniges Thier hin und 
wird bei Hirſchen, Wölfen ꝛc. regelmäßig, aber ſchon nicht 
mehr bei Katzen, Ottern, Bibern, noch weniger aber bei 
den huͤpfenden Nagethieren ꝛc. gefunden, oder gar bei den 
Reptilien bemerkt, wo die niedern Fuͤße weit links und 
rechts von der Mitellinie bleiben muͤſſen (einige ganz kleine 
auf duͤnnen Baumzweigen laufende etwa ausgenommen). 
2) Das Niederſetzen des Hinterfußes in einem kleinen 
Abſtande hinter dem Vorderfuße derſelben Seite kommt 
bei den vorher erwaͤhnten hochbeinigen Thieren nicht vor, 
indem ſie im Schritte (und Alles deutet bei dieſen Faͤhr⸗ 
tenabdruͤcken nur auf eine Bewegung im Schritte hin) 
den Hinterfuß mehr oder weniger auf die Faͤhrte des Vor⸗ 
derfußes ſetzen. Jenes Zuruͤckbleiben mit dem Hinterfuße 
mag vielmehr eine Eigenthuͤmlichkeit der Sohlengaͤnger 
ſein, wie man es denn unter den teutſchen Thieren nur 
bei denen des Baͤrengeſchlechtes zu finden ſcheint. Nun 
ſind aber nach Wiegmann die Didelphen auch noch Plan⸗ 
tigraden, und waͤren nach Desmareſt die Affen ſtets Di⸗ 
gitigraden, was jedoch in der Strenge des Wortes ge⸗ 
nommen theils noch bezweifelt werden darf, theils auch 
bei mit einander nahe verwandten Thieren, wie den Linne'⸗ 
ſchen Viverren, manchem Wechſel unterworfen iſt, und 
daher insbeſondere fuͤr ein ſo ſchweres Thier, wie das gegen⸗ 
waͤrtige unter den Affen immer ſein wuͤrde, leicht eine 
Ausnahme erleiden koͤnnte. Bei den Reptilien wuͤrde es 
gewiß auch eintreten. 3) Die fuͤnf freien Zehen mit 
Krallen an wenigſtens vieren derſelben ſind Charakter, 
welche unter den Saͤugethieren eine Vergleichung nur mit 
den Affen, Raubthieren, Beutelthieren und Nagern ge⸗ 
ſtatten; die Ungleichheit der Hinter- und Vorderfuͤße, die 
Breite der Fußſohlen, welche bis hinter dem Ballen des 
Daumens abgedruͤckt ſind, die Laͤnge der Mittelhand, die 
Laͤnge der Finger ſelbſt, ſchließen aber auch dieſe bis auf 
die Affen und etwa die Beutelthiere aus. 4) Endlich 
kommen Haͤnde mit einem von den uͤbrigen Zehen abſte⸗ 
henden Daumen unter den Reptilien nur bei Froͤſchen, 
unter den Saͤugethieren an den Hinterfuͤßen nur bei den 
Marſupialen und bei Cheiromys (Nager), an den Vor⸗ 
derextremitaͤten beim Menſchen, an beiden zugleich aber 
nur allein bei den Affen vor. Bei den Marſupialen fehlt 
aber der Daumen an den Hinterfuͤßen auch ſehr oft gaͤnz⸗ 
lich und trennt ſich der innere fuͤnfte Finger der Vorder⸗ 
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extremitaͤten immer in gleicher Linie mit den uͤbrigen, ohne 
als Daumen entgegenſetzbar zu ſein. Der Nagel des 
Daumens an den Hinterfuͤßen mangelt den Marſupialen 
gewoͤhnlich, unterliegt aber auch bei den Affen einigem 
Wechſel. 5) Sickler und Keßler haben auch eine Abbildung 
von den Faͤhrten des Thieres bei ruhigem Stande gege⸗ 
ben (t. V), wo die beiden Vorderfuͤße nur ein wenig 
ſchief neben einander und die Hinterfüße faſt fo nahe hinter 


dieſen, wie im Schritte ſtehen; naͤmlich nur um die halbe 


Laͤnge der Vorderfuͤße von dieſen entfernt, was auf eine 
Stellung mit gekruͤmmtem Rüden hinweiſt, wie fie bei 
den ſchlankern Affen und Halbaffen mitunter bemerkt wird. 
6) Die obenerwaͤhnte Schrittweite von 3“ 6“ würde auf 
etwa 8“ Laͤnge, von der Schnauze bis zum Schwanze 
gemeſſen, und eine Weite von 4’ 8” gar auf 10“ 8“ 
Laͤnge hindeuten. f 
a Unter dieſen Verhaͤltniſſen deutet mithin Alles einen 
Affen an, ſofern naͤmlich ‚überhaupt ein jedes vierhaͤndiges 

Saͤugethier nothwendig ein Affe ſein muß; inzwiſchen ha⸗ 
ben wir wenigſtens keine entgegengeſetzte Erfahrung. Wenn 
daher die obengenannten Naturforſcher nicht Alle ſogleich 
einen Affen aus dieſen Faͤhrten erkennen wollten, fo ges 
ſchah es ohne Zweifel, weil fie in der Vorausſetzung be⸗ 
fangen waren, daß, da man vor den Tertiairgebirgen 
noch keine unmittelbaren Saͤugethierreſte gefunden, als hoͤch⸗ 
ſtens einige Didelphyskinnladen (die nach Agaſſiz, wenn 
auch ſicher von Saͤugethieren, doch wol aus einer ganz 
andern Familie ſtammen duͤrften), dieſe Faͤhrten auch 
nicht von Saͤugethieren, oder hoͤchſtens ‚Marfupialen ber: 
rühren dürften. Inzwiſchen hat man in dem naͤmlichen 
Sandſteingebirge und in gleichem Bruche, worin jene 
Faͤhrten vorkommen, einen Block zu Tage gefördert, wel⸗ 
cher viele Knochen, insbeſondere kenntlich einen Schädel, 
einige Wirbelbeine ꝛc. enthalten haben foll, der aber lei: 
der als Bodenſtein eines Ofens vermauert worden ift. 

Unter den vorgeſchlagenen drei Benennungen kann 
daher nur die Wahl zwiſchen Chirotherium und Palaeo- 
pithecus ſein, und da die erſte die Prioritaͤt beſitzt (Jahrb. 
1835. S. 322 327) und weniger hypothetiſch iſt als letz⸗ 
tere (weil naͤmlich nicht nothwendig jedes vierhaͤndige Qua⸗ 
druped auch ein Affe ſein muß), ſo geben wir ihr den 
Vorzug, muͤſſen aber den Gegenſtand unter der Benen⸗ 
nung Palaeopithecus abhandeln, da die andere in einen 
ſchon vollendeten Band der Encyklopaͤdie fallen wuͤrde. 
Wir koͤnnen daher den Charakter des Geſchlechtes ſo an⸗ 
geben: Chirotherium, ein rieſenhaftes Saͤugethier (wahr⸗ 
ſcheinlich aus der Ordnung der Affen), auf der Sohle 
gehend, mit ſehr biegſamer Wirbelſaͤule und hohen Bei⸗ 
nen, vorn und hinten mit vier tief getheilten und kegel⸗ 
foͤrmig⸗kralligen Fingern und einem weit abſtehenden na⸗ 
gelloſen Daumen. Sein Schritt ſchnuͤrend, ſelbſt uͤber⸗ 
ſchlagend, dabei der Hinterfuß jedesmal nahe hinter den 
Vorderfuß geſetzt. Nach Händen, Schritt und Wirbel: 

ſaͤule zu urtheilen, wahrſcheinlich kletternd. 

{ Sickler und Keßler 8 zwei Arten dieſes 
Geſchlechtes: 

1) Ch. majus (I. c. p. 7). Etwa 8“ und daruͤ⸗ 
ber lang, mit plumperm Bau und verhaͤltnißmaͤßig kuͤr⸗ 
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zerm Schritte (Saus Thierr. Taf. Sickler, Sendſchr. 
f. 1, 2, 4°. v. Humboldt a. a. O. Sickler und 
Keßler. 1 f. a. t. II, III, IV, V. Voigt im 
Jahrb. 1836. S. 172. t. III. f. 2). Laͤnge der Hin⸗ 
tertatzen 8“ (bis 12“), Breite 44”, der Vordertatzen 32“ 
und 24“. Zwiſchenraum zwiſchen der Ferſe des einen und 
der Spitze des andern Hinterfußes 14”; Schrittweite nach 
der Zeichnung 32“ und darüber, nämlich etwa viermal 
die Laͤnge der Hintertatzen. 

2) Ch. minus (Sickler und Keßler a. a. O. 


S. 7, 8). Viel kleiner, aber ſchlanker und hoͤher gebaut, 


daher mit verhaͤltnißmäßig laͤngerm Schritte. (Sickler. 
und Keßler a. a. O. t. I. f. b. t. VI. Voigt im 
Jahrb. 1836. S. 173. t. ul f. 3.) Die Laͤnge der 
Hintertatzen iſt 34“, ihre Breite 2“, die der Vordertatzen 
14” und 1“ aber dennoch der Zwischenraum zwiſchen bei⸗ 
den Hinterfuͤßen im Schritte 144” und die Schrittweite 
30“, was acht Mal die Länge der Tatzen beträgt. Die Fin⸗ 
ger ſind verhaͤltnißmaͤßig ſchmaͤler, der Daumen kleiner und 
iſt mehr an die Seite der hintern Hand geruͤckt. 

Die Angabe auch der übrigen bis jetzt bekannt ges 
wordenen Faͤhrten von dieſer Stelle dürfte hier noch eine 
geeignete Stelle finden und zur Erlaͤuterung der vorigen 
dienen. Es ſind 

3) Eine Faͤhrtenreihe von kleinen rundlichen 3“ lan⸗ 
gen und 2“ breiten Tatzen, mit j je vier verhaͤltnißmaͤßig kuͤr⸗ 
zer getheilten oder wie durch eine Schwimmhaut verbuns 
denen, ſpitzkralligen Zehen und einem ganz am Hinter⸗ 
rande befindlichen, voͤllig querſtehenden, uͤber 1“ langen 
Anhang, welcher ohne Zweifel ebenfalls dem Daumen 
entſpricht. Alle Faͤhrten ſind von gleicher Groͤße, nach 
Sickler mit 11“ Zwiſchenraum (die Schrittweite iſt 254” 
oder etwa acht Mal die Laͤnge der Tatzen). Alle ſtehen in 
faſt gerader Reihe und der Daumen abwechſelnd rechts 
und links. Offenbar ſind alle dieſe Faͤhrten nur von ei⸗ 
nem, ohne Zweifel vom hintern Fußpaare, und die des 
vordern fehlen; entweder weil, wie beim Hunde, die Hinz 
terfaͤhrten genau in die Stelle der vordern geſetzt worden 
ſind, was einen etwas kleinern Vorderfuß vorausſetzt, oder 
weil, wie Wiegmann glaubt, das Thier, ſich hauptſaͤchlich 
auf die Hinterfuͤße ſtuͤtzend, mit den vordern nur ſehr 
leiſe auftrat, ſodaß ſich dieſe gar nicht abdruͤckten. Die 
Kuͤrze der Ferſe und die ſehr ſchwache Theilung der Ze⸗ 
hen kaum bis uͤber die Krallen zuruͤckreichend, geſtatten 
nicht mehr, dieſes Thier zu den Affen zu rechnen, ſelbſt — 
wenn es an den Vorderfuͤßen einen entgegenſetzbaren Dau⸗ 
men gehabt haben ſollte; welcher Grund faſt im naͤmli⸗ 
chen Grade auch gegen unſere Beutelthiere zu ſprechen 
ſcheint. Dieſes Thier gehoͤrt daher ſchon in eine zweite, 
nicht naͤher beſtimmbare Ordnung von Saͤugethieken. Bert⸗ 
hold vermuthete darunter ein Amphibium, das mit den 
Vorderfuͤßen gar nicht aufgetreten waͤre 2, Wiegmann zu⸗ 
erſt einen krokodilaͤhnlichen Saurier, nachher ein Thier 
derſelben Art oder doch deſſelben Geſchlechtes mit dem ‚vo: 
rigen; Voigt ein digitigrades Raubthier. Zwei verſchie⸗ 
dene parallel und nahe neben einander hinziehende Faͤhr⸗ 
tenreihen, die man von einem Individuum ableiten wol⸗ 
len, hatten zu falſchen Deutungen Wien gegeben. 
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(Sickler, Sendſchr. S. 9. k. 3 und 46. Jahrb. 1835. 
233. Bronn ebend. 234. Voigt ebend. 325. Wiegm. 
Arch. 130, 396. Jahrb. 1836. 111.) 5 

4) Ein Thier mit verhaͤltnißmaͤßig ſehr breiten Tatzen 
(Sickler und Keßler S. 8 t. I. f. c. u. t. VII), welche 
ebenfalls von der geraden Linie zum Zickzack nicht viel 
abweichen, die zwei rechten und die zwei linken Faͤhrten 
nahe beiſammen, mit fuͤnf nach Vorn gekehrten Zehen, 
wovon die drei mittlern faſt die halbe Laͤnge ausmachen, 
nach Vorn verdickt und dann kegelfoͤrmig zugeſpitzt, die 
aͤußerſten nur halb ſo lang und von aͤhnlicher Form ſind. 
Keiner der zwei aͤußerſten Zehen ſcheint als Daumen ent⸗ 
gegenſetzbar geweſen zu ſein. Allein hoͤchſt auffallend iſt, 
daß hier die vordere von je zwei beiſammenſtehenden 
Faͤhrten laͤnglicher und größer, die hintere kleiner und brei⸗ 
ter iſt, ſodaß jene 24“ und 13“, dieſe 14” und 1“ 7” 
mißt; die Schrittweite iſt etwa zwoͤlf Mal ſo groß als die 
groͤßere Faͤhrte, mithin 27“. Um dieſes Verhaͤltniß zu 
erklaͤren, muß man entweder annehmen, a) daß die Vor⸗ 
dertatzen wirklich größer geweſen feien als die hintern, was 
aller Analogie widerſtreitet, oder b) das Thier war ein 
Paßgaͤnger und hat im Paß den Hinterfuß vor dem gleich⸗ 
zeitig damit aufgehobenen Vorderfuße derſelben Seite wie⸗ 
der niedergeſetzt; wogegen einzuwenden iſt, daß, außer ei⸗ 
nigen kuͤnſtlich dazu gebildeten Pferderaſſen (meines Wiſ⸗ 
ſens) nur die ſo ſonderbar geſtaltete Giraffe von Natur 
ein Paßgaͤnger iſt; oder c) das Thier hätte den linken 
Hinterfuß, ſtark ſchnuͤrend, vor dem gleichzeitig damit ge— 
hobenen rechten Vorderfuß wieder niedergeſetzt, und umge— 
kehrt. Es müßte daher an Ort und Stelle unterſucht 
werden, ob die zwei mehr links unmittelbar vor einander 
ſtehenden Faͤhrten ad a) dem linken Vorder- und Hinter⸗ 
fuße, oder ad b) dem linken Hinter- und Vorderfuße, 
oder endlich ad c) dem rechten Hinter- und linken Vor: 
derfuße entſprechen, und umgekehrt. Fuͤr letzte Anſicht laͤßt 
ſich anführen, daß nach der Zeichnung an dem muthmaß⸗ 
lichen rechten Hinterfuße der von den uͤbrigen am weite— 
ſten abſtehende der zwei aͤußerſten Zehen (Daumen) wirk⸗ 
lich auf der rechten Seite deſſekben ſteht. . 

5) Eine einzelne Faͤhrte eines nur vierzehigen Sohlen⸗ 
gaͤngers mit ſehr kurzen kralligen Zehen und langer brei⸗ 
ter Sohle, 12“ lang und 8“ breit, der Faͤhrte eines 
Baͤren ſo aͤhnlich, daß Voigt kein Bedenken traͤgt, ſie et⸗ 
wa dem Ursus spelaeus zuzuſchreiben (Jahrb. 1836. 
170, ti III gf. 1). 

6) Ein aͤußerſt ſonderbarer Eindruck von 6“ Laͤnge 
und 14” Breite, ebenfalls mit langer, aber ſehr ſchmaler 
Fußſohle, die ſich vorn in drei wie durch eine Schwimm— 
haut. verbundene und wie mit einer kugelfoͤrmigen Anz 
ſchwellung endigenden Zehen ſondert, und welcher einige 
Ahnlichkeit mit der Faͤhrte eines Laubfroſches haben moͤchte 
(Voigt a. a. O. f. 1, b). 

7) Eine Faͤhrte, welche Voigt der vom ſchuppigen 
Fuße einer Schildkroͤte vergleicht (ebendaſ. f. 1). 

7 (H. G. Bronn.) 

PALAORHYNCHUM (Palaͤontologie). De Blain⸗ 
ville ſtellte im J. 1818 das Genus Palaͤorhynchum für 
die Reſte eines Fiſches aus den Schiefern von Glaris 
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auf, die er aus einer Abbildung in Scheuchzer's Herba- 
rium diluvianum und ſpaͤter durch unmittelbare Anſchau⸗ 
ung im pariſer Muſeum kennen gelernt hatte, und welche 
Volta mit ſeinem Blochius vereinigen zu koͤnnen geglaubt 
hatte. Blainville gedenkt ſeiner Ahnlichkeit mit dieſem ſo⸗ 
wol als mit Belone, die ſchon Geßner'n und Scheuch⸗ 
zer'n aufgefallen war, findet ihn jedoch von beiden ver⸗ 
ſchieden, ohne aber dieſe Verſchiedenheit naͤher zu bezeich⸗ 
nen. Sie ſchien ihm in den Proportionen der einzelnen 
Koͤrpertheile und hauptſaͤchlich in der langen Ruͤcken⸗ und 
hohen Afterfloſſe gelegen zu ſein. Nach ihm iſt naͤmlich 
der langgeſtreckte Koͤrper dieſes Fiſches gleichbleibend hoch, 
bis wo er ſich vorn in den langen Schnabel (als Ver⸗ 
laͤngerung der Oberkinnlade) und hinten zum Schwanze 
verſchmaͤlert. Seine Lange und Höhe find 0478: 05070; 
der Schnabel macht 0,078 dieſer Laͤnge aus. Die Wir⸗ 
belfäule ſcheint aus 45 Wirbeln zuſammengeſetzt. Laͤngs 
der Ruͤckenlinie ſieht man vom Nacken bis zum Schwanze 
kleine Graͤthen zwiſchen den Dornenfortſaͤtzen hinabragen, 
wie fie zur Unterſtuͤtzung der Floſſen zu dienen pflegen; 
ſtaͤrkere ſolche Graͤthen ſtehen innerhalb des Bauchrandes 


zur Befeſtigung der langſtrahligen Afterfloſſe. Der Schwanz 


iſt ſchmal und kurz, die Schwanzfloſſe ſtark gabelfoͤrmig 
ausgeſchnitten mit 16 bis 18 Strahlen. 8 
Agaſſiz hat die Verwandtſchaft dieſes Fiſches genauer 
verfolgt und ganz andere Verwandtſchaftsbeziehungen ent⸗ 
deckt. Er gehoͤrt zu den bandfoͤrmigen und langſchnaͤbeli⸗ 
gen Scomberoiden und unterſcheidet ſich als Genus nur 


wenig von Histiophorus und Tetrapturus, hauptſaͤch⸗ 


lich naͤmlich durch die ſchlankere und laͤngere Form, durch 
die langen, hohen Rüden: und Afterfloffen, wovon die 
erſtere ſich laͤngs des ganzen Ruͤckens, die letzte ſich uͤber 
die Haͤlfte des Unterrandes des Koͤrpers erſtreckt; endlich 
haben auch die am Bruſtguͤrtel feſtſitzenden Bauchfloffen , 
einige lange Strahlen. Belone und Blöchius, ſowie 
die Aſpidorhynchen der lithographiſchen Schiefer gehoͤren 
alle ganz andern Familien an und haben damit außer 
der Außern Form des Schnabels und des Körpers wenig 
Beziehung; Blochius insbeſondere hat nur niedrige Ruͤcken⸗ 
Agaſſiz unterſcheidet auch bereits mehre 
Arten, welche bisher mit einander verwechſelt worden ſind 


‚ unter den Benennungen Hornhecht, Nadelhecht der 


Autoren. (S heuchz, Herbarium diluvianum [Zuric. 
1709 s. Lugd. Batav. 1723. fol.] p. 44, 45. t. IX. 
f. 6). Palaeorhynchum Glarisianum de Blainv. (Ver⸗ 


ſtein. Fiſche, uͤberſetzt von Krüger’ 1823. S. 15—18; 


Kruͤger, Urweltl. Naturgeſch. 1825. II, 131. Holl, 
Petrefactenk 121 etc.) | 

Dieſe Fiſche gehören mit andern den ſchwarzen Schie⸗ 
fern von Glaris an, welchen man früher ein hohes Als 
ter, ſelbſt das der Grauwacke, zugeſchrieben. Da ſie aber 
Formen von Fiſchen enthalten, die in den Juragebilden noch 
nicht vorkommen, da ſich aber auch mehre ausgeſtorbene 
Genera darunter finden, da dieſe Fiſche im Ganzen ge⸗ 
nommen, wenn auch keine voͤllige Übereinſtimmung, doch am 
meiſten poſitive Verwandtſchaft mit den Kreidefiſchen dar⸗ 
bieten, ſo duͤrfte Palaeorhynchum der Kreideformation 


zuzurechnen ſein. Exemplare finden ſich in den Samm: 
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lungen zu Paris, Zürich, Bern, Baſel, bei Scheitlin, v. 
Leonhard ꝛc. ). (H. G. Bronn.) 
Palaeornis, ſ. Psittacus. 
f PALAOSAURUS (Paläontologie), von a,, 
alt, und gabgog, Eidechſe. Ein von Geoffroy St. Hi⸗ 
laire aufgeſtelltes Sauriergeſchlecht ſeiner Ordnung Emy— 
doſaurier, welche in die Familien der Krokodilier, Teleo— 
ſaurier und Lepithenier zerfaͤllt, und wovon die zweite Fa⸗ 
milie ſich von der erſten dadurch unterſcheidet, daß der 
Canalis cranio-respiratorius ſich hinten nicht völlig an, 


ſondern etwas vor dem Hinterhaupte ausmuͤndet (doch 


immer noch weiter hinten als bei den uͤbrigen Reptilien), 
und daß die Form des Styloidfortſatzes ſich ſehr derjeni⸗ 
gen naͤhert, welche bei den Saͤugethieren gewoͤhnlich iſt, 
waͤhrend die bei den Krokodiliern ſehr von dieſer abweicht. 
Dieſe Familie nun umſchließt die vier foſſilen Geſchlech⸗ 


ter Cryptosaurus, Steneosaurus, Palaeosaurus und 


Teleosaurus, welche Cuvier früher alle unter dem Na- 


men des Krokodils von Caen zuſammenbegriffen hatte. 
Sie find den Oolithgebilden eigen T). (H. G. Bron.) 

PALAOTHERIUM (Palaͤozoologie), von nakurög, 
alt, und 9/0, Thier im diminut., iſt eines derjenigen 
untergegangenen Geſchlechter, an deſſen Wiederherſtellung 
und Zuſammenſetzung aus zerſtreuten foſſilen Gebeinen und 
Unterſcheidung in zahlreiche Arten ſich des unſterblichen 
Cuvier's umfaſſende Kenntniſſe und herrliches Genie mit 
am meiſten bewaͤhrt haben, wie denn auch durch ſeine 
Veranſtaltung hauptſaͤchlich die meiſten der bis jetzt ge⸗ 


ſammelten Überbleibſel, die früher faſt ganz unbekannt 
geweſen, zuſammengebracht worden find. 


Das Geſchlecht gehört zu den Saͤugethieren, Ord⸗ 
nung der Dickhaͤuter, und zwar mit unpaarigen Hufen. 
Es hat von den in derſelben Abtheilung ſtehenden Ge— 
ſchlechtern Rhinoceros und Hyrax ziemlich die Baden- 


zaͤhne, die ſich jedech etwas denen des Tapirs naͤhern, 


mit welchem die Schneide- und Eckzaͤhne und die Stel⸗ 


lung der Naſenbeine zu Unterſtuͤtzung eines Ruͤſſels noch 


mehr uͤbereinſtimmen, ſodaß Palaeotherium am paſſend⸗ 
ſten zwiſchen den ebengenannten Geſchlechtern ſtehen wird. 
Man kann ſeinen Charakter auf folgende Weiſe ausdruͤcken: 


. 3 u ro 1 ‘ 
Dentes 44, primores: zg, Laniarii: 5, acumi- 


1.1 
nati, paullo longiores, inclusi. Molares 745 basi 
inerassati, Superiores quadrati, inferiores bilunati, 
Nasus productior, flexilis. Palmae et plantae tri- 
dactylae. 


Wenige Theile des Skelettes find zuſammengefunden 
worden, wie ſie zuſammengehoͤren, ſondern dieſes hat durch 
Combination erzeugt werden muͤſſen. Daher find die mei⸗ 
ſten Details uͤber den Schaͤdel bei den einzelnen Arten 
nachzuſehen. Die Naſengaͤnge ſind auf der obern Seite 


) Agaſſiz im N. Jahrbuch für Mineralogie ꝛc. 1834. S. 
302 — 304. . 

) Geoffroy St. Hilaire, Recherches sur les grands Sau- 
riens trouves à l'état fossile vers les confins maritimes de la 
Basse-Normandie, attribués d’abord au Crocodile, puis deter- 
minés sous les noms de Tel&osaurus et Stenéosaurus. (Paris 


1831. 4.) 
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offen, da die Naſenbeine fo verkürzt find, daß fie die 

Zwiſchenkieferbeine nicht erreichen, und unterwaͤrts ausge⸗ 
randet ſind. Sie grenzen nur wenig an die Kieferbeine, 
mit ihrem Hinterrande aber an die Stirnbeine an. Da: 
durch erhaͤlt das Profil eine eigenthuͤmliche Geſtalt, worin 
die Naſenbeine wie ein Vordach vorſpringen (wie beim Ele— 
fanten und Tapir), woraus man auf das Vorhandenſein 
einer rüffelförmigen Naſe ſchließen darf, die indeſſen mehr wie 
beim Tapir als wie beim Elefanten beſchaffen ſein mochte. 
Die Augenhoͤhlen ſind klein, liegen nach Unten und ſind 
mit der ſehr tiefen und weiten Schlaͤfengrube zuſammen— 
fließend, nur oben durch einen Vorſprung getrennt. Die 
Gelenkflaͤchen fuͤr den Unterkieferkopf ſind concaver als 
beim Tapir. Das Hinterhaupt iſt ſtark nach Hinten vor- 
ſtehend und ausgebreitet, wie beim Schweine und Tapir. 
Am Unterkiefer iſt der hintere Winkel und der aufſteigende 
Aſt kurz und gerundet, erſterer nicht ſo vorſpringend als 
beim Anoplotherium, der Rand daſelbſt mehr aufgetrie= 
ben; der Kronenfortſatz erhebt ſich weniger hoch uͤber den 
Gelenkkopf. Dieſer iſt quer, einem Walzenſtuͤcke aͤhn⸗ 
lich, duͤnner und weniger flach, als am Tapir, wodurch 
die horizontal vor- und ruͤckwaͤrtsgehende Bewegung des 
Kiefers mehr gehindert wurde, was auch aus den Laͤn— 
genjochen auf den Zahnkronen kenntlich iſt. Beide Kie— 
ferhaͤlften mit ihren Zahnreihen ſtoßen unter einem Wins 
kel von 30° zufammen, und letztere ſtehen näher beiſam— 
men als im Oberkiefer. Die Zaͤhne ſind nach Vorn, ihre 
Kauflaͤchen daher etwas nach Außen, wie die der obern 
Zaͤhne nach Innen geneigt. 


Die Zähne, jederfeits 2-7, erſcheinen in derſel— 
ben Anzahl wie beim Tapir. Die Schneidezaͤhne ſind 
keilfoͤrmig und werden durch Abnutzung oben platt und 
breit. Die Edzähne find merklich länger als die übrigen 
und ſpitzen ſich lang zu, daher ſie die entgegengeſetzte 
Zahnreihe unterbrechen, ohne aus dem Maule hervorzu— 
ſtehen. Sie ſind von ſchiefgebogener Kegelform, auf der 
innern Seite etwas platt, die obere mit einer Leiſte der 
Laͤnge nach, die untere mit zweien dergleichen verſehen; 
beide haben eine große Wurzel, welche bis gegen den er— 
ſten Backenzahn fortſetzt; uͤber ihr iſt der Zahn von einer 
ringfoͤrmigen Verdickung umgeben. Die Backenzaͤhne, zus 
mal die obern, ſind an ihrer aͤußern und innern Baſis 
mit einer merklichen ringfoͤrmigen Verdickung umgeben, 
ſonſt denen des Nashorns ziemlich aͤhnlich. Die obern 
find vierwurzelig, mit faſt quadratifcher Baſis, die vor— 
dern etwas ſchmaͤler als lang; die aͤußere Seite iſt die 
laͤngſte, der vordere aͤußere Winkel der ſpitzeſte. Die Krone 
iſt gebildet aus drei ſtarken Jochen oder Huͤgeln, wovon 
zwei unter ſich parallel und durch eine ſtarke Vertiefung 
getrennt, vorn und mitten durch den Zahn in die Quere 
ziehen, und ſich naͤchſt der innern Seite nach Hinten ums 
biegen, das dritte ſich laͤngs der aͤußern ſehr ſteilen Seite 
erſtreckt und einwaͤrts mit jenen zuſammenhaͤngt. Durch 


Abnutzung ihrer ſcharfen Rüden werden fie in immer brei— 


tere Flaͤchen umgewandelt. Die aͤußere Flaͤche iſt ſehr 
ſtark einwaͤrts geneigt, vorn, mitten und hinten durch 
drei vorſtehende ſenkrecht verlaufende Leiſten in zwei ver⸗ 
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tiefte Felder getheilt, die fich gegen die Baſis hin zurunden, 
weil die ſenkrechten Leiſten hier in die ringfoͤrmige hori⸗ 
zontale Verdickung einmuͤnden, waͤhrend ſie mit ihrem 
obern Ende außerhalb der Kauflaͤche in Spitzen auslau⸗ 
fen, welche den Querjochen entſprechen. Dieſe Leiſten 
fielen daher ein W dar. Die untern Backenzaͤhne find 
ohne Ring an der Baſis, weit ſchmaͤler als jene, auf der 
Krone mit zwei einfach⸗halbmondfoͤrmigen, erſt ſcharfen, 
dann in Kauflaͤchen ſich umwandelnden Erhöhungen verſehen, 
deren jede von Außen und Innen mit Schmelz uͤberzogen 
iſt, und welche alle in einer einfachen Reihe aufeinanderfol⸗ 
gen, mit der hohlen Seite einwaͤrts gekehrt. Der hinterſte 
Zahn allein hat drei ſolcher Halbmonde hinter einander, 
der vorderſte iſt etwas einfacher und zufammengebrüdt. 
Die ſehr ſchmalen Halbmondflaͤchen find an ihren Beruͤh— 
rungspunkten, je nach dem Grade ihrer Abnutzung, erſt ge⸗ 
trennt, dann allmaͤlig immer mehr in einander zerfließend. 
Die aͤußere Fläche dieſer Zähne iſt naͤchſt ihrer Baſis conver 
nur in horizontaler Richtung. Auf ihr entſpricht ein ſenk⸗ 
rechter halbwalzenfoͤrmiger Theil des Zahnes, deren jeder 
auch ſeine eigene Wurzel beſitzt, jedem Halbmonde oben. 
Auf der innern ſchiefern Zahnflaͤche entſpricht jedem der 
vier Halbmondhoͤrner ein von Unten nach Oben ziehender 
Vorſprung, wozwiſchen demnach drei Vertiefungen liegen. 


Die zuſammengehoͤrigen Vorder- und die Hinter⸗ 
füße find nur ſelten beiſammenliegend gefunden worden; 
aber unter der Vorausſetzung, daß die dreizehigen Vorder⸗ 
und Hinterfuͤße (im Gegenſatze der mitvorkommenden 
zweizehigen Anoplotheriumfuͤße) zu dieſem Geſchlechte und 
je nach der Groͤße zu verſchiedenen, auch durch die Zaͤhne 
angedeuteten Arten zuſammengehoͤrten, war es leicht ſie 
zu ſortiren. Die hintern Fuͤße ſind denen des Tapir aͤhn⸗ 
lich. Ihr Aſtragalus iſt mit einer faſt ebenen Tarſus- und 
einer ſchmalen Cuboidflaͤche verſehen, wie bei den Pachy— 
dermen mit unpaarigen Hufen uͤberhaupt. Das Calca⸗ 
neum iſt ohne Gelenkflaͤche fuͤr das Wadenbein. Die Ti⸗ 
bia beſitzt einen ſchiefen untern Kopf (bei Anoplotherium 
einen rechtwinkligen). Das Wadenbein ſcheint nicht die 
Endflaͤche zu haben, welche das des Anoplotherium fo 
ſehr auszeichnet. Das Schenkelbein hat drei Trochaeter, 


da die Knochenleiſte, welche vom großen Trochaeter ent- 


ſpringt, vertikal und ohne auf den kleinen zu treffen, laͤngs 
des Beines herabzieht und den dritten Trochaeter bildet. 

Die vordern Extremitaͤten ſind oͤfters ganz und 
mit andern Theilen in Verbindung getroffen worden, als 
die hintern. Das Vorderarmbein hat an ſeinem obern 
Kopfe zwei Rinnen, die durch einen mitteln Vorſprung 
getrennt werden und bietet gegen die Ellenbogenroͤhre, wie 
dieſe ſelbſt, einige Erhoͤhungen und Vertiefungen dar, 
welche beim Anoplotherium nicht vorkommen. Das Ober: 
armbein hat an ſeinem untern Kopfe zwei Erhoͤhungen, 
welche in jene Rinnen einpaſſen. Das Schulterblatt iſt 
ohne Acromium, weshalb, wie bei den verwandten Ge: 
ſchlechtern, auf Mangel des Schluͤſſelbeins zu ſchließen iſt. 

Dem Palaͤotheriumgeſchlechte ſcheinen foſſile Becken 
anzugehoͤren, welche ſich von denen der Anoplotherien da— 
durch unterſcheiden, daß der Hals des Inſelbeins verhält 
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nißmaͤßig viel ſchmaͤler und mehr prismatiſch, der Aus⸗ 
ſchnitt der Fossa cotyloidea weniger tief, und das Iſchion 
an ſeinem Urſprunge ſchmaͤler iſt, wodurch ſich die Bil⸗ 
dung des Beckens mehr dem von Tapir annaͤhert. Den 
Atlas hat man bei P. magnum, die ganze Wirbel⸗ 
ſaͤule bei P. minus, den Schwanz bei P. medium 
und P. erassum, letztere noch in Verbindung mit dem 


Becken, am beſten erhalten gefunden, weshalb dieſe Arten 


zu vergleichen ſind. Jedoch ſcheinen im Allgemeinen die 
Schwanzwirbel viel kleiner, aber mit viel mehr vorſtehen⸗ 
den Apophyſen verſehen, und der Schwanz ſelbſt kuͤrzer 
geweſen zu ſein als bei Anoplotherium. Die Rippen 
ſind viel ſchmaͤler als bei dieſem und ihre Koͤpfe wie bei 
verwandten Geſchlechtern gebildet. N 
Die Arten, deren man etwa 12 kennt, kommen 
hauptſaͤchlich theils im pariſer Gypſe, theils in verſchiede⸗ 
nen Suͤßwaſſerkalken, theils in einem molaſſ.⸗aͤhnlichen 
Sandſteine wol aͤlterer Bildung, faſt uͤberall in Geſellſchaft 


von Anoplotherium- und Lophiodon-Reſten vor, und ſind 


mit dieſen ebenfalls an Arten ſehr reichen Geſchlechtern un⸗ 
ter allen foſſilen Saͤugethieren am bezeichnendſten fuͤr, und 
faſt gaͤnzlich beſchraͤnkt auf die aͤltern (und — ſofern 
man dieſe annimmt — mittlern) tertiairen Suͤßwaſſerbil⸗ 
dungen, vor jenen, welche Elefantenreſte einſchließen, ſodaß 
Brongniart ſolche mit dem Namen Terrains paleothe- 
riens bezeichnet (Tableau des terrains, qui composent 


-Tecorce du globe. [Paris 1829.] p. 154 sq. 397 sq.), 


von welchen ſie jedoch auch in benachbarte tiefere Meeres⸗ 
gebilde uͤbergehen, insbeſondere in den Grobkalk von Nan⸗ 
terre und Paſſy bei Paris ſelbſt, nach Robert, Cordier 
und Cuvier, in einem Thon unter dem Grobkalk im Gi⸗ 
ronde⸗Departement nach Billaudel und Cuvier, und bei Pro⸗ 
vins nach Naudot und Cuvier (Arten unbeſtimmt). Mit⸗ 
unter auch ſecundair auf jüngere Lagerſtaͤtten, wie in der 
Bohnerze ꝛc. Doch kommt eine zweifelhafte Art ſicher im 
Calcaire mo&llon vor. Verſchiedene andere von Cuvier 
fruͤher angenommene Arten ſind ſpaͤter von ihm zu Lo⸗ 


phiodon verſetzt worden. (Vergl. Cordier, Robert, Bil. 


laudel in der Revue bibliographique des Annal. de 
scienc. nat. XVIII. 1829. Oct. Dec. p. 119, 146, 
147; auch Annal. de science. d’observat. 1829. II. 
393 395; dann Naudot in den Annal. de science. 
nat. 1829. XVIII, 426—433 und aus allen im Jahrb. 


f. Mineral. 1831. 390 — 392.) Die Verbreitung geht 


alſo von dem Thone unter Grobkalk an bis in den Gyps, 
einige nicht genau beſtimmte Suͤßwaſſerkalke und Sand⸗ 
ſteine in dem Moellonkalk. Dagegen find die Palaͤothe⸗ 
riumreſte nie unmittelbar mit Elefanten- und nur felten 
mit, oder in der Naͤhe von Maſtodonreſten gefunden wor⸗ 
den (zu Georgensgmuͤnd, Friedrichsgmuͤnd). 5 : 

Die Arten find folgende, wobei wir ein für alle 
Male die Bemerkung vorausfenden, daß ſolche ſaͤmmtlich 
bis jetzt nur durch Cuvier beſchrieben und abgebildet wor⸗ 
den, einige Zaͤhne ausgenommen von G. H. v. Meyer in 
ſeiner Schrift uͤber Georgensgmuͤnd. Die uͤbrigen Auto⸗ 
ren haben ſich nur auf Angabe der Localitaͤten beſchraͤnkt, 
wo ſie verſchiedene Reſte dieſer Arten entdeckt haben. Die 
Beſchreibung aller Theile der zahlreichen Arten hier wie⸗ 
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der zu geben, duͤrfte viel zu weit führen, weshalb wir 
ganz auf Cuvier verweiſen. | 

P. magnum Cuv. (Oss. III, 47—250. Pratt 
in Philos. Mag. 1831. IX, 49, 50 und Lond. Geolog. 
Transact. N. S. 1835. III, 451-453. Jahrb. fuͤr Mineral. 
1832. 457 und 1835. 504. Noulet im Instit. 1833. J, 
3, 4. Jahrb. fuͤr Min. 1835. 721). Von der Groͤße ei⸗ 
nes Pferdes: Rumpf, Kopf und Extremitaͤten dicker, aber 
kuͤrzer; Höhe am Widerriſt 44”, wie beim javaniſchen 
Nashorn; Naſenbeine kurz. Man hat von dieſem Thiere 
faſt alle Theile des Schaͤdels in Bruchſtuͤcken, mit Aus⸗ 
nahme des Hinterhauptes, einen Atlas, die vordern Ex⸗ 
tremitaͤten ohne Schulterblatt, ein Beckenſtuͤck und die 
Hinterextremitaͤten, faſt Alles zerſtreut und einzeln gefun— 
den. Vorkommend 1) im tertiairen Suͤßwaſſergyps im 
Montmartre bei Paris, unmittelbar über Grobkalk, Cu v. 
2) Ein Backenzahn in der tertiairen untern Suͤßwaſſerfor⸗ 
mation zu Binſtead bei Ryde auf der Inſel Wight, Pratt. 
3) Nicht genannte Theile in den Suͤßwaſſermergeln des 
Garonnethales bei Toulouſe, Noulet. 

1”) Verſchiedene Zähne und Knochenreſte deuten eine 
Art an, welche kleiner als die erſte, aber nicht ſo klein 
als P. crassum iſt (Cuv. Oss. V, ı, 505). Bron⸗ 
gniart hat ſie unter P. magnum mit begriffen (Tabl. des 
terr. 397). Die Molaſſe im Park de la Grave, Ges 
meinde Bonſac, Dordogne, dem Herzoge Decaze gehoͤrig, 
worin ſie ſich mit Emys⸗, Trionyx⸗, Crocodil- und andern 
Palaͤotheriumreſten gefunden, rechnet derſelbe mit zu ſei— 
nem Terrain paléothèrien. K. 

2) P. medium Cuv. (Lamanon im Journ. de 
Phys. 1782. Mars. De la Metherie ibid. 1800. Cu. 
Oss III, 26—235. Marcel de Serres in Annal. de 
seienc. nat. 1826. IX, 191 — 195. pl. 46. f. 1— 5. 
Von der Groͤße eines Schweines, mit ſchlanken, hohen 
Beinen; am Widerriſt 31 — 32“ hoch; die Naſenbeine 
ſehr kurz; die Halbeylinder der untern Mahlzaͤhne verhält: 
nißmaͤßig etwas bauchiger, die Eckzaͤhne dicker als bei P. 
magnum. Die Form von P. minus, die Groͤße von P. 
crassum, aber die Beine höher und ſchlanker. Die Na: 
ſenbeine ſind kuͤrzer als bei den andern Arten, was auf 
eine laͤngere und beweglichere Naſe deutet. Dieſe Art hat 
uns 1) die meiften Überreſte hinterlaſſen; mehre ganze Scha= 
del, einige Wirbel, ein ziemlich vollſtaͤndiges Becken, Schul: 
terblatt, Vorder- und Hinterbeine und einige Hand- und 
Fußknochen. Fundort aller Reſte iſt der pariſer Gyps, 


wie bei P. magnum; 2) einige unbedeutende Knochen 


find zu Bonſac mit 1” gefunden worden; 3) zwei Baden: 
zaͤhne, ein Eckzahn und einige Langknochen in der Kno⸗ 
chenbreccie von Cette bei Montpellier. (Serr.) 

3) P. erassum Cuv. (Oss. III, 32 — 245 et V, 
u, 505. Noulet im Institut. 1833. I, 3 — 4. Jahrb. 
1835. 721. Von der Groͤße eines Schweines, aber mit 
dicken und kurzen Beinen; die Naſenbeine lang. Es hat die 
Form von P. magnum, iſt aber faſt nur + fo groß; ſteht 
in der Form dem amerikaniſchen Tapir naͤher, als die an⸗ 
dern, iſt aber nur ſo groß, als ein mittles Schwein, und 
hat am Widerriſt 30“ Hoͤhe. Man hat mehre wohler— 
haltene Schaͤdel, einen zweiten Halswirbel, ein Becken, 


— 
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die vordern und hintern Extremitäten insbeſondere mit der 
Hand und dem Fuße ſehr vollſtaͤndig. Vorkommen 1) 
aller genannten Reſte im pariſer Gypſe; 2) Einige Kno— 
chen und Zaͤhne dieſer oder einer der naͤchſtfolgenden Ar 
ten ſind mit zu Bonſac vorgekommen, ſ. o. und 3) un⸗ 
genannte Reſte im tertiairen Suͤßwaſſermergel des Ga⸗ 
ronnethales bei Toulouſe vorgekommen (Noulet). 

4) P. latum Cuv. (Oss. III, 52 — 203 et 245.) 
Von der Groͤße eines kleinen Schweines am Widerriſt 
24 — 26“ hoch, aber ſehr ſchwerfaͤllig, mit ſehr kurzen und 
e Das Thier muß ſeiner Form nach ſehr 
ſchwerfaͤllig und träge geweſen fein, unter den Palaͤothe— 
rien etwa wie Phascolomys unter den Beutelthieren, da 
es nur 24 — 26“ Höhe, aber fo dicken Kopf und Füße 
wie P. crassum beſitzt. Man hat jedoch das Skelett 
deſſelben nicht in allen ſeinen Theilen aufgefunden, ſon— 
dern vom Schädel nur einige Zähne, die Vorderextremi— 
taͤten und den Hinterfuß alles im pariſer Gyps. 

5) P. curtum Cuv. (Oss. III, 52 - 57, 68, 98, 
133, 246. Nur von der Groͤße eines Schafes und ge— 
ſtaltet wie voriges. Dieſe Art kennt man aus einem faſt 
vollſtaͤndigen Schädel und mehren Schaͤdeltruͤmmern, eis 
nigen obern Backenzaͤhnen und mehren Hand- und Fuß⸗ 
knochen, die von Cuvier alle im tertiairen Gypſe von Pa— 
ris gefunden worden. 

6) P. minus Cuv. (Oss. III, 57—68, 101244, 
et V, II, 505. Noulet im Instit. 1833. I, 3, 4. 
Jahrb. 1835. 721. Hat nur die Groͤße eines kleinen 
Schafes, jedoch ſchlanke, hohe Beine, woran die ſeitlichen 
Zehen kleiner find, die Höhe am Widerruͤſt betragt 16 _ 
17”; die vordern Backenzaͤhne des Unterkiefers find eins 
facher, nicht mehr in Form doppelter Halbmonde. Dieſe 
Art iſt am vollſtaͤndigſten bekannt, indem man ihre Reſte, 
wenn auch nicht alle oder am haͤufigſten, doch am volls 
ſtaͤndigſten beiſammen liegend gefunden hat. Sie hat den 
Rumpf eines kleinen Tapirs und den Hals und die Beine 
eines Rehes. Nur der Oberſchaͤdel dieſes Thieres iſt uns 
bekannt geblieben. Vorkommen 1) im Gypſe des pariſer 
Beckens; zu Pantin ward das ganze Skelett eines alten 
Individuums auf zwei Gegenplatten gefunden, von wel— 
chem oͤffentliche Blaͤtter als von einem foſſilen Widder be— 
richteten; innerhalb ſeines Umriſſes lag noch ein großer 
Theil eines viel kleinern, jungen Individuums, deſſen Kno⸗ 
chen noch alle mit Epiphyſen verſehen waren; 2) vers 
ſchiedene Zähne und Knochen dieſer oder einer ebenſo gro— 
ßen Art ſind im Parke von la Grave vorgekommen, ſ. o., 
(Cu v.) und 3) ungenannte Überreſte im Suͤßwaſſermergel 
des Garonnethales bei Toulouſe (Noulet). 


7) P. minimum Chubier (III, 103, 250. pl. 61. 
f. 11. Pratt im Philos. Magas. a Annals 1831. 
IX, 49, 50 und Lond. geolog. Transact. 1835. III, 
in, 451 — 453. Jahrb. 1832. 479 und 1835. 504. 
Von der Groͤße eines Haſen mit ſchlanken Beinen. Cu⸗ 
vier kannte von dieſer Art nur den Mittelfußknochen des 
Mittelzehens, der dem des P minus ganz aͤhnlich, aber 
viel kleiner, nämlich nur 0"042 lang und 0007 breit iſt; 
aus dem pariſer Gypſe. 2) Pratt fand im unterſten 
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Suͤßwaſſerkalk von Binſtead bei Ryde auf Wight einen 
vorderſten Backenzahn, welchen er dieſer Art zuſchreibt. 

8) P. indeterminatum C. (Oss. III, 95 — 98. 
pl. 39. f. 4 — 12. Von dieſer Art kennt man nur zwei, 
unter ſich faſt ganz gleiche, Exemplare eines Hinterfußes, 
der dem von P. latum und P. erassum an Kürze und 
Breite faſt ganz aͤhnlich iſt. Im pariſer Gypſe. 

9) P. Velaunum ZI. o. Meyer (Cub. Oss. III, 
252, 253. pl. 57. f. 1. a b. H. o. Meyer, Palaeolo- 
gica. 86. Ein vorderes Unterkieferſtuͤck mit einigen Schnei⸗ 
dezaͤhnen, einem Eckzahn und dem 2., 3. und 4. Backen⸗ 
zahne. Die Schneidezaͤhne ſcheinen groͤßer, die Luͤcke zwi⸗ 
ſchen Eck- und Backenzaͤhnen kuͤrzer und die Kinnloͤcher 
anders geſtellt, als bei den uͤbrigen Arten. Doch hatten 
dieſe Merkmale Cuvier'n nicht genügt, der Art einen bes 
ſondern ſyſtematiſchen Namen zu geben, was H. v. Meyer 
ergaͤnzt hat. Jenes Bruchſtuͤck wurde von Bertrand Roux 
in einem mit Gyps durchmengten Suͤßwaſſerkalke, der 
dem pariſer Gyps analog iſt, zu Puy-en⸗Velay gefunden. 

10) P. Aurelianense Cd. (Oss. III, 254—256. 
V, 11, 528. Kurr im Jahrb. 1835. S. 55. Noulet 
im Instit. 1833. I, 3, 4. Jahrb. 1835. 721. v. Meyer 
in Kaſtner's Arch. VII, 181. Zeitſchr. für Mineral. 
1827. I, 245. v. Meyer, Knochen von Georgensgmuͤnd. 
1834 S. 80 — 92. Jahrb. 1835. S. 361.) Lophio- 
don Aurelianense Desmar. Mammalogie. Holl, Pe: 
trefactenk. 60.) Etwas kleiner als P. erassum; die un⸗ 
tern Backenzaͤhne auf der Krone am Beruͤhrungspunkte 
der beiden Halbmonde mit einer doppelten (ſtatt uͤberall 
einfachen) Spitze; der dritte Lappen des hintern Backen⸗ 
zahnes kegelfoͤrmig. Man kennt von dieſer Art 1) verſchie⸗ 
dene Backenzaͤhne und einige Knochentruͤmmer aus dem 
an Lophiodonreſten insbeſondere reichen Suͤßwaſſergebilde 
von Montabuſard bei Orléans; dann 2) einige Zaͤhne aus 
einer damit gleichzeitigen Suͤßwaſſerbildung voll Suͤßwaſ⸗ 
ſer-Conchylien, Krokodil-, Schildkroͤten- und Lophiodon⸗ 
Knochen zu Argenton im Indredepartement; 3) ungenannte 
Überbleibſel aus den Suͤßwaſſermergeln des Garonnetha⸗ 
les bei Toulouſe (Noulet); 4) einen mitteln Backenzahn 
aus einem tertiairen Braunkohlenlager bei Wackendorf und 
Thalheim in Baiern, von v. Voith entdeckt, (Kurr); 5) 
einige Unterkieferſtuͤcke mit Backenzaͤhnen und loſe Ober: 
kieferzaͤhne zu Friedrichsgmuͤnd unfern Roth in Baiern, 
und 6) viele zum Theil abgerollte Zaͤhne in einem Suͤß⸗ 
waſſerkalke zu Georgensgmuͤnd bei Ansbach in Baiern, 
welcher faft alle Gefchlechter mit dem pariſer Gypſe, einige 
Arten jedoch nur mit Orléans und St. Géniez bei Mont⸗ 
pellier gemein hat (vergl. Nr. 11). 

11) 2 PP.. (Faujas, St. Fond in Annal. 
d. Mus. XIV. (1809) 382. pl. 24. Cv. Oss. III, 
256, 257. Marcel de Serr., Geogn. des terrains 
tertiaires. 1829. 91.) Ein linkes Unterkieferſtuͤck mit ei⸗ 
nigen Backenzaͤhnen, welches vielleicht der vorigen, viel⸗ 
leicht einer beſondern Art angehört, iſt in einem feinkoͤrni⸗ 
gen Kalke zu St. Geniez, drei Stunden von Montpel⸗ 
lier, in 30“ Teufe nach Cuvier wahrſcheinlich in dem dort 
vorkommenden Suͤßwaſſerkalk gefunden worden. Marcel 
de Serres verſichert aber in dieſer Gegend einige Lophio⸗ 
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don⸗ und Palaͤotherium⸗Zaͤhne in demſelben „Caleaire 
moellon“ (der Tegelformation analog) entdeckt zu ha⸗ 
ben, aus welchem auch jenes Kieferbein ſtamme. 

12) P. Isselianum Cub. (Oss. IH, 257, 258, et 
V, II, 528. Desmarest im Dictionn d. sciene.: nat. 
XXXVI, 347. Noulet im Instit 1833. I. 3, 4. 


Jahrb. 1835. 721. 2 b. Madelsl., Mem. geolog. sur 


l’Albe de Württemb. 1835. p. 10.) P. Oceitanieum 
Cub. fruͤher (nach Des mar. I. e.) Lophiodon Aure- 
lianense Desmarest (Mammalogie. Holl, Petrefac⸗ 
tenkunde. S. 61.) Etwas größer als P. curtum, die 
Krone der untern Backenzaͤhne wie bei Nr. 10, aber der 
dritte Lappen des hinterſten Zahnes auch halbmondfoͤrmig. 
Man beſitzt von dieſer Art 1) ein Unterkieferſtuͤck aus dem 
an Lophiodonreſten reichen nagelflueartigen Gebilde von 
Iſſel am Fuße der Montagne noire in Languedoc, Des 
partement de l' Aude, noch mit Reſten von Crocodilen und 
Schildkroͤten; 2) ungenannte Reſte im tertiaiten Suͤßwaſ⸗ 
ſermergel des Garonnethales bei Toulouſe (Noulet); 
und 3) v. Mandelsloh glaubt einen Zahn dieſer Art in 
dem die Bohnerzablagerungen der Alb begleitenden Braun⸗ 
kohlenthone gefunden zu haben. (Z. G. Bronn.) 
Paläothryssum, f. Paläonisgus. 4 
PALAOTRIUM oder PALAORIUM, bei Plinius 
(H. N. IV, 10. s. 17) Stadt in Makedonien am Athos. 


(H.) 


PALAOXYRIS (Palaͤophytologie), von vg, 
alt, und Evois, ein ſchwertlilienaͤhnliches Gewaͤchs der Als 
ten. Ad. Brongniart hat im J. 1828 auf die im bun⸗ 
ten Sandſteine gefundenen Bluͤthentheile einer monocoty⸗ 


ledoniſchen Pflanze das Genus Palaeoxyris gegruͤndet, 


deſſen Name einerſeits die Zeit ſeiner Exiſtenz, andererſeits 
feine Verwandtſchaft oder mindeſtens Ahnlichkeit mit eini⸗ 
gen Arten des Geſchlechtes Xyris aus der Familie der 
Reſtiaceen vom Cap andeutet. Man ſieht naͤmlich an ei⸗ 
nem Stiele zwei ſpindelfoͤrmige Bluͤthenaͤhren ſitzen, welche 
von ſehr regelmaͤßig, dachziegelartig uͤber einander liegen⸗ 
den Schuppen ſo dicht umſchloſſen werden, daß man die 
freien Raͤnder dieſer Schuppen kaum unterſcheidet; die un⸗ 
bedeckten Theile derſelben ſtellen rhomboidale Felder dar. 
Die einzige bekannte Art iſt: Palaeoxyris regularis Ad. 
Brongn. (in Ann, sc. nat. 1828. XV, 456, 457. pl. 
XX. f. 1; im Dictionn, de sciene. nat, LVII, 137— 


184; im Prodrome de veget. foss. 133, 135, 190. 


Holl, Petrefactenk. 480. v. Alberti, Trias 203, 319, 
321. v. Sternberg, im Jahrb. 1835. 329. Bronn, 
Lethaͤa 1835. 150, 151. Im bunten Sandſteine zu 
Sulzbad in den Vogeſen und im ? Kruzer bei Bamberg. 


(H. G. Bronn.) 
Paläozoologie, ſ. Paläontologie. 3 


PALÄPHATOS. Über vier Schriftſteller dieſes Na⸗ 


mens berichtet Suidas, aber die Sichtung dieſer Nachrichten 


iſt ſchwierig, da auch in ihnen der Lexikograph von einer 
Vermiſchung verſchiedenartiger Perſonen und Schriften ſich 
nicht frei erhalten hat. 79.500 

1) Palaͤphatos, ein epiſcher Dichter zu Athen, 
deſſen Geburt mit, mancherlei Fabeln ausgeſchmuͤckt und 


an verſchiedene Sagen geknuͤpft iſt. Nach Einigen iſt er 


— 
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ein Sohn des Aktaͤds und der Boͤo (denn Borovc leſen 
die beſten Handſchriften ſtatt des alten Bioßg, offenbar 
mit Beziehung auf die delphiſche Dichterin bei Pausan. 
X 5, 4, vergl. Philochor. ap. Athen. IX. p. 393. 


C., in der Sammlung von Siebelis S. 105), nach 


Andern des Jokles und der Metanira. Wenn aber Sui— 
das hinzuſetzt, od de "Eouod, fo ift wol in den Worten 
deſſelben eine Luͤcke, die durch Hinzufuͤgung des Namens 
einer Mutter ergaͤnzt werden muß; da nun Apollodor bei 
Schol. Vatic. in Eurip. Rhes. 346 und Schol. Ve- 
net. in Hom. II. X, 435 Thalia als Mutter des Palaͤ⸗ 
phatos nennen, fo dürfte vielleicht bei Suidas o de o- 
ob zu Ocdelos zu leſen fein. Die Beſtimmung feines 
Zeitalters knuͤpft ſich an die Angaben über die Phemonoe 
an, nach welcher er gelebt haben ſoll. Als einen alten Se— 
her, mit Lorbeer bekraͤnzt, ſchildern ihn auch die Verſe 
des Chriſtodoros in der Antholog. graec. t. III. p. 
162. ed. Jacobs,: 

dagrn utv nlozauide DT ros En udvrıg 

oTEipousvog, böreiv dE yEaıv uavındea garıv. 
Seine Schriften zählt Suidas (el. Zudoe. Ion. p. 356) 
alſo auf: SY dE Koononotav eis Inn . An 
Awvog zul Aor£nıdog yoras Enn y. Apoodiıns 
zul 'Eowrog pwväüs »ul köyovg &ny de. A9ynüg 
Foıv zal Tloosıdwvog Enn wW. Aro A 
40 % Nach welchen Grundſaͤtzen und auf welche Aucto— 
ritaͤt Fabricius (B. Gr. I. p. 182) und die, welche ihn 
ausſchrieben, die Anzahl der Verſe fuͤr die einzelnen Ge— 
dichte beſtimmt haben, gehoͤrt unter die Raͤthſel. 

2) Palaͤphatos aus Paros oder Priene, lebte in der 
Zeit des Artaxerxes. Ihm ſchreiben Suidas und Eudocia 
(Jon. p. 359) aniorwv Pıßka € zu, fügen aber aus: 
druͤcklich bei, daß von Andern daſſelbe Buch dem Athe— 
nienſer Palaͤphatos zugeſchrieben werde, offenbar dem nach— 
her zu erwaͤhnenden Grammatiker. Daß aber doch viele 
Gelehrte von dieſem die vorhandene Schrift von den un— 
glaublichen Dingen ausgegangen denken, fol nachher weit: 
laͤufiger eroͤrtert werden. | 

3) Palaͤphatos, ein Abydener, den Suidas forooı- 
»05 nennt. Daß er in die Zeiten Alexander's des Gro— 
ßen gehöre, ſagt des Suidas ausdruͤckliches Zeugniß; daſ— 
ſelbe beſtaͤtigt auch das Zeugniß zweier Schriftſteller, des 
Philo e rapndosov ioropias und des Theodorus e 
devreow TοννE,l, die ihn einen Liebling des Ariſtoteles 
nennen. Als Schriften ſtehen bei Suidas und Eudocia 
(Jon. p. 350) Kungueza, Ankıuza, Artıza, Aud. 
Außerdem glauben Huet. (ad Zusebii Praep. Evang. 
p. 99) und Scaliger, daß er der Verfaſſer der aſſyri⸗ 
ſchen Geſchichte ſei, aus der ein groͤßeres Fragment von 
Euſebius (P. E. IX. p. 243. /.) erhalten iſt. Aber mit 
Unrecht. Wie haͤtte wol Euſebius einen Schriftſteller blos 
nach ſeinem Vaterlande anführen und dabei ſeinen Na— 
men ganz verſchweigen koͤnnen? Auch nennt ja derſelbe 
ausdruͤcklich Chronic. p. 5. 13, 41 die Titel 5 
nel rig rov Xardulwv HανƷeiug und x r AHU 
vov HAοοονatnvy. 
denus unter ſeinen Quellen den Beroſus nennt, welchen 
doch Palaͤphatos zu Alexander's Zeiten unmoͤglich hat be⸗ 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section, IX. 
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nutzen koͤnnen. Beſonnen handelte daher Voſſius, wenn 
er de histor. Gr. III. p. 313 einen Abidenus unter den 
Geſchichtſchreibern, deren Zeit unbeſtimmt ſei, aufzaͤhlt. 
Vergl. ibid. I. c. 9. p. 50. Fabricii B. Gr. I. p. 197. 
Clinton. F. II. I. p. 265. Aus den hiſtoriſchen Schrif— 
ten dieſes Palaͤphatos ſcheint Joh. Malelas viel entlehnt 
zu haben (vergl. p. 26, 38, 48, 63, 75, 101, 267. 
ed. Oxon.); uͤberall erwaͤhnt er ihn mit dem groͤßten 
Lobe und nennt ihn entweder roy FopwWrurov xoovoyod- 
9% oder ganz einfach roy oopwrurov. Ihm ſchreibt 
man daher die beiden Fragmente weg! &pevonosws 409 
guns und ae οαννοναd fe noWwrog Lpedgev zu, die 
ſeit Tollius aus dem Chronic. Alexandrin. in die Aus⸗ 
gaben des Palaͤphatos aufgenommen, am genaueſten aber 
in den Speclalausg. jenes Chronikon von Rader (Muͤn⸗ 
chen 1615) und du Cange (Paris 1688) behandelt find. 

4) Den vierten Schriftſteller dieſes Namens nennt 
Suidas Alyinrios 7 AImvalog yoounarızös, und dies 
fen Namen rechtfertigen auch die Titel von Schriften, 
welche er aufzählt. Ziyunrıaan Heoroyla, Muds h 
Pkiov Abotig rds uudırag e, u “YaosEoeıg 
&s Sıuovidnv. Tod, die aber von Einigen dem Athe— 
nienſer, von Andern dem Parier zugeſchrieben werden. 
Außerdem aber Homye zul lorogiav lqlav. Damit ſtimmt 
der Artikel der Eudocia (Jon. p. 359) bis auf die Ab⸗ 
weichung a eοοẽðj rd uvdızag eb. vollſtaͤndig über: 
ein. Ob dieſe Adasıs und die vorher erwähnten Mogel 
ein Buch find, das der Lexikograph nur unter verſchiede— 
nen Titeln anfuͤhrt, iſt eine Vermuthung, die ſich weder 
beweiſen noch beſtreiten laßt, da über den Inhalt deſſel⸗ 
ben nichts bekannt und Fiſcher's Annahme, daß die Er— 
zaͤhlung bei Schol. in Zuripid. Med. 831, der ſich auf 
Palaͤphatos bezieht, daher entlehnt ſei, ganz unbegründet iſt. 
Sicherer find die Angaben uͤber die Zowixd, welches geogras 


phiſch⸗hiſtoriſche Unterſuchungen über Kleinaſien und beſon— 


ders deſſen nördliche Küfte enthalten zu haben ſcheint. Dies 
beweiſen theils die Nachrichten uͤber die Voͤlkerſchaft der 
Maoxzgox&peroı bei Harpocrat. p. 123. 8. Bekk., und 
aus dieſem bei Suid. h. v, Über die der Nagıuarar bei 
Steph. Byz. h. v., theils die Erzählung von Aneas 
bei Eustath. in Hoem. II. II. p. 326, 4. ed. Rom., 
über Dyſaules bei Harpocrat. p. 64, 7. Bekk., von 
den Amazonen bei Strab. XII. p. 827 = 550. Cas., aus 
dem daſſelbe Eustath. in Hom. II. II. p. 363, 24 ge 
ſchoͤpft hat. Über den Umfang laͤßt ſich aus den Anga— 
ben der Lexikographen ſchließen, denn Harpokration und 
Suidas führen das ſiebente, erſterer v. Zvoavins ſogar 
das neunte Buch) an. Vergl. 2½. de Pinedo, Com- 
mentariol. auctor. ap. Steph. Byz. p. 767 (T. IV. 
P. 62. ed. Lips.) a 

Erſt nach Vorausſchickung dieſer Eroͤrterungen kann 
ſich unſere Unterſuchung auf- die noch vorhandene Schrift 
wenden, die den Titel IIoraiparos eo! üniorwy führt. 
Fuͤr dieſe Aufſchrift naͤmlich entſcheidet nicht nur des 


1) Harletperos &v 9 Tooizcv geben die meiften HSandihrik 
ten und nur der Angelicanus bietet die Variante zowsn, woraus 
einige zrgwrp gemacht haben. 1 
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riftſtellers eignes Zeugniß (Tade neo! ünlorwv o 
173 50 und bie Mehrzahl der Citationen bei den Alten 
ſelbſt, z. B. bei Euseb. Chron. I. p. 31: Scal. Theor, 
Progymn. c. 6, Palaepathi librum Apiston, bei 
Prob. in Firg. Georg. III, 115. De Incredibilibus, 
ap. Oros. I, 13 und Hieronym. ad a. 772 et 844, 
ſondern auch einzelne Handſchriften und die Analogie der 
Bücher ähnlichen Inhalts, wie von Herakleitos, und die 
allgemeine Sitte des Alterthums. Falſch iſt daher, was 
die meiſten Ausgaben darbieten reo! Gnlorwv doro 
obgleich die Corruptel einiger Handſchriften L roy rod 
Ile). ne T iorogı@v (fo codd. Cant. u. Oxon. 3), 
oder neo d ,ονν apyulov (cod. Venet. 509) darauf 
führen koͤnnten; was aber das reo bdo, in der baſe⸗ 
ler Ausgabe durchaus nicht rechtfertigt. — Über die Zeit 
und den Verfaſſer ſind die Urtheile der Gelehrten immer 
ſehr ſchwankend geweſen, was durch die oben behandelten 
Notizen des Suidas hauptſaͤchlich veranlaßt worden iſt. 
In der frühern Zeit hatte man gar kein Bedenken getra⸗ 
gen, jenem vorhomeriſchen Dichter die Abfaſſung des Bu⸗ 
ches zuzuſchreiben, daher daſſelbe noch bei Fabricius und 
deſſen naͤchſten Nachfolgern in der Literaturgeſchichte der 
älteften Zeiten behandelt wurde. Doch kam man bald 
von einer fo ganz grundloſen Annahme zuruck und ſtieg 
zunaͤchſt zu dem Parier Palaͤphatos hinab, den Suidas 
in das Zeitalter des Artaxerxes verſetzt, und glaubte da⸗ 
zu ſich um ſo mehr berechtigt, als jener unter den Schrif⸗ 
ten deſſelben Leg! dnlorwv Hegi € erwähnt. Dieſer 
Anſicht folgten Caͤlius Rhodigin. (Lect ant. XXX. e. 
34), Gyrald. (de poet. dial. 2.), Kuſter (in Sid. k. 
v.); und Simſon (chronic. cathol. col. 779) ſetzte ihn 
darum ins Jahr der Welt 3594 oder 409 v. Chr. Aber 
dem widerſptechen die ausdrücklichen Zeugniſſe des Alter⸗ 
thums, ſowie der Geiſt der Schrift ſelbſt. Zu einem 
Zeitgenoſſen Xenophon's machten ihn daher Lambeccius 
(prodr. histor. litter. II. c. 13. p. 126) und Boͤcler 
(de script. gr. et lat. p. 20), und Saxe (Onomast. I. 
p. 88) ſtieg noch ein Jahrhundert weiter hinab und ſetzt 
ihn in das Jahr der Welt 3689 oder 322 v. Chr. Aus 
ſprachlichen Gruͤnden vermuthete Fiſcher (praef. ed. tert. 
p. IV), daß er in die Zeiten der Ptolemaͤer gehoͤre, wos 
für die Übereinſtimmung des Styls mit Eratoſthenes und 
vereinzelte Spuren des Alexandriniſchen Dialekts ihm zu 
ſprechen ſchienen. Andere waͤhlten den leichteſten Ausweg 
und ließen die Zeit ganz unbeſtimmt, noch Andere ver: 
mutheten einen erdichteten Namen, der dem Inhalte des 
Buches entsprechen ſollte, wie Scaliger (in Cirin. p. 51) 
und Grotius (ad Gallos epist. 117. p. 216), wofuͤr 
der Homeriſche Gebrauch dieſes Adjectivs in der Odyſſee 
(XIX, 163) und deſſen Erklaͤrung in den Gloſſarien ei⸗ 
nen ſcheinbaren Beleg enthaͤlt. Aber bei allen dieſen Mei⸗ 
nungen iſt dieſem Schriftſteller noch viel zu viel Ehre er⸗ 
wieſen ), der offenbar einer viel ſpaͤtern Zeit und hoͤch⸗ 
ſtens dem Ende des 3. oder dem Anfange des 4. Jahrh. 
angehoͤrt. Vorher wird er wenigſtens nicht mit Sicher⸗ 
heit erwaͤhnt. Denn die Vermuthung, daß Apollodor und 


2) f. Boͤttig er Kunſtmythologie. I. S. 187. 
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Diodor von Sicllien dieſem Palaͤphatos in ihren Anſich⸗ 
ten von den Mythen gefolgt ſeien, erweiſt ſich als aus 
der Luft gegriffen. Unbegruͤndet iſt auch die Annahme 
derer, welche das Spruͤchwort og y 2orıv oürool 
Iallclaros von dem Inhalte der hier zu behandelnden 
Schrift herleiten. Es findet ſich daſſelbe in Verſen eines 
ſonſt nicht bekannten Dichters der mittlern Komoͤdie, Athe⸗ 
nion (2v Sauosgasw), bei Athen. (XIV. p. 661. B.) 
in einem laͤngern Fragmente, wo ein Koch einem Skla⸗ 
ven, wie es ſcheint, die Geſchichte und Verdienſte ſeiner 
Kunſt prahlend auseinanderſetzt, worauf dieſer nur je⸗ 
nes Spruͤchwort erwiedert: der iſt ein anderer Palaͤpha⸗ 
tos. Vor Caſaubonus ſtand zwar in dem Texte zorwöc und 
nahatpuros, aber des Euſtathius Worte (ad Odyss. XIX, 
688, 14) verlangten jenen Eigennamen. Die Beziehung 
des Spruͤchworts auf diejenigen, welche Luͤgen zu erfin⸗ 
den und unglaubliche Dinge wahrſcheinlich zu machen, 
meiſterhaft verſtehen, gibt Euſtathius beſtimmt an. Nichts 
aber verhindert, an jenen Zeitgenoſſen des Artaxerxes und 
deſſen Bücher neo Anlorov zu denken. Ebenſo zweifel⸗ 
haft iſt das Zeugniß des Dichters der Ciris, der weder 
Virgilius noch Cornelius Gallus ſein kann. In jenem 
Gedichte wird allerdings V. 87 zur Beſtaͤtigung der Sa⸗ 
gen von der Scylla eines Palaͤphatos Auctorität angeführt 
mit den Worten: docta Palaephatia testatur voce pa- 
pyrus, aber dieſe in den meiſten Ausgaben aufgenommene 
Lesart beruht nur auf einer Conjectur von Parrhaſius, 
die durch die Schriftzuͤge der handſchriftlichen Lesarten 
keineswegs beſtaͤtigt wird. Aber wäre dem auch nicht fo, 
ſtaͤnde vielmehr jene Lesart ganz ſicher, ſo wuͤrde daraus 
nichts fuͤr das Zeitalter unſers Buches folgen, da die in 
dieſem (fab. 21) enthaltene Erzählung über die Scylla 
von der in jenem Gedichte ganz abweicht und dieſe viel⸗ 
mehr mit Kallimach. (fragm. CLXXXIV) uͤbereinſtimmt. 


Auch bei Plinius (N. H. ind. I. XXI) iſt Palaepha- 


to blos eine unnoͤthige Conjectur Harduin's für Philopa- 
tore. So bleiben nur die Erwähnungen übrig, die mit 
Euſebius beginnen, dann bei Theon weiter gehen und mit 
großen Luͤcken bis auf verſchiedene Scholiaſten, Oroſius, 
die beiden Tzetzes, Eudocia, Euſtathius und Michael Apo⸗ 
ſtolios, ſich erſtrecken, und in welchen der ausdruͤcklich an⸗ 
gegebene Inhalt die Übereinſtimmung mit unſerm Buche 
bekraͤftigt. Erwaͤhnt wird z. B. fab. 1 bei Theor. Pro- 
gymn. c. 6. Letz. Chiliad. VII, 99. v. 9. IX, 273. 
v. 411. Eudoc, p. 253. Eustath. in II. I, 268. p. 
102. Phavor. v. Kevraögovc. Apostol. XI, 33; fab. 
3 und 4 bei Theon. I. c.; fab. 6 bei Zuseb. Chron. 
p. 31 und Is. T’zetz. in Lycophr. 1206 und Jo. T’zetz. 
Chil. X, 332. v. 424; fab. 7 bei Euseb. p. 29. Eu- 
doc. p. 312. Eustath. in Od. XI. p. 1684, 21. XIV. 
p. 1769, 9; fab. 8 bei Z’zetz. Chil. I, 20. v. 558; 
fab. 9 bei Kustath. in Il. XXIV. p. 1368, 8; fab. 
22 bei Euseb. Chron. p. 31; fab. 24 bei T’zetz. Chil. 
II, 47. v. 683; fab. 31 bei Zuseb. p. 31; fab. 41 


bei Tzetz. Chil, II, 53. v. 838. IX, 273, v. 409; 


fab. 44 bei Tiheon l. e. f N 
Nähere Nachrichten uͤber den Verfaſſer fehlen uns 


gaͤnzlich, obgleich ſein Name ſtehend geworden iſt in der 
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Reihe derer, die eine hiſtoriſche oder allegoriſche Erklaͤrung 


der Mythen verſucht haben, wie bei Zustath. in Od. IV. 
p. 1504, 53 und bei Z’zetz. in Lycophr. 177 (I. p. 
455. Müll), welcher ihn mit Cornutus, Domninus (eis 
nem noch unbekannten Mythographen, auf den Fabric. 
B. Gr. III. p. 171. Hay“. nicht paßt), Kephalion und 
Herakleitos nennt und ſeine eignen Vorzuͤge weit uͤber die 
der genannten ſtellt, weil er von ihnen die richtige An⸗ 
wendung jener Erklaͤrungsweiſe gelernt zu haben verſichert. 
Wenn ihn Jo. Tzetzes (Chil. IX, 273. v. 405) erwaͤhnt 
mit den Worten: i 

Meydıa d' aßovvöusvos e 2v N νοi 

Ie).elparos yıloooyos, x Zıwizav Tod yevovs 
und auch anderwaͤrts ihn perdoopos Irwixös (Chil. IX. 
v. 414, 445) oder blos Irwizög?) (II. v. 8538. X. v. 
424) nennt, fo hat er damit offenbar die Richtung bezeich— 
nen wollen, der unſer Palaͤphatos in der Auffaſſung der 
Mythen gefolgt iſt, und die im Allgemeinen mit dem Na⸗ 
men der pragmatiſchen bezeichnet werden kann. Fruͤhzei⸗ 
tig namlich find die Mythen durch bloße hiſtoriſche That: 
ſachen erklärt worden, ſchon Charax von Lampſacus lie— 
fert dazu Belege (Histor. fragm. ed. Creuzer. p. 97), 
am meiſten aber haben die Stoiker dies verfolgt, deren 
Anſichten unter den Roͤmern M. Terentius Varro nicht 
fremd geblieben iſt. Bei dieſer Annahme bleibt es aber 
unerklaͤrlich, wie ebenderſelbe Tzetzes (Chil. I. v. 558) ihn 
avng er negındrov nennen konnte. N. 9 

Das Buch beſteht jetzt aus 51 Abſchnitten, von denen 
aber nur 1—46 eigentliche Erklaͤrungen der Mythen enthalten, 
die folgenden enthalten Erzaͤhlungen in einem ganz verſchie— 
denen Tone, ohne Deutung der Fabel, ſelbſt auch in ab» 
weichender Sprache. Da ſie nun in allen Handſchriften 
des Palaͤphatos fehlen, ſo moͤgen ſie wol andern Verfaſ— 
fern angehören, oder vielmehr, wie Gale meint, ex rhe- 
torum leeythis gefchöpft fein. Dieſe Anſicht hat ſchon 
Caſaubonus in den Casauboniana (p. 14) ausgeſprochen, 
und ihm find Hemſterh. (in Lucia. T. I. p. 6) und 
die meiſten Herausgeber gefolgt. In den uͤbrigen Fabeln 
verfaͤhrt Palaͤphatos in der Regel fo, daß er den Mythus 
einfach erzählt, meiſt mit yaoiv wg beginnend, dann feine 
Zweifel ausdruͤckt und zuletzt mit einer ziemlich gleichbleiben⸗ 
den Wendung zur Erklaͤrung uͤbergeht. Da heißt es nun 
nicht blos oro de üdtvarov (fab. 27), aduvarov de 
(tab. 25), onen sor duni ⁰νεο,i (fab. 31), odx üvexrög 
Nos (fab. 35), eie 6 uödog (fab. 34), ſondern 
er macht die Sache laͤcherlich und beruft ſich auf die ges 
funde Vernunft feiner Leſer, wie 6 ge uödog zarayd.a- 
orog (fab. 24), zul owros 6 H nuyy&roıog (fab. 27), 
nord yerororeoog p£osraı Abyog (fab. 32), 6 de %% 
drug (fab. 45), ws de uaraov vg oh ole (fab. 
38), 70 e rig nelderανj Mero, uarorög Lorı 


3) Dadurch erhält die von Müller (bei Tzeiz. Schol. in Ly- 
cophr. 1206. (Vol. II. p. 960) aufgenommene Lesart dreier Hand⸗ 
ſchriften 6 Srwizog 125 volle Beſtaͤtigung, die Vulgata Foropızös 
erweiſt ſich als falſch und des Meurſius Conjectur Towizös als 
ganz verkehrt, da doch an die Towiz« des Athenienſers gar nicht 
gedacht und ſelbſt in ſolchem Falle jener nicht als Tos bezeich⸗ 
net werden koͤnnte. 


n = 


PALÄPHATOS 


(tab. 37) und Ähnliches. In feinem Übergange begnügt 
er fich nicht, feine unmaßgebliche Meinung vorzubringen, 
was etwa nur (fab. 34) mit den Worten got oe or 
2% eivar geſchieht, ſondern in feiner Weisheit hat er 
die reine Wahrheit gefunden, und er glaubt ſich berech— 
tigt, ſagen zu koͤnnen 7 oe arysaa adrn (fab. 17, 21), 
7 ge almdela t ovrw (fab. 23, 31, 46), To de dh 
Jeg &eı wde (fab. 24, 39, 42, 43) oder ore Eye 
(fab. 29, 30, Zy&vero de Toiov e 1 (fab. 27, 45) 
oder roovrov . (fab. 32, 40, 41), % de 10050 
7050 (fab. 25) und dergleichen mehr. In feinen Er⸗ 
klaͤrungen ſucht er zunaͤchſt durch Etymologien eine hiſto— 
riſche Grundlage zu gewinnen, und ein zweideutiges Wort 
leiſtet ihm dabei treffliche Dienſte. Die Kentauren, tr:f- 
liche Reiter, haben ihren Namen blos daher, weil ſie die 
herumſchweifenden Heerden wilder Stiere erlegt haben (fab. 
1), Paſiphas verliebt ſich in einen ſchoͤnen Juͤngling, Na— 
mens Tuavoog, den für dieſen Ehebruch Minos beſtrafen 
wollte, da entfloh er ins Gebirge, ſchuͤtzte ſich in einer 
Höhle und lebte von Raub und Plünderung (fab. 2); ein 
Mann von Knoſus, Taurus genannt, überzog Tyrus mit 
Krieg und raubte unter andern Jungfrauen auch die Eu— 
ropa (fab. 17); Cottus, Briareus und Gyges bewohn— 
ten eine Stadt Eraroyrageigla (fab. 20); Geryones iſt 
dreikoͤpfig geſchildert, aber er wohnte blos in der Stadt 
Toixognvia am Pontus (fab. 25); ebendorther iſt auch 
der dreikoͤpfige Cerberus gekommen (fab. 40). Ander⸗ 
waͤrks nimmt er den bedeutſamſten Ausdruck des Mythus 
in einem andern Sinne und erhaͤlt dadurch eine ganz ein— 
fache Geſchichte. So iſt Aktaͤon von Hunden verzehrt, 
weil er auf Hunde und Jagd all ſein Gut verwendete 
(fab. 3), eine gleiche Erklärung erhalten die menſchen— 
freſſenden Pferde des Diomedes (fab. 4); Sphinx, Ge⸗ 
mahlin des Kadmus, begibt ſich aus Eiferſucht ins 
Gebirge und toͤdtet dort aus einem Hinterhalte (47 
zie) viele der Bürger (fab. 7); Niobe hat blos ein 
ſteinernes Grab errichtet, und daraus iſt die Sage von 
ihrer und ihrer Kinder Verwandlung entſtanden (fab. 
93 Daͤdalus und Ikarus fliehen aus dem Fenſter eines 
Gefaͤngniſſes, retten ſich auf einen Kahn und werden 
von Stuͤrmen auf dem Meere umhergetrieben (fab. 
13); Scylla iſt der Name eines tyrrheniſchen Raubſchif⸗ 
fes, dem Ulyſſes gluͤcklich entfloh (fab. 21); die Har⸗ 
pyien ſind Toͤchter des erblindeten Koͤnigs Phineus, deſ— 
ſen Vermoͤgen ſie verſchwendeten; darum wurden ſie von 
Zethus und Kalais vertrieben und Verwalter uͤber das 
Eigenthum geſetzt (fab. 23); Amazonen find Männer, die 
nur wegen des geſchornen Bartes Weiber heißen (fab. 33). 
Die Unmoͤglichkeiten ſucht er auf natuͤrlichem Wege moͤg⸗ 
lich zu machen; die in Löwen oder Bären Verwandelten 
ſind blos von dieſen Thieren zerriſſen (fab. 14, 15); das 
trojanifche Pferd iſt wirklich erbaut worden, aber die hel— 
leniſchen Fuͤhrer haben ſich in einem Hinterhalte verſteckt 
und find dann durch das abgebrochene Thor eingedrun⸗ 
gen (fab. 17); wer des Amphion Spiel hoͤren wollte, 
mußte an den Mauern Thebens bauen helfen, dann hatte 
er es umſonſt (fab. 42); Medea kannte ein Kraut zum 
Faͤrben der Haare, zugleich aber erfand ſie die warmen 
43 * 
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Bäder, durch welche die Menſchen erftiſcht wurden, und 
in einem ſolchen Bade ſtarb Peleus (fab. 44); die Ge⸗ 
walt der Cither des Orpheus erſtreckte ſich blos auf die 
Bakchantinnen, die, mit Baumſtaͤmmen aus dem Gebirge 
kommend, ihm folgten (fab. 34); des Daͤdalus ſich ſelbſt 
bewegende Statuen beziehen ſich blos auf den Fortſchritt, 
welchen die bildenden Kuͤnſte durch dieſen Kuͤnſtler mach⸗ 
ten, als er zuerſt fortſchreitende Statuen bildete (ſab. 22). 
Dieſe Beiſpiele koͤnnen genuͤgen, um ein Verfahren zu cha— 
rakteriſiren, deſſen Nuͤchternheit und Abgeſchmacktheit in dem 
Vorworte (coll. fab. 29, 33) mit dem buͤndigen Grundſatze 
gerechtfertigt wird: was einſt war, kann auch jetzt noch ſein, 
weil es aber nicht iſt, kann auch jenes nicht geſchehen 
ſein“), §. 3. do de &0n v0 uoopal &loı Asyouevoı zol 
yevöueror TOTE, a αν οον Elol, T rᷓ“ u o e“ 
ro. el yd Tore zul ÜNkore EyEvero, zul vyüv Te ye 
val audıc Force. Trotz aller dieſer Laͤcherlichkeiten und 
Verkehrtheiten hat es der Schrift nicht an Bewunderern 
und Lobrednern gefehlt. Boͤcler (de seript. gr. et lat. 
p. 20) fagt: Elegantissimus est libellus et ab omni- 
bus legendus, ut videant quomodo historiae ingenio 
poetarum in fabulas migraverint et ex fabulis ad 
veritatem revocari debeant; und Heumann (Parerg. 
erit. p. 107): Libellum istum et ab utilitate et ab 
elegantia prae caeteris esse commendabilem lectu- 
que dignissimum (vergl. deſſen Poecile T. I. p. 39), 
vor allen aber Herm. Conring's warme Empfehlung °) 
ſcheint veranlaßt zu haben, daß dieſes Buch bis in die 
letzten Decennien des vorigen Jahrh. als ein hauptſaͤchli⸗ 
ches Hilfsmittel zum Erlernen der griechiſchen Sprache in 
den Gymnaſien gebraucht wurde und wegen des unter— 
richtenden und mannichfaltigen Inhalts, ſowie wegen der 
einfachen Schreibart von Harles (Fabricii Bibl. graee, 
I. p. 183. Introduct. in hist. ling. gr. P. I. p. 175), 
Eſchenburg und vielen Andern für beſonders tauglich zu 
dieſem Zwecke befunden wurde. Jetzt iſt man gluͤcklicher⸗ 
weiſe davon zuruͤckgekommen. Zwar iſt die Schreibart 
leicht und verſtaͤndlich, poetiſche und veraltete Ausdruͤcke 
ſind vermieden, aber dennoch die Sprache nicht frei von 
den Fehlern der ſpaͤtern Zeit, welcher das Buch angehoͤrt. 
Grade der Inhalt aber mußte der Jugend allen Sinn 
und alles Gefühl für die griechiſche Goͤtter- und Heroen⸗ 
welt benehmen und ihr die Lectuͤre der herrlichſten Dich— 
ter und vornehmlich des Homer verleiden. Außerdem er— 
fodert das Verſtaͤndniß der Erklaͤrungen ſchon eine ges 
nauere Kenntniß der Mythen, bei deren Erzaͤhlung Palaͤ⸗ 


4) So auch Minuc. Fel. Octav. 20. Quid illas aniles fabu- 
las, de hominibus aves et feras homines, et de hominibus arbo- 
res atque flores? Quae si essent facta fierent; quia fieri non 
possunt, ideo nec ſacta sunt. Anders Augustin. de Civit. dei 
XV. c. 9. an ineredibile aliquando fuisse quod nunc non est? 
5) Palaephati Incredibilia, fagt Conring. Notit. script. c. VIII, 
5, 16 usque adeo utilis est libellus, ut dignum existimem, qui 
in Germania recudatur, et publice in scholis praelegatur. Fa- 
bulosam antiquitatem, aut intellectu difficilia, quae magna etiam 
ingenia misere torserunt, plana atque expedita, mira stili ele- 
gantia reddidit. Und dann erwähnt er fogar vivendi praeceptio- 
nes cuicunque sive aetati sive ordini utiles et summe neces- 
sariae, 


— 
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—95, der Tert iſt offenbar aus einer ſehr guten 
ſchrift mit ſehr wenigen Veraͤnderungen abgedruckt und 
daher die Vernachlaͤſſigung dieſer Ausgabe den ſpaͤtern 
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phatos fih in der Regel nicht in die kleinſten Details 
einlaͤßt, und ſo die Bekanntſchaft damit vorausſetzt. 

Wie truͤgeriſch das Urtheil uͤber den Werth eines 
Buches aus der großen Anzahl davon noch vorhandener 
Handſchriften ſei, zeigt Palaͤphatos ſehr deutlich. Mehr 
als 20 Handſchriften ſind von ihm bekannt, außerdem 
finden ſich noch haͤufig Excerpte, deren Bedeutung fuͤr 


die Texteskritik noch nicht gehoͤrig erforſcht iſt. Jedoch 


ſind die meiſten dieſer Codices ziemlich jung, aus dem 
14. und 15. Jahrh., auf Papier geſchrieben und mit ein⸗ 
zelnen Ausnahmen wenig von einander abweichend. Un⸗ 
ter den italieniſchen Bibliotheken beſitzt die Marcusbiblio⸗ 
thek zu Venedig drei Handſchriften (ſ. Catal. Cod. mss. 
bibl. Venet. S. Marci p. 273, 277 und Villoison. 
Anecd. gr. T. II. p. 243), die vaticaniſche außer den 
Auszügen eine vollſtaͤndige Handſchrift (f. Montfaucon 
T. I. p. 8. E.), die Laurentiana zu Florenz zwei (f. 
Catalog. bibl. Laurent. T. II. p. 319, 609. Mont- 
faucon T. I. p. 347. E. p. 361. D.) Eine Hand⸗ 
ſchrift zu Madrid hat Iriarte umſtaͤndlich beſchrieben, eine 
andere im Escorial hat zwar Ant. Auguſtin im Katalog 
(Nr. 257) angefuͤhrt, aber aus dem Schweigen neuerer 
Reiſenden laͤßt ſich vermuthen, daß dieſelbe nicht mehr vor⸗ 
handen iſt. Die koͤnigl. Bibliothek zu Paris beſitzt drei 
Handſchriften (vergl. Catalog. cod. mss, bibl. reg. Par. 
T. II. p. 521, 543, 562. Morifauc. T. II. p. 742. 
C. 770. E.), außerdem iſt in Montpellier eine Papier⸗ 
handſchrift aus dem 15. Jahrh. (ſ. Haenel. Catalog. 
cod. mss. p. 231). Unter den Handſchriften des Voſ⸗ 
ſius in der leydener Bibliothek (Catalog. p. 403. nr. 22) 
wird auch ein Palaͤphatos ae anlorwv iorogıwv erwähnt; 
eben jener Gelehrte hat auch aus fuͤnf andern, aber nicht 
naͤher bezeichneten, Handſchriften die Varianten geſammelt 
(f. Goens. ad Porphyr. A. nymph. p. 115). Aus 
England hat Gale einen cambridger, drei orforder und 
den Arundelian. s. Londinensis benutzt, von denen die 
zuletzt angefuͤhrten verſchiedene Buͤcher zu ſein ſcheinen. 
In Schweden iſt ein cod. Ravianus, den Chriſt. Rau 
aus Conſtantinopel gebracht hat und den Brunner in ſei⸗ 
ner Ausgabe mit großem Lobe erwaͤhnt. In Rußland be⸗ 
ſitzt Moskau eine Handſchrift (ſ. Matihaei notitia eod. 
mss. biblioth. Mosqu. S. Synodi. p. 14), welche von 
Matthaͤi für Fiſcher verglichen worden iſt, aber nur ges 
ringen Werth hat, weil ſie durch eine Menge fremdartiger 


Zufaͤtze entſtellt iſt. In Teutſchland iſt eine augsburger 


Handſchrift (ſ. Reiser. Ind. cod. August. nr. 56. p. 
84), von Fiſcher ſorgfaͤltig verglichen; eine andere iſt, wenn 
das Gedaͤchtniß nicht truͤgt, in Dresden. Ein gutes Hilfs⸗ 
mittel fuͤr die Verbeſſerung des Textes gewaͤhrt auch die 
durchgehende Vergleichung der Eudocia und des Apoſtolios, 
weil beide ſehr viel aus dem Palaͤphatos entlehnt haben. 
Die erſte Ausgabe iſt von Aldus Manutius zugleich 
mit Aſop, dem dort ſogenannten Gabrias, Phurnutus, 
Heraklides Ponticus ꝛc. beſorgt. (Venet. 1505. kl. Fol.) 
Palaͤphatos nimmt die vierte Stelle ein und ſteht 5 82 
and⸗ 
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Herausgebern nur nachtheilig geweſen. Eine Beſchreibung 
ſ. in den Merkwuͤrdigkeiten der dresdener Bibl. III, 2. 
S. 219. Etwa 40 Jahre ſpaͤter (1543) ließ Oporin in 
Baſel den Aldiniſchen Text wieder abdrucken, ſchickte aber 
von Phurnutus und Palaͤphatos lateiniſche Überſetzungen 
voraus und ließ den griechiſchen Text des Letztern (p. 78 
— 126) folgen‘). Der baſeler Ausgabe iſt Corn. Tollius 
gefolgt, der mit lateiniſcher Überſetzung und erklaͤrenden 


Noten Palaͤphatos herausgab (Amstel. ap. E. 1649. 


12. und wiederholt Londin. 1656. 8.), hat ſich aber viele 
willkuͤrliche Anderungen erlaubt und die Anmerkungen einem 
nicht genug verbuͤrgten Geruͤchte nach dem Vorſtius, deſſen 
Famulus er geweſen, geſtohlen. An ihn ſchloß ſich der Pro⸗ 
feſſor der griechiſchen Sprache zu Upſala Martin Brunner, 
der Text und Überſetzung von Tollius beibehielt, fuͤr die 
Erklaͤrung aber Gutes leiſtete und einen, freilich ſehr un— 
vollſtaͤndigen, Index verborum hinzufuͤgte und für die 
Kritik aus dem Cod. Ravian. einzelne vortreffliche Les— 
. arten aufnahm. Seine Ausgabe erſchien Upfala 1663. 
Das Material dieſer beiden Ausgaben vermehrte noch der 
gelehrte Unger Paulus Pater, der Lehrer in Thorn und 
ſpaͤter in Danzig war (Francof. ap. J. Meier. 1685) ); er 
änderte den Text, da der Verleger zur Eile trieb, nur wes 
nig, auch feine Noten würde man leicht entbehren; außer⸗ 
dem fuͤgte er noch doctrinae morales pro pietate ex- 
ulante in hoc aevum revocanda auf 367 Seiten hin⸗ 


zu. Einen bedeutenden Fortſchritt machte die Kritik des 


Palaͤphatus durch Thomas Gale, der ihn in die Opu- 
scula mythologica, ethica et physica aufnahm und ihm 
die erſte Stelle anwies (p. 1— 74). Die erſte Ausgabe 
(Cantabrig. 1670. 8.) zeigt noch wenig Spuren von der 
Benutzung der handſchriftlichen Hilfsmittel, mehr tritt de⸗ 
‚ren Einfluß in der zweiten durch Marc. Meibomius (Am- 
stel. ap. /Veisten. 1688. gr. 8.) beſorgten hervor. Fuͤr 
Schulzwecke beſtimmte feine Ausgabe Sigm. Fr. Dreſig, 
der den griechiſchen Text mit ſpaͤrlichen Anmerkungen her⸗ 
ausgab (Leipzig 1735, wiederholt 1751), ſich aber viele 
unnoͤthige Anderungen, ſelbſt aus Conjectur, erlaubte. Von 
der dritten Ausgabe an ward die Beſorgung dem fleißi⸗ 
gen und gelehrten Rector J. F. Fiſcher, deſſen literariſche 
Thaͤtigkeit für die griechiſche Literatur hauptſaͤchlich die zu 
jenen Zeiten in den Schulen gangbaren Schriftſteller um⸗ 
faßte, uͤbertragen, der ſich jedoch in der Ausgabe Lips. 
1761 noch wenig Anderungen erlaubte. Aber im Laufe 
der Jahre gewann der Anfangs dünne Palaͤphatos im⸗ 
mer groͤßern Umfang, es folgten die Ausgaben 1772, 
1777, 1786, endlich 1789. gr. 8.; der kritiſche Apparat 
ward aus Handſchriften und alten Ausgaben reichlich ver— 
mehrt, die gelegentlichen Bemerkungen der Gelehrten ſorg⸗ 
faͤltig geſammelt, die Angaben der übrigen Schriftſteller 
uͤber die einzelnen Fabeln zuſammengeſtellt und fuͤr die 

6) Eine ſehr genaue Beſchreibung gibt Hoffmann (Lexic. 
bibliogr. T. III. p. 254), da das Buch ſelten geworden iſt. 7) 
Die Exemplare haben verſchiedene Jahre, einige auch 1686 und 
1687, den von Fiſcher vermißten index dictionum et phrasium 
enthaͤlt allerdings mein Exemplar. Zu erwaͤhnen iſt, daß Muncker 
ir . Liberal. c. 41, p. 283. Verk.) eine Ausgabe ver⸗ 
Prach. 
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Erklärung der Sprache und Sachen nach dem Standpunkte 
jener Zeit Treffliches geleiſtet, und in dem ſehr ausführ⸗ 
lichen Wortregiſter noch vieles dazu Gehoͤrige nachgetragen. 
Seitdem iſt aber auch für dieſen Schriftſteller nichts ge= 
ſchehen; denn die Ausgaben von Joh. Dav. Buͤchling 
(Halle 1788, 1797 und 1809) und J. H. Matth. Ernefti 
(Leipzig 18 16) find blos dem Schulgebrauche beftimmt. 

Überſetzungen in die lateiniſche Sprache gibt es aus 
älterer Zeit ſchon drei, zuerſt von Angel. Cospius (Vien- 
nae ap. Pannon. 15 14. 4.), dann von Philipp Phaſianus 
oder Phaſianinus (Bonon. 1515. 4. Argentorati 1517) 
und von Jodoc. Volareus (Antverp. 1528, 1538. 8.) 
und in der Ausgabe von Tollius. Die letztere iſt nicht 
frei ſelbſt von groͤbern Irrthuͤmern, die gelungenſte die 
von Phaſianinus. Die drei letztern hat J. Fr. Fiſcher 
zu Leipzig im J. 1775 neu abdrucken laſſen, die erſte in 
zwei Schulprogrammen, wiederholt zu Leipzig 1799 und 
1800. 4. Teutſche Überſetzungen gibt es von Anania 
Engelſchall aus Meißen (Ols 1671. 12.), von J. H. F. 
Meineke (Quedlinburg 1774. 8.), von J. Dav. Buͤchling 
(Halle 1791) und dann umgearbeitet von G. F. W. Groſſe 
(Halle 1821), zuletzt auch von einem Ungenannten zu 
Halle 1795. Ins Franzoͤſiſche iſt Palaͤphatos uͤberſetzt 
von Guil. Gueroult (Lyon 1558. 4.) und von Charl. God. 
Polier (Lauſanne 1771. 12.). Eine alte italieniſche Über⸗ 
ſetzung erſchien Venedig 1545. 8., eine hollaͤndiſche, door 
N. B. A. zu Amſterdam 1687. 12. Unter den Erlaͤute⸗ 
rungsſchriften werden von J. Bened. Carpzov Observa- 
tionum in Palaephatum periculum (Leipz. 1743), die 
ganz mit Unrecht von Fiſcher gelobt werden und zerſtreute 
Bemerkungen von Heumann (in den Parerga critica 
Jena 1712] p. 106—112) angefuͤhrt. Was endlich das 
„Bruchſtuͤck aus einer Herkulaniſchen Handſchrift, den Pa: 
laͤphatos betreffend, welchem wir das kleine Werk von un: 
glaublichen Dingen ſchuldig ſind,“ enthalte, vermag ich 
nicht anzugeben, da mir die Olla Potrida (1780. P. I. 
p. 41) nicht zur Hand iſt; Fiſcher (p. LXXI W) ſchreibt 
es einem ganz andern Verfaſſer zu. 

(Vergl. Fabricii, Biblioth. Gr. Vol. I. p. 182 — 
192. ed. Harl. Harles, Introduct. in histor. ling. 
gr. T. I. p. 122 — 126. Groddeck. Hist. litter Gr. 
II. p. 101. Wolf, Vorleſungen uͤber Geſch. der griech. 
Lit. S. 339. Hoffmann, Lex. bibliogr. III. 190 
— 193.) (F. 4. Eckstein.) 

PALAROS, alter Name einer Stadt in Afarnas 
nien, in der Nähe von Leukas; bei Strabo (X, 450, 
459) haben alle Handſchriſten La cgͥ og, und bei Thucy⸗ 
dides (II, 30) werden die Einwohner nach den beſten 
Handſchriften IIaAoıoeis genannt, ſodaß adio, was ſich 
in andern findet, mit Recht neuerlich verworfen iſt. (H.) 

Paläsimundi, ſ. Taprobane. 


PALÄSTE, alter Name eines Orts und Hafens 
in Epirus bei Oricum (Lacan. V, 460), woher man 
dieſen Namen auch bei Caͤſar (b. c. III, 7), ſtatt des 
von den Handſchriften uͤbereinſtimmend dargebotenen Phar- 
salus oder Pharsalia, was nicht zu paſſen ſcheint, eben⸗ 
falls geſchrieben hat. (I.) 
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PALAS TINA iſt das kleine Land im vordern Aſien, 
welches fo große Bedeutung erlangt hat als der heil. Bor 
den, auf welchem Jeſus Chriſtus, der Welt Heiland, ge: 
lebt und gelehrt, wo der Stamm ſeines Kreuzes geſtan—⸗ 
den, der zum chriſtlichen Lebensbaume geworden, auſſtre⸗ 
bend zum Himmel und ſeit faſt 2000 Jahren ſeine gruͤnen⸗ 
den Aſte immer weiter und weiter uͤber das Erdenrund 
ausbreitend. Es iſt das Land der Verheißungen, das den 
Patriarchen gelobte, d. h. verheißene Land (nach Hebr. 
11,9). Gar oft heißt es in der Bibel das Land Je— 
hova's, das Land Iſrael's, das Land der Hebräer 
(1 Moſ. 40, 15, bei Joſephus und bei Pauſanſas 1, 6. 
6, 24. 10, 12) So weit es diesſeit des Jordan liegt 
und vormaliger Wohnſitz der Kanaaniter war, bekommt 
es auch den Namen Kanaan (hebr. 3222, d. i. Nieder: 
land, welches nach dem Meere hin abfaͤllt, im Gegenſatz 
zu Aram, d. i. Hochland. 1 Mof. 13, 12. 2 Mof. 16, 
35 u. a. St.) Es heißt ferner bei ſpaͤtern bibliſchen 
Schriftſtellern das heil. Land, terra sancta (Zachar. 2, 
16. 2 Makkab. 1, 7), und auch in der jetzigen chriſtlichen 
Welt iſt dieſer Name nicht ungewoͤhnlich, z. B. im Eng⸗ 
liſchen the holy land. Bei den griech. und roͤm. Claſ⸗ 
ſikern heißt es meiſtens Judaea (Juda), das juͤd. Land, 
ein Name, welcher urſpruͤnglich nur dem Gebiete des 
Stammes Juda, alsdann nach Salomo's Zeit dem Rei— 
che Juda (gegenüber dem Reiche Ephraim oder Sfrael) 
zukam, und erſt nach der Rückkehr der Juden aus dem 
Exil, alſo ſeit Ende des 6. Jahrh. vor Chr. Geb. auf 
das ganze Land ausgedehnt wurde, weil Juda Koͤnigs⸗ 
ſtamm geweſen und weil es vorzuͤglich Judaͤer waren, 
die von Cyrus' Erlaubniß der Ruͤckkehr Gebrauch mach— 
ten. Man ſehe ſchon Hagg. 1, 1. 14. 2, 3. Viel ſelte⸗ 
ner findet ſich bei Claſſikern der Name Palaͤſtina, der 
bei den Muhammedanern in der Form Faleſtin, und 
unter uns beſonders in wiſſenſchaftlichen Verhandlungen 
der gewoͤhnliche geworden iſt. Es gebrauchen ihn hin und 
wieder Herodot (VII, 89), Philo, Ptolemaͤus (V, 16), 
Plinius, Strabon, Dio Caſſius ꝛc. ). Er iſt entlehnt 
von dem hebraͤiſchen mus», welches aber in der Bibel 
immer nur Philiſtaͤa, das Gebiet der Philiſter an der 
Meereskuͤſte, bezeichnet. Pſalm 60, 10. Sef. 14, 29. 31 
u. a. St. Daher gebraucht Joſephus den Namen Palaͤ— 
ſtina theils noch in dieſer urſpruͤnglichen Bedeutung (jüd. 
Archaͤol. I, 6, 2), theils ſchon im weitern Sinne für das 
ganze gelobte Land lebend. VIII, 10, 3). Übrigens zog 
man in dieſem weitern Sinne oͤfter die Bezeichnung: ſy⸗ 
riſches Palaͤſtina oder Palaͤſtina der Syrer vor. 
So Herodot, Ptolemaͤus, Joſephus in den angegebenen 
Stellen. Die Muͤnzen des Vespaſian haben zum Theil 
die Aufſchrift: 

PALESTINA IN POTESTANT TEM P. R. REDACTA. 

Hieronymus und Epiphanius berichten, daß zu ihrer 
Zeit das Land gewoͤhnlich Palaͤſtina genannt worden ſei. 
Auch bei ſyriſchen und ſpaͤtern juͤdiſchen Schriftſtellern fine 
det ſich dieſer Name zuweilen ). Gh 

1) S. die Stellen in Relandi Palaestina. p. 33 sq. 2) 


35 k A . 9 
Über die verſchiedenen Namen des Landes handelt vollſtaͤndig Ze- 
landi Palaestina. Lib. I. c. 1—9. 
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Nach diefer kurzen Erörterung über die verſchiedenen 
Namen des Landes gehen wir zur Schilderung deſſelben 
über. Es iſt hier aber nicht der Ort, eine irgend umfaf- 
ſende geographiſche Beſchreibung Palaͤſtina's zu geben; 
wir ſtellen uns vielmehr nur die Aufgabe, ein beſonders 


mit Hilfe einer guten Karte leicht zu überfehendes Cha- 


rafterbild des Landes zu entwerfen. Dazu iſt vor Allem 
erfoderlich, den natuͤrlichen Boden deſſelben zu betrachten 
und ſowol ſeine ſtehende Phyſiognomie, als auch die Pro⸗ 
ductivitaͤt und die klimatiſchen Verhaͤltniſſe in Augenſchein 
zu nehmen. Demnaͤchſt muſtern wir die Nationen und 
Staͤmme, welche im Laufe der Zeit heimiſch geweſen auf 
dieſem Boden, und knuͤpfen daran die Angaben uͤber die 
jedesmalige Art und Form ihrer politiſchen Exiſtenz, über 
die hiernach wechſelnden politiſchen Eintheilungen des Lan⸗ 
des ꝛc. Die topographiſchen Einzelheiten ſparen wir fuͤg⸗ 
lich den betreffenden ſpeciellen Artikeln auf und verſuchen 
in dieſer Beziehung hier nur ein Netz des Landes zu ent⸗ 
werfen, wonach ſich der Leſer vorlaͤufig orientiren kann, 
indem wir dabei vorzuͤglich auf die natürliche Lage der 
Orter und auf ihre Entfernungen unter einander Ruͤckſicht 
nehmen. Noch bedarf es wol keiner Entſchuldigung, wenn 
wir dem ganzen Artikel die vorherrſchende Richtung auf 
das religioͤſe Intereſſe geben, welches uns vorzugsweiſe 
an dieſes Land feſſelt als den geſchichtlichen Boden der 
in der Bibel vorliegenden Thatſachen, als den Schauplatz 
unſerer heiligen Geſchichte. 

Palaͤſtina liegt zwiſchen 52° und 545 oder 55° O. 
L. und zwiſchen 31° und 33° 30“ N. B. Als weſtliche 
Grenze des Landes kann man im Allgemeinen das mit⸗ 
tellaͤndiſche Meer betrachten, obgleich der aͤußerſte Kuͤſten⸗ 
ſtrich nur fuͤr gewiſſe Zeiten dem Lande eigenthuͤmlich zu⸗ 
gehoͤrte. Denn den ſuͤdlichen Streifen dieſer Meereskuͤſten 
hatten vor Alters die Philiſter inne, welche den Hebraͤern 
nur periodiſch unterworfen waren, oͤfter aber ſelbſt die 
Oberhand uͤber ſie gewannen, bis ſie bald nach Chriſti 
Zeit ganz aus der Geſchichte verſchwinden (ſ. das Naͤhere 
unter dem Art. Philister). Ebenſo waren oben im Nor⸗ 
den die Phoͤniker (ſ. d. Art.) im Beſitze der Kuͤſte, ſodaß 
Joſua's Vertheilung, ſofern ſie ſich bis auf dieſe Theile 
des Landes ausdehnt, nur als Project zu betrachten iſt, wel⸗ 
ches niemals vollſtaͤndig realiſirt worden. Nur in der Mitte 
zwiſchen den Gebieten der Philiſter und Phoͤniker reichten 
die iſraelitiſchen Stämme Juda, Dan, Ephraim, Manaſſe 
und Aſcher wirklich bis an das Meer, und gegen die Zeit 
Chriſti hin gewoͤhnte man ſich immer mehr, auch die phi⸗ 
liſtaͤiſche Kuͤſte unter dem Namen Judaͤa oder Palaͤſtina 
mit zu befaſſen. Gegen Suͤden bildet das petraͤiſche Ara⸗ 
bien die Grenze Palaͤſtina's, oder naͤher das Gebirge Seir, 
welches den Edomitern gehoͤrte und, abgeſehen von dem 
wuͤſten Kuͤſtenſtriche, der den Zugang nach Agypten bildet, 
den ganzen Süden des Landes umlagert (jetzt Dſchebäl 
genannt). Im Norden macht der Libanon die natuͤrliche 
Grenze, denn grade hier verliert das Gebirge dieſen Na⸗ 
men, indem es weſtlich am Meere in das weiße Vorge⸗ 
birge und die ſogenannte Treppe der Tyrier, oͤſtlich aber 


in die Vorberge des Hermon (Dſchebel el-Scheikh) aus⸗ 


läuft. Als Laͤndergebiete ſtoßen hier an Palaͤſtina das 
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alte Phoͤnike und das damasceniſche Syrien. Schwan⸗ 
kend und unbeſtimmt war die oͤſtliche Grenze, da die jen— 
ſeit des Jordan wohnenden Hebraͤer großentheils noma— 
diſch lebten, mit ihren Heerden das anſtoßende wuͤſte Ara— 
bien, die ſogenannte ſyriſche Wuͤſte, wol bis zum Eu: 
phrat hin durchzogen und ſich nach und nach unter den 
dort ebenfalls nomadiſirenden arabiſchen Volksſtaͤmmen ver⸗ 


loren. — In der Bibel werden die Grenzen des Landes. 


verſchiedentlich und gewoͤhnlich nur obenhin angegeben. 
So 1 Mof. 15, 18: „Vom Strome Ägyptens (dem Nil) 
bis an den Euphrat.“ Maͤßiger und richtiger wird oͤfter 
die Ausdehnung des Landes von Norden nach Suͤden be— 
ſtimmt durch die Grenzſtaͤdte Dan und Beerſeba. Richt. 
20, 1. 1 Sam. 3, 20. 2 Sam. 3, 10. Nach 4 Moſ. 
34, 3 fg. und Joſ. 15, 3. 4 ſtreift die Suͤdgrenze die 
Wuͤſte Zin (7x) an der ſuͤdlichen Spitze des todten Mee- 


res und den Diſtrict von Kadeſch Barnea bis an den 


Bach Ägyptens. Dieſer Bach Ägyptens wird auch ſonſt 
als der ſuͤdlichſte Grenzpunkt genannt. Jeſ. 27, 12. 1 
Koͤn. 8, 65. Es iſt darunter nicht etwa der Nil zu ver⸗ 
ſtehen, welcher der „Strom Agyptens“ heißt, ſondern ein 
Regenbach bei dem alten Rhinocorura, dem jetzigen Ela⸗ 
riſch (in den Zeiten der Kreuzzuͤge Lariſſa); denn bis an 
dieſen Bach Ägyptens reichte das Gebiet von Gaza, Joſ. 
15, 47, welche Angabe den Nil ausſchließt. Ebenſo wird 
die Grenze auch im Norden zuweilen weiter hinaufgeruͤckt, 
„bis man nach Hamath kommt,“ d. h. bis zum Gebiete 
von Hamath (Epiphania), welche Stadt tief in Syrien 
am Orontes liegt und nur zweimal auf kurze Zeit den 
Hebraͤern gehörte, nämlich unter Salomo (2 Chron. 8, 
3. 4) und unter Jerobeam II. (2 Koͤn. 14, 25). Vergl. 
auch 1 Koͤn. 8, 65. 4 Moſ. 34, 8. Joſ. 13, 5. Amos 
6, 14. Mehre einzelne Beſtimmungen uͤber die Grenzen 
des Landes findet man noch 4 Moſ. Cap. 34 und Sof. 
Cap. 13—19. 

Die Arealflaͤche Palaͤſtina's laͤßt ſich nach dieſen ſchwan⸗ 
kenden und wechſelnden Grenzen nur ungefaͤhr beſtimmen. 
Nach der Angabe des Hieronymus (epist. ad Dardan.) 
beträgt die Entfernung von Dan nach Beerſeba, alſo vom 
aͤußerſten Norden bis zum ſuͤdlichſten Punkte 160 roͤmi⸗ 
ſche Meilen, d. i. 32 teutſche Meilen, alſo fuͤr die Zei⸗ 
ten, wo ſich die Hebraͤer durch ihre Eroberungen im Nor⸗ 
den und im Suͤden weiter ausgedehnt hatten, doch nur 
etwa 36 bis 40 teutſche Meilen. Die größte Ausdeh⸗ 
nung von Weſten nach Oſten, auf dem Breitengrade von 
Bethlehem, betrug circa 20 teutſche Meilen, vom Mit⸗ 
telmeere bis zum Jordan nur 14 teutſche Meilen. Das 
ganze Land hat daher eine Arealflaͤche von kaum 500 TI 
Meilen. Dies gibt etwa ein Drittheil des Koͤnigreichs 
Baiern oder zwei Drittheile der Schweiz und kommt un⸗ 
gefaͤhr der Quadratflaͤche der Inſel Sicllien gleich. 

Indem wir uns jetzt zunaͤchſt zur Schilderung der 
phyſiſchen Beſchaffenheit Palaͤſtina's wenden, kommt 
es uns zuerſt darauf an, das Profil des Landes zu zeich⸗ 
nen und ſomit eine Überſicht ſeiner Gebirgszuͤge, Ebenen 
und Thaͤler zu geben, an welche ſich dann zunaͤchſt die 
Beſchreibung des betreffenden Flußgebietes anſchließen wird. 
Paläftina iſt im Allgemeinen ein Gebirgsland zu nennen, 
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was auch in der Bibel zuweilen hervorgehoben wird, wie 
3. B. im Gegenſatze zu Agypten 5 Moſ. 11, 11. Vergl. 
3, 25. 1 Koͤn. 20, 23. Das Hauptgebirge, als deſſen 
Auslaͤufer und Verzweigungen die bedeutendſten Hoͤhen 
des Landes betrachtet werden koͤnnen, deſſen Kernmaſſe 
aber nicht in Palaͤſtina, ſondern auf ſyriſchem Boden wur⸗ 
zelt, iſt der Libanon (Janz), d. i. der weiße Berg, 
ſo benannt von dem Schnee, welcher beſonders die oͤſtli— 


chen Spitzen beſtaͤndig deckt, alfo in etymologiſcher Hinz 


ſicht ein Dawalagiri in Vorderaſien. Er heißt drum auch 
bei den Arabern das Schneegebirge (URN U, 


aramaͤiſch nam dz) und bei Tacitus (histor. V, 6) 
Libanum opacum fidumque nivibus. Das ganze Ge: 
birge theilt ſich in zwei von Norden nach Süden parallel: 
laufende Ketten, deren weſtliche laͤngs der Meereskuͤſte Sy: 
rien durchſchneidet und ſuͤdlich bei Tyrus in die tyriſche 
Treppe (zAuaE Tοον) auslaͤuft (1 Makk. 11, 59). Dies 
iſt der eigentliche Libanon, der durch ſeinen Abfall am 
Meere meiſtens eine Steilkuͤſte bildet, uͤber welche dem 
Meere entlang Felſenſtraßen laufen, und von deſſen Hoͤ— 
hen in kurzem Laufe viele kleine Fluͤſſe und Bergwaſſer 
herabſtuͤrzen, unter ihnen der Adonis, Lykus und Tamy⸗ 
ras. Die oͤſtliche Kette heißt im Griechiſchen Antiliba— 
nos (ſ. die Alexandriniſche Überſetzung in den Stellen 5 
Moſ. 1, 7. 3, 25. 11, 24. Joſ. 1, 4. 9, 1), waͤhrend 
fie im Grundtexte des alt. Teſt. nur unter der gemein: 
ſchaftlichen Benennung des Libanon vorkommt, wie z. B. 
Hohesl. 7, 5: „der Thurm des Libanon, der gen Da— 
maskus ſchaut.“ Zwiſchen beiden Ketten mitten inne liegt 
ein langes Thal, das alte Coͤleſyria, jetzt Elbeka (d. h. 
das Thal), vom Fluſſe Leontes durchſchnitten, wo die 
Stadt Baalbek (das alte Heliopolis) mit den Ruinen des 
beruͤhmten Sonnentempels. Dieſes Thal iſt aber nicht zu 
verwechſeln mit dem „Thale des Libanon unten am Her⸗ 
mon,“ in welchem Baal Gad lag (Joſ. 11, 17. 12, 7). 
Dieſes letztere iſt vielmehr ſuͤdlicher zu ſuchen am Fuße 
des Hermon ). Die Höhe des Libanon ſchaͤtzt man auf 
10,000, die des Antilibanos auf etwa 15,000 Fuß. Doch 
beruhen dieſe Angaben nicht auf Meſſungen, ſondern nur 
auf ungefaͤhrer Schaͤtzung, weshalb die Beſtimmungen der 
Reiſenden ſehr differiren. Der Kamm des Libanon iſt 
ſchon von Cypern her in einer Entfernung von 20 Mei: 
len ſichtbar; er iſt nicht zackig und nimmt ſich aus wie 
der Jura etwa vom Rigi her. Der Berg hat beſonders 
nach dem Meere hin viel Terraſſenform mit angebautem 
Lande. In den verſchiedenen Regionen des Berges wech— 
ſeln Gaͤrten, Getreidefelder, Waldungen und kahle Step— 
pen. An den hoͤhern Stellen trifft man das ganze Jahr 
hindurch Schnee, welcher zu Markte gebracht wird und 
zur Kühlung der Getraͤnke dient. Der Schnee des Liba- 
non wird von Jeremia (18, 14) erwaͤhnt. Maundrell 
ging im Mai auf dem Libanon eine Strecke von ſechs 


3) Dieſes Thal des Libanon wird fuͤr das heutige Elbeka und 
Baalgad für Baalbek genommen von Iken (in feinen Differtatio- 
nen (Haag 1749) Nr. 15), von J. D. Michaelis (Supplement. ad 
lexic. hebr. p. 196) und Roſenmuͤller (bibl. Alterthumsk. I, 2. 
S. 280). 
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Stunden über Schnee, Korte fand doͤrt Schnee im Aus 
guſt, Burckhardt im October. In den Waͤldern des Liba⸗ 
non gibt es wilde Thiere (Jeſ. 40, 16), als Bären, Pan⸗ 
ther, Schakale, auch Loͤben (Hohesl. 4, 8). Der Berg 
traͤgt Wein (Hoſ. 14, 8), Maulbeerbaͤume, welche wegen 
des vielen Seidenbaües ſehr ſorgfaͤltig gehegt werden, Manz 
delbaͤume, Olbaͤume, Platanen, Eichen, Tannen, Cypreſ⸗ 
ſen und anderes Nadelholz. Cedern gibt es jetzt nur noch 
wenige. Man zaͤhlt in dem Cedernhaine bei Eden (Amos 
1, 5), der gewoͤhnlich von den Reiſenden beſucht wird, 
20 bis 30 alte Baͤume, die zum Theil 30 bis 40 Fuß 
Umfang und gegen 90 Fuß Höhe haben. Man traut ih: 
nen ein Alter von einigen tauſend Jahren zu. Außerdem 
ſtehen dort uͤber 300 junge Staͤmme. Eine Anſicht die⸗ 
ſer Cedern gibt Caſſas in der Voyage pittoresque de 
la Syrie. Es gibt aber noch zwei andere Cedernwaͤld⸗ 
chen, welche Seetzen beſuchte. Das herrſchende Geſtein 
des Libanon iſt der Jura-Kalkſtein, der viele Muſcheln 
und verſteinerte Fiſche einſchließt. Aus dieſem Steine iſt 
der Sonnentempel von Baalbek gebaut, und auch zu Sa— 
lomo's Tempel wurden die Bauſteine am Libanon gebro⸗ 
chen (1 Koͤn. 5, 14 18). | 

Vom Libanon aus laufen nun auf beiden Seiten des 
Jordan von Norden nach Süden zwei parallele Gebirgs⸗ 
zuͤge, welche ſich bis ins petraͤiſche Arabien hinein verfol= 
gen laſſen ). Der weſtliche Zug diesſeit des Jordan hat 
einen großen Abfall nach dem Mittelmeere zu, der oͤſtliche 
dacht ſich ab nach der ſyriſchen Wuͤſte und dem Euphrat 
hin. Beide ſchließen das fruchtbare Thal des Jordan ein 
und verzweigen ſich zu beiden Seiten des Fluſſes in mehre 
kleine Arme und einzelne Hoͤhen, die zum Theil durch ge— 
raͤumige Ebenen und Thaͤler unterbrochen werden. Die 
oͤſtlichen Berge find meiſt kahl und haben ſteinigen Bo⸗ 
den und viele Hoͤhlen; ebenſo find dort die Thaͤler groͤß— 
tentheils oͤde und voller Kieſel. Diesſeit des Jordan da— 
gegen gibt es viel bebautes oder doch bebaut geweſenes 
Land, die Berge ſind hier meiſt beſchattet und gruͤn; nur 
der aͤußerſte Kuͤſtenſtrich hart am Meere iſt flach, und 
ſeine Fruchtbarkeit haͤngt von Regenbaͤchen ab. Wir wol⸗ 
len nun noch die bedeutendſten Hoͤhen des Landes einzeln 
und namentlich auffuͤhren. Den ſuͤdlichſten Ruͤcken des 
Antilibanos bildet der Berg Hermon, welcher nach 
5 Moſ. 3, 9 von den Amoritern Senir, von den Si— 
doniern Schirjon genannt wurde; noch ein anderer Na⸗ 
me dafür war Sion, d 5 Mof. 4, 48 ). Dieſe 
verſchiedenartigen Benennungen moͤgen urſpruͤnglich ver— 
ſchiedenen Theilen des Berges zukommen, und es darf 
daher nicht Wunder nehmen, wenn 1 Chron. 5, 23 Se: 
nir und Schirjon als Namen zweier Berge vorkommen. 
Ebendaher erklärt ſich auch die Pluralform Hermonim, 
d. i. die Hermonberge (Pſalm 42, 7). Jetzt heißt der 
Hermon Dſchebel el Scheikh und die ſuͤdlichſten Hoͤ⸗ 
hen deſſelben, die das Land Hule oͤſtlich begrenzen, D ſchee⸗ 
bel el Heiſch. — Ein ſuͤdweſtlicher Ausläufer des Ans 

4) ſ. u. A. Joſephus juͤdiſcher Krieg IV, 8, 2. Vergl. 
Buckingham's Reiſen in Palaͤſtina. I, 259 fg. 5) Man ver: 


wechſele nicht mit dieſem Sion den Zion, wie v. Raumer ge⸗ 
than (Palaͤſt. S. 28). 


bedeutet. 
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tilibanos iſt der heutige Dſchebel Safed oder Safet 
im Nordweſten des Sees von Tiberias, wahrſcheinlich 
identiſch mit dem Gebirge Naphtali (Joſ. 20, 7). Von 
bedeutender Hoͤhe iſt das Vorgebirge Karmel, ſuͤdlich 
am Meeresbuſen von Akko. Dieſer Berg hat ein ſehr 


fruchtbares Erdreich, wiewol er jetzt nicht bebaut wird. 


Er iſt dicht mit Baͤumen und Gebuͤſchen beſetzt, in den 
obern Regionen beſonders mit Fichten und Eichen, nach 
Unten mit Ol- und Lorbeerbaͤumen. Hyazinthen, Narciſ⸗ 
ſen und andere Blumen wachſen dort wild. Er verdient 
daher mit Recht den Namen Karmel, welcher Gartenland 
Dieſer Berg hat eine große Zahl von Hoͤhlen, 
welche ſeit uralter Zeit den Aſceten zum Aufenthalte dien⸗ 
ten. Nach Jamblichus ſoll Pythagoras dort ſich aufge⸗ 
halten haben. Es wohnten hier die Propheten Elias und 
Eliſa (1 Koͤn. 18, 19 fg. 2 Koͤn. 4, 25). Des Elias 
Hoͤhle wird noch heute gezeigt. Das Eliaskloſter wurde 
im J. 1180 von den Karmelitermönchen gebaut, welche 
dieſem Berge ihren Namen verdanken. Ein ſpaͤter dort 


gebautes Kloſter liegt in Truͤmmern, ſeit die Franzoſen 


im 3. 1799 ein Peſtſpital daraus gemacht hatten. Ver⸗ 
ſchieden von dieſem Vorgebirge Karmel iſt ein anderer 
Berg dieſes Namens, welcher im Weſten des todten Mee⸗ 
res zu ſuchen iſt (1 Sam. 15, 12. 25, 5). Der Tabor, 
bei den Griechen Atabyrion oder Itabyrion, erhebt ſich in 
Kegelgeſtalt mitten in einer Ebene, ganz iſolirt, nur daß 
im Nordw. die Berge von Nazareth ſich ihm naͤhern. Er 
iſt eine kleine Stunde hoch und ganz mit Baͤumen, beſon⸗ 
ders Eichen, bewachſen. Den Gipfel bildet eine ovale Ebe— 
ne, eine halbe Stunde im Umfange. Jetzt ſieht man da⸗ 
ſelbſt Ruinen einer alten Feſte, vermuthlich aus den Zei⸗ 
ten der Kreuzzuͤge. Barak hatte hier am Fuße des Ber⸗ 
ges ſein Kriegslager (Richt. 4, 6 fg.); in der angren⸗ 
zenden Ebene lieferte er dem Siſera eine Schlacht, wie 
im Mai 1799 die Franzoſen unter Bonaparte und Kleber 
der engliſch-tuͤrkiſchen Armee. Nach der Tradition iſt der 
Tabor der Berg der Verklaͤrung Chriſti. Er gewaͤhrt eine 
weite und ſchoͤne Ausſicht und hat ſelbſt ungefaͤhr das An⸗ 
ſehen wie der Zobten bei Schweidnitz in Schleſien, nur 
daß er niedriger iſt als dieſer. 
finden ſich z. B. in den Reiſen von Bruyn und von Wilſon, 
auch auf Schincke's Karte von Palaͤſtina. Ein minder 
bedeutender Berg auf einer Hochebene, zwei Meilen noͤrd⸗ 
lich vom Tabor, iſt der Berg der Seligkeiten, mons 
beatitudinum, mit der Ausſicht auf den See Geneſareth. 
Auf ihm ſoll Chriſtus die Bergrede gehalten haben. Jetzt 
heißt er Korun eb Huttin, d. i. die Horner von Hut⸗ 
tin, einem Dorfe, bei welchem im J. 1187 Saladin die 
Schlacht gewann, die ihm den Weg nach Jeruſalem 
bahnte ). Zum Gebirge Ephraim, welches einen großen 
Theil des ehemaligen Ephraimitiſchen Gebietes uͤberzieht, 
gehören die Berge Ebal und Gariſim. Sie liegen ein⸗ 
ander gegenuͤber, dieſer ſuͤdlich, jener noͤrdlich; zwiſchen 
beiden das alte Sichem, ſpaͤter Neapolis, jetzt Nablus 
genannt, wo noch jetzt einige Samariter leben, die ehe⸗ 


6) Vergl. über dieſen Berg Tholuck's Commentar zur Berg: 
rede. 2. Ausg. S. 50 fg. 


Abbildungen des Tabor 
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dem auf dem Gariſim ihren Tempel hatten. Der Ebal 
iſt ein kahler Felſen, der Gariſim dagegen beſonders an 
der Suͤdſeite terraſſenartig geformt und bepflanzt. Der 
letztere fuͤhrt heutzutage den Namen Dſchebel el Be— 
rik. Ein nordoͤſtlicher Auslaͤufer des Gebirges Ephraim 
iſt das Gebirge Gilbo, wo Saul ſtarb (1 Sam. 28, 
4. 31, 1 fg.). Tiefer nach Süden hin zieht ſich das Ges 
birge Juda (Sof. 20, 7. Luc. 1, 39 ꝛc.), eigentlich eine 
Fortſetzung des Gebirges Ephraim. Der füdlichere Theil 
hieß vordem das Gebirge der Amotiter (5 Moſ. 1, 7. 
19. 20). Daran ſtieß noch weiter ſuͤdlich das Gebirge 
Seir. Zum noͤrdlichen Theile des Gebirges Juda gehoͤ— 
ren die Berge Jeruſalems und der Umgegend, namentlich 
der Zion, der Moria und der Olberg im Oſten der Stadt 
(f. d. Art.). Das Oſtjordanland bildet zunaͤchſt ſuͤdlich 
und oͤſtlich dem Dfchebel el Heiſch, eine Hochebene, welche 
weſtlich nach dem Jordan, ſuͤdoͤſtlich nach der Wuͤſte hin 
abfaͤllt und die Landſchaften Dſchedur (Ituraͤa), Oſcho— 
lan und Hauran umfaßt. Sie hat beſonders im Oſten 
einige bedeutendere Gebirgshoͤhen, wie den Keſſue, den 
Berg Hauran (bei Ptolemaͤus Alſadamus). Weiter 
nach Suͤden und naͤher dem Jordan erheben ſich die Ber— 
ge des ſuͤdlichen Theiles des alten Baſan und die Berge 
von Gilead, worunter als einzelne Hoͤhen der Dſchalaad 
und Oſcha zu merken. Von hier nach dem todten Meere 
hin zieht ſich wieder eine kahle und mit Ruinen bedeckte 


Hochebene, die zu beiden Seiten nach dem Jordan und 


nach der ſyriſchen Wuͤſte abfaͤllt. Ungefaͤhr auf der Mitte 
derſelben erhebt ſich der Attarus oder Nebo, auf wel— 
chem Moſe ſtarb und bei welchem ſich die Gebirge Ab a— 
rim und Pisga vereinigen (ſ. 4 Moſ. 21, 11 — 13. 33, 
44 fg. 5 Moſ. 3, 17. 32, 49. 34, 1). Siuͤdlich vom 
Arnon laͤuft dann die Hochebene fort, bis fie am Suͤd— 
ende des todten Meeres an die Berge der Edomiter und 
des petraͤiſchen Arabiens ſtoͤßt. Noch haben wir die wich— 
tigſten Ebenen und Thaͤler aus dem Weſtjordanlande nach— 
zuholen. Suͤdlich unter dem galilaͤiſchen Plateau, an wel— 
ches ſich noch der Tabor anſchließt, erſtreckt ſich in einer 
Laͤnge von 7 bis 8 Stunden, vom Jordan bis nach dem 
Karmel hin, die große Ebene Jiſreel (Nc), von ei⸗ 
ner gleichnamigen Stadt benannt (Joſ. 17, 16. Richt. 6, 
33), griechiſch Too o ν oder ’EodonAwn (Jud. 1, 8. 4, 
5), auch ſchlechthin die große Ebene, 10 nediov ανν 
(1 Makk. 12, 49 und öfter bei Joſephus z. B. Arch. 
VIII, 2, 3. XII, 8, 5. XV, 1, 22), jetzt Merdsch Ibn 
Aamer, d. i. die Weide des Ibn Aamer. Ihre Breite von 
Norden nach Suͤden wird auf vier Stunden angegeben. 
Sie wird vom Fluſſe Kiſon durchſchnitten und war aͤu— 
ßerſt fruchtbar, zeigt auch jetzt noch große Faͤhigkeit des 
Bodens, nur daß ſie nicht mehr angebaut wird. Sie 
bot von jeher ein bequemes Schlachtfeld dar. Barak 
ſchlug dort den Siſera (Richt. 4, 13 fg.), Gideon die 
Araber (Richt. 6, 33 fg.), Ahab die Syrer (1 Koͤn. 20, 
26 fg.); dort auch wurde die Schlacht von Megiddo ge— 
ſchlagen, wo König Joſia durch Necho's Schuͤtzen ver: 


7) S. uͤber dieſes Terrain die Unterſuchung bei v. Raumer, 
Palaͤſt. S. 58 fg. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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wundet ward (2 Koͤn. 23, 29). Vergl. noch 1 Sam. 
29, 1. 1 Makk. 12, 49. Im weſtlichen Theile des Lanz 
des zieht ſich, die Meereskuͤſte entlang von Caͤſarea bis 
Joppe, die Ebene Saron, ein fruchtbarer Weideſtrich 
mit vielen Wieſenblumen, Tulpen, Lilien, Narciſſen (Jeſ. 
33, 9. 35, 2. 65, 10. Hohesl. 2, 1); vergl. Apoſtelgeſch. 
9, 35. Heutiges Tages werden dort viele Gurken ge— 
baut. Dazu gehoͤrt ſuͤdlich die ſogenannte Niederung, 
Schephela (nenen), wo ehedem die Philiſter wohnten 
(Sof. 11, 16. Jetem. 32, 44. 1 Makk. 12, 38). Auf 
der Oſtſeite Jeruſalems zwiſchen den Huͤgeln der Stadt 
und dem Olberge laͤuft das tiefe und enge Thal des Ki— 
dron, jetzt das Thal Joſaphat genannt, von dem dort 
befindlichen angeblichen Grabmale des Koͤnigs Joſaphat. 
In der Bibel kommt das Thal unter dieſem Namen nicht 
vor, denn Joel 4, 2. 12 iſt der Name ein prophetiſch— 
ſymboliſcher und bezeichnet nur der Idee nach den Ort, 
wo Gott Gericht haͤlt. Aber die morgenlaͤndiſchen Chri— 
ſten erwarten nach dieſer Bibelſtelle in dem jetzigen Thale 
Joſaphat das Weltgericht, weshalb es auch ein beliebter Be— 
graͤbnißort iſt “). Auf der Suͤdſeite Jeruſalems zieht ſich zwi— 
ſchen dem Zion und den gegenuͤberliegenden Hoͤhen das 
Thal Hinnom oder Ben Hinnom (diz 85), 
wo dem ammonitiſchen Goͤtzen Moloch Kinder geopfert 
wurden (Joſ. 15, 8. 2 Koͤn. 23, 10. Jerem. 7, 32. 19, 
2. 6). Das Thal hat viele Gärten, die ſuͤdliche Berg: 
wand eine große Menge Grabhoͤhlen. Wegen jenes ſcheuß— 
lichen Molochcultus wurde das Thal als profaner Ort und 
ſogar als Vorbild der Hoͤlle betrachtet, mit Ruͤckſicht auf 
die Feuer des Moloch, in welchen die zu opfernden Kin— 
der verbrannt wurden. Deher heißt die Hoͤlle Gehenna 
im n. Teſt. (76), im Chaldaͤiſchen, Rabbiniſchen und 
Arabiſchen (0:75, 68D). Faſt das ganze Land durch- 


ſchneidet von Norden nach Süden das Thal des Jor— 
dan, die Jordans aue, eine Gebirgsrinne laͤngs der 
Ufer dieſes Fluſſes, ihrem ſuͤdlichern Theile nach oͤfter der 
Kreis oder Umkreis des Jordan genannt ( 22 
1 Moſ. 13, 10 fg. 19, 17. 2 Sam. 18, 23, 7 neolyw- 
005 r ’Iogdavov Matth 3, 5. Luc. 3, 3), jetzt El- 


ghor, N, unter letztem Namen vom See Tiberias 


bis über das todte Meer hinaus. Die ganze Breite dies 
ſes Thales betraͤgt oben bei Bethſean zwei Stunden. 
Darin laͤuft naͤchſt dem Bette des Fluſſes, um 40 Fuß 
tiefer, das Uferthal, eine Viertelſtunde breit. Von da ab 
wird das Thal enger und windet ſich zwiſchen den ganz 
nahe herantretenden Bergen hin, bis es gegen Jericho hin 
eine neue Weitung bildet von drei Stunden in die Breite. 
Dies ſind diesſeit des Fluſſes die Gefilde Jericho's, 
de many (Sof. 4, 13. 5, 10. 2 Kön. 25, 5), ein 
fruchtbarer Boden, einſt mit Palmenhainen und Balſam— 
pflanzungen beſetzt, jetzt aber ſehr vernachlaͤſſigt. Gegen: 
uͤber jenſeit des Jordan liegen die Gefilde Moab's (4 
Moſ. 21, 1. 26, 3 u. a. St.) 

Indem wir nun zu den Gewaͤſſern des Landes Über: 


8) S. z. B. Berggren's Reifen in Europa und im Mor: 
genlande. 2. Th. S. 18 d. t. Uber. a 
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gehen, bemerken wir zuerft, daß das mittellaͤndiſche Meer, 
welches die ganze Weſtſeite beſpuͤlt, im alt. Teſt. vorzugs⸗ 
weiſe „das Meer“ genannt wird, oder auch „das große 
Meer“ (4 Moſ. 34, 6. Sof. 1, 4 ꝛc.), oder das hinte⸗ 
re“), d. i. das weſtliche Meer (5 Moſ. 11, 24). Die 
Kuͤſte des Landes iſt zum Theil felſig und ſteil, zum Theil 
verſandet; fie hat daher nur zwei ertraͤgliche Hafen, Jaffa, 
d. i das alte Joppe (als Hafen ſchon im Buche Jonas 
1, 3 erwaͤhnt und 2 Chron. 2, 15), und Akko oder St. 
Jean d' Acre. Landſeen haben ſich vorzugsweiſe nur den 
Jordan entlang gebildet. Es laͤßt ſich daher die Auffuͤh— 
rung derſelben bequem an die Beſchreibung des Jordan 
knuͤpfen. Dieſer Hauptfluß Palaͤſtina's durchſchneidet faſt 
das ganze Land von Norden nach Suͤden. Er wird ge— 
bildet durch den Zuſammenfluß dreier kleinerer Quellen⸗ 
fluͤſſe. Der eine, der grade von Norden kommt, ent= 
ſpringt eine halbe Stunde weſtlich von Hasbeig am Fuße 
des Antilibanos und iſt der waſſerreichſte von den dreien. 
Der zweite, Namens Dan (nach Joſephus Archaͤol. VIII, 
8, 4 auch der kleine Jordan genannt), entſpringt weiter 
oͤſtlich bei Tel el Kadi und fallt nach kurzem Laufe in 
den von Nordoſten kommenden Fluß von Banias. Die- 
ſen letztern ſcheint man fuͤr gewoͤhnlich als die eigentliche 
Quelle des Jordan betrachtet zu haben “). Er entſpringt 
bei dem Dorfe Banias, dem alten Paneas oder Caͤſarea 
Philippi, in einer Felſengrotte “), fol aber unterirdiſchen 
Zuſammenhang haben mit einem ein Paar Meilen hoͤher 
nordoͤſtlich ſtehenden Teiche, ſonſt Phiala, jetzt Birket el 
Ram genannt, welcher ſein Waſſer aus zwei Quellen er⸗ 
haͤlt. Der Tetrarch Philippus ſoll dieſen Zuſammenhang 
ſo erprobt haben, daß er Spreu in jenen Teich werfen 
ließ, welche unten bei Paneas wieder zum Vorſcheine kam!). 
Erſt nach Vereinigung jener Quellenfluͤſſe erhaͤlt der Ge: 
ſammtſtrom den Namen Jordan, hebraͤiſch Jarden 
(7322, d. i. wahrſcheinlich decurrens, alſo Strom, wie 

1 


20 
Rhein von rinnen), bei den Arabern Ordonn (32 0 
oder Scheria (& , die Furt). Er erreicht dann 
bald den See Merom (Joſ. 11, 5), welcher bei Joſe⸗ 
phus Samochonitis und jetzt See Hule heißt. Dieſer 
See hat etwa 24 Stunden in der Länge und 1 Stunde 
in der Breite, iſt ſchlammig und dabei fiſchreich, im 
Sommer aber gewoͤhnlich ausgetrocknet und mit Rohr und 
Sumpfgebuͤſch bewachſen, worin ſich dann wilde Thiere, 
Schweine und Schlangen aufhalten. Von hier durchzieht 
der Jordan ein felſiges Bett, bis er nach etwa dreiſtuͤn— 
digem Laufe in den See Tiberias einſtroͤmt, wo der 
Fluß eine Breite von 40 bis 50 Schritt erlangt. Die⸗ 
fer zweite See heißt auch der See Geneſareth (1 


9) Die Hebraͤer beſtimmten naͤmlich die vier Weltgegenden, 


indem fie ſich mit dem Geſichte nach Morgen wendeten, ſodaß ſie 


nach dieſer Stellung vorn ſagten fuͤr oͤſtlich, hinten für weft: 
lich, rechts fuͤr ſuͤdlich, und links fuͤr noͤrdlich. 10) ſ. Jo⸗ 
ſe ph. Süd. Krieg 1. 21, 3. Arch. XV, 10, 3, auch Plin. H. N. 
V, 15: Jordanis omnis oritur e fonte Paneade. 11) ſ. Burck⸗ 
hardt's Reiſen in Syrien. S. 89 d. t. Überſ. 12) Joſeph. 
Juͤd. Krieg. III, 10, 7. i 
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ift er felten, weil er faſt ringsum und vorzüglich auf 
der Oſtſeite von Bergen umſchloſſen iſt; doch ſ. Matth. 
8, 23 fg. und die Parallelſtellen. Die Umgebung iſt rei⸗ 
zend und war es in fruͤherer Zeit noch bei weitem mehr 
durch Anbau des fruchtbaren Bodens, der jetzt gaͤnzlich 
vernachlaͤſſigt wird. Mitten durch den See zieht ſich, wie 
man deutlich bemerkt, die Stroͤmung des Jordan. Die⸗ 


ſer hat bei ſeinem Austritte aus dem See eine Breite 


von ungefaͤhr 60 bis 70 Schritten und bietet beſon⸗ 
ders zur Sommerszeit in dieſer obern Gegend mehre 
ſeichte Stellen, welche man ohne Gefahr durchwaten 
kann, wie z. B. Burckhardt durch den Fluß ging bei 
drei Fuß Tiefe ). Ja die anwohnenden Araber ken⸗ 
nen ſogar Stellen, wo er in der Regenzeit zu paffiren 
it. Solche Furten des Jordan werden in der Bibel 
oͤfter erwaͤhnt oder doch vorausgeſetzt. So, wenn auch 
nicht bei dem wunderbaren Durchzuge des Volkes unter 
Joſua, doch bei dem vorher ſtattfindenden Durchgange 
der beiden Kundſchafter, die Joſua nach Jericho ſchickt 
(ſ. das Buch Joſ. Cap. 2, beſ. V. 7). So ging auch 
Daoid durch den Fluß mit ſeinem ganzen Gefolge (2 
Sam. 17, 223 vergl. noch Richt. 3, 28. 10, 9. 12, 5. 
2 Sam. 19, 16). Der Jordan laͤuft nun in verſchiede⸗ 
nen, aber nicht ſtarken Kruͤmmungen, durch das oben 
ſchon beſchriebene Thal dem todten Meere zu, und nimmt 
auf dieſem Wege mehre Fluͤſſe und Baͤche auf. Letztere 
ſind meiſt nur Regenbaͤche, die im Sommer ganz aus⸗ 
trocknen. Burckhardt (S. 594) macht folgende namhaft. 
Von Weſten her vom See Tiberias bis nach Bethſean 
oder Beiſan herunter: Wadi Fedſchäs, Ain el Sſammera, 
Wadi Oſchalud, Wadi el Bire und Wadi el Oeſche. 
Suͤdlich von Beiſan: Wadi el Maleh, Wadi Medſchedda, 
Wadi el Beidhan aus der Gegend von Nablus kommend, 
und Wadi el Farah. Die kleinern Wadi's, die von Oſten 
her in den Jordan einmuͤnden, ſind nach Burckhardt: 
Wadi el Arab, Wadi el Koſſeir, Wadi el Taibe und 
Wadi el Seklab. 
einige bedeutendere Nebenfluͤſſe des Jordan. Nur etwa 
zwei Stunden unterhalb des Sees von Tiberias muͤndet 
der Scheriat el Mandhur, d. i. der Hieromiax 
der Alten, welchen Namen die Araber in Jarmuk ent⸗ 
ſtellt haben. 
Hauran und Oſcholan. 
Felſenbette, und wo er in die Ebene tritt, iſt er 35 
Schritte breit und 4 bis 5 Fuß tief. An ſeinen Ufern, 
Gadara gegenuͤber, gibt es heiße Schwefelquellen. In 
der Bibel wird er nicht erwaͤhnt “). Dagegen wird im A. 


13) Burckhardt 's Reiſen in Syrien. S. 593 d. t. Überf. 
14) Ebendaſ. S. 425 fg. 


Auf dieſer Seite gibt es aber auch 


Seine Quellenfluͤſſe entſpringen im Gebirge 
Oben ſtroͤmt er in tiefem 


A 


* 
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Teſt. häufig genannt der Jabbok, jetzt Wadi Serfä 
(Zerka). Nach Seetzen entſpringt er beim Caſtell Zerka; 
Buckingham dagegen hält den Nahr Ammän (d. i. 
Fluß von Amman oder Rabbat Ammon, bei Burckhardt 
Mojet Amman, d. i. Waſſer von Amman) fuͤr den 
Quellfluß, was darum annehmlicher iſt, weil der Jabbok 
nach 4 Mof. 21, 24 und of. 12, 12 die Grenze der 
Hebraͤer gegen die Ammoniter bildete. Jetzt nicht mehr 
mit Sicherheit zu beſtimmen iſt der Bach Kerith, an 
welchem Elias eine Zeit lang wohnte, als er von Raben 
geſpeiſt wurde (1 Koͤn. 17). Nach Sanutus und Bros 
chardus fließt er von Weſten her in den Jordan bei Pha— 
ſaelis, nach Hieronymus dagegen von Oſten her. Auf 
der Weſtſeite unterhalb des Berges Quarantania ent— 
ſpringt auch der Bach, der heutzutage der Bach des Eli: 
ſa heißt, als derjenige, welchen der Prophet Eliſa geſund 
gemacht (2 Koͤn. 2, 18 fg.). Nach Aufnahme aller dies 


— 


fer Gewaͤſſer ſtuͤrzt ſich der Jordan mit reißender Schnels 


ligkeit in jenen merkwuͤrdigen Landſee, das todte Meer 
genannt, ohne daß dies einen ſichtbaren Abfluß hat, wo— 
gegen es von beiden Seiten noch einige andere Fluͤßchen 
aufnimmt, wie von Oſten her beſonders den Arnon, jetzt 
Wadi Mudſcheb, welcher die ſuͤdliche Grenze des trans— 
jordaniſchen Palaͤſtina gegen die Moabiter bildete (Jof. 
13, 15. 16), und von Nordweſten her den Bach Kid ron, 
der zwiſchen Jeruſalem und dem Olberge hindurchfließt 
und im Sommer freilich trocken iſt. Man hat nun ver— 
muthet, daß der Jordan ſich urfprünglich ins rothe Meer 
ergoſſen habe, und daß das vertrocknete Bett des Fluſſes 
in dem Wadi Araba zu ſuchen ſei, einem Thale, welches 
ſich von der Suͤdſpitze des todten Meeres bis zum aͤlani⸗ 
tiſchen Meerbuſen hinzieht. Burckhardt insbeſondere ſtellte 
dieſe Hypotheſe auf, ohne daͤs Terrain irgend genauer zu 
kennen, da er vielmehr den Wadi Araba nur an einer 
einzigen Stelle in die Quere paſſirte. 
fand die Hypotheſe Beifall, ging bald in die geographi— 
ſchen Handbuͤcher, wie z B. auch in von Raumer's Paz 
laͤſtina, über und wurde ſogar von dem neuern Reiſenden 
Delaborde beſtaͤtigt, welcher den Wadi Araba der Laͤnge 
nach von Akaba herauf bis zur Breite von Petra, alſo 
faſt der ganzen ſuͤdlichen Hälfte nach, durchreiſte ). Als 
lein die Natur des Bodens in dem Wadi Araba laͤßt 
daran zweifeln, ſofern man nach Delaborde's eignen An— 
deutungen, wie ſich ſolche ſowol in ſeinem Reiſeberichte 
als auch auf der beigegebenen Karte finden, glauben 
muß, daß dieſes Thal keineswegs vom todten zum rothen 
Meere abwaͤrts, ſondern von beiden Meeren her bis un— 
gefaͤhr zur Mitte aufwaͤrts ſteigt, ſodaß es daſelbſt eine 
Waſſerſcheide bildet und einerſeits nach Suͤden, anderer: 
ſeits nach Norden ſich abdacht “). Wenn ſich dieſe An⸗ 


15) Delaborde et Linant, Voyage de l’Arabie Pétrée. (Pa- 
ris 1830, fol) p. 3. 16) Dieſe Anſicht fügt ſich auf eine Stelle 
in Delaborde's Reife, wo erzählt wird, daß man den Wadi Ara⸗ 
ba, noͤrdlich von der Einmuͤndung des Wadi Gharandel, auf eine 
Strecke hin durch eine Huͤgelreihe der- Laͤnge nach in zwei Thäler 
getheilt fand, deren oͤſtliches, wo die Reiſecaravane zog, bis zur 
Mitte aufſteigt und dann nach Norden hin wieder abfaͤllt. Da 

ſich dieſe Conſtruction des Bodens fuͤr das vorausgeſetzte Bett des 


* 


347 


Deſſenungeachtet 


—— 


PALASTINA 


ſicht in Zukunft bei vollſtaͤndigerer Ermittelung des Ter— 
rains beſtaͤtigen ſollte, ſo muͤßte man dann annehmen, 
daß das todte Meer ſchon immer ſeit unvordenklichen 
Zeiten ein Waſſerbecken ohne aͤußern Abfluß gebildet und 
daß ſchon der bibliſche Bericht vom Untergange Sodoms und 
Gomorra's (1 Moſ. 19) eigentlich nur von einem bedeu— 
tenden Nachſturze der Ufer des Sees rede. Dieſer ſelbſt 
nun iſt in vieler Beziehung einer der merkwuͤrdigſten Lands 
ſeen der Erde. Er traͤgt ſeinen gewoͤhnlichſten Namen, 
todtes Meer, mit allem Rechte, da er nichts Lebendi— 
ges, ja nicht einmal Pflanzen hat. In der Bibel heißt 
er das Salzmeer (1 Mof. 14, 13), oder das Meer der 
wuͤſten Ebene (5 Moſ. 4, 49), auch das vordere, d. i. 
das oͤſtliche Meer, im Gegenſatze zum Mittelmeere (Joel 
2, 20. Zach 14, 8), bei den Griechen ALopurrizıs, bei 
den Arabern gewoͤhnlich See des Lot oder der ſtinkende 
See. Er iſt 11 Meilen lang und etwa 3 Meilen breit. 
Ehemals war hier die lachende Ebene Siddim (1 Mof. 
14, 3), in deren Naͤhe Sodom und Gomorra lagen, die 
nebſt einigen andern Staͤdten zur Zeit Abraham's unter— 
gingen, wie die Bibel meldet (1 Moſ. 19, vol. Taczt. 
histor. V, 7). Es waren zuſammen vier Städte (5 
Moſ. 29, 23) oder fuͤnf (nach Weish. 10, 6), nach 
Strabon (XVI, 2, 44) ſogar dreizehn. Manche Rei— 
ſende, wie d'Arvieux, bildeten ſich ein, auf dem Grunde 
des Meeres noch Ruinen jener Staͤdte geſehen zu haben, 
was natuͤrlich auf Taͤuſchung beruht. Aus der Bibel kann 
es aber gar nicht ſtreng erwieſen werden, und durch das 
vorhin Bemerkte wird es noch zweifelhafter, daß- jene 
Städte auf dem Boden geftanden haben, den jetzt das 
todte Meer einnimmt; vielleicht lagen fie nur in der Um— 
gegend nahe dem Ufer, wo jetzt alles wuͤſte und wie ver⸗ 
brannt iſt. Das Waſſer des Sees iſt klar, aber an 
Salzgehalt der gradirten Soole gleich. Es laͤßt am Ufer 
Salzſchollen zuruͤck, und was man eintaucht, bekommt 
eine Salzeruſte; ſelbſt die Kleider der Reiſenden werden, 
wenn ſie in die Naͤhe des Sees kommen, von einer ſol— 
chen Salzceruſte überzogen. Am ſuͤdweſtlichen Ufer gibt 
es auch Salzminen, und dort iſt das Salzthal zu ſu— 
chen (1 Moſ. 19, 22). Häufig lagern dicke Duͤnſte über 
dem See, und da er ſo viel Waſſer aufnimmt, ohne daß 
ein Abfluß ſichtbar iſt, ſo muß entweder die Ausduͤnſtung 


ſo ſtark ſein, daß er deſſen nicht bedarf, oder ein unter— 


irdiſcher Abzug des Waſſers ſtattfinden. Auf der Ober— 


Jordan nicht eignet, ſo verlegt Delaborde daſſelbe auf die Weſtſeite 
der Huͤgel. Aber dieſe Seite hat er nicht ſelbſt unterſucht, und 
es ſteht zu vermuthen, daß der Wadi dort dieſelbe Erhoͤhung hat. 
Dazu kommt noch, daß die Wadi's, welche von den öftlichen Ber: 
gen her in den Wadi Araba einſtroͤmen, ſo weit ſie Delaborde auf 
feiner Karte verzeichnet, von jenem hoͤhern Punkte an alle von 
Suͤdoſten her laufen und ungefähr in derſelben Richtung ſich er: 
gießen, wie der Wadi el Ahſa ins todte Meer. In dieſer letztern 
Bemerkung bin ich unabhaͤngig mit Letronne zuſammengetroffen 
(Journ. des Savans 1835. Octob.); aber durch die erſtere Beob⸗ 
achtung werden dieſe Zweifel bedeutend verſtaͤrkt. S. meine Re⸗ 
cenſion der Delaborde'ſchen Reife in der Allgem. Literaturzeit. 1836. 
Jul. S. 306 fg. Seitdem iſt mir auch bekannt geworden, daß 
die Bergſtroͤme im noͤrdlichen Theile des Wadi Araba ebenfalls die 
Neigung nach dem todten Meere hin haben. S. Camille Callier. 
im Journ, des Sav. 1836. Jan. 
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flaͤche des Sees findet ſich ſchwimmend das fogenannte 
Judenpech, Asphalt. Am oͤſtlichen Ufer gibt es heiße 
Quellen (vgl. 1 Mof. 36, 20), und Joſephus kennt dort 
warme Bäder (juͤd. Kr. I, 33, 5, vergl. Pin. H. N. 
V, 17). Auch Schwefel findet man in der Naͤhe. Ges 
nug, die ganze Beſchaffenheit des Sees ſelbſt, wie der 
Umgebungen, deutet auf vulkaniſchen Boden. — Noch ha— 
ben wir einige Fluͤßchen des Weſtlandes zu erwaͤhnen, 
welche ſich ins Mittelmeer ergießen. Der beruͤhmteſte iſt 
wol der Belus, an deſſen Ufern das Glas erfunden ſein 
ſoll“). Er ſtroͤmt in die Bai von Akko ein. Nach Ei⸗ 
niger Meinung heißt dieſer Fluß in der Bibel Sihor 
Libnath (Joſ. 19, 26). Man koͤnnte naͤmlich dieſen 


Namen uͤberſetzen durch Glasfluß, denn das hebraͤiſche Iib- 


na (325) bedeutet Durchſichtigkeit. Doch iſt jene Com⸗ 
bination nicht ganz ſicher. In dieſelbe Bai ergießt ſich 
weiter ſuͤdlich am Karmel der Kiſchon, der am Tabor 
entſpringt und die Ebene Jiſreel durchſchneidet (Richt. 
4, 7. 13). Er heißt auch das Waſſer von Megiddo 
(Richt. 5, 19). An ſeinen Ufern ſchlachtete Elias die 
Baalspfaffen (1 Koͤn. 18, 40). Der Bach Agyptens 
iſt ſchon oben erwahnt. Sonſt hat Palaͤſtina noch eine 
Menge kleinerer Regenbaͤche und Bergſtroͤme, die großen⸗ 
theils nur in der Regenzeit Waſſer haben und im Som: 
mer austrocknen. Solchen Regenbach nennen die Araber 


Wadi (OI), die Hebraͤer Nachal (53), im Gegenſatze 


zu einem perennirenden (I). Die Dichterſprache bes 
zeichnet jene als Luͤgenbaͤche und betrachtet ſie als Bild 
der Treuloſigkeit (Jerem. 15, 18. Mich. 1, 14. Jeſ. 58, 
11. Hiob 6, 15). Wo es keine perennirenden Quellen 
gibt, wie z. B. den Jacobsbrunnen (Joh. 4, 6), eine 
Viertelſtunde ſuͤdlich von Nablus, da bedient man ſich 
der Ciſternen, d. i. ausgemauerter Waſſergruben in Form 
eines umgeſtuͤrzten Trichters, unten weit und oben ganz 
enge, wie ſie ſchon Diodor (2, 12) beſchreibt. 

Das herrſchende Geſtein des Landes diesſeit des Jor— 
dan iſt, wie ſchon in Betreff des Libanon bemerkt wurde, 
ein harter, kreideartiger Kalkſtein, oft gelblich und mehr 
Feuerſtein, beſonders in der Gegend von Jeruſalem, da— 
gegen nach dem todten Meere hin weißer und weicher. 
Sandſtein iſt ſelten und tritt erſt nach den idumaͤiſchen 
Gebirgen hin ſtaͤrker hervor. Dagegen iſt in gewiſſen 
Theilen des transjordaniſchen Landes, beſonders in den 
vom Jordan entlegenern Bergen, in Ledſcha, Dfchedur, 
Oſcholan und Hauran die Baſaltformation vorherr— 
ſchend, welche weſtlich vom Jordan nur an einzelnen 
Stellen vorkommt, wie in den Bergen von Safet, am 
Weſtufer des Sees Tiberias und anderwaͤrts “). Die 
Kalkſteingebiete diesſeit wie jenſeit des Jordan haben viele 
natürliche und kuͤnſtliche Höhlen, die von jeher zu Schlupf- 
winkeln in Kriegen und fuͤr Raͤuberbanden dienten und 


17) ©. Plin. H. N. V, 17. XXXVI, 65. Tacit. bist. 
V. 7. 18) In ſolchen Baſaltſtuͤcken am Ufer des Sees Tibe— 
rias ſah die hellſehende Phantaſie des Dichters Lamartine vulkani⸗ 
ſche Auswuͤrfe, ja er will ſogar dort „die noch offenen Schluͤnde 
von ungefaͤhr hundert“ Vulkanen bemerkt haben!! 
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theilweiſe noch jetzt als Wohnungen benutzt werden“). 
Oft gedenkt ſchon die Bibel dieſer ern (Sof. 10, 16 
fg. Richt. 15, S fg. 20, 47. 1 Sam. 22 und 24. 1 
Koͤn. 18, 19 fg. und a. a. O.). Es gibt deren beſon⸗ 
ders in Batanaͤa, Trachonitis, am Karmel ꝛc. Edelſteine 
finden ſich in Palaͤſtina nicht, ſie wurden aus Arabien, 
Indien, Äthiopien eingeführt. Ebenſo wenig erzeugt das 
Land edle Metalle. Aber Eiſen gibt es jenſeit des Jor⸗ 
dan, wie in Syrien, nicht wenig, vorzuͤglich am Liba⸗ 
non ?). Auch Kupfer ſcheint man vor Alters im Lande 
gefunden zu haben. Dahin geht naͤmlich die Bibelſtelle 
5 Moſ. 8, 9: „ein Land, deſſen Steine Eiſen ſind, da 
du Erz aus den Bergen haueſt.“ Was Luther hier und 
anderswo durch Erz uͤberſetzt hat, das ift Kupfer (pin:), 
welches die Hebraͤer nach Art des Stahles zu haͤrten ver⸗ 

ſtanden, ſodaß fie Waffen daraus bereiteten. Von ehes 
maligen Bergwerken hat man in Palaͤſtina keine Spur 
gefunden; aber die eben angefuͤhrte Stelle ſcheint doch 
einigen Bergbau vorauszuſetzen, wenn auch die Schilderung 
deſſelben im Buche Hiob 28, 1 fg. auf der Anſchauung 
fremder Bergwerke beruhen ſollte. Wir koͤnnen uns aber 
nicht wohl entſchließen, bei Erwaͤhnung des Eiſens in obi⸗ 
ger Stelle des Pentateuch, ſowie des eiſernen Bettes des 
Koͤnigs Og (5 Moſ. 3, 11) und der eiſernen Riegel der 
Staͤdte Baſans (1 Koͤn. 4, 13) mit Ritter und von Rau⸗ 
mer nur an den Baſaltſtein zu denken, wenn auch die 
Reiſenden dort Baſaltthuͤren und Sarkophage von Ba— 
ſalt vorfanden, und wenn auch der Baſalt eiſenhaltig iſt, 
wie ſelbſt die Araber wiſſen, und ſchon nach Plinius die 
Farbe und Härte des Eiſens hat?). Steinſalz geben die 
Ufer des todten Meeres, beſonders im Suͤdweſten, wo 
ſchon die Bibel ein Salzthal (1 Moſ. 19, 22. Pfalm 60, 
2) und Salzgruben (Zeph. 2, 9) kennt ). g 

Die Fruchtbarkeit des gelobten Landes wird in 

der Bibel öfter geruͤhmt; man ſ. z. B. 5 Mof. 8, 7 fg. 
Es heißt ein Land, wo Milch und Honig fließt (2 Moſ. 
3, 8. 13, 5. 33, 3. 4 Mof. 13, 27 u. a. St.). Die 
claſſiſchen Schriftſteller ſtimmen in dieſes Lob ein. Taci⸗ 
tus (hist. V, 6) ruͤhmt den ergiebigen Boden, die Fruͤchte, 
den Balſam, die Palmen, die das Land erzeugt, Ammian 
(XIV, 8) die herrlich bebauten Laͤndereien, und ſo noch 
Andere. Ebendahin deuten die Embleme der Makkabaͤl⸗ 
ſchen und der auf Palaͤſtina bezuͤglichen roͤmiſchen Muͤn⸗ 
zen, Palmbaum, Feigenbaum, Mandelbluͤthe, Weintraube. 
Noch Joſephus und Hieronymus ſahen das Land im 
ſchoͤnſten Gedeihen. Jetzt aber liegt die Cultur des Lan⸗ 
des ſeit lange darnieder, die unaufhoͤrlichen Verwuͤſtungen 
des Kriegs und der Druck unerſaͤttlicher Eroberer ließen 
ſie nicht aufkommen, auf dem Lande laſtet der Fluch in 


19) ſ. Seesen in v. Zach's monatlicher Correſpondenz. 18. 
Bd. S. 355, 418. Buckingham 's Reiſe. 1. Th. S. 350. 2. 
Th. S. 55. v. Richter 's Wallfahrten im Morgenlande. ©. 31, 
20) S. z. B. Volney's Reiſe in Syrien. I. S. 233. Burck⸗ 
hardt's Reifen in Syrien. S. 73. 21) Plin. H. N. XXXVI, 
11. Ritter's Erdkunde. II, 362 fg. 22) über die Minera⸗ 
lien Palaͤſtina's vergl. v. Richter's Wallfahrten im Morgenlande 
(Berlin 1822). 3. Beilage. Roſenmuͤller's bibliſche Alter⸗ 
thumskunde. 4. Bd. 1. Abth. 
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feiner ganzen Schwere, den ſchon die Bibel in prophetiz 
ſcher Ahnung ausgeſprochen (5 Moſ. 28, 16 fg. 29, 22 
g.). Die neuern Reiſenden erkennen noch die Faͤhigkeit 
des Bodens und beklagen nur die aͤußerſte Vernachlaͤſſi⸗ 
gung deſſelben. Noch immer ſieht man die Spuren der 
vormaligen fleißigen Bebauung, Terraſſen in die Berge 
gehauen und mit Dammerde belegt, aber jetzt meiſt gaͤnz⸗ 
lich verfallen oder verwuͤſtet. Mit dieſem culturfaͤhigen 
Boden wechſeln allerdings auch unfruchtbare Steppen, doch 
ſind dieſe ſelten eigentliche Wuͤſte, ſondern haben einen 
duͤrftigen Graswuchs, ſodaß man ſie noch immer als 
Viehweiden benutzt?). — Da wir von den Mineralien 
des Landes fihon gefprochen, fo bleibt uns von den Na— 
turerzeugniſſen noch das Wichtigſte aus dem Pflanzen- 
und Thierreiche zu erwaͤhnen uͤbrig. Von Getreidearten 
wird vorzuͤglich Weizen und Gerſte gebaut. An beiden 
hatte das Land ſchon vor Alters Überfluß, ſodaß von 
Ausfuhr dieſer Getreideſorten die Rede iſt (1 Koͤn. 5, 11. 
2 Chron. 2, 10. Ezech. 27, 17). Den Weizen benutzte 
man nicht nur zu Brot und Kuchen, ſondern man aß 
auch die geroͤſteten Koͤrner (Joſ. 5, 11. 1 Sam. 17, 17). 
Aus Gerſte wurde ebenfalls Brod bereitet; ſonſt diente ſie 
als Pferdefutter (1 Koͤn. 4, 28), wie noch heutzutage. 
Roggen kommt in Palaͤſtina ſo wenig fort als in Agyp⸗ 
ten und in Italien. Dafuͤr baute man aber Spelt oder 
Dinkel (far, d gz). Jetzt findet ſich auch Reis in mans 
chen Gegenden und Durra, eine Art Hirſe. Außerdem 
Linſen (Eſau's Gericht. 1 Moſ. 25, jetzt u. a. bei He⸗ 
bron), Bohnen (2 Sam. 17, 28), Kuͤmmel (Jeſ. 28, 
27. Matth. 23, 23) ꝛc. Von Baumfruͤchten erzeugt das 
Land Apfel, Feigen, Mandeln, Granataͤpfel, Nuͤſſe, auch 
Piſtazien (5772 1 Moſ. 43, 11), Dliven, aus denen 
man das koͤſtlichſte Ol bereitet, welches zum Schmelzen 
der Speiſen verwendet wird, Datteln, aus denen auch 
Wein bereitet wird. Beſondere Erwähnung verdient der 
Balſam, den man durch Einſchneiden der Rinde des Bal- 


ſamſtrauchs gewann und durch welchen Palaͤſtina und ins— 


beſondere die Gefilde von Jericho einft fo berühmt wa⸗ 
ren (Hin. XII, 54. Strab. XVI, 2, 41. Justin. XXXVVI, 
2). Jetzt bereitet man bei Tiberias einen Balſam, der 
dem Balſam von Mekka aͤhnlich iſt (Burckh. S. 564). 
Der wilde Feigen: oder Maulbeerfeigenbaum (sycomo- 
rus) hat ein ſehr dauerhaftes Holz, welches das gewoͤhn— 
liche Bauholz war (Jeſ. 9, 9. 1 Koͤn. 10, 27), wie es 
in Agypten zu Mumienſaͤrgen verwendet wurde. Die 
Fruͤchte wachſen hart am Stamme und werden von der 
aͤrmern Volksclaſſe gegeſſen (vergl. Amos 7, 14). Der 
Weinſtock gedeiht in Palaͤſtina außerordentlich gut. Der 
Stamm deſſelben hat zuweilen mehr als einen Fuß im 
Durchmeſſer, ein einziger Stock bildet oft eine große Laube 
von 20 bis 30 Fuß Hoͤhe. Man hat Trauben von 10 
Pfund Schwere und Beeren von der Groͤße kleiner Pflau⸗ 
men. Daher liegt eben keine Übertreibung in der Nach⸗ 
richt (4 Moſ. 13, 24), daß man eine Traube auf einem 


23) Über die Fruchtbarkeit Palaͤſtina's ſ. die Abhandlung von 
Warnekros in Eichhorn's Repertorium. 14. und 15. Bd. 


auch Guénée im 50. Bande der Men. de literature. (Paris 


1808). 
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Stecken trug (vergl. auch 1 Mof. 49, 11. Pf. 80, 9-12). 
Jetzt hat beſonders die Gegend von Hebron viel Wein, 
woraus meiſt Roſinen und Traubenhonig, eine Art von 
Syrup, bereitet und nach Agypten verfandt wird (vergl. 
1 Moſ. 43, 11. Ezech. 27, 17 und 1 Sam. 25, 18. 2 
Sam. 16, 1). Vom Weine des Libanon (vino d'oro) 
war ſchon oben die Rede. Die Weinpflanzungen wurden 
bereits im Alterthume nach der Zahl der Weinſtoͤcke ge- 
ſchaͤtzt (Jeſ. 7, 23), wie noch heute auf dem Libanon. 
Die Wälder Palaͤſtina's haben viele Eichen und Terebin— 
then, von welchen Terpentin gewonnen wird. Die letz⸗ 
tern werden ſehr alt, ſie dienten oft zu topographiſchen 
Beſtimmungen, wie Abraham's Terebinthe bei Hebron, 
welche noch Joſephus und Hieronymus geſehen haben 
wollen?). — Über die Fauna des Landes bemerken wir 
nur Folgendes: Die Heerden der alten Hebraͤer beftan: 
den am meiſten in Schafen und Ziegen, die auch auf 
magern Triften und in den Bergen gediehen und doch 
ein gutes Einkommen gewaͤhrten. Rinderheerden wurden 
am beſten gezogen in den fettern Weidelaͤndern jenſeit des 
Jordan, beſonders in Baſan, daher in der Bibel die 
Rinder Baſans ausgezeichnet werden. Zum Transport 
und zum Reiten dienten Eſel und Kameele; von letztern 
-kommen in Palaͤſtina faſt nur die mit Einem Hoͤcker vor. 
Pferde waren von jeher in dieſem Berglande minder im 
Gebrauche. Salomo erhielt deren aus Agypten (1 Koͤn. 
10, 28). Von wilden Thieren gibt es dort Woͤlfe, Pan— 
ther, wilde Schweine am obern Jordan, Haſen, ſehr 
haͤufig Gazellen, Fuͤchſe, z. B. bei Bethlehem, wo ſie den 
Weinbergen ſehr ſchaden (vergl. Hohesl. 2, 15), Scha— 
kale beſonders in Galilaͤa und Philiſtaͤg, wilde und her— 
renlos umherlaufende Hunde ?). Erwähnung verdient noch 
das Thier, welches Luther Einhorn nennt nach dem 
Vorgange der Alexandriniſchen Überſetzung und der Vul— 
gata (vergl. Run. H. N. VIII, 21). Der hebr. Name 
on bezeichnet aber wahrſcheinlich den wilden Büffel oder 
doch eine buͤffelaͤhnliche Antilope, wie man dies aus den 
Andeutungen der Bibel ſchließen kann (Hiob 39, 9—12. 


24) über die Pflanzen Palaͤſtina's ſ. man vorzüglich die Reife 
von Haſſelquiſt im zweiten Theile, auch Kloͤden's Palaͤſtina. 
S. 34 fg., über die bibliſchen Pflanzen, außer Scheuchzer's 
Kupferbibel, des Olaus Celsius hierobotanicon. (Upsal. 1745, 
1747.) Zwei Bände. Odmann's vermiſchte Sammlungen aus 
der Naturkunde. Sechs Hefte. Aus d. Schwed. (Roſtock 1786 fg.) 
Roſenmuͤller's bibl. Alterthumskunde. 4 Bd 1. Abth. S. 7 fg. 
25) Loͤwen werden in der heil. Schrift ſo oft erwaͤhnt, daß es 
deren ehedem in Paläftina nicht wenige gegeben haben muß. Richt. 
14, 5. 1 Sam. 17, 34. 2 Sam. 23, 20. 1 Koͤn. 13, 24. 20, 36. 
2 Kön. 17, 24 fg. Nach Jerem. 49, 19 ſcheinen ſich ſolche be— 
ſonders in den Gebuͤſchen am Jordan aufgehalten zu haben, und 
ebendies verſichert noch Johannes Phokas, der gegen Ende des 12. 
Jahrh. das gelobte Land beſuchte. Die neuern Reiſenden indeſſen 
haben nirgends Löwen gefunden, und Haſſelquiſt vernchert aus— 
druͤcklich, daß es deren weder in Palaͤſtina noch in Syrien, wol 
aber in Babylonien am Euphrat gebe. Auch die Baͤren ſcheinen 
dort ſeltener geworden zu ſein, die doch in der Bibel nicht ſelten 
vorkommen (2 Koͤn. 2, 23 fg. u. a.). Die Reiſenden erwaͤhnen 
die Baͤren ſelten; erſt Seetzen, Burckhardt und Buckingham trafen 
ſolche in der Naͤhe des Libanon. Ehrenberg hat von dort einen 
Baͤren nach Berlin gebracht, ſ. die Abbildung in ſeinen Symbolae 
physicae. Mammal. Tab. 1. 
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Palm 22, 22. 29, 6 u. a. St.). Eine ſchreckliche Na⸗ 
turplage fuͤr Palaͤſtina ſind die Heuſchrecken, die zuweilen 
in zahlloſer Menge das Land durchziehen und alles Gruͤn 
des Feldes verzehren, ſodaß ſie oft Hungersnoth herbei— 
fuͤhren (ſ. beſonders die Schilderung im 1. und 2. Cap. 
des Joel). Gewiſſe Arten von Heuſchrecken pflegten ſchon 
die Hebraͤer zu eſſen, wie die heutigen Araber 3 Mof. 
11, 22. Matth. 3, 4). 

Das Klima iſt in den verſchiedenen Theilen des 
Landes verſchieden, in den Gebirgen rauher, in den Nie— 
derungen, wie im Sordanthale, oft gluͤhend. Im Ganz 
zen jedoch iſt es gemaͤßigt und mild, ſodaß der Unter⸗ 
ſchied der Jahreszeiten nicht eben ſcharf hervortritt, wes— 
halb auch im Hebraͤiſchen gewöhnlich nur zwei Jahreszei⸗ 
ten unterſchieden werden. Der Winter umfaßt zugleich 
den Herbſt, er beginnt bald nach der Obſternte mit dem 
Fruͤhregen gegen Ende October. Es wird dann die Win— 
terfrucht, vornehmlich Gerſte und Weizen, geſaͤet. Die 
Regenzeit bringt darauf mit dem December oder Januar 
gewoͤhnlich auch etwas Schnee und Eis, das aber hoͤch⸗ 
ſtens bis Mitte Februar anhaͤlt. Dann folgt wieder Regen, 
der ſogenannte Spaͤtregen im Maͤrz und Anfang April, mit 
welchem man die Sommerfruͤchte wie Durra, Bohnen ıc. 
in die Erde bringt (ſ. 5 Moſ. 11, 14. Jerem. 5, 24. 
Joel 2, 23. Brief Jacobi 5, 7). Der Spaͤtregen bringt 
die erſten Gewitter oft mit Hagel verbunden. Dieſer 
doppelte Regen zu Anfang und Ende der kaͤltern Jah— 
reszeit iſt eine nothwendige Bedingung zum Gedeihen 
der Ernte. Dieſe beginnt um die Mitte des April und 
mit ihr der Sommer. Am laͤngſten Tage, welcher 14 4 
Stunden lang iſt, ſteht die Sonne um Mittag nur etwa 
10 Grad ſuͤdlich vom Zenith; der kuͤrzeſte Tag hat 9 4 
Stunden. Auch bei der groͤßten Hitze ſind die Naͤchte 
oft empfindlich kalt, mit ſtarkem und friſchem Thau, der 
im hohen Sommer den Regen erſetzt (Hohesl. 5, 2. 1 
Moſ. 27, 39. 5 Moſ. 33, 13). Im Winter herrſcht der 
Weſt⸗ und Suͤdweſtwind, welcher Regen bringt (Luk. 12, 
54 fg.), im Sommer dagegen der trockene und oft ſtuͤr— 
mifche Oſtwind (Hof. 13, 15. Jeſ. 27, 8. Ezech. 17, 10. 
Pſalm 48, 8). Eine Überſicht der Witterung Palaͤſtina's 
(und Syriens) von Monat zu Monat geben die beiden 
goͤttinger Preisſchriften von Buhle und Ge. F. Walch, 
die beide unter dem Titel: Calendarium Palaestinae 
oeconomicum im J. 1785 erfchienen find. — Erdbe— 
ben ſind in Palaͤſtina nicht ſelten. Ein ſolches fand zur 
Zeit des Elias ſtatt (1 Koͤn. 19, 11), ein anderes unter 
König Uſia (Amos 1, 1. Zachar. 14, 5), eins zur Zeit 
Herodes' des Großen im J. 31 v. Chr. (Joſeph. Arch. 
XV, 5, 2). Im J. 1835 wurde Jeruſalem durch ein 


26) Vergl. Lichtenſtein, in den Abhandlungen der berliner 
Akademie v. J. 1324. 27) ber die Heuſchrecken ſ. Credner 
in der Beilage zum Commentar uͤber Joel (Halle 1831) und die 
daſelbſt angefuͤhrten Schriften und Reiſen. über die Thierwelt der 


Bibel überhaupt, außer Odmann's ſchon angef. Sammlungen vor⸗ 


züglid Sam. Becharti Hierozoicon, (Lugd. Bat. 1663), neue A. 
von Roſenmuͤller (Leipzig 1793 — 1796). 3 Bde. 4., desgl. 
Roſenmuͤller's Handb. der bibl. Alterthumskunde. 4. Bd. 2. 
Abth., auch Ehzanberg; Symbolae physicae. (Berol. 1828 sq. fol.) 


Be 
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Erdbeben hart mitgenommen, und am Neujahrötage des 


J. 1837 Tiberias, Saphet und andere Orte verwuͤſtet. 


Im Allgemeinen iſt das dortige Klima geſund zu nen- 


nen. Doch herrſchen oft als epidemiſche Krankheiten die 
Peſt und der Ausſatz, letzterer in verſchiedenen Graden 
von dem gewoͤhnlichen weißen Ausſatze bis zum ſchwar⸗ 


zen und der Elephantiaſis (ſ. 3 Moſ. 13 und Hiob 2). 


Von Peſtverheerungen handelt 2 Sam. 24, 15 fg. 2 
Koͤn. 19, 35. Als Heilmittel gegen die Peſt wandte Je⸗ 
ſaia beim Koͤnige Hiskia ſchon die Auflegung einer Fei⸗ 
genmaſſe an (2 Koͤn. 20, 7), wie die griechiſchen Arzte 
in der Tuͤrkei. f 
Die Bevölkerung des Landes ſcheint in alter Zeit 
ſehr bedeutend und bis zum babyloniſchen Exil hin im⸗ 
merfort im Steigen geweſen zu ſein. Wir haben jedoch 
uͤber die Anzahl der Bewohner aus keiner Zeit directe 
und ganz beſtimmte und zuverläffige Nachrichten. Die 
Zahlangaben der Bibel, die man dafuͤr benutzen koͤnnte, 
laſſen ſich nicht als gleichzeitige Nachrichten darthun; ſie 
ruͤhren aus verhaͤltnißmaͤßig ſpaͤter Zeit her, wo die Vor⸗ 
zeit leicht in einem glaͤnzendern Lichte erſchien, ſodaß ſich 
ſolche Zahlen in der fortgehenden Geſchichtsſage unwill⸗ 
kuͤrlich geſteigert haben. Dahin gehört z. B., die Notiz 
2 Sam. 24, 9, wonach ſich unter David bei einer Volks⸗ 
zaͤhlung 1,300,000 waffenfaͤhige Maͤnner im Lande fanden, 
was eine Geſammtzahl von ſaſt fuͤnf Millionen Einw., 
alſo auf die Quadratmeile beinahe 10,000 Menſchen ge⸗ 
ben wuͤrde. In aͤhnlichem Verhaͤltniſſe ſtehen die Zah⸗ 
len, welche ſich 2 Chron. 13, 2. 17, 14 fg. 26, 13 fin⸗ 
den. Für eine ſpaͤtere Periode gibt Joſephus (juͤd. Kr. 
VI, 9, 3) Nachricht. Er berichtet, wie beim Beginne des 
letzten jüdifchen Krieges am Oſterfeſte die Zahl aller im 
Tempel geſchlachteter Paſchalaͤmmer aufgezeichnet wurde. 
Man zaͤhlte deren 156,500, woraus man ungefaͤhr auf 
2,700,000 Feſtgaͤſte ſchließen konnte. Aber es iſt dabei 


zu bedenken, 901 unter denſelben eine Menge auswaͤrti⸗ 


ger Juden aus Agypten, Syrien und andern Gegenden 
ſein mußten. Eine Überſchaͤtzung liegt ſicher auch in der 
Angabe des Joſephus (juͤd. Kr. II, 3, 2, daß in Gali⸗ 
läa der kleinſte Ort über 15,000 Einw. zähle, ſodaß ſich 
alſo auch hieraus fuͤr die damalige Bevoͤlkerung des Lan⸗ 
des nichts Sicheres entnehmen laͤßt. In noch ſpaͤterer 
Zeit aber hat die Population unter den vielen Stuͤrmen, 
die unaufhoͤrlich über Palaͤſtina hergezogen find, ohne 


Zweifel mehr und mehr abgenommen, und am allerwe⸗ 


nigſten ſind die neueſten Verhaͤltniſſe des Landes einem 
Steigen derſelben guͤnſtig. - 

Palaͤſtina ſcheint in der Urzeit verſchiedene Male vom 
innern Aſien her bevoͤlkert worden zu Jein. Als die aͤl⸗ 
teſte Bevoͤlkerung hat man ſich nach den Andeutungen der 
Bibel einen großen und ſtarken Menſchenſchlag zu den⸗ 
ken, der als ein Rieſengeſchlecht bezeichnet wird. Es ge⸗ 


hören dazu die Horiter, d. i. vermuthlich Troglodyten 


(m von n, Höhle). Sie wohnten im aͤußerſten Suͤ⸗ 
den Palaͤſtina's am Gebirge Seir und wurden im Laufe 
der Zeit von den Edomitern verdraͤngt (1 Moſ. 14, 6. 
36, 20 fg. 5 Moſ. 2, 12. 22). Die Avviter (d 12) 
wurden durch die eingewanderten Philifter verdraͤngt (5 
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Mof. 2, 23). Die Rephaiter (did waren das 
Hauptvolk im oͤſtlichen Palaͤſtina, z. B. in Baſan, wo 
ihr letzter Koͤnig Og zur Zeit des Joſua herrſchte (5 
Mof. 3, 3 fg. Joſ. 12, 4 u. a. St.). Die Emaͤer und 
Samſummaͤer werden ihnen beigezaͤhlt (5 Moſ. 2, 10. 
20). Auch gab es deren weſtlich vom Jordan, wie un⸗ 
ter den Philiſtern (2 Sam. 21, 16). Die Enakiter 
(Sg) wohnten diesſeit des Jordan um Hebron, und 
waren in drei Stämme getheilt (4 Mof. 13, 23. 5 Mof. 
9, 2. Joſ. 11, 21); ſpaͤter gab es deren noch in Phili⸗ 
ftaa (Sof. 11, 22). Die Keniter (op) hatten ſich 
in den ſuͤdlichen Bergen, Einzelne auch in andern Thei— 
len des Landes, angeſiedelt (1 Moſ. 15, 19. 1 Sam. 15, 
6. Richt. 4, 11. 5, 24). Die aufgezaͤhlten Stämme moͤ⸗ 
gen zu den älteften gehören, während einige andere bei 
einer zweiten fpätern Einwanderung das Land beſetzt zu 
haben ſcheinen. So die Kanaaniter im engern Sinne, 
d. h. die Bewohner der niedern Gegenden, ſowol am 
Meere als am rechten Ufer des Jordan (4 Moſ. 13, 30), 
die weſtlichen und oͤſtlichen Kanaaniter (Joſ. 11, 3). Da⸗ 
gegen wohnten die Amoriter, d. i. die Hochlaͤnder, auf 
den Gebirgen, namentlich ſuͤdlich von Jeruſalem auf dem 
ſpaͤter ſogenannten Gebirge Juda, aber auch jenſeit des 
Jordan in Baſan, von wo ſie ſich zu Zeiten bis an den 
Jabbok herunterzogen (Joſ. 11, 3. 5 Moſ. 1, 19 fg. 4, 
46 fg. u. a. St.). Die Bewohner Jeruſalems und der 
Umgegend hießen Jebuſiter und dieſe Stadt ſelbſt Je— 
bus bis auf David's Zeit (2 Sam. 5, 6. 24, 23). Die 
Heviter (an) bewohnten den Hermon und das daran 
liegende Gebiet bis Sichem herunter (Joſ. 11, 2. Richt. 
3, 3. 1 Moſ. 34, 2), und noch unter David gab es 
Reſte von ihnen (1 Koͤn. 9, 20). Die Hethiter (r) 
wohnten auf den ſuͤdlichen Bergen unter und neben den 
Amoritern (1 Moſ. 23, 3 fg. 25, 9. 10), ſpaͤter auch 
weiter noͤrdlich (Richt. 1, 26). Erſt Salomo machte ſie 
dienſtbar (1 Koͤn. 9, 20; vergl. noch 2 Koͤn 7, 6 und 
Eſra 9, 1) 9). Die Wohnſitze der Girgaſiter (5 Moſ. 
7, 1. Joſ. 24, 11. Nehem. 5, 8) und der Phereſiter 
(1 Moſ. 13, 3. 7. 34, 30) laſſen ſich nicht näher be: 
ſtimmen. Beide Namen ſcheinen zwar nach der Etymo— 
logie Bewohner von Ebenen zu bezeichnen; aber deſſen— 
ungeachtet wohnten Phereſiter im Gebirge (nach Sof. 11, 
3. Richt. 1, 4. 5), wohin ſie vielleicht nur zuruͤckgedraͤngt 
wurden. 


Dieſe Voͤlkerſchaften ſtanden unter vielen kleinen Fuͤr⸗ 
ſten. Sof. 12, 9 fg. werden deren 31 aufgefuͤhrt; von 
70 kanaanitiſchen Koͤnigen iſt die Rede Richt. 1, 7. 
Sie befehdeten ſich oft unter einander (Richt. a. a. O.), 
ſtanden aber auch zuweilen in gemeinſchaftlichem Bunde 
gegen die Iſraeliten (Sof. 10, 1—4. 11, 1—6). Jen⸗ 
29) Gefenius hält jetzt dieſe Hittaͤer (Hethiter bei Luther) 
für denſelben Stamm mit den Kittaͤern (82) auf der Inſel Cy⸗ 
pern, welche ohne Zweifel die phoͤnikiſchen Coloniſten in Kition 
ſind. Er denkt ſich, daß eben die Hittaͤer jene Colonie auf Cy— 
pern geftiftet haben, und ſtuͤtzt fi darauf, daß auf einer cypri— 


ſchen Inſchrift MM vorkommt, auf einer andern dagegen '. 
S. Gesenii Monumenta phoen, p. 153. 
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feit des Jordan hatten die Amoriter zwei Reiche, eins im 
Suͤden zwiſchen dem Arnon und Jabbok mit der Haupt⸗ 
ſtadt Hesbon, das andere noͤrdlich davon in Baſan mit 
der Hauptſtadt Aſtaroth (4 Moſ. 21, 13. 26. 32, 33. 
39. 5 Moſ. 4, 46 fg. Sof. 9, 10). — Aus dem noͤrdli⸗ 
chen Meſopotamien eingewandert zog Abraham mit ſeiner 
Familie und feinen Heerden als Nomadenfuͤrſt unter je— 
nen Staͤmmen umher, ebenſo ſeine Nachkommen unter 
Iſaak und Jacob, bis des Letztern Familie durch Joſeph 
nach Agypten gezogen wurde. Als die Iſraeliten unter 
Joſua von Palaͤſtina Beſitz nahmen, wurde das Land in 
zwölf Diſtricte getheilt für die zwölf Stämme Ifrael's. 
Nur der Prieſterſtamm Levi erhielt kein in ſich abge— 
ſchloſſenes Gebiet, ſondern 48 einzelne Staͤdte, die im 
ganzen Lande zerſtreut lagen; 13 von dieſen hatten die 
eigentlichen Prieſter inne, ſie lagen alle im Gebiete von 
Juda und Benjamin (Joſ. 21, 4 fg.). Der Stamm 
Joſeph war aber getheilt in Ephraim und Manaſſe, weil 
dieſe beiden Soͤhne Joſeph's von Jacob adoptirt waren 
(1 Moſ. 48, 5), ſodaß alſo doch zwoͤlf Stammgebiete 
entſtanden. Dritthalb Staͤmme erhielten ihr Gebiet noch 


durch Moſe jenſeit des Jordans, naͤmlich Ruben, Gad 


und die eine Hälfte von Manaſſe (4 Mof. 32. Joſ. 13). 
1) Ruben's Theil lag am ſuͤdlichſten Im Oſten war 
die Grenze immer ſehr unbeſtimmt (ſ. oben), im Suͤden 
bildete der Arnon die Grenze gegen Moab, im Weſten 
das todte Meer und der Jordan. Dies Gebiet zeichnete 
ſich durch treffliche Viehweiden aus und deshalb iſt es 
noch jetzt von den dortigen Arabern ſehr geſchaͤtzt. Es 
heißt jetzt Belkaͤ. Früher wohnten dort Amoriter. Rus 
ben hatte 17 Staͤdte; von einigen derſelben, wie z. B. 
Hesbon, Jaeſer, Eleale, beſtehen noch heute die alten 
Namen und bedeutende Ruinen, die freilich nicht bis in 
Joſua's Zeitalter hinaufreichen “). Seit dem Exil der 


zehn Staͤmme wurde das Land von den Moabitern be— 


jest (f. Jeſ. 15 und 16. Jerem. 48). Nördlich ſtieß dar⸗ 
an 2) der Stamm Gad. Weſtlich bildete der Jordan 
die Grenze, noͤrdlich der Jabbok, doch fo, daß die Jor— 
dansaue bis zum See Tiberias hinauf noch zu Gad ge— 
hoͤrte. Das Gebiet umfaßte den ſuͤdlichen Theil des Ge— 
birges Gilead (5 Moſ. 3, 12. 13). Im Oſten bildete 
der obere Jabbok (Nahr Ammän) die Grenze gegen die 
Ammoniter, welche vordem auch Gad's Antheil beſeſſen 
hatten, aber nach Oſten gedraͤngt worden waren (Richt. 
11, 13). 3) Oſtmanaſſe lag noͤrdlich von Gad und 
ſtieß im Weſten an die gaditiſche Jordansaue; ſonſt laſ— 
ſen ſich die Grenzen nicht recht genau beſtimmen. — Als 
Sofua über den Jordan vorgedrungen war, wurde zus 
naͤchſt den groͤßern Staͤmmen Juda, Ephraim und der 
andern Haͤlfte von Manaſſe ihr Gebiet angewieſen. Die 
Beſtimmung wurde zu Gilgal vorlaͤufig ſo gemacht, daß 
Juda ſuͤdlich, die Soͤhne Joſeph's aber noͤrdlich wohnen 
ſollten (Joſ. 16, 8 fg. 17, 8 fg.) So erhielt 4) Ephraim 
fein Gebiet vom Jordan bis zum Meere, nördlich ober⸗ 
halb Joppe durch den Bach Kanah von Manaſſe getrennt. 
Die übrigen Grenzbeſtimmungen ſiehe Joſ. 16, 5 — 8. 


30) Vergl. Burckhardt 's Reifen in Syrien. S. 622-626, 
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5) Für Juda wurde ganz Suͤdpalaͤſtina beſtimmt. Aber 
Theile davon fielen nachher andern Staͤmmen zu und die 
Kuͤſte des Mittelmeeres hatten in dieſer Gegend fortwaͤh— 
rend die Philiſter inne. Erſt nachdem die Eroberungen 
weiter vorgeſchritten waren, ließ Joſua das Land bemeſ— 
ſen und nahm nun die Theilung unter die noch uͤbrigen 
ſieben Staͤmme vor (Joſ. 18 und 19), wodurch auch die 
Gebiete der vorlaͤufig ſchon placirten Staͤmme zum Theil 
naͤher modificirt wurden. Naͤmlich 6) Benjamin er⸗ 
hielt ſeinen Theil zwiſchen Juda und Ephraim. 7) Si— 
meon, der ſchwaͤchſte Stamm, erhielt nur 19 Staͤdte 
mit ihren Bezirken, die im Gebiete Juda's zerſtreut la= 
gen (Sof. 19, 2—8), alſo kein ganz zuſammenhaͤngendes 
Terrain, wie es auf mehren Karten, z. B. der Grimm’ 
ſchen, dargeſtellt iſt. Später breiteten ſich die Simeoni⸗ 
ten nach Süden hin im Gebirge Seir aus (1 Chron. 4, 
28 fg). 8) Dan bekam einen kleinen Strich am Meere, 
noͤrdlich von Philiſtaͤa und weſtlich von Juda, mit 17 
Städten (Joſ. 19, 40 fg.). Die Daniten fanden viele 
Schwierigkeit, dies Gebiet zu behaupten (Richt. 1, 34. 
35). Daher hatte ſich ſchon fruͤhzeitig eine danitiſche 
Colonie nach Norden gezogen und an den Quellen des 
Jordan in und um Lais (ſpaͤter Dan) niedergelaſſen (Richt. 
18). 9) Iſaſchar wohnte noͤrdlich von Ephraim, die 
Ebene Jesreel lag in dieſem Gebiete. Weſtlich und ſuͤd— 
weſtlich davon 10) das diesſeitige Manaſſe. Nördlich 
über Iſaſchar 11) Sebulon. Noch hoͤher im Norden, 
von Capernaum an (Matth. 4, 14) 12) Naphtali, 
und weſtlich von Naphtali 13) der Stamm Aſcher. 

So entſtanden nach der Zahl der Staͤmme kleine 
foͤderirte Republiken, die aber unter ſich keinen recht fe— 
ſten Vereinigungspunkt hatten. Denn wenngleich das 


theokratiſche Princip und das Nationalheiligthum einen 


ſolchen bilden ſollten, ſo gab es dagegen widerſtrebende 
Elemente genug, welche die Staͤmme aus einander hiel— 


ten, wie denn z. B. die transjordaniſchen Staͤmme ſich 


um das gemeinſame Intereſſe Iſraels wenig gekuͤmmert 
zu haben ſcheinen. Mehre Staͤmme wohnten zu entfernt 
vom Heiligthume, als daß dieſes fuͤr ſie einen Haltpunkt 
haͤtte abgeben koͤnnen, um ſo weniger, da man ſich oft 
mit den einheimiſchen Voͤlkerſchaften friedlich vertrug und 
von ihnen, wie von den benachbarten Nationen, mit de— 
nen man in Verkehr trat, fremde Sitte und fremden Cul⸗ 
tus anzunehmen, meiſt ſehr geneigt finden ließ, wie dies 
die Andeutungen der Bibel hinlaͤnglich kundthun. Dazu 
entſtand bald Eiferſucht und Zaͤnkerei unter einzelnen Staͤm⸗ 
men. Beſonders maßte ſich ſchon damals Ephraim viel 
an. In der naͤchſten Zeit nach Joſua, wo das Volk ſo 
verwilderte und wo das Band der Nationalitaͤt immer 
lockerer wurde, ſtellten ſich vorzuͤglich bei Kriegsgefahren 
wol einzelne Helden, ſogenannte Richter, an die Spitze 
des einen oder des andern Stammes und bewirkten auch 
wol das Zuſammentreten mehrer Staͤmme bei gemein- 
ſchaftlicher Gefahr oder gleichem Ungluͤcke; aber es gab 
dies ſelten einen dauernden Ruheſtand für das Volk (. 
das Buch der Richter). Erſt Samuel weiß das Volk 
durch ſeine überwiegende Geiſtesmacht etwas beſſer zu⸗ 
ſammenzuhalten, es bildet ſich unter ihm ein gemeinſame⸗ 
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res Nationalintereffe, welches unter Saul's Herrſchaft noch 
getheilt, durch den Glanz und die Macht des Davidiſchen 
und Salomoniſchen Reiches ſich immer mehr zuſammen⸗ 
ſchließt. Durch fie wird Iſrael ein mächtiger Staat, der 
ſich vom Mittelmeere bis zum Euphrat und im Norden 
tief in Syrien hinein ausdehnt, und der dabei im Innern 
durch Regulirung der oͤffentlichen Gewalten, durch das fies 
hend werdende Kriegsweſen, durch die Wahl einer Haupt⸗ 
ſtadt, die zugleich Reſidenz und Mittelpunkt des religioͤ⸗ 
ſen Cultus iſt, Einheit und Staͤrke gewinnt. Jeruſalem 
erhebt ſich allmaͤlig zum Mittelpunkte des geſammten in⸗ 
nern Volkslebens. Dadurch daß dieſe Hauptſtadt den 
Staͤmmen Benjamin und Juda angehoͤrt, aus welchen 
auch die herrſchende Dynaſtie entſprungen iſt, erhalten 
dieſe Staͤmme und vornehmlich Juda, der bei weitem maͤch⸗ 
tigere von beiden, ein bedeutendes Übergewicht. Dagegen 
regt ſich aber bald wieder die Eiferſucht der uͤbrigen 
Staͤmme und beſonders Ephraim's, des maͤchtigſten unter 
ihnen. Gleich nach Salomo's Tode bricht dieſe Eifer: 
ſucht in den Flammen des Aufruhrs hervor und bewirkt 
die Trennung des Ganzen in zwei beſondere Reiche. Das 
eine, Juda und das bisherige Herrſcherhaus, die Davidi⸗ 
ſche Familie an der Spitze, behaͤlt fuͤr ſich nur den mit 
Juda verſchmolzenen Stamm Simeon, den größten Theil 
von Benjamin mit Jeruſalem, und den ſuͤdlichen Strich 
von Dan. Dagegen ſchloſſen ſich der Reſt von Dan 
und Benjamin, alle noͤrdlichen, ſowie die transjordaniſchen 
Staͤmme an Ephraim an, und dieſes an Umfang groͤßere 
nördliche Reich vindicirte ſich allein den Namen Sfrael im 
Gegenſatze des Reiches Juda. Die iſraelitiſchen Koͤnige 
waͤhlten Anfangs Sichem, dann bald Thirza, und ſeit 
Omri (929) Samaria zu ihrer Reſidenz. Waͤhrend nun 
Juda ſeinen Herrſcherſtamm aus dem Hauſe David's in 
ziemlich ungeſtoͤrter Folge der Regenten bis zum Unter⸗ 
gange dieſes Staates feſthielt und nur im 8. Jahrh. v. 
Chr. Geb. dem maͤchtigen aſſyriſchen Reiche tributaͤr wur⸗ 
de, wechſelten dagegen in dem minder geordneten noͤrdli⸗ 
chen Reiche verſchiedene Dynaſtien und anarchiſche Zu⸗ 
ſtaͤnde, ſodaß es ſchon in der zweiten Haͤlfte des 8. Jahrh. 
(722) der Übermacht der Aſſyrer unterlag. Der Kern 
der Bewohner wurde nach dem innern Aſien abgeführt, 
und dagegen erhielten Fremde von dorther und aus Sy⸗ 
rien ihre Wohnſitze im Lande Sfrael (ſ. 2 Koͤn. 17). 
Dieſe vermiſchten ſich mit der zuruͤckgebliebenen Hefe des 
Volkes, und ſo entſtand das Miſchvolk der Samaritaner 
und der Galilaͤer. Das babyloniſche Exil im Anfange 
des 6. Jahrh. entriß auch den Buͤrgern des judaͤiſchen 
Reichs ihren vaterlaͤndiſchen Boden; ſie wurden nach Ba⸗ 
bel gefuͤhrt, ihre Hauptſtadt Jeruſalem und der Tempel 
Jehova's zerſtoͤrt, das Land zum Theil verwuͤſtet und 
ein Statthalter, der erſte Gedalja, aus juͤdiſchem Stam⸗ 
me, unter chaldaͤiſcher Oberhoheit, eingeſetzt, welcher ſei⸗ 
nen Sitz in Mizpa hatte (ſ. den Art. Hebräer). Dabei 
ſcheinen die Nachbarvoͤlker, wie die Edomiter, tief ins 
Land geruͤckt zu ſein. 0 f 

Als Cyrus den exilirten Hebraͤern die Erlaubniß zur 
Ruͤckkehr gab, machten verhaͤltnißmaͤßig nur wenige und 
am meiſten noch die vom Stamme Juda und Benjamin 
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nebſt den Leviten Gebrauch davon. Sie ſiedelten ſich vor: 
zugsweiſe in und um Jeruſalem an, und das Land hieß 
ſeitdem gewoͤhnlich Judaͤa, und die Einwohner Judaͤer 
oder Juden. Die Eintheilung des Landes nach Staͤm— 
men, welche ſich bis zum Exil trotz der Centraliſation um 
die Hauptſtaͤdte der beiden Reiche immer noch erhalten 
hatte, trat nach dem Exil nicht wieder ins Leben; denn 
die Stelle Matth. 4, 13, wo Sebulon und Naphtali 
namhaft gemacht werden, enthaͤlt nur die Wiederholung 
eines fruͤhern prophetiſchen Ausſpruches (Jeſ. 9, 1). Nur 
in den Familiengenealogien hielt man die Abkunft von 
den zwölf Staͤmmen noch feſt. Judaͤa erhielt (wie auch 
Samarien) einen Statthalter, zuerſt den Serubbabel aus 
Davidiſchem Geſchlechte, der das Volk nebſt dem Hohen— 
prieſter nach dem Moſaiſchen Geſetze unter perſiſcher Ober— 
herrſchaft regierte. Dabei war das Land zu adminiſtrati⸗ 
ven Zwecken in kleinere Diſtricte oder Kreiſe abgetheilt, de— 
ren jeder ſeinen Vorſteher, einige auch, wie der von Jeruſalem, 
deren zwei hatten (ſ. Nehem. 3, 9 fg.). Der Hoheprie⸗ 
ſter ſcheint allmaͤlig an Macht gewonnen zu haben. Das 
Amt deſſelben war zuweilen Gegenſtand der Eiferſucht 
und wurde auch wol von den Perſern vergeben. 

Alexander der Große ſoll die Juden beguͤnſtigt ha⸗ 
ben, nicht ſo die Samaritaner, welche den uͤber ſie geſetz— 
ten Praͤfecten Andromachus lebendig verbrannten. Daher 
wurden makedoniſche Coloniſten in Samarien ſtationirt, 
und die Samariter zogen ſich in Sichem zuſammen (Curt. 
IV, 8). Bei der Theilung nach Alexander's Tode kam Syrien 
mit Palaͤſtina zunaͤchſt an Laomedon, der es jedoch bald an 
Ptolemaͤus Lagi verlor im J. 320 v. Chr. Geb. Dieſer 
zog viele Juden nach Agypten, wo er ihnen große Privi— 
legien einraͤumte; ebenſo lockte Seleucus Nikator viele nach 
Syrien und insbeſondere nach Antiochien. Durch den Thei— 
lungsvertrag nach der Schlacht bei Ipſus kam Palaͤſtina 
nebſt Coͤleſyrien an Ptolemaͤus, waͤhrend das eigentliche 
Syrien mit Meſopotamien und Babylonien dem Seleu— 
cus verblieb. 

Nun war Palaͤſtina bei den unaufhoͤrlichen Kriegen 
der Ptolemaͤer und Seleuciden faſt immer der Zankapfel 
beider Maͤchte, und es wurde dem Lande oft uͤbel mitge— 
ſpielt. In dieſer Periode finden wir an der Spitze des 
juͤdiſchen Volkes den Hohenprieſter, deſſen Wuͤrde gewoͤhn— 
lich vom Vater auf den Sohn uͤberging. Er verwaltete, 
wie es ſcheint, die innern Angelegenheiten des Landes 
ganz ſelbſtaͤndig und hatte nur die Steuern beizutreiben 
und an den vorgeſetzten Hof abzuliefern, oder er uͤbernahm 
fie für ein Pachtgeld (vergl. Joſephus' Archaͤol. 12, 4). 
„Ihm zur Seite ſtand damals ſchon das Synedrium (f. 
d. Art.), in welchem er zuweilen auch wol den Vorſitz 
hatte. So ſtand es mit der Verwaltung, als der tyran— 
niſche Antiochus IV. Epiphanes es unternahm, die 
juͤdiſche Nationalität mit der Wurzel zu vertilgen, den Je— 
hovadienſt zu vernichten und das ganze juͤdiſche Volk zu 
gräcifiren. Die gewaltſamen Schritte, die er dazu that, 
und die unerhoͤrten Grauſamkeiten, die er veruͤbte, weck— 
ten den Glaubenseifer der makkabaͤiſchen Helden, deren 
muthiger Kampf endlich dem Simon von Seiten des 
Demetrius von Syrien die Anerkennung nicht nur als Hos 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. | 
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henprieſter, ſondern auch als unabhängigen Fuͤrſten der Zu: 
den verſchaffte, im J. 143 v. Chr. Geb. (ſ. d. 1. Buch 
d. Makkab.). Beiderlei Wuͤrden machte das Volk fuͤr Si— 
mon's Familie erblich. Die Urkunde daruͤber wurde auf 
eherne Tafeln eingegraben, die man auf dem Zion auf— 
Simon's Enkel, Ariſtobul, nahm den Koͤnigstitel 
an, blieb aber zugleich Hoherprieſter. Die Roͤmer faßten 
immer feſtern Fuß in Aſien, und die letzten makkabaͤiſchen 
Fuͤrſten waren roͤmiſche Vaſallen, bis die idumaifche Fami— 
lie der Herodier die Makkabaͤer vom Throne verdraͤngte, 
mit dem Jahre 37 v. Chr. Geb. 

Jetzt hatte ſich, wie es ſcheint, von ſelbſt und allmaͤ— 
lig die Eintheilung Palaͤſtina's gebildet, welche in der er— 
ſten Zeit der roͤmiſchen Oberherrſchaft und zu Chriſti Zeit 
die allgemein geltende wurde, und welche daher das N. 
Teſt., Joſephus und andere Schriftſteller dieſer Zeit be— 
ruͤckſichtigen (man ſehe ſchon 1 Makk. 10, 30 und 5, 8. 
14). Alles Land diesſeit des Jordan zerfiel naͤmlich in 
drei Provinzen: Judaͤa, Samaria und Galilaͤa. Was 
jenſeit lag, hieß zuſammen Peraͤa, doch ſo daß daneben 
die kleinern Diſtricte ihre beſondern Namen fuͤhrten. Dieſe 
Eintheilung eignet ſich am beſten, um daran eine kurze 
topographiſche Überſicht des Landes zu knuͤpfen, wes— 
halb wir zu dieſem Zwecke bei ihr verweilen, um dann 
zum Schluſſe noch die neuern Schickſale des ganzen Lanz 
des bis auf unſere Tage zu verfolgen. Wir beginnen mit 
Peraͤa und ſchreiten dann diesſeit des Jordan von Nor— 
den nach Suͤden, d. h. von Galilaͤa zu Samarien, und 
endlich zu Judaͤa. 

I. Peraͤa, im weitern Sinne das ganze dem Jor— 
dan oͤſtlich liegende Land (ndoov Tod Ioodarov Matth. 
4, 25. Judith 1, 9; vergl. Richt. 10, 8 u. oͤ.) umfaſſend, 
wurde in ſechs Diſtricte getheilt. 

1) Trachonitis oder Trachon (Joſeph. Archaͤol. 
XV, 10, 1 u. ö.), ganz oben im Nordoſten ſtieß noͤrd— 
lich an das Gebiet von Damask, oͤſtlich an die ſyriſche 
Wuͤſte und an Auranitis, weſtlich an Gaulanitis, und 
reichte ſuͤdlich bis nahe der Stadt Boſtra. Es hatte ſeinen 
Namen von den beiden Bergreihen, welche Trachones (Toa 
beg) hießen. Es gehörte zur Tetrarchie des Philippus, 
eines Sohnes Herodis des Großen, der von ſeinem Vater 
dieſe Landſchaft nebſt Ituraͤa (nach Joſeph. Arch. XV, 10, 
1 auch Batanaͤa und Auranitis) erbte (Luc. 3, 1). In 
den Hoͤhlen dieſer Gegend hielten ſich viele Raͤuber auf, 
gegen welche Herodes agirte, und noch Burckhardt ging 
15 an einer Diebeshoͤhle voruͤber (Reiſen in Syrien. S. 
114). 

2) Ituraͤa, vermuthlich nur ein Theil von Tracho— 
nitis (Luc. 3, 1). Die Ituraͤer ſind ein arabiſcher Stamm, 
en ein Sohn Iſmaels (nach 1 Moſ. 25, 14). Sie wa⸗ 
ren als Bogenſchuͤtzen, aber auch als Räuber bekannt?). 
Sie wurden von den transjordaniſchen Sfraeliten zur Zeit 
Jotham's geſchlagen (1 Chron. 5, 19). So wurden ſie 
auch etwa 100 Jahre v. Chr. Geb. von Ariſtobul beſiegt 
und zur Beſchneidung gezwungen (Joſ. Archäol. XIII, 11, 


30 Cie. Philipp. II. C. 44. Virg. Ge. II, 448. Strab. 
XVI, 2, 18. 8 
45 
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3). Den Römern unterwarfen fie ſich bald, hatten aber 
noch eigne abhaͤngige Fuͤrſten, bis ihr Land unter Clau⸗ 
dius zur Provinz Syrien geſchlagen wurde (vergl. Mün- 
ter. de rebus Ituraeorum, [Havn. 1824. 4. ). Der jetzige 
Landſtrich Dſchedur, welchen Burckhardt auffand, hat wol 
hoͤchſtens den Namen von Ituraͤa, aber nichts mehr mit 
dem alten Gebiete gemein. f ? 

3) Gaulanitis, von der Stadt Golan (5 Mof. 
4, 43. Joſ. 20, 8) benannt, lag mehr weſtlich und be⸗ 
griff den nordweſtlichen Theil des alten Reiches Baſan 
in ſich. Es erſtreckte ſich vom Hermon bis an den Fluß 
Hieromax und ſtieß oͤſtlich an Auranitis, weſtlich an das 
galilaͤiſche Meer. Noch jetzt heißt ein dortiger Landſtrich 
Dſcholan. 

4) Auranitis oder Hauran (Ezech. 47, 16. 18), 
wie es noch jetzt heißt, oͤſtlich neben dem vorigen, genau 
beſchrieben von Burckhardt (Reiſen in Syrien. S. 111 fg. 
393 fg. 446). 

5) Batanaͤa, dem Namen nach das alte Baſan, 
aber dem Umfange nach nur der ſuͤdliche Theil deſſelben 
bis an den Jabbok. Ein Stuͤck davon heißt noch jetzt 
El Bottin. ; 

6) Peraͤa im engern Sinne, zwiſchen den Fluͤſſen 
Jordan, Jabbok und Arnon, alſo etwa das alte Gilead, 
das jetzige Belkaͤ. 

Jenſeit des Jordan lagen auch alle Städte der ſoge⸗ 
nannten Dekapolis, eine einzige, Skythopolis, aus⸗ 
genommen, welche diesſeit lag (Matth. 4, 25. Marc. 5, 
20. 7, 3). In der Angabe der uͤbrigen Staͤdte, die zu 
dieſem Bunde gehörten, herrſcht keine Übereinſtimmung 
(Plin. N. H. 5, 19. Ptolem. V, 17); auch weiß man 
nicht, von welcher Art dieſer Staͤdtebund geweſen. 


Die wichtigſten Staͤdte jenſeit des Jordans ſind von 


Norden nach Süden folgende: Caͤſarea Philippi, 
früher Paneas, jetzt Banias, an einem der Quellen: 
flüffe des Jordan, vom Tetrarchen Philippus verſchoͤnert, 
mit einem Heiligthume des Pan in einer Hoͤhle des Ber: 
ges Panius. Sie war zu Joſephus' Zeit zum Theil von 
Heiden bewohnt, und lag eine Tagereiſe von Sidon und 
etwas weiter von Damask entfernt. Jeſus ſagte dort zu 
Petrus, daß er auf denſelben ſeine Kirche bauen wolle 
(Matth. 16, 13). Nach der kirchlichen Sage war es der 
Geburtsort des blutfluͤſſigen Weibes (Matth. 9, 20 fg.). 
Sie ſoll Berenice geheißen haben. Vor ihrem angeblichen 
Haufe ſtand das eherne Bild einer männlichen und einer 
knieenden weiblichen Figur, welche Gruppe man auf ihre 
Heilung durch Chriſtus deutete, die aber wahrſcheinlicher 
die Stadt ſelbſt vorſtellte, wie fie dem Hadrian oder ei⸗ 
nem andern Kaiſer ihre Huldigung bezeugt). In der 
Zeit nach Conſtantin dem Großen war die Stadt ein Bi: 
ſchofsſitz. Das jetzige Dorf Banias hat 150 Haͤuſer und 
einige Ruinen (Burckhardt S. 89). — Bethfaida 
(d. h. Fiſchort) am Oſtufer des Jordan, wo er in den 
See Tiberias einſtroͤmt, vom Tetrarch Philippus der Toch⸗ 
ter des Auguſtus zu Ehren Julias genannt (Luc. 9, 10. 


32) S. von Richter S. 172. Burckhardt S. 385 und 
Leake's Vorrede zu Burckh. S. 18 d. t. überſ. 
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Marc. 8, 22. [Nicht zu verwechſeln mit dem galilaͤiſchen 
Bethſaida]). — Aſtaroth und Edrei, einſt Koͤnigsſitze 
des baſanitiſchen Reiches, fielen Manaſſe zu (5 Moſ. 1, 
4. Joſ. 9, 10. 13, 31). Beide haben ſich in Ruinen 
erhalten, erſteres noch unter dem alten Namen, der jetzt 
Draa oder Edra lautet, und letzteres bei dem Dorfe Me⸗ 
ſarib “). Die andern Städte Baſans, 60 an der Zahl, 
hießen die Flecken Jair's von dem Manaſſiten Jair, 
der fie eroberte, auch Argob ). — Suͤdweſtlich von 
Aſtaroth näher dem Jordan lag Gadara, zu Joſephus' 
Zeit die Hauptſtadt Peraͤa's. Sie war befeſtigt und brei⸗ 
tete ſich rings um einen Huͤgel aus, der die Gegend be⸗ 
herrſcht. Burckhardt fand dort viele Ruinen bei dem 
Dorfe Omm Keis, wo es viele Hoͤhlen gibt, theils be⸗ 
wohnbar, theils zu Graͤbern benutzt, in welchen ſich die 
beiden Beſeſſenen aufhielten, die Jeſus heilte, als er in 
die Gegend der Gadarener kam (Matth. 8, 28) 3). Auch 
die warmen Heilquellen von Gadara, die Hieronymus, 
der Talmud u. A erwähnen, hat Burckhardt aufgefun⸗ 
den ). — Boß ra, bei den Griechen und Roͤmern Bo⸗ 
ſtra, lange eine Hauptſtadt der Edomiter, wiewol von 
ihrem urſpruͤnglichen Gebiete weit noͤrdlich abgelegen (1 
Moſ. 36, 33. Jeſ. 34, J. 63, 1. Amos 1, 1), als 
moabitiſche Stadt bezeichnet (Jerem. 48, 24), woraus 
alſo folgt, daß ſie ſpaͤter die Edomiter an die Moabiter 
verloren hatten. Es ſcheint nicht noͤthig, daß man das 
edomitiſche Boßra ſuͤdlicher ſuche, wie es denn z. B. von 
Raumer in dem heutigen Beßeira (Burckhardt S. 683) 
wiederfinden will“) Vielmehr ſpricht die Stelle Jerem. 
49, 22 fuͤr die obige Anſicht. Edom erſcheint dort im 
Bilde als ein Adler, der auf hohen Felſen horſtet (dies 
geht auf Petra und ſeine ungeheuern Felſenmaſſen), und 
der heranfliegt und feine Fluͤgel ausbreitet über 
Boßra: worin offenbar der Gedanke einer weitgreifen⸗ 
den Eroberung liegt. Die Stadt war nach Euſebius von 
Edrei 24 roͤm. Meilen entfernt. Trajan verſchoͤnerte ſie 
(daher auf Muͤnzen Trajana Bostra). Die Roͤmer rech⸗ 
neten ſie zu Arabien. Spaͤter hatte ſie Biſchoͤfe, unter 
andern den Beryllus Boſtrenus “). Abulfeda nennt fie 
die Hauptſtadt von Hauran, und noch jetzt iſt ſie von 
großem Umfange, zumal mit den Ruinen, welche beſchrie⸗ 
ben werden von Burckhardt, Richter und Berggren ?). 


33) Burckhardt a. a. O. 34) 4 Moſ. 32, 40. 41. 5 
Moſ. 3, 12—14. Sie gingen nachher an die Syrer und Geſchu⸗ 
rener über (1 Chron. 2, 22), wurden aber zum Theil wieder er⸗ 
obert von einem juͤngern Jair (Richt 10, 3. 4); vergl. Roſen⸗ 
muͤller's Alterthumskunde. II, 1. S. 279 fg. 35) Luther's 
überſetzung: Gergeſener drückt eine bloße Conjectur des Orige⸗ 
nes aus. Verwerflich iſt aber auch die Lesart Geraſener, weil 
Geraſa zu weit ſuͤdlich lag (Burckhardt ©. 401 fg.), als daß 
es zu jener evangeliſchen Geſchichte ein paſſendes Local abgeben 
koͤnnte. über Gadara ſ. Burckhardt S. 427. fg. 36) Ri 
ſen in Syrien. S. 434. 37) v. Raumer's Palaͤſtina. S. 165 
und 184 und derſelbe in Berghaus' Annalen 1830. Febr. S. 
564 fg. 38) S. über dieſen Ullmann im halle'ſchen Weih⸗ 
nachtsprogramm vom J. 1835. Hier wird Boſtra irrig nach Re⸗ 
land's Vorgange mit Beeſtera (Sof. 21, 27) identificirt und dage⸗ 


gen des wahren altteſtamentlichen Namens (TAXI) gar nicht ger 
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dacht. 39) S. Burckhardt S. 364 fg. v. Richter 
Berggren's Reiſen im Morgenlande. 2. Th. S. 61 fg. 


1 ſchoͤnen Bodens klagen. 
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Jabeſch in Gilead (Richt. 21, 8 fg. 1 Sam. 11, 1 u. 
d.) lag vermuthlich an dem jetzigen Wadi Jabes, der bei 
Beiſan in den Jordan muͤndet (Burckhardt S. 451). 
Zur Zeit des Euſebius war es noch ein Flecken, ſechs 
roͤm. Meilen von Pella in der Richtung auf Geraſa. — 
Pella gehoͤrte zur Dekapolis und hatte ſeinen Namen 
von dem makedoniſchen Pella. Hierher uͤber den Jordan 
fluͤchteten die Chriſten bei der Zerſtoͤrung Jeruſalems. (Eu: 
ſeb. K. G. III, 5. Vergl. Korb's Abhandl. über Pella 
in Jahn's Jahrbb. d. Philol. 9. Bd. 1. H.) — Hes⸗ 
bon iſt ſchon oben genannt. Andere Städte Peraͤa's kom⸗ 
men in unſerer Überſicht weniger in Betracht. N 

II. Galilaͤa iſt der noͤrdlichſte Theil des diesſeitigen 
Palaͤſtina, im Oſten bis an den Jordan und den gallilaͤi— 
ſchen See, im Süden bis zur Ebene Jiſreel, im Weſten 
an das Meer und an Phoͤnikien reichend. Der Name iſt 
entſtanden aus dem hebraͤiſchen dnn oder pn oder 
vollſtaͤndiger Jeſ. 9, 1 d >55, d. i. der Kreis, der 
Diſtrict der Heiden, Tarılala V 2I9v0v ( Matth. 4, 
15), Tar. arrogerov (1 Makk. 5, 15 fa.). 
ſich naͤmlich im Laufe der Zeit dort viele Heiden niederge— 
laſſen. Daher kam auch die Verachtung der Galiläer bei 
den Juden. Daher die Worte der Phariſaͤer an den Ni: 
kodemus: „Biſt du auch ein Galilaͤer? Forſche und ſiehe, 
aus Galilaͤa ſteht kein Prophet auf.“ Und Nathanael zu 
Philippus: „Was kann aus Nazareth Gutes kommen?“ 
(Johann. 1, 46. 7, 42. Ap. Geſch. 2, 7). Aus gleicher 
Ruͤckſicht, da Jeſus aus Galilaͤa ſtammte, wurden die 
erſten Chriſten Galilaͤer genannt (Ap. Geſch. 1, 11), was 
noch Kaiſer Julian beibehielt, wenn er dieſen Namen fuͤr 
die Bezeichnung der Chriſten geſetzlich machen wollte, und 
noch ſterbend in Bezug auf Chriſtus ausrief: „Du haſt 
geſiegt, Galilaͤer!“ Der noͤrdliche Theil dieſes Landes 
hieß Obergalilaͤa, der ſuͤdliche Untergalilaͤa (Joſephus, 
- Sud. Kr. III, 3, 1). Dem Umfange nach ſtand Gali— 
Ida dem groͤßern Judaͤa nach, war aber etwas größer 
als Samaria. Die Laͤnge von N. nach S. betrug etwa 
20, die Breite von W. nach O. 8 bis 10 Stunden. Jo⸗ 
ſephus ſchildert Galilaͤa als ein ſehr fruchtbares, ſeiner 
Zeit bebautes und ſtark bevoͤlkertes Land und ſeine Be— 
wohner als kriegeriſche Leute. Auch ſtimmen, was die 
Fruchtbarkeit betrifft, die neuern Reiſenden in dieſes Lob 
ein, nur daß ſie zugleich uͤber die Vernachlaͤſſigung des 
Die Gallilaͤer unterſchieden ſich 
durch ihren Dialekt von den ſuͤdlicher wohnenden Juden. 
Petrus wurde daran als Galilaer erkannt (Matth. 26, 
73. Marc. 14, 70). Nach dem Talmud beftanden die 
Abweichungen beſonders in weicher Ausſprache der Gut: 
turallaute und in ſonſtigen Ungenauigkeiten, ſodaß ſie z. 
B. ſagten usch (i), Mann für isch (N) ). 

Die bedeutendſten Ortſchaften Galilaͤa's waren etwa 
folgende: Im aͤußerſten Norden lag die Stadt Dan, 
ehedem Laiſch (Richt. 18). Schon die dort eingemans 
derte Danitencolonie (ſ. oben) fuͤhrte daſelbſt Goͤtzendienſt 
mit einem Orakel ein (Richt. 18, 4—6. 1320). Spaͤ⸗ 


40) Buxtorf. lex. chald. et rabb. s. v. „g und Fuͤrſt's 
chald. Grammatik 9. 15. 


n 
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ter errichtete Jerobeam I. hier und zu Bethel, alſo an 
den aͤußerſten Punkten ſeines Reiches, die beiden gol— 
denen Stiere, die ein Symbol Jehova's ſein ſollten, of— 
fenbar in Nachahmung des aͤgyptiſchen Apisdienſtes, wel— 
chen Jerobeam auf feiner Flucht nach Agypten kennen ges 
lernt haben mochte (1 Koͤn. 12). Nach Euſebius lag die 
Stadt vier roͤm. Meilen (weſtlich) von Paneas auf dem 
Wege nach Tyrus, und zu Hieronymus' Zeit ſtand dort 
noch ein Flecken des Namens Dan“), ungefähr in der 
Gegend des heutigen Hasbeya. — Weſtlicher, nach Jo— 
ſephus auf der Grenze von Galilaͤa und dem tyriſchen 
Gebiete, lag Kedeſch, gewoͤhnlich Kedeſch in Gallilaͤa 
oder in Naphtali genannt, zum Unterſchiede von andern 
Orten dieſes Namens (Joſ. 20, 7. Richt. 4, 6. Tobias 
1, 2. 1 Makk. 11, 63). Es war der Geburtsort des 
Barak, früher der Sitz eines Fanaanitifchen Fuͤrſten (Sof. 
12, 22), ſpaͤter eine Aſyl- und Levitenſtadt (Sof. 20, 7. 
21, 32). Auch war Kedeſch einer der erſten Orte, die 
von den Aſſyrern unter Ziglath Pileſer genommen wur⸗ 
den (2 Koͤn. 15, 29). — Hazor, ganz in der Naͤhe 
von Kedeſch, war gleichfalls der Sitz eines kanaanitiſchen 
Koͤnigs geweſen (Joſ. 11, 1 fg. 12, 18; vergl. Richt. 4, 
1 fg.). Salomo befeſtigte den Ort (1 Koͤn. 9, 15). — 
Akko (752), ſpaͤter in den Buͤch. d. Makk., Ap. Geſch. 
21, 7, bei Joſephus, Strabon u. A. Ptolemais ge⸗ 
nannt, bei den Arabern Akka, bei den Kreuzfahrern 
Acra, und, weil es im J. 1192 Sitz des Johanniter— 
ordens wurde, auch St. Jean d' Acre. Dieſe Stadt be: 
ſteht noch jetzt, ſie liegt an einem Meerbuſen, noͤrdlich 
dem Vorgebirge Karmel gegenuͤber, und bildet mit ihrem 
Hafen den Ausgangspunkt einer Hande 'sſtraße, welche 
von Damask zum Meere fuͤhrt. Die Stadt wurde dem 
Stamme Aſcher zugewieſen, aber die Sfraeliten ſcheinen 
fie nicht erobert zu haben. Erſt zur Makkabaͤerzeit gab 
es dort auch juͤdiſche Einwohner. Unter Claudius wurde 
ſie roͤmiſche Colonie und erhielt das roͤmiſche Buͤrgerrecht. 
Fruͤhzeitig war ſie Biſchofsſitz, in den Kreuzzuͤgen wegen 
des Hafens beſtaͤndiger Zankapfel. Sie hatte damals be: 
deutenden Handel und war volkreich, wie ſie denn noch jetzt 
etwa 12,000 Einwohner zaͤhlt. Viele Reiſende haben ſie 
beſchrieben, neuerlich noch Poujoulat in der Correspon 

dance d'Orient. Vol. V. — Am See Geneſareth lag 
Kapernaum, das im A. Teſt. nicht erwaͤhnt, aber von 
den ſpaͤtern Juden don 22 geſchrieben wird, d. h. Dorf 
des Nahum. Jeſu Stadt heißt ſie (Matth. 9, 1. Marc. 
2, 1), weil er ſich ſo oft hier aufhielt. Sie ſcheint zu 
Chriſti Zeit in ſehr bluͤhendem Zuſtande geweſen zu fein, 
was man aus Matth. 11, 23 und Luc. 10, 15 ſchließen 
kann. Vermuthlich lag ſie an der Handelsſtraße, die von 
Damask zum Meere fuͤhrte. Joſephus gedenkt eines Fleckens 
Kepharnome und einer Quelle Kapharnaum (de vita sua 
$. 72. Juͤd. Kr. III, 10, 8). Die aͤltern Reiſenden fa 
hen Kapernaum noch als Dorf, die ſpaͤtern nur in Rui⸗ 
nen. — Ganz in der Nähe lag das galilaͤiſche Bethſai— 
da, der Geburtsort der Apoſtel Andreas und Petrus 


41) So Hieronymus im Onomaſtikon; dagegen wirft er es 
in ſeinem Commentar zu Amos 8, 14 und Ezech. 27, 15 mit 
Paneas zuſammen. 
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(Matth. 11, 21 fg. Luc. 10, 13 fg. Joh. 1, 45. 12, 
21). — Tiberias, von Herodes Antipas erbaut und 
nach Kaiſer Tiberius benannt, jetzt Tabaria, dicht an 
dem nach dieſer Stadt benannten See, von Bergen ein: 
geſchloſſen, ein ungeſunder Ort, aber von Herodes ſehr 
beguͤnſtigt und zur Hauptſtadt von Galilaͤa erhoben, was 
bis dahin Sepphoris (ſpaͤter Dio-Caͤſarea, jetzt 
Safuri mit 600 Einwohnern) geweſen war, daher bald 
ſtark bewohnt. Die Stadt unterwarf ſich dem Veſpaſian 
freiwillig und erlangte dadurch wahrſcheinlich wieder mehre 
Verguͤnſtigungen. So wurde fie nach Jeruſalems Zerftös 
rung der Sitz des Synedriums (nachdem es eine Zeit lang 
in Sepphoris geweſen) und eine hohe Schule jüdifcher 
Gelehrſamkeit, wo die Miſchna, der aͤltere Theil des Tal: 
mud, und manche kritiſche Arbeiten uͤber den Text des A. 
Teſt. entſtanden. Noch in der neuern Zeit hatten die 
Juden dort ihr eigenes, durch eine Mauer abgeſondertes, 
Quartier und Religionsfreiheit, weshalb auch viele Juden 
aus Spanien, Polen, der Berberei ꝛc. dort einwanderten. 
Vom 4. bis zum 7., wie auch im 12. und 13. Jahrh., 
hatte die Stadt auch einen chriſtlichen Biſchof. Abbil- 
dungen der neuern Stadt geben Bruyn und Wilſon in 
ihren Reiſen, auch die Schincke'ſche Karte von Palaͤſtina. 
Die Stadt hatte neuerlich noch etwa 4000 Einwohner. 
Aber am Neujahrstage 1837 wurde ſie, wie auch Safed 
und andere Ortſchaften, durch ein ſchreckliches Erdbeben 
zum großen Theil in Truͤmmer gelegt, wobei 1 der Ein- 
wohner umgekommen fein follen. — Safet oder Safed, 
in der Bibel nicht genannt, liegt ſehr hoch, ſodaß man 
vom Caſtell das Meer ſieht, vier Stunden von Tiberias, 
hat jetzt 600 Haͤuſer und iſt meiſt von Juden bewohnt, 
die hier ſieben Synagogen und eine hohe Schule haben. 
Etwa vier Stunden weſtlich von Tiberias liegt Kana, 
jetzt ein aͤrmliches Dorf, wo noch das Hochzeithaus ge— 
zeigt wird, in welchem Jeſus ſein erſtes Wunder verrich— 
tete (Joh. 2, 1 fg.). Abbildung des jetzigen Ortes bei 
Wilfon 2. Th. — Nazareth, der Wohnort der Al— 
tern Jeſu, wo er ſeine Jugendjahre verlebte, etwas ſuͤd— 
lich von Kana, ſieben Stunden von Akko, faſt drei Ta— 
gereiſen von Jeruſalem, in einem Bergkeſſel gelegen und 
faſt ganz von weißen Kalkfelſen umgeben (f. Luc. 4, 29). 
Im A. Teſt., bei Joſephus und im Talmud wird Naza⸗ 
reth nicht genannt. Es war lange Zeit ganz verfallen 
und hob ſich erſt ſeit dem 17. und 18. Jahrh. wieder; 
neuerlich lebten die Chriſten dort ziemlich ungeſtoͤrt bis 
auf Dicheffar Paſcha's Tyranneien. Der Ort hat ein 
Franziskanerkloſter mit der Kirche der Verkuͤndigung Ma⸗ 
riaͤ, welche naͤchſt der des heiligen Grabes die ſchoͤnſte in 
Palaͤſtina und Syrien iſt. Sie fol von der Kaiſerin He= 
lena erbaut ſein auf der Stelle, wo Maria's Haus ſtand. 
Man zeigt in einer Hoͤhle in der Kirche die Stelle, wo die 
Verkuͤndigung des Engels ſtattfand; da ſoll der Keller des 
Hauſes der Maria geweſen ſein. Das Haus ſelbſt wurde, 
nach der Legende, im J. 1291 von Engeln nach Dalma⸗ 
tien und dann nach Loreto getragen. Aber freilich war 
ſchon im 7. und 8. Jahrh. an Ort und Stelle kein Haus 
mehr zu finden, wie Beda und Adamnanus ausdruͤcklich 
verſichern. Von den Hoͤhen bei der Stadt ſieht man uͤber 
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die Ebene Jiſreel bis nach Samarien hinein; man erblickt 
den Tabor und den Hermon. Nazareth war der noͤrd⸗ 
lichſte Punkt Syriens, welchen Napoleon im J. 1799 
erreichte. Der Ort hat jetzt gegen 500 Haͤuſer und 
3000 Einwohner. Abbildungen bieten Bruyn, Wilſon 
und die Schincke'ſche Karte. — Dritthalb Stunden füds 
weſtlich von Nazareth zeigt man bei dem jetzigen Dorfe 
Denuni die Ruinen von Endor und die Grotte der 
Zauberin, welche Saul befragte (1 Sam. 28). — Nain, 
nach Hieronymus zwei roͤmiſche Meilen grade ſuͤdlich vom 
Tabor (ſ. Luc. 7), nach Mariti ein kleines Dorf. — 
Megiddo, am Kiſchon in der Ebene Jiſreel, eine kanaa⸗ 
nitiſche Koͤnigsſtadt (Sof. 12, 21), dem Stamme Mar 
naſſe zugetheilt, obgleich eigentlich im Gebiete von Iſa⸗ 
ſchar gelegen (Joſ. 17, 11), von Salomo befeſtigt (1 
Koͤn. 9, 15). In der Schlacht bei Megiddo verlor Koͤnig 
Joſias das Leben (2 Koͤn. 23, 29 fg.). Wahrſcheinlich iſt 
es dieſelbe Stadt mit Magdolon bei Herodot (II, 159). 
III. Samaria, nd, eigentlich Name eines Ber⸗ 
ges (1 Koͤn. 16, 24), dann der auf demſelben erbauten 
Stadt und endlich der ganzen Landſchaft (1 Koͤn. 13, 
32. 2 Kön. 17, 24 fg). Stadt und Provinz heißen 
griechiſch Tau, letztere auch Iauapeirıs. Sie grenzt 
oͤſtlich an den Jordan, noͤrdlich an Galilaͤa, ſuͤdlich an 
Judaͤa und weſtlich ebenfalls an Judaͤa, da von dieſem 
ein ſchmaler Strich am Meere bis Akko hinaufging. Das 
Ganze bildet ein gebirgiges Viereck, etwa ſieben Meilen in 
die Laͤnge und Breite. Nach Joſephus war das Land 
quellenreich und fruchtbar, beſonders an Obſt, hatte gute 
Viehweide und eine ſtarke Bevoͤlkerung. Die Samariter 
waren den Juden hoͤchſt verhaßt, ſeit ſich jene als eine 
beſondere Religionsſecte conſtituirt hatten (zur Zeit des Ne⸗ 
hemia). Dieſer Haß druͤckt ſich z. B. ſchon Sirach 
50, 28 aus, und zur Zeit des N. Teſt. war er aufs 
Hoͤchſte geſtiegen (ſ. Joh. 4 und 8, 48). An das Chri⸗ 
ſtenthum ſchloſſen fie ſich Anfangs ſehr an (Ap. Geſch. 
8, 5 fg. 9, 31); ſpaͤter verfolgten ſie die Chriſten, wur⸗ 
den aber dafür von Zeno und Juſtinian gezuͤchtigt. In 
dem letzten juͤdiſchen Kriege waren viele Samariter umge⸗ 
kommen, und in der folgenden Zeit ſind ſie mehr und 
mehr zerſtreut und bis auf eine geringe Anzahl zuſam⸗ 
mengeſchmolzen. Im 12. Jahrh. fanden ſich deren noch 
in Damask, Askalon, Gaza, Caͤſarea und an andern Or⸗ 
ten, vorzuͤglich aber in Sichem (Nablus), wo v. Richter 
im J. 1815 15 ſamaritiſche Familien fand, Jowett und 
Fisk nur etwa noch 60 Seelen. | 8 
Die Hauptſtadt der Provinz Samarien hieß gleiche 
falls Schomron, Samaria. Sie lag etwa 16 Stun⸗ 
den noͤrdlich von Jeruſalem auf dem gleichnamigen Berge 
mit weiter Ausſicht, und war erbaut von Omri, dem 
ſechsten iſraelitiſchen Koͤnige, ſeit welcher Zeit ſie Reſidenz 
des Reiches Iſrael wurde (1 Koͤn. 16). Sie wurde von 
Salmanaſſar erobert und zerſtoͤrt (2 Koͤn. 18, 9. 10), 
dann aber wiederhergeſtellt, ſodaß ſie unter den Makka⸗ 
baͤern fuͤr eine ſtarke Feſte der ſyriſchen Koͤnige galt. Jo⸗ 
hannes Hyrkan ſchleifte ſie, der roͤm. Statthalter Gabi⸗ 
nius ſtellte ſie her, aber erſt durch Herodes den Großen 
gelangte fie wieder zur Bluͤthe. Er baute dort dem Aus 
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guſtus einen Tempel und nannte darum die Stadt Se⸗ 
baſte, d. i. Auguſta. Spaͤter hatte ſie chriſtliche Biſchoͤfe. 
Unter dem Namen Sebaſtia wird ſie von Abulfeda im 
13. Jahrh. erwahnt. Aber ſchon gegen Ende des 16. 
Jahrh. war ſie faſt verſchwunden. Jetzt zeigt man in 
den Ruinen, uͤber welchen eine Moſchee erbaut iſt, die 
Gräber Johannis des Taͤufers, des Elias und des Oba⸗ 
dia. — Bethſchean, griechiſch, man weiß nicht beſtimmt, 
aus welchem Grunde, Skythopolis genannt“), lag auf 
der nordoͤſtlichen Grenze Samaria's gegen Galiläa, ſollte Ma⸗ 
naſſe angehören (Sof. 17, 11), blieb aber noch lange unerobert 
(Richt. 1, 27), vielleicht bis auf David's oder Salomo's 
Zeit (ſ. 1 Sam. 31, 10 fg.; vergl. 1 Koͤn. 4, 12). Es 
war die bedeutendſte Stadt der Dekapolis (f. oben), und 
etwa fünf Stunden von Tiberias, acht Stunden von Na= 
zareth und zwei Stunden vom Jordan entfernt. Sie 
lag an einem Fluſſe, an welchem jetzt die bedeutenden 
Ruinen der alten Stadt ſich hinziehen bei dem Dorfe 
Beiſan. — Jiſreel, Stadt in der gleichnamigen Ebe— 
ne, auch Esdraela und Stradela genannt, zwoͤlf 
roͤm. Meilen weſtlich von Skythopolis. Die Koͤnige Ahab 
und Joram von Sfrael, hielten ſich hier auf (1 Koͤn. 
18, 45. 2 Koͤn. 8, 29). Zu den Zeiten der Kreuzzuͤge 
lag dort der Flecken Klein-Gerin (Parvum Gerinum 
bei Wilhelm von Tyrus). — Sichem (dz, Tuxeu, 
und Ivyao Joh. 4, 5), etwa zwei Stunden ſuͤdlich von 
Samaria, zwiſchen den Bergen Ebal und Gariſim (f. 
oben). Nach v. Richter liegt dieſe Stadt wie Heidel— 
berg. Sie wird ſchon in der Geſchichte der Patriarchen 
erwaͤhnt, kam nachher an Ephraim und wurde Freiſtadt 
und Levitenſtadt (Sof. 20, 7. 21, 20. 21). Jero⸗ 
beam waͤhlte Anfangs Sichem zu ſeiner Reſidenz, ver— 
tauſchte ſie dann aber mit Thirza. Nach dem Exil wurde 
fie Hauptſitz des ſamaritiſchen Cultus. Dem Veſpaſian 
zu Ehren wurde die Stadt Flavia Neapolis genannt, 
welcher Name ſich in dem jetzigen Nablus erhalten 
hat, obgleich dies nicht mehr ganz an der alten Stelle 
ſteht. Der Ort hat jetzt Handel und Manufacturen. 
Eine halbe Stunde ſuͤdlich davon wird auch noch der 


42) Man fuͤhrt dieſen Namen auf die Einfaͤlle der Scythen 


in Vorderaſien zuruͤck, welche nach Herodot (J, 205) im 7. Jahrh. 
v. Chr. Geb. ſtattfanden. Dies hat aber ſchon darum Schwierig⸗ 


keit, weil damals in Paläftina die griechiſche Sprache nicht ge: 
woͤhnlich war, und man haͤtte der Stadt dieſen Namen nur viel 
ſpaͤter beilegen koͤnnen, wenn man dort wirklich Scythen fand. 
V. Raumer haͤlt (Palaͤſt. S. 117) dieſe Combination feſt, weil 2 
Makk. 12, 30 ſtehe: „Juden, welche bei den Scythen wohnten.“ 
Er hat ſich hier, wie öfter, durch Luther's Überfegung taͤuſchen 
laſſen, denn im Texte ſteht Tævgonolttat. Leider iſt das ſonſt 
ſehr brav und fleißig gearbeitete Buch von Raumer's über Pald- 
ftina durch eine Reihe von Fehlern entſtellt, welche aus feiner 
Nichtkenntniß des Hebraͤiſchen gefloſſen ſind. Sollten wir aber 
nicht vorausſetzen duͤrfen, daß der Verf. wenigſtens das N. Teſt. 
und die Apokryphen im griechiſchen Texte benutzt habe? Faſt 
ſcheint es nicht ſo. Bei der Stelle Coloſſ. 3, 11, welche er noch 
für feine Anſicht gebraucht, iſt doch zu bedenken, daß weder Co⸗ 
loſſaͤ in Palaͤſtina lag, noch Paulus, als er dieſen Brief ſchrieb, 
dort ſich aufhielt. Nach dem Allen behaͤlt die andere Meinung 
immer noch etwas fuͤr ſich, daß Skythopolis aus Succothpolis 
entſtanden. | 
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Jacobsbrunnen gezeigt (Joh. 4, 6). — Thirza, eine 
alte kanaanitiſche Koͤnigsſtadt (Joſ. 12, 24). Jero⸗ 
beam J. verlegte von Sichem ſeinen Sitz dahin, und 
fo blieb fie Reſidenz der iſraelitiſchen Könige, bis ſich 
Simri mit dem Palaſte verbrannte und ſein Nachfolger 
Omri Samarien waͤhlte. Die Lage von Thirza laͤßt ſich 
durchaus nicht ſicher beſtimmen. — Silo lag etwa in 
der Mitte zwiſchen Sichem und Jeruſalem, noͤrdlich von 
Bethel“). Es war Lagerort der Sfraeliten unter Jo⸗ 
ſua, und lange, bis zur Zeit Samuel's hin, blieb dort 
die Stiftshuͤtte aufgeſchlagen (Joſ. 18, 1. 1 Sam. 4, 
3. 4). Der Ort iſt ſeit lange ſchon verſchwunden. — 
Bethel hieß ehedem Lus (1 Moſ. 28, 19) und lag 
vier Stunden noͤrdlich von Jeruſalem auf dem Wege nach 
Sichem. Der Ort ſtand ſehr im Rufe der Heiligkeit; er 
ſollte Benjamin gehoͤren, wurde aber lange noch von den 
Kanaanitern beſetzt gehalten und ſpaͤter von Ephraim ges 
nommen. Daher blieb er beim Reiche Sfrael und wurde 
neben Dan ein Sitz des Stierdienſtes bis auf Joſia's 
Zeit (2 Koͤn. 23, 15 fg.). Bethel wird noch genannt 
1 Makk. 9, 50 und bei Joſephus, als ein Flecken auch 
noch bei Euſebius und Hieronymus. Jetzt iſt es nicht 
mehr vorhanden. 

IV. Judaͤa (als Provinz) grenzte gegen Norden 
an Samarien, gegen Oſten ans todte Meer und den Jor— 
dan, gegen Suͤden an Arabien (das alte Edom) und ge— 
gen Weſten theils an das Mittelmeer, theils an das phi— 
liſtaͤiſche Gebiet, welches letztere jedoch zu Zeiten wenig: 
ſtens theilweiſe zu Judaͤa ſelbſt gerechnet wurde. Die 
Seeſtaͤdte Judaͤa's liefen noͤrdlich bis Akko hinauf. Waͤh—⸗ 
rend des Exils hatten die Idumaͤer den Suͤden Judaͤa's 
beſetzt, erſt durch die makkabaͤiſchen Helden wurden ſie 
unterjocht (S ab. XVI, 2. F. 34), aber auch ſpaͤter noch 
behielt dieſer Theil des Landes den Namen Idumaͤa 
(Marc. 3, 8). Zur Zeit des Joſephus war Judaͤa in 
eilf Toparchien getheilt, naͤmlich Jeruſalem, Gophna, Acra— 
batta, Thamna, Lydda, Ammaus, Pella, Idumaͤa, Enged— 
di, Herodion und Jericho, wozu noch die Bezirke Jam— 
nia und Joppe kamen. Plinius (V, 14) kennt nur zehn 
Toparchien. Im N. Teſt. aber iſt auf dieſe Eintheilung 
noch nirgends Bezug genommen. Judaͤa iſt großentheils 
gebirgig, da das Gebirge Juda ſich von Norden nach Suͤ— 
den ganz hindurchzieht. Nur nach der Meereskuͤſte hin 
dacht ſich das Gebirge zu Ebenen ab und ebenſo nach 
Oſten hin bei Jericho. Übrigens iſt der Boden auch in 
den Gebirgen, die von einigen geräumigen Thaͤlern durch⸗ 
ſchnitten ſind, gar nicht unfruchtbar. 

Wir nennen hier nur die wichtigſten Landſtaͤdte von 
Judaͤa und zwar zuerſt die an der Meereskuͤſte liegenden 
in der Richtung von Norden nach Suͤden: Dor oder 
Dora, auch Dorum (, dic) zwiſchen dem Berge Kar: 
mel und Caͤſarea, von letzterer Stadt neun roͤm. Meilen 
nördlich, in der Nähe eines kleinen Vorgebirges, daher öf- 
ter Naphat Dor (n bos), d. i. Höhe von Dor, war 
ein kanaanitiſcher Koͤnigsſitz (Sof. 12, 23) und wurde 


43) S. uͤber die Lage von Silo die Stelle Richt. 21, 19. 
Auf der Grimm'ſchen Karte iſt es offenbar zu weit weſtlich geſetzt. 
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obert (Richt. 1, 27; vergl. 1 Kön. 4, 11). In der mak⸗ 
kabaͤiſchen Zeit war Dor eine ſtarke Feſtung (1 Makkab. 
15, 11 fg.). Zur Zeit des Hieronymus war ſie ſehr her⸗ 
abgekommen, aber in den Kreuzzuͤgen Biſchofsſitz. Jetzt 
ſteht dort das Dorf Tortura. — Caͤſarea am Meere, 
gewoͤhnlich Caͤſarea Palaͤſtina, zum Unterſchiede von Caͤ⸗ 
ſarea Philippi, hieß bis auf Herodes den Großen Stra⸗ 
ton's Thurm. Erſtern Namen erhielt die Stadt dem 
Auguſtus zu Ehren durch Herodes, welcher dort viel 
bauete, namentlich ein Amphitheater, einen Tempel des 
Auguſt und, was der Stadt am meiſten Vortheil brachte, 
einen ſchoͤnen kuͤnſtlichen Hafen, den Joſephus beſchreibt 
(Arch. XV, 9, 6. Süd. Kr. I, 21, 5). Die Stadt wur: 
de ſeitdem eine der bedeutendſten in ganz Palaͤſtina. Die 
Bevoͤlkerung war aus Heiden und Juden gemiſcht. Letz⸗ 
tere wurden aber von den erſtern oͤfter gemishandelt, und 
einer dieſer Tumulte gab den Anlaß zum letzten juͤdiſchen 
Kriege. Nach Jeruſalems Zerſtoͤrung wurde Caͤſarea die 
Hauptſtadt von ganz Palaͤſtina, und ſchon mehre Jahre 
zuvor war es der Sitz des roͤmiſchen Procurators (Apoſt. 
Geſch. 23, 23 fg. 24, 27. 25, 1). Der Centurio Cor⸗ 


nelius gehoͤrte zur Beſatzung von Caͤſarea (Ap. Geſch. 10). 


Der Apoſtel Paulus ſaß dort zwei Jahre gefangen (Ap. 
Geſch. 26). Spaͤter war es Biſchofsſitz und eine von 
den drei Metropolitanen, die unter dem Patriarchat Se: 
ruſalem ſtanden. Die Stadt bluͤhte noch in den Kreuz: 
zuͤgen. Jetzt zeigt ſie nur noch Truͤmmer unter aͤrmlichen 
Fiſcherhuͤtten, die noch den alten Namen führen. — Zwi⸗ 
ſchen Caͤſaͤrea und Jeruſalem lag die Stadt Antipatris, 
welche Herodes der Große angelegt und nach feinem Ba: 
ter benannt hatte (Ap. Geſch. 23, 31. 32). Im 8. Jahrh. 
war ſie noch vorhanden, jetzt iſt ſie ſpurlos verſchwunden. — 
Joppe, hebr. Japho, jetzt Jaffa, eine ſehr alte Stadt 
hart am Meere. Sie wurde erſt von den Makkabaͤern 
erobert (1 Makk. 10, 74 fg. 14, 5. 34) und hatte einen 
altberuͤhmten Hafen, den ſchon Salomo nutzte (2 Chron. 
2, 16; vergl. Jon. 1, 3). Petrus erweckte dort die Ta⸗ 
bitha und hatte daſelbſt feine Viſion von reinen und uns 
reinen Thieren (Ap. Geſch. 9, 36 fg. und Cap. 10). Im 
juͤdiſchen Kriege wurde fie zweimal zerſtoͤrt. In den Kreuze 
zuͤgen war ſie bluͤhend und ſeitdem faſt der gewoͤhnlichſte 
Landungsplatz der Pilger, obgleich der Hafen jetzt ſeicht 
und gefaͤhrlich iſt. Neuerlich hat ein arabiſcher Kaufmann 
eine fahrbare Straße von Joppe auf Jeruſalem angelegt, 
eine Strecke von etwa zwoͤlf Meilen. Eine Abbildung von 
Jaffa gibt die Reiſe von Bruyn. — Mehr landeinwaͤrts 
ſuͤdoͤſtlich von Joppe liegt yd da, hebr. Lod (7b). Der 
Ort gehörte den Benjaminiten (2 Chron. 8, 12. Eſr. 2, 
33. Nehem. 11, 35). Er gehoͤrte nachher nebſt Aphe⸗ 
rema und Rama zu Samarien, wurde aber mit dieſen 
Staͤdten von dem ſyriſchen Koͤnige Demetrius Soter dem 
Makkabaͤer Jonathan geſchenkt und zu Judaͤa geſchlagen 
(1 Makk. 10, 30. 11, 33). Das Chriſtenthum fand zu 
Lydda frühzeitig Anhänger, Petrus heilte dort den Aneas 
(Ap. Geſch. 9, 32 fg.). Im juͤdiſchen Kriege wurde es 
zerſtoͤrt, erſtand aber wieder unter dem Namen Dios— 
polis und hatte Biſchoͤfe. Jetzt heißt der Ort Ludd, 
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ein Dorf mit Ruinen. — Ramleh, eine neue erſt Anf. 
des 18. Jahrh. n. Chr. Geb. von den Khalifen erbaute 
Stadt zwiſchen Joppe und Lydda, von erſterm zwei klei⸗ 
ne Meilen entfernt. — Noch liegen in dieſer Richtung 
Modin, der Stammort der Makkabaͤer (1 Makk. 2, 1), 
nahe bei Lydda; Bethſchemeſch, eine Prieſterſtadt (Jof. 
21, 16); ebenſo Libnah (Joſ. 12, 15. 21, 13); Las 
kiſch (Joſ. 15, 39. 2 Koͤn. 18, 14 fg.) ice. 
Im oͤſtlichen Judaͤa find vorzüglich zu nennen: Je⸗ 
richo, jetzt Richa, fuͤnf Stunden oͤſtlich von Jeruſalem, 
zwei Stunden vom Jordan entfernt, die erſte Stadt, die 
Joſua diesſeit des Jordan eroberte. Sie wurde gaͤnzlich 
verwuͤſtet (Joſ. 6), erſcheint aber doch ſchon wieder in 
der Richterperiode (Richt. 3, 13; vergl. 2 Sam. 10, 4. 
5), und unter Ahab wurde fie neu ausgebaut (1 Koͤn. 
16, 34). Es gab dort eine Prophetencolonie (2 Koͤn. 2, 
4 fg. 15 fg.), Elias und Eliſa hielten ſich dort auf. 
Nach dem Exil wurde ſie wieder bevoͤlkert (Eſr. 2, 34), 
von dem Makkabaͤer Jonathan befeſtigt (1 Makk. 9, 50). 
Unter der roͤmiſchen Herrſchaft war ſie bedeutend, Hero⸗ 
des der Große hielt ſich gern dort auf. Chriſtus war 
oͤfter dort (Matth. 20, 29 fg. Luc. 19, 1 fg.). Mit Je⸗ 
ruſalems Untergange wurde fie verwuͤſtet, von Hadrian 
hergeſtellt, in den Kreuzzuͤgen aber von Neuem zerſtoͤrt, 
ſodaß ſie jetzt nur ein ſchlechtes Dorf iſt. Die Umgegend 
hatte ſonſt ſchoͤne Balſam- und Palmenpflanzungen, daher 
Jericho ſchon Richt. 3, 13 die Palmenſtadt heißt. — 
Gilgal, zwiſchen Jericho und dem Jordan, war der er⸗ 
fie Lagerplatz der Iſraeliten diesſeit und auch nachher noch 
lange das Hauptlager (ſ. das Buch Sof). In der Fol⸗ 
ge war es ein Sitz des Goͤtzendienſtes (Amos 4, 4. 5. 
Hoſ. 4, 15. 9, 15. 12, 12). Spaͤter kommt es nicht 
weiter vor. — Zoar lag an der Suͤdſpitze des todten 
Meeres (1 Moſ. 19, 30). Die Stadt hieß auch Bela 
(1 Moſ. 14, 2. 8). Euſebius, Hieronymus, Abulfeda 
erwaͤhnen ſie noch. 11 | 
In dem mittlern Striche Judaͤa's liegen von Suͤ⸗ 
den nach Norden hinauf: Beerſeba, ſchon oben als ei⸗ 
ner der ſuͤdlichſten Punkte von ganz Palaͤſtina bezeich⸗ 
net. Dort hatten Abraham und Iſaak ſchon temporär 
ihren Aufenthalt (1 Moſ. 21 und 26), obgleich fuͤr dieſe 
alte Zeit noch nicht von einer Stadt dieſes Namens die 
Rede iſt, ſondern von einem bloßen Brunnen (f. über die 
Bedeutung des Namens 1 Mof. 21, 28 fg. und die Aus⸗ 
leger). Die Stadt kam nachher an Simeon (Joſ. 19, 
2). Samuel's Soͤhne reſidirten dort (1 Sam. 8, 2). 


Amos (5, 5. 8, 13) bezeichnet fie als Sitz des Goͤtzen⸗ 


dienſtes. Zu Euſebius und Hieronymus Zeit lag in dem 
Orte eine roͤmiſche Beſatzung. — Hebron, gegen acht 
Stunden grade ſuͤdlich von Jeruſalem und drei Stunden 
weſtlich vom todten Meere, hieß in der fruͤheſten Zeit Kir⸗ 
jath Arba, d. i. Stadt des Arba, und war überhaupt 
eine der aͤlteſten Städte Palaͤſtina's (ſ. 4 Moſ. 14, 23). 
Schon Abraham wohnte nahe bei Hebron bei dem Haine 
Mamre's (1 Moſ. 13, 18), und er, wie Iſaak und 
Jacob, wurden dort begraben. Die Hethiter beſa⸗ 
ßen damals die Stadt. Ein Koͤnig von Hebron wurde 
durch Joſua beſiegt (Sof. 10). Die Stadt wurde Prie⸗ 
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er- und Aſylſtadt. David wählte fie Anfangs zur Re 
denz (2 Sam. 2, 1). Nach dem Exil wanderten dort 
Juden wieder ein (Nehem. 11, 25). Aber Judas Mak⸗ 
kabaͤus entriß ſie den Idumaͤern, in deren Beſitz ſie alſo 
zuvor gekommen ſein mußte (1 Makk. 5, 65). Im juͤdi⸗ 
ſchen Kriege wurde ſie hart mitgenommen. Bei den Chri⸗ 
ſten hieß ſie St. Abraham, bei den Arabern noch jetzt El⸗ 
khalil, d. i. der Freund Gottes, naͤmlich Abraham (ſ. den 
Koran 4, 124. 25, 30. nach Jeſ. 41, 8. 2 Chron. 20, 
7. Jacob. 2, 23). Jetzt wird dort viel Wein gebaut, woraus 
man beſonders Traubenhonig bereitet und nach Agypten 
verkauft. Es leben jetzt in Hebron lauter Muhammeda⸗ 
ner; über dem Grabe der Patriarchen ſteht eine Moſchee, 


die urſpruͤnglich chriſtliche Kirche war. — In der Naͤhe 


Hebrons lag vor Alters Debir oder Kirjath Sepher 
oder auch Kirjath Sanna (Joſ. 15, 15. 49). — The⸗ 
koa, kaum zwei Stunden ſuͤdoͤſtlich von Bethlehem. Der 
Prophet Amos war ein Hirt in Thekoa (Am. 1, 1). Es 
war ein feſter Ort (2 Chron. 11, 6. Jer. 6, 1). Hie⸗ 
ronymus hatte ihn taͤglich vor Augen, als er in Bethle⸗ 
hem wohnte. In der dortigen Gegend liegt der ſteile Frans 
kenberg, auf welchem Ruinen aus der Zeit der Kreuzzuͤ⸗ 
ge. — Bethlehem, der Geburtsort David's und Chris 
ſti, zwei Stunden ſuͤdlich von Jeruſalem, auf einem Berg: 
ruͤcken, an deſſen Fuße noͤrdlich von Weſten nach Oſten 
ein tiefes Thal laͤuft. Jetzt hat der Ort etwa 100 Haͤu⸗ 
ſer und faſt lauter chriſtliche Einwohner. Auf der Oft: 
ſeite der Stadt liegt ein beruͤhmtes Franziskanerkloſter und 
die alte Kirche der Geburt Chriſti. In einer Kapelle dieſer 
Kirche fol Hieronymus gewohnt und mehre ſeiner Schrif— 
ten verfaßt haben. Anſichten von Bethlehem geben Bruyn 
und Wilſon. — Noch waͤre insbeſondere Jeruſalem mit 
feinen Umgebungen zu beſchreiben. Da aber dieſer Haupt: 
ſtadt Judaͤa's ein eigener ausfuͤhrlicher Artikel gewidmet 
wird, ſo ziehen wir es vor, auf dieſen zu verweiſen, wie 
denn überhaupt unſere kurze topographiſche Überficht Palaͤ⸗ 
ſtina's durch die betreffenden ſpeciellen Artikel zu ergaͤnzen iſt. 

Seit dem Anfange des fuͤnften chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derts wurde das Land, welches die Roͤmer damals unter 
dem Namen Palaͤſtina befaßten, in drei größere Provin: 
zen getheilt, naͤmlich Palaestina prima, welches den mitt⸗ 
lern Theil umfaßte, ungefähr das frühere Judaͤa und Ga: 
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maria nebſt der ehemaligen philiſtaͤſſchen Küfte und einem 


kleinen Streifen am Oſtufer des Jordan, mit den Staͤd⸗ 
ten Jeruſalem, Jericho, Gaza, Askalon, Asdod, Joppe, 
Antipatris, Neapolis (Nablus, Sichem), Sebaſte (Sa— 
maria), Caͤſarea am Meere und andern; Palaestina se- 
aunda befaßte ungefähr das vormalige Balilda und 
den noͤrdlichen Theil von Peraͤa, mit den Staͤdten Sky⸗ 
thopolis, Tiberias, Gadara, Pella u. a.; Palaestina 
tertia oder salutaris lag im Süden und ſchloß das ganze 
todte Meer mit ſeinen Umgebungen und einen Theil des 
petraͤiſchen Arabiens mit ein. Es werden dahin gerechnet 
die Städte Petra (im alten Teſt. Sela), Aila (Elath), 
Beerſeba, Zoar ꝛc. ). Durch das chalcedoniſche Concil 
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im J. 451 wurde Jeruſalem zum Patriarchat erhoben. 
Unter dem Patriarchen von Jeruſalem ſtanden die Metro— 
politen von Caͤſarea, von Skythopolis und von Petra. 
Bis dahin hatten dieſe unter dem Patriarchen von Antio⸗ 
chien geſtanden. Im J. 615 wurde Syrien von den Per: 
ſern erobert und auch Jeruſalem mit Sturm genommen. 
Die Juden ſchloſſen ſich damals an die Perſer an und 
wuͤtheten gegen die Chriſten. Dies wurde ihnen vergol⸗ 
ten durch den Kaiſer Heraklius, welcher im J. 629 die 
Perſer wieder vertrieb. Im J. 636 wurde dann Palaͤ⸗ 
ſtina mit Syrien durch den Khalifen Omar der Herrſchaft 
der Araber unterworfen“), welche dann während der 
Kreuzzuͤge durch die Errichtung des chriſtlichen Königreichs 
von Jeruſalem ſeit 1099 auf kurze Zeit unterbrochen war, 
bis Saladin 1187 dieſem kleinen Reiche ein Ende machte. 
Zwar erlangte Kaiſer Friedrich II. im J. 1229 Jeruſa⸗ 
lem vertragsmaͤßig wieder von den aͤgyptiſchen Sultanen; 
aber 1244 ging es abermals verloren, und im J. 1291 
verloren die Chriſten mit Akra auch den letzten Punkt, 
den ſie in Palaͤſtina beſaßen. Waͤhrend dieſer chriſtlichen 
Herrſchaft in den Kreuzzuͤgen gab es dort vier Erzbisthuͤ⸗ 
mer, welche unter dem Patriarchen von Jeruſalem ſtan⸗ 
den, naͤmlich 1) Tyrus mit den Bisthuͤmern Ptolemais, 
Sidon, Berythus und Paneas, 2) Caͤſarea am Meere 
mit dem Bisthume Sebaſte, 3) Nazareth mit dem 
Bisthume Tiberias, 4) Petra mit dem Katharinenkloſter 
auf dem Sinai. 5 

Den aͤgyptiſchen Sultanen wurde das Land von den 
Osmanen entriſſen durch Sultan Selim im J. 1517. 
Napoleon wollte den Tuͤrken Palaͤſtina ſtreitig machen. 


Er drang im J. 1799 von Agypten her ins Land, nahm 


Jaffa mit Sturm und belagerte Akre. In der Ebene 
Jiſreel am Tabor ſchlug er die engliſch-tuͤrkiſche Armee. 
Seine Vorpoſten drangen bis Safed vor, er ſelbſt nahm als 
aͤußerſten Punkt Nazareth, und zog ſich dann wieder zuruͤck. 
Seit dem J. 1832 endlich hat der Vicekoͤnig von Agypten 
das Land an ſich geriſſen und ſo ſteht es jetzt unter der 
Herrſchaft feines Sohnes Ibrahim Paſcha. Das vorma⸗ 
lige Palaͤſtina bildet einen Theil des Ejalet oder Pafchalif 
Damask, wo ein Paſcha von drei Roßſchweifen, jetzt 
Ibrahim Paſcha, reſidirt, und das Paſchalik Akka. Unter 
der Herrſchaft des Sultans beſtand Damask zuletzt aus 
ſechs Sandſchaken, wovon Jeruſalem, Nablus und Gaza 
zum alten Palaͤſtina gehoͤren. Das Ejalet Akka war erſt 
in neuerer Zeit gebildet worden. Zu dieſem gehoͤren die 
Gebiete von Akka, Safuri, Nazareth, Tabaria, Kaiſarie 
(Caͤſarea) und anderes. (S. hierüber die beſondern Ar⸗ 
tikel.) 8 | 

bee die Quellen und Hilfsmittel zur geographiſchen 
und ſtatiſtiſchen Beſchreibung von Palaͤſtina, ſowie über 
die dahin einſchlagenden Karten, ſiehe die Artikel Bibli- 
sche Archäologie und Biblische Geographie, 1. Sect. 
9. Th. S. 75 fg. und S. 88. Wir nennen hier nur noch 
das Wichtigſte der Art, was ſeit Abfaſſung jener Artikel 


445) über die Verwaltung des Landes unter den Khalifen f 
v. Hammer, über die Länderverwaltung unter dem Khalifate 
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hinzugekommen iſt. Es gehören dahin die Reifen von O. 
F. v. Richter (Berl. 1822), Henniker (Lond. 1823), 
Rob. Richardſon (Lond. 1822), Sieber (Leipz. 1823), 
Jowett (Lond. 1825), Fisk (Edinb. 1828), Wilſon 
(Lond. 1831), v. Prokeſch (Wien 1831), Berggren 
(Stockh. 1827), Lamartine (Strasb. 1835), Mon ro 
(Lond. 1835), Madden (Lond. 1835). Auch iſt nachzu⸗ 
tragen Casas, Voy. pittoresque de la Syrie. (Paris 
1797) drei Bände Fol. und ein neueres Kupferwerk von 
Finden (Lond. 1834). Desgleichen Roſenmuͤller's 
Handbuch der bibl. Alterthumskunde (Leipz. 1823 fg.), 
wovon der zweite Band die Geographie von Palaͤſtina 
enthält, Mich. Russel, Palestine or the holy Land, 
teutſche Überf. von Röder (Leipz. 1833), Palmblad's 
Palaͤſtina. 2. Aufl. (Upſala 1828), Scholz, Handbuch 
der bibl. Archäologie (Bonn 1834), Crome, Geogra⸗ 
phiſch⸗hiſtoriſche Beſchreibung des Landes Syrien. 1. Th. 
Palaͤſtina. (Goͤttingen 1834), Karl v. Raumer's Pa⸗ 
läftina (Erlang. 1835). Endlich die Karten von Aſhe— 
ton, revidirt von Roſenmuͤller in vier Blaͤttern, von 
Grimm (1830), von Schincke (1835), von Berg haus 
(1835), und der Bibelatlas von Weyland (1832). 
(E. Rodiger.) 

PALASTINE, Hauptort in der nordamerikaniſchen 
Grafſchaft Lawrence, Staat Indiana, liegt am White 
und hat ein Poſtamt. Ein anderer Ort deſſelben Na: 
mens liegt am Wabaſch in der Grafſchaft Crawford, 
Staat Illinois. Fischer.) 

PALÄSTINISCHE GÖTTINNEN, Palaestinae 
deae, heißen bei Ovid (F. IV, 235) die Furien; Niemand 
weiß, weshalb, und viel wahrſcheinlicher iſt, daß das Wort 
verdorben ſei. (H.) 

PALASTRA (aaοiỹννν⁰ν) heißt bei den Griechen 
eigentlich der Ringplatz, die Ringſchulez jedoch iſt 
die Bedeutung des Wortes ſehr ſchwer ſo zu beſtimmen, 
daß für alle Faͤlle auch klar wäre, wie es ſich von verwand⸗ 
ten Begriffen unterſcheidet. Ehe wir hierzu einen Ver⸗ 
ſuch machen, muͤſſen wir noch einige andere Bemerkun⸗ 
gen vorausſchicken. 

Das Wort iſt abgeleitet von zadalew, ringen und 
nam, das Ringen, und obgleich dieſe Turnuͤbung ſelbſt 
bei Homer ſchon in vielfacher Übung iſt, ſo kommt bei 
ihm doch das Wort Palaͤſtra noch nicht vor, weil er 
noch keine andern Anſtalten zum Turnen kannte als eine 
geebnete Flaͤche, vero one do, die ebenſo wol auch zum 
Tanze diente. Wo und von wem zuerſt Palaͤſtren gebaut 
find, laßt ſich ſchwerlich ermitteln; jedenfalls find fie juͤn⸗ 
gern Urſprungs als die Gymnaſien, die zuerſt von den 
Spartanern gebaut ſein ſollen. Ein anderer Umſtand 
koͤnnte auf Arkadien fuͤhren; mit der großen Leichtigkeit 
naͤmlich, mit der die Griechen uͤberhaupt Perſonen und 
Sachen in Gottheiten verwandelten, haben ſie auch die 
Palaͤſtra zu einer Goͤttin gemacht, die fuͤr eine Tochter 
des eigentlichen Turngottes, des vorzugsweiſe in Arkadien 
verehrten Hermes, ausgegeben wurde, und die in Arkadien 
das Ringen erfunden haben ſollte (ſ. Philostr. Imag. 
II, 32. p. 858. ed. Jacobs.) Aber dieſer Mythus iſt 
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ohne Zweifel ſehr jung, und daß man die Palaͤſtra nach 
Arkadien ſetzte, geſchah wol nur ihrem Vater zu Liebe. 

Die erſten ſichern Nachrichten uͤber das Vorhanden⸗ 
ſein der Palaͤſtren beziehen ſich auf Athen und Solon's 
Zeit; und in dieſelbe Zeit faͤllt es, daß Kliſthenes, der 
Tyrann von Sikyon, fuͤr die aus ganz Griechenland ge⸗ 
ladenen Freier ſeiner Tochter zu ihrer Unterhaltung und 
Prüfung einen Dromos und eine Palaͤſtra anlegte (He- 
rod. VI, 126. ef. ib. c. 128, wo er beides zufammen 
yvuvaoıo, nennt). 

„Der Gebrauch des Wortes Palaͤſtra hat nicht in der 
Art gewechſelt, daß etwa eine fruͤhere Bedeutung ver⸗ 
ſchwunden und eine neue an ihre Stelle getreten wäre; 
ſondern ſpaͤtere Schriftſteller gebrauchen es zum Theil will⸗ 
kuͤrlich in allen Bedeutungen, die es je gehabt hat, und 
grade dadurch wird die Sonderung derſelben ſehr ſchwie⸗ 
rig. Sehen wir ab von jenem willkuͤrlichen Gebrauche, 
ſo laſſen ſich fuͤglich drei Bedeutungen von einander ſchei⸗ 
den, welche der Reihe nach durchgegangen werden ſollen: 
1) Palaͤſtra, als Gegenſatz gegen das Gymna⸗ 
ſium, Turnſchule der Knaben, beſonders in Athen. 
2) Palaͤſtra, als Theil des Gymnaſiums, beſon⸗ 
ders für die Athleten. 3) Palaͤſtra als gleichbedeu⸗ 
tend mit dem Gymnaſium, beſonders bei den italis 
ſchen Griechen und bei den Roͤmern. Hierzu fuͤgen wir 
noch 4) Palaͤſtra im metaphoriſchen Gebrauche. 

1) Über die Sonderung des gymnaſtiſchen Unterrichts 
nach den Altern, uͤber die Beſtimmung der Palaͤſtren zu 
Athen für die juͤngern und aͤltern Knaben (maides und 
usıgazıa), über den darin durch die Paͤdotriben ertheil⸗ 
ten Unterricht, uͤber das bald uͤbertretene Verbot fuͤr die 
Epheben und Maͤnner, die Palaͤſtren zu beſuchen und 
uͤber die daraus hervorgegangene geſellſchaftliche Bedeu⸗ 
tung derſelben ꝛc. iſt unter dem Art. Palaͤſtrik im Zuſam⸗ 
menhange gehandelt, ſodaß ich hier nur noͤthig habe, eis 
nige Einzelnheiten anzufuͤhren, welche dort ſtoͤrend gewe⸗ 
ſen waͤren. Wenn ſpaͤterhin der Unterricht der Knaben 
in der Gymnaſtik ein Gegenſtand der Speculation wurde 
und demnach auch die Gruͤndung einer neuen Palaͤſtra 
vielleicht zuweilen von Privatunternehmern ausgegangen 
iſt, ſo laͤßt ſich dies doch nicht von der fruͤhern Zeit an⸗ 
nehmen, wo die Demokratie und Ochlokratie zu Athen 
noch nicht der Willkuͤr des Einzelnen einen ſo großen 
Spielraum geſtattet hatte, daß er haͤtte an den vielen, 
durch Geſetze genau und beſtimmt feſtgeſtellten Formen 
der öffentlichen Erziehung ruͤtteln koͤnnen. Darum waren 
die Palaͤſtren, welche in Solon's Geſetzen vorkamen, ge⸗ 
wiß vom Staate begruͤndete Anſtalten, und der Mehr⸗ 
zahl nach werden die Palaͤſtren dies zu jeder Zeit gewe⸗ 


ſen fein, wie wir ja aus dem Buche de Rep. Ath, II, 


10 ſehen, daß die faule und genußfüchtige Ochlokratie, 
die ſich der ernſtern Turnkunſt gaͤnzlich entſchlagen und 
mithin den Palaͤſtren einen vorwiegend geſellſchaftlichen 
Zweck gegeben hatte (ſ. daſ. I, 13), doch viele Palaͤſtren, 
Apodyterien und Bäder baute auf Öffentliche Koſten zum 
ausſchließlichen Gebrauche desjenigen Theiles der Bevoͤl⸗ 
kerung, der in der beſſern Zeit wegen ſeiner Armuth und 
banauſiſchen Lebensart nicht hatte die liberalen Genüffe 
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der reichern Bürger koſten koͤnnen, und der nun, nach: 
dem die Schranke gebrochen, doch zu ſchmuzig war, um 
ſich mit anſtaͤndigern Leuten an demſelben Orte vereini⸗ 
gen zu koͤnnen. Zu dieſer Zeit wuchs demnach die Zahl 
der Palaͤſtren bedeutend und zwar nach keinem andern 
Princip als nach der Laune und Bequemlichkeit der nie— 
dern Volksmaſſe. Dagegen war in der Soloniſchen Ord— 
nung die Zahl der Palaͤſtren gewiß feſt beſtimmt, und ſind 
wir auch nicht im Stande dieſe anzugeben, da ſelbſt zu 
einer ungefaͤhren Angabe die Stuͤtzpunkte fehlen, fo glau⸗ 
be ich doch das Princip nachweiſen zu koͤnnen, wonach 
ſich die Anlage der Palaͤſtren richtete. 

Naͤmlich bei Ariſtophanes (Nub. v. 962) heißt es, 
in der fruͤhern Zeit der alten guten Zucht hätten die Kna— 
ben, welche aus demſelben Stadttheile waren, nackt und 
geſchart, auch wenn es nudeldick ſchneiete, in die Schule 
des Kithariſten gehen muͤſſen (Ede — Badıleıv Lv Taloıv 
og olg zÜruxTwg èg xıdagıoTod ro xwWuntag yv- 
e aHE60vG, x. z01uvo0dn zararipoı). Was Ari— 
ſtophanes hier von der Schule des Kithariſten ſagt, wird 
man gewiß um ſo mehr auch von der Palaͤſtra gelten 
laſſen, als es wahrſcheinlich iſt, daß grade der erſte Gang 
der Knaben in aller Frühe zum Paͤdotriben ging, den 
Ariſtophanes wol nur aus poetiſcher Freiheit erſt ſpaͤter 
erwaͤhnt (ſ. unt. Palästrik). Wenn nun diejenigen, die 
er zountas nennt, alle zuſammen gehen mußten, a9 ò oe, 
ſo iſt nicht zu zweifeln, daß ſie in dieſelbe Palaͤſtra, 
wie auch in dieſelbe Kitharſchule, zu gehen genoͤthigt wa— 


ren. Ferner iſt aber der Ausdruck rodg zwunrtes nicht 


ſo unbeſtimmt zu nehmen, wie es die Ausleger gethan 


haben, mit Berufung auf die Gloſſe des Heſychius: K 


unens heren, ſondern es iſt an eine ganz beſtimmte Ein⸗ 
theilung der Stadt in zwuaı oder Stadtviertel zu denken; 
wie viele deren geweſen ſind, daruͤber weiß ich nichts nach— 
zuweiſen; aber die beſtimmte geſetzliche Sonderung bezeugt 
auch Isocrates Areopag. p. 149. Steph. d. 46. Bekk., 
wo er ebenfalls von der fruͤhern beſſern Zucht ſpricht und 
von der ſtrengern paͤdagogiſchen Thaͤtigkeit des Areopags. 
(dıedönevor u Ev now zara zwuag, Y ó gb“, 
r Önuovs &Iewgovv röv Plov Tov Exkorov ⁰ .) Die 
Bemuͤhung des neueſten Herausgebers, auch hier jene un— 
beſtimmtere Bedeutung von zwun geltend zu machen, ent: 
behrt ſo ſehr der Klarheit und innern Conſequenz, daß ſie 
keinen Beifall finden kann. Hiernach iſt alſo mit Sicher: 
heit anzunehmen, daß die Knaben eines jeden Stadtvier— 
tels alle vereinigt waren und zu derſelben Palaͤſtra und 
Kitharſchule gehoͤrten, deren alſo damals für jedes Stadt—⸗ 
viertel eine beſtand. Da die Knaben auf dieſe Weiſe in 
den oͤffentlichen Anſtalten den groͤßten Theil des Tages 
hinbrachten, ſo ergibt ſich hieraus, daß ihre Erziehung mit 
der Gffentlichkeit zu Sparta in jenen fruͤhern Zeiten eine 
größere Ahnlichkeit hatte, als man gewöhnlich glaubt, und 
man muß zugeſtehen, daß Iſokrates fuͤr ſeine allerdings 
nur aus atheniſcher Eitelkeit hervorgegangene Behauptung, 
Lykurg habe feine Einrichtungen von dem alten Athen ent: 
lehnt, wenigſtens einigen Schein hatte (Panathen. p. 
264 8g. Steph. $. 153. Bekk.) SM 

Die Palaͤſtren, welche wir namentlich erwähnt fin⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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den, werden meiſtens nach einem Manne genannt, den 
man theils fuͤr den Paͤdotriben, theils fuͤr den Erbauer 
gehalten hat; nur das Erſtere waͤre dem Obigen zufolge 
fuͤr die Soloniſche Zeit wahrſcheinlich; aber jene Erwaͤh— 
nungen ſind aus ſpaͤterer Zeit, wo fuͤglich beides zugleich 
der Fall geweſen fein kann. Am bekannteſten iſt die Pa⸗ 
laͤſtra des Taureas, in der Sokrates zu verkehren pflegte 
(ſ. Heindorf. ad Plat. Charmid. 1). Außerdem kommt 
vor die Palaͤſtra des Sibyrtios, in der Alkibiades als Kna⸗ 
be einen ſeiner ihn verfolgenden Liebhaber erſchlug, wie we— 
nigſtens Antiphon behauptete (Plutarch. Aleib. c. 3). 
In der Palaͤſtra des Hippokrates ſaß der faſt 9s jaͤhrige 
Iſokrates, als er die Nachricht von der Schlacht bei Chaͤ— 
ronea bekam (Plutarch. vit. X. Oratt. IV. p. 241. 
ed. Autten.), wie auch Sokrates in der Palaͤſtra des 
Taureas ſeinen Freunden die erſte Nachricht von der 
Schlacht bei Potidaͤa brachte. (ſ. Plat. I. e.) Eine neu 
erbaute Palaͤſtra, in welcher der Sophiſt Mikkos lehrte, 
wird im Lyſis erwaͤhnt. Bei Theokrit (id. II, 8, 97) 
wird eine Palaͤſtra des Timagetos genannt, und der Scho— 
liaſt verſetzt dieſe Idylle nach Athen, was jene Benennung 
mit dem Genitiv, die an andern Orten nicht vorkommt, 
einigermaßen beſtaͤtigt; auch koͤnnte man dafuͤr die Er— 
waͤhnung des Theſeus anfuͤhren (v. 45), jedoch wenn 
auch ſonſt der Annahme nichts entſchieden widerſtreitet, ſo 
wird ſie doch durch das Colorit des Ganzen ſehr zweifel— 
haft. Waͤhrend man nun, ſo lange noch eine geordnete 
Einrichtung für die Gymnaſtik in Athen beſtand, nie fin= 
den wird, daß ein Gymnaſium Palaͤſtra genannt wurde, 
ſo kommt es doch umgekehrt allerdings vor, daß eine Pa— 
laͤſtra yuuvaoıov heißt, z. B. bei Antiphon (tetral. II, 
2. §. 3), wo ganz unzweifelhaft der Ort eine Palaͤſtra 
iſt, in der ein aͤlterer Knabe mit dem Wurfſpieße einen 
juͤngern toͤdtet, der, vom Paͤdotriben gerufen, durch die 
Wurflinie gelaufen war. 

Über den Bau einer Palaͤſtra iſt ſehr wenig bekannt; 
es muß daruͤber auf den Art. Gymnaſium verwieſen 
werden; denn dieſes ſtellte ſie in verkleinertem Maßſtabe 
dar. Nur das bemerke ich hier, daß, wie im Lykeion und 
uͤberhaupt in den Gymnaſien das Apodyterion der Ort iſt, 
an welchem ſich der geſellſchaftliche Verkehr concentrirt (f. 
Plat. Euthyd. §. 5. p. 272. e.), ebenſo es ſich auch 
wol in der Palaͤſtra verhielt (f. P/at. Lys. $. 9. p 206. 
e). Umgeben iſt fie mit einem freien Raume, 7 Sch av- 
/ (Plat. ib.), wo die Knaben ſpielen; daſſelbe ſcheint 
6 ES doduos zu fein, die Laufbahn, wo auch gerungen 
wird, natuͤrlich nur bei guͤnſtigem Wetter (Plat. Theaet. 
$. 6. p. 144. c). Denn dies Geſpraͤch iſt ebenſo wie das 
an demſelben Orte gehaltene, der Sophiſt, nicht mit Hein⸗ 
dorf in das Lykeion zu ſetzen, ſondern in eine Palaͤſtra. 

2) Die Paläftra als Theil des Gymnaſiums. 
So ſchwer es auch ſein wird, wenn man genauer, als 
es bisher geſchehen ift, den Bau eines Gymnaſiums ent⸗ 
wickeln will, die Palaͤſtra als Theil darin nachzuweiſen 
und ihr Verhaͤltniß zu andern Theilen zu beſtimmen, mit 
denen man ſie zuweilen fuͤr identiſch erklaͤrt hat, ſo ſteht 
doch jedenfalls feſt, daß ſie wirklich ein einzelner Theil 
des Gymnaſiums war, nicht aber der Sabegei der wich 
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tigften Theile, wie O. Muͤller (Archaͤol. S. 344) an⸗ 


nimmt; er begreift darunter oradıov, Zprnßeior, opapı- 


G οανονν, Anodvrngıov, 2uoINoıoV, ⁰¹ν.⁰νjõw, zoAul- 
g , Fvorol, negıdgouides, ſodaß für das Gymna⸗ 
ſium nicht viel mehr uͤbrig bliebe. Ganz anders Pollux 


(Onom. III, 124), der die Palaͤſtra nebſt Apodyterium 


und Koniſtra als die Theile des Gymnaſiums nennt. 
Sehr deutlich ſind auch die Stellen bei Pauſan. (VI, 
21, 2 und 23, 4), wo die Palaͤſtren als einzelne, abge: 
ſonderte Raͤume in den Gymnaſien zu Olympia und Elis 
erſcheinen, und zwar ausdruͤcklich fuͤr die Athleten beſtimmt 
(vergl. V, 15, 8). Der Redner Lykurg baute zu Athen 
in dem Lykeion, das er verſchoͤnerte, auch eine Palaͤſtra 
(Plut. vit. X. Oratt. VII. p. 251. ed. Hutten. r 
nahutoroav wxodöunes). Dieſe war ohne Zweifel auch 
hier fuͤr die Athleten beſtimmt, welche fruͤher genoͤthigt 
geweſen waren, dieſelben Raͤume mit Allen, die uͤberhaupt 
im Lykeion turnten, zu theilen; da aber ihre Übungen in 
vieler Beziehung von den allgemeinen abwichen, ſo mochte 
mit der Zeit das Beduͤrfniß immer fuͤhlbarer geworden 
ſein, ihnen einen beſondern Raum anzuweiſen, wo ſie ſich 
ungeſtoͤrt und ungehindert uͤben konnten. Spaͤtere Schrift⸗ 
ſteller, wenn ſie auch ſonſt weniger genau in dem Ge— 
brauche des Wortes Palaͤſtra ſind, thun daher gewiß nicht 
unrecht, wenn ſie in dieſelbe vorzugsweiſe die Athleten ver— 
ſetzen; ſo Plutarch an einer ſehr deutlichen Stelle Symp. 
II. Probl. 4. 2% zonov Ev w yuuvalovrar nüvreg or 
EIral, narmioroov zarovcı. Ebenſo Galen *. Too 
. u. O. yvuv. c. 5. Athen. X, 10. p. 416. f. u. A. 
3) Palaͤſtra, gleichbedeutend mit Gymna⸗ 
ſium. Dieſer Gebrauch ſteht am entſchiedenſten feſt fuͤr 
die lateiniſchen Schriftſteller. Die beruͤhmte Beſchreibung 
einer muſterhaften Palaͤſtra bei dem Architekten Vitruvius 
(V. c. 11) ſtellt nichts anderes dar als ein vollſtaͤndiges 
Gymnaſium und iſt daher unter dieſem Artikel zu behan⸗ 
deln. Andere Belege find häufig genug, und es iſt da— 
her ein Unterſchied zwiſchen Palaͤſtra und Gymnaſium bei 
den Lateinern nicht anzunehmen, wo nicht dem Einen oder 
Andern der fruͤhere griechiſche Gebrauch vorſchwebte. Übri⸗ 
gens iſt dieſe Verwechſelung der urſpruͤnglich geſchiedenen 
Begriffe nicht erſt bei den Lateinern entſtanden, ſondern 
ſcheint von den Griechen in Unteritalien und Sicilien zu 
ihnen gekommen zu ſein; ſo hieß z. B. das oͤffentliche 
Gymnaſium zu Syrakus Palaͤſtra (ſ. P00 b. XV. p. 
716. B. ed. Uasaub. Cid, Accus. in Verr. II, 14. $. 
36. Vergl. Ignarra, Über die Palaͤſtra zu Neapel, 
welche nach ihm der Beſchreibung bei Vitruvius als Mu⸗ 
ſter gedient hat. 

4) Palaͤſtra in metaphoriſchem Gebrauche. 
Beſonders haben die Lateiner das Wort palaestra in 


übertragener Bedeutung angewendet, mit verſchiedenen Be⸗ 


ziehungen, und häufiger als die Griechen. Zunaͤchſt ins 
dem in der Palaͤſtra muͤhſelige, anſtrengende Übungen 
vorgenommen werden, bezeichnet ſie einen Ort, wo man 
mit irgend einem Leiden oder einer Schwierigkeit zu 
ringen hat; ſo wird bei Terenz (Phorm. III, 1, 20) 
das Haus eines leno die Palaͤſtra des Phaͤdria ge⸗ 
nannt, weil er ſich in eine darin befindliche Citherſpie⸗ 
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lerin ſterblich verliebt hatte, und nun vergeblich | bemüht 


war, den Leno abzuhalten, fie zu verkaufen, bis er ſelbſt 


das noͤthige Geld anſchaffen koͤnnte. Ahnlich nennt bei 
Plautus (Bacch. I, 1, 32) ein Juͤngling, der eben zu 
einer Buhlerin eingeladen wird, und der ſeiner liberalen 
Erziehung eingedenk glaubt, daß er vielmehr auf den Turn⸗ 
platz gehoͤre als dahin, dieſen locus latebrosus (ſ. daſ. 


III, 3, 26) eine Palaͤſtra, wo man ſich zu ſeinem eignen 


Schaden in Schweiß arbeitet (damnis desudascitur), wo 


man ſtatt der Wurfſcheibe Schaden, ſtatt des Wettlaufs 


Schande findet, ſtatt des Schwertes ein Taͤubchen ꝛc. 
Eine andere Art von Übertragung beruht darauf, daß 
in der Palaͤſtra ausdrucksvolle Bewegungen des Koͤrpers 
gebildet werden, ſodaß die Arme gerade, die Haͤnde nicht 
ungebildet und baͤueriſch, der Anſtand nicht unzierlich, der 
Schritt roh, Kopf und Augen im Widerſpruche mit der 
uͤbrigen Biegung des Koͤrpers erſcheinen, wie Quintilian 
(I. c. 19) ſagt; oder daß die Turner gleichſam abgedrech⸗ 
ſelt werden, wie Alian (V. H. XIV, 7) ſich ausdruͤckt 
(oiovei dınykupevres zul Jıarogevdirres) Mit Bezug 
hierauf bezeichnet Cicero den Rhythmus in der Rede, den 
numerus oratorius, als die Palaͤſtra, d. h. die gleichſam 
palaͤſtriſche Bildung, welche ihr erſt ſpaͤt bei bewußterer 
Kunſtbildung angeeignet ſei (Orat. c. 56 und 68), und 
in derſelben Beziehung ſchreibt er (de Legg. I, 2) dem 
Hiſtoriker Antipater eine rohe, wilde Kraft zu sine nito- 
re ac palaestra. 5 
Wieder eine andere metaphoriſche Bedeutung ging 
von der Betrachtung aus, daß die in der Palaͤſtra erlang⸗ 
ten Fertigkeiten zu ſchulmaͤßig waren und im Leben nicht 
den Nutzen hatten, den ſie eigentlich haben ſollten. In 
dieſem Sinne ſagt Cicero (Brut. c. 9) von dem hoͤchſt 
gebildeten Demetrius dem Phalereer, daß er nicht ſowol 
in dem Gebrauche der Waffen als in der Palaͤſtrik un⸗ 
terwieſen, die Athener mehr ergoͤtzt als entflammt habe. 
Vergl. de Orat. I. c. 18. Nitidum quoddam genus 
est verborum et laetum, sed palaestrae magis et 
olei quam hujus eivilis turbae ae fori. (F. Haase.) 
PALANTRIK (9% tr, naͤmlich rexyn), 
heißt bei den Griechen eigentlich die Ringkunſt, jedoch 
wird das Wort meiſtens in weiterm Sinne genommen, ſo⸗ 
daß darunter die geſammte Turnkunſt verſtanden wird ). 


1) über die Benennung Palaͤſtrik iſt zu bemerken, daß die 
Griechen nach 14. Mag. p. 675, nach Phrynichus s. v. na- 
adναfνẽjðòs und nach Lobeck daſ. p. 242 die Kunſt nicht vakaı- 
oroıxn, ſondern zreicıorızıy nannten, ſodaß wir hierbei eigentlich 
dem Sprachgebrauche der Lateiner folgten, welche palaestrica ſag⸗ 
ten (ſ. Quintil. Institt. or. II, 21, 11). Indeſſen möchte ich diefer 
Bemerkung nicht ohne Weiteres beiſtimmen, es wäre ein auffal⸗ 
lender Eigenſinn des Sprachgebrauchs, da das Adjectivum d 
oi te ſehr gewoͤhnlich iſt in allerhand Verbindungen, es nur 
nicht mit rexyn zuſammenzuſtellen. So viel gebe ich unbedenklich 
zu, daß nur zaimıorıxn richtig iſt, wo von der Ringkunſt im en⸗ 
gern Sinne die Rede iſt, wie bei Paus. I, 39, 3 und in dieſem 
Falle kommt auch bei den Lateinern palaestice vor, z. B. bei 
Tertull. de spectac., wo er es eine Kunſt des Teufels nennt. 
Daß aber in weiterem Sinne zaiworızn für die gefammte Turn⸗ 
kunſt gebraucht wurde, moͤchte noch des Beweiſes beduͤrfen; hier 
ſcheint vielmehr zalaıorgızn das Richtige zu ſein, ſodaß ſich die 
beiden Formen eben fo unterſcheiden wie die entſprechenden zzaluı- 
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Indem wir nun, was über neuere Turnkunſt und Gym⸗ 
naſtik zu ſagen iſt, dieſen Artikeln vorbehalten, wollen 
wir hier über die Gymnaſtik der Griechen und Römer eis 
nen Überblick geben, ohne in die Einzelnheiten einzugehen, 
welche theils in beſondern Artikeln abgehandelt werden, 
theils oft fo dunkel und ſchwierig find, daß ihre Erörtes 
rung einen weit groͤßern Raum erfodern wuͤrde, als wir 
hier in Anſpruch nehmen koͤnnen. Auch die Athletik, uͤber 
die auf den Artikel Gymnaſtik verwieſen iſt, ſchließen wir 
hier inſoweit aus, als es moͤglich iſt. a 

Von den Schriften der Griechen uͤber ihre Turnkunſt 
iſt uns nicht viel aufbewahrt; es ſind namentlich zwei 
Dialoge des Lucian, Avayaooıs 7 negl yvuraoiov und 
neoi 0E470Ew5, worin natürlich nicht die Ausübung der 
Kunft im Einzelnen, fondern nur im Allgemeinen ihr 
moraliſcher und politiſcher Nutzen Gegenſtand der Unterres 
dung iſt. Wichtiger ſind die Schriften des verſtaͤndigen 
und gelehrten Arztes Galen, der in ſeinen mediciniſchen 
Werken vielfache Ruͤckſicht auf die Gymnaſtik nimmt, und 
in einigen fie vorzugsweiſe von ihrer diaͤtetiſchen Seite be— 
trachtet, namentlich in der Schrift ue rot did wixoüs 
opalpag yvuvaolov ; dann noͤrẽ g ανν¼'jg q; yuuvaorızıjg 
70 dyızıvöv und To dnıınarwonaudt. Ein kleines, unſers Wil: 
ſens noch ungedrucktes, Schriftchen findet ſich zu Florenz in 
der Bibl. Laurent. Plut. LXXIV. Cod. 13. p. 308. 
b. mit der Überſchrift: ue aywrov, ot zul nerrad).a 
övoualern. Es faͤngt an: Oi rar “Eikivwv ayaveg, 
und ſchließt: r Tdlwv nodav 7 rwv innwv (f. Bau- 
dini Catal. tom. II. p. 112. n. 54. Von den verlo⸗ 
ren gegangenen Schriften erwähnen wir mit Übergehung 
derjenigen, welche ſich blos auf die heil. Spiele, deren 
Chronologie ꝛc. bezogen (worüber ſ. Meier oben 3. Sect. 
3. Bd. S. 293 fg.), nur Kleophanes und Theodorus 
aus Hierapolis, welche beide ue aywvwv. gefchrieben ha⸗ 
ben, vielleicht auch mit beſonderer oder ausſchließlicher Bes 
ziehung auf die heiligen Wettkaͤmpfe. Aber allgemeinern 
Inhalts waren die Schriften von Iſtrus, veel ldıörnrog 
90V (erwahnt beim Schol. Pindar. Nem. V, 89 und 
bei Clemens Alex. strom. III. p. 192. ed. Commel.) 
von Philoſtratus e yuuraorızös, woraus ein wichtiges 
Fragment erhalten iſt bei dem Schol. ad Plat. Polit. 


ons und nakarorotıns; denn jenes bezeichnet nur einen Ringer, 


dieſes uͤberhaupt einen Turner, ein Mitglied der Turngemeinde, 
zuweilen mit veraͤchtlichem Sinn einen Menſchen, der ſich nur auf 
den Turnplaͤtzen herumtreibt und keine hoͤhern Beſtrebungen kennt. 
Bei den Altern Schriftſtellern übrigens moͤchte allerdings zelaı- 
orten felten fein. Die Begriffsbeſtimmung, welche Philipp de 
pentathlo p. 14 davon gibt, laͤßt ſich in keiner Beziehung ver: 
theidigen, wie unten noch erwaͤhnt werden wird. Offenbar iſt 
die Athletik von der griechiſchen Turnkunſt im Allgemeinen zu 
ſcheiden als eine beſondere einſeitige Geſtaltung derſelben. Dieſe 
Scheidung iſt hier verſucht, fo weit es möglich war. Beides zus 
ſammen begreift Jsocrates u. dd. $. 181 unter der zaıdo- 
soıßırn, von welcher nach ihm die yuurvaorızn ein Theil iſt, und 
dieſe, die Kunſt der Gymnaſten, iſt ihm mit der Athletik identiſch. 
Da nun die Athletik, hiernach ganz paſſend, in den Artikel Gym: 
naſtik verwieſen iſt, ſo ſcheint es rathſam, die allgemeine Turn— 
kunſt der Griechen, wie ſie von den freien Buͤrgern in den oͤffent— 
lichen Paläftren und Gymnaſien betrieben wurde, unter der Pas 
laͤſtrik zu begreifen. 
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I. p. 338. Bedeutend waren auch die Schriften des 
Alexandriners Theon, der ſelbſt Athlet geweſen war und 
gegen deſſen Meinungen Galen oft ankaͤmpft; eine ſeiner 


Schriften, und zwar wahrſcheinlich die ausfuͤhrlichſte, fuͤhrte 


den Titel yuuvaotızd; von dieſer ſcheint eine andere, zwv 
x07% Epos Yvuvaoiov verſchieden zu fein, die nach Gas 
len (de valet. tuend. II, 3) vier Bücher umfaßte; von 
den yuuvaorıza erwähnt er daf. (III. c. 8) das 16. Buch. 
Mit Theon ſtellt Galen (nor. Lr. 7 . 10 oy. e. 
47 ad fin.) den Tryphon zuſammen; beide ſtellten in ih⸗ 
ren Schriften die methodiſche Ausbildung der Athleten dar. 
Über das Ballſpiel gab es eine beſondere Schrift von dem 
Lakonier Timokrates. (S. Athen. Deipnos I, 15. e.) 


Inwieweit die von Suidas erwaͤhnten Schriften des Sue- 


tonius Tranquillus uͤber die Spiele der Griechen und die 
Wettkaͤmpfe der Roͤmer hierher gehoͤren, laͤßt ſich nicht 
ermitteln. Derſelbe Suidas nennt auch eine Schrift des 
zu Rom berühmten, aus Cilicien gebuͤrtigen Pantomimen 
Pylades uͤber den italiſchen Tanz, den er erſunden hatte. 
Teukros, der Kyzikener, ſchrieb nach Suidas unter ans 
derm auch: e οον tov &v Kvlkko domi in drei Buͤ⸗ 
chern. Eine ganze Reihe von andern verlorenen Schrift— 
ſtellern führt Mercurial (I. c. 12) an; dies waren jedoch 
Arzte. Von den noch erhaltenen Schriftſtellern der Gries 
chen enthalten zwar ſehr viele Einzelnes uͤber die Gymna— 
ſtik; indeſſen eine beſondere Bexuͤckſichtigung verdienen na— 
mentlich die Philoſophen, welche ſie zum Gegenſtande ih— 
rer Betrachtung machten, Platon, Ariſtoteles und Xeno— 
phon, der faſt alles Heil in ihr ſucht; ſodann die Erflä- 
rungen techniſcher Ausdrucke bei Pollux und andern Lexi— 
kographen, und die Inſchriften. 689 

In neuerer Zeit iſt wenig geſchehen, um die alte 
Gymnaſtik in ſyſtematiſchem Zuſammenhange darzuſtellen 
und die vielen Dunkelheiten hinwegzuraͤumen, die trotz 
einzelner ſchaͤtzbarer Leiſtungen doch immer noch vorhanden 
find. Die beiden ausfuͤhrlichſten Schriften find von ie- 
ronymus Mercurialis de arte gymnastica Lib. VI. 
dem Kaiſer Maximilian gewidmet 1573; vierte Ausgabe 
Venetiis ap. Juntas. 1601. 4. und Agonisticon Pe- 
tri Fabri, sive de re athletica ludisque veterum 
gymnicis, musieis atque Circensibus Spicilegiorum 
tractatus, tribus libris comprehensi. Lugduni 1592. 
4., abgedruckt im 8. Bande des Gronov'ſchen Theſaurus 
mit Hinzufuͤgung der Paralipomena. Mercurialis war 
ein Arzt, und da er von dieſem Standpunkte aus die 
Gymnaſtik betrachtete und behandelte, ſo iſt ſein ſonſt 
vortreffliches Werk doch ſehr einſeitig. Faber, ein Juriſt, 
geht zwar zunaͤchſt von der Erlaͤuterung eines kaiſerlichen 
Reſcripts im Codex Justin. (lib. X. de vacatione mu- 
nerum athletis concessa) aus, hält jedoch den juriſti⸗ 
ſchen Geſichtspunkt nicht feſt; ſeine umfaſſende Arbeit 
wuͤrde brauchbar ſein, wenn nicht das fleißig geſammelte 
Material ohne alle Ordnung aufgehaͤuft und mit vielem 
Fremdartigen vermiſcht waͤre. Große Irrthuͤmer ſind bei 
beiden haͤufig. N r 

Hiernaͤchſt find zu erwähnen: Octavius Falcone- 
ius, Notae ad inscriptiones athleticas, in Grohe. 


thesuar. Bd. VIII. Burette, Histoire 1 Athletes, 
46 
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ferner de la sphéristique und de la danse des An- 
ciens in den Mem. de Acad. des Inser. Tom. I. III. 
Dieſer reſumirte die fruͤhern Leiſtungen ohne erhebliche neue 
Forſchungen, jedoch mit Hinzufuͤgung neuer Irrthuͤmer. 

Vorzugsweiſe auf die heil. Spiele und die Athletik 
beziehen fi van Dahle (dissertationes de antiquitt. et 
marmor., beſonders VII und VIII) und Corſini (dis- 
sertationes agonisticae [Florenz. 1747); ferner G. 
B. Zeibich (Athleta nuodòoSog e monimentis Grae- 
ciae veteris—expos. [Vitebergae 1748), G. Hermann 
(dissertatio de Sogenis Aeginetae victoria quinquer- 
tii [Lips. 1822. 4.]), G. F. Philipp (de Pentathlo 
commentatio. [Berol. 1828.], eine gründliche Unterſu⸗ 
chung). Über die Palaͤſtren gibt es mehre Schriften, von 
Dom. Aulyfius (de gymnasii constructione in Salengre 
thesaur. Antiqq. Rom. tom. III. p. 898). Die wich⸗ 
tigſte und gelehrteſte iſt von Ignarra (de palaestra Nea- 
politana [Neapol. 1770. 4. )), wobei noch zwei Abhand⸗ 
lungen angehaͤngt ſind: De gymnasio Puteolano und 
de Buthysiae agone Puteolano. Boͤttiger, Über die 
Verzierung gymnaſtiſcher Übungsplaͤtze durch Kunſtwerke 
(Weimar 1795), nebſt den Werken uͤber alte Baukunſt 
von Hirt, Stieglitz ꝛc., wozu noch die Schriften der Reis 
ſenden und die uͤber Alterthuͤmer uͤberhaupt zu fuͤgen ſind, 
nebſt vielen einzelnen Eroͤrterungen uͤber verſchiedene Ge— 
genſtaͤnde bei Boͤckh und Diſſen zum Pindar, und beſon— 
ders in Boͤckh's Corpus Inseriptt.; vergl. auch den Art. 
Olympische Spiele in der Encyklopaͤdie. 

Die Gymnaſtik der Hellenen. Ein Verſuch von Ger— 
hard Loͤbker (Muͤnſter 1835) gibt einen wenig gruͤndli⸗ 
chen populären Überblick. Dagegen beabſichtigt eine um— 
faſſende Bearbeitung J. H. Krauſe, von dem erſchienen 
iſt: Theagenes oder wiſſenſchaftliche Darſtellung der Gym⸗ 
naſtik, Agoniſtik und Feſtſpiele der Hellenen. 1. Theil 1. Ab⸗ 
theil. (Halle 1835), ein Buch, das zwar durch loͤblichen 
Fleiß ausgezeichnet, uͤbrigens aber in jeder Beziehung ver— 
ungluͤckt und durch unzaͤhlige Druckfehler verunſtaltet iſt. 

Die Griechen haben die hohe Stufe ihrer Ausbil— 
dung erreicht durch gleichmaͤßige harmoniſche Ausbildung 
des Koͤrpers und Geiſtes; dieſe allein vermochte die ideale 
Schoͤnheit zu erzeugen, deren ſie theilhaftig wurden, und 
die Hoͤhe der Kunſt, welche nach ihnen nicht wieder er— 
reicht iſt. Sie ſtehen in der Mitte zwiſchen dem Kindes: 
alter der Menſchheit im Orient und der kaͤltern, einſeiti— 
gen Verſtandesreife des Abendlandes; vor ihnen herrſchte 
unbewußte Sinnlichkeit, nach ihnen überwiegende Geiſtig— 
keit; ſie vereinigten beides in ſich zu einem ſchoͤnen Gleich⸗ 
gewichte, und das iſt die Aufgabe, welche fie in der Ge⸗ 
ſchichte der geiſtigen Entwickelung des Menſchengeſchlechts 
zu loͤſen hatten. Die Erbſchaft deſſen, was die Frucht 
ihres Lebens war, iſt auf die ſpaͤtern Geſchlechter und 
Voͤlker des Abendlandes übergegangen, und noch wir zeh⸗ 
ren daran und befruchten damit immer von Neuem unſer 
eignes Leben. Aber die ſo entſtandene Cultur hat beſon⸗ 
ders durch den Hinzutritt des Chriſtenthums den geiſti⸗ 
gen Elementen ein entſchiedenes Übergewicht gegeben; ihr 
Ideal iſt rein geiſtig und fodert die vollkommene Nicht⸗ 
achtung und Unterdruͤckung des Sinnlichen. Wir ſtehen 
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inſofern geiſtig höher als die Griechen, aber wir find einz 
ſeitig; wie auch wir wieder, ohne die Höhe unſers geile 
gen Standpunktes aufzugeben, der Sinnlichkeit ihr Recht 
verſchaffen koͤnnen, ſodaß ſie durch die Geiſtigkeit gereinigt 
und geheiligt mit ihr eine neue ſchoͤne Harmonie bildet, 
das muß nach den verfehlten Verſuchen neuerer Zeit der 
Zukunft uͤberlaſſen bleiben. Wenn wir aber den offenba⸗ 
ren Mangel in dem Leben der heutigen chriſtlichen Voͤl⸗ 
ker als ſolchen erkennen, wird es uns leichter werden, 
uns die eigenthuͤmliche Vollkommenheit zu klarer Anſchau⸗ 
ung zu bringen, welche die Griechen auf ihrem Stand⸗ 
punkte erreicht haben. f | 

Der Bildungsgang der ganzen Menfchheit vollendet 
ſich in analogem Fortfchritte auch in den einzelnen Men: 
ſchen und in einzelnen Voͤlkern. Den Griechen war die 
Vollkommenheit, welche die Frucht ihres ganzen Lebens 
war, nicht ſchon vom Anfange her eigen; auch ſie haben 
von vorherrſchender Sinnlichkeit ausgehen muͤſſen, und nur 
allmaͤlig brachten ſie dieſe zur ebenmaͤßigen Harmonie mit 
der Geiſtigkeit, worin die hoͤchſte Bluͤthe ihres Lebens ſich 
ausdruͤckt; ihre Beſtimmung war damit erfuͤllt; das Vor⸗ 
herrſchen der Geiſtigkeit, verbunden mit dem entgegenge⸗ 
ſetzten Extrem, der durch ſie verfeinerten, raffinirten Sinn⸗ 
lichkeit, bezeichnet ihren Fall. Fr . 

Aber ſchon in ihrer fruͤheſten Zeit, ſo weit wir dar⸗ 
auf zuruͤckzublicken vermoͤgen, zeigt ſich nicht jene Roh⸗ 
heit, welche ſich in den Anfaͤngen anderer Voͤlker darbie⸗ 
tet, ſondern ihre Sinnlichkeit druͤckt zugleich die geiſtigen 
Momente aus, welche ihre Beſtimmung vorbilden, Sinn 
fuͤr Schoͤnheit und ordnenden Kunſttrieb. Dies Gepraͤge 
tragen die Geſtalten und Thaten ihrer Goͤtter, vor allen 
ihres Apollon; daſſelbe zeigt ſich ferner in ihren Halbgoͤt⸗ 
tern, in den Dioskuren, Herkules ꝛc., in denen freilich 
immer mehr oder weniger erſt eine ſpaͤtere Zeit ihr eignes 
Ideal ſich zum Bewußtſein gebracht hat. Aber es ent⸗ 
ſteht ſo eine wunderbare Wechſelwirkung, indem das Volk 
ſeinem Charakter gemaͤß die Goͤtter erſt ſelbſt zu Muſtern 
und Schuͤtzern gymnaſtiſcher Kunſt macht, und dann ſich 
von denſelben Goͤttern aufgefodert glaubt, ihnen durch 
Übung dieſer Kunſt zu dienen. Wie alle tiefern Richtun⸗ 
gen eines Volkes ſich mit ſeiner Religion innig verbinden 
und durch ſie geſtuͤtzt und geweiht werden, ſo bei den 
Griechen die Gymnaſtik. Ein zweites ſehr wirkſames Foͤr⸗ 
derungsmittel derſelben war der Wetteifer, der faſt alle 
Beſtrebungen der Griechen in Wettkaͤmpfe verwandelte, 
namentlich aber dieſe Kunſt, welche beſonders dazu reizt. 

Was den erſten Punkt, die Religion, anbetrifft, ſo 
bemerken wir zunaͤchſt, daß beſonders Apollon und Her⸗ 
mes fuͤr die Schutzgoͤtter der Palaͤſtrik galten. Jener er⸗ 
ſcheint ſo ſchon bei Homer, wo er namentlich den Fauſt⸗ 
kaͤmpfern Sieg verleiht (II. XXIII, 660; vergl. dal; 
Eustath. und Plutarch. Symposs. VIII, 4, wo ihm 
noch das Diskuswerfen beigelegt wird). In Olympia 
ſollte er den Hermes im Laufe und den Ares im Fauſt⸗ 
kampfe beſiegt haben (Pausan. V, 7, 10). Ihm was 
ren ferner die Pythiſchen Spiele heilig; in Athen war ihm 
das Lyceum geweiht, wo feine Statue ſtand (Lucian. 
Anach. $. 7. Pausan. I, 19, 3). Hermes ſcheint erſt 
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fpäter vermoͤge feiner Anlage zu aller Art von Gewandt⸗ 
heit und Geſchicklichkeit ein Zvayavıos , geworden zu 

ſein, wenigſtens iſt er es bei Homer noch nicht, wol aber 
bei Simonides (ap. Athen. XI, 12. p. 490. Pindar. 
Ol. VI, 79. Pyth. II, 10. Ischm. I, 60. ed. Boeckh. 
Orph. H. XXVII, 2. Horat. Od. I, 10, 4. Lucan. 
IX, 661; vergl. Kopp. ad Martian. Capella II. $. 


100). Namentlich legt ihm Theokrit (XXIV, 109 sg.) 


das Ringen, den Fauſtkampf und das Pankration bei; 
ihm ſind die Hermaͤen heilig, das Feſt der turnenden 
Knaben und Epheben; daher auch feine Statue ſehr haͤu⸗ 
fig in den Palaͤſtren aufgeſtellt war, bald allein, bald in 
Verbindung mit andern Göttern, namentlich mit Herku— 
les, um die Vereinigung der Gewandtheit und der Kraft 
auszudruͤcken (f. Phurnut. de N. D. unter Mercur. 
Pausan. VIII, 32, 3). Daher auch die Hermheraklen 
(f. Kopp. ad Martian. Capella II. $. 210). Dies 
felbe Vereinigung zu einträchtigem Zuſammenwirken druͤckte 
es aus, wenn eine Statue des Eros zwiſchen beiden 
ſtand (f. Eustath. ad Hom. Od. VIII. p. 1596). 
Nach Paufanias (VI, 23, 3) waren in dem Gymnaſium 
zu Elis Altaͤre des Herkules, Eros und Anteros, der 
Demeter und ihrer Tochter nebſt einem Denkmale des 
Achill. Die Samier weiheten ihr Gymnaſium allein dem 
Eros (Athen. XIII. p. 561 sq.). Herkules war das 
Ideal ausgebildeter maͤnnlicher Kraft; er ſollte die olym— 
piſchen und nemeiſchen Spiele dem Zeus zu Ehren geſtif— 
tet oder neu geordnet haben; ja von Zeus ſelbſt ſagte 
man, er habe zu Olympia mit dem Kronos gerungen 
(Haus. VIII, 2, 2. V, 7, 10). Auch Hekate war eine 
Schuͤtzerin der Wettkaͤmpfe (HTesiod. theog. 435). 

Die große Zahl von religioͤſen Feſten, welche die 
Griechen feierten, waren faft alle mit gymniſchen Wett: 
kaͤmpfen verbunden ), ſodaß fie beinahe keine Gottheit 
hatten, der ſie nicht dadurch einen angenehmen Dienſt zu 
erweiſen glaubten. Aber es wuͤrde zu weit fuͤhren, dies 
durch ein Verzeichniß zu belegen. Ebenſo unnuͤtz waͤre es, 
alle die Heroen anzufuͤhren, denen eine beſondere gymna— 
ſtiſche Fertigkeit beigelegt wurde, oder deren Andenken man 
durch gymniſche Kaͤmpfe ehrte. Nur von Lykaon, dem 
Repraͤſentanten des pelasgiſchen Stammes, moͤge bemerkt 
werden, daß Einige ihm die Erfindung des Wettkampfes 
beilegten (Paus. VIII, 2, 1). Chiron, der die Tugenden 
der Heroen als der gemeinſame Erzieher einer ſehr großen 
Zahl derſelben darſtellt, unterrichtete in aller Art der Gymnas? 
ſtik in Verbindung mit Heilkunde). Kaſtor und Pollux, 
beſonders bei den Spartanern verehrt, waren jugendliche 
Muſter gymnaſtiſcher Fertigkeit, jener als Reiter, dieſer 
als Fauſtkaͤmpfer, wie Homer in einem öfter wiederkeh: 
renden Verſe bezeugt, und in den Cyprien des Staſinus 


2) Auch bei ſo außerordentlichen Gelegenheiten, wie bei Xen. 
Anab. IV, 8, 25 s., wo die gluͤcklich zuruͤckgekehrten 10,000 Grie⸗ 
chen dem Retter Zeus und dem Führer Herkules ein Dankopfer 
darbringen. 3) Der Verfaſſer des evident unechten abgeſchmack⸗ 
ten erften Capitels von Xenoph. zurny. zählt §. 2 die Schüler 
des Chiron auf; er nennt fie uasgnTet zurnyeolov TE xe Er£owv 
z0)0v; dieſe xd find aber eben die Gymnaſtik, was mit Xeno⸗ 
phon's Sprachgebrauch uͤbereinſtimmt. 


* 
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wird der letztere auch ae % genannt. Der ord⸗ 
nende Held Theſeus, der Stifter der Panathenaͤen und 
der dem Poſeidon geheiligten iſthmiſchen Spiele (Put. 
Thes. c. 25) und Erfinder der Ringkunſt nach Pauſan. 
(I, 39, 3) hatte eine Statue in dem Gymnaſium zu 
Meſſene, nebſt Hermes und Herakles, und Pauſan. (IV, 
32, 1) bemerkt dabei, daß dieſe drei in den Gymnaſien 
und Palaͤſtren zu ehren bei allen Griechen und ſelbſt bei 
vielen Barbaren Sitte geworden ſei. 

Verwandt mit dem Gottesdienſte und der Verehrung 
der Heroen ſind die Leichenbegaͤngniſſe, welche ſchon ſeit 
uralter Zeit durch gymniſche Kaͤmpfe verherrlicht wurden; 
als das aͤlteſte Beiſpiel davon fuͤhrt Pauſanias (VIII, 4, 
5) die Beſtattung des Azan, Sohnes des Arcas, Vaters 
des Clitor an, wobei ein Pferderennen vorkam; beruͤhmt 
waren die Leichenſpiele des Acaſtus (ſ. Pausan. V, 17, 
9. Heyne ad Apollod. p. 269). Homer beſchreibt aus— 
fuͤhrlich die vom Achill zu Ehren des Patroklus angeftell- 
ten II. XXIII, 258 bis zu E. auch Od. XXIV, 85 
werden ſie erwaͤhnt; ſie beſtanden aus Pferderennen, Fauſt— 
kampf, Ringen, Lauf, Kampf in Waffen, Discuswerfen, 
Bogenſchießen und Speerwerfen. Auch beim Tode des 
Achill wurden Spiele angeſtellt (Od. XXIV, 69), und 
Virgil ahmt dies nach (ſ. Aen. V, 46 sq.); fo finden 
wir auch noch ſpaͤtere Helden auf dieſelbe Weiſe geehrt, 
Miltiades (Herodot. VI, 38), Braſidas (Thucyd. V, 
11), Leonidas und Pauſanias (Paus. III, 14, 1. Boeckh. 
Corp. inscriptt. nr. 1417, 1421). Aus dieſen Bemer⸗ 
kungen geht hervor, wie die den Griechen angeborne gei— 
ſtig⸗ſinnliche Idealitaͤt ſich in ihrer Religioſitaͤt ausdruͤckte 
und durch ſie geſtuͤtzt wurde, wie die vergoͤtterten Helden 
des ſagenhaften Alterthums ihnen als Muſter vorleuchte— 
ten und den Beweis liefern, daß jene Anlage in der That 
ſich ſchon an die Kindheit des Volkes knuͤpft. Zu ihrer 
weitern Ausbildung, aber auch zu ihrer Verbildung, war 
der Ehrgeiz, wie ſchon geſagt, ein maͤchtiger Antrieb, der 
in der Öffentlichfeit des griechiſchen Lebens, in der regen, 
enthuſiaſtiſchen Theilnahme des ganzen Volkes fuͤr gym— 
naſtiſche Vollkommenheit und in den ausgezeichneten, ja 
uͤberſchwenglichen Ehrenbezeigungen dafuͤr die reichſte Nah— 
rung fand; er hob die Kunſt zur hoͤchſten Stufe, aber er 
verdarb ſie auch, und das uͤberſehen zu laſſen und zu 
entſchuldigen, dazu diente dann wieder die Religion. 

Die erſte Stufe der palaͤſtriſchen Kunſt, welche uns 
klar vorliegt, finden wir beim Homer; bei ihm hat der 
Mann keinen groͤßern Ruhm als das, was er mit Haͤn⸗ 
den und Fuͤßen auszurichten vermag, wie die Phaͤaken 
zum Odyſſeus ſagen (Od. VIII, 147). Dieſe, wie die 
Helden vor Troja und die Freier in Ithaka, halten die 
ritterlichen Übungen in Ehren; fie find ein auszeichnen⸗ 
der Schmuck des Adels, und es iſt ein Makel, darin un⸗ 
erfahren zu ſein; darum fodert Alcinous die Seinen auf, 
ſich in allen Wettkaͤmpfen vor den Augen des Fremds 
lings zu zeigen, damit er einſt in ſeiner Heimat verkuͤn⸗ 
den koͤnne, wie weit ſie es Andern zuvorthun im Fauſt⸗ 
kampfe, im Ringen, Springen und Laufen (Od. VIII, 
101). Ein kraͤftiger Koͤrper, groß und gedrungen, wie 
ihn fleißige Anſtrengung bildet, ſchoͤne, volle Huͤften, 
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breite Schultern und Bruſt und nervige Arme erregen 
Bewunderung und Vertrauen (Od. VI, 230. VIII, 20. 
XVIII, 67), ein zierliches Außere (Od. XV, 331), an 
Arbeit nicht gewoͤhnte, zarte Haͤnde werden getadelt (Od. 
XXI, 151). Therſites iſt das Bild der Haͤßlichkeit, die 
mit Feigheit und Prahlerei verbunden iſt (II. II, 216 sq.), 
und der Bettler Irus bietet die haͤßliche Geſtalt eines 
Freſſers dar, der groß von Geſtalt, aber aufgedunſen iſt mit 
kraftloſem Fleiſche (Od. XVIII, 2 8g. 76). Die koͤrperli⸗ 
chen Vorzuͤge ſind es auch beſonders, welche Penelope am 
Odyſſeus zu ruͤhmen weiß (Od. IV, 725, 815). Ihr 
zu gefallen ringen auch die Freier in ihren Kampfſpielen 
(II, 206), und fie entfchließt ſich endlich demjenigen als 
Gattin zu folgen, welcher den großen Bogen des Odyſ— 
ſeus am beſten zu handhaben wuͤßte (Od. XIX, 542), 
ſowie ſpaͤter Kliſthenes, Tyrann von Sikyon, die aus 
ganz Griechenland verſammelten Freier ſeiner Tochter durch 
Kampfſpiele prüfte (Herod. VI, 126 84.; vergl. Pind. 
Pyth. IX. v. 109 sq). Wehrhaftigkeit zum Kriege iſt 
uͤberall ein weſentliches Erfoderniß; am noͤthigſten iſt dem 
wackern Kämpfer die Schnellfuͤßigkeit, die dem idealen 
Achill vor allen beigelegt wird, aber auch Andern. (Od. 
III, 112. XIII, 260. II. XVI, 809. XX, 410 ete.) 
Sehen wir ab von den eigentlichen Waffenuͤbungen, 
wie Bogenſchießen und Speerwerfen, fo bleiben uns un⸗ 
gefaͤhr dieſelben Turnuͤbungen uͤbrig, welche auch ſpaͤter 
im Gebrauche ſind; ja ſelbſt ein gleichmaͤßiges, geregeltes 
Verfahren, die wirkliche Kunſt, laͤßt ſich den Homeriſchen 
Helden nicht abſprechen; die Übungen ſind noch einfacher, 
reiner, ohne die mannichfaltige Vermiſchung, welche bei 
weiterer Fortbildung ſtattfand; und wenn daher auch die 
feinere Schoͤnheit und die kuͤnſtliche Vielſeitigkeit fehlt, ſo 
iſt dagegen die natuͤrliche Zweckmaͤßigkeit fuͤr die Ausbil⸗ 


dung aller Kraͤfte zu kriegeriſcher Tuͤchtigkeit groͤßer. Die 


bedeutendſten Stellen im Homer, aus denen wir die ein— 
zelnen Übungen kennen lernen, find Od. VIII, 120— 
250, wo die Wettkaͤmpfe der Phaͤaken, und II. XXIII, 
258 — 897, wo die vom Achill angeſtellten Leichenſpiele 
beſchrieben werden. Was ſich hier und ſonſt noch findet, 
im Einzelnen durchzugehen, iſt nicht noͤthig, da es fuͤgli⸗ 
cher an den unten zu gebenden Überblick der ganzen palaͤ⸗ 
ſtriſchen Kunſt der Griechen angeſchloſſen werden kann. 


Die Lebensordnung der Homeriſchen Zeit hatte ihren. 


Halt in einem gemeinſamen, naturkraͤftigen, unbewußten 
Gefuͤhle uud Sinne, wodurch eine mit Bewußtſein aus— 
gepraͤgte Ordnung nur ſo lange erſetzt werden konnte, als 
ebendieſer Sinn geſund und maͤchtig blieb und die noch 
wenig angeregte geiſtige Thaͤtigkeit ahnungslos in ihm ihre 
Schranke und Befriedigung fand. Dieſer allgemein ver⸗ 
breitete Sinn war es, welcher auch die Foderung gymna⸗ 
ſtiſcher Bildung zu einer zwingenden machte, wenngleich 
vorzugsweiſe nur fuͤr den Adel. | 

Aber die großen Bewegungen, Wanderungen und 
Kaͤmpfe, welche der Homeriſchen Zeit folgten, weckten ein 
bewußteres, geiſtig regeres Streben, das zunaͤchſt die Rich⸗ 
tung hatte, die Herrſchaft der unbewußten Volksthuͤmlich⸗ 
keit durch deutliche und feſte Formen zu erſetzen, in de⸗ 
nen ſich das Leben aller bewegen ſollte; es war das Zeit⸗ 
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alter der Geſetzgeber. Nun wurde die Gymnaſtik nicht 
mehr der willkuͤrlichen Neigung des Einzelnen uͤberlaſſen, 
ſondern zu einer mehr oder weniger allgemeinen Pflicht ge⸗ 
macht, und zugleich die Kunſt weiter ausgebildet und an 
Regeln gebunden. Von jetzt an erſcheint die Gymnaſtik 
als ein über Alles wichtiges Moment für den ſichern und 
ehrenvollen Beſtand der Staaten; denn ſie galt ja nicht 
blos als ein Mittel, den Koͤrper ruͤſtig zu machen, ſon⸗ 
dern ſie hatte auch eine große moraliſche und politiſche 
Wichtigkeit. Das friſche Kraftgefuͤhl, das zunaͤchſt ſinn⸗ 
lich iſt, laßt ſich kaum trennen von der Unverzagtheit des 
Gemuͤthes und dem ſtets zum Handeln fertigen, auf Ge⸗ 
fahren geruͤſteten Muthe, der daraus hervorgeht; und wenn 
die Palaͤſtra auch den Ehrgeiz naͤhrte, der alle Kraͤfte 
weckt und ſie bis zu einem ſo hohen Grade zu ſteigern 
im Stande ift, daß er von jeher ſowol die wohlthaͤtigſte 
als auch die gefaͤhrlichſte Leidenſchaft fuͤr den Staat und 
fuͤr alle menſchlichen Lebenskreiſe geweſen iſt, ſo entſprang 
doch aus derſelben Quelle gegen eine drohende Richtung 
dieſer gewaltigen Kraft auch das wirkſamſte Schutzmittel, 
indem die Gymnaſtik eine gleich große Macht der Selbſt⸗ 
beherrſchung und Zucht ſchuf durch die gruͤndliche Bezwin⸗ 
gung der Sinnlichkeit, durch das Ertragen von Entbeh⸗ 


rungen und Muͤhſeligkeiten aller Art, durch ſtrengen Ge⸗ 


horſam gegen das Geſetz. Die groͤßte Kraft zum Han⸗ 
deln, gepaart mit dem groͤßten Antriebe dazu, dem Ehr⸗ 
geiz, und geleitet durch die heilſamſte Maͤßigung, war 
unverkennbar der ſittliche Zweck der Gymnaſtik, den ſie 
auch erreichte, ſo lange und wo ſie ſich rein entwickelte; 
und ſie erreichte ihn nicht blos an einzelnen beſonders em⸗ 
pfaͤnglichen Individuen, ſondern an ganzen Volksmaſſen, 
ſodaß eine gefaͤhrliche Richtung eines begabten Geiſtes ihre 
Schranke in den Übrigen fand. Wenn nun allerdings 
ſich beſorgen ließ, daß ein vorzugsweiſe durch Gymnaſtik 
gebildetes Volk trotz aller Fuͤlle energiſcher Tugend in die⸗ 
ſer Einſeitigkeit zu einer Rauhheit, ja Rohheit gelangen 
möchte, bei der die Regungen eines tiefern, zartern Lebens 
keinen Anklang faͤnden, ſo war auch dagegen ein Schutz 
gefunden, indem die Gymnaſtik nur die eine Seite der 
oͤffentlichen Erziehung bildete, welche durch die andere 
Seite, die Muſik, gemaͤßigt und ergaͤnzt wurde. Beide 
waren ebenſo innig verſchwiſtert und in einander verwach⸗ 
ſen, als es uͤberhaupt die geiſtige und ſinnliche Richtung 
der Griechen war. Wo beide in kraͤftiger Harmonie wirk⸗ 
ten, da entſtand das Ideal des griechiſchen Lebens; wo 
die eine oder andere zuruͤckgedraͤngt wurde, da entſtand 
augenblicklich entweder die Schwaͤche und Weichlichkeit ei⸗ 
nes uͤberreizten geiſtigen Lebens, oder die Rohheit einer 
3080 durch ein inneres Leben getragenen und geheiligten 
raft. N 

Indem nun Gymnaſtik und Muſik die weſentlichen 
Beſtandtheile der Erziehung ausmachten, war es fuͤr die 
freigeborenen Griechen ganz undenkbar, ſich willkuͤrlich 
dieſen Studien zu entziehen; nur den Sklaven und de⸗ 
nen, welche eben nicht viel mehr Anſpruͤche auf perfönliche 
Wuͤrde machen mochten, als dieſe, ſtand es frei; in 
Sparta aber ging man ſo weit, daß an die vollſtaͤndige 
Durchbildung in der öffentlichen Zucht der geſetzliche An⸗ 
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ſpruch an die Rechte der vollkommenen Bürger (der Ho: 
moͤen) geknuͤpft, daß der Staat beinahe zu einer Erzie⸗ 
hungsanſtalt, jeder Bürger als ſolcher zu einem Erzie⸗ 
hungsbeamten wurde. Bekannt iſt es auch, daß wiſſen⸗ 
ſchaftlich die Paͤdagogik bei den Alten einer der wichtige 
ſten Theile der Politik war; und wenn ſich ſo das Wohl 
und die Exiſtenz des Staates auf die Erziehung gruͤndete, 
ſo iſt es nicht zu verwundern, daß ſich mit der religioͤſen 
Weihe der Eifer der Geſetzgeber, Regierungen und einzel— 
ner Buͤrger vereinte, um ſie zu foͤrdern, und daß daher 
auch die Gymnaſtik alle nur denkbare Unterſtuͤtzung und 
Verehrung fand. Hierbei iſt jedoch nicht zu uͤberſehen, 
daß die damit bezweckte ſtrenge Lebensordnung den Cha⸗ 
rakter der Stabilitat annahm und ſo der Gymnaſtik auch 
eine politiſche Bedeutung gab; ſie erſchien den Grie⸗ 
chen ſpaͤter als ein ariſtokratiſches Inſtitut, dem die faule 
Ochlokratie feind war, das aber den Ariſtokraten ein nicht 
geringes Übergewicht gab (ſ. Aristot. Polit. IV, 10, 7). 
Die Grundlage ihrer Stellung, wenn auch mit Abwei⸗ 
chungen in aͤußern Einrichtungen, war uͤbrigens ſo ziem— 
lich in allen Staaten dieſelbe, und das Bewußtſein da— 
von mußte ſich daher bald allgemein auspraͤgen. Der 
Wetteifer, der ſich ſonſt nur auf jede einzelne Palaͤſtra, 
oder auf die Feſtſpiele einer Stadt beſchraͤnkt hatte, er⸗ 
griff daher die Staaten unter einander und trieb einen je⸗ 
den, die Kraft und Bluͤthe feiner Jugend vor aller Aus 
gen zur Schau zu ſtellen. So entſtanden die großarti⸗ 
gen Inſtitute der heiligen olympiſchen, pythiſchen, iſthmi— 
ſchen und nemeiſchen Spiele, deren kleine Anfaͤnge ſich 
zwar in mythiſches Dunkel verlieren und mit der Ge: 
ſchichte von Goͤttern und Halbgoͤttern verflochten ſind, wo— 
durch das Heidenthum alle großen Einrichtungen zu hei— 
ligen ſtrebte, deren wahre Bedeutung in dem angedeute— 
ten Sinne aber erſt von der Zeit datirt werden kann, wo 
die Olympiaden aufgezeichnet wurden. Es gab nunmehr 
kein hoͤheres Gluͤck fuͤr den Griechen, als Sieger in den 
heiligen Spielen, namentlich in den olympiſchen zu wer: 
den; durch den einfachen Kranz, den er vor den Augen 
des verſammelten Hellenenvolks empfing, ſchien er ein 
uͤbermenſchliches Weſen zu werden, und ſeine Heimat, 
ſtolz auf feinen Beſitz, uͤberhaͤufte ihn mit göttlichen Eh: 
ren. Dieſe Verehrung war nicht blos die aͤußerliche ei— 
nes eitlen, ſchauluſtigen Volkes, ſondern wir verdanken 
ihr eins der koſtbarſten und großartigſten Denkmaͤler der 
griechiſchen Literatur, die Siegeshymnen des tiefſinnigen 
Pindar. 
Ein ſo glaͤnzendes Ziel war ganz geeignet, alle Kraͤfte 
auf ſich zu richten; Übertreibungen und Neuerungen wa⸗ 
ren davon die natuͤrlichen Folgen, die mit der urſpruͤngli⸗ 
chen Bedeutung der heiligen Spiele in offenbarem Wider⸗ 
ſpruche ſtanden. Die Ausbildung der Koͤrperkraft zu har⸗ 
moniſcher Schoͤnheit und allſeitiger Ruͤſtigkeit blieb nicht 
mehr das, was allein erſtrebt und in den oͤffentlichen 
Wettkaͤmpfen dargelegt wurde; nur den Sieg wollte man; 
nur den Anfoderungen, durch die er bedingt war, wollte 
man genuͤgen; man umging die fruͤhern allgemeinern An⸗ 
ſpruͤche und erſchlich den aͤußern Erfolg durch eine Einſei⸗ 
tigkeit, welche jenen nicht nur nicht genuͤgte, ſondern ſo⸗ 
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gar unfaͤhig dazu machte. So bildete ſich allmaͤlig die 


Athletik, eine Kunſt, die nur darauf berechnet, fuͤr das 


eine oder andere Kampfſpiel auszuruͤſten, in dieſer Be— 
ſchraͤnkung allerdings bewundernswuͤrdige Erfolge erreichte, 
dafuͤr aber ihre Zoͤglinge zu den wirklichen Erfoderniſſen 
des Lebens faſt untauglich machte. Nur die ſeit Jahr— 
hunderten tief gewurzelte, durch religiöfe und politiſche 
Einrichtungen befeſtigte Verehrung der Sieger in den hei— 
ligen Spielen macht es erklaͤrlich, daß man dieſer augen: 
ſcheinlichen Ausartung nicht ſteuerte, daß Alles aufgebo— 
ten wurde, um durch ärztliche Kunſt, durch eine wunder: 
bar ſtrenge Diaͤt und Muͤhſeligkeiten aller Art ſich zu je— 
ner Einſeitigkeit zu verbilden. 

Anderweitige Neuerungen hatten den Zweck, ohne 
perſoͤnliche Anſtrengungen dieſer Art den Sieg auf eine 
bequemere Weiſe zu erreichen, und dazu boten die Pfer— 
de- und Wagenrennen mit ihren verſchiedenen Modifica— 
tionen eine guͤnſtige Gelegenheit dar; dabei war es denn 
freilich nur der Reichthum, durch deſſen verſchwenderiſchen 
Aufwand Koͤnige und vornehme Maͤnner und ſelbſt Frauen 
ſich zu einem Kranze verhalfen, der nur ihnen ſchmeichel— 
te, ohne dem Vaterlande irgend eine Buͤrgſchaft fuͤr den 
Fall der Noth zu geben. Die Ausartungen der Gymna— 
ſtik hielten gleichen Schritt mit der nach den Perſerkrie— 
gen allmaͤlig immer mehr uͤberhandnehmenden ſittlichen 
Verderbniß der Griechen; wie dieſe das einſeitige Über: 
maß in der Athletik erzeugte, ſo auch das andere Extrem, 
Weichlichkeit und Kraͤnklichkeit, waͤhrend die geiſtigen Lei— 
ſtungen ihre hoͤchſte Bluͤthe erreichten. Einen Nutzen ge— 
waͤhrte indeſſen auch die Athletik, obgleich ſie ſich immer 
allgemeiner einniſtete und auch in den Feſtſpielen jeder 
einzelnen Stadt, folglich bei allem gymnaſtiſchen Unterrichte 
ihre Pflege fand; ſie lenkte naͤmlich ein wiſſenſchaftliches 
Streben auf ſich und fuͤhrte ſo zu einer ſyſtematiſchen 
Ausbildung der palaͤſtriſchen Kunſt, was ihr um ſo leich— 
ter gelang in einer Zeit, die uͤberhaupt ſchon wiſſenſchaftlich 
bedeutend rege war. Es theilten ſich die Lehrer der Palaͤſtrik 
allmaͤlig in Gymnaſten und Paͤdotriben, von denen 
jene eine wiſſenſchaftliche Einſicht in die Kunſt in Ans 
ſpruch nahmen und ſie vorzugsweiſe den Athleten zu— 
wandten, dieſe aber mehr auf die mechaniſche Technik und 
den Unterricht der Knaben angewieſen waren (ſ. d. Art. 
Pädotribes). Beſonders aber wurden die Arzte angeregt, 
ihre Aufmerkſamkeit der Gymnaſtik zuzuwenden. Der er: 
ſte, welcher ſie mit der Heilkunſt verband, war Herodi— 


kos, der Selybrianer, eigentlich aus Megara gebuͤrtig, zu 


unterſcheiden von dem leontiner Arzte Herodikos, dem 
Bruder des Gorgias. Jener war eigentlich Paͤdotribe, 
und es gelang ihm durch eine Diaͤt, welche das Reſultat 
der Vereinigung beider Kuͤnſte war, fein ſehr ſieches Le: 


ben bis zu einem hohen Alter hinzuſchleppen, und auf 
dieſelbe Weiſe auch Andern zu helfen (ſ. P/at. Rep. III. 


c. 14. p. 406. Heindorf. ad Plat. Phaedr. $. 2). 
Die fo verfeinerte Kunſt der Arzte hatte freilich die üble 
Folge, uͤber welche Platon klagt, daß ſie mit ihren neuen 
Erfindungen von Krankheiten und Heilmitteln vornehme 
Leute verweichlichte und ſie vergeſſen ließ, daß ſie auch 
für etwas Anderes zu leben hätten als für ihre Diät, 
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wie bei uns Hufeland's ſonſt ſo wohlgemeinte Makrobio⸗ 
tik buchſtaͤblich befolgt einen aͤhnlichen Erfolg gehabt hat; 
aber andererſeits laͤßt ſich auch nicht leugnen, daß die 
Arzte auf eine zweckmaͤßige Leitung der Gymnaſtik gewiß 
einen großen und wohlthaͤtigen Einfluß gehabt haben, wo⸗ 
von noch jetzt in ihren Schriften, beſonders in denen des 
Hippokrates und Galen, die Beweiſe vorliegen. 

Außerdem fehlte es auch nicht an ‚Männern, welche 
das wahre Beduͤrfniß des Lebens feſt im Auge behielten 
und der ſchaͤdlichen Richtung der Athletik eifrig entgegen⸗ 
arbeiteten; die Spartaner blieben in dieſer Beziehung mu⸗ 
ſterhaft, wenngleich auch ſie ſich einer Übertreibung an⸗ 
derer Art zuweilen hingaben. Außer ihnen ſind es be⸗ 
ſonders Sokrates und ſeine Anhaͤnger geweſen, welche, 
wie ſie uͤberhaupt die Lykurgiſche Zucht als ein Rettungs— 
mittel gegen die einreißende Sittenverderbniß betrachteten, 


ſo namentlich auch von einer geſunden, von einſeitigen 


Übertreibungen gereinigten, auf ethiſche Einwirkung be⸗ 
rechneten Gymnaſtik die heilſamſten Erfolge exwarteten. 
Am angelegentlichſten ſpricht dies Kenophon, in ſeiner po⸗ 
pulaͤren Weiſe aus; die Tugend üben (age Goxeiv) 
und das Schöne ( zaAd), das, was ein zur Tugend 
ſich Bildender zu leiſten hat (ſiehe meine Bemerkung zu 
Xen. de Rep. Lac. III, 3. p. 96), find Ausdruͤcke, die 
bei ihm faſt nichts weiter bedeuten als die ſittliche Bil 
dung mittels Gymnaſtik und koͤrperlicher Abhaͤrtung; uͤber 
die athletiſche Einſeitigkeit vergl. man des Sokrates Aus⸗ 
ſpruch bei Xen. Conviv. II, 17, und was ich zur Resp. 
Lac. IV, 6 und V, 9 bemerkt habe. 
richtigen Anſicht von der Palaͤſtrik auch die Philoſophen, 
namentlich Platon und Ariſtoteles, uͤbereinſtimmen, bedarf 
keiner Belege. Aber ebenſo dachten auch einſichtige und 
tugendhafte Staatsmaͤnner und Feldherren, wie Epami⸗ 
nondas (Corn. Nep. Epam. c. 2), Alexander (ſ. Plut. 
Alex. 1 4. a. E.), Philopömen (ſ. Plut. Philop. e. 
3) u. A. 

Aber grade aus den Beſtrebungen ſolcher Maͤnner 
erkennen wir nur um ſo deutlicher, daß der urfprüngliche, 
gefunde Trieb der Hellenen nach harmoniſcher Koͤrperaus⸗ 
bildung, beſonders von der Zeit des peloponneſiſchen Krie— 
ges an, im Erloͤſchen begriffen war; er ſank mit ihrer 
ſittlichen Kraft, und der Verluſt ihrer Freiheit an die Ma⸗ 
kedonier war die Folge davon. 

In der ſpaͤtern Zeit tauchte nur dann und wann 
an einzelnen Punkten die alte Tuͤchtigkeit wieder auf, wie 
in dem erwaͤhnten Philopoͤmen, und am meiſten noch bei 
den Spartanern. Aber als die Herrſchaft der Roͤmer den 
Griechen alle politiſche Wuͤrde genommen hatte, blieb ih⸗ 
nen nur das friedliche Verdienſt ihrer hoͤhern Bildung, ih— 
rer Gelehrſamkeit und ihrer Gewandtheit, den raffinirten 
Genuͤſſen eines feinern Lebens zu dienen. Die Gymna⸗ 
ſtik wurde zwar auch ferner betrieben, aber ſie hatte nicht 
mehr die hohe Beſtimmung, zum Schutze der Freiheit 
und Ehre des Vaterlandes eine ruͤſtige Jugend heranzu⸗ 
ziehen; ſie verlor ihre politiſche Bedeutung und ſank zu 
einem muͤßigen Zeitvertreibe, zu einem Gegenſtande der 
Eitelkeit und Verſchwendung herab. Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft hatten nicht mehr das kraͤftige, lebensfrohe Stre⸗ 
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ben, das nur in der Freiheit wurzelte und das nur noch 
einen armſeligen Schatten hinter ſich ließ in geſchaͤftiger, 
todter Gelehrſamkeit und oberflaͤchlicher literariſcher Lieb⸗ 
haberei und Spielerei, und doch war dies noch die edelſte 
Art, das erniedrigte Leben zu ertragen; denn die Übrige 
Volksmaſſe ſtand ſogar unter der Ahnung ihrer Entwuͤr⸗ 
digung und ſuchte ſich nur die phyſiſche Exiſtenz moͤglichſt 
angenehm zu machen, worin die Knechtſchaft unbewußt 
das Vergeſſen ihrer ſelbſt ſucht. Einer ſolchen Richtung 
diente im Ganzen wol auch die Gymnaſtik, obgleich uͤber 
ſie nur unbedeutende Angaben vorliegen. Sie konnte, da 
fie mit Koſten verknuͤpft war, unter dem immer mehr 
verarmenden Volke nur ein Vorrecht der Reichen bleiben; 
daher finden wir in der roͤmiſchen Kaiſerzeit ſtatt der Maſſe 
aller Freigeborenen, welche vormals die Palaͤſtren belebten, 
nur eine kleine Zahl von Juͤnglingen, deren Beitraͤge nebſt 
den ehrgeizigen Bemühungen ftädtifcher Beamten nur eben 
noch im Stande ſind, ein Inſtitut zu erhalten, das im 
Ganzen nur ſolchen Juͤnglingen einen Tummelplatz bot, die 
für den Mangel einer hoͤhern Richtung ihrer Kraft einen 
Erſatz fanden in der Rohheit, welche die Kraft affectirt 
und ſie nur naͤhrt, um ſie in Gemeinheiten zu vergeuden. 
Dies war die traurige Geſtaltung, welche die Gym⸗ 
naſtik annahm und annehmen mußte, als das Leben der 
Griechen ihr keine hoͤhere Wuͤrde mehr geben konnte. Von 
den Roͤmern wurde ſie zwar aufgenommen und gepflegt, 
jedoch zu einer Zeit, wo auch dieſe ſchon zu entartet wa⸗ 
ren, als daß von ihnen die ſchoͤne Bedeutung der Kunſt 
haͤtte wieder erweckt werden koͤnnen, die nie recht mit dem 
roͤmiſchen Volkscharakter im Einklange ſtand. Sie verfiel 
immer mehr und ging unter mit dem Heidenthume, als 


deſſen Erfindung und Stuͤtze ſie von den eifernden Chri⸗ 


ſten gehaßt wurde. 

Nach dieſem Überblicke uber die Geſchichte der Gym⸗ 
naſtik, welcher in dieſer Allgemeinheit allen griechiſchen 
Staͤmmen gleich angemeſſen ſcheint, wenden wir uns zu⸗ 
ruͤck, um die Beſonderheiten der einzelnen bedeutendern 
Staaten kurz zu erwaͤhnen und daran eine Überſicht der 
Kunſt ſelbſt zu ſchließen. 

Es gibt keinen helleniſchen Stamm, der die Gymna⸗ 
ſtik ganz verſaͤumt hätte; Jedod) mußten zu einiger Nach⸗ 
laͤſſigkeit am meiſten die Joner und Athener geneigt ſein, 
wegen ihrer vorherrſchenden geiſtigen Regſamkeit, am we⸗ 
nigſten die Dorier wegen ihrer zur Abhaͤrtung geneigten, 
ſtabilen Strenge. Die Übertreibung aber konnte am leich⸗ 
teſten einreißen in den Staaten von aͤoliſchem Stamme, 
wegen des Mangels der mildernden muſiſchen Elemente, 
die nur ſelten ihren hochfahrenden, faſt rohen Sinn be⸗ 
zwangen. Hiernach iſt es klar, daß die geregelteſte Übung 
der Gymnaſtik ſich bei den Doriern finden muß, und dies 
iſt allerdings der Fall, wie ſich das vor allem an den 
Spartanern deutlich nachweiſen laͤßt. 


Palaͤſtrik zu Sparta. 
Mehr als in irgend einem andern Staate war die 
Erziehung eine Öffentliche bei den Spartanern; fie erſtreckte 


ſich auf alle Alter, und ſelbſt das mae Geſchlecht hatte 
Theil daran. 
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fein Recht über fie geltend; fie wurden in einer Lesche 
des Stammes, zu dem ſie gehoͤrten, vorgezeigt; wurden 
ſie fuͤr ungeſund und gebrechlich befunden, ſo mußten ſie 
ausgeſetzt werden; nur geſunde wollte man erziehen; dieſe 
wurden dann den Altern zuruͤckgegeben, welche ihre Er— 
ziehung bis zum ſiebenten Lebensjahre zu leiten hatten. 
Aber ſchon fuͤr dieſe erſten Jahre galten gewiſſe Grund⸗ 
ſaͤtze, durch welche die Zaͤrtlichkeit der Altern gebunden 
war; man bediente ſich keiner Windeln; das Lager der 
Kinder war hart, die Kleidung kaum hinlaͤnglich, die 
Füße unbedeckt, der Kopf gefchoren, die Nahrung hoͤchſt 
einfach; um ſie an ruhige Furchtloſigkeit zu gewoͤhnen, 
mußten fie oft einſam und im Finſtern fein, und koͤrper— 
liche übungen nahmen ſchon in dieſem Alter ihren Anfang; 
anſtrengende Spiele und der Tanz Pyrrhiche, der ſchon 
im fünften Jahre gelernt wurde (Athen. XIV, 7. p. 
631. A.) dienten beſonders dazu. 

So vorbereitet verließen die ſiebenjaͤhrigen Knaben 
das aͤlterliche Haus, um ſich der öffentlichen Zucht zu un— 
terwerfen, unter der ſie bis zum 30. Jahre ſtanden, wo 
ſie erſt als Maͤnner das volle Buͤrgerrecht erlangten, 
wofern fie ſich untadelhaft benommen hatten. Die ganze 
Jugend bis zu dieſem Jahre war dem Alter nach in ver— 
ſchiedene Claſſen getheilt, Knaben bis zum 15., Juͤnglinge 
bis zum 20. und junge Maͤnner bis zum 30. Lebensjahre 
mit verſchiedenen Unterabtheilungen ). Die Altersclaſſe der 
Knaben war in Rotten (A, lakoniſch oda) und dieſe 
wieder, wenn wir uns eines Ausdrucks aus unſern Turn— 
ſchulen bedienen dürfen, in Riegen (Jud) abgetheilt. Die 
allgemeine Aufſicht uͤber alle Rotten und uͤber die beiden 
hoͤhern Altersclaſſen hatte der Paͤdonom (f. d. Art.), der 
aus den angeſehenſten Buͤrgern zu dieſem Amte erwaͤhlt 
war; zu ſeiner Unterſtuͤtzung dienten die Geißeltraͤger, einige 
von den jungen Maͤnnern, deren Hauptgeſchaͤft durch ih— 
ren Namen hinlaͤnglich angedeutet iſt. Jeder Rotte ſtand 
ein Rottenfuͤhrer vor (Hovcyòd g), der wol einer der aͤlte— 
ſten von den jungen Maͤnnern war, und jede Riege 
hatte einen edo zum Vorſteher, d. h. einen jungen 
Mann von 20 Jahren, der zu dieſem Amte beſonders 
tauglich ſchien. Jedoch war jeder Buͤrger berechtigt und 
in Abweſenheit des Paͤdonomen ſogar verpflichtet, die Auf— 
ſicht zu fuͤhren; jeder Vater behandelte die fremden Kin— 
der, wie er ſeine eignen von ſeinen Mitbuͤrgern behandelt 
zu ſehen wuͤnſchte, und wie er daher dieſe bei der feſten 
Einrichtung nicht fuͤglich bevorzugen konnte, ſo mußte er 
ſich gegen jene aller ungerechten Haͤrte enthalten; die Ge— 
meinſchaft gab Allen das Unterpfand, worauf ſich ihr ge— 

genſeitiges Vertrauen gruͤndete, und dieſes druͤckte ſich ent— 


4) Dieſe drei Hauptabtheilungen der raides, uergazıa oder 
madloxoı und nBwvreg: haben wir mit Xenophon angenommen, 
jedoch gibt es eine Reihe von lakoniſchen zum Theil dunkeln Na⸗ 
men, welche weit mehre Altersclaſſen bezeichnen; das Genauere 
darüber findet man bei O. Müller, Dor. II. S. 301 fg. und in 
meiner Anmerkung zu Xen. Rep. Lac. II. $ 4. Von dem Worte 
Bove werfen wir hier gelegentlich die Frage auf, ob es urſpruͤng— 
lich wol identiſch war mit gc? Beides naͤmlich laͤßt ſich, wenn 
man die Digamma nicht ſchont, auf Fof« zuruͤckfuͤhren. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. N 
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ſchieden genug in dem Grundſatze aus, daß man es für 
ſchimpflich hielt, dem Sohne, wenn er uͤber die von ei— 
nem andern Buͤrger empfangenen Schlaͤge bei ſeinem Va— 
ter klagte, nicht noch einmal Schlaͤge zu geben. — Die 
fuͤnf Bidiaͤer hatten das Amt, bei den angeſtellten Wett— 
kaͤmpfen Richter zu ſein; die hoͤchſte Inſtanz aller Erzie— 
hungsbehoͤrden aber bildeten die fünf Ephoren. Eigentli— 
che Lehrer oder beſondere Aufſeher außer den genannten 
gab es gar nicht. Die Sophroniſten, welche nach Athen 
gehoͤren, hat O. Muͤller (Dor. II. S. 303) wol nur 
durch ein Verſehen nach Sparta geſetzt; die einzige dafuͤr 
angefuͤhrte Stelle (Etym. M. p. 742, 39) geht offenbar 
auf Athen. Krauſe jedoch (Theag. 1. Bd. S. 231) 
ſchreibt den Irrthum getreulich nach, obgleich er zwei Zei— 
len weiter jene Stelle ſelbſt ganz richtig auf Athen bezieht. 
Lehrer der Turnkunſt waren zu Sparta die Buͤrger ſelbſt 
(f. Plutarch. an seni sit ger. resp. e. 24); fie hats 
ten keine Paͤdotriben oder Gymnaſten. Auch die Hoplo— 
machen wagten nicht, ihnen ihre Kuͤnſte anzupreiſen (f. 
Plat. Lach. p. 170). Nur Vegetius (de re mil. III. 
prol.) ſagt, ſie haͤtten Lehrer der Taktik gehabt; aber das 
iſt wenigſtens für die frühere Zeit gewiß falſch, in der roͤ— 
miſchen Kaiſerzeit waͤre es moͤglich, aber es gibt dafuͤr 
kein Zeugniß weiter. Die ganze Schar durfte ſich wol 
nur ſelten zerſtreuen und das aͤlterliche Haus beſuchen; ſie 
hatten ihre Schlafſtellen auf dem Markte in der Naͤhe der 
Geſchaͤftslocale der Behoͤrden. Wie nun ihr Lager, ihre 
Kleidung und Nahrung und die ganze Lebensordnung auf 
Abhaͤrtung berechnet war, kann hier nicht dargeſtellt wer— 
den, wo es auf die Palaͤſtrik allein ankommt. Daß aber 
das Turnen fuͤr alle Altersclaſſen eine der wichtigſten Be— 
ſchaͤftigungen war, iſt unzweifelhaft; die Dorier hatten es 
ſeit unvordenklichen Zeiten geuͤbt; Lykurg, der Mitſtifter 
der olympiſchen Spiele, hat es noch mehr befoͤrdert und 
durch Geſetze geordnet. Es wurde wahrſcheinlich taͤglich 
wenigſtens zweimal geturnt, vor der Fruͤhmahlzeit und vor 
der Abendmahlzeit; dies laͤßt ſich daraus ſchließen, daß 
es im Kriegslager von den Spartanern fo gehalten wur— 
de (ſ. Xer.. Rep. Lac. XI. $. 5, 6). Die Lagerord⸗ 
nung aber wurde auch daheim in vielen Stuͤcken befolgt, 
jedoch mit noch groͤßerer Strenge. 

Den uralten Eifer der Spartaner fuͤr die Palaͤſtrik 
beweiſt, wenn es nicht ſonſt ſchon glaublich waͤre, die ge— 
naue Übereinſtimmung in dieſem Punkte mit den Kreten— 
ſern, deren Verwandtſchaft mit ihnen in die fruͤheſte Zeit 
zuruͤckgeht; ſodann der Umſtand, daß fie zuerſt Gymna= 
ſien gebaut haben follen (ſ. Hier. Mercur. de A. Gymn. 
I, 6. p. 18). Dem Lykurg wird dann der Einfluß zu⸗ 
geſchrieben, daß er athletiſche Einſeitigkeit gehindert habe; 
namentlich ſoll er den Fauſtkampf und das Pankration 
verboten haben, weil bei dieſen Kaͤmpfen der Beſiegte ge— 
zwungen werde, ſich als ſolchen durch Aufheben der Hund 
zu bekennen (See,. de Benef. V, 3. Plut. Lye. c. 
13. Apophth. Lac. p. 852). Daß dieſer Grund wol 
nicht der richtige ſei, iſt ſchon von O. Müller bemerkt; 
der wahre Grund liegt in der Beſchaffenheit dieſer Kämpfe 
ſelbſt. Aber das ganze Verbot moͤchte wol nicht von 
Lykurg herruͤhren, ſondern viel ſpaͤter fein; N der Fauſt⸗ 
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kampf kommt zwar ſchon bei Homer vor, ja der ſparta⸗ 
niſche Heros Pollux war grade darin ausgezeichnet; aber 
das Pankration iſt viel juͤngern Urſprungs; bei den olym⸗ 
piſchen Spielen iſt jener erſt in der 23., dieſes in der 33. 


Olympiade eingefuͤhrt, und da erſt mag die Sitte des 


Handaufhebens geſetzlich geworden ſein. Wenn ſpaͤtere 
Dichter das Pankration ſchon der mythiſchen Zeit beilegen, 
fo wird man dies ſchwerlich als einen Gegenbeweis gels 
ten laſſen (ſ. z. B. Theocrit. Id. XXIV, 112). Wenn 
nun auch die eigentlich athletiſche Übung dieſer beiden 
Wettkaͤmpfe in Sparta verboten war, wie denn auch in 
beiden kein einziger Spartaner zu Olympia geſiegt hat, 
ſo war doch der einfache Fauſtkampf ohne Ceſtus in Ge⸗ 
brauch, wenn nicht kunſtmaͤßig in der Palaͤſtra, ſo doch 
bei jeder Pruͤgelei, woͤbei ſich dieſe fo natürliche Kunſt 
ganz von ſelbſt entwickeln mußte; ſ. Xe. Rep. Lac. 
V, 6, wo von dem Zwiſte zwiſchen den 300 jungen 
Maͤnnern die Rede iſt, die zu Rittern erwaͤhlt ſind und 
denen, die es nicht ſind; wo dieſe zuſammentrafen, be⸗ 
gann ſogleich ein Fauſtkampf, der, wenn er zu wuͤthend 
zu werden ſchien, von jedem grade dazu kommenden Buͤr⸗ 
ger beendigt werden konnte; wer nicht gehorchte, den fuͤhrte 
der Paͤdonom vor die Ephoren, welche ihn hart ſtraften, 
um ſie zu lehren, ſich nie durch Leidenſchaftlichkeit zum 
Ungehorſam verführen zu laſſen. Dieſelben jungen Maͤn⸗ 
ner hatten drei von den Ephoren gewaͤhlte Befehlshaber, 
die Hippagreten, unter deren Anfuͤhrung fie ihre Fehde 
ausfochten, was beſonders mit großer Heftigkeit in dem 
feierlichen Kampfe geſchah, der nach vorhergegangenen 
Opfern im Plataniſtas, einer mit Platanen umkraͤnzten 
Inſel, angeſtellt wurde (ſ. Paus. III, 14, 8 sd. Cie. 
Tusc. V, 27. O. Müller Dor. II. ©. 312). Dort 
kaͤmpften ſie mit großer Heftigkeit ohne Waffen mit Faͤu⸗ 
ſten, Beinen und Zaͤhnen, bald Mann gegen Mann, bald 
die ganzen Scharen gegen einander, wobei ſie ſich ins 
Waſſer zu draͤngen ſuchten. Der Ehrgeiz war in ihnen 
auf das Wirkſamſte angeregt; denn die zu Rittern erwaͤhl⸗ 
ten galten für die Bluͤthe der ſpartaniſchen Jugend und 
hatten die Ehre in den Schlachten neben dem Koͤnige zu 
fechten. 

Ohne Zweifel gab es auch fuͤr die juͤngern Alter der⸗ 
gleichen unregelmaͤßige Kämpfe, welche ganz geeignet was 
ren, die ſchulgerechte Turnbildung für alle unvorhergeſe— 
hene Faͤlle des Krieges nutzbar zu machen. Ahnliche all⸗ 
gemeinere Voruͤbungen waren die Diamaſtigoſis fuͤr die 
Knaben), wodurch fie auf eine freilich harte Art in der 
Ertragung koͤrperlicher Schmerzen geuͤbt und namentlich 


5) Die Fortdauer dieſes Feſtes laͤßt ſich bis in das 5. Jahrh. 
nachweiſen, denn Libanius (de vita sua. p. 8) und Themiſtius 
(Orat. XXI. p. 250. A) erwähnen es als noch beſtehend, jedoch 
muß man wol annehmen, daß ſpaͤter nicht Knaben, ſondern Juͤng⸗ 
linge gegeißelt wurden. Knaben nennt noch Cicero als Augen- 
zeuge (Tus II, 14. V, 27) auch Muſon (ap. Stob. Serm. XVII. 
p. 152. ed. Gesn.) und Plutarch (Instit. Lac. p. 254), wo er den 
Kenophon (Rep Lac. II, 11) vor Augen hatte; aber Lyc. c. 18 
bezeugt er, daß er viele Epheben unter den Schlägen ſelbſt ha— 
be ſterben ſehen (vgl. vit. Aristid. c. 17); fo nennt denn auch 
Pauſanias (III, 16, 5 und VIII, 23, 1) Epheben, und Tertullian 
(ad Martyr. p. 430) adolescentes, Auch in der Inſchrift bei 
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gegen Wunden und Blutverluſt gleichgültig gemacht wur⸗ 
den; die althergebrachte Verehrung der Diana Orthia gab 
dazu die religioͤſe Weihe und der Ruhm des Altarſiegers 
(Bouoviens) den Antrieb des Ehrgeizes her. Noch mehr 
auf den Krieg, und zwar den ſchwierigſten, den kleinen 
Krieg, berechnet war die Einrichtung, daß die Knaben ges 


noͤthigt waren, ſich einen großen Theil ihrer Nahrungs: 


mittel ſelbſt zu verſchaffen, und zwar meiſtens durch Dieb⸗ 
ſtahl, der durch das Geſetz geſtattet und bei der theilwei⸗ 
ſen Guͤtergemeinſchaft weniger auffallend nicht unſittlich 
war, und daher wurde auch der dabei Ertappte nur we⸗ 
gen ſeines Ungeſchicks geſtraft. Eine weitere Ausbildung 
davon, dem ſpaͤtern Alter angemeſſen, war die Kryptie. 
Die Männer endlich waren freilich von beaufſichtigten Leis 
besuͤbungen entbunden; aber auch ſie hatten die Pflicht, 
ſich ruͤſtig zu erhalten, und zu dem Zwecke lagen ſie ſehr 
fleißig der Jagd ob. 

Eine große Aufmerkſamkeit wendete man auf die Lei⸗ 
besbeſchaffenheit nicht nur durch die vorgeſchriebenen Spei⸗ 
fen und Übungen, ſondern auch durch beſondere Aufficht. 
Es iſt nicht unglaublich, was Agatharchides bei Athe⸗ 
naͤus (XII. p. 550) und Alian (V. H. XIV, 7) er⸗ 
zaͤhlen, daß an jedem zehnten Tage alle Epheben nackt 
von den Ephoren beſichtigt wurden und Schlaͤge beka⸗ 
men, wenn ihr weichliches Fleiſch und ein Anſatz zum 
Fette den Beweis von Nachlaͤſſigkeit und Traͤgheit zu ge⸗ 
ben ſchien; daß auch Maͤnner ſich einen ſolchen Vorwurf 
nicht durften zu Schulden kommen laſſen, zeigt das Bei⸗ 
ſpiel des Nauklides bei Alian (I. c.), der wegen unge: 
buͤhrlicher Corpulenz aus der Volksverſammlung gejagt 
und mit Verbannung bedroht wurde, wenn er ſeine Le⸗ 
bensweiſe nicht änderte. Veraͤchtlich war den Spartanern 
ein Feind, der weißes, nicht von der Sonne, dem Öl 
und Staub der Palaͤſtra gebraͤuntes Fleiſch hatte, und 
es war daher eine gute Maßregel des Ageſilaus, daß er 
die gefangenen Perſer nackt zum Verkaufe ausſtellte (. 
Xen. Ages. I, 28. Put. Ages. c. 9). ˖ 

Übrigens waren die Spartaner die erſten, welche in 
den Palaͤſtren nackt und mit Ol geſalbt kaͤmpften (ſiehe 
Thuryd. I, 6. Plat. Theaet. 50. p. 162. b. Rep. V 
p. 452. e. Perizon. ad Aelian. V. H. III, 18). 
Dies benutzte Iſadas als Kriegsliſt gegen die The⸗ 
baner (ſ. Po/yaen. II, 9). Aus dieſen allgemeinen Ein⸗ 
richtungen geht hinlaͤnglich hervor, daß die Spartaner 
ein ſolches Misverhaͤltniß in der Kraftausbildung, wie es 
Sokrates namentlich an den Fauſtkaͤmpfern und Dauer⸗ 
laͤufern tadelte (Xen. Conviv. II, 17), unmoͤglich billi⸗ 
gen konnten. Schade nur, daß wir nicht im Stande 
ſind, aus den wenigen zerſtuͤckelten Angaben der alten 


Schriftſteller das Syſtem ihrer Turnkunſt zuſammenzu⸗ 


ſtellen, die ohne Zweifel ſehr vollſtaͤndig ausgebildet war. 
Einige Einzelnheiten werden ſpaͤter noch vorkommen; hier 
1 wir nur die hervorſtechendſten Eigenthuͤmlich⸗ 
eiten. 


Böckh (Corp. Inser. nr. 1864. b.) wird es daher wol rathſamer 
fein, den gli als Epheben, nicht als Knaben zu denken, da 
beides angeht. 5 
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Wie im Homeriſchen Zeitalter neben der übung in 
den Waffen die Schnellfuͤßigkeit als die vorzuͤglichſte Ei— 
genſchaft ruͤſtiger Kaͤmpfer angeſehen wurde, weshalb auch 
zu Olympia das aͤlteſte Spiel der Lauf war, ſo auch 
bei den Spartanern, die ja fo oft das Bild der heroi= 
ſchen Zeit in ihrem Leben darſtellen. Wer ſich mit der 
ihnen eigenthuͤmlichen Taktik vertraut gemacht hat, kann 
die Verwandtſchaft derſelben mit dem antiken Tanze nicht 
verkennen; Schnelligkeit und Gewandtheit in den ſtreng 
geregelten Bewegungen waren das dringendſte Erfoderniß, 
das durch die Kampf- und Kriegesweiſe der Alten uͤber— 
haupt nur noch erhoͤht wurde. Denn obgleich grade die 
Spartaner vor allen es verſtanden, ein einiges, maſſen— 
haftes Zuſammenwirken zu erzielen, ſo war dies doch 
ohne die perſoͤnliche Tuͤchtigkeit der Einzelnen unmoͤglich 
oder unnuͤtz; Jeder mußte nichtsdeſtoweniger ſeinen Mann 
ſtehen, und dazu war Gewandtheit noch noͤthiger als Kraft; 
ſie erſtrebten beides und zeichneten ſich dadurch vor allen 
Hellenen aus. Aber die Hauptuͤbungen waren das Ge— 
hen und Laufen. Über jenes, den Peripatos, wird 
weiter unten gehandelt werden bei dem Turnen im Felde. 

Was den Lauf betrifft, ſo wurden ſie dazu von Ju— 
gend auf gebildet; die Knaben mußten ſtets barfuß gehen, 
was Xenophon (Rep. Lac. II. $. 5 [3]) als die beſte 
Maßregel bezeichnet, um bergauf und bergab gehen, 
in die Hoͤhe und Weite ſpringen und ſchnell laufen zu 
lernen. Oft aber gingen auch noch die Maͤnner barfuß, 
wie der greife König Ageſilaus (Aelian. V. II. VII, 13). 
Den glänzenden Erfolg, welchen die Laufuͤbungen der Spar— 
taner hatten, beſtaͤtigt die lange Reihe von Siegen, welche 
ſie zu Olympia im Laufe davon trugen; kein Staat kam 
ihnen hierin gleich. Daß ſie aber auch das Springen, 
Diskus⸗ und Speerwerfen und das Ringen nicht verſaͤum⸗ 
ten, geht daraus hervor, daß ſie auch im Pentathlon, 
das aus jenen Spielen nebſt dem Laufe zuſammengeſetzt 
war, mehre Sieger aufzuweiſen hatten; auch wurde das 
Pentathlon beim Feſte der Gymnopaͤdien mimiſch darges 
ſtellt (ſ. Athen. P. 631. b). ; 

Zur Stärkung der Beine diente namentlich auch das 
Anferſen, was die Spartaner zu den Taͤnzen rechnes 
ten und 6, nannten; es war beſonders eine Übung 
der Knaben und Jungfrauen; nach dem Steiß ſpringen 
(yuvuvaddouaı ya xal nori nuyar Aνννẽjd:) nennt es bei 
Ariſtophanes (Lysistr. 81) die Spartanerin Lampito; na⸗ 
tuͤrlich ſprang man nach dem eignen Steiße, nicht nach 
einem fremden, wie Krauſe (Theag. S. 44) ſich einge: 
bildet hat; richtig verſtand dies ſchon Hieron. Mercurial. 
(de A. gymn. II, 11. p. 118). Wer möchte ſich auf 
eine ſo gefaͤhrliche Weiſe zur Zielſcheibe hergeben? auch 
iſt gar nicht abzuſehen, warum grade ein Steiß das Ziel 
ſein mußte; uͤberhaupt kam es nicht auf das Zielen an, 
ſondern die Kunſt beſteht darin, moͤglichſt oft ſo zu ſprin⸗ 
gen, daß man die Beine nach Hinten in die Hoͤhe wirft, 
und zwar ſo hoch, daß die Ferſen an den Steiß ſchla— 

en; wer dies am ofteſten gekonnt hatte, war Sieger; 
Polar (IV, 14, 102) hat einen Vers erhalten, der eine 
ſpartaniſche Jungfrau ruͤhmt, die oͤfter als je irgend Je— 
mand angeferſt hatte, naͤmlich 1000 Mal; verſteht man 
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nun das Anferſen mit beiden Füßen zugleich unter der 
Bibaſis, ſo iſt dies nach meinem Ermeſſen eine Unmoͤg— 
lichkeit; ich verſtehe daher unter Bibaſis das Anferſen 
abwechſelnd mit dem rechten und linken Fuße nach dem 
Takte und wahrſcheinlich mit regelmaͤßigen Veraͤnderun— 
gen des Standorts. Ich vermuthe, daß das Anferſen 
mit beiden Füßen Dipodia hieß (ſ. Müller, Dor. II. 
S. 340). Hierbei moͤge zugleich der Waffentanz, die 
Pyrrhiche, erwaͤhnt werden. Dieſer von den Sparta— 
nern, wie von den Kretern ſo eifrig geuͤbte Tanz, den die 
Knaben ſchon im fuͤnften Jahre lernten, der faſt bei je— 
dem Turnen den Schluß bildete (Lucian. x. ds. tom. 
V. p. 130. ed. Bipont.), und bei Feſten, wie bei den 
Gymnopaͤdien, nicht fehlte (Athen. p. 631), war ſehr 
anſtrengend durch die ſchnell wechſelnde Nachahmung aller 
in Schlachten vorkommenden Bewegungen, und die ge— 
ſchickte Handhabung der Waffen dabei bewirkte Gewandt— 
heit und Schnelligkeit (ſ. Plat. Legg. VII. p. 815. O. 
Müller, Dor. II. S. 250 und S. 336 fg. und unt. 
den Art Pyrrhiche. Die bildliche Darſtellung, welche 
Hier. Mercur. (II, 6. p. 98) mitgetheilt hat, iſt hand— 
greiflich falſch gedeutet; es iſt nichts weniger als eine 
Pyrrhiche, es iſt ein Kampf von zehn roͤmiſchen Gladia— 
toren. 

Die Spartaner hatten noch andere Waffentaͤnze, die 
uns meiſtens blos dem Namen nach bekannt ſind; aber 
eine aͤhnliche Anſtrengung und Übung gewaͤhrte das Ball— 
ſpiel, das fie ſogar nach Hippaſus (bei Athen. I, 14) 
erfunden haben, was freilich wol nur von der ihnen ei— 
genthuͤmlichen Art verſtanden werden kann, da ja das 
Ballſpiel uͤberhaupt ſchon bei Homer vorkommt, wo es 
nicht nur Nauſikaa mit ihren Maͤdchen (Od. VI, 100), 
ſondern auch die Soͤhne des Alcinous ſpielen (Od. VIII, 
372). Überhaupt war es im Alterthume ſehr beliebt, je— 
doch wurde es nirgends eifriger betrieben als zu Sparta, 
wie Euſtathius bezeugt (zu om. Od. VI, 115), und 
daher hatten auch die jungen Maͤnner, welche nah an 30 
Jahre alt waren, den Namen ogyoıpeis, ſodaß fie grade 
ganz beſonders dem Spiele ergeben geweſen ſein muͤſſen; 
auch find fie wol gemeint bei Xen. Rep. Lac IX, 5, 
wo wenigſtens jedenfalls junge Maͤnner in kriegsdienſt⸗ 
pflichtigem Alter zu verſtehen ſind. Natuͤrlich werden auch 
die Jungfrauen Ball geſpielt haben, wie bei Homer; von 
den Knaben bezeugt der Scholiaſt (zu Plat. Legg I. p. 
633. c), daß fie damit bei den Gymnopaͤdien auftraten, 
und Lucian (de gymnass. c. 38) ſagt, die Lakedaͤmonier 
ſpielten es im Theater, ohne das Alter der Spieler zu 
beſtimmen. Beide ſtimmen darin uͤberein, daß es mit gro⸗ 
ßer Anſtrengung verbunden war, und aus Athen. (I. o. 
12. p. 15) ſieht man, daß es wie in Sikyon mit Tanz 
verbunden war, und daß außer den übrigen Theilen des 
Koͤrpers auch der Nacken dabei angeſtrengt wurde. Nur 
die Art des Spieles iſt nicht recht klar; auch mag ſie ſehr 
vielfach geweſen ſein, obgleich die Ephoren Neuerungen 
mit der Geißel beſtraften ((. Demetr. de eloc. p. 122). 
Aus Zenophon (I. c.) erhellt, daß die Ballſpieler in zwei 
Parteien getheilt wurden; eine weitere Beſchreibung gibt 
Pollux (Onom. IX, 7, 105). Nach 2 lag der Ball 
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auf einer Linie, die zwiſchen beiden Parteien gezogen war 
und die nicht beruͤhrt werden durfte; die Parteien ſelbſt 
waren nicht nur an Zahl gleich, ſondern jeder Einzelne 
war einem ihm gewachſenen Gegner entgegengeſtellt. Hin— 
ter jeder Partei war wieder eine Linie gezogen. Zunaͤchſt 
wurde nun an der mittlern Linie paarweiſe gekaͤmpft, um 
den Ball zu greifen; die Partei, welche ihn erwiſchte, warf 
ihn uͤber ihre Gegner hin, die ihn im Fliegen aufzufangen 
ſuchten, damit fie nicht zu weit ruͤckwaͤrts zu gehen brauch: 
ten; am Auffangen ſuchte man ſich zu hindern, dadurch 
daß einer den andern wegſtieß oder ihn um das Genick 
faßte und zur Erde druͤckte. Dies nebſt dem ſchnellen 
Vorwaͤrts⸗, Seitwaͤrts- und Ruͤckwaͤrtsſpringen übte die 
Kraft und Behendigkeit gleich ſehr. Die Partei, welcher 
es gelang, den Ball bis uͤber die hinter der Gegenpartei 
befindliche Linie zu bringen, hatte geſiegt. Offenbar war 
die Partei im Vortheil, welche den Ball an der mittlern 
Linie gegriffen und dadurch den erſten Wurf bekommen 
hatte; daher mag es kommen, daß der Scholiaſt (I. e.), 
wofern er uͤberhaupt von derſelben Art des Ballſpiels 
ſpricht, denjenigen fuͤr den Sieger erklaͤrt, welcher den 
Ball zuerſt greift; uͤbrigens iſt aus ihm zu entnehmen, 
daß die Knaben in der Sonnenhitze dies Spiel trieben, 
und daſſelbe ſagt Clemens Alexandrin. (III. e. 10) von 
Männern. Außer den von Hier. Mercur. (II. e. 4) und 
Faber (I. c. 6) angeführten Stellen find noch zwei wich— 
tige bisher uͤberſehene zu vergleichen bei Sidon. Apollin. 
(epist II, 9 und V, 17). 

Das Ringen wurde zwar zu Sparta nicht vernach— 
laͤſſigt, indeſſen doch nicht mit fo großer Sorgfalt gepflegt, 
wie das Laufen; die Thebaner waren ihnen darin uͤberle— 
gen, wenigſtens zur Zeit des Epaminondas, der den Geis 
nigen dadurch die Furcht vor den für unuͤberwindlich ges 
haltenen Spartanern zu nehmen ſuchte, daß er ſie mit 
dieſen ringen ließ (ſ. P/ ut. Pelop. c. 7 a. E. Polyaen, 
Strategg. II, 3, 6). Auch leitet Plutarch (Sympos. II, 
5, 2) den Sieg bei Leuktra von der Ringfertigkeit der 


Thebaner her. Derſelbe erzählt am Schluſſe der Apophth. 


Lac. eine Geſchichte, worin ſich die Verachtung der Spar— 
taner gegen dieſe Fertigkeit ausſpricht; naͤmlich ein zu 
Dlympia beſiegter Spartaner ſagte auf die Bemerkung, 
daß ihm fein Gegner überlegen ſei (xosioowv), keines⸗ 
wegs; nur ein beſſerer Werfer iſt er (zußßarızwreoog). 
Denſelben Ausdruck gebraucht auch Galen fuͤr die Kunſt 
zußßahınn oder zaraoßınrızn), die auch er als Arzt für 
ziemlich nutzlos hält (ſ. Hier. Mercur. II. c. 8 und 
V. c. 5. Faber, Agonist. I. c. 11). 

Daß die Turnuͤbungen auch im Lager betrieben wur— 
den, und zwar taͤglich zwei Mal, iſt ſchon oben bemerkt; 
jedoch waren ſie nicht ſo ſtreng, wie denn uͤberhaupt von 
den Spartanern geſagt werden konnte, daß bei ihnen al— 
lein der Krieg ein Ausruhen von der Kriegsarbeit ſei 
(Plut. Lye. c. 22). Daß fie in einzelnen Abtheilungen 
nach einander turnten, zeigt das Beiſpiel derer bei Ther— 
mopylä (f. Herod. VII. c. 208). Das Turnen am 
Morgen wird gemeint bei Xen. (hist. gr. IV, 8, 18) 9. 


6) Daß dort vom Turnen die Rede iſt, kann nicht zweifel⸗ 
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Beſonders wußte es Ageſilaus in ſeinem Heere zu foͤr⸗ 
dern (ſ. XV. ib. III, 4, 16, 18 oder A es. I, 25, 27) 
und er vermochte auch die Bundesgenoſſen dazu (Nen. 
hist. gr. V, 3, 17). 

Unter den im Lager gewöhnlichen Leibesuͤbungen wird 
außer dem Laufe auch der Gang, neoinuros, erwähnt, 
über den ich zu Xenophon (de Rep. Lac. XII. $. 5) 
gehandelt habe. Er iſt von doppelter Art, entweder der 
militairiſche zeoinaros, um das taktmaͤßige Marſchiren 
und die verſchiedenen taktiſchen Bewegungen einzuuͤben, 
oder der diaͤtetiſche, der bei den Spartanern wie auch bei 
den Athleten nach der Abendmahlzeit im Gebrauche war, 
und bei Andern, welche eine maͤßige Bewegung nach dem 
Eſſen fuͤr zutraͤglich hielten (ſ. unten). Daß man zuwei⸗ 
len den zeoinarog zu viel betrieb und daruͤber die ſtren⸗ 


gern Leibesuͤbungen vernachlaͤſſigte, iſt abzunehmen aus 


dem Falle, den Alian (V. H. II, 5) erzaͤhlt. Nach der 
Fruͤhmahlzeit ſcheint kein eigentlicher Peripatos ſtattgefun⸗ 
den zu haben, ſondern nur geſellſchaftliche Unterhaltungen 
und Ruhe bis zu dem Turnen am Abende (Nen. Rep. 
Lac. XII, 6). Bei den Athleten jedoch und ſonſt als 
Diaͤt kommt auch ein ſolcher Peripatos vor (Athen. XII. 
c. 60. a. E. p 542. f. Flat. Phaedr. 1. vgl. §. 42). 

Bekannt iſt es, daß zu Sparta auch die Maͤdchen 
und Jungfrauen durch gymnaſtiſche Übungen abgehaͤrtet 
wurden (ſ. Xez. Rep. Lac I, 4. Flut. Lye. c. 14. 
Cic. Tusc. II, 15). Diefe Einrichtung war, neben man⸗ 
chen andern, ſehr geeignet, geſunde Kinder zu erzielen, 
und fie wird daher auch von Philoſophen und Erzten 
empfohlen (ſ. Critias bei Clemens Alexandr. Strom. 
VI. p. 741. Arist. Polit. VII, 14, 8. Nat. Polit. 
V, 6. p. 456 8.) Natürlich waren für das ſchwaͤchere 
Geſchlecht nur die leichtern Übungen angemeſſen (1 LA 
ede, wie Platon fagt a. a. O.); namentlich war es 
auch hier das Laufen und Tanzen, was mit beſonderm 
Fleiße betrieben wurde, nebſt dem Anferſen, wovon ſchon 
oben die Rede war. Einen Wettlauf der 11 Dionyſia⸗ 
den erwahnt Pauſanias (III, 13, 7), und Heſychius hat 
den Namen vrdoıwvas für einen Wettlauf der Jung⸗ 
frauen bewahrt. Das Springen wurde als nicht zutraͤg⸗ 
lich unterlaſſen. Dagegen zahlt Plutarch (Lye. 14) und 
Apophth. Lac. p. 223 außer dem Laufen noch das Rin⸗ 
gen, das Diskus- und Speerwerfen auf. Properz (Eleg. 


III, 14) fügt außerdem noch das Ballſpiel, das Rad⸗ 


treiben, Reiten, Jagen, Baden hinzu, und, was das 


Auffallendſte iſt, Fauſtkampf und Pankration. Daß dies 


reine poetiſche Dichtung iſt, moͤchten wir nicht mit Man⸗ 
fo (Sparta I, 2. S. 162) behaupten; denn Plutarch und 
die uͤbrigen Schriftſteller, welche das Verbot jener beiden 
Übungen erwähnen, ſprechen blos von der frühern Zeit. 
Unter der roͤmiſchen Herrſchaft blieben die Spartaner im⸗ 
mer noch eiferſuͤchtig auf den Ruhm koͤrperlicher Abhaͤr⸗ 
tung und fie bewahrten ihn durch mancherlei Übertreibun⸗ 


gen; fo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß fie auch Fauſt⸗ 


haft fein, aber deſto dunkler iſt das dıeozmvov, was ſich ſchwer⸗ 
lich in dieſem Sinne deuten laͤßt; man koͤnnte vermuthen dıoxeu- 
; nur wird freilich das Diskuswerfen im Lager ſonſt nicht er⸗ 
waͤhnt; vielleicht ſteckt do darin. N 
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kampf und Pankration eifrig betrieben, und daß ihnen 


ihre Weiber hierin nichts nachgeben wollten. Finden wir 
doch, daß unter dem Kaiſer Nero eine lakedaͤmoniſche 
Jungfrau mit dem Palfurius Sura, einem vornehmen 
Roͤmer, einen Ringkampf beſteht (ſ. Schol. Juvenal. 
Sat. IV, 53), und nicht ſelten war unter den Kaiſern 
die Verkehrtheit, Frauen als Gladiatoren auftreten zu 
laſſen (f. Zipsius Saturnal. II. o. 4 und die von ihm 


‚überfehenen Stellen Juvenal. Sat. I, 23 und VI, 246 


8q.) Demnach fcheint uns die Nachricht des Properz für 
feine Zeit nicht unglaublich, und faſt möchte man anneh⸗ 
men, er ſei, wie Cicero, Augenzeuge geweſen. 

Mehr geneigt bin ich die Angabe in Zweifel zu zie⸗ 
hen, daß die Maͤdchen zu Sparta mit den Juͤnglingen 
nackt gerungen haben; denn ſtreng genommen ſagt dies 
Properz gar nicht, ſondern nur, daß ſie ſich unter ringen⸗ 
den Maͤnnern nackt, d. h. im bloßen Unterkleide, alſo 
wol ebenfalls mit dem Turnen beſchaͤftigt, befanden. Hier— 
aus folgt nur, daß ſie an demſelben Orte mit den Maͤn⸗ 
nern turnten, was grade auch Ovid ſagt (Heroid. XVI, 
149). Indeſſen findet ſich jene Angabe ſchon bei Euri⸗ 
pides (Androm. 597) 7) und Nicol. (Sophista progym- 
nas, in den Rhetor. graee. ed. Walz. vol. I. p. 276, 
27), der vielleicht noch eine andere Stelle des Euripides 
vor Augen hatte. Bedenkt man, daß die turnenden Spar⸗ 
tanerinnen hiernach vielleicht gar nicht einen beſondern, 
weit abgelegenen Turnplatz hatten (denn das einzige Zeug⸗ 
niß, welches O. Müller [Dor. II. S. 314] dafuͤr an⸗ 
fuͤhrt, die Stelle des Nicol. Damasc. yvuvdoın ν 
a αονο æeονιν oörw zal naggEvov, beweiſt nur für das 
Turnen, nicht für den Turnplatz); daß es den Män- 
nern daher ſchwerlich verwehrt war, ihnen zuzuſchauen, 
ſo kann man ſich leicht erklaͤren, wie auffallend dies den 
luͤſternen Athenern fein mußte, die ihre Frauen kaum das 
Tageslicht erblicken ließen; für die Komiker war das ein 
ergiebiger Stoff zu anzuͤglichen Witzen, wovon auch Ari⸗ 
ſtophanes in der Lyſiſtrata einige Proben hat; Übertrei⸗ 
bungen machten die Sache noch pikanter; fo konnten 
leicht aus den Zuſchauern der Jungfrauen ihre Mitkaͤm⸗ 
pfer werden, und was auf dieſe Weiſe einmal gefabelt 
und unter das Volk gebracht war, das mochte dem Spar: 
tanerfeinde Euripides ganz gelegen kommen. Zudem gab 
es auch analoge Faͤlle, wie Theopomp z. B. von den 
Tyrrhenern Ähnliches erzaͤhlt (bei Athen. XII, 14. p. 
517. d. Von den Chioten ſ. Athen. XIII, 20 p. 566. 
e). So entſtanden leicht Fabeln, welche die ſpaͤtere Zeit 
in ihrer verkehrten Eitelkeit gern fuͤr wahr nahm und 
wahr machte, wie das erwaͤhnte Beiſpiel des Palfurius 
Sura zeigt. Der Vorwurf der Nacktheit gründete ſich 
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7) Dieſe Stelle beruͤckſichtigt der Scholiaſt zu Ariſtides (T. 
III. p. 479. ed. Dindorf). Aber in den Worten: O Avzovoyos 
vouoderei yvuraleıy Tag yuvaizas, xc eig rakuloroas zal Vo- 
uon yorrav, iva Tuyyarwaı yervanoregcı, iſt offenbar vouovs 
ein Fehler; es ift doowous zu leſen. Übrigens iſt zu bemerken, 
daß Platon (Polit. V, 3. p. 452) yuurüg Tag yuraizas dv rat 
nukeiorgaıs yvuraloukvas , ur, ray avdowv als etwas bis 
dahin Unerhoͤrtes bezeichnet, und das ers druͤckt doch nur die 
Gemeinſchaft des Ortes aus. 
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darauf, daß das doriſche, aͤrmelloſe Unterkleid der Maͤd⸗ 
chen etwas kurz und obenein noch an den Seiten, um 
beim Turnen nicht hinderlich zu werden, aufgeſchlitzt war, 
ſodaß leicht bei ſtaͤrkern Bewegungen die Lenden bis zu 
den Hüften zu ſehen fein mochten und mithin der Spott: 
name der Hüftenzeigerinnen (pawoumgidss) nicht ohne 
Grund war. Beim Ringen freilich, wo ſich die Jung⸗ 
frauen nach Art der Männer mit Ol falbten (’T’heoerit. 
XVIII, 22), muß man wol annehmen, daß auch das 
Unterkleid noch abgelegt wurde. Wie leicht dies den at— 
tiſchen Witz zum Lachen und Spotte reizen mochte, wußte 
Platon ſehr wohl, als er a. a. O. das Turnen der Weis 
ber empfahl, und er fühlte ſich veranlaßt, vorbauend for 
gleich das unverſtaͤndige Lachen in ſtrengem Ernſte abzu⸗ 
weiſen, indem er es mit Pindar's Worten eine unreife 
Frucht der Weisheit nennt (Polit. V, 6. p. 457. ef. c. 
3. p. 452). 

Übrigens erreichten die Spartaner ihren Zweck; ſie 
ſelbſt zeichneten ſich vor allen Hellenen durch ihre Größe, 
Kraft und Schönheit aus (. X. Rep. Lac. I, 10. 
V, 9. O. Müller, Dor. II. S. 313), und kein Stamm 
hat ſo viele großartige, heroiſche Weiber an Geiſt und 
Körper aufzuweiſen; lakedaͤmoniſche Weiber und theſſali⸗ 
ſche Pferde ſtellte das griechiſche Spruͤchwort als die be— 
ſlen in ihrer Art zuſammen (f. Athen. VII. p. 278. E. 
Jacobs zue Anthol. Vol. II. P. II. p. 500. Coray 
zum Heliodor. Tom. III. p. 117). 

Was die Ausartung der Gymnaſtik bei den Spar— 
tanern betrifft, ſo laͤßt ſich daruͤber nur das Allgemeine 
ſagen, was oben in dem hiſtoriſchen Überblicke angefuͤhrt 
iſt. Jedoch muß nach dem ausdruͤcklichen Zeugniſſe des 
Ariſtoteles (Polit. VIII, 3, 3) bemerkt werden, daß zu 
ſeiner Zeit, wo die Ausartung noch nicht zu weit von 
ihrem Beginne entfernt und die Erniedrigung des Volks⸗ 
charakters noch nicht vollendet war, die falſche Richtung 
in der Palaͤſtrik keineswegs die athletiſche war, ſondern 
nur eine Übertreibung der alten Richtung, welche eine 
rohe Wildheit zur Folge hatte (/e Toig 16 50¹ 
ane⁰ννEõον,ν,jj.r nicht den wahren, ſchoͤnen Muth eines 
tuͤchtigen Mannes. Dies Urtheil war vielleicht etwas zu 
ſtreng fuͤr die Zeit des Ariſtoteles; er ſcheint das auch 
ſelbſt gefühlt zu haben, doch machte es wenigſtens die 
Folgezeit wahr. Nur noch einmal ſchien Sparta ſich zu 
der alten Tuͤchtigkeit wieder erheben zu wollen; aber der 
edle, ſanfte Agis erlangte in jugendlicher Begeiſterung 
nur den Ruhm eines ſchoͤnen Strebens und fruͤhen Tod; 
der energiſchere Kleomenes ſtellte wirklich die alte Zucht 
wieder her (ut. Cleom. c. 11); aber auch fein Leben 
war nur eine kurze Tragoͤdie; bei Sellaſia fielen Lykurg's 
nachgeborene Zoͤglinge, um nie wieder zu erſtehen; die roͤ⸗ 
miſchen Waffen thaten das Übrige. So finden wir Spar⸗ 
ta, abgeſehen von einer ſchwachen Reminiſcenz an den 
fruͤhern Ruhm, auf gleicher Stufe mit den uͤbrigen Grie⸗ 
chen. Die oͤffentliche Erziehung verſchwand, bis auf we⸗ 
nige Namen; die Bidiaͤer kommen noch in Inſchriften 
aus der roͤm. Kaiſerzeit vor, auch die Buagen, nur ha— 
ben dieſe eine ganz andere Bedeutung; ſie ſind nicht mehr 
ſelbſt noch der allgemeinen Zucht unterworfen, ſondern 
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find Männer mit irgend einer unbekannten gymnaſtiſchen 
Function. Eine Inſchrift (bei Boeckh. Corp. Inseriptt. 
n. 1553) erwähnt drei Vorſteher im Gymnaſium (ot 90 
oravıeg & TO yrνά,ꝭ e), eine andere (ib. pr. 1429) 
nennt einen Vorſteher der Knaben bei Feſtſpielen (Er 
rue), der wahrſcheinlich als Turnlehrer zu betrachten iſt. 
Ein Aliptes als Lehrer der Athleten findet ſich in zwei 
Inſchriften (nr. 1383 und 1384), und ſchon daraus läßt 
ſich abnehmen, daß die Athletik auch in Sparta Eingang 
gefunden hatte; auch kommt das Pankration vor in den 
Inſchriften nr. 1421 und 1428. Von andern Übungen 
wird noch erwähnt das Pentathlon der Knaben in nr. 
1418; das Ringen der Knaben in nr. 1429, der Un⸗ 
bärtigen (Ayeveiov, die zwiſchen Knaben und Epheben in 
der Mitte ſtehen, wie ſonſt die weAdeloeves) in nr. 1424 
und 1425), der Maͤnner in nr. 1427 und 1431; endlich 
das Wettreiten der Knaben (rd nudızov xEkyrı vırnoas) 
in nr. 1416. Alles dies find Wettkaͤmpfe, die bei ver: 
ſchiedenen Feſten vorkommen. Von den Laufuͤbungen auf 
dem Turnplatze, als noch zu feiner Zeit fortbeſtehend, ſpricht 
Pals. III, 14, 6. Die außerdem noch erwähnten Gym: 
naſiarchen und Agonotheten hatten ohne Zweifel dieſelbe 
Stellung, wie ſie unten bei den Athenern befprochen wer: 
den wird. 

Nur uͤber die Turnplaͤtze der Spartaner haben wir 
noch das Wenige zu erwaͤhnen, was daruͤber bekannt iſt. 
Obgleich ſie ſich nie durch ihre Baukunſt ſehr ausgezeich⸗ 
net haben, fo iſt doch die ſchon oben erwähnte Angabe 
nicht unglaublich, daß ſie zuerſt Gymnaſien gehabt haben 
ſollen. Sie brachten ihre Palaͤſtrik gewiß ſchon bei der 
Einwanderung in den Peloponnes mit, und werden alſo 
damals wenigſtens ſolche geebnete Plaͤtze angelegt haben, 
wie wir fie bei Homer finden, der ein vero Öunedov 
erwaͤhnt (Od. IV, 627. XVII, 169), und bei den 
Phaͤaken befindet ſich dieſer Platz auf dem Markte (Od. 
VIII, 109). Ob nun etwa Lykurg bei der feſtern Ge⸗ 
ſtaltung der Gymnaſtik auch bedeckte Räume hat auffuͤh⸗ 
ren laſſen, daruͤber haben wir keine Nachricht; indeſſen 
mag dies Beduͤrfniß in Sparta wol eher gefuͤhlt ſein, 
als anderswo, da ſie ſich ja Anfangs in der Gymnaſtik 
grade deshalb fo auszeichneten, weil dieſe von den uͤbri⸗ 
gen Griechen nicht getrieben wurde; wenigſtens behauptet 
das Ariſtoteles (Polit. VIII, 3, 4). Daß aber ihr Turn⸗ 
platz urſpruͤnglich nicht bebaut war, und daß, wie ſchon 
oben bemerkt, die vorherrſchende Übung, welche ſie daſelbſt 
anſtellten, der Lauf war, zeigt der althergebrachte Name 
deſſelben, Aoouos, der ihnen mit den Kretern gemein⸗ 
ſchaftlich iſt (f. Pausan. III, 14, 6. Suidas s. v. O. 
Müller, Dor. II. S. 304), und den daher auch Xeno: 
phon in der Cyropaͤdie, wie ſo vieles Spartaniſche, auf 
die Perſer uͤbertraͤgt (II, 3, 22). Die ſpaͤter innerhalb 
dieſes Platzes gebauten Gymnaſien erwähnt Pauſanias (I. 
o.), ohne fie näher zu beſchreiben; ſelbſt die Lage iſt aus 
ihm nicht naͤher zu beſtimmen; jedoch muß nach Livius 
(XXXIV. c. 27) der Dromos nicht in der Stadt gelegen 
haben, ſondern vor derſelben, nahe am Eurotas, an wel— 
chen oͤfter von den Alten die Turnuͤbungen der Spartaner 
geſetzt werden (Zurip. Hippol. 229. sq. T’heoerit. Id. 
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XVIII, 23. Propert. III, 14, 17). Auch hatte man 
uͤberhaupt gern einen Fluß zum Baden in der Naͤhe der 
Gymnaſien. Außerdem laͤßt ſich vermuthen, daß der 
Dromos zu derjenigen der ſechs x@uaı, aus welchen 
Sparta beſtand, gehoͤrte, welche Pitana hieß, und als 
die vornehmſte von allen wahrſcheinlich der Sitz des koͤ⸗ 


niglichen Geſchlechts der Herakliden war; denn Pauſanias 


(I. c.) gibt an, daß in der Nähe des Dromos das Grab⸗ 
mal der Koͤnige aus dem Hauſe des Agis war und dicht 
daran auch das Haus des Menelaus, als deſſen Stadt 
Euripides (Troad. 1118) grade Pitana nennt; jenes Haus 
lag wahrſcheinlich auf dem Menelaiſchen Berge am Eu⸗ 
rotas (Liv. I. e. c. 28). Es ließen ſich dafür noch ans 
dere Gruͤnde anfuͤhren, die ich hier uͤbergehen muß. (Vgl. 
meine Bemerkung zu Xen. de Rep. Lac. XI, 5. p. 
203 sq) 5 e 

Daß es, zumal in ſpaͤterer Zeit, noch andere Turn⸗ 
anſtalten gegeben hat außer dem genannten Dromos, iſt 
wahrſcheinlich; aber es iſt daruͤber nichts Naͤheres bekannt, 
denn ſehr unbeſtimmt find die zerlaioronı bei Platon 
(Theaet. p. 162) und die rod bei Plutarch (Cim. 16). 

Von den mit Sparta zunaͤchſt verwandten Staaten 
iſt zuerſt Kreta zu nennen, wo ſeit uralter Zeit eine Le⸗ 
bensordnung herrſchte, die mit der ſpartaniſchen die groͤßte 
Ahnlichkeit hatte. Dies kann gewiß auch inſonderheit von 
der Palaͤſtrik gelten, obgleich uns daruͤber nur ſehr wenig 
bekannt iſt. Im Allgemeinen verfichern die Alten, daß 
die kretiſche und ſpartaniſche Erziehung auf daſſelbe Ziel, 
die Erweckung kriegeriſcher Tapferkeit, gerichtet geweſen ſei; 
koͤrperliche Abhaͤrtung und gymnaſtiſche Ausbildung wa⸗ 
ren dabei Hauptſache in beiden Staaten, ebenſo war die 
Offentlichkeit der Erziehung gemeinſchaftlich und gewiß 
auch vieles Einzelne in aͤußern Formen und Einrichtun⸗ 
gen. Namentlich wiſſen wir, daß auch die kretiſche Ju⸗ 
gend in Rotten (Aydiuı) getheilt war, deren jede einen 
Rottenfuͤhrer (ayerarns) hatte. Auch war die Gymna⸗ 
ſtik ein Eigenthum der bevorrechteten Buͤrger; den Skla⸗ 
ven war ſie, wie der Beſitz von Waffen, ausdruͤcklich ver⸗ 
boten (Aristot. Polit. II, 2, 12). Die Jagd war eine 
der vornehmſten Beſchaͤftigungen; dazu kamen Kaͤm⸗ 
pfe, aͤhnlich denen der ſpartaniſchen Ritter, wo man ſich 
mit Faͤuſten und Knuͤtteln (ade va Eiroıs) ſchlug, uns 
ter Begleitung von Saiten- und Blasinſtrumenten, wie 
de auch mit Saitenſpiel in die Schlacht gingen (Athen. 
XIII. c. 24). Die Sitte nackt zu turnen, welche, wie 
oben bemerkt, von den Spartanern eingefuͤhrt ſein ſoll, 
war wol ſchon fruͤher bei den Kretern vorhanden, wie 
Platon bezeugt (Polit. V. c. 3. p. 452); jedoch wird 
allerdings die allgemeine Verbreitung der Sitte wol von 
dem weit einflußreichern Beiſpiele der Spartaner herzulei⸗ 
ten ſein. a 

Von den einzelnen Turnuͤbungen war auch bei den 
Kretern die wichtigſte der Lauf; daher, wie ſchon geſagt, 
ihr Gymnaſium genie hieß; auch galt ihre Göttin Bri⸗ 
tomartis fuͤr eine beſondere Freundin des Laufs und der 
Jagd (Paus. II, 30, 3). Die Knaben und Juͤnglinge 


turnten abgeſondert von den Männern, welche ihren 996 


wos für ſich hatten; daher hießen jene ansaͤgo o; die 
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‚Männer aber, welche ſchon zehn Jahre den zee os be⸗ 
ſucht hatten, hießen dexadoouo: (f. Hesych. s. v. Hu- 
stath. ad Hom. II. VIII. p. 727. 1. 18 — 25. ad 
Odyss. VIII. p. 1592. 1. 55. p. 1788. 1. 56. O. 
Muͤller Dor. II. S. 304). Auch lieferte Kreta zu hei⸗ 
ligen Spielen nicht wenige Sieger im Dauerlauf (doAxo- 
Soon.) (ſ. Xenoph. Anab. IV, 8, 27), nur nach Olym⸗ 
pia ſcheinen ſie wenigſtens zu Pindar's Zeit nicht gekom⸗ 
men zu fein (f..Boeckh. ad Bid. Ol. XII. p. 210). Die 
Pyrrhiche wurde in Kreta fleißig getanzt, und daß fie 
dort recht eigentlich heimiſch war, iſt nicht zweifelhaft; 
denn auf die etymologifchen Deuteleien, wonach bald Pyr— 
thus, Achill's Sohn, bald Pyrrhichus, ein Lakonier, als 
Erfinder genannt wird, iſt nichts zu geben. Als kretiſche 
Erfindung betrachtet den Tanz Strabon (X. p. 480). 
Dort ſind die Kureten und Korybanten mit ihren Taͤn⸗ 
zen zu Hauſe, und namentlich von den erſtern ſagt Dio— 
nyſios von Halikarnaß (VII. c. 72), daß ſie mit der Pyr⸗ 
rhiche den jungen Zeus erfreuten. 

Ahnliche Einrichtungen wie in Sparta, fanden natür: 
lich urſpruͤnglich auch in den davon ausgegangenen Colo— 
nien ſtatt, ſo lange dieſelben nicht ausarteten, in Tarent, 
Thera, Kyrene. Von Tarent war der beruͤhmte Gym— 
naft Ikkos, der vorher Wettkaͤmpfer geweſen, und als Sie= 
ger im Pentathlon durch eine Statue zu Olympia geehrt 
war (Paus. VI, 10, 6. Perizon. ad Aelıan. V. H. 
XI, 3. Heindorf, ad Hat. Protag. $. 20. p. 316 d). 
Einen andern tarentiniſchen Sieger im Stadium und Dop— 
pellauf erwaͤhnt Pauſanias (VI, 14, 11). Von Kyrene 
namentlich wiſſen wir, daß dort eine den 300 ſpartani⸗ 
ſchen Rittern entſprechende Altersclaſſe beſtand, die 194 
xarıoı genannt (f. Hesych. 8. v. et Interpr.); es wird 
dort alſo wahrſcheinlich die Jugend ebenfalls in Rotten 


getheilt geweſen und auf aͤhnliche Art erzogen ſein. Pin⸗ 


dar nennt Kyrene e ννονονα“eů (Pyth. IX, 72), und 
daß die Jagd dort fleißig geuͤbt wurde, laͤßt der Mythus 
(ib. v. 20 sg.) vermuthen. Wie durchgreifend überhaupt 
dort gymnaſtiſche Bildung erſtrebt wurde, ſieht man am 
deutlichſten daraus, daß auch das weibliche Geſchlecht dar— 
an Theil hatte; namentlich beſtanden Wettlaͤufe der Jung— 
frauen (ſ. Boeckh. ad Pind. I. c. p. 328). Auch hats 
ten die Kyrenaͤer nicht wenige Sieger in den heiligen Spie— 
len (ſ. Paus. X, 2, 5. 3, 1. VI, 8, 3. 12, 2. Aelian. 
V. H. X, 19. Hd. Pyth, 9). Die Hoplomachie war 
zu ihnen von Mantinea aus verpflanzt, ſ. unten. 

Über Meſſenien fehlt es uͤherhaupt an Nachrichten, 
namentlich aber in Bezug auf Palaͤſtrik. Dieſe wurde 
nach der doriſchen Einwanderung wol nicht vernachlaͤſſigt; 
indeß kam es dort nicht zu einem geregelten, in ruhiger 
Ordnung ſich haltenden Leben. Daher war die Erziehung 
der Jugend gewiß nicht mit Sorgfalt geordnet. Beim 
Ausbruche der meſſeniſchen Kriege waren die Meſſenier 
weit weniger in den Waffen geübt als die Spartaner (ſ. 


Haus. IV, 6 fin. 7, 1); jedoch war grade in der neunten 


Olympiade, in deren zweitem Jahre dieſe den erſten An: 
griff machten, ein Meſſenier, Xenodokos, Sieger im Sta⸗ 
dium geweſen. Die lange und harte Herrſchaft der Spar: 
taner und die fpäteren wechſelvollen Schickſale der Meſſe— 
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Staaten zu ſagen. 
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nier ließen unter ihnen die Palaͤſtrik wol erſt zu der Zeit 
zu einigem Beſtand kommen, als dieſelbe auch bei den 
übrigen Griechen über ihre Bluͤthe hinaus war. Über 
ihre olympiſchen Siege bemerkt Pauſanias (VI, 2, 10, 
11), daß ſie darin das Gluͤck verlaſſen habe, als ſie aus 
dem Peloponnes entweichen mußten, und daß ſie es erſt 
bei ihrer Ruͤckkehr wiederfanden. 

Nicht viel mehr wiſſen wir von den uͤbrigen doriſchen 
Argos beſaß ein beruͤhmtes Gymna— 
ſium, Kylarabis, das bei verſchiedenen Ereigniſſen ers 
waͤhnt wird (ſ. Zhot. Lexic. s. v. Hesych. II. p. 
373). Es lag außerhalb der Stadt, nicht ganz 300 Paſ— 
ſus von ihr entfernt; neben ihm hin fuͤhrte ein Weg zu 
einem Thore (Liv. XXXIV, 26. Nut. Cleom. c. 17, 
26. Pyrrh. c. 32, nicht das dort erwaͤhnte Thor Diam— 
peres iſt das hier gemeinte, ſondern ein anderes). Über 
die Schreibart des Namens ſ. Graͤvius und Geßner zu 
JF.ucian. Apolog. Tom. III. p. 578 ed. Bipont. und 
Bahr zu Put. Pyrrh, c. 32. Der Name rührt. ber 
von einem argivifchen Könige Kylarabos, dem letzten der 
Anaxagoriden, welchem Oreſtes folgte; jener hatte nebſt 
ſeinem Vater Sthenelos ein Grabmal in dem Gymnaſium, 
auch befand ſich darin eine Statuͤe der Athene Pania, 
und dicht dabei ein allgemeines Grabmal fuͤr die Argiver, 
welche an der Expedition der Athener nach Sicilien Theil 
genommen hatten (Paus. II, 22, 9). Derſelbe Schrift— 
ſteller erwähnt eine Statuͤe, dem Schnelllaͤufer Ladas zu 
Ehren in einem Tempel der Aphrodite aufgeſtellt, und ei— 
ne Statuͤe des epidamnifchen Fauſtkaͤmpfers Kreugas II, 
19, 7. 20, 1. VIII, 40, 3. In dem Theater ſtand eine 
Statuͤe des Perilaos, der den Spartaner Othryadas be— 
ſiegt und zu Nemea als Ringer den Preis errungen hatte 
(Paus. II, 20, 7). Den Sieg eines andern argiviſchen 
Ringers, des Theaͤos, beſingt Pindar (Nem. X). Über⸗ 
haupt als gute, Ringer ruͤhmt die Argiver Theakrit (Id. 
XX, 109. Vergl. Jacobs zur Anthol. T. I. P. II. p. 
163. T. II. P. I. p. 107, zum Delectus Epigramm. 
p. 76. Senec. Here. fur. 1124) und an dieſen Stellen 
wird zum Theil der gymnaſtiſche Ruhm der Argiver ebenſo 
in die mythiſche Zeit zuruͤckgefuͤhrt, wie der Urheber ihres 
Gymnaſiums. 

Übrigens hatte, wie es ſcheint, die Palaͤſtrik bei den Ar⸗ 
givern nicht den Nutzen fuͤr die Ausbildung aller Buͤrger zu 
kriegeriſcher Tuͤchtigkeit, wie in andern Staaten; vielmehr 
ſcheinen fie die erſten zu fein, die ſtatt der Söldner, welche 
ſpaͤterhin die geſunkene Wehrhaftigkeit der Buͤrger ſtuͤtzen 
mußten, aus ſich ſelbſt eine Schar von 1000 jungen Maͤn⸗ 
nern wählten, die auf Öffentliche Koſten erhalten wurden, 
damit fie Muße hätten, ſich ausſchließlich mit kriegeriſchen 
Übungen zu beſchaͤftigen. Im dreizehnten Jahre des pe= 
loponneſiſchen Krieges hatte dieſe Einrichtung ſchon ſeit 
langer Zeit beſtanden (T’hucyd. V. c. 67). Wenig ges 
nauer ſetzt ſie Pauſanias in die Zeit, wo die Spartaner 
ſich noch nicht mit Unternehmungen außerhalb des Pelo⸗ 
ponnes befaßten und durch ihre fortwaͤhrenden Angriffe 
auf das Gebiet der Argiver der Haß zwiſchen beiden 
Staaten aufs Hoͤchſte geſtiegen war; als den erſten An— 
führer der 1000 nennt er den durch eine Schandthat bes 
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kannten Bryas (Paus. II. e. 20, 1, 2. Vergl. Diod. 
Sic. XII, 75 fin. Eine aͤhnliche Einrichtung findet ſich 
ſpaͤter bei den Thebanern in der nur aus 300 Mann be⸗ 
ſtehenden heiligen Schar (f. Nut. Pelop. e. 18). Fer⸗ 
ner bei den Phliaſiern, welche damit den Rath des Age— 
ſilaus befolgten und ſich durch dieſe ariſtokratiſche Einrich— 
tung um fo feſter den Spartanern anſchloſſen (Xeroph. 
hist. gr. V, 3, 17). 

Von den Feſtſpielen, welche zu Argos gefeiert wur⸗ 
den, ſind beſonders zu erwaͤhnen die Heraͤen; fuͤr ſie war 
ein eigenes Stadium beſtimmt, in dem außerdem auch 
ein Wettkampf zu Ehren des nemeiſchen Zeus ſtattfand. 
Dieſes Stadium lag an dem Wege, welcher zu der hohen 
Burg Lariſſa fuͤhrte; eine beſondere Hoͤhe hieß Deiras, 
wo Apollon Deiradiotes einen Tempel hatte; an dieſe 
ſchloß ſich ein Heiligthum der ſcharfſehenden Athene und 
eben jenes Stadium (Puus. II, 24, 2). Es ließe ſich 
vermuthen, daß dies ebenfalls auf einer geſonderten Hoͤhe 
gelegen war, welche den Namen Aspis fuͤhrte; indeſſen ſcheint 
die Angabe des Plutarch (Cleom. c. 17 fin. ef. c. 21 
et Pyrrh. c. 32), daß es ein ſchwer zugaͤnglicher Ort ober⸗ 
halb des Theaters geweſen ſei (wovon ſ. Paus. II, 20, 
7), damit in unvereinbarem Widerſpruche zu ſtehen. Dieſe 
Heraͤen heißen auch Hekatombaͤen, und der Preis beſtand 
in einem argoliſchen Schilde (7 es AH νον donts), welcher 
oft in Inſchriften erwaͤhnt wird (f. Spanheim. ad Cal- 
lim. Hymn. in Pallad. 35. p. 570. Böttiger, Kunſt⸗ 
mythologie der Juno. S. 130 fg. Boeckh. ad nr. 1124 
im Corp. inser. P. IV. seect. II, zu nr. 234. P. II. 
el. V., ad Bind. p. 175. Ignarra de Pal. Neapol. 
IV, 6) Daß auch Nemeen zu Argos gefeiert wurden, iſt 
aus Pauſanias ſchon erwaͤhnt; eine Zeit lang hatten die 
Argiver auch Antinoeen (f. Boeckh. 1. c.) und ſtifteten zu 
Ehren der römifchen Kaiſer Sebaſteen, welche erwaͤhnt 
werden im Corp. inser. nr. 1123. Außerdem hatten fie 
zu Nemea bei den heil. Spielen den Vorſitz, wenn auch 
nicht unbeſtritten und ununterbrochen, eine kurze Zeit auch 
bei den Iſthmien (f. Xenoph. hist. gr. IV, 5, 1). Zu 
Epidaurus waren berühmt die Feftipiele zu Ehren des 
Asklepios (f. Corp. inser. nr. 1171, 1515 u. a.). 

Von den uͤbrigen doriſchen Staaten und ihren Colo— 
nien würden ſich nur einzelne ungenuͤgende Notizen bei— 
bringen laſſen, wie ſie ſich z. B. uͤber die Gymnaſien von 
Korinth finden bei Pauſanias (II, 2, 4., [vergl. Diog. 
Laert. VI, 77] II, 4, 5), Pindar (Ol. XIII.) preiſt 
Korinth und den Korinthier Xenophon, der im Stadium 
und Pentathlon geſiegt hatte; über Sicyon (Paus. II, 
10, 1. 7. 11, 8.); über Phlius (Xen. hist. gr. V, 3, 
17); über Megara (Paus. I, 44, 2); über den Mega⸗ 
renſer Orſippus, der zuerſt zu Olympia ohne Guͤrtel lief 
(daf. $. 1. Boeckh. Corp. inser. zu nr. 1050. P. III. p. 
553 — 555). Die Feſtſpiele zu Megara berührt Pindar 
(Ol. VII, 86 [159], f. daſ. Boeckh. explicat. p. 176). 

Agina's gymnaſtiſche Beſtrebungen haben den ſchoͤn— 
ſten Lohn gefunden durch die zahlreichen Siege, welche 
von ihnen errungen und von Pindar gefeiert wurden; wir 
haben von dieſem nicht weniger als eilf Hymnen, in de— 
nen vier Sieger im Ringkampfe, vier im Pankration, ei⸗ 


— e — 
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ner im Pentathlon und einer im Stadium gepriefen wer: 
den (Ol. 8. Pych. 8. Nem. 3—8. Isthm. 4, 5, 7). Von 
den Athleten, welchen zuerſt Statuen in Olympia errich⸗ 
tet wurden, war einer ein aͤginetiſcher Fauſtkaͤmpfer (Paus. 
VI, 18, 7). Außerdem erwaͤhnt Pauſanias noch drei Rin⸗ 
ger, welche Statuen bekommen hatten (VI, 9, 1. 3. 14, 1). 

Die gymniſchen Feſtſpiele zu Agina erwähnt Pind, 
Ol. VII, 86 (157). ſ. daf. Boeckh. p. 176. Über das 
Stadium ſ. Pausanias II, 29, 11. a | 

Beſonders wuͤrdig ihrer Abkunft zeigten ſich die do⸗ 
riſchen Colonien in Kleinaſien, die doriſche Pentapo— 


lis, Rhodus, Kos und Knidus, indem fie die Palaͤ . 


ſtrik ſehr fleißig betrieben, und zwar nicht ohne ſich da⸗ 
durch fuͤr den Krieg zu ruͤſten. Einen glaͤnzenden Beleg 
davon gibt der Rhodier Diagoras mit ſeiner Familie, den 
Pindar preiſt (Ol. VID; feine zahlreichen Siege im Fauſt⸗ 
kampfe werden dort v. 8L— 87 (146 — 160) aufgezählt. 
Er ſtammte von Seiten ſeiner Mutter aus Meſſenien, 
von der Tochter des Ariſtomenes. Von ſeinen drei Soͤh⸗ 
nen ſiegten Akuſilaus im Fauſtkampfe, Damagetus und 
der juͤngſte Dorieus im Pankration, und zwar der letztere 
drei Olympiaden hinter einander; derſelbe hatte außerdem 
bei den Iſthmien acht, bei den Nemeen ſieben Siege, bei 
den Pythien einen ohne Kampf errungen. Die beiden aͤl⸗ 


tern Soͤhne hatte Diagoras nach Olympia begleitet, und 


als nun die Sieger ihren Vater durch die Verſammlung 
trugen, da warfen die Hellenen Blumen auf ihn und 
prieſen ihn gluͤckſelig wegen ſeiner Soͤhne. Aber auch ſeine 
Enkel, die Soͤhne ſeiner Toͤchter, erlangten gleichen Ruhm, 
namentlich die beiden Soͤhne der Kallipateira, Eukles, 


der als Mann, und Peiſirhodos, der als Knabe im Fauſt⸗ 


kampfe ſiegte. Den letztern hatte Kallipateira ſelbſt nach 
Olympia begleitet unter der Maske feines Gymnaſten; 
als Weib erkannt wurde ihr die Todesſtrafe erlaſſen, die 
ſonſt geſetzlich beſtimmt war fuͤr die ſich einſchleichenden 


Weiber, aus Ruͤckficht auf die olympiſchen Siege ihres 


Vaters, ihrer Bruͤder und Soͤhne. 


Auch als Buͤrger haben Peiſirrhodos und Dorieus eine 


Rolle geſpielt; von ihren politiſchen Gegnern aus Rhodus 
vertrieben gingen fie nach Thurii in Italien und mußten 
ſich zu Olympia als Thurier ausrufen laſſen. Dorieus 
kehrte ſpaͤter zuruͤck und nahm ſo eifrig fuͤr die Sparta⸗ 
ner Partei, daß er mit eigenen Schiffen gegen die Athe⸗ 
ner kaͤmpfte, die deshalb hoͤchſt erbittert auf ihn waren; 
er wurde gefangen; fein Schickſal ſchien unzweifelhaft; 
aber ſeine Geſtalt und ſein Ruhm machten einen ſolchen 
Eindruck auf die Athener, daß ſie ihn unangetaſtet frei 
ließen. Die Nachricht, daß er ſpaͤter, als Rhodus in ſei⸗ 
ner Abweſenheit zu den Athenern uͤbergetreten war, von 
den Spartanern mit der undankbarſten Ruͤckſichtsloſigkeit 
ermordet worden ſei, wird von Pauſanias bezweifelt (f. 
VI, 7, 1—6, vergl. V, 6, 7. 8. VI, 6, 2. Schol. ad 
Pind. Ol. VI). Bewundernswuͤrdig war auch ein an⸗ 
derer Rhodier, Leonidas, der vier Olympiaden hindurch 


ſich als Laͤufer auszeichnete und zwoͤlf Siege erlangte 


(Paus. VI, 13, 4). Nikaſylos aber kam, 18 Jahre alt, 
nach Olympia, um unter den Knaben zu ringen; das 
wurde ihm aber nicht geſtattet; er wurde unter die Maͤn⸗ 


— 
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ner geſetzt und ſiegte, und zwar nicht blos in Olympia, 


ſondern auch in Nemea und auf dem Iſthmus; aber noch 
ehe er nach Rhodus zuruͤckkehrte, ſtarb er 20 Jahre alt 
(Paus. VI, 14, 2). 

Über die Gymnaſien auf Rhodus ſ. Sueton (Tiber. 
c. 11). Über die Spiele zum Andenken an Tlepolemus 
Pindar (Ol. 77 [142]; daſ. Schol. und Boeckh. ex- 
plie. p. 177 

Auf Kos trug gewiß, wenn wir nach Hippokrates 
ſchließen dürfen, die Schule der Ärzte viel zu einer zweck— 
maͤßigen Betreibung der Gymnaſtik bei. 
ein Laͤuſer Philinos, der in den vier heiligen Spielen zus 
ſammen 24 Siege gewonnen hatte (Daus. VI, 17, 2. 
Andere Sieger ſ. daſ. 14, 12). a b 
Die doriſchen Colonien in Sicilien, Syrakus, Gela, 

Agrigent, Camarina, Megara ꝛc. haben ebenfalls die Pa⸗ 
laͤſtrik nicht vernachlaͤſſigt; es bildete ſich ſogar im Rin⸗ 
gen eine eigene ſiciliſche Methode (Allan. V. H. XI, 1). 
Daß jedoch die Erziehung nicht den durchgreifenden Eins 
fluß hatte, wie in andern Staaten, zeigt der ewige ſchroffe 
Wechſel zwiſchen wilder Demokratie und unbeſchraͤnkter 
Tyrannis, der dann wieder die Erziehung verdarb. Die 
Tyrannen ſetzten ihren Ehrgeiz in Pferde und Wagen 
und errangen damit viele Siege. Doch fehlt es auch 
nicht an andern Siegern, z. B. von Agrigent (Aelian. 
V. H. II, 8). a N 

Von Syrakus ſ. Paus. VI, 2, 6. 3, 11. 13, 1. 
V, 8, 8. Über die dortige Palaͤſtra und das Stadium 
lub. XV. p. 716. B. C. ed. Casaub. Einen inter: 
effanten Rechtsfall über ein Vermaͤchtniß zur Verzierung 
der Palaͤſtra mit Statuͤen findet man bei Cie. in Verr. 
II, 14. §. 36. Über den ſpaͤteren Luxus der Syrakuſier 
kann man Tacit. Ann, XV, 49 vergleichen. 


Nicht viel mehr laͤßt ſich von den Arkadiern ſa⸗ 


gen. In ihrem rauhen und duͤſteren Lande und Klima, 
ohne bedeutende Staͤdte und groͤßere Vereinigungspunkte, 
die den Luxus haͤtten befoͤrdern koͤnnen, waren ſie einfache, 
kraftige Menſchen, ohne bedeutende geiſtige Anregungen, 
mit vorwiegender Neigung zu koͤrperlicher Tuͤchtigkeit, die 
leicht zur rohen Wildheit ausartete, wo nicht die Muſik, 


die fie deshalb mit außerordentlichem Eifer betrieben, mil: 


dernd eintrat. Die Cynaͤthenſer verwilderten foͤrmlich und 
verfielen auf die roheſten Greuel, weil ſie die Muſik ver⸗ 
nachlaͤſſigten. Aber auch die uͤbrigen Arkadier, obgleich 
fie die Einfachheit ihrer Sitten bewahrten und durch Gaſt⸗ 
freundſchaft und Gottes furcht beruͤhmt waren, hatten doch 
eine vorwaltende Neigung zum Kriege und zu kriegeriſchen 
Ubungen; kein anderer griechiſcher Stamm lieferte fo zahl: 
reiche Scharen, die als Soͤldner jedem Herrn dienten; in 
Mantinea war die namhafteſte Schule der Waffenuͤbun⸗ 
gen; ja eben dort ſoll Demeas die Hoplomachie erfunden 
haben (ſ. Ephorus ap. Athen. IV, 13. p. 154 d). Als 
gemein waren die Übungen in Maͤrſchen und Taͤnzen, 
letztere für beide Geſchlechter (ſ. 2% /b. IV. p. 289. C. 
— 291. ed. Casaub.). Demnach darf man im Allge— 
meinen wol annehmen, daß die Arkadier weniger zur Aus— 
bildung der palaͤſtriſchen Kunſt als der militaͤriſchen Fer⸗ 
tigkeit beigetragen haben. Jedoch fehlte es ihnen nicht an bes 
A. Em pkl. b. W. u. K. Dritte Section. IX. 


Von hier war 
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rühmten Kampfſpielen (uͤber die Lykaͤen ſ. Boeckh. ad 
Pindar. p. 175 im Corp. inser, zu P. IV. Sect. IV, 
nr. 1515). In Tegea waren die Aleaͤen, zu Ehren der 
Athene Alea (ſ. Paus. VIII, 47, 4. Corp inser. I. c.), 
wo aber Boͤckh weniger paſſend arts. VIII, 23, 1 ans 
führt; ferner feierten die Tegeaten Halotia (ſ. Paus. 

III, 47, 4 und was ich zu Polyaen. strategg. I, 8 
bemerken werde); Olympia, die Corp. inser. nr. 1513 
erwaͤhnt werden und an denen außer den Buͤrgern auch 
Metoͤken Theil nahmen. In Mantinea gab es Antinoeen 


- (Paus, VIII, 9, 8. 10, 1) in Pheneos Hermaͤen (Paus. 


— 


VIII, 14, 10). In den großen heiligen Spielen hatten 
die Arkadier viele Sieger, beſonders im Fauſtkampfe; Ni⸗ 
kodoros, ein Fauſtkaͤmpfer, wird als Geſetzgeber der Man⸗ 
tineer genannt (Aelian. V. H. II, 23). 

In Achaia wird bei ruhigem Beſtand einer geſetz⸗ 
lichen Ordnung auch die Palaͤſtrik nicht verſaͤumt ſein; 
Näheres iſt daruͤber nicht bekannt; jedoch gibt es mehre 
achaͤiſche Sieger in den heiligen Spielen und Kratinos 
aus Ageira war zu feiner Zeit der ſchoͤnſte und zugleich 
ſchulgerechteſte Ringer (Haus. VI, 3, 6). f 

Was wir von Elis wiſſen, bezieht ſich vorzugsweiſe 
auf die olympiſchen Spiele, von denen hier nicht die Rede 
fein kann. Bei der geruͤhmten Vortrefflichkeit der Ver⸗ 
faſſung, welcher ſich die Eleer erfreuten, läßt ſich anneh⸗ 
men, daß für die Erziehung ihrer Jugend beſtens geſorgt 
war. Die Nähe der olympiſchen Spiele, ihr Vorſteher— 
und Richteramt dabei war ein großer Antrieb, ſich mit 
allem Fleiße der Athletik zu ergeben, und ſie hatten eine 
große Menge von Siegern aufzuweiſen. Selbſt fuͤr ihte 
Jungfrauen beſtand am Feſte der Heraͤen ein feierlicher 
Wettkampf im Lauf (ſ. Paus. V, 16, 2 sq.). Jedoch, 
obgleich auch die Hoplomachie bei ihnen nicht verſaͤumt zu 
fein ſcheint (f. Corp. inser. P. IV. Sect. IV. nr. 1541), 
ſo hinderte ſie doch der Gottesfriede, unter dem ihr Land 
ſtand, und ihr großer Reichthum (ſ. Xenoph. hist. gr. 
III, 2, 26. 27), ſich zu tuͤchtigen Kriegern auszubilden; 
fie wurden als Soldaten verachtet (Xen. hist. gr. VII, 4, 
30), und als fie daher einmal unerwarteter Weiſe einen 
glaͤnzenden Sieg uͤber die Arkadier, Argiver und Athener 
erfochten, glaubte Xenophon (I. c. §. 32) den Grund davon 
in unmittelbarer Inſpiration des Zeus ſuchen zu muͤſſen. 

Stammverwandt mit den Eleern find die Böoter, 
welche die aͤoliſche Eigenthuͤmlichkeit am deutlichſten ausge: 
prägt haben; in Bezug auf die Palaͤſtrik freilich fehlt es uns 
dafuͤr an genaueren Belegen. Die uͤbertriebene Knabenliebe, 
welche hauptfächlich in den Gymnaſien ihre Nahrung fand, 
war ihnen mit den Eleern gemein (ſ. oben d. Art. Päderastie 
Hat. Sympos. p. 182. b., daſ. Stallbaum und Rüs 
dert. Xe. Sympos, VIII, 34. Rep. Lac. II, 12 [13]. 
Cic. Rep. IV, 4. Plutarch. de puer. educ. c. 15). ES 
iſt daher ſehr glaublich, daß die 300 Auserleſenen, welche 
die ſchon oben erwähnte heilige Schar bildeten, und welche 
in der Kadmea einquartirt auf öffentliche Koſten erhalten 
wurden, um ſich in voller Muße mit allen kriegeriſchen 
Übungen zu beſchaͤftigen, aus Liebenden und Geliebten be⸗ 
ſtanden (Zlut. Pelop. c. 18. Athen. XIII, 12. p 
561. f., vergl. Ac lin. V. H. XIII, 75 Das leiden⸗ 
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ſchaftliche maßloſe Weſen der Böoter, das durch das von 
ihnen fleißig betriebene Floͤtenſpiel nicht hinlaͤnglich ges 
baͤndigt werden konnte, zeigte ſich ruͤckſichtlich der Palaͤ⸗ 
ſtrik einerſeits darin, daß oft von den Gymnaſien Raufe⸗ 
reien und Parteiungen ausgingen (Hat. Legg. I. p. 
636. b.), andererſeits darin, daß durch einſeitige Über⸗ 
treibung der athletiſchen Richtung der praktiſche Nutzen 
fuͤr den Krieg verloren ging, wogegen zu eifern Epami⸗ 
nondas ſich veranlaßt fand (ſ. Prod. Sic. XV, 20. 
Corn. Nep. Epam. c. 5, vergl. Nut. Pelop. c. 7). 
Daß die Thebaner ausgezeichnete Ringer waren, 
wie Epaminondas dies gegen die Spartaner benutzte, und 
wie dieſem Umſtande der Sieg bei Leuktra zugeſchrieben 
wird, iſt oben bemerkt. Daher haben die Thebaner auch 
bei den heiligen Spielen mehre Sieger im Ringkampf 
aufzuweiſen, wie den Knaben Agenor (f. Puus. VI, 6, 
2); beſonders aber den ausgezeichneten Kleitomachos, der 
bei den Iſthmien an demſelben Tage im Ringen, Fauſt⸗ 
kampf und Pankration ſiegte und ſich auf aͤhnliche Weiſe 
bei den Pythien und Olympien hervorthat (ſ. Paus. VI, 
15, 3—5). Im Stadium der Knaben ſiegte der Orcho— 
menier Aſopichos, den Pindar (Ol. XIV), der Thebaner 
Thraſydaͤus, den er Pyth. XI. beſingt; auf zwei Pankra⸗ 
tiaſten von Theben beziehen ſich Isthm. III und VI. (VII). 


Die Thebaner hatten ein Gymnaſium und Stadium, die dem 
Herkules geweihet waren, am elektriſchen Thore, an dem 


Tempel des Herkules, und ein anderes Gymnaſium und 


Stadium, dem Jolaos geweiht, vor dem proͤtidiſchen Thore. 


(ſ. Haus. IX, 11, 7 und 23, 1. In Tanagra war das 
Gymnaſium ohne Zweifel dem Hermes Promachos, geweiht 
welcher einſt die Epheben zum Siege über die Euboͤer ge: 
führt haben ſollte (Paus. IX, 22, 2). Von öffentlichen 
Wettkaͤmpfen erwähnen wir die Pamboͤotia (im Corp. in- 
ser. P. V. Cl. II. nr. 1588), wo jedoch nur ein mili⸗ 
tairiſcher Wettkampf der Reiterei erwähnt wird. Zu Le— 


badea wurden Baſilia, zu Plataa Eleutheria gefeiert (ſ. 
Boͤckh daſ. zu ur. 1589, zu Thespiaͤ Erotidia; ſ. Baus. 


IX, 31, 3. Corp. Inser. nr. 1590, 1591 und P. IV. 
Sect. III. nr. 1430. daſ. Boͤckh). Von dem außeror⸗ 
dentlichen Aufwande, welcher auf das Gymnaſium und die 
Ptoia, ein Feſt des Apollon zu Akraͤphiaͤ noch im 3. Jahrh. 
von einem reichen Manne, Epaminondas, verwendet wur⸗ 
de, gibt die Inſchrift im Corp. insor. P. V. Cl. V. nr. 
1625 einen intereſſanten Beleg. 

Von gymnaſtiſchen Behoͤrden ſind uns keine weiter 
bekannt als die Agonotheten, die öfter in Inſchriften ges 
nannt werden, wie der eben erwaͤhnte Epaminondas. 

Die Theſſaler ſtanden ungefaͤhr mit den Boͤotern 
auf gleicher Stufe, und es wird daher auch ihre Palaͤſtrik 
denſelben Charakter gehabt haben. Ein koloſſales Bei: 
ſpiel davon gibt zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges Pu⸗ 
lydamas, der Skotuſſaͤer, der unbewaffnet einen Loͤwen 
auf dem Olymp wuͤrgte, der den groͤßten und wildeſten 
Stier in einer Heerde ſo feſt bei den Hinterbeinen hielt, 


daß er ihm die Klauen abriß, der einen Wagen mit den 


Pferden im vollen Laufe zum Stehen brachte, indem er ihn 
mit einer Hand hinten feſthielt'), der vor dem Perſerkoͤ⸗ 


8) Dies Stuͤck iſt nicht ſo ſchwer, als man denken ſollte; es 
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nige Darius II. mit drei auserwaͤhlten Perſern zugleich 


kaͤmpfte und fie toͤdtete, der endlich in einer einſtuͤtzenden 


Hoͤhle umkam, deren Decke er halten wollte. Er war 
ein Pankratiaſt von uͤbermenſchlicher Größe (ſ. Baus. VI, 
e. 5). Einen theſſaliſchen Knaben, Sieger im Doppellaufe, 
feiert Pindar (Pyth. X). Im Ganzen war die Palaͤſtrik 
der Theſſaler wol noch weit weniger auf den Krieg be⸗ 
rechnet als die der Boͤoter; ſie waren ausgezeichnete Rei⸗ 
ter, und ihre meiſten Siege bei den heiligen Spielen ha⸗ 
ben ſie mit Pferden und Wagen errungen, woran es je⸗ 
doch auch die Boͤoter nicht fehlen ließen. Die entgegen⸗ 
geſetzte Richtung verfolgte Jaſon, der Tyrann von Pheraͤ, 
zur Begründung feiner militairiſchen Herrſchaft über ganz 
Theſſalien, wohl wiſſend, daß in jeder einzelnen Stadt im⸗ 
mer nur wenige turnten (Xen. hist. gr. VI, 1, 5). Seine 
6000 Soͤldner dagegen waren vortrefflich geuͤbt und er 
ſelbſt gab ihnen ein ausgezeichnetes: Muſter (ſ. Xen. I. c. 
$. 6, vergl. Pulyaen. strategg. VI, 1, 7). Gymniſche 
Kaͤmpfe zu Phthia erwaͤhnt Pauſanias (VI, 11, 5). 
Von den Phokiern iſt faſt nichts zu ſagen. Die 
Bewohner von Daulis zeichneten ſich unter ihnen aus 
durch Groͤße und Staͤrke, vielleicht wegen einer Verwandt⸗ 
ſchaft mit den alten aͤoliſchen Thrakern (Paus. X, 4, 7). 
Die Stadt der Panopenſer hatte kein Gymnaſium (f. 
Paus. X, 4, 1), dagegen waren zwei in Antikyra, ein 
altes und ein neues, in welchem ſich Baͤder 4 
(Saus. X, 36, 9), wo auch ein Pankratiaſt, der in 
Olympia geſiegt hatte und hier durch eine Statuͤe vere⸗ 
Aus Parapotamioi war der 
Knabe, der zuerſt in den Pythien als Fauſtkaͤmpfer ge⸗ 
fiegt hatte (Puus. X, 33, 8). Von den pythiſchen Spie⸗ 
len zu Delphi iſt an einem andern Orte zu handeln. 
Die Lokrer haben immer den Ruhm einer großen 
Geſetzlichkeit gehabt, und gewiß war die dadurch geregelte 
Erziehung der Grund, weshalb ſie fuͤr ebenſo tapfer als 
muſikaliſch galten. Der erſte Pankratiaſt, dem zu Olym⸗ 
pia Ol. 61 eine Statuͤe geſetzt wurde, war Rhexibios, ein 
Opuntier (Zus. VI, 18, 7). Einen Ringer von Opus 
verherrlicht Pindar (Ol. IX). e 
Die epizephyriſchen Lokrer in Italien 16 5 in dem⸗ 


ſelben guten Rufe, und die Geſetze ihres Zaleukos, fo zwei⸗ 


felhaft auch die daruͤber vorhandenen Nachrichten ſind, 


gehört dazu weit mehr Muth als Kraft, und der Erfolg iſt nur au⸗ 
genblicklich. Ich hatte gehoͤrt, daß ein durch ſeine Staͤrke beruͤhm⸗ 
ter Student in Roſtock, Sohn des verſtorbenen, als Schriftſteller 


bekannten Superintendenten Reinhold zu Woldeck, daſſelbe öfter ge⸗ 


than habe, und deshalb verſuchte ich es in einer uͤbermuͤthigen 
Laune ſelbſt einmal an einem zweiſpaͤnnigen leeren Wagen, der 
mir zufaͤllig Abends auf der Chauſſee begegnete; ich griff aber 
nicht mit einer Hand, wie Pulydamas, ſondern mit beiden in ein 
Hinterrad, wodurch die Pferde, die in vollem Trabe waren, ſo⸗ 
gleich zum Stehen gebracht wurden, zu des Fuhrmanns großem 
Erſtaunen und noch groͤßerm Verdruß, den er noch aus der Ferne 
laut ausſprach, ohne meine gymnaſtiſchen Beſtrebungen im gering⸗ 
ſten anzuerkennen. Dieſer &uovoos war aus Spandau. übrigens 
iſt es nicht eigentlich die Kraft, welche das Stehen der Pferde 
bewirkt, ſondern offenbar die Ploͤtzlichkeit, mit der das Hinderniß 
eintritt. Werden die Pferde ſogleich wieder angetrieben, ſo moͤchte 
das fernere Feſthalten des Wagens auch fuͤr die Kraͤfte eines Pu⸗ 
lydamas unmoͤglich ſein, ſo ſehr ich dieſelben auch reſpectire. 
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hatten doch ohne Zweifel eine fittliche Tendenz und befor 


derten die Palaͤſtrik. Von dort ſtammte der beruͤhmte 
Fauſtkaͤmpfer Euthymos, deſſen fabelhafte Geſchichte bei 
Pauſanias (VI, 6, 4— 10) und Alian (V. H. VIII, 18) 
zu finden iſt. Von dort war auch Ageſidamos ebenfalls 
ein Fauſtkaͤmpfer, der als Knabe ſiegte (Pindar. Ol. X, 
XI). Eine aͤhnliche Bewandtniß hat es mit den chalkidiſchen 
Staaten in Italien und Sicilien, Kumaͤ, Neapel, 


Rhegium, Katana, Leontium ꝛc, wo die Geſetzge⸗ 


bung des Charondas heilſam wirkte, ſowie mit dem achaͤi⸗ 
ſchen, in welchen der Pythagoreiſche Bund Einfluß ge— 
wann, unter denen vor allen Kroton hervorragt, das 
eine Zeit lang ſich vor allen Hellenen durch fleißige übung 
der Gymnaſtik und durch eine große Menge beruͤhmter 
Sieger in den heiligen Spielen auszeichnete. Daher laͤßt 
ſich ohne Zweifel mit Grund annehmen, daß, wenn man 
die Geſchichte der Gymnaſtik in Perioden theilen, und die 
erſte die heroiſche oder Homeriſche, die zweite die doriſche 
nennen wollte, die dritte nach dieſen Staaten und ihren 
Geſetzgebern, namentlich nach Pythagoras, bezeichnet wer: 
den muͤßte. 

Von den aͤoliſchen Niederlaſſungen in Aſien iſt nur 


im Allgemeinen zu bemerken, daß auch dort die Palaͤſtrik 


U 


bluͤhte. Der erſte Sieger, den ſie nach Olympia liefer⸗ 
ten, war Sodamas aus Aſſos in Troas, der als Knabe 
im Stadion ſiegte (Pauls. VI, 4, 9). Sieger aus My⸗ 


tilene und von Tenedos werden erwähnt bei Haus. VI, 


15, 1. 17, 1 im Corp. inscriptt. nr. 1591. Bud. 
Nem. X. a : 

Die Jonier find fo bekannt durch ihre weichliche 
Lebensart, daß man erwarten ſollte, ſie waͤren die ent⸗ 
ſchiedenſten Veraͤchter der Bymnaſtik geweſen; indeſſen iſt 
das keineswegs der Fall. Den Anſpruch, den uͤberhaupt 
alle Hellenen an die Bildung jedes Freigeborenen mach⸗ 
ten, daß ſie die Gymnaſtik als einen weſentlichen Theil 
in ſich ſchließe, erkannten auch ſie an, nur daß ſie ihm 
auf ihre Weiſe genuͤgten. Im Ganzen kann man wol 
annehmen, daß ſie die Palaͤſtrik vorzugsweiſe als ein Mit⸗ 
tel zur Verſchoͤnerung der Menſchen und des Lebens be⸗ 
trachteten, nebenbei als Ausbildung fuͤr den Krieg. Schoͤne 
Geſtalten, Gewandtheit und Anmuth in den Bewegungen 
hatten fuͤr ſie den groͤßten Reiz; dies war vor allen das 
Ziel, wonach die Turner ſtrebten, dies der Genuß, den 
die Palaͤſtra und die Wettkaͤmpfe den empfaͤnglichen Zu⸗ 


ſchauern gewährten. Sehr charakteriſtiſch druͤckt dies ſchon 


der erſte Hymnus auf Apoll (v. 146— 154) aus, wo es 
heißt, daß Apoll am meiſten ſich an Delos ergoͤtzt, wo 


ſich die mit langen Kleidern geſchmuͤckten Jaoner mit ih⸗ 
ſich 8 


ren Kindern und züchtigen Weibern zum Wettkampfe ver: 
ſammeln, um den Gott durch Fauſtkampf, Tanz und Ge⸗ 
ſang zu erfreuen; wer ſie dort ſaͤhe, dem moͤchten ſie wie 
unſterblich und nie alternd erſcheinen, denn an allen wuͤrde 
er Anmuth wahrnehmen und ſich im Herzen freuen, wenn 
er die Maͤnner anſchauete und die ſchoͤngeguͤrteten Weiber. 
Über dieſe nachher eingegangenen und von den Athenern 
wiederhergeſtellten Delia ſ. Z’hueyd. III, 104. Boeckh. 
im Corp. inser. zu nr. 158, 1. 2329. ig . 

Wie ſehr nun auch die angeborene Beweglichkeit, und 


379 


PALASTRIR 


mitunter Ehrgeiz und Eitelkeit den Jonier zu Leibesuͤbun⸗ 
gen antreiben mochte, ſo war er doch zu fluͤchtigen Ge— 
muͤths, zu leichtfertig und lebendig, als daß er eine ge— 
regelte Zucht hätte ausbilden und ertragen koͤnnen, die eis 
nen hohen Grad von Selbſtbeherrſchung und gleichmaͤßiger 
Ausdauer erfodert. Zum Beweiſe dafuͤr dient die ſehr 
charakteriſtiſche Geſchichte, welche Herodot (VI. c. 11. 12) 
erzaͤhlt, um nicht mehr Belege zu haͤufen. An Abhaͤrtung 
und ununterbrochene ernſte Ausarbeitung des Körpers, 
wie wir ſie bei den Doriern finden, iſt bei den Joniern 
nicht zu denken. Sie waren ſchlechte Soldaten, wo nicht 
ihr Muth durch einen augenblicklichen Schlag ſiegen konnte; 
langes, muͤhſeliges Ausharren war ihnen nicht moͤglich. 

Demnach werden wir uns die ioniſche Palaͤſtrik hei— 
ter, froͤhlich und anmuthig denken muͤſſen, ohne gewalt 
ſame Anſtrengungen, ohne die Duͤſterkeit und den Ernſt, 
welchen erzwungene Selbſtuͤberwindung mit ſich fuͤhrt. 
Dabei iſt aber die Leidenſchaftlichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
welcher lebhafte Gemuͤther grade da am meiſten ausge— 
ſetzt ſind, wo ſie das Bewußtſein friſcher, phyſiſcher Kraft 
in ſich tragen; es iſt daher ganz natuͤrlich, daß von den 
Palaͤſtren leicht tumultuariſche Parteiungen ausgehen konn⸗ 
ten; was Platon (Legg. I. p. 636. B.) namentlich von 
Milet erwaͤhnt, wie von Thurii und Theben. | 

Das Geſagte wuͤrde ſich ohne Zweifel auch durch 
den Charakter der koͤrperlichen Übungen im Einzelnen be⸗ 
ſtaͤtigen, wenn wir daruͤber genaue Nachrichten haͤtten. 
Daß eine der vorzuͤglichſten der Tanz war, waͤre an ſich 
fhon zu vermuthen, und es wird von vielen Schriftſtel⸗ 
lern ausdruͤcklich verſichert, wie ſchon in dem erwaͤhnten 
HE außerdem f. die Ausleger zu Horaz (Od. III, 

1215 e 

Fuͤr die uͤbrigen Übungen geben die Sieger in den 
heil. Spielen nur einen ſehr unſichern Beleg, da der Ehr— 
geiz der Einzelnen nicht mit Sicherheit auf die allgemeine 
Geſinnung ſchließen laͤßt; auch war die weite Entfernung 
von Griechenland ein Hinderniß der regeren Theilnahme 
an den heiligen Spielen, wollen wir auch auf das Ges 
ſchichtchen bei Alian (V. H. XIV, 18) nichts geben, wo⸗ 
nach es einem Chier eine weniger ſtrenge Strafe. für ſei⸗ 
nen Sklaven zu ſein ſchien, ihn in die Muͤhle zu ſtecken, 
als ihn nach Olympia zu führen, um dort von der Son: 
nenhitze gebraten den Wettkaͤmpfen zuzuſehen. 

Die Samier ruͤhmten ſich in der Athletik wie in 


Seeſchlachten, vor allen Joniern ausgezeichnet zu ſein, we⸗ 


nigſtens ſtand dies auf der Statuͤe eines ſamiſchen Sie⸗ 
gers im Fauſtkampfe zu Olympia. Paus. VI, 2, 9, daf. 
13, 5 wird die Statuͤe eines ſamiſchen Knaben erwaͤhnt, 
der ebenfalls im Fauſtkampfe geſiegt hatte. Ein Sieger 
im Laufe findet ſich im Corp. inser. nr. 1591. 

Die Smyrnaͤer feierten beſuchte gymniſche Spiele 
(Paus. VI, 14, 3). Als der Fauſtkampf in Olympia 
eingerichtet wurde, Ol. 23, lieferten ſie den erſten Sieger 
(Huus. V, 8, 7), einen andern Fauſtkaͤmpfer finden wir 
im Corp. Inser. nr. 1591. Auch war der erſte oniſche 
Sieger zu Olympia im Pankration ein Smyrnaͤer Paus. 
VI, 13, 6. Ein Sieger im Dauerlaufe iſt im Corp. 
inser, nr. 1590. j 
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Ein Knabe ließ fich beftechen, feinem Gegner aus 
Elis den Sieg im Ringkampfe leicht zu machen, weshalb 
ſein Vater geſtraft wurde. 13 | 
\ Zwei Knaben von Milet, Sieger im Fauſtkampfe, 
erwaͤhnt Pausanias VI, 2, 6. 17, 3. 

Die Epheſier erkauften einen Kreter, um ihn unter 
ihrem Namen im Dauerlaufe ſiegen zu laſſen (Paus. VI, 
18, 6). Doch haben fie auch wirkliche Epheſier als Sie⸗ 

er aufzuweiſen im Dauerlaufe (Paus. VI, 3, 13), im 
Fauſtkampfe (ib. 4, 1), im Pankration (ib. 4, 5), im 
Ringen (Corp. inscriptt. nr. 1591). n 

Über die Epheſia, ein allgemeines Feſt der Jonier, f. 
Tuc. III, 104. Dionys. Halic. IV, 25. Spanheim. 
ad Callim. H. in Delum. 

Die Erythräer hatten einen ausgezeichneten Fauſt⸗ 
kaͤmpfer (Paus. VI, 15, 6), ein anderer iſt im Corp. 
inser. nr. 1591. 

Zwei Ringer von Kolophon erwähnt Pausanias 
VI, 17, 4, einen dritten Corp. inser. nr. 1591. 

Von den Klazomeniern fiegte in Olympia zuerſt 
Herodotos, und zwar im Stadium der Knaben (Faus. 
VI, 17, Y. 1 e 
Von der Inſel Andros ſtand die Statuͤe eines Sie⸗ 
gers im Pentathlon und eines andern im Ringkampfe der 
Knaben zu Olympia (Paus. VI, 14, 13). 4 

Kyzikos hatte, wie es fcheint, wenigſtens in roͤmi⸗ 
ſcher Zeit ein wohlgeordnetes Turnweſen mit Ephebarchen, 
Hypoephebarchen und Gymnaſiarchen, woruͤber Teukros 
eine beſondere Schrift in drei Buͤchern verfaßte. Es lie⸗ 
ferte einen bedeutenden Fauſtkaͤmpfer, der als Knabe und 
als Mann geſiegt hatte, was nach Ariſtoteles (Polit. VIII, 
4, 1) nicht haͤufig war (Paus. VI, 4, 10). Bei der 
erſten Beſtechung, die unter Athleten vorkam, war auch 
ein Fauſtkaͤmpfer von Kyzikos (Pu. V, 21, 3). Ein 
Pankratiaſt it im Corp. inser. nr. 1590. Über die ky⸗ 
zikeniſchen Feſte, und die, welche dieſe Stadt in Verbin⸗ 
dung mit Smyrna und Epheſus feierte, ſ. Marquardt 
Cyzicus. S. 141 fg. 3 

Von Thafos war der berühmte Theagenes, der für 
Herkules’ Sohn galt, und der im Leben 1400 Siegeskraͤnze 
im Fauſtkampfe, Pankration und Lauf, und göttliche Ehre 
nach feinem Tode erlangte (Paus. VI, 6, 5. 11, 1—9). 


Palaͤſtrik zu Athen. 


Fließen uns auch hier die Quellen reichlicher als bei 
irgend einem andern Staate, ſo erſtrecken ſie ſich doch 
weder auf alle Zeiten noch auf alle einzelnen Gegenſtaͤnde, 
über welche man Auskunft wuͤnſchen möchte. Wir werden uns 


alſo beſcheiden muͤſſen im gluͤcklichen Falle für die Bluͤ. 


thezeit Athens ein Bild von ſeiner Palaͤſtrik wenigſtens in 


den Hauptzuͤgen zu bekommen. f 1 
Fuͤr die aͤltern Zeiten ſind die Nachrichten hoͤchſt ſpaͤr⸗ 


lich; daß aber auch hier die Turnkunſt bis in die heroi⸗ 


ſchen Zeiten hinaufreicht, iſt nicht zu bezweifeln, und 
wenn ſie ſchon in fruͤher Zeit, wie alte Mythen berichten, 
eine gewiſſe geregelte Ordnung erlangte, ſo ſcheint das 
durch den urſpruͤnglichen Kunſtſinn der Athener nur be⸗ 
ftätigt zu werden. Namentlich iſt von ihrem Theſeus ſchon 
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oben bemerkt, daß er als Stifter oder Wiederherſteller der 
iſthmiſchen Spiele und der einheimiſchen Panathenden, als 
Erfinder des Ringens angeſehen wurde, und daß es daher 
bei den Griechen allgemeine Sitte war, die ſich ſelbſt den 
Barbaren mittheilte, ihn nebſt Hermes und Herkules als 
die eigentlichen Vorſteher der Palaͤſtrik zu verehren. Die 
Allgemeinheit dieſes Cults, ſollte ſie auch erſt allmaͤlig 
entſtanden ſein, druͤckt wenigſtens die Meinung aus, daß 
von jeher die Palaͤſtrik in Athen heimiſch geweſen, und 


zwar, wie Pauſanias (I, 39, 3) ſehr beſtimmt ſich aus⸗ 


druͤckt, war ſeit Theſeus das Ringen nicht mehr ein Kampf, 
in dem Groͤße und Kraft allein den Sieg entſchied, ſon⸗ 
dern es war ein Gegenſtand des e Ae Unterrichts, 
es war die gebildete Kunſt, mit der Theſeus ſelbſt den 
roh naturaliſirenden Ringer Kerkyon überwaͤltigt hatte. 
Theſeus ſtand inſofern auf gleicher Stufe mit Herkules; 
er war das fuͤr den ioniſchen, namentlich attiſchen Stamm, 
was dieſer fuͤr den doriſchen; man nannte ihn den zwei⸗ 
ten Herkules, und druͤckte dies in der Sage von einem 
Ringkampfe beider aus, der unentſchieden blieb (f. Ziolern. 
Hephaest. [ap. ?hot.] Lib. V. fin., vergl. Eustath. 


ad Hom. Il. V. p. 448. ed. Basil.), und es ift hierbei 


eine überflüffige Frage, ob Theſeus feinem Alter nach habe 
mit dem Herkules ringen koͤnnen, was Staveren (zu Ay- 
in. Excurs. p. 941) unterſucht. War nun auch Her⸗ 
kules ebenfo wenig den Muſen fremd, als Theſeus, der 
auch mit einer Leier abgebildet wurde (Paus. V, 19, 1), 
ſodaß man in beiden das gymnaſtiſche und muſiſche Ele⸗ 
ment der Erziehung vereinigt finden kann, wie es ihre 
Staͤmme im Leben vereinigten, ſo iſt doch eine gewiſſe 
Verſchiedenheit in beiden nicht zu verkennen. Herkules iſt, 
wie die Dorier, härter, derbers Theſeus gebildeter, feiner; 
daher denn jener recht eigentlich der Gott der ſchweren 
Athletik wurde; Theſeus repraͤſentirte mehr die allgemeine 
geregelte Gymnaſtik ). F 
Wollen wir nicht noch einige Mythen berühren, die 
für unſern Zweck nur eine ſehr untergeordnete Bedeutun 


haben, ſo muͤſſen wir die ganze fruͤhere Geſchichte der 


Athener bis auf Solon uͤbergehen. Dieſe Luͤcke laͤßt ſi 

nur mit der Vermuthung ausfuͤllen, daß die Palaͤſtrik 
in jener Zeit etwa wie bei Homer zunaͤchſt eine Art rit⸗ 
terlicher Auszeichnung der Vornehmen war, daß ſie dann, 
je mehr ſich die monarchiſchen und ariſtokratiſchen Formen 
verloren und den demokratiſchen naͤherten, immer allgemei⸗ 
ner als eine wuͤrdige Beſchaͤftigung fuͤr jeden freien Buͤr⸗ 
ger angeſehen wurde, der Vermoͤgen genug hatte, um muͤ⸗ 


ßig zu ſein, bis ſich die geordnete Lebensweiſe herausbil⸗ 


dete, in der die Erziehung zwar nicht wie in Sparta, 
vom Staate ſelbſt uͤbernommen, aber doch von ihm als 


ein hochwichtiger Gegenſtand anerkannt und beaufſichtigt 


wurde. Dies geſchah ſo lange mit folgerechter Strenge, 
als die ariſtokratiſchen Verfaſſungsformen noch eine kraͤf⸗ 


9) Nach Iſtros hatte er das Ringen von der Athene gelernt, 


nach Polemo von den Phorbas, der ſein Paͤdotribe genannt und 
fuͤr den Erfinder der Palaͤſtrik in Athen erklaͤrt wird von dem 
Scholiaſten zu Pind. Nem. V, 89. p. 465 ed. Boeckh. Ebend. 
wird angegeben, daß Theſeus das Pankration ohne Ceſtus erfun⸗ 


den und damit den Minotaurus beſiegt habe. 
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tige Wirkſamkeit ausuͤbten; die Demokratie milderte den 
Zwang und geſtattete der individuellen Freiheit ſo viel 
Spielraum, als ſie der oͤffentlichen Meinung gegenuͤber 
einzunehmen vermochte; die Ochlokratie loͤſte endlich alle 
Bande der Zucht und Ordnung und uͤberließ die Antriebe 
zum Guten der Anlage und dem Ehrgeize jedes Einzelnen. 

Ariſtoteles (Polit. VIII, 3, 4) ſagt: „von den Lako⸗ 
niern wiſſen wir, daß ſie, ſo lange ſie allein den Leibes⸗ 
uͤbungen oblagen, den andern uͤberlegen waren, daß ſie 
dagegen jetzt ſowol in der Turnkunſt als auch in den 
Wettkaͤmpfen des Krieges den Übrigen nachſtehen; denn 
nicht dadurch, daß ſie in ihrer Weiſe die Jugend turnen 
ließen, zeichneten ſie ſich aus, ſondern nur dadurch, daß 
ihre Gegner überhaupt nicht turnten );“ und weiterhin: 
„nicht nach der Vergangenheit muß man urtheilen, ſon⸗ 
dern nach der Gegenwart; denn jetzt wetteifern andere mit 
ihnen in der Erziehung, fruͤher aber nicht.“ Ohne Zweifel 
muͤſſen wir dieſe Stelle auch auf die Athener anwenden, 
doch waͤre es unrecht, wenn man ihnen uͤberhaupt das 
Üben der Gymnaſtik abſprechen wollte; es kann nur von 
geſetzlicher Regelmaͤßigkeit darin die Rede ſein, und auch 
dieſe kann nur bis auf Solon's Zeit gemangelt haben, 
wie aus ſeinen Geſetzen hervorgeht. SQ 

In einem nicht mehr deutlich zu erkennenden Stu: 
fengange bildete ſich die Erziehung der Athener bis zu 
der Lyebe,õö nude aus, die wir in ihrer Bluͤthezeit 
finden, und die bekanntlich außer der Gymnaſtik die Mu⸗ 
ſik und yoaunara, d. h. Leſen und Schreiben nebſt dem 
Studium der vornehmſten Dichter, umfaßte, wozu ſpaͤter 
noch das Malen kam. Wie allgemein und zwingend nun 
auch an jedem freien und anſtaͤndigen Mann der Anſpruch 
war, daß er dieſe Encyflopädie durchgemacht habe, fo uͤber⸗ 
ließ doch der Staat die Sorge dafuͤr jedem Einzelnen; die 
Schulen, in welchen jener Unterricht ertheilt wurde, waren 
Privatanſtalten, welche jedoch in gewiſſen Punkten den Geſe⸗ 
tzen und der Aufſicht des Staates unterworfen waren. Die 
Lehrer wurden von den Altern der Schuͤler bezahlt, und ſie 
werden daher unter einander ebenfo im Guten und Boͤ⸗ 
ſen gewetteifert haben, wie es jetzt bei uns Privatanſtal⸗ 


ten thun, wo die oͤffentlichen nicht ausreichen. Es beſtand 


in dieſer Beziehung natuͤrlich eine vollkommene Gewerbe⸗ 
freiheit, und kaum laͤßt ſich annehmen, daß die Perſoͤnlich⸗ 
keit derer, welche eine neue Schule gruͤnden wollten, einer 


10) Eri ꝙ abroòg roòg Aaxwvag Tauev, Ems ulv avrol 
mroosndgevov Tais yıLomovlas, Uregeyorras ru allwv* vür 
9 x Tois yvuraoloıs xa roig molsınzois ayacı Asırouevoug 
rc] o Yao , robe veoug yuuvalsır 109 TE0N0v Toürov 
 dıepegov, & TO uovov un ̈ h Goxovvras agxeiv. Die 
Stelle ift gänzlich misverftanden von P. Faber (Agonist. I, 14. 
p. 50), obgleich er ſich ruͤhmt, fie beſſer zu verftehen als Victo⸗ 
rius; er findet darin einen Beleg, daß die Spartaner ihre Ju⸗ 
gend felbft unterrichteten und keine Paͤdotriben hatten; aber der 
Sinn kann nur der oben angegebene fein, avro) heißt allein (f. 
Xenoph. Oecon. VII, 3. Cyrop. VIII, 4, 2. Heindor f. ad Plat. 
Parmen, $. 21. zu Protag. $ 1, und was Matthiä hat Gr. Gr. 
8. 468, 5). Im Folgenden möchte yuurızors zu leſen fein flatt 
yuuvanloıg; aber t uövov ne un dor., was Schneider 
wollte, ift unndͤthig; hoͤchſtens wäre ala wovov TO un neòs d. 
rathſam. 
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gelinden Prüfung der zuſtehenden Behörden unterlag. Im 
Weſentlichen beſtand dieſe Einrichtung ſicher ſchon zu So⸗ 
lon's Zeit; ebenſo wenig laͤßt ſich vor ihm die ſpartani⸗ 
ſche Offentlichkeit annehmen. 
Das ſchulfaͤhige Alter beſtimmt Zenophon (Rep. Lac. 
II, 1), indem er angibt, wenn die Knaben verſtehen, was 
man ihnen ſagt (vergl. Apol. Soor. §. 16. Plat. Pro- 
tag. $. 42. p. 325. C). Genauer gibt der Verfaſſer 
des Axiochos 5. 7 das ſiebente Jahr an (vergl. Zlaut. 
Bacch. III, 3, 36. Arist. Polit. VII, 15, 6), ſodaß hier⸗ 
mit der Anfang der oͤffentlichen Erziehung bei den Spar⸗ 
tanern uͤbereinſtimmt. Indeſſen fanden willkuͤrliche Abwei⸗ 
chungen ſtatt. Platon (Protag. §. 44. p. 326. c.) fagt, 
die Reichen laſſen ihre Kinder am fruͤheſten in die Schule 
gehen und entfernen ſie am ſpaͤteſten daraus. 
Was nun den Turnunterricht insbeſondere betrifft, 
ſo wurden die Knaben, in Begleitung eines Sklaven, ih⸗ 
res Paͤdagogen, in eine Palaͤſtra geſchickt oder zum Paͤ⸗ 
dotriben (ſ. d. Art.). Die Zahl der Palaͤſtren mag in 
fruͤherer Zeit wol beſtimmt geweſen ſein nach Maßgabe der 
Localitaͤt, ſodaß für jeden Theil der Stadt, für jede &, 
eine eingerichtet war; ſpaͤterhin bei zunehmender Bevoͤlke⸗ 
rung und lebhafterer Betriebſamkeit mochte gar keine Schran⸗ 
ke dieſer Art beſtehen. Jeder Palaͤſtra ſtand ein Paͤdotribes 
vor; dies wird wahrſcheinlich fruͤher meiſtens ein armer 
Buͤrger oder Fremder geweſen ſein, der zu ſeinem Lehr— 
amte ſich beſonders geeignet zeigte. Die Palaͤſtren ſelbſt 
waren dann entweder vom Staat oder von den betheilig⸗ 
ten Privaten erbaut; ſpaͤter ſcheinen die Paͤdotriben ſelb⸗ 
ſtaͤndiger geworden zu ſein, ſodaß ſie auf eigene Hand 
neue Palaͤſtren baueten, wenn ſie dabei gut zu ſpeculiren 
glaubten. Daß es ſchon vor dem 5. Jahrh. vor Chr. 
Geb. in Athen Lehrer der Palaͤſtrik, Paͤdotriben oder Gym⸗ 
naſten gegeben habe, laͤßt ſich nicht beweiſen, und es iſt da⸗ 
her wol mit C. F. Hermann (Zeitſchr. f. d. Allerthumsw. 
3. Jahrg. 5. H. S. 526) zu leugnen. Der Paͤdotribe 
war innerhalb der Palaͤſtra die hoͤchſte Perſon, er hatte 
nicht nur den Unterricht zu leiten, wobei er auch wol ſelbſt 
an den Übungen Theil nahm ( Aristot. III, 4, 5), 
ſondern es lag ihm auch ob, auf Zucht und Ordnung zu 
ſehen und namentlich den Ausſchweifungen vorzubeugen, 
welche die leidenſchaftliche Knabenliebe ſo leicht veranlaßte. 
Überhaupt war die Zucht wenigſtens in der Soloni⸗ 
ſchen Zeit und in der von Ariſtophanes geſchilderten, aus 
der die Helden von Marathon hervorgingen, ſehr ſtreng 
(Arist. Nubb. v. 962 sq.). Wie bei den Spartanern 
in allen Faͤllen, ſo gab es bei den Athenern, und wol 
bei allen Griechen beſonders in der Palaͤſtra viele Schläs 
ge; auch die Epheben waren davon nicht verfchont (. 
Arist. I. e. 972. Avioch. 7, 8. Hut. Thes. c. 11. 
Aelian. V. H. II, 6, 1. Vat. Protag. p. 325. d. 
Plaut. Bacch. III, 3, 23. 30). Daher auch die gym⸗ 
naſtiſchen Behoͤrden Staͤbe trugen, ſelbſt die Richter bei 
den heil. Spielen, und zwar nicht blos als Symbol ihrer 


Strafgewalt (ſ. 2. Faber. Agonist. I. c 19, 20). 


Morgens in aller Fruͤhe gingen die Knaben, welche 
aus demſelben Stadttheile waren, alle zuſammen in ihre 
Palaͤſtra, blos mit dem armelloſen Chiton bekleidet, 
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auch bei der ſtrengſten Kalte; fie mußten ſich auf der 
Straße ruhig und ordentlich verhalten. Solon hatte ver⸗ 
ordnet, daß die Schulen und Palaͤſtren nicht vor Son⸗ 
nenaufgang geoͤffnet und vor Sonnenuntergang geſchloſſen 
werden ſollten (ſ. Aeschi. in Timarch. $. 9 sq.). Es 
mag daher, wofern ſich die Sitte nicht etwa geaͤndert hat, 
eine komiſche Übertreibung, fein, wenn es bei Plautus 
(Bacch. III, 3, 21) in einer Klage uͤber das beſchwerliche 
Leben in der Jugend heißt, es habe harte Strafe gege⸗ 
ben, wenn man nicht vor Sonnenaufgang in der Pa⸗ 
laͤſtra geweſen waͤre; es ſoll damit wol nur geſagt ſein, 
daß die Knaben genau mit Sonnenaufgang da ſein muß⸗ 
ten. Aus derſelben Schilderung des Plautus ſieht man 
auch, daß auf den Unterricht in der Palaͤſtra der des 
Grammatiſten folgte, die Muſik erwaͤhnt er nicht; es 
ſcheint eine Ungenauigkeit bei Ariſtophanes zu ſein, wenn 
er a. a. O. die Knaben erſt zum Kithariften und dann 
in die Palaͤſtra gehen laͤßt; auf die Zeitfolge kam es ihm 
nicht an, und den Grammatiſten laͤßt er ganz aus; die⸗ 
fen nennt dagegen Platon (Protag. §. 43. p. 325. e. sq.) 
zuerſt, dann den Kithariſten, zuletzt den Paͤdotriben; die⸗ 
felbe Reihenfolge hat er Charmid. $. 15. p. 159. e. 
Theag. p. 7. Alcib. I. F. 7. p. 106. e. sd. Ebenſo 
Xenopli. Rep. Lac. II, 1. Dagegen ſagt Arist. Po- 
lit. VIII, 2, 3: Toauuaro, yvuraoran, uovoıxn, fo auch 
Terent. Eun. III, 2, 24. Aeschin. in Ctesiph. $. 246 
Bekk: $. 84 Brem. oi nololorga, vd dıdaorakela, 
7 novoıxn, und Platon fagt zuweilen blos wovon und 
yvuvoorızn, wo die erftere die yoauuora mit begreift. Crit. 
8:12. p. 50. d. und in umgekehrter Ordnung Rep. II, 
17. p. 376. E. Hieraus moͤchte nun ſchwerlich ein Re⸗ 
ſultat uͤber die Tagesordnungen in den Beſchaͤftigungen 
der Knaben zu gewinnen ſein; doch halten wir uns an 
Plautus. Übrigens haben, abgeſehen von willkuͤrlichen Ab⸗ 
weichungen der Einzelnen, die Knaben ohne Zweifel die 
Palaͤſtra nicht nur Morgens beſucht, ſondern öfter, we⸗ 


nigſtens gewiß noch einmal Nachmittags oder gegen Abend 


vor der Hauptmahlzeit (Xenoph. Sympos. I, 7), nach 
Galen (10 em. nato o. 3) fand der Unterricht des Gram⸗ 
matiſten (uoIYruare) zu Hauſe ſtatt, und erſt nachher 
ging der Knabe zur Palaͤſtra. Dann folgt (daſ. o. 4) die 
Fruͤhmahlzeit, darauf (e. 5) Spaziergang, Unterricht (0 
Inuore), Spaziergang, Hauptmahlzeit (deinvov), worauf 
dann ohne Zweifel wieder der hier nicht erwähnte oed 
neolnoros folgte. Einen Spaziergang fest Galen uͤbri⸗ 
gens auch vor und nach dem Fruͤhunterricht an, aber von 
einem zweimaligen Beſuche der Palaͤſtra iſt nicht die Rede. 
Er hatte die atheniſche Sitte zur Zeit der Antonine 
vor Augen. 
chen Misbraͤuche der Gymnaſtik ſehr wohl gekannt zu ha⸗ 
ben. Indem er durch die erwaͤhnte Verordnung bewirkte, 
daß die Übungen immer nur bei hellem Tage vorgenom⸗ 
men wurden, ſetzte er der Unzucht und Schamloſigkeit, die 
das Licht flieht, aber im Dunkeln ungeſcheut hervortritt, 
einen ſtarken Damm entgegen; auch bemerkt Aſchines (con- 
tra Timarch. $. 10, 12, Solon habe damit die Ein: 
' ſamkeit der Knaben verhindern wollen, die allerdings eben⸗ 
ſo gefaͤhrlich iſt als die Dunkelheit; zugleich ſehen wir 
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Solon ſcheint die Verirrungen und moͤgli⸗ 
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hieraus, daß man vorausſetzte, die Palaͤſtren ſeien den 
ganzen Tag uͤber beſucht. Eine zweite Verordnung des 
Solon war dieſe, wenn die Knaben verſammelt waͤren, 
ſollte kein Erwachſener in die Palaͤſtra kommen duͤrfen bei 
Todesſtrafe, ausgenommen Soͤhne, Bruͤder oder Schwie⸗ 
gerſoͤhne des Paͤdotriben. Naturlich waren hierbei auch 
die Sklaven ausgenommen, welche als Pädagogen die 
Kinder ihrer Herren in die Palaͤſtra fuͤhrten und dort bei 
ihnen blieben (ſ. Nat. Lys. §. 12. p. 208. €). ! 
Aber die Athener waren zu leidenſchaftlich in ihren 
Liebſchaften mit den Knaben und jenes Geſetz zu ſtreng, 
als daß es haͤtte lange beſtehen koͤnnen; ob es durch ei⸗ 
nen ausdruͤcklichen Beſchluß oder ſtillſchweigend durch die 
immer häufiger werdende Übertretung deſſelben beſeitigt 
wurde, wiſſen wir nicht, aber zu Softates’ Zeit war es 
ſo gaͤnzlich verſchwunden, daß die Palaͤſtren etwa wie Kaf⸗ 
feehaͤuſer von allerhand Leuten zu allerhand Zwecken be⸗ 
nutzt wurden; beſonders waren ſie der Tummelplatz der 
Liebhaber, welche auf ſchoͤne Knaben Jagd machten). Aber 
wenn dies auch der naͤchſte Grund zu den Beſuchen der 
Erwachſenen war, ſo bildeten ſich doch aus dieſen gleich⸗ 
ſam ſtehende Geſellſchaften, die, auch abgeſehen von dem 
beilaͤufigen Genuſſe, den der Anblick der ſchoͤnen Knaben 
gewaͤhrte, in ſich ſelbſt die Unterhaltung ſuchten, die dem 
muͤßigen und ſtets außer dem Hauſe ſich herumtreibenden 
Athener ein ſo großes Beduͤrfniß war. Dieſe Geſellſchaf⸗ 
ten, ſo loſe ſie auch waren, mochten doch in jeder beſuch⸗ 
tern Palaͤſtra einen beſtimmten, vorherrſchenden Ton ein⸗ 
fuͤhren, und wo Einem dieſer zuſagte, da ging er hin, 
wofern ihn nicht die Liebe ausſchließlich leitete. So ſehen 
wir den Sokrates oͤfter in einer Palaͤſtra, wo er Leute 
fand, die geneigt und gewohnt waren, ſich wiſſenſchaftlich 
zu unterreden, wenn auch nicht in ſeinem Sinne; ſehr 
bezeichnend find die Worte, mit denen er vom Hippotha⸗ 
les eingeladen wird, in eine ihm noch unbekannte, neuge⸗ 
baute Palaͤſtra einzutreten (Na. Lys. 1): hier ſagt je⸗ 
ner im Namen ſeiner Begleiter, verkehren wir und Andere, 
viele und ſchoͤne Leute; aber das genuͤgt dem Sokrates 
noch nicht; er fragt noch weiter nach der Beſchaffenheit 
der Unterhaltung, worauf denn jener erwiedert: Die Un⸗ 


terhaltung beſteht meiſtens in gebildeten Geſpraͤchen (7 


diozoı Pr Ta ν,ẽs Ev Aoyoıs), woran wir dich gern moͤch⸗ 
ten Theil nehmen laſſen. Endlich erkundigt ſich Sokra⸗ 
tes noch nach dem Lehrer und — nach dem Schoͤnen, dem 
der Beſuch des Hippothales gelten ſoll. Die Palaͤſtra, 
in welcher ſich Sokrates gewoͤhnlich aufzuhalten pflegte, 

war die des Taureas, in welche er voll Sehnſucht nach 
den gewohnten Unterhaltungen auch ſogleich noch am 
Abend geht bei ſeiner Ruͤckkehr aus dem Feldzuge, der 
mit der ungluͤcklichen Schlacht bei Potidaͤa geendigt hatte 
Plat. Charmid. 1) ). Er erkundigt ſich dann, wie es 


a) ©. oben den Art. Päderastie. Med. 

11) Wenn dort Heindorf ras kvvngerg diargigckg blos für 
Aufenthaltsorte nimmt, ſo iſt das nicht richtig; auch waͤre dann 
der Singular erfoderlich. Maris) iſt unterhaltung, wie die 
angeführte Stelle des Lyſis und Phaͤdr. ($. 1) zeigt; ebenſo at 
&v Au dıorgıßet (Plat. Euthyphr. d. A. vergl. Apol. Socr, 
$. 27. p. 37. c. J. 32. p. 41. a. Xenoph. Rep. Lac. XII, 6.— 
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mit der Philoſophie ſteht, und mit den jungen Leuten, ob 
einige darunter find, die ſich durch Geiſt (oopia)’oder 
Schoͤnheit oder beides auszeichnen. Unter den vielen 
Freunden, die er antrifft, find auch Chaͤrephon und Kris 
tias, und daher iſt es einleuchtend, was auch jene Frage 
vorausſetzt, daß er fuͤr ſeine eigenen Intereſſen in dieſer 
Geſellſchaft auf Anklang rechnen kann. In andern Palaͤ⸗ 
ſtren mochte es freilich ganz anders hergehen, wo unzuͤch⸗ 
tige Liebes verhaͤltniſſe oder leere Witzeleien und Narrens⸗ 
pofjen die Gaͤſte befchäftigten, oder wo ein Schwaͤtzer, wie 


ihn Theophraſt (Charact. VIII) ſchildert, durch ſein un⸗ 


nuͤtzes Gerede die Knaben im Lernen hindert und die Leh⸗ 
rer von ihnen abzieht; oder wo die Zuſchauer durch uͤbel 
angebrachten Beifall den Übungen ſchaden (Lelian. V. 
H. II, 6). Das Schlimmſte war, was zwar fuͤr einen 
außerordentlichen Hochmuth galt, aber doch vorkam, wenn 
trunkene Geſellen vom Gelage aus in den Palaͤſtren um: 
herzogen und auf die Unſchuld der Knaben Angriffe mach— 
ten (Aristoph. Pax 762. Vesp. 1024. Fruͤher war 
dergleichen freilich unerhoͤrt; die Sorge für Sittſamkeit 
läßt Ariſtophanes (Nubb. v. 969 — 976) von dem Ber: 
theidiger der guten alten Zeit ſo beſchreiben: ) 
Sonſt durfte der Knabe nicht anders bei uns, denn mit lang⸗ 
f ausreichenden Schenkeln 
In der Kampfbahn ſitzen, um Fremdlingen nichts Unziemendes 
offen zu zeigen. 
Er vergaß dort nie, aufſtehend vom Sitz, in dem Sande die 
Spur zu verwiſchen, 
Daß dem Liebenden nicht der Natur Abbild unreine Begierden 


42 f erregte. f 
Auch ſalbt' er ſich nie von dem Nabel hinab; daß ihm ſtets, wie 
dem roͤthlichen Pfirſich, 4 
Das gekraͤuſelte Haar in dem zarteften Wuchs an den maͤnnli⸗ 
chen Theilen erbluͤhte. 
Auch ſtellt er ſich nicht Liebhabern ſo dar mit dem Blicke der 
f 5 kuppelnden Frechheit, f 
Noch bezaͤhmt er die Rede zu weichem Getoͤn, nachahmend des 
Zaͤrtlinges Stimme. 


Wir ſehen aus diefer Stelle, daß die völlige Nacktheit der 


Knaben Sitte geworden war, waͤhrend ſie fruͤher um die 


Huͤften einen Gurt trugen, ſodaß in dieſer Region das 
Haar und Fleiſch nicht die natuͤrliche Weichheit und Farbe 
durch das Ol und den Staub der Palaͤſtra verlor. Doch 
laßt ſich aus einer andern Stelle des Ariſtophanes ſchlie⸗ 
ßen (Lysistr. 1082), daß dieſe Anderung zu ſeiner Zeit 
erſt im Entſtehen und noch nicht allgemein war. 

Übrigens fo viele unzuͤchtige Ausſchweifungen in der 
Knabenliebe auch vorkamen, blieb es doch, wenigſtens, wo 
noch einige Ruͤckſicht auf Anſtand obwaltete, immer anſtoͤ⸗ 


„ R . 
Auch von Simonides, dem Ceer, referirt Alian (V. H. IV, 24) eine 
wuͤrdige Unterredung, die er mit den Knaben in der Palaͤſtra ges 
halten haben ſoll. — übrigens erſtreckte ſich ſowol das Verbot des 
Solon, als auch die nachherige übertretung deſſelben nicht minder 
auf die Schulen der Grammatiſten und Kithariſten; Theophraſt's 
Schwaͤtzer treibt ſich auch in dieſen herum; aber ſelbſt Sokrates 
macht ſich zum Mitſchuͤler der Knaben beim Kithariſten Konnos, 
der dafür von feinen Schuͤlern Greiſenlehrer genannt wurde (Plat. 
Euthyd. $. 4. p. 272. c.), und ebenſo finden wir ihn bei einem 
Grammatiſten, wo er und der ſchoͤne Kritobulos beide mit den 
nackten Schultern und mit den Köpfen ſich berührend, in demſel⸗ 
ben Buche ſehr eifrig ſtudiren (Xenoph. Conviv. IV, 27. Vergl. 
Plat. Hipp. maj. 14. p. 286. b). ö 
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ßig, wenn ein Liebhaber mit feinem Geliebten ſprach, zus 
mal wenn Niemand gegenwaͤrtig war, der als Angehoͤri⸗ 
ger und Schuͤtzer des Knaben jede Ungehoͤrigkeit zu hin⸗ 
dern hatte (ſ. lat. Charmid. §. 5. p. 155. a. Phaedr. 
$. 14. p. 232. a. b. Sympos. F. 10. p. 183. e. Xe- 
noph. Sympos. VIII, 34. Rep. Lac II, 12. (13). Doch 
alle dieſe Verhaͤltniſſe, ſo nahe ſie auch immer mit der 
Gymnaſtik in Beruͤhrung ſtehen, koͤnnen hier nicht naͤher 
behandelt werden. ra ) 

Die Knaben waren in zwei Claſſen getheilt, welche 
getrennt von einander beſchaͤftigt wurden und nur bei Fe⸗ 
ſten ſich vermiſchen durften; ein ſolches Feſt ſind nament⸗ 
lich die Hermaͤen, mit deſſen Feier Sokrates bei Platon im 
Lysis fie beſchaͤftigt findet (ſ. daſ. . 8 und 9. p. 206. 
d. sq.). Der Paͤdotribe verrichtete ein Opfer, die Knaben 
waren mit Kraͤnzen geſchmuͤckt und ergoͤtzten ſich an Spie⸗ 
len, wie Gerade Ungerade oder mit Wuͤrfeln, theils in 
einem Winkel des Apodyteriums, theils auf dem Vorhofe 
der Palaͤſtra; andere ſahen zu. Die aͤltere von den beiden 
Claſſen der Knaben bezeichnet Platon (I. e.) als veavioxo:, 
ſonſt auch als negazıa (3.8. Charmid 3. p. 154. b). 
Dieſelbe Sonderung fand auch bei den oͤffentlichen Wett⸗ 
kaͤmpfen ſtatt, wo die aͤlteren Knaben nach feſtſtehendem 
Sprachgebrauche, namentlich in Inſchriften, immer aye- 
veıoı heißen, wie ſchon oben. für. die ſpaͤtere Zeit der Spar⸗ 
taner bemerkt iſt; bei den Roͤmern ſind dies die pueri 


minores und majores (S ẽ,q˖. Aug. 43. Tiber. c. 6). 


Dieſelben beiden Claſſen erwaͤhnt auch bei den Nemeen 
Haus. VI, 6, 3 und bei den Spielen zu Smyrna der: 
ſelbe ‚VI, 14, 3. Bei den Athenern jedoch finden ſich in 
einigen Inſchriften vor der roͤmiſchen Herrſchaft drei Abs 
theilungen der Knaben bei öffentlichen Feſtſpielen (f. 
Boeckh. Corp. inser. P. II. CI. V. nr. 232, vergl. nr. 
1590, 1969 und uͤber eine ganz abweichende Eintheilung 
zu Chios nr. 2214). In Bezug auf das erwaͤhnte Feſt 
der Hermaͤen war es noch beſonders durch ein eigenes 
Geſetz (bei deschin. I. e.) den Gymnaſiarchen eingeſchaͤrft, 
keine Erwachſenen zuzulaſſen, was aber ebenfalls gaͤnzlich 
abgeſchafft war. 

Die Turnuͤbungen ſelbſt nun, welche die Knaben in 
den Palaͤſtren anſtellten, werden im Ganzen wol die xov- 
reg geweſen fein, die leichtern, welche nicht die über: 
triebene Anſtrengung und gezwungene Lebensweiſe der Ath⸗ 
leten noͤthig machten, und welche mit ſehr einleuchtenden 
Gruͤnden empfohlen werden von Ariſtoteles (Polit. VIII, 
4, 1. 2). Jedoch hatte der Ehrgeiz, bei den heil. Spie⸗ 
len in den Wettkaͤmpfen der Knaben zu ſiegen, ohne Zwei⸗ 
fel ſehr haͤufig den uͤbelſten Einfluß. Indem die Knaben 
durch alle moͤgliche Mittel ſich die e Eıs anzu⸗ 
eignen ſuchten, erlangten fie zwar für eine beftimmte Übung 
eine außerordentliche Kraft, aber dieſe Ausbildung war un⸗ 
natuͤrlich (Quinetilian. institt. orat. XII, 10, 41), fie 
verdarb die natuͤrliche Schoͤnheit, hinderte das Wachſen 
(Aristot..l. c. c. 3, 3) und hatte gewiß oft eine Ab⸗ 
kuͤrzung des Lebens oder ein ſieches Alter zur Folge, was 
durch die Bemerkung des Ariſtoteles beſtaͤtigt wird, daß 
es unter den Olympioniken kaum zwei oder drei gaͤbe, die 
zugleich als Knaben und als Maͤnner geſiegt haͤtten. 
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Waren nun gleich in den Palaͤſtren unter den Übun⸗ 
gen der Knaben auch die athletiſchen, ſo werden ſie doch 
unter einem verſtaͤndigen Paͤdotriben nicht mit der Einſei⸗ 
tigkeit betrieben ſein, wie es diejenigen thaten, die ſich zu 
athletiſchen Kaͤmpfen ausbildeten und die zu dieſem Zwecke 
noch eine beſondere Unterweiſung bekamen, in der Regel 
wol nicht von dem Paͤdotriben, ſondern von einem Gym⸗ 
naſten, der den Wettkaͤmpfer auch zu den heiligen Spies 
len begleitete, vorher aber feine ganze Lebensweiſe anord—⸗ 
nete und beaufſichtigte. Der ſchoͤne Pankratiaſt Autoly⸗ 
kos ſtellt den ihm nach der Abendmahlzeit vorgeſchriebe⸗ 
nen Spaziergang in Geſellſchaft feines Vaters an (Xen. 
Symp. IX, 1). . | 

Im Einzelnen führt als Übungen der Knaben Plau⸗ 
tus (Bacch. III, 3, 24 sg.) folgende auf: Laufen, Rin⸗ 
gen, Speer- und Diskuswerfen, Fauſtkampf, Ballſpiel, 
Springen; auch erwaͤhnt er die Reitbahn, wo ſich jedoch 
nur die Vornehmen herumtummelten, und auch dieſe mei⸗ 
ſtens erſt im ſpaͤtern Alter. Auch Platon (Charmid. $. 
15. p. 159. c.) nennt mehre Übungen der Knaben: 
Ringen, Fauſtkampf, Pankration, Laufen und Springen. 
Aus Plutarch (Sympos. IX, 15) laͤßt ſich vielleicht noch 
der Tanz und aus Platon (Lach. p. 183) die Hoplo⸗ 
machie hinzufuͤgen. Zum Theil koͤnnen dieſe übungen nur 
erſt von den kraͤftigern Knaben ausgefuͤhrt werden, und 
auch fuͤr dieſe mußte man ſie erleichtern, indem man ih⸗ 
nen z. B. kleinere Wurfſcheiben und Speere gab, wie ja 
auch bei uns die Stangen zum Geerwerfen an Gewicht 
und Groͤße verſchieden ſind. Daß es jedoch nicht an Ver⸗ 
letzungen dabei fehlte, zeigen die Reden des Antiphon uͤber 
den Fall, daß ein Älterer Knabe (neioazıov) einen juͤn⸗ 
gern (ale) unabſichtlich beim Speerwerfen toͤdtet. 

Es gab aber noch viele andere Übungen, welche mehr 
zur Vorbereitung dienten, um den Koͤrper und einzelne 


Glieder allmaͤlig kraͤftig und gewandt zu machen; daß 


dieſe beſonders von Knaben geuͤbt wurden, liegt in der 
Natur der Sache, ſodaß es ausdruͤcklicher Zeugniſſe dar⸗ 
uͤber nicht bedarf. Zu demſelben Zwecke dienten auch 
mehre Spiele. Doch da ſowol dieſe als auch jene Vor: 
uͤbungen noch bei reifern Turnern vorkommen, auch nicht 
grade immer nachgewieſen werden kann, ob ſie bei den 
Athenern im Gebrauch waren und zu welcher Zeit, ſo 
verſparen wir ſie fuͤr den unten zu gebenden Abriß der 
geſammten gymnaſtiſchen Technik. 

Erreichten nun die Knaben das 18. Jahr, ſo wur⸗ 
den ſie Epheben, und wie dieſe als ſolche, d. h. bis zum 
20 Jahre wenigſtens ſchon in privatrechtlicher Beziehung 
als Männer galten, bis fie es auch in jeder andern wur: 
den, ſo hatten ſie nun Theil an der Gymnaſtik in ihrer 
ganzen Ausdehnung und konnten hinfort bei den oͤffentli⸗ 
chen Spielen nur unter den Maͤnnern auftreten, mit de⸗ 
nen ſie auch gemeinſame Übungsplaͤtze hatten. Freilich 
ſcheint es, daß die meiſten Maͤnner bei ihrem Austritte 
aus den Epheben ſich nur noch ſehr wenig mit dem Tur⸗ 
nen befaßt haben. Jedoch waren wenigſtens die regelmaͤ⸗ 
ßigen Spaziergaͤnge in allgemeinerm Gebrauche; auch das 
Ballſpiel und in ſpaͤterer Zeit, beſonders bei den Roͤmern, 
die gestatio im Tragſeſſel, o2wou (f. Plut. an seni sit ger. 
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resp. c. 18. Dio Cass. LV, 17, ib. Reimar. Hie- 
ron. Mercur. e. 9—11 und IV. e. 8), Wie der So⸗ 
kratiſche Dkonom Ischomachos ohne eigentliche Turnkunſt 
für feine Geſundheit forgte, iſt bei Xenophon (Oee. XI, 
14 sq.) zu leſen. 
gaͤngen, den Tanz, Andere die Cheironomie (Xen. Con- 
viv. II, 17— 19). Es galt fuͤr anſtoͤßig, wenn bejahrte 
Maͤnner ſich entkleideten, um zu turnen (f. Xen. I. c. 


Sokrates uͤbte, außer den Spazier⸗ 


7 


Hat. Polit. V, 3. p. 452). Wenn es geſchah, fo was 


ren die Orte dazu nicht die Palaͤſtren, ſondern die Gym⸗ 
nafien, welche zum allgemeinen Gebrauche der Bürger 
beſtimmt von dem Staate oder fuͤr ihn erbaut und er⸗ 
halten wurden. Die wichtigſken und aͤlteſten find das Ly⸗ 
keion, das Kynoſarges und die Akademie, dieſe 
nordweſtlich von der Stadt im aͤußern Kerameikos gele⸗ 
gen, jene beiden nach Oſten in der Nähe des Fluſſes 


Iliſſos. Die Zeit ihrer Entſtehung und ihre Erbauer ſind 


ungeroiß, und die darüber vorhandenen Angaben verwech⸗ 
ſeln oͤfter eine ſpaͤtere Erweiterung und Verſchoͤnerung mit 
der urſpruͤnglichen Gruͤndung. Das Genauere hieruͤber 
iſt in beſondern Artikeln vorzutragen; inzwiſchen ſ. m. d. 
Art. Attika von O. Muͤller. 6. Th. S. 226. Das 
aber ſteht feſt, daß ſie alle drei ſchon zu Solon's Zeit 
vorhanden waren; denn dieſer hatte ein Geſetz gegeben, 
wonach jeder, der aus dieſen drei Gymnaſien einen Man⸗ 
tel, ein Olgefaͤß oder ſonſt einen geringfuͤgigen Gegenſtand 
oder ein zum Gymnaſium gehoͤriges Geraͤth von mehr als 
zehn Drachmen Werth entwendete, mit dem Tode beſtraft 
werden follte. (Demosthen. in Timocrat. p. 736. ed. 
Hels.) N ö 

Von den Palaͤſtren iſt oben wahrſcheinlich gemacht, 
daß ihre Anzahl urſpruͤnglich beſchraͤnkt und nach den 400 
wos der Stadt beſtimmt war; nach dieſer Analogie und 
nach der anderweit ſichern Bemerkung, daß uͤberhaupt in 
Athen alle Verhaͤltniſſe in fruͤherer Zeit durch eine viel 
ſtrengere Ordnung geregelt und nicht der Willkuͤr des 


Einzelnen anheimgegeben waren, laͤßt ſich wol nicht ohne 


Grund vermuthen, daß auch uͤber den Beſuch der Gym⸗ 
naſien beſtimmte Geſetze vorhanden waren, die ſpaͤterhin 
außer Gebrauch kamen. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
jedem Gymnaſium ein beſonderer Theil der Buͤrgerſchaft 
zugetheilt war; der Ausdruck reden eg Kurd cee, wie 
teleiv eis Avdoas u. a., zeigt das ſehr deutlich; aber 
welches der Theilungsgrund war, iſt ſchwer zu ſagen. 
Waͤre bei Pauſanias (J, 39, 3) die Lesart ſicher und die 
darauf beruhende Nachricht glaublich, daß, nachdem The⸗ 


ſeus die Palaͤſtrik erfunden, auch Schulen dafuͤr eingerich⸗ 


tet ſeien (dıdaozarsio. Becker lieſt dudaoxura), fo koͤnnte 
man an die drei Theſeiſchen Staͤmme denken, die aber auch 
fuͤr fabelhaft gelten; die vier hiſtoriſchen Staͤmme koͤnnte 
man inſofern hierher ziehen, als ſich annehmen ließe, daß 
die Handarbeiter (nach Boͤckh die Argadeis, nach Andern 


die Teleontes) grade wie die ſpaͤteren HPG yauνονον, (f. Aristot, 


Polit. I, 4, 3 und meine Bemerkung zu Xenoph. Rep. 
Lac. I, 3), aller Gymnaſtik fremd waren und daher kei⸗ 


nes Gymnaſiums bedurften. Dafuͤr koͤnnte man noch an⸗ 


fuͤhren, daß die Gymnaſien urſpruͤnglich wahrſcheinlich 
eine Beziehung auf das Kriegsweſen hatten; und in die⸗ 
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ſem galt bekanntlich die Eintheilung nach den Staͤmmen. 
Dagegen ließe ſich eine Beziehung auf locale Eintheilung, 
etwa auf die Stadtgebiete, durch nichts wahrſcheinlich ma— 
chen. Wie es ſich hiermit alſo verhalten haben moͤge, 
muß unbeſtimmt bleiben, da wir nur zwei fragmentariſche 
Angaben haben, an die ſich etwa eine Vermuthung knuͤpfen 
ließe. Die Lexikographen naͤmlich, Suidas, Heſychius u. 
A., verſichern, es hätten in dem Lykeion oroazıwrızul 
SSerdoete ſtattgefunden, was ich nicht mit Meier (de 
bonis damnat. p. 124. Anm. 414) auf die Muſterung 
der atheniſchen Reiterei beziehen moͤchte, die ebenſo gut 
auch in der Stadt auf dem Markte, in der Akademie, im 
Phalereus und im Hippodromos ſtattfand (ſ. Xenoph. 
Hipparch. III, 1. 2. 6. 10. 14). Dagegen ſcheint das 
oroarwrıxai auf Fußſoldaten zu gehen, und eine ähnliche 
Hindeutung hat auch der Scholiaſt zu Ariſtophanes (Pax 
v. 354). Bedenken wir, daß ſchon die Epheben zu einer 
leichten Art von Kriegsdienſt verpflichtet waren als neol- 
70)0:, die man mit unſern Gendarmen vergleichen kann, 
daß fie vor dem 20. Jahre, von wo die wirkliche Kriegs— 


pflicht anging, jedenfalls militairiſche Ubungen anſtellen 


mußten, was zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges unter 
der Leitung der Tauro! und oͤndo dor in den Gymna⸗ 
ſien geſchah (f. meine Bemerkung zu Xenoph. Rep. Lac. 
XI, O. p. 218 sq. und Winckelmann in den prolegg. 
zu Plat. Euthydem.), fo iſt es wahrſcheinlich, daß in 
fruͤherer Zeit bei ſtrengeren Einrichtungen, und vielleicht 
auch ſpaͤter, in jedem Gymnaſium eine Muſterung der 
jungen Krieger ſtattfand, die als Hopliten dienen ſollten. 
Dem entſpricht dann die Muſterung der Reiterei in den 
beiden Gymnaſien; daß dieſe außerdem noch an drei an= 
dern Orten, aber nicht im Kynoſarges ftattfand, hatte 
ohne Zweifel im Local ſeinen Grund, wenn man ihn nicht 
in Beziehung auf das Kynoſarges darin ſuchen will, daß 
zu dieſem urſpruͤnglich gar keine ritterlichen Familien ge— 
hörten. Übrigens muß doch eine Reitbahn dageweſen fein, 
denn Andocides ritt dort ein Fohlen zu, wobei er ſtuͤrzte 
und ſich ſtark verletzte (ſ. Andocid. de myster. &. 61. 
P. 103. ed. Bekker), Aber es findet fi bei Plutarch 
(Themist. c. 1) die merkwuͤrdige Erzählung, die Wachs— 
muth (Hellen. Alterthumsk. II, 2. S. 56) wol nur des⸗ 
halb fuͤr unwahrſcheinlich erklaͤrte, weil ihm die klare und 
gelehrte Erörterung der Sache bei Meier (de bonis dam- 
nat. p. 73 s.) entgangen war, daß Themiſtokles zum 
Kynoſarges gehört habe als 56909, da nämlich feine Mut— 
ter keine Buͤrgerin geweſen war, ſo war er nach dem 
Soloniſchen Geſetze zwar Buͤrger, aber er wurde doch 
nicht fuͤr voll angeſehen, und mußte, haͤtte ſein Vater 
ebenbuͤrtige Söhne gehabt, dieſen die Erbſchaft allein übers 
laſſen. Nun ſei es dem Themiſtokles verdrießlich geweſen, 
durch den Beſuch des Kynoſarges mit dem Makel ſeiner 
Abkunft geſtempelt zu werden, und er habe deshalb einige 
von den wohlgeborenen Juͤnglingen bewogen, mit ihm 
nach dem Kynoſarges zu gehen und dort zu turnen; durch 
dieſe Liſt ſei es ihm gelungen, den Unterſchied, den man 
bei der verſchiedenen Abkunft machte, abzuſchaffen. Daß 
nun wirklich die nicht ebenbuͤrtigen Buͤrger ehemals das 
Kynoſarges befuchten, bezeugt auch Demoſthenes (o. Ari- 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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stocrat. p. 691. 17) nebft den Grammarifern, die Meier 
(a. a. O.) erwähnt, und Polemo (bei Ahe. VI. p. 
234. e.), wo ſogar ein Decret daruͤber vorkommt, daß 
daſſelbe ausſagt, ſelbſt ſcheinbar fuͤr die Zeit, wo ſolche 
260% nicht mehr das Bürgerrecht hatten. Als Grund 
fuͤhrt Plutarch an, daß Herkules, dem das Kynoſarges 
geheiligt war, auch ein „os unter den Goͤttern geweſen 
ſei, da ſeine Mutter eine Sterbliche war. Nach den vor— 
liegenden Angaben wäre nun der Zwang blos einſeitig ge— 
weſen, N die 109 kein anderes Gymnaſium beſuchen 
durften, wol aber zu ihnen Bürger von makelloſer Ab— 
kunft kommen konnten. Wenn es hierbei ſein Bewenden 
hatte, fo konnte die Lift des Themiſtokles keinen dauern— 
den Erfolg haben, und es waͤre dann leicht begreiflich, 
daß das Kynoſarges immer das Gymnaſium der niedern 
Claſſe von Buͤrgern blieb, was man faſt noch ſpaͤt darin 
beſtätigt ſehen koͤnnte, daß ſich hier die Cyniker um An⸗ 
tiſthenes ſammelten, waͤhrend die vornehmern Platoniker 
und Peripatetiker in der Akademie und im Lyceum waren. 
Auch werden dieſe beiden Gymnaſien zuweilen allein und 
vorzugsweiſe genannt (Axioch. $. 8. Cic. de Orat. I, 
c. 21 fin.), während das Kynoſarges ſelbſt ſprichwoͤrtlich 
wurde, als ein Ort, wohin man Jemand verwuͤnſcht (f. 
Erasm. Chil, III, 1, 70 p. 651), jedoch ließe ſich ver: 
muthen, daß hierbei vielmehr an den Begraͤbnißplatz ges 
dacht ſei, der ſich dicht dabei befand (ſ. Put. vit. X. 


* 
— 


oratt. IV. p. 240. ed. Hutten). 


Sokrates beſuchte gewöhnlich das Lyceum (ſ. Nai. 
Euthyphr. ab init); dort fuͤhrt er die Unterredung mit 
Euthydem, und dorthin geht er, aus der Akademie kom⸗ 
mend, als er in die Palaͤſtra geladen wird, wohin Platon 
den Lyſis ſetzt. Dagegen iſt er bei dem Verfaſſer des 


Axiochus auf dem Wege zum Kynoſarges und geht nach 


gehaltenem Geſpraͤch auch wirklich dorthin, um ſeinen diaͤ— 
tetiſchen Spaziergang zu machen. In das Lyceum ſetzt 
Heindorf vermuthungsweiſe die Geſpraͤche Theaetet und 
Sophist; da aber Theaͤtet, der in dem Dromos mit dem 
Turnen befchäftigt iſt, ein Knabe und eigne genannt 


wird, ſo iſt vielmehr an eine Palaͤſtra zu denken, wie die 


des Taureas oder Mikkos. a 
Daß zu Sokrates Zeit auch die Sophiſten in die 
Gymnaſien kamen, daß ſich hier uͤberhaupt aller moͤgliche 


Verkehr vereinigte, um ſich durch koͤrperliche und geiſtige 


Übungen und Genuͤſſe zu unterhalten, daß Buͤrger und 
Fremde, die in der einen oder andern Art ihre Kunſt zur 
Schau tragen wollten, hier ihren Spielraum und ein ſtets 
nach Neuigkeiten begieriges Publicum fanden, das braucht 
nicht durch Belege im Einzelnen erwieſen zu werden, zu⸗ 
mal da in allem dieſem Verkehre die Palaͤſtrik allmaͤlig im⸗ 
mer mehr in den Hintergrund tritt und andere Momente 
wirkſam werden, die geſchichtlich viel bedeutender ſind. 
Ganz anders ſchildert der Vertheidiger der alten Erziehung 
bei Ariſtophanes (Nubb. v. 998 sd.) das Leben der jun⸗ 
gen Maͤnner in den Gymnaſien, wie es fruͤher war; es 
iſt damit die Schilderung des Iſokrates im Areopagiti- 
cus zu vergleichen; jener ſagt nach Wolf: 

In Geſundheitsglanz wird jeder vielmehr auf der Kampfbahn 

bluͤhend dich ſchauen, 49 
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Nicht Schwaͤtzer des Markts, nach dem heutigen Brauch, der 
ar ein witzloſes Stachelgerede 

Auf den Gegner ſtudirt, der wider ihn ficht in dem Bettelha⸗ 

- lunkenproceſſe: 


Du eilft in die Akademie und beginnſt Wettlauf im Schatten 


des Olbaums, 

Von dem weißlichen Rohr einen Kranz auf dem Haupt, mit 
verſtaͤndigen Altersgenoſſen, 

Wohl duftend von ſilberner Pappeln Laub, von der Blume der 

Muße und Taxus, 

Mit froͤhlichem Herzen, wenn lieblich im Lenz die Platanen dort 
liepeln zum Ulmbaum. 

Wenn du dieſes befolgſt, wie ich es geſagt, 

Und mit Eifer hierauf, wie's Recht iſt, denkſt, 

Dann ſchafſeſt du ſtets dir die volleſte Bruſt 

Und die ſtattlichſte Farb' und die Schultern groß, 

Und das Zuͤnglein kurz, und Fo +o ſehr groß, 

Und fi fi ſehr klein: N rm 

Wenn hingegen du fo, wie's Mod' iſt, lebſt, 

Dann ſchaffſt du zuerſt dir die ſchwaͤchlichſte Bruſt 

Und die blaſſeſte Farb' und die Schultern ſchmal, 

Und das Zuͤnglein lang, und Fo +o ſehr klein, 

Und fi fi ſehr groß und den Vortrag breit. 

Ja man redet dir ein, 

Daß das Schoͤne nicht ſchoͤn und das Haͤßliche ſchoͤn, 

Und daß beides wie eins. 

Drauf wirſt du dich bald mit dem ſchweiniſchen Wuſt 
»Von Antimachos' Seuche befudeln (zaranvyoovvns avanınaeı). 


Hier und an andern Stellen wird alſo namentlich daruͤber 
geklagt, daß bei zunehmender Unzucht aller Art die jun— 
gen Leute fruͤhzeitig auf den Markt laufen, um ſich zu 
zungenfertigen Rednern auszubilden (vergl. Andocid. in 
Aleib. p. 52. Steph. $. 22. Bekk.), daß brave und 


ehrenfeſte Buͤrger, die nach alter Zucht in den Palaͤſtren 


und beim Chortanz und wuͤrdiger Muſik aufgewachſen 
find, verhoͤhnt werden (ſ. Ran. 727 sq. Xenoph. Mem. 
III. 5, 15), daß darüber die Baͤder ſich fuͤllen und die 
Palaͤſtren leer werden (Nub. 987, 1050. Ran. 1069 sq.), 
daß die Feſte der Goͤtter und namentlich die Fackellaͤufe 
durch den unturneriſchen Anſtand der Jugend verunziert 
werden (Nub. 984. Ran. 1087), wo dem Euripides die 
Schuld beigelegt wird. 


Ehe wir aber den Verfall der Gymnaſtik weiter ver⸗ 
folgen, muͤſſen wir uͤber die gymnaſtiſchen Behoͤrden und 
Lehrer das Noͤthige mittheilen und zugleich die Bemer— 
kung machen, daß die Übung der Gymnaſtik mit der Sorge 
für die genannten Gymnaſien und für die Erbauung an⸗ 
derer in umgekehrtem Verhaͤltniſſe ſteht. Je mehr naͤmlich 
daraus Vergnuͤgungsoͤrter wurden, deſto eifriger war die 
immer mehr einreißende Sittenloſigkeit und Verſchwendung 
darauf bedacht, fuͤr dieſe Beſtimmung recht viel zu thun. 
Die drei alten Gymnaſien wurden erweitert und verſchoͤ— 
nert, wie z. B. das Lykeion durch den Redner Lykurg; 
außerdem aber wurden auch neue gebaut. Gewiß ſpaͤte⸗ 
ren Urſprungs, aus unbeſtimmter Zeit, iſt das Gymna— 
ſium des Hermes (bei Paus. I, 2, 4). Nahe am 
neuen Markt lag das Gymnaſium des Ptolemaͤus, 
nach feinem Erbauer genannt (Paus. I, 17, 2. Plur. 
Thes 36. Cic. de Fin. V, 1), doch ſoll nach Einigen 
das Ptolemaͤiſche Gymnaſium, in welchem Cicero den An— 
tiochus hoͤrte, von jenem verſchieden geweſen ſein. Auch 
ein Diogeneion wird erwähnt in einer Inſchrift in 
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Boͤckh's Corp. Inser. (nr. 427). Beſonders prächtig war 
das Adrianeion von dem Kaiſer erbaut, deſſen Namen 
es trug (Paus. J, 18, 19). Dies hatte einen eigenen 
Vorſteher, - eis, der im Corp. Inser. (nr. 353) 
erwaͤhnt wird. Nn 

Außerdem hatten die Athener noch ein beſonderes 
Stadium, das fuͤr die Wettlaͤufe am Feſte der Pana⸗ 
thenaͤen beftimmt und von dem Schatzmeiſter Lykurg ge⸗ 
baut war (Plut. vit. dec, oratt. im Lyc. p. 251. ed. 
Hutten). Dies wurde von dem reichen und ruhmſuͤchti⸗ 
gen Herodes Atticus mit großem Aufwande wiederherge⸗ 
ſtellt und verſchoͤnert (Paus. 1, 19, 6. Philos trat. vitt. 
sophist. im Herodes V. p. 550. ed. Olear.). Der 
Verfaſſer der Resp. Athen. (II, 10) ſagt, das Volk baue 
ſich viele Palaͤſtren, Apodyterien und Baͤder, wovon nur 
der große Haufe Gebrauch mache, naͤmlich zu ſeinem Ver⸗ 
gnuͤgen, nicht um zu turnen. Zu erwaͤhnen ſind noch die 
reolnuν,?1e- und o, bedeckte Saͤulenhallen in ziemli⸗ 
De Anzahl zu diaͤtetiſchen Spaziergaͤngen für das höhere 

lter. 

Den Hippodromos uͤbergehen wir, da wir Wagen⸗ 
und Pferderennen uͤberhaupt hier ausgeſchloſſen haben. 
Übrigens gab es auch reiche Leute, welche ſich privatim. 
Gymnaſien in verkleinertem Maßſtabe, Apodyterien, Koni⸗ 
fterien, Baͤder ꝛc. bauten (ſ. Resp. Ath. I. e. THeορmasl. 
Charactt. VI. ib. Casaub. p. 172). \ 

Die Stellung und Befugniffe der gymnaſtiſchen Be: 
hoͤrden ſind in vieler Beziehung dunkel, da theils hierin 


ein bedeutender Wechſel in den verſchiedenen Zeiten ſtatt 


fand, theils die Wirkſamkeit dieſer Behoͤrden ſo wenig in 
die politiſchen Ereigniſſe eingreift, daß der Mangel an 
Nachrichten über fie leicht erklaͤrlich iſt. 

Wie ſich die Entſtehung der Gymnaſien in eine un: 
beſtimmte Zeit verliert und ihre erſte oͤffentliche Einrichtung 
nicht mehr zu erkennen iſt, ſo verhaͤlt es ſich auch mit ih⸗ 
ren Vorſtehern, von denen wir zuerſt den Areopag nen⸗ 
nen, Die Wirkſamkeit dieſer merkwuͤrdigen Behörde iſt 
i allen ihren Beziehungen beſonders deshalb ſo dun⸗ 
kel, weil die daruͤber vorkommenden Äußerungen der Al⸗ 
ten faſt immer ſehr allgemein und unbeſtimmt find. So 
viel geht unzweifelhaft daraus hervor, daß die Aufſicht 
uͤber die Erziehung, das Halten auf Zucht und Ordnung 
in dem ganzen Leben der Jugend einen Haupttheil der 
Thaͤtigkeit der Areopagiten ausmachte; aber in welcher 
Weiſe fie dieſelbe aus uͤbten, laͤßt ſich ſchwerlich genau 
nachweiſen. Iſokrates im Areopagiticus, fo weitlaͤufig und 
zierlich er ſich auch uͤber die alte Zucht im Allgemeinen 
auslaͤßt, gibt doch hieruͤber keine Auskunft, wenn nicht 


etwa die Eintheilung der Stadt in wm hierher zu rech⸗ 


nen ift (ſ. d. Art. Palästra). Es laßt ſich nämlich vermu⸗ 
then, daß der Areopag aus ſich eine Commiſſion erwaͤhlte, 


welche insbeſondere mit der Sorge für die ed ονανj der 


Jugend beauftragt war; dieſe Aufſicht ließ ſich am leich⸗ 
teſten fuͤhren, wenn jene Commiſſarien ſich auf die ver⸗ 
ſchiedenen Stadtviertel mit ihren Palaͤſtren und auf die 
Gymnaſien vertheilten. Anders als von einem ſolchen 
aufſehenden Ausſchuß aus dem Areopag kann man ſchwer⸗ 
lich die Stelle Axioch. $. 8) verſtehen: Nas 6 v0 
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ueipaxioxov yobvos 2oriv un OWmpgorıorög zal en 
robg vEovs oigeoıw v Agslov nuyov Boving. Die 
weitern Conſequenzen dieſer Vermuthung ergeben fich von 
ſelbſt und beduͤrfen einer weitern Ausfuͤhrung um ſo we— 
niger, da es an hiſtoriſchen Nachrichten gaͤnzlich fehlt. 

f Naͤchſt dem Areopag nenne ich ferner die Gymna— 
ſiarchen, welche ebenfalls große Schwierigkeiten darbie— 
ten. Daß ſie ſchon zu Solon's Zeiten vorhanden waren, 
iſt aus den oben erwaͤhnten Geſetzen deſſelben erſichtlich; 
aber ihre Zahl, die Art und das Princip ihrer Wahl, die 
Dauer ihrer Amtsfuͤhrung und, mit Ausnahme der weni: 
gen in jenen Geſetzen enthaltenen Beſtimmungen, ihre Ob— 
liegenheiten — das alles ſind Dinge, uͤber die ſich nur 
nach ſchwankenden Analogien ſchwer zu begruͤndende Ver— 
muthungen aufſtellen laſſen. In der ſpaͤtern Zeit gehoͤrt 
die Gymnaſiarchie zu den regelmaͤßig wiederkehrenden 
Staatsleiſtungen, welche Liturgien heißen; ob das ſchon 
in der Soloniſchen Zeit der Fall war, fuͤr die ja uͤber— 
haupt der Begriff der Liturgie nur durch einen Schluß zu 
gewinnen iſt (ſ. Boͤckh, Staatshaush. S. 481), muß da: 
hin geſtellt bleiben. Iſt aber die oben vorgetragene Ver— 
muthung uͤber die Beziehung der Gymnaſien auf die 
Staͤmme richtig, ſo moͤchte es am natuͤrlichſten ſein, wenn 
man annaͤhme, daß ebenſo nach den Staͤmmen fuͤr jedes 
Gymnaſium ein oder mehre Gymnaſiarchen gewählt 
wurden, und daß dieſe urſpruͤnglich keine Liturgie leiſteten, 
ſondern bloße Beamte waren, mit beſtimmter amtlicher 
Gewalt und wahrſcheinlich auch mit der einſchlagenden 
Jurisdiction. Daß ſie uͤber gute Zucht und Ordnung un— 
ter der Jugend, uͤber die Gymnaſien und ihr Inventa— 
rium zu wachen hatten, geht aus den Soloniſchen Geſetzen 
hervor. Ohne Zweifel mußten ſie auch darauf ſehen, daß 
die Übungen fleißig betrieben und keine Vorbereitungen 
verſaͤumt wurden, die zum Kriegsdienſt und zu den gym— 
naſtiſchen Leiſtungen bei Feierlichkeiten erfoderlich waren. 
Je mehr aber dieſe an Zahl, Pracht und Aufwand zunah— 
men, je mehr die Gymnaſiarchen ſelbſt wetteifern mochten, 
den Reiz der Feſte zu erhoͤhen und den Eindruck, den die 
wohleingeuͤbte Jugend machen mußte, durch andere Ge— 
nüffe des Luxus zu erhöhen, deſto natürlicher war es, 
das Amt in eine Liturgie uͤbergehen zu laſſen, wobei der 
Staat die Ausgaben ſparte, die mit den immer groͤßer 
werdenden Anſpruͤchen an geſchmackvolle Einrichtungen 
fortwährend zunahmen, und wobei der Ehrgeiz der Eins 
zelnen die Gewaͤhr gab, daß nicht etwa Kargheit der 
Sache Eintrag thun wuͤrde. 

Der purpurne Mantel und das Zeichen wie das Mit⸗ 
tel der Strafgewalt, der Stock, blieb den Gymnaſiarchen 
(f. oben), und es iſt nicht unglaublich, wenn im Axioch. 
$. 8 verſichert wird noch für die Zeit des Sokrates, daß 
dieſer Stock ein gar ſtrenges Regiment uͤber die Epheben 
fuͤhrte. Jedoch wird ſich weiterhin zeigen, daß ſowol die 
Liturgie als auch dieſes Regiment auf eine ſehr kleine 
Sphäre beſchraͤnkt war. — Es wurden jährlich für. dieſe 
Liturgie zehn Gymnaſiarchen erwaͤhlt, aus jedem Stamme 
einer. Worin nun eigentlich die Ausgaben beſtanden, wel⸗ 
che fie zu übernehmen hatten, iſt dunkel; daß fie zur Vers 
herrlichung der Feſte dienten, kann freilich nicht bezwei— 
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felt werden; aber hätten fie alles dazu Nöthige felbft bes 
ſtreiten follen, fo würde das die Kräfte des Einzelnen bei 
weitem uͤberſtiegen haben; auch wurde ja an die Chora- 
gen, deren Liturgie viel koſtſpieliger war, ein ſolcher An— 
ſpruch nicht gemacht. Daher hat Boͤckh (Staatshaush. 
1. S. 495 fg.) nur folgende Punkte aufgeſtellt: 1) Be: 
ſorgung des Ols, und, nach Wolf's Vermuthung 2) des 
Staubes für die Ringplaͤtze. 3) Ernährung und Beſol⸗ 
dung derer, welche ſich ſuͤr die Feſtſpiele einuͤbten. 4) 


Ausſchmuͤckung des Kampfplatzes und andere Anſtalten fuͤr 


die Feier 5) Die Lampadarchie. 

Wollen wir, abgeſehen von den freiwilligen Leiſtun— 
gen, zu denen ſich die Gymnaſiarchen bewogen fuͤhlten, 
nur ihre geſetzliche Verpflichtung klar machen, ſo ſcheinen 
die obigen fünf Punkte, wenn fie alle zuſammen auf je 
dem laſteten, wie doch angenommen werden muß, mehr 
als hinreichend zu ſein, um ihn zu ruiniren, wenn er 
nicht ſehr reich war. In der That aber kann man nur 
einen einzigen, den letzten, Punkt zugeben. Über Ol und 
Staub fehlt es an aͤlteren Nachrichten; ſchon Boͤckh hat 
ſelbſt erinnert, daß außer dem gewichtloſen Zeugniſſe des 
Ulpian für das Ol, die ganze Annahme nur eine Vermu⸗ 
thung iſt. Wenn wir nun aber finden, daß es in meh— 
ren Inſchriften ſpaͤterer Zeit als eine freiwillige Liberali— 
tät der Gymnaſiarchen geprieſen wird, wenn fie auf ihre 
Koſten das Ol fuͤr den allgemeinen Gebrauch beſorgt ha— 
ben, ſo muͤßte man annehmen, daß ihnen ihr Amt erleich— 
tert worden ſei, gegen die fruͤhere Zeit, wovon man eher 
das Gegentheil vermuthen duͤrfte. Fuͤr den gewoͤhnlichen 
Gebrauch in den Gymnaſien beſorgte ſich jeder Turner 
fein Ol ſelbſt, und trug daher fein Flaͤſchchen bei ſich (f. 
Theoerit. II, 156); indeſſen kommen unter den verſchiede— 
nen Vermaͤchtniſſen an die Gymnaſien auch ſolche vor, 
durch die Ol geſchenkt wurde; dabei hatten die Freunde 
der Gymnaſien, wo ſie nicht die Feier eines beſtimmten 
Feſtes dadurch unterſtuͤtzen wollten, ohne Zweifel die 
wohlthaͤtige Abſicht, den Beſuch derſelben den aͤrmeren 
Epheben zu erleichtern, oder eine groͤßere Bequemlichkeit 
herbeizufuͤhren. Fuͤr die Feſte aber lieferte ohne Zwei— 
fel der Staat das Ol, indem er von den Beſitzern der 
Olbaͤume einen verhaͤltnißmaͤßigen Beitrag erhob; dies 
bezeugt ausdruͤcklich der Scholiaſt zu Ariſtophanes (Nub. 
1001), jedoch mit Beſchraͤnkung auf die Panathenaͤen, 
ein Irrthum, deſſen Urſprung ſehr erklaͤrlich iſt aus 
der dem Scholiaſten nahe liegenden Notiz, die er hin: 
zufuͤgt, daß die Sieger einen Krug Ol bekommen haͤt⸗ 
ten. Aber Boͤckh ſelbſt hat (Staatshaush I. S 45) aus 
Demoſthenes (in Macart. p. 1074) das Geſetz angeführt, 
daß kein Olibenſtamm ausgegraben werden durfte, außer 
von jedem Eigenthuͤmer jaͤhrlich zwei für Öffentliche 
Feſte oder zum eigenen Gebrauch fuͤr einen Verſtorbenen. 
Und die wichtige ſalaminiſche Inſchrift (Corp. Inser. nr. 
108) ruͤhmt den Gymnaftarchen grade deßhalb, daß er 
das, was ihm fuͤr das Ol zugetheilt ſei, noch auf ei— 
gene Koften vermehrt habe (noogedanavnoe q zul noös 
To He j,E] e nur eis To &aıov e r@v Idiov). Damit 
ſtimmt auch der ungenannte Verfaſſer der Hypotheſis zur 
Midiana uͤberein, der wenigſtens in Bez g auf die gro⸗ 

Et 
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ßen Panathenaͤen ſagt: T vurdord, r 2yeroyro, zul ab- 
‚Bahhero, a sr Sunne elg yuuvaolagyos Nabe 
vor Aoijticera elg TO yvuvalsıy re Enırel£ooviog u 
Eooryv. 

Wie mit dem Öle, fo wird es ſich auch mit dem 
Staube verhalten haben; es iſt daruͤber nichts Naͤheres 
bekannt. 

Aber was Boͤckh fuͤr die Hauptſache haͤlt, die wir 
ohne Vermuthung aus Zeugniſſen wüßten, daß naͤmlich 
der Gymnaſiarch diejenigen, welche ſich für die Feſtfeier 
uͤbten, ernaͤhren und befolden mußte, das beruht, in dieſer 
Allgemeinheit gefaßt, nur auf einem Mißverſtaͤndniſſe. Boͤckh 
ſelbſt erklaͤrt es fuͤr eine nicht unbedeutende Laſt, da die 
Kaͤmpfer wohl genaͤhrt ſein wollten. Aber bedenkt man 
die Maſſe der Feſte, fuͤr jedes Feſt die Zahl der einzelnen 
gymniſchen Wettkaͤmpfe, und fuͤr jeden Wettkampf die 
Zahl der Turner, die ſich darauf vorbereiteten, ſo iſt es 
offenbar, daß jeder Gymnaſiarch eine nicht geringe Zahl 
von Menſchen mit dem beſten Appetit das ganze Jahr 
hindurch ernaͤhren mußte, und wenn er ihnen obenein noch 
Sold gab, ſo iſt es evident, daß auch bei ſparſamſter Ein⸗ 


richtung ein Talent ſchwerlich ausgereicht haben wuͤrde fuͤr 


dieſen einen Punkt, waͤhrend die theuerſte Liturgie, die 
wir kennen, dem Verſchwender, welcher ſie gab, nur 5000 
Drachmen koſtete (ſ. Boͤckh a. a. O. S. 491). Die 
Gymnaſiarchie war aber eine der wohlfeilern Liturgien. 

Die Zeugniſſe, auf welche ſich Boͤckh beruft, ſind 
Xenoph. Vectt. IV, 51 und Rep. Ath. I, 13. Beide 
beweiſen aber nur für die Lampadarchie; ja fie geben fo= 
gar ſehr deutlich zu erkennen, daß der Gymnaſiarch au— 
ßerdem nichts zahlte für die Turner). 


12) Der Verfaſſer des mit Unrecht dem Kenophon zugeſchrie— 
benen Buches vom Staate der Athener ſagt: Der Demos verlangt 
Geld (von den Choragen, Gymnaſiarchen und Trierarchen), wenn 


er ſingt, läuft, tanzt, zur See dient, damit er ſelbſt etwas habe 


und die Reichen aͤrmer werden. Das Singen und Tanzen geht 
auf die Choragen, der Seedienſt auf die Trierarchen; fuͤr die Gym— 
naſiarchen bleibt nur das Laufen uͤbrig, womit nur der Fackellauf 
gemeint ſein kann; denn ſonſt waͤre nicht abzuſehen, warum hier 
nicht die andern Wettkaͤmpfe genannt oder ein allgemeiner Aus— 
druck gebraucht würde, wie Yyuuralouevos. Entſcheidender iſt die 
zweite Stelle. Dort handelt Xenophon von den Staatseinkuͤnften, 
welche ſich durch beſſern Betrieb der Bergwerke vermehren ließen. 
Er ſetzt hinzu, der Zuwachs an Gelde ſei nicht der einzige Vor— 
theil, den der Staat davon haben wuͤrde, ſondern es wuͤrde auch 
mehr Gehorſam und Ordnung und beſſere Kriegsruͤſtigkeit erzielt 
werden. Wir wiſſen von Kenophon, daß er dieſe Tugenden uͤber 
Alles ſchaͤtzt und fuͤr den einzigen Weg, ſie zu erzeugen, die Gym— 
naſtik haͤlt; darum kann es nicht auffallen, wenn er nun fortfaͤhrt: 
diejenigen, welche angewieſen wären zu turnen (ok rag OE yv- 
urvalcoIae), würden dies mit mehr Sorgfalt thun, wenn ſie reich⸗ 
lichern Unterhalt bekaͤmen, als indem fie für den Fackellauf von 
dem Gymnaſiarchen unterhalten werden (J 2v rag Aaunaor Y 
uraoıagyoVuevor). Der Zuſammenhang zeigt unwiderſprechlich, 
daß jene oͤffentlichen Turner vom Staate ihren Unterhalt be— 
kommen follen, grade wie die nachher erwähnten eovooL, e 
Teotei und 7epimoloı. 
erhalten müffen, nur nicht die Turner, die von den Gymnaſiar— 
chen erhalten wurden; daß aber nicht alle Turner, ſondern aus- 
ſchließlich die Fackellaͤufer, von dieſen ihren unterhalt bekamen, 
zeigt der beſchraͤnkende Zuſatz 2v reg Anumaor, den Kenophon un⸗ 
moͤglich beifuͤgen konnte, wenn die Gymnaſiarchen auch andern 
Wettkaͤmpfern etwas zu geben verbunden geweſen wären. 
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ten, mit gehoͤriger Sorgfalt betrieben wurden. 


Alle dieſe haben ſich aber früher ſelbſt 
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Der vierte von Boͤckh aufgeſtellte Punkt, die Aus⸗ 
ſchmuͤckung des Kampfplages für die Feier nebſt mancherlei 
andern koſtſpieligen Anſtalten, mag als eine Vermuthung 
auf ſich beruhen; es laͤßt ſich nichts dafuͤr anfuͤhren, > 
fern es auf andere Feſte als den Fackellauf bezogen wird. 

Somit bleibt nur der fuͤnfte Punkt als eine wirklich 
ſichere und beglaubigte Leiſtung der Gymnaſiarchen übrig, 
die Lampadarchie, die zugleich das Einzige iſt, weswe⸗ 
gen ſie geruͤhmt werden oder wofür fie bedeutende Aus⸗ 
gaben machen und womit ſie für fih und ihren Stamm 
einen Sieg erringen. Die Erwähnungen der Gymnaſiar⸗ 
chen, welche Boͤckh ſelbſt anfuͤhrt, beziehen ſich alle auf 
die Prometheen oder Hephaͤſteen, oder auf die großen Pan⸗ 
athenaͤen, und grade dies ſind die Feſte nebſt denen des 
Pan und den Bendideen, an welchen der Fackellauf auf⸗ 
gefuͤhrt wurde; in andern Stellen wird nicht das Feſt, 
aber der Fackellauf bei der Gymnaſiarchie erwaͤhnt; ſodaß 
hiernach das Lexic. Seg. p. 277 wol ganz Recht hat, 
wenn es die Gymnaſiarchen erklaͤrt durch oi AH 100 
Aaunadodgonuar, inſofern naͤmlich hier alle uͤbrigen Oblie⸗ 
genheiten der Gymnaſiarchen, bei denen ſie aus eignen 


— 


„Mitteln keinen Aufwand zu machen hatten, nicht beruͤck⸗ 


ſichtigt werden. Ja man wird nicht zu weit gehen, wenn 
man uͤberhaupt die Wirkſamkeit der Gymnaſiarchen in Be⸗ 
zug auf die geſammte Gymnaſtik der Epheben in Frage 
ſtellt und ihre Aufſicht darauf beſchraͤnkt, daß die Vorbe⸗ 
reitungen zum Fackellaufe, den die Athener beſonders lieb⸗ 
In der 
That liegt es in der Natur der Sache, daß jene allge⸗ 


meine Aufſicht uͤber ein ſo hochwichtiges Inſtitut, wie die 


Gymnaſtik der Epheben war, nicht einem Liturgen anver⸗ 
traut fein durfte, der ja ſelbſt ein Ephebe fein konnte ), 
ſondern daß dazu ein ordentlicher Magiſtrat erfoderlich 
war, der außer andern Eigenſchaften ſicher doch auch ein 
hoͤheres Alter haben mußte, um ſeinem Amte mit Nach⸗ 
druck und Wuͤrde vorzuſtehen. Es ſcheint daher noͤthig, 
die allgemeine Thaͤtigkeit, welche man den Gymnaſiarchen 
gewoͤhnlich zuſchreibt, gradezu abzuleugnen und ſie andern 
Behoͤrden beizulegen, von denen weiterhin die Rede ſein 
wird. 

Wir ſprechen natürlich hier nur von der fruͤhern Zeit, 
und muͤſſen, ehe wir die ſpaͤtere Bedeutung der Gymna⸗ 
ſiarchie eroͤrtern, noch einigen Einwendungen zuvorkom⸗ 
men, die gegen die aufgeſtellte Behauptung gemacht wer⸗ 
den koͤnnten. 

Boͤckh bemerkt (a. a. O. S. 496), die Lampadarchie 
ſei eine beſondere Art der Gymnaſiarchie. Dadurch 
koͤnnte man unſere oben vorgebrachte Einrede wegraͤumen, 
inſofern von den angefuͤhrten fuͤnf Obliegenheiten den ei⸗ 
gentlichen Gymnaſiarchen nur die erſten vier zukaͤmen, die 
indeſſen doch auch theils eine zu große Laſt fuͤr den Einzel⸗ 
nen geweſen waͤren, theils, inſofern ſie nicht auf die Lam⸗ 


13) Auch die Choragen konnten Epheben fein. ſchon vor a 
Ende des peloponneſiſchen Krieges; früher aber mußten fie nach 
dem Soloniſchen Gefege (bei Aeschin. in Timarch. $. 12) über 
40 Jahre alt ſein; das hat wahrſcheinlich Anfangs auch fuͤr die 
Gymnaſiarchen gegolten. Zu Julis auf Keos mußten ſie uͤber 80 
Jahre alt ſein (ſ. Corp. Inscr. T. II. nr. 2360). 
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padarchie gehen, nicht bewieſen werden koͤnnen. Aber ab: 
geſehen davon entſteht eine neue Schwierigkeit. Daß 
naͤmlich die Lampadarchen den Namen Gymnaſiarchen 
fuͤhren, iſt aus den beigebrachten Stellen mit der groͤßten 
Sicherheit abzunehmen. Waͤhlten alſo die Staͤmme jaͤhr⸗ 
lich nicht einen Gymnaſiarchen, ſondern zwei? Boͤckh 
hat dieſe Frage weder beantwortet noch geſtellt, Wachs— 
muth, Krauſe u. A. bemerken die Schwierigkeit gar nicht“). 


Ich halte mich an die erwähnte Definition des Lexic. 


Seg. und behaupte, daß ſich in der Bluͤthezeit Athens 
überhaupt kein anderes Officium der Gymnaſiarchen nad): 
weiſen laſſe als die Lampadarchie. Die Stellen, welche 
man als Gegenbeweis anfuͤhren koͤnnte, ſind meines Wiſ— 
ſens nur folgende, deren Gewicht ſehr geringfuͤgig iſt. 
Zunaͤchſt naͤmlich weiſen wir die Geſetze Solon's ab, 
da ſchon bemerkt iſt, daß in ſeinet Zeit wahrſcheinlich die 
Gymnaſiarchie eine ganz andere Bedeutung hatte; ebenſo 
wenig darf man, wie ſchon Boͤckh verlangt, fpätere Stel— 
len hierher ziehen, was oft genug ſehr ſorglos geſchehen 
iſt, z. B. noch neuerlich von dem auch der geringſten Kri⸗ 
tik ermangelnden Krauſe, der Altes und Neues luftig 
durch einander miſcht; wenn alſo bei Plutarch (Amator. 
c. 10) geſagt wird, daß die beiden Gymnaſiarchen ein 
ſehr ſcharfes Regiment uͤber die Epheben fuͤhren, und ihre 
Handlungen ſtreng bewachen, was ſich ſelbſt auf ihr Le— 


ben außer den Gymnaſien zu beziehen ſcheint, ſo darf man 


hierbei nur an Plutarch's Zeit und nur an Thespiaͤ in 
Boͤotien denken. In der That weiß ich nur zwei Stellen, 
die meiner Behauptung entgegenſtehen; beide ſind in den 
untergeſchobenen Dialogen, denen man ſonſt den Namen 
des Aſchines vorſetzte. Daß fie aus der Platoniſchen Zeit 
ſtammen, daran erlaube ich mir noch zu zweifeln, wie es 
auch Andere thun; der unbekannte Verfaſſer brauchte nicht 
allzuviel ſpaͤter zu leben, um von den Gymnaſiarchen ei— 
nen ganz andern Begriff zu bekommen, als fuͤr die Zeit 
ſeiner Geſpraͤche paßt; und ſelbſt wenn er Platon's Zeitge— 
noſſe geweſen wäre, koͤnnte er leicht, weniger vertraut mit 
den beſtehenden attiſchen Verhaͤltniſſen, die Gymnaſiarchen 
in dem Sinne genannt haben, in welchem ſie in den So— 
loniſchen Geſetzen vorkommen. Welches Anſehen kann 
demnach die Fabel behaupten, die in dem Dialog uͤber 
den Reichthum vorkommt ($. 21), daß der Gymnaſiarch 
den Prodikos aus dem Lykeion verwieſen habe, weil feine 
Lehre uͤber den Reichthum fuͤr die Jugend ſchaͤdlich ſei? 
eine Lehre, die obenein bei Platon mit geringen Modifica— 
tionen dem Sokrates beigelegt wird. Die andere Stelle 
im Axiochus F. 8 will noch weniger bedeuten. Dort 
werden die Beſchwerlichkeiten des menſchlichen Lebens den 
Altern nach aufgezaͤhlt, und fuͤr die Epheben werden ge— 


14) Eine andere Schwierigkeit bleibt auch bei meiner Annah⸗ 
me noch; wenn naͤmlich in demſelben Jahre mehre Fackellaͤufe vor— 
kamen, hatte da der Gymnaſiarch ſie fuͤr ſeinen Stamm oͤfter zu 
beſtreiten? — Hier waͤre uͤber die Feſte Einiges zu eroͤrtern, was 
nicht an dieſen Ort gehoͤrt, und am Ende duͤrfte das Reſultat 
ſein, daß auch die Annahme der jaͤhrlichen Dauer dieſer Liturgie 
auf ſehr ſchwankenden Fuͤßen ſteht, und daß ſie ſich wol immer 
nur auf ein einzelnes Feſt bezog, wie die Choragie. Dafuͤr ſpricht 
auch die Ausdrucksweiſe mit eis, z. B. yuuvaoınoynaas es rc 
poundeıe. 7 
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nannt: TO Azeiov zu Axodnula rd yuuvaoıngzla 
r gaßboı zul Eu Gier ola: zul dg 6 TOD ueıpa- 
»iox0v xo6vog Eoriv Und OWMEOVIOTÄg zul Tv en rod 
veovg igeoıw e 25 Aoelov nayov Povins. Will man 
hier nicht auch wieder die Soloniſche Wortbedeutung ans 
wenden, ſo koͤnnte man bei der Gymnaſiarchie an die ſpe— 
ciellen Leiden denken, welche der Fackellauf veranlaßt, und 
die allgemeinen werden erſt nachher durch die Aufſicht der 
Sophroniſten angedeutet. Doch wie man auch uͤber dieſe 
confuſe Stelle denken mag, wird doch ſo viel zugegeben 
werden muͤſſen, daß den Gymnaſtarchen kein weiterer 
Wirkungskreis zugeſchrieben werden kann, als der oben an- 
gegebene, fo lange nicht aus beſſern, namhaften Gewaͤhrs— 
maͤnnern die Beweiſe dafuͤr geliefert werden. 


Gehen wir nun auf die ſpaͤtere Gymnaſiarchie uͤber, 
ſo bieten ſich auch hier bedeutende Schwierigkeiten dar. 
Was wir daruͤber wiſſen, beruht meiſtens auf Inſchriften, 
deren es eine ziemlich große Anzahl gibt; indeſſen da in die— 
ſen meiſtens nur der Ehrgeiz und die Freigebigkeit der 
Gymnaſiarchen inſofern geruͤhmt wird, als fie Dinge lei—⸗ 
ſteten, welche über ihre amtliche Verpflichtung hinausgin⸗ 
gen, fo wird es immer nicht klar, was fie denn eigent= 
lich thun mußten. Betrachten wir vor allem die atti— 
ſchen Inſchriften, ſo ſcheint die aͤlteſte der Beſchluß athe— 
niſcher Kleruchen auf Salamis zu ſein, welcher in Boͤckh's 
Corp. inser. (P. II. CI. I. nr. 108. p. 148 8.) ſich 
findet; der nach Boͤckh's Erörterung nicht fuͤglich vor Ol. 
134 oder jedenfalls nicht vor Ol. 123, 3 zu ſetzen iſt. 
Obgleich nun dieſe attiſchen Kleruchen ruͤckſichtlich ihrer po— 
litiſchen Verhaͤltniſſe ganz nach Athens Mufter eingerichtet 
ſind, ſo moͤchte das doch nicht mit gleicher Entſchiedenheit 
von der Gyamaſiarchie gefagt werden dürfen. Das we— 
ſentliche des Beſchluſſes lautet folgendermaßen: 

„Sintemal Theodotos, des Euſtrophos Sohn, vom 
Piraͤeus, zum Gymnaſiarchen erwaͤhlt fuͤr das Jahr un— 
ter dem Archonten Ergokles, ſowol alle die gebuͤhrenden 
Stieropfer verrichtete als auch alle Turner bewirthete, 
dann aber auch die Hermaͤen feierte und Alle bewirthete, 
indem er hierauf nicht geringe Koſten verwendete, außer- 
dem aus eigenen Mitteln einen Zuſchuß leiſtete zu dem, 
was ihm fuͤr das Ol angewieſen war, auch einen Schild 
weihete, auf welchem er die Sieger in den Wettlaͤufen 
verzeichnete, und gleicherweiſe auch die, welche andere 
Siege“) erlangt haben; ſodann aber auch die Aufzüge 


15) Es iſt hier in der Inſchrift eine Luͤcke und ein Fehler; 
die Zeile endigt OMOINZAEKAI TOYZZANR und die fol- 
gende beginnt Ae Auch die Varianten geben nichts 
Sicheres an die Hand. Boͤckh's Vermuthung rovs &Laıov . 
göres empfiehlt ſich zwar durch die Leichtigkeit der Anderung, 
aber daß die Namen aller Turner auf dem Schilde verzeichnet 
fein ſollten, iſt nicht glaublich. Solche allgemeine Reaifter der 
Epheben gehoͤren in ſpaͤtere Zeiten, wie Boͤckh ſelbſt zu nr. 
172 erinnert hat. Daher moͤchte die Inſchrift hier in dem Sinne 
zu vervollſtaͤndigen fein, wie ich es oben gethan habe. Den grie⸗ 
chiſchen Text zu emendiren, koͤnnte man mehrerlei Verſuche machen 
mit &llas vixas, ahha ara c. Aber das Glaubhafteſte ſcheint 
zu fein, wenn man rode or&iparov elimpores ſchriebe; wobei an— 
zunehmen, daß die Sieger im Wettlauf etwas anderes als einen 
Kranz bekamen. ö 
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auffuͤhrte in jedem Monat an den gebührenden Tagen, 
und auch in den uͤbrigen Dingen ſein Amt ordentlich nach 
den Geſetzen verwaltete, indem er es in keinem Stuͤcke 
an Ehrgeiz und Eifer fehlen ließ, und darauf außeror⸗ 
dentlich viel Geld verwendete (ον Koyvorov), außerdem 
auch aus eigenen Mitteln die ſuͤdliche Mauer auf dem 
Markte baute und uͤber alles dies dem Rathe und Volke 
Rechnung gelegt und die Prüfung beſtanden hat, fo —“ ıc. 
Er ſoll naͤmlich gelobt, mit einem goldenen Kranze be— 


— 


kraͤnzt, dieſer Beſchluß bekannt gemacht und auf zwei 


— 


Saͤulen eingegraben werden, von denen die eine im Gym— 
naſium, die andere auf dem Punkte des Marktes, der am 
meiſten in die Augen faͤllt, ſtehen ſoll. 

Suchen wir nun unter den aufgefuͤhrten Verdienſten 
dieſes Gymnaſiarchen das, was er freiwillig that, von dem 
was ihm oblag, zu trennen, ſo iſt es wol klar, daß die 
Bewirthungen bei den Opfern und Hermaͤen, der Zuſchuß 
zum Ol, das Weihen eines Schildes, der Bau einer 


Mauer die freiwilligen Leiſtungen waren, und als die ei⸗ 


gentlichen Amtsverrichtungen bleiben übrig: das Verrich⸗ 
ten der Stieropfer, das Feiern der Hermaͤen, die Beſor— 
gung des Ols fuͤr das ihm dazu angewieſene Geld, die 
Leitung der monatlichen Aufzuͤge der Turner, nebſt den 
uͤbrigen nicht genannten Dingen, in denen er die beſtehen— 
den Geſetze eifrig befolgt hat. Da es nun am Schluſſe 
noch heißt, er habe uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde Rechnung 
gelegt, was ſich doch auf die freiwilligen Leiſtungen nicht 
beziehen kann, ſo iſt es klar, daß er nicht nur fuͤr das 
Ol, ſondern ohne Zweifel auch fuͤr die Opfer und Feſt— 
feier die Koſten aus den oͤffentlichen Caſſen bekam, und 
daß er daruͤber zur Rechenſchaft verpflichtet war. Viel⸗ 
leicht war ſelbſt fuͤr die Schmaͤuſe bei den Opfern etwas 
angewieſen, und die Freigebigkeit des Gymnaſiarchen be— 
ſtand nur darin, daß er ſaͤmmtliche Turner bewirthete. 
Überhaupt aber ift es klar, daß hier nicht von einer Li⸗ 
turgie die Rede iſt; es iſt vielmehr ein Magiſtrat, eine 
agi, von jähriger Dauer, und es iſt damit keine Leis 
ſtung verbunden, welche Opfer an Gelde zur Pflicht 
machte. Vom Fackellauf iſt keine Rede; daß er unter 
den Wettlaͤufen ſollte mitverſtanden ſein, iſt nicht glaub— 
lich; der Plural deutet nur auf die verſchiedenen Arten 
des Laufs und die verſchiedenen Claſſen der Läufer; fonft 
haͤtte jedenfalls der Aufwand fuͤr den Fackellauf erwaͤhnt 
werden muͤſſen. Ebenſo wenig iſt von einer paͤdagogi— 
ſchen Seite des Amtes eine Spur zu finden, und dieſe 


haͤtte doch einen nicht zu uͤberſehenden Stoff zu Lobeser⸗ 


hebungen dargeboten, welche in dem Zuſatze n, Hν,j]V— 
vöuovs unmöglich enthalten fein koͤnnen, worin nur die 
puͤnktliche Beobachtung von beſtehenden Geſetzen und 
Foͤrmlichkeiten ausgedruckt iſt, keineswegs die vaͤterliche 
Sorgfalt, welche andere Inſchriften an erziehenden Be: 
hoͤrden zu ruͤhmen wiſſen. 

Nach dieſer Analyſe iſt es, duͤnkt mich, ziemlich evis 
dent, daß der Charakter der Gymnaſiarchie als ein vor: 
wiegend prieſterlicher anzunehmen iſt; der Gymnaſiarch iſt 
in Bezug auf die ganze Jugend, die in der Gymnaſtik 
erzogen wird, dasjenige etwa, was der doywv Hαονeͤbe 
zu Athen fuͤr den Staat iſt. Er beſorgt die Opfer, lei⸗ 
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tet das gymnaſtiſche Hauptfeſt zu Ehren des Hermes, wos 
bei Ordnung zu halten ihn ſchon das Soloniſche Geſetz 
verpflichtet hatte; er leitet die monatlichen Aufzuͤge an ge⸗ 
wiſſen Tagen, was gewiß einen religioͤſen Anſtrich hatte, 
ſollte auch außerdem dabei der Zweck geweſen ſein, die 
Turner zu muſtern; ſolche Aufzuͤge werden zuweilen zum 
Andenken an große Verſtorbene gehalten, wie zu Sikyon 
zum Andenken an Arat (f. Plut, Arat, e. 53). Dabei 
kann der Gymnaſiarch nur das religioͤſe Element repraͤ⸗ 
ſentirt haben. Ganz uͤbereinſtimmend damit iſt es, daß 
zu Elis der Gymnaſiarch dem Oxpylos ein jaͤhrliches Tod⸗ 
tenopfer bringt (Paus. V, 4, 4). Auch Antonius, als 
er zu Alexandria als Gymnaſiarch fungirte, hatte die An⸗ 
ordnung der Feſte, rarnylosıs, zu beforgen (D/ Cass. 
L, 5). Daß Julius Firmicus die Gymnaſiarchen mit 
Prieſtern zuſammenſtellt, und daß ebenſo Antoninus Pius 
verordnet hatte, die Profeſſoren ſollten befreit ſein von 
Prieſterwuͤrden und Gymnaſiarchien, hat Faber (Agon. 
I, 22) bemerkt. | 

Einer folhen Würde ift auch der aͤußere Schmuck 
angemeſſen, das Purpurkleid, die weißen Schuhe (Pa 
oi), wie fie aͤgyptiſche Prieſter trugen, der Stab (f. ob. 
Vergl. Plutarch. Anton, c. 33. Süeton! Domit, e. 
4). Irgend eine religioͤſe Handlung eines Gymaſtarchen 
ſtellt auch das Anaglyphum dar, deſſen Inſchrift ſich bei 
Boͤckh (Corp. Inseript. n. 257) findet. Eine nicht un⸗ 
wichtige Beſtaͤtigung der vorgetragenen Anſicht enthaͤlt fer⸗ 
ner eine Inſchrift von der Stadt Julis auf der Inſel 


Keos, bei Boͤckh (Corp. Inseript. Vol. II. p. 287. n. 


2360). Auch hier handelt es ſich von einem beſtimmten, 
einzelnen Feſte, an dem unter andern ein gymniſcher Wett⸗ 
kampf angeſtellt werden ſoll. Dazu ſoll außer den andern 
Magiſtraten auch ein Gymnaſiarch gewaͤhlt werden, der 
nicht jünger iſt als 30 Jahre. Dieſer foll den Fackellauf 
der Juͤngern anſtellen (oe Aaundda) und für die uͤb⸗ 
rigen gymnaſtiſchen Angelegenheiten Sorge tragen (rau 
To xara To yuuvasiov); auch fol er die jungen Leute 
dreimal im Monat hinausfuͤhren zu Schießuͤbungen mit 
Speer, Bogen und Katapulten. Wer nachher am Feſte 
bei dieſen Übungen den Sieg davon tragt, bekommt vom 
Staate eine Belohnung. Daß dieſer Gymnaſiarch kein 
Liturg iſt, möchte ich nicht fo beſtimmt mit Boͤckh be⸗ 
haupten; die Beſorgung des Fackellaufes mochte wol auf 
feine Koſten gehen, grade wie in Athen“). Wie lange 
feine Wuͤrde dauert, erhellt aus der Inſchrift nicht; wahr⸗ 
ſcheinlich vom Tage des Decretes bis zum Feſte, alſo iſt 
die Zeit von Umſtaͤnden abhaͤngig; nach dem Feſte hat er 


nichts mehr zu thun als etwa Rechnung zu legen, und 


vorher geht ihm die Gymnaſtik im Allgemeinen auch nichts 


16) Böckh nimmt an, daß die Lampadarchen in dieſem De⸗ 


cret noch verſchieden ſeien vom Gymnaſiarchen, und daß dieſe die 


eigentlichen Liturgen waͤren. Aber der Zuſammenhang ergibt aufs 


Allerentſchiedenſte, daß der nachher genannte ſiegende Lampadarch 
durchaus kein anderer ſein kann als ein Fackelläufer, einer von 
den Wettkaͤnpfern. Iſt nun hierbei auch keine Variante ange⸗ 
geben, ſo iſt doch der Text dieſer Inſchrift überhaupt unſicher, 
und da man Aaumadaoyp doch wol nicht für Aruradodoouan 
oder Launadterſ verſtehen kann, fo leſe ich Anunadovgn 


PALÄSTRIK 


an, da er nur die Wettkaͤmpfer einzuuͤben hat. Doch iſt 
es moͤglich, daß man die Wahl immer ein Jahr vorher 
veranſtaltete. 
Ob den Gymnaſiarchen auch die Sorge fuͤr das 
Gymnaſium ſelbſt und das dazu gehörige Turngeraͤth ob= 
gelegen habe, iſt nicht zu beſtimmen; jene konnten aller⸗ 
dings als ein Heiligthum angeſehen werden, und waren 
ſtets einem Gotte geweiht; indeſſen ſcheint es doch, daß 
die Gymnaſiarchen eben auch nur die wirklich heiligen Ge— 
genſtaͤnde, die Altaͤre, Bildſaͤulen der Götter ꝛc., unter ih— 
rer Obhut hatten, wie Verres, nachdem er von dem Ra— 
the der Tyndaritaner die Statue des Mercur, welche in 
dem Gymnaſcum ſtand, erpreßt hatte, dieſelbe von dem 
Gymnaſiarchen ausgeliefert bekommt (Cic. Accus. in Verr. 
Lib. IV. c 42. §. 92). 
Natuͤrlich war es, daß man zu einem ſo wuͤrdigen 
Amte immer nur vornehme Leute erwählte; daraus er— 
klaͤrt ſich dann wieder ganz von ſelbſt die Menge von In: 
ſchriften, durch welche ſich dieſe verewigen ließen. Doch 
bot das heilige Amt auch ſehr viel Gelegenheit, ſich durch 
Freigebigkeit beliebt und bemerklich zu machen. An die 
Opfer ſchloſſen ſich von ſelbſt Schmaufereien an, welche 
der Gymnaſiarch nicht nur oft auf alle Turner, ſondern 
ſelbſt auf die ganze Volksmaſſe ausdehnte, um die Feſte 
zu verherrlichen; die heiligen Wettkaͤmpfe konnte er ſich 
leicht veranlaßt fuͤhlen, zu Ehren des Gottes zu verviel— 
faͤltigen oder zu beleben, indem er Preiſe ausſetzte ꝛc.; 
alles dies enthaͤlt gegen die aufgeſtellte Behauptung kei— 
nen Widerſpruch und bedarf keiner weitern Belege. 
* Sollten auch bei den Athenern Frauen als Gym— 
naſiarchen fungirt haben, wie es wenigſtens in Kyrene 
(f. Boeckh. ad Pind, explic. p. 328), auf der Inſel 
Paros (f. Corp. inser, n. 238. Vol. II. p. 346) und 
zu Mylaſa (ib. n. 2714) der Fall war, ſo waͤre auch 
dies ein Beweis, daß das Amt nur ein prieſterliches ſein 
konnte. Doch iſt die Sache zweifelhaft (ſ. Boeckh. Corp. 
inser. zu n. 267). 

Sollte endlich den Gymnaſiarchen wirklich jene ge— 
woͤhnlich angenommene allgemeine Sorge fuͤr die Gymnaſtik 
obgelegen haben, ſo moͤchte es ſchwer zu erklaͤren ſein, wie 
die Athener dazu kommen konnten, in ſpaͤterer Zeit die 
Dauer ihrer Wuͤrde auf einen Monat zu beſchraͤnken. In 
andern Staaten ſcheint dies nicht der Fall geweſen zu 
ſein; bei den Athenern aber moͤchte der Grund dazu 
vielleicht in jenen monatlichen Aufzuͤgen liegen, die das 
Decret der Salaminier als eine Obliegenheit des Gymna— 
ſiarchen erwähnt: Wenn die Sitte einriß, für dieſe Feſt⸗ 
lichkeiten ſeine Freigebigkeit in Anſpruch zu nehmen, ſo 
war es, zumal da die Maffe der attiſchen Feſte ſolche 
Gelegenheiten nur zu oft darbot, ganz natürlich, den zur 
Mode gewordenen Tribut eitler Reichen ſo zu vertheilen, 
daß die Laſt fuͤr den Einzelnen nicht zu groß wurde und 
Widerwillen gegen die koſtſpielige Ehre zu Wege brachte. 
Hiernach ergibt ſich auch leicht, daß die Gymnaſiarchen 
mit den eigentlichen Behoͤrden der Jugend nicht in einem 
feſten Verhaͤltniſſe der Rangordnung ſtehen konnten, und 
daß es daher gar nicht zu verwundern iſt, wenn ſie in 
der Reihenfolge der in den Inſchriften aufgezaͤhlten Wuͤr— 
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den ihren Platz oͤfter wechſeln. Wenn das attifche Jahr 
ein Schaltjahr iſt, ſo ſind der Gymnaſiarchen natuͤrlich 
13, wie in Corp. inser. nr. 270. Unklar iſt es, war: 
um in nr. 268 nur acht aufgezaͤhlt werden. Zwoͤlf fin⸗ 
den ſich in nr. 267, wo ſich das Jahr Ol. 208, 1 oder 
a u. 805 — 806 beſtimmen läßt. Einmal kommt der 
Fall vor, daß ein Gymnaſiarch zugleich einer von den 
Lehrern (rurdevzai) iſt, naͤmlich in nr. 270. 

Es bleiben noch ein Paar Schwierigkeiten uͤbrig, die, 
wofern ſich nicht naͤhere Andeutungen finden, ſchwer zu 
loͤſen ſein moͤchten. Naͤmlich in der Inſchrift nr. 270 
werden nach den 13 Gymnaſiarchen, die mit Angabe ih— 
rer Monate genannt find, noch zwölf andere Männer auf: 
geführt, ohne von jenen durch einen Zwiſchenraum ge— 
trennt zu ſein, und ohne Monatsnamen; nur der erſte 
von ihnen hat den Beiſatz zw 29%, für den Hermes. 
Corſini hielt ſie fuͤr Sophroniſten, was Boͤckh mit Recht 


verworfen hat; dieſer nimmt vielmehr an, es ſeien beſon— 


dere Gymnaſiarchen fuͤr die Knaben; er ſchließt dies dar— 
aus, weil die Hermaͤen ein Knabenfeſt ſeien, und weil in 
der Inſchrift nr. 274 der Ausdruck vorkommt: Zyyura- 
o1doynos Todg &pißovs, gleichſam als müßte man dazu 
den Gegenſatz roös zuidag denken. Dieſe Vermuthung 
hat wenig fuͤr ſich. Die Hermaͤen ſind keineswegs aus— 
ſchließlich ein Feſt der Knaben, ſondern ſie ſind ein allge— 
meines Turnfeſt, das auch Epheben feiern. Die Verglei— 
chung ferner mit dem Gymnaſiarchen in nr 274 beweiſt 
nichts, wenn man dabei nicht das, was erſt bewieſen 
werden ſoll, ſchon als bewieſen annimmt; jener Gymna= 
ſiarch wird dort ganz allein genannt, und zwar als ein 
jähriger, nicht als ein monatlicher. Der Zuſatz rods 2 
Bovs macht den Gegenſatz rode natd gar nicht noͤthig; 
auch fehlt er in ur. 274 b. Addend. p. 910, welche 
Inſchrift aus demſelben Jahre iſt, und von Boͤckh in die 
Zeit des Caracalla geſetzt wird. Überhaupt verſchwinden 
in den attiſchen Inſchriften die Knaben gaͤnzlich; ſie kom— 
men nur vor in nr. 232, und die Unbaͤrtigen in nr. 236, 
welche Inſchriften aus früherer. Zeit find. Ob fie in nr. 
245 wirklich gemeint ſind, oder ob dort drei andere Claſ— 
ſen von Siegern bezeichnet werden durch die vorgeſetzten 
Buchſtaben A. B. I., iſt ſchwer zu ſagen; die Inſchrift 
bezieht ſich auf ein Feſt, das zu Ehren des Caracalla 
und Geta eingeſetzt iſt und noch nach dem Tode des Sep— 
timius Severus fortdauerte; damals kann eine voruͤber— 
gehende Einrichtung flattgefunden haben, die wir nicht 
kennen. Übrigens findet ſich, was Boͤckh gar nicht beruͤck— 
ſichtigt, auch in nr. 255 ein Gymnaſiarch mit dem Zus 
ſatze zo EO, und zwar iſt dieſer wieder ein jaͤhriger. 
Da es uͤberall an feſten Zeitbeſtimmungen fehlt, ſo kann 
man zu allen dieſen Schwierigkeiten nur ſo viel ſagen, 
daß in der ſpaͤtern roͤmiſchen Zeit einiger Wechſel ſtattge⸗ 
funden hat, daß man namentlich zuweilen nur einen ein⸗ 
zigen, jaͤhrigen Gymnaſiarchen gehabt zu haben ſcheint, 
daß uͤber eine abgeſonderte gymnaſtiſche Erziehung der Kna— 
ben gar nichts bekannt iſt, und daß eine ſolche oͤffentlich 
vielleicht überhaupt nicht beſtand. Die Gymnaſiarchie für 


den Hermes mag demnach vielleicht eine außerordentliche 


Einrichtung geweſen ſein, ſei es nun zur Feier der Her— 


PALÄSTRIK 


maͤen als eines allgemeinen Turnfeſtes, oder in Bezug 
auf das beſondere Gymnaſium des Hermes, welches, wie 
oben erwaͤhnt, zu Athen beſtand. Nirgends aber findet 
ſich Etwas, das mit der behaupteten vorzugsweiſe religioͤ⸗ 
ſen Stellung der Gymnaſiarchen unvereinbar waͤre Ja 
dies ſcheint nicht nur fuͤr Athen, ſondern auch ſo ziemlich 
fuͤr alle Orte zu gelten, wo ſich Gymnaſiarchen finden. 
Dafür find ſchon oben einige Belege angefuͤhrt; andere 
gehoͤren nicht hierher. \ 

Nur zwei Stellen finde ich, welche einen offenbaren 
Widerſpruch enthalten; die eine iſt die ſchon oben ange⸗ 
führte des Plutarch (Amat. c. 10), welche nur auf feine 
Zeit und auf Boͤotien geht Die andere iſt bei einem 
noch ſpaͤtern Lateiner, Sidonius Apollin. (Epist. II, 2), 
der da ſagt, wenn beim Ringen die Turner ſich anſtoͤßige 
Beruͤhrungen erlaubten, ſo wuͤrden ſie ſogleich durch die 
keuſche Ruthe des Gymnaſiarchen getrennt werden. Dar— 
aus iſt nicht viel zu entnehmen “). Nur von der Inſel 
Naxos haben wir ein Verzeichniß der Epheben eines Jah— 


res, das nach dem Gymnaſiarchen und Hypogymnaſiar⸗ 


chen benannt iſt (Corp. inser. nr. 2416). 

Fragen wir nun aber nach den Behoͤrden, welche 
wirklich darauf angewieſen waren, die Zucht und Bildung 
der atheniſchen Jugend ins Auge zu faſſen und allen Un: 
fug und Sittenloſigkeit zu verhindern, ſo bieten ſich uns 
die Sophroniſten und Kos meten dar. 

Die erſtern, die owgoorıoral, waren der Zahl nach 
zehn, aus jedem Stamme einer, vom Volke gewaͤhlt; fie 
erhielten taͤglich eine Drachme Sold. Dies bezeugen die 
Lexikographen Etym. M. Phot. Lexic. Seg. etc. (s. 
Boͤckh, Staatshaush. I. S. 256). In den aͤltern Schrift: 
ſtellern werden ſie faſt gar nicht erwaͤhnt; nur Demoſthe— 
nes (de falsa legat. p. 433, 3) ſpielt auf ſie an; und 
im Axiochus (§. 8) heißt es, die ganze Zeit des Ephe— 
ben ſtehe unter der Aufſicht derſelben. Aus des Demo— 
ſthenes Zeit, naͤmlich von Ol. 115, 1 iſt die Inſchrift bei 
Boͤckh (Corp. Inser. n. 214), worin zweien Sophroni⸗ 
ſten ein Lob und ein Kranz von Olzweigen zuerkannt wird 
wegen ihres Eifers, den ſie bei dem naͤchtlichen Feſte der 
Hebe und Alkmene bewieſen hatten. Ohne Zweifel war 
dies Feſt beſonders geeignet, die Jugend zu allerlei Un: 
fug und Unzucht zu veranlaffen, und darum war hier 
die Aufſicht der Sophroniſten beſonders an ihrer Stelle. 
Ihrer zwei ſind es gewiß nicht deshalb, weil es damals 
nicht mehr gegeben haͤtte, ſondern weil dieſe beiden fuͤr 
das beſondere Geſchaͤft hinzureichen ſchienen. In ſpaͤterer 
Zeit hat ſich jedoch die Zahl geaͤndert; im Corp. inser. 
nr. 272 und nr. 276 ſind es ſechs, und in der erſtern 
von dieſen beiden Inſchriften werden neben ihnen noch 
ſechs Hypoſophroniſten genannt, in der letztern nur einer, 


17) Ariſtoteles (Polit. VI, 5, 13) ſagt, an mehr ſchulmaͤßig 
eingerichteten, in ruhigem Gluͤcke lebenden und für Anſtand (86 
O ſorgenden Staaten ſeien die yuraızovoulae, vouopvia- 
ric, naıdovoule, yuuracıngyla eigen; 0 JE Tovroıg not 
eyovas tmıulkiin yuuvırovs za) Örorvoezovs . r. J. Hier 
ſcheint der Philoſoph, abgeſehen von den wirklichen Gymnaſiarchen 
das Abſtractum yuuvaoıaoyla nur in dem Sinne genommen zu 
haben, den die Etymologie an die Hand gibt. 
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jedoch find. hier mehre Zeilen ausgefallen; in nr. 277 das 


gegen ſind es auffallender Weiſe nur vier, die außerdem 


am Schluſſe ſtehen, hinter den Epheben; jedoch ſcheint 
hier kein Name weggefallen zu ſein. Einzelne werden 
Sophroniſten außerdem noch erwaͤhnt in nr. 262, 271 
und 283. f * 67 

Fuͤr die Kosmeten iſt der aͤlteſte Beleg, wie Boͤckh 
(Corp. inser. zu nr. 270) richtig bemerkt, wiederum im 
Axiochus (§. 8) “). Dort wird der Kosmet gleich beim 
Einſchreiben der jungen Leute in die Liſte der Epheben 
genannt als das naͤchſte Schreckniß, was ihnen nun be⸗ 
gegnet: Aus der Art, wie hier die Kosmeten und nachher 
die Sophroniſten genannt werden, moͤchte man ſchließen, 
daß jene ausſchließlich auf die Sorge fuͤr die Gymnaſtik 
angewieſen waren, dieſe dagegen das ganze Leben der 
Epheben zu beaufſichtigen hatten. Abgeſehen von dieſer 
einzigen Stelle, die doch nicht uͤber allen Zweifel erhaben 
iſt, findet ſich der Kosmet als gymnaſtiſche Würde der 
Athener nur in Inſchriften, und zwar in ſehr vielen, et⸗ 
wa 24, die alle aus der ſpaͤtern Zeit ſind. = 

Hier erfcheint nun der Kosmet als die oberſte gym⸗ 
naſtiſche Behoͤrde; er iſt immer nur Einer; uͤber die Art 
ſeiner Wahl iſt nichts bekannt, doch war es in der Regel 
gewiß ein reicher und vornehmer Mann, der zuweilen zu⸗ 
gleich Prieſter irgend einer Gottheit iſt (ſ. z. B. nr. 258, 
274, 285), der auch ſelbſt Kampfpreiſe ausſetzt (ſ. nr. 
245). 

Es gab bei den Athenern in der roͤmiſchen Zeit für 
die gymnaſtiſchen Verhaͤltniſſe eine beſondere Jahresrech⸗ 
nung, die von der gewoͤhnlichen ganz abweicht und mit 
dem Monat Boedromion beginnt (ſ. Boeckh. Corp. inser. 
nr. 270), der gewiß recht hat, wenn er dieſen Anfang 
von dem Feſte Agraulia herleitet, das in dieſen Monat 
fiel, und an dem die Epheben als ſolche feierlich geweiht 
und vereidigt wurden. Den Anfang der Turnuͤbungen 
kann man nicht in den Boedromion ſetzen, da fie über: 
haupt wol nicht im Winter unterbrochen wurden, und 
waͤre das der Fall geweſen, ſo haͤtten ſie doch im Fruͤh⸗ 
linge wieder beginnen muͤſſen. Dieſes gymnaſtiſche Jahr 
nun wird nach dem jedes maligen Kosmeten bezeichnet 
(xooumtevovrog— , oder en zoou. ic), wobei zuweilen 
noch der Archon, der in den zehn noch uͤbrigen Monaten 
mit ihm gleichzeitig iſt, und andere gymnaſtiſche Behoͤr⸗ 


den angegeben werden. f 


Der Kosmetes hat durchaus nichts mit den Knaben 
zu thun; nur die Epheben gehen ihn an, und daher wird 
er oͤfter oͤ x, zov Epißwv genannt. Er führte 
ein Verzeichniß über die Epheben, welche in feinem Jahre 
eingeſchrieben wurden und an den Turnuͤbungen Theil 
nahmen (ol en cb oder dn abr, en αοοννjeg) z 
mehre ſolche Verzeichniſſe ſind uns ganz oder ſtuͤckweiſe 
erhalten. Aus ihnen geht hervor, daß der Kosmetes noch 
einen Stellvertreter oder Gehilfen hatte, der Antikosme⸗ 


18) Krauſe (S. 228) meint, dies ſei ein Verſehen von Bödhz 
er ſelbſt aber hat nicht hingeſehen, wie es mit dem Texte ſteht; 
das Wort fehlte allerdings in den alten Ausgaben, auch noch bei 
Fiſcher, aber dieſer hat doch in den Anmerkungen angegeben, dat 
es bei Stobaͤus ſich ſindet und dorther zu entnehmen iſt. 
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tes genannt wird; er findet fich im Corp. inser. nr. 271, 
272, 276, 281; er wird auf aͤhnliche Weiſe bezeichnet 


(ivrixoountevovros—), wird nebſt dem Kosmeten den 


uͤbrigen gymnaſtiſchen Behoͤrden entgegengeſetzt und be— 
ſorgt mit ihm gemeinſchaftlich die Abfaſſung des Verzeich— 
niſſes. Boͤckh erklaͤrt den Namen mit Geßner nach der 
Analogie von dvdunaros, Gvriotodrnyog, pro cosmeta; 
man koͤnnte indeſſen auch die Analogie von avrıyoapedg 
anwenden, ſodaß eine Art von Controle darin läge. Eins 
mal, in nr. 270, finden ſich zwei Hypokosmeten; ob dieſe 
mit dem Antikosmeten identiſch ſind, muß dahin geſtellt 
bleiben. Merkwuͤrdig iſt aber, daß ein Kosmet in nr. 
284 erklaͤrt, er habe ſich keines Antikosmeten bedient, 
weil in dem Geſetze daruͤber nichts beſtimmt ſei, und es 
habe ihm ſein Sohn dieſen Dienſt geleiſtet. Je nachdem 
man ſich das Amt des Antikosmeten denkt, wird man an⸗ 
zunehmen haben, daß es wirklich in der Willkuͤr jedes 
Kosmeten ſtand, einen Antikosmeten zu beſtellen oder nicht, 
oder daß nur dieſer etwa ſich der laͤſtigen Controle unter 
ſcheinbarem Vorwande entledigte. 

In den genannten Verzeichniſſen werden nun nicht 
nur die Epheben, ſondern auch die Collegen des Kosme— 
ten (o ovvooyovres) und die Turnlehrer (nudevrai) 
aufgeführt. Die erſtern ſind die Sophroniſten, Hypoſo— 
phroniſten und die Gymnaſiarchen (ſ. nr. 272, 276) ). 
Dieſe bilden alſo zuſammen mit dem Kosmeten ein Col— 


legium, das mit getheilten Functionen die aufſehende Bes 


hoͤrde uͤber die Epheben ausmacht; fruͤher waren ſie ohne 
Zweifel auch die Anführer derſelben, wenn ſie als 601 
rohe Dienſte thaten; denn Aſchines bedient ſich grade 
deſſelben Ausdrucks, indem er . zuoang. $. 167. ed. 
Beller. in Bezug auf feinen zweijährigen. Dienſt als 
neginodog ſagt: Tovzwv Tui ⁰τον ovvepnßovg zul Todg 
0VVAEKXOVTaS Nuwv uogprvgas noo8£ouat. 

Die Turnlehrer find zunaͤchſt die Paͤdotriben und 
Hypopaͤdotriben, uͤber welche oben in einem eignen 
Artikel gehandelt iſt. In der Inſchrift (nr. 270) werden 
unter der Überſchrift rudevrai 15 Männer aufgeführt, 
von denen die beiden letzten, der xeoroopvAos und der 
Hvowmoös, wol nicht eigentlich Lehrer waren. 
ferner iſt ein Gymnaſiarch, der vielleicht dem Lehrercolle— 
gium praͤſidirte; ſomit bleiben uns noch zwoͤlf uͤbrig; von 
dieſen wird einer ye, einer yoaunarevs, einer oͤn o- 
udo titulirt; was die Übrigen neun waren, iſt nicht ge— 
ſagt; der Paͤdotribe iſt nicht unter ihnen, ſondern iſt vor: 
her hinter den Gymnaſiarchen genannt, doch iſt aus 
andern Inſchriften zu entnehmen, daß einer von ihnen, 
Abaſcantus, ſpaͤter Paͤdotribe wurde und es dann auf Le 
benszeit blieb. Dieſe moͤgen alſo Hilfslehrer geweſen ſein, 
deren Titel und Verrichtungen wir nicht kennen. 

Der Führer, eu, hat vielleicht feinen Namen 
mit Bezug auf die leichten Kriegsdienſte der Epheben als 
neινẽõ)mu; er findet ſich in nr. 266, 270, 279, 280, 
282 und ſcheint der vornehmſte der zudevral zu fein. 

19) Hier iſt Krauſe doch gar zu ſehr mit Blindheit gefchla: 
gen, indem er (S. 233) die Synarchonten zu einer eigenen, der 
ſpaͤtern Zeit angehoͤrenden Behörde macht, welche den Sophroni— 
ſten vorangehen. Wie iſt eine ſolche Gedankenloſigkeit moͤglich? 

A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. I 
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Der Fechtmeiſter, ömdougyos, uͤbt die Epheben 
im Gebrauche der Waffen, und mochte wol, wie es die 
Sophiſten zu Sokrates' Zeit thaten, auch in der Taktik 
überhaupt unterrichten (f. oben). Er wird erwaͤhnt ur. 
266, 270, 279, 280. . 

Der Schreiber, yooumareds, wird, wie geſagt, 
in nr. 270 zu den Lehrern gezählt; nach nr. 276 verwal⸗ 
tet er fein Amt auf Lebenszeit; ſonſt kommt er vor in nr. 
266, 280, 286. Ein Unterſchreiber, vroyonuuareis, 
findet ſich in nr. 279. 

Der Schleuderwart, xzeoroogürek, iſt erwaͤhnt 
in nr. 268 und 280. Er hatte wahrſcheinlich die Auf— 
ſicht über die Largo, cestrospheyddonae, eine Art von 
Schleudern, welche erſt zur Zeit des Krieges der Roͤmer 
mit Perſeus erfunden find (ſ. Su/das v. vEαπτνο Liv, 
XLII, 65. Vergl. Gyraldi Opp. Tom. II. p. 887. 
Zurneb. Advers. XXX. c. 32). 

Der Thuͤrhuͤter, Ivowoös, war vielleicht der Turn⸗ 
wart, der in dem Gymnaſium wohnte und es ſammt al: 
lem Geraͤthe bewachte (ſ. nr. 268, 270, 275, 282). 

Der Guͤrtler, Jeridgiog, wird noch hinter dem 
Thuͤrhuͤter in nr. 275 genannt. 
Gloſſe von Heſychius abnehmen kann: Jer αẽM/ 


ieoatızov, iſt hier an die Gürtel der uͤbrigens nackten 


Turner zu denken. Dieſe Guͤrtel mochte der Lentiarios 
verwahren und vielleicht auch feloft machen; zugleich zeigt 
der Name, daß es linnene Guͤrtel waren. 

Von den in fruͤherer Zeit vorkommenden Lehrern ſind 
der Gymnaſtes und der Aleiptes bei den Athenern 
ſpurlos verſchwunden. Der Streit uͤber die hoͤhere Wuͤr— 
de des Gymnaſten und Paͤdotriben, den der Arzt Galen 
zu Gunſten des erſtern ſo angelegentlich fuͤhrte (ſ. d. Art. 
Pädotribes), hat ſich hier fuͤr den letztern entſchieden; 
dieſer iſt der wichtigſte unter den Lehrern, und hat ſich 
ohne Zweifel auch die aͤrztliche Kenntniß angeeignet, wels 
che fruͤher den Gymnaſtes auszeichnete. Jedoch waͤre es 
wol moͤglich, daß ſich unter den obenerwaͤhnten titelloſen 
Lehrern auch ein Arzt und ein Aleiptes befunden haͤtte; 
der letztere, von dem Einreiben des Bls benannt, wird 
ebenfalls oͤfter als ein mit mediciniſchen Kenntniſſen aus— 
geruͤſteter Mann bezeichnet, zuweilen in ſo weitem Sinne, 
wie der Gymnaſtes, jedoch hat er ſich ohne Zweifel vor— 
zugsweiſe auf das Einreiben des Ols verſtanden, wovon 
es nach Galen (de valet. tu. II, 3) unzählige Arten gab, 
denen man verſchiedene Wirkung zuſchrieb (vergl. Plut. 
praec, valet. tu c. TS). / 

Wir haben oben die gymnaſtiſche Erzie hung der athe— 
niſchen Jugend bis zu der Zeit geſchildert, wo die Kla— 
gen uͤber ihren Verfall beſonders bei Ariſtophanes laut 
werden, und haben daran die Eroͤrterung uͤber die Be— 
hoͤrden und Lehrer geſchloſſen, welche zum Theil in die 
fruͤhere beſſere Zeit gehoͤren, zum Theil ſich erſt ſpaͤter 
ausgebildet haben, ohne daß man im Stande waͤre, eine 
Sonderung nach den Zeiten vorzunehmen. Wir knuͤpfen 
daher hier an die obige Darſtellung der Erziehung die 
Fortſetzung an, welche ſich ohne die Kenntniß der dabei 
einwirkenden Perſonen nicht deutlich machen ließ. 

Wenngleich die erwaͤhnten Klagen des Ariſtophanes 
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So viel man aus der 
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ne Zweifel fehr begründet waren, fo läßt ſich doch auch 
ache he daß es eben der Gipfel gymnaſtiſcher 


sbildung war, von welchem feine Zeitgenoſſen herabzu⸗ 
inen egen. Sie hatten das Ideal der Schoͤnheit, 
die harmoniſche Vereinigung der Anmuth und Kraft, fo 
weit es ihnen vergoͤnnt war, erreicht, und dieſe ideale 
Höhe hatte ſich in ihrer koͤrperlichen Ausbildung gewiß fo 
rein abgedruͤckt, als in ihrer Plaſtik und in der Poeſie. 
Ausgegangen von der geſunden Kraft, welche in der Gym⸗ 
naſtik die Marathonskaͤmpfer bei Ariſtophanes und in der 
Kunſt Aſchylus repraſentiren, hatte fich dieſe mit der Ans 
muth vermaͤhlt, welche aus dem feinen, kunſtſinnigen, für 
das Ideale empfaͤnglichen Leben entſpringt, deſſen Höhen: 
punkt Perikles darſtellt. Aber nur ein innerlich geſundes 
Leben in reinen Sitten vermag einen ſolchen Aufſchwung 
zu nehmen; bald gewinnt der einſeitige Sinn fuͤr Anmuth 
das Übergewicht; fie wird zu einer buhleriſchen Schoͤn⸗ 
heit, waͤhrend Unſittlichkeit die Kraft verunreinigt und 
vernichtet. Eine ſolche Periode ſtellen Eurſpides in der 
Poeſie, Phrynis in der Muſik dar. Man liebt das Schoͤ⸗ 
ne noch und iſt begeiſtert dafuͤr, aber man flieht den 
Schweiß, durch den es zu erreichen waͤre; man ſucht es 
auf bequemerem Wege und findet es auch, aber es iſt ver⸗ 


wandelt, es iſt blos reizend, nicht erhebend; es führt zu 


unreiner Genußſucht und durch dieſe unaufhaltſam zum 
gange. i a 
wk Pur dieſe allgemeine Betrachtung muͤſſen wir den 
Mangel an beſondern Nachrichten uͤber die fernere Ge⸗ 
ſchichte der Gymnaſtik erſetzen. Trotz dem, daß wuͤrdige 
Maͤnner aus der beſſern Zeit fuͤr die alte kraͤftige Erzie⸗ 
hung eiferten, daß namentlich Sokrates, Platon, Keno⸗ 
phon, wol dunkel das nahende Verderben ahnend, darin 
eine Rettung ſuchten, die ſie mit aller Kraft ihres tugend⸗ 
haften Eifers empfahlen, war doch der Strom des leicht⸗ 
fertigen, blinden und tauben Zeitgeiſtes zu maͤchtig, als 
daß ihm hätte Widerſtand geleiftet werden koͤnnen. Er 
zerſprengte auch im Staate alle bindenden Formenz die 
niedrigſten Elemente drängten ſich zum Herrſchen und ver⸗ 
ſchafften ſich für frühere ſtrenge Arbeit einen Erſatz in 
weichlicher Ruhe und maßloſer Sinnenluſt; die Ochlokra⸗ 
tie hob die Verpflichtung, Turnkunſt und Muſik zu ler⸗ 
nen, auf, indem fie dergleichen nicht fur ſchoͤn hielt und 
uͤberdies einſah, wie der Verfaſſer der Resp. Ath. I, 13 
faſt launig bemerkt, daß es nicht möglich ſei, ſolche 
Studien zu betreiben. Ob hierbei an eine wirkliche Auf⸗ 
hebung der beſtehenden Geſetze zu denken. iſt, wie der 
Ausdruck allerdings anzudeuten ſcheint (rods youıvaloud- 
vovg dr ν, ? H Emiundevovrag NN N E- 
Ir nog), oder ob blos die allmaͤlig einreißende, 
ſtillſchweigend gebilligte Unſitte gemeint iſt, kann man be⸗ 
zweifeln. Plukarch (Aleib. e. 7) bedient ſich ganz deſ⸗ 
ſelben Ausdruckes: d o %e& de xadvPgıouEvoVy To 1 
F pie nuvrehüg zul xurehv- 
oe (vergl. /socrat, Panath. p. 262 8. ed. Steph. F. 
144. Arcopag. p. 143. $. 16). Da jedoch Aſchines 
(Timarch. §. 6—8 und a. a. O.) die Soloniſchen Geſetze 
ausdruͤcklich als noch beſtehend nennt, ebenſo wie früher 
Platon (Crit. §. 12. p. 50. D.), ſo iſt gewiß nur der 
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letztere Fall anzunehmen, da jene Geſetze, die ohnehin 
ſchon durch den entſchiedenen Widerſpruch der Sitte ihre 
bindende Kraft verloren hatten, gewiß nicht wieder von 
Neuem eingeſetzt wären, hätte man fie einmal aufgehoben, 
Ariſtoteles erklärt es einmal für eine oligarchiſche Sophi⸗ 
ſterei in der Geſetzgebung, wenn die Reichen gezwungen 
werden, an Volksverſammlungen, Gerichten, Waffen⸗ und 
Turnuͤbungen Theil zu nehmen, den Armen aber hierbei 
Willkuͤr geſtattet wird, da dieſe dann wegen ihres Unver⸗ 
moͤgens ſich von ſelbſt ausſchließen. Ein demokratiſches 
Gegenmittel ſei es, fuͤgt er hinzu, wenn man den Zwang 
fuͤr die Reichen aufhebe, den Armen aber fuͤr die Theil⸗ 
nahme an Volksverſammlungen und Gerichten Sold gebe 
(Arist. Polit. IV, 10, 7. 8). Dies iſt offenbar zu Athen 
geſchehen, nur iſt es nicht conſequent auch auf die Waf⸗ 


fen⸗ und Turnuͤbungen ausgedehnt; dieſe lagen den Och⸗ 


lokraten doch zu wenig am Herzen, als daß ſie ſich zu 


ihnen haͤtten draͤngen und dafuͤr bezahlen laſſen ſollen; auch 


wußten fie die Staatseinkuͤnfte anderweitig genug auf 
vergnuͤglichere Weiſe unterzubringen; jedoch iſt wenigſtens 
der Vorſchlag einmal gemacht, die Turner zu beſolden, 
und zwar von dem wohlmeinenden Xenophon (Vect, IV. 
§. 52); an eine Ausfuͤhrung iſt nie gedacht, auch waren 
ſeine uͤbrigen Vorſchlaͤge, welche die Anſchaffung des Gel⸗ 
des bezweckten, ſehr unpraktiſch. Falz 

Aus den Rednern der Demoſtheniſchen Zeit geht hin⸗ 
laͤnglich hervor, daß den gymnaſtiſchen Übungen eine un⸗ 
geheuere Unſittlichkeit im Wege ſtand, daß ſie aber doch 
immer noch mit Achtung genannt werden als eine edle 
Beſchaͤftigung der Jugend; dies ſind die fwrjdemı xa) 
ola gig Eevdegior bei Aſchines (m. nagano. 8. 23. 
o Ayevreis dıargıßal; daſ. §. 149; vergl. §. 182, 184. 
in Clesiphi. p. 84. Stephi. $. 216. p. 88. §. 246). 
Dabei wird auch vor der falſchen Richtung der Athletik 
gewarnt, z. B. raͤth Iſokrates dem Demonikos ($. 14), 
nicht was zur Staͤrke, ſondern was zur Geſundheit dient, 
zu uͤben und ſich nicht bis zu voͤlliger Ermattung abzuar⸗ 
beiten; aͤhnlich ſorgte Diogenes von Sinope fuͤr die ihm an⸗ 
vertrauten Soͤhne des Keniades (ſ. Diog. Laert. VI. 2, 5. 
Eycurg. contr. L oer. $. 51. ed. Beh.), ruͤhmt es, daß 
der Markt zu Athen nicht mit Statuen von Athleten geſchmuͤckt 
ſei, deren es überall viele gebe, ſondern mit Statuen von 
tüchtigen Feldherren und Tyrannenmoͤrdern. Iſokrates (u. 
avrıdoo. 8.250) beklagt ſich daruͤber, daß man die Gym⸗ 
naſtik hoͤher achte als die Philoſophie. Alle dieſe Auße⸗ 
rungen ſind mehr oder weniger ſubjectiv. An andern 
Nachrichten fehlt es. Der einzige mir bekannte Beleg fuͤr 
die oͤffentliche Pflege der Gymnaſtik iſt der von Dinarch 
(Philoet. §. 15) erwähnte Fall, daß Jemand die Aufſicht 
uͤber die Epheben durch Volksbeſchluß abgenommen wur⸗ 
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de, weil er ſich des Vertrauens unwuͤrdig zeigte; ob er | 


Kosmet oder Sophroniſt war, wird nicht gejagt. 0 

Wie ſehr nun aber auch der Einfluß der paͤdagogi⸗ 
ſchen Geſetze geſchwaͤcht war und wie großen Spielraum 
auch die Willkuͤr des Einzelnen in der ausgearteten De⸗ 
mokratie Athens gewonnen hatte, ſo war und blieb doch 


der angeborene Sinn für koͤrperliche Schoͤnheit und kuͤnt: 


lich ausgebildeten turneriſchen Anſtand fortwaͤhrend bei den 
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Athenern wirkſam. Es laͤßt ſich das faſt fuͤr alle Zeiten 
wenigſtens durch einzelne Belege darthun. Wie es ſich 
bei Ariſtophanes ausſpricht, iſt aus den ſchon angefuͤhrten 
Stellen erſichtlich. Über Kenophon's einfachen, militairi⸗ 
ſchen Schoͤnheitsſinn habe ich Einiges bemerkt zur Resp. 
Lac. XI, 3. p. 195. Am deutlichſten tritt bei ihm, wie 
bei Platon u. A., das Bild eines freien Mannes in Hal⸗ 
tung und Ausſehen, die evdeouirns, im Gegenſatze ge: 
gen die Handarbeiter, die Aavavooı, hervor, die gend: 
thigt eine ſitzende Lebensart zu fuͤhren oder ſich die Tage 
über beim Feuer aufzuhalten, durch die unedle Arbeit an 
Körper und Geiſt verkruͤppeln und verkuͤmmern (ſ. Xen. 
Oecon. IV. $. 2. Resp. Lac. I, 3. Plat. Aleib. I. $. 
54. Rep. VI, 10. p. 495. Heindorf. ad Theaet. $. 
85. Aristot. Polit. I, 4, 3. Valeten. ad Ammonium 
III, 14). Sie ſind die, welche, wie die Weiber, im Schatten 
leben (Zoxıoroagmu£voi, in latebrosis locis ſagt Plautus 
Bacch. III, 3, 26; vergl. daſ. I, 1, 22), nicht im reinen 
Lichte der Sonne (ſ. Heindorf. ad Pat. Phaedr. 8. 
35). Nicht weiß und weichlich muß das Fleiſch ſein, wie 
bei den ſtets verhuͤllten Perſern, ſondern von der Sonne 
und dem Staube der Palaͤſtra gebraͤunt und glaͤnzend von 
dem Öle (Aızapor). Ja es iſt nicht nur das Ausſehen, 
woran man die Bildung des freien Mannes erkennt, ſon⸗ 
dern auch — ſein Geruch; er darf nicht nach duftenden 
Salben riechen, wie die Weiber, ſondern er muß den 
charakteriſtiſchen Geruch der Palaͤſtra, des Ringeroͤles haben, 
durch den er ſich ſogleich von dem Sklaven unterſcheidet 
(Xenoph. Conviv. II, 4). So bemerkt auch ſpaͤter 
Aſchines (in Timarch. p. 26. St. a. E. §. 189), daß 
die Turner leicht zu erkennen ſind an ihrem geſunden 
Ausſehen. Bei Theokrit (Id. II, 80) entflammt die ſchoͤ⸗ 
ner als der Mond glaͤnzende Bruſt des Delphis, wie er 
eben von dem „og növog des Gymnaſiums herkommt, 
die Liebe der Simaͤtha. Noch in der Kaiſerzeit ſchmuͤcken 
ſich die atheniſchen Epheben mit einer Benennung, die ih⸗ 
nen ein kriegeriſches, furchteinfloͤßendes Anſehen beilegt, in⸗ 
dem fie ſich yooyol nennen. 5 
Bei Geſandtſchaften, politiſchen ſowol als heiligen, 
wurde ſtets auf die Schoͤnheit der Geſtalt bedeutende 
Ruͤckſicht genommen. Dabei hatte man nicht nur fuͤr die 
Bluͤthe der Jugend und die Kraft des Mannes, ſondern 
auch fuͤr die heitere Wuͤrde des Greiſes offenen Sinn, 
wie ſich das beſonders an dem Feſtaufzuge der Yi 
00: bei den Panathenaͤen zeigt (ſ. Xenoph. Mem. III, 
3, 12. Sympos. IV, 17; daſ. Herbst und Etym. M. 
p. 441, 51). Auch bei andern Gelegenheiten ſpricht ſich 
das aus. (S. z. B. Nat. Parmen. F. 2. p. 127. b.) 
Dieſe Empfaͤnglichkeit fuͤr den ſinnlichen Eindruck 
wol durchgearbeiteter gelenkiger, mit maͤnnlicher Schoͤnheit 
begabter Koͤrper war natuͤrlich fuͤr ſich kein hinlaͤnglicher 
Stuͤtzpunkt der Gymnaſtik; fie konnte die Unſittlichkeit und 
Traͤgheit nicht uͤberwinden, wogegen auch der Eifer der 
Philoſophen nichts vermochte. Noch weniger richteten die 
Lakoniſten aus, welche die Schlaffheit ihrer Zeit durch 
das entgegengeſetzte Extrem heilen wollten; ſie waren be⸗ 
ſchraͤnkte Menſchen, die den Staat zu retten glaubten, 
wenn ſie ſich beim Turnen immer die Koͤpfe zerſchlugen, 
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wenn fie barfuß gingen und einen lakoniſchen, groben und 
kurzen Mantel und einen ungeſchlachten Bart und Knuͤt⸗ 
tel trugen (f. Heindorf. ad Plat. Protag. F. 80. p. 
342. b. ad Gorg. $. 151. p. 515. e. Weber, de La- 
conistis. [Weimar. 1836). Auch bei uns gab es Leute, 
die fuͤr Teutſchland alles Heil ausſchließlich vom teutſchen 
Node und Zackenkragen, vom Barte und langen gefcheis 
telten Haare erwarteten. So laͤcherlich ſolche Beſchraͤnkt⸗ 
heit werden kann, ſo druͤckt ſie doch ein tiefer liegendes 
Beduͤrfniß, eine innere Krankheit des Volkslebens aus, 
die ſie nur auf verkehrte Weiſe heilen will. 

Ein wahres Gluͤck iſt unter ſolchen Umſtaͤnden das 
Ungluͤck; den Athenern hat es daran nicht gefehlt, und es 
trug zuweilen gute Fruͤchte; indeſſen war auch dieſer Erz 
folg nur voruͤbergehend. Ihr Kriegsweſen war nicht ge⸗ 
eignet, Abhaͤrtung und Enthaltſamkeit zu pflegen; denn 
ihre Macht lag im Seeweſen, und zu Lande in ihrer 
Reiterei, die aus den reichſten Buͤrgern gebildet, allerdings 
vortrefflich war, aber ihr Ehrgeiz war ihre einzige Tugend. 
Die ſtrenge Gewoͤhnung zu Gehorſam und Ordnung, die 
ruhige Feſtigkeit, das Vertrauen auf eine lange, muͤhſame 
Übung, alle die Eigenſchaften, welche den Kern der grie— 
chiſchen Soldaten, die Hopliten, zierten, mangelten den 
Athenern, und fie vernachlaͤſſigten daher dieſe Waffengat- 
tung ungebuͤhrlich, indem ſie glaubten, es ſei hinlaͤnglich, 
wenn ſie nur jedem einzelnen ihrer Bundesgenoſſen darin 
uͤberlegen waͤren, denn eine feindſelige Vereinigung Aller 
fuͤrchteten ſie nicht, und uͤbrigens verließen ſie ſich auf 
ihre Seemacht [ſ. Resp. Athen. II, 15). Vergl. Jsocr. 
de pace. p. 179 sq. Steph. $. 102. Bekk.], wo der 
Landmacht die Übung der eo rasta und zuoreoie beigelegt 
wird, der Seeherrſchaft aber die axoraole, Im Felde 
war bei ihnen vom Turnen wol nicht viel die Rede; in- 
deſſen kommt doch der Fall vor, daß die Soldaten des 
Alkibiades mit denen des Thraſyllus, als dieſe fuͤr feig 
galten, nichts zu thun haben wollten und ſie vom Tur⸗ 
nen und jeder andern Gemeinſchaft ausſchloſſen (Plur. 
Aleib. c. 29). Dies Verfahren kommt ſonſt nur bei den 


Spartanern vor (ſ. Xenoph. Resp. Lac. IX, J). 


Der ſagt, daß man ſich in andern Staaten damit be: 
gnuͤge, Jemand feig zu nennen, uͤbrigens ihn aber auf 
dem Markte und Turnplatze, und wo er ſonſt will, mit 
den Unbeſcholtenen auf gleichem Fuße verkehren laſſe. Frei⸗ 
lich mochten die Soloniſchen yoapat deulus (bei Assch. 
in Ctesiph. p. 78. Steph. $. 175. Bel h.), die Anz 
klagen wegen Feigheit, ſehr ſelten vorkommen. Gegen Moͤr⸗ 
der und Andere, auf denen eine große Suͤnde ruhte, wa⸗ 
ren natürlich auch die Athener ſtrenger (ſ. z. B. Zys. in 
Agorat. p. 137. Stephi. $. 79. Bekk.) a 

Fuͤr die koͤrperliche Erziehung der Weiber geſchah in 
Athen ſo gut als nichts; ſie ſaßen ihr ganzes Leben hin⸗ 


20) Noullovor 76 ömlırıziv Goyev, Ei 10V ννν]a 
»oettroves et. Schneider wußte mit diefen Worten nichts wel: 
ter anzufangen, als 10 Önkırızov zu ſtreichen, womit auch noch 
nicht alle Schwierigkeit gehoben iſt. Ich ſchreibe «oxeiv ftatt 
d und halte dieſe Verbeſſerung für ganz unzweifelhaft. So 
find in demſelben Buche (III, 6) Zrapxeiv und ündoyev ver: 
wechſelt. 
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durch im Frauengemache und ſpannen, und kamen nur 
ſelten an das Tageslicht (f. meine Bemerkung zu Xen. 
Resp. Lac. I, 3). Wie gaͤnzlich außer aller Moͤglichkeit 
fuͤr die attiſche Sitte die Turnuͤbungen der Maͤdchen la⸗ 
gen, ſieht man aus der Art, wie Ariſtophanes die Spar⸗ 
tanerinnen in der Lyſiſtrata auftreten laͤßt; auch Zenophon 
wagt nur einen Erſatz dafuͤr zu empfehlen in allerhand 
häuslichen Beſchaͤftigungen. (Oecon. X, 10 84 

Noch manche andere Momente ließen ſich anfuͤhren, 
welche den ſittlichen Fall der Athener und damit auch die 
Vernachlaͤſſigung der Gymnaſtik herbeifuͤhrten, befoͤrderten 
oder darſtellten, wenn uns dies nicht zu weit in die poli⸗ 
tiſche und Sittengeſchichte einfuͤhrte. Ohnehin wuͤrde es 
uns nicht gelingen, die ſtufenweiſe Veraͤnderung in den 
öffentlichen Einrichtungen fuͤr die Palaͤſtrik klar zu ma: 
chen. Wir haben hier eine große Luͤcke zu uͤbergehen, die 
bis in die roͤmiſche Kaiferzeit reicht. Aus dieſer geben 
uns die ſchon oben oͤfter benutzten Inſchriften wieder ein 
einigermaßen deutliches Bild von dem Betriebe der Gym— 
naſtik; wir finden eine wohlgeordnete, feſte Einrichtung, 
bei der nur immer ſehr zweifelhaft bleibt, wie viel davon 
noch aus der alten Zeit herruͤhrte, und wie viel ſich ſpaͤ⸗ 
ter allmaͤlig gebildet hatte. ; 

Das politiſche Leben der Athener wie aller Griechen 
war zu Grunde gegangen; die kleinlichen Reſte davon wa⸗ 
ren der Willkuͤr eines roͤmiſchen Proconſuls anheimgeſtellt, 
und daher bewegte ſich das ganze oͤffentliche Treiben in 
einem ſehr engen Kreiſe, den Plutarch recht gut erkennt 
und beſchreibt in den praec. reip. ger. c. 32. Die Ei: 
genthuͤmlichkeiten der griechiſchen Staͤmme hatten ſich ſammt 
ihren politiſchen Differenzen bis auf geringe Spuren ver: 
wiſcht, und ſo kamen ſie alle erſt durch die Knechtſchaft 
zur Einheit. Auch ruͤckſichtlich der Palaͤſtrik laͤßt ſich an⸗ 
nehmen, daß ſo ziemlich in allen griechiſchen Staͤdten 
dieſelben Einrichtungen beſtanden, von denen die atheni⸗ 
ſchen ſich noch am deutlichſten erkennen laſſen. 

Von einer allgemeinen Verpflichtung zum Turnen iſt 
nicht mehr die Rede; da es kein Intereſſe des Staates 
mehr gab, ſo iſt es zur Privatſache geworden, jedoch ver— 
langte die Eitelkeit jeder Stadt, daß ſie ein Gymnaſium 
und eine foͤrmlich conſtituirte Turngemeinde hatte, an der 
die reichen Epheben, die nichts weiter hatten, um ſich die 
Zeit zu vertreiben, Theil nehmen konnten. Sie lebten dann 
doch in Formen und Beſchaͤftigungen, welche ihnen Gele⸗ 
genheit gaben, ſich in die alte Zeit zu verſetzen und ſich 
ſelbſt als wuͤrdige Nachkommen der Marathonskaͤmpfer zu 
duͤnken Je weniger es nun mit ihrem Buͤrgerthume zu 
ſagen hatte, deſto mehr Werth legten ſie darauf, ſich als 
echte Athener anzuſehen; fie nannten ſich 1e, welcher 
Titel ſich nebſt den beiden andern no und yopyol in 
mehren Inſchriften findet. Daß ſich Freundſchaften un⸗ 
ter ihnen bildeten bei dieſem abgeſchloſſenen bevorrechteten 

Leben, welches mit dem unſerer akademiſchen Jugend in 
früherer Zeit manche Ahnlichkeit hat, iſt ganz natürlich, 
und es war von jeher bei den Griechen heimiſch geweſen, 
daß die Altersgenoſſen ſich zunaͤchſt einander anſchloſſen; 
daher das Spruͤchwort: 7AUE Mun reoneı. (S. Flat. 

Phaedr. $. 37. p. 240. b., ib, Schol. Rep. I, 3. 
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Aristot. Ethic. Eudem. Tom. II. p. 1238. Lin, 34. 
ed. Bekk. Erasm. Chil. I, 2, 20 p. 68 89) .; 
Jene vornehmen jungen Maͤnner, wenn ſie das Al⸗ 
ter der Epheben erreicht hatten, ließen ſich bei dem Kos⸗ 
meten in das Verzeichniß der Epheben eintragen, was 
wahrſcheinlich nach altem Herkommen im Monat Boedro⸗ 
mion am Feſte Agraulia geſchah (ſ. oben). Ob ſie bei 
dieſer Gelegenheit auch den Eid leiſten mußten, der fruͤ⸗ 
her geleiſtet wurde, wiſſen wir nicht, doch iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich; aber die alte Formel, die nur auf das freie 
Athen paßte, waͤre laͤcherlich geweſen. (S. Wachsmuth, 
helleniſche Alterthumskunde. I, 1. S. 252 fg.) In dem 
Verzeichniſſe waren ſie ebenfalls nach alter Weiſe nach 
den Stämmen geordnet. Hier werden nun gere 
und Zzeyyoogo: unterſchieden (ſ. Boeckh. Corp. inser. 
nr. 272). Die Zntyyoogoı, die Zugefchriebenen, 
find ohne Zweifel diejenigen Epheben, welche nicht athe⸗ 
niſche Buͤrger waren, und daher auch immer hinter der 
Reihe der Staͤmme fuͤr ſich verzeichnet werden. Sie wa⸗ 
ren angeſehene Fremde, die ſich zu Athen aufhielten und 
ohne Weiteres Erlaubniß hatten der Turngemeinde beizu⸗ 
treten, wovon nach Artemidorus (Oneiroer, I, 
die Sklaven ausgeſchloſſen waren. Fruͤher hatte es dazu 
eines beſondern Privilegiums fuͤr jeden Fremden bedurft. 
Hiernach möchten denn, wie Boͤckh annimmt, die ure 
yoapoı wol alle eigentlichen atheniſchen Epheben fein. 
Außerdem waren dieſe Turner noch paarweiſe geord⸗ 
net, und werden in Inſchriften je zwei und zwei Freunde 
und Nebenmaͤnner, & za ovoraraı, genannt. Boͤckh 
(nr. 273) bezieht dies richtig darauf, daß ſolche zwei zu⸗ 
ſammen gerungen haͤtten; jedoch iſt zugleich auch an die 
Ordnung zu denken, in welcher ſie bei ihren militairiſchen 
Übungen und bei feſtlichen Aufzuͤgen ſtanden, und in wel⸗ 
cher ſie auch in der Schlacht ſtehen ſollten, wenn es dazu 
kaͤme; mit Unrecht, ſcheint es, hat das Boͤckh geleugnet 
(nr. 268). Ich halte es fuͤr einen Nachklang aus der 
fruͤhern Zeit, wo das Verhaͤltniß der Nebenmaͤnner im 
Heere etwas Heiliges hatte. Bekannt iſt es, wie ſtreng 
die Wahl der Spartaner war, wenn ſie bei den Phiditien 
einen Tiſchgenoſſen erwaͤhlten; denn ſie fochten in derſel⸗ 
ben Ordnung, wie fie ſchmauſten (f. zu Xenoph. Resp. 
Lac. V, 2); daher hätte ſich dort auch Jeder gefchämt, 


einen Feigen zum gugnnvog im Kriege oder zum er 
X, 


uvaoıns beim Ringen anzunehmen (Xenoph. ib. 
4). Doch findet es ſich auch bei den Athenern, daß auf 
dies Verhaͤltniß ein großer Werth gelegt wird; das zeigt 
das ſchon erwaͤhnte Beiſpiel der Soldaten des Thraſyl⸗ 
lus und das des Agoratos. So erregte es allgemeine 
Verwunderung, daß der ſchoͤne Alkibiades, der gegen ſei⸗ 
ne übrigen Liebhaber hoͤchſt fpröde war, grade den So⸗ 
krates ſich als Nebenmann in der Schlacht, als Zelt⸗ und 
Tiſchgenoſſen, als Gegner beim Ringen gefallen ließ (f. 
Plut. Aleib. e. 7). Der obenerwaͤhnte Eid der Ephe⸗ 
ben verpflichtete ausdruͤcklich dazu, den Nebenmann nicht 
im Stiche zu laſſen. (S. Lykurg. in Leoer. p. 157. 
Steph. $. 77. Bekk. ete.) 

Die Zahl der Epheben kann verhaͤltnißmaͤßig nicht 


+ 


nur , 


_ PALÄSTRIK — 


groß geweſen ſein; ſie mußten Leute ſein, welche Einkom⸗ 
men genug hatten, um muͤßig zu leben und die Koſten 
zu beſtreiten, welche gewiß nicht unbedeutend waren. Aber 
die Verarmung nahm in Griechenland immer zu, und ge: 


wiß widmeten ſich auch manche den Studien oder dem 


roͤmiſchen Staatsdienſte, ſodaß ſie an der Turngemeinde 
keinen Antheil nahmen. In einer Inſchrift (nr. 274), 
die nach Boͤckh aus der Zeit Caracalla's iſt, gibt der 
Kosmet die Zahl der Epheben in ſeinem Jahre auf 202 
an, ohne ſie namentlich aufzuzaͤhlen; die Fremden ſind 
dabei gewiß mitgerechnet. Boͤckh findet die Zahl auffal⸗ 
lend klein; mir ſcheint ſie in Anbetracht der erwaͤhnten 
Umſtaͤnde ſogar ſehr groß. In zwei andern Verzeichniſ⸗ 
ſen, welche ziemlich vollſtaͤndig erhalten ſind, findet ſich 
eine viel kleinere Anzahl; naͤmlich in ur. 275 aus der 
Zeit der Antonine ſind es 113, worunter 39 Fremde, und 
in nr. 284 nach Boͤckh's Vermuthung unter der Regie⸗ 
rung des Caracalla ſind es 145, worunter 50 Fremde; 


wonach in beiden Fällen die Fremden ungefähr den drit- 


ten Theil ausmachten. Noch weit geringer muß die Zahl 
der Epheben im J. 138 n. Chr. Geb. geweſen ſein; ſie 
kann ſich nach der unvollſtaͤndigen Inſchrift (nr. 281) 
nicht fuͤglich über 50 belaufen haben; über die Fremden 
iſt nichts daraus zu erſehen. 

Oft find es die Epheben ſelbſt, welche ſich eine In— 
ſchrift ſetzen, und zwar bald alle, bald einzelne, die dann 
eine beſondere Veranlaſſung gehabt haben mögen, z. B. 
wenn ſie Sieger waren, oder wenn ſie ſich etwa beſonders 
angenehm machen wollten, wie zuweilen Fremde (ſ. Boeckh. 
nr. 287). Auch find mitunter Epheben ſelbſt Agonothe⸗ 
ten (ſ. nr. 283, 287). Ob ſonſt noch Abtheilungen und 
Auszeichnungen unter ihnen beſtanden, iſt unbekannt, au⸗ 
ßer etwa, daß die Namen der Sieger in den Inſchriften 
mit Kraͤnzen umgeben werden; denn die Vermuthung 
Boͤckh's, daß in nr. 285 eine von Epheben bekleidete 
Wuͤrde enthalten ſei, iſt zu unwahrſcheinlich?). 

Mehre Inſchriften haben ſich erhalten, welche die 
Epheben ihren Vorgeſetzten zu Ehren geſetzt haben; ſo 
find nr. 258, 261 für Kosmeten, 256 für einen Gymna⸗ 
ſiarchen, 262 für die Sophroniſten beſtimmt; nr. 263 
iſt die Inſchrift einer Herme mit dem Bildniſſe des le⸗ 
benslaͤnglichen Paͤdotriben Abaſcantus, das die Epheben 
mit Erlaubniß des Areopags aufſtellten. Aus nr. 260 


21) Der Text lautet: Ex TishA!..yEvovs HIalimvews de- 
xüs, | zoountelovıos ieo&ws — — ‘Innoxgareidov | tod E οο 
Alnvwös OXYCTE.. TAPXL | ’Ioikıos Eidauozint.. zal’Tovhıos 
Ideos robe S. gro ovvepnßovs Areygayar. Böch ergänzt 
ol orspavdoyaı und nachher rovs % avrois. Von welcher Art 
dieſe Würde geweſen fein könnte, läßt ſich nicht einmal vermuthen; 
jedenfalls war fie aber fo unbedeutend, daß das und hier nicht 
paſſen wuͤrde, das von dem Kosmeten geſagt wird; obenein ſind 
die beiden Epheben offenbar Fremde, ſodaß die Unterordnung der 
Synepheben unter ſie um ſo unwahrſcheinlicher iſt. Auch bekommt 
durch jene Ergänzung die dritte volle Zeile nur 29 Buchſtaben, 
während die vierte 38 hat. Daher glaube ich nicht an die Würde 
der beiden Epheben und leſe ſtatt do vielmehr ch. Aus den letz⸗ 
ten Buchſtaben der dritten Zeile mache ich Yuuvacıcoyov, und 
nehme an, daß der noch uͤbrige Raum dieſer Zeile durch den nicht 
langen Namen des Gymnaſiarchen ausgefuͤllt war. 
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iſt zu erſehen, daß fie zuweilen Jemand dadurch ehrten, 
daß ſie ihn begruben; indeſſen ſcheint in dieſer Inſchrift 
kein Vorgeſetzter gemeint zu ſein, ſondern ein Ephebe 


(darauf deutet in Zeile 9 das Wort piAonurwo und an⸗ 


deres in Zeile 2 und 3, aber in Zeile 1 erkenne ich viov 
uovoyevn). 

Der Inſchriften über gymniſche Wettkämpfe und Feſt⸗ 
feiern finden ſich nicht viele, und ſie bieten fuͤr unſern Zweck 
nichts Bemerkenswerthes dar. Über die Art des Unter⸗ 
richts und was man ſonſt noch zu wiſſen wuͤnſchen moͤch— 
te, findet ſich nichts. 

Namentlich bleibt die Stellung der Turngeſellſchaft 
in politiſcher und rechtlicher Beziehung faſt ganz dunkel. 
Der Kosmet, die Sophroniſten, vielleicht auch die Gym⸗ 
naſiarchen und der Schreiber, moͤgen von der atheniſchen 
Volksgemeinde ernannt ſein; die uͤbrigen Vorſteher und 
die Lehrer vielleicht von den Epheben ſelbſt. Die Lehrer 
und die geringern Beamten, der Thuͤrhuͤter, der Guͤrtler ic, 
wurden ohne Zweifel beſoldet, und zwar wahrſcheinlich nicht 
vom Staate, ſondern von den Epheben. Überhaupt bil- 
deten dieſe eine vom Staate ſanctionirte, beaufſichtigte und 
geleitete Corporation, aͤhnlich den ſpaͤtern roͤmiſchen Colle— 
gien der Athleten, oder auch den ehemaligen Syſſitien 
in Boͤotien. Der Name dafür war vielleicht odornua, 
wenigſtens hat Boͤckh in der Inſchrift (nr. 274. b.) ges 
ſchrieben o L vo οοοννẽltcCog &, obgleich er ſelbſt 
an der Richtigkeit der Lesart zweifelt; das Wort iſt ſehr 
paſſend, um eine Corporation zu bezeichnen (f. Weber. 
zu Herodian. VI, 10, 3). Jedoch führen die Züge der 
Inſchrift viel deutlicher auf ovorosuna, und das möchte, 
bis ſich ein anderer Beleg für ovornua findet, dieſem 
vorzuziehen ſein. Es iſt ein militairiſches Wort, im en⸗ 
gern Sinne von den Technikern für eine Schar der yıRor 
gebraucht; doch findet es ſich auch ſchon bei Polybius 
(f. Scheffer. zu Arrian. Taect. p. 40. ed. Blanc). 
Übrigens hat Heſychius v. 101 ε%ο,ẽꝗd von den Epheben 
zu Kyrene das Wort ovornum gebraucht. Dieſe Corpo⸗ 
ration mußte eine Caſſe beſitzen, aus der die Beſoldungen, 
die Erhaltung und Erneuerung der Geraͤthe und Gebaͤu⸗ 
de ꝛc. zu beſtreiten waren. Jeder Ephebe mußte demnach 
einen beſtimmten Beitrag geben; jedoch gab es auch an⸗ 
dere Einnahmen durch freiwillige Schenkungen. Dazu ge⸗ 
hoͤren namentlich die Vermaͤchtniſſe zur Anſchaffung des 
Ols fuͤr den allgemeinen Gebrauch oder fuͤr beſtimmte 
Feſte ). Ein auch für den Rechtsgang merkwuͤrdiger 
Fall dieſer Art findet ſich bei Cic. Accus. in Verr. Lib. 
II. c. 14. $. 35 sq.; es handelt ſich dabei zwar um eis 
nen Vorfall zu Syrakus, aber es laͤßt ſich annehmen, 


22) Solche Schenkungen und Vermaͤchtniſſe gingen gewiß von 
Maͤnnern aus, welche wirklich Synepheben geweſen waren und 
welche nun der Corporation auch ferner angehoͤrten, obgleich ſie 


- für ihre Perſon keinen Antheil mehr an den Leibesübungen nah⸗ 


men; wenn daher ein Ephebarch zu Teos in der Inſchrift nr 
3085 geehrt wird von den L ngo und veoı zul of usreyovre, 
rod yvuraolov, fo wird dieſe dritte Claſſe eben jene Männer be: 
zeichnen; in nr. 3086 heißt die dritte Claſſe ol arrakcıoroor; das 
iſt nun nicht mit Boͤckh für das Gegentheil der wer&govreg zu 
nehmen, ſondern es find dieſelben nicht active Mitglieder. 1 
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daß in jener Zeit dort die Verhaͤltniſſe nicht weſentlich 
von denen zu Athen verſchieden waren. Heraklius, ein 
vermoͤgender Mann, hatte von einem Verwandten einen 


ſehr bedeutenden Nachlaß an baarem Gelde und Koſtbar⸗ 


keiten aller Art geerbt; er war dabei teſtamentariſch ver⸗ 
pflichtet, die Palaͤſtra durch Statuen zu verfchönern: Die⸗ 
ſen Umſtand benutzten die Helfershelfer des Verres, um 
durch eine Chicane die Erbſchaft dem Heraklius zu ent⸗ 
reißen; ſie beredeten naͤmlich einige Palaͤſtriten, d. h. Mit⸗ 
glieder, vielleicht die Vorſteher der Corporation der Tur⸗ 
ner, zu behaupten, die Statuen ſeien nicht der Anord⸗ 
nung des Teſtators gemaͤß aufgeſtellt, und in Folge deſſen 
zu verlangen, daß die Erbſchaft der Palaͤſtra zugeſprochen 
werde. Verres war ſicher, nicht leer auszugehen, wenn 
die Sache uͤberhaupt nur zum Proceß kaͤme; er billigte 
daher den Plan, und ſo wurde denn Heraclius ſogleich 
von den Palaͤſtriten verklagt. Nun entſpann ſich ein Streit 
uͤber die Wahl der Richter, deſſen Gruͤnde durch Cicero's 
Worte nicht klar werden. Der Zweifel ſcheint ſich darauf 
zu gruͤnden, daß Heraklius die Corporation der Palaͤſtri⸗ 
ten als eine juriſtiſche Privatperſon, Verres aber als die 
ganze Volksgemeinde von Syrakus angeſehen wiſſen woll⸗ 
te; nach jener Anſicht mußten drei Richter nach dem Ru⸗ 
piliſchen Geſetze durchs Loos beſtimmt werden, wie in ge 
woͤhnlichen Privatrechtsſachen zwiſchen Siciliern, nach 
dieſen mußten fuͤnf Richter nicht aus Syrakus, welches 
Partei war, ſondern aus den andern Volksgemeinden be⸗ 
ſtellt werden, welche zu demſelben Forum gehörten ?). 
Verres befolgte ſeine Anſicht und erwaͤhlte die fuͤnf aus⸗ 
waͤrtigen Richter nach ſeinem Gutduͤnken. Als dieſe am 
folgenden Tage Recht ſprechen wollen, hatte ſich Heraklius 
inzwiſchen entfernt; ihn abweſend zu verurtheilen, zumal 
durch die ungeſetzlichen Richter, ſchien dem Verres allzu 
anſtoͤßig; er loſet alſo nach dem Rupiliſchen Geſetze drei 
Richter, welche die Verurtheilung ausſprechen muͤſſen. So: 
mit erkennt er an, daß die Corporation der Palaͤſtriten 
als eine Privatperſon zu betrachten iſt; ihr wird nicht nur 
die Erbſchaft, ſondern auch das väterliche Vermögen des 
Heraklius zuerkannt. Auffallend aber iſt es, daß nun die⸗ 


jenigen Syrakuſaner, welche die Güter einzutreiben hat⸗ 


ten, nicht der Corporation, ſondern dem Rathe der Stadt 
daruͤber Rechenſchaft ablegen; es geht daraus hervor, daß 
die Palaͤſtriten in der Verwaltung ihrer Guͤter nicht ſelb⸗ 
ſtaͤndig waren; der Senat beaufſichtigte ſie auch in dieſer 


8 23) Zumpt zu der Stelle des Cicero ($ 38) bemerkt, daß 
dieſer feiner eigenen Sache geſchadet habe, indem er die palaestri- 
tae mit dem Zuſatze nennt: hoc est populus Syracusanus; da er 
dies thut, nicht wo die Anſicht des Verres, ſondern wo die des 
Heraklius vorgetragen wird, ſo ſchadet Cicero ſeiner Sache nicht 
nur, ſondern er verwirrt und verdreht ſie gradezu. Er ſcheint 
in der That die Natur des Verhaͤltniſſes und den eigentlichen 
8 Streitpunkt misverſtanden zu haben, worauf auch die fpätern Au⸗ 

ßerungen zu deuten ſcheinen, daß Verres auch die Stadt Syrakus 
beſchimpft habe, indem er gleichſam in ihrem Namen die Chikane 
ausführen ließ; und $. 45 palaestrae Syracusanorum, ‚hoc est 
Syracusanis possessio traditur. Indeſſen ließe ſich dieſen Nußerun⸗ 
gen zur Noth noch eine andere Wendung geben, wenn man eih- 
mal auf den Cicero nichts kommen laſſen will; aber $. 38 wäre 
dann kein anderer Rath als die Worte: hoc est cum populo Sy- 
racusauo zu ſtreichen, oder ſtatt hoc est zu ſchreiben non. 
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Beziehung, aber er führte" die Verwaltung nicht ſelbſt, 
denn ſonſt wuͤrde er als Klaͤger haben auftreten muͤſſen und 
nicht die Palaͤſtriten. Ganz derſelbe Fall wiederholte ſich 
gleich darauf in dem Staͤdtchen Bidis, wo ebenfalls die Pa⸗ 
läftriten gebraucht werden, um auf eine große Erbſchaft 
Anſpruch zu machen. (S. Cie. I. o. c. 22. F. 53 8g.) 
Zuweilen fuͤhren dieſe gymnaſtiſchen Corporationen beſon⸗ 
dere Namen, einem Menſchen oder Gotte zu Ehren; ſo 
die Herculanei, das Collegium der roͤmiſchen Athleten; 
die Eupatoriſten auf der Inſel Delos (ſ. Boeckh. Corp. 
inser. Vol. II. p. 233. nr. 22787 

Das Ende der griechiſchen Palaͤſtrik verliert ſich eben⸗ 
ſo in das Dunkel, wie ihre Anfaͤnge. Am laͤngſten erhielt 
ſich ihr Auswuchs, die Athletik, welche durch die Fort⸗ 
dauer der öffentlichen Spiele und durch die den Siegern 
von Alters her beſtimmten und in ſpaͤterer Zeit noch ver⸗ 
mehrten Belohnungen und Privilegien geſtuͤtzt wurde, ſo⸗ 
daß ſich gewiß manche Athleten ganz auf eigne Hand bil⸗ 
deten, als in ihrer Heimat die oͤffentlichen Anſtalten dafuͤr 
verſchwunden waren. Athen namentlich wurde immer mehr 
zu einer Art Univerſitaͤt ausgebildet, wo Sophiſten und 
Rhetoren ihr Weſen trieben. Ihre Studien ſcheinen die 
Palaͤſtrik immer mehr in den Hintergrund gedraͤngt zu ha⸗ 
ben, da ſie die Jugend, die einheimiſche wie die ſcharen⸗ 
weiſe aus der Fremde herbeiſtroͤmende vorzugsweiſe anzo⸗ 
gen. Wol moͤgen es fruͤher nur die rohern Naturen ge⸗ 
weſen ſein, die ſich vorzugsweiſe der Turngemeinde zu⸗ 
wendeten; denn indem ſie hierbei prahlen konnten, daß ſie 
nach der Vorfahren Sitte die Tugend uͤbten (dgeryn 
don nannte es Xenophon), führten fie in athletiſcher Diät, 
die es an Schlaf und Vielfreſſerei nicht fehlen ließ, als 
Muͤßiggaͤnger halb in Ol, halb in Wein, wie Quintilian 
(J, 19) ſagt, ein Leben, das nicht ſelten durch Unzucht 
aller Art befleckt, uͤbrigens leer und nichtig war, indem 
die Turnmeiſter, gewoͤhnlich wol ſelbſt aller wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung ermangelnde Menſchen, eſelbaft und dick 
an Leib und Geiſt, wie Galen ſagt rw ena. audi (e. 
3), auch ihre Schuͤler anleiteten, die Studien zu verach⸗ 
ten und ihre Zeit mit ſchlechten Witzen und Poſſenreißen 
hinzubringen, ſodaß man von ihnen ſagte, ſie machten 
ihre Zoͤglinge ebenſo glatt (Aunupovs) und ſteinern als 
die Saͤulen in ihren Gymnaſien?). (S. Plutarch, de 
sanit. tu. p. 505. ed. Reisk. Vergl. Quaest. Rom. p. 
110 sg.) Für ein ſolches Leben fanden auch die atheni⸗ 


ſchen Studenten der Philoſophie und Rhetorik einen hin⸗ 


länglichen Erſatz in den Luͤderlichkeiten, zu denen ihre Ge: 
lage und eine Unzahl von Hetaͤren reichlichen Anlaß ga⸗ 
ben, und wollten ſie athletiſche Beluſtigung, ſo fehlte es 
nicht an Pruͤgeleien, die zahlreich und oft blutig genug 
waren, und meiſtens aus leidenſchaftlichem Parteinehmen 


24) Mit weniger Haͤrte wendete Huber dieſen Vergleich auf 
Goͤthe's Eugenie an, indem er fagte: freilich marmorglatt, aber 
auch marmorkalt. In Bezug auf die Sache ſelbſt iſt Cicero's 
Bemerkung intereſſant (de Orat. II, 5), daß die urſpruͤnglich zum 
Turnen beſtimmten Gymnaſien allmaͤlig alle von den Philoſophen 


in Beſitz genommen ſeien, daß aber deren Zuhörer mitten in den 


tiefſten Unterſuchungen alle davon liefen, wenn fie ein Diskuspfei⸗ 
fen hörten. Solche Störungen fielen ſpaͤter weg. 
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für und gegen ihre Profeſſoren hervorgingen. Die Belege 
dafür finden ſich bei Libanius (z. B. de vita sua. p. 
17 sq. ed. Reisk.), Eunapius c. Das ganze Unweſen 
erreichte endlich durch das Chriſtenthunt feine Endſchaft. 
Die griechiſche Erziehung hatte ſich vollkommen uͤberlebt, 
und es iſt daher auch verzeihlich, wenn die chriſtlichen Ei⸗ 
ferer gleichſam das Kind mit dem Bade ausſchuͤtteten und 
alles als ein Werk des Teufels verdammten, da es ſehr 
ſchwer geweſen ſein wuͤrde, die beſſern Momente wieder 
zu erwecken und fuͤr das neue chriſtliche Leben zu benutzen. 
Nachdem wir nun ſo die Geſchichte der griechiſchen 
Palaͤſtrik in ihrer Heimath uͤberblickt haben, wollen wir 
nur noch einiges Wenige über ihre Pflege bei den Roͤ⸗ 
mern hinzufuͤgen, ohne uns auf ihre Verbreitung unter 
die Barbaren, unter die Makedonier und die aus Alexan⸗ 
der's Herrſchaft hervorgegangenen Staaten einzulaſſen, da 
ſich hier die urſpruͤngliche reine und ſchoͤne Geſtaltung der 
Turnkunſt gar nicht bilden konnte, ſondern nur die ſpaͤtere, 
wie ſie ſich ohne erhebliche Unterſchiede bei allen Griechen, 
nach dem Verluſte ihrer Freiheit, unter dem Schutze frem⸗ 
der Herrſchaft erhielt. 0 

Die Erziehung der Roͤmer, auch die koͤrperliche, war 
von der griechiſchen weſentlich verſchieden; jene zu ſchil⸗ 
dern gehört nicht an dieſen Ort; was man von der grie— 
chiſchen damit vereinigte, erſchien immer als ein fremdes 
Element, und ſelbſt die faſt ununterbrochene Pflege der 
Kaiſer hat nicht vermocht, der Palaͤſtrik wirklich allgemei⸗ 
nen Eingang in ihre Erziehung zu verſchaffen. Überhaupt 
verhielt es ſich mit dieſer Kunſt wie mit allen andern, 
welche die Roͤmer erſt dann von den Griechen annahmen, 
als dieſe beſiegt waren; Graeeia vieta ferum victorem 
cepit et artes intulit agresti Latio, ſagt Horaz ſehr 
ſchoͤn (vergl. Liv. XXV, 40); jedoch gewann der grie⸗ 
chiſche Einfluß den großen Spielraum, den er ſpaͤter ein⸗ 
nahm, zwar ziemlich ſchnell, aber doch nicht ohne hefti⸗ 
gen Widerſtand derjenigen Roͤmer, welche ihre Volksthuͤm⸗ 
lichkeit ſelbſt auf Koſten der Bildung bewahren wollten, 
die der Fortſchritt der Zeit und die Überlegenheit der 
Griechen mit Nothwendigkeit herbeifuͤhrte. Indeſſen brachte 
es die Natur der Sache und die Verſchiedenheit der 
Sprache mit ſich, daß zunaͤchſt nur die Vornehmen ſich 
dem griechiſchen Einfluſſe hingeben konnten, und dieſen 
vor dem Volke zu verbergen war noch zu Cicero's Zeit 
jeder bemuͤht, dem es um Popularitaͤt zu thun war. 
Was nun die Palaͤſtrik insbeſondere betrifft, ſo bietet wol 
der ältere Scipio Africanus das erſte Beiſpiel von der 
Beſchaͤftigung damit, was ihm ſehr uͤbel genommen wur⸗ 
de (ſ. Liv. XXIX. c. 19). Männer wie Cato konn⸗ 
ten darin nur einen ſchnoͤden Abfall von der alten loͤbli⸗ 
chen Zucht der Vaͤter erblicken. So ſpricht ſich auch Varro 
aus (de re rust. II. ab in.). Die großen Vorfahren, ſagt 
er, haͤtten durch fleißigen Betrieb des Landbaues beides 
erreicht, daß ihre Acker im beſten Stande und fie ſelbſt 
von kraͤftiger Geſundheit geweſen waͤren; ſie haͤtten daher 
die ſtaͤdtiſchen Gymnaſien der Griechen nicht vermißt, von 
denen man jetzt nicht einmal mehr eins fuͤr jeden Ort 
hinlaͤnglich finde, und ſaͤhe eine Villa nicht fuͤr voll an, 
die nicht nach griechiſchem Muſter eingerichtet, unter an⸗ 
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dern auch eine Palaͤſtra und ein Apodyterion enthalte. 
So laͤßt ferner auch Tacitus (Ann. XIV, 20) zu der 
Zeit, als Nero die quinquennales ludi nach griechiſchem 
Muſter zu Rom einrichtete, die ſtrengern Roͤmer ſagen: 
die allmaͤlig vernichteten vaterlaͤndiſchen Sitten wuͤrden 
durch die neue Ausſchweifung von Grund aus ausgerot⸗ 
tet, ſodaß alles, was nur irgend Andere verderben oder 
ſelbſt verdorben werden koͤnne, in der Stadt zu ſehen ſei, 
und die Jugend durch die auslaͤndiſchen Studien ausarte, 
indem ſie ſich den Gymnaſien mit ihrem Muͤßiggange 
und ihrer unzuͤchtigen Liebe hingebe, und das auf Veran⸗ 
laſſung des Kaiſers und Senats, die, indem ſie ſolche 
Schmach geſtatteten, vielmehr dazu zwaͤngen. Moͤchten 
die vornehmſten Römer ſich unter dem Anſcheine von. ches 
toriſchen und poetiſchen Leiſtungen entwuͤrdigen laſſen; 
was ſei dann noch uͤbrig, als daß ſie auch nackt auftraͤ⸗ 
ten und zum Ceſtus griffen und ſolche Wettkaͤmpfe betrie⸗ 
ben, ſtatt ſich in den Waffen zu uͤben und zum Kriege 
zu ruͤſten. — Ebenſo beklagt es auch Plinius (Panegyr. 
c. XIII), daß die koͤrperlichen Ubungen der Jugend nicht 
mehr wie ſonſt von alten Veteranen geleitet wuͤrden, 
die ſich eine Mauer- oder Buͤrgerkrone verdient hätten, 
ſondern von einem Graeculus magister. Übrigens war 
das eigne Landgut des Plinius von der Einrichtung, wie 
fie Varro (J. o.) tadelt; es enthielt Apodpterium, Sphaͤ⸗ 
riſterium ꝛc. (f. Epp. U, 17. V, 6). Ahnliche Klagen 
findet man bei Seneca (de brev. vit. c. 12. Epp. 85) und 
ein ſehr entſchiedenes Urtheil der Roͤmer überhaupt uͤber die 
griechiſche Gymnaſtik bei Plutarch. (Quaest. Rom. p. 
110. ed. Reisk.) Indeſſen war es nur die vornehme 
Jugend, welche die griechiſche Palaͤſtrik betrieb, und auch 
dieſe nie mit der Ordnung und dem Eifer, wie es bei 


den Griechen geſchehen war. Die griechiſche Bevoͤlkerung 


in Italien war unter roͤmiſcher Herrſchaft wol immer 
gleichguͤltiger gegen die alten Turnuͤbungen geworden, je⸗ 
doch bekamen ſie durch die Kaiſer einen neuen Antrieb, 
wie denn z. B. Auguſtus, als er zu Kapreaͤ noch aus 
alter Einrichtung her einen Reſt von turnenden Epheben 
fand (quorum aliqua adhue copia ex vetere instituto 
Capreis erat), ihren Übungen gern zuſah und ſie dann 
aufs Freundlichſte bewirthete (Cet. Aug. c. 98). Manz 
che Kaiſer zeichneten ſich ſelbſt als Turner aus, wie z. B. 
Alexander Severus. (S. Ael. Lampridius, p. 185. ed. 
Casaub.) Andere, und das war das Gewoͤhnlichſte, nah⸗ 
men wenigſtens in ihrer Diaͤt griechiſche Gewohnheiten an 
(ſ. Sueton. Aug. c. 80 sq., über Antonin Galen. de 
valet. tu. VII. c. 5). Wenn jedoch Plutarch im Leben 
des aͤltern Cato erzaͤhlt (p. 348), daß er ſeinen Sohn 
in allerhand Leibesuͤbungen unterrichtet habe, daß er ſein 
yvuvaoıns geweſen fei und ihn üs zaleıv gelehrt habe, 
ſo iſt dabei natuͤrlich nicht an einen griechiſchen Gymna⸗ 
ſtes, noch an den griechiſchen Fauſtkampf zu denken. 

Beliebt war beſonders das Ballſpiel, was indeſſen 
gewiß ſchon vor dem Einfluſſe der Griechen vorhanden 
war, wenngleich es durch dieſe nach ihren Weiſen modi⸗ 
ficirt wurde (ſ. Plin. Epp. III, 1. Sidon. Apoll. II, 
9. V, 17. Faler. Max. VIII, 8, 2. Seton. Aug. 
83. Faber. Agonist. I. c. 6). f 
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Vorzugsweiſe war Übrigens die griechiſche Turnkunſt 
nur ein Gegenſtand der Schauluſt des Volks, das oͤfter 
griechiſche Wettkaͤmpfe verlangte (ſ. Tac. Ann. XIV, 21); 
daher war es faſt nur die Athletik, fuͤr welche die Kai⸗ 
ſer beſonders ſorgten. Zuerſt hatte M. Fulvius Nobilior 
nach feinem Triumph über Atolien und Kephallenia Spiele 
mit griechiſchen Kuͤnſtlern aufgefuͤhrt, wobei namentlich 
Wettkaͤmpfe der Athleten zuerſt zu Rom geſehen wurden 
(Liv. XXIX. c. 22, von dem Faler. Max. II, 4, 
7 etwas abweicht). Spaͤter kamen ſie oͤfter vor (ſ. z. B. 
Sueton. Caes. e. 39. Aug. c. 43 — 45. Ner. c. 12); 
ſo auch Pugiles, nicht blos griechiſche, ſondern auch Afri— 
kaner und Campaner (Sueion. Calig. e. 18); auch aus 
Latium, und zum Theil gar nicht ſchulmaͤßig geuͤbt (daſ. 
Aug. c. 45). 

Doch dieſe Spiele im Einzelnen durchzugehen und die 
verſchiedenen Liebhabereien der Kaiſer zu erwaͤhnen, gehoͤrt 
nicht hierher, da dieſe Dinge gar nicht die Palaͤſtrik in 
dem Umfange betreffen, an den ich mich hier meiſtens 
gebunden habe, ſondern die Athletik, uͤber welche unter 
dem Artikel Gymnastik gehandelt werden ſoll. Inzwi⸗ 


ſchen verweiſe ich uͤber die roͤmiſchen Athleten, die Her- 


kulanei, ihre Zuͤnfte, ovrodo:, collegia (Sueior. Domit. 
c. 4), über ihre durch mehre Kaifer beftätigten und ver: 
mehrten Privilegien (Swet. Aug. c. 45. Plin. Epp. X, 
119 sq.) auf des Juriſten Faber Agoniſtikon, der von 
einem darauf bezuͤglichen kaiſerlichen Reſcript im Cod. Ju- 
stin. ausgeht, ſowie auf die Ausleger zu den angefuͤhr— 
ten Stellen. | 1 
Indem ich nun eine Überſicht der wichtigſten gym⸗ 


naſtiſchen Übungen, welche bei den Griechen im Gebrauche 


waren, geben will, bieten ſich fuͤr die Anordnung des 
Stoffs nicht geringe Schwierigkeiten dar, die, abgeſehen 
von Loͤbker's ſchwachem Verſuche, noch von Niemand 
gelöft find. Am leichteſten koͤnnte man ihnen entgehen, 
wenn man zur alphabetiſchen Aufzaͤhlung ſeine Zuflucht 
naͤhme; dabei wuͤrde man jedoch auf jede zuſammenhaͤn⸗ 
gende Einſicht verzichten müffen. Platon theilte (de Legg. 
VII. p. 795 D.) die geſammte Gymnaſtik in 30% 
und zarn; aber es möchte theils ſehr ſchwer fein, die 
Grenzen dieſer beiden Begriffe im Einzelnen überall ge— 
nau zu beſtimmen, theils ſcheint auch Platon die nun 
in einem ſo weiten Sinne genommen zu haben, daß ihre 
Eintheilung ebenſo ſchwierig fein möchte, als die der ge⸗ 
ſammten Gymnaſtik. Philipp dagegen (de Pentathlo p. 
11s.) verweiſt mit Unrecht alle Orcheſtik aus der Gym: 
naſtik, die er auf die Agoniſtik beſchraͤnkt, und will alle 
übrigen Übungen, die nicht Gegenſtaͤnde öffentlicher Wett: 
kaͤmpfe wurden, nur anhangsweiſe betrachten. Dieſe vor⸗ 
wiegende Ruͤckſicht auf die Athleten iſt aber ebenſo ſehr 
dem von mir befolgten Plane zuwider, als ſie eine ſyſte⸗ 
matiſche Erkenntniß der gymnaſtiſchen Kunſt, inſoweit 
ſie von den Griechen ausgebildet und uns bekannt iſt, in 
hohem Grade erſchwert. Hier kommt es darauf an, die 
athletiſchen Kaͤmpfe der Turnkunſt ſelbſt einzuverleiben, 
von der ſie ſich nur durch einſeitige Übertreibung getrennt 
haben; dieſe letztere kann daher hier nur beiläufig be⸗ 
ruͤckſichtigt werden; fie gehört zur Athletik. Wenn ich 
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nun auf diefe Weiſe den Umfang der Palaͤſtrik bedeutend 
erweitere, fo möchte es doch immer bei einzelnen Ubun⸗ 
gen zweifelhaft bleiben, ob fie hierher gehören; der ein⸗ 
zige Entſcheidungsgrund duͤrfte darin liegen, ob ſie Ge⸗ 


genſtand des oͤffentlichen Unterrichts waren, oder nicht; 


und die Eintheilung im Einzelnen kann nur eine medici⸗ 
niſche Grundlage haben, da es ſich ganz allgemein von 
der liberalen, regelmaͤßigen Ausbildung des Koͤrpers han⸗ 
delt, nicht von der zu beſondern Zwecken, wie Kriegskunſt, 
Athletik, Thaumaturgie u. ſ. w. Nun hat zwar die Ruͤck⸗ 
ſicht auf die einzelnen Theile des Koͤrpers auch ihre 
Schwierigkeit, weil die meiſten Ubungen mehre zugleich 
betreffen; indeſſen werde ich mich doch ſo viel als moͤg⸗ 
lich daran halten, da allein auf dieſem Wege eine ſyſte⸗ 
matiſche Anordnung der Kunſt moͤglich iſt. Der darin 
ſichtbare hiſtoriſche Fortſchritt und die athletiſchen Beſon⸗ 
derheiten ſollen, ſo viel ſich thun laͤßt, bemerklich gemacht 
werden; doch iſt nichts ſchwieriger, als Unterſchiede dieſer 
Art feſtzuſtellen. N 

Beginnen wir mit denjenigen Übungen, wobei vor: 
zuͤglich die Beine betheiligt ſind, ſo ſind die einfachſten 
das Stehen und das Gehen, welches Jedermann von 
Natur uͤbt und welche daher erſt bei conſequenterer Aus⸗ 
bildung der Turnkunſt ein Gegenſtand derſelben werden 
konnten. Wie weit dies geſchehen iſt, laͤßt ſich nicht mit 
Beſtimmtheit nachweiſen: indeſſen da wir über dieſe Übun⸗ 
gen ſehr viele Bemerkungen bei den alten Ärzten finden, 
welche uͤberhaupt auf eine durch ihre Wiſſenſchaft geleitete 
gymnaſtiſche Behandlung des Koͤrpers einen ſehr großen 
Werth legten, ſo laͤßt ſich annehmen, daß die mit ihnen 
fo genau verwandten Gymnaſten auch auf den Turnplaͤtzen 
jene mediciniſchen Vorſchriften zur Anwendung brachten, 
wenn auch nicht allgemein, fo doch nach den Beduͤrfniſ⸗ 
ſen, welche die Einzelnen vermoͤge verſchiedener koͤrper⸗ 
licher Beſchaffenheiten hatten. Gewiß war dies beſonders 
der Fall bei kraͤnklichen Conſtitutionen und im hoͤhern Als 
ter, und es entſteht hier eine neue Schwierigkeit, naͤm⸗ 
lich die Grenzen zwiſchen der Turnkunſt an ſich und den 
von den Arzten vorgeſchriebenen koͤrperlichen Ubungen zu 
finden. Was das Stehen anbetrifft, ſo hat daruͤber 
Ilieron. Mercur. III. e. 3 und VI. o. 1 die Außerun⸗ 
gen der Arzte zuſammengeſtellt; es geht daraus hervor, 
daß ſie auch von den kuͤnſtlichern Arten des Aufrechtſtehens 
nur geringen Gebrauch machten. Indeſſen kam Manches 
davon gewiß in den Gymnaſien vor, wenn auch nicht 
leicht bei den Spartanern, die dergleichen Kuͤnſteleien ver⸗ 
achteten. Man ſieht dies z. B. aus der Anekdote, daß ein 
ſich zu Sparta aufhaltender Fremder einen Spartaner ge⸗ 
fragt habe, ob er wol ebenſo lange als jener auf Einem 
Beine ſtehen koͤnne, worauf die Antwort erfolgte: Nein, 


aber jede Gans könne es (Plat. ap. Lac. 237 ed. Autt.). 
Daß auch den Roͤmern dieſe 


bung nicht fremd war, 
ehoͤrt 
alen 
(de val. tu. II. c. 10) beſchreibt; ſie beſteht darin, daß 
man auf den Zehen ſtehend beide Haͤnde in die Hoͤhe 
ſtreckt und ſie dann ſchnell bewegt, abwechſelnd immer die 
eine nach Hinten, die andere nach Vorn; man ſtellte ſich 


ſieht man aus Horat. Sat. I, 4, 10. Hierher 
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dabei gewöhnlich nahe an eine Wand, um ſich daran 
aufzurichten, wenn man das Gleichgewicht verlor. 
Hierher gehoͤrt auch die beſonders die Schenkel ſtaͤr⸗ 
kende Übung, welche der Athlet Milo liebte, indem man, 
ohne ein Glied zu ruͤhren, feſt auf ſeinem Platze ſtehend 
dieſen gem das Drängen eines Andern zu behaupten 
ſucht (Galen a. a. O. Cap. 9, 
Die Geh: und Marſchiruͤbungen find ſchon oben 
bei mehren Gelegenheiten erwaͤhnt, und namentlich iſt bei 
der Palaͤſtrik der Spartaner darauf aufmerkſam gemacht, 
daß der nrepinaros theils ein militairiſcher, theils ein diaͤ⸗ 
tetiſcher if. In erſterm Sinne kommt er nur bei den 
Spartanern vor, ſo lange bis ihre Taktik allgemeiner ver⸗ 
breitet und namentlich durch die Makedonier weiter aus⸗ 
gebildet wurde. Nach ihrem Vorbilde wurden ſtets die 
ſtehenden Heere von Soͤldnern, wie das des Tyrannen 
Jaſon von Pheraͤ und deren Vorlaͤufer, die 1000 Aus⸗ 
erwaͤhlten in Argos, die heilige Schar in Theben einexer⸗ 
cirt, und ebenſo alle diejenigen, welche in der Zeit des 
Sokrates ſich von den ſophiſtiſchen Hoplomachen in der 
Taktik unterrichten ließen. Die ſtrenge Ordnung in den 
verſchiedenen Bewegungen, Schwenkuͤngen, Anderungen 
nach Front und Tiefe, wie dies die Spartaner ſyſtema⸗ 
tiſch ausgebildet hatten?), machte ein taktmaͤßiges Mar⸗ 
ſchiren nothwendig, das fruͤher unbekannt war, wenigſtens 
in den nicht doriſchen Staaten. Die anſchaulichſten Schil⸗ 
derungen ſolcher Marſchuͤbungen nach ſpartaniſchem Muſter 
finden wir in Xenophon's Cyropaͤdie. f 
Dier diaͤtetiſche eoinarog war auch bei den Spar⸗ 
tanern im Lager . er fand Abends nach der 
Mahlzeit ſtatt (Xenoph. Rep. Lac. XII, 5. Anab. 
II, 4, 15), und dieſelbe Ordnung befolgten ſie gewiß 


auch daheim; daß ein neglnarog nach der Fruͤhmahlzeit bei 


ihnen nicht ausdruͤcklich erwaͤhnt wird, iſt vielleicht nur 
Zufall; ſonſt kommt er vor, wie z. B. Sokrates im Phae- 
drus ſich offenbar auf dem Morgenſpaziergange befindet, 
und Xenophon (Mem. I, 1, 10) bezeugt, daß es feine 
Sitte war, gleich fruͤh Morgens die Spaziergaͤnge und 
Gymnaſien zu beſuchen, wo er immer zahlreiche Geſell⸗ 
ſchaft fand; fo auch Demetrius Poliorcetes bei Athen. 
XII. c. 60 a. E. p. 542 sq. Aber weit haͤufiger iſt der 
am Abend, namentlich auch bei den Athleten (ſ. Xezoph. 
Conviv. IX, 1. Lucian. Lexiph. a. A. Plin. N. H. 
XI, 53. Athen. V. p. 207 d. Plut., De sanit. tu. 
p. 506 sq. ed. Reis t.). In Athen gab es viele Saͤu⸗ 
lenhallen, welche zu Spaziergaͤngen verwendet wurden, 
und in den Gymnaſien die Laufbahnen, die theils nicht 
uͤberbaut, aber von Oliven beſchattet waren, wie in der 
Akademie (ſ. Aristoph, Nub. 1005. Diog. Läert. vit. 
Plat.), theils waren fie uͤberbaut, wie der 0 6geog var d- 


25) Den erſten Verſuch, die taktiſche Kunſt der Spartaner, 
wenigſtens inſoweit fie Xenophon (de Rep. Lac. c. XI sg.) dar⸗ 
geftellt hat, im Zuſammenhange zu erläutern, habe ich in meiner 
Ausgabe dieſes Buches gemacht, wo S. 218 fg. von den Hoplo⸗ 
machen, S. 24a fg. von dem reofzraros gehandelt ift. Eine voll⸗ 
ſtaͤndigere populäre Überſicht des Ganzen habe ich in der Zeitſchrift 
für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krieges. 1836. 8. Hft. 
E. 179.800 Wem f 
A. Eachkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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oteyos im Lykeion (ſ. Plat. Euthyd. $. 5. p. 273 a. 
Cf. Ruhnk. zu Tim. Lex. p. 89. Schneider im In: 
der zu Xe. Mem. unt. d. W. neoimaros). Die Arzte 
gaben allerlei Vorſchriften fuͤr den Spaziergang; ſo zog 
der alte Akumenos den unter freiem Himmel dem in den 
uͤberbauten Laufbahnen vor, womit auch die andern uͤber⸗ 
einſtimmten (eindorf. ad Plat. Phaedr, $. 1). Hero: 
dikos namentlich, der bekannte Arzt und Gymnaſt von 
Selymbria, empfahl nicht nur, die Spaziergaͤnge bis nach 
Megara hin auszudehnen, ſondern auch unter der Stadt⸗ 
mauer, ohne dort einzukehren, ſogleich wieder umzuwen⸗ 
den (Plat. Phaedr. $. 2). Fußreiſen wurden zwar auch 
fuͤr zutraͤglich gehalten, jedoch, wie es ſcheint, nicht ſehr 
geliebt (Xenoph. Mem. III, 13, 5. 6. Galen, De 
sanit. tu. II, 10). Dagegen waren die Griechen fleißige 
Jaͤger, beſonders die Kreter und Spartaner (ſ. meine 
Anm. zu Xen. Rep. Lac. IV, 7 und Liban. Artem. 
p. 230 ed. Reis.). Doch war beſonders in früherer 
Zeit auch bei den Athenern die Jagd in Gebrauch (f. 
Jsocr. Areopag. p. 148. Stephi. $. 45. Be.) An⸗ 
dere aͤrztliche Vorſchriften hat Hier. Mercurialis (IV. e. 
10. V. e. 11 et 12) angeführt, woraus hervorgeht, daß 
man mit großer Genauigkeit die Erfolge des Gehens, auf 
den Zehen oder Hacken oder auf dem ganzen Fuße, berg⸗ 
auf oder bergab, im Sande oder auf hartem Boden, auf 
offenen Feldern oder unter Baͤumen und bei verſchiedenem 
Winde und Wetter beobachtete und darnach Anwendungen 
auf das jedesmalige koͤrperliche Befinden machte. Be⸗ 
kannt iſt es, wie Demoſthenes ſeine Bruſt ſtaͤrkte durch 
fleißiges Bergaufgehen, verbunden mit lauter Recitation. 
Auch bei den Roͤmern war die ambulatio im Gebrauch, 
ſowol die militairiſche (wovon f. Veget. De re mil. I, 
9, 27), als auch die diaͤtetiſche (f. Cels. I. c. 2. Cie. 
Fin. V. c. 1. Plin. Epp. III, 1. Seneca, De an. 
trang. c. 15 g. E.), wo beſonders die Spaziergaͤnge im 
Freien empfohlen werden; jedoch hatten auch die Roͤmer 
ihre ambulacra oder ambulationes, über deren Bau 


Vitruv (V, 9) handelt (ok. Cic. ad Q. fr. III, 1, ad 


Att. XIII, 29. Ernesti Clav. Cie. s. v. spatium. 
Das Laufen war von allen griechiſchen Turnuͤbun⸗ 
gen die allgemeinſte. Schnellfuͤßigkeit war ſchon in den 
älteften Zeiten eine Eigenſchaft, die, wie fie im Kriege 
hoͤchſt noͤthig war, fo auch keinem Heroen fehlen durfte, 
den man als Muſter ritterlicher Tugend preiſen wollte. 
Wie entſchieden ſich dies bei Homer zeigt und in wie 
großen Ehren bei den Kretern und Spartanern der Lauf 
geſtanden hat, iſt ſchon oben gezeigt. Jedoch ſcheint er 
auch bei den uͤbrigen Griechen immer eine der gewoͤhn⸗ 
lichſten übungen geweſen zu ſein, welche der Freund mit 
dem Freunde im Gymnafium anſtellt, wobei man einen 
17 von der Weißpappel trug (Arzstoph. Nub. 1005 
sq. Ieberit. II, 115, 121). Der Lauf war auch die 
hauptſaͤchlichſte Übung fuͤr die Jungfrauen, wo dieſe, wie 


beſonders in Sparta, turnen durften; doch iſt der Wett⸗ 


lauf der Jungfrauen zu Elis ebenfalls ſchon oben er⸗ 
waͤhnt; gab es doch dergleichen ſelbſt bei uns, wie z. B. 
noch gegenwaͤrtig beim Schaͤfermarkt zu Markt: Groͤnin⸗ 
gen in Wuͤrtemberg Schaͤfer und eee auf einem 
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Stoppelfelde barfuß einen Wettlauf anſtellen, wobei die 
maͤnnlichen Sieger einen Schoͤps, die weiblichen Hals⸗ 
tuͤcher und Baͤnder als Preis bekommen. #3 

Auch in diätetifcher Beziehung hielten die Griechen 
viel auf das Laufen, das fuͤr verſchiedene Zuſtaͤnde in ver⸗ 
ſchiedener Art vorwaͤrts, ruͤckwaͤrts, im Kreiſe, auf ebe⸗ 
nem Boden oder im Sande, bergauf und bergab, im 
Winter und Sommer, im Sonnenſchein und Schatten, 
mit und ohne Kleider von den Ärzten empfohlen wurde 
(ſ. Hieran. Mercur. II. e. 10 et V. c. 7). 

Natuͤrlich war es demnach, daß dieſe ebenſo nutzbare 
als geſunde Übung bei der großen Achtung, in welcher 
ſie von Alters her ſtand, auch vor allem beruͤckſichtigt 
wurde, als man die großen heiligen Spiele einrichtete. 
Daher war der Wettlauf das aͤlteſte Kampfſpiel zu Olym⸗ 
pia, ja urſpruͤnglich, wie es ſcheint, das einzige, das auch 
ſpaͤter immer den Anfang machte, und mit den Namen 
der Sieger im Stadium wurde die Olympiade bezeichnet. 

Bei Homer machen auch die Phaͤaken mit dem 
Laufe den Anfang, welcher nebſt dem Tanze ihre vor⸗ 
zuglichſte Übung iſt (Od. VIII, 120). Dagegen folgt in 
der II. XXIII, 740 bei den Leichenſpielen zu Ehren 
des Patroklus der Lauf erſt nach dem Pferderennen, Fauſt⸗ 
kampf und Ringen. Der Auslauf iſt mit der w be⸗ 
zeichnet; die Bahn iſt bei den Phaͤaken auf dem Markte; 
vor Troja wird ein ebener Platz dazu gewaͤhlt, ohne kuͤnſt⸗ 
liche Vorrichtung, ja ſelbſt ohne gereinigt zu ſein; denn 
Ajax hatte das Ungluͤck, an der Stelle, wo Achill Stiere 
zum Opfern geſchlachtet hatte, auszugleiten und mit dem 
Geſichte in den Koth zu fallen. Kir 

Bei den heiligen Spielen kamen allmaͤlig verſchiedene 
Gattungen des Wettlaufs in Gebrauch, die ſich zunaͤchſt 
durch ihre Laͤnge unterſchieden; ſie ſind: das einfache Sta⸗ 
dium, vom Auslaufe bis zum Ziele, ohne Biegung, doo- 
uog tüd ug, anzog, Gxauımrog; die Laͤnge betrug zu 
Olympia 600 griechiſche Fuß, den 40. Theil einer geo⸗ 
graphiſchen Meile. Das doppelte Stadium iſt der diav- 
708, wo vom Ziele bis zum Auslaufe im Bogen zuruͤck⸗ 
gelaufen wird. Wiederum hiervon war eine Verdoppe⸗ 
lung der enn doouos, der alſo vier Stadien lang war. 
Endlich der laͤngſte Lauf war der eigentliche Dauerlauf, 
der do, Uber deſſen Länge. die Angaben der Alten 
ſehr verſchieden ſind, indem theils 7, theils 20 und 24 
Stadien angegeben werden; nach Boͤckh's Vermuthung im 
Corp. Inser. Vol. I. No, 1515 war der gewoͤhnliche 


dee 7 Stadien lang, und 24 Stadien betrug der 


oN innig, welcher jedoch nicht weiter erwähnt wird, 
als in jener Inſchrift. Etwas analoger wuͤrde der Fort⸗ 
ſchritt, wenn man zwiſchen den einfachen go xyog und 
dieſen Trruog noch einen andern ſetzte, der ſich zu jenem 
beinahe verhielte, wie der dlaviog zum Stadium, und 
auf den denn die von Andern angegebene Laͤnge von 12 
Stadien paßte; von dieſem doppelten dorıyos wäre dann 
der dodrxog inzuog eine Verdoppelung; dabei bleibt je⸗ 
doch die Zahl 7 immer verdaͤchtig, und moͤchte vielleicht 
in 6 zu verwandeln ſein. n 

Alle dieſe Wettlaͤufe ſtellten die Athleten nackt an; 
jedoch gab es auch einen oeshog onklıng, bei welchem 


402 — 


PALÄSTRIK 


die Läufer Helm, Schild und Beinſchienen trugen, in 
ſpaͤterer Zeit blos einen Helm. 1 8 
Das Genauere uͤber dieſe Gattung iſt unter d. Art. 
Gymnastik abzuhandeln, da ſie nur die Athleten ange⸗ 
hen, und von dem Laufe, welcher zum Pentathlon gehörte, 
f. dieſen Artikel Vgl. oben Sect. III. Bd. III. S. 303 
In der allgemeinen Gymnaſtik mochten jene athleti⸗ 
ſchen Wettlaͤufe ſchwerlich viel geuͤbt werden; ſie erfoder⸗ 
ten eine ſehr große Anſtrengung, und waren nicht ohne 
Gefahr, da ſie leicht, wie Galen bemerkt, das Springen 
eines Blutgefaͤßes und den Blutſturz veranlaßten. Außer⸗ 
dem wurden dadurch die Schenkel zu vorwiegend ausge⸗ 
bildet, während Schultern und Arme ſchwach blieben (f. 
Xenoph. Conviv. II, 17. Galen a. rob did feng. 
opaig. yuuv. o. 3). Ei e 
Eine wichtige Art des Laufs war der Fackellauf, 
von dem ſchon oben gezeigt iſt, daß er zu Athen von den 
Gymnaſiarchen angeſtellt wurde, die grade fuͤr dieſe be⸗ 
ſondere Liturgie von den zehn Staͤmmen erwaͤhlt waren. 
Allerdings ift auch der Fackellauf keine Übung, welche res 
gelmaͤßig und fortwährend auf den Turnplaͤtzen angeſtellt 
wurde, ſondern er kam nur an den oben angefuͤhrten 
Feſten der Feuergoͤtter vor, und es wurden dazu eigene 
Voruͤbungen angeſtellt unter der Leitung der Gymnaſiar⸗ 
chen, wie beſonders deutlich aus der Inſchrift von Julis 
hervorgeht (in die Gymnaſien ſetzt den Fackellauf der 
Auctor ad Herenn. IV, 46). Jedoch nahmen an ihm 
nicht Leute Theil, welche ihn gleichſam als ihre Profeſſion 
betrieben, wie die Athleten ihre Übungen, ſondern die in 
den Gymnaſien ſich bildende Jugend lieferte die Fackel⸗ 
laͤufer, ſodaß dieſe, wenn fie ſich durch Schönheit und 
Gewandtheit auszeichneten, als ihrer Stadt eigenthuͤmlich 
angehoͤrend, ganz beſonders deren Stolz und Schmuck 
waren. In Athen, wo der Fackellauf mehr als an ir⸗ 
gend einem andern Orte beliebt war, wurde daher ein 
beſonderer Werth darauf gelegt, daß die Stadt ſchoͤne 
Fackellaͤufer beſitze, und deren Mangel bezeichnet Ariſto⸗ 


phanes als eine Folge der einreißenden Sittenloſigkeit und 


der ayvsvaolo, welche das Feſt der Götter und die Stadt 
beſchimpft (Ran. 1087. Nub. 984). Die allgemeine Fuͤr⸗ 
ſorge und Aufſicht hatte beim Fackellaufe der Archon Bas 
ſileus nach Pollux VIII, 9990. 
Mäanche Einzelnheiten bei dieſem Wettlaufe find ſehr 
dunkel, doch laßt dich ungefähr. Folgendes darüber als 
ziemlich ſicher annehmen, nach den Stellen, welche bei 
Boͤckh, Staatshaush. I. S. 496 fg. Schneider zu 
Xenoph. De Vectigg. IV, 52 und daſ. im Index unt. 
d. W. Ladung, auch dei Krauſe, Theag. I, 1. S. 220 
geſammelt ſind. Ser den Hr 
Der Ort, an welchem zu Athen die Fackellaͤufe ſtatt⸗ 
fanden, war der Kerameikos, und zwar durchlief man 
ihn von der Akademie aus, und das Ziel war, wie es 
ſcheint, die Akropolis. Bei den Prometheen wurden die 
Fackeln am Altare des Prometheus, bei den großen Pan⸗ 
athenaͤen an dem des Eros angezuͤndet; im letztern Falle 
ging der Lauf bis an den Altar des Anteros, und das 
Feuer beim Opfer fuͤr die Athene wurde von der Fackel 
des Siegers genommen. Die Fackeln ſelbſt waren, wie 
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man aus bildlichen Denkmaͤlern ſieht, keineswegs unſern 
Pechfackeln aͤhnlich, ſondern es waren Lichttraͤger mit 
Schilden verſehen, auf welchen Wachslichte befeſtigt wa⸗ 
ren; dieſe erfoderten natuͤrlich beim ſchnellen Laufen große 
Aufmerkſamkeit, wenn ſie nicht verloͤſchen ſollten. Daß 
es die Aufgabe war, die Fackel im moͤglichſt ſchnellen 
Laufe brennend zu erhalten, iſt offenbar; wer bedaͤchtig 


lief, konnte doch vielleicht Sieger werden, wenn den 


ſchnellern ihre Fackeln verloͤſchten; aber eben darum, da⸗ 


mit er ſich nicht auf dieſe Weiſe den Sieg erſchleichen 


moͤchte, wurde er von den Zuſchauern durch Spott und 
ſelbſt durch Schläge zu größerer Eile angetrieben. Nun 
durchliefen aber die Fackellaͤufer nicht die ganze Bahn von 


Anfang bis zu Ende, ſondern dieſelbe war in mehre, viel⸗ 


leicht in drei Abtheilungen getheilt und in ebenſo viele 


die Fackellaͤufer ſelbſt; von dieſen ſcheinen immer drei 
(oder ſo viele, als Abtheilungen waren), gleichſam in Com⸗ 
pagnie um den Sieg gelaufen zu ſein, indem Jeder von 


ihnen einen Theil der Laufbahn lief; kam der erſte mit 
noch brennender Fackel am Ende feines Laufes an, fo 
uͤberreichte er ſie dem zweiten, welcher dann mit friſchen 
Kraͤften den Lauf bis zum dritten fortſetzte; erreichte nun 
dieſer gluͤcklich das Ziel, fo hatte er gemeinſchaftlich mit 
den andern beiden den Sieg errungen. Wenn jedoch dem 
erſten die Fackel verloͤſchte, ſo konnte deshalb doch der 
zweite und dritte noch ſiegen, und ebenſo der dritte, wenn 
jene beiden ungluͤcklich geweſen waren. Wurde nun in dieſen 
Faͤllen die erloͤſchte Fackel wieder angezuͤndet? Das ſcheint 


mir nicht glaublich, da es bei dieſer heiligen Fackel wahr⸗ 


ſcheinlich darauf ankam, eben das vom Altar genommene 
Feuer bis an das Ziel zu einem andern Altare zu brin⸗ 
gen. Daher muß man wol annehmen, daß fuͤr die zweite 
und dritte Abtheilung der Laufbahn verhaͤltnißmaͤßig we⸗ 
niger Läufer aufgeſtellt waren, und vielleicht auch die beſ⸗ 
ſern, ſodaß ſie, wenn auch die Fackel des eigentlich mit 
ihnen verbuͤndeten Fackellaͤufers verloͤſcht war, doch noch 
eine andere bekommen konnten. Demnach waͤren vielleicht 
auf dem erſten Stande etwa 3, auf dem zweiten 2, auf 
dem dritten einer von zuſammengehoͤrigen Fackellaͤufern 
geweſen. + 
Übrigens waren alle Fackellaͤufer nach den zehn 
Staͤmmen, denen ſie angehoͤrten, von einander geſondert; 
der ſiegende Stamm ehrte ſeinen Gymnaſiarchen, der die 
Voruͤbungen beſorgt und manche Koſten getragen hatte, 
durch Belobung und Bekraͤnzung, und die Sieger ſelbſt 
wurden ohne Zweifel auch auf aͤhnliche Art belohnt, naͤm⸗ 
lich durch einen Olivenkranz und eine Öloafe; die Fackel 
ſelbſt wurde den Goͤttern geweiht. 5 BA 
In Athen dauerte der Fackellauf bis in fpätere Zei: 


ten fort, wenngleich er ohne Zweifel nicht mehr mit dem 


alten Glanze, und weder ſo oft, noch von einer ſo gro⸗ 


ßen Schar ruͤſtiger Juͤnglinge als fruͤher ausgefuͤhrt wurde 


(.. Corp. inser. nr. 242 — 244, 250, 257, 287). Von 
Athen aus iſt in Folge eines Orakelſpruchs der Fackellauf 
nach Neapel gebracht (ſ. Lycophr. Alex. 732 sq. und 
Timaͤus bei Tzetzes zu dieſer Stelle); dies geſchah zur 
Zeit des peloponneſiſchen Krieges nach Boͤckh zu Corp. 
inser. nr. 287. Eine anderweitige Verpflanzung des 


S 


inscr. Vol. II. nr. 2034. 
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Fackellaufs nach Tihrakien vermuthet derſelbe zu Corp. 
Sonſt findet ſich der Fackel⸗ 
lauf noch an manchen andern Orten; z. B. zu Korinth 
zu Ehren der Athene (f. Schol. ad Find. Ol. XIII, 
56, zu Paros nach Corp. inser. Vol. II. nr. 2396 zu 
Teos nach nr. 3088). 

Zu Sokrates' Zeit wurde auch in Athen ber Fackel⸗ 


lauf zu Pferde eingeführt (Pat. Polit i. A). 


In einer Grabſchrift (Corp. inser. Vol. II. nr. 2237) 
wird mit dem Fackellaufe bildlich ein kurzes Leben be: 
zeichnet, im Gegenſatze gegen das oem döhıyov des lan⸗ 
gen Lebens. Eine andere Anwendung zu redneriſchem 
Schmuck machte der Auctor ad Herenn. IV. c. 46 von 
dem Fackellaufe, indem er nicht auf deſſen Kuͤrze, ſon⸗ 
dern auf den Wechſel der Laͤufer ſieht; er ſagt: „Non 
enim, quemadmodum in palaestra qui taedas ean- 
dentes accipit, celerior est, in cursu continuo, quam 
ille qui tradit, ita melior imperator novus, qui ac- 
eipit exercitum, quam ille, qui decedit, propterea 
quod defatigatus cursor integro facem, hie peritus 
imperator imperito exereitum tradit.“ 

Von beſondern nicht athletiſchen Laufuͤbungen weiß 
ich nur noch das ene le anzufuͤhren, das Galen (de 
valet. tu. II, 10) beſchreibt; man koͤnnte es etwa uͤber⸗ 
ſetzen: das Plethron auslaufen; dies iſt zwar nur der 
ſechste Theil eines Stadiums, jedoch iſt deshalb die 
Übung keine geringe; das Plethron wird naͤmlich ohne 
Bogen in gerader Linie vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts durch⸗ 
laufen, aber jedesmal von der Laͤnge, ſobald man den 
Endpunkten naht, ein wenig abgelaſſen, ſodaß zuletzt nur 
ein Schritt in der Mitte uͤbrig bleibt. 

Das Springen. Alle Arten des Springens, 
welche in der neuern Turnkunſt bekannt ſind, werden auch 
bei den Alten erwähnt, und die Arzte haben ihre diaͤteti⸗ 
ſchen Wirkungen genau beobachtet, woruͤber ſ. Flieron. 
Mercier. II. c. 11. V. C. 8; jedoch finden ſich nur we⸗ 
nige Nachrichten über die Übung des Sprungs in den 
Gymnaſien. Es ſind beſonders vier Arten zu unterſchei⸗ 
den; der Sprung in die Hoͤhe, in die Tiefe, in die 
Weite und das Huͤpfen auf demſelben Platze mit verſchie— 
dener Bewegung der Beine. Für das Springen mit der 
Springſtange habe ich bei den Alten keinen Beleg gefun⸗ 
den. Das zu kommt ſchon bei Homer als Leibes⸗ 
uͤbung vor, wo ſich die Phaͤaken darin auszeichnen (Od. 
VIII, 103, 128). Von den Spartanern ſagt Xenophon 
(Rep. Lac. II, 5 [3]), daß das Barfußgehen außer 
dem Gehen und Laufen auch das wo und avasogeiv 
beſonders foͤrdern; jenes ſcheint den Sprung in die Weite, 
dieſes den in die Hoͤhe auszudruͤcken. Auf dieſelbe Weiſe 
wird im Allgemeinen auch rydav und üldeoIuı unter⸗ 
ſchieden, wenngleich dieſer Unterſchied nicht immer genau 
beobachtet wird. Angemeſſener wuͤrde es ſcheinen, unter 
nndnocı beide Arten des Springens zu verſtehen, und 
avagopeiv auf das Huͤpfen (Bibaſis u. ſ. w.) zu bezie⸗ 
hen, wenn nicht dies eine Fertigkeit waͤre, die blos auf 
dem Turnplatze ihre Anwendung findet, und nicht in den 
Geſchaͤften des Lebens, von dem Kenophon dort allein 


richt. a 
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welcher einen Theil des Pentathlons ausmachte, und wel⸗ 


cher wahrſcheinlich in ‚ähnlicher Weiſe auch auf den allge 
meinen Zurnpläßen geuͤbt wurde. Es war dazu ein 
Springgraben angelegt, eine große, mit Sand, gefüllte 
Vertiefung, TO oxauuo, welches Wort bei ſpaͤtern Schrift⸗ 
ſtellern ganz allgemein fuͤr den Turnplatz genommen wird, 


auf dem auch andere Übungen als das Springen ange⸗ 


ſtellt werden. Auf der einen Seite jenes Springplatzes 
befand ſich der Ort zum Abſpringen, 6 Baro, der wol 
etwas erhoͤht war, wenn nicht etwa das off eine 
ziemliche Tiefe hatte. Ob der Abſprung vielleicht durch 
ein Sprungbret erleichtert wurde oder ſonſt eine Vorrich⸗ 
tung, welche den Schwung des Körpers vermehrte, wiſ⸗ 
ſen wir nicht. Philipp (de pentathlo p. 36) leugnet ſo⸗ 
gar, daß die Pentathlen einen Anlauf genommen ‚hätten; 
da ſich aber, wie ich glaube, keine Stelle bei den Alten 
findet, welche der Annahme des Anlaufs ausdrücklich ent⸗ 
gegen wäre, ſo moͤchte ich die Sache noch zweifelhaft laſ⸗ 
fen. Einer Unterſtuͤtzung jedoch bedienten ſich die Grie⸗ 
chen beim Springen; dies waren die ſogenannten Kroes, 
Wuchtkolben, oder auch Handel in unſerer neuern Turn⸗ 
ſprache genannt, bleierne Maſſen, in der Mitte mit Ver⸗ 
tiefungen verſehen, um fie bequem und feſt faſſen zu koͤn⸗ 
nen; ſie waren jedoch in verſchiedenen Zeiten von verſchie⸗ 
dener Einrichtung (ſ. Philipp a. a. O. S. 36 fg.). In 
jede Hand nahm man einen ſolchen Kolben, wodurch der 
Schwung verſtaͤrkt und beim Niederſpringen das Ruͤck⸗ 
waͤrtsfallen verhindert wurde. An den Punkten, bis wo⸗ 
hin die Athleten geſprungen waren, wurden kleine Fur⸗ 


chen im Sande gezogen, uͤber welche dann immer jeder 


folgende hinwegzuſpringen ſuchte; dies iſt das be rd 
tozaunevo nndov, was ſpruͤchwoͤrtlich geworden iſt, aber 
merkwuͤrdiger Weiſe nicht in dem Sinne, den man hier⸗ 
nach erwarten müßte, daß naͤmlich das Siegen, das 
Übertreffen Anderer dadurch ausgedruͤckt würde, ſondern es 
bedeutet vielmehr nach Platon's Ausdruck (Cratyl. $. 64) 
mehr thun als ſich gebuͤhrt, bud HE Tod jp e- 
rog, etwa unſer: über das Ziel ſchießen. Die Erklaͤ⸗ 
rungen, welche Diſſen und Philipp (S. 42 fg.) von die⸗ 
ſer wunderbaren Übertragung gegeben haben, genuͤgen 
nicht; jedoch laͤßt ſich daruͤber nichts mit Beſtimmtheit ſeſt⸗ 
ſetzen, ſo lange noch manche Einzelnheiten bei den Spring⸗ 
übungen nicht gehörig aufgeklaͤtt find. Inzwiſchen läßt 
ſich vermuthen, daß das Spruͤchwort nicht von dem athle⸗ 
tiſchen Sprunge herrührte, ſondern von den allgemeinen 
Gymnaſien und Palaͤſtren, wo vielleicht der Turnlehrer 
oder der beſte Springer vorſprang und ſein Sprung als 
das Ziel für die ubrigen bezeichnet wurde, wenn nicht 
etwa ein ſolches Ziel ein fuͤr alle Mal ſchon bezeichnet 
war. Dies zu erreichen, war gewiß ſchon keine kleine Fo⸗ 
derung; wer daruͤber hinausſprang, that mehr, als von 
ihm verlangt wurde. f 7 nn 
Wie ſehr nun auch die Wuchtkolben den Sprung un⸗ 
terſtuͤten mochten, fo iſt es immer etwas ganz Außeror⸗ 
dentliches, daß der Krotoniate Phayllos 55 Fuß weit 
ſprang. Übrigens ſprangen die Athleten unter Begleitung 
des Floͤtenſpiels. 
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Die Übungen im Huͤpfen, wobei man auf demſelben 
Platze ſtehen bleibt und die Beine hinten in die Hoͤhe 
wirft, oder vorn eins um das andere, erwaͤhnt Galen (de 
valet. tu. II. c. 10). Damit iſt das Gg ν⁰uν¹eε,NV1uu ver: 
binden, das Pollux (IX. §. 126) als ein Spiel anführt 
und erklärt durch arm TO nodi Tor yALovrov nalsıv (vgl. 
Heſych. unt. d. W. Euſtath. zu Hom. Il. S. 861. 
Od. S. 1818). Dieſe Übungen gewaͤhren den natuͤrlich⸗ 
ſten übergang zum Tanzen. 98 

Denn wenn auch die Spartanerin bei Ariſtophanes 
das „an den Steiß ſpringen“ als eine Turnuͤbung bezeich⸗ 
net (yuvuraddoual ya xal α),H! nvyav ανννονHeę,s f. oben), 
fo war doch der ſpartaniſche Tanz, die Bibaſis und 
vielleicht die Dipodia, davon ſchwerlich ſehr verſchieden, 
nur daß dabei wahrſcheinlich die Haͤnde uͤber dem Kopfe 
gehalten, die Bewegungen taktmaͤßig nach der Muſik ge⸗ 
macht und der Platz nach einer gewiſſen Symmetrie oͤfter 
gewechſelt wurde. Daß die Bibaſis gewiß nur das An⸗ 
ferfen mit einem Beine erfoderte, iſt oben bei der Pa⸗ 
laͤſtrik der Spartaner erinnert. te en 

Von der Tanzkunſt der Griechen uͤberhaupt kann hier 
nicht die Rede ſein; des Meurſius Orchestra zeigt hin⸗ 
laͤnglich, wie weitlaͤufig dieſer Stoff iſt, wie große Schwie⸗ 
rigkeiten die fragmentariſchen Nachrichten oft darbieten, 
die haͤufig wenig mehr als einen bloßen, unverſtaͤndlichen 
Namen enthalten. Laͤßt ſich auch nicht verkennen, daß in 
den griechiſchen Taͤnzen Kraft, Gewandtheit, Grazie, und 
uͤberhaupt der Erfolg langer und regelmaͤßiger Leibes⸗ 
uͤbungen weit mehr hervortrat, als bei uns, wo die wil⸗ 
den Gallopaden und andere Pferdetaͤnze oft nichts weni⸗ 
ger als einen edlen Anſtand zeigen, und den Leib um ſo 
eher ruiniren, als ſie fuͤr die meiſten Taͤnzer und Taͤnze⸗ 
rinnen die einzige Leibekuͤbung in ihrem Leben ausgemacht 
haben, fo iſt es doch ein offenbarer Misgriff, wenn Loͤb⸗ 
ker die ganze Orcheſtik in die Gymnaſtik gezogen hat; 
mit eben dem Rechte koͤnnte man z. B. auch die Taktik 
hineinziehen. Denn die Orcheſtik enthält fo viele eigen⸗ 
thuͤmliche Elemente von Muſik, Poeſie und Mimik, daß 
ſie ſich dadurch von der Gymnaſtik ganz ſondert. Auch 
wurde ſie nicht in den Palaͤſtren und Gymnaſien gelehrt, 
ausgenommen bei den Spartanern, wo wenigſtens die 
Pyrrhiche, ebenſo wie die Bibaſis und wol noch andere 
Taͤnze, unter die Turnuͤbungen aufgenommen waren, und 
wo uͤberhaupt die Orcheſtik und Gymnaſtik weit enger 
mit einander verbunden waren, als bei den übrigen Grie⸗ 
chen. Über die Pyrrhiche iſt das Noͤthige oben bemerkt; 
hier fuͤge ich nur hinzu, daß ſie ſich auch bei den uͤbri⸗ 


gen Griechen findet (f. z. B. Plul. Symposs. IX, 15. 


Corp. inser. Vol. II. nr. 3089, 3090), und ſelbſt bei 
den Roͤmern (ſ. Seton. Caes. e. 39. Ner. c. 12). 
Wenn indeſſen auch vielleicht einige Nußerlichkeiten von 
der echten Pyrrhiche beibehalten wurden, ſo gab man doch 
den dabei vorkommenden pantomimiſchen Darſtellungen 
ganz andere als kriegeriſche Gegenſtaͤnde, ſodaß die ur⸗ 
fprünglich dabei beabsichtigte kriegeriſche Übung ſich ganz 
verlor. Zu Athen war es eine beſondere Liturgie der 
Choragen, Pyrrhichiſten von verfchiedenem Alter zu ſtellen 


und fuͤr ein Feſt einzuuͤben; dieſe Liturgie war eine von 
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den weniger koſtſpieligen; Boͤckh (Staatshaushaltung I. 
S. 491) fuͤhrt zwei Beiſpiele von unbaͤrtigen Pyrrhichiſten 
an, die einen zu den großen, die andern zu den kleinen 
Panathenaͤen; jene koſteten 800, dieſe 700 Drachmen. 


Bei den Athenern war demnach der Tanz durchaus nicht. 


in der Ausdehnung ein Theil der Gymnaſtik, wie bei den 
Spartanern; darum konnten auch viele von ihnen nicht 
tanzen, welche ſonſt einer liberalen Erziehung nicht er⸗ 
mangelten, wie Charmides bei Zenophon (Conviv. II, 19). 
Es lernten es naͤmlich in der Regel wol nur diejenigen, 
welche von den Choragen veranlaßt waren, bei den feſt⸗ 
lichen Chortaͤnzen oͤffentlich aufzutreten, und dazu verſtan⸗ 
den ſich die Vornehmern nicht gern. Daß Sokrates den 
Tanz ſehr liebte und ihn fuͤr eine ausgezeichnete, den gan⸗ 
zen Koͤrper gleichmaͤßig ausbildende Leibesuͤbung hielt, 
war nur eine ihm eigenthuͤmliche Meinung, welche genug 
Verwunderung, aber wenig Nachahmung erregte (ſ. Xe⸗ 
noph. a. a. O. und daf. Herbſt). Übrigens leiſtete die 
Cheironomie etwa dieſelben Dienſte, wie der Tanz, und 
fie wurden in den Palaͤſtren und Gymnaſien gelehrt (f. unt. ). 
Die uͤbrigen Taͤnze gehoͤren nicht in die Gymnaſtik; 
die kriegeriſchen, welche es etwa noch gab, ſind zu wenig 
bekannt, als daß es ſich verlohnte, ſie zu beſprechen. 


Ehe wir zu den weit wichtigern Ubungen der Arme 


kommen, muͤſſen noch ein Paar andere erwaͤhnt werden, 
welche namentlich zur Staͤrkung der Huͤften und des 
Ruͤckgrats dienen; ſie werden von Galen (de valet. tu. 
II. c. 11) erwaͤhnt. Die eine beſteht darin, daß man, 
auf demſelben Flecke ſtehen bleibend, ſich anhaltend nie⸗ 
derbuͤckt und wieder aufrichtet, indem man irgend ein 
Gewicht vom Boden aufhebt, oder waͤhrend der ganzen 
Übung Gewichte in den Händen hält. Eine zweite Übung 
beſteht darin, daß man zwei Wuchtkolben vor ſich hin⸗ 
legt in einer Entfernung von einer Klafter (doyvın); ins 
dem man nun gleichweit von beiden entfernt ſteht, buͤckt 
man ſich und hebt mit der rechten Hand den zur linken, 
mit der linken den zur rechten Seite liegenden Wuchtkol⸗ 
ben in die Höhe und legt fie dann wieder an ihre Plaͤtze. 
Dies muß oft wiederholt werden, ohne die Fuͤße vom 
Platze zu bewegen. : g N 
Übungen der Arme. Die meiſten von dieſen er⸗ 
ſtrecken ſich zugleich auf andere Theile des Koͤrpers, und 
werden daher auch von den Ärzten oft mehr für dieſe als 
fuͤr die Arme empfohlen. Das Genauere hieruͤber muß 
der aͤrztlichen Betrachtung uͤberlaſſen bleiben, hier genuͤgt 
es, von den einfachern Übungen zu den zuſammengeſetz⸗ 
tern fortzufchreiten. 7 
Baunaͤchſt erwaͤhne ich eine Reihe von Übungen, welche 
Galen (de valet. tu. II, 9) angeführt hat. Es war 
eine Übung der Knaben in der Palaͤſtra, an einem Seile 
in die Hoͤhe zu klettern. Ferner ergriff man ein Seil 
oder eine Stange und ließ ſich daran moͤglichſt lange 
hangen. Man ſtreckte die Arme mit geballten Faͤuſten 
nach Vorn oder in die Höhe, und ſuchte fie moͤglichſt 
lange unbeweglich ſtill zu halten. In ſolcher Stellung 
foderte man oft einen Andern auf, die Hände herunter⸗ 
zuziehen, wogegen man ſich mit aller Kraft ſtaͤmmte; 
oder man nahm in jede Hand ein Gewicht, wozu mei⸗ 
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ſtens die Wuchtkolben in den Palaͤſtren dienten, und hielt 
es mit ſteifen Armen nach Vorn oder in die Hoͤhe ge⸗ 
ſtreckt. Hieran ſchließt ſich die ſchon oben erwähnte Übung 
im Feſtſtehen, wobei man nicht nur die Arme, ſondern 
auch die Schenkel und das Ruͤckgrat gegen jede Beugung 
ſtaͤmmt. Dies ſcheint das Spiel axıryrivda zu fein, was 
Pollux (IX. $. 115) anfuͤhrt. Milo foderte oft Jemand 
auf, ihm die geſchloſſene Fauſt zu oͤffnen, oder ihm einen 
Apfel oder etwas Ähnliches daraus zu entwinden. Hier⸗ 
auf folgen Übungen, welche dem Ringen ſchon ſehr nahe 
kommen; naͤmlich es umfaßt Einer den Andern uͤber den 
Huͤften, ſchließt auf dem Ruͤcken die Haͤnde feſt in ein⸗ 
ander, und ſucht ihn ſo zu halten, waͤhrend jener ſich der 
Umarmung zu entwinden bemuͤht iſt. Ferner, Einer neigt 
ſich etwas vorn uͤber, der Andere umſchlingt ihn um die 
Weichen und nimmt ihn wie eine Laſt auf, hebt ihn in 
die Hoͤhe und bewegt ihn nach Vorn, und wenn man 
dabei ſelbſt ſich noch bald niederbuͤckt, bald aufrichtet, wird 
das ganze Auͤckgrat ſehr geſtaͤrkt. Andere ſtaͤmmen ſich 
mit der Bruſt gegen einander und fuchen ſich dann mit 
Gewalt zuruͤckzuſtoßen. Wieder Andere haͤngen ſich Je⸗ 
mand um den Nacken und ſuchen ihn niederzuziehen. 
Dieſe Übung koͤnnte gemeint ſein bei Xenophon (Rep. 
Lac, V, 9), wo er fagt, daß die Spartaner beim Tur⸗ 
nen gleichmaͤßig Schenkel, Arme und Nacken uͤben, wenn 
es noͤthig waͤre, dort an eine beſondere Nackenuͤbung zu 
denken, wie Weiske und Muͤller (Dor. II. S. 309. 6) 
wollten; aber der Nacken wird bei mehren andern Übungen 
mit geſtaͤrkt, wie ich dort erinnert habe; namentlich iſt das 
eigentliche ToaynAlev, das Galen hier erwaͤhnt, ſtets mit 
dem Ringen verbunden, und Xenophon wollte überhaupt 
ſagen, daß die Turnuͤbungen der Spartaner nicht einſei⸗ 
tig auf einzelne Glieder berechnet waͤren, ſondern auf alle. 
Ehe ich nun zum Ringen ſelbſt uͤbergehen kann, wie 
es Galen hier thut, ſind noch ein Paar andere Übungen 
zu erwaͤhnen, welche dazu vorbereiten oder uͤberhaupt da⸗ 
mit in Verbindung ſtehen; Galen ſelbſt nennt (a. a. O. 
Cap. 11) den Akrocheirismos und die Skiamachie als eie 
genthuͤmliche Übungen der Arme, wozu noch die Cheiro⸗ 
nomie zu fuͤgen iſt. Die bisher uͤber dieſe drei Turn⸗ 
übungen gegebenen Eroͤrterungen (ſ. z. B. Philipp, De 
pentathlo p. 77 sq. Herbst ad Xenoph. Conviv. II, 
19. Hieron. Mercur. III, 4. VI, 2 et 3) leiden an 
großer Unklarheit; ich glaube, daß ſich das Weſentliche 
kuͤrzlich folgendermaßen faſſen laͤßt. 
Die Cheironomie wird von Einigen gradezu als 
ein Tanz betrachtet, wie Heſychius Yee durch 00- 
noris erklaͤrt; bei Athenaͤus (XIV. c. 29. p. 631 c.) 


heißt es, die Pyrrhiche werde auch Cheironomie genannt, 


und Lucian (de Saltat. c. 78) ſagt, daß die Zvayamıog 
xagovoria mit dem Tanze verbunden ſei. Der Grund 
hiervon liegt darin, daß ſowol der Tanz als die Cheiro⸗ 
nomie mimiſche Darſtellungen gaben, und wo deren Ge⸗ 
genſtaͤnde gemeinſam waren, mochte allerdings ein weſent⸗ 
licher Unterſchied nicht vorhanden ſein; nur hatte der mi⸗ 
miſche Tanz das muſikaliſche und poetiſche Element vor⸗ 
aus, waͤhrend die Cheironomie zwar auch taktmaͤßig und 
ohne Zweifel auch mit dem Streben nach Grazie doch 


PALÄSTRIK — 


immer nur eine Turnuͤbung war, die ſich weder einer be⸗ 
gleitenden Muſik harmoniſch anſchloß, noch den Zweck 
hatte, eine poetiſche Idee angemeſſen darzuſtellen, ſondern 
die nur darauf berechnet war, die Glieder allſeitig zu 
uͤben, indem man mit ihnen die Bewegungen nachahmend 
ausdruͤckte, die man zu verſchiedenen Geſchaͤften ge⸗ 
brauchte. Da es nun beſonders turneriſche und kriegeri⸗ 
ſche Kaͤmpfe waren, welche man auf dieſe Weiſe dar⸗ 
ſtellte, ſo iſt die Verwandtſchaft mit dem Tanze, nament⸗ 
lich mit der Pyrrhiche, augenſcheinlich, und doch leuchtet 
auch der Unterſchied, duͤnkt mich, klar genug ein. 

Ganz anders iſt das Verhaͤltniß der Cheironomie 
zum Scheinkampfe, oxıanaxlia vder ozıonayia 
(über dieſe Verſchiedenheit ſ. Lobeck ad Phrynich. p. 
646); es läßt ſich dies ſchwerlich anders beſtimmen, als 
daß man die Skiamachie fuͤr einen Theil der Cheirono⸗ 
mie erklärt; erſt fo wird es deutlich, warum Platon (Legg. 
VIII. p. 830) beide Ausdruͤcke ſcheinbar als ganz gleich⸗ 
bedeutend gebrauchen konnte. Die Cheironomie naͤmlich um⸗ 
faßte wol alle moͤglichen Gegenſtaͤnde, welche die Griechen 
durch Bewegungen der Haͤnde, natuͤrlich in Verbindung 
mit angemeſſenen Stellungen des Koͤrpers, auszudruͤcken 
wußten; daher bezeichnet das yeıoovoneiv bei Alian (V. 
H. XIV, 22) die Zeichenſprache; fo auch Dio Caſſ. 
(XXXVI. c. 13). Auch wird es bei Herodot (VI, 129) 
von dem Athener Hippoklides gebraucht, der ſich auf den 
Kopf ſtellte und nun mit den Beinen in der Luft aller⸗ 


hand Bewegungen machte, yeıoovouesiy Tolg οννEj4-; der⸗ 


ſelbe Ausdruck wird bei Eustath. ad Hom. II. p. 121. 
3. ed. Basil. gefunden; ob er dort dieſelbe Bedeutung 


hat, oder ob er die hoͤhere Tanzkunſt bezeichnet, wie Phi⸗ 


lipp (a. a. O. S. 78) meint, kann ich nicht entſcheiden. 


Von der Cheironomie werden auch die Turnuͤbungen zu 


verſtehen fein, welche Galen (de valet. tu. II. c 10) an: 
fuͤhrt, indem er von haͤufigen und ſchnellen Bewegungen 
der Haͤnde ſpricht, die man mit geballter Fauſt mache 
oder ohne dieſelbe, und mit Wuchtkolben oder ohne dieſe. 
Natuͤrlich wurden die Bewegungen bedeutend ſchwerer, 
wenn man ſolche Gewichte dabei zu ſchwingen hatte, aber 
das war auch nicht das Gewoͤhnliche. Am haͤufigſten 
geſticulirte man wol mit geballter Fauſt, und ſtellte da⸗ 
durch den Fauſtkampf dar, den ja die Fauſtkaͤmpfer ſelbſt 
auch auf dieſe Weiſe eroͤffneten, indem ſie dem Gegner 
gleichſam mit den Schlaͤgen droheten, welche ſie in der 
Fauſt fuͤhrten. Der gewaltige Timokreon machte den 
Schluß damit, nachdem er ſehr viele Perſer niedergeſchla⸗ 


gen hatte, und als man ihn nach dem Grunde fragte, 


ſagte er: ſo viele Schlaͤge habe er noch uͤbrig, wenn etwa 


Einer herankommen wolle (Athen. X. c. 9. p. 416 a). 


Obgleich nun nicht zu zweifeln iſt, daß auch andere 
Kämpfe durch die Cheironomie dargeſtellt wurden, fo 
mochte doch der Fauſtkampf wol der beliebteſte ſein, wie 
er auch der angemeſſenſte war. Aber grade von der Dar⸗ 
ſtellung des Fauſtkampfes wird auch das oxıauayeiv bei 
Platon (a. a. O.) und bei Antyllus (ap. Oy/ibas. p. 121. 
ed. Matthaei) gebraucht. Demnach iſt die Skiamachie 
weiter nichts, als die Art der Cheironomie, welche einen 
Kampf mit einem Gegner darſtellt. Auffallend iſt der 
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Irrthum, in welchen hierbei Philipp verfaͤllt; der Arzt 
Antyllus naͤmlich empfiehlt, bei der Skiamachie nicht nur 
die Haͤnde zu uͤben, ſondern auch die Schenkel, indem 
man ſich auf die Zehen ſtellt. Dies iſt offenbar nur eine 
weitere Ausdehnung und Erſchwerung der Übung, wie 
die des Galen, wornach man Wuchtkolben in die Haͤnde 
nahm; keineswegs aber darf man mit Philipp das Ste⸗ 
hen auf den Zehen fuͤr eine weſentliche und charakteriſti⸗ 
ſche Eigenthuͤmlichkeit der Skiamachie halten. Platon ſagt 
(a. a. O.), wenn man ſich im Fauſtkampfe üben wolle, 
ſo würde man, in Ermangelung eines mitübenden Geg⸗ 
ners, ſich nicht ſcheuen, ſtatt ſeiner ein todtes Bild hin⸗ 
zuhaͤngen trotz dem Spotte der Unverſtaͤndigen. Es kann 
demnach dieſe Methode, wenn ſie uͤberhaupt vorkam, we⸗ 
nigſtens nicht gewöhnlich geweſen fein; Plutarch (Sym- 
poss. VIII, 10, 3) hat zwar denſelben Ausdruck oxıa- 
noyeiv noög To αινν,j]iα, der aber dem Zuſammenhange 
nach nicht für die Exiſtenz der Sache zeugt. Darum iſt 
es auch ganz unrichtig, wenn Hieronymus Mercurialis die 
Fechtuͤbungen der roͤmiſchen Soldaten und Gladiatoren an 
einem Pfahle hierher zieht (wovon ſ. FVeget. de re mil. 
I. c. 11). Dieſe ſind ſchwerlich je bei den Griechen vor 


der roͤmiſchen Zeit in Gebrauch geweſen. Überhaupt darf 


man bei der oxıatayia ihrer urſpruͤnglichen Bedeutung nach 
nicht an Fechtuͤbungen mit unſchaͤdlichen Waffen denken; 
denn das iſt das Omdouayerv oder LV d uaxeosou 
(wovon ſ. unten), ſondern es iſt hier der Ausdruck, den 
der Apoſtel Paulus gebraucht hat an die Kor. Br. I. 
Cap. 9. V. 26 ganz unpaſſend: „die Luft gerben.“ 

Bei dem bildlichen Gebrauche von oxıauazia iſt nicht 
an unſere Spiegelfechterei zu denken, ſondern das tertium 
comparationis liegt in dem Mangel eines Gegners, ge⸗ 
gen den man kaͤmpft; fo Plat. Apol. Socr. $. 2. p. 18 
D. und aͤhnlich Rep. VII, 5. p. 520, wo jedoch nicht 
der Gegner, ſondern der Gegenſtand des Kampfes das 


Ungeſehene, Unerkannte iſt. Spaͤter freilich wird das 


Wort allerdings gebraucht von einem Scheinkampfe, wo 
Gegner vorhanden ſind, und auch Waffen, wo man es 
aber nicht ernſthaft meint; fo Dio Cass. LXVI. e. 15. 
LXXII. c. 19. ö ang 


Ganz anders verhält es ſich mit dem ax 00yEınıo- 
wos (die ſchlechte Form üxooyeioınouög bei Lucian 
Lexiph. 5 halte ich für abſichtlich, nicht, wie Philipp, 
fuͤr verdorben). Dieſe Übung war eine Art Fechten mit 
den bloßen Haͤnden, indem jeder der beiden Kaͤmpfer 
theils dem Gegner auf eine vortheilhafte Weiſe an den 
Leib zu kommen ſuchte, theils ſich ſelbſt dagegen verthei⸗ 
digte. Wenngleich nun dieſe Übung auch für ſich allein 
betrieben wurde, wie die daruͤber vorhandenen Vorſchrif⸗ 
ten der Arzte zeigen, ſo war ſie doch ihrer Natur nach 
nur ein Vorſpiel zu einem andern Kampfe, namentlich 
zum Ringen und Pankration, wahrſcheinlich auch zum 
Fauſtkampfe. Da naͤmlich bei dieſen Kaͤmpfen ſehr viel 
darauf ankommt, einen guten Griff und einen guten Stand 
gegen den Gegner zu erlangen, ſo ſuchte man eine guͤn⸗ 
füge Gelegenheit dazu während jenes Spiels mit den 
Haͤnden zu erwarten und herbeizufuͤhren. Pauſanias (VI, 
4, 1) fuͤhrt hiervon zwei Beiſpiele an, eins von einem 
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Pankratiaſten, und eins von einem Ringer, welche beide 
ihre Gegner mittels des Akrocheirismos beſiegten, indem 
ſie die Haͤnde derſelben in ihre Gewalt zu bekommen 
wußten, ihnen dann die Finger umbrachen, und nicht eher 
nachließen, als bis ſie auf dieſe Weiſe den Sieg entſchie⸗ 
den hatten, noch ehe es zum eigentlichen Kampfe kam. 
Der erſtere von ihnen, der Sikyonier Soſtratos, bekam 
daher den Beinamen Akrocherſites; der Ringer, Leontis⸗ 
kos von Sicilien, legte ſich deshalb ſo eifrig auf den 
Akrocheirismos, weil er es nicht verſtand, im eigentlichen 
Ringen feinen Gegner niederzuwerfen (ſ. Philipp, De 
tathlo p. 72, 75 et 78). In einem huͤbſchen Bilde 
iſt der Akrocheirismos angedeutet bei Onosander, Stra- 
teg. XL, 3. f 
Das Ringen. Diefe vorzüglich wichtige Übung 
heißt bei den Griechen nan, was mit naadm,:fhütz 
teln, zuſammenhaͤngt; dieſe Etymologie hat ſchon Iſidor 
(Etymoll. XVIII. e. 24), andere ſchlechtere find bei Plu⸗ 
tarch (Symposs. II, 4) angeführt. Davon find abgeleitet 
nalalo, ringen, zaruoua, ein einzelner Ring⸗ 
kampf oder ein Kunſtgriff im Ringen, zuluezang, 
der Ringer, zorlmorızög, der Ringkundige, na- 
zalorga, der Ringplatz u. ſ. w. Das Ringen galt bei 
den Griechen fuͤr die Hauptſache, und daher wurde es 
oft fuͤr das Turnen uͤberhaupt genommen. Es war ſchon 
ſeit den Alteften Zeiten im Gebrauche; ſchon bei Homer 
finden wir es ſehr ausgebildet und mit den ſchlauen 
Kunſtgriffen verbunden, zu welchen dieſer Kampf vor al⸗ 
len andern beſondere Gelegenheit gibt. Weiterhin wurde 
das Ringen immer mehr vervollkommnet, nach verſchiede⸗ 
nen kuͤnſtlichen Methoden gelehrt und in einzelnen Kunſt⸗ 
1155 ſehr bedeutend verfeinert, ſodaß es unmoͤglich iſt, 
Alles, was etwa eine vollſtaͤndige Anweiſung eines kun⸗ 
digen griechiſchen Turnlehrers enthielt, auch nur in eini⸗ 
ger Vollſtaͤndigkeit zuſammenzuſtellen; von den vorhande⸗ 
nen Nachrichten der Alten iſt Manches unverſtaͤndlich, weil 
es nur abgeriſſene Bruchſtuͤcke ſind, wobei Bekanntſchaft 
mit der Sache vorausgeſetzt wurde, und weil es über 
haupt nicht leicht iſt, eine Beſchreibung der hierher gehoͤri⸗ 
gen Dinge mit Worten recht deutlich und anſchaulich zu 
machen, weshalb ja ſelbſt Platon (Legg. VII. p. 814 C.) 
eine ſolche ablehnte. Das Meiſte, was ſich aus directen 
Außerungen, aus poetiſchen Beſchreibungen und bildlichen 
Phraſen gewinnen laͤßt, wird etwa Folgendes ſein. 
„Von den verſchiedenen Methoden im Ringen, wie ſie 
ſich wahrſcheinlich bei den einzelnen griechiſchen Staͤmmen 
mit mehr oder weniger Beſonderheiten ausbildeten, iſt uns 
nur eine namentlich bekannt, naͤmlich die ſiciliſche, erfun⸗ 


den von einem gewiſſen Orikadmos, der daher als Geſetz⸗ 


geber für die Ringkunſt galt (Aelian. V. H. XI. c. 1). 
Über die Perſon dieſes Mannes iſt ebenſo wenig bekannt, 
als uͤber die Eigenthuͤmlichkeit ſeiner Erfindung, und man 
kann daher nach Belieben dieſe ſiciliſche Methode als eine 
befondere Frucht der doriſchen Turnkunſt anſehen, oder fie 
auch in Verbindung bringen mit den Turnordnungen, 
welche ſich an die Geſetzgebungen des Charondas, Zaleu— 
kos oder Pythagoras anſchloſſen. 

Übrigens konnte ſich naturlich jeder Ringer eine be⸗ 
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ſondere Methode aneignen, welche er fuͤr ſich angemeſſen 
fand, indem er von den vielfachen Mitteln, welche zum 
Siege fuͤhren konnten, grade dasjenige hauptſaͤchlich zur 
Anwendung zu bringen ſuchte, in dem er ſich die Mei⸗ 
ſterſchaft erworben zu haben meinte. Außerdem fand, wie 
zu erwarten, ein Unterſchied ſtatt zwiſchen der athletiſchen 
Ringkunſt und der allgemeinen. | 
Wir gehen billig von der Beſchreibung der aͤlteſten 
Ringkaͤmpfe aus, die ſich bei Homer finden; denn wenn 
auch ſpaͤtere Dichter andere Ringkaͤmpfe beſingen, welche 
in noch fruͤhere Zeiten gehoͤren, ſo koͤnnen ſie doch nicht 
als authentiſche Zeugen angeſehen werden. Bei Homer 
nun ruͤhmen ſich die Phaͤaken als gute Ringer (Od. VIII, 
103). Doch wird der bei ihnen angeſtellte Ringkampf 
(daſ. V. 126) nicht naͤher beſchrieben. Auch Odyſſeus 
ruͤhmt ſich daſ. V. 206 ſeiner Ringfertigkeit, und einſt 
hatte er auf Lesbos den Philomeleides, mit dem er in 
Folge eines Zwiſtes rang, ſo kraͤftig geworfen, daß alle 
Achaͤer ihre Freude daran hatten (Od. IV, 342). Für ihn, 
den Schlauen, Gewandten, war der Ringkampf grade 
von allen der angemeſſenſte, wie auch Homer andeutet, 
indem er II. XXIII, 709, wo ſich Odyſſeus als Geg⸗ 
ner des Ajax erhebt, nicht vergißt, ihn als zoAvunzıg 
und *ο,ονẽ eidws zu bezeichnen, als einen, der ſich auf 
die Vortheile verſteht. Hier wird nun das Ringen Beider 
genauer beſchrieben. Sie guͤrten ſich und treten dann, 
uͤbrigens nackt, auf den Kampfplatz; von der Einreibung 
mit Ol iſt noch keine Rede. Sie umfaſſen ſich mit kraͤf⸗ 
tigen Armen, druͤcken und ziehen ſich, daß das Ruͤckgrat 
knackt, daß ſie von Schweiß triefen und blutige Schmie⸗ 
len ſich an den Schultern und Seiten erheben. Offenbar 
ſtehen ſie Beide mit weit vorgebeugtem Oberleibe, um dem 
Gegner nicht den Vortheil des Untergriffs zu geſtatten; 
daher vergleicht ſie auch Homer ſehr anſchaulich mit ein 
Paar Dachſparren auf einem Hauſe. Übrigens bemerken 
die alten ſachkundigen Erklaͤrer, daß die Art, wie Homer 
hier die Ringer ſich greifen laͤßt, eine altfraͤnkiſche und 


baͤueriſche ſei; es habe naͤmlich jeder mit der linken Hand 


die rechte Seite und mit der rechten die linke Schulter 
oder den linken Oberarm des Gegners gefaßt, und mit 
dem Geſichte haͤtten ſie ſich gegen einander geſtaͤmmt. 
Daß man ſpaͤter eine andere Methode befolgte, wird ſich 
unten zeigen. Ba 

Da nun auf die beſchriebene Weiſe keiner dem an⸗ 
dern an den Leib kommen kann, der Kampf alſo zum 
Misvergnuͤgen der zuſchauenden Achaͤer gleichfoͤrmig und 
unentſchieden bleibt, wird Ajax endlich ungeduldig und 
ſagt: „Hebe mich auf, oder ich dich! Zeus wird Alles 
lenken!“ Und damit hob er den Odyſſeus in die Hoͤhe; 
dieſer iſt ſogleich auf eine Liſt geruͤſtet; er iſt vom Ajax 
ſo hoch gehoben, daß er mit ſeinen Beinen die Kniekehle 
deſſelben erreichen kann; in dieſe ſchlaͤgt er ihm, ſodaß je⸗ 
ner auf den Ruͤcken faͤllt und Odyſſeus ihm auf der Bruſt 
zu liegen kommt. Somit hatte dieſer geſiegt. In den 
Scholien zu dieſer Stelle wird bemerkt, daß die Ringer 
oft einander einen Griff (Aufn) geftatten und den Ruͤcken, 
Nacken, oder oft auch einen Fuß preisgeben; dabei wird 
alſo nicht mit Unrecht vorausgeſetzt, daß Odyſſeus ſelbſt 
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auf die erwähnte Anrede des Ajax es freiwillig zugab, 
daß jener ihn umfaßte und aufhob. Das Schlagen in 
die Kniekehle wird mit einem fpätern Kunſtausdruck - 
dss dp, (oder Ayaigzoıs, was indeſſen unrichtig 
ſcheint) genannt, und wird fuͤr eine Erfindung des Ker⸗ 
kyon ausgegeben. Platon (Legg. VII. p. 795 PD.), wo 
er die Erfindungen des Antaͤbs und Kerkyon verwirft, 
die nur zu einem nutzloſen Wetteifer dienen, ſcheint da⸗ 
mit grade dieſen und alle aͤhnlichen Kunſtgriffe gemeint 
zu haben, die allerdings eine eigentliche gymnaſtiſche 
Übung nicht gewaͤhren. 


Zu einem vollſtaͤndigen Siege war aber in der Ho⸗ 


meriſchen Zeit, wie auch ſpaͤter, ein dreimaliges Werfen 
noͤthig. Darum erneuert ſich der Kampf zwiſchen Odyſ⸗ 
ſeus und Ajax, und zwar unterlaſſen fie jetzt das nutzloſe 
Ringen, womit ſie vorher begonnen hatten, und nun iſt 
es Ajax, welcher ſich in die Hoͤhe heben laͤßt. Odyſſeus 
hebt ihn nur ein klein Wenig, entweder weil er ihm zu 
ſchwer war, oder in der Beſorgniß, ſich demſelben Kunſt⸗ 
griffe bloßzugeben, durch den er vorher geſiegt hatte. 
Darauf kruͤmmte er das Knie und Beide fielen neben 
einander nieder und beſchmutzten ſich im Staube. Offen⸗ 
bar hat nun hier Ajax geſiegt; denn als ſie ſich zum drit⸗ 
ten Kampfe erheben wollen, hindert es Achill, indem er 
erklärt, Beide hätten geſiegt, weßhalb er ihnen auch gleiche 
Kampfpreiſe gibt. Aber die Art, wie diesmal geſiegt 
wurde, iſt nicht recht klar; man möchte zunaͤchſt das er 
de yovv yrauıpev mit einer freilich etwas harten Ande⸗ 
rung des Subjects auf den Ajax beziehen; auch ſcheint 
Philipp (S. 74) dies zu thun, indem er das hier ange⸗ 
wendete Kunſtſtuͤck als vom Ajax angewendet bezeichnet, 
ohne ſich weiter darüber zu erklären, was um ſo noͤthiger 
geweſen waͤre, da er ſich hierdurch in Widerſpruch befin⸗ 
det mit dem Scholiaſten, deſſen Erklaͤrung er unangefoch⸗ 
ten hinſtellt. Allerdings ſcheint das Kunſtſtuͤck, das die 
Alten bald Metaplasmos, bald Parakatagoge nennen, 
ebenfalls vom Odyſſeus angewendet zu ſein, der, wie der 
Scholiaſt ſagt, nachdem er den Ajax nur ſo viel in die 
Hoͤhe gehoben hatte, um ihn aus ſeiner feſten Stellung 
zu verdraͤngen, mit ſeinem rechten Knie den linken Schen⸗ 
kel deſſelben wankend machte (magarotıyas), dabei aber 
hinfiel 2°). Hierbei ſtand er nämlich auf dem linken Beine, 
das die ganze Laſt nicht zu tragen vermochte, ſodaß er 
das Knie beugen mußte und den Ajax nicht werfen konnte, 
ſondern ſelbſt ruͤcklings niedergedruͤckt wurde; fiel nun auch 
Ajax nicht mit dem ganzen Leibe auf ihn, ſondern fielen 
fie dh., wie der Scholiaſt ſagt, fo hatte doch Ajax 
die Hand oben, und war folglich Sieger. Dieſe Erklaͤ⸗ 
rung iſt der Sache vollkommen angemeſſen, und es bleibt 


26) Der Text lautet: & e , Tooovrov ο e 0140805 
negazıyfoaı, T de yüvarı negurohpeg To d gννõ,Eν“ÿę cebroð 
oh Knast, ‚zal Aayıoı alntovow‘ e oh , ÖEurEgov 
nıoun- Odvooewg x. 1. J. Statt Eneıoe iſt aber offenbar Erreoe 
zu leſen, und danach habe ich oben uͤberſetzt. Die ſo haͤuſige Ver⸗ 
wechſelung von 8 und ar in den Handſchriften hat namentlich in die⸗ 
ſem Verbum oͤfter einen Fehler veranlaßt; ſ. Koen. ad Gregor. 
Corinth. p. 403, der jedoch irrt, wenn er bei Polyaen. V, 11 
Zgenceos ſtatt I Senses leſen will. Dagegen möchte ich lieber bei 
Plutarch. Philop. c. 10 biefe Veränderung vornehmen. 
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dabei nur die außerordentliche Kürze des Homer auffal⸗ 


lend, die ſich freilich wol daraus erklaͤrt, daß er eine ge⸗ 

naue Bekanntſchaft mit der Sache vorausſetzen konnte. 
Gehen wir nun auf die ſpaͤtere Ringkunſt uͤber, ſo 

iſt zu unterſcheiden das Stehringen und Waͤlzringen, 6097 


rom und araνιαννοννEs. 


ausſchließlich uͤbten und das Platon ganz beſonders em⸗ 


pfahl (f. Legg. VII. p. 795 D.). Dies wurde allein 


bei den oͤffentlichen Spielen geuͤbt, und es war dazu, wie 
bei Homer, ein dreimaliger Kampf noͤthig (rod gar, ano- 
roıskai; |. Philipp. p. 78 sq.). Es wurde aber nicht 
ſogleich mit einer Umſchlingung der Arme begonnen, ſon⸗ 
dern der oben geſchilderte Akrocheirismos ging vorher, und 
erſt durch dieſen entſchied es ſich, wie die Ringer einan⸗ 
der faßten. Eine andere weſentliche Veraͤnderung war 
die, daß man ſich mit Ol einrieb, wodurch der Körper 
ſehr ſchluͤpftig wurde; darum war hierbei Ringerſtaub noͤ⸗ 
thig, mit dem man die Haͤnde rieb und ſich gegenſeitig 
zu bewerfen ſuchte, um einen feſtern Griff zu haben. 
Man rang alſo, wie Lucian Anacharſ. (a. A.) ſagt, en 
7 K; oder es bedurfte, wie Galen (de val. tu. II. 
c. 9) ſagt, »0veıos H ˖ĩ̃ 7 mahuloroog. Kamen nun 
die Ringer einander an den Leib, ſo entſtand ein ſehr 
vielfältiger Kampf, der durch das Entwinden (Ce noig 


bei Platon a. a. O.) des Nackens, der Arme und Sei⸗ 


ten die grazioͤſe Gewandtheit, Kraft und Geſundheit in 
hohem Grade befoͤrderte; auch die Beine haͤtte Platon noch 
hinzuſetzen koͤnnen, und ſelbſt der Steiß fand ſeine Arbeit. 


Je nachdem man naͤmlich auf die eine oder die andere 


Art den Gegner zu Falle zu bringen ſuchte, wurde bald 
dieſer, bald jener Theil des Koͤrpers angeſtrengt, und 
wenn die Gegner verſchiedene Plane verfolgten und ge⸗ 
ſchickt genug waren, die Angriffe abzuwehren, ſo konnte 
ſich der Kampf lange hinziehen und in allen ſeinen Me⸗ 
thoden erſchoͤpft werden. sr er 
Die einzelnen Arten, wie man den Gegner nieder⸗ 
zuwerfen ſuchte, waren etwa folgende): 
Die einfachſte Art waͤre die, daß man den Gegner 
umſchlingt, ihn in die Hoͤhe hebt und ſo niederwirft; in⸗ 
deſſen iſt das nur dem an Kräften ſehr Überlegenen mög: 
lich, und auch einem ſolchen wird ſich ein gewandter Rin⸗ 
ger zu entziehen ſuchen. Es kommt daher darauf an, den Koͤr⸗ 
per noch auf andere Weiſe wankend zu machen, und da⸗ 
zu iſt das gewoͤhnlichſte Mittel das L ν,:⸗łt Ey, ein Bein 
ftellen (ſ. Pollux III, 30) bildlich gebraucht z. B. (Plat. 
Euthyd. $. 18. p. 278 b). Auch dies iſt auf verſchie⸗ 
dene Weiſe möglich; Galen (de val. tu. II. c. 9) be 
ſchreibt eine Art folgendermaßen: Die Ringer umſchlingen 
mit ihren beiden Schenkeln den einen des Gegners und 
binden einander die Arme, indem ſie den einen mit Ge⸗ 
walt auf den Nacken des Gegners ſtaͤmmen, und zwar 


27) Dieſe einzelnen Kunſtgriffe und Methoden ſind die ei⸗ 
gentlichen ralafouare, deren jedes einen beſondern Namen führte, 
wie die oben erwähnten !yvu@y oͤghelg eo, u,; -e, n 
zareyoyn. Plutarch (Symposs. II, 4) führt außerdem noch als 
Gyovioueıe die ſchwer zu erklaͤrenden Kunſtausdruͤcke an: Lußo⸗ 
Jul, nageußohet, GvoTtdasis, d Hοννeνg. SORT 


% Das erſtere iſt offenbar im 
Weſentlichen das Homeriſche, das nachher die Athleten 


* 
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den rechten, wenn fie den linken Schenkel umſchlungen haben, 
‚und umgekehrt, und indem fie ferner mit dem andern 


Arme den Oberarm des Gegners faſſen, der ihnen im 


Nacken liegt, und deſſen Wirkung fie zu hemmen fuchen. 
Hierbei kann der Sieg zunaͤchſt dadurch herbeigefuͤhrt wer⸗ 
den, daß der eine mit beiden Beinen feſt ſteht, aber dem 
Gegner das eine Bein wegzieht, wodurch jener ſeinen 
feften Stand verliert. Dieſe Kunſt war zwar natürlich 
überall gebräuchlich, indeſſen ſcheinen ſich doch die Argi⸗ 
ver, die uͤberhaupt als Ringer geruͤhmt werden, darin be⸗ 
ſonders ausgezeichnet zu haben (ſ. TReocrit. XXIV, 
109). Wenn dieſelben aber an dieſer Stelle Steißdreher 
genannt werden, &doooroögor, fo iſt das nicht, wie O. 
Muͤller (Dor. II. S. 309, 6.) zu thun ſcheint, als der Aus⸗ 
druck fuͤr eine beſondere Eigenthuͤmlichkeit anzuſehen, ſon⸗ 
dern eben das oͤnoone hig iſt es, wobei der Steiß eine 
beſondere Beweglichkeit zu entwickeln hat; er kann in die⸗ 
ſem Falle nicht anders, weder bei den Argivern, noch bei 
andern Menſchen, wie einen Jeden der Augenſchein beim 
Ringen uͤberzeugt, wenn die Ringer ein Bein ſtellen und 
dies gegenſeitig verhindern wollen. 

Zwei andere Arten des Beinſtellens bezeichnet Galen 
(a. a. O.) gleich nachher, deren Eigenthuͤmlichkeit mir aber 
nicht einleuchtet; er nennt es: wenn der Eine mit ſeinen 
Schenkeln den einen des Gegners guͤrtet, oder beide mit bei⸗ 
den umfaͤngt (oe Lwoavrog v οννοẽƷ Far&oov To Eregov 
% rr Qugpoiv dt ονν x0IEvros yiverazı). Vielleicht meint 
er damit, daß man mit ſeinen Schenkeln den einen des 
Gegners nicht nur aufhebt und vom Platze draͤngt, ſon⸗ 
dern ihn mit aller Kraft zwiſchen den Lenden feſtpreßt 
und ſo jede Bewegung deſſelben hindert. Ebenſo beſteht 
vielleicht die zweite Art darin, daß man beide Schenkel 
des Gegners zugleich zwiſchen den eigenen feſtklemmt. 

Daß die Spartaner nicht die beſten Ringer waren, 
iſt ſchon fruͤher erinnert; indeſſen ſcheinen ſie doch auch 
eine Beſonderheit vor andern geliebt zu haben, naͤmlich 
das xAuaxileodor, woruͤber O. Müller (a. a. O.) den 
Komiker Platon (bei Aspos. ad Aristot. Eth. Nicom. 
IV, 7. p. 156. ed. Zell. u. Plut. Apophth. Lac. p. 
241) angeführt hat. Pollux hat das zAmzilew übers 
haupt als einen beim Ringen vorkommenden Ausdruck hin⸗ 
geſtellt, ohne weitere Erklaͤrung; man pflegt es fuͤr gleich⸗ 
bedeutend mit vnoozeAllev zu halten; indeſſen iſt das 
nicht wahrſcheinlich, zumal da Pollux nicht einmal beide 
Ausdrucke zuſammengeſtellt, ſondern das Auyıalav das 
zwiſchen geſchoben hat. Im Etym. M. p. 267, 17 wird 
dıarkıuazloar, »auos und zAuazıouos als gleichbedeu⸗ 
tend mit dem Ringen überhaupt hingeſtellt. Bei Sopho— 
kles (Trach. 520) führen die #Aluoxes in dieſem Sinne 
das Beiwort Augpinkerro. Doch wird aus alle dem 
nichts Sicheres gewonnen. Vielleicht iſt damit das Guͤr⸗ 
ten der Schenkel gemeint, was oben aus Galen angefuͤhrt 
wurde, zumal wenn man dabei nicht an die eigentliche 


Bedeutung voͤn xAluas denkt, ſondern an die, wornach 


es ein Folterinſtrument bezeichnete. Sonſt aber koͤnnte 

man noch vermuthen, daß wirklich eine Art von Leiter⸗ 

ſteigen bezeichnet ſei, indem man den einen Schenkel um 

den des Gegners ſchlaͤgt, mit dem andern aber gleichſam 
A. Encypkl. d. W. u. K. Dritte Section. I 
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in die Höhe ſteigt und ihn etwa gegen das Knie deſſel⸗ 
ben Schenkels ſtaͤmmt, wodurch man ſich mit ſeinem gan⸗ 
zen Gewichte um den Nacken des Gegners haͤngt und ihn 
ſo niederdruͤckt; gelingt dies nicht, ſo iſt man freilich um 
ſo mehr im Nachtheile. ; 

Konnte man nicht von Unten auf durch das Bein: 
ſtellen den Gegner zu Falle bringen, ſo konnte man es 
von Oben verſuchen, indem man den Nacken umſchlang 
und nun den Gegner hinten uͤberzuziehen ſuchte. Statt 
deſſen konnte man, wie Galen (a. a. O.) bemerkt, den 
Arm auch oben um den Kopf ſchlingen und ihn mit Ge⸗ 
walt ruͤckwaͤrts preſſen .(divamo , üv xui nc i xe- 
yaryv &xo0v To Guua megıdeig Avarıav eig rob, 
Bıalöuevos). Auf den erſtern Fall bezieht ſich der Aus⸗ 
druck TooymAllev und eur mu], woruͤber eine reiche, 
aber ganz unklare Sammlung zu finden iſt bei Cuper 
(Observat. I, 12. p. 86 sq. et p. 90 sq.). Ebendahin 
gehört auch das ebenfalls von Pollux angeführte ver 
und ander (denn fo iſt wol zu leſen ſtatt ande); 
man wuͤrgt den Gegner, wenn man den Arm ſo um ſei⸗ 
nen Nacken ſchlingt, daß man auch vorn den Hals uͤber⸗ 
reicht und dieſen mit Gewalt nach Hinten druͤckt. Auf 
das Halsumdrehen bezieht fich vielleicht auch das Avyile. 
Endlich mAoyıalev nannte man es vielleicht, wenn man 
den Gegner in eine ſchiefe Stellung zu ſich drehte, wo— 
durch derſelbe nothwendig in den Nachtheil kam, daß er 
einen Arm nicht gebrauchen konnte. 

Ferner gehört hierher noch zagaxoovew. Davon ſagt 
das Etym. M. p. 652, 49: Hugungoberdi, dnurq . dnò 
UETOPOOUS TWv νuio td o xaraßahlovrwv, & eV 
“ou naguxgovöovzwy . πνοa ] xe, ru Od dınrovzwv, 
Dieſe Erklaͤrung iſt ſehr undeutlich; Buttmann zu Platon 
(Phaedr. epimetr. p. 383) und Stallbaum zu Platon 
(Crit. $. 6) haben fie. gebraucht, aber nicht aufgehellt. 
Vielleicht war zaouxoovew daſſelbe beim Ringen, was 
wir beim Fechten „eine Finte anziehen“ nennen. Dies 
waͤre auch nicht unpaſſend in der Stelle bei Plutarch 
(Apophth, Lac. p. 241. ed. Hutt.) è yepayla me- 
01%0000vrog Tod ng00TE0ymAlLovrog xevoonoVdws zul 
z0taon@vrog Erd i Vu u. |. w. 

Die uͤbrigen von Pollux angefuͤhrten Ausdruͤcke ſind 
theils ganz unklar, theils deuten ſie nicht einen einzelnen 
Kunſtgriff an, ſondern haben einen allgemeinern Sinn. 
Ayrwovisew iſt wahrſcheinlich nichts weiter als das Um⸗ 
faſſen, ayzarlleoIuı bei Plutarch (Symposs. II, 4), bei 
Homer (a. a. O.) ayxas adımıwv Aaßeiv. Odißew, das 
Druͤcken und Preſſen; zurfyev, das Feſthalten. Für 
das Werfen iſt der gewoͤhnlichſte Ausdruck zarafßardeıv; 
daher der veraͤchtliche Name für die Ringkunſt ra- 
rien oder zaßßerırn, wovon f. oben. Daher ferner die 
Redensart zuroparovra , wenn man Einen gewor⸗ 
fen hat, ſelbſt fallen, bildlich gebraucht bei Platon (Eu- 
thyd. $. 40. p. 288 a.). Ebenſo gewöhnlich iſt ar 
net, beſonders wenn das Werfen mittels des Beinftel- 
lens bewerkſtelligt wird; es findet ſich ebenfalls haͤufig 
bildlich gebraucht von der Redekunſt und anderweitig (f. 
Plat. Euthyd. §. 18. p. 278 b. $. 36. p. 286 C. Ono- 
squid. Strateg. XL, 3). N 
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Das bisher Gefagte bezog fich auf die do9n ad, 
das Stehringen. ist 328 

Das Waͤlzringen, avaxkıvonain, éauch aAlvönoıg 
genannt, wurde nicht bei den oͤffentlichen Wettkaͤmpfen, 
ſondern nur auf den Turnplaͤtzen angewendet, indem nicht 
das bloße Werfen den Sieg entſchied, ſondern es war 
nothwendig, daß einer unten lag, ohne Hoffnung, ſich 
wieder in die Hoͤhe zu arbeiten. Wer fiel, hatte noch 
Hoffnung, ſich wieder aufzurichten, und hierauf, glaube 
ich, bezieht ſich die ſpruͤchwoͤrtliche Redensart: neo y xei- 
oouaı, oder xataneowv und od xeioono. an dieſen 
noch nicht zuſammengeſtellten Stellen: Arisioph. Nub. 
126. Eccles. 1002. Eu . Phoen. 1709. Troad. 481. 
Theocrit. III, 53; ef. Abresch. ad Aristaen. p. 204. 
Dieſelbe Beziehung ſcheint auch den Lateinern oft bei re- 
surgere vorgeſchwebt zu haben, zumal im Gegenſatze ge⸗ 
gen eädere (f. z. B. Propert. IV, 1, 71. Taeit. Ann. 
III, 46. 

Zu dem Waͤlzringen war ein weicher Boden noth⸗ 
wendig; daher geſchah es e 1 nung, wie Lucian Anach. 
90 8) ſagt. Über die dabei angewendete Kunſt habe ich 
eine Andeutungen gefunden. Übrigens waͤlzte man ſich 
auch allein, ohne einen Gegner, wie aus Galen (de val. 
tu. II, 10) hervorgeht, und daruͤber finden ſich noch ei⸗ 
nige unbedeutende aͤrztliche Beobachtungen. In obſcoͤnem 
Sinne wird avanııvondın gebraucht von Martial (XIV, 
201), und eine Anſpielung darauf enthielt wol auch das 
von Domitian erfundene NY (Siet. Domit. e. 22). 

Das Ringen im Allgemeinen wird bildlich oft fuͤr 
ein muͤhſames, anhaltendes Kaͤmpfen gegen Etwas ge⸗ 
braucht (ſ. Boeckh,. ad Pindar. Explic. p. 447), dann 
aber auch fuͤr einen Kampf, bei dem man gegenſeitig ſich 
zu überliften ſucht; denn es iſt rexvizwrarov x ravovg- 
yorarov av GIımuarov Plat. Symposs. II, 4); da⸗ 
her name etwa mit nuvovoyög gleichbedeutend ge⸗ 
braucht wird (ſ. Yalcken. ad Eurip. Hippol. 921); fo 
findet man oft zuroıoun, z. B. von Kriegsliſten bei 
Plutarch (Sertor. e. 18), ohne ſolche Nebenbedeutung 
bei Soph. Oed. Tyr. 875. , - 

Die einzelnen Beziehungen, in denen das Ringen 
Gelegenheit zu Metaphern gegeben hat, ſind meiſtens 
ſchon erwaͤhnt; nur den Ausdruck %, Außmv dıdovas 
fuͤhre ich hier noch an; daß damit die Gelegenheit zu 
einem guten Griffe, eine Bloͤße, die man dem Gegner 
gibt, bezeichnet wird, iſt ſchon erinnert; wie es metapho⸗ 
riſch gebraucht wird, bedarf keiner Erlaͤuterung; doch ſtehe 


hier das auch in anderer Beziehung weiter ausgefuͤhrte 


Beiſpiel aus Plutarch (Ages. c. 38): ai anuzaı To no- 
0u00&0v Enayovoı Toig no0g &uvvav Uον te zul 
no0500x@cı Tosmouevors‘ 6 de h N00S00xWV und no- 
voov uz Y od dldwor ra nagaroyıloulvo Kußnv, cd 
ode r mahalovrı Vonmv 6 e xıvovusvog, 

Zuweilen wird bei ungenauern Schriftſtellern der 
Ringkampf mit dem Fauſtkampfe verwechſelt; ſo iſt von 
dem letztern xaranoraleıy gebraucht bei Ptolemaͤus (He- 
phaest. Lib. III.), bei Phot., während der Scholiaſt zu 


Apollonius (Argon. II, 98) von derſelben Sache richtig, 


z0TunoxTsvev feht. 
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Der Fauſtkampf. Auch dieſer war ſchon in der 
fruͤheſten Zeit bei den Griechen vorhanden; Polydeukes, 
Amykos und Epeios galten: für die hauptſaͤchlichſten He⸗ 
roen des Fauſtkampfes; man ſchrieb ihnen auch allerlei 
Erfindungen in demſelben zu; jedoch wurde er in der all⸗ 
gemeinen Gymnaſtik wenig getrieben; die Spartaner ver⸗ 
warfen ihn, wenigſtens in feiner athletiſchen Form; ſo 
auch Platon (Legg. VII. p. 795). Sokrates bemerkte, 
daß die Fauſtkaͤmpfer ihre Schultern vorwiegend ausbilde⸗ 
ten und darüber ſchwach an Beinen würden (Xenop f. 
Conviv. II, 17). Selbſt Homer hatte es als etwas 
Charakteriſtiſches an dem ausgezeichneten Fauſtkaͤmpfer 
Epeios nicht unbemerkt gelaſſen, daß er in der Schlacht 
ſich keineswegs auszuzeichnen wiſſe. Kommt nun auch 
der Fauſtkampf bei Homer ebenſo oft vor, als die übri⸗ 
gen Wettkaͤmpfe, jedoch einfacher als ſpaͤter, da die Haͤnde 


nur mit Riemen von Rindsleder (adyreg), nicht mit den 


ſcbolinreg, metallenen Nägeln und Buckeln gedeckt, noch 
mit eiſernen Kugeln gewaffnet wurden, ſo verlor ſich doch 
allmaͤlig die Luſt zu dieſem blutigen Kampfe. In Athen 
beſonders wurde er gewiß nur von Wenigen betrieben, 


namentlich von den Lakoniſten, welche als o «a Gro 


xureoyores verrufen waren, und ſich übrigens bei ihren 
Übungen der iuavres bedienten (f. Plat. Protag. $. 80. 
p. 342 c.). In Sparta felbft kam nur der. natürliche 
Fauſtkampf mit bloßen Haͤnden vor (ſ. oben). Einiges 
uͤber denſelben iſt ſchon bemerkt, namentlich daß er auch 
mit dem Akrocheirismos begonnen wurde, weil man auf 
dieſe Weiſe einen guten, ſichern, gegen die Sonnenſtrah⸗ 
len geſchuͤtzten Stand erlangen wollte (Aeschines in 
Ctesiph. p. 83. Steph. F. 206: an rie ordorcbο 
dıaywviLsode. Cf. Cic. Brut. cap. 69. Faber, Ago- 
nist. I, 14). Aber in die Einzelnheiten des Kampfes 
einzugehen, iſt hier nicht der Ort, da dieſe ausfuͤhrlicher 
in der Athletik zu behandeln find. 4 
Das Panc ration übergehe ich hier gänzlich, theils 


weil es ebenfalls nur eine athletiſche Übung iſt, theils 


weil ich es als ſolche bald nachher in einem eigenen Ar⸗ 
tikel beſprechen werde. IW & 

Die Hoplomachie moͤge gleich hier erwaͤhnt wer⸗ 
den. Der Kampf in Waffen kommt als Wettkampf ſchon 
bei Homer vor (II. XXIII, 811 sq.), wo ſich Ajax und 
Diomedes bei den von Achill angeſtellten Leichenſpielen 
darin meſſen. Sie treten ganz bewaffnet mit Schild und 
Panzer auf und die Waffe, welche ſie gegen einander fuͤh⸗ 
ren, iſt der Speer, das _doov, die Hauptwaffe der grie⸗ 
chiſchen Infanterie. Der Sieg ſoll demjenigen zuerkannt 
werden, der zuerſt dem Gegner eine ordentliche blutige 
Wunde beibringt ?); indeſſen da die Achaͤer für das Le⸗ 


28) Achill beſchreibt die Wunde (v. 805 sg.) mit dieſen Wor⸗ 
ten: Onnoregòs ze i ge E s Xooa zu)0v, yavon d’ dv. 
q tio, did 7 vr, v U Hνiu ue, TO ulv &yo dom 10 de 
peoyayov x. t. J. Hier an die Eingeweide zu denken, wie es 
Paſſow thut, iſt nicht moͤglich; dann wuͤrde ja eine toͤdtliche 
Wunde verlangt, und doch will Achill beiden Kaͤmpfern ein ſchoͤ⸗ 
nes Mahl vorſetzen. Darum iſt offenbar die Foderung die, daß 
nicht etwa nur Schild oder Panzer beſchaͤdigt oder die Haut ge⸗ 
ritzt, ſondern eine ordentliche Wunde beigebracht werde. Quod si 
componere magnis parva mihi fas est, fo mochte ich an den 
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ben des Ajax beſorgt werden, hemmen ſie den Kampf, 
und laſſen ſie gleiche Kampfpreiſe empfangen. Die ei⸗ 
gentliche Kunſt der Hoplomachie iſt, wie ſchon oben erin⸗ 


nert wurde, in Mantinea von Demeas erfunden; dort 
hatte ſie ihren hauptſaͤchlichen Sitz und verbreitete ſich von 
dort weiter, namentlich auch nach Kyrene; nur in Sparta 


wurden die Hoplomachen nie aufgenommen, weil man 
dort die Waffen⸗ und Kriegskunſt nach eigener Weiſe be⸗ 
treiben wollte und keiner fremden Lehrer bedurfte. Offen⸗ 
bar beſchraͤnkte ſich die Hoplomachie anfaͤnglich auf den 
Unterricht, Spieß, Schwert und die Schutzwaffen zu ge⸗ 


brauchen; fuͤr das Bogenſchießen und Speerwerfen war 


ein beſonderer Lehrer angeſtellt. In der Sokratiſchen Zeit 
jedoch finden wir, daß die Hoplomachen ſich uͤber ihre 
mechaniſche Handfertigkeit erhoben und einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anlauf genommen haben; ſie waren Sophiſten oder 
hatten wenigſtens von dieſen die Tendenz angenommen, 
ihre Fertigkeit in eine Kunſt zu verwandeln. Da ſie nun 
ohne Zweifel auch ſchon vorher die Marſchuͤbungen der 
Hopliten einerercirt hatten, jo lag es ſehr nahe, daß fie die 
ganze niedere Taktik in den Kreis ihres Unterrichts zo⸗ 
gen. Unverkennbar war die doriſche, insbeſondere die ſpar⸗ 
taniſche Taktik ihr Muſter, und was die Spartaner nach 
altem Herkommen praktiſch geuͤbt hatten, das ſtutzten ſie 
mit Hilfe der Geometrie etwas ſyſtematiſch auf, und mein⸗ 
ten auf dieſe Weiſe den Kern aller Kriegswiſſenſchaft zu 
beſitzenz gegen dieſe Anmaßung kaͤmpfte Sokrates oft an 
(ſ. meine Anm. zu Xen. Rep. Lac. XI, 9. p. 218 s.). 
Indeſſen laͤßt ſich wol nicht leugnen, was ich dort be⸗ 
hauptet habe, daß die wiſſenſchaftliche Form, in welcher 
die griechiſche Taktik durch Alian und Arrian auf uns ge⸗ 
kommen iſt, von jenen Sophiſten hergeleitet werden muß, 
wenngleich die unmittelbare gemeinſame Quelle dieſer bei⸗ 
den Schriftſteller, nach Caſaubonus' Vermuthung, Poly⸗ 
bius war. Einiges hierher Gehoͤrige iſt ſchon oben bei 
der Gymnaſtik der Athener bemerkt. Über den Unterricht 
ſelbſt und die Einzelnheiten der Kunſt fehlt es an Nach⸗ 
richten. Über die Hoplomachen iſt noch zu vergleichen 
Corp. inser. Vol. I. nr. 1541. Vol. II. nr. 3059. Aus 
dieſen Inſchriften geht hervor, daß es bei den Feſten auch 
Öffentliche Wettkaͤmpfe in der Hoplomachie gab, wie im 
Bogenſchießen, Speerwerfen und ſpaͤter auch in dem Schie⸗ 
ßen mit Katapulten (ſ. Corp. inser. Vol. II. nr. 2360). 
Bei den Römern gab es auch boplomachi, welche eine 
Art von Gladiatoren waren (ſ. Lips. Saturnal. II. e. 
11. Fr. Modius, De ludis II, 21 et Interpr ad Mar- 
tial. VIII, 74. Sueton. Calig. c. 35). C. Licinius hatte 
fi) den Beinamen Hoplomachus erworben (ſ. Valor. 
. Max. VIII, 6, 1). i 

An die Hoplomachie mögen ſich die Wurfuͤbungen 
ſchließen, zunaͤchſt | | 

das Speerwerfen, dxormonds. Dieſe alte krie⸗ 
geriſche Übung betreiben ſchon die Homeriſchen Helden 


Comment der Studenten erinnern, wonach bei den Duellen jede 
Wunde, die fuͤr einen richtigen Andienſt oder An — gelten ſollte, 
folgende Eigenſchaften haben mußte: ſie mußte bluten und klaffen, 
wenigſtens einen Zoll Länge haben, und die drei aͤußern Haͤute 


mußten durchgeſchlagen ſein. 
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fleißig (ſ. II. II, 774. Od. IV, 626. XVII, 168), fie 
hatten dazu die aiyaveaı, welche eine kleinere Art der 
Wurfſpieße waren, ſo tadelt auch Anacharſis bei Lucian 
le. 32) die zu geringe Schwere der dvr, deren ſich 
die atheniſchen Turner bedienten; und auch die Athleten 
hatten leichte Speere, ano rohes genannt. Es wurde 
naͤmlich das Speerwerfen nicht nur bei den öffentlichen 
Feſten der einzelnen Staͤdte geuͤbt, ſondern es kam auch 
bei den großen Feſtſpielen vor, wo es einen Theil des 
Pentathlons ausmachte (. Philipp. p. 53 s.). Daß zu 
Athen ſchon die aͤlteren Knaben (uerouzıe) in den Palaͤ⸗ 
ſtren dieſe Übung betrieben, iſt oben erwaͤhnt. übrigens 
war es dabei nur darauf abgeſehen, ein beſtimmtes Ziel 
zu treffen, nicht etwa blos in die Weite zu werfen, und 
ich ſtimme Philipp (p. 55) ganz bei, wenn er gegen Her⸗ 
mann annimmt, daß bei Lucian Anacharſis (e. 27: ne! 
uxrovrlov Boing Es nn d⅛ᷓ⅛‚p tut) nicht an ein Wer⸗ 
fen ohne Ziel, ſondern an das Werfen nach einem immer 
weiter und weiter entfernten Ziele zu denken ſei. 

Im Kriege war der Wurfſpieß nur eine Waffe der 
leichten Truppen, der Peltaſten; ein Riemen, &yzurn, 
amentum, war daran befeſtigt, in den man griff, wenn 
man werfen wollte (f. Xezoph. Anab, IV, 3, 28. V, 
2, 12). Mehr Gebrauch machten die Roͤmer von ihren 
pila, plumbatae, martiobarbuli, welche zu werfen die 
Soldaten durch fleißige Übung lernten (f. Yeget. de re 
mil. I, 17). 

Diskuswerfen. Dies war, wie das Speerwerfen, 
ein Theil des Pentathlons und ebenfalls ſchon ſeit den 
aͤlteſten Zeiten in Gebrauch. Bei Homer (ſ. Od VIII, 
129, 186 sq. IV, 626. XVII, 168. II. II, 774. XXIII, 
826) zu Athen warf man mit dem Diskus in den Pa⸗ 
laͤſtren und Gymnaſien, wie ſchon oben bemerkt, und die 
Spartaner liebten ebenfalls dieſe Übung ſehr und behielten 
fie länger bei als die uͤbrigen Griechen (Lucian. Anach. 
e. 27). In der Regel kam es immer nur darauf an, 
die Wurfſcheibe moͤglichſt weit zu ſchleudern; der Kroto⸗ 
niate Phayllos brachte es auf 95 Fuß. Bei Wettkaͤm⸗ 
pfen warfen alle Kaͤmpfer mit demſelben Diskus; wo ein 


Jeder hingetroffen hatte, wurde von einem Diener ein 


Zeichen aufgeſteckt, über das jeder folgende hinaus zukom⸗ 
men ſuchte. Wenn der Diskus von kraͤftiger Hand ge⸗ 


worfen durch die Luft ſauſte (increpuit ſagt davon Cie. 


de Orat. II, 5), fo buͤckten ſich unwillkuͤrlich alle Helle: 
nen, grade wie es jetzt geſchieht, wenn in der Schlacht 
die Kugeln pfeifen. . 

Aionog oder oog bedeuten wol ohne erheblichen 
Unterſchied die Wurfſcheibe in allen den Verſchiedenheiten, 
welche ſie zu verſchiedenen Zeiten, an verſchiedenen Orten 
und bei verſchiedenen Perſonen hatte; von Metall, Stein 
oder Holz, bald groͤßer, bald kleiner hatte ſie meiſtens im 
Mittelpunkt eine Offnung, welche dazu eingerichtet war, 
um zwei Finger hineinzulegen, oder um einen Riemen 
durchzuziehen, wenn man lieber dieſen faſſen und ſo die 
Scheibe wegwerfen wollte. Zuweilen hatte ſie kein Loch, 
und dann war es freilich ſchwerer ſie zu werfen. Doch 
uͤber alle dieſe Einzelnheiten ſind noch genauere Unterſu⸗ 
chungen, beſonders mit Hilfe alter Kunſtdenkmaler, zu wuͤn⸗ 
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hen, als fie bisher vorliegen. Einſtweilen hat Philipp 
(p. 43 8g.) ſchaͤtzbare Nachweiſungen gegeben. e 

Der Fuͤnfkampf, das ner, der Athleten 
war hiernach ein Inbegriff von Übungen, welche meiſten⸗ 
theils und ohne erhebliche Unterſchiede auch auf den all⸗ 
gemeinen Turnplaͤtzen betrieben wurden. Zugleich gewaͤhr⸗ 
ten die fuͤnf Kaͤmpfe: Sprung, Lauf, Ringen, Diskus⸗ 
und Speerwerfen eine ſo vielſeitige Ausbildung des Koͤr⸗ 
pers, daß zwar in der Regel dabei nicht ſolche faſt uͤber⸗ 
natuͤrliche Leiſtungen zu erreichen moͤglich waren, wie ſie 
bei den andern einſeitigen Beſtrebungen der Athleten vor⸗ 
kamen; aber vor allen befolgten die Fuͤnfkaͤmpfer eine 
verſtaͤndige Methode bei der Ausbildung ihres Koͤrpers; 
ſie waren im Ganzen die ſchoͤnſten unter den Athleten 
und daher fand auch das Pentathlon noch die meiſte Bil⸗ 
ligung bei denen, welche im Übrigen der Athletik feind 
waren (f. Aristot. Rhetor. I, 5). 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß in den Gymnaſien 
noch manche andere hierher gehörige Übung betrieben wur: 
de, wie z. B. das einfache Werfen mit Steinen, 
was Platon in den Leges empfiehlt; aber ob es wirklich 
geuͤbt wurde, daruͤber habe ich keinen Beleg; im Kriege 
machten die %] davon Gebrauch (ſ. Arrıan. Tact. p. 
12. ed. Blanc.) und bei den Römern wurde Infanterie 
und Cavalerie darin geuͤbt (ſ. Feget. de re mil. l, 
16. Arrian. I. e. P. 95). Übrigens war das, was 
bei uns in verſchiedenen Provinzen Seejungferwerfen, But⸗ 
terſtollenwerfen ꝛc. heißt, auch bei den Griechen ein be⸗ 
liebtes Spiel, Zmoorgozıouög genannt (ſ. Pollux IX. $. 
119). Hierher gehört auch der Zpedouonös daſelbſt, wo: 
bei mit Baͤllen oder Steinen nach einem aufgerichteten 
Steine geworfen wird; wer dieſen nicht umwirft, muß 
den, der ihn umgeworfen, auf dem Ruͤcken tragen, mit zu⸗ 


gehaltenen Augen, ſo lange, bis er den Stein erreicht. 


Daß das Schleudern eingefuͤhrt war, wenigſtens das 
mit der erſt zur Zeit des Krieges zwiſchen den Roͤmern 
und Perſeus erfundenen cestrosphendona, geht hervor 
aus der Erwaͤhnung eines zeoroopirug in ſpaͤtern Sn: 
ſchriften, die oben angefuͤhrt ſind. Fuͤr den leichten Kriegs⸗ 
dienſt, den die Epheben als neolnον zu thun hatten, 
war das Schleudern und Speerwerfen ganz geeignet; da⸗ 
bei wird denn das Bogenſchießen nicht gefehlt ha⸗ 
ben, das ſehr oft mit dem Speerwerfen zuſammen ge⸗ 
nannt wird; und fuͤr Beides hatte man vielleicht gewoͤhn⸗ 
lich, oder wenigſtens zuweilen, nur Einen Lehrer (ſ. Corp. 
inscr. Vol. II. nr. 3059). Die intereſſanteſten Stellen 
uͤber die Ubung im Bogenſchießen befinden ſich in den 
Cestis des Julius Afrikanus (B. VII. c. 32—34), wos 
von Guiſchardt in den Memoires militaires (Bd. III.) 
einen ſehr ungenuͤgenden Auszug gegeben hat. Die ein⸗ 
zige davon vorhandene Ausgabe in den Mathematici ve- 
teres von Thevenot (Paris 1693. Fol.) ſteht mir nicht 
zu Gebote, und die Handſchrift, welche ich vor mir habe, 
iſt ziemlich fehlerhaft; auch ſind die drei Capitel zu lang, 
um fie hier in ihrer ganzen Ausdehnung mitzutheilen 
Julius Afrikanus ſagt, man fordere von einem Bogen⸗ 
ſchuͤtzen dreierlei, daß er gut treffe, daß er ſtark und daß 
er ſchnell ſchieße, edo ron (l. evoroxws), toxvews und 
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rugece Bahhew,. Er ſpricht uͤber die verſchiedenen Faͤlle, 
im Stehen oder in der Bewegung nach einem ſtehenden 
oder beweglichen Ziele zu ſchießen, uͤber den Gebrauch der 
Finger beim Spannen des Bogens, uͤber das Anlegen 
deſſelben ꝛc. Am anziehendſten iſt in c. 33 die Beſchrei⸗ 
bung einer Scheibe, welche zugleich als Kraftmeſſer für 
die Staͤrke des Schuſſes dienen ſoll, worin die Bogen⸗ 
1 beſonders mit e wetteifern (more os ud- 
0% T0 N rv Yuuvaloulvav.mobs αννιõνν Los). 
Dieſe Scheibe ſcheint, wenn ich die Worte meiner Eu; 
ſchrift recht verſtehe, folgende Geſtalt gehabt zu haben: 
5 \ A ift eine hölzerne Scheibe von 
drei Finger Dicke und zwei Span⸗ 
nen im Durchmeſſer; fie iſt befe⸗ 
ſtigt an einer cylinderartigen Na⸗ 
del bee, welche von Eiſen iſt, und 
welche in dem Mittelpunkte von de 
ſteckt, ſodaß ſich die Scheibe um den 
Cylinder bewegen kann, aber nicht 
allzu leicht. die iſt ebenfalls eine 
hölzerne Scheibe (o ulonog genannt, 
während A xtxAog heißt); durch 
den Mittelpunkt derſelben ſollen 
wenigſtens 360 Linien gezogen ſein. 
Je nachdem nun der Schuß, wel⸗ 
cher die Scheibe A trifft, ſtaͤrker 
N oder ſchwaͤcher iſt, wird ſie mehr 
oder weniger von den Linien in d 
e paſſiren. Die Pfeile haben kei⸗ 
3 ne Spitzen, ſondern eiſerne Koͤpfe. 
iſt dieſe Maſchine hoͤchſt unvollkommen und kann 


en > * N 
. 


Nil 


im Schnellſchießen, während man ſteht oder fich bewegt, 
einrichten ſoll. | 

Das Ballſpiel machte einen der wichtigſten Theile 
der griechiſchen Gymnaſtik aus; es war bei Jung und 
Alt beliebt und ſelbſt die gravitaͤtiſchen Roͤmer ſchaͤmten 
ſich deſſelben nicht. Die vorzuͤglichſte Art deſſelben iſt 
ſchon oben, wo von den Spartanern die Rede war, be⸗ 
ſchrieben. Als Namen dafuͤr gibt Pollux (IX, 104) an 
enlonugog, & nini, Eninowoc. Sehr beliebt war ferner 
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das yawivda noibew, nach Pollux daſſelbe mit dem do- 
r00tov, bei den Lateinern harpasta, wobei man ſich 
ſtellte, als wolle man Jemand den Ball zuwerfen, warf 
ihn aber dann einem Andern zu (ſ. die Beſchreibung des 
Antiphanes bei Athen. I. p. 15. Hemsterh. ad Ari- 
stoph. Plut. p. 282). Dies ift eben jenes Spiel mit 


dem kleinen Ball, zu deſſen Empfehlung Galen ein be⸗ 


ſonderes Buch geſchrieben hat unter dem Titel: Leol 20 
dad wurgüs opalgas yuuvaolov, er zeigt darin, daß dies 
Spiel nicht nur dem Koͤrper einen ſehr vielfaͤltigen Nutzen 
gewaͤhrt, ſondern auch auf den geiſtigen Zuſtand des Men⸗ 
ſchen einen wohlthaͤtigen Einfluß hat. 5 
Eine verſchiedene Art des Ballſpiels iſt die ano g- 
Ccgig (bei Pollux IX, 105), dabei wird der Ball mit 
moͤglichſter Kraft auf den Boden geworfen, wenn er in 
die Höhe ſpringt, ſchlaͤgt man ihn mit der Hand wieder 
nieder, ſodaß er abermals in die Hoͤhe ſpringt. Wer dies 
am ofteſten zu Stande bringt, iſt Koͤnig der ſpielenden 
Knaben, und wer am wenigſten, muß als Eſel daſitzen 
und thun, was der König befiehlt (vergl. Pat. Theaetet. 
p 146. a). Jedoch werden dieſe Rollen auch in einem 
beſondern Spiel, Baouirda, durch das Loos beſtimmt, 
und wer ſich zum Diener looſt, muß alles thun, was 
ihm geheißen wird; ahnlich iſt unſer Fuͤrſt der Thoren (f. 
Pollux IX. $. 110) auch bei dem Spiel dor αννiua 
(Ib. $. 111) kommt das Eſelſitzen vor. 
Schon aus der Bezeichnung des Spiels qi wuxoüs 
opaigus ift auf den Gegenſatz, den großen Ball, zu ſchlie⸗ 
ßen, und das Spiel damit erwaͤhnt Galen (de valet. tu. 
II. c. 8) ausdruͤcklich; wie dies aber beſchaffen war, hat 
weder er noch ſonſt Jemand naͤher berichtet. Bei Homer 
ſpielt bekanntlich Nauſikaa mit ihren Jungfrauen Ball; 
auch ihre Bruͤder zeichnen ſich dadurch aus, bei dieſen 
aber ſteht das Ballſpiel mit dem Tanz in Verbindung; 
ihrer zwei treten nur auf, von denen der Eine den Ball 
moͤglichſt hoch und moͤglichſt gerade in die Luft wirft, 
wobei er ſich ruͤckuͤber biegt, waͤhrend der Andere vom Bo⸗ 


den aufſpringend ihn mit Leichtigkeit auffaͤngt, bevor er 


niederfaͤllt. Hierauf folgt dann der Tanz (Hom. Od. 
VIII, 374 s.). Dieſe Art des Ballſpiels hieß nach Pol: 
lux (IX. $. 106) odgavia, weil der Ball eis rv ob- 
vov geworfen wurde. Wie allgemein Übrigens die Luft 
am Ballſpiele war, ſieht man auch daraus, daß wenig⸗ 
ſtens in der ſpaͤtern Zeit bekanntlich jedes Gymnaſium ein 
Sphaͤriſterium enthielt. RT r 
Ebenſo hatte das Sackwerfen, die Übung mit 
dem xwovxog, die zwovxoßoAla und zwgvxouuyia ei⸗ 
nen beſonderen Platz im Gymnaſium, das Korpkeion. 
Hier hing naͤmlich von der Decke herab ein lederner Sack, 
gefüllt mit Feigenkernen (xeyzgauldes) Mehl und Sand; 
er hatte alſo wol eine nicht geringe Schwere, ſodaß er 
nicht, wie man früher that, fuͤr eine Art Ball oder Bal⸗ 
lon zu halten iſt. Dieſen Sack warf man einander zu 
und wehrte ihn von ſich ſelbſt ab. re 
iermit beſchließe ich die Aufzählung der eigentlichen 
Turnuͤbungen, ſo viele deren hierher gehoͤrten und aufzu⸗ 
finden waren. Zu bemerken iſt nur noch Einiges theils 
über gewiſſe Geſchaͤfte des Lebens und über die Turnſpiele, 
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welche zugleich als Übungen angeſehen wurden, theils über 
die allgemeine gymnaſtiſche Diaͤt. f 

Galen bemerkt (de valet. tu. II. o. 8), daß die Lei⸗ 
besuͤbungen theils eigentliche Turnuͤbungen ſind, theils 
gewiſſe Geſchaͤfte des Lebens, die auch aus andern Ab⸗ 
ſichten verrichtet werden, ohne dabei den Koͤrper ausbil⸗ 


den zu wollen; als ſolche zaͤhlt er auf: graben, rudern, 


ackern, Weinſtoͤcke abbrechen (), Laſten tragen, maͤhen, 
reiten, fechten, wandern, jagen, fiſchen c. Vornehme 
Leute konnten ſich natuͤrlich ſolche Beſchaͤftigungen nach 
Gefallen verſchaffen; von der Jagd iſt das an mehren 
Orten erinnert; fuͤr Andere war der Landbau und das 
Reiten ihre Gymnaſtik, wie das ebenfalls ſchon angefuͤhrte 
Beiſpiel des Atheners Iſchomachos zeigt. Es handelt 
ſich alſo von Leibesuͤbungen, welche mit dem Turnplatze 
nichts zu thun haben; indeſſen ſcheint doch das Graben 
hierbei eine Ausnahme zu machen, das wahrſcheinlich in 
den Gymnaſien geuͤbt wurde. Galen nennt grade das 
Graben ſehr oft als eine Leibesuͤbung, obgleich er es nicht 
ausdruͤcklich in die Gymnaſien verlegt. In der That 
wurden die Athleten damit beſchaͤftigt in den Pruͤfungs⸗ 
tagen, bevor ſie zum oͤffentlichen Wettkampfe zugelaſſen 
wurden; hierauf geht die oxunavn bei Theokrit (Id. IV. 
v. 10, ſ. daſ. die Scholien, vergl. Faber, Agonist. II. 
e. 8). Demnach iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß auch 
in den Gymnaſien das Graben zur Staͤrkung der Arme 
betrieben wurde. Nahe lag hierbei beſonders die Übung 
und der Wetteifer im Sandſchaufeln, arenam ruere, da 
in jedem Gymnaſium ein reichlicher Vorrath von Sand 
war; daß dies wirklich vorkam, laͤßt ſich entnehmen aus 
Feſtus unter d. W. rutrum. 

Nun ſind ferner noch zu erwaͤhnen die Turnſpiele, 
durch welche ſich die ruͤſtige Jugend zugleich ſtaͤrkte und 
ergoͤtzte. Hierher gehört das Eixvorivda oder oe 
orivda nul, bei Plato Gorg. $. 94. p. 181, a. gi 
yoouuns ruilev, ſ. Pollux IX, 112, daſ. Junge, m. 


und Hemsterh. Es wurde meiſtens in den Palaͤſtren 


von den Knaben geſpielt, indem ſie ſich in zwei Haͤlften 
theilten, die durch eine Linie getrennt waren, uͤber welche 
jede Partei die andere zu ziehen ſuchte; wer in der Mitte 
uͤber der Linie fiel, hatte den Nachtheil, daß er, wenn er 
nicht zeitig entwiſchte, von Freund und Feind nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten hin gezerrt wurde. 0 

Die oxaniodo war ein Spiel der Juͤnglinge, das 
ſie beſonders am Feſte der Dionyſien ergoͤtzte. Es war 
dazu ein Baum aufgerichtet, der oben mit einer Offnung 
verſehen war, durch welche ein Seil lief, an jedes Ende 
deſſelben haͤngte ſich Einer, dem Andern den Ruͤcken zu⸗ 
kehrend, und ſo ſuchten ſie beide einander in die Hoͤhe zu 
ziehen. Doch konnte das Seil auch anderweitig in der 
Hoͤhe befeſtigt ſein, ohne Baum, ſodaß die Spieler ſich 
mit den Rüden beruͤhrten (ſ. Hesych. s. v. Pollux 
IX. $. 116. Eustath. ad II. XVII). Pollux zahlt dort 
noch eine lange Reihe von Spielen auf, deren einige ſchon 
oben erwähnt find. Die wichtigſten find:- uvivda, eine 
Art Blindekuh, oxowogulvdo, wobei die Spieler im 
Kreiſe ſitzen; der Strick (Kniedel) wird heimlich neben 
Einen gelegt, und merkt dieſer es nicht, muß er um den 
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Kreis laufen, wobei er geprügelt wird; anodıdenozivda 
iſt ganz unſer Verſteckenſpielen. Der zurdulıouos ent⸗ 
ſpricht genau dem, was bei uns plattteutſch Prickpahl 
heißt; ſpitze Pfloͤcke werden fo auf die Erde geworfen, daß 
ſie aufrecht ſtehen bleiben und zugleich die ſchon vorher 
ſtehenden umwerfen; ähnlich iſt oroenzivda mit Scherben 


oder Muͤnzen, die durch das Werfen umgedreht werden; 


sorwAıcouös, auf einem Beine in die Weite, oder mög» 
lichſt oft in die Hoͤhe ſpringen oder ſich haſchen, oder auch 
auf einen mit Luft gefüllten und mit DI beftrichenen 
Schlauch ſpringen. Die gymnaſtiſchen Spiele, welche 
Pollux (a. a. O.) als Maͤdchenſpiele bezeichnet, verrathen 
00 ſehr deutlich als ſpartaniſche oder überhaupt als do⸗ 
riſche. 5 
Was endlich die Diaͤt anbetrifft, ſo kann hier nicht 
von den unzaͤhligen Regeln die Rede ſein, durch welche 
dieſelbe für die Athleten beſtimmt war. Die übrigen 
Turner aber banden ſich nicht an Vorſchriften, welche ih⸗ 
nen jede andere Sorge als die fuͤr ihre Diaͤt faſt unmoͤg⸗ 
lich machten. Indeſſen waren doch gewiſſe Obſervanzen 
vorhanden, welche, durch die allgemeine Sitte unterſtuͤtzt, 
nicht leicht vernachlaͤſſigt wurden. Dies waren beſonders 
. oder das Streichen der Haut und die 

aͤder. f 
Jenes Reiben (Tolwıs, früher ayär ges ges 
nannt (ſ. Galen. de valet. tu. II. c. 11), wurde theils 
als Vorbereitung zum Turnen angewendet, o ͥ g na- 
000x:vrL0v0n οο%ν r yuvuraoın, uͤber welche Galen feine 
Vorſchriften (I. e. c. 2) mittheilt; theils war fie ein wich⸗ 
tiger Theil der ſogenannten anodeounela, d. h. der mes 
diciniſchen Behandlung, welche nach dem Schluſſe des 
Turnens eintrat; Galen hat daruͤber de valet. tu. III. 
o. 2 8g. gehandelt. Wie es bei jener die Abſicht war, 
den Körper allmaͤlig in die Erwärmung und Erhitzung 
uͤbergehen zu laſſen, zu welcher er durch unmittelbares 
Beginnen anſtrengender Turnuͤbungen zu ſchnell gelangt 
wäre, fo hatte dieſe AnoFeouneia den Zweck vor ſchneller 
Erkaͤltung zu bewahren, den Koͤrper uͤberhaupt von Schmutz 
und Schweiß zu reinigen, die Ausduͤnſtung zu befördern 
und übermäßige Ermattung zu verhindern. Die Reibun⸗ 
gen waren von ſehr verſchiedener Art, trocken oder mit 
Bl, ſtaͤrker und ſchwaͤcher, in die Länge und Quere mit 
bloßen Haͤnden oder mit verſchiedenem Zeuge ꝛc., woruͤber 
auf die alten Arzte zu verweiſen iſt, welche dieſes Reiben 
ſelbſt als eine Art von Gymnaſtik fuͤr den Geriebenen 
anſehen. 

Aber ein ſehr wichtiger Theil der node ganeld wa⸗ 
ren die Baͤder, uͤber welche die alten Arzte ebenfalls reich 
an einzelnen Vorſchriften ſind. 
gel, daß nach dem Turnen kalt gebadet wurde, wovon 
etwa nur die juͤngſten Knaben eine Ausnahme machten, 
die entweder gar nicht oder warm badeten. Hierbei wurde 
dann zugleich das Schwimmen geuͤbt, das ohne Zweifel 
auch die Spartaner im Eurotas fleißig trieben; von den 
Athenern aber bezeugt ein Spruͤchwort ſelbſt mit einiger 
Übertreibung, daß fie das Schwimmen fuͤr ebenſo nöthig 
hielten als Leſen und Schreiben; daher bezeichneten fie 
mit Hire vet, te yodıora einen ganz ungebildeten 
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Menſchen. Aber die ſchon oben angeführten Klagen über 


Im Ganzen war es Re⸗ 
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zunehmende Sittenverderbniß, bei Ariſtophanes beſonders, 
beziehen ſich namentlich auch darauf, daß die Palaͤſtren 
leer werden und die Baͤder ſich fuͤllen, und daß die Weich⸗ 
lichkeit der Athener auch die kalten Baͤder verachte und 
die warmen außerordentlich liebe. Dieſer Misbrauch 
nahm nachher immer mehr zu, und in ſpaͤter Zeit, z. B. 
der des Libanius, wo ſich faſt keine Spur mehr von 
Gymnaſtik findet, iſt doch der Beſuch der Baͤder ein uͤber⸗ 
all feſtſtehender Theil der gewoͤhnlichen Lebensordnung. 
Ungefaͤhr auf gleicher Stufe mit den Reibungen ſteht 
die koͤrperliche Bewegung, welche man ſich mittels Trag⸗ 
ſeſſel, Saͤnften ꝛc. verſchaffte, die achge und die auch bei 
den Roͤmern beliebte gestatio. Doch dieſe hoͤchſt gelinde 
Doſis von Gymnaſtik, die urſpruͤnglich nur Kranken und 
Greiſen angemeſſen ſchien und für diefe von den Arzten 
oft empfohlen wurde, konnte nur in ſpaͤterer Zeit bei im⸗ 
mer zunehmender Weichlichkeit als Erſatz fuͤr die Gymna⸗ 
ſtik angeſehen werden und zu allgemeinerer Anwendung 
kommen. Naͤher darauf einzugehen, würde ſich für die 
griechiſche Palaͤſtrik nicht ſchicken. (F. Haase.) 
“  PALAFOX Y MENDOZA (Juan Johann] de) ). 
Dieſer unter den ſpaniſchen Schriftftellem?), Staatsmaͤn⸗ 
nern und Geiſtlichen nicht ganz unberuͤhmte Mann ſtammte 


aus einer vornehmen Familie Aragoniens, wo er im J. 


1600 geboren wurde. Seine fruͤh ſich entwickelnden Faͤ⸗ 
higkeiten bewogen ſeinen Vater, Jacob von Palafox, Mar⸗ 
quis von Hariza, ihn ſtudiren zu laſſen und ihn deshalb 
auf die damals mehr als jetzt bluͤhende Hochſchule zu Sa⸗ 
lamanca zu ſenden. Johann legte ſich hier mit Eifer auf 
die Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft, erwarb ſich die Doc⸗ 
torwuͤrde und fand bald nach Vollendung feiner Studien 
einen Wirkungskreis als Mitglied des oberſten Kriegs ra⸗ 
thes in Madrid, von welchem er zu dem Rathe der bei⸗ 
den Indien uͤberging. Die Thaͤtigkeit, Geſchicklichkeit und 
ſtrenge Rechtlichkeit, welche er in beiden Stellungen be⸗ 
wies, verſchafften ihm die Gunſt Koͤnig Philipp's IV. in 
einem hohen Grade. Als er ſich daher, wie Einige ſagen, 
der Welt muͤde, ganz dem Himmel zu weihen beſchloß, 


1) Sein Leben iſt mehrfach beſchrieben worden, z. B. von 
Anton Reſendus und von dem Jeſuiten Champion, wie man glaubt, 
deſſen 1688 erſchienene Lebensbeſchreibung 1767 vom Abbe Die 
nouart, vorzuͤglich durch lange in dieſelbe verwebte Auszuͤge aus 
der Morale pratique des Jésuites ſehr entſtellt, von Neuem her⸗ 
ausgegeben worden iſt. 2) Palafox gehoͤrte zu den groͤßten Po⸗ 
lygraphen ſeiner Zeit, obgleich nicht zu den ſchlechteſten, und ei⸗ 
nige ſeiner Schriften find ins Franzoͤſiſche und ins Teutſche (z. 
B. ſeine geiſtreichen Schriften, ſowie ſeine Briefe an Innocenz X.) 
uͤberſezt worden. Dieſe beſtehen groͤßtentheils in Homilien, Pa⸗ 
raphraſen und myſtiſchen Tractaͤtchen, doch hat er auch einige guf 
Geſchichte und Ethnographie ſich beziehende Werke herausgegeben, 
welche noch immer ihren Werth haben. Zu jenen gehoͤren ſeine 
Homilien uͤber die Leidensgeſchichte Chriſti, feine Paraphraſe des 
1. B. der Koͤnige, das innere Leben eines reuigen Suͤnders, die 
von ihm mit Noten begleiteten Briefe der h. Thereſe, ſowie ſein 
Hirt in der Weihnachtsnacht und ſein geiſtliches Jahr; zu dieſen 
ſeine Geſchichte der Eroberung China's durch die Tataren, die 
Geſchichte der Belagerung von Fontarabia und ſein Buch uͤber die 
Natur und Sitten der Indianer. 


* 


Sein groͤßtes Werk erſchien un⸗ 
ter dem Titel Obras 1659 in acht Foliobaͤnden zu Madrid. 
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PALAFOXIA 
eigentlich aber wol mehr fich in eine freiere und unab⸗ 
haͤngigere Lage verſetzt ſehen wollte, ernannte ihn der Koͤ⸗ 
nig zur Belohnung ſeiner Dienſte am 3. Oct. 1639 zum 
Biſchof von Puebla de los Angelos in Mexico, zugleich 
aber auch zum Verwaltungsrathe der drei indiſchen Kö: 
nigreiche, und als Letzterer vertrat er zuweilen die Stelle 
der Vicekoͤnige, was namentlich waͤhrend der Abweſenheit 
des Herzogs von Escalone, Diego Pacheco, der Fall war. 
Die Ruhe, welche er geſucht hatte, ſollte ihm jedoch nicht 
in Mexico gewaͤhrt werden, vielmehr fand er hier bald 
nichts als Verdruß, Ärger und Gefahr. Sein Eifer für 
die Intereſſen der Kirche, ſowie fuͤr die Aufrechterhaltung 
ſeines biſchoͤflichen Anſehens, verwickelte ihn wegen der Aus⸗ 
uͤbung der ihm zuſtehenden Gerichtsbarkeit und der Ent⸗ 
richtung des Zehnten in einen heftigen Streit mit den 
herrſch⸗ und zankſuͤchtigen Jeſuiten. Von beiden Seiten 
wurden eine Menge Streitſchriften herausgegeben; der Bi⸗ 
ſchof ſandte eine Vertheidigung ſeines Verhaltens an den 
Koͤnig und verklagte die Soͤhne Loyola's in zwei Briefen 
vom 25. Mai 1647 und vom 8. Januar 1648) beim 
Papſte Innocenz X., und dies erbitterte dieſe ſo ſehr ge⸗ 
gen ihn, daß er ſich mehrmals verbergen mußte, um ih⸗ 
ren lebensgefaͤhrlichen Nachſtellungen zu entgehen. Die⸗ 
ſes unangenehme Verhaͤltniß verleidete ihm ſeinen Aufent⸗ 
halt in Mexico ſo, daß er unter dem Vorwande, ſich per⸗ 
ſoͤnlich rechtfertigen zu wollen, um die Erlaubniß nachſuch⸗ 
te, nach Spanien zuruͤckkehren zu dürfen. Dieſe wurde 
ihm nicht nur ohne Zoͤgerung ertheilt, ſondern Philipp 
bezeigte ihm auch ſeine voͤllige Zufriedenheit mit dem von 
ihm beobachteten Verhalten dadurch, daß er ihn am 24. 
Nov. 1653 zum Biſchofe von Osma ernannte, als wel⸗ 
cher er am 30. Sept. 1659, geachtet wegen ſeiner Pflicht⸗ 
treue, Mildthaͤtigkeit, Froͤmmigkeit und übrigen Tugenden 
und allgemein betrauert, ſtarb. Nach ſeinem Tode haͤtte 
ſich der ſpaniſche Hof mit Beiſtimmung der Geiſtlichkeit 
an ihm gern einen Fuͤrbitter mehr im Himmel verſchafft 
und ihn unter die Heiligen verſetzt geſehen, allein alle 
Schritte“), die deshalb bis zum J. 1777 und ſelbſt ſpaͤ⸗ 
ter noch bei der roͤm. Curie gethan wurden, ſcheiterten an 
der Hartnaͤckigkeit derſelben und an der Parteiſucht ). 

; (Fischer.) 
PALAFOXIA. So nannte Lagasca eine Pflan⸗ 


2 8) Der letzte dieſer Briefe (beide, ſowie die erwähnte Verthei⸗ 

digungsſchrift, finden ſich in dem von Palafox herausgegebenen 
Memorial por la dignidad episcopal) iſt mit einer ſolchen Bit⸗ 
terkeit geſchrieben, daß Einige vermutheten, man habe ihn dem 
Prälaten ungerechter Weiſe zugetheilt, wobei fie ſich darauf berie⸗ 
fen, daß Palafox in einzelnen Stellen feiner ſpaͤtern Schriften mit 
mehr Maͤßigung von den Jeſuiten geſprochen habe. Allein Arnold, 
der ſowol in feinen Briefen als in ſeiner Morale pratique oft 
von Palafox redet und die Geſchichte feiner Streitigkeiten mit den 
Jeſuiten ausführlich gibt, beftreitet dies beſtim. 4) Wen 
dieſe Schritte mehr intereſſiren, findet fie ausführlich aufgezählt 
in der Biographie universelle. T. XXXII. p. 396 sq., welcher 
wir bei dieſem Art. groͤßtentheils gefolgt ſind. Unparteiiſch iſt 
dieſe Sache behandelt in den von Mamachi unter dem Namen Phi- 
larète herausgegebenen Briefen. 5) Dieſe letztere regte ſich be⸗ 
ſonders, als Clemens XIV. ſich der Heiligſprechung des Prala⸗ 
ten geneigt zeigte, und fie ging ſogar fo weit, Palaforen des Sans 
ſenismus zu beſchuldigen. . 


durch eine Citadelle beſchuͤtzt. 
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zengattung aus der erſten Ordnung der 19. Linné'ſchen 
Claſſe und aus der Gruppe der Eupatorinen (Adenoſty⸗ 
leen Caſſini's), der natuͤrlichen Familie der Composi- 
tae. Kurz nachher hat Caſſini dieſelbe Gattung Paleo- 
laria genannt. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch ab⸗ 
lang, mehrblaͤtterig, mit faſt dachziegelfoͤrmigen, zuletzt 
ſternartig ausgebreiteten Blaͤttchen, der Fruchtboden nackt; 
die Achenien ſtehen im Umfange der Bluͤthe, ſind in die 
Blaͤttchen des gemeinſchaftlichen Kelches gehuͤllt und ha⸗ 
ben eine Samenkrone, welche aus einer Reihe breiter, ab⸗ 
langer, zugeſpitzter, durchſcheinender, einnerviger Spreu⸗ 
blaͤttchen beſteht. Es ſind zwei Arten dieſer Gattung be⸗ 
kannt: 1) P. Iinearis Zagasc, (Gen. et sp. pl. p. 
26. Bot. mag. t. 2132. Stevia linearis Cavanılles, 
Deser, n. 464. St. lavandulaefolia Hildenoco, Suppl. 
enum. p. 57. Ageratum lineare Cap. ie. III. t. 205. 
Paleolaria carnea Cass. bull. philom. Mars 1818. p. 
47), ein kleiner Strauch mit gegenuͤberſtehenden, linien⸗ 
foͤrmigen, ſtumpfen, ſeidenhaarigen Blättern, wenigblumi⸗ 
gen Doldentrauben und fleiſchfaͤrbenen Blumen. In Neu⸗ 
ſpanien. 2) P. fastigiata * (Polypteris integrifolia 
Nuttall..gen. Hymenopappus integrifolius Spreng. 
syst. III. p. 449, Paleolaria fastigiata Lessing. syn. 
p. 155), ein aͤſtiges Kraut mit zuſammengedraͤngten, li⸗ 
nien⸗lanzettfoͤrmigen, ganzrandigen, ſehr ſcharf anzufuͤh⸗ 
lenden Blaͤttern und dreiſpaltigen, faſt doldentraubigen Bluͤ⸗ 
thenſtielen. In Georgien. (A. Sprengel.) 

PALAGY (ſpr. Paladj), ein Dorf im kapoſer Ge⸗ 
richtsſtuhle der unghvaͤrer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit 
der Theiß Oberungerns, in waldreicher Gegend gelegen, 
von Magyaren bewohnt, mit einer eignen griechiſch⸗katho⸗ 
liſchen und einer reformirten Pfarre, wovon die erſtere zum 
griechiſch nicht unirten Bisthume von Munkaͤcs gehoͤrt, ei⸗ 
ner griechiſchen Kirche, einem Bethauſe der Reformirten, 
54 Haͤuſern und 697 Einwohnern (486 Reformirte, 193 
unirte Griechen und 18 Juden). Die Bewohner treiben 
Ackerbau. | (G. F. Schreiner.) 

PALAIS (St.). 1) Flecken und Hauptort des Can⸗ 
tons Belle Isle en Mer, ſowie der Inſel dieſes Namens 
im franz. Departement des Morbihan (Bretagne), Bezirk 
Lorient, liegt, 14 Lieues von dieſer Stadt entfernt, auf 
der Nordkuͤſte der Inſel im Hintergrunde eines Meerbu⸗ 
ſens, der Halbinſel Quiberon gegenüber, iſt der Sitz ei⸗ 
nes Friedensgerichts, ſowie eines Einregiſtrirungsamtes und 
hat eine Pfarrkirche, 500 Haͤuſer und 3258 Einwohner 
welche zwei Jahrmaͤrkte unterhalten. Der kleine Hafen 
dieſes Fleckens, welcher einen guten Ankergrund hat, wird 
Einige Geographen nen⸗ 
nen dieſen Ort le Palais. 2) P. St. (Br. 43° 21, L. 
16° 347, oder nach dem pariſer Meridian Br. 43° 187 
35”, weſtl. L. 3° 217 44“), kleine Stadt im franz. De: 
partement der Niederpyrenaͤen (Navarre), Bezirk Maulcon, 
liegt, ſechs Lieues von dieſer Stadt und 204 Lieues von 
Paris entfernt, auf dem linken Ufer der Bidouze, iſt 
Hauptort des gleichnamigen Cantons, Sitz des Friedens⸗ 
gerichts, eines Einregiſtrirungs-, Etappen⸗ und Briefpoſt⸗ 
amtes, ſowie einer Gendarmeriebrigade, und hat eine 
Pfarrkirche, 190 Haͤuſer und 1133 Einwohner. — Der 


* 
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Canton St. Palais enthält in 42 Gemeinden 15,373 
Einwohner. — Ein Fluß Palais vereinigt ſich im De⸗ 


partement der Obervienne mit der Vienne, und drei Doͤr⸗ 


fer dieſes Namens, Palais de Negrignac St., Pa⸗ 
lais de Phiolin St., Palais de Royan St., mit 
873, 569 und 729 Einwohnern, liegen im Departement 
der Niedercharente. (Nach Expilly und Barbichon.) 
(Fischer.) 

PALAISEAU, PALOISEL, Flecken im franz. De: 
partement der Seine und Dife (Ile de France), Haupt⸗ 
ort des gleichnamigen Cantons, Bezirk Verſailles, liegt 
drei Lieues von dieſer Stadt und fuͤnf Lieues von Paris 
entfernt, an der Straße nach Chartres, in einem ſchoͤnen 
Thale an der Yvette, iſt der Sitz eines Friedensgerichts, 
eines Einregiſtrirungs⸗ und Briefpoſtamtes, und hat eine 
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Pfarrkirche, 250 Haͤuſer und 1634 Einwohner, welche 


zwei Jahrmaͤrkte unterhalten und ſtarken Heuhandel trei⸗ 
ben. — Der Canton Palaiſeau enthaͤlt in 17 Gemein⸗ 
den 9926 Einwohner. (Nach Expilly und Barbi⸗ 
chon.) Fischer.) 
PALAISIEUX , Pfarrdorf von 240 Einwohnern, 

im eidsgenoͤſſiſchen Canton Waadt, im Bezirk und Kreiſe 
Oron, der bis zum J. 1798 eine berneriſche Landvoigtei 
war. Das Dorf liegt an der Broye, war fruͤher mit 
Mauern umgeben und hatte ein feſtes Schloß, von wel⸗ 
chem noch die Ruinen eines Thurmes uͤbrig ſind. Es 
hat auch ſein Jahrmarktsrecht behalten. In den Jahren 
1811 und 1813 iſt ein roͤmiſcher Moſaikboden und einige 
andere Alterthuͤmer hier entdeckt worden. (Escher.) 
PALAIS-RO VAL. Dieſes berühmte Prachtgebaͤude 

mit ſeinem Garten, ſeinen Hoͤfen, Galerien und Arcaden, 
welches ſeinen Ruf weniger den ſich daran knuͤpfenden 
geſchichtlichen Ereigniſſen, obgleich auch dieſe nicht ganz 
unbedeutend ſind, als den geiſtigen und ſinnlichen Genuͤſ⸗ 
ſen zu verdanken hat, die es in groͤßtem Umfange darbie⸗ 
tet, liegt auf dem rechten Ufer der Seine, zwiſchen den 
Straßen St. Honoré, Montpenſier, Beaujolais und Va⸗ 
lois, faſt in der Mitte von Paris, und verdankt feinen 
Urſprung Ludwig's XIII. allmaͤchtigem Miniſter Richelieu, 
welcher es von 1629 an durch Mercier, den beſten Archi⸗ 
tekten ſeiner Zeit, auf der Stelle der von ihm zu dieſem 
Ende erkauften und niedergeriſſenen Palaͤſte Rambouillet, 
Mercoeur und Brion erbauen und mit Aufwendung un⸗ 
geheuerer Summen ') bis zu feinem Tode verſchoͤnern ließ. 
Sterbend vermachte er dieſen Palaſt, welchen man da⸗ 
mals nach einer daran befindlichen Inſchrift, Palais car- 
dinal nannte, nach Einigen Ludwig XIII., nach Andern 
Ludwig XIV., welcher letztere ihn auch vom J. 1642 an 
waͤhrend der Frondeunruhen eine Zeit lang bewohnte, — 
daher der Name Palais-⸗Royal — dann aber denſelben 
Anfangs ſeinem zum Herzoge von Orleans ernannten 
Bruder Philipp auf Lebenszeit, dann aber deſſen Sohne, 
dem Herzoge von Chartres, als foͤrmliches Eigenthum ab⸗ 
trat. Von dieſer Zeit an iſt das Palais⸗Royal, kurze 
Unterbrechungen abgerechnet, fortwaͤhrend im Beſitze der 


1) Die Anlegung der 1786 niedergehauenen Kaſtanienallee 
koſtete ihm mehr als 300,000 Franken. 
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PALAIS-ROYAL 
Familie Orleans geblieben und gehört jetzt, obgleich nicht 


mehr in ſeinem ganzen Umfange, dem Koͤnige Ludwig 


Philipp, welcher es ſeinem aͤlteſten Sohne, dem Herzoge 
von Orleans, uͤberlaſſen hat. Da das urſpruͤngliche Ge⸗ 
baͤude, weniger durch die Schuld Mercier's als durch den 
Eigenſinn des Cardinals, manche Unregelmaͤßigkeiten hatte, 
ſo ließ es der Herzog von Orleans im J. 1763 verſchoͤ⸗ 
nern und vergroͤßern, im J. 1786 erhielt es durch den 
luͤderlichen Egalite, der hier mitten unter den wildeſten 
und ſchimpflichſten Orgien ſeine ſtaatsverbrecheriſchen Pla⸗ 
ne ſchmiedete, die den Garten umgebenden Galerien, die 
der Baumeiſter Louis anlegte, und der jetzige Koͤnig hat 
ihm durch den Architekten Fontaines die Vollendung ge⸗ 
geben). Gehen wir jetzt zu der Beſchreibung des Pala⸗ 
ſtes uͤber. Kommt man von der Seite des Waſſerſchlos 
ſes, ſo erblickt man die von Moreau erbaute, nach der 
Straße St. Honoré zu liegende Vorderſeite des Palaſtes. 
Sie zeigt zwei durch eine von Saͤulen durchbrochene und 
einen Abſatz bildende Mauer, in welcher ſich von beiden 
Seiten her drei Eingaͤnge befinden, verbundene Pavillons, 
deren Hauptzierde doriſche und ioniſche Säulen, ſowie die 


uͤber denſelben durch Pajou angebrachten Frontons mit 


dem Wappen der Familie Orleans ausmachen. Auf den 
Seiten des linken Fronton ſtehen die Bildſaͤulen der Klug⸗ 
heit und Freigebigkeit, auf den Seiten des rechten die 
Statuen der Gerechtigkeit und Kraft. Die beiden Fluͤ⸗ 
gelgebaͤude des erſten Hofes zieren doriſche und ioniſche Pis 
laſter, Saͤulen derſelben Ordnung auch das Vordergebaͤude 
deſſelben oder den eigentlichen Palaſt. Dieſe Saͤulen ſtuͤtzen 
ein halbbogenfoͤrmiges Fronton, in welchem zwei Figuren 
eine Sonnenuhr halten. Oberhalb der Attika erblickt man 
Kriegstrophaͤen tragende Genien. Die nach dem Garten 
zu liegende Fagade hat eine größere Länge als die nach 
dem Chäteu d'eau hinſehende, und man erblickt hier zwei 
Vordergebaͤude, deren jedes mit acht ebenſo viel Statuen 
tragenden Saͤulen prangt. Die zur Rechten und Linken 
hinlaufenden Fluͤgel bilden, indem ſie die Fagade mit der 
Endgalerie verbinden, einen viereckigen Hof. Beide Fluͤ⸗ 
gel, welche ſich in zwei viereckigen Pavillons endigen, zei⸗ 
gen einen von doriſchen Saͤulen, uͤber denen ſich Blu⸗ 
menvaſen befinden, getragenen Abſatz, welcher gleiche Hoͤhe 
mit dem erſten Stockwerke des Palaſtes hat, und unter 
welchem ſich vorn ein oͤffentlicher cdi hinten 
Kauflaͤden befinden. Die rechts befindliche Galerie iſt 
mit Schiffsſchnaͤbeln geſchmuͤckt. Die ſchlechten Holzgale⸗ 
rien, welche fruͤher Alles entſtellten, ſind jetzt niedergeriſ⸗ 
ſen und an ihre Stelle iſt die praͤchtige, 300 Fuß lange 
Galerie d' Orleans getreten, welche die beiden zuletzt er⸗ 
waͤhnten Pavillons verbindet und den zweiten Hof (eour 
royale) ſchließft. Das Innere dieſer mit einem Glasge⸗ 


2) Waͤhrend der Revolution, wo hier 1789 die dreifarbige 
Cocarde zum erſten Male aufgeſteckt, 1791 das Bild des Papſtes 
verbrannt, 1792 der Parlementsrath Espremenil erſaͤuft wurde 


Hund der Palaſt eine Zeit lang Palais⸗Egalité hieß, wurde das Pa⸗ 


lais⸗Royal der Familie Orleans entriſſen. Im J. 1796 nahm 
eine Militaircommiſſion in dem Palaſte ihren Sitz, an deren 
Stelle dann die Mitglieder des Tribunats traten, weshalb das Pa⸗ 
lais⸗Royal den Namen Palais du Tribunat bekam, und waͤhrend 


der hundert Tage bewohnte Lucian Bonaparte den Palaft. 
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woͤlbe gedeckten Galerie dient zu einem breiten Spazier⸗ 
genge, an deſſen beiden Seiten durch Pilafter getrennte 
eihen von Kauflaͤden hinlaufen. Die Ordnung derſel⸗ 
ben, ihre aͤußere Ausſchmuͤckung — alle Thuͤren und Fen⸗ 
ſterrahmen find z. B. von Meſſing, — ſowie ihre Grö- 
Be?) find gleich. Jede der beiden Reihen hat eine dop— 
pelte Fagade, die eine auf die Promenade, die andere 
auf den Hof oder den Garten. Dieſer bildet ein 700 
Fuß langes und 300 Fuß breites Parallelogramm. Auf 
feinen beiden Seiten laufen Lindenalleen hin, und in ſei— 
ner Mitte befinden ſich mit Blumenbeeten und Straͤuchern 
umgebene Raſenflecke. In dem am Palaſte gelegenen 
Theile deſſelben erblickt man eine bronzene Statue der 
Diana, ihr gegenuͤber eine Statue des Apollon aus glei⸗ 
chem Metalle. In den vier aͤußerſten Winkeln befinden 
fi Kioske mit vergoldeten Dächern, welche jetzt ein Li: 
monadenhaͤndler und ein Journalverleiher inne haben. Von 
drei Seiten iſt dieſer Garten durch drei Stockwerke hohe 
Gebaͤude umſchloſſen, an welchen ſich unter den theils von 
Kuͤnſtlern, theils von den Miethern der Laͤden bewohnten 
Manſarden, eine von Saͤulen, uͤber welchen ſich ebenfalls 
Blumenvaſen befinden, getragene Baluſtrade hinzieht. Zu 
ebener Erde befindet ſich eine von 180 Bogen, die nach 
dem Garten zu durch eiſerne Gitter geſchloſſen ſind, und 
zwiſchen welchen ſich ſteinerne Baͤnke befinden, getragene 
gewoͤlbte Galerie, uͤber welcher ſich das erſte Stock mit 
hohen, palaſtartigen Fenſtern erhebt. 
In dieſen Arcaden, in den Galerien Orleans, Char⸗ 
tres und des Proues, ſowie im Innern des Gebaͤudes, 
ſelbſt findet man Alles, was Geiſt und Koͤrper beduͤrfen, 
vereinigt, und fuͤr jeden Sinn iſt im Übermaße geſorgt. 
Drei Theater naͤmlich, das Theatre frangais, das Thea⸗ 
tre du Palais⸗Royal, ſowie ein Kindertheater, befinden 
ſich in dem Gebaͤude. Buchhaͤndler bieten die Werke der 
Vergangenheit und die Erzeugniſſe der neueſten Zeit und 
des Augenblicks in geſchmackvollen Gewaͤndern dar. 
aſiatiſchem Luxus bietet Chevet, der Hoflieferant des 
Königs, in der Galerie des Proues, die ausgeſuchte— 
ſten Lebensmittel, welche Erde, Waſſer und Luft ge⸗ 
waͤhren, zugleich mit den beſten fremden Weinſorten und 
abgezogenen Waſſer Ebenſo finden ſich bei ihm die 
ſchoͤnſten Erſtlingsfruͤchte aller Jahreszeiten. In andern 
Läden ſieht man Gold- und Silberarbeiter, Juweliere, 
Uhrmacher, Porzellan, Bijouterie-, Seiden-, Leinwand: 
und Tuchhaͤndler, Maler, Petſchaftſtecher, Kleiderhaͤndler, 
bei denen man ſich in der kuͤrzeſten Zeit nach dem neue⸗ 
ſten Geſchmacke kleiden kann, Reſtaurateurs, Obſthaͤndler 
und Geldwechsler. Beruͤhmt ſind die Cafes de Foi, wo das 
beſte Eis zu haben iſt, du Caveau oder de la Rotonde im 
Garten, welches den dieſen Beſuchenden Erfriſchungen je⸗ 
der Art darbietet, und des Aveugles, in welchem Blinde 
die ſchoͤnſten Muſikſtuͤcke auffuͤhren. Wer Geld zu verlie⸗ 


395) Jeder Laden iſt nach der Gartenſeite 19, nach der Hofſeite 
17 [◻ Fuß groß. Unter denſelben befindet ſich ein kleiner Saal 
um Eſſen, eine Kuͤche, ein Keller und ein das Ganze erwaͤrmender 
erd, uͤber denſelben ein Zwiſchenſtockwerk. Die gewoͤhnliche Miethe 
für einen ſolchen Laden beträgt 4000 Franken jährlich. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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ren hat, findet dazu hinreichende Gelegenheit in den hier 
befindlichen Spielſaͤlen. Was Wunder, wenn ſich Fremde 
und Einheimiſche aller Claſſen in den Galerien, wie in 
dem Garten“), welcher namentlich Abends, wo die Arca⸗ 
den prachtvoll erleuchtet ſind, einen bezaubernden Anblick 
gewährt, in Menge verſammeln, und wol kann man fa= 
gen, daß das Palais- Royal das in Paris ſei, was dies 
ſes ſelbſt in der Welt iſt. | (Fischer.) 
‚Palajoki und Palojaervi, f. Palojoënsa. 


PALALAIKA, die ruffifche Zither, unter der nie= 
dern Volksclaſſe in Rußland ſehr gewoͤhnlich, ungefaͤhr 
daſſelbe, was in Teutſchland Hummel oder Hummel⸗ 
chen genannt wird, und nur noch in einigen Gegenden un⸗ 
ter dem Volke gebraucht wird. Dieſe ruſſiſche Zither hat 
gewoͤhnlich nur zwei Stahlſaiten, zuweilen auch drei. Bei⸗ 
de Saiten werden mit den Fingern oder mit einer Feder 
geriſſen. Die unterſte Saite behaͤlt beſtaͤndig einen und 
denſelben Ton, wie bei der Leier oder dem Dudelſack; 
die andere Saite gibt durch Griffe der Finger die ver⸗ 
ſchiedenen Toͤne der Melodie. Das einfache Inſtrument 


hat entweder einen dreieckigen, hohlen Holzkoͤrper, oder 


auch, wenn es ſchoͤner gearbeitet iſt, einen lautenaͤhnlichen, 
an welchem ſich ein noch einmal ſo langer Hals mit ei⸗ 
nem Griffbrete befindet. Zuweilen vertritt ein krummes 
Stuͤck Holz, uͤber welches die Saiten geſpannt ſind, die 
Stelle des beliebten Dorfinſtruments. Auch in Polen wird 
ein aͤhnliches Inſtrument, wie die Hummel, gebraucht. 
ö (G. W. Fink.) 
PALALDA, PALAUDA, Gemeindedorf im franz. 
Departement der Oſtpyrenaͤen (Rouſſillon), Canton Arles, 
Bezirk Céret, liegt, zwei Lieues von dieſer Stadt entfernt, 
nahe am linken Ufer des Tech und hat eine Succurſalkir⸗ 
che, 100 Haͤuſer und 594 Einwohner, welche einen Eiſen⸗ 
hammer unterhalten, der jaͤhrlich 2500 Centner Eiſen lie⸗ 
ferte. (Nach Expilly und Barbichon) (Fischer.) 
PALAMAS (Gregorius), Erzbiſchof von Theſſalo⸗ 
nich um die Mitte des 14. Jahrh., beruͤhmt durch ſeine 
Theilnahme an den damaligen dogmatiſchen Streitigkeiten 
der griechiſchen Kirche, die einen tiefen Blick in deren in- 
nere Zerruͤttung geſtatten. Aus Aſien gebuͤrtig, am kai⸗ 
ſerlichen Hofe erzogen, verzichtete er nebſt zwei Bruͤdern 
auf Beſitz und Ehrenſtellen und begab ſich zu den Mön- 
chen auf dem Berge Athos, um der Aſkeſe zu leben; bald 
ſtarb einer der Brüder, wie der erſte Vorſteher der moͤn⸗ 
chiſchen Verbindung, in die fie eingetreten waren; die bei⸗ 
den Bruͤder ſuchten ſich einen andern, unter dem ſie acht 
Jahre lang moͤnchiſch lebten. Darauf zogen ſie in die 
Wuͤſte Skete bei Berrhoͤa zu einer neuen zehnjaͤhrigen 
Aſkeſe. Indeſſen die angeſtrengten Übungen, wie die Kälte 
der Hoͤhle, die ſie ſich zum Aufenthalte erwaͤhlt hatten, zog 
dem Palamas eine Krankheit zu, die ihn noͤthigte, zur 
Heilung nach Theſſalonich zu gehen (Joh. Cantacuzeni 
histor. L. II. c. 39). Hier ward er durch Bewe⸗ 


4) Seit Ludwig Philipp den Thron beſtiegen, find die berüch⸗ 
tigten Freudenmaͤdchen theils ganz verbannt, theils auf ihre Zim⸗ 
mer beſchraͤnkt. 

53 


PALAMAS _ Be 


gungen, die uͤber myſtiſche Contemplation der Moͤnche am 
Berge Athos entſtanden waren, in die dogmatiſchen Haͤn⸗ 
del verflochten. Unter dem Namen Heſychaſten (Eovya- 
Forreg waren mehre derſelben in die Beſchaulichkeit fo 
verſunken, daß ſie durch fortwaͤhrende Senkung des Ko⸗ 
pfes und Richtung der Augen auf die Nabelgegend dort 
ein eigenthuͤmliches Licht zu erblicken glaubten. Das Über: 
ſpannte dieſer Behauptung ward von einem calabriſchen 
Moͤnche Barlaam aufgedeckt, der zwar der griech. Kirche 
zugethan war, aber doch große Neigung fuͤr die lateini⸗ 
ſchen Lehrſaͤtze bewies. Von einem jener Quietiften er⸗ 
hielt er ausführliche Auskunft über die vermeinte Erſchei⸗ 
nung und benutzte dies zu bittern Ausfaͤllen gegen die 
ganze Überſpanntheit. Die Moͤnche im benachbarten Theſſa⸗ 
lonich nahmen ſich ihrer Bruͤder an, und Palamas trat 
als Wortfuͤhrer gegen Barlaam auf. Zwar ſucht er jene 
Einwürfe dadurch abzuweiſen, daß er den Berichterſtatter, 
von dem Barlaam geſchoͤpft, als geiſtes ſchwach darſtellt; 
dennoch aber uͤbernimmt er fuͤr jenes Factum ſelbſt die 
dogmatiſche Begruͤndung: auf dieſelbe Art ſei ein ſolches 
Licht manchen heiligen Maͤnnern erſchienen, ſo manchem 
Eremiten in der Wuͤſte, dem heil. Antonius, als er mit 
dem Teufel kaͤmpfte, ja das Licht bei der Verklaͤrung Chriſti 
auf Thabor, das von den Juͤngern erblickt ward, ſei 
nichts anderes, als daſſelbe unerſchaffene Licht, in welchem 
Gott wohne. Durch dieſe Wendung bekam der ganze Streit 
ein dogmatiſches Fundament. Barlaam brauchte jetzt nicht 
blos die Moͤnche laͤcherlich zu machen, ſie als Eucheten 


und Meſſalianer mit fruͤhern laͤngſt in der griech. Kirche 


verdammten Schwaͤrmern zuſammenzuſtellen, ſondern er 
konnte auf das Princip des Palamas eingehen, es gebe 
ein unerſchaffenes Licht; ſofort war die Conſequenz da, 
nur Gott iſt unerſchaffen, alſo jenes Licht iſt Gott ſelbſt; 
Gott wird mit leiblichen Augen geſehen; alſo gibt es zwei 
Goͤtter, den Schoͤpfer des Alls und jenes unerſchaffene 
Licht c. Der Streit ward von jetzt an fo geführt, daß 
auf Seiten des Barlaam und feiner Anhaͤnger mehr dia— 
lektiſche Thaͤtigkeit aufgeboten ward, um das Ungereimte 
jener Behauptung zu enthuͤllen; die abendlaͤndiſche Scho— 
laſtik ſtand ihm dabei zu Gebote. Dagegen Palamas ließ 
ſich, da er nur ein Factum behauptete, die Wahrnehmung 
jenes Lichtes, nicht ſowol auf dialektiſchen Beweis ein, 
als auf Erhaͤrtung jener Sage durch Autoritäten der Kir⸗ 
chenvaͤter. Dadurch war er bei der erſtarrten Form by⸗ 


zantiniſchen Staats- und Kirchenlebens gewiß immer als 


Vertreter der Orthodoxie gegen Barlaam im Vortheile, 
dem außerdem noch ſeine Verbindung mit der lateiniſchen 
Kirche Haß erregte. Indeſſen nicht durch Palamas' Schuld 
ward die Angelegenheit im weitern Kreiſe verhandelt, fon= 
dern Barlaam ging nach Conſtantinopel, weil er ſich in 
Theſſalonich vor den Nachſtellungen der fanatiſchen Moͤn⸗ 
che nicht mehr ſicher hielt, und bewirkte bei dem Patriar⸗ 
chen Johann und dem Kaiſer Andronikus Palaͤologus im J. 
1341 eine Synode in der Sophienkirche, in der ſeine dia⸗ 
lektiſche Beweisfuͤhrung gegen die Autoritaͤten, womit Pala⸗ 
mas ſtritt, nicht ausreichte; der Sieg deſſelben war bald ſo 
entſchieden, daß ſein Gegner fruͤhzeitig für gut fand, nach⸗ 
zugeben und auf den Rath des Anfuͤhrers der Leibwache 
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ſeinen Irrthum einzugeſtehen; Palamas mit den Seinen 
nahm ihn herzlich auf. Der Sieg des Palamas auf die⸗ 
ſer Synode erklaͤrte ſich ganz allein aus der engen Ver⸗ 
wandtſchaft des moͤnchiſchen Fanatismus, wie ihn jene 
Nabelſeelen (öuparoıyvgor) ausbildeten, mit der byzanti⸗ 
niſchen Erſtarrung in der Theologie. Eine eigentlich po⸗ 
litiſche Farbe hatte jener Gegenſatz noch nicht angenom⸗ 
men, erhielt ſie aber bald genug durch die enge Verbin⸗ 
dung zwiſchen Palamas und Johannes Kantakuzenos, der 
nach der Kaiſerwuͤrde ſtrebte. Schon laͤngſt hatte dieſer 
viel Vorliebe fuͤr moͤnchiſche Aſkeſe bewieſen, ſich am Ber⸗ 
ge Athos aufgehalten, angeblich um fuͤr die Geſundheit 
des Andronikos zu beten, wie man ihm aber nachſagte, um 
ein Orakel uͤber ſeine Hoffnungen zum Throne von den 
Moͤnchen zu erlangen; auch ſpaͤter zog er ſich wieder hier⸗ 
her zuruͤck An ihm hatte Palamas einen gewaltigen Be⸗ 
ſchuͤtzer. Bei dem Kriege, der im J. 1345 zwiſchen Kan⸗ 
takuzenos und den Palaͤologen um die Kaiſerkrone gefuͤhrt 
ward, war Palamas von dem Patriarchen Johannes Ka⸗ 
lekas zum Anathem gegen ſeinen Goͤnner aufgefodert, und 
da er dies verweigerte, ſelbſt excommunicirt und eingeker⸗ 
kert. Indeſſen die Eroberung der Stadt durch Kantaku⸗ 
zenos im J. 1347 aͤnderte ſein Geſchick; die Kaiſerin Anna 
entnahm ihn dem Kerker, ſandte ihn dem Sieger entgegen, 
um deſſen Zorn zu beſaͤnftigen. Dieſer wollte ihn mit 
dem Patriarchat von Conſtantinopel belohnen, allein die 
Biſchoͤfe ſetzten doch die Ernennung eines Iſidor durch. 
Auch feine Erhebung zum Erzbiſchofe von Theſſalonich, wo⸗ 
zu Kantakuzenos den Patriarchen Iſidor noͤthigte, hatte 
keinen Erfolg, da Palamas bei den weltlichen Behoͤrden 

daſelbſt Widerſtand erfuhr und ſich darauf mit Unterſtuͤ⸗ 
tzung des Kaiſers nach Lemnos in literariſche Ruhe zu⸗ 

ruͤckzog. Der weitere Streit uͤber jene quietiſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen des Nabellichtes ward nach Barlaam's voͤlli⸗ 

gem Übertritte zur lateiniſchen Kirche von deſſen Schuͤler 

Akyndinus fortgeſetzt, und Palamas war jedesmal auf den 

daruͤber gehaltenen neuen Synoden Vertreter jener moͤn⸗ 

chiſchen Schwaͤrmerei, doch nahm durch Hinzutreten poli⸗ 
tiſcher Intereſſen der Streit bald eine bittere Wendung; 
Verdammung und Abſetzung erfolgte gegen die Anhaͤnger 

des Barlaam, namentlich gegen die Biſchoͤfe von Ephe⸗ 
ſus und Gannus, Gregoras und Dexius, auf der viertaͤ⸗ 
gigen im Blachernerpalaſte gehaltenen zweiten Synode. 
Der Streit war allmaͤlig durch die weitern Eroͤrterungen 

von der bloßen Frage um das Nabellicht, oder die tha⸗ 


boritiſche Erſcheinung, auf mancherlei dogmatiſche Fragen 


ausgedehnt, namentlich ob das Weſen Gottes von deſſen 
Wirkung, Zveoyeia, verſchieden ſei, was Palamas be⸗ 
hauptete, um das unerſchaffene Licht als Wirkung neben 
Gott ſtellen zu koͤnnen, waͤhrend die Barlaamiten nach 
dem Vorgange der lateiniſchen Scholaſtiker Weſen und 
Wirkung Gottes für identiſch erklärten. Andere Fra⸗ 
gen knuͤpfen ſich daran: iſt jene Wirkung erſchaffen oder 
unerſchaffen, darf Gott bei dieſer Behauptung fuͤr zuſam⸗ 
mengeſetzt erklaͤrt werden, verdient jene Wirkung den Na⸗ 
men der Gottheit? entſteht daraus ein Dualismus, eine 
Verdoppelung der Gottheit? trifft die Verbindung, die der 
Menſch mit Gott eingeht, fein Weſen oder feine !veoyela ıc.? 
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(Pseudosynodus Constantinopolitana 1350. Mansi 
Tom. XXVI. p. 127 sq.). Bei allen jenen Fragen ant⸗ 
wortete Palamas nach Verjagung der Barlaamiten und 
Akyndianer von der Synode nur mit patriſtiſchen Autori⸗ 
täten, und feine Anſicht ward fo ſehr Lehrform der grie— 
chiſchen Kirche, daß die Lateiner dagegen als Palamitiſche 
Ketzerei kaͤmpfen und Barlaam's Sache von der Einheit 
des Weſens und der Wirkung Gottes uͤberall in Schutz 
nahmen. Der Jeſuit Petavius fuͤhrte die Unterſuchung 
daruber in ſeiner Dogmengeſchichte durch die ganze patri— 
ſtiſche Erudition hindurch und ſtempelte den Palamas uͤber⸗ 
all zum Ketzer. Auch unter den Griechen redet die Ge— 
genpartei des Kantakuzenos nicht vortheilhaft uͤber ihn; 
namentlich Nikephorus Gregoras uͤbertraͤgt auf ihn und 
jene ſchwaͤrmeriſchen Moͤnche uͤberhaupt ſeinen Haß gegen 
deren Beſchuͤtzer, leitet ihre quietiſtiſchen Träume und Hell: 
ſehen von voraufgegangener Unmaͤßigkeit im Eſſen und 
Trinken ab, beſchuldigt den Palamas aller moͤglichen Ke— 
tzereien, der Annahme zweier Principien, der Bilderſtuͤr— 
merei ꝛc. Deſto hoͤher wird er von der griechiſchen Kirche 
geprieſen; eine panegyriſche Rede auf ſeinen Tod hielt der 
Patriarch Philotheus, der Hymnen auf ihn dichtete, ihn 
als einen Heiligen pries (Fabrieii bibliotheca graeca. 
Vol. XI. ed. nov. p. 496). Sein Gegner Nikephorus 
Gregoras muß ihm nachruͤhmen, uͤber 60 Reden verfaßt 
zu haben; indeſſen die handſchriftlich von ihm aufbewahr⸗ 
ten Homitien und Tractate uͤberſteigen dieſe Zahl bei weis 
tem; vielleicht redet jener nur von den Streitſchriften des 
Mannes. Seine Schriften ſind groͤßtentheils polemiſch, 
nicht allein gegen Barlaam und deſſen Anhaͤnger Akyndi⸗ 
nus, ſondern auch gegen die Lateiner uͤberhaupt, gegen 
die er das bekannte Dogma vom Ausgange des heiligen 
Geiſtes vom Vater behauptete. Gedruckt iſt von ihm 1) 
Prosopopoeia, sive Orationes II judiciales mentis, 
corpus aceusantis et corporis se defendentis una cum 
judieum sententia, graece. ed. Adr. Turnebi Pa- 
risiis 1553. 4.); latine in Bibl. Patr. maxim. Lugd. 
Tom, XXVI. p. 199 sq.; franzoͤſiſch von Olaude Ho- 
pence (Paris. 1570. 8.) 2) Libri II anoderrızot, 
quod non ex filio, sed ex solo patre procedat Spi- 
ritus S., graece. Tom. V. et a. (Londin. 1624). 3) 
Arremiygaq ui contra Joannem Beccum, patriarcham 
Constant, seu confutatio Zuıyoag@v XI, quas Joan- 
nes Beccus pro Latinis proposuit, graece et latine 
in Pet. Arcad; Opusc. aureis theolog. (Rom. 1630, 
1671. 4.) 4) Jab adversus Aeyndini carmina, ad 
ealcem Tom. I. Graeciae orthodoxae Leon. Alla- 
4/1. 5) Orationes duae in transfigurationem Dei ae 
Salvatoris nostri Jesu Christi, quibus probatur lu- 
men in ea increatum esse, nec tamen Dei essentiam, 
graece e Cod MS. Mazariniano cum versione latina 
: Franc, Combeſisii in biblioth., Patr. max. Lugdun, 
Tom. XXVI. p. 209. 6) Encomium S. Petri Atho- 
nitae ex MS. Cod. Cardin. Mazarini, graece et la- 
tine interprete Cor. Janningo in Act. SS. Antv. 
12. Jun. Tom. II. p. 538. Außerdem werden noch zahle 
reiche Abhandlungen des Mannes in Bibliotheken hands 


ſchriftlich aufbewahrt; fo libri contra Acyndinum decem 
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continui, eine ziemlich bedeutende Anzahl Briefe ꝛc.; vgl. 
Fabricii biblioth. graeca, Tom. XI. p. 497. 
(Fr. MW. Reltberg.) 
PALAMCOTTA. 1) Ziemlich bedeutende Handels: 
ſtadt im Diſtricte Zinevelly und in der zum vorderindi—⸗ 
ſchen Reiche Decan gehörigen Provinz Karnatik, liegt, ges 
gen 11 Meilen vom Cap Comorin entfernt, am Potſchi 
Aroo und hat ein Seminar für, 30 zu bildende chriſtliche 
Prediger, Katecheten und Schullehrer, ſowie eine Schule 
fuͤr eine gleiche Anzahl Maͤdchen. 2) Stadt im ſuͤdlichen 
Diſtricte von Arcot. (Fischer.) 
PALAMEDES (Ioaunöns). 1) Quellen und 
Hilfsmittel. So eng auch ſpaͤtere Schriftſteller dieſen 
Heros mit dem trojaniſchen Sagenkreiſe verknuͤpft haben, 
und fo bedeutend die Rolle iſt, welche dieſelben ihm über: 
tragen, ſo wenig findet ſich doch von ihm und ſeinem 


Geſchlechte eine Spur in den Homerifchen Gedichten — 


eine Weglaſſung, welche die Koͤpfe muͤßiger Grammatiker 
viel beſchaͤftigt und zu den abenteuerlichſten Vermuthun⸗ 
gen veranlaßt hat. So glaubt Philoſtratos) das nur 
aus einem feindſeligen Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Dichter 
und dem Helden erklaͤren zu koͤnnen, ja er denkt ſogar 
an einen foͤrmlichen Vertrag des Erſtern mit dem Odyſ— 
ſeus, in welchem dieſer des Palamedes Verſchweigung 
und dadurch die Verhuͤllung feiner eigenen Schandthaten 
ſtipulirt habe?), welcher Einfall ſelbſt einem Tzetzes“) 
ganz laͤcherlich und ſeines Urhebers wuͤrdig erſchien. Erſt 
nachhomeriſche Epiker haben ihn in dieſe Sagen hineinge— 
zogen, und ſo finden wir ihn nicht blos in den Noſten 
des Kerkops “), ſondern noch umſtaͤndlicher in den Ky— 
prien erwaͤhnt ), die feines Verhaͤltniſſes zu Odyſſeus 
bis zu dem ungluͤcklichen Tode gedenken und vielleicht 
auch die Motive der Feindſchaft zwiſchen Beiden ausführ: 
licher entwickelt haben?). Ja, der Grammatiker Mna— 
ſeas, der bekannte Schuͤler des Eratoſthenes aus Patara 
in Lykien, gedenkt eines eigenen Gedichtes IIe, und 
führt aus demſelben die Anrufung der Muſe "Yuro an “), 
welches nicht ohne Grund zu den Kyprien gerechnet worden 
iſt. Auch die lyriſchen Dichter haben ihn nicht unerwaͤhnt 
gelaſſen; Pindaros gedenkt in einem Fragment!) feiner 


1) Vit. Apollon. Tyan. III, 22. 2) Heroic. XVIII, 3. 
el. II, 19. 3) TZetz. Schol. ad exeg. in Iliad. p. 148. rc, 
zi yeholwv zur Pılooroarov iνντνν˙̃ Enafıov, der ſich ſelbſt auch 
p. 44 mit einer Erklärung dieſer Erſcheinung gequält hat. Suid, 
v. Ladd ne vermuthet dahinter den Neid und die Misgunſt der 
Nachkommen des Agamemnon 4) Nach Apollodor. II, 1, 14 
vielleicht im Agimios. 5) ſ. Procli chrestom. p. 525 Gaisf. 
ed. Lips. und dazu Paus. X, 31, 1. 6) ſ. Welcker in der 
Zeitſchrift f. A. W. 1834. Nr. 6. S. 54 fg. 7) Dieſe Notiz 
haben wir erft jetzt aus Cramer. Anecdot. Oxon. T. I. p. 278, 
2. gewonnen, wo es heißt: -Mvaodas de ynoww dr ei mäocı (sc. 
yovoeı) ro e Movo«, Oed, L, &v ulv olv ’Mıadı 
weuvnodeı ms He, &v de ’Odvooeig rie Movons, dv d Ti 
Heraundei« rs" Yurvoöds. Wahrſcheinlich iſt es aus dem umfaf⸗ 
ſenden Werke ai weoımynaeıs entlehnt, in welchem viele mytholo— 
giſche und geſchichtliche Gegenſtaͤnde verhandelt zu ſein ſcheinen. 
Dieſelbe Notiz kannte auch Arnob. adv. gent. III, 37. Die Fol: 
gerungen, welche Jahn S. 2 hieraus macht, ſind ziemlich grund⸗ 
los. Viel wahrſcheinlicher ſagt Welcker (Epiſcher Cyklus. S. 459), 
„die Palamedeia koͤnne nur ein Geſang der Kypria fein, 8) Bei 
Aristid. T. II. p. 339. Dind. Fragm. 178. p. 22 
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Weisheit, und Steſichoros, der Himeraͤer, feiner Erfindung 
der Buchſtaben ?). — Ganz beſondern Einfluß aber auf 
die Ausbildung und Erweiterung dieſer Sagen haben die 
drei großen Tragiker ausgeuͤbt, die daher haͤufig ohne naͤ⸗ 
here Angabe angefuͤhrt werden, wenn es ſich um Beſtaͤti⸗ 
gung irgend einer Erzählung von Palamedes handelt '). 
Selbſt die wenigen Bruchſtuͤcke, die uns von ihnen erhal⸗ 
ten ſind, zeigen deutlich, mit welcher Leichtfertigkeit ſie 
aͤltere Überlieferungen umgeſtaltet und durch Zuthun oder 
Wegnehmen den dramatiſchen Zwecken, die ſie verfolgten, 
angepaßt haben. Daß aber grade dieſer Stoff ſie ſo ſehr 
anzog, laͤßt ſich groͤßtentheils aus dem hohen Intereſſe 
erklaͤren, welches die athenienſiſchen Zuſchauer an den ge— 


richtlichen Verhandlungen ſelbſt auf der Schaubuͤhne zu 


nehmen pflegten, und welches die Veranlaſſung war, daß 


keiner der drei erſten tragiſchen Dichter dieſen Stoff ver- 


ſchmaͤhte, ja Sophokles ihn zu drei Stuͤcken benutzte. 
Daß UAſchylos einen Palamedes geſchrieben habe, war 
ſchon früher von Gataker (Advers. misc. X. p. 350) ſcharf⸗ 
ſinnig vermuthet, iſt aber erſt durch die venetianiſchen 
Scholien zur Gewißheit geworden ); in einer befondern 
Rede ſcheint der Held des Stuͤcks ausfuͤhrlich entwickelt 


zu haben, wie große Verdienſte er um das Heer der 


Achaͤer habe“). Umfaſſendere Kunde iſt uns von Sopho⸗ 
kles erhalten, der in drei, oder ſogar nach einer freilich 
ziemlich unwahrſcheinlichen Vermuthung in vier Dramen 
dieſen Stoff behandelt hat; zuerſt im Oo vocsòg unwo- 
duevog, der den verſtellten Wahnſinn des Odyſſeus und 
die Enthuͤllung feines Betrugs enthielt“); dann im 
IIeraundns die Feindſchaft zwiſchen den beiden Helden 
ſelbſt und die hinterliſtige Ermordung des Palamedes dar⸗ 
ſtellte “); endlich im Nabn og zaranıkwv oder mvgxusig 
die Kataſtrophe in der Rache herbeifuͤhrte, welche der alte 
Nauplios an den heimkehrenden Achaͤern nahm, indem 
er durch falſche Feuerzeichen den Schiffbruch ihrer Flotte 
veranlaßte“). Die meiſten Bruchſtuͤcke find aus dem 


9) Vergl. Bekker. Anecd. II. p. 786 u. p. 783 mit der ge: 
naueren Angabe 2/7 devreow 'Oosorelag. Bei Kleine iſt es Fragm. 
88. 10) So ſchon Plat. Rep. VII. p. 522, d. &v zais ro- 
yodicus Halaundns Exaorote aroyelver oder in andern Bezie⸗ 
hungen bei Polyaen. Strateg. I. praef. of .zgaypdor ααοονονν u. 
Cic. Off. III, 26, 97 sed insimulant eum tragoediae. 1) 
Schol. Venet. Il. IV, 319. Aloyulos IHakaundn* v zuertxıes 
y cRαε˖ naid’ uov Blaßns; offenbar des Odyſſeus Worte, der den 
Palamedes wegen des Verſuches, den Telemachos zu toͤdten, hart 
anlaͤßt. 12) Bei Athen. I. p. 11, E. Dindor f. corp. scen. 
p. 14 und Welcker's Aſchyl. Tril. S. 467 fg., deſſen Vermu⸗ 
thung, daß dieſes Stuͤck mit dem Oo vos axavdoring und den 
Poyayoyot eine Trilogie ausgemacht habe, wenig Beifall gefun⸗ 
den hat. Die Vermuthung Blomfield's (ad Prometh. p. 35), daß 
die bei Stobaeus Eclog. I, 2. p. 4 ſtehenden vier Verſe auch aus 
dieſem Stuͤcke entlehnt ſeien, iſt unwahrſcheinlich, und Jahn (S. 
6) durfte ihr nicht ſo voreilig beipflichten. 13) Fragmente, 
nur in Citationen der Grammatiker beſtehend, außer zwei Verſen 

bei Schol. Pindar. Isthm. V, 86, ſammelt Dindorſ. Corp. sce- 
nic. p. 49. Die Erzählung bei Kygin. Fab. XCV. ſcheint den 
Inhalt zu geben. 14) f. Dindor f. J. c. p. 50. 15) ſ. Din- 
dorf. I. c. p. 47. Man hat auf zwei verſchiedene Dramen aus 
den beiden Namen geſchloſſen und in dem N. zaranıEwv die Fahrt 
nach Troja vermuthet, um Suͤhne zu fordern fuͤr den hingerich⸗ 
teten Sohn (Trzetz. in Lycophr. 386), und die Schaͤndung der 
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gleichnamigen Stucke des Euripides erhalten, das fich 
überkaupt eines groͤßern Rufes im Alterthume darum zu 
erfreuen hatte, weil man in dem Schlußchore eine An⸗ 
ſpielung auf das ziemlich gleiche Geſchick des Sokrates 
fand und daran die Anekdote knuͤpfte, daß dabei das 
ganze Theater in Thraͤnen verſetzt ſei. So erzaͤhlen der 
Verfaſſer des Argum. Isocr. Busir. p. 247. Bekk. und 
Diog. Laert. II, 44%); wenn aber ſchon dieſe Quellen 


ziemlich truͤbe ſind, ſo ergibt ſich noch mehr die Unwahr⸗ 


ſcheinlichkeit ſolcher Erfindung aus chronologiſchen Gruͤn⸗ 
den, die von Valckenaer (Diatribe p. 190 e.) am ſcharf⸗ 
ſinnigſten entwickelt ſind. Euripides ſtarb ja viel fruͤher 
als der von ihm ſo hoch geſtellte Freund, und auch des 
Palamedes Aufführung muß wenigſtens in Ol. 91, alfo 
vier Olympiaden vor dem Tode des Sokrates, verlegt 
werden. Übrigens vermuthet eben jener Gelehrte, Euripi⸗ 
des moͤge des beruͤhmten Philoſophen Schickſal geahnet, 
und fo die Worte bei einer ſpaͤtern Aufführung allgemein 
auf dieſen gedeutet ſein, was wenigſtens groͤßere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hat als Boͤckh's Vermuthung, daß die Worte 
Gloſſen ſeien “). Euripides hatte namentlich des ungluͤck⸗ 
lichen Helden Vorzuͤge und große Verdienſte hervorgeho⸗ 
ben und dadurch das Urtheil der richtenden Menge guͤn⸗ 
ſtiger zu ſtimmen verſucht, und am Schluſſe die Nach⸗ 
richt von der Hinrichtung den Dar auf Schiffsbalken 
ſchreiben laſſen, von denen doch einer zu dem Vater ge⸗ 
langen ſollte “). Daß auch die lateiniſchen Tragiker dies 
ſen Stoff benutzt haben, iſt nicht erweislich, da die auf 
vorliegende Sagen bezuͤglichen Verſe bei Cicero (De offic. 
III, 26, 98) aus einem armorum judieium entweder des 
Pacuvius oder auch des Attius entlehnt ſein koͤnnen. Die 
von den Tragikern entwickelte Sage von dem Verrathe 
ward auch die naͤchſte Veranlaſſung, daß die Rhetoren 
ſich dieſes Stoffes bemaͤchtigten, weil er ihnen treffliche 
Gelegenheit darbot, durch Hin⸗ und Widerreden ihre dia⸗ 
lektiſche Kunſt zu bewähren. Das deutet im Allgemeinen 
ſchon Cicero (Topic. XX, 76) an, beſtaͤtigen aber die 
noch jetzt erhaltenen zwei Declamationen, die unter den 
Namen des Gorgias und Alkidamas aus Elaͤa verbrei⸗ 
tet und in die meiſten Sammlungen der griechiſchen Red⸗ 
ner aufgenommen ſind ). Die Echtheit beider Reden 


Weiber mit hineingezogen (ſo Brunck in den Fragmenten, Len- 
nep. in Phalar. Epist; p. 56 und auch wol Welcker, Aſchyl. 
Tril. S. 467), und dann für den N. ruoxasvs jenen Schiffbruch 
der Flotte in Anſpruch genommen. In ſchwieriger und hoͤchſt zwei⸗ 
felhafter Sache fuͤr die eine oder andere Meinung entſcheiden, 
wuͤrde unbeſonnen ſein, da die vorhandenen Fragmente zu ſicheren 
Annahmen keine Veranlaſſung geben. N 1 
6) „Or ro Ogανννν , ?ödxzgvoe, diõr ep Zwrpd- 
tous rtr. 17) Vergl. Boeckh. trag, gr. prind. p. 185, ge⸗ 
gen den Hermann (praef. Arist. Nub. b. XX XVI 2d auftrat. 
Wie übrigens ſolch Geſchichtchen entſtehen konnte, iſt leicht erklaͤr⸗ 


lich, da die Vergleichung nahe lag und auch vielfach von den So⸗ 


kratiſchen Philoſophen in andern Schriften angezogen worden iſt. 
Die Fragmente ſtehen bei Dindorf. I. c. p. 104. 18) Aristopli. 
Thesmoph. 772 hatte darüber geſpottet, und der Scholiaſt zu der 
Stelle erzaͤhlt: O yap Elν,ꝓ.ZmG kr r NHadauοe nοf4s zbv 


Olcce td adelpor\IIaiaundovs nıyoaipaı eig r Y 109 b - 


varov αοντον, Y pEgousva U, ανε &Adwoıv el, Naunkıov Hd 
— > _ 
nate airoü za anayyellwor ⁰ t / Havarov auto, 19) In 
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hat in den neueſten Zeiten zu ſehr gruͤndlichen Unter⸗ 
ſuchungen Veranlaſſung gegeben, als deren Reſultat ſich 
ergibt, daß des Alkidamas ’Odvoosds: 7 zard Iaraun- 
dovs ngodooiag, nicht jenem alten Sophiſten, ſondern 
weil fie dem Charakter der Sophiſtik, die jenem Ariſtote⸗ 
les (Rhetor. III, 3) zuſchreibt, ganz und gar nicht ent⸗ 
ſpricht, einer ſpaͤtern Zeit angehoͤre, ob nach Diodoros 
von Sicilien, wird ſich ſchwerlich erweiſen Laffen 2°). Des 
Gorgias anoroyia DT ,b, dos hat zwar an Schönborn 
einen ruͤſtigen Vertheidiger ihrer Echtheit gefunden, dieſer 
aber auch an Foß, nach dem Vorgange Anderer, wie 
Hardion's, Amersfoordt's, einen ſo gruͤndlichen Gegner, 
daß die Streitfrage bis auf einige Nebenumſtaͤnde als ab⸗ 
gethan betrachtet werden kann ꝛi). Übrigens zeichnen ſich 
beide Producte ebenſo ſehr durch ihre Langweiligkeit als 
durch die Abgeſchmacktheit und Abenteuerlichkeit des In⸗ 
halts aus, und haben ganz beſonders dazu beigetragen, 
die Überlieferung von Palamedes zu verfaͤlſchen. Und ſo 
war es moͤglich, das bunte Gewirr von Maͤhrchen zuſam— 
menzubringen, das ſich bei Philoſtratus (Heroic. c. X.), 
dem in den meiſten Dingen Tzetzes gefolgt iſt, Dictys, 
Dares, Eudocia und andern ſpaͤtern vorfindet. 


Unter den Neuern hat dieſem Mythus Heyne zuerſt 
feine Aufmerkſamkeit zugewendet und im Excurs. IV.“ 
ad Virgil. Aeneid. Libr. II. mehr die Quellen deſſel⸗ 
ben, als den Inhalt beruͤckſichtigt, dann in fleißiger Zus, 
ſammenſtellung Joſ. Anton Fuchs (De varietate fabu- 
larum Troicarum. cap. VIII. p. 88 —92) uns juͤngſt erſt 
die ſehr forgfältige, im Einzelnen nur zu umſtaͤndliche 
Monographie: Palamedes, Dissertatio philologica (2), 
seripsit Otto Jahn (Hamburgi 1836), der d. V. d. A. 
eine Menge von Nachweiſungen zu verdanken hat. 


2) Geſchlecht und Vaterland des Palame-⸗ 
des. Einſtimmig nennen die Alten als Vater deſſelben 
Nauplios, der nach Eurip. Iphig. 198. Pauls. II, 38, 2. 
IV, 36, 2. Apollodor. 1. 1, 13 ein Sohn des Poſei⸗ 
don und der Amymone war. Über die Mutter ſind die 
Überlieferungen verſchiedener, bei den Tragikern heißt ſie 
Klymene, in den Noſten Philyra, bei Kerkops end⸗ 
lich Heſione ?); für die Erſtere ſpricht die Mehrzahl 
und das Anſehen der Zeugen, daher ſich Apollodor ſpaͤter 


den Sammlungen von Reiske (T. VIII), Dukas (T. IX), Bekker 
(T. V), Dobſon (T. J. N 

20) Fuͤr die Echtheit der Declamation ſtritt beſonders Spen⸗ 
gel (Artt. script. p. 173—180), deſſen Widerlegung Foß (de Gor- 
gia Leontino. p. 81—85) gut gelungen, gegen deſſen weitere Ar⸗ 
gumentation aber uͤber die Zeit noch manche Bedenklichkeit zu er⸗ 
heben iſt. 21) C. Schoenborn, De authentia declamationum, 
quae Gorgiae L. nomine exstant. (Vratisl. 1826.) p. 14; gegen 
die Echtheit erklären ſich Hardion (Mem. de l’acad. d. inscript. 
XIX. p. 203), Amersfoordt (in Schaefer. App. crit. in Demosth. 
1. p. 793) Foß (I. c. p. 78-106). Ob die Vermuthung von Ber 
lin de Ballu (Hist. crit. de l’&loquence chez les Grecs, p. 108), 
daß der ſpaͤtere Rhetor Gorgias, der in Cicero's Zeitalter zu Athen 
nicht eben in dem beſten Rufe ſtand, Verfaſſer ſei, Grund habe 
oder nicht, mag dahin geſtellt bleiben. Jahn (I. c. p. 17) ſucht 
dieſelbe weiter zu bekräftigen. 22) So erzählt Apollodor. II, 
1, 13. Im Allgemeinen vergl. Schubart, Quaest. geneal. hi- 
stor. p. 47 84. | 1; 
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dafür entſcheidet?). Klymene iſt Tochter des Katreus ?), 
Enkelin des Minos, Schweſter der Arope, die in ihrer Ehe 
mit Pleiſthenes den Menelaos und Agamemnon gebar. 
Außer Palamedes geben ihr die meiſten noch einen Sohn 


Oiax, nur Apollodorus (II, 1, §. 14) ‚fügt einen dritten, 


Nauſimedon, hinzu, ſodaß ſich folgendes Stemma 
ergibt: A 
Minos a 7 
Katreus 


Pleiſthenes O Arope Klymene O Nauplios 


—— — 
Agamemnon Menelaos Palamedes Oiax Naufimedon. 


Groͤßere Schwierigkeiten bietet das vaͤterliche Geſchlecht 
dar, wenn Palamedes des Danaus Enkel von vaͤterlicher 
Seite nicht blos an der Argofahrt, ſondern auch an dem 
trojaniſchen Feldzuge Theil genommen hat. Dieſe chrono⸗ 
logiſchen Bedenklichkeiten, welche Strabon (VIII. p. 368. 
d.) erregt hat, veranlaßten die Annahme von zwei Nau⸗ 
plios 2), und die Genealogie bei Apollonius dem Rhodier 
(J, 133 fg.), nach welcher jener ältere Nauplios zum 
Sohne hatte Proitos, dieſer den Lernos, dieſer den Nau⸗ 
bolos, dieſer den Klytoneus, dieſer den zweiten Nauplios, 
als deſſen Sohn neben Palamedes Damaſtor genannt 
wird (Schol. A. Rh. IV, 1091. Sturz. Pherecyd. p. 
72 sqgq.), eine Genealogie, die ſich ſchon durch ihre Na⸗ 
men als dichteriſche Erfindung ergibt? ). Ganz unbegruͤn⸗ 
det endlich iſt die Anſicht Heyne's, der (ad Apollodor, 
T. II. p. 180) außer jenem alten Goͤtterſohne einen zwei⸗ 
ten als Argonauten und einen dritten als Vater unſers 
Helden annehmen zu muͤſſen geglaubt hat. Von der Mut⸗ 
ter Geſchlecht her fuͤhrt er den Namen Belides bei Vir⸗ 
gil (Ken. II, 81), den ich nicht mit Heyne und Brunck 
in Naupliades umändern mag:). Dichter machten ihn 
feiner Weisheit wegen zum Sohne eines Gottes?). Als 
Vaterland des Helden muͤſſen wir die Inſel Euboͤa be⸗ 
trachten, dahin fuͤhren, trotz einiger Zweifel und leicht zu 


23) III, 2, 2 und dazu Schol. Zurip. Or. 322. Marth. 
Tzetz. ad Lycophr. 386. Bei der Eudocia (p. 321) ſteht Le 
Iceu⁰jpins 6 Nevnklav xal IMnulıns, was keine verſtaͤndige Er⸗ 
klaͤrung geſtattet und wol corrumpirt iſt. 24) Bei Apollodor 
ſtand vor Heyne Kuorocws., Andere haben die Form Arete, die 
von Welcker (Trilog. S. 130, 608) und Fuchs (de var. fabul. 
p. 20) fuͤr ebenſo richtig gehalten wird, waͤhrend doch letztere Form 
als allbekannter Name leicht von Abſchreibern fuͤr jenen ſeltenern 
und daher unbekannteren eingeſchwaͤrzt werden konnte. 25) 
Schol. Eurip. Or. 54. Naungtöeg kun 223199 and Naunklovy 
üvdoös “Aoyslov, vo Iloosıdwvog xal uns, Evgövros 
NEWIoV T& vevrxa‘ Fort d x Etegos avno: Navmlıos nern 
Helaundovs. 26) Ihr folgen Serv. ad Virg. Aen. II, 81. 
Lactunt. ad Stat. Achill. I, 94 und, wie es ſcheint, auch Varro 
Atacinus, aus deſſen Argonautica das Fragment in den Ambros 
ſianiſchen Scholien zu der obigen Stelle. 27) Belus iſt ja Va⸗ 
ter des Danaus und Agenor, wornach auch der ſiebente Grad, 
in welchem Servius den Palamedes einen Abkoͤmmling nennt, nicht 
richtig. 28) Aphthon. progymn. p. 90. (Rhett. Valaii Vol. 
Fr uoı neoleotıy, ois Iaka- 
undnv zer Neoropa zal ei e H Lv Tois πνναν,dc GOpW@Td- 
rig Gd et, FEwry,nigidag Ea, o zeraorkrias dNy-pl- 
ow. dEwV. FR 
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beſeitigender Abweichungen die meiſten alten Zeugniſſe, 
vornehmlich die Gloſſe des Heſychius, nach welcher „der 
Euboenſer von Palamedes zu verſtehen iſt? ). 

3) Leben und Tod. Die Erziehung des Knaben 
uͤbergeben die Sagen dem Chiron und laſſen ihn bei die⸗ 
ſem zugleich mit Herakles, Aias, Achilleus verweilen), 
ja Philoſtratus (Her. X, 1) gibt dem Knaben die von 
Selbſtgefuͤhl zeugende Antwort in den Mund: er wuͤrde 
die Heilkunſt wol erfunden haben, aber die von Andern 
erfundene zu erlernen, ſpuͤre er keine Luſt. Am haͤufig⸗ 
ſten erſcheint er als Berather und Lenker in den troiſchen 
Begebenheiten. Als die Kunde von dem Raube der He⸗ 
lena zu dem auf Kreta bei Idomeneus weilenden Mene— 
laos kam, war dieſer ſo erſchuͤttert, daß er alle Beſin— 
nung verlor, und nur endlich in des Palamedes Zuſpruche 
Troſt und in ebendeſſelben beſonnener Klugheit Mittel 
fand zu ſchleuniger Ruͤckkehr !). Als darauf die Achaͤer 
eine Geſandtſchaft nach Troja zu ſchicken beſchloſſen, um 
die Helena und Alles, was mit derſelben geraubt war, 
zuruͤckzuſodern, ward neben Odyſſeus und Menelaos auch 
Palamedes ernannt, den wenigſtens, wie es ſcheint nach 
dem Vorgange der dramatiſchen Dichter, Diktys (I, 4) 
und aus dieſem Joh. Malel (p. 122) und Tzetzes (An- 
teh. 154 ad Zycophr. 447. Exeg. in Iliad. p. 155) 
nennen, von dem aber die aͤltern Zeugniſſe ) nichts wiſ⸗ 
ſen. Die Geſandten hatten nichts ausgerichtet, der Hee— 
reszug ward befonders auf der Atriden Betrieb befchlof- 
ſen. Auch hier zeigte ſich Palamedes thaͤtig; er war es, 
der die Ausruͤſtung der Truppen betrieb (Sero. in Zirg, 
Aen, II, 81), er, der neue Theilnehmer zu dem Kriege 
zu gewinnen ſuchte, wie er denn zum Kinyras nach Ey: 
pern geſchickt fein fol’); feinem Scharfſinne dankte man 
die Entdeckung derer, die ſich truͤgeriſcher Weiſe der Theil⸗ 
nahme entziehen wollten. Schon die Kyprien erzaͤhlten 
genau, wie Odyſſeus ſich wahnſinnig geſtellt und Pala= 
medes den Knaben Palamachos genommen und vor die 
Fuße der Zugthiere geworfen habe, dadurch ſei jener ge⸗ 
zwungen worden, die Verſtellung abzulegen und den Übri⸗ 
gen ſich anzuſchließen “). Worin aber Odyſſeus feinen 
Wahnſinn gezeigt habe, daruͤber haben die Alten allerlei 
Anekdoͤtchen erſonnen, die jedoch alle darauf hinausgehen, 
daß er ungleiche Thiere, ſei es nun Stier und Eſel, oder 
Stier und Roß, an den Pflug gejocht habe). Das 


29) Hesych. Epo 6 Tlaiaundns, 6 noi £voking.. 
Zweifelnd ſpricht es aus Gregor. Nazianz. or. 3. p. 99. eineo 
Figo bs ò Hal. Die ihn Argiver nennen, wie Z’acit. Annal. XI, 
14. Suid. h. v., ſcheinen an die Herkunft ſeines Geſchlechts da⸗ 
bei gedacht zu haben. 30) Vergl. Eudoc. p. 84. Xenoph. 
Cyneg. I, 2. 31) Diciys I. 4. In den Kyprien ſcheint Ne⸗ 
ſtor der Troͤſter geweſen zu ſein. a 
75. 32). Hom. II. III. 205. Ovid. Met. XIII, 298. Philostr.. 
p. 660. 83) Eustath. ad Hom. II. XI, 20. Paus. I, 3, 22. 
Alcidam. p. 671. Bkk.: Heyne ad Apollod. T. II. p. 325. 
34) Proclus p. 525 Lips. xu ualveodaı ννονονůðẽſ, od ενονν TV. 
'Odvooca nt T um HEltıv Qvorgatsvcode pwonoav Hud 
undovs unorsuerov Tov viov Tn)£uayov Int zihaoıv FEnona- 
GWRVTES. 35) Vergl. uͤberh. Lucian. saltat. 46. Aelian. V. 
H. XIII, 12. Schol. Soy. Phil. 1025. Die ungleichen Zug⸗ 
thiere nennen im Allgemeinen Lucian. de dom. 30. Serv. in 
Firg. Aen. II, 81, den Lactant. ad Stat. Achill. I, 94 aus⸗ 
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hier bewährte Geſchick veranlaßte wol die ſpaͤtern Dichter, 
wie Tzetzes (Anteh. 177), ihm neben dem Odyſſeus und 
Diomedes Antheil zu geben an der Entdeckung des unter 
den Lykomiden verborgenen Achilleus, waͤhrend davon Ho⸗ 
mer (II. XI, 768) nichts weiß und auch im Cyklus blos 
Odyſſeus, Phoͤnix und Neſtor genannt waren (Schol. II. 
XIX, 338) ). Er war es auch, der, nachdem ſchon 
das Heer die trojaniſche Ebene erreicht hatte, die Epipole, 
Trachion's Tochter aus Karyſtus, entdeckte, als ſie in 
männlicher Kleidung den Kaͤmpfenden ſich zugeſellt hatte ). 
Solche Klugheit verlangte auch außerordentliche Ehre fuͤr 
den, welchen fie zierte, und ſtellte ihn neben Odyſſeus 
und Diomedes an die Spitze des Heeres im Lager (Dietys 
I, 16), rief auch die zahlreichen Erfindungen ins Leben, 
durch welche er ſich nach den Phantaſien der dramatiſchen 
Dichter fo unſterbliche Verdienſte erwarb. An den Exobe⸗ 
rungszuͤgen gegen einzelne Städte nahm er in der Ge⸗ 
noſſenſchaft des tapfern Achilleus ruͤſtigen Antheil ?), und 
der Ruf, deſſen er ſich wegen ſeiner ausgezeichneten Vor⸗ 
zuͤge zu erfreuen hatte, ſoll ſogar ihm den Oberbefehl an 
Agamemnon's Statt erworben haben, entweder ſchon zu 
der Zeit, als diefer zum Wohle des Ganzen die Tochter 
aufzuopfern in Aulis ſich weigerte (Pee. Heph. p. 30. 
Roul.), oder auch viel ſpaͤter (Dietys I, 19. Dares c. 
25) ), nach dem Falle Hektor's. Aber alles dies und 


der lange verhaltene Groll wegen der enthuͤllten Verſtel⸗ 


lung ließen den Odyſſeus zur Ausfuͤhrung des ruchloſen 
Planes ſchreiten, einen ſo tuͤchtigen Nebenbuhler aus dem 
Wege zu ſchaffen. Wie dieſer Tod, der fo ziemlich ein⸗ 


ſtimmig den Raͤnken des Odyſſeus zugeſchrieben wird, er⸗ 


folgt ſei, daruͤber gibt es eine dreifache Erzaͤhlung. In 
den Kyprien ſtand nach der Erſtuͤrmung von Lyrneſos und 
Pedaſos und der Vertheilung der Chryſeis und Briſeis 
an Agamemnon und Achilleus ſei der Tod beſchloſſen; 
Palamedes war ausgegangen auf den Fiſchfang und wurde 
dabei von ſeinem Todfeinde, dem, wie immer, Diomedes 
zur Seite ſteht, hinterliſtig erdroſſelt!). Anders die Mehr⸗ 
zahl der Schriftſteller. Odyſſeus klagt den unſchuldigen, 
aber ſeinem Ruhme im Wege ſtehenden des Verraths an, 
indem er mit der ausgeſuchteſten Liſt Beweiſe fuͤr ein 
Einverſtaͤndniß mit den Troern beibringt und endlich das 
vorher heimlich vergrabene Gold als Lohn der Verraͤtherei 
in dem Zelte des Palamedes den verſammelten Griechen 
zeigt. Das ſchien genuͤgend; es wird ein Gericht gebil⸗ 


ſchrieb; Eſel und Stier Tzetz. ad Iycophr. 818; Stier und 
Pferd Hygin. 95. lin. N. H. XXXV, 11, 40, 129. Terz. 


= echt 386. Endlich leugnet die ganze Geſchichte Philostr.. 


36) Die große Verſchiedenheit der Sagen ſieht man bei Norr- 
Fuchs, De var, fabb.- 


mann ad: Aristid. II. p. 593 Dindor f. 
Tr. p. 85 sq. cl. 89. 87) Ptolem. Hephaest. p 29 Noulez. 
38) Philostr. I. c. X, 2. Vit. Apoll. Tyan. IV, 5. p. 173. 
Joan Malel. p. 128. Suid. v. Hakaundns und Tigi. 39) 
Eine Vermuthung über die Entſtehung dieſer Sage gibt D derich 
im Dictys p. XXVIII. 40) Procl. I. c., aber genauer Paus. X, 
81,1. TTelaundnv , Anonmiyijva moosehdorıe en xdο 
Fr eivar zab Odvooda dmı- 
Aelauevos 2, Eneoı olda Tois Kung. cf. Henrichsen fr. 


XVI. Welcker Zeitſchr. f. A. W. 1834, S. 54 fg. 
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det, Palamedes von dieſem verurtheilt und von dem ge: 
ſammten Heere, nach Einigen blos von den Kephaleniern 
und Ithakeſiern, gefteinigt *'). Endlich ließ man den Neid 
des Odyſſeus daher entſtehen (Dictys II, 15), daß Pa: 
lamedes nach dem pythiſchen Orakel dem Apollon Smin⸗ 
thaͤus eine Hekatombe durch Chryſes habe opfern laſſen; 
darum habe er ihn uͤberredet, in einem Brunnen liege ein 
koſtbarer Schatz, und den nichts Arges Ahnenden veran— 
laßt, zuerſt hineinzuſteigen, um denſelben zu heben, und dabei 
ihn mit Diomedes' Hilfe verſchuͤttet — offenbar eine Com⸗ 
bination der beiden fruͤhern Erzählungen. Bei ſolcher Über- 
einſtimmung darf der Erzaͤhlung weniger und unbedeuten⸗ 
der Zeugen“), daß er durch Paris' Geſchoß gefallen ſei, 
durchaus kein Gewicht beigelegt werden, und dies um ſo 
weniger, je haͤufiger ſich des Palamedes Erwaͤhnung fin⸗ 
det bei jedem ungerechten Urtheil, bei jedem unverdienten 
Zodesurtheile *). So bei dem Geſchicke des Perikles von 
Ariſtides (Vol II. p. 341. Dindf.), fo namentlich bei 
dem Tode des Sokrates. Jene Sagen waren durch die 
haͤufige Behandlung auf der Buͤhne dem Publicum wol 
bekannt, die Vergleichung lag ziemlich nahe und der Ge— 
danke in dem Euripideiſchen“) 

ud ve, dxavere 
rd nevooyor, & Hadol, 

av ονννιν dAyivovoay - 

’Andöova Mod, 

rd 'Elkavoy 10V drt 
eine Anſpielung auf Sokrates zu finden, an ſich, wenn 
nicht chronologiſche Gruͤnde im Wege ſtaͤnden, nicht un⸗ 
wahrſcheinlich. Des Philoſophen Anhaͤnger und Freunde 
gedenken des gleichartigen Schickſals regelmaͤßig in ihren 
Schutzreden für die hochverdienten Lehrer, fo Zenophon *°), 
Platon“), Lucian“), Libanios“) und Andere. Agamemnon 
batte die Beerdigung unterſagt, aber Aias, des Königs 
Befehl nicht weiter achtend, nahm den Leichnam auf ſeine 
Schultern, trug ihn mitten durch das Heer und beſorgte 
ein ehrenvolles Begraͤbniß“). Auf dem Berge Lepetymnon 
bei Methymna ward ein Grabmal und Heiligthum ihm 
errichtet, deſſen die ſpaͤtern Schriftſteller bisweilen geden⸗ 


41) So erzaͤhlt, nach den Tragikern offenbar, Bygin. fab. 
105 (bei dem die Anfangsworte quod — dolo erat deceptus die 
Anderung detectus dem Sinne nach verlangen und auch leicht zu⸗ 
laſſen). Damit ſtimmen mit unbedeutenden Abweichungen uͤberein 
Philostr:: Her. X, 7. Tzetz. Antehom. 3683. ad Lycophr. 
886. 1093. Serv. ad Virg. Aen. II. 81. Boeth. ad (ic. To- 
pic. 20, 76. p. 888. Bait. und der Schol. Eurip. Or. 422 fügt 
hinzu, daß drei Orter angegeben würden, an denen dieſe Steini⸗ 
gung erfolgt ſei, Geraͤſtos, Tenedos oder Kolonoi. Vergl. Me- 
ziriae ad Ovid. Heroid. I. p. 32, 33 42) Dares. c. 28. 
Jos. Iscan. VI, 136. Henr. Brunsvig. c. 61. fol. 110. 43) 
Dio Chrysest. XIII. p. 428. Himer. XXII, 3. Virg. Aen. II, 
‚82. Ovid. Metam. XIII, 56, 619. 44) Vergl. Valcken. ad 
Phoen. 321. p. 112. 45) Apol. F. 26. nagauvderıaı & Eru 
ue xat Mal. 6 maganınsios &uol relevrmoag. Memor. IV, 2, 
83. 46)'Apol. p. 41 b. Yauuaoın av ein n dıargıßn avıodt, 
onöre vriyorm MHeraunde x Alavıı 19 Telaumvog zul Ei 
2 G ıWv nulcıwv di zoleıv adızov e. cl. Cie. 
Tusc. disp. I, 41, 98. Plat. Rep. VII. p. 522 d. 47) Lu- 
cian. dial. mort. XX, 4. Ver. Hist. II, 17. De salt. 46. De 
calumn. non tem. cred. 28. 48) pro Socrat. p. 242 Mor. 
49) Philostr. Her. X, 7. Tzetz, Anteh. 386, 5 
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ken und das durch Apollonius von Tyana erneuert ward 9), 
Die Kunde von des Sohnes Ungluͤck reizte den alten Va⸗ 
ter zu der vielfach erwähnten Rache ); nach Philoſtratos 
auch den Achilleus, ſich zuruͤckzuziehen von dem Kampfe 
(Norrmann ad Aristid. Vol. II. p. 590). 

Die bildende Kunſt faßt ihn als Ideal jugendlicher 
Schoͤnheit, ſchlank wie Aias, ſchoͤn wie Achilleus und 
Antilochos, mit ſchwachem Barte, abgeſchorenem Haupt⸗ 
haare, großen Augen, zierlichen Braunen. So wenigſtens 
ſchildert ihn Philoſtrates (Her. X, 9), und damit ſtim⸗ 
men die Nachrichten von dem Bilde des Polygnotos, auf 
der linken Seite der Lesche zu Delphi, auf welchem er 
mit Therſites und Aias ſpielend dargeſtellt war (Pausen. 
X, 31, 1). Ein Bild von der hinterliſtigen Ermordung 
ſah Alexander zu Epheſos ), welches vom Tzetzes (Chil. 
VIII, 198. p. 401) dem Timanthes zugeſchrieben wird. 
Eine andere Darſtellung der Steinigung des Palamedes 
glaubte Welcker (Aeſchyl. Tril. S. 469 fg) in einem 
Vaſengemaͤlde bei Millin (II, 33) gefunden zu haben, auf 
dem ein junger, bartloſer, ſchoͤner Mann mit Steinen 
uͤberſchuͤttet wird, auf ihn ein Drache losſtuͤrzt und dar⸗ 
über ein Caduceus gebildet iſt, mit den Worten ATA. 
Dieſe Buchſtaben, I’ für A genommen, find ja aus der 
Mitte des Namens unſeres Helden, der, fo meint we⸗ 
nigſtens Welcker, jene oben erwaͤhnten Euripideiſchen Worte 
ſprechend vorgeſtellt ſein ſoll. Sowie aber gewiß iſt, daß 
jene Worte einem Chorgeſange entlehnt ſind, ſo iſt es 
auch wahrſcheinlich, daß die ſymboliſche Deutung der Um⸗ 
gebungen hoͤchſt unſicher und die Anwendung manches an⸗ 
dern Mythus zur Erklaͤrung des Bildes erlaubt iſt. Nicht 
jede Steinigung muß auf Palamedes bezogen werden °°). 

Überall aber erſcheint als der ausgezeichnetſte Vorzug 
bei Palamedes die Klugheit, das Geſchick, das ihn eine 
Menge von Erfindungen machen ließ, welche zu vermeh— 
ren Schriftſteller ſpaͤterer Zeiten eifrigſt befliſſen zu ſein 
ſcheinen. Darauf deutet auch ſein Name, denn waͤhrend 
Voͤlcker's (Mythol. des Japet. Geſchlechts S. 74) und 
Schwenck's (Etym. myth. Andeutungen S. 185) Scharf— 
ſinn an eine Herleitung deſſelben von ais, eg mit vor⸗ 
geſetztem * dachten und in ſaͤmmtlichen Namen dieſes My⸗ 
thus Andeutungen auf phyſikaliſche Erſcheinungen des 
Meeres entdeckte, ſcheint Paſſow's (Lexik. v. zurausoua) 
Deutung nicht nur einfacher, ſondern entſpricht auch viel 
beſſer dem Charakter des Helden. Er denkt an valdνν, 
die Geſchicklichkeit, etwas auszufuͤhren, marapaouaı, etz 
was geſchickt haben, und erkennt hier dieſelbe Etymologie, 


50) Philostr. X, 11. Tietz. ad Ly cophr. 386, 1098. 
Philostr. Vit. Apoll. Tyan. IV, 16. Vergl. Koehler, Sur les 
iles et la course consacrées à Achille. p. 180, 286. 51) Fuchs, 
De var. fab. Tr. p. 161 8. 52) Ptolem. Hephaest. p. 11 
Roul. Die Angabe wegen des Timanthes beſtreitet Szllig catal. 
artif. p. 448 nicht mit Unrecht, ebenſo gut koͤnnte jeder andere 
namhafte Maler, welcher Sterbende mit Meiſterſchaft darzuſtellen 
verſtand, gedacht werden, wie Apelles (Plin. N. H. XXXV, 10, 
36). 58) So erklaͤrt ſich Wachsmuth's (H. A. II, 1, 437) Irr⸗ 
thum, die Worte 2v Asvolum nerowuarı bei Schol. Eur. Or. 
434 ſeien aus einer Tragoͤdie, die Palamedes zum Vorwurfe ge 
habt, entlehnt, da ſie doch einige Verſe ſpaͤter Oreſtes von ſich 
ſelbſt ſprechend anwendet. 
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welche bei dem Namen des Palamaon oder Eupalamos, 
der des Daͤdalos Vater heißt, ſich findet“). Palamedes 


erſcheint den Alten als Muſter der Klugheit (Plat. Legg. 


III. p. 667. el. Teo ο²α. ad Autolyc. III. p. 127), 
Palamedeiſche Erfindung iſt ſpruͤchwoͤrtlich fuͤr eine kluge 
und geſchickte“), er heißt der Weiſeſte und Kunſtfertig⸗ 
fie *), ſein Name wird auf jeden andern ausgezeichneten 
Mann uͤbergetragen, der Kunſtfertiges hervorgebracht hat“). 
Daher ruͤhmt man ihn als Erfinder einer Menge von 
Dingen, uͤber die ſich die verſchiedenartigſten Überlieferun⸗ 
gen finden. Hierher gehoͤrt zunaͤchſt die Erfindung der 
Buchſtaben, die im Allgemeinen ihm zugeſchrieben wird 
von Steſichoros (fr. 38), Euripides (Palamed. fr. 2) 
und einer Menge Anderer ); Andere beſchraͤnken es auf 
16 Buchſtaben, wie Tacitus (Annal. XI, 14), Theodo⸗ 
ſios (gr. p. 1) und Tzetzes (Exeg. in Iliad. p. 46, 77) 
und der Anonym. bei Walz (zu Arsen: p. 463). Da 


ſich aber dies mit dem allgemein bekannten phoͤnikiſchen 


Urſprunge der Buchſtaben nicht gut vereinigen ließ und 
man wenigſtens 16 derſelben als Koadunia oder ꝙ 
bezeichnete, ſah man ſich andere Auswege zu ſuchen ges 
noͤthigt, zumal auch Simonides oder Epicharmos auf gleiche 
Ehre Anſpruͤche machten. Darum ſoll Palamedes dem 
Kadmeiſchen Alphabet nur vier Buchſtaben beigefuͤgt ha⸗ 
ben (Plutarch. Symp. IX, 3), und zwar 8, *, , x 
nach Suidas und Heſychios dem Mileſier (p. 44. Or.); 
E, 9, ꝙ, x nach dem Grammatiker bei Bekker (Anecd. 
II. p. 782); 7, ., 9, x nach Maximus Victorinus (p. 
1944. Putsch. = 276 Lind; el. Endlicher, Anal. gr. 


p. 199); 9, ꝙ, x, 5 nach den Schol. Greg. Nazianz. 


ad Stel. I. p. 66; ja Einige begnuͤgen ſich mit drei, wie 
Iſidorus (Orig. III, 1, 6) mit 7, x, o und Servius 
(in Aen. II, 86) mit 9, , x: Viel verbreitet iſt auch 


die Sage, daß ein Schwarm Kraniche ihn auf die Er⸗ 


findung des geleitet habe (Auson. Id. XIII. de litt. 
monos. 25. Martial. XIII, 75. Nemes, De aucup. 
45) ). Damit haͤngt nothwendig zuſammen, was aus 
ſolcher Erfindung erwachſen mußte, die Einfuͤhrung ge⸗ 
ſchriebener Geſetze (Gorg. p. 698), ja ſogar der Rheto— 
tif, was Syrian (in Hermog. ap. Spengel p. 17) nur 


54) Ihm folgen Welcker (Anhang zu Schwenck. S. 334) 
und Jahn S. 30). 55) So Eupolis ap. Athen. I. p. 17 e. 
‚Hoehaumdızöv ye Tovro TovFEvoyum@ xc Gopov.zov (fo verbeſſert 
Welcker Nachtr. S. 164) das gewoͤhnliche gor) und mit Bezug 
hierauf der Grammatiker in den Lex. Seguer. (Bekker. Anecd. 
I. p. 58, 5): Ielaundızdv ToV£evonua* 0lovr αοjʒͤ Kal euun- 
xavov; desgl. Aristoph. Ran. 1472. EU y & Hoalaundss, © 
0OPWIEN pVoıs. 
p. 667. Od rog yao 00@Wraros nV. xab, Hur 57) 
So heißt der Eleat Zeno "Eieatızos Helaundns bei Plat. Phaedr. 
p. 261 D. cl. Diog Laert. IX, 25. Schol. Plat. p. 318 Bkk. 
f. Tiedemann, Geiſt der ſpecul. Phil. I. 298. H. Ritter, 
Geſch. d. Philoſ. I. S. 489. 58) Lucian. indie. vocal. 5. 
Dio Chrysost. XIII. p. 428. Hygin. fab. 274. Gorg. decl. 
690. Alcidam. p. 671. _Bekker. Anecd. II. p. 784. 59) 
Dieſe ganze ſehr ſorgfaͤltige Zuſammenſtellung verdankt der Verf. 
Jahn (S. 23— 25), der auch des Tzetzes laͤcherlichen Einfall hin⸗ 
zufuͤgt, Palamedes koͤnne darum nicht Erfinder der Buchſtaben 
er ‚ 185 es aͤltere Orakelſpruͤche gebe. Chil. V, 804. X, 442. 
26. 5 
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56) Tzetz. Anteh. 265 8. Fr. Uffenbach. 
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aus dem Scherze im Platoniſchen Phaͤdros ableiten konnte. 
Ein anderer Theil feiner Erfindungen bezog ſich auf das 
Kriegsweſen, Taktik“), Eintheilung und Ordnung des 
Heeres“), Wachen und Parole, ja fogar auf das Do: 
nomiſche in der Anordnung der Mahlzeiten und der Mi⸗ 
ſchung des Weines“). Ebenſo zieht man auf ihn zuruͤck, 
was die Erfindung der Zahlen, die man ihm zuſchreibt 
(Sophocl. ap. Achill. Tat. isag. in Aret, c. 1 und 
andere bei Jann p. 55. n. 105) hervorrufen mußte, Ein⸗ 
theilung der Jahreszeiten (Philostr. Her. X, 3), gepraͤg⸗ 
tes Geld (Aleidam. p. 671), Zahl und Gewicht“), end: 
lich die nerreiu und zußeln, das Bret- und Wuͤrfelſpiel, 
das die Römer galculorum oder latruneulorum ludus 


N p. XIX) gegeben; ihm folgt Meineke (Quaest. scen. 


I. p. 6). Er führte, den Beinamen övouazoröyos (Sui⸗ 


60) Sophocl. fr. 379. Philostr. X, 3. Plin. N. H. VII, 
56, 202. Aristid II. p. 839 Dindf. 61) Aeschyl. fr. 168. 
62) Es iſt die Miſchung von drei Humpen Waſſers zu einem 
Humpen Weins bei Jon L/ zo regt xlov Athen. X. p. 426 e.); 
welche Worte faͤlſchlich von Caſaubonus in jambiſche Verſe ver⸗ 
dreht find. Vergl. Meberding Ion. Chii fragm. p. 89. Koepke, 
De lonis vita et scriptis. p. 70. 63) Soph. fr. 380. Plin. 
N. H. VII, 36, 197. Palcken. ad Phoen, p. 251. 64) 
Eustath. ad Il. II, 228. Od. I. p. 1397. Alcidam. p. 671. 
S. beſonders Salmas. in Vopisc. Procul. 13. T. II. p. 741. 
Thes. A. Graec. T. VII. p. 997 und anderes bei Jahn S. 27 fg. 
65) Schol. Eur. Or. 422. ö ; 
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PALAMEDES, PALAMEDESZ oder PALA- 
MEDISSEN , gewöhnlich) auch Stevens, wie Houbra— 
ken ihn in der Lebensbeſchreibung der hollaͤndiſchen Maler 
nennt, wird zu den Kuͤnſtlern der delfter Schule gerechnet. 
Er wurde zu London im J. 1607 geboren; ſein Vater 
war von Delft gebuͤrtig, und wurde, weil er ganz vor⸗ 
treffliche und koſtbare Gefaͤße von Porphyr, Achat und 
Jaspis fertigte, vom Könige Jacob nach England geru⸗ 
fen. Spaͤter ging er wieder zuruͤck nach Holland, wohin 
ihm auch der junge Palamedes folgte, der ſich fuͤr das 
Fach der Schlachtenmalerei als ein tuͤchtiger Kuͤnſtler aus⸗ 
gebildet hatte und darin ſich einen Namen erwarb. Er 
bildete ſich viel nach dem Geſchmacke des berühmten Eſaias 
van der Velde, und malte auch viele Geſellſchaftsſtuͤcke, 
Wachtſcenen und dergleichen, die einige Uhnlichkeit mit 
dem von J. Le Ducg beſitzen. In ſeinen Schlachtſcenen 
herrſcht viel Geiſt und Lebendigkeitz in der Auffaſſung, 
Ausdruck und ein kraͤftiges Colorit zeichnen ihn aus. Auch 
iſt dieſes in den von ihm vollendeten Lagerſcenen, Maͤr⸗ 
ſchen und ſonſtigen militairiſchen Darſtellungen nicht zu 
verkennen. Im Allgemeinen ſind ſeine Gemaͤlde nicht zu 
haͤufig zu finden. Er ſtarb den 26. Mai 1638, 31 Jahre 
alt, und hinterließ einen Bruder, Namens Anthony 
Palamedes Stevens, welcher als ein ſehr guter Bild: 
niß⸗ und Genremaler bekannt iſt und im J. 1680, 76 
Jahre alt, als Director der Malerafademie S. Lucas zu 
Delft verſtarb. — Le Festin Espagnol, ein vorzuͤgliches 
Kupferblatt, von Lempereur geſtochen und Seitenſtuͤck zu 
dem Blatte le Jardin d'Amour, nach Rubens, iſt je⸗ 
denfalls nach dem erſtgenannten Palamedes Palamediſſen, 
und nicht nach Anthony Palamedes, wie Manche glauben. 
In der Sammlung der nach van Dyk geſtochenen Kuͤnſt⸗ 
lerbildniſſe iſt das von Palamedes Palamediſſen von Paul 
Pontius ſehr gut geſtochen; ebenſo iſt es auch in Houbra⸗ 
ken's Lebensbeſchr' hollaͤnd. Kuͤnſtler, S. 294. (Frenzel). 
PALAMING, Flecken im franz. Departement der 
Obergaronne (Languedoc), Canton Cazères, Bezirk Mu⸗ 
ret, liegt neun Lieues von dieſer Stadt entfernt, in einer 
etwas bergigen, aber fruchtbaren Gegend und hat eine 
Succurſalkirche, 400 Haͤuſer und 900 Einwohner. (Nach 
Expilly und Barbichon. ) (Fischer.) 
N PALAMOS (n. Br.41° 51’ 10”, oͤ. L. 20° 44’ 45%, 
befeſtigte und durch eine Citadelle vertheidigte Seehafen⸗ 
ſtadt an der Kuͤſte des mittellaͤndiſchen Meeres, liegt an 
der Mündung des Ter, 22 engl. Meilen von Gerona ent⸗ 


fernt, in der nach dieſer Stadt benannten Vegeria in der 


Provinz Cataluna, Der Hafen’ gehört zu den beſſern die⸗ 
ſer Kuͤſte. (Fischer.) 
N PALAMOW (n. Br. 34° 487, oͤſtl. L. 84 20° 
n. d. Merid. von Greenwich), Stadt und Hauptort des 
gleichnamigen Circars oder Diſtricts in der oſtindiſchen 
Provinz Kalkutta (Bengalen), iſt 120 engl. Meilen in 
ſuͤdſuͤdweſtlicher Richtung von Patna entfernt. Der Cir⸗ 
car von P. wird noͤrdlich von Bahar, oͤſtlich von Koon⸗ 
dah, Toreah und Nagpour, ſuͤdoͤſtlich von Burwah, ſuͤd⸗ 
weſtlich von Sirgooga und weſtlich von Bittounja be⸗ 
grenzt, und hat 80 engl. Meilen in der Laͤnge und 40 
engl. Meilen in feiner. groͤßten Breite. (Fischer.) 
A. Encykl. d. W. u. K. Oritte Section. IX. 


hat 2500 tuͤrkiſche und bulgariſche Einwohner. 


PALANRIN 


PALAMPORIS, Teppiche von gemalter Leinwand, 
auch große, ausgenaͤhte Bettdecken, welche in Oſtindien 
verfertigt werden. 5 (Kar marschi.) 

Palanatha, ſ. Palnaud. | 
PALANCHE, ein grobes Gewebe, halb aus wolle 
nem, halb aus leinenem Garne beſtehend, das zum Unter⸗ 
futter der Matroſenkleider gebraucht wird (Matroſenzeuch). 
5 (Karmarsch.) 
PALANDER, 1) zweimaſtige Handelsſchiffe, welche 


ſich durch die trapezfoͤrmige Geſtalt der Segel von den 
Briggs unterſcheiden; 2) platte, im mittellaͤndiſchen Meere 
gebraͤuchliche Fahrzeuge, deren man ſich ſowol zum Fiſch⸗ 


fange als im Kriege zu Bombardirgallioten bedient. 
1 : (Fischer.) 
PALANK, PALANGH, 1) ein altes, in Ruinen 


liegendes, Schloß in der heveſer Geſpanſchaft Ungerns. 


2) Ein zur Herrſchaft Dregely gehoͤriges Dorf im ipolyer 
Gerichtsſtuhle der honther Geſpanſchaft Niederungerns, 
von Teutſchen und Magyaren bewohnt, mit 86 Haͤuſern, 
575 katholiſchen Einwohnern und 13 Akatholiken. Der 
hieſige Tabak iſt weit und breit beruͤhmt. Die Bewohner 
naͤhren ſich außerdem von Wein- und Ackerbaue, zu dem 
man hier den Boden fandig findet. (6. F. Schreiner.) 

PALANKA. 1) P., Feſtung in der ruſſiſchen Pro: 
vinz Beſſarabien, liegt 32 engl. Meilen nordweſtlich von 
Akjerman am Dnieſter, und beſteht aus einer Citadelle 
und einer Vorſtadt von 30 Haͤuſern. 2) P., Stadt im 
tuͤrkiſchen Sandſchak Koſtandil, liegt 40 engl. Meilen von 
Sophia entfernt, am ſuͤdlichen Abhange des 17 5 Bi» 
3) P., 
dieſen Namen führen zwei ungriſche Dörfer (O- [Alt! 
und Uj [Neu] P.) im untern Bezirke der bacſer Geſpan⸗ 
ſchaft. Uj-P., in welchem ſich ein Contumazhaus 
und ein Poſtamt befinden, iſt mehrmals von den Tuͤrken 
belagert und 1738 von ihnen erobert worden. Die da⸗ 
mals von ihnen zerſtoͤrten Befeſtigungswerke ſind indeſſen 
wieder hergeſtellt. Die Einwohner treiben zum Theil 
Goldwaͤſcherei. (Fischer.) 

PALANKA, ein von den Ungern zu den Tuͤrken 
uͤbergegangenes Wort, welches einen Wall aus Erde be⸗ 
zeichnet, den ein Graben mit Paliſſaden umzieht. Palan 
erinnert an das lat. palus und unſer Pfahl; ſeiner En⸗ 
dung nach aber kann das Wort palanka ebenſo wol ſla⸗ 
wiſch, als ungriſch ſein, die affigirte Sylbe ka bildet 
bei den Slawen und Ungern Diminutiva — bei den Er: 
ſtern auch Subſtantive weiblichen Geſchlechtes, ohne den 
Nebenbegriff der Verkleinerung. (,. Schott:) 

PALANKIN, PALANQUIN. So nennt man eine 
in China, föwie im übrigen Oſten, vorzuͤglich aber in Oſt⸗ 
indien gewoͤhnliche Art von Saͤnften, deren man ſich theils 
wegen ihrer Bequemlichkeit, theils in Gegenden, welche 
nur für Fußgaͤnger zugänglich find, ſelbſt bei groͤßern Rei⸗ 
ſen bedient. Sie beſtehen aus einem mit vier Fuͤßen, 
einem Gelaͤnder und einer gewoͤlbten Decke verſehenen Ge⸗ 
ſtelle, welches fuͤr eine oder mehre Perſonen eingerichtet 
und im Innern mit Polſtern und Decken, ſowie mit Vor⸗ 


haͤngen, welche man, um ſich gegen den Luftzug oder den 


Stich der Inſekten zu ſchuͤtzen, niederlaſſen kann, ver⸗ 
54 
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fehen iſt. In Oſtindien heißen die Träger*) Kulies, fie 
gehoͤren zu der niedrigſten Claſſe, den Schuters, und man 
gebraucht deren acht zu einem Palankin, indem je vier 
und vier mit einander abwechſeln. Auf beſuchten Stra⸗ 
ßen findet man ſolche Kulies von Station zu Station; 
ſie haben eine große Fertigkeit im Schritthalten und man 

legt mit ihnen große Strecken in kurzer Zeit zuruͤck. 
! ö (Fischer.) 

Palantia, in Spanien, ſ. Pallantia. 

PALANTIUM (Moravrıov) , alter Name einer ars 
kadiſchen Stadt, der von Xenoph. (h. gr. VI, 5, 9), von 
Diod. (XV, 59), von Dion. v. Hal. (J, 31) mit einem A, 
dagegen von Pauſanias, der ihrer an verſchiedenen Stellen ge⸗ 
denkt, und von Stephanus von Byzant (i. W.) mit AA ge⸗ 
ſchrieben wird, die Einwohner nennt Xenophon (VII, 5, 5) 
IIoravrısis, Pauſanias (VIII, 43, 2) Hadarrteig, Dio⸗ 
dor IIaAd Tot. Die Schreibung des Pauſanias ſcheint 
aber die beglaubigtere zu ſein, denn Abſchreiber konnten 
leicht ein T ſtatt AA ſchreiben, aber wenn Pauſanias (a. 
a. O.) das roͤmiſche Palantium von dieſem Pallantium 
durch Ausfall der Buchſtaben A und „ ableitet, fo iſt frei⸗ 
lich dieſe Ableitung ſehr problematiſch, aber daß Pauſanias 
die Schreibung 1 anerkenne, iſt dagegen unzweifelhaft. 
Und dieſelbe Schreibung wird auch durch die Sage be⸗ 
ſtaͤtigt, daß Pallas, der Sohn des Lykaon, der Gründer 
des arkadiſchen Pallantiums ſei (Paus. VIII, 3, 1). 
Dieſe Stadt, weſtlich von Tegea gelegen, wird am erſten 
aus der Zeit des Epaminondas und als eine der Staͤdte 
genannt, deren Einwohner nach Megalopolis verſetzt wur⸗ 
den, wodurch der Ort zu einem Flecken herabſank, ſodaß 
er bei Strabo und Ptolemaͤus weiter nicht mehr unter 
den Ortſchaften Arkadiens aufgefuͤhrt wird. Nachdem ſich 
aber einmal die Sage ausgebildet und bei den roͤmiſchen 
Antiquaren befeſtigt hatte, daß Euander von hier aus 
eine Colonie Arkader nach der Tiber gefuͤhrt und auf dem 
aͤlteſten nachherigen Beſtandtheile Roms einen Ort glei⸗ 
chen Namens gegruͤndet habe, aus dem das Palatium 
hervorgegangen waͤre, eine Sage, die vielleicht nur in ei⸗ 
ner falſchen Etymologie ihren Grund hat, haben die Roͤ⸗ 
mer ihre Aufmerkſamkeit auf den Ort gerichtet und der 
Kaiſer Antonin hat ihm ſogar aus dieſem Grunde be⸗ 
ſondere Privilegien ertheilt (Paus. VIII, 43. 44, 5). Pau⸗ 
ſanias erwaͤhnt in Pallantium einen Tempel und Statue 
des Pallas, Statue des Euander, Tempel der Demeter und 
Proſerpina; der die Stadt beherrſchende Huͤgel haͤtte in al⸗ 
ten Zeiten als Akropole gedient, in ſeinen (des Pauſanias) 
ſtaͤnde auf demſelben noch ein Tempel der Goͤtter, welche 
fie „die Reinen“ (xuIaool) ohne weiter nähere Bezeichnung 
nennen; hier bei dieſen Goͤttern ſchworen ſie die Pa 


ſten Eide. . (H.) 
£ PALAPATTA heißt bei den Hindu⸗Arzten die to⸗ 
niſche fieberwidrige Rinde von Wrightia 1 i 
riea R. Brown, welche die Engländer Cortex Conessi 


nennen. (A. Sprengel.) 


*) Bei den vornehmen Eingeborenen und den in Oſtindien 
ſich aufhaltenden Engländern gehören dieſe Kulies zur ſtehenden 
Dienerſchaft. N 5 
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PALAPRAT (Jean, Seigneur de Bigot), gebos 
ren zu Zouloufe 1650, ein jetzt beinahe vergeſſener dra⸗ 
matiſcher Dichter, von deſſen Werken nur wenig, und — 
dies nur ſelten noch, auf der Buͤhne erſcheint, und 
cher auch in der Zeit ſeiner eigentlichen Bluͤthe den groͤß⸗ 
ten Theil ſeines Ruhms einem Freunde verdankte, mit 
welchem er viele Jahre lang gemeinſchaftlich für das Thea⸗ 
ter arbeitete. Die Familie Palaprat's gehoͤrte zu denen, 
welche in der juriſtiſchen Laufbahn Auszeichnung gefun⸗ 
den; es war eine ſogenannte famille de robe, weshalb 
denn auch er, wie es damals Sitte war, dieſen Weg zu 
Amtern und Ehren einſchlagen ſollte; allein die unuͤber⸗ 
windliche Neigung zur Poeſie und zu einem ungebundenen 
Leben entfernten ihn bald von dieſer Bahn. Einige Preiſe, 
die er bei der bekannten Académie des jeux floraux 
in ſeiner Vaterſtadt gewann, entſchieden ihn die ernſten 
Studien des Rechts aufzugeben und das Leben eines Dich⸗ 
ters und homme de lettres zu ergreifen. Auf ſeinen 
Reiſen kam er 1686 nach Rom, wo die Koͤnigin Chri⸗ 
ſtine von Schweden, welche eine Art von poetiſchem Hof 
um ſich verſammelte, ihn gern zurückgehalten hätte. Er 
kehrte indeſſen bald nach Paris zuruͤck, wo er 1691 zwar 
als Geheimſchreiber in die Dienſte des ſogenannten Grand 
Prieur de Vendöme, eines Enkels Heinrich's IV, trat, 
aber dies Verhaͤltniß ſeinem heitern und unbefangenen 
Charakter gemäß mit großer Freiheit behandelte. Viel Ger 
halt mochte er nicht beziehen, da er ſeine erſten Arbeiten 
für die Bühne nur in der Abſicht ſchrieb, ſich damit ein 
Freibillet für das Theater frangais zu verſchaffen. Dies 
erſte Stuͤck war das Concert ridieule, woran indeſſen ſchon 
ſein Freund Brueys einigen Antheil hatte. Bald folgten 
Le Secret révélé und La Prude du temps. Dieſe 
jetzt ganz verſchollenen Stuͤcke und einige Gedichte, meiſt 
zu Ehren des Prinzen, in deſſen Dienſte er ſtand und 
deſſen Bruders, des Herzogs von Vendöme, enthält die 
von dem Verfaſſer ſelbſt beſorgte Ausgabe 1711. 1. B. 
12., man findet ſie auch in den Ausgaben 1712. 2. B. 
12. und 1735. Ihm allein gehoͤren die Stuͤcke Hereule 
et Omphale, Les Sifflets, Le Ballet extravagant 
und La Prude du temps, wovon ſich kein einziges auf 
dem Theater erhalten hat. In Gemeinſchaft mit Brueys, 
doch ſo, daß ohne Zweifel dieſem der unnendlich groͤßte 
Antheil gebührt, ſchrieb er Le Secret revele, Le Sot 
toujours Sot; Le Grondeur, Le Muet, nach dem Eu⸗ 
nuchus des Terenz; Le Concert ridieule und vermuth⸗ 
lich auch die Bearbeitung einer vortrefflichen uralten Poſſe, 
L’Avocat Pathelin. Von allen dieſen Sachen kann hoͤch⸗ 
ſtens der Grondeur als noch exiſtirend genannt werden. 
Eine Reiſe nach Italien, auf welcher Palaprat ſeinen Prin⸗ 
zen begleiten mußte, unterbrach die gemeinſchaftlichen Ar⸗ 
beiten, und ſpaͤter nach Paris zuruͤckgekehrt ſchrieb er nichts 
mehr fuͤrs Theater, waͤhrend Brueys, der nun in Mont⸗ 
pellier lebte, noch Mehres herausgab. Palaprat ſtarb zu 
Paris 1721 in dem Rufe eines liebenswuͤrdigen und ach⸗ 
tungswerthen Mannes. Das Verhaͤltniß der beiden Dich⸗ 
ter hat dem neuern Dichter Etienne den Stoff zu einer 
artigen Komoͤdie geliefert. (Blanc.) 

PALAST bedeutet ein Prachtgebaͤude. Gewoͤhnlich 
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wird damit im engern Sinne das durch Größe und Pracht 
ausgezeichnete Wohngebaͤude der Fuͤrſten und Großen be⸗ 


zeichnet, im weitern Sinne oft auch der Sitz hoher Be⸗ 


hoͤrden ꝛc. und aus dem Alterthume, beſonders dem aͤgyp⸗ 
tiſchen, auch manche der auf uns gekommenen Gebaͤude, 
die zu Graͤbern der Koͤnige beſtimmt geweſen ſind, und 
denen der Name, Grabpalaſt, beigelegt wird. 

Statt Palaſt im engern Sinne iſt auch oft die Bes 
zeichnung Schloß gebraͤuchlich, und wie jene Bezeichnung 
aus der Zeit des Auguſtus, deſſen Wohnhaus auf dem 
palatiniſchen Huͤgel in Rom ſtand, ſtammt, ſo ſtammt 
dieſe aus dem Mittelalter und bezeichnete damals, außer 
Feſte uͤberhaupt, eine feſte Wohnung der Großen, einen 
feſten Palaſt. 

Sowie ſich gewiſſermaßen beim Buͤrger und niederen 
Adel im Mittelalter das unbefeſtigte Haus zur feſten Burg 
verhielt, ſo verhielt ſich der Palaſt zum Schloſſe bei den 
Fuͤrſten und Großen. Die in jetziger Zeit errichteten 
Prachtgebaͤude dieſer Art find hiernach allemal Palaͤſte, 
wenn auch oͤrtliche Gebraͤuche den Namen Schloß, Burg ꝛc. 
waͤhlen, denn der Begriff deſſelben findet ſich nicht mehr 
in der kriegeriſchen Anlage ſolcher Gebaͤude. Ein Palaſt 
iſt jetzt nicht mehr zugleich Feſtung und umgekehrt. Alte 
Schloͤſſer ſind auch wol durch Entfernung ihrer Befeſti⸗ 
gung in Palaͤſte umgewandelt. a 

Um den Namen eines Palaſtes zu verdienen, muß 
ein Gebaͤude der bezeichneten Art Großartigkeit mit ange⸗ 
meſſener Pracht verbinden. Ein praͤchtiges und ſchoͤnes 
Gebaͤude von den Maßen eines gewoͤhnlichen Buͤrgerhau⸗ 
ſes kann ebenſo wenig dem Begriffe eines Palaſtes genuͤ⸗ 
gen, als ein Gebaͤude von der allergroͤßten Ausdehnung, 
aber mit kleinlichen Eintheilungen und Verhaͤltniſſen und 
caſernenartiger Schmuckloſigkeit. 

Groͤße im Raume und Groͤße im Gedanken ſeiner 
Anlage, wie in jeglichem Verhaͤltniſſe, gediegene Pracht 
in Stoff und Schmuck, edelſte Ausbildung der Kunſt, die 
ihn errichtete, und Verſchwiſterung aller bildenden Kuͤnſte 
zu ſeiner Vollendung; dieſe Eigenſchaften bilden das Ideal 
eines Palaſtes. Sie werden zwar wol niemals ſich in Ei⸗ 
nem vereinigt finden; ihr mehr oder minder vollſtaͤndiges 
Vorhandenſein wird aber ſtets auch einem Gebaͤude mehr 
oder weniger Anſpruch auf dieſen Namen geben. 

Was nun im Einzelnen der Anlage zu einem Palaſte 
gehoͤrt, daruͤber laͤßt ſich wenig Allgemeines ſagen. Eine 
ganz andere Anlage im Weſentlichen erfodert ein Pa⸗ 
laſt im Norden Europa's, als einer im Suͤden und eine 
andere wieder der in der heißen Zone. Andere Foderun⸗ 
gen werden gemacht an einen Palaſt, der einen großen 
Monarchen aufnehmen ſoll, andere an den, den ſich ein 
reicher Unterthan errichtet. — Einen großen Unterſchied 
bedingt auch der Umſtand, ob der Palaſt ein Landſitz oder 
ein Stadtgebaͤude iſt, und außer dieſen werden noch viele 
andere, weniger weſentliche, Umſtaͤnde und die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit oder Laune des Erbauers dem Palaſte dieſe oder 
jene beſondere Einrichtung und Geſtalt geben und bedin⸗ 
gen, ſodaß unendliche Abwechſelung darin bei jedem moͤg⸗ 
lich iſt, ohne doch den Begriff des Palaſtes zu zerſtoͤren. 

Im Allgemeinen wuͤrden jetzt in Bezug auf Anlage 
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in raͤumlicher Hinſicht folgende Anfoderungen an einen Pa⸗ 
laſt zu machen ſein. 

Derſelbe muß in Bezug auf die Wohnungsraͤume des 
Beſitzers in engerem Sinne Alles enthalten, was der Lu⸗ 
rus und die Bequemlichkeit der Großen in dem Lande 
nur irgend fodern kann. Daneben ſind die Wohnungs⸗ 
raͤume fuͤr zu bewirthende Fremde in angemeſſener Aus⸗ 
dehnung und aͤhnlicher Art zu beruͤckſichtigen. Daß alle 
dieſe Raͤume moͤglichſt angenehm in der Lage vertheilt 
ſein muͤſſen, was Himmelsgegend ſowol, als was Aus⸗ 
ſicht betrifft ꝛc., verſteht ſich von ſelbſt. Mit den Wohn: 
raͤumen in angemeſſener Verbindung muͤſſen Vorſaͤle, Em⸗ 
pfangszimmer, Saͤle und Badezimmer, in Palaͤſten regie⸗ 
render Fuͤrſten auch der Audienz- und Thronſaal ſtehen; 
desgleichen duͤrfen Speiſezimmer und Speiſeſaͤle nicht zu 
entfernt liegen. Entfernter koͤnnen Prunkſaͤle und muͤſſen 
Tanz⸗ und Concertſaͤle, das Theater, und uͤberhaupt der⸗ 
gleichen Raͤume fuͤr große Verſammlungen, Feierlichkei⸗ 
ten und Geſellſchaften liegen. Die Wohnungen fuͤr eine 
zahlreiche Dienerſchaft muͤſſen zum Theil in der Naͤhe des 
Herrn, doch freilich ſo angebracht ſein, daß ſie deshalb 
in keiner Art ſtoͤren, oder in die großartigen Verhaͤltniſſe 
kleinlich eingreifen. Räume für eine Bibliothek, und Gale⸗ 
rien fuͤr Kunſtſammlungen jeder Art muͤſſen in dem Palaſte 
vorhanden ſein. Mit ihm verbunden, oder doch in der Naͤhe, 
muß eine Reitbahn mit dem Neitpferdftalle fein, und au⸗ 
ßerdem erfodern andere koͤrperliche Übungen verſchiedener 
Art auch noch verſchiedene bedeckte, angemeſſene Raͤume. 

Hierher gehoͤren ferner offene und geſchloſſene Hallen 
und Wandelgaͤnge, Balcone und Altane fuͤr den Genuß 
der friſchen Luft und der Ausſicht, wobei auf die Him⸗ 
melsgegend beſonders Ruͤckſicht zu nehmen iſt. Die Raͤu⸗ 
me fuͤr die Wirthſchaft ſind entweder im Kellerbau oder 
in beſondern bequem liegenden Gebaͤuden anzubringen, wo⸗ 
hin auch die Staͤlle, Schuppen ꝛc. gehoͤren. 

Auch in der Stadt muß ſich mit der Architektur des 
Palaſtes wo moͤglich die Schoͤnheit der Natur in praͤchti⸗ 
gen, wenn auch nicht ausgedehnten, Gartenanlagen, verei⸗ 
nigen, die bei einem Palaſte auf dem Lande freilich nie⸗ 
mals fehlen duͤrfen. Jene Gartenanlagen muͤſſen nun in 
der unmittelbaren Umgebung des Gebaͤudes aus ſchattigen 
Laubengaͤngen, ſchoͤnen Raſenplaͤtzen, mit Gebuͤſch in an⸗ 
gemeſſenen Gruppen, Springbrunnen und in der Regel 
nur aus niedrigen, unter der Scheere gehaltenen Baͤumen, 
beſtehen, wozu im Norden ſogenannte Orangerie benutzt 
wird. Entfernter vom Gebaͤude moͤgen große impoſante 
Baummaſſen und Alleen von Waldbaͤumen, in moͤglichſter 
Fuͤlle und unbeſchraͤnkter Natur, Platz finden. 

Bei Landpalaͤſten iſt fuͤr die Umgebung vor allen der 
engliſche Park zu empfehlen, welche Gartenanlage allgemein 
bekannt iſt und hier nicht naͤher beruͤckſichtigt werden kann. 

In Bezug auf die Bauart des Gebaͤudes, ſo muß 
dieſelbe der Hoheit und der Macht des Beſitzers angemeſ⸗ 
ſen ſein, und dazu gehoͤrt als Grundlage bedeutende Aus⸗ 
dehnung in Weite und Hoͤhe. Liegt das Gebaͤude auf 
einem Huͤgel, ſo wird dies zur Erhabenheit ſeines Ein⸗ 
drucks weſentlich beitragen. 

Es iſt moͤglich jeden Bauſtyl mit A . auf Palaͤſte 
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anzuwenden, und man hat Beifpiele von gelungenen Pracht: 
bauen dieſer Art wol in jedem Style. 51 

Es wird jedoch nicht anzurathen ſein, kleinliche oder 
unweſentliche Eigenthuͤmlichkeiten eines beſondern Styles 
überall eigenſinnig und ſtarr durchzuführen, weil oft unter 
dergleichen das Ganze des Eindrucks leidet. 

Um ein großes, ein ſchoͤnes Verhaͤltniß zu erlangen, 
um hier etwas Schoͤnes beſonders hervortreten zu laſſen, 
um dort einen beſondern Effect zu erlangen, muß man 
Kleines, Unweſentliches des Styles aufgeben koͤnnen. Es 
iſt indeſſen hier nicht entfernt eine Stylmengerei gemeint. 
Das Eigenthuͤmliche jeder Bauart liegt in Hauptformen, 
die ſtets feſtgehalten werden muͤſſen; was von den Neben⸗ 
formen entbehrt, oder geaͤndert, oder vertauſcht werden kann 
und muß, hat der Architekt nach den Verhaͤltniſſen, die 
grade in Betracht kommen, zu beurtheilen, und wenn er 
dies mit weiſer Maͤßigung und Geſchmack, und durch wich⸗ 
tige Gruͤnde beſtimmt, thut, wird er grade durch dieſe 
Freiheit, welche der Palaſtbau vor allen erlaubt, im Er⸗ 
gebniß gluͤcklich ſein. 1 f 

Man wird wahre Schoͤnheit und Großartigkeit gewiß 
erreichen, wenn fuͤr die Bauform eines Palaſtes überhaupt 
entweder die griechiſchen Verhaͤltniſſe und Bildungen oder 
die der gebildetſten Zeit des Mittelalters, wie wir ſie an 
den zahlreichen Denkmaͤlern ſehen, gewaͤhlt werden. Wenn 
bei erſtern auch dem gewandteſten Architekten die Grenzen 
nur eng gezogen ſind, ſo ſind ſie deſto weiter bei den an⸗ 


dern und laſſen dem Genie ein weites Feld zu immer neuen 


Erzeugniſſen. 
Der neuere ö 
dem, neben manchem Tuͤchtigen und Großartigen, auch 


ſehr viel Schlechtes hervorgebracht worden, moͤchte weni⸗ 
ger fuͤr einen Palaſtbau zu rathen ſein, da die Eigen⸗ 


thuͤmlichkeiten dieſes Styles, beſonders an den in Frank⸗ 


reich errichteten Gebaͤuden, keine geſunden Wurzeln haben 


und hauptſaͤchlich in misverſtandenen antiken Formen, mehr 
und mehr bis zur Unkenntlichkeit verbildet, Überladung und 
bedeutungsloſem Verzieren beſtehen. Vor allen moͤchte dem 
Style des teutſchen Mittelalters für Palaͤſte im Norden 
Europa's der Vorzug zu geben ſein, welcher allein nur ſich 
dem Lande und der ihm zugehoͤrigen Lebensart anſchließt. 


Das Innere muß dem Außern gemaͤß durchgeführt: 


werden, doch wird hier eine größere Freiheit, ein leichtes 
res Auffaſſen des Styles, eine Milderung der ſtrengen For⸗ 
men, mit Geſchick gehandhabt, ganz am rechten Orte ſein. 

So lange es Herrſcher gibt, ſo lange ſind Palaͤſte 
erbaut worden, mehr oder weniger groß, praͤchtig und 
ſchoͤn, je nach der Macht und Bildung des bezuͤglichen 
Herrſchers und Volkes; im Suͤden gewiß ſtets praͤchtig, 
im Norden dagegen wol meiſt nur aͤrmlich. Aus dem 
entfernteſten Alterthume des Suͤdens moͤchten vielleicht jetzt 
noch die von der Erde verſchwundenen Palaͤſte unſere Be⸗ 


wunderung verdienen; aus dem Norden würde wahrſchein⸗ 


lich mancher Koͤnigspalaſt kaum mit einem jetzigen ge⸗ 
woͤhnlichen Buͤrgerhauſe wetteifern koͤnnen. ö 
Nur ſpaͤrliche Nachrichten haben wir von den meiſten 
aͤlteſten Palaͤſten Griechenlands und Aſiens im Bereiche 
unſerer Geſchichtskenntniß. Hin und wieder will man 
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fie noch in Truͤmmerhaufen aufgefunden haben. Agypten 


zeigt noch jetzt auch in dieſer Art ſeine Wunder in unver⸗ 
gaͤnglichen Werken, und die Nachrichten und die Truͤm⸗ 
mer von den Palaͤſten der Roͤmer geben uns einen Be⸗ 
griff von ihrer Pracht und Größe. Ne 077% 
Die Palaͤſte des Alterthums waren in ihrer Bauart 
gewiß ſtets aus der Bauart der gefeierteſten Gebaͤuden der 
Tempel, entſprungen. In Agypten waren zum Theil die 
Tempel zugleich Palaͤſte, Wohnungen der Koͤnige, auch 
der Prieſter. Es bauten ſich die aͤgyptiſchen Koͤnige auch 
vor der Zeit der Errichtung der Pyramiden, die denſelben 
Zweck hatten, prachtvolle Grabpalaͤſte, zum Theil von 
ungeheurer Groͤße, und in ihren Überreſten jetzt noch Stau⸗ 
nen erregend; als zu Thebaͤ (Diospolis) die Palaͤſte 
des Memnon und des Seſoſtris und der des erſtern zu 
Abydos, die Palaͤſte zu Karnak und Luxor . 
Hierher gehoͤrt auch der Grabpalaſt des Koͤnigs Mau⸗ 
ſolus zu Halikarnaß in Kleinaſien, der — beſonders der ihn 
zierenden Sculpturwerke wegen — zu den ſieben Wundern 
der Welt gerechnet wurde und zum Theil aus Ziegeln er⸗ 
baut war! Im Ganzen find uns ſehr wenig genaue Nach⸗ 
richten über Palaͤſte vorchriſtlicher Zeit zugekommen, und 
weder dies Wenige, noch die Überbleibſel der Baue, geben 
ein beſtimmtes Bild ihres Styles und beſonders ihrer Ein⸗ 
richtung. In Alexandrien glaubt man in alten ſehr aus⸗ 
gedehnten Ruinen noch die Reſte der Palaͤſte der griechi⸗ 
ſchen Könige zu beſitzen. Von dem Palaſte des Kroͤſus 
zu Sardes, der wie der Koͤnigspalaſt zu Tralles von ge⸗ 
brannten Steinen gebaut war und als Muſter dieſer Bau⸗ 
art bei den Roͤmern galt, will man die Ruinen wieder 
aufgefunden haben. Die hangenden Gaͤrten der Semira⸗ 
mis (auf Gewoͤlben ruhende Anlagen), aus gleichem Stoffe 
erbaut, waren wahrſcheinlich ein Theil des babyloniſchen 
Koͤnigspalaſtes. Ki . 
Da die Perfer als Sonnendiener keine Tempel hat⸗ 
ten, ‚fo find‘ ſaͤmmtliche Überbleibfel ihrer Prachtgebaͤude, 


wahrſcheinlich Wohnungen der «Könige, Palaͤſte geweſen. 


Bei dem jetzigen Schehelmina in den Ruinen des alten 
Perſepolis haben ſich weitlaͤufige, von großer Schönheit 


und Koſtbarkeit zeugende, Truͤmmer eines alten Koͤnigs⸗ | 


palaſtes erhalten. Er liegt auf einer hohen Felſenflaͤche, 
zu der ſchoͤne Treppen hinauffuͤhren. Der ganze Bau von 
Marmor iſt im Style meiſt den griechiſchen Werken aͤhn⸗ 
lich, und die angewandten Bloͤcke von zum Theil erſtaun⸗ 
lichen Maßen ſind ohne Moͤrtel, mit metallenen Klam⸗ 
mern, verbunden geweſen. Der Unterbau iſt noch gut er⸗ 
halten. Ebenſo ſtehen noch viele mit Bildwerken bedeckte 
Mauern, viele aufs Schoͤnſte und Geſchmackovollſte gear⸗ 
beitete Säulen von den größten Maßen ꝛc. Wii 

In Griechenland ſcheinen die Burgen der alten Zeit 
zugleich die Palaͤſte der Koͤnige geweſen zu ſein. In Sy⸗ 
racus, das ſpaͤter mit ausgezeichneten Palaͤſten geſchmuͤckt 


wurde, war des Dionyſius Palaſt wegen ſeiner Schoͤn⸗ 


heit, Künftlichkeit und Feſtigkeit berühmt, 8 
Die Roͤmer fingen erſt ſpaͤter an, Palaͤſte zu bauen, 
und es moͤgen die praͤchtigen Stadt⸗ und Landhaͤuſer des 


Lucullus, die gewiß den Namen Palaͤſte verdient haben, 
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vielleicht die erſten Roms geweſen ſein. Praͤchtiger noch 
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ſoll Scaurus die ſeinigen gebaut haben, und alles dies 
wurde wahrſcheinlich von Nero's Palaſte, dem ſogenann⸗ 
ten goldenen Haufe, übertroffen. 

Von Titus Palaſte auf dem esquilinifchen Berge 
findet man noch bedeutende Unterbaue, in deren ausge⸗ 
dehnten labyrinthiſchen Gewoͤlben ſich noch Wandmalereien 
erhalten haben. Auch von Domitian's Palaſte, der mit 
ausgezeichneter Pracht errichtet worden, ſieht man noch 
weitlaͤufige, erſtaunenerregende Überbleibſel. Die Villa des 
Kaiſers Adrian bei Tivoli war ein mit unvergleichlicher 
Pracht von dieſem kunſtliebenden und kunſtverſtaͤndigen 
Monarchen errichteter Palaſt. Er war aber auch ausges 
zeichnet geſchmuͤckt durch die herrlichſten Erzeugniſſe aller 
bildenden Kuͤnſte. In feinen noch erhaltenen unermeßli⸗ 
chen Truͤmmern fand man in neuerer Zeit die beruͤhmte 
Warwick⸗Vaſe (jetzt in England befindlich). 

Die jetzige Stadt Spalatro in Italien liegt in den 
Grenzen des Palaſtes, den ſich der Kaiſer Diocletian auf 
dieſer Stelle als Landſitz, unendlich an Umfang und von 
der groͤßten Pracht, erbaute. Es iſt noch ſehr vieles von 
den dazu gehörigen Gebäuden gut erhalten und gibt Ge⸗ 
legenheit, den damals fo Über Alles ausgearteten, verbors 
benen Geſchmack der Römer in der Baukunſt auch in die— 
ſer Art von Gebaͤuden kennen zu lernen. Leider hat man 
ſpaͤter in dieſem und ihm verwandtem Geſchmacke ſehr viele 
und große Gebaͤude aufgefuͤhrt. Die Truͤmmer geben uͤbri⸗ 
gens jetzt noch ein Bild von der außerordentlichen Koſtbarkeit 
dieſes Palaſtes und zeigen die groͤßte Dauerhaftigkeit. 

Kaiſer Conſtantin baute in Byzanz unter vielen An⸗ 
derem einen prächtigen Palaſt, deſſen Stelle das jetzige Se⸗ 
rail einnehmen und das noch Spuren des alten Palaſtes 
umſchließen ſoll. 

Von dem Palaſte des Oſtgothen-Koͤnigs Theodorich 
zu Terracina, ebenſo von ſeinem Palaſte zu Ravenna 
(jetzt ein Franziskanerkloſter) haben ſich noch Überbleibfel 
erhalten, die denen von Diocletian's Palaſte zu Spalatro 
ſehr aͤhnlich ſind. N 

Das Wenige, was wir von allen dieſen und andern 
Palaͤſten des Alterthums aus ihren Überbleibſeln und durch 
Nachrichten kennen, zeigt, daß der Styl dieſer Bauwerke. 
ſtets mit dem Style der gottesdienſtlichen Gebaͤude, ſo weit 
die verſchiedenen Zwecke es zuließen, uͤbereinſtimmte, und 
daß ſich, ſtrenge genommen, damals ein Palaſtſtyl ebenſo 
wenig als in jetziger Zeit ſelbſtaͤndig ausgebildet hat. Bei 
den Perſern allein nur koͤnnte man das Gegentheil ans 
nehmen, da hier die Koͤnigspalaͤſte wahrſcheinlich die vor⸗ 
nehmſten Gebaͤude waren, ſowie in andern Laͤndern die 
Tempel, die ſich dort nicht fanden. Obgleich es gewiß iſt, 
daß die griechiſche und aͤgyptiſche Baukunſt auch hier auf 
Ausbildung der Architektur der Palaͤſte bedeutenden Einfluß 
gehabt hat, ſo iſt derſelben doch, nach vielen Spuren in den 
Truͤmmern, bedeutende Selbſtaͤndigkeit nicht abzusprechen. 

Im ſpaͤtern Mittelalter, beſonders dem 15. Jahrh., 


haben ſich große Baumeiſter in Italien unter andern durch 


muſterhafte Palaſtbaue in einem eigenthuͤmlichen Style, 
und der mehr als jemals von dem Style der religioͤſen 
Gebaͤude abwich, ausgezeichnet. Vor allen war dies der 
große Brunelleschi, der dieſen Styl zuerſt in dem ausge⸗ 
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dehnten Palaſte Pitti zu Florenz ins Leben treten ließ. 
Ihm folgten nach der vortreffliche Michelozzo, fein Schü: 
ler, der in dem noch ausgedehntern Palaſte Ricardi da⸗ 
ſelbſt dieſelbe Großartigkeit jenes Palaſtes mit groͤßerer 
Ausbildung der Architektur und mit mehr Zierlichkeit ver⸗ 
band und in dieſem Werke eines der ſchoͤnſten ſeiner Art 
überhaupt aufgeſtellt hat. Ein dritter ahnlicher Bau, der 
Palaſt Strozzi, wurde nach dem vorigen, aber ebenfalls 
im 15. Jahrh. von Benedetto da Maiano angefangen 
und von Cronaca vollendet, faſt ebenſo wie der Palaſt 
Ricardi in ſeinem Außern, nur um Weniges leicher und 
zierlicher, aber bedeutend kleiner. al 

Dieſe Palaͤſte, eigentlich Schlöffer, die muſterhafte⸗ 
ſten ihrer Art, begruͤndeten den Styl, den man den flo⸗ 
rentiniſchen nennt und der im Allgemeinen in großartigen 
Gebaͤudemaſſen ſelbſt und darin beſteht, daß ihre aͤußern 
Wandflaͤchen nur durch wenige und nicht große Öffnun: 
gen unterbrochen, von Unten bis Oben in gewaltig gro⸗ 
ßen, ſtark vortretend gearbeiteten Quadern (Boſſagen), 
maſſiv und ohne alle Pilaſter oder dergl., in der Regel 
drei Geſchoß hoch ſich erheben und oben durch ein ſchwe⸗ 


res, ſehr weit ausladendes, oft reiches, Geſims gekroͤnt 


werden, das indeſſen beim Palaſte Pitti fehlt; dabei iſt 
jedes Geſchoß, beſonders aber das untere, ſehr hoch und 
durch aͤußerſt wenige, ganz kleine Fenſter unterbrochen. Die 
Offnungen ſind meiſt rundbogig geſchloſſen und hervortre⸗ 
tende Zierden weiter nicht vorhanden. Daß ſie meiſt alle 
im Viereck einen oder mehre Hoͤfe umſchließen, die mit 
bogentragenden Saͤulen oder Pfeilern verziert ſind, haben 
ſie zwar mit manchen Palaͤſten andern Styles gemein, 
doch iſt dies in ihrem Charakter begruͤndet und fehlt bei 
ihnen nie. 

Dieſer Styl entſtand beſonders durch die damalige 
Fehdeſucht, bei der die Großen gezwungen waren, ihre 
Palaͤſte zugleich als Feſtungen zu gebrauchen, wodurch 
moͤglichſt wenig und geringe und ſchwer zugaͤngliche Off: 
nungen nach Außen und ſtarke Mauern bedingt wurden. 
Außerdem entſtand er in Bezug auf die durchgehende Qua⸗ 
derung — als einzige Zierde der Waͤnde — dadurch daß in 
Toscana die groͤßten Steinmaſſen ſehr leicht zu haben wa⸗ 
ren, die fuͤr die Vorderſeite nur an den Raͤndern ſauber, 
ſonſt aber roh bearbeitet werden konnten, um dennoch 


dem Ganzen neben der wahren Dauerbarkeit auch das 


kraͤftigſte Anſehen und eine unzerſtoͤrbare, die weiten Maf- 


ſen angenehm fuͤllende, Zierde zu geben. 


Vor Brunelleschi im 13. und 14. Jahrh. war der 
Palaſtſtyl zwar ebenſo großartig und voll trotziger Kraft 
in ſeinem Charakter, aber auch roher und von wenig 
Kunſtbildung zeugend. Hierher gehoͤrt der beruͤhmte, groß⸗ 
artige und wuͤrdevolle, aber keineswegs muſterhafte Do⸗ 
genpalaſt in Venedig und der alte Palaſt, vecchio oder 
gran ducale, zu Florenz, von Arnolfo di Lapo im 13. 
Jahrh. erbaut. | 

Nach dem Tode der früher genannten Meifter im 16. 
Jahrh. wandte man ſich mehr und mehr von dieſem ei⸗ 
genthuͤmlichen Style ab, vermiſchte ihn zuerſt mit mehr 
antik⸗roͤmiſchen Formen, verlor mehr und mehr die groß⸗ 
artigen, kraͤftigen, dem Zeitalter zu wenig zierlichen und 


PALAST 


gefaͤligen Maffen aus dem Geſichte und vertaufchte fie 
endlich ganz mit misverſtandenen, antiken und neu erfun⸗ 
denen Formen, wie man ſie bei den Kirchen anwandte, 
bis im Zeitalter Ludwig's XIV. mit der Baukunſt über: 
haupt alle Kunſt des Palaſtbaues unterging. 5 
N Wie jener Palaſtſtyl in Italien ſich durch die Kraft 
und Unruhe des Jahrhunderts beſonders ausbildete, alſo 
daß die Palaͤſte feſtungartig, eigentliche Schlöffer, wurden, 
ſo hatte ſich im 13. Jahrh. bei den teutſchen Rittern in 
Preußen an den eigentlichen Feſtungen, in denen ſie ſich 
gegen das kriegeriſche Land hielten, ein eigenthuͤmlicher 
Styl für den Schloß⸗ oder Palaſtbau ausgebildet. Die 
Ritter waren reich und maͤchtig. Bloße Feſtigkeit ihrer 
Wohnungen genuͤgte ihnen nicht, ſie wollten auch Pracht 
und Schoͤnheit in angemeſſener Art damit verbinden, und 
ſo entſtanden hier im teutſchen Charakter, wie dort im 
italieniſchen, befeſtigte Palaͤſte; nur hier in den Feſtungen 
ſelbſt. Die meiſten ſind nur noch in unbedeutenden Truͤm⸗ 


mern oder durch Umbaue gänzlich entſtellt vorhanden. Aber: 


in Marienburg ſteht noch der Haupttheil des alten Schloſ⸗ 
ſes, Feſtung und Palaſt zugleich, einzig in ſeiner Art und 
auf dem hoͤchſten Gipfel eigenthuͤmlicher, bewundernswuͤr⸗ 
diger Ausbildung, in ſeiner ganzen Herrlichkeit. In ſei⸗ 
nem Style erkennt man nicht blos die Eigenthuͤmlichkeit, 
die ihn vor dem aller Schloͤſſer anderer Länder aus⸗ 
zeichnet, ſondern auch diejenige, die ihn gaͤnzlich entfernt 


vom Style aller andern Gebäude, am meiſten der kirch⸗ 


lichen, ſodaß hier von teutſchen Meiſtern, ebenſo als 
dort von italieniſchen, für den Bau feſter Palaͤſte ein ganz 
neuer, angemeſſener Styl ſelbſtaͤndig aufs Herrlichſte aus⸗ 
gebildet worden iſt. i ; 5 | . 

Wenn ſich das Schloß in Marienburg im Allgemei⸗ 
nen noch bei weitem mehr vor allen uͤbrigen Gebaͤuden 
auszeichnet, als der florentiniſche Palaſt, ſo kann man 
dies der gewiſſermaßen beſtehenden Verſchiedenheit ihres 
Zweckes zuſchreiben. Die Italiener wollten einen Palaſt, 
in dem ſie Schutz fanden und ſich allenfalls gegen einen 
raſchen, nicht dauernden Anlauf vertheidigen konnten. 
Die teutſchen Ritter wollten und mußten dagegen mehr 
eine wirkliche Feſtung in ihrem Palaſte haben, in der ſie 
ſich lange Zeit halten konnten, abgeſehen von der ſonſt be⸗ 
feſtigten Lage des Gebaͤudes. Im Einzelnen findet man 
aber auch nicht die volle Eigenthuͤmlichkeit bei den Italie⸗ 
nern als hier bei den Teutſchen. Jene hatten das Haupt⸗ 
geſims und die Boſſagen ganz ſo wie ſie ſie vorfanden 
von den antiken weltlichen und geiſtlichen roͤmiſchen Ge⸗ 
baͤuden entnommen; bei dieſen findet man auch nicht die 
geringſte Nachahmung fremder Werke. In Allem waltet 
ein eigenthuͤmlicher Geiſt, von der Erfindung bis zur tech⸗ 
niſchen Ausfuͤhrung des Unbedeutendſten. 

Fuͤr die Erkenntniß der außer Marienburg noch vor⸗ 
handenen Überbleibfel jener preußiſchen Baudenkmaͤler dient 
dies faſt noch ganz vollſtaͤndige, einzig daſtehende Werk, 
und man ſieht, daß der Styl deſſelben, obgleich minder 
praͤchtig und großartig, doch in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit 
durch alle hindurchging und ſich alſo an einer großen Zahl 
von Gebäuden vollſtaͤndig bis zur größten Schönheit und 
Erhabenheit in der Marienburg ausgebildet hatte. Mit 
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der Macht der teutſchen Ritter verſchwand auch ihr Bau⸗ 
ſtyl von der Erde. i a 

Er beſteht wie der florentiniſche in großen Mauer⸗ 
maſſen, die dem Lande gemaͤß nicht von Quadern, ſon⸗ 
dern von Ziegeln aufs Genaueſte und Feſteſte zuſammen⸗ 
geſetzt ſind. Um die Eintoͤnigkeit der glatten, weiten 
Mauerflaͤchen zu verhuͤten, bilden verſchiedenfarbige Ziegel 
mancherlei regelmaͤßige Figuren darin, ſtatt jener Quade⸗ 
rung. Im Innern ruhen weite, hohe Kreuzgewoͤlbe auf einem 
in der Mitte ſtehenden ſchlanken Pfeiler, welche Gewoͤlbe 


wieder Strebepfeiler nothwendig machten, die dem Außen“ 


den Begriff gewaltiger Kraft und Feſtigkeit geben. Dieſe 
Strebepfeiler waren bei den flachen Decken oder den Ton⸗ 
nengewoͤlben der Italiener nicht nothwendig. Statt des 
bei letztern faſt nur zur Zierde dienenden Hauptgeſimſes 
waren hier kroͤnende Zinnen zur Vertheidigung aufgebaut. 
Nirgends findet man freiſtehende Zierden, wie bei den 
Gebäuden des Friedens, welche bei den Schloͤſſern ſogleich 
ein Opfer des Angriffs und der Vertheidigung geworden 
waͤren; ſondern wo man ſchmuͤcken wollte, that man dies 
mit flachen, ſcheinbaren Durchbrechungen und dem oben 
erwaͤhnten moſaikartigen Mauerwerke. 
wuͤſtlichen, trefflichen Ziegeln wurde beſonders noch der 
vaterlaͤndiſche Granit als Bauſtoff verwandt. 5 
Nirgends weiter hat ſich, wie in Preußen und Flo⸗ 
renz, ein Palaſtſtyl ſelbſtaͤndig ausgebildet. 
Im 16. Jahrh. wurden in und bei Rom, Venedig, 
Genua, Bologna, Mailand, Florenz und andern Staͤd⸗ 
ten Italiens ſchoͤne und große Palaͤſte aufgefuͤhrt. Die 
Formen ihrer Architektur aber waren der roͤmiſchen Antike, 
meiſt aus den ſpaͤtern Zeiten des Kunſtverfalls, entlehnt, 
dabei oft misverſtanden und ihr Styl derſelbe, den man 
bei den kirchlichen Gebaͤuden anwandte, wie dies z. B. 
der von dem berühmten Palladio erbaute Palaſt Triſſini 
zeigt, der ebenſo wol in feinem Außern für ein Kirchen⸗ 


gebäude jener Zeit gehalten werden koͤnnte, als die FPa⸗ 


Lade der Peterskirche fuͤr die eines Palaſtes. 

Wachſend ging dieſe Armuth der Kunſt durch das 
17. und einen Theil des 18. Jahrh. hindurch. Dennoch 
findet man, wenn man den Mangel eines eigenthuͤmlichen 
Styles uͤberſieht, viele ſehr achtungswerthe Palaſtgebaͤude 
dieſer Zeiten, in Bezug auf Zweckmaͤßigkeit und Schoͤn⸗ 
heit ihrer Anlage, auf Großartigkeit der Verhaͤltniſſe und 
einzelne, höchft gelungene Theile. Einer der größten und 
ſchoͤnſten iſt der von San Gallo im 16. Jahrh. erbaute 
Palaſt Farneſe in Rom, meiſt von vortrefflicher Architek⸗ 
tur, dem ſich in Groͤße, Schoͤnheit und edler Einfachheit 
der von Fontana gebaute lateran'ſche Palaſt aus derſel⸗ 
ben Zeit wuͤrdig anſchließt. Ebenſo iſt ein ſehr großes 
und vorzuͤgliches Werk aus dieſem Jahrhunderte, das 
Schloß Caprarola bei Rom, von Vignola erbaut. Außer 
dieſen find unter den roͤmiſchen Paläften noch beſonders 


Außer den unver⸗ 


Nr 


— 


. a r P 


beruͤhmt, zum Theil ihrer Kunſtſchaͤtze wegen: der uner⸗ f 


meßliche Vatican, der Palaſt von Monte cavallo, der ko⸗ 
loſſale Barberin'ſche Palaſt, von Bernini gebaut, und 
der große und ſchoͤne, von Bramante erbaute Palaſt 


Borgheſe ꝛc. In Genua wurden im 16. Jahrh. außer⸗ 
ordentlich viel Palaͤſte, beſonders durch Aleſſi, erbaut, uns 


1 


PALAST 


ter deſſen hieſigen Werken ſich aber vorzüglich als einer 
der praͤchtigſten in ganz Italien der Palaſt Sauli aus⸗ 
are Derſelbe Meifter erbaute auch unter andern, bei 

erufa einen Palaft für den Herzog della Corgna, der 
in Pracht und Groͤße uͤberhaupt wenige ſeines Gleichen 
hat. In Venedig iſt der ganze Canal grande von Palaͤ⸗ 
ſten eingefaßt, die aus dieſer Zeit ſtammen, und unter 
denen ſich der Palaſt Balbi, von Palladio, auszeichnet. 

Im 18. Jahrh. wurde zu Caſerta von Vanvitelli fuͤr 
den Koͤnig von Neapel ein praͤchtiger Palaſt gebaut, der 
in Anlage, Groͤße, Wuͤrde und Schoͤnheit zu den erſten 
Europa's gehoͤrt. 

Unter den Palaͤſten auf Sicilien zeichnen ſich in Pa⸗ 
lermo der koͤnigliche und der biſchoͤfliche durch guten Styl, 

durch Groͤße und Pracht aus. 
. In Frankreich, beſonders im Suͤden, findet man viele 
alte, feſte Schloͤſſer, ziemlich eigenthuͤmlichen Styles, an 
deren Erbauung aber die ſchoͤne Kunſt wenig Antheil hatte, 
und die dem Eingangs entwickelten Begriffe gemaͤß weni⸗ 
ger den Namen Palaſt, als den einer bloßen Burg verdienen. 

Ausnahmen macht hiervon unter andern das feſte 
Luſtſchloß Amboiſe bei Tours, das Ludwig XI. baute 
und Karl VIII. verſchoͤnerte, und das durch ſeine fruͤhere 
Pracht und durch große Feſtigkeit beruͤhmt iſt. Unter 
mehren andern großen und praͤchtigen Schloͤſſern, die im 
Lande zerſtreut ſind, iſt doch keines von vorzuͤglicher Bauart. 

Im Ganzen gibt es hier bei weitem weniger Palaͤſte als 
in Italien, und fuͤr ihren Bauſtyl war letzteres immer das 
Muſter, von dem die Franzoſen nur unglücklich abwichen. 

Die bemerkenswertheſten Palaͤſte in Paris ſind: der 
Louvre, das aͤlteſte koͤnigliche Palais und der groͤßte Pa⸗ 
laſt Frankreichs, die Tuilerien, ebenfalls Reſidenz, im 16. 
Jahrh. angefangen, und das, aus dem 17. Jahrh. ſtam⸗ 
mende, Palais Royal. Alle weder ſchoͤn, noch eigenthuͤm⸗ 
lich in der Architektur. 

Der in der Bauart vorzuͤglichſte Palaſt in Paris iſt wol 
der Palaſt Luxemburg, der zugleich der groͤßte in Frankreich 
außer dem Louvre iſt, und dem 17. Jahrh. angehoͤrt. 

In Verſailles, der Schoͤpfung Ludwig's XIV., baute 
dieſer eines der groͤßten und praͤchtigſten Luſtſchloͤſſer; es 
hat indeſſen wenig Schoͤnheiten und traͤgt im Ganzen den 
Stempel des tiefen Verfalls der Baukunſt jener Zeit. In 
Lyon und den andern bedeutenden Staͤdten Frankreichs 
befinden ſich viele Palaͤſte, aber alle ohne großen Anſpruch 
auf wahre Schoͤnheit zu haben. 5 

In Spanien ſind aus aͤlterer Zeit keine Palaͤſte wei⸗ 
ter beſonders beruͤhmt geworden, als die der Mauren aus 
dem 13. und 14. Jahrh. 

In keinem Theile Europa's hat es, zu dieſer Zeit und 
wahrſcheinlich ſeit dem Untergange des roͤmiſchen Reichs 
bis jetzt, ſchoͤnere und praͤchtigere Palaͤſte gegeben, als in 
dem Reiche der Mauren in Spanien, vor allem in Gra⸗ 
nada. Hier war das beruͤhmte Alhambra, Feſtung und 
Palaſt der mauriſchen Koͤnige, von der Mitte des 13. bis 
zur Mitte des 14. Jahrh. erbaut. Alle Kunſt des kunſt⸗ 
ſinnigen, prachtliebenden, erfindſamen und reichen Volkes 
hatte hier zur Verherrlichung ihrer Koͤnige, in Hoͤfen, 
Hallen und Gemaͤchern, in Saͤulengaͤngen und Spring⸗ 
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brunnen mit faſt überreicher Phantaſie, mit den ſchoͤnſten, 
koſtbarſten Steinarten, mit Moſaik, den reichſten Vergol⸗ 
dungen und den ſchoͤnſten Farben wetteifernd gewaltet und 
aufs Praͤchtigſte und Geſchmackvollſte, wie das Pflaſter 
des Hofs, ſo die Waͤnde und Decken der Prunkhallen, 
geſchmuͤckt und verziert. Baukunſt, Malerei und Bild⸗ 
hauerkunſt und alle die lieblichen, verzierenden Kuͤnſte gin⸗ 
gen hier Hand in Hand, das ſchoͤnſte Ganze, das noch 
jetzt in allem Verfalle von keinem ſeiner Art uͤbertroffen 


wird, hervorzubringen. 


Ausgezeichnet ſchoͤn iſt hier beſonders der ſogenannte 
Loͤwenhof und die Halle der Abenceragen, beide durch 
herrliche Architektur, jener noch beſonders durch einen gro⸗ 
ßen von Loͤwen getragenen Springbrunnen, dieſe durch 
die ſchoͤnſte, zierlichſte Bildhauerarbeit von der beſten Zeich⸗ 


nung und in den heiterſten Farben und Vergoldungen, wo⸗ 


mit die Flaͤchen gaͤnzlich bedeckt ſind, ausgezeichnet. 

Wie in Granada das Alhambra, ſo war in Sevilla 
aus etwas ſpaͤterer Zeit das Alcazar, die Reſidenz der mau⸗ 
riſchen, ſpaͤter auch der caſtilianiſchen Koͤnige, ein praͤchti⸗ 
ger, umfangreicher Palaſt von großer Schoͤnheit, wenn 
er auch nicht das herrliche Alhambra erreicht. Weitlaͤu⸗ 
ſige, reizende Gaͤrten umgaben den feenhaften Bau. Die 
Waͤnde ſind auch hier aufs Reichſte mit den ſchoͤnſten und 
prachtvollſten Arabesken verziert. 

Vor Allem iſt in dieſem Gebaͤude an Schoͤnheit, 
Pracht und Fuͤlle der Zierden die ſogenannte Geſandten⸗ 
halle ausgezeichnet. 8 

Auch in Malaga, in Cordova und in Segovia ſtand 
ein praͤchtiger koͤniglicher Palaſt der Mauren, und außer⸗ 
dem zeichneten ſich die Palaͤſte ihrer Großen zu Granada 
und in andern Staͤdten wuͤrdig aus. 

Der Charakter der Architektur dieſer Gebaͤude iſt im 
Nußern, wo fie zur Vertheidigung dienten, einfach und Fries 
geriſch. Hohe und weite einfoͤrmige Maſſen, wenige und 
kleine Durchbrechungen und wenige Verzierung. Das In⸗ 
nere aber, die Hoͤfe und die Hallen, zeigten den hohen 
Grad der Kunſtbildung des Volkes und den Styl ſeiner 
Baukunſt, der unter dem Namen des mauriſchen bekannt 
iſt. Er iſt in den Palaͤſten im Ganzen nicht unterſchie⸗ 
den von dem feiner gottes dienſtlichen Gebäude, Faſt ſaͤmmt⸗ 
liche Bogen haben die Hufeiſenform, oder die der ſoge⸗ 
nannten Eſelsruͤcken. Die Saͤulen ſind aͤußerſt ſchlank 
und zierlich und tragen meiſtens ebenſo zierliche Galerien 
oder leicht geſchwungene Gewölbe. Die Verzierungen find. 
oͤfter von gitterartiger, mannichfaltiger Form, gemalt und 
in Stuck oder Moſaik, oder in Stein gehauen. Vor al⸗ 
len zeichnen ſich die bekannten Arabesken oder Moresken 
aus, die in dieſer Architektur ihren Urſprung haben, in 
Stuck mit Gold und den glaͤnzendſten, heiterſten Farben. 
Marmor, beſonders weißer, Alabaſter, Jaſpis und andere 
edle, ſchoͤne Steinarten ſind in Fuͤlle angewandt; erſterer 
auch beſonders zu den Saͤulen, und alle Arbeit iſt mit 
bewundernswuͤrdiger Kunſt, Sorgfalt und techniſcher Voll⸗ 
endung, die ſich noch jetzt, nach fuͤnf Jahrhunderten, be⸗ 
waͤhrt und noch Vieles wie neu erſcheinen laͤßt, ausgefuͤhrt. 
Von ſtrengen Regeln iſt in dieſem Style nichts zu 


finden; und wie ſich derſelbe durch Zierlichkeit, Leichtigkeit 
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und glaͤnzende Pracht auszeichnet, ſo war in ihm auch 
der Phantaſie keine druͤckende Feſſel angelegt, und ſo ſchei⸗ 
nen dieſe Baue weniger der Wirklichkeit, als einer laͤngſt 
entſchwundenen, gluͤcklichern Fabelwelt anzugehoͤren. 

Aus den ſpaͤtern Jahrhunderten zeichnet ſich der Pa⸗ 
laſt Escurial, zugleich Kloſter, wegen ſeiner ungeheuern 
Groͤße und Pracht aus. Er liegt in der Naͤhe von Ma⸗ 
drid und wurde im 16. Jahrh. von Philipp II. erbaut. 
Außerdem ſind mehre Luſtſchloͤſſer, z. B. San Ildefonſo, 
beruͤhmt. In Sevilla ſind in den neuern Zeiten manche 
Palaͤſte entſtanden, aber ohne beachtungswerth zu ſein. 
Das prachtvolle koͤnigliche Schloß in Madrid, aus dem 
vorigen Jahrhundert, hat manche Schoͤnheiten und iſt im 
Ganzen imponirend, ohne im Style muſterhaft zu ſein. 

In Portugal findet man keine vorzuͤglichen Palaſtge⸗ 
baͤude. * 

In England zeichnen ſich viele Palaͤſte der reichen 
Großen, beſonders auf dem Lande durch ihr Alter, ihre 
Groͤße und Koſtbarkeit, durch den Reichthum ihrer Samm⸗ 
lungen und durch ihre Parks, weniger durch ſchoͤne und 
eigenthuͤmliche Architektur aus. Sie ſind entweder im ita⸗ 
lieniſchen Bauſtyle der letztern drei Jahrhunderte, oder 
im altengliſchen Style, der nahe verwandt mit dem alt⸗ 
teutſchen (gothiſchen) iſt. 

Im erſtern Style tritt keiner der engliſchen Palaͤſte 
ausgezeichnet hervor; im letztern Style zeichnet ſich Eaton 
Hall aus, der große und praͤchtige Palaſt des Grafen 
Grosvenor in Cheſhire, im Innern und Außern folge: 
recht durchgeführt. Er wurde erſt in dieſem Jahrhun⸗ 


dert erbaut, und die Formen ſeiner Architektur ſind mit 


Gluck, beſonders dem Muͤnſter von York entlehnt. Er 
iſt ein herrlicher, großartiger Bau, und als ein Beweis 
anzuſehen, wie gluͤcklich ſich dieſer fo verkannte Styl auch 
auf Gebaͤude dieſer Art anwenden laͤßt. 

Noch weit großartiger erſcheint derſelbe, und gluͤcklicher 
angewandt in dem jetzt im Bau begriffenen Parlamentspa⸗ 
laſte an der Themſe zu London, der eins der ſchoͤnſten und 
großartigſten Palaſtgebaͤude uͤberhaupt werden wird. 

Aus dem 13. Jahrh. ſteht noch unverſehrt der groß⸗ 
artige Lambethpalaſt, ein feſtes Schloß im Style feines 
Landes und Jahrhunderts, und eins der aͤlteſten Gebaͤude 
in London. a 

Ihm aͤhnlich im Style, aus derſelben und noch aus 
aͤlterer Zeit, findet man noch in verſchiedenen Theilen 
Großbritanniens merkwuͤrdige alte Schloͤſſer, z. B. das 
uralte, wohlerhaltene Bamborough Caſtle an der Kuͤſte 
von Northumberland, das großartigſte und vielleicht aͤlteſte, 
von Wilhelm dem Eroberer erbaut. 5 

Hier iſt auch anzufuͤhren das alte Schloß der ſchotti⸗ 
ſchen Koͤnige zu Edinburgh, zum Theil noch aus dem 16. 
Jahrh., das fruͤher Kloſter war, deſſen groͤßter Theil aber 
nach der Zerſtoͤrung des alten aus dem 17. Jahrh. ſtammt. 

In Brigthon bei London ſteht der beruͤhmte Som⸗ 
merpalaft Georg's IV. ganz im orientaliſchen Style, der 
prachtvollſte Palaſt in Europa, der 3,000,000 Pfund ge⸗ 
koſtet hat, aber ohne durchgehenden guten Geſchmack. Der 
neue Buckinghampalaſt in London fuͤr den Koͤnig zeichnet 
ſich nur durch die groͤßte Geſchmackloſigkeit, Überladung 


432 


PALAST 


und Verſchwendung aus. In Dublin iſt das prächtige 
Schloß in manchen Theilen ein ſchaͤtzenswerther Bau. 

In Rußland hat der Palaſtbau, wie uͤberhaupt die 
ſchoͤne Baukunſt, nirgends und zu keiner Zeit Triumphe 
gefeiert. In Petersburg ſind einige Palaͤſte, ungeheuer 
groß und prachtvoll, aber weder ſchoͤn noch eigenthuͤmlich, 
meiſt von Franzoſen oder Italienern in ihrem Style er⸗ 
baut. Hierher gehoͤrt die kaiſerliche Reſidenz, der Winterpa⸗ 


laſt, der Marmorpalaſt und der Michaelow’fche Palaſt ꝛc. 


In Moskau iſt der alte Reſidenzpalaſt der Zaren, 
der Kreml, zwar geſchichtlich beruͤhmt, aber ohne allen 
architektoniſchen Werth. 7 9 019 

Er beſteht aus einer Menge von Gebaͤuden, fuͤr die Herr⸗ 
ſcher felbft und den Hofſtaat ſowol, als auch für die oberſten 
Behörden ꝛc., dabei Zeughäufer, Kirchen und Kloͤſter c. 

Die Hauptform des Ganzen iſt ein Dreieck mit ho⸗ 
hen Mauern umgeben, die ein Italiener im 15. Jahrh. 
baute. Zu ſehr verſchiedenen Zeiten iſt von meiſt italieni⸗ 
ſchen Baumeiſtern in den verſchiedenſten Bauſtylen, doch 
groͤßtentheils orientaliſch, daran gebaut worden. 

Der Kreml iſt ein Gemiſch von den verſchiedenſten 
Gebäuden in jeder Hinſicht, bei dem, dicht neben der groͤß⸗ 
ten Pracht, Barbarei und Verfall herrſcht. 

In Warſchau haben weder die koͤniglichen, noch die 
in großer Menge vorhandenen, zum Theil prächtigen Pa⸗ 
laͤſte der reichen Magnaten, beſondere Großartigkeit, Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit oder ſonſtige Vorzuͤge in der Baukunſt. 
Ebenſo wenig iſt dies der Fall in den Schloͤſſern, auf 
den Landſitzen der Großen; nur aus der neueſten Zeit 
zeichnen ſich einige, deren Erbauer Schinkel iſt, durch 
edle und zum Theil eigenthuͤmliche Architektur aus. 

Skandinavien iſt ebenfalls nicht reich an ausgezeich⸗ 
neten Palaͤſten. In Kopenhagen brannte am Ende des 
vorigen Jahrhunderts einer der vorzuͤglichſten Palaͤſte nie⸗ 
der. Mehre andere koͤnigliche Palaͤſte hier und im Lande, 


alle im italieniſchen Style, ſind nicht ausgezeichnet. 


In Stockholm iſt das im vorigen Jahrhundert auch 

im italieniſchen Styl erbaute, große koͤnigliche Schloß, 
ebenſo wenig als die uͤbrigen Palaͤſte der Stadt und des 
Landes bemerkenswerth. 2 eee ee ie 
Noch weniger findet man in Norwegen. l van 

In den Niederlanden hat man nicht viel Bedeuten⸗ 

des in Palaͤſten aufzuweiſen. ee e 85 2 
In Amſterdam iſt jedoch der jetzige koͤnigliche Palaſt, 
das ehemalige Rathhaus, als das ſchoͤnſte Gebäude des 
Landes und als das ſchoͤnſte und größte aller Rathhaͤuſer 
überhaupt, beachtenswerth. Es iſt noch beſonders da⸗ 


durch beruͤhmt geworden, daß es auf einem Roſte von 


beinahe 14,000 Pfaͤhlen ſteht. Der Architekt van Cam⸗ 
pen fuͤhrte es im 17. Jahrh. auf. RB TER 
Im Haag iſt das königliche Schloß, der Palaſt des 
Prinzen Moritz, auch von van Campen aufgefuͤhrt, und 
der Palaſt der Staaten von Holland bemerkenswert. 
In Bruͤſſel zeichnet ſich unter mehren Palaͤſten kei⸗ 

ner beſonders aus. eee 
In Teutſchland, dem Lande, das jede Kunſt zu ho⸗ 


her Vollendung ausgebildet hat, findet man gro e, ſchi 
a 


und merkwuͤrdige Palaͤſte und Schloͤſſer, aus 


en Zeiten 


‘ 


mit vielen Säulen geziert waren. 
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faft, und viele find durch ihre Kunſt als Muſter, durch 
Pracht und Großartigkeit beruͤhmt. 

Von einem der merkwuͤrdigſten, dem Schloſſe zu 
Marienburg, iſt ſchon vorhin ausfuͤhrlich die Rede gewe⸗ 
ſen. Zum Theil aus derſelben Zeit, zum groͤßten Theil 
aber aus ſpaͤterer, ſtammt das beruͤhmte heidelberger 
Schloß, fruͤhere Reſidenz der Kurfuͤrſten von der Pfalz, 
das leider ſeit dem Ende des 17. Jahrh. in Ruinen liegt. 
Es iſt aber die herrlichſte und groͤßte Schloßruine Teutſch⸗ 
lands, die auch als ſolche und in den noch erhaltenen 
Theilen durch ihre Pracht und Großartigkeit Bewunderung 
erregt. Ihre Architektur, aus den verſchiedenſten Jahr⸗ 
hunderten, iſt zum Theil großartig ernſt, zum Theil ro⸗ 
mantiſch ſchoͤn, wenn auch nirgends muſterhaft. a 

Von den praͤchtigen Palaͤſten, die Karl der Große 
wahrſcheinlich von roͤmiſchen Baumeiſtern zu Aachen, zu 
Nimwegen, zu Ingelheim ꝛc. erbauen, und zu denen er 
antike Marmorſaͤulen aus Italien kommen ließ, ſind lei⸗ 
der nur noch in Ingelheim einige Truͤmmer vorhanden, 
und die Nachrichten uͤber ſie ſind aͤußerſt aͤrmlich. Nur 
ſo viel wiſſen wir, daß dieſe Palaͤſte hoͤchſt praͤchtig und 
Einige derſelben aus 
Ingelheim ſollen die zu einem Brunnen im heidelberger 
Schloſſe verwendeten ſein. b 

Von dem Palaſte der Hohenſtaufen in Gelnhauſen 


ſind nur noch unbedeutende Reſte, die ein ſchwaches Bild 


ſeines fruͤhern Zuſtandes geben, vorhanden, doch zeugen ſie 


von Großartigkeit und Pracht und von Anwendung des da⸗ 


mals gebraͤuchlichen, ſogenannten byzantiniſchen Bauſtyles. 
Der Barbaroſſapalaſt zu Kaiſerslautern iſt leider, wie 
mehre andere, gaͤnzlich zerſtoͤrt und verſchwunden. 

In Regensburg hatte Kaiſer Arnulph einen Palaſt 
gebaut, von dem wir indeſſen ebenſo wenig etwas Naͤhe⸗ 
res wiſſen. f f 

Beruͤhmt iſt das Reſidenzſchloß der alten Landgrafen 
von Thuͤringen, die Wartburg, im 11. Jahrh. gegruͤndet. Es 
finden ſich hier in Einzelnheiten und in manchen Anlagen 
noch Überbleibſel der aͤlteſten Architektur, die in Überein⸗ 
ſtimmung mit den Nachrichten von der Pracht des ehemali⸗ 
gen Schloſſes zeugen. Weniger indeſſen ſeines Baues, als 
vielmehr des dort im 13. Jahrh. ſtattgehabten Saͤnger⸗ 
krieges und glanzvollen Ritterweſens und des Aufenthalts 
Luther's wegen, iſt dies Schloß ſo beruͤhmt. 

Von derſelben Bauart und aus noch fruͤherer Zeit iſt 
die Burg zu Nuͤrnberg, unter andern mit einer wohl er⸗ 
haltenen, hoͤchſt merkwuͤrdigen Kapelle aus der aͤlteſten 


Zeit und außer der Architektur ehrwuͤrdig ihres Alters we⸗ 


gen, und als oͤftere Reſidenz teutſcher Kaiſer. 

Das Schloß der beruͤhmten mansfelder Grafen liegt 
groͤßtentheils in Schutt und Truͤmmern, doch das noch 
Vorhandene beweiſt die koloſſale Groͤße, die Feſtigkeit und 
die Pracht der verſchiedenen Theile deſſelben, deren bedeu⸗ 
tendſte aus dem 15. Jahrh. ſtammen. B 

Wien beſitzt keine in der Architektur ausgezeichneten 


Palaͤſte. Die kaiſerliche Burg, aus verſchiedenen Zeiten, 


und im 13. Jahrh. gegruͤndet, iſt von Außen unanſehn⸗ 
lich und ohne architektoniſchen Werth, im Innern indeſſen 
deſto praͤchtiger. Ebenſo iſt der kaiſerliche Palaſt Belve⸗ 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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großes, ſchoͤnes, beachtenswerthes Gebaͤude. 
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dere und ſind die Palaͤſte der Großen in Wien ohne ar⸗ 
chitektoniſche Bedeutung. 

In Prag iſt der Hradſchin ein außerordentlich gro⸗ 
ßes und praͤchtiges kaiſerliches Schloß, das Karl IV. im 
14. Jahrh. gruͤndete und das in ſeinen in verſchiedenen 
Jahrhunderten erbauten Theilen ebenſo wol vortreffliche 
Muſter altteutſcher Architektur, als auch der neuern und 
neueſten, bis zu Maria Thereſia's Zeiten, aufzuweiſen hat. 

Außer dieſen ſind die Palaͤſte einiger Großen hier 
nicht ohne architektoniſchen Werth. 5 “ 

Nahe bei Prag baute Kaifer Karl IV. ebenfalls auch 
das berühmte Schloß Karlſtein mit einer Pracht, die ih— 
res Gleichen im teutſchen Reiche nicht hatte, und von der 
man noch jetzt die Reſte bewundert. 

Unter den vielen im oͤſterreichiſchen Lande zerſtreuten 
Palaͤſten der Fuͤrſten und Großen verdient vielleicht den 
erſten Rang der im Style des vorigen Jahrhunderts er⸗ 
baute koloſſale, ſchoͤne und hoͤchſt praͤchtige Palaſt des 
Fuͤrſten Eſterhazy in Ungern am Neuſiedler-See. 

Das koͤnigliche Schloß zu Berlin iſt einer der aus⸗ 
gezeichnetſten, großartigſten und wuͤrdevollſten Palaͤſte. 
Wenn auch von verſchiedenen, in Hinſicht ihres Genies 
ſehr ungleichen Baumeiſtern, im Style des 17. Jahrh., 
aufgeführt, iſt es doch in dieſem Style eins der vorzuͤg— 
lichſten und ſchoͤnſten Gebaͤude uͤberhaupt, mit dem Cha⸗ 
rakter eines gediegenen, großen Ganzen. Nur ein unbe⸗ 
deutender Theil des aͤlteſten Schloßtheiles ſteht noch in 
dem maleriſchen Style des 15. uud 16. Jahrh. 

Einige neuerdings hier von Schinkel im Innern aus⸗ 
gebaute Palaͤſte zeichnen ſich in dieſem durch hoͤchſt ges 
fällige Architektur, ſinnreiche Conſtruction und Anordnun⸗ 
gen und durch eine Fuͤlle wahrhaft genialer Ideen aus. 

Die Palaͤſte bei Potsdam ſind meiſt weniger durch 
ihre architektoniſche Größe oder Schoͤnheit, als durch Fried⸗ 
rich den Großen, ihren Schoͤpfer, beruͤhmt geworden, doch 
gehoͤrt das ſogenannte neue Palais zu den bedeutendern 
und ſchoͤnern Teutſchlands. 

In Koͤnigsberg iſt das koͤnigliche Schloß groß und 
praͤchtig, ohne indeſſen im Style ſich auszuzeichnen. 

Bei Caſſel iſt der Palaſt auf der Wilhelmshoͤhe ein 
Das mann⸗ 
heimer Schloß iſt eins der groͤßten Teutſchlands, jedoch 
in der Architektur nicht bedeutend. 

Der neue Koͤnigsbau in Muͤnchen, der koͤnigliche Re⸗ 
ſidenzpalaſt, iſt in den letzten Jahren im Style der flo: 
rentiniſchen Palaͤſte, in der Hauptform nach dem Palaſte 
Pitti gebaut, ohne aber die Großartigkeit der Vorbilder 
zu erreichen. Das Innere iſt indeſſen außerordentlich praͤch⸗ 
tig und zeichnet ſich beſonders durch die Ausſchmuͤckung 
ſeiner Saͤle und Zimmer mit den herrlichſten meiſterhafte⸗ 
ſten Fresken und Wachsgemaͤlden aus. 

In Conſtanz iſt der alte biſchoͤfliche Palaſt zum Theil 
durch ſeine ſchoͤne altteutſche Architektur bemerkenswerth. 

Die fuͤrſtbiſchoͤfliche Reſidenz in Würzburg, aus der 
erſten Haͤlfte des 18. Jahrh., iſt ein ſeht ausgedehntes, in 
ſeiner Einrichtung und Anordnung muſterhaftes Gebaͤude, 
großartig und mit angemeſſener Pracht im beſten Style 
damaliger Zeit und mit vollkommener Einheit in einem 


PALAST a 
Guſſe aufgeführt. Eins der vorzuͤglichſten Palaſtgebaͤude 
Teutſchlands. ö Nr 

Das jetzt im Baue begriffene neue Schloß in Braun⸗ 
ſchweig, die Wilhelmsburg, wird dem Plane nach ein ſehr 
großes, aͤußerſt praͤchtiges Gebaͤude, vielleicht der allerpraͤch⸗ 
tigſte Palaſt unter den Teutſchen. 

In Altenburg iſt das herzogliche Schloß, aus dem 
15. Jahrh. ſtammend, ein nicht ausgedehntes, aber zum 
Theil großartiges und anziehendes Gebaͤude. 

Unter den in den hier nicht genannten Haupt- und 
Reſidenzſtaͤdten Teutſchlands vorhandenen und in den ver— 
ſchiedenen Gegenden des weiten Vaterlandes zerſtreuten Pa⸗ 
laͤſten und Schloͤſſern finden ſich noch manche große und 
praͤchtige und von lobenswerther Bauart. Doch wieder⸗ 
holen ſich in ihnen nur die Formen und Anordnungen der 
vorher genannten Bauwerke, oder ſie ſind doch weniger 
muſterhaft oder merkwuͤrdig, und darum konnten ſie hier 
gänzlich uͤbergangen werden. N 

Daſſelbe wird meiſt von den im uͤbrigen Europa und 
in den andern Welttheilen vorkommenden und hier nicht 
bemerkten Palaͤſten gelten. 


Was nun die Palaͤſte der neueſten Zeit und ihren 


Styl betrifft, ſo ſind einige der vorzuͤglichſten ſchon fruͤ⸗ 
her angefuͤhrt worden. In allen Laͤndern iſt im Weſent⸗ 
lichen ihr Baufiyl jetzt, wie ſeit Jahrhunderten, ein und 
derſelbe und beruht auf dem antiken Style, nur mit dem 
Unterſchiede zwiſchen fruͤher und jetzt, daß man ſonſt aus 
Unkenntniß der Gebaͤude Griechenlands von den im ver⸗ 
dorbenen Geſchmacke gebauten roͤmiſchen Gebaͤuden ſeine 
Muſter entlehnt hatte, jetzt aber zur Quelle, zu der rei⸗ 
nen Architektur, wie ſie Griechenlands Truͤmmer erhalten 
haben, zuruͤckgegangen iſt und daraus ſchoͤpft. So hat 
man in der That große Fortſchritte gemacht, und auf ſol⸗ 
chem Grunde iſt allerdings viel Gutes erwachſen. Aber 
Allem kann dieſer Styl noch weniger als der altroͤmiſche 
Genuͤge leiſten. Unſer Klima, unſer Material und unſere 
Beduͤrfniſſe paſſen nicht dazu. Mehr und mehr ſieht ſich 
der Architekt genoͤthigt, von der Reinheit des Styles und 
ſeinen weſentlichen Eigenthuͤmlichkeiten abzuweichen und 
dadurch, und da jeder große und kleine Architekt auf eig⸗ 
ne Art abweicht, entſteht zuletzt daſſelbe wieder, was die 
Kenntniß der griechiſchen Gebaͤude verdraͤngt hatte: Will⸗ 
kuͤr, Ungeſchmack und Verfall, den nur wenige Hochbegabte 
aufhalten, nie aber ganz hindern koͤnnen. So wird man 
endlich vielleicht erkennen, daß in der fremden Architektur 
der Keim nicht liegt, der bei uns zum friſchen, freudigen 
Baum erwachſen kann. 
d Von einer Eigenthuͤmlichkeit des Palaſtſtyls gegen 
den Kirchenſtyl kann unter ſolchen Umſtaͤnden nun gar 
nicht die Rede ſein, und wir haben ſchon erwaͤhnte und 
noch andere Beiſpiele, daß das Äußere einer Kirche eben⸗ 
ſo wol einem Palaſte, oder einem Schauſpielhauſe als 
das ſolcher Gebaͤude auch dem einer Kirche ꝛc. in dieſem 
Style gerecht ſein wuͤrde. 

Das Hoͤchſte glaubt man meiſt erreicht zu haben, 
wenn man in einem Palaſte, einer Kirche, oder irgend ei⸗ 


nem andern Gebaͤude der verſchiedenſten Art, moͤglichſt 


nahe die Form eines griechiſchen Tempels erreicht hat. 
Das Streben der groͤßten Baumeiſter neueſter Zeit, 
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auf dieſem Grunde einen für den Norden paſſenden Styl 
auszubilden, wird gewiß vergebens ſein. 
Nur darin kann man Heil fuͤr unſere Baukunſt uͤber⸗ 
haupt und beſonders auch fuͤr die Palaſtbaukunſt ſehen, 
daß man zuruͤckkehrt zum Gebrauche und zur Ausbildung 
fuͤr unſere Zeit, des vaterlaͤndiſchen teutſchen Styles, der 
ſich in den herrlichſten Denkmaͤlern jeder Art bewaͤhrt hat, 
und in deſſen Feſthalten und Ergreifen die Englaͤnder uns 
ſo gluͤcklich immer ſchon, und auch in der neueſten Zeit, 
vorgegangen ſind. c (Stapel.) 
PALATA, ein großes Dorf im nordoͤſtlichſten Theile 
der Intendanza Moliſe im Koͤnigreiche Neapel, in gebir⸗ 
giger Gegend, vier Miglien nordnordweſtlich von dem Borgo 
Guardia Alfiera gelegen, mit 2075 Einwohnern, einer ka⸗ 
tholiſchen Pfarre, Kirche, einem Sanctuarium, einer Kapelle 
und nicht unwichtigem Feldbau. (G. F. Schreiner.) 
PALATINE, ein Kleidungsſtuͤck der Frauen, wel⸗ 
ches zum Putz oder zur Abhaltung der Kaͤlte uͤber den 
Oberkleidern getragen wird, und demzufolge bald aus leich⸗ 
ten und zierlichen Stoffen, bald aus feinem Pelzwerke 
beſteht. Es hat die Form eines Halskragens, der vorn 
mit zwei langen und ſchmalen Enden weit herabreicht. 
Der Name (franzöfifch Palatine, Pfalzgraͤfin) ſoll davon 
herruͤhren, daß Charlotte Eliſabeth, eine Tochter des Kur⸗ 
fuͤrſten Karl Ludwig von der Pfalz, und im J. 1671 an 
den Herzog Philipp von Orleans vermaͤhlt, dieſes Klei⸗ 
dungsſtuͤck erfunden und am franzoͤſiſchen Hofe eingeführt 
habe. Be, '  (Karmarsch.) 
PALATINE, eine Poſtſtadt in der nordamerikani⸗ 
ſchen Grafſchaft Montgomery, Staat Neuyork, liegt auf 
der Nordſeite des Mohawkfluſſes und enthaͤlt 3517 Ein⸗ 
wohner. Der zuſammengebaute Theil des Orts beſteht 
aus 20 bis 30 Häufern und einer hollaͤndiſch⸗ reformir⸗ 
ten Kirche. 5 l (Fischer.) 
PALATINE- TOWN, ein von ausgewanderten 
Pfaͤlzern angelegter Marktflecken, in der iriſchen Graf⸗ 
ſchaft Carlooyhchh ( Hiselen.) 
Palatinische Bibliothek, Palatinischer Apoll, Pa- 
latinischer Berg, ſ. Palatium rast 
PALATINUS (Conies Palatinus). Denkt man 
bei dem Worte Palatinus, als einem Adjectivum, zu⸗ 
naͤchſt an den Begriff des Subftantivs (Palatium), von 
dem es abgeleitet iſt, ſo kann der Ausdruck im Allgemei⸗ 
nen von Allem dem gebraucht werden, was auf irgend 
eine Weiſe auf das Palatium Bezug hat, oder damit in 
Verbindung ſteht). Demnach wird dann auch der Plu⸗ 
ral Palatini (scil. homines), feinem urſpruͤnglichen Sinne 
und Bedeutung nach, von allen Denen geſagt werden 


koͤnnen, welche zu dem Palatium, d. h. zu dem kaiſerl. 


Hoflager, gehoͤren, und ſomit im Dienſte des Kaiſers, von 
dem zugleich die geſammte Staatsverwaltung ausging, 
ſtehen; es iſt demnach der allgemeinſte Ausdruck zur Be⸗ 
zeichnung des geſammten Hofperſonale, das nach Wuͤr⸗ 


1) Einen Beleg dazu gibt Suidas (J. III. p. 6, 7), wo Na 
Activor (scil. @oroı Palatini panes) als eine befondere Art von 
Brod, welches Conſtantin der Große waͤhrend ſeines Conſulats 
dem Volke ſchenkte, vorkommen — Kaiſerbrod, und der Gram⸗ 
matiker ſetzt ausdruͤcklich hinzu: obs o xoueοjVs alroug, ola 2x 
Hehotlov Xoonyovu£vovg. 1 4 
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den und Geſchaͤften in zahlreiche Abſtufungen, Claſſen und 
Abtheilungen zerfaͤllt, zumal wenn wir bedenken, daß die 
Scheidung zwiſchen Hofaͤmtern und Staatsaͤmtern, wie 
ſie jetzt in den meiſten Staaten beſteht, damals durchaus 
noch nicht in der Weiſe, wie dies jetzt der Fall iſt, be 
ſtand, und demnach die ganze Staatsverwaltung, als von 
dem Palatium ausgehend und dahin reſſortirend, betrach⸗ 
tet wurde. In dieſer Beziehung alfo begreift der Aus⸗ 
druck Palatini nicht blos das eigentliche Hofperſonale, 
das zunaͤchſt und unmittelbar den Dienſt bei Hofe, bei 
der Perſon des Kaiſers beſorgt, ſondern er begreift auch 
die zahlreiche Claſſe von eigentlichen Staatsdienern und 
Staatsbeamten, die zunaͤchſt der Centralverwaltung oder 
den eigentlichen Miniſterien (nach unſerer Weiſe zu reden) 
zugetheilt ſind, und demnach mehr oder minder zu dem 
Palatium oder zu dem kaiſerl. Hoflager gehoͤren, und 
zwar von den hoͤchſten Hof- und Staatswuͤrden, von dem 
Oberſthofmeiſter, Oberſthofmarſchall und Oberſthofſchatzmei⸗ 
ſter u. ſ. w. an bis zu den unterſten Lakaien, Kanzleibedien⸗ 
ten und Copiſten herab. Sie ſtanden alle im Dienſte des 
Palatium; daher der lateiniſche Ausdruck Officium Pala- 
tii oder auch Palatina militia und militare in Palatio ), 


ohne daß wir dabei an militairiſchen Dienſt zu denken ha- 


ben; obwol auch diejenigen auserleſenen Truppen, welche 
den Dienſt an dem kaiſerl. Hoflager zu thun hatten, mit 
dieſem auszeichnenden Namen der Palatini bezeichnet wer⸗ 
den, wie wir denn daher in der Notitia dignitatum 
Vexillationes Palatinae, legiones Palatinae,.ausi- 
lia Palatina ?), genannt finden, ſeitdem die frühere Leib⸗ 
wache der beruͤchtigten Praetoriani eingegangen oder viel⸗ 
mehr aufgehoben worden war. Dieſe, zunaͤchſt fuͤr den 
Schutz des kaiſerl. Hoflagers beſtimmten, Truppen hatten 
ihre beſondern Befehlshaber, wie auch ihre beſondern Aus— 
zeichnungen und Privilegien vor den uͤbrigen Truppen, 
und fie, behielten auch Alles dieſes bei, wenn ſie von dem 
kaiſerl. Lager weg in die Provinzen geſchickt wurden “). 
© Unter: denjenigen Perſonen, welche im Gefolge des 
Kaiſers (Comites) an deſſen Hoflager ſich befanden, nah⸗ 
men bekanntlich der Comes largitionum sacrarum und 
der Comes rerum privatarum eine der bedeutendſten 
und hoͤchſten Stellen ein; jener, beauftragt mit der Auf⸗ 
ſicht uͤber den Staatsſchatz und der ganzen dahin einſchlaͤ⸗ 
gigen Verwaltung, dieſer in gleicher Weiſe die Aufſicht 
uͤber die kaiſerl. Caſſe oder den Fiscus fuͤhrend und alle 
Einnahmen wie Ausgaben beaufſichtigend, jener demnach 
als oberſter Trésorier de l’etat, dieſer als Trésorier 
de la couronne oder als Intendant der Civilliſte, wie 
wir dies zu nennen pflegen ). Jener, als oberſter Staats: 
ſchatzmeiſter“), hatte natürlich ein zahlreiches Perſonal in 
nicht weniger als zehn oder eilf Bureaux Gerinis), deren 


2) S. Cod. Theodosian. VI, 30 (in der Ritter’ ben Aus⸗ 
gabe, nach der auch im Verfolge ſtets citirt it). T. II. p. 205 
im Paratitlon. 3) Vergl. Panciroli, Comment. in Notes im- 
per. orient. c. 39, 41 sq. 51 sd. imper. occid. c. 21, 22, 26. 
4) Vergl. Panciroli a. a. O. 5) Vergl. dieſe Encykl. Bd. 18 

der 1. Sect. S. 347. 6) Vergl. uͤber den Comes sacrarr. le- 
gatt. insbeſondere Panciroli a. a. O. (imper, orient.) c. 73, 
74 8d. Guther, De offic. dom. Aug. III, 24. 
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jedes ſeinen Vorſteher oder Bureauchef (Primicerius, ma- 
gister serinii), ſowie die gehörige Anzahl von Offician⸗ 
ten, Secretairen, Copiſten u. dgl. m. zur Beſorgung des 


Dienſtes hatte, vertheilt je nach der Verſchiedenheit der 


Geſchaͤfte, und zu dieſen kamen noch eine Anzahl anderer 
Beamten, die in die Provinzen geſchickt wurden, um dort 
die Vollziehung der von dem Comes largitt. sacrr., d. i. 
von dem Finanzminiſterium oder der Steuerdirection, aus⸗ 
gegangenen Verordnungen und Befehle zu beſchleunigen, oder 
überhaupt über deren puͤnktliche und prompte Vollziehung zu 
wachen. Dieſem ganzen, dem Comes sacrarum largitionum 
untergeordneten, Perſonale kommt nun ſpeciell der Ausdruck 
Palatini zu, der auf dieſe Weiſe ſchon, neben der allge⸗ 
meinen Bedeutung, die er ſeiner Natur nach hatte, eine 
engere, beſtimmtere Bedeutung im Sprachgebrauche erhal⸗ 
ten hatte und in einem beſchraͤnktern Sinne gebraucht ward. 
„Haurb oe, ſagt eine alte Gloſſe * v Ovduatı rav-. 
reg enuνõ)αννõ, ot e Toic zara To nö Fnoavgoig 
vrreoodvres rasewrai.“ Nicht minder richtig heißt es 
(Scholiast. Juliani. Antecessores cap. 82): „Pala- 
bini dicuntur, qui pertinent ad Comitem rerum pri- 
vatarum vel ad comitem sacrarum largitionum.“ Denn 
es bedarf wol kaum einer beſondern Bemerkung, daß der 
Schatzmeiſter der Krone, der Comes rerum privata- 
rum ), der in Bezug auf das Vermögen der Krone dies 
ſelben Obliegenheiten und Verpflichtungen zu erfüllen hatte, 
wie jener in Bezug auf den Staatsſchatz, in gleicher 
Weiſe ſeine verſchiedenen Bureaux, zur Beſorgung der 
verſchiedenen Branchen ſeiner Verwaltung und das dazu 
erfoderliche Perſonale unter ſich hatte, das, obwol unter 
beſondern, von der Art und Beſchaffenheit des Dienſtes 
der Einzelnen fpeciell entlehnten Namen, doch auch wie⸗ 
der mit dem allgemeinen Namen der Palatini bezeichnet 
wurde. Bekanntlich iſt es die Notitia Dignitatum ), 
oder das, wahrſcheinlich aus dem Anfange des 5. Jahrh. 
nach Chriſto herruͤhrende Verzeichniß des Hof-, Civil 
und Militairſtaates der byzantiniſch⸗roͤmiſchen Monarchie, 
ein ziemlich vollſtaͤndiger Staatsſchematismus, der uns, 
in Verbindung mit dem Codex Theodosianus 10), dieſe 
Bureaux und Unterbeamten nach ihren beſondern Benen⸗ 
nungen verzeichnet und deren Geſchaͤftskreis, ſowie deren 
Vorrechte, Auszeichnungen und Beſoldungen naͤher kennen 
lernen laͤßt. So wird dann weiter das dem Comes rerum 
privatarum zugetheilte, alſo zur Hof- und Domainenverwal⸗ 
tung gehoͤrige Perſonale mit dem Ausdrucke Privatiani“) 
bezeichnet, waͤhrend diejenigen, welche zu der Staatscaſſenrech⸗ 
nung. gehören und dem Comes sacrarum largitionum uns 
tergeordnet find, häufig mit dem Ausdrucke Largitionales '*) 
oder auch Largitionales Comitatenses bezeichnet werden. 
7) Bei Guther l. c. 8) Vergl. Panciroli a. a. O. c. 87, 
88 sq. Guther l. c. III. c. 25. 9) Vergl. meine röm. Lit. 
Geſch. 9. 881 der zweiten Ausgabe nebſt der Schrift von Boͤ⸗ 
ding: Über die Notitia dignitt. utriusque imperii. Eine Abhand⸗ 
lung ꝛc. (Bonn 1834.) 10) Hierher gehoͤrt zunaͤchſt der Titul 
XXX. des ſechsten Buchs mit ſeinen verſchiedenen — vierund⸗ 
zwanzig — darauf bezuͤglichen Conſtitutionen, und den Eroͤr⸗ 
terungen von Gothofred und Ritter. 11) Vergl. Cod. Theod 
VI, 30 leg. 24. T. II. p. 222. 12) Vergl. Cod. Theodos. I. c 
Panciroli und Guther in den Not. 5 angeführten Stellen. 
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Dieſer Zuſatz Comitatenses bezieht ſich wol darauf, wenn 
fie bei der Hauptcaſſenverwaltung am kaiſerl. Hoflager blie⸗ 
ben und in eines der daſelbſt angeordneten Bureaur einge⸗ 
theilt waren; Mittendarii dagegen nannte man diejenigen 
Officianten, welche in die Provinzen geſchickt wurden, um 
hier die Ablieferung der dem Staatsſchatze (oder auch der 
Hofcaſſe) ſchuldigen Gelder von Zoͤllen, Pachten, den jaͤhr⸗ 
lich beſtimmten Steuern u. dgl. zu betreiben “). Die ſchon 
oben angefuͤhrte griechiſche Gloſſe fuͤgt den bereits oben 
mitgetheilten Worten weiter bei: „ar o nen del zo 
rruratio noccògeboyreg, dyovro Kouirarlvoroı 
‚xowurarov yao 6 Tönog Evda dıayeı 6 Paoıkevg* ol de 
elg rdg Enupylag neundusvor, uerevddgiı* ulto yao To 
anoneuno.“ Doch ſcheint der Unterfchied nicht immer 
ganz ſcharf beobachtet worden zu ſein, indem bei der All⸗ 

emeinheit der Ausdruͤcke Comitatus, Comites auch die 
Mittendarii bisweilen unter der Bezeichnung Comitaten- 
ses vorkommen, infofern auch fie im Dienfte des Comes 
(sacrarum largitionum) ſtehen und in den Provinzen in 
deſſen Namen und Auftrag die Öffentlichen, dem Staats⸗ 
ſchatze zufälligen Gelder eintreiben. Die zur fländigen 
Verwaltung gehoͤrigen Perſonen oder Palatini waren, wie 
oben ſchon bemerkt, nach zehn oder eilf Bureaux vertheilt, 
deren Benennungen wir aus den oben bemerkten Quellen 
noch nachweiſen koͤnnen, wenn wir auch nicht ſo klar und 
beſtimmt den Geſchaͤftskreis eines jeden Einzelnen zu be⸗ 
ſtimmen vermoͤgen ). So fuͤhrte z. B. das erſte Bureau 


die Benennung Serinium Canonum, weil bei ihm wahr⸗ 


ſcheinlich die Verzeichniſſe deſſen, was jede Provinz, jede 
Stadt und Gemeinde an die Staatscaſſe zu leiſten hatte 
(Canones), gefertigt und alles darauf Bezuͤgliche einge⸗ 
tragen und beſtimmt wurde; mit den Verzeichniſſen der 
Einnahmen und Ausgaben war das sorinium tabulario- 
rum und Numerariorum beauftragt; das scrinium au- 
rae massae fuͤhrte die Rechnung uͤber das roh (unge⸗ 
praͤgt) eingeſchickte Gold und deſſen Verwendung zur 
Muͤnze oder zu andern Zwecken u. ſ. w. Die Zahl dieſer 
Beamten war durch kaiſerl. Verfuͤgung feſtgeſetzt, und es 
werden dabei außer den ſtaͤndigen oder etatmaͤßigen (or- 
dinarii, statuti) Palatini noch außerordentliche (super- 
numerarii) genannt, wahrſcheinlich ohne beſtimmte An⸗ 
ſtellung zu außerordentlichen Dienſten oder zur Aushilfe 
beſtimmt, daher auch aus ihnen die ordinarii ergaͤnzt 
wurden. So finden wir z. B. durch Honorius in einer 
Verordnung vom J. 399 die Zahl der Palatini, alſo 
den Normalſtand, bei dem Comes sacrarr. largitt. auf 
546, bei dem Comes rerr. privatt, aber, wegen der 
geringern Ausdehnung der Geſchaͤfte, auf 300 feſtge⸗ 
fest ©), was insbeſondere dadurch noͤthig geworden zu 
ſein ſcheint, weil Viele ſich unter dieſes Perſonale einge⸗ 
ſchlichen hatten, ohne dazu eigentlich zu gehoͤren, blos in 
der Abſicht, um die aus dem Dienſte hervorgehenden 
Vortheile und Privilegien zu genießen. Ebendaher ſollten 
aber auch nur die zu dieſem Dienſte zugelaſſen und unter 


13) Vergl. Cod. Theodos. I. c. p. 207, 212. 14) Vergl. 
Cod. Theodos. I. c p. 211 sq. Guizot, Cours d'histoire mo- 
derne. T. III. p. 180 sq. nach der basler Ausg. 15) S. 
Cod. Theodos. p. 217, 218. 
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die Zahl der Palatini aufgenommen werden, welche ihre 
Anhaͤnglichkeit, Treue und Dienſtpflicht bereits bewaͤhrt 
hatten“). Denn da fie als Palatini aller der Vorzüge 
und beſondern Verguͤnſtigungen ſich erfreuten, welche den 
auf irgend eine Weiſe bei dem Palatium oder bei dem 
kaiſerl. Hoflager verwendeten und angeſtellten Perſonen 
zukamen, und demnach von manchen beſchwerlichen Leiſtun⸗ 
gen, Abgaben u. dgl., die auf den uͤbrigen Bewohnern 
des Reichs laſteten, befreit waren “), fo mochten ſolche 
Stellen, zumal damit neben dieſen Vorrechten und Ver⸗ 
günftigungen auch ein beſtimmter Gehalt verbunden war, 
ſehr geſucht fein. Dieſer Gehalt“) beſtand in einem Fir 
rum an Naturalien, oft auch zu Geld angeſchlagen 
(annona), und verſchieden nach der Wuͤrde und dem 
Range des Einzelnen, dann weiter in beſondern Gratiſi⸗ 
cationen oder Geſchenken, meiſtens in Gold, auf beſtimmte 
Feſte oder bei beſondern feierlichen Gelegenheiten ertheilt (stre- 
nae), endlich auch in einer beſtimmten, vom Staate ge⸗ 
ſtellten Uniform (vestis). Ja es ſcheint wol, daß manche 
dieſer Beamten (Palatini) ihre Stellung benutzt, um un⸗ 
ter mancherlei Vorwaͤnden ſich außer dieſem Fixum noch 
andere Vortheile in Accidenzien, Sporteln, Diäten: u. dgl., 
wie wir dies zu nennen pflegen, ſich zuzuwenden, da wir 
die beſtimmte Verordnung des Theodoſius vom J. 386 
n. Chr. beſitzen?'), wornach den Palatinis außer dem 
feſtgeſetzten, ordentlichen Gehalte nichts weiter verabreicht 
werden oder unter irgend einem Titel zufließen ſoll. 
Gehen wir weiter auf das Mittelalter, ſo finden wir 
bald auch den Ausdruck Palatini ſo gut wie den Aus⸗ 
druck Nalatium (ſ. oben) aus der roͤmiſch⸗byzantiniſchen 
Hofſprache entlehnt, auf die Reichs⸗ und Hofverhältniffe, 


wie ſie ſich damals auszubilden begannen, uͤbergetragen, und 


es wird uns nicht befremden, wenn wir bei manchen 
Schriftſtellern dieſes Zeitalters die Vornehmen des Reichs, 
die ſich zunaͤchſt am Hofe des Koͤnigs aufhielten, alſo 
den hoͤhern Adel, die Magnaten, mit dieſem Ausdrucke 
im Allgemeinen bezeichnet finden?), oder wenn wir auch 
dafuͤr den Ausdruck Paladini finden?), an den ſich dann 
zugleich der Begriff heldenmuͤthiger, ritterlicher Tapferkeit 
im Kriege knuͤpfte; wie z. B. ein Roland und andere Be⸗ 
gleiter Karl's des Großen in dieſem Sinne Paladine 
(Paladin im Franzoͤſiſchen, Paladino im Spaniſchen und 
Italieniſchen) genannt werden. Aber der Ausdruck Pala- 
tinus kommt auch bald, zunaͤchſt in der Verbindung mit 
Comes (Comes Palatii, Comes Palatinus *) in einem 


beſtimmtern Sinne vor, um denjenigen hoͤhern Beamten 


des Königs zu bezeichnen, der deſſen Pfalz oder Pala- 
tium vorgeſetzt war, und demnach alles darauf Bezuͤg⸗ 

16) S. Cod. Theodos. VI, 80, 12. 15 u. 18 (p. 215, 216, 
218. 219). 17) Die einzelnen Beſtimmungen daruͤber finden 
ſich in den einzelnen Conſtitutionen des genannten Titels 30 des Cod. 
Theodos. 18) S. Cod. Theodos. VI, 80, 7. 11. (ſ. p. 214.) 
19) Vergl. die Not. 31 zu meiner Rede De liter. uni versitate 


Constantinop. condit. (Heidelberg, 1835,) p. 24. 20) S. Cod. 
Theodos. VI, 80. 11. p. 213 8. 21) S. Du Cange, Glos- 
sar. med. et inf. J. atin sub voc. (T. III.) 22) Ibid. 23) 


Vergl. die Schriften von Petr. Pithoeus und Marg. Freier. 


Origg. Palatt. (Heidelberg, 1686. 4.), woſelbſt des Pithoͤus Ab: 
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liche zu beaufſichtigen, die ganze Verwaltung, ſowie ins⸗ 
befondere die Rechtspflege im Namen des Königs und 
als deſſen Stellvertreter zu beſorgen hatte und in allen 
weltlichen Angelegenheiten ſein naͤchſter, vortragender Rath 
war?). Es iſt bekannt, daß ſchon unter den Karolin⸗ 
ern ein großer Theil der Functionen, welche fruͤher der 
ajor domus beſaß, mit wol aus dem Grunde, um 
deſſen Allgewalt zu brechen und dadurch das koͤnigl. An⸗ 
ſehen zu heben, auf dieſen Comes Palatii oder Comes 
Palatinus (Pfalzgraf) uͤberging, dem nun die Anfuͤhrung 
der koͤnigl. Leute, der Vorſitz bei dem Gerichte derſelben 
u. dgl. zukam und an den ſelbſt Appellationen von an⸗ 
dern Gerichten und Urtheilen anderer koͤnigl. Beamten 
(Comites) gingen; wie denn die Wichtigkeit und das An⸗ 
ſehen dieſes Comes Palatinus mit der Ausdehnung der 
koͤnigl. Gerichtsbarkeit und des Vaſallenweſens in gleichem 
Grade ſteigen mußte ?). Am bedeutendſten iſt in dieſer 
Hinſicht der Comes Palatinus Rheni oder der Pfalz⸗ 
graf bei Rhein geworden, deſſen Nachkommen, wie be⸗ 
kannt, die Kurwuͤrde daher erhalten haben. i 
Noch hat fich dieſe Würde ihrem alten Namen und 
deſſen Sinne und Bedeutung nach bis auf unſere Tage 
erhalten in dem ungriſchen Palatinus, Comes scil. regni, 
locum tenens, wie ſein Titel lautet. 
iſt der vornehmſte unter allen Beamten des Koͤnigs, er 
iſt der koͤnigl. Statthalter, welcher der koͤnigl. Statthalte⸗ 
rei oder Landesverwaltung (Consilium regium locum 
tenentiale) präſidirt und in allen wichtigen Angelegen⸗ 
heiten des Reichs des Koͤnigs Stelle vertritt, bei deſſen 
Minderjaͤhrigkeit ſein natuͤrlicher Vormund iſt, und eben 
als eigentlicher Stellvertreter des Koͤnigs und Regent mit 
beſondern, faſt koͤnigl. Vorrechten und Auszeichnungen be⸗ 
gabt iſt?). 10 0 ( Bacehir.) 
PALATINUS (Magnus Comes, Großgraf, Nagy 
Ur Ispan [verſtuͤmmelt Nändor Ispan]). Durch dieſe 
verſchiedenen Benennungen wird der erſte unter den groͤ⸗ 
ßern Baronen oder Magnaten des ungriſchen Reichs be⸗ 
zeichnet. Unter allen Wuͤrden, die noch in der Chriſten⸗ 
heit beſtehen, iſt die ſeinige unſtreitig die glänzendfte und 
bedeutendſte. Der Fönigl. Majeſtaͤt am naͤchſten geſtellt, 
wird er, unter dem Koͤnige zwar, und an dieſen durch 
die ihm ſchuldige Treue gebunden, ein Mittler zwiſchen 
König und Reich, ein Schirmer der öffentlichen wie der 
perſoͤnlichen Sicherheit und Freiheit. Den Urſprung dieſer 
Wuͤrde glaubt Engel dem heil. Stephan zuſchreiben zu 


24) Eichhorn, Teutſche Staats- und Rechtsgeſchichte. (4. 
Ausg.) I. S. 195 fg. und daſelbſt die Stellen Hinemar's 9. 19: 
Comes Palatii de omnibus secularibus causis vel judiciis sus- 
eipiendi curam habebat etc. ‘etc. Oder 5. 21: Comit. Palatii 
inter caetera paene innumerabilia in hoc maxime sollieitudo erat, 
ut omnes contentiones legales, quae alibi ortae propter aequi- 
tatis judicium Palatium adgrediebantur, juste ac rationabiliter 
determinaret, seu perverse judicata ad aequitatis tramitem re- 
duceret. 25) Vergl. Zoͤpfl, Teutſche Staats» und Rechtsge⸗ 
ſchichte. 0. 44. 26) über die Comites Palatini im römifchen 
Reiche teutſcher Nation vergl. neben den allgemeinen Bemer⸗ 
kungen im obigen Artikel noch den Artikel Pfalzgraf, uͤber die 
poln iſchen ſ. Woiwoden, über die ungriſchen handelt der fol: 
gende Artikel. * 5 1 4 
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muͤſſen; dieſer foll unmittelbar vor der Heidenfchlacht an 
der Gran die Anfuͤhrer ſeiner teutſchen Leibwache, den Hunt 
und Pazmann, zu ungriſchen Pfalzgrafen, Comites pa- 
latii, ernannt haben; doch ſeien dieſe Pfalzgrafen keines⸗ 
wegs den fraͤnkiſchen Pfalzgrafen vergleichbar, ſondern 
lediglich Commandanten der Leibwache geweſen, und nur 
nach und nach ſei es ihren Nachfolgern im Amte gelun⸗ 
gen, ihre amtliche Wirkſamkeit ſo unendlich weit auszu⸗ 
dehnen. Andere ungriſche Schriftſteller, indem ſie den 
Aba oder Ceba als erſten Palatin nennen, halten ſein 
Amt ebenfalls fuͤr eine Anordnung des heil. Stephan. 
Wir, die wir in den Magyaren, wo nicht Tuͤrken von 
der erſten Formation, doch ungezweifelt ein Jahrhundert 
lang von Tuͤrken und tuͤrkiſchen Einrichtungen beherrſchtes 
Volk erblicken, wir ſehen in dem Palatinus einen Vezier, 
der mit dem ganzen Volke von der Wolga her einwan⸗ 
derte, und der ſich ſpaͤterhin, in dem Triumphe des Chri⸗ 
ſtenthums und einer der germaniſchen nachgebildeten Ver⸗ 
faſſung, in einen Pfalzgrafen nach fraͤnkiſchem Zuſchnitte 
verwandelte. Urſpruͤnglich wird demnach der Koͤnig allein 
den Palatinus ernannt haben; es finden ſich aber bereits 
unter Andreas, dem Hieroſolymitaner, Spuren, daß er von 
der Nation erwaͤhlt wurde, und Koͤnig Albrecht hat die⸗ 
ſes Wahlrecht der Nation ausdruͤcklich beſtaͤtigt. Die Can⸗ 
didaten der Wuͤrde werden von dem Koͤnige in Vorſchlag 
gebracht und die auf dem Reichstage verſammelten Staͤnde 
waͤhlen; der Erwaͤhlte wird dem Koͤnige vorgeſtellt, 
ſchwoͤrt den in des Koͤnigs Wladislaw Decret I. Art. 33 
vorgeſchriebenen Eid (die Formel wird von dem Kanzler 
verleſen) und empfaͤngt ſodann von dem Koͤnige die Col- 
Die Befugniſſe des Palatinus waren nicht 
allezeit dieſelben, und noch ſchwankender die Beſtimmun⸗ 
gen uͤber die Dauer ſeines Amtes. Nach einer Urkunde 
des Koͤnigs Andreas II. vom J. 1233 war ſie auf ein 
Jahr beſchraͤnkt, wiewol ſchon damals manche Palatine 
Jahre lang im Amte blieben; unter Matthias Corvinus wurde 
die Wuͤrde zum erſten Male auf Lebenszeit verliehen, und 
dabei iſt es ſeitdem geblieben). Unter der Regierung Be: 
la's IV. wurde mit derſelben die Stelle eines Richters 
der Cumaner, unter Leopold I. die eines Obergeſpans der 


vereinigten Comitate Peſth, Pilis und Solt, unter Karl VI. 


die Stelle eines Praͤſidenten des koͤnigl. Statthalterei⸗Ra⸗ 
thes und der Septemviral-Tafel verknuͤpft. Die Wuͤrde 
ſelbſt ſoll nie uͤber ein Jahr lang unbeſetzt bleiben, und 
ſind auch gegenwaͤrtig noch ihre Befugniſſe, zumal in po⸗ 
litiſcher Hinſicht, ſehr ausgedehnt und wichtig. Denn 
1) ſchreibt der Palatinus bei einer vorzunehmenden Koͤ⸗ 


nigswahl den Reichstag aus, gleichwie er auf demſelben 
zuerſt ſeine Stimme?) abgibt. 2) Er iſt der Vormund 


des minderjaͤhrigen Koͤnigs und regiert in deſſen Namen. 
Alle Glieder und Unterthanen des Reichs ſind gehalten, 
dem Vormunde zu gehorchen, wie ſie dem Koͤnige gehor⸗ 


— ̃ Ü1tÄͤn-—-¼—¼:. —-—:¼˙iqſ —ę— — — ' ¼½:ꝛʃ —— ů ü—— H 

1) Art. 22. de anno 1526. Alias duret semper ipsum Pa- 
latinatus officium vita Comite, et superinde sua Majestas regia 
litteras dare dignetur, quas penes sacram Coronam conaervan- 
das locari faciat, ne quis in futurum tumultuose contra Pala- 
tinum invehi audeat. 2) Decret des Koͤnigs Matthias vom J. 
1485. Art. 1. 
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chen würden. 3) Er iſt der Mittler, wenn Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe zwifchen dem Könige und den Ständen ſich erheben, 
salva tamen semper authoritate regia. 4) Er ver: 
handelt, im Falle einer Verhinderung des Königs, mit 
den fremden Geſandten. 5) Er bringt die Klagen der 
Regnicolen vor den Koͤnig. 6) Er iſt zuweilen Statthal⸗ 
ter des abweſenden Koͤnigs ?), und führt daher den Bor: 
ſitz in dem Statthalterei-Rathe. 7) Er kann die an die 
Krone per defectum aut notani verfallenen Guͤter, ſo 
nicht uͤber 32 Sessiones oder Bauernhoͤfe betragen, ver⸗ 
geben, jedoch nur an Edelleute. Dergleichen Verleihun⸗ 
gen ſind dem Koͤnige anzumelden“), werden aber keines⸗ 
wegs durch Unterlaſſung dieſer Anmeldung ungültig ). 
Güter, die wirklich ſchon in Form Rechtens dem koͤnigl. 
Fiscus zugetheilt wurden, koͤnnen aber keineswegs von 
dem Palatinus vergeben werden. 8) Er iſt Obergeſpan 
der vereinigten Comitate Peſth, Pilis und Solt, wie es 
vor der tuͤrkiſchen Occupation der Caſtellan von Ofen ge⸗ 
weſen. 9) Als oberſter Curator des Reichsarchivs laͤßt 
er die Ausfertigungen, um welche gebeten wird, reichen!); 
auch verleiht er, kraft ſeiner Vicariatsgewalt, Tutelas 
dativas, welche letztere Befugniß er zwar heutzutage nur 
als Praͤſident des Statthalterei-Raths uͤbt. Dieſes Praͤſi⸗ 
dium wurde ihm auf dem Reichstage zu Presburg vom 
J. 1723 durch den Art. 97 uͤbertragen. 10) Er iſt des 
Reiches supremus Capitaneus ). In dieſer Eigenſchaft 
waren vormals alle Hauptleute der Schloͤſſer oder der 
Confinien, ohne Unterſchied der Nation, von ihm abhaͤn⸗ 
gig), in ſpaͤtern Zeiten iſt er aber dieſer Gewalt und 
Sorge enthoben und dieſelbe dem Praefectus supremus 
armorum regiorum uͤbertragen worden. 11) Bei der 
Krönung trägt er dem Könige die Krone vor. 12) Nach 
dem Tode des Koͤnigs ordnet er den Reichstag an, auf 
welchem die Kroͤnung des neuen Koͤnigs vorgenommen 
werden ſoll. 13) Die Magnaten, welche den Reichstag 
beſuchen, oder ihre Abgeordneten, haben ſich bei ihm zu 
melden, duͤrfen auch ohne ſeine Erlaubniß den Reichstag 
nicht verlaſſen. Endlich empfaͤngt er 14) aus des Koͤnigs 
Hand, durch den Hofkanzler, die koͤnigl. Propoſitionen, 
und iſt er gehalten, die Antworten und Vorſtellungen der 
Staͤnde mit ſeiner Unterſchrift und mit dem koͤnigl. Sie⸗ 
gel zu bekraͤftigen, auch die hierdurch vervollſtaͤndigte Schrift, 


in Begleitung des Erzbiſchofs von Gran oder eines an⸗ 


dern Erzbiſchofs, dem Koͤnige zu uͤberreichen. Andere po⸗ 
litiſche Rechte, die der Palatinus vordem uͤbte, ſind nach 
und nach in Abgang gerathen. Auch ſeine richterliche Ge⸗ 
walt war in fruͤhern Zeiten ausgedehnter, wie er denn 
verſchiedene Arten von Rechtshaͤndeln, pro potestate sua 
seu ordinaria, seu extraordinaria, zu entſcheiden, we⸗ 


3) Heutzutage iſt die Wuͤrde des Palatinus und Locumtenens 
dergeſtalt durch das Geſetz verbunden, daß ein Palatinus zugleich 
nothwendig Locumtenens ſein muß. 4) Art. 33 de anno 1615. 
5) Art. 20. de anno 1741. 6) Art. 31 de anno 1622. 7) 


Art. 21 de anno 1715. Annuente sua Majestate decretum est... 


Dominus regni Palatinus modernus, et futuri, generalis regni 
Capitaneus ultro quoque manebit. 8) Art. 4. de anno 1618: 


Et ut omnes et singuli Capitanei et Gentium praefecti, cujus vis 


nationis, ab eodem Domino Palatino dependant. 
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Kloſters Zazty vorkommt. 5 
ter König. Salomon (vid. T’hurotz p. 2. C. 47). Der 


kunden der agramer Kirche. 9 
loman, nach einer Urkunde, welche in Diss, de sacra 
‚dextera D. Stephani Regis p. 22 angefuͤhrt. 1106 
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niger nicht ſogenannte eongregationes proclamatas zu 
halten und die Miſſethaͤter zu richten pflegte. Dieſe Ge⸗ 
richtsbarkeit hat Koͤnig Matthias aufgehoben), ſie theil⸗ 
weiſe den Comitaten, theilweiſe dem Judex Curiae zu⸗ 
gewendet, und ſeitdem beſchraͤnkt ſich des Palatinus Rich⸗ 
teramt auf das ihm durch den Reichstagsſchluß vom J. 
1723, Art. 24, zugeſicherte Praͤſidium bei der Septem⸗ 
viral⸗Tafel, ſodann iſt ihm das Recht geblieben, bei der 
koͤnigl. Tafel ſeinen Vicepalatinus und ſeinen Protonota⸗ 
rius zu haben und dieſe nach Willkuͤr zu ernennen. Fer⸗ 
ner entſcheidet er in den Grenzſtreitigkeiten, welche ſich 
zwiſchen den Comitaten erheben “); er iſt auch der oberſte 
Richter der Cumaner und Jazyger, und fertigt unter ſei⸗ 
nem Inſiegel richterliche Mandate aus, die von allen Ge⸗ 
richtsbehoͤrden⸗beobachtet werden muͤſſen. Ehedem pflegte 
der Palatinus, wenn er ſich von dem koͤnigl. Hofe ent⸗ 
fernte, fein Siegel dem Propalatinus zu uͤbergeben !), 
heutzutage bleibt das eine Siegel ſtets in ſeinen Haͤnden, 
das andere fuͤhrt ſein Protonotarius. Übrigens bat auch 
die neuere Geſetzgebung alle Befugniſſe des Palatinus be⸗ 
ſtaͤtigt ?). Wie hoch ſein Einkommen ſich gegenwärtig 
belaufe, koͤnnen wir nicht angeben; der Palatinus Ba⸗ 
thiany bezog jaͤhrlich 30,000 Fl. Seit 1800 beſitzt der 
Palatinus ein eigenes Huſarenregiment (Palatina nr. 12). 

Verzeichniß der Reichspalatine. 
Aba oder Samuel, nach dem Zeugniſſe des Biogra⸗ 
phen des heil. Gerhard's Cap. 17. Es iſt daher unge⸗ 
wiß, ob Ceba, der bisher den Meiſten als der erſte Pa⸗ 
latin gegolten hat, dieſe Wuͤrde bekleidete; in dem Privi⸗ 


legium der S. Martins abtei wird Ceba nur Comes, nicht 
Comes Palatinalis, genannt. 


1055 Zache, in dem 
Stiftungsbriefe der Abtei Tihaͤny genannt. 1057 Rado, 
in dem Stiftungsbriefe des Kloſters S. Demeter (Mitro⸗ 
vicz) an der Save; vielleicht eine Perſon mit Radowan, 
der unter Koͤnig Salomon in dem Stiftungsbriefe des 
Atha, Acha, ebenfalls un⸗ 


angebliche Palatinus Vidus, de ann. 1072, iſt nir⸗ 


gends nachgewieſen. 1075 Jula, in dem Stiftungsbriefe 


von S. Benedictsabtei bei Gran, auch 1085 in den Ur⸗ 
Paulus, unter Koͤnig Ko⸗ 


Joannes, in der der Abtei Zabor verliehenen Urkunde, 
ferner 1108 in einem Diplom fuͤr die Buͤrger von Trau, 
und 1111 in einer Urkunde fuͤr das Bisthum Arbe. — 


1116, Janus, des Uroſa Sohn, nach Thurotz S. 2. 
Cap. 63; dagegen iſt der Lambertus des Jongelin den 
Alten unbekannt. 


1135 Paulus comes Bachiensis, 
9) Decret 6. Art. 1 u. 2. 10) Art. 19 de anno 1635. 


Visum est Statibus et Ordinibus, ut talium possessionum metae, 


ubi nimirum duorum Comitatuum limites concurrunt, quantocius 
per Dominum regni Palatinum, vel ipsius Commissarios revidean- 
tur et complanentur. 11) S. Ladislai Lib. III. c. 3 2) 
Art. 9 de anno 1741. Quod Palatinale, et a lege conjunctum 
Locumtenentis officium ultra annum vacare non sinatur. Idem- 
que in legalem et plenam authoritatem et jurisdictionem repo- 
situm in eadem conservabitur. 5 
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Urkunde der Propſtei Bozok. 1137 Fanzal, Fauzal; 
in einer Urkunde der Propſtei Demes vom J. 1138 wird 
er Fouſol genannt. 1145 Bela; ihn nennt das dem 
oberſten Kaͤmmerer Bykach ertheilte Privilegium. Jonge⸗ 
lin's Palatinus Gereon (1148) iſt auszumerzen, denn eine 
Urkunde von beſagtem Jahre kennt den Gereon nur als 
eurialis comes Regis. 1156 — 1157 Belus. 1163 
Thomas, wird gewoͤhnlich, aber unrichtig, dem Ampudinus 
nachgeſetzt. 1165, 1166 Ompud, Ampudinus. 1175, 
1181, 1183 Farkas. Jongelin's Dionyſius (1184) wird 
wol ſchwerlich in Urkunden zu finden fein. 1186 Tho⸗ 
mas. 1188, 1190 Mogh. 1193 Mogh, comes Ba- 
chiensis, Statt ſeiner hat Jongelin 1193 den Domini- 
eus comes de Bodrog, gleichwie das Keler'ſche Regiſter 
fuͤr 1196 den Farkas als Palatinus nennt. 1197 Eſau, 
comes Bachiensis. 1198, 1199 Mogh, comes Ba- 
chiensis. 1200 Myke. In dem Keler'ſchen Regiſter ſteht 
ſtatt ſeiner Henricus, der Graf von Presburg. 1201, 
1202 Myke, comes Bihariensis. Das Keler'ſche Regi⸗ 
ſter hat 1203 den Cephalus de Hedervaͤra, comes Ba- 
chiensis. 1204 Benedictus. 1206 Mocho, comes Bi- 
hariensis. 1207 — 1209 Chephanus, comes Bachien- 
sis, des Stephan von Hedervara: Sohn. 1209 — 1211 
Poth, ein anderer Sohn dieſes Stephan, comes Moso- 
niensis. 1212 Bank, comes Kewejensis. 1213 Ni⸗ 
kolaus, comes Chanadensis. 1214 Nikolaus, comes 
Budrugensis. 1215 — 1218 Jula, comes Budrug. 
1219 —1222 Nikolaus, filius Bohrz, comes Supru- 
niensis. Der Verfaſſer der Palatinorum Regni Hun- 
gariae, Tyrnaviae (1760) nennt ihn Gyletus dux Syr- 
mii. 1222 — 1223 Jula, comes Budrug. Das Keler'⸗ 
ſche Regiſter (zum J. 1223) und Jongelin (1225) nen⸗ 
nen einen Philippus comes de Szepesujvar, von dem 
jedoch in Urkunden nicht die Rede iſt. 1224 — 1225 Ju⸗ 
la, comes Szepus. Das Keler'ſche Regiſter verlaͤngert 
des Jula Termin bis zum J. 1226, und laͤßt 1227 den 
Nikolaus, filius Borz, comes Supruniensis, dann den 
Dionyſius Vialka de Hedervara auf ihn folgen. 1228 
Dionyſius. 1229 — 1230 Moys. In dem J. 1229 war 
Dionyſius Palatinus des juͤngern Koͤnigs, Bela's IV., 
wie aus folgender Urkunde erſichtlich: „Bela Dei gratia 
Rex primogenitus Regis Hungar. — unde nos cum 
nostro Palatino Dionysio sententionavimus contra 
infideles servos Abbatis (monasterii de Cend bei 
Gran), quod semirasis capitibus eeclesiae redde- 
rentur eto, Datum per manus Mathiae Zagrab. Ee- 
clesiae Praepositi, aulae nostrae Cancellarii, anno 
gratiae 1229.“ 1231 — 1235 Dionyſius. Nach dem 
Tode des Koͤnigs Andreas wurde er auf Bela's IV. Be⸗ 
fehl der Augen beraubt. Willermus Drugeth de Ho: 
monna iſt dagegen (zum J. 1235) aus dem Verzeichniſſe 
der Palatine zu ſtreichen; die Drugeth kamen viel ſpaͤter, 
unter Karl I., aus Italien nach Ungern. 1238 — 1239 
Dionyſius, comes de Zonuk. Jongelin, Keler und Ans 
dere wollen auf das J. 1240 den Ladislaus, comes Si- 
migiensis, einſchieben, koͤnnen aber keine Zeugniſſe bei⸗ 
bringen, 1242 Arnoldus. 1242, den 17. Dec., Ladis⸗ 
laus. 1243 Stephanus. 1244 — 1246 Ladislaus, co- 
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mes Simigiensis: Jongelin und Andere machen (zum J. 
1244) aus dem Ban Dionyſius de Vialka einen Palati⸗ 
nus. Für 1246 aber führt der Verfaſſer der Palatino- 
rum Regni Hungariae nach einer Urkunde den Mike, 
comes Bihar., als Palatin auf. 1247 Stephanus (nicht 
Demetrius) de Chaf. 1251 Rolandus, comes Posonien- 
sis. Jongelin hat ſtatt Roland faͤlſchlich Konrad geleſen. 
1252 Dionyſius. Jongelin laͤßt auf ihn 1253 den Hen⸗ 
ricus folgen, den nach Keler Andere auch Detricus nen⸗ 
nen, und der zugleich Graf von Zolyom war. 1254 — 
1255 Rolandus, comes Bosoniensis. Jongelin und An⸗ 
dere laſſen ihn ſeine Wuͤrde noch 1257 bekleiden. 1263 
Ladislaus, comes Simigiensis. In einer Urkunde des 
juͤngern Königs Stephan, vom Kreuzerfindungstage d. n. J., 
wird als fein Palatinus der Dionyſius, comes Baka- 
chiensis (Bächiensis) genannt. 1267 — 1268 Lauren⸗ 
tius, comes Simigiensis et Supruniensis. 1268 Hen⸗ 
ricus. Jongelin nennt ihn bereits zum J. 1263. Auch 


der juͤngere Koͤnig Stephan erwaͤhnt ſeiner, als er 1267 


ſeinem Janitorum Magistro, Andreas, filius Iwani, 
die Poſſeſſion Aranylabu Barth verlieh; hier heißt es: 
„ad haec in Ilsvaszeg in conflictu, quo Henricus Pa- 
latinus cum duobus filiis suis, ipse non ultimus, sed 
primus et etiam primo prior lancea sua fuit, ubi 
tres milites, qui in eum irruerant, per hastam suam 
succubuerunt.“ 1270 Laurentius, filius Keinen. 1270 
— 1272 Moys, comes Soproniensis. 1272 1273 Ro⸗ 
landus, zugleich Ban von Machow. Das Keler'ſche Re⸗ 
giſter erwaͤhnt bei dem J. 1273 des Laurentius, comes 
Soproniensis et de Baranya. 1274 — 1275 Dionyſius 
de Oklich. 1275 Rolandus. 1275 Petrus, comes So- 
pron. 1275 — 1277 Nikolaus, comes Sopron 1278 
Petrus, comes Simigiensis. 1278 — 1279 Matthäus, 
comes Soproniensis et Simigiensis. Koͤnig Ladislaus 
gedenkt ſeiner in einer Urkunde, 1279 dem Magiſter Dio⸗ 
nyſius, filius Petri, aus dem Geſchlechte Osl gegeben, 
mit dieſen Worten: „in exereitu nostro, quem contra 
Regem Bohemiae pridem moveramus, in quo qui- 
dem conflictu idem Rex Bohemiae exstitit misera- 
biliter interemtus, gloriosum exhibuit famulatum, in 
eo videlicet, quod Matthaeum Palatinum praedictum, 
Dominum suum, Prineipem tune ipsius militiae no- 
strae, de equo suo ejectum, ab acie opposita, non 
sine sui eruoris effusione defensavit.“ 1281 Pintha, 
ſonſt auch Fintha. Jongelin und Andere haben fuͤr das 
J. 1284 einen Palatinus Nikolaus, der vorher comes 
Simigiensis et Albensis geweſen ſein ſoll. 1285 Omo⸗ 
deus, comes Mosoniensis; Es ſcheint, daß er feiner 
Wuͤrde entſetzt worden, denn im beſagten Jahre befahl 
der Koͤnig Ladislaus, daß ſeine Schloͤſſer eingenommen 
und ſeine gefangenen Hausgenoſſen ſogleich vorgefuͤhrt wer⸗ 
den ſollten. 1285 Nikolaus, der Sohn Heinrich's, des 
ehemaligen Bans von Slavonien. 1286 Mokyanus, zu⸗ 
gleich comes Soproniensis, Mosoniensis et Simegien- 
sis, auch einer der Stammvaͤter des ehemals beruͤhmten 
Geſchlechtes von Debrew. 1290 Matthaͤus. 1291—1292 
Nikolaus, comes Simigiensis. 1295 Omodeus, aus 
dem Geſchlechte Aba: Judex eitra Danubialis ad om. 
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nes causas decernendas per Dominum Regem de- 
putatus. 1298 Joannes. 1299 Rolandus. 1300 Omo⸗ 
deus. In dem Keler'ſchen Verzeichniſſe ſteht Opor sive 
Petrus, Matthiae pater. 1302 Matthaͤus de Chaͤk, ſonſt 
auch Trenchiniensis genannt; denn im beſagten J. 1302 
ſchenkte ihm Koͤnig Wenceslaus, der ſich in Urkunden La⸗ 
dislaus nennt, das Schloß und den Comitat Trynchzino 
erblich. In dem Schenkungsbriefe heißt es unter Andern: 
„Idem Matthaeus Palatinus, dum adhuc essemus in 
Bohemia; primus et praecipuus inter omnes Regni 
Hungariae nobiles, suo consilio et auxilio nos pro- 
movit, et sollicite procuravit, ut eligeremur in Re- 
gem Hungariae, nosque suis providis et fidelibus 
persuasionibus ad dignitatem Regii culminis invita- 
vit, ac in ipsum Regnum, Hungariae manu suae, 
ac amicorum suorum potentiae introduxit 
multis se rerum suarum pro honore nostro expo- 
nens sumptibus et expensis.“ 1303 Stephanus, fi- 
lius Ernei Bani, aus dem Geſchlechte Akus. 1304 Omo⸗ 
deus, Rorandus, Opour; vergl. die Urkunde in Pray's 
Hierarchia Hungariea. Part. II. p. 343. 1307 Omo⸗ 
deus, filius comitis David, aus dem Geſchlechte Aba, 
comes Scepusiensis; Kopaſz, aus dem Geſchlechte Borſa, 
und Stephanus, der Sohn des Band Erneus oder Ire⸗ 
naͤus, aus dem Geſchlechte Akus. Alle drei verſprachen 
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in einem oͤffentlichen Inſtrument dem Könige Karl Gehor⸗ 


ſam und Treue. 1308 Kopos oder Kopaſz, der Sohn 
des Thomas, aus dem Geſchlechte Borſa, zugleich mit 


Omodeus; Beide werden in des Cardinallegaten Gentilis 


Conſtitution Palatine genannt. 1309 Omodeus und Mat⸗ 
thaͤus, in einem oͤffentlichen Diplom uͤber die Kroͤnung 
des Koͤnigs Karl genannt. 1310 Omodeus, wurde im 
folgenden Jahre von den Buͤrgern von Kaſchau ermordet; 
wie es ſcheint, hatte er ſich die Stadt, die ſchon damals 
koͤnigliches Eigenthum, von Koͤnig Karl ſchenken laſſen, ihre 
Realitaͤten an ſich gezogen und die Einwohner aus dem 
Beſitze der ihnen von den fruͤhern Monarchen verliehenen 
Waldungen geſetzt. 
gistri Joannes, Nicolaus, David et Ladislaus, wur⸗ 
den mit der Gemeinde Kaſchau den Freitag nach St. Mi⸗ 
chaelsoetave 1311 vertragen. 1311 Stephanus, der ſchon 
mehrmals genannte filius Ernei Bani. 1313, 1315, 
1317, 1318, 1322 Dominicus (ungriſch Dausa oder Dosa) 
de Haſznos, aus dem Geſchlechte der Rathold, erſcheint 
in den letzten Jahren zugleich als Obergeſpan des ſzath⸗ 
märer und ſabottſcher Comitats. Bisher kamen nur in 
Zeiten des Buͤrgerkrieges mehre Palatine in demſelben 
Jahre vor, jetzt aber, nachdem Karl das Reich allein be⸗ 
herrſchte, mußte auch Dominicus andere Palatine neben 
ſich dulden. Ein ſolcher war, urkundlich 1313 und 1315, 
jener Stephanus, filius Irenaei Bani, ferner, nach dem 
Keler'ſchen Regiſter, 1316 und 1318 der unruhige Mat⸗ 

thaͤus, Graf von Trentſchin, 1317 Nikolaus, 1320 Joan⸗ 
nes. 1322 — 1327 Philippus, Graf von Zips und Uj⸗ 


bar, aus dem Geſchlechte der Drugeth von Homonna. 


1327 den 26. Sept. und 1328 den 29. Mai vacat. 1329 
— 1333 Joannes Drugeth, kommt 1333 zugleich als Ober: 
geſpan des ſimegher, tolner, baͤtſcher, ſtuhlweißenburger, 
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fempliner und unghvarer Comitats vor. 1334 — 1342 
Willermus Drugeth, legte nach des Koͤnigs Ludwig Kroͤ⸗ 
nung feine Würde freiwillig nieder. 1342 — 1343 Niko⸗ 
laus Gilethus. 1344 — 1351 Nikolaus Konth. 1352—1355 
Nikolaus Gilethus, der Sohn des gleichnamigen Palafinus. 
1356 — 1367 Nikolaus Konth, zum zweiten Male; noch 
am 24. April 1367 ſaß er im Amte. 1367 — 1372 La⸗ 
dislaus, Herzog von Oppeln. 1373 — 1374 Emericus. 
1375 — 1386 Nikolaus de Gara, wurde, als er den Koͤ⸗ 
niginnen Eliſabeth und Maria das Geleite gab, unweit ſei⸗ 
nes Stammſchloſſes mit vielen Wunden getoͤdtet. 1386 
Nikolaus de Seh. 1387 — 1391 Stephanus. 1392 
den 11. Nov. vacat. 1392 - 1396 Leuſtachius de Ils va, 
comes Albensis. 1397 — 1402 Oetricus Bubek de Pel⸗ 
ſewez. Jongelin's und Keler's Nikolaus Marczalthegny, 
oder, richtiger, Marczaltewy (zum J. 1400), ſtimmt nicht 
mit dem Zeugniſſe des Nikolaus de Gara. Dieſer, der 
ſeinen Vorgaͤnger am beſten kennen mußte, ſchreibt in ei⸗ 
ner Urkunde vom J. 1402: „ipsis denique octavis (B. 
Michaelis Archangeli) occurrentibus interim dicto 
honore Palatinatus ab ipso Detrico Palatino ablato, 
et eodem nobis dato .. . 1402 — 1432 Nikolaus de 
Gara, der Sohn des gleichnamigen, im J. 1386 ermor⸗ 
deten Palatins. 1434 den 27. Dec. vacat. 1435 
1436 Mattyros (Matthaͤus) de Paͤlbcz. 1437 — 1447 
Laurentius de Hedervaͤra, bekleidete fein Amt noch am 
25. Jul. 1447. 1447 — 1458 Ladislaus de Gara, 1458 
— 1483 Michael Orſzaͤgh de Guth. Bonfin und nach 
demſelben Jongelin machen den Urban de Nagyuche, den 
Biſchof von Erlau und fruͤher von Raab, zum Palatin. 
Urban hat in der That nach des Michael Orſzaͤch und des 
Emmerich de Zapolya Ableben, in gewiſſer Art die Ges 
ſchaͤfte eines Palatinus verſehen, bediente ſich aber des 
Titels davon niemals, wie das ſeine Urkunden ſattſam be⸗ 
weiſen, und wird darum als ein Locumtenens zu be 
trachten fein. 1485 - 1487 Emmericus de Zapolya, co- 
mes perpetuus terrae Scepus. Er ſtarb auf dem zip⸗ 
ſer Schloſſe im J. 1487. 1489 den 24. Jul. vacat. 
1492 1499 Stephanus de Zapolya, comes perpetuus 
terrae Scepus. Er wurde zu Ofen den 29. Maͤrz, Frei⸗ 
tag nach Mariaͤ Verkuͤndigung, 1492 erwaͤhlt, hatte an Bes 
ſoldung 4000, aus dem Salze 2000 Gulden, und ſtarb 
auf feiner Burg zu Papa den 25. Jan 1499. 1500 
1503 Petrus Gereb de Vyngarth. 1504 den 8. Maͤrz 
vacat. 1504 — 1519 Emmericus de Perén, comes per- 
petuus Abaujvär, honoribus et dignitate prope regia 
clarus, ſtarb den 5. Febr. 1519. 1519 — 1533 Ste 
phanus de Bäthor. Vor der aufruͤhriſchen Verſammlung 
zu Hatwan (1525) wurde ihm Stephan Werbewtz als Pa⸗ 
latin entgegengeſetzt, es dauerte aber nicht lange und Bd: 
thor trat in alle feine Rechte wieder ein. Well er jedoch 
dem Koͤnige Ferdinand I. ſtreng ergeben, ſtellte Johann 
eine Reihe von Gegenpalatinen auf. Der erſte war Mi: 
chael Keſſerew de Gybarth, 1526 — 1529; ſodann 1530 
— 1532 Joannes Bänfy de Alſo-Lindva, domes de Ve- 
reweze, endlich 1532 — 1534 Ludovicus Gritti, der zwar 
nicht mehr Palatin, ſondern Gubernator von Ungern und 
Herzog von der Marmaroſch hieß. Daß ſeine Wahl auf 
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einen Abenteurer, wie Gritti, fallen konnte, mag uns als 
ein zweites Urtheil Salomonis dienen, und beweiſet, daß 
Johann Zapolya fo wenig ein König, wie fein Gritti ein 
Palatin war. Der rechtmaͤßige Palatinus, Stephan de Bä⸗ 
thor, ſoll nach Iftoanfy im J 1535 geſtorben fein; dieſe 
Angabe iſt irrig, indem bereits 1534 der Judex Curiae, 
Alexius Thurzo, als Locumtenens erſcheint, 1534 war 
demnach kein Palatinus mehr vorhanden. Vacanz von 19 
Jahren. 1553 — 1562 Thomas, Graf von Nadasd. Ba: 
canz von 46 Jahren. 1608 — 1609 Stephan Illeshazy. 
1609 - 1617 Georg Thurzo. 1618 — 1621 Sigismund 
Forgacs; er ſtarb den 30. Jun. 1621. 1622 — 1625 
Stanislaus Thurzo; er ſtarb den 1. Mai 1625. 1625 
— 1645 Nikolaus Ezterhazy; erwaͤhlt den 22. Nov. 1625, 
ſtarb er den 11. Sept. 1645. 1646 — 1648 Johann, 
Graf Draskovich; er ſtarb den 5. Aug. 1648. 1649 — 
1655 Paul Palffy. 1655 - 1667 Franz Veſſeleny de Has 
dad. Vacanz von 14 Jahren. 1681 — 1713 Paul, Fuͤrſt 
Ezterhazy; er ſtarb den 26. März 1713. 1714 — 1732 
Graf Nikolaus Palffy; erwaͤhlt den 15. Oct. 1714, ſtarb 
er den 23. Febr. 1732. Vacanz von 9 Jahren. 1741 — 
1751 Johann, Graf Palffy, erwaͤhlt den 22. Jun. 1741, 
ſtarb den 24. März; 1751. 1751 1765 Ludwig Ernſt, 
Graf Batthiany, erwaͤhlt den 11. Mai 1751, ſtarb den 
26. Oct. 1765. Vacanz von 25 Jahren. 1790 — 1795 
Alexander Leopold, Erzherzog von Sſterreich, erwaͤhlt den 
12. Nov. 1790, ſtarb den 12. Jul. 1795. 1796 Jo⸗ 
ſeph Anton Johann, Erzherzog von Sſterreich, erwaͤhlt 
12. Nov. 1796. } (v. Stramberg.) 

‚PALATIUM. Unter den fieben Hügeln, auf wel: 
chen die weltbeherrſchende Roma lag, iſt unſtreitig derje— 
nige, der den Namen des palatiniſchen oder des Pa⸗ 
latium's traͤgt, der bedeutendſte, der wichtigſte, inſofern 
auf ihm die erſte Anlage der in der Folge ſo ausgedehn⸗ 
ten Weliſtadt ſich befand, und ſpaͤter die kaiſerliche Burg, 
der Sitz der roͤmiſchen Imperatoren und damit der Mit⸗ 
telpunkt des roͤmiſchen Reichs in ſeiner Ausdehnung uͤber 
alle Theile der den Alten bekannten Welt, den ganzen 
Raum dieſes Berges bedeckte. ar 

Es liegt dieſer Hügel, der ſomit den Mittelpunkt 
und Glanzpunkt des alten Roms bildet, auf der linken 
Seite der Tiber in der Breite von 41 Gr. 53 Min. und 
20 Sec., in der Laͤnge von 30 Gr. 39 Min. und 45 
Sec. von Ferro oder 10° 9’ 55“ von Paris); feine Er: 
hebung uͤber den Spiegel der Tiber betraͤgt jetzt nur 136 
Fuß ), oder 160 par. Fuß (bei der Kirche di S. Bona⸗ 
ventura) und 203 Fuß (auf der hoͤchſten Spitze) uͤber die 
Meeresflaͤche ); er gehoͤrt der ſuͤdlichen Huͤgelreihe an, 
die durch den capitoliniſchen, aventiniſchen, coͤliſchen und 
palatiniſchen Berg gebildet wird, und liegt gewiſſermaßen 
in deren Mitte; ſeinen Hauptbeſtandtheil bildet der ſoge⸗ 
nannte Broͤckeltuf (tufa granulare), derſelbe Stein, 
aus dem die Katakomben groͤßtentheils erbaut find, ſchwaͤrz⸗ 
lichbraun oder gelblichbraun gefaͤrbt, aus dicken, ſchlecht 


1) S. Beſchreibung der Stadt Rom von E. Platner, C. 
Bunfen ꝛc. (Stuttgart 1830.) I. S. 26. 2) Ebend. S. 27. 
8) Ebend. S. 36. C. Sach ſe, Geſchichte und Beſchreibung der 
alten Stadt Rom. I. S. 698. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Seclion. IX. 
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zuſammenhaltenden Koͤrnern beſtehend und hinſichtlich ſei— 
ner Feſtigkeit, feines Gefuͤges ꝛc. ſehr verfhieden *). Noͤrd⸗ 
lich oder vielmehr nordweſtlich dem palatiniſchen Hügel 
gegenuͤber erhebt ſich der capitoliniſche, mit ſeinen ſteilen 
und jaͤhen Felsabhaͤngen, an den ſich weiter nordwaͤrts 
der quirinaliſche, der voͤrdlichſte von allen, anſchließt, naͤchſt 
dieſem der viminaliſche und dann der coͤliſche, durch ein 
tiefes Zwiſchenthal von dem palatiniſchen getrennt; ſuͤd⸗ 
waͤrts iſt der palatiniſche Huͤgel von dem Aventinus durch 
ein Thal geſchieden, das urſpruͤnglich wol in tiefer Ein— 
ſenkung mit Waſſer angefuͤllt, Teiche und Suͤmpfe bildes 
te, bis durch Ableitung des Waſſers mittels unterirdiſcher 
-Kanaͤle der Boden trocken gelegt wurde. Dies iſt das 
fogenannte Velabrum, uͤber welches man in den früher 
ſten Zeiten auf Booten geſetzt und dafuͤr einen Quadrans 
bezahlt haben ſoll ). Ein anderes, zwar an Umfang klei— 
neres, aber ſehr tiefes Thal ſchied den Palatinus von dem 
capitoliniſchen Huͤgel; hier befand ſich ein tiefer Abgrund, 
lacus Curtius, uͤber deſſen Schließung die Sage eine 
wunderſame Erzählung aufbewahrt hat“); hier war auch 
das ſogenannte kleine Velabrum ). Wol mochten die 
Niederungen weſtwaͤrts nach der Tiber zu (das forum 
Romanum) gleich den uͤbrigen, dieſe Hoͤhe umgebenden 
Thaͤlern und Niederungen urſpruͤnglich mit Waſſer an: 
gefüllt fein, das bei der quellenreichen Natur des Bodens, 
bei den oͤftern Überſchwemmungen der nahen Tiber ſich 
fortwaͤhrend erhalten mußte, bis man durch kuͤnſtliche An⸗ 
lagen es abzuleiten und ſo den Boden, deſſen die immer 
mehr ſich ausdehnende Stadt und die zunehmende An— 
zahl ihrer Bewohner ſo noͤthig bedurfte, trocken zu legen 
verſtand. Wenn daher in dieſen Niederungen noch lans 
gere Zeit der Aufenthalt ungeſund und dem Entſtehen von 
Fieberkrankheiten aͤußerſt foͤrderlich war, ſo erfreuten ſich 
die Höhen, insbeſondere der minder ſchroffe und abſchuͤſ— 
ſige, mehr eine Flaͤche darbietende palatiniſche Huͤgel einer 
deſto geſundern Lage, die es uns auch in dieſer Hinſicht 
begreiflich und erklaͤrlich macht, warum wir grade auf 
dieſem Hügel die erſte Anlage der Stadt, wie die hifto: 
riſche Überlieferung meldet, zu ſuchen haben. „Locum 
delegit,“ ſchreibt Cicero (de Republ. II, 7) von Romu⸗ 
lus, „et fontibus abundantem et in regione pesti- 
lenti salubrem: colles enim sunt, qui cum perflantur 
ipsi, tum adferunt umbram vallibus ).“ 

Auf dieſer Hoͤhe war es, wo nach Erzaͤhlung des 
Dionyſius von Halicarnaß “) eine Schar Griechen, die 


4) Hoffmann in der Beſchreibung der Stadt Rom. I. 
S. 51. 5) Varro, De ling. Lat. V, 7. p. 49 Speng.: — olim 
paludibus mons (Aventinus) erat ab reliquis disclusus: itaque 
eo ex urbe adyehebantur ratibus, quoius vestigia, quod ea qua 
tum dicitur velabrum et unde escendebant ad rumam novam 
viam, locus sacellum [Larum]. Yelabrum a vehendo. Velatu- 
ram facere etiam nunc dicuntur, qui id mercede faciunt, — 
Huie vecturae qui ratibus transibant, Quadrans. 6) Yarro 
ibid. V, 32. p. 148 sq. Speng. 7) Varro ibid. p. 156 Speng.: 
Ab his palus fuit in minore Velabro, a quo quod ibi veheban- 
tur lintribus, Velabrum, ut illud majus, de quo supra dietum 
est. 8) Vergl. überhaupt über die Luft Roms Bunſen, in 
der Beſchreibung von Rom ꝛc. S. 82 fg. 99. Die Colles salu- 
berrimos nennt auch Livius V, 80. 9) ee I, 31, 
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aus Palantium, einer arkadiſchen Stadt, etwa 60 Jahre 
vor dem troiſchen Kriege, in Folge innerer Zwiſte freiwil⸗ 
lig ausgezogen waren, unter ihrem Anführer Evander 
ſich niederließ, freundlich aufgenommen von Faunus, der 
damals das Reich der dort wohnenden Aborigines als 
erblicher König empfangen hatte. Der neuen Anlage ga⸗ 
ben fie nach dem Namen ihrer Mutterſtadt den Namen 
Palantium, woraus, ſetzt Dionyſius hinzu, in der 
Folge, als die genauere Schreibart verwiſcht wurde, Par 
latium geworden iſt; ein Name, der zu vielen andern 
ungereimten Deutungen und Ableitungen Veranlaſſung ge⸗ 
geben hat. Dionyſius gedenkt ſelbſt ) darauf einer ſol⸗ 
chen Ableitung, obwol er ſie gaͤnzlich verwirft, von einem 
daſelbſt verſtorbenen Juͤnglinge Palas, einem Sohne des 
Herkules. Mehr daruͤber erfahren wir aus einer hoͤchſt 
merkwuͤrdigen Stelle des Varro !), deren Worte wir hier 
theilweiſe anführen wollen: „Quartae regionis Pala- 
tium, quod Palandes cum Evandro venerunt, qui 
et Palatini. Aborigines ex agro Reatino qui ap- 
pellatur, Palatium ibi consederunt; sed hoe alii a 
Palantio uxore Latini putarunt: eundem hunc lo- 
cum a pecore dictum putant quidem, itaque Nae- 
vius Balatium appellat ete. etc.“, womit wir zugleich 
die Stelle des Feſtus !) verbinden koͤnnen: „Palatinius 
mons Romae appellatus est, quod ibi pascens pecus 
balare consueverit: vel quod palare, id est errare, 
ibi pecudes solerent; alii quod ibi Hyperborei filia 
Palanto habitaverit, quae ex Hercule Latinum pe- 
perit; alii eundem, quod Pallas ibi sepultus sit, 
existimant appellari;“ und gleich darauf nennt der⸗ 
ſelbe Feſtus einen flamen palatualis, beſtellt zu dem 
Dienſte derjenigen Goͤttin, in deren Schutz das Palatium 
ſtehe, alſo einer Dea Palatua. Wir koͤnnten dieſen ſchon 
von den Alten verſuchten Deutungen des Namens noch 
andere, wie z B. von der Pales ), einer Heerdengoͤttin, 
der man in Rom vor Alters das Feſt der Palilien oder 
Parilien feierte, beifuͤgen, wenn es uͤberhaupt raͤthlich oder 
nur moͤglich ſein koͤnnte, die Wahrheit aus ſolchen Verſu⸗ 
chen gewinnen zu wollen, welche immerhin irgend ein 
hiſtoriſches oder ſprachliches Element, irgend eine Andeu⸗ 
tung oder einen Wink fuͤr uns enthalten, ohne darum in 
ihrer Vereinzelung die volle Wahrheit und die einzig rich⸗ 
tige Erklaͤrung und Deutung zu bieten. Will man aber 
die von Dionyſius uns aufbewahrte Nachricht einer grie⸗ 
chiſchen Niederlaſſung als unhiſtoriſch verlaſſen, ſo wird 
man doch immerhin wieder auf die Annahme zuruͤckkom⸗ 
men muͤſſen, daß auf der unter dem Namen des Pala⸗ 
tinos oder des palatiniſchen Huͤgels bekannten Hoͤhe !) 
zuerſt eine ſtaͤdtiſche Anlage der Ureinwohner Italiens — 
wir wollen die Frage nach ihrer Abkunft hier nicht weiter 


10) Antiq. Rom. I, 32. 11) De ling. Lat. V, 8. p. 59. 
12) p. 321. ed. Dacer. 13) p. 322. ed. Dacer.: — Pals 
dicebatur dea pastorum, cujus festa Palilia dicebantur, vel, 
ut alli volunt, dicta Parilia, quoniam pro partu corporis eidem 
sacra fiebant. Ein Mehres ſ. bei Creuzer, Symbol. II. S. 
996 fg. 14) Vergl. Beſchreibung von Rom. I. S. 180—132 fg. 
Nur dem Titel nach bekannt iſt mir die Schrift: Palatium, os- 
sia il principio di Roma par J. Riva. (Vicenza 1830. 4.) 
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beruͤckſichtigen — geweſen, zumal da wir wiſſen, daß die 
alten Staͤdte Italiens ſaͤmmtlich auf Anhoͤhen angelegt 
waren; oder wir muͤßten der Annahme eines neuern For⸗ 
ſchers ) folgen, der den Namen des palatiniſchen Huͤgels 
in Rom und die daſelbſt befindliche Niederlaſſung von 
der durch die Pelasger, 25 Stadien von Reata (Rieti) 
angelegten Stadt Palatium ableitet, da, wo noch jetzt 
Reſte pelasgiſchen Mauerwerkes, ganz aͤhnlich den im In⸗ 
nern Griechenlands gefundenen, uͤber dem Huͤgel hinter 
der Villa Ferri, zwiſchen dieſem Punkte und dem Kloſter 
La Foreſta, ſich finden ſollen, von denen der genannte 
Forſcher ſogar eine Abbildung gegeben hat. 

An jene erſte Niederlaſſung knuͤpft die Sage weiter 
die Anlage mehrer Tempel und Heiligthuͤmer, deren Lo⸗ 


* 


cale genau auszumitteln und mit Beſtimmtheit nachzuwei⸗ 


ſen, um ſo ſchwerer ſein duͤrfte, als ſchon zu den Zeiten 
des Auguſtus die ganze Flaͤche mit aneinanderſtoßenden 
Gebaͤuden bedeckt war, die in der Folge unter manchen 
Veraͤnderungen Theile des kaiſerlichen Hoflagers oder des 
Palatiums ausmachten. So wird unter andern aus je⸗ 
ner Zeit ein Tempel des lycaͤiſchen Pan an einer Kluft 
des Abhangs — das ſpaͤter ſogenannte Lupercal!s) —, 
ferner ein Tempel der Siegesgoͤttin, der Ceres ꝛc. an⸗ 
gefuͤhrt. Waͤhrend nun, bald nach dieſer erſten Nie⸗ 
derlaſſung auf dem nordwaͤrts gegenüber. liegenden, zu: 
mal an der Suͤdſeite ſehr abſchuͤſſigen Hügel, dem Sa⸗ 
turniſchen [nachher capitoliniſchen )] ſich gleich⸗ 
falls, wie die Sage meldet '?), eine Anzahl Griechen, Be: 
gleiter des Herkules, die bei deſſen Abzuge zuruͤckgeblieben 
waren, niedergelaſſen, und bald darauf troiſche Flüchtlinge 
unter Aneas in der Nähe die Städte Lavinium und Alba 
gegruͤndet, ward, derſelben Überlieferung zufolge, ſechszehn 
Menſchenalter nach Troja's Zerſtoͤrung, von Alba aus, 
durch Romulus und ſeine Scharen an der Stelle des al⸗ 


ten Palatium eine neue Stadt in größerer Ausdehnung 


gegründet und mit dem Namen Roma bezeichnet . 
Romulus, heißt es, nachdem er den Goͤttern geopfert, um⸗ 
ſchrieb mit einem Vierecke den Huͤgel und umzog ihn mit⸗ 
tels eines von zwei Rindern gezogenen Pfluges mit einer 
Furche, welche die Grundlage des Mauerumfanges ſeiner 
Stadt bildete, die dieſen Tag ihrer feierlichen Gruͤndung 
fortan feierlichſt alljaͤhrlich beging [das Feſt der Pari⸗ 
lien oder Palilien ?)]. Und fortan, wird uns weiter 
erzählt, blieb dieſe Sitte), mittels des Pflugs den Um⸗ 
kreis einer neu anzulegenden Stadt oder einer Colonie zu 
bezeichnen. Was den Umfang dieſer nach einem Viereck 
angelegten Stadt (daher Roma quadrata) und das Po⸗ 
moͤrium!?) betrifft, fo beſchraͤnkte ſich dieſelbe nicht mehr 


blos auf die Höhe ſelbſt, wo das alte Palatium des Eos 


15) Gell Rom. and its vicinity. II. p. 368 fg. 376, vergl. 
201, 202. 16) Vergl. Nardini Rom. vet. VI, 12. 17) 
Vergl. Zoega’s Abhandlungen; herausgegeben von Welcker. S. 
331 fg. 18) Dionys. Halicarn. Antiqq. Romm, I, 34. 19) 
Ibid. I, 88. 20) S. Creuzer's Symbolik. II. S. 996 fg., 
und uͤber das Jahr der Gruͤndung Roms deſſ. roͤmiſch. Antig. 
S. 16 der zweiten Ausg. 21) Dionys. Antiq. I. c. nebft 
Varro, De ling. Lat. V, 32. p. 144 Speng. Plut. Romul. c. 
11. 22) S. Tacitus (Annal. XII, 24) und andere Stellen bei 
Sach ſe, Geſch. und Beſchreib. von Rom. I. S. 51 fg. 
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ander gelegen war, ſondern fie ſchloß auch die Seiten 
und die Abhaͤnge des Berges, deſſen Fuß ſie umkreiſte, in 
ſich, ohne jedoch den capitoliniſchen Berg, das Forum ꝛc. 
mit einzubegreifen. Die weſtlichſte Spitze, oder der Raum, 
der jetzt zwiſchen der Kirche S. Anaſtaſia und S. Teo⸗ 
doro liegt, hieß Velia, wobei man Velia summa, oder 
die eigentliche Spitze, und Velia ima, oder die Abdachung, 
unterſchied; weiter nordwaͤrts, da ungefaͤhr, wo jetzt S. 
Teodoro liegt, war das Germalum ), ein anderer Vor: 
ſprung, der in der Sage von Romulus bedeutſam iſt; an 
der noͤrdlichſten Spitze, oberhalb der Kirche S. Maria Li⸗ 
beratrice, das Volcanale, dem Vulkan geweiht. Drei 
Mauern ſchloſſen die Stadt des Romulus ein, eine Zahl, 
die, weil fie die durch die etruriſchen Ritualbuͤcher vorge⸗ 
ſchriebene iſt, mehr für ſich hat, als die von Andern bes 
richtete Vierzahl; doch herrſcht uͤber die einzelnen Namen 
dieſer Thore und uͤber die Beſtimmung ihrer Lage große 
Verſchiedenheit in den Anſichten der neuern Alterthums⸗ 
forſcher, veranlaßt mit durch die unbeſtimmten und un⸗ 
ſichern, mitunter auch ſich widerſprechenden, ſpaͤrlichen 
Nachrichten der alten Autoren. Nach Bunſen?) würde 
zuerſt die Porta Mugonia, Porta Mucionis, auch Por- 
ta vetus Palatii zu nennen ſein, und zwar an der Seite, 
welche nach dem Forum zu lag, unweit des ſpaͤter dort 
von Romulus erbauten Tempels des Jupiter Stator und 
der Wohnungen des Ancus Marcius, des aͤltern Tar⸗ 
quin ꝛc., dann die Porta Romanula und die Porta Ja- 
nualis. Hingegen nach Piale's abweichender Unterſu— 
chung?) würden wir folgende drei Thore erhalten und 
zwar in folgender Ordnung: die Porta Capena, Mugo- 
nia und Romanula. Bei den großen Veränderungen, 
welche nachher dieſer Boden erlitten, bei der Unſicherheit 
und Verſchiedenheit der Angaben, welche bei den alten 
Schriftſtellern uͤber dieſe Punkte ſich finden, moͤchte es 
ſchwer, wo nicht unmoͤglich ſein, alle Zweifel zu loͤſen 
und uͤber alle Bedenklichkeiten hinweg zu einem feſten und 
ſichern Reſultat zu gelangen. Ebenſo wenig Gewicht wol⸗ 
len wir daher auch auf andere Nachrichten uͤber Umfang 
und Ausdehnung dieſes aͤlteſten Rom auf dem palatini⸗ 
ſchen Huͤgel legen, wie z. B. wenn Plutarch, offenbar 
nach aͤlteren Quellen, die Zahl der Herdſtellen auf 1000 
angibt?) oder Plinius?) einem jeden Bürger nur zwei 
Juchert Ackerlandes als Beſitz zutheilt. Gewiß aber iſt, 
daß das von Romulus eroͤffnete Aſylum außerhalb der 
palatiniſchen oder romuliſchen Stadt auf einem mit Baͤu⸗ 
men beſetzten Platze des Saturniſchen (capitoliniſchen) Huͤ⸗ 
gels lag?), ebenſo auch der Ort?), wo die Spiele des 
Conſus gehalten wurden (wo nachher der Circus Maxi- 
mus), welche durch den dabei vorgefallenen Raub der 
Sabinerinnen einen Krieg herbeifuͤhrten, der nach einem 
ſchweren Kampfe in der Ebene zwiſchen dem palatiniſchen 


c. 9. 
a. O. I. S. 63, 64. 


27) Hist. Natur. XVIII, 2. 
29) Ebend. S. 65. 
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und capitolinifchen Hügel durch die Dazwiſchenkunft der 
Frauen beendigt, — an dem von dieſem Zuſammentreten 
benannten Orte Comitium ), unmittelbar an dem noͤrd⸗ 


lichſten Vorſprunge des palatiniſchen Huͤgels — einen Frie⸗ 


den und damit die Vereinigung der beiden ſtreitenden, 
nun in Ein Volk, in Eine Stadt vereinten Voͤlker her⸗ 
beifuͤhrte; indem die Sabiner zunaͤchſt auf dem capitolini⸗ 


ſchen und dem nordwaͤrts daran ſtoßenden quirinaliſchen 


ſich niederließen. Nun ward die Waldung dicht vor dem 
capitoliniſchen Hügel ausgerodet, und die Suͤmpfe und 
Lachen ausgetrocknet; es entſtand das Forum, wo beide 
in Eine Nation vereinigten Voͤlker zur Beſorgung und 
Beſprechung oͤffentlicher Angelegenheiten zuſammenkamen. 
Wie nun unter den Nachfolgern des Romulus die Stadt 
ſich immer weiter auf die nahen, vordem noch unbewohn⸗ 
ten Huͤgel ausdehnte, ſodaß ſchon Servius die ſieben Huͤ⸗ 
gel in die Ringmauer, die er der erweiterten Romuliſchen 
Stadt gab, einſchließen konnte, iſt bekannt, und kann 
hier nur inſoweit bemerkt werden, als fie eine neue lo⸗ 
cale Eintheilung herbeifuͤhrte, die bekanntlich bis auf Au⸗ 
guſt im Ganzen fortgedauert hat. Servius Tullius naͤm⸗ 
lich theilte die ganze, die ſieben Huͤgel umfaſſende Stadt 
in vier Bezirke, Regionen oder Tribus genannt“), wor⸗ 
aus die vierzehn Regionen Auguſt's nachher entſtanden 


ſind. Die Unterabtheilungen dieſer Stadtviertel ſind die 


von Varro, aber leider nicht vollſtaͤndig aufgefuͤhrten 27 
sacraria Argeorum. Unter jenen Stadtvierteln oder 
Tribus wird die vierte als Palatina aufgefuͤhrt; ſie 
ging ſpaͤter in die zehnte Region Auguſt's uͤber. Es iſt 
ſehr zu beklagen, daß die Beſchreibung, die Varro von 
dieſer topographiſch⸗kirchlichen Abtheilung des Servius gibt, 
grade bei dem vierten Bezirk, dem palatiniſchen, mangel⸗ 
haft und luͤckenhaft erſcheint, indem er zwar das Pala⸗ 
tium als einen Theil dieſes vierten Bezirkes nennt '), 
dann aber blos noch die Notiz von zwei damit verbunde⸗ 
nen Sprengeln, dem Germalum und der Velia, als 
dem fuͤnften und ſechsten beifuͤgt, ohne daß ſich die vier 
andern Sprengel angefuͤhrt finden. Jener, der germalen⸗ 
ſiſche, lag, wie wir ſchon oben bemerkt, an der Nordſeite 
des palatiniſchen Huͤgels, da wo jetzt die Kirche S. Teo⸗ 
doro ſteht, der veliſche aber etwas mehr weſtwaͤrts, ober⸗ 
halb der Kirche S. Anaſtaſia. Immerhin mochte die pa⸗ 
latiniſche Tribus nicht blos die eigentliche Höhe des gleiche 
namigen Berges, ſondern auch die Abhaͤnge deſſelben und 
die daran ſtoßenden Niederungen, nach den verſchiedenen 
Seiten hin, alſo die ganze Strecke zwiſchen dem palatini⸗ 
ſchen, capitoliniſchen und aventiniſchen Berge, oder das 
Velabrum und das Forum Romanum, den Circus ꝛc. 
befaſſen. Daß ſpaͤter die Verheerung der Stadt durch die 
Gallier, von welcher blos das Capitol ausgenommen blieb, 
auch uͤber den palatiniſchen Huͤgel und ſeine Anlagen ſich 


80) S. dieſe Encyklopaͤdie 1. Sect. Band 18. S. 352 fg. 
unter Comitium. 31) S. Varro (De ling. Lat. V, 8. p. 50 8.) 
und Andere nebſt Sachſe a. a. O. I. S. 230 fg. 32) Es 
heißt nämlich in der angeführten Stelle S. 59: Quartae regio- 
nis (er nennt fie vorher Palatina) Palatium, quod Palantes;etc. 
Vergl. Sachſe a. a. O. I. S. 674 fg. und Bunſen Beſchreib. 
von Rom. I. S. 699 fg. d 
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erſtreckte, laͤßt ſich wol nicht bezweifeln; ebenſo wenig aber 
> auch, bh de dem Wiederaufbaue der Stadt dieſe, 
im Mittelpunkte derſelben gegenuͤber dem Capitolium, zu⸗ 
nächft dem Forum gelegene, und dabei auch durch die ges 
ſunde Lage beſonders beguͤnſtigte Anhoͤhe insbeſondere be⸗ 
baut und bevölkert wurde, ſodaß wir in den letzten Zei⸗ 
ten der Republik und ſpaͤter, bis Auguſtus hier ſeinen 
dauernden Sitz nahm, in dieſer Gegend die Wohnungen 
der angeſehenſten Maͤnner Roms, und zahlreiche Tempel 
oder kleinere Heiligthuͤmer antreffen ?). So wird uns, 
außer den ſchon oben bemerkten Tempeln, hier ein Tem⸗ 
pel der Juno Soſpita neben dem der Victoria genannt; 
hier befand ſich der aus gemeinſamer Beiſteuer errichtete 
Tempel der Cybele, hier der Tempel der Penaten auf 
der ſogenannten Velia (f. oben); hier ſtand das Hei⸗ 
ligthum der ſaliſchen Prieſter, wo ſie ſich zu ihrer religioͤ⸗ 
ſen Feier verſammelten; hier ſtand auch nach den Anga⸗ 
ben des Cicero und Valerius ein Tempel der Febris, ges 
wiß nicht ohne Beziehung auf die Lage des Orts und die 
durch die Ausduͤnſtungen in den ihn umgebenden Niede⸗ 
rungen herbeigefuͤhrten Krankheiten; hier ward auch die 
von Q. Catulus aus Veranlaſſung des Siegs uͤber die 
Cimbern geweihete Porticus errichtet; Catulus ſelbſt hatte 
bier feine Wohnung, ſowie der berühmte Redner Craſſus, 
der nicht minder bekannte M. Amilius Scaurus, die bei⸗ 
den Gracchen und der beruͤchtigte Catilina; hier ſtand 
auch Cicero's Wohnung, die durch Clodius von Grund 
aus zerſtoͤrt, einer Halle der Freiheit Platz machen mußte; 
hier die ſeines Bruders, Quintus, ſowie die ſeines eben⸗ 
genannten Feindes Clodius. Hier ward auch in einem 
kleinen Haͤuschen, das auf der Suͤdſpitze der Anhoͤhe (ge⸗ 
genuͤber von S. Gregorio) bei den Rindskoͤpfen (ad ca- 
pita bubula) lag, und nach Auguſt's Tode von deſſen 
Beſitzer, einem jungen Patricier, der von einer Criminal 
ſtrafe freigeſprochen war, zu einem Heiligthume beſtimmt 
wurde, der beruͤhmte Kaiſer Auguſtus im J. 691 gebo⸗ 
ren“). Nachher, wahrſcheinlich feit feiner Ruͤckkehr nach 
Caͤſar's Ermordung, bewohnte er, wie Sueton?) erzählt, 
das Haus des Redners Licinius Calvus, das in der Naͤhe 
des Forums, oberhalb der Scalae anulariae, wahrſchein⸗ 
lich an dem Abhange des palatiniſchen Huͤgels lag, und 
dann erſt bezog er das auf der Hoͤhe des Berges ſelbſt 
gelegene Haus des Hortenſius, das er nebſt dem des Ca⸗ 
tilina und einigen andern in der Nähe befindlichen, wahr⸗ 
ſcheinlich durch Kauf an ſich gebracht hatte, um dadurch 
zugleich einen Platz fuͤr die Anlage des von ihm ſchon in 
der Schlacht bei Actium gelobten und nachher ſo pracht⸗ 
voll ausgebauten Tempels des Apollon zu gewinnen. Denn 
er ſelbſt brachte, wie uns fein Biograph?) verſichert, 
Sommers und Winters in einem und demſelben Schlaf: 


gemache 40 Jahre in dieſer Wohnung zu, welche weder 


durch Geraͤumigkeit, noch durch Pracht von Außen wie 
von Innen ſich auszeichnete, da ſie nur kurze Saͤulengaͤnge 


33) Die Belege zu den folgenden einzelnen Angaben finden 
ſich ſchon bei Nardini Rom. vet. VI, 14, 15 und Donat. De 
urb. Rom. III, 3. 34) Sueton. Vit. Octavian. c. 5. Sachſe 
a. a. O. II. S. 13 fg. 35) Ebend. c. 72. Vergl. Sachſe 
II. S. 14, 15. 86) Am angef. Orte. 


444 


PALATIUM 


von albaniſchem Marmor beſaß und die Zimmer weder 
mit marmornen Bekleidungen noch mit ſchoͤn ausgelegten 
Böden verſehen waren. Dieſes Haus des Hortenfius, 
ſeit es die Wohnung des Auguſtus geworden, oben auf 
der Hoͤhe des palatiniſchen Huͤgels, in der Naͤhe des alten 
palatinifchen Thores (f. oben) gelegen (domus Augustana), 
bildet nun den eigentlichen Stamm und Grund des ſchon 
unter Auguſtus unter dieſem Namen vorkommenden Pa⸗ 
latium oder der kaiſerlichen Burg, die bald durch neue 
Anlagen erweitert, mit ihren Gebaͤuden, Gaͤrten, Parks ꝛc. 
über den ganzen palatinifchen Hügel ſich aus breitete, und 
dieſen Huͤgel zum Sitze der roͤmiſchen Monarchie und zur 
Reſidenz der roͤmiſchen Kaiſer erhoben hat. Auguſtus be⸗ 
wohnte, wie bemerkt, waͤhrend ſeines Lebens jene wenig 
geraͤumige und einfach in ihrem Innern eingerichtete Woh⸗ 
nung, die wahrſcheinlich auch bei dem Viederaufbaue nach 
dem Brande, den fie im J. 756 erlitten, nicht ſehr ver⸗ 
aͤndert wurde (hoͤchſtens etwa durch Vereinigung mehrer 
vorher vereinzelter Gebaͤude zu Einem groͤßern Ganzen 
und dadurch erleichterter Communication), und als Pa⸗ 
latium oder Kaiſerpalaſt von nun an vorkommt), nach 
dem Neroniſchen Brande aber als ein beſonderer Theil oder 
als ein Fluͤgel des Palatiums oder der kaiſerlichen Burg 
bezeichnet wird. Mit deſto mehr Pracht hatte Auguſtus 
unmittelbar in der Naͤhe ſeiner Wohnung an der Stelle 
der im J. 718 durch den Blitz getroffenen Haͤuſer, den 
Tempel des Apollon ), welcher daher den Beinamen des 
palatiniſchen erhielt, aufführen laſſen; feine Vollendung 
faͤllt auf das Jahr 726. Den Platz, auf welchem das 
Heiligthum ſelbſt ſich erhob, umgaben Hallen, in welchen 
eine Sammlung griechiſcher und lateiniſcher Bücher für 
den Öffentlichen Gebrauch — die fo berühmte palatini⸗ 
ſche Bibliothek, die erſte öffentliche in Rom *%) — ans 
gelegt war. Die Saͤulen ſelbſt waren von ausgewaͤhltem 
afrikaniſchem Marmor, und in den Zwiſchenraͤumen Sta⸗ 
tuen, Werke der Kunſt, aufgeſtellt, waͤhrend andere Bild⸗ 
werke auf dem freien Platze vertheilt waren. Der Tem⸗ 
pel ſelbſt war aus weißem lunenſiſchem Marmor, der 
damals am meiſten geſchaͤtzt und allen andern Marmor⸗ 
arten vorgezogen wurde, aufgeführt; die Außenſeite, ſowie 
der Giebel mit Bildwerken und Reliefs geſchmuͤckt; im 
Innern ſtand des Gottes Bildſaͤule, ein herrliches Werk 
des Scopas, umgeben zu beiden Seiten von den Sta⸗ 
tuen der Latona und Diana, zwei Meiſterwerken des 
Praxiteles und Timotheus; in das Fußgeſtelle der Bild⸗ 
ſaͤule aber waren in zwei goldenen Kapſeln die Sibyllini⸗ 
ſchen Buͤcher niedergelegt, anderer Werke der Kunſt zu 
geſchweigen, welche den Tempel von Innen wie von Au⸗ 
ßen ſchmuͤckten. Auf dem Vorplatze ſtand das koloſſale, 
50 Fuß hohe, aus Erz gegoſſene Standbild des toscani⸗ 
ſchen Apollon. 5 

Unter Tiberius, dem Nachfolger des Auguſtus, ſcheint 


37) Vergl. Sachſe a. a. O. II. S. 25. S. auch Sueton. 


Octav. 57. 38) Dio Cass. LIII, 16. p. 507 B. Zonaras - 
Hist. II. p. 136. 39) ſ. Sach ſe a. a. O, II. S. 10 fg. 40) 
S. die Geſchichte der roͤm. Literat. $. 14. b. Not. 2 (der zweiten 
Ausg.) nebſt Canina, Indicazione topografica di Roma antica. 
(Rom. 1831.) p. 202 sq: über den Plaß dieſer Bibliothek. 
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diefe Reſidenz, in welcher Tiberius ſelbſt geboren worden 
war, keine Veraͤnderung erlitten zu haben, außer daß ſie 
mit einem neuen Anbaue weſtwaͤrts, dem Capitol mehr ge⸗ 
genuͤber, vermehrt wurde, Domus Tiberiana genannt“), 
wenn man anders nicht unter dieſem Namen eine Abthei⸗ 
lung der Reſidenz, und zwar oberhalb des Velabrum, 
das von Tiberius bewohnt wurde, und nicht ſowol eine 
ganz neue Anlage verſtehen will Die gewöhnliche: An⸗ 
nahme ſetzt dieſe Domus Tiberiana, deren muthmaßliche 
Truͤmmer hinter der Kirche S. Anaſtaſia geſucht werden, 
mit dem Palaſte des Auguſtus oder der domus Augu- 
stana in Verbindung und laͤßt durch beide, als Mitte 
und als Hauptpunkt des Palatiums oder der kaiſerlichen 
Burg, die ganze obere Fläche des Huͤgels von dem. be: 
merkten Punkte an, oberhalb S. Anaſtaſia uͤber den nord⸗ 
weſtlichen Rand des palatiniſchen Huͤgels hin bis zu deſ— 
fen Nordſpitze, hinter Maria Liberatrice [ſodaß die Do- 
mus Tiberiana mehr die weſtliche, die Domus Augu- 
stana aber die nordoͤſtliche Seite einnahm!“), bedecken. 
Groͤßere Erweiterungen nahm Caligula vor“), da er durch 
einen Vorbau das Palatium bis zum Forum vorruͤckte, 
und zugleich den Tempel des Caſtor und Pollux in ein 
Vorhaus umſchuf, das jedoch ſchon unter ſeinem Nachfol⸗ 
ger Claudius ſeiner urſpruͤnglichen Beſtimmung wieder zu⸗ 
ruͤckgegeben wurde; dann aber ſoll er“) durch eine Bruͤcke, 
welche uͤber den Tempel des Auguſtus, der in der Naͤhe 
des Tempels des Jupiter Stator gelegen haben muß, 
hingefuͤhrt war, die beiden Höhen, die palatiniſche und 
die capitoliniſche, mit einander verbunden haben; doch 
ſcheint dieſes großartige Werk nicht von Dauer geweſen 
zu ſein, da alle weitere Spur deſſelben nachher verſchwin⸗ 
det. Weiter erzählt uns fein Biograph“) von einem lu- 
panar, das er in dem Palatium angelegt habe, ſowie von 
andern Einrichtungen. Bekannt iſt, daß dieſer Kaiſer in 
einem der Krypten oder Souterrains dieſes Palaſtes ſelbſt 
ermordet wurde ). Einzelne Einrichtungen und Aus⸗ 
ſchmuͤckungen abgerechnet, ſcheint ſein Nachfolger Clau⸗ 
dius Nichts von Belang veraͤndert oder erweitert zu ha⸗ 
ben; ja es ſcheint, daß damals noch ein ziemlicher Theil 
des palatiniſchen Huͤgels von Privatwohnungen beſetzt 
war, und das Palatium oder die kaiſerliche Burg nur 
den obern noͤrdlichen Theil von der weſtlichen Spitze (zwi⸗ 
ſchen S. Giorgio in Velabro und S. Anaſtaſia) an bis 
zu dem oͤſtlichen Punkte, zu dem von der Via sacra zu 
der Farneſiſchen Villa fuͤhrenden Haupteingang, einnahm. 

41) S. Nardini Vet. Rom. VI, 13. Sachſe a. a. O. II. 
S. 26, der die Annahme eines eigenen Baues durch Tiberius ver⸗ 
wirft und die domus Tiberii oder Tiberiana als einen aus ſpaͤ⸗ 
terer Zeit herruͤhrenden Anbau, lieber dem juͤngern Tiberius, dem 
Adoptivſohne des Caligula, beilegen moͤchte. 42) Vergl. Nar- 
dini I. c. und Del Palazzo de Cesari, opera postuma di Fran- 
cesco Bianchini. (Veron. 1788 Fol.) p. 31 sq. 91 sq. 105 8. 


111 sq. 121 sq. nebſt den großen Tafeln der verſuchten Reſtaura⸗ 


tion. Venuti Descriz. topogr. del Antichit. di Rom. (ed. 3a.) 
I. p. 29 sq. 43) Sueton. Caligul. 22. — „partem Palatii ad 
forum usque promovit atque aede Castoris et Pollucis in vesti- 
bulum transfigurata, consistens etc. etc. Nardini I. o. Sachſe 
II. S. 27. 44) Sueton. l. c. Sachſe II. S. 29 fag. 45) 
Sueton. Caligul. 41. Sachſe II. S. 31. 46) Sueton. Ca- 
ligul. 58. nid 
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Deſto größer waren die Veränderungen, welche Nero vor: 


nahm“), obwol ihrer ganzen beabſichtigten Ausführung 
nach, kaum vollendete, zumal da ſeine Nachfolger, wie es 
ſcheint, in ſeine Rieſenplane nicht eingingen und das Be⸗ 
gonnene in ſeinem Geiſte fortfuͤhrten. Nero“) naͤmlich 
ſetzte durch einen Anbau den Palaſt bis auf den esgquili⸗ 
niſchen Huͤgel (alſo in nordoͤſtlicher Richtung), fort und ver⸗ 
band fo, wie ſich Tacitus ausdruͤckt“), das Palatium 


mit den (auf dem Esquilin gelegenen) Gärten des Maͤ⸗ 


cenas. Dieſem Anbaue gab er den Namen Transitoria 
(domus), wahrſcheinlich, weil er uͤber mehre Straßen, 
fuͤr welche Durchgaͤnge an den betreffenden Punkten ge⸗ 
laſſen worden waren, hinwegging. Als aber dieſer Bau 
ſammt den uͤbrigen angrenzenden, naͤhern und fernern Ge⸗ 
baͤuden in dem großen Brande des Jahres 815 u. o. 
oder 65 n. Chr. zerſtoͤrt worden war ), ward ein neuer 
Bau aufgeführt, prachtvoller und umfangreicher als ir: 
gend einer der fruͤhern, daher auch aurea domus, das 
goldene Haus, genannt. Von der Ausdehnung dieſer 
Anlagen koͤnnen uns Sueton's Worte ) einen Begriff ge: 
ben; in dem Veſtibulum ſtand, ſo erzaͤhlt er, Nero's Co⸗ 
loſſalbild in der Hoͤhe von 120 Fuß, aus getriebenem Er⸗ 
ze, ein Werk des Zenodorus. Die Anlage ſelbſt war ſo 
ausgedehnt, daß ſie unter andern eine dreifache Porticus 
von 1000 Fuß enthielt, ferner einen großen Teich, der wie 
ein Meer ausſah und ringsherum mit Gebaͤuden umgeben 
war, die das Anſehen einer Stadt hatten (stagnum ma- 
ris instar, circumseptum aedificiis ad urbium spe- 
ciem), große Felderſtrecken, die mit Ackerland, Weinber⸗ 
gen, Weiden und Waldung abwechſelten und mit zahl⸗ 
reichen Heerden und Wild belebt waren, einſchloß. Die⸗ 
fer gewaltigen Ausdehnung entſprach die innere Einrich⸗ 
tung, die dabei aufgewendete Pracht und der ungemeine 
Luxus an Gold und edlen Metallen. Nach demſelben 
Suetonius ) war Alles in den übrigen Theilen dieſer 
Anlage vergoldet, mit Edelſteinen geſchmuͤckt und mit Perl⸗ 
mutter ausgelegt. Die getaͤfelten Decken der Speiſezim⸗ 
mer waren mit beweglichen Feldern aus Elfenbein verſe⸗ 
hen, um Blumen, Salben und wohlriechende Eſſenzen 
von Oben herab auf die Speiſenden traͤufeln zu laſſen; 


47) Sachſe II. S. 32 fg. 48) Sueton. Neron. 31: Non 
in alia re tamen (Nero) damnösior quam in aedificando. Domum 
a Palatio Esquilias usque fecit. Quam primo Transitoriam, 
mox incendio absumptam restitutamque Auræam nominavit. 
49) Annal. XV, 39. 50) S. Tacit. Annall. XV, 38. 51) 
Sueton's eigene Worte Ner. 31 lauten: Vestibulum ejus fuit, in 
quo colossus centum viginti pedum staret ipsius effigie: tanta 
laxitas, ut porticus triplices milliarias haberet: item stagnum 
maris instar, circumseptum aedificiis ad urbium speciem. Rurä 
insuper arvis atque vinetis et pascuis silvisque varia, cum mul- 
titudine omnis generis pecudum ac ferarum. 52) In ceteris 
partibus cuncta auro lita, distincta gemmis, unionumgue con- 
chis erant. Coenationes laqueatae tabulis eburneis versatilibus 
ut flores, fistulatis, ut unguenta desuper spargerentur. Praeci- 
pua coenationum rotunda, quae ‚perpetuo diebus ac noctibus 
vice mundi circumageretur: balineae marinis et Albulis fluen- 
tes aquis.  Sueton. ibid. Tacit. Annall, XV, 42: Caeterum 
Nero usus est patriae ruinis exstruxitque domum, in qua haud 
perinde gemmae et aurum miraculo essent, solita pridem et 
luxu vulgata, quam arva et stagna et in modum solitudinum 
hinc silyae, inde aperta spatia et prospectus etc. 
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beſonders zeichnete ſich unter dieſen Speiſeſaͤlen ein runder 
aus, der in einer beſtaͤndigen, Tag und Nacht ununter⸗ 
brochenen Bewegung, gleich dem Himmelsgewoͤlbe ſich 
herumdrehte. Auch fehlte es nicht an Baͤdern, in wel⸗ 
chen man im Seewaſſer oder in albuliſchem (ſchwefelhal⸗ 
tigem) Waſſer baden konnte. So war ein Gebaͤude be⸗ 
ſchaffen, von dem Nero bei der Einweihung ſagen konnte, 
nun fange er erſt an als ein Menſch zu wohnen)! Es 
kann demnach kaum einem Zweifel unterliegen, daß die 
Privatwohnungen, die vordem noch einen Theil des pala⸗ 
tiniſchen Huͤgels (wahrſcheinlich den ſuͤdlichern, da die 
noͤrdliche Haͤlfte den Palaſt ſelbſt mit ſeinen Nebengebaͤu⸗ 
den einnahm) fuͤllten, nachdem ſie in dem großen Brande 
ein Raub der Flammen geworden, nun auch zu der kai⸗ 
ſerlichen Burg oder zu dem Palatium geſchlagen und zu 
den bemerkten parkaͤhnlichen, engliſchen Gartenanlagen be⸗ 
nutzt worden, die ſich, nach den oben gegebenen Mitthei⸗ 
lungen uͤber ihre gewaltige Ausdehnung, gewiß auch noch 
außerhalb des palatiniſchen Huͤgels weiter erſtreckten. In⸗ 
deſſen ſcheint ſelbſt bei Nero's Ermordung im J. 821 die 
nach 817 ſo großartig begonnene Anlage kaum in ihrer 
ganzen Vollendung ausgefuͤhrt geweſen zu ſein, da Otho, 
als er durch Galba's Ermordung im J. 822 auf den Kai⸗ 
ſerthron gelangt, noch eine Anweiſung von mehren Mil⸗ 
lionen auf ihre Vollendung ausſtellte“). Unter Vitellius 
geſchah durchaus Nichts fuͤr dieſen Palaſt; noch weniger 
unter Veſpaſianus ). Ja dieſer Kaiſer, der ſich uͤber⸗ 
haupt ſelten hier aufhielt, weil er den Aufenthalt in den 
Salluſtſchen Gaͤrten vorzog, ließ ſogar einen großen Theil 
der ſchoͤnſten Werke der Kunſt, die das Innere des Pa⸗ 
laſtes ſchmuͤckten, daraus zur Verſchoͤnerung ſeines Frie⸗ 
denstempels wegbringen, ſonderte die großen Parkanlagen 
ab, um ſie theilweiſe zu neuen Anlagen zu benutzen, wie 
z. B. das an der Stelle des großen Sees angelegte Am- 
phitheatrum Vespasianum, und uͤberließ den Reſt an 
Privatleute zur Anlage neuer Wohnungen. Ebenſo we⸗ 
nig geſchah unter Titus Etwas fuͤr den Palaſt; beide 
Koiſer mochten es vorziehen, an andern Punkten der 
Stadt ihre großartigen Bauwerke anzulegen. Deſto mehr 
mochte Domitian “), der in dem Palatium ſeinen ge⸗ 
woͤhnlichen Aufenthalt hatte, dafuͤr gethan haben, da mehre 
alte Schriftſteller, Plutarch, Statius, Martialis u. A. ), 
mit ſo großer Bewunderung von dieſen Bauten, ſowie 
der prachtvollen Einrichtung, von den hohen, aus dem ſel⸗ 
tenſten Geſteine aufgefuͤhrten Saͤulen, der koſtbaren Aus⸗ 
ſchmuͤckung u. dgl. m. reden. Beſtanden dieſe Bauten 
nicht in veraͤnderten und erweiterten Anlagen eines beſon⸗ 
dern Fluͤgels oder beſonderer Theile des fruͤhern Pala⸗ 
tium, das, wie wir geſehen, die ganze obere noͤrdliche 
Seite des palatiniſchen Huͤgels einnahm, ſo koͤnnen ſie, 
als neue Anlagen, kaum anders als gegen Suͤden zu, in 


53) Sueton. ib. 54) Sueton. Othon. 7: Nec quidquam 


prius pro potestate subscripsit, quam quingenties sestertium ad 


peragendam auream domum, 55) Vergl. Sachſe a. a. O. 
II. S. 41 fg. 56) Vergl. Sachſe a. a. O. II. S. 42 fg. 
nebſt Francesco Bianchini 1. c. p. 105 sq., nebſt Tav. VIII. 

57) Plutarch. Public. 15. Statius Silv. IV, 2, 18—31. Mar- 
tial. VIII, 36, 39. II, 59. XII, 15. Suet. Domit. 14. 
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den ſuͤdweſtlichen Strichen der jetzigen Farneſianiſchen Gaͤr⸗ 
ten gedacht werden, ſodaß vielleicht die in neuerer Zeit 
daſelbſt entdeckten Baͤder der Livia urſpruͤnglich Theile 
dieſes Domitianiſchen Baues geweſen fein dürften. Was 
die nachfolgenden Kaiſer fuͤr das Palatium gethan, daruͤ⸗ 
ber ſchweigt die Geſchichte faſt ganz; ſie mochten wol 
eher auf Erhaltung der weitlaͤufigen und ausgedehnten 
Anlagen, als auf deren Erweiterung durch Auffuͤhrung 
neuer Bauten bedacht ſein. Nerva, obwol er den Pa⸗ 
laſt wenig bewohnte, ließ, wie man ſagt, an denſelben die 
Aufſchrift Aedes publicae “) ſetzen, ohne daß jedoch dies 
felbe der herrſchend gewordenen Benennung des Pal a⸗ 
tium einen Eintrag gebracht zu haben ſcheint. Trajan, 
hoͤren wir, ließ ſogar einen Theil der Koſtbarkeiten, mit 
denen Domitian ſeine Zimmer geſchmuͤckt hatte, von da 
weg in den Tempel des capitoliniſchen Jupiter's bringen“); 
Hadrianus, ſo groß auch ſeine Bauluſt war, ſcheint zu 
ſehr durch andere Bauten beſchaͤftigt geweſen zu fein, um 
fuͤr die kaiſerliche Reſidenz, fuͤr die er wol auch keine be⸗ 
ſondere Anhaͤnglichkeit hatte, Etwas beſonderes in dieſer 
Hinſicht zu thun“); Antonin der Fromme aber, obwol 
er den Tiberiniſchen Flügel (die domus Tiberiana, f. 
oben) bewohnte, war kein Freund prachtvoller Bauten ꝛc., 
doch ließ er den ſeit dem Neroniſchen Brande eingefalle⸗ 
nen Tempel des Auguſtus auf dem Palatium wiederher⸗ 
ſtellen. Noch mehr ſcheinen Marc Aurelius und deſſen 
Mitregent L. Verus das Palatium vernachlaͤſſigt zu ha⸗ 
ben, als unter Commodus ) im J. 944 u. e. oder 191 
n. Chr. ein gewaltiger Brand einen großen Theil des Pa⸗ 
latium, wahrſcheinlich den nordoͤſtlichen Fluͤgel ſammt dem 


Atrium, wo die Archive (die bei dieſer Gelegenheit zu 


Grunde gingen), aufbewahrt waren, verzehrte. Wahrſchein⸗ 
lich ließ Commodus dieſen Fluͤgel alsbald wieder herſtel⸗ 
len (Commodiana domus). Auch von Pertinar, wiſſen 


wir, daß er das Palatium bewohnte, in deſſen Innerm er 


ermordet wurde. Daß damals und in der naͤchſtfolgenden 
Zeit das Palatium oder die Kaiſerburg uͤber die ganze 
Hoͤhe des palatiniſchen Huͤgels, wie ſchon oben bemerkt 
worden, noch immer ausgedehnt war, geht auch aus dem 
Umſtande hervor, daß Septimius Severus im J. 952 
dicht unter der ſuͤdlichen Spitze des palatiniſchen Berges 
einen Prachtbau, das ſogenannte Septizonium ), aufs 
führen ließ, welches aller Wahrſcheinlichkeit nach zu nichts 
anderm beſtimmt war, als daß es einen prachtvollen Ein⸗ 
gang, der aus ſieben Thoren oder Portalen beſtand, zu 
der kaiſerlichen Burg bilden ſollte, deren Anlagen demnach 
ſich bis zu dieſem Punkte erſtrecken mußten. In dieſen 


ſuͤdlichen und ſuͤdoͤſtlichen Theil des Huͤgels muͤſſen wol 


auch die Anlagen des Heliogabalus“) verlegt werden; 
der Tempel des ſyriſchen Gottes Heliogabalus (deſſen 
Prieſter er war), der indeſſen nach des Tyrannen Ermor⸗ 
dung wieder niedergeriſſen wurde, aber ohne Zweifel doch 


58) Vergl. Plin. Panegyr. 47. $. 4. 59) Martial. XII, 
15. 60) ©. auch wegen des Folgenden die einzelnen Belege bei 
Sach ſe II. S. 49 fg., vergl. mit Nardini Vet. Rom. v1 13, 
61) Vergl. Dio Cass. LXXII, 24 und Anderes bei Sachſe und 
Nardini a. a. O. 62) ſ. Sach ſe II. S. 52 fg. 56 f. 63) 
Ebend. S. 58 fg. . ö 
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mit den übrigen Anlagen dieſes Kaiſers in Verbindung 
ſtand; ferner neue, prachtvolle im Innern eingerichtete 
Wohnungen nebſt großen, dem oͤffentlichen Gebrauche zu⸗ 
ewieſenen Baͤdern, deren Reſte noch jetzt einen großen 

heil der an die Farneſianiſchen Gaͤrten anſtoßenden Villa 
Spada und der Roncioniſchen Gaͤrten einnehmen, wo ſich 
auch bedeutende Reſte eines Hippodromus finden. Spaͤ⸗ 
terhin hören wir blos noch von einem Prachtbaue ) den 
Alexander Severus etwa um 985 u. c. oder 232 n. Chr. 
auffuͤhren ließ, und den er zu Ehren ſeiner Mutter Mam⸗ 
maͤa benannte, und der auch noch zu Conſtantin's Zeit 
und ſpaͤterhin beſtand, desgleichen von den Vogelhaͤuſern, 
in denen dieſer Kaiſer zu ſeinem Vergnuͤgen zahlreiches 
Gefluͤgel jeder Art — unter andern blos an 20,000 Stuͤck 
Holztauben — unterhielt. Muthmaßlich mögen auch dieſe 
Bauten auf der Suͤdſeite des palatiniſchen Huͤgels gewe⸗ 
ſen ſein, da mit Beſtimmtheit daruͤber ſich Nichts aus⸗ 
mitteln laͤßt. f 


Von nun aber verſchwinden faſt alle Nachrichten““) 
uͤber den Zuſtand dieſer kaiſerlichen Burg, die, zumal ſeit 
der Verlegung des Reichsſitzes nach Conſtantinopel veroͤ⸗ 
det und immer mehr vernachlaͤſſigt worden zu ſein ſcheint, 
da wol auch in der bedraͤngten Lage des Reichs ſchwerlich 
die Mittel vorhanden waren, ſo ausgedehnte Anlagen und 
Bauten nur einigermaßen zu erhalten und vor dem Ver⸗ 
fall und Untergang zu ſichern, der hier wirklich 8 0 
durch Feindeshand und durch gewaltſame Zerſtoͤrung all 
durch die Zeit bewirkt worden zu ſein ſcheint. Noch im 
J. 356 n. Chr. wohnte Conſtantius bei einem Beſuche 
in Rom, einen Monat lang daſelbſt, und es wird in der 
dem 5. Jahrh. angehörigen Notitia dignitatum ꝛc., fowie 
in dem Verzeichniſſe des Publius Victor, wenn daſſelbe 
anders ein Product des 4. oder 5. Jahrh. und nicht, wie 
man neuerdings zu behaupten geneigt iſt“), ein aus dl- 
tern Quellen zuſammengeſetztes Machwerk neuerer Zeit, 
etwa des 15. Jahrhunderts oder aus dem Anfange des 
16. iſt, noch immer der kaiſerlichen Burg ſammt ihren 
Einzelnheiten gedacht. Zwar ſoll Genſerich vor ſeinem 
Abzuge aus Rom 455 n. Chr. auch das Palatium, gleich 
andern Palaͤſten Roms, voͤllig gepluͤndert haben; indeſſen 
ſchon zehn Jahre nachher, um 465, erſcheint daſſelbe wie: 
der in bewohnbarem Zuſtande; auf Ricimer's Betrieb ward 
Severus im Palaſte mit Gift ums Leben gebracht. Noch 
im J. 539 wohnte darin Beliſarius, als kaiſerlicher Statt⸗ 
halter, und nach ihm 546 u. 550 Totilas; Caſſiodorus kennt 
noch den Palaſt und fodert den Theoderich zu deſſen Er- 
haltung auf“). Die letzte Nachricht von dem Palatium 
findet ſich aus dem Jahre 708 unter dem Papſt Con: 
ſtantius bei dem Roͤmer Anaſtaſius mit dem Beinamen 
Bibliothecarius, und ebenſo erſieht man aus der Elegie, 
welche Hildebert uͤber den Ruin der Stadt Rom, zu An⸗ 
fange des 12 Jahrh., ſchrieb, daß damals der Kaiſerpalaſt 
wenigſtens zum Theil noch beſtand und in bewohnbarem 


64) Vergl. Zamprid. Alex. 26. Sachſe II. S. 61. 65) 
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Zuftande war ). Indeſſen, wenn auch einzelne Theile der 
ausgedehnten Kaiſerburg noch erhalten und bewohnbar wa⸗ 
ren, ſo mochte doch ſchon damals ein großer Theil durch 
allmaͤligen, in Folge der gaͤnzlichen Vernachlaͤſſigung her⸗ 
beigefuͤhrten Verfall, oder auch durch mehrfache Pünde: 
rung und Zerſtoͤrung, wie ſie ja auch andere Theile Roms 
betraf, zerfallen oder doch dem Einſturze nahe gebracht 
ſein, der in den nachfolgenden innern Streitigkeiten und 
Kaͤmpfen der maͤchtigen Familien Roms waͤhrend des Mit⸗ 
telalterd, wo man das treffliche Baumaterial zur Anlage 
feſter Thuͤrme und Wohnungen wegſchleppte, immer mehr 
in der Art befoͤrdert wurde, daß wir jetzt nur noch ein⸗ 
zelne, freilich ſehr ausgedehnte Truͤmmer auf der Stelle 
erblicken, welche einſt der Sitz der roͤmiſchen Kaiſer ein⸗ 
nahm. In dieſer Hinſicht mag namentlich die maͤchtige 
Familie der Frangipani dieſe Zerſtoͤrung weſentlich befoͤr⸗ 
dert haben?). Später im 16. Jahrh. legte Papſt Paul III., 
aus dem Hauſe Farneſe, hier die Villa Farnesiana mit 
ausgedehnten Gaͤrten, die den groͤßten Theil der noch vor⸗ 
handenen Ruinen und Baureſte der alten Kaiſerburg in 
ſich ſchließen, an; andere Reſte finden ſich, wie ſchon be⸗ 
merkt, in der daranſtoßenden Villa Spada und in den 
dieſe Villa begrenzenden Roncioniſchen Gärten. An der 
Nordoftfeite liegt der Bogen des Titus, weiterhin der 
Triumphbogen Conſtantin's und von dieſem oſtwaͤrts das 
gewaltige Coloſſeum oder Amphitheatrum Vespasiani ). 
überblickt man die Richtung der einzelnen, von den 
ausgedehnten Anlagen des Palatium noch jetzt vorhan⸗ 
denen und ſichtbaren Baureſte, ſo beweiſen dieſe hinrei⸗ 
chend, wie das Palatium in Anlage und Einrichtung, ſo⸗ 
wol dem Ganzen als den einzelnen Theilen nach, aͤußerſt 
ungleich geweſen, wie dies bei der Art und Weiſe der 
Entſtehung des Baues und den zahlreichen Veraͤnderungen, 
welche im Laufe der Zeit von den einzelnen Imperatoren 
vorgenommen wurden, wol nicht anders zu erwarten war. 
Noch jetzt will man in einzelnen noch vorhandenen Truͤm⸗ 
mern, wie ſie ſich auf der bemerkten Strecke ausbreiten, 
Reſte von dem Baue des Auguſtus, von der angeblichen 
Anlage des Tiberius (oberhalb der Kirche S. Anaſtaſia), 
ſowie von den Anlagen des Caligula und Nero, zunaͤchſt 
von deſſen Theater, von den Anlagen des Domitian (f. 
oben) ꝛc. erkennen). Daß dieſe Truͤmmer ſehr ausge: 
breitet und bedeutend ſind, kann um ſo weniger befrem⸗ 
den, wenn wir bedenken, daß in dem Palatium zugleich 
das ganze zahlreiche Hofperſonale, Alles, was zum Dienſte 
des Kaiſers und des kaiſerlichen Hauſes, ſomit zum Hof⸗ 
lager gehörte, auch mit Einſchluß der zur Bewachung noͤ⸗ 
thigen militairiſchen Umgebung *) (denn die eigentlichen 
Caſernen der kaiſerlichen Garden, die Castra Praetoria, 
lagen außerhalb des Palatiums in der fuͤnften Region) 
untergebracht war und ſeine ſtaͤndige Wohnung hatte, mit⸗ 
hin das Palatium in ſeiner ganzen Ausdehnung wol das 


68) ſ. Bunſen Beſchreſb. von Rom. I. S. 120, 121. 69) 
Vergl. Nibby, Itinerario di Rom. (3. Ausg. 1830.) p. 151, 153 
8q. 70) f. Encykl. 18. Band der erſten Sect. ©. 329 fg. 
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di Roma (ed. 3a di Steph. Piale Rom. 1824. 4.) T. I. p. 33 8g. 
72) Vergl. Francesco Bianchini I. c. p. 270, 


PALATIUM 


Anſehen einer eignen kleinen Stadt mitten in der großen 
Weltſtadt haben mochte. Aber bei dem Unzuſammenhaͤn⸗ 
genden dieſer Baureſte und bei der gewaltigen Zerſtoͤrung, 
welche dieſelben betroffen hat, bei den Veraͤnderungen, die 
der Boden ſelbſt, auf dem ſie ſtehen, im Laufe der Zei⸗ 
ten durch andere Beſtimmungen erlitten, moͤchte es ſchwer, 
wo nicht unmoͤglich ſein, daraus ein vollſtaͤndiges Bild der 
alten Kaiſerburg mit allen ihren zahlreichen Nebenanlagen, 
Seitengebaͤuden, Gaͤrten, Parks ꝛc. zu entwerfen und eine 
einigermaßen ſichere und zuverläffige Reſtauration des Gans 
zen zu verſuchen. Es iſt zwar ein ſolcher Verſuch einer Re⸗ 
ſtauration, und zwar in aͤußerſt vollſtaͤndiger Weiſe, in dem 
ſchon oben Note 42 angefuͤhrten, aber nicht beendigten Werke 
des Francesco Bianchini (denn es bricht bei den Bauten des 
Nero plotzlich ab), insbeſondere in den großen es beglei⸗ 
tenden Kupfertafeln gemacht worden; die Richtigkeit die⸗ 
ſes Verſuches aber im Ganzen ſowol wie in ſeinen ein⸗ 
zelnen Theilen, möchten wir freilich nicht verbuͤrgen. 
Was endlich die Schreibart des Wortes Palatium 
betrifft, ſo unterliegt es wol kaum einem Zweifel, daß 
die Schreibung mit Einem 1 die gewoͤhnlichere und her⸗ 
koͤmmliche, mithin auch wol richtigere iſt; ſeltener findet 
ſich, meiſt nur in ſpaͤtern Quellen, Pallatium mit verdop⸗ 
peltem 17°). Ebenſo wenig zweifelhaft iſt es, daß aus 
dem altroͤmiſchen Worte Palatium, deſſen erſte Bedeu⸗ 
tung als Bezeichnung einer Localität wir oben nachgewie⸗ 
ſen haben, ohne uns in unſichere und ungewiſſe Deutun⸗ 
gen dieſes Namens und feiner urſpruͤnglichen Ableitung 
weiter einzulaſſen, die in den Toͤchterſprachen des Lateini⸗ 
ſchen vorkommenden Ausdruͤcke: Palais im Franzoͤſiſchen, 
Palazzo im Italieniſchen, Palacio im Spaniſchen, ja 
ſelbſt das teutſche Palaſt oder Pallaſt, entnommen 
ſcheinen, in der Art, daß die Bedeutung dieſer Woͤrter 
einen erweiterten Sinn erhielt und auf jedes groͤßere, fuͤrſt⸗ 
liche Gebaͤude uͤbergetragen ward. Noch naͤher dem altroͤ⸗ 
miſchen Palatium, mit welchem in der Sprache des Mit⸗ 
telalters“), zunaͤchſt in den Karolingiſchen Zeiten und auch 
ſpaͤter noch, die in den verſchiedenen Theilen des Reichs 
befindlichen kaiſerlichen Schloͤſſer, zur Aufnahme des Kai⸗ 
ſers und deſſen Gefolges, oder in Abweſenheit des Kai⸗ 
ſers auch zur Beherbergung der kaiſerlichen Beamten (der 
Miſſi Dominici) beſtimmt, bezeichnet werden, liegt das dar⸗ 
aus offenbar entſtandene Pfaltz oder Pfalz, ein Aus⸗ 
druck, mit welchem bekanntlich, bei der Gewohnheit der 
teutſchen Koͤnige und Kaiſer, keinen feſten Wohnſitz, keine 
feſte Reſidenz zu haben, ſondern in dem Reiche herumzu⸗ 
reiſen, die ihnen zugehoͤrigen Schloͤſſer oder koͤniglichen 
Hoͤfe in den verſchiedenen Provinzen des Reichs, in de⸗ 
nen ſie bei ihren Reiſen ſich laͤngere oder kuͤrzere Zeit auf⸗ 
hielten, Recht ſprachen, Reichstage hielten ꝛc., oder auch 
den Vergnuͤgungen der Jagd ꝛc. oblagen, bezeichnet wer⸗ 
den, worauf denn auch weiter die Ausdrücke Pfalzſtadt, 
Pfalzgraf und aͤhnliche ſich beziehen. (Baehr.) 


73) Veral. A. L, Schneider, Elementarlehre der lateini⸗ 
ſchen Sprache. I. S. 412. 74) Du Cange, Glossar. s. v., wo 
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PALATIUM LEPORIS (Haſenpalaſt) nennt Ces⸗ 
alpini den feinblaͤtterigen Spargel (Asparagus tenuifo- 
lius Lamareck.). (A. Sprengel.) 

PALATUA, war der Name der den palatiniſchen 
Berg beſchuͤtzenden Goͤttin; Palatualis hieß der ihr von 
Numa beſtimmte Flamen; Palatuar das ihr dargebrachte 
Opfer (vergl. Par. I. I. VII. F. 45. Müll. Rest, in 
Septimont. ). ea (H.) 

PALATUM, Gaumen, wird die obere und hintere 
Begrenzung der Mundhoͤhle genannt. Man unterſcheidet 
am Gaumen ſeinen vordern Theil oder den harten Gau⸗ 
men und den hintern Theil, den weichen Gaumen, oder 
das ſogenannte Gaumenſegel. Der harte Gaumen, pala- 
tum durum, aus dem Gaumenfortſatze des Oberkiefers 
und dem horizontalen Theile des Gaumenbeines beſtehend, 
bildet insbeſondere die Scheidewand zwiſchen der Mund⸗ 
und Naſenhoͤhle. Seine untere Flaͤche iſt gewoͤlbt und 
in der Mitte der Laͤnge nach durch eine Naht, sutura 
palatina, getheilt, die vorn und hinten gewoͤhnlich auch 
die spina nasalis anterior und posterior durchſchneidet. 
In dieſer Naht nimmt man vorn, hinter den mittlern 
Schneidezaͤhnen, eine Offnung wahr, welche dadurch ent⸗ 
ſteht, daß ſich hier zwei kurze Kanaͤle vereinigen, welche 
auf jeder Seite den innern Rand des Gaumenfortſatzes 
vom Oberkieferbeine ſchief von Oben und Hinten durchboh⸗ 
ren. Dieſe Offnung heißt das vordere Gaumenloch, 
oramen incisivum s. palatinum anterius, und läßt 
die vordern Gaumenſchlagadern durch. Hildebrandt und 


F. H. Weber nehmen an, daß vor dem f. incisivum. ſich 


zwei kleine ‚Kanäle befinden, durch welche die N. naso- 
palatini zum Gaumen gelangen; andere Anatomen be⸗ 
ſchreiben den Verlauf dieſer Nerven ſo, als ob dieſelben 


durch das vordere Gaumenloch traͤten. Hinter dem letz⸗ 


ten Backenzahne ſieht man an jedem Gaumenbeine zwei bis 
drei Offnungen von verſchiedener Groͤße; es ſind die Muͤn⸗ 
namige Nerven und Blutgefaͤße zu dem weichen Überzuge 
des harten Gaumens und zum Gaumſegel gelangen und 
von dort zuruͤckkehren. Die untere Flaͤche des Gaumen⸗ 
gewoͤlbes iſt meiſt ziemlich rauh, vorzuͤglich hinten und 
an den Seiten, iſt bedeckt von einer dicken Schicht klei⸗ 
ner Druͤſen, zwiſchen denen ſich die Gefäße und Nerven 
bis zu der Haut verbreiten, welche das Ganze uͤberzieht 


und eine Foörtſetzung der Haut der geſammten Mundhöhle 


iſt. Dieſe weichen Theile ſtoßen im ganzen Umfange des 
Zahnfortſatzes an das Zahnfleiſch, von welchem ſie durch 
keine ſcharfe Grenze getrennt ſind. Die obere Flaͤche des 


harten Gaumens iſt gleich der untern ausgehoͤhlt, allein in 


der Mitte durch die dem Kiefer: und Gaumenbeine anges 


hoͤrige crista nasalis, worauf fi die Pflugſchar legt, 


mit einer Scheidewand verſehen. Dieſe Flaͤche wird be⸗ 
11 17 durch die eigenthuͤmliche Schleimhaut der Naſen⸗ 
Ö e. . 4 >» 1 

An den hintern Rand des harten Gaumens legt ſich 


das Gaumſegel, velum palatinum s. palatum mo- 


bile s. molle, das iſt eine von der Schleimhaut der 
Mund: und Naſenhoͤhle gebildete, mit beſondern Muskeln 
verſehene Falte, von beſtimmter Geſtalt. Sie hat naͤmlich 


dungen der canales plerygopalatini, durch welche gleich 
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nur unten einen freien Rand, der zu beiden Seiten aus⸗ 
geſchnitten, in der Mitte mit einer Verlaͤngerung, dem 
Zäpfchen, uvula s. staphyle, verſehen iſt. Zu beiden 
Seiten geht dieſer Rand in zwei andere gleichfalls concave 
Falten, die Gaumenbogen oder Schenkel des Gaumſegels, 
uͤber. Durch den weichen Gaumen wird die Mundhoͤhle 
von dem oberſten Theile oder Gewoͤlbe des Schlundkopfes 
getrennt. Zwiſchen den beiden Blaͤttern der Schleimhaut, 
welche das Gaumenſegel vorn und hinten uͤberziehen, lie⸗ 
gen ziemlich viele kleine Schleimdruͤſen, beſonders ſind ſie 
in der Gegend des Zaͤpfchens dicht gedraͤngt und auch 
anſehnlicher. Daher iſt auch der mittlere Theil des Gau⸗ 
menſegels am dickſten, und weil außerdem ſich hier der 
unpaarige oder Zapfenmuskel, M. azygos uvulae, 
befindet. Er beſteht aus zarten, aber deutlichen Mus⸗ 
kelfaſern, die, in ein rundliches Buͤndel zuſammengedraͤngt 
und von den beſchriebenen Druͤschen bedeckt, vom Gau: 
menſtachel entſpringen und zur Verkuͤrzung des Zaͤpfchens 
dienen. Außer dieſem einfachen Muskel ſtehen aber auf 
beiden Seiten noch vier Muskeln mit dem weichen Gau: 
men in Verbindung, welche auch als ſeine Beſtandtheile 
angeſehen werden muͤſſen. Zwei von dieſen Muskelpaaren 
entſpringen an der Baſis des Schaͤdels; es ſind die Gau— 
menſpanner und Gaumenheber; die beiden andern Muskeln 
ſind jene der Gaumenbogen. Das erſtgenannte Paar ent⸗ 
ſpringt dicht neben einander. Der Gaumenſpanner, 
M. tensor palati mollis s. circumflexus, iſt breit, laͤng⸗ 
lich, viereckig, kommt vom Knorpel der Ohrtrompete und 
dem großen Flügel des Keilbeines, zunaͤchſt der spina an- 
gularis, auch gehen einige Faſern der Sehne zuweilen 
vom Felſenbein aus, er ſchlaͤgt ſich um den innern Fluͤgel⸗ 
muskel, wird allmaͤlig duͤnner und ſehnig, um ſich mit 
ſeiner Flechſe in den Ausſchnitt am Haken des Fluͤgelfort⸗ 
ſatzes zu legen. Dann breitet ſich die Sehne wieder aus 
und heftet ſich endlich, im Gaumenſegel ſelbſt ausſtrahlend, 
an den hintern Rand des harten Gaumens. Der Gau— 
menheber, M. levator palati mollis, liegt an der in⸗ 
nern Seite des vorigen, gleichfalls von der Trompete und 
von der aͤußern Flaͤche des Felſenbeins entſpringend. Die 


fleiſchigen Faſern dieſes Muskels vereinigen ſich mit den⸗ 


jenigen von der andern Seite und den gleich zu beſchrei⸗ 
benden Muskeln und bilden einen nach Unten concaven Bo— 
gen. — Die breiten Muskeln der Gaumenbogen ſind ſchwaͤ⸗ 
cher als die eben beſchriebenen. Beſonders ſchwach ſind die 


Zungenſchlundkopfmuskeln oder Rachenſchnuͤrer, 


M. M. glossopharyngei s. constrictores isthmi faucium, 
denn ſie beſtehen blos aus einigen Muskelfaſern, die ſich, 
wie die vordern Gaumenbogen ſelbſt, zu beiden Seiten 
von der Wurzel der Zunge gegen das Zaͤpfchen hin er⸗ 
ſtrecken. Man erkennt dieſe Faſern ſchon deutlich durch 
die Schleimhaut. Der Gaumenſchlundkopfmuskel, 
M. palatopharyngeus, hat feinen Anfang zu beiden Sei⸗ 
ten im Schlundkopfe und laͤßt ſich bis zum obern Horne 
des Schildknorpels verfolgen; er geht innerhalb der 
Schlundkopfſchnuͤrer in die Höhe” und im hintern Schen⸗ 
kel des weichen Gaumens ebenfalls faſt bis zur Uvula, 
zum Theil ſich mit dem gegenuͤberliegenden Muskel verei⸗ 
nigend, zum Theil mit den Faſern der andern Gaumen⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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muskeln verflochten. Es iſt deutlich, daß die Wirkung 
der Gaumenſpanner darin beſteht, das Gaumenſegel nach 
den Seiten zu dehnen oder anzuſpannen und etwas her⸗ 
abzuziehen; die Gaumenheber dagegen vermindern die Hoͤ⸗ 
he des weichen Gaumens oder erheben ihn; dieſen Muss 
keln wirken die Rachenſchnuͤrer grade entgegen, indem ſie 
die Zunge und das Gaumenſegel einander naͤhern und 
auch die ſogenannte Rachenenge von der Seite zu ſchlie⸗ 
ßen trachten; die Schlundkopfgaumenmuskeln endlich zie⸗ 
hen aͤhnlichermaßen das velum herab, nähern ſich aber da— 
bei zuweilen von beiden Seiten ſo ſehr, daß ſie den Rachen 
von der Naſenhoͤhle gaͤnzlich abſperren, und darauf beruht 
die große Wichtigkeit dieſer Muskeln fuͤr das Schlingen, 
wie Dzondi in ſeiner Schrift: Über die Functionen des 
weichen Gaumens (Halle 1831. 4.) dargethan. 

Faſt allgemein gilt der knoͤcherne Gaumen, wie auch 
oben angeführt ift, für eine vollſtaͤndige Scheidewand zwi: 
ſchen der Mund- und Naſenhoͤhle. Es nehmen jedoch ei— 
nige Anatomen eine regelmaͤßige Communication zwiſchen 
dieſen beiden Raͤumen an und ſuchen ſie in dem vordern 
Gaumenloche. Was den Menſchen anlangt, ſo ſteht uͤber 
die Exiſtenz dieſer Communication nichts als allgemein 
guͤltig feſt. In neuerer Zeit hat ſich aber fuͤr dieſelbe 
Roſenthal erklaͤrt (Tiedemann und Treviranus, Zeit⸗ 
ſchrift fuͤr Phyſiologie. 2. Bd. S. 289). Dieſer Anatom 
fuͤhrt an, daß bereits dem Veſal ein Kanal zwiſchen der 
Naſenhoͤhle und dem Gaumen bekannt geweſen, daß ſpaͤ⸗ 
ter Nic. Stenſon auf denſelben aufmerkſam gemacht und 
ihn bei den Thieren groͤßer gefunden als beim Menſchen. 
Roſenthal beſchreibt den fraglichen Gang folgendermaßen. 
Er beginnt 14 Zoll hinter der Naſenſpitze auf dem Grun⸗ 
de der Naſenhoͤhle, wo er als eine laͤngliche Spalte in 
der Schneider'ſchen Haut erſcheint, geht durch den Ober— 
kiefer ſchief nach Vorn und Unten, der Verlauf beträgt ei⸗ 
nen halben Zoll. In der druͤſigen Subſtanz des Gau— 
mens vereinigen ſich die Kanaͤle beider Seiten, werden 
ſehr eng und muͤnden auf einer Papille hinter den mitt⸗ 
lern Schneidezaͤhnen. Die Offnung erſcheint rund und 
iſt ſehr klein, gewoͤhnlich wird ſie durch Schleim verſtopft, 
den man vorſichtig abſpuͤlen muß, da Einblaſen von Luft 
oder Injectionen nicht geeignet ſind, dieſelbe ſichtbar zu 
machen. Roſenthal bekennt jedoch, daß ihm Faͤlle vorge⸗ 
kommen, wo er die Offnung des gedachten Kanals an 


der gewoͤhnlichen Stelle des Gaumens durchaus vermißt; 


zuweilen find auch die Eingänge der Kanaͤle in der Na= 
ſenhoͤhle von verſchiedener Weite, ja einer oder der andere 
verwachſen. An der hintern Seite dieſer Kanaͤle ſollen 
ſich die N. N. nasopalatini verbreiten. Beim Menſchen 
fehlt das ſogenannte Jacobſon'ſche Organ, welches bei 
mehren Thieren mit den gedachten Verbindungsgaͤngen 
zwiſchen der Naſe und dem Munde zuſammenhaͤngt. 

Der Gaumen iſt keine urſpruͤngliche Bildung, fons 
dern entſteht nach Burdach erſt im dritten Monate, nach 
Meckel zwiſchen dem zweiten und dritten Monate, daher 
iſt in den erſten Perioden des Embryonenlebens eine freie 
Gemeinſchaft zwiſchen der Mund- und Naſenhoͤhle vor— 
handen. Das Gaumengewoͤlbe iſt naͤmlich anfänglich ſei⸗ 
ner ganzen Laͤnge nach geſpalten; es gibt EN wo ſich 
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dieſe Spaltung noch nach der Geburt zeigt, und dies find 
diejenigen angebornen Misbildungen, die unter dem Na⸗ 
men von Haſenſcharte und Wolfsrachen bekannt find. 
Man unterſcheidet zweierlei ſolcher Misbildungen, naͤmlich 
einfache oder doppelte Haſenſcharte und Wolfsrachen. 
Die Haſenſcharte wird hier nur deshalb angefuͤhrt, weil 
ſie gewoͤhnlich den Wolfsrachen begleitet. Dieſer aber 
beſteht in einer widernatuͤrlichen Communication der Na⸗ 
ſenhoͤhle mit dem Munde. Beim einfachen Wolfsrachen 
pflegt ſich die Spalte des Gaumens meiſt ſo zu verhal⸗ 
ten, daß nur die eine Haͤlfte der Naſenhoͤhle, rechte oder 
linke, in dem Munde geöffnet iſt, beim doppelten Wolfs⸗ 
rachen dagegen find wegen Kürze der mittlern Scheide— 
wand die beiden Haͤlften der Naſenhoͤhle nicht vollſtaͤndig 
getrennt und gehen beide in die Mundhöhle über. 

Wenn der Wolfsrachen ſehr vollſtaͤndig iſt, findet ſich 
auch der ganze weiche Gaumen, ſelbſt das Zaͤpfchen, ge⸗ 
ſpalten; in einem ſeltenen Falle ſah man jedoch bei Ha⸗ 
ſenſcharte und Spaltung des harten Gaumens vollkom⸗ 
mene Integritaͤt des Gaumenſegels und Zaͤpfchens. Eben⸗ 
ſo ſind Spaltungen des weichen Gaumens und ſelbſt der 
Uvula beobachtet, die nicht mit Trennung des knoͤchernen 
Gaumens begleitet waren. Auch hat man zuweilen das 
Zäpfchen ganz und gar vermißt ohne anderweitige Dif⸗ 
formitaͤt. Außerdem hat man die Erfahrung gemacht, daß 
alle dieſe angebornen Spaltbildungen in einzelnen, freilich 
ſeltenen, Faͤllen, wenn die Kinder am Leben bleiben, all 


maͤlig von ſelbſt verſchwinden, indem die Natur die vers 


ſaͤumten Theile manchmal ziemlich vollſtaͤndig nachbildete 
und die in den gewoͤhnlichen Faͤllen durch Kunſthilfe, be⸗ 
ſonders Operation, vermittelte Verwachſung von ſelbſt ein⸗ 
leitete (vergl. J. F. Meckel, Pathol. Anatomie. 1. Bd. 
S. 522 fg.). Man erkennt alſo auch bei der Bildung 
des Gaumens eine Nußerung des allgemeinen Bildungs⸗ 
geſetzes, daß Theile, deren Function erſt nach der Geburt 
eintritt, auch erſt in der Mitte oder gegen das Ende des 
Foͤtuszuſtandes entſtehen, denn erſt dem gebornen Kinde iſt 
der Gaumen zum Saugen, Schlingen, Schreien und be— 
ſonders ſpaͤterhin zum Sprechen ꝛc. nothwendig. 
(d Alton.) 
PALAUR, bedeutender Fluß, welcher auf den Hoch: 
ebenen der oſtindiſchen Provinz Karnatik entſpringt, bei 
Arcot vorbeigeht, die Fluͤſſe Shewaroo und Pony auf— 
nimmt und ſich unterhalb Sadras in das Meer er— 
gießt. (Fischer.) 
PALAVA (Palavia Schreber.) nannte Cavanil⸗ 
les eine Pflanzengattung aus der letzten Ordnung der 16. 
Linné ſchen Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der 
Malvaceen, nach dem ſpaniſchen Botaniker Don Antonio 
Palau y Verdera, welcher in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrh. lebte, eine Zeit lang Vorſteher des botaniſchen 
Gartens in Madrid war, Linné's Philosophia botanica 
ins Spaniſche uͤberſetzte, deſſen Genera et species her: 
auszugeben anfing und, mit Ortega vereint, ein botani⸗ 
ſches Handbuch (Curso elemental de botanica [Madr. 
1785]) lieferte. Der Gattungscharakter beſteht in einem 
nackten, fuͤnfſpaltigen Kelche, fuͤnf Corollenblaͤttchen und 
zahlreichen, einſamigen Kapſeln, welche ohne beſtimmte 
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Ordnung knopffoͤrmig zuſammengehaͤuft find (dagegen ſte⸗ 


hen ſie bei Sida L. kreisfoͤrmig um ein Mittelſaͤulchen). 
Die drei bekannten Arten ſind bei Lima in Peru auf 
Sandboden einheimiſch, als kleine, einjaͤhrige Malvenge⸗ 
waͤchſe mit aͤſtigen Zweigen, abwechſelnden, geſtielten, herz⸗ 
foͤrmigen Blaͤttern, dunkelgefaͤrbten (bei der zweiten Art 
hellgruͤnen) Afterblaͤttchen und einzeln in den Blattachſeln 
ſtehenden, geſtielten, purpurrothen Blumen. 1) P. mal- 
p. 40. t. 11. f. 4), faſt 

glatt, niedergeſtreckt, die Blattſtiele faſt ſo lang als die 
Blätter. 2) P. rhombifolia Graham. (Edinb. new 
philos. Journ. Oct. 1830. p. 369. Bot. reg. t. 1375. 
Bot. mag. t. 3100), wie die vorhergehende Art, aber 
druͤſigbehaart. 3) P. moschata Cavan. (I. e. f. 5), 
filzig, aufrecht, ſtark nach Moſchus riechend, die Blatt⸗ 
ſtiele länger als die Blätter. i 
Eine andere Pflanzengattung, aus der fuͤnften Ord⸗ 
nung der 13. Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der 
Sauravieen, der natuͤrlichen Familie der Ternſtroͤmieen, 
welche Ruiz und Pavon (Prodr. fl. per. p. 88. t. 22) 
ebenfalls Palava genannt haben, und fuͤr welche Candolle 
(Mem, de la société de Genève. Vol. I.) den Namen 
Apatelia vorſchlaͤgt, ſcheint kaum von Sauravia Mil- 
denow weſentlich verſchieden. Char. Der Kelch nackt, 
fuͤnftheilig; die fuͤnf Corollenblaͤttchen ſind an ihrer Baſis 
faſt mit einander verwachſen; zahlreiche Staubfaͤden ſte⸗ 
hen in fuͤnf Buͤſcheln beiſammen; die Antheren oͤffnen ſich 
an der Spitze in je zwei Loͤchlein, fuͤnf Griffel; die Kap⸗ 
ſel fuͤnffaͤcherig, fuͤnfklappig, vielſamig. Sauravia unter⸗ 
ſcheidet ſich nur durch ſtaͤrkere Verwachſung der Corol⸗ 
lenblaͤttchen, drei oder fuͤnf Griffel und beerenartige Kap⸗ 
ſel. Die fuͤnf bekannten Arten von Apatelia wachſen als 
Bäume oder Sträucher im tropiſchen Suͤdamerika. 1) Ap. 
lanceolata Cand. (Prodr. I. p. 526. Palava lanceo- 
lata Ruiz. et Pavon. syst. veg. flor. per. p. 181), 
mit lanzettfoͤrmigen, geſaͤgten, unten roſtbraunen Blaͤt⸗ 
tern, ſtriegelicht-behaarten Zweigen, Blatt: und Bluͤthen⸗ 
ſtielen und riſpenfoͤrmigen Bluͤthen. Waͤchſt, wie die bei⸗ 
den folgenden Arten, auf den peruanifchen Gebirgen. 2) 
Ap. glabrata Cad. (I. c. Palava R. et F. I. c.), 
mit ablangen, zugeſpitzten, feingeſaͤgten, faſt glatten Blaͤt⸗ 
tern und ſtriegelichten, einblumigen Bluͤthenſtielen. 3) 
Ap. biserata Cand. (I. c. Palava R. et P. I. c. 
Sauravia Spreng. eur. post. p. 211), mit umgekehrt 
eifoͤrmig⸗ablangen, doppelt gefägten, behaarten Blättern 
und dreiblumigen Bluͤthenſtielen. 4) Ap. scabra* (Pa- 
lava Humboldt., Bonpland, et Kunth. nov. gen. 
VII. p. 221. t. 648), mit keilfoͤrmig⸗ablangen, zugeſpitz⸗ 
ten, feingeſaͤgten, ſteifen, rauhbehaarten Blaͤttern und ach⸗ 
ſelſtaͤndigen Blüthenrispen. Bei Santa-Anna in Neu⸗ 
granada. 5) Ap. tomentosa* (Palava H., B. et K. 
I. c. t. 649), mit lanzettfoͤrmigen, fein gezaͤhnelten, oben 
rauhen, unten weißfilzigen Blaͤttern, achſelſtaͤndigen Ris⸗ 
pen und weißen Blumen. In Quito. (4. Sprengel.) 
PALAVICINO (Benedetto), geboren zu Cremo⸗ 

na, bluͤhete zu Ende des 16. Jahrh. als Kapellmeiſter 
des Herzogs von Mantua, war einer der berühmteften 
Componiſten ſeiner Zeit, und hat ſich vorzuͤglich durch acht 
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Werke Madrigalen und einige Sammlungen heiliger Ge: 
ſaͤnge bis auf 12 und 16 Stimmen ausgezeichnet. Ein 
Buch fuͤnfſtimmiger, in Venedig 1591 gedruckter Madri⸗ 
galen findet ſich auf der Bibliothek zu Muͤnchen. 


! (G. W. Fink.) 

Palawang, f. Paragoa. 

PALAYE (St.), Kirchdorf an der Yonne und an 
der von Avallon nach Auxerre fuͤhrenden Straße, in dem 
Bezirke von Auxerre des Yonnedepartements, verdankt feis 
nen Namen der heil. Paladia, die hier im J. 448 zur 
Erde beſtattet wurde und zu deren Grabe ſchon im 9. 
Jahrh. häufige Wallfahrten geſchahen. Noch zeigt man 
in der Gruft der Pfarrkirche dieſes Grab, obgleich daſſelbe 
theilweiſe von den Hugenotten zerſtoͤrt wurde, als ſie die 
Aſche der Heiligen den Winden uͤbergaben. Ihr Feſt 
wird den 8. Oct. begangen, und ſie hat ihr eigenes, ſehr 
weckmaͤßig geordnetes Officium, welches im J. 1752, mit 

enehmigung des Biſchofs Caylus, fuͤr den Gebrauch des 
Kirchſpiels im Drucke erſchienen iſt. Auch in der Dioͤceſe 
von Sens hatte die heil. Paladia eine ihr geweihte Kirche; 
man verwechſele aber dieſe der Dioͤceſe von Auxerre an⸗ 
gehoͤrige, in den Bollandiſten nicht genannte heilige Jung⸗ 
frau nicht mit einer andern Heiligen gleichen Namens, 
die in der Romagna und in den Marken verehrt wird. — 
Die Chatellux, das große, in der Nachbarſchaft weit und 
breit beguͤterte Geſchlecht, haben ganze drei Jahrhunderte 
lang St. Palaye beſeſſen, bis eine Tochter die Herrſchaft 
vor 1577 an ihren Eheherrn, Olivier d'Eſterling, brachte. 
In neuern Zeiten wurde ſie von den Lacurne und nach 
ihnen von den Clement beſeſſen. Die Lacurne haben das 
Schloß in feiner heutigen, anſehnlichen Geſtalt erbaut 
und ihm den von der Vonne begrenzten Park, ſowie die 
weitläufigen Gärten hinzugefügt. Der beruͤhmteſte Las 
curne de St. Palaye iſt jener Johann Baptiſt, deſſen 
Werk: Memoires sur l’ancienne Chevalerie; considé- 
tree comme un Etablissement politique et militaire, 
wir in Kluͤber's Verteutſchung (Nürnberg 1786 — 1790. 
3 Bde.) beſitzen. Durch einen Zufall befinden wir uns 
in der Unmoͤglichkeit, uͤber den Verfaſſer befriedigende Aus⸗ 
kunft zu geben; hoffentlich wird ein anderer Artikel unſere 
Schuld abtragen. Doch wollen wir nicht verſchweigen, 
daß Johann Baptiſt, Mitglied der franzoͤſiſchen Akademie, 
auch der Akademie des inscriptions und des belles 
lettres und della Crusca, im J. 1697 zu Auxerre, in 
dem Kirchſpiele N. D. Ladhors, geboren wurde und am 
1. Maͤrz 1781 das Zeitliche geſegnete. Einer ſeiner Bruͤ⸗ 
der hat ſich ebenfalls durch gelehrte Arbeiten bekannt ge⸗ 
macht, und ſcheint reges literariſches Streben von jeher in 
der Familie zu Haufe geweſen zu fein. in älterer, Jo⸗ 
hann Lacurne, Lieutenant-eriminel in Burgund, em⸗ 
pfaͤngt von Salmaſius das Zeugniß, „daß er in jedem 
wiſſenſchaftlichen Fache ſo bewandert ſei, wie irgend Ei⸗ 
ner, den man zu nennen vermoͤge, daß er, mit einem 
Worte, Apollon's und der Muſen Liebling ſei.“ Seine 
Überfeßung von 24 griechiſchen Sinngedichten ſendete Sal⸗ 
maſius von Heidelberg aus an J. Guyon, und ſein Le— 


ben hat Johann von Chevannes beſchrieben, wie das Phi- 


libert de la Mare in den Conspectus Hist. Burgund. 
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men Soͤhne ſich die Entſcheidungsſchlacht lieferten. 
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berichtet. In feiner Ehe mit Huguette Desvoyo hatte 
Johann keine Kinder, daher er durch Teſtament vom 11. 
April 1631 ſein ganzes Vermoͤgen den Jeſuiten von Au⸗ 
tun vermachte; dafuͤr ſollen fie in feiner geliebten Vater— 
ſtadt zwei Regenten anſtellen, von welchen die Jugend in 
der chriſtlichen Lehre, in guten Sitten und ſchoͤnen Wiſ— 
ſenſchaften unterrichtet werde. „Sollte ſich aber fuͤgen, 


daß der Orden die Stadt Autun verlaſſen muͤſſe, fo ſub— 


ſtituire ich ſtatt feiner die Stadt Arnay, auf welche zu- 
gleich die Verbindlichkeit, zwei Regenten zu unterhalten, 
übergehen ſoll.“ Arnay⸗le-duc ſcheint der Lacurne eigent⸗ 
liche Heimath geweſen zu ſein; in dem Verzeichniſſe der 
Maires dieſer Stadt findet ſich ein Abraham Lacurne. 
Ein anderer Zweig der Lacurne hat ein ganzes Jahrhun⸗ 
dert durch das Lehen le Thielay bei Savigni-ſur-Seille, 
in der Breſſe Chalonaiſe, beſeſſen. Beinahe haͤtten wir 
vergeſſen, daß das zu der Herrſchaft St. Palaye gehoͤrig 
geweſene Doͤrfchen Fontenet oder Fontenay-ſous-Fou⸗ 
ronne, auf dem linken Ufer der Vonne, nach Jacob Ta⸗ 
veau (Histoire des archevéques de Sens 1608. p. 32) 
das beruͤhmte Fontenay ſein ſoll, wo Ludwig's des 0 
ie⸗ 
ſer Meinung iſt Dom Georges Viole beigetreten, der 
Abbé le Beuf hat ſie aber in dem erſten Bande ſeiner 
Dissertations p. 138 widerlegt, gleichwie dieſer von Pa⸗ 
fumot widerlegt worden. Le Beuf ſuchte das Schlacht- 
feld in der Ebene von Eſtet und Druyes, an dem Bache 
von Andrie, dem Berge Fontenailles beinahe gegenuͤber. 
Paſumot hat ſich fuͤr das Dorf Fontenoy bei Thuray 
(Tauriacus des Nithard) entſchieden. Hier fand er den 
etang de la guerre und eine von jeher unter dem Nas 
men de la fosse aux gendarmes bekannte Vertiefung, 
und noch uͤberzeugender ſprachen zu ihm die Bewegungen 
der beiderſeitigen Heere, die Naͤhe einer roͤmiſchen Heer— 
ſtraße und das anſtoßende alte Kloſter Fontenoy, Fonta- 
netum, das auf das champ du malheur ftößt. 
(v. Stramberg.) 
PALAZZI (Giovanni), geb. zu Venedig etwa 1640, 
geft. etwa 1703, ein Polygraph, aber mittelmaͤßiger His 
ſtoriker. Er ſtammte von adeligen Altern, trat aus Ar⸗ 
muth in den geiſtlichen Stand, wurde im J. 1684 Pro- 
feſſor des kanoniſchen Rechts an der Univerſitaͤt zu Pas 
dua, zeigte ſich aber in dieſem Amte ſo nachlaͤſſig, daß 
er nur durch Einreichung ſeiner Entlaſſung der Entſetzung 


entging. Später wurde er Erzprieſter an der Collegiat⸗ 
kirche von S. Maria Mater Domini in Venedig, und 


Kaiſer Leopold I. ernannte ihn zum Hofrath und kaiſerl. 
Hiſtoriographen. Seine Schriften ſind: 1) De dominio 
maris (Vened. 1663. 12.); eine Vertheidigung der vene⸗ 
tianiſchen Anſpruͤche auf das adriatiſche Meer. 2) Mon- 
archia occidentalis, scilicet aquila inter lilia, Saxo- 
nica sancta sive Bavarica, Franca, Sueva et vaga 
Austriaca, Romana etc. (ebend. 1671 — 1673) in 9 Bdn. 
gr. Fol., wovon der 9. Bd. italieniſch geſchrieben iſt, un— 
ter dem Titel: Aquila Romana overo Monarchia oc- 
cidentale u. ſ. w. Dieſes Werk gibt eine Geſchichte des 
teutſchen Reichs von Karl dem Großen bis auf Leopold J., 
aber weder der praͤchtige Druck, noch die MEN Kupfers 
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ſtiche haben es vor verdienter Vergeſſenheit ſchuͤtzen koͤn⸗ 
nen. 3) Gesta pontificum Romanorum (Vened. 1687 
— 1690). 5 Voll. fol., mehr panegyriſtiſche Lobrede auf 
die Paͤpſte, als Geſchichte derſelben. 4) Aristocratia ec- 
elesiastica cardinalium usque ad Innocentium XII. 
cum stemmate gentilicio etc. (ebend. 1703). 5 Voll. 
fol. Fortſetzung des vorhergehenden Werkes und ganz im 
Geſchmack deſſelben. 5) Vita Justiniani Venetorum du- 
- eis (ebend. 1688. f.). 6) Fasti ducales ab Anafesto 
ad Sylvestrum Valerium Venetorum ducem cum eo- 
rum iconibus, insignibus u. f. w. (ebend. 1696. gr. 4.). 
(Nach der biogr. univ.) (H.) 

PALAZZINO (St. Andrea di), kleines Dorf in 
der zum lombardiſch⸗venetianiſchen Koͤnigreiche gehörigen 
Provinz Verona, Diſtrict Zevio, welches faͤlſchlich von ei⸗ 
nigen als Marktflecken aufgefuͤhrt wird und 500 Einwoh⸗ 
ner hat. (Fischer.) 

PALAZZO ADRIANO, ein Flecken in der ſici⸗ 
liſchen Intendanz Galtanifetta (an dem von Salemi 
nach Caſtronovo und Corleone fuͤhrenden Wege, am lin⸗ 
ken Ufer des Calatabellottafluſſes), welcher mit den drei 
Marktflecken Conteſſa, Liana und Mezzafuſo den gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen Caſali de Grechi führt und von Nach⸗ 
kommen ausgewanderter Albaneſer bewohnt wird, welche 
ſich hier im J. 1480, nach der Zerſtreuung ihres helden— 
muͤthigen Volksſtammes, niedergelaſſen haben und gegen⸗ 
waͤrtig Ackerbau treiben. Der Ort gehoͤrt dem Prinzen 
von Villafranca. In der Gegend werden mehre Achatar⸗ 
ten und Jaspiſſe gefunden. Die Einwohner haben noch 
groͤßtentheils ihre Sitten, Gebraͤuche, Religion und eigen⸗ 
thuͤmliche Kleidung behalten; ihre Prieſter verheirathen ſich, 
die reichen Frauen tragen noch den griechiſchen Schleier 
u. dgl. m. (G. F. Schreiner.) 

PALAZZO GIARDINO, ein herzogliches Luſtſchloß, 


fünf Miglien weſtlich von der Hauptſtadt, im Herzog⸗ 


thume Parma, an der von dieſer Stadt nach Piacenza 
fuͤhrenden Poſtſtraße, am rechten Ufer des Taro, in an⸗ 
muthiger Gegend gelegen, mit einem ſchoͤnen Garten und 
einer uͤberaus prachtvollen Bruͤcke uͤber den Fluß, welche 
die Herzogin Maria Louiſe, zur groͤßten Bequemlichkeit 
des Verkehrs, der fruͤher haͤufig durch den Torrente un⸗ 
terbrochen wurde, erbauen ließ. Das Schloß iſt alt und 
ſeiner Bauart und Verzierungen wegen merkwuͤrdig. In 
der Naͤhe dieſes Schloſſes erfochten die Franzoſen unter 
Anfuͤhrung des Koͤnigs von Sardinien und des M. de 
Coligny am 29. Jun. 1734 einen Sieg über die Kaiſer⸗ 
lichen, welche der Graf Mercy, der in der Schlacht ſein 
Leben verlor, befehligte. Die Schlacht wird nach der be— 
nachbarten Stadt Parma benannt. (6. F. Schreiner.) 


PALAZZOLA , Parlamentsſtadt der Intendanz Si⸗ 
ragoſa der Inſel Sicilien, auf dem Wege von Chiara⸗ 
monte nach Carlentini, am linken Ufer des Abiſſofluſſes 
auf einem Huͤgel gelegen, mit 8579 Einwohnern, die ſich 
von der Landwirthſchaft naͤhren und meiſtens einen kleinen 
Handel treiben, und dem ſehenswerthen Muſeum des Ba: 
ron Judica, welches eine Menge in der Naͤhe ausgegra⸗ 
bener Alterthuͤmer beſitzt. Hier ſoll das alte Acre geſtan⸗ 
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den haben, von dem noch die Reſte eines Theaters und 


kleinen Schloſſe. 


PALCANI 


des Palaſtes des Hiero gezeigt werden. (G. F. Schreiner.) 
PALAZZOLA, PALAZZUOLA, Stadt in der 
ſiciliſchen Intendantur Siragoſa, liegt 20 engl. Meilen von 
dieſer Stadt entfernt im Notothale, auf einem Huͤgel und 
an der Straße, welche von Caltagirone nach Siragoſa 
und Noto fuͤhrt, und hat 8500 etwas Handel und Feldbau 
treibende Einwohner. b (Fischer.) 

PALAZZOLO, 1) eine Stadt (45° 26“ 54” 


noͤrdl. Br., 28° 29° 34“ oͤſtl. L.) und Gemeindeflecken 


im Diſtrict VIII (Chiari) der Provinz Breſeia des vene⸗ 
tianiſchen Koͤnigreichs, am linken Ufer des Oglio, uͤber 
den hier eine ſchoͤne Bruͤcke fuͤhrt, an der von Bergamo 
nach Breſcia führenden Poſtſtraße, in fruchtbarer, wohl⸗ 
bewaͤſſerter Gegend gelegen, nur durch den Fluß von der 
Provinz Bergamo geſchieden, mit einem Gemeinderathe 
(Consiglio communale), einer der Himmelfahrt Maria 
geweihten Pfarrkirche und Pfarre (welche zum Bisthume 
Breſcia gehoͤrt), drei Aushilfskirchen, drei Sanctuarien 
und drei Kapellen, 3030 Einwohnern, welche wichtige 
Gaͤrbereien unterhalten. Hier war es, wo der Tyrann 
Ezzelino da Romano, der Schrecken Oberitaliens, mit 
ſeinen Reitern uͤber den Oglio ſetzte, ehe er bald darauf 
bei Caſſano geſchlagen und gefangen wurde (1259). 2) 
Ein Flecken im Diſtrict Marradi des Compartimento Ares 
tino, im Großherzogthume Toscana, im Gebirge gelegen. 
3) Ein an der von Latiſana nach Muzzana fuͤhrenden 
Straße, am linken Ufer des Stelafluſſes, uͤber den hier 
eine Bruͤcke geſpannt iſt, in der großen venetianiſchen 
Flaͤche liegendes, auch Palaziolo genanntes Gemeinde⸗ 
dorf im Diſtrict X (von Latiſana), in der Provinz Friaul 
des lombard.⸗venet. Königreichs mit einer eigenen katho⸗ 
liſchen Pfarre, einer Kirche, einem Oratorium, zwei Filia⸗ 
len, einer Gemeindedeputation, den vier zu dieſer Ge⸗ 
meinde gehörigen Caſali: Giambrenz, Iſola, Modeuno 
und Voldaria, und einer Muͤhle. (G. F. Schreiner.) 

PALAZZUOLO, großes Dorf in der Generalin⸗ 
tendanza Novara (der ehemaligen Provinz Vercelli) der 
feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs von Sardinien, in der 
großen piemonteſiſchen Ebene, zwei Miglien weſtlich von 
der Stadt Trino, an der nach Creſcentino fuͤhrenden Straße 
gelegen, mit 1024 Einwohnern, die vom Feldbaue, der 


Viehzucht, der Cultur der Seidenraupe und von Gewer⸗ 


ben leben, einer katholiſchen Pfarre, Kirche und einem 
Durch dieſen Ort fuͤhrt auch eine der 
Straßen von Mailand nach Turin. Eine Miglie ſuͤdlich 
von Palazzolo fließt der Po. (G. F. Schreiner.) 

PALCANI (Luigi Caccianemici), einer der viel⸗ 
ſeitigſten Gelehrten, deren Bologna im 18. Jahrh. ſich 
ruͤhmen darf. Er gehoͤrte den angeſehenſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereinen ſeines Vaterlandes, namentlich der So⸗ 
cieta italiana, dem Inſtitut zu Bologna, der Accademia 
di Cortona u. ſ. w. an, in deren Schriften man denn 
auch von ihm mehre gehaltreiche Abhandlungen findet, als 
z. B. De prodigiosis solis defectibus. Dissertazioni 
dell' Accademia di Cortona IX. p. 345; Del natro 
orientale. Memoria della Societä italiana VIII. p. 


77; Elogio d' Antonio Maria Lorgna, ibid. VIII. 
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p. 1; Elogio di Leonardo Ximenes, ibid. V. p. IX; 
Elogio d’Eustachio Zanotti u. ſ. w. Erſt mehre 
Jahre nach ſeinem Tode ſind ſeine belletriſtiſchen Schrif— 
ten geſammelt unter dem Titel: Le prose italiane di 
Luigi Palcani (Milano 1817) erſchienen. S. Orazione 


in lode di Luigi Caccianemici Palcani recitata 


nella Regia Universita di Bologna dal professore 
Filippo Schiassi in occasione del rinovellamento 
degli studj l’anno 1808. Bologna. 

© (Graf Henckel von Donnersmarck.) 


PALCATI NOR, großer See in dem Lande der 


zu den Tataren gehörigen Eluttis, welche ihn Tchoi nen= 
nen, liegt 30 engl. Meilen weſtlich von Harcas. (Fischer.) 
PALCO oder PALCKO (Franz Xaverius Karl), 
geb. 1724 zu Breslau und geſt. zu Prag 1767. Sein 
Vater war auch Kuͤnſtler und iſt als Nachahmer des Jo— 
hann Breughel bekannt. Der junge Palco ſtudirte in 
Wien bei Bibiena die Architektur, widmete ſich aber be⸗ 
ſonders der Malerei, wo er die venetianiſche Schule und 
den Giovanni Maria Crespi von Bologna ſich als Vor⸗ 
bild nahm. Er arbeitete in Muͤnchen und Dresden, wo 
er fir die in der Mitte des 18. Jahrh. neuerbaute katho⸗ 
liſche Hofkirche mehre Gemälde lieferte, auch eine der Flei= 
nen Kapellen daſelbſt in Fresco malte. Waͤhrend des ſie⸗ 
benjaͤhrigen Krieges wendete er ſich nach Prag, wo er 
bis an ſein Lebensende verblieb und dort auch Manches 
fuͤr Kirchen malte. Er beſaß ein ſehr durchſichtiges und 
brillantes Colorit, vielen Ausdruck und freie Bewegung in 
den Compoſitionen feiner Figuren, doch weniger einen hoͤ⸗ 
hern claſſiſchen Styl. Dennoch gehoͤrt er zu den vorzuͤg⸗ 
lichern Meiſtern des 18. Jahrh. Nach ihm ſind mehre 
Blätter, ſelbſt von Bartolozzi, geſtochen worden. 
hat er ſelbſt Einiges radirt. Ein von ihm hinterlaſſener 
Sohn war auch als Kuͤnſtler bekannt. Frenzel.) 

PALDAMO, ein, auch nach geſchehener Abſcheidung 
der Pfarrei Hyrynſalmi, noch anſehnliches Paſtorat in 
der finnifchen Landſchaft Kajana, Laͤn Uleaͤborg, Provinz 
Oſterbotten, im J. 1815 mit 4156 Seelen, von welchen 
1608 in der Muttergemeinde Paldamo, 965 in der Land⸗ 
gemeinde Kejana, 317 in der Stadt Kajana und 1266 
in der Filialgemeinde Saͤraͤsniemi; letztere Kirche liegt fünf, 
die Kirche Kajana eine Meile von der Kirche Paldamo 
entfernt. Nur in Kajana wird zuweilen ſchwediſch, ſonſt 
uͤberall finniſch gepredigt. Manche der 13 Diſtricte des Pa⸗ 
ſtorats Paldamo haben noch zwei bis fuͤnf Meilen zur 
naͤchſten Kirche; in dieſen Diſtricten halten die Geiſtlichen 
von Zeit zu Zeit Gottesdienſte in den Wohnhaͤuſern, die 
ſogenannten Kantpredigten; mit dieſen Gottesdienſten ſind, 
außer der Feier des heiligen Abendmahls, Katechiſationen 
und andere kirchliche Amtsverrichtungen verbunden; auch 
finden dann Hausverhoͤre ſtatt. Der Paſtor durchreiſt auf 
dieſe Weiſe zwei Mal jaͤhrlich das geſammte Paſtorat; je⸗ 
desmal betraͤgt die Reiſe 36 Meilen; die Kapellaͤne berei⸗ 
fen jeden Kirchendiſtrict zwei bis drei Mal im Jahre; 
dazu reiſt man dort nicht gar bequem; oft muß man 
mehre Meilen zu Fuß uͤber Moraͤſte wandern, auch oft 


in Stuͤrmen zu Boot unter Lebensgefahr den großen Lands 


fee Uleaͤtraͤſts überfahren. Wie viel wäre von ſolcher apo⸗ 
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Auch, 
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ſtoliſchen Amtsfuͤhrung fuͤr teutſche Geiſtliche zu lernen; 
denn haben letztere in evangeliſchen Landen zwar nicht ſo 
ausgedehnte Kirchenkreiſe, nicht ſo weite und beſchwerliche 
Wege, ſo erfodert doch treue Seelenpflege nicht ſelten aͤhn— 
liche Opfer. Bemerkenswerth iſt noch, daß 1626 die Kirche 
Paldamo durch Erdbeben zerſtoͤrt ward. (v. Schubert.) 
PALDAMUS (Friedrich Christian), geboren den 
7. Aug. 1763 zu Opperode im Herzogthume Anhalt: Bern- 
burg, verdankte ſeinem Vater, einem dortigen Prediger, 
der im J. 1804 als Conſiſtorialrath und Superintendent 
in Bernburg farb, den erſten Unterricht. Bereits in früs 
hem Alter entwickelten ſich ſeine Geiſtesanlagen. Er 
machte raſche Fortſchritte in ſeiner wiſſenſchaftlichen Bil⸗ 
dung, vorzuͤglich in der Kenntniß der alten Sprachen. Auf 
der Domſchule zu Halberſtadt bereitete er ſich zur Univerſitaͤt 
vor. Seine akademiſche Laufbahn eroͤffnete er, dem Stu⸗ 
dium der Theologie ſich widmend, zu Halle. Das Jahr 
1785 fuͤhrte ihn nach Wien, wo er einige Jahre bei dem 
Reichsgrafen von der Lippe eine Hauslehrerſtelle bekleidete. 
Mit dem Prediger Mesmer in Dresden, der ihn (1792) 
zu ſeinem Gehilfen in die genannte Reſidenz berief, lebte 
er in innigen Freundſchaftsverhaͤltniſſen, die ſich noch feſter 
knuͤpften, als Paldamus ſich mit Mesmer's Tochter ver⸗ 
maͤhlte. Als fein Schwiegervater, zunehmender Kraͤnklich— 
keit wegen, ſeinem Amte als Prediger bei der reformirten 
Gemeinde in Dresden nicht mehr vorſtehen konnte, erhielt 
Paldamus die von Mesmer bisher bekleidete Pfarrſtelle, 
die er bis zu feinem Tode, den 17. März 1806, mit 
raſtloſem Eifer und unermuͤdeter Berufstreue verwaltete. 
Mit ausgebreiteten Kenntniſſen, die ſich nicht blos 
auf fein eigentliches Fach, die Theologie, beſchraͤnkten, ver: 
einigte Paldamus ein ſehr richtiges Urtheil und einen fei— 
nen Geſchmack. Fuͤr den letztern ſprechen mehre Gedichte, 
die er in fruͤhern Jahren in verſchiedenen Journalen und 
Muſenalmanachen mittheilte. Auf dieſe poetiſchen Erzeug— 
niſſe, die mit Beifall aufgenommen wurden, legte er ſelbſt, 
bei der Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit feines Cha⸗ 
rakters, nur einen geringen Werth. Er war nicht eitel 
genug, jene Gedichte mit ſeinem Namen zu bezeichnen. 
Als theologiſcher Schriftſteller ward er vortheilhaft bekannt 
durch eine zweifache Sammlung von Predigten ), die ſich 
durch ihren natuͤrlichen Ideengang, lichtvolle Darſtellung 
und eine edle Sprache empfehlen. Fuͤr die Prediger des 
Herzogthums Anhalt-Bernburg ſchrieb er Gebete und For⸗ 
mulare bei dem öffentlichen Gottes dienſte ?). Er lieferte 
außerdem mehre Beitraͤge zu Journalen, beſonders zu der 
leipziger Literaturzeitung “). (Heinrich Döring.) 
PAL DE CHALANGCON (St.), Marktflecken im 


1) Zehn Predigten, meiſtens moraliſchen Inhalts. (Dresden 
1793.) Predigten fuͤr Freunde chriſtlicher Weisheit und Tugend 
aus gebildeten Ständen. (Ebend. 1805.) Auch unter dem Titel: 
Zweites Zehend Predigten. 2) Bernburg 1800. 4. 3) Vergl. 
Klaͤbe's gelehrtes Dresden. S. 112 fg. Haymann, Dresdens 
Schriftſteller und Kuͤnſtler. S. 30, 63. Intelligenzblatt der All: 
gem. Literaturzeitung. 1806. Nr. 65. S. 516. Schmidt's an⸗ 
haltſches Schriftſtellerlekikon. S. 278 fg. Meuſel“'s gel. Teulſch⸗ 
land. (ste Ausgabe) 6. Bd. S. 11 fg. 15. Bd. S. 4. 16. Bd. 
S. 368. 19. Bd. S. 55 fg. N 
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franzoͤſiſchen Departement der Oberloire (Forez), Canton 
Bas, Bezirk Iſſingeaur, liegt 64 Lieues von dieſer Stadt 
entfernt, und hat eine Succurſalkirche und 2192 Einwoh⸗ 
ner, welche vier Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Bar: 
bichon.) | (Fischer.) 

PALE (7037), das Ringen bei den Griechen, ift 
oben in dem Artikel Palästrik im Allgemeinen befchrieben. 
Inſofern es einen eigenen Wettkampf der Athleten aus: 
machte, wird davon unter dem Artikel Gymnastik die 
Rede ſein, und als Theil des Fuͤnfkampfs iſt es unten 
bei Pentathlon zu erwaͤhnen. (F. Haase.) 

PALE, die bedeutendſte von den vier Städten der 
Inſel Kephallenia; la heißt fie beim Schol. Thuc. 
II, 30; die Einwohner heißen bei Herodot IX, 28 
IIud eg, und Ialijs mit einem A bei Thuc. I, 27, und 
fo auf einer Inſchrift LOAIL ILLAER2N THE KE- 
DAAHNIAZ bei Boͤckh C. J. no. 340; 5 Ohẽuila- 
vel ebend. no. 1929, und dieſe Schreibart mit einem 
% hat der Etym. M. Tzetz. zu Lykophr., während die 
Schreibung 1) ſich in einigen Mſpt. bei Thuc. findet. a- 
Jobg, ovvrog hat Polyb. V, 5, 10; Haldtelg für die 
Einwohner V, 3, 4, was alſo ITorolo als Namen für 
die Stadt gibt. Sie lag in der Naͤhe des heutigen Orts 
Lixuri. An der Schlacht von Plataͤa nahmen die Ein⸗ 
wohner auf der Seite der Griechen Antheil. Cf. Poppo 
ad Thuc. P. I. Vol. II. p. 153 sd. II.) 

PALEA DE MECHA (Spreu von Mekka), iſt bei 
K. Bauhin (Pin. p. 11) als ein gewoͤhnlicher Beiname 
des wohlriechenden Schoͤnanthus (ſ. Cymbopogon Spr.) 
angefuͤhrt. (A. Sprengel.) 
PALEACATE, PALIACATE, 1) vorderindiſcher 
See auf der Küfte Coromandel, welcher einige Inſeln 
enthaͤlt und ſich durch zwei Muͤndungen in den bengali⸗ 
ſchen Meerbuſen ergießt. 2) Stadt in dem nördlichen 
Diſtrict Arcot der vorderindiſchen Provinz Karnatik, mit 
dem Fort Geldern, gehoͤrte bis zum J. 1814 den Nie⸗ 
derlaͤndern und hat 15,000 Einwohner, welche Kattunz, 
Mouſſelin⸗ und Seidenwebereien unterhalten. (Fischer.) 

PALEARIUS iſt als ein ausgezeichneter Gelehrter 
und mehr noch als ſtandhafter Maͤrtyrer der Reformation 
beruͤhmt. 

Wenn man mit Recht die Reformation als eine Fol⸗ 
ge des neuen und friſchen Lebens der Wiſſenſchaften be⸗ 
trachtet, das im 14. und 15. Jahrh. aus den wiederge⸗ 
fundenen und wiedererſtandenen Reſten des Alterthums 
aufbluͤhte, ſo muß es auffallen, daß die Reformation 
nicht eben da ihren Sitz hatte, wo die Wiſſenſchaften ſich 
verjuͤngten, in Italien. Der Grund davon iſt in der 
Bildung der romaniſchen Volksthuͤmlichkeit, in ihrer Faͤ⸗ 
higkeit zu leichter Auffaſſung und in ihrer oberflaͤchlichen 
Erregbarkeit zu ſuchen, wie ausfuͤhrlicher nachgewieſen iſt 
von Salgo (Vergangenheit und Zukunft der Philologie. 
[Leipz. 1835.] S. 20 fg.). Dort heißt es S. 23: „Das 
Leben der Italiener wurde keineswegs in ſeiner tiefſten 
Wurzel von der neuen Aufklaͤrung ergriffen; es war dieſe 
nicht eine innere Gemuͤthserregung, ſondern weit mehr ein 
Schmuck eines feinen, aͤußerlich gebildeten, Lebens, ein 
geiſtreiches Spiel fuͤr die Phantaſie, eine Ergoͤtzung fuͤr 
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darin enthaltene t führt ?). 
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den gebildeten Geſchmack, eine ehrenvolle Befchäftigung 
fuͤr die Muße, ein anſtaͤndiger Gegenſtand des Aufwan⸗ 
des und der Curioſitaͤt. Der tiefe Ernſt, welchen die 
Teutſchen mit denſelben Studien verbanden, war den Ita⸗ 
lienern fremd; daher blieben auch die ernſteſten und tief⸗ 
ſten Intereſſen des menſchlichen Geiſtes, die religioͤſen, da⸗ 
von faſt unberuͤhrt, und jene ſchnell auflodernde allgemei⸗ 
ne Liebe und Begeiſterung ermaͤßigte ſich bald zu einem 
fuͤr die Hierarchie unſchaͤdlichen, ruhigen Intereſſe. Aus 
demſelben Grunde bildeten denn auch gemeinſchaftliche Be⸗ 
ſtrebungen unter den italieniſchen Gelehrten keineswegs ein 
inniges, die Perſoͤnlichkeiten verſoͤhnendes Verhaͤltniß, im 
Gegentheil bieten ſie, gegenuͤber ihrer hohen Beſtimmung 
und mitten in weltgeſchichtlicher Thaͤtigkeit begriffen, den 
oft widerlichen Anblick engherziger Eitelkeit, kleinlicher Ehr⸗ 
und Streitſucht dar.“ So tiefe Gemuͤther, wie fruͤher Sa⸗ 
vonarola, ſind im 15. und 16. Jahrh. unter den Ge⸗ 
lehrten Italiens ſehr ſelten; ſie ſpotteten mit leichtem, oft 
auch beißendem Witze uͤber die Kirche und ihre Gebre⸗ 
chen, aber ſie fochten ſie nicht im Ernſte an. Erſt als 
in Teutſchland die Reformation mit jugendlicher Gewalt 
hervortrat, entſtand auch in Italien hin und wieder eine 
religioͤſe Aufregung, die manche Gemuͤther aufs Tiefſte 
ergriff und ſie zu einem heldenmuͤthigen Kampfe trieb, 
von dem indeſſen kein anderer Erfolg zu erwarten war, 
als ein ſiegloſes Leiden oder ein ſchoͤner Tod fuͤr die neu⸗ 
geborne goͤttliche Wahrheit. 

in ſolcher Mann war Aonius Palearius Ve⸗ 
rulanus. Den letztern Namen trug er von ſeiner Va⸗ 
terſtadt Veroli in der roͤmiſchen Campagna, einem damals 


angeſehenen Orte und Sitze eines Biſchofs ). Sein Vor⸗ 


name war eigentlich Antonius; aber aus Vorliebe fuͤr die 
claſſiſchen Muſen, die nach den Aoniſchen Bergen bei der 
Quelle Aganippe in Boͤotien von den Dichtern ſehr haͤu⸗ 
fig Aonides, Aoniae sorores etc. genannt werden, mach⸗ 
te er daraus Aonius, und obgleich dieſer Name nicht 
heidniſcher iſt als Antonius, ſo wollten ſeine abgeſchmack⸗ 
ten Verketzerer doch finden, daß ihm der letztere ein Ars 
gerniß gegeben habe, wegen der Kreuzesform, die das 


gentlich degli Pagliarri geweſen ſein, indeſſen nennt er ſich 
ſelbſt auch in italieniſchen Briefen nur Paleario. Seine 
Vorfahren waren in Salerno einheimiſch und bei den dor⸗ 
tigen Fuͤrſten angeſehen geweſen (ſiehe die Dedication der 
Reden an den Fuͤrſten von Salerno). Sein Vater hieß 


1) Der damalige Biſchof von Veroli war Ennius Philonar⸗ 
dus, ein wuͤrdiger Mann, den Palearius oft ruͤhmlich erwaͤhnt 
und dem er viel verdankte. Derſelbe wurde ſpaͤter Prolegat in 
Perugia und dann Cardinal in Rom; ſein Nachfolger in Veroli 
war fein Neffe Antonius Philonardus (Epp. I, 4. 7. II, 7, 17) nach 


der Ausgabe von Hallbauer, nach welcher im Folgenden immer ci⸗ 


tirt wird. 2) Mit ihren Namen trieben die Italiener in da⸗ 
maliger Zeit viele Spielereien, die bald von den Philologen ge⸗ 
misbilligt wurden (ſ. z. B. Palear. Epp. IV, 6, 7), bald von 
zelotiſchen Moͤnchen. Intereſſant iſt die zehnte Rede des M. An⸗ 
tonius Majoragius, der zu Mailand angeklagt wurde, weil er ſei⸗ 
nen Vornamen Maria in Marcus verwandelt hatte; er fuͤhrt in 
ſeiner Vertheidigungsrede viele andere Beiſpiele von Namensver⸗ 
aͤnderungen an. a 


Sein Familienname ſoll eis 
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Matthaͤus Palearius, ſeine Mutter Clara Janarilla, uͤber 
welche nichts Naͤheres bekannt iſt, als daß ſie beide ſchon 
im J. 1530 verſtorben waren (ſ. Palear. Epp. I, 9). 
Er ſelbſt war im J. 1504 geboren, wie weiter unten ge⸗ 
zeigt werden wird, wo von ſeinem Todesjahre die Rede 
iſt. Über feine Jugendgeſchichte iſt nur ſehr wenig be— 
kannt; ſeine Familie war zwar nicht reich, indeſſen hatte 
ſie doch Vermoͤgen genug, um ihm die noͤthigen Mittel 
zu einer ſorgfaͤltigen Erziehung zu gewaͤhren, wie ſie ſeine 
ihm ſchon fruͤh eigne Bildung vorausſetzt. Auch ſcheint 
er der einzige Sohn geweſen zu ſein; nur ein Paar 
Schweſtern erwaͤhnt er noch, Elyſa, Franziska und Ja— 
nilla, welche aber ebenfalls im J. 1530 ſchon todt waren 
(Epp. I, 9). Eine von dieſen hatte vielleicht den Sohn 
hinterlaſſen, fuͤr den er ſpaͤter Sorge trug; derſelbe wurde 
in Rom erzogen; er war weder koͤrperlich noch geiſtig ſehr 
begabt, und daher beſtimmte ihn Palearius nicht fuͤr die 
philoſophiſchen und philologiſchen Studien, ſondern fuͤr die 
Medicin. Dieſe Sorge theilte mit dem Palearius ein Vet— 
ter (Epp. II, 7), und ſonſt erwaͤhnt er von Verwandten 
noch eine Tochter der Schweſter ſeiner Mutter, Namens 
Maria, welche in Veroli lebte (Epp. I, 9). 

Palearius ſelbſt brachte die erſten Jahre ſeines Le⸗ 
bens in Veroli zu; dort nahm ſich ſeiner beſonders ein 
gewiſſer Johann Martell an, dem fein Vater großes Ver- 
trauen ſchenkte, ſodaß er ſich ſehr freute, dieſem Manne 
feine Kinder mit Sicherheit zuweiſen zu koͤnnen; in wel⸗ 
cher Weiſe dies geſchah, ob etwa waͤhrend Matthäus Pa— 
learius von Veroli entfernt ſein mußte, oder als er ſtarb, 
erhellt nicht; aber Aonius aͤußert ſich ſpaͤter ſehr dankbar 
für das Wohlwollen des Martell, das ihm von Jugend 
auf unentbehrlich geweſen ſei (Epp. I, 10). Seine fernere 
Erziehung empfing er in Rom, wo er ſich ungefaͤhr ſeit ſei⸗ 
nem 16. Lebensjahre aufhielt, ſechs Jahre lang mit phi⸗ 
loſophiſchen und philologiſchen Studien beſchaͤftigt, bis 
Rom im J. 1527 von den kaiſerlichen Truppen erobert 
und geplündert wurde (Epp. 1, 4). Damals flüchtete er 
wahrſcheinlich, jedoch finden wir ihn ſpaͤter wieder in Rom, 
nachdem er ſeine Studien zwei Jahre lang ausgeſetzt hatte, 
mit der größten Luft erfüllt dieſelben fortzufegen, und zwar 
nicht in Rom ſelbſt, das noch, wie ganz Latium, ſehr un⸗ 
ter den Folgen der ſchlimmen Behandlung litt, die es von 
den kaiſerlichen Truppen erfahren hatte; auch waren ge⸗ 
wiſſe hohe Perſonen zu geizig, um für die Anſtellung tuͤch⸗ 
tiger Lehrer zu ſorgen (Epp. I, 4). Dagegen verlautete 
von den Schulen in Siena, Perugia, Padua viel Gutes, 
was fuͤr den Palearius den groͤßten Reiz hatte. „Was 
ife ſchmaͤhlicher, ſchrieb er damals an feinen Freund Maus 
rus Arcanus, als daß ich in ſo kraͤftigem Alter hier in 
Rom hocke in träger, thaten= und ruhmloſer Muße? Die 
größten Philoſophen haben, um ihre Kenntniß zu vermeh⸗ 
ren, ſo viele barbariſche Laͤnder zu Fuß durchwandert; 
darf es mich verdrießen, um die Unwiſſenheit abzulegen, 
mich aufs Pferd zu werfen und einen Theil Italiens zu 
beſuchen? Hätten mir die Götter ein reichliches Vermögen 
befchieden, fo würde ich nichts Wichtigeres zu thun haben, 
als nicht nur Italien, Frankreich, Teutſchland, die gebil⸗ 
detſten chriſtlichen Länder, ſondern auch ganz Griechenland 
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kennen zu lernen, worin es faſt keinen Fuß Landes gibt, 
der nicht in der Gewalt der Tuͤrken waͤre.“ (Epp. I, 4.) 
So machte er ſich denn im J. 1529 auf und kam zu⸗ 
naͤchſt nach Perugia, wo ihn ſein Goͤnner, der Prolegat 
Ennius Philonardus, ſehr freundlich aufnahm und ihn in 
jeder Weiſe unterſtuͤtzte; namentlich wollte er auch aus⸗ 
wirken, daß er auf die ehrenvollſte Weiſe in das dortige 
Gymnaſium aufgenommen wurde. Aber da darin die alte 
Barbarei noch herrſchte, ſo entfernte ſich Palearius ſehr 
ſchnell wieder und ging nach Siena, wo er am 27. Oct. 
1530 ankam (Epp. I, 9. Oratt. III. p. 84 sq.). Aber 
auch hier fand er ſeine Erwartung getaͤuſcht; denn die 
Lehrer, nach denen er ſich geſehnt hatte, waren theils 
durch Krankheiten, theils durch den Krieg umgekommen, 
und ſowol unter der Jugend als unter den reifern Buͤr— 
gern ging ein unruhiger, blutiger Parteigeiſt im Schwan- 
ge. So war er denn auch hier ſchon nach kurzer Zeit 
im Begriff, ſeine Wanderung fortzuſetzen, als ihn zwei 
ausgezeichnete Männer, Bartholomäus Carolus und Ber: 
nardinus Bono zuruͤckhielten. Dieſe hatten ſich aus der 
Verwirrung des oͤffentlichen Lebens zuruͤckgezogen, um wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen zu leben; der Eine beſaß 
eine reiche Bibliothek, durch welche er den Palearius un- 
terſtuͤtzte, der Andere führte ihn ein in den Umgang mit 
mehren der vornehmen Saneſer, welche ſich aus Siena 
entfernt und auf ihren Schloͤſſern oder in Landſtaͤdten ih— 
ren Wohnſitz genommen hatten. So ſcheint Palearius 
unter dieſen Leuten ein ebenſo angenehmes als ehrenvolles 
Leben gefuͤhrt zu haben, zumal da damals die Furcht vor 
den kaiſerlichen Truppen und der beliebte Feldhauptmann 
der Stadt, der Herzog von Amalfi, neue, gewaltſame 
Ausbruͤche von Unruhen hinderten (ſ. Leo, Geſchichte der 
italien. Staaten. 5. Bd. S. 448). Ein ganzes Jahr ver⸗ 
floß auf dieſe Weiſe, und vielleicht waͤre Palearius noch 
laͤnger geblieben, haͤtte ihn nicht die Sorge fuͤr ſeine eigne 
Sicherheit angetrieben, feine fruͤhern Reiſeplaͤne fortzufes 
tzen. Zu den vornehmen Maͤnnern, deren Bekanntſchaft 
er gemacht hatte, gehoͤrte auch Antonius Bellantes, ein 
Mann von altem Adel und, wie es ſcheint, auch von be— 
deutendem Vermoͤgen, deſſen Vorfahren eine wichtige Rolle 
in Siena geſpielt und ſich bedeutende Verdienſte um die 
Stadt erworben hatten. Auch Antonius Bellantes ſelbſt 
war auf dieſe Weiſe ausgezeichnet, aber der Parteihaß 
und der Neid ließ es ihm an Feinden nicht fehlen, die 
endlich unter Anfuͤhrung eines gewiſſen Otho Melius Cot— 
ta ihn durch eine Chikane zu ſtuͤrzen ſuchten, welche, moch— 
ten ſie dabei einigen Grund haben oder nicht, jedenfalls 
mehr den Zweck hatte, den Haß Einzelner zu befriedigen, 
als die Geſetze zu wahren. Es handelte ſich um eine 
Salzſteuerdefraudation, auf welche als Strafe Confisca— 
tion der Guͤter und der Tod ſtand. Palearius verſichert, 
die Furcht vor den Raͤubern und Moͤrdern, welche ſich ge— 
gen Bellantes verſchworen hatten, ſei die Urſache gewe— 
ſen, daß ein ſo ausgezeichneter Mann keinen Vertheidiger 
habe finden koͤnnen; er ſelbſt, ein Fremder in Siena, übers 
nahm daher die Vertheidigung ſeines Freundes und fuͤhrte 
ſie mit ebenſo viel Muth als Geſchick und Gluͤck; es ge— 
lang ihm, die Freiſprechung zu bewirken, und wir haben 
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noch die lateiniſche Rede, welche er bei dieſer Gelegenheit 
gehalten hat; fie gehört zu den intereſſanteſten Denkmaͤ⸗ 
lern der damaligen Zeit; in einer vortrefflichen Sprache 
verfaßt zeichnet ſie ſich aufs Ruͤhmlichſte aus vor den ge⸗ 
woͤhnlichen ſelbſt gluͤcklichern Nachahmungen des Cicero, 
da eine außerordentliche Kraft, eine große Friſche und Le⸗ 
bendigkeit darin hervortreten. 

War nun auch die naͤchſte Gefahr fuͤr den Bellantes 
abgewendet, ſo laͤßt ſich doch erwarten, daß damit der 
Haß ſeiner Feinde nicht erloſchen war; was ſie nicht un⸗ 
ter dem Schutze der Geſetze zu erreichen vermochten, wuͤnſch—⸗ 
ten ſie nun gewiß durch geheime Nachſtellungen zu errei⸗ 
chen, und dieſe wendeten ſich mit um ſo groͤßerer Wuth 
auch auf den Palearius, weil dieſer als ein Fremdling 
ſich fo keck hervorgethan, den Raͤubern ihre Beute entriſ— 
ſen und ſie ſelbſt mit der ſchonungsloſeſten Kuͤhnheit an⸗ 
gegriffen hatte. Daher hielt er es fuͤr rathſam zu ent⸗ 
weichen; er ging nach Padua, und wahrſcheinlich begleitete 
ihn Bellantes dahin, wenigſtens ſehen wir aus Epp. III, 
7, daß dieſer nachher wenige Tage vor ſeinem Tode von 
Padua abreiſte, und beim Abſchiede dem noch dort zu— 
ruͤckbleibenden Palearius ſeine Kinder empfahl. Gewiß 
verband beide die innigſte Freundſchaft, wie ſie aus dem 
aufopfernden Dienſte des Palearius und aus den gemein⸗ 
ſchaftlichen Gefahren entſtehen mußte. Aber auch die uͤber⸗ 
lebende Familie des Bellantes blieb dem Palearius als 
ihrem groͤßten Wohlthaͤter in dankbarer Liebe zugethan, 
und Dienſte und Gegendienſte erhielten dieſe Verbindung 
auch ſpaͤter in nachhaltiger Waͤrme. 

Vielleicht wurde Palearius durch Bellantes auch mit 
Gelde unterſtuͤtzt; findet ſich daruͤber auch keine ausdruͤck⸗ 
liche Außerung, ſo laͤßt es ſich doch vermuthen aus dem 


Verhaͤltniſſe, in welchem jener zu dem Cincius Phrygepan 


ſtand, an den Ep. I, 6 und 8 gerichtet find (vgl. I, 12). 
Dies war ein Juͤngling, den Palearius ſchon von Jugend 
auf beſonders liebte, mit dem er zu Rom zuſammengelebt 
hatte, und den er auf feiner Reife nach Padua zum Beglei⸗ 
ter zu haben, uͤberaus wuͤnſchte, nicht nur weil ihm dies fuͤr 
den Cincius das Rathſamſte ſchien, ſondern auch, weil er 
für ſich deſſen Unterftügung bedurfte; er ſchreibt ihm ohne 
allen Ruͤckhalt: „Es gebührt deiner offenen und hochher— 
zigen Geſinnung zu bedenken, wohin du mich gefuͤhrt haſt, 
und dich zu erinnern, was du verſprochen haſt. Als ich 
nach Etrurien kam (d. h. nach Siena), brachte ich fo viel 
Geld mit, als mir deine Freigebigkeit gewaͤhrt hatte; kaͤ⸗ 
meſt du, ſo wuͤrde ich an Nichts Mangel haben. Dein 
Vermoͤgen, was die Goͤtter ſegnen moͤgen, iſt groß, deine 
Familie klein, deine Geſinnung vortrefflich und auf Ho⸗ 
hes gerichtet. Was iſt ſo goͤttlich und himmliſch, als ei⸗ 
nen Menſchen in allen Dingen zu unterſtuͤtzen? was ſo 
ſehr eines Roͤmers wuͤrdig, als einen Gaſt und alten Freund 
zu erhalten? was ſo ſehr deiner wuͤrdig, als die Anhaͤn⸗ 
ger der beſten Studien aufzunehmen und mit ganzer Liebe 
zu umfaſſen? Ich bedarf deiner Freigebigkeit, wenn ich 
den Studien obliegen ſoll, welche dir die liebſten und 
theuerſten ſind; ich muß mir eine griechiſche Bibliothek 
anſchaffen uud die lateiniſche vervollſtaͤndigen; die lateini⸗ 
ſchen Buͤcher ſind ſehr theuer, die griechiſchen ſind außer⸗ 
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ordentlich ſchwer zu haben. Kurz glaube nur, du biſt in 
jenem Stande, in jenem Reichthum und mit jener Geſin⸗ 
nung geboren, um mir zu helfen.“ Als ihm nun Ein⸗ 
cius deſſenungeachtet nicht nachfolgte, ſucht er ihn noch⸗ 
mals aufs Eindringlichſte dazu zu bewegen; obgleich er 
ſeine Sachen ſchon vorausgeſchickt hat, erbietet er ſich doch 
noch einen Monat in Siena zu warten; fir die angebo⸗ 
tene Unterſtuͤtzung dankt er aber, weil er inzwiſchen Geld 
geliehen und ſeinem Freunde Pterix aufgetragen habe, all 
ſein Hab und Gut in Veroli zu verkaufen. Indeſſen 
ſcheint doch die Beſorgniß des Palearius in Erfuͤllung ge⸗ 
gangen zu ſein, daß Cincius, obgleich bis zu Thraͤnen 
gerührt durch die Bitten feines Freundes, und überzeugt 
von der Vortrefflichkeit ſeines wohlgemeinten Rathes, den⸗ 
noch zu ſchwach ſein moͤchte, um den Zuredungen ſeiner 
Altersgenoſſen zu widerſtehen und ſich von Roms Reizen 
zu trennen. Wenn nun auch Palearius allein reiſen mußte, 
fo wurde dadurch doch ihre Freundſchaft nicht geſtoͤrt (ſ. 
Epp. III, 7. 9). | 

Der Güterverfauf kam wirklich zu Stande, jedoch 
wiſſen wir nicht, wie hoch ſich der Preis belief; er ſcheint 
nicht gering geweſen zu ſein, obgleich Palearius die Sache 
mit ſolcher Haſt betrieb, daß er darauf verzichtete, ſeinen 


Vortheil aufs Genaueſte wahrzunehmen; das Haus kaufte 


ſein alter Freund Johann Martell, deſſen Bedingungen 
er nicht nur annahm, ſondern er ſchenkte ihm auch noch 
ein Sechstel der Kaufſumme (Epp. I, 10). Wie es mit 
dem Garten und den Äckern wurde und dem Mobiliar nebſt 
einer nicht unbedeutenden Bibliothek (ſ. Epp. I, 8. 12), 
wiſſen wir nicht; jedoch gab es Leute, die ihn dabei arg 
zu uͤbervortheilen ſuchten, ſodaß er dem Pterix, den er 
in dieſer Angelegenheit nach Veroli geſchickt hatte, den 


Rath gab, ſich klug aus der Sache herauszuziehen, ein 


etwa ſchon gegebenes Verſprechen nicht weiter zu bekraͤfti⸗ 
gen, auf Briefe vom Palearius zu vertroͤſten und ſich all⸗ 
mälig fo durchzuwinden, daß er unverrichteter Sache davon 
gehen koͤnne. Da jedoch ſpaͤterhin nie wieder von einem 
Beſitze in Veroli die Rede iſt, ſo muß wol eine Einigung 
mit den Kaͤufern ſtattgefunden haben. u 
Noch vor feinem Abgange von Siena forgte Palea⸗ 
rius auch dafür, daß feinen verſtorbenen Altern und Schwe⸗ 
ſtern in der Kirche zu Veroli ein großer Leichenſtein mit 
einer Inſchrift geſetzt wurde, und zwar an der Stelle, 
wo das Grabmal ſeiner Mutter geweſen war; dieſes naͤm⸗ 
lich hatten einige junge Leute ſeines Alters, die ihm von 
der fruͤheſten Jugend auf feind geweſen waren, zum Theil 
zerſtoͤrt. Wenn einerſeits der fromme Eifer und die kind⸗ 
liche Liebe, mit der Palearius dieſe Angelegenheit betreibt, 
einen ſehr angenehmen Eindruck macht, ſo ſtoͤrt uns da⸗ 
gen deſto mehr die grobe Äußerung des Haſſes, der für 
ihn ein Grund mehr war, fih von Rom zu entfernen. 
Da ſich der Urſprung deſſelben in die Kindheit verliert, 
ſo iſt an eigentliche Gruͤnde wol kaum zu denken; ſpaͤter 
war es vielleicht der Neid, den die glaͤnzenden Fortſchritte 
des Palearius, und der Widerwille, den ſeine Richtung 
auf die neuere, erleuchtetere und geſchmackvollere Bildung 


erregte, weshalb ſich jene Feindſchaften eher ſteigerten als 


verloren. Schon oben iſt im Allgemeinen bemerkt, wie 
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haͤßlich die kleinlichen perſoͤnlichen Zaͤnkereien und die zum 
Theil ſehr rachſuͤchtigen Feindſchaften bei den Gelehrten 
Italiens hervortreten zu einer Zeit, welche wol im Stan⸗ 
de geweſen wäre, ruhigere und edlere Gemüther zu einem 
innigern Verkehr und zu großartigern Beſtrebungen zu er⸗ 
heben. Dieſe Erſcheinung tritt auch in das Leben des 
Palearius hinein. Schon vor ſeiner Abreiſe von Rom 
warfen ihm feine Neider vor, er habe aus der ihm ans 
vertrauten Bibliothek des Cataneus ſich eine Abſchrift von 
einer Arbeit dieſes Gelehrten uͤber den Livius genommen; 
oder, wenn man ihm dieſen Diebſtahl nicht grade zur 
Laſt legen koͤnne, ſo habe er wenigſtens dem Cataneus 
ſeine Methode abgeſehen; uͤberhaupt koͤnne man nicht wiſ— 
ſen, ob er nicht ſonſt noch etwas aus jener Bibliothek 
entwendet habe, und er muͤſſe daher, wenn er abreiſen 
wolle, Buͤrgſchaft ſtellen. Letzteres that ſein Freund Cin⸗ 
cius Phrygepan; gegen jene Vorwuͤrfe aber vertheidigt er 
ſich in einem Briefe an feinen Freund Maurus Arcanus 
(J, 3), der es wußte, daß die Zeit zu kurz geweſen war, 
um eine Abſchrift von jener Arbeit zu nehmen, die es 
obenein nicht einmal verdiente, und daß ſeine eigne Samm⸗ 
lung von bemerkenswerthen Dingen aus Cicero's Reden 
ſchon vollendet geweſen war, ehe er jene Schrift in die 
Haͤnde bekommen hatte, ſodaß ſie alſo auch nicht einmal 
ſein Muſter ſein konnte. Übrigens ſcheinen dieſe Commen⸗ 
tare zu Cicero's Reden, welche als die ftuͤheſte Arbeit des 
Palearius erwaͤhnt werden, ein alphabetiſch oder ſonſtwie 
geordnetes Verzeichniß von Phraſen ꝛc. geweſen zu ſein, 
das man theils zur Erklaͤrung des Textes, theils zur Bil⸗ 
dung des Styles gebrauchen konnte; er hatte es auf Bit⸗ 
ten eines ſehr angeſehenen Mannes und fuͤr deſſen Ge⸗ 
brauch gemacht und wurde dafuͤr ſehr reichlich belohnt. 
Bei einer andern Gelegenheit nennt er als die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten von ſeinen roͤmiſchen Feinden einen gewiſſen 
Ubaldinus und Delius, ſehr windige Leute, welche ſich 
freuten und es bekraͤftigten, als im J. 1534 Bernardino 
Maffei daruͤber geſpoͤttelt hatte, daß ein Brief des Palea⸗ 
rius an ihn mit vielen eingeſtreuten griechiſchen Brocken 
prunke (ſ. Epp. I, 17. 11. 18. 19). Maffei hatte es 
nicht boͤſe gemeint und entzweite ſich mit Palearius nicht. 
Eine andere Feindſchaft erwahnt Palearius in Ep. I, 13, 
die ihm, als er ſchon zu Siena war, der Bruder ſeines 
Freundes Maurus Arcanus verurſacht hatte, durch unbefugte 
Veroͤffentlichung eines Briefes, in dem manche ſcharfe Ur⸗ 
theile uͤber verſchiedene Perſonen enthalten waren. Sind 
uns hier auch die naͤhern Umſtaͤnde unbekannt, ſo iſt doch 
nicht zu bezweifeln, daß weder in dieſem Falle noch übers 
haupt in dem ganzen Leben des Palearius ſich eine Spur 
von kleinlicher Empfindlichkeit und Eigenſucht findet, die 
ihn haͤtte verleiten koͤnnen, auch ſeinerſeits Anlaß zu nich⸗ 
tigen Zaͤnkereien zu geben. Er ſchreibt a. a. O.: „Ich 
halte nichts fuͤr angemeſſener, als wenn wir uͤber dieſe 
Dinge nichts mehr ſchreiben, denn dieſe Streitigkeiten beun⸗ 
ruhigen mich. Wie groß oder klein der Groll auch ſein 
mag, ich wuͤnſche ihn loszuwerden; jenen wird vielleicht 
die Zeit zu einer andern Geſinnung gegen mich bringen; 
wenn er inzwiſchen etwas ſchwatzt, ſo werde ich nicht ant⸗ 
worten; ich habe mich ſo an die Muße und die Muſen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. IX. 
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gehängt, daß ich mich nicht davon trennen kann. Einen 
großen Gefallen wirſt du mir thun, wenn du hieruͤber 
meinetwegen deinem Bruder keinen Vorwurf machſt, noch 
ihm etwas anderes als das Mildeſte ſagſt; es wird hin⸗ 
reichen, wenn du ſeiner Zeit ihn bruͤderlich bitteſt, daß 
auch er an unſerer gegenſeitigen Liebe und Freundſchaft 
moͤge Theil haben wollen.“ 

Die naͤchſtfolgende Zeit war fuͤr die Ausbildung des 
Palearius ohne Zweifel von der groͤßten Wichtigkeit durch 
feinen Aufenthalt zu Padua; um fo mehr iſt es zu be— 
dauern, daß daruͤber nicht mehr und genauere Nachrich— 
ten vorhanden find. Was zunaͤchſt die Zeitbeſtimmung be: 
trifft, ſo ſchreibt er (I, 12), daß er am 26. September 
nach Padua abreiſen wolle, wahrſcheinlich im J. 1531. 
Aus Epp. II, 1, 2 iſt zu ſehen, daß er am 11. Februar 
1536 wieder von dort abreiſte; jedoch iſt er nicht die ganze 


Zeit hindurch in Padua geweſen; aus Ep. I, 11 erhellt, 


daß er, nachdem er vorher ſchon einmal ſich dort aufge— 
halten hatte (wie aus dem Ausdrucke et Lampridium et 
Bembum nostros — salvere jubeas hervorgeht), nach 
Siena zuruͤckgekehrt war, und daß er dann, als er wies 
der nach Padua zuruͤckreiſen wollte, nur bis Bologna ge⸗ 
langte, wo ihn Briefe trafen, die ihn zur ſchleunigſten 
Ruͤckkehr noͤthigten; es handelte fi) um die Angelegenhei— 
ten von Freunden, denen er ſehr vielen Dank ſchuldig 
war; Naͤheres gibt er daruͤber nicht an; ſpaͤter jedoch iſt 
er wirklich wieder in Padua (ſ. Ep. I, 19). Jene Abwe⸗ 
ſenheit iſt ohne Zweifel dieſelbe, welche auch durch die 
Briefe I, 14 — 17. II, 1 beſtaͤtigt wird; fie dauerte ein 
Paar Jahre lang, obgleich Palearius gehofft hatte, in kur⸗ 
zer Zeit wieder nach Padua reiſen zu koͤnnen; obenein 
waren damals ſo bedeutende Unruhen in Siena, daß der 
Aufenthalt daſelbſt fuͤr ſeine Studien nicht guͤnſtig ſein 
konnte (Ep. I, 16); es iſt alſo hoͤchſt wahrſcheinlich das 
Jahr 1534 gemeint (ſ. Leo, Geſchichte der ital. Staaten. 
5. Bd. S. 448). Damals hatte er ſein Gedicht uͤber 

die Unſterblichkeit der Seelen noch nicht ganz vollendet, 
jedoch hatte er ſchon die Abſicht, es dem Koͤnige Ferdi⸗ 
nand zu widmen und es ihm durch den Vergerius uͤber⸗ 
reichen zu laſſen, uͤber den er deshalb Erkundigungen ein⸗ 
zog. Wenn er nun Epp. I, 14 ſchreibt, er wuͤnſche am 
27. October wieder nach Padua abzureiſen, ſo iſt damit 
wol das Jahr 1534 gemeint, ſodaß er daſelbſt bis zu 
ſeiner abermaligen Abreiſe am 11. Februar 1536 etwa 
noch ein Jahr und drei Monate zugebracht haben moͤch⸗ 
te). Betrachten wir nun die Studien, welche Palearius 
in Padua betrieb, und welche uͤberhaupt der Gegenſtand 
ſeiner Liebe waren und ſeine ganze Richtung beſtimmten, 
ſo iſt es vor allen Dingen die Kenntniß des griechiſchen 
und roͤmiſchen Alterthums, namentlich der Ariſtoteliſchen 
Philoſophie und deren Anwendung auf die Theologie, 


3) Wir beſtimmen hiernach die Data folgender Briefe: I, 15 
vom 25. December 1533. I, 16 im Januar oder Februar 1534. 
I, 11, 14, 17 kurz vor dem 27. Oct. 1534. I, 19 vom 1. Fe⸗ 
bruar 1535 und I, 18 vom 5. März 1535. Die Jahre 1538 
und 1534 ſind diejenigen, welche er in Etrurien zu Siena, zum 
Theil auch in Veroli zubrachte; denn nach I, 15 war er am 25. 
December 1533 ſchon ein Jahr von Padua lit Vergl. II, 1. 
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woraus denn eine freiere Erklärung der Bibel und geläus 
terte Anſichten über die roͤmiſche Kirche hervorgingen. In 
allen dieſen Beziehungen iſt aber etwas Weſentliches die 
Form der Darſtellung; eine reine Latinitaͤt iſt das noth⸗ 
wendige Merkmal der freiern Richtung, welcher Palearius 
anhing, ſodaß er in keiner Akademie verweilen, noch die 
Erklaͤrung des von ihm ſelbſt hochverehrten Ariſtoteles an⸗ 
hoͤren will, wenn man ſich nicht einer reinen Sprache da⸗ 
bei bedient. Er ſchreibt z. B. vor ſeiner Abreiſe von Rom 
an Maurus Arcanus Epp. I, 4: „Es follen in Perugia 
namhafte Philoſophen ſein; wenn ich dort die eingewur⸗ 
zelte Barbarei, mit der die pſeudolateiniſchen Commentato⸗ 
ren dieſe Facultaͤt befleckt haben, nicht finde, ſo werde ich 
mich nirgends lieber aufhalten; iſt aber die Verderbniß der 
Sprache auch dort eingedrungen, ſo wuͤnſche ich nichts 
mehr als nach Oberitalien zu gehen. Zu Padua wird, 
wenn es wahr iſt, was man erzaͤhlt, der griechiſche Text 
des Ariſtoteles ſowol griechiſch als lateiniſch und in zierli⸗ 
chem Ausdrucke vorgetragen von Lampridius, einem Man⸗ 
ne von ausgezeichnetem Geiſte und faſt einziger Gelehr⸗ 
ſamkeit.“ So ſagt er ferner Epp. II, 14: „Wir wollen 
nichts zu ſchaffen haben mit der Hefe von Philoſophen, 
jenen Affen mit Ring und Mantel, welche, was nicht 
barbariſch ausgedruͤckt iſt, nicht fuͤr Ariſtoteliſch halten,“ 
und Epp. I, 17 lobt er den Petrus Victorius: „Seine 
Commentare,“ ſagt er, „haben die verborgenen Schaͤtze des 
Ariſtoteles erſchloſſen, und was lateiniſch auszudruͤcken un⸗ 
moͤglich ſchien, iſt nicht nur lateiniſch, ſondern auch ele⸗ 
gant ausgedruckt.“ Es iſt faſt Sitte geworden, die Hu— 
maniſten jener Zeit zu beſpoͤtteln und zu verachten als 
eine uͤberaus nichtige und gedankenloſe Menſchenclaſſe, 
die das Heil der Welt in Ciceronianiſchen Phraſen ſuchte, 
und in der That kann nicht geleugnet werden, daß es 
einzelne leere Koͤpfe gab, welche dieſer Vorwurf mit Recht 
trifft; aber im Allgemeinen iſt man doch etwas zu ungerecht. 
Die reinere Latinitaͤt war fuͤr Palearius, wie fuͤr ſo man⸗ 
che andere tuͤchtige Maͤnner (z. B. Jac. Sadoletus, P. 
Victorius, ſelbſt den ſonſt allerdings etwas pedantiſchen 
P. Bembus), nur das aͤußere Merkmal der neuen aufge⸗ 
klaͤrtern Richtung, während die Anhänger der veralteten 
Scholaſtik das barbariſche Latein kenntlich machte; und 
es iſt darum kein Wunder, wenn dieſer fo offen hervor: 
tretende Unterſchied in der Form, der aber ſtets auch ei⸗ 
nen großen Unterſchied in den Sachen und zwar in den 
weſentlichſten bezeichnete, von jeher Anlaß zu vielen Strei⸗ 
tigkeiten gab; bekannt iſt es, wie eifrig Angelus Politia⸗ 
nus und Hermolaus Barbarus damit beſchaͤftigt waren; 
ſelbſt der geiſtreiche Picus von Mirandola, der ſich weit 
uͤber den Scholaſticismus erhob, vertheidigte doch, wenn 
auch nicht im Ernſte, deſſen Sprache; die Ciceronianer, 
wenngleich oft beſchraͤnkt und engherzig, gehoͤrten doch im 
Ganzen immer den neuern Richtungen an, und wenn 
Palearius in den angefuͤhrten und manchen andern Auße⸗ 
rungen einen ungebuͤhrlichen Werth auf den Styl zu le⸗ 
gen ſcheint, wenn ſich dies ſelbſt auch in einigen ſeiner 
Schriften zeigen ſollte, ſo wird ſich doch ſehr leicht aus 
ſeinem Leben die hoͤhere Tendenz herausſtellen, welcher er 
folgte; auch fehlt es nicht an eignen Ausſpruͤchen von 
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ihm, welche dies beſtaͤtigen. Daß er nicht auf das La⸗ 
tein allzuſehr verſeſſen war, geht daraus hervor, daß er 
ſelbſt oft italieniſch ſchrieb und dieſe Sprache ſehr lobte 
(ſ. Or. IV. p. 118. Epp. IV, 7); und Epp. II, 14 
ſchreibt er: 
nicht der Worte wegen ſind die Sachen, ſondern der Sa⸗ 
chen wegen die Worte; es kommt nichts darauf an, ob 
man etwas griechiſch oder lateiniſch oder italieniſch ſagt, 
wenn nur gut. Die Philoſophen haben ſo viele Begriffe, 
daß Eine Sprache nicht hinreicht; aber eine gewiſſe Nach⸗ 
läffigfeit und Traͤgheit müffen wir ablegen, daß wir nicht 
die Redeweiſen verwechſeln ꝛc.“ Auch haßte er eine Be⸗ 
redſamkeit, der es blos auf die Worte und Phraſen an⸗ 
kam, ohne ſich eben um den innern Gehalt zu kümmern; 
er ſagt Or. XIII. p. 200: „Zwei Dinge, welche einſt aufs 
Innigſte verbunden waren und nicht getrennt werden konn⸗ 
ten, ſind durch die Traͤgheit und den Stumpfſinn, die 


„Ich billige ſehr den Ausſpruch des Milo: 


ſchlimmſten Feinde der Studien, aus einander geriſſen und 


geſchieden; naͤmlich die Sachkenntniß und die Beredſamkeit 
haben die Alten, welche in dieſen Studien ausgezeichnet wa⸗ 
ren, mit der groͤßten Sorgfalt zu erwerben geſtrebt, und wenn 
man nicht beide zugleich ſich zu eigen gemacht habe, hiel⸗ 
ten ſie die Muͤhe fuͤr verloren.“ — „Von der Geſchick⸗ 
lichkeit im Ausdrucke kann die Erkenntniß der Sachen, 
wie von der Seele der Leib, nicht ohne Verderben ge⸗ 
trennt werden; nimmſt du die Sachen hinweg, was ſind 
die Worte? und was willſt du uͤber die Sachen ſagen, 
wenn die Worte fehlen?“ Noch mehre Stellen aus der⸗ 
ſelben Rede verdienten hier angefuͤhrt zu werden, wenn 
nicht noch fpäterhin genug deutliche Belege für die tiefern 
Beſtrebungen des Palearius zu erwaͤhnen waͤren. 
Übrigens war es der allgemeine und nicht unbegruͤn⸗ 


dete Glaube, daß die alten Autoren die Quelle des guten 


Geſchmacks, einer gruͤndlichen Philoſophie und uͤberhaupt 
aller der geiſtigen Freiheit wären, deren man ſich erfreute; 
darum wurden ſie mit großer Liebe ſtudirt; ſie wurden 


die hauptſaͤchlichſte Grundlage aller Bildung, und was die 


Schoͤnheit der Form anbetrifft, ſo war kein Volkscharak⸗ 
ter mehr geeignet, daran eine harmloſe Freude zu haben 
beim Genuſſe und beim Nachahmen, als der italieniſche. 
Auch am Pglearius beſtaͤtigt ſich dies; er iſt begeiſtert von 
der Geſchicklichkeit, mit welcher Lampridius den Demo⸗ 
ſthenes interpretirte; er ſchreibt daruͤber an Maffei Epp. 
I, 19: „Über unſern Lampridius wirft du wol ſchon von 
Andern gehoͤrt haben, mit wie großem Beifall er uns in 
den letzten Monaten die Reden des Demoſthenes erklaͤrt 
hat. Er ſtellte alle die Rathsherren vor, welche jener nennt, 
den Demoſthenes ſelbſt aber mit der Haltung, der Mie⸗ 
ne, der Modulation der Stimme, nachdruͤcklich, voll von 
Leben und Feuer, und volltoͤnend in den Worten, daß 
es nichts Schoͤneres geben konnte. Waͤreſt du nur bei 
uns geweſen! ich weiß gewiß, du wuͤrdeſt alle jene Pracht 
Roms und den Ruhm beim Volke nicht vergleichen mit 
Einer kleinen Vorleſung des Lampridius.“ 

Ohne Zweifel hat alſo Palearius die Erwartung, die 
er von dieſem beruͤhmten Lehrer hatte, keineswegs getaͤuſcht 
gefunden; im Gegentheil wurde derſelbe fuͤr ihn ſein Mu⸗ 


ſter und zugleich auch fein vertrauter Freund (ſ. Epp. I, 
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14. 17). Beſonders war es die griechiſche Literatur, mit 
der er dort vertraut wurde, jedoch hat er uns nichts Naͤ— 
heres uͤber ſeine Studien in Padua uͤberliefert. Wichtig 
für ihn war es; daß er dort auch die Bekanntſchaft des 
berühmten P. Bembus machte, der damals den Staats: 
Glenn fern in ſtiller Muße zu Padua lebte und ſeine 
eſchichte von Venedig ſchrieb. Waͤhrend ſeines erſten 
Aufenthaltes daſelbſt hatte Palearius ihn nicht häufig bes 
ſucht; er ſtand ihm ohne Zweifel etwas fern, und ein 
Beleg dafür iſt es auch, daß er von Siena aus ein gans 
zes Jahr hindurch nicht an ihn gefchrieben hatte, wiewol 
er dafuͤr aus Hoͤflichkeit andere Gruͤnde angab. Bembus 
indeſſen antwortete ihm ſo freundlich, daß ſich erwarten 
laͤßt, das Verhaͤltniß wird etwas waͤrmer geweſen ſein, 
als Palearius zum zweiten Mal nach Padua kam (Epp. 
I, 15. 16). Jedoch iſt ein ſpaͤterer Brief, ohne Zweifel 
vom J. 1539 (II, 16), in dem Palearius dem Bembus 
zu der ihm verliehenen Cardinalswuͤrde Gluͤck wuͤnſcht, 
doch wieder in einem Tone verfaßt, der keineswegs ein 
freundſchaftlicher, ſondern mehr ein diplomatiſch hoͤflicher 
zu ige ift, wie er gegen einen hohen Gönner geführt 
wird. x 
In Padua war es, wo Palearius feine erſte nam: 
hafte Schrift, das Gedicht uͤber die Unſterblichkeit der 
Seelen, begann, und wo er es auch bei ſeinem zweiten 
Aufenthalte vollendete. Dies Gedicht beſteht aus drei Buͤ— 
chern, von denen das erſte das Daſein Gottes und der 
himmliſchen Geiſter, das zweite die Unſterblichkeit der Sees 
len behandelt, beides meiſtens nach den alten Philoſophen, 
Stoikern und Peripatetikern; das dritte beſchaͤftigt ſich 
mit dem Zuſtande der Seelen nach dem Tode, zu Folge 
der chriſtlichen Glaubenslehre. Das Ganze bewaͤhrt eine 
nicht gewoͤhnliche Kenntniß der alten Philoſophie, die mit 
vieler Einſicht auf das gewaͤhlte Thema angewendet iſt. 
Für die Darſtellungsweiſe hat der lateiniſche Dichter Lu: 
crez als Muſter gedient, und in der That iſt deſſen Ton 
recht gluͤcklich getroffen, am meiſten jedoch aͤußerlich im 
Versbau ꝛc.; an tiefer, urſpruͤnglicher Poeſie fehlt es freis 
lich; indeſſen iſt doch der Ausdruck nie ſchlecht und ftel- 
lenweiſe in hohem Grade gelungen; darum iſt das Ge⸗ 
dicht auch nicht ohne Grund von Pareus, einem Heraus⸗ 
geber des Lucrez, fuͤr wuͤrdig gehalten, dieſem beigefuͤgt 
zu werden (Frankf. 1631. 8.). Das Einzige, was Jac. 
Scadoletus daran auszuſetzen fand, war an einigen weni⸗ 
e gen Stellen eine kleine Dunkelheit, die nicht durch den 
egenſtand, ſondern durch den Ausdruck verſchuldet ſei 
(Epp. II, 3). Joh. Gerh. Voſſius nannte es (de arte 
gramm. II. c. 31) ein goͤttliches und unſterbliches Gedicht; 
auch Julius Caͤſar Scaliger (im Hypercriticus) lobte es 
ſehr; desgleichen Orgetorix Sphinter in einem langen Brie- 
fe, welcher in der leydener Ausgabe des Gryphius ganz 
und bei Hallbauer (S. 46 fg.) im Auszuge abgedruckt iſt. 
In Verſen ruͤhmten es Johannes Matthaͤus Toscanus 
und Joh. Baptiſta Pigna; die des Erſtern ſind vor dem 
Gedichte ſelbſt zu finden, die des Letztern ſtehen in ſeiner 
Gedichtſammlung (Lib. III. p. 81 und bei Hallbauer 
S. 45). Zuerſt wurden die drei Bücher de immortali- 
tate animorum gedruckt in Italien ohne Wiſſen und Wil⸗ 
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len des Palearius (ſ. p. 4 in der Dedication feiner Res 


den); im Februar 1536 ſchickte er ein Exemplar davon 


an Jac. Sadoletus, welcher es im Mai empfing; darauf 
bemerkte er aber, daß dieſer Druck viele Fehler enthalte; 
daher wuͤnſchte er eine neue Ausgabe zu Leyden bei Gry⸗ 
phius beſorgt zu ſehen; auf ſeine Bitte (ſ. Epp. II, 2) 
vermittelte dies Jac. Sadoletus, deſſen empfehlender Brief 


von Gryphius mit abgedruckt wurde (Epp. II, 3. u. p. 624); 


er iſt datirt vom 29. Jun. 1536, und noch in demſelben 
Jahre erſchien die leydener Ausgabe in 8. Die Abſicht, 
welche Palearius hatte, ſich dem Könige Ferdinand zu em— 
pfehlen, der in dem Gedichte angeredet iſt, ſchlug gaͤnz⸗ 
lich fehl, trotz dem, daß er in einem voraufgeſchickten Briefe 
den Vergerius gebeten hatte, dem Koͤnige das Werk zu 
uͤberreichen; dies war aus unbekannten Gruͤnden nicht ge⸗ 
ſchehen, was Palearius ſehr leid that (ſ. Epp. IV, 26. 
27). Ob er, wie er in dem letztern Briefe von 1548 
hofft, bei der Ankunft des Maximilian in Italien Gele— 
genheit fand, das Buch dem, dem es gewidmet war, zu— 
zuſtellen, iſt unbekannt; aber das iſt gewiß, daß er nie 
von Seiten der teutſchen Koͤnige Unterſtuͤtzung oder Schutz 
genoſſen hat. 

Wenn nun bis hierher das Leben des Palearius faſt 
nur mit feiner wiſſenſchaftlichen Vorbereitung ausgefüllt 
war, ſo gewinnt es in der naͤchſten Zeit eine groͤßere 
Wichtigkeit durch die aͤußere Wirkſamkeit, welche er nun 
in einem beſtimmten Lebenskreiſe fand. Er wendete ſich 
wieder nach Siena, welcher Ort trotz der vielen dort herr= 


ſchenden Parteiungen und Unruhen ihn beſonders anzog; 


er fand die Saneſer ſcharfſinnig und witzig, die Weiber 
von ausgezeichneter Schoͤnheit; die jungen Maͤnner zeig⸗ 
ten ein gewiſſes wiſſenſchaftliches Streben, das ſie durch die 
Errichtung von Akademien unter ſich pflegten; nur ließen 
ſie ſich durch ihre Vorliebe fuͤr die italieniſche Literatur 
von der muͤhſeligern Beſchaͤftigung mit der lateiniſchen und 
griechiſchen abhalten; beſonders aber war es die Familie 
des Bellantes und andere vornehme, mit faſt koͤniglichem 
Glanze lebende Leute, deren Freundſcheft den Palearius 
nach Siena zuruͤckfuͤhrte (Epp. I, 9). 

Wie er dort lebte, welchen Wirkungskreis er hatte, 
iſt nicht recht klar; auch uͤber die Zeitrechnung walten er⸗ 
hebliche Zweifel ob; mit ziemlicher Sicherheit laͤßt ſich 
etwa Folgendes annehmen. 

Palearius kam im Anfange des Jahres 1536 von 
Padua zuruͤck; feine Wuͤnſche waren weniger auf ein öͤf⸗ 
fentliches Amt gerichtet, als auf einen ruhigen Sitz und 
ungeſtoͤrte Muße fuͤr ſeine fernern Studien; indeſſen ſcheint 
er doch von Anfang an eine Anzahl ſaneſiſcher junger 
Leute um ſich gehabt und unterrichtet zu haben; ein ſol⸗ 
ches Privatverhaͤltniß war damals ſehr häufig, und es 
war nach Umſtaͤnden ebenſo ehrenvoll und oft noch ein⸗ 
träglicher als ein oͤffentliches ); Palearius aber hatte das 
zu bei ſeinen zahlreichen und bedeutenden Verbindungen 
gewiß die guͤnſtigſte Gelegenheit. Daher kann es wol 
nicht auffallen, daß er ſehr bald, etwa im J. 1537 oder 


4) Ein aͤhnlicher Fall kommt ſelbſt in den Briefen des Pa⸗ 
learius vor (f. IV, 14. p. 583 und 15. p. 585, „ 
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1538, im Stande war, ſich ein Landgut zu kaufen. Er 
nannte es Caͤcinianum, indem er verſicherte, es ſei einſt 
ein Eigenthum des A. Caͤcina geweſen, den Cicero ver⸗ 
theidigt hat; es lag auf dem Gebiete der kleinen, nicht 
weit von Siena entfernten, Stadt Collinum (Colle di 
Valdenza?), hatte aber fruͤher zu dem volaterraniſchen 
Gebiete gehört. Hier wollte Palearius eine Bibliothek 
anlegen und ſich allein mit ſeinen Studien beſchaͤftigen. 
Indeſſen gelang ihm dies wenigſtens in den erſten beiden 
Jahren durchaus nicht. Die Villa kam ihm theurer zu 
ſtehen, als er erwartet hatte, und ſtatt ihm fuͤr ſeine 
wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen die gewuͤnſchte Ruhe zu 
gewaͤhren, war ſie es grade, die ihn davon abhielt; denn 
die bedeutenden Schulden, in welche er ſich ihretwegen ge⸗ 
ſtuͤrzt hatte, machten ihm viele Sorgen und Noth, und 
wahrſcheinlich ſah er ſich genoͤthigt, mit neuem Eifer alle 
ſeine Zeit dem Unterrichte zu widmen (f. II, 7. 8. 12). 
Darum find auch wol mehre feiner Briefe nicht ex Cae- 
einiano, ſondern ex municipio Collino datirt, wo er 
nicht etwa der Jahreszeit und Witterung wegen wechſelte. 
Um ihm uͤbrigens den Aufenthalt an dieſen Orten ange: 
nehm zu machen, trug viel die Naͤhe von Florenz bei, 
das nur eine Tagereiſe entfernt oͤfter von ihm zu Pferde 
beſucht wurde. Er trat dort mit den bedeutendſten Maͤn⸗ 
nern in freundſchaftlichen Verkehr, mit Campanus, Veri⸗ 
nus, P. Franc. Riccius, beſonders aber mit Petrus Vic⸗ 
torius, einem der ausgezeichnetſten und verdienteſten Hu⸗ 
maniſten der damaligen Zeit, und es gibt eine heitere Vor⸗ 
ſtellung von der Friſche ſeines Lebens, wenn wir leſen, 
wie er, nachdem er von Florenz nach Collinum geritten 
iſt, nicht eher ausruht, als bis er einen Brief geſchrie⸗ 
ben hat uͤber eine Streitfrage, welche Verinus aufgewor⸗ 
fen hatte, als er mit Victorius zu Florenz bei ihm zu Ti⸗ 
ſche war (ſ. Epp. II, 10—14. III, 1. 2). 

Wenn nun die Klagen uͤber die aͤußere Noth, in 
welche den Palearius der Kauf ſeiner Villa gebracht hatte, 
zwar nicht ganz aufhoͤren, aber doch ſelten werden, ſo 
läßt ſich annehmen, daß theils ſeine vornehmen Schüler 
ihn unterſtuͤtzten, theils vielleicht auch ſeine uͤbrigen Freun⸗ 
de, wie etwa Cincius Phrygepan zu Rom, und nach Rom 
war er in dieſer Zeit einmal gereiſt (Epp. II, 7); beſon⸗ 
ders ſcheint ein Beweis dafuͤr zu ſein die aͤußerſt gluͤck⸗ 
liche Ehe, welche er in dieſer Zeit, wahrſcheinlich im Fe⸗ 
bruar 1538 oder 1539, ſchloß. Seine Vermoͤgensumſtaͤnde 
konnten ſich jedoch hierdurch nicht verbeſſern, da die Mit⸗ 
en feiner Frau nicht angegriffen wurde. Schon in dem 


ahre vorher hatte ihn ſein alter Goͤnner, der Cardinal 


Ennius Philonardus, bei ſeinem Beſuche zu Rom dazu 
ermuntert, mit Anfuͤhrung der Stelle des Paulus (1 Kor. 
7, 9): „Es iſt beſſer heirathen, als Brunſt leiden,“ ſo⸗ 
daß ſich Palearius uͤberzeugt hatte, die Ehe ſtehe mit ſei⸗ 
nem Vorſatze, ein wahrhaft chriſtliches Leben zu führen, 
keineswegs in Widerſpruch; „als ich daher nach Etrurien 
ar CIE war,“ ſchreibt er, „und das Caͤcinianum ge⸗ 
auft hatte —, gab ich leicht meinen Freunden nach, die 
mich zum Heirathen ermahnten, und auch ich ſelbſt dachte 
bei mir: ſiehe, ich habe hier Niemand, der mit mir ver⸗ 
wandt oder verſchwaͤgert waͤre; ich bin im 34. Jahre, ich 
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ten gefallen mir. Warum follte ich nicht ein junges Maͤd⸗ 
chen vom beſten Herkommen (optimis parentibus), gut 
und zuͤchtig erzogen, zur Frau nehmen? zumal da das 
Caͤcinianum, wohin ich mich einſt, entfernt von den Au⸗ 
gen der Welt, zu begeben beſchloſſen habe, um zu ſchrei⸗ 
ben, auf dem Gebiete von Collinum liegt; da die Buͤr⸗ 
ger dieſer Stadt mir die groͤßten Ehren erwieſen haben 
und mir die Stadt gefaͤllt, ſowol wegen der Geſundheit 
der Gegend als wegen der ſchoͤnen Bauart, wegen des 
gebildeten Verkehrs der Leute, und weil Siena ganz nahe 
und die bluͤhendſte Stadt Etruriens (Florenz) nicht weit 
entfernt ifl.“ Da er hinzufuͤgt, daß ihm nichts Wuͤn⸗ 
ſchenswerthes mehr fehle, als die Geſellſchaft ſeiner Ver⸗ 
wandten und des Ennius Philonardus, an den der Brief 
gerichtet iſt, fo iſt es klar, daß er ſich ſehr wohl fühlte, 
Das Verhaͤltniß zu feiner Gattin war und blieb ein aͤu⸗ 
ßerſt gluͤckliches; fie hieß Mariette, ihr Familienname und 
ihre Herkunft iſt nicht bekannt; ihre Familie jedoch benahm 
ſich gegen Palearius nicht ſo gut, als er erwartet hatte. 
So guͤnſtig nun auch die Lage des Palearius war 
und ſo gluͤcklich er ſich in ihr zumal kurz nach ſeiner 
Verheirathung gefuͤhlt haben mag, ſo fehlte es doch auch 
nicht an Unannehmlichkeiten, welche gar bald ſein Leben 
nicht nur verbittern, ſondern ſelbſt in Gefahr bringen ſoll⸗ 
ten. Der Beifall, welchen er ſich durch ſeinen Unter⸗ 
richt bei der vornehmen Jugend erwarb, erregte ihm Neid 
und Haß, der vielleicht auch ſeine politiſche Geſinnung 
traf; ſeine alten Feinde hatten es noch nicht vergeſſen, 
welche ſchmaͤhliche Niederlage ſie durch ihn lange vorher 
in dem Proceß des Ant. Bellantes erlitten hatten, und 
nun kam das Wichtigſte dazu, daß feine religiöfe Geſin⸗ 
nung verdächtig wurde. Er hatte ſich, wie es ſcheint, ſehr 
eiftig mit theologiſchen Studien beſchaͤftigt, hatte die Bi⸗ 
bel, die Kirchenvaͤter und wahrſcheinlich auch manche 
Schriften der teutſchen Reformatoren gelefen, und zwar 


mit dem vorurtheilsfreien Sinne, welcher ihm ſchon laͤngſt 


eigen war, und in dem er mit ſeinen zum Theil hochge⸗ 
ſtellten Freunden, wie Bembus, Jac. Sadoletus, Maffei, 
Lampridius, P. Victorius, Campanus ꝛc., vollkommen über⸗ 
einſtimmte; die ſchamloſe Schlechtigkeit des Klerus mußte 
ihm immer mehr die Augen öffnen über das Verderbniß 
der Kirche, die ſchon zu fuͤhlen begann, daß ſie die erlo⸗ 
ſchene innere, reine Lebenskraft durch aͤußere Gewalt und 
blutigen Zwang erſetzen muͤſſe, da die ſcholaſtiſche Bar⸗ 
barei, welche einſt ihr Syſtem ſchuͤtzte, vor dem neuen 
Lichte der Aufklaͤrung nicht mehr beſtehen konnte. Palea⸗ 
rius ſchreibt uͤber Sadoletus an deſſen Neffen Paullus 
Sadoletus (Epp. II, 6. p. 486): „Da die heilige Theo⸗ 
logie von Leuten, die mehr ſpitzfindig als gelehrt waren, 
mit Dunkelheit erfült und in unzugaͤngliche Tiefen begra⸗ 
ben war, ſodaß die heilige Schrift in ewige Nacht gehuͤllt 
zu ſein ſchien, ſo iſt jener alles Lobes wuͤrdig, durch den 
wir hierin einiges Licht zu erblicken begonnen haben. Denn 
ich will es, wie ich pflege, frei herausſagen, mein lieber 
Paullus, es gab einſt eine verderbliche und ſpitzfindige 
Menſchenclaſſe, welche aus Eitelkeit oder Gewinnſucht Dun⸗ 
kelheit in die klarſten Dinge brachten, und wenn ſie dies 
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-für das Menſchengeſchlecht (f. Oratt. III. p. 101. 
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nur in der menſchlichen Weisheit gethan hätten, fo koͤnnte 
man dabei vielleicht ruhig ſein; aber da ſie jene goͤttliche 
Weisheit, in der wir leben, aus der wir Licht ſchoͤpfen, und 
durch die wir uns zum Himmel erheben, mit ihren großen 
Buͤchern und zaͤnkiſchen Disputationen erdruͤckt haben, ſo 
mag das billigen, wer will; Maͤnner von wahrhaft guter 
Geſinnung thun es gewiß nicht. Freilich gibt es auch 
jetzt noch Manche, die ſich wie Nachteulen in ihren Schlupf— 
winkeln wohl fuͤhlen und ſeufzen, wenn ihnen das Licht 
entgegentritt; von dieſen iſt nicht zu verlangen, daß ſie 
aufhoͤren ſollen, verkehrt zu ſein. Ihnen hat zuerſt dein 
Oheim widerſtanden und hat zuerſt unfere Zeitgenoſſen ge: 
lehrt, uͤber die religioͤſen Dinge lateiniſch, deutlich und 
ſchoͤn zu reden, und da er nun zur Regierung der chriſt⸗ 
lichen Kirche berufen iſt, ſo beſorgen alle Wohlgeſinnten, 
daß er jene Studien aufgeben wird. Denn ach! welche 
unſeligen Verwirrungen in allen Dingen find ploͤtzlich zus 
ſammengetroffen! Das goͤttliche Recht und jene urſpruͤng⸗ 


lichen heilſamen Einrichtungen, welche unſere Vorfahren 


mit der groͤßten Ehrfurcht verehrt wiſſen wollten, wer ver⸗ 
kehrt die nicht jetzt? Die Voͤlker find von einer grauſa⸗ 
men Tyrannei belaſtet; die Wohlgeſinnten wagen der Zeit⸗ 
laͤufte wegen den Mund nicht aufzuthun; von chriſtlicher 
Froͤmmigkeit haben wir vielleicht noch einen Schatten, ſie 
ſelbſt aber ſchon lange nicht mehr.“ Wenn nun Palea⸗ 
rius wol auch, wie alle Maͤnner ſeiner Geſinnung, einige 
Vorſicht anwendete, um ſich nicht den Chikanen derer 
bloßzuſtellen, welche der Inquiſition in die Haͤnde arbei⸗ 
teten, ſo fuͤhlte er doch den Drang, dem allgemeinen 
Verderben zu widerſtehen, zu tief, als daß er hätte feine 
Überzeugung ganz verbergen koͤnnen; ja er vermochte das 
ohne Zweifel weit weniger als ſeine obengenannten Freun⸗ 
de, welche zum Theil in ihrer Stellung dazu die drin⸗ 
gendſte Auffoderung fanden. Es laͤßt ſich annehmen, 


daß er ſeinen Schuͤlern mit einer reinern Latinitaͤt auch 


reinere Anſichten beibringen wollte, und daß es ihm nicht 
allein um eine Styluͤbung zu thun war, wenn er ihnen 


beredte Vortraͤge uͤber theologiſche Gegenſtaͤnde zu halten 


wuͤnſchte (ſ. Epp. III, 15. p. 545). Ein Beleg dafür 
iſt es auch, daß er nicht in lateiniſcher, ſondern in italie⸗ 
niſcher Sprache, wahrſcheinlich im J. 1542, ein Buch 
ſchrieb: Über die heilſamen Wirkungen des Todes Sort 

er 
italieniſche Titel iſt: Beneficio di Christo Crocifisso. S. 
Riederer, Nachrichten zur Kirchen-, Gelehrten- und 
Buͤchergeſchichte. 4. Bd. S. 236). Darin hatte er nach 
ſeiner eignen Angabe a. a. O. geſagt und bewieſen, daß 
nach dem liebreichen Opfertode des goͤttlichen Heilandes 
nicht an der goͤttlichen Liebe und Gnade gezweifelt wer: 
den duͤrfe, daß die Herrſchaft des Boͤſen gebrochen, die 
Suͤnde von uns genommen ſei, wenn wir mit vollem 
Glauben, Vertrauen und Hoffnung uns dem hingaͤben, 
der niemals taͤuſcht. Offenbar führten ſolche Außerungen 
zu der Überzeugung von der Rechtfertigung durch den 
Glauben und von der Nichtigkeit der kirchlichen guten 
Werke, ſodaß die Gegner des Palearius nicht ohne Grund 
den Verdacht einer Übereinſtimmung mit den teutſchen Re⸗ 
formatoren rege machten. 
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Zu alle dem kamen nun noch einige perſoͤnliche feind⸗ 
liche Beruͤhrungen mit Klerikern, welche unter dem Deck— 
mantel frommer Rechtglaͤubigkeit ſich die groͤßten Unſitt⸗ 
lichkeiten hatten zu Schulden kommen laſſen. Fuͤr die 
Kinder des Ant. Bellantes waren bedeutende Geldſummen 
bei ihrer Großmutter in Verwahrung gebracht; als dieſe 
aber geſtorben war, fand man nur die leeren Geldbeutel; 
ein Paar Prieſter hatten ſich der alten Frau unentbehrlich 
zu machen gewußt; ſie waren taͤglich in ihrem Zimmer 
geweſen, und hatten das Geld ohne Zweifel entwendet; 
Palearius nahm ſich der Kinder ſeines Freundes an; er 
bewog fie einen Proceß einzuleiten und unterſtuͤtzte fie durch 
ſeinen Rath; aber die Prieſter reinigten ſich durch einen 
ſchmaͤhlichen Eid und legten die Haͤnde nicht anders an 
die Hoſtie, als wenn ſie von Holz geweſen waͤren (Epp. 
III, 5). Einen andern ganz aͤhnlichen Fall, ja vielleicht 
denſelben, erwähnt Palearius (Or. III. p. 100 sq.) von 
zwei Moͤnchen, Hieronymus Cianus und Andreas Pauſa, 
die von ihm wegen verpraßten Geldes vor Gericht ge— 
ſtellt die Anklage auf ihn zuruͤckwenden wollten (quasi ta- 
lione mecum agere voluerunt). „Aber,“ ſetzt er hinzu, 
„die Unſchuld kann man wol angreifen, doch nicht uͤber— 
fuͤhren; die Raͤuberei kann nichts verdecken und entſchul⸗ 
digen. Es iſt ſchmaͤhlich, daß die beiden frommen Unge⸗ 
thuͤme ſo frei in der Stadt herumſchweifen, um die Haͤu⸗ 
fer zu leeren und ſtraflos zu ſtehlen. Als ich dieſe ver: 
klagte, merkte ich wohl, daß ich mir auch die uͤbrigen Kut⸗ 
tentraͤger zu Feinden gemacht hatte, die wie die Schweine, 
wenn Einer verletzt iſt, alle haufenweiſe angreifen.“ 

Den naͤchſten Anlaß nun, welchen die Feinde des 
Palearius benutzten, um ihm zu ſchaden, gaben wahrſchein— 
lich im J. 1541 feine Schüler, welche bei den acht Gym: 
naſiarchen zu Siena darauf antrugen, ihn oͤffentlich beim 
Gymnaſium zur Erklaͤrung der alten Schriftſteller anzu⸗ 
ſtellen. Dieſe Stelle hatte ein gewiſſer Machus Platero, 
ein unwiſſender und laͤcherlicher, dabei aber ſehr boshafter 
Menſch, der fruͤher zu Venedig geweſen und dort von 
Aretin durch eine italieniſche Komoͤdie dem oͤffentlichen 
Spotte preisgegeben war, zehn Jahre lang inne gehabt; 
wahrſcheinlich war jetzt ſein Contract zu Ende und außer 
ihm ſelbſt hatte ſich noch ein gewiſſer Licianus um jene 
Stelle beworben; Palearius wuͤnſchte ſich nicht auf einen 
Wettkampf mit ihnen einzulaſſen, weil das neue Amt we⸗ 
nig Gehalt und doch genug Arbeit brachte, ſodaß es 
ihm keine Zeit zum Schreiben uͤbrig ließ, und ihm doch 
obenein noch die Verpflichtung auflegte, gegen Menſchen 
dankbar und devot zu ſein, die er im hoͤchſten Grade ver⸗ 
achtete. Andrerſeits wollte er aber auch den Eifer ſeiner 
jungen Freunde nicht verſchmaͤhen und ſie nicht kraͤnken 
durch kalte Gleichguͤltigkeit gegen eine oͤffentliche Anerken⸗ 
nung, welche ſie ihm ſo gern verſchaffen wollten. Daher 
gab er denn mehr gezwungen ſeine Zuſtimmung zu der 
Bewerbung, ohne ſich jedoch derſelben ernſtlich anzuneh⸗ 
men; obenein hatte ihn der Gymnaſiarch, welchem er die 
Fuͤhrung ſeiner Sache anvertraute, gaͤnzlich getaͤuſcht und 
unterſtuͤtzte einen Andern; fo kam es denn, daß er uͤber⸗ 
gangen und Machus Blatero von Neuem ernannt wurde 
(ſ. Epp. III, 13—15). Bei dieſer Gelegenheit nun kam 
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der ganze Haß der Feinde des Palearius zum Ausbruche, 
unter denen der thaͤtigſte und angeſehenſte Otho Melius 
Cotta war, derſelbe, den er ſchon bei dem Proceß des 
Ant. Bellantes bekaͤmpft hatte. Dieſer lief taͤglich mit 
einer Schar von Gleichgeſinnten zu dem Amtshauſe der 
Gymnaſiarchen und dort wurden denn fortwaͤhrend laute 
Schmaͤhungen und grobe Verleumdungen gegen Palearius 
ausgeſtoßen; Otho legte das Zeugniß ab, daß jener ein 
Ketzer ſei und zu den Teutſchen halte; auch hatte er nach 
Palearius' Verſicherung 300 von den ſogenannten Johan⸗ 
nesbruͤdern (Joannelli) bewogen, ſich bei naͤchtlicher Weile 
zu verſchwoͤren, daß fie nie wieder eine Lampe in der Kir⸗ 
che anzuͤnden wollten, bis Palearius zu Grunde gerichtet 
waͤre. Aus dieſen 300 wurden nun zwoͤlf erwaͤhlt, um 
als Zeugen und zugleich als Anklaͤger aufzutreten. Mit 
großem Laͤrm zogen ſie durch die Stadt zum Erzbiſchofe, 
die Einen meinten, wenn die Zeugen verhoͤrt waͤren, muͤſſe 
man den Ketzer ſogleich ins Feuer werfen, ohne ſeine 
Vertheidigung zu hoͤren; Andere wollten das Letztere ge: 
ſtattet, dann aber ſogleich die Strafe vollzogen wiſſen; 
Einer wendete ſich beſonders an die Theologen und meinte, 
es ſei ein Geſetz vorhanden, wonach ein von ihnen wegen 
Ketzerei angeklagter keinen Augenblick länger leben dürfe. 
So gelangten ſie zum Erzbiſchofe, vor dem ein gewiſſer 
Alexis das Wort fuͤhrte; jedoch brachte er nichts weiter 
vor, als die heftigſten Schimpfreden. Der Erzbifchof aus 
ßerte, es ſcheine ihm die Anklage ſehr unbegruͤndet zu ſein 
und mit Leichtſinn unternommen; Alexis erwiederte, das 
faͤnde bei einer Anklage nicht ſtatt, die von 300 Perſonen 
ausginge. Ei, ſoll hierauf der Erzbifchof geſagt haben, 
ich habe 600 Maͤnner, welche ſelbſt eidlich zu bekraͤftigen 
bereit ſind, daß du der hartherzigſte Wucherer biſt, und 
dennoch habe ich ihnen kein Gehör gegeben; habe ich dar— 
an Recht gethan oder nicht? — Alexis verſtummte; aber 
die Andern warfen ſich dem Erzbiſchofe zu Fuͤßen und 
baten um die Erlaubniß, nach dem Geſetze wider die Ke⸗ 
tzer verfahren zu duͤrfen, und ſo legte denn jeder ſein 
Zeugniß ab. Außerdem ſandten ſie nach Volaterraͤ und 
Florenz, wo Palearius einige alte Feinde hatte, um dieſe 
zur Unterſtuͤtzung der Anklage zu bewegen; namentlich 
war es auch ihre Abſicht, den Herzog Coſimo von Flo⸗ 
renz fuͤr ſich zu gewinnen. Inzwiſchen gelang es dem 
Palearius, die Sache vor das weltliche Gericht zu bringen, 
wo weder feine Anklaͤger noch ihre Zeugen auf fein Ver: 


langen oͤffentlich erſcheinen wollten; vielmehr waren die 


letztern, welche Widerſprechendes ausgeſagt hatten, entflo⸗ 
hen. Palearius wollte ſie alle wegen Calumnie belangen; 
zu dieſem Zwecke verfaßte er in zwei Tagen eine Apolo⸗ 
gie, welche wir noch haben (Orat. III); ſie hatte die 
Beſtimmung, vor dem Rathe von Siena gehalten zu wer⸗ 
den, und er wollte ihr alle wuͤnſchenswerthen Documente 
beilegen, namentlich auch eine ausführliche Darlegung feiz 
ner theologiſchen Anſichten. Seinem Hauptgegner theilte 
er eine Abſchrift davon mit, und dadurch, ſowie durch die 
Bemuͤhungen einiger Freunde, wurde jener bewogen, zu 
einer Verſoͤhnung die Hand zu bieten, welche von Palea⸗ 
rius' Seite vollkommen ehrlich gemeint war; er vernichtete 
alle Exemplare der Apologie, welche zu ihrer weitern Ver⸗ 
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breitung beſtimmt waren, ſodaß nur drei übrig blieben, 
eins bei feinem Gegner, eins bei feinem Freunde P. Vic⸗ 
torius, und eins bei ihm ſelber. Dieſe Rede iſt durch die⸗ 
ſelben Vorzuͤge ausgezeichnet, welche oben an der Ver⸗ 
theidigungsrede fuͤr A. Bellantes geruͤhmt ſind, nur daß 
ſie noch eine groͤßere Lebensfriſche zeigt, eine wahrhaft be⸗ 
wundernswuͤrdige Kraft und Schaͤrfe in den kuͤhnen An⸗ 
griffen auf ſeine Feinde und einen unerſchuͤtterlichen Muth 
in der Vertheidigung des reineren Glaubens, deſſen ſich 
jetzt Palearius theilhaftig fuͤhlte. Er ſagt in Bezug auf 
den Inhalt der erwaͤhnten Schrift uͤber den Tod Chriſti: 
„Dies iſt jenen zwoͤlf, ich will nicht ſagen Menſchen, ſon⸗ 
dern blutgierigen Raubthieren ſo bitter, abſcheulich und 
fluchwuͤrdig vorgekommen, daß ſie den Verfaſſer ins Feuer 
geſtuͤrzt wiſſen wollten, und wenn ich dieſe Strafe erlei⸗ 
den muß fuͤr das abgelegte Zeugniß, denn fuͤr ein Zeug⸗ 
niß will ich es lieber gelten laſſen als fuͤr ein Buch, ſo 
gibt es keinen gluͤckſeligern Menſchen als mich, verſam⸗ 
melte Vaͤter; denn es ſtehet zu dieſer Zeit, wie ich glaube, 
keinem Chriſten zu, auf ſeinem Lager zu ſterben; wenig 
will es ſagen, angeklagt und ins Gefaͤngniß geſchleppt zu 
werden; nein ſich mit Ruthen peitſchen, am Galgen er⸗ 


hängen, in den Sack nähen, den wilden Thieren vorwer⸗ 


fen, am Feuer roͤſten zu laſſen, das geziemt uns, wenn 
durch ſolche Qualen die Wahrheit ans Licht gebracht wer⸗ 
den muß. Wenn nicht durch die Ankuͤndigung des all⸗ 
gemeinen Concils bei den Wohlgeſinnten die Hoffnung er⸗ 
weckt waͤre, daß die Geiſtlichkeit und Kaiſer und Koͤnige 
vereinigt das heilſame Werk unternehmen werden unter 
dem Zulauf von Geſandten aller Voͤlker und Laͤnder, ſo 
würden wir an der Möglichkeit verzweifeln, daß jener 
Dolch, der auf alle Schriftſteller gezuͤckt iſt, den Händen 
derer entwunden werden koͤnne, welche, waͤre es auch 
aus den geringſten Urſachen, aufs Grauſamſte zu morden 
verſtehen; von denen einſt der froͤmmſte und unbeſcholten⸗ 


ſte Mann, mein theurer Sadoletus, angetaſtet iſt; eine 


ſchmaͤhliche Schandthat, wie ſie die Sonne in vielen Jah⸗ 


ren nicht geſehen hat.“ Hierauf beklagt er in den ruͤh⸗ 


rendſten Ausdruͤcken das jammervolle Schickſal des in 


fremden Laͤndern heimathlos umherirrenden Bernardinus 


Ocellus und ſchildert ſeine erhabene Tugend mit den glaͤn⸗ 
zendſten Farben. Die mitgetheilten und einige andere Au⸗ 
ßerungen waren natuͤrlich nicht ſehr geeignet, die Recht⸗ 
glaͤubigkeit des Palearius uͤber alle Zweifel zu erheben 
und die offene Sprache uͤber die Inquiſition, welche al⸗ 
lein mit dem den Schriftſtellern an die Kehle geſetzten 
Dolche gemeint iſt, konnte ihm nur Gefahr bringen. 
Indeſſen, obgleich er die beabſichtigte Anklage wegen 


Calumnie fallen ließ und ſeine Feinde mittels friedlicher 
Ausſoͤhnung der Strafe entgingen, welche ihnen bevorſtand, 


ſo hatte er ſie doch einſtweilen ſo eingeſchuͤchtert, daß ſie 
ihn in Ruhe ließen; auch wurde er ſelbſt vorſichtiger; er 
ließ ſich nicht mehr auf die großen Fragen der Theologie 
ein und beſchaͤftigte ſich, wie er ſelbſt ſagt, mit zah⸗ 
mern Muſen (Epp. IV, 10). e 184 

Aber zwei Jahre ſpaͤter, wahrſcheinlich im J. 1544, 
brach ein neuer Sturm gegen ihn los, der in der Zwi⸗ 
ſchenzeit des treuloſen Friedens vorbereitet war. Seine 
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Gegner und ihre Beſchuldigungen waren wieder dieſelben; 
die Apologie war ein Actenſtuͤck, das wider ihn zeugte; 
auch andere Schriften von ihm ſuchte man aufzutreiben, 
um ſie fuͤr denſelben Zweck zu benutzen. Otho Melius 
Cotta ſagte den Senatoren, ſo lange Palearius ſtraflos 
fortlebe, koͤnne keine Spur vom wahren Glauben in Siena 
uͤbrig bleiben; denn als man ihn einſt gefragt, welches 
das wichtigſte Geſchenk Gottes an die Menſchen ſei, worin 
ihr Heil beruhe, habe er geantwortet: Chriſtus; dann 
nach dem naͤchſtwichtigen gefragt, habe er wieder Chriſtus, 
und als das Dritte ebenfalls Chriſtus genannt. Die Mehrs 
zahl der Senatoren war ſo uͤberzeugt von der Gottloſig— 
keit einer ſolchen Nußerung, Andere fo ſehr gegen ihn ein— 
genommen oder ſo ſehr beſorgt fuͤr den guten Ruf ihrer 
eigenen Rechtglaͤubigkeit, daß ſich kein einziger fand, wel— 
cher ſich des Palearius angenommen haͤtte; er konnte da— 
her ſchwerlich von dem Senat ein günftiges Urtheil hof— 
fen, und dennoch mußte er noch froh ſein, daß er nicht in 
die Haͤnde geiſtlicher Richter fiel, bei denen er ohne Urthel 
und Recht beſtraft worden waͤre. Übrigens war er grade 
abweſend, als die neue Verſchwoͤrung gegen ihn zum Aus— 
bruche kam; er ſcheint nur in Rom geweſen zu ſein, und 
der Grund dieſer Entfernung war wol zum Theil das 
Misvergnuͤgen über allerhand Verdrießlichkeiten, welche 
ihm feine ihm fonft fo gewogenen Mitbürger in Colli 
num machten; auch mehre ſeiner Verwandten von Seiten 
ſeiner Frau und fruͤhern Freunde, ſelbſt aus der Familie 
des Bellantes, traten feindlich gegen ihn auf; namentlich 
veranlaßte eine gewiſſe Caͤcilia, die Frau des Bruders 
von Anton Bellantes, ſehr gehaͤſſige Klaͤtſchereien und 
wußte damit ihren Gatten gaͤnzlich gegen Palearius ein⸗ 
zunehmen, ſodaß ſelbſt Fauſtus Bellantes, Anton's aͤlteſter 
Sohn, der dem Palearius mit kindlicher Liebe anhing, 
beſorgte, dieſer moͤchte auch gegen ihn und die Seinen 
eingenommen ſein, was indeſſen nicht der Fall war. Über⸗ 
haupt aber hatten die Johannesbruͤder ohne Zweifel dies 
Mal ſich ſo geruͤſtet und ſo vorſichtig ihre Maßregeln ge— 
nommen, daß ſie ſich einen beſſern Erfolg verſprechen 
konnten, als ſie bei dem fruͤhern Angriff erreicht hatten; 
ſie waren ſehr zahlreich und hatten auch die geringere 
Volksmaſſe in ihr Intereſſe zu ziehen gewußt, ſodaß die⸗ 
jenigen den Schein der groͤßten Froͤmmigkeit fuͤr ſich hat⸗ 
ten, welche am heftigſten und blutduͤrſtigſten gegen Pas 
learius predigten. Was konnte dieſer unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden für Hoffnung haben? — Er baute auf Chriſtus, 
dem er immer treu gedient hatte, und ſo verlor er 
den Muth und die Beſonnenheit nicht, alles zu thun, 


was er zu ſeiner eignen Rettung zu thun ſich und den 


Seinigen ſchuldig war. „Wenn ich erlangen kann,“ ſchreibt 


er an F. Bellantes (III, 6), „daß die Zeugen in meiner 
Gegenwart vorgefuͤhrt werden, ſo habe ich geſiegt; dieſe 
aus Luͤgen zuſammengeſetzten Menſchen werden das Feuer 
meines Blicks nicht aushalten. Vielleicht ſcheine ich dir 
zu prahlen; und wenn ſie es aushalten, werde ich dafuͤr 
ſorgen, daß ſie unvorbereitet das Zeugniß noch einmal 
ablegen muͤſſen; unglaublich iſt die Vergeßlichkeit eines 
verlogenen Menſchen. Aber niemals, glaube mir, werden 
jene den Leuten unter die Augen treten; ſie werden Alles 
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mit heimlicher Hinterlift betreiben, Haß erregen, Gerüchte 
ausſtreuen, damit Weiber, Kinder und Sklaven, wenn ſie 
mich antreffen, mir mit den Naͤgeln die Augen auskratzen.“ 
Inzwiſchen war er in Rom, wo ihm ſein Freund, der 
Cardinal Maffei, guten Muth machte, ihn durch freundliche 
Geſchenke von Muͤnzen erfreute, ihm Geld, Buͤcher und 
alles, was er noͤthig hätte, ſehr freigebig verſprach, und 
ihn zu längerem Aufenthalt noͤthigte. Seine Landsleute 
in Veroli luden ihn zu ſich ein; aber er wollte den wei— 
ten und damals waͤhrend der Unruhen des Hauſes Co— 
lonna unſichern Weg nicht unternehmen; auf das Nußerſte 
gefaßt empfiehlt er dem F. Bellantes in den ruͤhrendſten 
Ausdruͤcken die Sorge fuͤr ſeine tiefbekuͤmmerte Gattin und 
fuͤr ſeine Kinder. Die Verſuche ſeiner Feinde, wieder, wie 
fruͤher, in Florenz Hilfe zu ſuchen, vereitelt er dadurch, 
daß er ſeine Freunde P. F. Riccius und F. Campanus 
von der Sachlage unterrichtet, die denn auch ihren Ein— 
fluß beim Herzoge Coſimo mit dem gluͤcklichſten Erfolge gel: 
tend machten. Inzwiſchen bekommt er die Nachricht, daß 
der Erzbiſchof von Siena, Franc. Bandini, ſein Richter 
ſein wuͤrde, ein wohldenkender und ihm ſonſt ſehr befreun⸗ 
deter Mann, den ihm aber ſeine Feinde ganz abhold ge— 
macht hatten. Daß er in Rom war, hatte man in Sie— 
na noch nicht erfahren, und er verheimlichte es; damals 
grade wollte Sadoletus als Geſandter nach Frankreich reiſen 
und Siena beruͤhren; Palearius beeilte ſich, mit ihm zu⸗ 
ſammenzutreffen, wie wenn er nur von Collinum kaͤme; 
unterweges aber ſchrieb er noch nach Rom an den Magi- 
ster sacri palatii, und ſetzte ihm ſeine Lage ausfuͤhrlich 
aus einander, um den Einfluͤſterungen feiner Feinde zu: 
vorzukommen, was ihm um ſo mehr gelang, da er zu— 
gleich auch den Pterix nach Rom ſchickte, um den Bem⸗ 
bus und die Philonardi zu ſeinem Beiſtande aufzurufen. 
So hatte er ſich von allen Seiten gedeckt, wohin ſeine 
Feinde etwa ihr Augenmerk richten mochten; er eilte nach 
Collinum, indem er Siena vermied, das er nicht ohne 
Gefahr glaubte betreten zu koͤnnen; ſehnſuͤchtig wartete er 
auf die Ankunft des Sadoletus, denn er wuͤnſchte nichts 
mehr als vor deſſen Augen gegen feine Feinde zu kaͤm— 
pfen; auch wußte er, daß er mit ihm in den zur Frage 
kommenden Glaubensſaͤtzen uͤbereinſtimmte, da er ſich in 
Rom oft mit ihm daruͤber beſprochen hatte. Welchen 
Gang nun der begonnene Proceß nahm, daruͤber geben 
uns die Briefe des Palearius keinen genuͤgenden Aufſchluß; 
ehe es zu einer Entſcheidung kam, ſchrieb er an den Erz— 
biſchof, von dem er dieſelbe zu erwarten hatte, einen merk: 
wuͤrdigen Brief (III, 12), der in mehren Punkten dun⸗ 
kel iſt, jedoch ſcheint ſeine hauptſaͤchliche Abſicht geweſen 
zu ſein, den Erzbiſchof auf die ſchamloſen Luͤgen ſeiner 
Anklaͤger aufmerkſam zu machen, die ſich nicht ſcheuten, 
ihn ſelbſt als den eigentlichen Urheber und die eifrigſte 
Stuͤtze der Anklage darzuſtellen, und Dinge zu verdrehen, 
die vor ſeinen eigenen Augen geſchehen waren. Dahin 
gehoͤrte vor allen die Zuſammenkunft des Palearius und 
Sadoletus, welche bei dem Erzbiſchof ſtattgefunden hatte. 
Über dieſe hatten die Anklaͤger die ſchlimmſten Gerüchte 
verbreitet; man ſagte, Palearius habe vom Sadolet hef⸗ 
tige und zornige Vorwürfe und Schmaͤhungen hören muͤſ⸗ 
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fen, er fei nicht im Stande gewefen, ein Wort zu erwies 
dern; Andere fagten, er habe geantwortet, aber eben da⸗ 
bei habe er harte Verweiſe bekommen. Das Wahre er⸗ 
zaͤhlt Palearius ſelbſt, indem er den Erzbiſchof zum Zeu⸗ 
gen dafuͤr nimmt, der dabei geweſen war, der ſich aber 
ſelbſt ſo ſonderbar gegen ihn benommen hatte, daß er nicht 
wußte, wie er mit ihm daran ſei. Als naͤmlich Palea⸗ 
rius nach Siena kam, um dem Sadolet ſeine Aufwar⸗ 
tung zu machen, erfaͤhrt er, daß vier der angeſehenſten 
Senatoren gleichſam als Geſandte des Senats beim Erz⸗ 
biſchofe geweſen ſeien, um ſich bei ihm nach dem Leben 
und den Beſtrebungen des Palearius zu erkundigen; die 
Antwort ſei außerordentlich ruhmvoll fuͤr ihn ausgefallen. 
Daruͤber von Freude und Dank erfuͤllt eilt Palearius hin, 
um nicht nur dem Sadolet, ſondern auch dem Erzbifchofe 
ſeine Aufwartung zu machen. Als er ankommt, wird er 
dem Letztern von Sadolet angelegentlich empfohlen, der 
zugleich ſeine Zufriedenheit mit ſeinen Studien und ſeine 
Liebe zu ihm bezeigt. Der Erzbiſchof aber erſchien hier⸗ 
bei keinesweges ſo freundlich, wie Palearius erwartet hatte, 
vielmehr nahm er die Empfehlung etwas kalt entgegen und 
wiederholte zugleich alles, was jenem ſeine Gegner zum 
Vorwurf machten, mit Übertreibung. Natuͤrlich kam dies 
dem Palearius gaͤnzlich unerwartet und machte ihn ver⸗ 
legen, indeſſen antwortete er doch beſcheiden und hoͤflich, 
und maß alle Schuld ſeinen Feinden bei, welche ihn 
grundloſer Weiſe angeſchwaͤrzt haͤtten. Eine nachdruͤckli⸗ 
chere Widerrede gegen den Erzbiſchof hielt er im Beiſein 
des Legaten fuͤr unangemeſſen. Übrigens hatte ihn Sa⸗ 
dolet ſeinen Freund genannt, hatte ſeine dogmatiſchen Un⸗ 
terredungen mit ihm beifaͤllig erwaͤhnt; und dann bat er 
ihn ohne allen amtlichen Nachdruck auf das Freundſchaft⸗ 
lichſte, ſich keinen Neuerungen hinzugeben. Palearius ant⸗ 
wortete, der thue das nicht, dem niemals etwas uͤber die 
Wahrheit gegangen ſei; und als Sadolet beim Abſchiede 
den Palearius zu ſich rief und ſeine Bitte im Beiſein des 
Erzbiſchofs nochmals wiederholte, verſprach Palearius, daß 
er immer in der Geſinnung verharren werde, welche ſtets 
jeder Wohlgeſinnte fuͤr die beſte gehalten habe. „Ich be⸗ 
kenne es,“ ſetzt er hinzu, „die Worte des Sadolet mach⸗ 
ten einen ſo großen Eindruck auf mich, daß ich mir alle 
erſinnliche Muͤhe geben werde, in den Dingen, welche mit 
der Froͤmmigkeit ſtreiten, nicht nur jedem Vergehen fern 
zu bleiben, ſondern mich auch von Verdacht frei zu erhal⸗ 
ten. Daß aber jener Mann, den ich ſo hoch achte wie 
ſonſt Niemanden, zornig und heftig mich geſchmaͤht haben 
ſoll, das lügen meine Feinde fo, wie fie immer zu lügen 
pflegen.“ Nachdem er dann noch die Luͤgen erwaͤhnt hat, 
welche ſeine Gegner uͤber den Erzbiſchof ſelbſt verbreiteten, 
fuͤgt er hinzu: „Die Elenden aͤrgern und ſchaͤmen ſich, 
glaube ich, daß ſie ſo großen Laͤrm gegen mich angeregt 


haben, der ich doch in meinen Reden und Schriften nichts 


für fromm und gültig gehalten haben will, außer fo weit 
es die katholiſche und apoſtoliſche Kirche billigt; und dieſe 
Meinung, die ich mit ganzem Herzen und frommem Mu⸗ 
the ausſpreche, lege ich bei dir, dem heiligſten Manne, als 
das ſtaͤrkſte Zeugniß nieder, weil ich kein geweihteres Hei⸗ 
ligthum weiß, aus dem ich es ſicherer im Nothfalle wie⸗ 
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der entnehmen koͤnnte, um die Bosheit meiner Gegner zu 


brechen und ihre Frechheit zuruͤckzuweiſen.“ 

Daß nun Palearius auch dieſes Mal gluͤcklich und 
mit Ehren aus dem ſchlimmen Handel hervorging, daß 
er zu ſeiner Vertheidigung eine ausfuͤhrliche Rede ſchrieb, 
und daß nach Widerlegung und Abweiſung ſeiner Feinde 
die Saneſer wieder gut von ihm dachten und ſprachen, 


geht hervor aus Epp. III, 17. 8 554; auch iſt aus den 


Briefen an P. F. Riccius und Campanus III, 1, 2) 
erſichtlich, daß dieſe beiden in Florenz beim Herzoge Co⸗ 
ſimo fuͤr ihn thaͤtig geweſen waren; ob er an dieſen ap⸗ 
pellirt oder auf eine andere Weiſe von dort her eine guͤn⸗ 
ſtige Entſcheidung erlangt hatte, wiſſen wir nicht, und er 
bedauert es nur, daß er eines ſo veraͤchtlichen Menſchen 
wegen, wie fein Hauptgegner war, fo hohe Unterſtuͤtzung 
habe in Anſpruch nehmen muͤſſen. Übrigens war ihm, trotz 
aller Siege uͤber ſeine Gegner und trotz der freudigen 
Ruͤſtigkeit, mit welcher er ihnen Widerſtand leiſtete, den⸗ 
noch dies ſtets von Haß und Neid bewachte und beun⸗ 
ruhigte Leben in und bei Sieng zuwider geworden; er 
ſehnte ſich fort, und er ſchreibt an Campanus, daß er 


keinen Ort lieber zu ſeinem Aufenthalte waͤhlen wuͤrde, 


als Florenz, wenn er nur erſt von den Sorgen erloͤſt 
waͤre, die ihm ſeine Schulden machten. Zugleich aber 
mußte es ihm auch klar werden, daß er in Zukunft wol 
nicht im Stande ſein wuͤrde, immer mit gleichem Gluͤcke 
den Chikanen ſeiner Gegner zu widerſtehen, deren Haß er 
bis aufs Außerſte gereizt hatte, und denen es doch leicht 


einmal gelingen konnte, die tyranniſche Macht, in deren 


Namen und Sinne ſie die Verfolgung betrieben, zu einem 
unmittelbaren Eingreifen zu bringen, und dann freilich 
war an keine Rettung mehr zu denken. Das Verfahren 
der Dominikaner, in deren Haͤnden die Inquiſition war, 
iſt bekannt genug, und Palearius ſah wol ein, daß hier 
ein offener Widerſtand nur zu einem nutzloſen Opfertode 
führen koͤnne ). Er ſchrieb an Riccius (p. 511): „Ich 
Bejammernswerther, mit was fuͤr Geſpenſtern habe ich 
nun zwei Jahre lang gerungen! Da du ſie nun endlich 
durch deinen gewichtigen Beiſtand von mir abgewehrt haſt, 
will ich in Zukunft auf meiner Hut fein, daß ich nie wies 
der etwas mit ihnen zu thun bekomme; die theologiſchen 
Abhandlungen (commentaria Sοονν t] und die Reden, 
welche ich zu ſchreiben begonnen hatte, und die Lobſchrif⸗ 


5) Bei der großen Gewalt, welche die Inquiſition ausübte, 


bei der Macht der Geiſtlichkeit uͤberhaupt, die dem alten Papis⸗ 


mus anhing und den Neuerungen feind war, wenn fie auch niche 
grade die Inquiſition billigte, beſonders aber bei der noch ganz 
im kraſſen Aberglauben und geiſtlichen Servilismus befangenen 
Volksmaſſe wuͤrde ein ſich opfernder Heroismus ohne Zweifel von 
denſelben Leuten für Thorheit erklaͤrt werden, welche jetzt den 
Mund ſehr voll nehmen, wenn ſie einen Stein auf die Gelehrten 
der damaligen Zeit werfen; es iſt freilich keine Kunſt, in das große 
Horn des philoſophiſch⸗ legitimen Staatspietismus zu ſtoßen und 


durch einen heroiſchen Ton ſich das Recht anzumaßen, von aller 


Welt Hervismus zu verlangen. Dieſe Leute fühlen ſich vollkommen 
ſicher; in der Politik halten ſie ſich den Ruͤcken frei und erklaͤren 
kluͤglich die einzigen großen Opfer, welche unſere Zeit verlangt, 
die politiſchen nämlich, für Sünde. — übrigens ſollen hiermit die 


italieniſchen Gelehrten weder alle, noch die beſſern ganz entſchul⸗ 


digt werden. 
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ten, welche ich in Verſen verfaſſe, werde ich vielleicht uns 
terdruͤcken, ſo lange, bis jener Dolch den Haͤnden der 
unwiſſenden und boshaften Menſchen entwunden wird, 
welche uͤber nichts verdrießlicher ſind, als wenn man die 
heilige Theologie mit dem Lichte der Beredſamkeit erleuch— 
tet.“ Von den hier erwaͤhnten Schriften iſt uns nichts 
erhalten; auch erwaͤhnt Palearius ſonſt nichts daruͤber, als 
daß er die begonnenen Reden als Beleg ſeiner Studien 
an den Magister sacri palatii geſchickt habe mit dem 
oben erwaͤhnten Briefe. Außerdem ſehen wir noch aus 
Epp. III, 4, daß er Komödien (fabellas) in italieniſcher 


Sprache gefchrieben hatte; fie waren ohne Zweifel be⸗ 


ſtimmt, ſeine Feinde durch die Waffen eines ſcharfen Witzes 
niederzuſchlagen, an dem es dem Palearius nicht man⸗ 
gelte; beſonders hatte er es gegen die Caͤcilia abgeſehen, 
‚und er trug dem F. Bellantes auf, jene Komoͤdien nicht 
laͤnger zuruͤckzuhalten, wenn ſie nicht aufhoͤren wolle, ihm 
durch ihre Redereien zur Laſt zu fallen. Sie war freilich 
wol im Leben eine hoͤchſt unleidliche Perſon, fuͤr die Ko— 
moͤdie aber mochte ſie eine ergögliche Figur abgeben; Pa⸗ 
learius ſagt von ihr, man muͤſſe ihr etwas zu Gute hal⸗ 
ten; ſie ſei das allergeſchwaͤtzigſte und leichtfertigſte Weib, 
von ungewiſſem Vater, eine kleine Magd, nicht von freier 
Herkunft; wenn ihr, waͤhrend ſie nach ihrer Gewohnheit 
mit grimmigen Worten und Geberden ſchimpfte, ihr 
Mann auf den Mund geſchlagen haͤtte, ſo wuͤrde er ſie 
wol wieder höflich gemacht haben (Epp. III, J). Auch 
von dieſen Schriften iſt uns nichts erhalten; wir ſehen 
aber daraus, daß Palearius nicht blos durch ſeinen feu— 
rigen Eifer fuͤr einen reinern Glauben ausgezeichnet und 


durch die geiſtlichen Waffen geſchuͤtzt war, welche ihm ders. 


ſelbe lieferte, ſondern er hatte auch viele Weltklugheit und 
wußte ſich nach jeder Seite hin immer mit den Mitteln 
zu vertheidigen, welche grade die wirkſamſten waren. Die 
„Rede, fagte er, iſt für den Gelehrten Speer, Schwert 
und Dolch (Epp. III, 17. p. 553); er war dieſer Waf— 
fen Meiſter, und daher mag es auch wol gekommen ſein, 
daß er noch lange nach jenen Kaͤmpfen ſich unangefochten 
behauptete, obgleich er ſeine Anſichten ſchwerlich ſo aͤn— 
derte, daß er dadurch den herrſchenden Glaubenstyrannen 
wohlgefaͤlliger geworden waͤre. £ 

Hier mag zugleich noch eine Schrift erwähnt werden, 
deren Entſtehung vielleicht in dieſe Zeit von 1544 und 
1545 faͤllt, wo die Hoffnung auf ein allgemeines freies 
Concil zu Trident rege gemacht war, wo jedoch Palearius 
ſelbſt in ſo großer Gefahr ſchwebte, daß er es nicht mehr 
zu erleben meinte. Es iſt die Actio gegen die roͤmiſchen 
Paͤpſte und ihre Anhaͤnger, an den roͤmiſchen Kaiſer, die 
Koͤnige und Fuͤrſten der Chriſtenheit und oberſte Vorſte— 
her des oͤkumeniſchen Concils. Dieſe merkwuͤrdige Schrift 
hatte die Beſtimmung, auf dem Concil vorgetragen zu 
werden; indeſſen ſcheint es, daß das zu Trident gehaltene 
gar bald dem Palearius als ein folches-erfhien, auf dem 
eine mit voller Freiheit unternommene Berathung und eine 
gruͤndliche Reformation nicht moͤglich ſei. 
er feine Schrift zuruͤck, um fie für ein wirklich freies all: 
gemeines Concil aufzubewahren, auf das er hoffte; da 
aber ſeine Hoffnung nicht in Erfuͤllung ging und er ſei⸗ 
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nen Tod nahe glaubte, gab er ſie zuverlaͤſſigen Maͤnnern, 
wahrſcheinlich Teutſchen, in Verwahrung, um ſie ſo auch 
nach ſeinem Tode noch fuͤr die Beſtimmung zu erhalten, 
welche er bei ihrer Abfaſſung im Auge gehabt hatte. Es 
wird nicht unangemeſſen ſein, die Einleitung, welche er 
ihr in ſpaͤtern Jahren vorſetzte, hier in teutſcher Überſetzung 
mitzutheilen, da daraus am beſten ſein frommer Eifer zu 
erſehen iſt. 


Nonius Palearius, Diener Jeſu Chriſti, den. 
Verwahrern ſeines Buches, den treuen und 
frommen Maͤnnern, Friede und Gnade von 
unferm Herrn Jeſu Chriſto.“ 


„Mehre Briefe von mir, welche ich in fruͤhern Jah— 
ren, ohne meinen Namen zu nennen, an die Schweizer 
und Teutſchen geſchrieben habe“), konnten zeigen, welche 
Hoffnung, welche Abſicht, welche Geſinnung ich hatte. 
Gott, der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, iſt mein 
Zeuge, daß ich mich lange darnach geſehnt habe, daß die 
chriſtlichen Fuͤrſten mit Zuziehung guter und gelehrter Maͤn— 
ner an einer allgemeinen Kirchenverſammlung Theil neh— 
men und ſie leiten moͤchten, damit ich in ihrer Mitte ein 
feſtes und frommes Zeugniß ablegen, und wenn es noͤ⸗ 
thig waͤre, zur Ehre Chriſti muthig ſterben koͤnnte. Da 
ich nun dieſe Hoffnung viele Jahre genaͤhrt hatte, aber 
ſah, daß die Fuͤrſten mit andern Dingen beſchaͤftigt wa— 
ren und die Zeit meiner Aufloſung herannahete, ſo ſchrieb 
ich dies Zeugniß und die damit verbundene Actio gegen 
die roͤmiſchen Paͤpſte und ihre Anhaͤnger, um, wenn mich 
wohlgeruͤſtet zur Verachtung des Todes der Tod vorher 
ereilte, auch nach dem Tode noch meinen geliebten Brü- 


dern zu nuͤtzen, deren Leiden ich durch dies Zeugniß auf 


dem Concil zu beendigen wuͤnſchte. Daſſelbe, wie es of: 
fen und redlich mit beſtem Wiſſen und Gewiſſen geſchrie⸗ 
ben iſt, lege ich bei frommen und zuverläffigen Männern 
nieder, damit es auf dieſe Weiſe erhalten werde bis zu 
der Zeit des zukuͤnftigen Concils, welches ohne Zweifel 
als ein oͤkumeniſches, freies, heiliges und feierliches zu ſeiner 
Zeit zu Stande kommen wird, und daß dieſe Zeit bald 
kommen moͤge, deshalb beuge ich meine Knie vor dem 
Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti. Wenn aber dieſes Con⸗ 
cilium fo lange aufgeſchoben wird, daß ihr, die Verwah⸗ 
rer des Zeugniſſes, bei zunehmendem Alter fuͤrchtet von 
dem Tode uͤberraſcht zu werden, ſo erwaͤhlt und ſetzt an 
eure Stelle Maͤnner von gutem Rufe und eifrig fuͤr den 
evangeliſchen Glauben von den treuen Schweizern oder 
euern Teutſchen, damit das Verwahrte fortgeerbt werde 
und es der Eine vom Andern unverſehrt empfange bis 
zur Zeit des zukuͤnftigen Concils. Inzwiſchen ſorget da⸗ 


6) Einen ſolchen Brief, der nicht mit in der Hallbauerſchen 
Ausgabe ſteht, hat zuerſt Schellhorn (in den Amoenitates historiae 
ecclesiasticae. p. 425— 462) im J. 1737 herausgegeben; 
derſelbe iſt neuerlich mit verbeſſertem Texte nach einer wolfenbuͤtt⸗ 
ler Handſchrift wieder erſchienen in der Schrift: Ad memoriam 
ecclesiae christianae instauratae. Interprete Christ. Fr. Ill- 
gen. Inest Aonii Palearii de concilio universali et libero epi- 
stola emendatius edita atque prgefatione adnotationibusque illu- 
strata, (Lips, 1832. 4.) 
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für, daß es nicht ans Licht komme und verbreitet werde, 
und daß es deshalb Niemand lieſt und in die Haͤnde be⸗ 
kommt außer den Verwahrern. Darum bittet euch der 
Diener Jeſu Chriſti und beſchwoͤrt euch bei der Treue, 
die ihr einem treuen Zeugen ſchuldig ſeid und dem Rich⸗ 
ter der Lebendigen und Todten, der einem Jeden geben 
wird nach ſeinen Werken. Wenn nun aber der erſehnte 
Tag anbricht, wo aus Begehren nach oͤffentlichem Frieden 
und kirchlicher Eintracht die Voͤlker, welche dem Evange⸗ 
lio gehorchen, unter ſich verhandeln und es von dem roͤ⸗ 
miſchen Kaiſer, den Koͤnigen und Fuͤrſten der Chriſtenheit 
fodern und erlangen, daß dem roͤmiſchen Papſte ein Con⸗ 
cil alles Ernſtes angekuͤndigt werde, daß er ſich mit ſei⸗ 
nen Cardinaͤlen und Biſchoͤfen und ihren Anhaͤngern an 
einem gewiſſen Orte verſammele, um eine allgemeine und 
freie Kirchenverſammlung zu halten aus allen Voͤlkern und 
Nationen, welche den Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti 
anrufen, wobei alle Voͤlker gern und mit Achtſamkeit an⸗ 
gehoͤrt werden durch ihre Geſandten, welche ohne Gefahr, 
Trug und Furcht frei reden koͤnnen in Gegenwart des 
Kaiſers, der Könige, Fuͤrſten und Geſandten der Städte, 
damit, wenn fuͤr Alle gleiche Gerechtigkeit iſt, durch das 
Schwert des göttlichen Wortes die Misbraͤuche abgethan, 
die Glaubensſtreitigkeiten geſchlichtet, die Kirchen gereinigt 
und geheilt werden, damit fie Einen Leib bilden; — wenn 
ihr ſehet, daß ein ſolches Concil angekuͤndigt iſt und zu⸗ 
geruͤſtet wird, dann erinnert euch, ihr Verwahrer, und 
machet, daß dieſe meine Schrift unverſehrt und unver⸗ 
faͤlſcht an die Vorſteher der Kirche der glaͤubigen Schwei⸗ 
zer und Teutſchen und die Vertheidiger des heiligen Evan⸗ 
gelii gebracht werde, welche ich im Namen unſers Herrn 
Jeſu Chriſti im heiligen Geiſte zu wahren und geſetzlichen 
Schuͤtzern dieſes Buches mache und einſetze, ſobald es aus 
den Haͤnden der Verwahrer gekommen iſt.“ 


An die Vorſteher der glaͤubigen Kirchen in der 
Schweiz und in Teutſchland. 


Wenn dieſes Buch nun zu euch gelangt iſt, ihr Vor⸗ 
ſteher ꝛc., ſo ſteht es euch zu, es entweder zuruͤckzuhalten 
oder es zur rechten Zeit ausgehen zu laſſen, damit naͤm⸗ 
lich mit eurer Empfehlung und amtlicher Beglaubigung 
auf dem oͤkumeniſchen, freien, heiligen und feierlichen Con⸗ 
cil ſelbſt das Zeugniß eines frommen Mannes vorgetragen 
werde, der, da er aus dem Leben ſchied, keinen Grund 
hatte, gegen Chriſtus zu luͤgen, ſodaß dies Zeugniß mit 
der Actio gleichſam ein ploͤtzlicher Blitz ſei, welcher den 
Antichriſt treffe, dem man keine laͤngere Zeit, ihr Maͤnner 
meine Bruͤder, zum Antworten geben muß. Durch das 
Wort Gottes muß man jenen Boͤſen ſo ſchnell als moͤg⸗ 
lich unterdruͤcken, auf dem Concil ſelbſt, vor den Augen 
und Ohren der großen Fuͤrſten. 
wißt, Sophiſten und Betrüger, durch die er, wenn man 
ihm Zeit laͤßt, wie er es vordem gethan hat, die Koͤnige 
und Kaiſer beruͤcken wird, und deshalb muß dieſes Buch 
nicht anderswo als auf dem Concil ſelbſt vorgezeigt wer⸗ 
den. Wenn nun der alte ſchlaue Fuchs von Rom Hoff⸗ 
nung macht auf ein Concil, er ſelbſt aber ſich zuruͤckzieht 
und argliſtiger Weiſe doch einige Biſchoͤfe ſchickt, wie er 
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es oft gethan hat, um die Herzen der Fuͤrſten zu ver⸗ 
ſuchen und die Kirche des Herrn zu verſpotten, ſo haltet, 
ihr Maͤnner meine Bruͤder, das Buch an euch. Denn 


gewiß, Gott der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti wird 


geben, daß einſt die Völker zuſammenſtroͤmen und er von 
den Koͤnigen gezwungen, ja gezwungen wird, zu erſchei⸗ 
nen. Wenn ihr das ſeht, dann, meine Bruͤder, richtet 
die Augen auf, ſtrecket die Haͤnde aus und erhebet eure 
Herzen: das iſt die Zeit, die Kirche aufzurichten. Dann 
bittet und beſchwoͤrt euch der Diener Jeſu Chriſti bei der 
Ankunft des Herrn und dem Geiſte Gottes, daß ihr Sorge 
traget und machet, daß dieſe meine Schrift mit eurer 
Empfehlung und oͤffentlicher Beglaubigung unverletzt und 
unverfaͤlſcht in die Haͤnde der Fuͤrſten, welche bei dem 
Concil gegenwaͤrtig ſein werden, komme, damit der fuͤr 
die Ehre Chriſti gluͤhende Geiſt, welcher mich beim Schrei⸗ 
ben erfuͤllte, die Herzen der großen Fuͤrſten ergreife, da⸗ 
mit ſie uͤber ſo wichtige Dinge den roͤmiſchen Papſt, die 
Biſchoͤfe und ihre Anhaͤnger ſich verantworten und dieſes 
Zeugniß ſammt der Actio mehrmals leſen und erwaͤgen 
und pruͤfen laſſen von denen, welche als Vorſteher des 
Concils die Kirche Gottes reinigen werden. Ihr indeſ⸗ 
ſen, gute und treue Diener und Vertheidiger des Evan⸗ 
gelit, lebet wohl! Die Liebe Gottes und die Gemeinſchaft 
des heiligen Geiſtes und der Friede unſers Herrn Jeſu 
Chriſti ſei mit euch Allen! Amen.“ a 
Dieſelbe Geſinnung, welche ſich in dieſer Vorrede 
ausſpricht, durchdringt die ganze Schrift; beſonders aber 
aͤußert ſie ſich noch ſehr deutlich in der Vorrede zu dem 
zweiten Theile derſelben, welche eine Anrede an das Con⸗ 
cilium ſelber iſt. Der erſte Theil umfaßt das testimo- 


nium, eine Reihe von 20 Saͤtzen, welche theils gegen die 


papiſtiſche Glaubenslehre, theils gegen die in der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche eingeriſſenen Misbraͤuche, Unſittlichkeiten u. ſ. w. 
gerichtet ſind. Alle dieſe Saͤtze werden in dem zweiten 


Theile der Schrift, in der Actio woͤrtlich wiederholt, und 


dann an jeden eine weitere Ausführung und Begründung 
angeſchloſſen; es iſt alſo eine Reihe von Abhandlungen, 


welche ebenſo klar als ſcharfſinnig immer geſtuͤtzt ſind auf 


die heilige Schrift, mit der ſich Palearius, wie ſich ſehr 
deutlich zeigt, eine aͤußerſt genaue und gruͤndliche Bekannt⸗ 
ſchaft erworben hatte. Seine Anſichten ſtimmen mit den 
proteſtantiſchen faſt durchweg uͤberein; nur darin weicht 
er ab, daß er die Ehe fuͤr ein Sacrament erklaͤrt, und 
daß er es fuͤr unchriſtlich haͤlt, einen Eid zu ſchwoͤren; 


auch tritt bei ihm die Moral weit weniger gegen die Dogs 


matik in den Hintergrund, als es bei den meiſten teut⸗ 
ſchen Reformatoren der Fall war. Seine Sprache iſt 
einfach und ſchmucklos; er haͤlt ſich hier frei von dem Be⸗ 
ſtreben nach Ciceroniſcher Latinitaͤt, die auf dem Gebiete 
der Theologie, zumal vor dem Concil, nur haͤtte als eine 


Ziererei erſcheinen koͤnnen und zum Theil auch unverſtaͤnd⸗ 


lich geweſen ſein wuͤrde; dennoch iſt ſein Styl weit reiner 
und angenehmer als bei den Theologen gewoͤhnlich iſt; er 
ſagt ſelbſt (S. 251): „Da nun aber die Kraft meines Be⸗ 
kenntniſſes nicht auf dem gelaͤufigen Fluſſe der Worte be⸗ 
ruht, ſondern auf der Sache ſelbſt, fo werde ich mich 
aller Ausſchmuͤckungen der Rede enthalten, die mich in ei⸗ 
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ner andern Sache vielleicht ergoͤtzt haͤtten, aber in der 
Sache Chriſti, welche ſolcher Hilfsmittel nicht bedarf, er⸗ 
goͤtzen ſie mich keinesweges. Ich thue dies um ſo lieber, 
damit nicht Jemand meine, ich ſtrebe nach dem Schatten 
eines Ruhmes, oder uͤberhaupt nach etwas Anderm außer 


dem Ruhme Chriſti, der uns durch den Apoſtel ermahnt 


(Coloſſ. 2, 4), daß wir uns nicht betruͤgen laſſen ſollen 
durch ſchoͤne Reden. Daher werde ich mich einer einfachen 
und niedrigen Ausdrucksweiſe bedienen; ja, ich wuͤrde gern 
in der gewoͤhnlichen Sprache meiner Heimath uͤber dieſe 
Dinge handeln, damit es um ſo weniger den Anſchein 
habe, als waͤre mein Vortrag mit Fleiß ausgearbeitet und 
verziert, wenn ich nicht vor Maͤnnern redete, welche nur 
zum Theil Italieniſch verſtehen, Lateiniſch aber Alle; wenn 
dieſe den Schmuck der Rede vermiſſen, ſo will ich das 
gern leiden; aber die Aufrichtigkeit, Reinheit und Feſtig⸗ 
keit meines Bekenntniſſes, welche mir mein Chriſtus ein⸗ 
gegeben hat, werden ſie, hoffe ich, nicht vermiſſen.“ 
Wer die Verwahrer dieſer merkwürdigen Schrift ges 
weſen find, iſt unbekannt; fie wurde im J. 1596 zu Siena 
aufgefunden in der eigenen, ſehr ſaubern Handſchrift des 
Verfaſſers; ſie hatte damals, ſagt man, ungefaͤhr 50 Jahre 
im Staube verborgen gelegen. Nach dem, was oben be— 
merkt iſt, muß man dieſe Zeitbeſtimmung auf die Abfaf- 
ſung der Schrift beziehen, um das J. 1544, aber eigent⸗ 
lich niedergelegt zur Verwahrung iſt ſie ohne Zweifel erſt 
in ſpaͤterer Zeit, im hoͤhern Alter des Palearius, wie aus 
der oben mitgetheilten Einleitung zu folgern iſt. Gedruckt 
wurde die Schrift erſt im J. 1606 zu Leipzig; der Her⸗ 
ausgeber nannte ſich nicht (ſ. Acta erud. Lips. mens. 
Jan. a. 1696 und Bibl. Antiq. Jen. 1705. p. 29 s.). 
Kehren wir nun zu dem weitern Lebenslaufe des Pa⸗ 
learius zuruͤck, ſo iſt nur zu erwaͤhnen, daß im J. 1544 
bei dem allgemeinen Schrecken, das die Muhammedaniſchen 
Seeraͤuber durch ihre Pluͤnderungen und Eroberungen in 
dem Gebiete von Siena erregten, Palearius Schutz fand 
auf einem Schloſſe des Bellantes (ſ. Epp. III, 16. Vgl. 
Leo, Geſch. der ital. Staaten. 5. Bd. S. 450 fg.). Dem⸗ 
naͤchſt haben wir ſeinen Aufenthalt in Lucca zu ſchildern. 
Das Leben in und bei Siena, ſo viel Reize es auch fuͤr 
ihn haben mochte, war ihm doch zu ſehr verbittert, und 
bot fuͤr die Zukunft der Gefahren zu viele dar, als daß 
er nicht haͤtte Alles thun ſollen, um anderswo eine ſicherere 
Stellung zu erlangen. Es bildete ſich bei ihm die An⸗ 
ſicht aus, die er bald nachher in einem zu Lucca geſchrie⸗ 
benen Briefe (Epp. IV, 17. p. 590) ausſpricht: die Zeitum⸗ 
ſtaͤnde und die Geſinnungen der Menſchen ſeien von der 
Art, daß es nichts Beſſeres gaͤbe, als nirgends zu ſein, 


oder wenigſtens, da das nicht moͤglich ſei, nirgends lange 


zu ſein. Übrigens waren ſeine Vermoͤgensumſtaͤnde nicht 
ſo beſchaffen, daß er nicht haͤtte ſollen nach einer beſolde⸗ 
ten Stellung ſtreben, und eine ſolche war die des oͤffent⸗ 
lichen Lehrers der lateiniſchen Literatur zu Lucca, welche 
jedoch nach der von jeher in Italien beobachteten Sitte (f. 
Heeren, Gefch. der Philol. 2. Bd. S. 10) nicht auf 
Lebenszeit verliehen wurde, ſondern man ſchloß einen Con⸗ 


tract auf eine beſtimmte Anzahl von Jahren, und mit 


Palearius wurde nur auf zwei Jahre contrahirt. Ebenſo 
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feiner Bewerbung über Palearius gefiegt hatte, wie oben 
erzählt, wahrſcheinlich auf drei oder vier Jahre in Sold 
genommen wurde; nach Ablauf dieſer Friſt, ein Jahr vor 
Palearius, begab er ſich nach Lucca, wo er reichlichern 
Verdienſt zu finden hoffte. Er war noch nicht lange dort, 
als man an die Berufung des Palearius zu denken bes 
gann; natuͤrlich mußte ihn das ſehr verdrießen, und er 
gab ſich alle Mühe, die nachtheiligſten Gerüchte über Pas 
learius zu verbreiten und die Luccheſer ihm abgeneigt zu 
machen. Indeſſen ſcheint es, daß er bald Krankheit vor⸗ 


ſchuͤtzte, um fi mit guter Manier zu entfernen und nicht 


in den Fall zu kommen, ſeine Unwiſſenheit, deren er ſich 
wol bewußt war, bloß geben zu muͤſſen. Außerdem kam 
ihm Palearius zuvor, der an Alexander, den Praͤfecten 
von Lucca, eine Schilderung des Machus Blatero und 
ſeiner Verhaͤltniſſe zu ihm ſandte (Epp. III, 17). Außer 
dieſem Alexander waren es beſonders Bembus und Sado— 
letus, welche durch ihre nachdruͤcklichen Empfehlungen den 
Palearius unterſtuͤtzten, ſodaß er denn im Sommer wahr: 
ſcheinlich des J. 1545 ”) den Ruf nach Lucca bekam und 
annahm. Wol mochten hierbei jene beiden ihm fo be= 
freundeten Cardinaͤle nicht ganz frei von der Beſorgniß 
ſein, daß er durch ſeinen Eifer und ſeine Freimuͤthigkeit 
in religiöfen Dingen fie ſelbſt, die ihn ſtets fo angelegent⸗ 


lich empfohlen hatten, in einige Verlegenheit bringen 


moͤchte; intereſſant iſt in dieſer Beziehung eine Stelle in 
einem Briefe des Sadoletus, der noch vor der voͤlligen 
Beendigung der Verhandlung mit den Luccheſern geſchrie— 
ben iſt; er ſagt: „In meinem und in Bembus Namen 
ermahne ich dich nicht nur, ſondern ich bitte dich, hoͤre auf 
die, welche dich ſo innig lieben; da wir einmal in ſo 
ſchlimme Zeiten verſchlagen ſind, in denen man am mei⸗ 
ſten nicht auf unſere wahre Geſinnung, ſondern auf die 
uͤble Nachrede gewiſſer Leute achtet, ſo lege dich auf die 
Verfaſſung ſolcher Schriften, durch welche jene uns nicht 
unbekannte Richtung deines Gemuͤths weiter gefuͤhrt, nicht 
aber gehindert wird. Du biſt in eine Stadt gekommen, 
welche ſich der beſten Geſetze und Sitten erfreuen ſoll; 
warum ſollteſt du, um den Bürgern gefällig zu ſein, dei⸗ 
nen Sinn nicht auf das richten, was über die Sittlichkeit 
von der ganzen Secte deiner Peripatetiker oft geſchrieben, 
niemals aber auf eine angemeſſene Weiſe in lateiniſcher 
Rede erlaͤutert iſt. Es iſt nicht noͤthig, dir Alles vorzu⸗ 
halten, was dir ſelbſt nicht entgeht; es gibt gewiſſe Leute, 
welche gegen die Schriftſteller ſehr feindſelig geſinnt find; 
bei der Überſetzung oder Erlaͤuterung der Peripatetiker aber 
iſt keine Gefahr. Das Letzte iſt, daß du die Ruhe nicht 
ſtoͤrſt; denn wir, die wir deine Studien, Leben, Geſin⸗ 
nung und Neigung ſo gut kennen, als haͤtten wir immer 
mit dir gelebt, wuͤrden nie wagen, das zu leſen oder an⸗ 
zuruͤhren, worin du uns auf das Ehrenvollſte erwaͤhnſt 


7) Dies iſt beſonders zu ſchließen aus Epp. IV, 2. p. 559, 
wo während der Verhandlungen über die Anſtellung in Lucca ein 
Brief erwaͤhnt wird, der in dem vorhergegangenen Jahre 
an den Mann geſchrieben ſei, den der Papſt den scriptionibus re- 
rum divinarum vorgeſetzt habe; dies iſt ehne Zweifel der oben era 
waͤhnte Thomas, Magister sacri palatii. 588 


PALEARIUS 


und auf das Freundſchaftlichſte beurtheilſt, wenn wir dich 
im Stich ließen.“ Dieſe, wenngleich etwas verhaltenen, 
Andeutungen zeigen hinlaͤnglich, in welche Verlegenheit die 
erleuchteten Cardinaͤle zu kommen beſorgten, und welchen 


Rath fie dem Palearius gaben; es geht aus feinem ſpaͤ⸗ 


tern Leben hervor, daß er ihren Rath befolgte. 


Bei ſeiner Ankunft in Lucca fand Palearius eine ſehr 
Seine Familie war auf ſeinem 


freundliche Aufnahme. 
Gute bei Collinum zuruͤckgeblieben; ſo fehlte es ihm in 
ſeiner Wohnung in Lucca an allen Bequemlichkeiten, welche 
er, einſam, wie er war, ſich nicht verſchaffen konnte; es 
war inzwiſchen die Regenzeit eingetreten; die Wege wa— 
ren ſchlecht und er wollte deshalb den Seinigen die Reiſe 
nicht zumuthen; aber er fand von vielen Seiten fo freund: 
liche Unterſtuͤtzung, daß er bei dem Mangel an Allem 
doch an Allem Überfluß hatte; nur ſeine Wohnung wollte 
er, der dringendſten Bitten ungeachtet, nicht verlaſſen 
(Epp. IV, 3). Im folgenden Jahre iſt ihm wahrſchein⸗ 
lich ſeine Familie nachgefolgt, und wir ſehen aus mehren 
ſeiner Briefe, daß er ſich in geſellſchaftlicher Beziehung zu 
Lucca ſehr wohl befand (ſ. Epp. IV, 3, 10 — 13). In⸗ 


deſſen kehrten doch ſpaͤter ſeine Gattin und Kinder nach 


dem Caͤcinianum zuruͤck. 
Über feine amtlichen Arbeiten ſpricht er ſich in einem 
Briefe (IV, 4) an ſeinen Freund Barth. Riecius aus, 
der keine Schrift herausgab, ohne ihn auf das Ehrenvoll⸗ 
ſte zu erwaͤhnen; „da ich,“ ſagt er, „dir nicht auf gleiche 
Weiſe danken kann, ſo fühle ich mich wahrhaftig ſehr ges 
druͤckt durch meine widerlichen Vorleſungen uͤber lateini⸗ 
ſche oder griechiſche Schriftſteller, in die ich mich gleich⸗ 
ſam wie in eine Stampfmuͤhle geworfen habe, nicht ſo— 
wol aus Unvorſichtigkeit, als aus Noth. Denn wie du 
aus meinen Arbeiten haſt erſehen koͤnnen, habe ich es fuͤr 
die, deren Geiſt etwas Glaͤnzenderes ſchaffen kann, immer 
für eine ruhmloſe und ſchmuzige Arbeit gehalten, wenn 
ſie bei der Erklaͤrung fremder Schriften niedrig und de— 
muͤthig gleichſam Knechtsdienſte thun. Aber da ich ein 


ſehr knappes Vermögen hatte, eine zierliche Gattin, praͤch⸗ 


tige Kinder, und deshalb große Koſten zu beſtreiten hatte, 
fo habe ich mich gleichſam an die Studien verkauft, de⸗ 
nen ich immer abgeneigt geweſen bin; als naͤmlich die 
ſehr ehrenwerthen Luccheſer mich einluden, für eine bes 
ſtimmte Beſoldung taͤglich Eine Stunde uͤber die alten 
Autoren zu leſen, nahm ich dieſe Stellung an, obgleich 
ſie mir hart und widerwaͤrtig, ja ſelbſt verhaßt war. Denn 
man hat taͤglich zu reden, und zwar aus dem Stegereif, 
was befonders die Sache eines Sophiſten if. Um dies 
zu vermeiden, nehme ich mir immer einige Zeit zur Vor⸗ 
bereitung, wobei mir beſonders die Naͤchte helfen. Da 
ich aber die Armlichkeit und Nuͤchternheit der gewöhnlichen 
Erklaͤrer nicht billige und glaube, daß man Vieles aus 
dem reichen Schatze der griechiſchen Literatur ſchoͤpfen 
muß, ſo verwende ich den uͤbrigen Theil des Tages auf 
das Leſen der griechiſchen Schriftſteller. Aber uͤberhaupt 
iſt der Lehrvortrag concis, und wenn man ihn lange uͤbt, 
ſo iſt die groͤßte Gefahr vorhanden, durch dieſe ſchul— 
mäßige Übung alles das zu verlieren, was man von Kraft 
und Saft hatte. Ich merkte, daß mir dies begegnete, 
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und um nicht an dieſer Schwinbſucht zu verkuͤmmern, 
habe ich mich nun wieder zu den Übungen N 
welche du am meiſten billigſt. — Da ich aus deinem letz⸗ 
ten Briefe erſah, daß dir meine Schreibereien gefallen, ſo 
faßte ich große Hoffnung, einige Reden ſchreiben zu koͤn⸗ 
nen; von welcher Art ſie ſind, ſollſt du bald ſehen, wenn 
nur nicht der Drucker zu langſam iſt.“ 15857 
Es geht hieraus hinlaͤnglich hervor, mit wie großer 
G Palearius feine Pflicht erfüllte (vgl. 
Tat. 
ſich vornahm, werden feinen Vorleſungen eben keinen gro⸗ 
ßen Abbruch gethan haben. Dieſelben ſind uns noch er⸗ 
halten; es find ihrer neun (Orat. IV — XII z er hielt 
fie vor dem Senat von Lucca, und zwar jährlich zwei; 
dabei war ihm eine halbe Stunde zum Reden zugemeſſen 
(ſ. Orat. V. p. 131. XI. p. 180). Die erſte handelt 
vom Lobe der Beredſamkeit, die zweite vom Staate, die 
dritte von der Eintracht der Buͤrger, die vierte, ſechste, 
ſiebente, achte von den vier Cardinaltugenden, die neunte 
vom Gluͤck; die fuͤnfte iſt eine Vertheidigung der Stu⸗ 
dien, deren Lehrer er war, und bezieht ſich auf einen un⸗ 
angenehmen Angriff, den dieſelben von Leuten erfahren 
hatten, welche der alten Barbarei anhingen und die Lehr⸗ 
ſtelle des Palearius für überflüffig hielten. Auch war 
dieſe erſt bei ſeinem Antritt gegruͤndet, wo durch einen 
Senatsbeſchluß das fruͤhere Unterrichtsweſen geaͤndert und 
außer dem Lehrſtuhle fuͤr die Rhekorik auch einer fuͤr die 
Dialektik und einer fuͤr die Jurisprudenz gegruͤndet war. 
Daher konnte er mit Recht von ſich ſagen (p. 158 sq.): 
„Ich habe zuerſt in dieſer Stadt die Schranken der Bar⸗ 
barei durchbrochen, eure umzingelte und belagerte Jugend 
herausgefuͤhrt und ſie gleichſam aus dem ekelhafteſten Ge⸗ 
faͤngniſſe befreit.“ Mit welchem Feuereifer er ſich an⸗ 
ſtrengte, und in wie hohem Grade es ihm gelang, die 
Jugend fuͤr ſeinen Unterricht zu gewinnen und zu eige⸗ 
nem Fleiße zu entflammen, geht aus derſelben Rede hin⸗ 
laͤnglich hervor (ſ. p. 159. 156 sq.). Deſſenungeachtet 
erhob ſich nach Verlauf der zwei Jahre, auf welche er 
angeſtellt war, eine ſtarke Partei, welche die vornehmſten 
Maͤnner umfaßt zu haben ſcheint, um den neuen Lehr⸗ 
ſtuhl des Palearius wieder umzuſtuͤrzen. Er ſelbſt bewarb 
ſich nicht um Erneuerung ſeines Contracts, wol aber 


thaten es ſeine Freunde, und uͤberhaupt die, welche den 


erleuchtetern Anſichten uͤber wiſſenſchaftliche Bildung hul⸗ 
digten; indeſſen drangen ſie Anfangs nicht durch; Palea⸗ 
rius wurde zuruͤckgewieſen. Jedoch erhoben ſich nun die 
angeſehenſten Maͤnner und fuͤhrten im Senat ſeine Sache, 
ſodaß er durch ihre eifrigen Bemuͤhungen wieder auf drei 
Jahre in ſein Amt eingeſetzt wurde (ſ. p. 159). In der 


hierauf bezuͤglichen Rede ſind ziemlich ſtarke Vorwuͤrfe 
enthalten, die er nach ſeiner Wiedereinſetzung den Lucche⸗ 


ſern wegen ihrer Verblendung und ihrer Undankbarkeit ge⸗ 
gen ſeine von den Beſſern ſtets anerkannten außerordent⸗ 


lichen Anſtrengungen machte; uͤbrigens iſt zu bemerken, 


daß dieſer Rede offenbar der Schluß fehlt, und es bleibt 


daher zweifelhaft, ob und in welcher Geſtalt ſie gehal- 
ö Ä e 


iſt. | 
Über die Vorleſungen des Palearius haben wir nur 


gewendet, N 


X. p. 169 s.); die Reden, welche er zu ſchreiben 


| 
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wenige Andeutungen; als die Autoren, welche er der Wahl 


der Gymnaſiarchen vorſchlug und empfahl, fuͤhrt er (Orat. 
IV. p. 119 sq.) Cicero's Reden, Ariſtoteles' Dialektik, De⸗ 
moſthenes und Iſokrates an. Seine halbjaͤhrlichen Reden 
waren ſehr beliebt (ſ. Orat. VIII. p. 156. Epp. IV, 19, 
20); fie ſcheinen immer einzeln ſogleich gedruckt zu fein, 
und ſind ebenſo ſehr durch eine ſchoͤne Latinitaͤt ausge⸗ 
zeichnet, als durch die geiſtreiche und fuͤr die Zuhoͤrer 
hoͤchſt zweckmaͤßige Behandlung des Gegenſtandes. Zu 
Lucca, und zwar, wie es ſcheint, im J. 1547), wurde 
auch die Rede gegen L. Muraͤna verfaßt, welche gegen 
die Rede des Cicero fuͤr denſelben gerichtet iſt. Hier hatte 
Palearius offenbar alle Muͤhe angewendet, um ſeine große 
und ſchwierige Aufgabe wuͤrdig zu loͤſen, und wenn es 
auch eine ſehr nahe liegende Schmeichelei war, zu ſagen, 
daß er den Cicero gluͤcklich uͤberwunden habe, ſowol durch 
die Schoͤnheit der Sprache, als durch das Gewicht ſeiner 
Gegengruͤnde, ſo muß doch anerkannt werden, daß jene 
Rede in der That ein Meiſterſtuͤck iſt, voll antiken Gei⸗ 
ſtes und Haltung, wenn auch nicht mit dem Feuer und 
der Kraft, die Palearius in ſeinen eigenen gerichtlichen 
Reden entwickelt. In dem Briefe an den beruͤhmten 
Rechtsgelehrten A. Alciatus, von deſſen Urtheil er die 
Herausgabe der Rede abhängig machte, und der ſich dar: 
uͤber mit wahrer Bewunderung ausſprach, thut er die frei⸗ 
ſinnige Nußerung, die fo mancher Philolog der damali— 
gen und der neuern Zeit in unbedingter Verehrung der 
claſſiſchen Autoren fuͤr eine philologiſche Ketzerei erklaͤren 
wuͤrde: „Wenn das, was die Alten uns in Schriften hin⸗ 
terlaſſen haben, weder erwogen, noch gepruͤft werden darf, 
ſo iſt das Feld unſerer Übung ſehr beſchraͤnkt, und es 
gibt keine Moͤglichkeit, die Wahrheit zu erforſchen, von 
der die Schriftſteller ſich oft ſehr weit entfernen konnten, 
indem ſie der Zeit und ihrer Sache dienten, und ſie ha— 


ben ſich oft wirklich ſehr weit davon entfernt, vielleicht 


durch Haß und Neid verleitet.“ Da ſich die Rede ſehr 
ſchnell handſchriftlich verbreitete, fo rieth Orgetorix Sphin- 
ter dem Palearius, fie bald ſelbſt drucken zu laſſen, da⸗ 


mit ihm nicht ein unberufener Herausgeber mit einem 


vielleicht ſehr fehlerhaften Druck zuvorkaͤme; zugleich ſchickte 


er ihm aus Teutſchland einen Auszug aus Cicero's Rede 


pro Muraena, worin alle Stellen, die in der Widerle— 
gung beruͤckſichtigt ſind, zuſammengeſtellt waren; dieſer 
Auszug ruͤhrte von einem Freunde des Orgetorir, Namens 
Heinrich, her, und iſt wahrſcheinlich derſelbe, welcher nach— 
her wirklich mitabgedruckt wurde (ſ. Epp. IV, 26, 27. 
Anh. ep. V. p. 620). Palearius ließ aber bald darauf 
noch zu Lucca nicht nur jene Reden, ſondern auch noch 
andere, wahrſcheinlich die zu Lucca gehaltenen, drucken, 
und widmete ſie dem Fuͤrſten von Salerno, Fernando 


8) Dies geht hervor aus den Briefen des Orgetorix Sphinter 
(p. 606 u. 620); beide ſind im Januar 1548 geſchrieben, wie die 
Erwähnung von Sadoletus' Tode zeigt. Daher ſind auch Epp. 
IV, 21, 22 in das Jahr 1547 zu ſetzen; der letztere Brief iſt vom 
1. October; durch ihn wurde Palearius zur Bekanntmachung der 
Rede bewogen; im December las ſie Orgetorix Sphinter zu Mai⸗ 
land und im Januar fand er ſie ſchon in den Haͤnden teutſcher 
Gelehrten, aber ſie war bis dahin noch nicht gedruckt. 
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Sanſeverino, deſſen perſoͤnliche Bekanntſchaft er bald dar⸗ 
auf machte (Epp. IV, 17). 

Von den Reiſen, die Palearius waͤhrend ſeiner An— 
ſtellung in Lucca nach Rom, Florenz, Piſa und andern 
Orten, wahrſcheinlich auch nach ſeinem Gute, machte, iſt 
nichts Näheres bekannt. Zu den ſchmerzlichſten Ereignif- 
ſen, welche ihn in dieſer Zeit trafen, gehoͤrte der Tod des 
Bembus im Januar und des Sadoletus im October 1547, 
ſodann der des Flaminius im J. 1550, eines Mannes, 
dem er vielleicht noch inniger zugethan war als jenen, da 
er in religiöfen Din un eine entſchiednere Geſinnung hatte, 
und ſich, wie er ſelbſt, den teutſchen Reformatoren unbes 
denklich anſchloß, jedoch ebenfalls ohne oͤffentliches Auf— 
ſehen zu machen (ſ. Epp. IV, 23, 24, 28). Dazu kam, 
daß Palearius kraͤnklich zu werden anfing, und grade als er 
ſchwer darnieder lag an Fiber und Bruſtſchmerzen, fuͤgte 
es ſich, daß auch ſeine ihm uͤber Alles theure Gattin, die 
nach Collinum zuruͤckgekehrt war, bei ihrer Niederkunft in 
Lebensgefahr kam. Da ſein getreuer Pterix ihm die Nach— 
richt von ihren ſchmerzlichen Wehen brachte und ſchon drei 
Stunden nachher ein anderer Freund, M. Caſalis, zu 
Pferde in der groͤßten Haſt ankam, ſo glaubte er, ſeine 
Gattin ſei geſtorben, und ließ ſich durch die feierlichſten 
Verſicherungen nicht vom Gegentheil uͤberzeugen. Durch 
dieſen Schmerz vergroͤßerten ſich auch ſeine koͤrperlichen 
Leiden, und ruͤhrend iſt die Beſchreibung, welche M. Ca- 
ſalis von der traurigen Nacht gibt, welche der doppelt 


gepeinigte Mann ſchlaflos hinbrachte (Epp. IV, 25). Um 


Mitternacht ließ er ſich Papier, Tinte und Feder bringen, 
als ob er etwas ſchreiben wollte; gegen Morgen ließ er 
ſein Bett in ein anderes Zimmer tragen, wo das Bild 
feiner Gattin hing; dort fing er an zu ſchwitzen und ver— 
Seine Freunde fanden 
bei ihm ein Blaͤttchen, auf dem er mit zitternder Hand 
einige lateiniſche Verſe niedergeſchrieben hatte, die ein ſchoͤ⸗ 
nes Zeugniß von ſeiner innigen Liebe zu ſeiner Gattin 
und von ſeiner Froͤmmigkeit ablegen; ſie moͤgen in lang⸗ 
beinigen Alexandrinern etwa folgendermaßen lauten: 

Gaͤbe Chriſtus mir nicht Hoffnung, 155 Du, Theure, dich er⸗ 

ehen, 

Nimmermehr vermoͤcht ich Nene e Du mir geraubt, zu 


Doch er weidet meine Seele noch mit füßer Liebeswonne; 
Er verſprach es, wiederkehren ſollſt du mir zum Licht der 


Sonne. 
Moͤgeſt Du indeß, Geliebte, in des Paradieſes Garten 
Den Aonius, der zu Dir ſchnellen Laufes eilt, erwarten. 
Die Gefahr ging fuͤr beide Gatten gluͤcklich voruͤber, nur 
fehlt es uͤber die Entbindung der Frau an naͤherer Nach⸗ 
richt). Die Vermoͤgensumſtaͤnde des Palearius ſcheinen 


9) Hallbauer behauptet (S. 22), das Todesjahr der Gattin 
des Palearius ſei ungewiß; gewiß aber ſei es, daß fie vor ihm 
geſtorben. Worauf dieſe ſo entſchiedene Behauptung beruht, hat 
er nicht angegeben, und ich habe es nicht ausfindig machen koͤn⸗ 
nen. übrigens wird bei des Palearius Tode ſeine Frau Mariette 
noch als lebend genannt; daß dies etwa die zweite Frau geweſen 
ſein ſollte, iſt unglaublich. Haͤtte ſich Hallbauer hier nicht ſo be⸗ 
ſtimmt geaͤußert, wuͤrde ich dieſen Irrthum ebenſo ſtillſchweigend 
berichtigt haben, wie die andern, deren er nicht wenige hat. 
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waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu Lucca guͤnſtiger geweſen 
zu ſein, als fruͤher; dies geht namentlich hervor aus den 
Bauten und Verſchoͤnerungen, welche er auf ſeinem Gute 
vornehmen ließ; einige nachträgliche Anordnungen darüber 
und ein Paar kleine Gedichte, die als Inſchriften gebraucht 
werden ſollten, ſind in Epp. IV, 9 enthalten; obgleich 
er ausdruͤcklich erklaͤrt, er liebe die Frugalitaͤt und haſſe 
die Verſchwendung, was er auch dadurch bethaͤtigt, daß 
er ſeiner aͤlteſten Tochter Aſpaſia einen Wunſch abſchlaͤgt, 
ſo zeigt er doch im Übrigen eine ſo ruhige Behaglichkeit, 
daß man wol mit Sicherheit annehmen kann, feine Stel⸗ 
lung in Lucca hatte ihm eine gewiſſe Wohlhabenheit zu 
Wege gebracht, zumal da wir wiſſen, daß die Mitgift 
ſeiner Frau nicht angegriffen wurde. Übrigens mag wol 
auch das Gut ſelbſt allmaͤlig durch ſorgfaͤltige Bewirth⸗ 
ſchaftung in einen Zuſtand gekommen ſein, der ſeinen Be⸗ 
ſitz eintraͤglich machte, wie er ja auch ſchon in der Vor⸗ 
rede zur Actio (p. 248) erwaͤhnt, daß er von. feinem 
Landguͤtchen lebe, obgleich er ſich damals mit Recht arm 
und hilfsbeduͤrftig nannte. Ob er außer ſeinem oͤffent⸗ 
lichen Unterrichte auch noch Einzelne nach beſonderer 
Übereinkunft unterrichtete, wiſſen wir nicht; bei ſeiner, wie 
es ſcheint, ziemlich ausgebreiteten Bekanntſchaft unter dem 
Adel von Lucca konnte es ihm daran, wenn er wollte, 
nicht fehlen; war er doch im Stande, die Anſtellung des 
Paganus Paganius als oͤffentlichen Lehrers zu Lucca gro⸗ 
ßentheils durch ſeinen Einfluß zu bewerkſtelligen (Epp. 
IV, 14 — 16). Bedenken wir aber außerdem noch, daß 
Lucca damals ein ruhiger, von einer kraͤftigen Ariſtokratie 
nach republikaniſchen Formen wohl geleiteter Staat war, 
ſo iſt es nicht recht deutlich, warum Palearius nach Ablauf 
ſeines Contracts einer Verlaͤngerung deſſelben freiwillig ent⸗ 
ſagte, auf welche er mit Gewißheit haͤtte rechnen koͤnnen, 
wie aus ſeinem ſpaͤtern Schreiben an die Regierung zu 
Mailand (bei Hallbauer S. 28) hervorgeht; es mochte 
ihn theils vielleicht das Aufhoͤren der Geldnoth bewegen, 
die ihn fruͤher druͤckte, ſodann der ſchon oben mit ſeinen 
Worten ausgeſprochene Widerwille gegen das Amt, die 
alten Schriftſteller zu erklaͤren, das ihm obenein faſt alle 
Zeit raubte, um eigene Werke zu ſchaffen, und dazu kam 
endlich noch die zunehmende Kraͤnklichkeit, die durch das 
ihm nicht zuſagende Klima immer ſchlimmer wurde. Er 
hielt, wahrſcheinlich im J. 1550, ſeine letzte oͤffentliche 
Rede, mit welcher er ſein Amt niederlegte; darin ſpricht 
er ſich uͤber ſeine Beweggruͤnde ſehr unbeſtimmt aus, je⸗ 
doch zugleich uͤber die Luccheſer ſo freundlich, daß in die⸗ 
ſen der Grund nicht gelegen haben kann. Er erklaͤrt das 
Leben in der Beſchauung fuͤr das, was auch Gott fuͤhre; 
fuͤr den Menſchen aber gaͤbe es kein hoͤheres Gluͤck, als 
in der Beſchauung des goͤttlichen Geiſtes zu leben; dazu 
ziehe es ihn unwiderſtehlich fort, und er bitte deshalb, 
ihn ſeines Amtes zu entbinden und es juͤngern und durch 
ihren Geiſt ausgezeichneten Maͤnnern zu verleihen, damit er 
ſich dem ergeben koͤnne, wozu ihn Gott ſelbſt rufe. Es 
mag alſo, wie von jeher, ſo auch jetzt, ſein Wunſch ge⸗ 
weſen fein, ſich in die Stille feines Landgutes zuruͤckzu⸗ 
ziehen und ſich da mit ſeinen Studien, namentlich mit 
theologiſchen, zu beſchaͤftigen; dort konnte er ungeſtoͤrt ſich 
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des reinern Glaubens erfreuen und ihn in ſich ſelber und 


in den Seinigen weiter ausbilden, ohne befürchten zu 
muͤſſen, daß jede feiner Handlungen und Außerungen von 
argwoͤhniſchen Augen bewacht, von dem Haſſe gedeutet 


und von tyranniſcher Grauſamkeit beſtraft werden moͤchte. 
Wenn er uͤbrigens um Erlaubniß bittet, ſein Amt nieder⸗ 
zulegen, fo iſt das nur als ein hoͤflicher Ausdruck zu neh⸗ 
men, keinesweges iſt daraus zu ſchließen, daß etwa ſein 
Contract noch nicht abgelaufen war; vielmehr macht es 
die Zahl ſeiner halbjaͤhrlichen Reden, von denen die zehnte 
vielleicht durch irgend einen Zufall entweder gar nicht ge⸗ 
halten oder nicht aufbewahrt iſt, hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
er volle fuͤnf Jahre in Lucca gedient hat; auch iſt ſchon 
oben erwaͤhnt, daß er dort noch den Tod des Flaminius 
erlebte, der im J. 1550 erfolgte. Daß er aber nach der 
Niederlegung ſeines Amtes ſich noch laͤnger als zur An⸗ 
ordnung ſeiner Angelegenheiten noͤthig war, in Lucca auf⸗ 
gehalten haben ſollte, iſt nicht zu erwarten, da ſeine Fa⸗ 
milie fern war und das Klima ihm dort nicht zuſagte; 
daher gehoͤrt gewiß der Brief IV, 28 auch noch in das 
J. 1550, worin er ſchreibt: „Ich kann die hieſige ſchwere 
Luft nicht ertragen; die gute Geſundheit, mein lieber Pte⸗ 
rix, habe ich verloren; taͤglich werde ich kraͤnker, und we⸗ 
der Hunger noch Ausleerungen erleichtern mich. Bei 
Nacht ſticke ich faſt an Schleim, zuweilen auch bei Tage; 
ſehr oft habe ich Bruſtſchmerzen. Zu dieſen Leiden kommt 
eine faſt ununterbrochene Traurigkeit, die mich ſchmerzlich 


beaͤngſtigt, ſei es nun wegen eben des Truͤbſinns, in den 


ſich die Macht der Krankheit verwandelt hat, ſei es, daß 
ich die vortrefflichen, innig geliebten Maͤnner, den Sado⸗ 
letus, Bembus, Flaminius, Sfondratus vermiſſe, die in 
den letztverfloſſenen Jahren abgeſchieden find, jene ſtarken 
Stuͤtzen meiner Vertheidigung, jene ſchuͤtzenden Genien 
meiner Schriften; oder ſei es, weil alles voll iſt von 
Böswilligen und Neidern, in deren Hände ich einſt noth⸗ 
wendig fallen muß. Ich wuͤnſche, zu Euch zu fliegen. 
Du glaubſt nicht, welchen Überdruß ich an den Studien 
habe. Ganze Tage wollen wir uns auf dem Caͤcinianum 
ſonnen, oder wollen, wie es uns grade gefaͤllt, fruͤh mor⸗ 
gens oder gegen Nachmittag mit dem Lampridius und 


Phaͤdrus, meinen lieben Kindern und mit unſern Frauen 


in den Landhaͤuschen umherſchweifen. Gewiß bin ich durch 
Unterlaſſung der Leibesuͤbungen in dieſe Krankheit gera⸗ 
then. Hier hatten wir mehrere Tage Regen, ſodaß man 
keinen Fuß aus der Thuͤr ſetzen kann; dort bei Euch iſt 
immer mehr Heiterkeit. Du ſchreibſt, daß unſere Leute 
mit Liebe auf meine Ankunft harren; ich bin in der That 
bei keinen Menſchen lieber als bei dieſen; denn ſind ſie 
auch nicht frei von Leidenſchaften, ſo ſind ſie doch gluͤck⸗ 
ſeliger als wir. Laß ſie den Garten bauen, damit ſie 
uns mit Gemuͤſe pflegen koͤnnen. Von dem Aufwande 
in der Stadt bin ich ganz erſchoͤpft; Kuͤchenkraͤuter, 
Schnecken, Eier, Fiſche, junge Hühner, Krammetsvoͤgel 
wird uns das Land liefern, und uͤberhaupt ſind die Mahl⸗ 


zeiten viel zutraͤglicher und angenehmer, zu denen das 


Noͤthige auf unſerm Felde waͤchſt, oder zu Hauſe gezo⸗ 
gen, oder von uns ſelbſt mit den Netzen gefangen wird, 
als wenn wir dies Alles vom Markte holen. Wollen wir 
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uns noch beſſer pflegen, fo wird dein Tyrotarichus 0 
eine koͤnigliche Zukoſt ſein; und kann man ihn nicht leicht 
verdauen, ſo werden wir laͤndlich leben, werden arbeiten, 
damit wir muͤde werden, bis wir ihn verdauen. Ruͤſte 
dich alſo: ſorge, daß ich auf dem Lande eine Saͤge finde, 
ein Beil, einen Keil, einen Spaten, Karſt und Hacke; 
ſo lange wir aber uns nicht recht wohl befinden, wollen 
wir Baͤume ſaͤen, die einem andern Geſchlechte nuͤtzen ſollen.“ 
Daß Palearius dieſe lieblichen Vorſaͤtze ausfuͤhrte, 
daß er wenigſtens in den naͤchſten Jahren in Collinum 
und auf ſeinem Gute lebte, iſt kaum zu bezweifeln; aber 
es verlaſſen uns hier auf einige Zeit alle Nachrichten uͤber 
ihn, und überhaupt find über den ganzen Reſt feines Les 
bens nür noch ſehr wenige und ungenuͤgende vorhanden, 
was um ſo mehr zu bedauern iſt, da deshalb ſogar der 
ungluͤckliche Untergang des Palearius in ſeinen Gruͤnden 
und ſeinem Verlaufe dunkel bleibt. Das J. 1554 war 
fuͤr Siena und die ganze Umgegend weit und breit ſehr 
verhaͤngnißvoll; es wuͤthete dort der Krieg, den der Mar⸗ 
cheſe von Marignano, der Feldherr Coſimo's von Florenz, 
im Namen Karl's V. und Philipp's II., und von ihnen 
unterſtuͤtzt mit der groͤßeſten Grauſamkeit gegen die mit 
den Franzoſen verbuͤndeten Saneſer fuͤhrte; erſt am 17. 
April 1555 fand die Capitulation ſtatt, durch welche ſich 
die Stadt wieder unter kaiſerl. Schutz begab (ſ. Leo, 
Geſchichte der ital. Staaten. 5. Bd. S. 458 — 461). 
Wie es dem Palearius und ſeiner Familie in dieſer Zeit 
ergangen, wo er geweſen iſt, was aus dem Bellantes 
wurde, ſeinen treuen Freunden und Schuͤtzern, deren Bur⸗ 
gen gewiß den Feinden keinen Widerſtand leiſten konnten, 
das Alles iſt unbekannt; nur ſo viel ſteht feſt, daß die 
grauſame Verwuͤſtung des ganzen Landes auch das Gut 
des Palearius traf; ſo war nun alle die Pflege, welche 
er mit ſo vieler Liebe darauf verwendet hatte, unnuͤtz ge⸗ 
macht; das Vieh war geraubt, und kaum reichte der Bo⸗ 
denertrag des mehr lieblichen als eintraͤglichen Beſitzes hin, 
die Bewohner zu ernaͤhren; dazu waren die ſtaͤdtiſchen 
Abgaben verdoppelt; außerordentliche Steuern kamen da⸗ 
zu, die unerſchwinglich waren; die Toͤchter waren heran⸗ 
gewachſen; ihre Verheirathung war in Kurzem zu erwar⸗ 
ten, und doch war kein Pfennig baaren Geldes zu einer 
Mitgift vorhanden. Unter dieſen traurigen Umſtaͤnden war 
es wol natuͤrlich, daß Palearius ſich wieder nach einer 
Öffentlichen Anſtellung umſah, und eine ſolche fand ſich 
auch in Mailand, wo er am 17. Oct., wahrſcheinlich des 
J. 1556, eintraf, wo er am 29. vor einer ſehr zahlrei⸗ 
chen Verſammlung der Behoͤrden und aller Staͤnde, die 
in dichtgedraͤngten Maſſen ſelbſt vor den Eingaͤngen der 
Kirche ſtanden, ſeine Antrittsrede hielt und am folgenden 
Tage in das öffentliche Gymnaſium eingeführt wurde, um 
eben da die lateiniſchen und griechiſchen Schriftſteller zu 
erklaͤren, wo einſt, wie man ihm fagte, der heilige Au— 
guſtin die lateiniſchen erklärt hatte (Epp. IV, 30). Aus 
der Antrittsrede (Orat. XIII.) erſehen wir, daß er ſchon 
ein Paar Jahre vorher mit mailaͤnder Beamten in eine 
10) Bei den Alten bezeichnet dieſer Name ein eigenthuͤmliches 


Gericht aus Kaͤſe und eingeſalzenen Fiſchen nebſt vielen Gewuͤrzen 
und andern Beſtandtheilen. 
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freundliche Verbindung getreten war, und daß er dann im 


Namen Koͤnig Philipp's II. nach Mailand berufen wurde 
mit Erhoͤhung des bis dahin gewoͤhnlichen Gehaltes und 
mit freigebiger Fuͤrſorge fuͤr ſeine Reiſe und ſeine Einrich⸗ 
tung in Mailand. Übrigens ſetzt er in der Rede den 
Plan ſeines Unterrichtes aus einander, der ſich ſehr geſchickt 
an das Lob der Mailaͤnder und die Eigenthuͤmlichkeit ih⸗ 
rer politiſchen Stellung anſchließt. Der oben erwaͤhnte 
Brief (IV, 30) an ſeine beiden Soͤhne Lampridius Doro⸗ 
theus und Phaͤdrus Theophilus, bald nach ſeinem Amts⸗ 
antritte geſchrieben, iſt der letzte in der aus vier Buͤchern 
beſtehenden Briefſammlung, die vielleicht Palearius ſelbſt 
noch herausgegeben oder wenigſtens zur Herausgabe an⸗ 
geordnet hat; dies geht hervor aus feiner Nußerung uͤber 
einen Brief von M. Caſalis, welcher mit einigen ⸗Ande⸗ 
rungen in das vierte Buch aufgenommen werden koͤnne 
(Epp. IV, 9); ob dies nun aber wirklich der weiter⸗ 
hin im vierten Buche befindliche 25. Brief iſt, laͤßt ſich 
nicht entſcheiden. Sehr erklaͤrlich waͤre es aber, daß Pa⸗ 
learius gleich bei ſeiner Ankunft in Mailand ein neues 
Werk herauszugeben wuͤnſchte, und daß er dazu grade 
ſeine Briefe waͤhlte, da er zu andern Schriften noch keine 
Muße hatte finden koͤnnen; hieraus ginge auch hervor, 
warum ſich dieſelben nicht über jenen Zeitpunkt hinaus 
erſtrecken. 

Aus den wenigen Briefen, welche aus der Samm⸗ 
lung des Michael Brutus entnommen, von Hallbauer im 
Anhange mitgetheilt find (S. 614 — 620), und wenigen 
andern Documenten laͤßt ſich nur etwa Folgendes noch 
entnehmen. ö 

Palearius war, wie auch der erwaͤhnte Brief an ſeine 
Söhne zeigt, ohne feine Familie, allein, nur in Beglei- 
tung eines Dieners nach Mailand gekommen zu einer Zeit, 
wo die Stadt durch Krieg und Theuerung ſich in uͤbler 
Lage befand; er wohnte bei einem Gaſtwirthe und machte 
keinen Anſpruch auf die ihm ohne ſeine Bitte zugeſtande⸗ 
nen Immunitaͤten, welche ihm damals wenig helfen konn⸗ 
ten. Aber im J. 1559 hatte er ſeine Familie nach Mai⸗ 
land kommen laſſen, und die Reiſe ſowol wie die neue nun 
noͤthige Einrichtung verurſachten viele Unbequemlichkeiten 
und Koſten, zumal da die Theuerung noch immer fort 
dauerte. Nun bat Palearius um Erneuerung und Bes 
kraͤftigung der ihm zuſtehenden Privilegien, und dieſelbe 
wurde ihm im April 1559 unter ehrenvoller Anerkennung 
ſeiner Verdienſte gewaͤhrt, guͤltig vom 1. Januar dieſes 
Jahres, und der Stadtzahlmeiſter angewieſen, ihm nach 
herkoͤmmlichem Maßſtabe den Betrag fuͤr Getreide, Wein 
und Fleiſch fuͤr ſieben Perſonen auszuzahlen, wobei alſo 
außer Palearius und ſeiner Gattin wol noch fuͤnf Kinder 
mitgezaͤhlt ſind. Die Urkunden hieruͤber ſind bei Hall⸗ 
bauer (S. 27 fg.) abgedruckt. 

Man ſollte hiernach erwarten, daß ſich Palearius in 
Mailand ſehr wohl gefuͤhlt haben muͤßte, zumal da er 
auch außer ſeinem oͤffentlichen Amte noch von den vor⸗ 
nehmſten Juͤnglingen beſucht wurde, die ſeinen Umgang 
und feinen Unterricht ſuchten, wie Andreas Marini (. 
Epp. Anh. p. 614 — 617). Aber grade im Gegentheile 
finden wir in einem Briefe vom J. 1560 ſehr ſtarke Kla⸗ 


PALEARIUS 3 


gen. „Ich bin hier,“ ſchreibt er an einen Freund in Spa⸗ 
nien, „fuͤr einen mittelmaͤßigen Sold zu oͤffentlichen grie⸗ 
chiſchen und lateiniſchen Vorleſungen verpflichtet; ich kann 
nicht ſagen, daß ich unzufrieden waͤre mit dem Erfolge 
meiner nſtrengung; denn der Glanz meiner Schuͤler ehrt 
mich und meine Muͤhe iſt nicht vergebens; die Juͤnglinge 
ſchreiben lateiniſch und griechiſch. Ich ſchicke dir hierbei 
einige Voruͤbungen (zeoyvuraouora), damit auch du 
deine Freude daruͤber haſt, und zugleich, damit du mich 
bedauern moͤgeſt, daß ich fuͤr meine taͤgliche Arbeit bei ei⸗ 
nem ſo geringen jaͤhrlichen Sold, doch noch, um ihn nur 
zu erlangen, ſo viele Muͤhſeligkeiten ausſtehen muß, daß 
mir das Leben zuwider iſt. Frage nur den Rorarius, wie 
viel Unwuͤrdiges ich zu ertragen habe bei den fortwaͤhren⸗ 
den Beſuchen, die ich dem Zahlmeiſter machen muß, und 
wie ich taͤglich an den Thuͤren des Rentamts lange war⸗ 
ten muß; das iſt empfindlich fuͤr die Freunde der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und fuͤr mich unwuͤrdig.“ 8 

Dies find die Nachrichten, welche über den Aufent- 
halt des Palearius zu Mailand vorliegen; wie lange er 
dort noch nach dem J. 1560 und wo er etwa ſonſt ge⸗ 
weſen iſt, wiſſen wir nicht; auch von ſeinen dort etwa 
vorgenommenen Arbeiten verlautet nichts; öffentliche Re— 
den hatte er wahrſcheinlich nicht zu halten und am Schrei: 
ben mochte ihn, wie zu Lucca, fein öffentliches Amt hin⸗ 
dern. Nur eine dort verfaßte Rede außer der oben er— 
waͤhnten haben wir noch (Orat. XIV), die über den Frie⸗ 
den, welche im J. 1559 vor dem Kaiſer Ferdinand, vor 
den Koͤnigen Philipp II. und Heinrich III. und vielen an⸗ 
dern Fuͤrſten gehalten werden ſollte auf einer großen Ver⸗ 
ſammlung zu Mailand, die aber ebenſo wenig zu Stande 
kam, als der Friede in der gehofften Ausdehnung und die uͤbri⸗ 
gen Plane, welche dort verwirklicht werden ſollten; daher iſt 
auch jene Rede nicht wirklich gehalten; ſie ſteht den uͤbrigen 
grade nicht nach, jedoch entwickelt ſie auch nicht den Glanz 
der Beredſamkeit, den man ihrer Beſtimmung gemaͤß haͤtte 
erwarten ſollen; vielleicht iſt ſie nicht ganz ſo ausgearbeitet, 
als es geſchehen ſein wuͤrde, wenn ſie wirklich gebraucht 
waͤre. Die Hoffnung auf den guͤnſtigen Einfluß, welchen 
der Friede fuͤr die religioͤſen Angelegenheiten haben wuͤrde, 
konnte natürlich nur mit der größten Vorſicht ausgeſpro⸗ 
chen werden, da die vorausgeſetzten Zuhörer ſehr verſchie— 
denen Anſichten zugethan waren; indeſſen verleugnet doch 
Palearius auch hier feine Geſinnung nicht, indem er we⸗ 
nigſtens die ſtattgehabten Neuerungen nicht grade ver⸗ 
dammt, fondern nur die Vielheit der Parteien tadelt, waͤh— 
rend ein papiſtiſcher Redner nur auf eine vollkommene Un⸗ 
terdruͤckung aller religioͤſen Bewegungen gedrungen haben 
würde. Am wichtigſten iſt es, daß Palearius nachdruͤck⸗ 
lich die Freiheit des Concils von den Fuͤrſten zu fo⸗ 
dern wagte. ä 

Iſt nun ſchon hieraus hinlaͤnglich erſichtlich, daß er ſeine 
religioͤſen Überzeugungen und Hoffnungen treu und feſt be⸗ 
wahrte, wie das auch aus einem Briefe von Lucca (IV, 20) 
und aus ſeiner genauen Verbindung mit dem des Glau⸗ 
bens wegen nach der Schweiz ausgewanderten Caͤlius Se⸗ 
cundus Curio hervorgeht (Epp. IV, 29), fo kann es nicht 
Wunder nehmen, daß er ein der Inquiſition laͤngſt ver 
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daͤchtiger Mann war, die auf die gehaͤſſigſte und liſtigſte 
Weiſe den geringſten und geheimſten Anzeichen erleuchteter 
Geſinnung nachſpuͤrte, und die in Ermangelung genuͤgen⸗ 
der Beweiſe den bloßen Verdacht als einen hinreichenden 
Grund zu Hinrichtungen oder jahrelangen Gefangenſchaf⸗ 
ten betrachtete. Schon unter Paul IV. waren viele Opfer 
gefallen; aber als vollends der finſtere und harte Pius V. 
im Januar 1566 den paͤpſtlichen Stuhl beſtieg, er, der 
ſchon vorher ein allen Milderungsgruͤnden unzugaͤnglicher 
Ketzerrichter geweſen war, da wurden die Verfolgungen 
der Verdaͤchtigen mit einer bis dahin unerhoͤrten Grauſam⸗ 
keit betrieben, die ſich bald über ganz Italien erſtreckte, 
und die ſelbſt politiſche Gruͤnde zum Blutvergießen be⸗ 
nutzte. Ob Palearius in dieſer gefaͤhrlichen Zeit etwa un⸗ 
vorſichtig oder unglücklich genug war, feine religioͤſen Ans 
ſichten auf irgend eine Weiſe an den Tag zu legen, wil: 
ſen wir nicht, aber es bedurfte deſſen gar nicht; ſein fruͤ⸗ 
heres Leben und einige NAußerungen in feinen Schriften 


waren Gruͤnde genug, ihn zu verdammen; vielleicht ka⸗ 


men aber noch beſondere Umftände hinzu, wie vielleicht die 
Nachricht von ſeinen Briefen an die teutſchen Reformatoren, 
von feiner Verbindung mit Caͤlius Secundus Curio u. |. w.; 
obenein fehlte es ihm nicht an alten Feinden, und ſo 
wurde er denn im J. 1570 von der Inquſſition zum 
Feuertode verurtheilt und am 3. Jul. den Dienern derſel⸗ 


ben zur Vollziehung des Urtheils uͤbergeben. Es liegt uns 


daruͤber ein kleines Protokoll vor, das abgedruckt iſt in 
den Novelle Letterarie dell’ anno 1745. p. 328 8g. 


Rund dorther von Paulus entlehnt in den Heidelberger 


Jahrb. Jul. 1833. 26. Jahrg. 7. Heft. Danach war 
er damals nicht in Mailand wohnhaft, ſondern ſammt 
ſeiner Familie in Colle di Valdenza; er erklaͤrte, daß 
er als guter Chriſt ſterben wolle, und daß er Alles 
glaube, was die heilige roͤmiſche Kirche glaube. Das 
Letztere war indeſſen ohne Zweifel nur eine Formel, die 
bei Palearius gewiß nicht den Sinn haben ſollte, daß 
er ſeine fruͤhern Überzeugungen als Irrthuͤmer anerkenne, 
eine Erklaͤrung, die man ſonſt wol mit Grund fuͤr eine 
Eingebung der Schwaͤche und Todesfurcht halten wuͤrde; 
vielmehr bezeugt Palearius in zwei Briefen, welche jenem 
Protokoll gleichſam als ſein letzter Wille beigefuͤgt ſind, 
da er kein Teſtament machte, daß er mit heiterer Ruhe 
und vollkommener Zufriedenheit ſeinem Tode entgegenging. 
Der erſte dieſer Briefe iſt an ſeine Gattin gerichtet, welche 


er eben dadurch troͤſtet, daß er ihr ſagt, es geſchehe ihm 


nur das, was er laͤngſt gewuͤnſcht und von Gott erbeten 
habe, und es ſei Gottes Wille; er ſelbſt ſek überdies alt 
und unbrauchbar. Dann ermahnt er ſie, fuͤr die Fami⸗ 
lie zu ſorgen, ſie in der Furcht Gottes zu bewahren und 
ihr Mutter und Vater zugleich zu ſein: „Gott, der Va⸗ 
ter,“ ſchließt er, „und unſer Herr Jeſus Chriſtus, und 
die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſei mit eurem Geiſte!“ 

Der zweite Brief iſt an ſeine beiden geliebten Soͤhne, 
Lampridius und Phaͤdrus, gerichtet, welchen er ſagt, daß 
auch ſie mit dem Wege zufrieden ſein wuͤrden, auf dem ihn 


Gott zu ſich rufe, wenn fie bedaͤchten, daß er ihn mit der⸗ 


groͤßten Zufriedenheit und Freude betrete und daß ſie ſich 
dem Willen Gottes fuͤgen muͤßten. Er hinterlaſſe ihnen 
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als Erbtheil die Tugend und den Fleiß mit dem wenigen 
Vermoͤgen, welches ſie haͤtten. Er hinterlaſſe ihnen keine 
Schulden, wol aber Schuldner; obenein ſeien ſie nicht 
mehr in vaͤterlicher Gewalt, uͤber 18 Jahre alt, und nicht 
verbunden, ſeine Schulden zu bezahlen. Wollte man ſie 
aber dennoch in Anſpruch nehmen, ſo wuͤrden ſie gewiß 
Schutz finden, wenn fie ſich an Sua Excellenza il Signor 
Duca wendeten; wer dies war, iſt mir unbekannt. So⸗ 
dann zeigt er ihnen noch an, von wem die Mitgift ihrer 
Mutter zu erheben waͤre, empfiehlt ihnen die Erziehung 
ihrer kleinen Schweſter und bittet die beiden andern, Aſpa⸗ 
ſia und Aonilla zu gruͤßen. Dann ſetzt er hinzu: „meine 
Stunde nahet. Der Geiſt Gottes troͤſte euch und erhalte 
euch in ſeiner Gnade.“ In der Aufſchrift beider Briefe 
wird der Wohnort der Familie noch naͤher angegeben: a 
Colle di Valdenza, in Borgo vicino a S. Caterina. 

Da das Protokoll beim Anbruche der Nacht abge— 
faßt iſt, ſo mag Palearius den Tod erſt am 4. Jul. 1570 
erlitten haben. Thuanus und der erſte Herausgeber der 
Actio fagen einfach, er ſei lebendig verbrannt. Joͤcher 
ſagt nach einer mir unbekannten Autorität, er ſei erſt ge: 
henkt und dann verbrannt. 

Daß es im J. 1570 geſchah, iſt nach dem obigen 
Document nicht zu bezweifeln, und das« hatte auch ſchon 
Joh. Simler in der Bibliotheca Gesneri angegeben; 
der Herausgeber der Actio dagegen irrte ſehr, wenn er 
1558 angab; näher kam Thuanus, der 1566 nannte, und 
ihm ſind Bayle, Moreri und faſt alle Neuern gefolgt. 
Wir muͤſſen hierbei jedoch noch einmal auf das Geburts⸗ 
jahr des Palearius zuruͤckkommen; da er naͤmlich in dem 
erſten der beiden ebenerwaͤhnten Briefe ſagt, er ſei 60 
Jahre alt (io era gia di sextant' anni vecchio, e 
disutile), fo müßte er nicht 1504, fondern 1510 geboren 
fein, was fich theils nicht recht mit dem hohen Grade von 
Ausbildung verträgt, den wir an ihm ſchon in ſeinen aͤl⸗ 
teſten Briefen und Reden finden; theils und beſonders 
wäre dies der entſchiedenſte Widerſpruch gegen feine eis 
gene Angabe, daß er im 34. Jahre geheirathet habe; denn 
wenn ich auch ſeine Heirath (wie die meiſten wichtigern 
Ereigniſſe ſeines Lebens) nur nach Vermuthung und Com⸗ 
bination in das Jahr 1538 geſetzt habe, ſo ſcheint doch 
kaum eine andere Annahme möglich’ zu fein, als entwe— 
der dieſe oder hoͤchſtens 1539; denn in dem Epilog ſeiner 
Apologie erwaͤhnt er ſchon ſeine Kinder, alſo wenigſtens 
zwei. Hiernach nehme ich an, daß entweder die obige 
Altersbeſtimmung di sextant' anni ſehr ungenau iſt, oder 
daß in dem uͤberhaupt ſehr fehlerhaften Abdrucke jenes 
Briefs hier etwas ausgefallen iſt, ſodaß Palearius ſein 
Alter nicht auf 60, ſondern auf 66 Jahre beſtimmte; 
das sex vor sextant' konnte leicht uͤberſehen werden. 
Durch dieſe Annahme fallen alle Widerſpruͤche weg. 

Über die Kinder des Palearius iſt nur noch zu bes 
merken, das Lampridius ſich außer der lateiniſchen, beſon⸗ 
ders mit der griechiſchen Literatur und mit philoſophiſchen 
Studien beſchaͤftigen ſollte, Phaͤdrus dagegen ſollte Juriſt 
werden, und ſich daher mehr des Lateins befleißigen, „da⸗ 
mit,“ ſchreibt ihnen ihr Vater (Epp. IV, 30) „alle Leute 
ſehen, daß mir an Euch nicht nur ſehr liebe Soͤhne, ſon⸗ 
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dern auch Zöglinge meines Unterrichts zu Theil geworden 
ſind.“ (Vergl. Epp. IV, 18.) Was ſeine Toͤchter anbe⸗ 
trifft, fo muß es auffallen, daß in dem oben angeführs 
ten Abſchiedsſchreiben an ſeine Soͤhne außer einem kleinen 
Schweſterchen derſelben (sorellina), welche wahrſcheinlich 
ein ſpaͤtgeborenes Kind iſt, nur Aſpaſia und Aonilla ge⸗ 
nannt werden; wenn nicht die ſonſt erwaͤhnte Sopho— 
nisbe mit Aonilla identiſch iſt, was kaum zu glauben, 
ſo moͤchte wol anzunehmen ſein, daß Sophonisbe inzwi⸗ 
ſchen geſtorben, Aonilla aber das Kind war, was dem 
Palearius ſeine Gattin bei der ſchweren Niederkunft gebar, 
die auch ihm, wie oben erzaͤhlt, ſo viele Schmerzen ver— 
urſachte. 

Faſſen wir ſchließlich noch die einzelnen Charakter 
zuͤge zuſammen, welche ſich in dem Leben des Palea— 
rius darſtellen, ſo erſcheint er uns als ein Mann von ho— 
her, edler Natur, den nicht nur ein liebevolles Herz und 
eine auch Gefahren trotzende Treue in den Verhaͤltniſſen 
zu ſeiner Familie und zu ſeinen Freunden auszeichnen, 
ſondern der auch die ſchoͤnſte Erhebung und Richtung ſei— 
ner Zeit ſowol mit Geiſt auffaßt und verſteht, als ſich 
ihr auch mit ganzem Herzen, mit inniger Liebe und kraͤf⸗ 
tigem Muthe anſchließt, ohne Schwanken immer feſtſte⸗ 
hend auf feinem Standpunkte, deſſen Höhe ihm ſelbſt, ſei⸗ 
nen niedrigen Feinden gegenuͤber, ſehr wol bewußt iſt; da— 
her ſein Kampf gegen dieſe nie den Adel ſeines innern 
Lebens verleugnet; daher fehlt ihm auch nie der Muth, 
ſeine ſcharfen Waffen, ernſte Dialektik oder beißenden 
Spott und Witz zu gebrauchen, jedoch mit der klugen 
Maͤßigung, welche die Zeitumſtaͤnde gebieteriſch foderten. 
Dabei ſchmuͤckte ihn innerlich und aͤußerlich die Heiterkeit, 
welche die Begleiterin eines uͤber die Alltaͤglichkeit erhabe⸗ 
nen Geiſtes und eines in ſich feſten, erhebenden Glaubens 
zu ſein pflegt (vergl. Epp. IV, 3. p. 561); nothwendig 
gehoͤrte dazu auch, daß er nicht ein fuͤr die Wirren des 
Lebens unbrauchbarer Stubengelehrter war, ſondern er 
wußte ſich darin friſch und geſchickt zu tummeln, und hatte 
im Beobachten der Verhaͤltniſſe und Menſchen ein fchar: 


fes Auge (vergl. Orat. XI. p. 185). Von Koͤrper ſcheint 


er trotz einiger Kraͤnklichkeit, die ihn namentlich in dem 
ihm nicht zuſagenden Klima von Lucca heimſuchte, doch 
ziemlich feſt und geſund geweſen zu ſein. 

Über die Schriften des Palearius im Einzelnen habe 
ich ſchon oben, wo die Zeitfolge uns auf ſie fuͤhrte, das 
Wichtigſte bemerkt, wozu hier nur noch Einiges nachzu⸗ 
tragen iſt. Außer den drei Buͤchern uͤber die Unſterblich⸗ 
keit der Seele haben wir noch eine Anzahl kleinerer Ge: 
dichte, deren Echtheit man nicht anfechten kann, obgleich 
fie nicht beglaubigt iſt; dieſe posmatia find zuerſt (Paris 
1577) von Joh. Matthaͤus Toscanus herausgegeben, und 
ſpaͤter zu Genf (1608. 12.). Dieſe ſind offenbar nur ein 
kleiner Theil von denen, welche Palearius geſchrieben hat⸗ 
te; Orgetorix Sphinter ſagt in einem Briefe an ihn (IV, 
26), daß man auf feine Lieder (r un) warte, durch 
die er ſelbſt auch geehrt zu werden hoffte. Davon iſt 
noch nichts aufgefunden, ebenſo wenig von den oben er⸗ 
waͤhnten poetiſchen Lobſchriften, den theologiſchen Com⸗ 
mentaren und den zu Siena BNUMBERN Reden und 
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italieniſchen Komödien; jedoch iſt zu hoffen, daß, wie ſich 
die bis jetzt vorliegende Sammlung nur allmaͤlig vervoll⸗ 
ſtaͤndigt hat, fo auch kuͤnftig noch Einiges entdeckt wer⸗ 
den wird; iſt doch ſelbſt das, was ſchon gedruckt iſt, noch 
nicht alles nachgewieſen; ſo finden ſich z. B. einige bis⸗ 
her ganz uͤberſehene kleine Gedichte von und an Palea⸗ 
rius in Y. Francisci Spinulae Mediolanensis opera, 
und zwar in dem letzten Baͤndchen Epigrammaton libri 
tres. (Venetiis, Ex officina stellae Jordan Aileti. 
1563.) p. 35, 36, 39, 48, 62, 63, 85 8. 

Orgetorix Sphinter nennt am angeführten Orte auch 
Dialoge, welche man fuͤr verloren gehalten hat; indeſſen 
gibt es wenigſtens Einen Dialogo intitulato il Gram- 
matico, overo delle false esercitazioni delle scuole 
da Antonio Paleario. (Perugia 1717.) Vergl. Leip⸗ 
ziger Zeitung 1717. S. 779. Dies Buch, ſeine Echtheit 
vorausgeſetzt, wuͤrde uns den Palearius von einer ganz 
neuen Seite zeigen, wenn es uns zu Gebote ſtaͤnde. 

Als Ausgaben der ſaͤmmtlichen Werke des Palearius 
fuͤhrt man an die von Basel. 1540. 8. Lugd. Bat. 1552. 
8., wo natürlich nur die Reden, Briefe, und das große 
Gedicht zu finden ſind; ebenſo verhaͤlt es ſich vielleicht 
mit zwei undatirten baſeler Ausgaben. Dann folgt eine 
in usum scholarum mit Vorrede von Matth. Martinius 
(Bremae 1619. 12., darnach Amsterdam. 1696. 8. und 
1728. 

Die hier benutzte Ausgabe iſt die von F. A. Hall⸗ 
bauer (Jenae 1728.) 56 und 722 Seiten nebſt Inder; 
vorhergeht eine dissertatio de vita, fatis et meritis Ao- 
nii Palearii, worin meiftens nur des Palearius eigne 
Worte zuſammengewebt ſind, jedoch in einer Weiſe, daß 
viele Irrthuͤmer mit unterlaufen. Leider iſt dies die einzige 
Vorarbeit, welche mir hier zu Gebote geſtanden hat. Nur 
aus Anfuͤhrungen weiſe ich nach: Aonius Palearius im- 
mortalitatis animorum praeco atque vates quondam 
praestantissimus idemque infelieissimus ab oblivione 
vindicatus, von L. G. Koſegarten 1801, jetzt enthal⸗ 
ten in deſſen Reden und kleinen proſaiſchen Schriften 
herausgegeben von Mohnike. (Stralſund 1832.) 3. Bd. 

Joh. Gurlitt hat eine Biographie geliefert im 
Biographen 4. Bd. S. 405 fg. und in einem Programm, 
(Hamburg 1805. gr. 4.) 28 S. ö 

D. Gieſeler, Zeitſchrift fuͤr gebildete evangeliſche 
Chriſten. 1. Heft. 1823, und Erinnerungen an Aonius 
Palearius von Bruch, in der theolog. Zeitſchrift von 
Gieſeler und Luͤcke 1833. 

Die bekannten Schriften von Joͤcher, Bayle, Nice⸗ 
ron ꝛc. brauchen nicht erwaͤhnt zu werden; aber wol iſt 
zu bemerken, daß in Schellhorn's Dissertatio epistolica 
de Mino Celso noch zwei Briefe enthalten ſein ſollen, 
welche Palearius kurz vor ſeinem Tode geſchrieben hat, 
und welche, wenn ſie nicht die oben ſchon benutzten ita⸗ 
lieniſchen ſind, vielleicht noch einige neue Ausbeute liefern. 


(F. Haase.) 


Paleiakarer, ſ. Polygaren. 
PALEMBANG, PALAMBANG, PALIMBANG. 
1) Koͤnigreich. Unter den Staatsgebieten der Inſel Su⸗ 
matra iſt das Koͤnigreich oder Sultanat Palembang das 
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bedeutendſte. Es liegt unter 2° und 4° 3“ ſuͤdl. Breite, 
grenzt noͤrdlich und oͤſtlich an die Straße von Banka, nord⸗ 
weſtlich an das Gebiet des Sultans von Jambee, ſuͤdlich 
an das Land der Lampuhn, weſtlich und ſuͤdweſtlich an 
Benkulen und das Land der Redſchangs, von welchen 
Laͤndern es durch eine Gebirgskette getrennt wird, und 


beſteht aus dem eigentlichen Reiche Palembang und den 


Inſeln Banka und Billiton. Das Reich iſt groͤßtentheils 
ein ſumpfiges Kuͤſtenland, doch im Innern fruchtbar und 
reich an mannichfaltigen Producten. Man gewinnt Saf⸗ 
ran, Pfeffer“), welcher hier Sahan und Ladan heißt, vor⸗ 
zuͤglich an- den Ufern des Muhſi, Gambir ?), Baumwolle 
in zwei, Kapol und Kapok, genannten Sorten, Rotang 
oder Rattan, wovon man jährlich gegen hundert Buͤſchel 
erbaut, Tabak, Rohr, außerdem Alaun, Arſenik, Dra⸗ 
chenblut, welches die Einwohner Jaranang nennen, Be⸗ 
zoar (Kaminian), Diamanten, von welchen die Hollaͤnder 


gegen 1000 Karat jaͤhrlich erhalten, Elefantenzaͤhne und 


vorzuͤglich viel Zinn. Unter den Fluͤſſen, welche das Land 


durchſchneiden, und zu denen der Banguaſſing und Ko⸗ 


moryn gehören, iſt der Mouſi, Muhſi, Moaſſij oder Pa⸗ 
lembang der bedeutendſte. Er entſpringt auf den gleich⸗ 
namigen Höhen: Benkulens, nimmt alle andere Gewaͤſſer 
auf und ergießt ſich unterhalb Palembang in verſchiedenen 
Muͤndungen, welche hier eigne Namen)) bekommen, in 
die Straße von Banka, wo er eine betraͤchtliche Bai bil⸗ 
det. Das Klima iſt trotz der Suͤmpfe groͤßtentheils ge⸗ 
ſund. Die Einwohner, deren Zahl man auf 1,100,000 
ſchaͤtzt, beſtehen aus Malaien, Javaneſen, Anameſen, Sia⸗ 


meſen und Pataniern. Im Innern findet ſich der wilde 


Stamm der Orang-Kabu oder Kobuh, welche Einige zu 
den Papuas rechnen und für die Urbewohner *) der Inſel 
halten. Sie ſind friedlich, leben ganz fuͤr ſich, doch ſte⸗ 
hen fie in einiger Handelsverbindung mit den übrigen 


Einwohnern. Weiß man, wo ſie ſich aufhalten, ſo bringt 


man Tuch, Tabak und andere ihrer Beduͤrfniſſe und gibt 
ihnen durch ein geraͤuſchvolles Inſtrument ein Zeichen. Sie 


holen dann die Waaren, deren Beſitzer ſich jedoch entfernt 


haben muß, und legen an ihre Stelle Honig, Wachs und 
andere Erzeugniſſe der Waͤlder und Wildniſſe, in denen ſie 
ſich aufhalten. Die herrſchende Religion iſt die Muhamme⸗ 
daniſche, die Sprache und Schrift des gemeinen Volkes das 


Malaiiſche, die des Hofes der javaneſiſche etwas entſtellte 


Hochdialekt. Die Regierungsverfaſſung iſt die monarchi⸗ 
ſche, und man findet auch hier das malaiiſche Lehnsſy⸗ 


1) Die Holländer erhalten jährlich gegen zwei Millionen Pf. 
Pfeffer zu dem Preiſe von 13 — 2 Stuͤver. 2) Dieſen Namen 
fuͤhrt eine Pflanze, deren Blaͤtter mit Betel vermiſcht werden. 
3) Ein Arm dieſes Fluſſes, welcher voller Alligatoren iſt, wel⸗ 
che oft die auf ihm ſtehenden Barken oder Pantjallans umwer fen 
und die Mannſchaft derſelben auffreſſen, heißt Soͤſang. Auf 
ihm werden die Waaren auf Kaͤhnen, welche hier Biduks heißen, 
von der Stadt nach dem Hafen geſchafft. über dieſen fuͤhrt ein 
vom Sultan ernannter Schabudar, welcher zur Schlichtung der 
vorfallenden Streitigkeiten einige Beiſitzer hat, die Oberaufſicht. 
4) Hierauf moͤchte auch wol das Wort Orang deuten, welches wie 
das teutſche Auer, z. B. Auersberg, Auerochs, Auerhahn, gleich 
großer Berg, großer Ochſe, großer Hahn, im Malaiiſchen groß 
bedeutet, indem ſich aus demſelben wol auf die früher größere Be⸗ 
deutung dieſes Volksreſtes ſchließen laſſen duͤrfte. e 
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ſtem eingeführt. Die erſte Claſſe des Adels oder die Pan: 
gerangs bilden die Kinder des Sultans, deſſen Vorfahren 
noch von dem Boſche und Marsden aus Java ſtammten; 
die zweite Claſſe, die Mantris, mit verſchiedenen Wuͤrden 
und Titeln, und zu ihr koͤnnen alle Einwohner ohne Un⸗ 
terſchied gelangen. Die Doͤrfer waͤhlen ſich ihre Vorſteher 
ſelbſt, doch muß ſie der Sultan beſtaͤtigen. Die Strafen 
ſind gelinde, ſelbſt ein Mord kann mit Geld abgekauft 
werden, doch wird der Bediente, welcher ſeinen Herrn 
toͤdtet, mit dem Tode beſtraft. 1 1 

Der Sultan war fruͤher ganz unabhaͤngig und nur 
durch Vertraͤge gebunden, den Hollaͤndern den Pfeffer, fo: 
wie das Zinn der Inſel Banka fuͤr einen beſtimmten Preis 
zu uͤberlaſſen. Allein da er im J. 1811 die niederlaͤndi⸗ 
ſche Factorei zerſtoͤrte, ſo griffen die Englaͤnder 1812 Pa⸗ 
lembang an und zwangen den Sultan, ihnen die Inſeln 
Banka und Billiton zu uͤberlaſſen: Als darauf im J. 
1816 die Niederländer wieder in den Beſitz von Java Fa: 
men, glaubte ſich der Sultan nicht mehr an die mit den 
Englaͤndern geſchloſſenen Vertraͤge gebunden, er unterlag 
jedoch der hollaͤndiſchen Macht und wurde 1820 mediati⸗ 


ſirt. n 
Das Reich Palembang beſteht jetzt aus dem eigent⸗ 
lichen Palembang, welches ſich an der Kuͤſte von Jambee 


bis zum Lande der Lampuhn hinzieht, aus den Diſtricten 


re und Puſſummah und den Inſeln Banka und Bil: 
itom e 
2) Hauptſtadt des gleichnamigen Diſtricts und 
einzige große, dem Sultan noch jetzt angehoͤrige, Stadt. 
Sie liegt unter 2° 48“ ſuͤdlicher Breite und 1032 247 
Laͤnge, in einem ebenen, aber ſumpfigen Boden, an und 
zwei engl. Meilen von der Muͤndung des Mouſi, an wel⸗ 
chem ſie ſich wol an zwei engl. Meilen hinzieht. Ihre 
Haͤuſer ſtehen theils auf durch Anker an den Ufern befe— 
ſtigten Floͤßen, welche nach der Ebbe und Fluth ſteigen 
und fallen, theils auf Pfaͤhlen, welche in der Regenzeit 
gleichſam zu Inſeln werden, theils an den Ufern der ſich 
in den Mouſi ergießenden Baͤche, und ſind mit Palmen⸗ 
blaͤttern gedeckt, doch haͤngen kaum vier oder fuͤnf Haͤu⸗ 
ſer unmittelbar zuſammen. Der von Ziegelſteinen erbaute, 
mit einer Mauer umgebene Palaſt oder Dalan des Sul⸗ 
tans bildet ein mehre andere Gebaͤude einſchließendes 
Viereck. Wie er, iſt auch die Hauptmoſchee maſſiv. Die 
Einwohner, deren Zahl man auf 25 —30,000 ſchaͤtzt, und 
von denen die Araber, etwa 300 Familien, ein beſonderes 
Quartier, die Chineſen aber einen Kompang auf dem rech: 
ten Ufer des Fluſſes bewohnen, treiben einen ſtarken Han⸗ 
del mit Java, Malakka, Banka, Rhio und der Weſtkuͤſte 
von Borneo, und in dem Hafen, welcher ſich an der 
Muͤndung des Fluſſes befindet, ſieht man Schiffe aus 
Java, Boli, Madura und Celebes, welche wollene Tuͤ⸗ 
cher und baumwollene Waaren jeder Art aus England 
und den Niederlanden, Waaren aus Bengalen und Ma— 
dras, Kupfer und Stahl, roh und verarbeitet, Thee und 
Seide aus China, Droguereien, Fayence, Salz und Tuͤ⸗ 
cher aus Java bringen und dagegen die obenerwaͤhnten 
Landesproducte einnehmen. Einen beſondern Handelsar— 
tikel macht der Goldſand, der in den neuern (mouda) 
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und den alten (touah) zerfällt. Jedes in den Hafen von 
Palembang einlaufende Schiff muß dem Sultan eine be= 
ſtimmte Summe entrichten; ſo zahlen z. B. die kleinſten 
aus Siam einlaufenden Schiffe von 800 Tonnen 75 Dol— 
lars, eine chineſiſche Jonke 1500 Dollars. (Fischer.) 
PALENA, ein zur neapolitaniſchen Provinz Abruzzo 


Citeriore gehoͤriges Apenninenthal, deſſen vereinzelt woh— 


nende Einwohner als Verfertiger des feinen Peluzzotu⸗ 
ches beruͤhmt ſind. (Fischer.) 

PALENCIA. 1) Hauptſtadt der fpanifchen Provinz 
Palencia und des gleichnamigen Partido, liegt unter 41° 
59’ noͤrdl. Br. und 4° 34 oͤſtl. L., nach dem Meridian 
von Greenwich, 57 engl. Meilen ſuͤdoͤſtlich von Leon, in 
der fruchtbaren Tierra de Campos, am Carrion und un— 
weit des ſumpfigen Sees Nava, iſt ummauert und der 
Sitz eines Suffraganbiſchofs von Burgos, welcher 24,000 
Dukaten Einkuͤnfte zieht, und hat außer der prächtigen Ka— 
thedrale San-Antolin, welche der König Sancho gruͤndete, 
als er auf der Baͤrenjagd einer großen Gefahr entgangen 
war, fuͤnf Pfarrkirchen, eilf Kloͤſter, zwei Hoſpitaͤler, ein bi⸗ 
ſchoͤfliches Seminar und 9000, nach Balbi 11,000 Ein⸗ 
wohner. Die vom Biſchof Rodrigo unter Alonſo IX. im 
J. 1209 gegruͤndete Univerſitaͤt wurde 1239 nach Sala⸗ 
manca verlegt. 2) ſpaniſche Provinz, welche zwiſchen 
12° 45’ bis 13° 45’ oͤſtl. L. und 41° 41“ bis 42° 587 
noͤrdl. Br. liegt, einen Flaͤchenraum von etwas mehr als 
81 LMeilen einnimmt, nördlich von Burgos, oͤſtlich von 
Toro und Burgos, ſuͤdlich von Valladolid, weſtlich von 
Toro und Leon begrenzt wird, caſtiliſches Recht hat, zur 
Dioͤceſe Palencia gehoͤrt und in einen Partido und neun 
Jurisdiciones zerfaͤllt. Im Norden, wo das holzreiche 
cantabriſche Gebirge hinſtreicht, zum Theil auch im Suͤ— 
den und Suͤdweſten, wo ſich der Monte del Rey, ſowie 
die Gebirge de los Cabezos und de Torozos erheben, ber— 
gig, doch nicht unfruchtbar und weidenreich, hat ſie im 
Süden gutes Ackerland, und man gewinnt Weizen, Rog⸗ 
gen, Gerſte, Hafer, Huͤlſenfruͤchte, Lein und Flachs. Un⸗ 
ter den Obſtſorten, welche man in großer Menge gewinnt, 
zeichnen ſich beſonders die Pflaumen aus. 
des Johannisbrodes und der Truͤffeln iſt nicht unbedeu— 
tend, weniger hat der des mittelmaͤßigen Weines zu ſa⸗ 
gen, obgleich man gegen 500,000 Cantoros erbaut; auch 
wird viel Branntwein erzeugt. Die Vieh- und Schaf: 
zucht, beſonders die letztere, ſind nicht unbedeutend; man 
gewinnt jaͤhrlich uͤber 6000 Centner Wolle, mehr jedoch 
von der groben als von der feinen und Mittelſorte. An 
Wildpret und Geflügel fehlt es nicht, ſelbſt Wölfe kom⸗ 
men vor. Die Bienenzucht und der Fiſchfang find unbe: 
deutend. Das Mineralreich liefert Marmor, Kalk- und 
Bruchſteine; es finden ſich einige Mineralquellen, doch liegt 
der Bergbau gaͤnzlich. Der Hauptfluß der Provinz iſt 
die Piſuerga, welche hier den Burejo, die Valdavia, Cie⸗ 
za und den Carrion aufnimmt, und an welcher ſich der 
caſtiliſche Kanal hinzieht. Die Zahl der Einwohner, welche 
Tuch, halbwollene Zeuche, Bettdecken, Leinwand, Leder, 
Huͤte und Toͤpferwaaren verfertigen und zum Theil ver⸗ 
fahren, belaͤuft ſich auf 330,000. Hischer.) 
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partement Verapaz, Republik von Mittelamerika) erſtreckt 
ſich ein Bergzug von mittlerer Hoͤhe, welcher das Land 
der wilden und unabhaͤngigen Mayas vom Staate oder 


Departement Chiapas trennt, und auf ſeiner Schneide in 


einer Laͤnge von 20 engl. Meilen mit Ruinen einer alten 
Stadt bedeckt iſt, die von dem unbedeutenden und unfern 
gelegenen Dorfe Palenque ihren Namen erhielten. Die 
Zeit der Erbauung jener Stadt und nicht minder ihrer 
Zerſtoͤrung faͤllt in eine Periode der amerikaniſchen Ge⸗ 
ſchichte, zu welcher keine Überlieferung hinaufreicht, die 
aber um ſo raͤthſelhafter und merkwuͤrdiger daſteht, je 
mehr die in den neuern Zeiten an den entlegenſten Orten 
Nord⸗ und Suͤdamerika's haͤufig aufgefundenen, oft ſehr 
koloſſalen Baureſte, auf eine lange vor der Entdeckung 
des Welttheils untergegangene Civiliſation hindeuten, die 
mit der Cultur der weit ſpaͤtern Mexicaner und Peruaner 
nichts gemein hat, und auffallend von der Verſunkenheit 
der gegenwaͤrtigen Indier abſticht. Zwar ſcheinen viele 
Umſtaͤnde zu dem Schluſſe zu berechtigen, daß jene ver⸗ 


ſchwundenen Voͤlker phyſiſch von den Menſchen nicht ab⸗ 


wichen, die wir, aus Mangel beſſerer Kenntniß, heutzus 
tage mit dem Namen der Ureinwohner Amerika's belegen; 
allein ſie haben ſich nicht allein durch einen ſehr hohen 
Grad von Civiliſation, ſondern überhaupt durch eine Bil⸗ 


dungsfaͤhigkeit unterſchieden, die an dem Indier, ſeit ihn 


Europa kennt, noch nie bemerkt worden iſt, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ihn ebenſo wenig begluͤckte, ehe 
noch der Weiße auf ihn einen großen, jedoch wol über: 
ſchaͤtzten, Einfluß zu uͤben begann. Von den Urbewohnern 
Mittelamerika's, den Erbauern jener alten Stadt nicht al⸗ 
lein, ſondern der vielfachſten Reſte, die auch in großen 
Entfernungen, uͤber Yucatan und Campeche verſtreut, die 
einſtige Verbreitung beweiſen, iſt wenigſtens ſo viel ge⸗ 
wiß, daß fie lange vor dem 14. Jahrh. unſerer Zeitrech- 
nung gelebt haben muͤſſen, indem in jene Periode (1325) 
die Einwanderung der Azteken in Mexico und die Gruͤn⸗ 
dung dieſer Stadt fallt, nichts aber andeutet, daß zwiſchen 
dieſen Eroberern und den Bewohnern von Palenque Ver— 
bindung beflanden hat. Die letztern beſaßen nach den neue⸗ 
ſten Forſchungen ) die Kunſt des Schreibens, welche ohne 
Zweifel auf die durch Unternehmungsgeiſt und Talente aus— 
gezeichneten Azteken uͤbergegangen waͤre, haͤtte das Urvolk 
von Mittelamerika zu jener Zeit noch exiſtirt. Iſt der Un⸗ 
tergang dieſes letztern uͤberhaupt einem feindlichen Anfalle 
wandernder Nationen zuzuſchreiben, ſo muͤßte dieſe Bege⸗ 
benheit in die erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Ara fal— 
len, indem vor der Einwanderung der Azteken in Mexico 
(gegen das Jahr 1160) kein Einbruch von aͤhnlicher Art 

waͤhrend langer Zeit ſtattgefunden hatte, und ein Angriff 
in anderer Richtung als von Norden hoͤchſt unwahrſchein— 
lich iſt. So ſtellt ſich alſo der Satz hervor, daß die Rui⸗ 
nen von Palenque ein Alter von mehr als tauſend Jahren 
haben muͤſſen. Sie ſcheinen die Hauptſtadt des verſchwun⸗ 
denen Reichs gebildet zu haben, indem ihre Lage in meh— 


ren Beziehungen bedeutende Vortheile bot, ſei es durch die 


*) Colon. D. Juan Galindo, Descr. of the ruins of Palen- 
que, Trans. of the Royal Geogr. Soc. (Lond. 1833.) 
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größere Kühle der Berggegenden, oder durch die Nähe des 
ebenen und heißen Yucatan und Tabasco, die, an Produe⸗ 
ten der warmen Zone reich, dadurch, daß ſie mit vielen 
Fluͤſſen durchſchnitten ſind, dem Handel eines induſtrioͤſen 
Volkes groͤßere Leichtigkeit gewaͤhren mußten und die Ver⸗ 
bindung mit dem Meere herſtellten. Die Menge der Rui⸗ 
nen iſt uͤberaus groß, allein ſeit ihrer Bekanntwerdung in 
der Mitte des 18. Jahrh. iſt, ungeachtet der Naͤhe der 
engliſchen Niederlaſſungen von Honduras, ſo wenig Be⸗ 
hufs der naͤhern Unterſuchung geſchehen, daß nur einige 
Gebaͤude beſchrieben worden ſind, die im mindern Grade 
als die uͤbrigen mit Erde, Buſchwerk und Hochwald uͤber⸗ 
deckt liegen. Merkwürdig iſt die Thatſache, daß alle Ge⸗ 
baͤude, welche auch die anſcheinende Richtung der Straßen 
geweſen ſein mag, nach Suͤd-Suͤd-Oſt und Weſt⸗Nord⸗ 
Weſt Fronte machen. Die oͤffentlichen Gebaͤude, nament⸗ 
lich die fuͤr Palaͤſte der Koͤnige angeſehenen, ſind von den 
großartigſten Verhaͤltniſſen und ſehr hoch. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Haͤuſer beſtehen aus acht engl. F. breiten Galerien, die 
durch drei Fuß dicke, neun Fuß hohe Waͤnde getrennt, durch 
ein ſehr niedriges, aus Steinplatten zuſammengeſetztes Dach 
geſchloſſen werden, ziemlich große Thuͤren beſitzen, aber 
nur durch wenige, kleine und abſichtlich ſehr unregelmaͤßig 
angebrachte Fenſteroͤffnungen ein ſparſames Licht erhalten, 
alſo, wenigſtens in dieſer Beziehung, den Bauwerken der 
alten Peruaner gleichen. Sehr unterſcheidend iſt jedoch 
die Menge der im Innern aller, wahrſcheinlich den oͤffent⸗ 
lichen Zwecken gewidmeter, Gebaͤude vorkommenden Bild⸗ 
werke aus Stein und Moͤrtel, der Wandmalereien und na⸗ 
mentlich der Inſchriften, welche zeilenartig fortlaufen und 
keineswegs allein aus Bilderſchrift beſtehen ſollen, ein um 
ſo mehr bemerkenswerther Umſtand, als nirgends in Ame⸗ 
rika die von den erſten Eroberern aufgefundenen Voͤlker 
von Buchſtabenſchrift Begriffe gehabt haben. An vielen 
jener Reſte ſoll ſich Sinn fuͤr gute Verhaͤltniſſe, Ebenmaß 
und hohe Kunſtfertigkeit bemerklich machen, jedoch geben 
die Basreliefs bei dem Mangel aller Anhaltspunkte, um 


‚über Cultur und Geſchichte jenes Volkes urtheilen zu koͤn⸗ 


nen, Raͤthſel auf, die Niemand deuten wird, da die dar⸗ 
geſtellten Scenen hiſtoriſche Beziehung zu haben ſcheinen. 
Die Mythologie und die Symbole des Volkes haben mit 
denen des alten Agyptens Verwandtſchaft gehabt, doch iſt 
zu vermuthen, daß der Cultus ebenſo blutig und grau⸗ 
ſam und mit Menſchenopfern verbunden geweſen ſei, wie 
unter dem weit juͤngern Volke der Mexicaner. Öffentliche 


Gebaͤude, gleich den Privathaͤuſern, durchgaͤngig aus be⸗ 


hauenem Steine errichtet und von großem Umfange, ſind 
mehre aufgefunden worden. Welchem Zwecke ſie gewid⸗ 
met waren, iſt kaum zu ſagen, indem ihre innere Ein⸗ 
richtung von allem Bekannten abweicht, und manche Vor⸗ 
kehrungen in denſelben durchaus nicht zu deuten ſind. Al⸗ 
lein wenn auch Entfernung der Zeit, Unaͤhnlichkeit un⸗ 
ſerer Cultur und vor Allem wol der Mangel an ſcharf⸗ 
ſinnigen Unterſuchungen die Erklaͤrung erſchweren, ſo lei⸗ 


det es doch keinen Zweifel, daß Aufgrabung und Nach⸗ 


ſuchung in jenen Ruinen in der Zukunft auf die aͤltere 
Geſchichte der neuen Welt ein bisher ſchmerzlich entbehrtes 
Licht werfen werden. (Poeppig.) 
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PALENQUES. Indiervolk, welches den Spaniern 
uerſt im J. 1542 bekannt wurde, als Hernan Perez de 
ueſſada die Eroberung von Neugranada unternahm (Her- 
rer. D. VII. L. IV. c. 12). Eine Abtheilung der Wei⸗ 
ßen drang bei dieſer Gelegenheit weit nach Oſten in die 
Provinz Canelos vor, litt den groͤßten Mangel an Lebens⸗ 
mitteln, zog fi) nach manchen Verluſten mit Mühe zu⸗ 


ruͤck und traf in der Sierra auf ein Volk, welches zwar 


nicht ſehr zahlreich, aber dafuͤr ſehr kriegeriſch war, die 
Spanier angriff, und hinter Paliſaden (ſpaniſch Palen- 
ques) verborgen, die Engpaͤſſe vertheidigte, wegen dieſer 
ewohnheit ſeinen Namen erhielt und zuletzt beſiegt wur⸗ 
de. Die Palenques wohnten neben den Guamos an den 
oberſten Confluenten des Fluſſes Napo und ſind im Laufe 
der Zeit theils mit den Indiern der Miſſionen jener Ge— 
gend verſchmolzen, theils ausgeſtorben. (Poeppig.) 
PALENZER-THAL, f. Blegno- Thal, wo aber 
der Name Bellenzer- Thal unrichtig iſt. Der teut⸗ 
ſche Name dieſer ehemals den drei eidgenoͤſſiſchen Orten 
Uri, Schwyz und Unterwalden nid dem Wald gehoͤrigen 
Herrſchaft iſt Bollenz, welcher von Bellenz zu unters 
ſcheiden iſt (ſ. die Art. Herrschaften, Gemeine). 
N (Escher.) 
PALENZUELA, Villa im gleichnamigen Partido 
der ſpaniſchen Provinz Valladolid (Altcaſtilien), liegt 25 
engl. Meilen ſuͤdweſtlich von Burgos entfernt und hat 
1400 Einwohner. (Fischer.) 
Paleo- Castro, f. Palaeo- Castro. 
Paleolaria Cassin., ſ. Palafoxia Lagasc. 
Paleontographie etc. (franzöf.), ſ. Palaeontogra- 
phie etc. \ 
PALERMO (geographiſch). 1) Die Intendanza 
di Palermo, eine der ſieben Provinzen, welche gegenwärtig 
die Inſel und das Königreich Sicilien bilden, begreift den 
groͤßern Theil des Val di Mazzara und einen kleinen Theil 
des Val di Demona Sie wird im Norden vom Meere 
beſpuͤlt und grenzt im Oſten an die Intendanz Meſſina, 
im Suͤden an jene von Caltaniſetta und Girgenti und im 
Weſten an die Intendanz von Trapani. Dieſe Provinz 
umfaßt zum Theil wunderſchoͤne Gegenden, welche theils 
durch ſteinige Kalk⸗ und Brecciengebirge, theils durch Flaͤ⸗ 
chen gebildet werden, die aus rother, thonig-kalkiger Erde 
und ſchwerem Boden, worunter kein Sand ſich befindet, 
beſtehen, aber doch trefflichen Weizen tragen, oft in un— 
abſehbaren, zuſammenhaͤngenden Breiten. Hier und da 
bringen alte, ſehr ſtarke Olbaͤume einen Wechſel in die 
Ebenen zwiſchen den ſteilen, unfruchtbaren Bergen, welche 
aus grauem Kalkſteine der fruͤhern Epoche, Muſchelkalk, 
Breccia, Hornſtein und in den oberſten Lagen aus rothem 
Thone beſtehen, breiten ſich auch weite huͤgelige Thaͤler 
aus, Alles in der Naͤhe von Palermo ſchoͤn bebaut, ſo— 
wie man ſich aber von der Hauptſtadt entfernt, wird der 
Abfall der Cultur und des aͤußerlichen Wohlſtandes ziem— 
lich grell. Überhaupt erblickt man in vielen Gegenden faſt 
gar keine Baͤume, an Wald iſt nicht zu denken. 
gibt es keine, daher fehlt es an Heu; auf den Bergen 
findet ſich einige Weide. 
waͤſſer ſind der Fiume di Termini, der F. torto, F. grande, 


Wieſen 
Die wichtigſten fließenden Ges 


F. Milicia. Den Kuͤſtenbewohnern liefert die See eine 
Menge ſchmackhafter Fiſche; in der Nähe der Hauptſtadt 
zieht man Gemuͤſe; auch die palermiſche Seide wird faſt 
nur in der Umgegend derſelben gewonnen und gewoͤhnlich 
roh verſendet. Sonſt ziehen ſie viele Orangen, Citronen, 
Feigen und Mandeln, Weinreben und Caruben. Schafe 
gibt es wenige, auch bei weitem weniger Pferde als Maul⸗ 
thiere. Große Steinbruͤche von Muſchelkalk, woraus die 
Stadt gebaut iſt, finden ſich in der Naͤhe des Monte 
pellegrino; Apfel, Birnen und dergleichen Früchte find ſel— 
ten und ſchlecht. Spelt, woraus das Brod bereitet wird, 
iſt nebſt dem Weizen der Hauptgegenſtand des Feldbaues. 
Die Provinz zaͤhlt gegen 415,000 Einwohner, welche zum 
groͤßern Theile in Staͤdten wohnen, und doch zugleich 
Landbauern find. Die meiſten Orte, obgleich aus Stein 
gebaut, haben ein trauriges, wuͤſtes Anſehen, find ſchmu— 
zig und hoͤhlenhaft. Die bedeutendſten Städte naͤchſt Pa— 
lermo ſind: Termini, Corleone und Cefalu, welche zu— 
gleich die Hauptorte der vier Diſtricte dieſer Provinz ſind. 
An Gewerbsthaͤtigkeit iſt in den meiſten Städten nicht zu 
denken und der Binnenhandel liegt auch faſt ganz darnie— 
der. Straßen fehlen beinahe gaͤnzlich. Die Straße von 
Monreale nach Palermo und andererſeits nach Alcamo 
(28 ſiciliſche oder 6 teutſche Meilen) iſt die einzige fahr⸗ 
bare in Sicilien. Man muß daher hier die Waaren auf 
Maulthieren transportiren. Wirthshaͤuſer gibt es entweder 
gar nicht, oder ſie ſind uͤber alle Vorſtellung elend; dar— 
um geſchieht faſt aller Transport zur See. Die Verwal: 
tungsbehoͤrden der Intendanz und des Diſtricts haben in 
Palermo ihren Sitz. 

2) Der Golfo di Palermo iſt einer der maleriſch— 
ſten Buſen der Welt, welchen zwei gigantiſche Felſenwaͤlle in 
ſeltſam ausgezackten Formen, im Norden von der Stadt, 
decken — es iſt dieſes der kahle, felſige, durch die Ka— 
pelle und Hoͤhle der heil. Roſalia, der Schutzpatronin 
Palermo's, beruͤhmte Monte Pellegrino, der Erkte der 
Alten, waͤhrend von Oſten, wo ein niedrigeres Vorgebirge 
bei Torre di Mongerbino — Capo di Zafferano — weit 


in die See hineingreift, das lange, hingeſtreckte Ufer, an 


vielen ſchroffen, wohlgebildeten, waldbewachſenen Felſen 
hin, bis an die Fiſcherwohnungen der Vorſtaͤdte Palermo's 
heraufzieht. Suͤdwaͤrts umbordet die maͤchtige Stadt, 
welche ihre Haͤuſermaſſe dem Norden zukehrt, den wei— 
ten, durch zwei Caſtelle geſchuͤtzten Hafen, und breitet ſich 
in einer üppigen Ebene gegen die ſchoͤn geformten Hügel 
aus, welche die Stadt im Rüden amphitheatraliſch ums 
faſſen, und deren ſanft anſchwellende Höhen, mit glaͤn— 
zenden Schloͤſſern, immer gruͤnenden Oleandern, Maul— 
beerbaͤumen und Gebuͤſchen beſaͤet, hoch über die platten 
Dächer der Palaͤſte heruͤberſchauen. In dieſen Golf ergie⸗ 
ßen ſich die Fluͤßchen Oreto, in der Naͤhe der Stadt, und 
Bagaria, weiter gegen Oſten. Der Golf bildet bei der 
Stadt den ſchoͤnen, großen Hafen, deſſen, dem Handel 
guͤnſtiger, Beſchaffenheit die Stadt ihren alten Namen 
verdankt. An ihm liegt der botaniſche und der daran 
ſtoßende oͤffentliche Garten, der den Namen Flora fuͤhrt. 
Zwiſchen ihm und dem Meere zieht ſich der Corſo am 
Seeufer oder der Marina hin, das man viele hundert 
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Schritte weit mit einem unverwuͤſtlichen Quaderndamme 
eingeſaͤumt hat, auf welchem die Palermitaner in den 
Sommerabenden zu Wagen, zu Pferde und zu Fuß ſich 
der Kuͤhle und der entzuͤckenden Anſicht des Buſens er⸗ 
reuen. 19512 A 

1 3) Die große und ſchoͤne Hauptſtadt der Inſel und 
des Koͤnigreichs Sicilien (Br. 38° 6“ 45”, L. 31917 
30“) iſt zugleich der Hauptort der Intendanz und des 
Diſtrictes, welche von ihr den Namen erhalten; die Reſi⸗ 
denz des General-Gouverneurs, welcher jetzt nur den Ti⸗ 
tel eines Statthalters (Luogotenente) fuͤhrt; des Erzbi⸗ 
ſchofs, der zugleich Primas von Sicilien iſt und ſich ei⸗ 
nes großen Einfluſſes erfreut; der hoͤchſten Verwaltungs⸗ 
behoͤrden des Koͤnigreichs, und jener der Intendantur und 
des Diſtrictes, namentlich des hoͤchſten Gerichtshofes, ei— 
nes Appellationss und eines Handelsgerichtes. Die Volks⸗ 
menge der Stadt belief ſich in 35,400 Feuerſtellen 1834 
auf 171,000; 1835 auf 173,661 und am 1. Jan. 1836 
auf 175,197 Seelen. Einſt der Sitz der Koͤnige und der 


Verſammlungsort des ſiciliſchen Parlaments, erfreut ſie 


ſich einer uͤberaus maleriſchen und reizenden Lage an der 
Nordkuͤſte der Inſel, am ſuͤdoͤſtlichen Fuße einer breiten, ge: 
waltigen Felſenmaſſe, des durch ſeine zierlichen Formen 
ausgezeichneten Monte Pellegrino, in einer uͤppig-frucht⸗ 
baren, wohlangebauten Flaͤche, welche das Fluͤßchen Oreto, 
heut Amniraglio, durchſchlaͤngelt, das ſich im Oſten an 
der Stadt in die See ergießt, an deren flachem Geſtade 
ſich die Stadt im Halbkreiſe ausbreitet, und die hier ei⸗ 
nen großen, tiefen Hafen bildet, der mit einem Molo 
verſehen iſt und durch eine Citadelle und mehre feſte Werke 
vertheidigt wird. Die Stadt iſt mit Mauern umgeben, 
durch welche vier Hauptthore und eilf Nebeneingaͤnge ins 
Freie fuͤhren; unter den erſtern zeichnen ſich die Porta 
nova und die Porta felice durch ſchoͤne Porticos aus. Sie 
wird von einer beinahe eine Meile langen, geraden Straße, 
il Caſſaro, auch Toledo genannt, welche vom Meere bis 
gegen die im Suͤden der Stadt ſich erhebenden, ſchoͤn 
geformten Huͤgel (ai colli) reicht, durchzogen, und unge⸗ 
faͤhr in der Mitte — dort einen wegen der herrlichen Fern⸗ 
ſicht nach allen Seiten und wegen der ſchoͤnen Palaͤſte, 
Statuen und Fontainen, mit denen er geſchmuͤckt iſt, merk⸗ 
wuͤrdigen, viereckigen Platz, L'Ottangolo, bildend — von 
einer andern, ebenfalls geraden Straße, der Strada nuova 
und ihrer Fortſetzung der Macqueda, durchſchnitten, in 
die ſich die uͤbrigen wichtigern Gaſſen der durch die beiden 
Hauptſtraßen gebildeten vier Quartiere ausmuͤnden, welche 
mit Schrittſteinen verſehen und meiſt gut gepflaſtert ſind 
und mit den zahlloſen andern kleinern ſchmuzigen und ſtin⸗ 
kenden Gaͤßchen ein Labyrinth bilden, in dem man ſich 
nur ſchwer zurecht findet. Unter den ſieben Hauptplaͤtzen 
der Stadt zeichnet ſich, außer dem Ottangolo, noch die 
Piazza grande, in der Naͤhe des vorigen gelegen, durch 
die unfern des Theaters Real Carlino befindliche Fontana 
del Pretore (ſo genannt, weil er dem Palaſte des Praͤ⸗ 
tors gegenuͤberſteht) aus, einen in verſchiedenen Abſaͤtzen 
kegelfoͤrmig emporſteigenden Brunnen, aus koͤſtlichem Ma⸗ 
terial gebildet, mit Bildſaͤulen und den Koͤpfen verſchie⸗ 
dener Thiere geſchmuͤckt, doch, gleich den übrigen oͤffent⸗ 
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weit entfernt. Die Plaͤtze del Palazzo, delli Bologni und 
S. Anna enthalten Standbilder von Regenten. Der 
Marienplatz am Hafen mit einem praͤchtigen Concertſaale 
und das Piano della Marino gewaͤhren, beſonders des 
Abends, einen herrlichen Spaziergang. Nee 
Palermo duͤrfte ſchwerlich Jemandem, der Verona, 
Mailand, Bologna, Turin und andere große Staͤdte Ita⸗ 
liens geſehen hat, gefallen, indem die wenigen geraden, 
und mit ſchoͤnen Haͤuſern gezierten Hauptſtraßen durchaus 
nicht fuͤr die zahlloſe Menge der ſchlechten und ſchmuzigen 
Gaͤßchen und Winkel ſchadlos halten, welche die vier 
Quartiere der Stadt ausfuͤllen. Die Haͤuſer ſind durch⸗ 
aus nach der ſuͤditalieniſchen, an den Orient erinnernden 
Art erbaut. Sie haben faſt immer platte Daͤcher und 
die Fenſter ſind eigentlich Glasthuͤren mit Balconen, auf 
denen eine Stunde vor Sonnenuntergang die Frauen, 
wenn ſie nicht im Wagen am Seeufer, der Marina, an 
deſſen oͤſtlichem Ende die Flora, der Lieblingsgarten der 


Palermitaner, liegt, auf- und abfahren, ſich zeigen. Die 


öffentlichen Gebäude find in einem phantaſtiſchen und ge⸗ 
ſchmackloſen Styl angelegt. Darunter zeichnet ſich die 
hoͤchſt intereſſante Hauptkirche, La Cathedrale, von den 
Palermitanern auch Madre chieſa genannt, welche der heil. 
Roſalia geweiht iſt, durch die Eigenheiten der ſarazeniſch⸗ 
normanniſchen und italieniſchen Bauart als das Merkwuͤr⸗ 
digſte aus. Ihr Dach iſt platt; aus dem Hauptgebaͤude 
treten Seitengebaͤude heraus, die ſaͤmmtlich oben gothiſch 
ausgezackt und deren Waͤnde uͤbrigens faſt ohne alle Ver⸗ 
zierungen ſind. Die Fenſter ſind klein, mit gothiſchen 
Spitzbogen, und darum das Innere ernſt, ja duͤſter. Dieſe 


Kirche enthaͤlt die Saͤrge Friedrich's II. und der Seini⸗ 


gen !). Friedrich liegt in einem der beiden Porphyrſaͤrge, 
die er aus Cefalu bringen ließ, in dem andern ſein Va⸗ 
ter, Kaiſer Heinrich VI.; ganz aͤhnlich den vorigen ſind 
auch die Saͤrge der Gemahlin Heinrich's (Conſtanze), 


Friedrich's Mutter, und ihres Vaters, Roger's I., des 


letzten normaͤnniſchen Koͤnigs. Alle vier Saͤrge ſind von 
Porphyr und wirklich Arbeiten des Mittelalters, und nicht 
roͤmiſche Badewannen, wie Winckelmann wollte, der ſie 
aber nicht geſehen. Das fuͤnfte Grabmal iſt der Con⸗ 
ſtanze, Gemahlin Kaiſer Friedrich's II. und Schweſter 
Peter's von Aragonien, ein antiker weißer Marmorſarg 
mit erhabenem Bildwerke. 
1184 in vorgothiſch-morgenlaͤndiſcher Art erbaut. Au⸗ 
ßer dem Dome ſind von den 41 andern, unter denen ſich 
11 Pfarrkirchen befinden, noch bemerkenswerth: die Kirche 
der Jeſuiten, mit dem Collegio vecchio, die in Hinſicht 
der Architektur und des Reichthums ihrer Verzierungen 
keinem andern Tempel dieſes Ordens nachſteht; ſie enthaͤlt 
auch mehre Gemälde von Zoppo di Gaängi; S. Giuſeppe 
iſt bemerkenswerth wegen der unterirdiſchen Kirche, die 


1) S. Briefe in die Heimath aus Teutſchland, der Schweiz 
und Italien, von D. Fr. H. v. d. Hagen. (Breslau 1818.) 8. 
Band. S. 100 fg. Die Abbildung der Kathedrale findet ſich in 
J. F. de Osterwald’s Voyage pittoresque en Sicile. Dedié à 
Son Altesse royale Madame la Duchesse de Berry. (Paris 
1822.) Tom. I. 7. livr. pl. 1. 1 6 0 


Dieſe Kirche wurde im J. 
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ebenfo ‚geräumig. als die obere iſt und von einer großen 
Zahl von marmornen Saͤulen getragen wird; die Kirche 
der Kapuziner, ungefaͤhr eine Meile von der Stadt, ver⸗ 
dient eine Erwaͤhnung nur wegen der unter ihr und dem 
Kloſter befindlichen Katakomben, welche die Eigenſchaft 
beſitzen, die dort in Niſchen befindlichen, aufgeſtellten 
maͤnnlichen (denn weibliche duͤrfen hierher nicht gebracht 
werden) Leichname auszutrocknen und gegen die Faͤulniß 
und Zerſtoͤrung zu ſichern. Sie werden am Feſttage aller 
Seelen von den Angehoͤrigen neu bekleidet, mit Blumen 
5 e und bei dieſer Gelegenheit die unterirdiſchen 

aͤume reich beleuchtet?); in S. Giacomo ſind alle Al⸗ 
tarblaͤtter von Olivio Sozzi aus Catania, und insbeſon⸗ 
dere in der Tribune drei reiche Bilder aus der Kindheit 
des Heilandes; in S. Roſalia ſind vier große Bilder aus 
dem Leben des heil. Benedict's von Giovacchino Marto⸗ 
rana, die ſehr gelobt werden; auch die große Kapelle der 
Kreuztraͤger wird wegen der Bilder deſſelben Meiſters ſehr 
gelobt; in der Kirche S. Giuſeppe de' Teatini, einer der 
ſchoͤnſten Kirchen der Stadt, iſt die Decke von Filippo 
Tancredi, einem Schuͤler des Maratti; daſſelbe iſt auch 
in Gieſu Nuovo der Fall; in der Kirche der Conventua⸗ 
len iſt das groͤßte Werk des Pietro Novelli, deren in 
mehre Felder abgetheilte Decke er ganz allein malte; in 
der Kirche zur Pieta find zwei Bilder von Pietro Aquila 
aus Marzella, welche die Geſchichte des verlornen Soh— 
nes darſtellen, der Betrachtung würdig; von Onofrio Lu⸗ 
pari ſind in der Kirche de' Paolotti zwei Bilder vom 
Martyrthume des heil. Oliva; große Wandbilder von Fi⸗ 
lippo Randazzo, ſo auch von Tommaſo Sciacca in meh⸗ 
ren Kirchen dieſer Stadt). Durch die Eigenheit ihrer 
aͤußern Bauart und im Innern durch 14 ſchoͤne Serpen⸗ 
tinſaͤulen ausgezeichnet iſt die Kirche der Maria della Ca— 
tena “), fo genannt von der Kette, mit welcher der in ih: 
rer Naͤhe gelegene kleine Hafen geſperrt und die unfern 
von ihr am Quai befeſtigt wurde; fie liegt dicht an der 
Porta della Dogana, auf einem unregelmaͤßigen Platze, 
den ein unfern von der zu ihren Eingangshallen empor: 
fuͤhrenden Doppeltreppe, errichtetes Standbild Philipp's V. 
ziert; die im J. 1113 von dem Admiral des Koͤnigs Ro⸗ 
ger, Georg Antiocheno, erbaute und durch ihre vortreff⸗ 
liche Bauart ausgezeichnete Kirche della Martorana ent⸗ 
haͤlt im Innern kunſtgeſchichtlich-merkwuͤrdige Wandmo⸗ 
ſaiken und Altarblaͤtter von dem Palermitaner Vincenzo 
Ainemolo und Zoppo de Gangi “)); in der Kirche della 
Dlivella bewundert man eine Rafael zugeſchriebene heil. 
Jungfrau und einen heil. Ignazius, welcher die Palme 
des Blutzeugen empfaͤngt, von Filippo Paladini von Flo⸗ 
renz; in Santa Zita zeigt man die Abnahme vom Kreuze 


2) Der Kreuzgang des Capucinerkloſters iſt abgebildet eben⸗ 
daſelbſt T. I. 3. livr. pl. 1. 3) Geſch. der Malerei in Italien 
von Wiederherſtellung der Kunſt bis Ende des 18. Jahrh. Von 
L. Lanzi. Aus dem Italieniſchen uͤberſetzt und mit Anmerkun⸗ 
gen von J. G. v. Quandt, herausgegeben von Adolf Wag⸗ 
ner. (Leipzig 1830.) Erſter Band. S. 597 u. 610. 4) Die 
äußere Anſicht dieſer Kirche ſ. in de Osterwald’s Voy. pitt. en 
Sicile. T. II. 13 livr. pl. 3. 5) ſ. Manuel de voyageur en 
Sicile, avec une carte, par le Comte Fedor de Karaczay, 
(Stuttgard et Paris 1826.) p. 79. 
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und die ſterbende Magdalena, ein vorzuͤgliches Werk des 
Malers Pietro Novelli von Monreale ). Unter den öf- 
fentlichen Palaͤſten verdienen geſehen zu werden: der Pa— 
lazzo reale, in der Naͤhe der ſchoͤnen Porta nuova, welche 
aus dem Caſſaro, den ſie im Suͤdweſten ſchließt, gegen 
Monreale und Alcamo hinausfuͤhrt und an der Piazza 
del Palazzo, die mit der bronzenen Statue Philipp's IV. 
geſchmuͤckt iſt, gelegen, ein durch feine Maſſen auffallen: 
des Gebaͤude, das durch ſeinen vorgothiſch-morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Styl, die ſeltſam gearbeiteten Saͤulen und kuͤhnen 
Bogen das Intereſſe des Beſchauers feſſelt; am meiſten 
verdient es aber beſucht zu werden wegen der auf dem 
hoͤchſten Punkte des Hauſes im J. 1791 errichteten und 
mit vortrefflichen Inſtrumenten verſehenen Sternwarte, die 
ihre Bedeutung in der literariſchen Welt dem Namen ih— 
res ehemaligen Vorſtehers Giuſeppe Piazza, des Entdeckers 
der Ceres, zu verdanken hat, und wegen der von dem 
Normannenfürften Roger im J. 1129 erbauten Kapelle, 
welche, ungeachtet ihrer geringen Groͤße, durch die engen, 
hohen Fenſter mit ſcharf zugeſpitzten Bogen, deren ſchmale 
Öffnungen nur wenig Licht verbreiten und die koſtbaren, 
wiewol von der Zeit geſchwaͤrzten Moſaikbekleidungen der 
Waͤnde einen ſehr feierlichen Charakter erhaͤlt, und durch 
die ſeltſam geſtalteten Pfeiler, die tiefen Niſchen, die gro— 
ßen Bogen und die alten, kunſtgeſchichtlich-merkwuͤrdigen 
Muſiobekleidungen der Decke und Wände einen ſehr tiefen 
Eindruck macht; ſie hat drei Schiffe und eine doppelte 
Reihe von Saͤulen; merkwuͤrdig iſt endlich auch die Un: 
terkirche; das Rathhaus, der Juſtizpalaſt oder La Vicaria 
im Caſſaro mit den Gefaͤngniſſen u. m. a. — Unter den 
Palaͤſten der Großen, welche aber meiſt jenen, ſo man in 
Genua, Rom, Venedig und andern Orten Italiens ſieht, 
gar ſehr nachſtehen, zeichnen ſich beſonders aus: der Pas 
laft des Fuͤrſten Butera an der Marina, unſtreitig der 
ſchoͤnſte in Palermo, von deſſen Terraſſe man das Ge— 
wuͤhl des öffentlichen Spazierganges am beſten uͤberſehen 
kann; der des Fuͤrſten Trabig mit einer ſehenswerthen Ge— 
maͤldeſammlung; der Palaſt des Erzbiſchofs; jener des 
Fuͤrſten Ventimiglia oder auch Belmonte, mit einer unbe: 
deutenden Gemaͤldeſammlung, aber einer um ſo herrlichern 
Ausſicht uͤber das Meer und den Golf; das ehemalige 
Profeßhaus (casa professa) der Jeſuiten; der Palaſt des 
Fuͤrſten Malvagna, in welchem man eines der beruͤhmte⸗ 
ſten Gemaͤlde Siciliens, eine Madonna von Albrecht Duͤ— 
rer oder Mabuſe, bewundert. Übrigens iſt Palermo arm 
an eigentlichen Merkwuͤrdigkeiten, an Gegenſtaͤnden der 
Kunſt und an Erzeugniſſen eines reinen Geſchmacks, die 
den Fremden intereſſiren koͤnnten, und in dieſer Hinſicht 
mit andern ähnlichen Städten des Feſtlandes der italieni⸗ 
ſchen Halbinſel nicht zu vergleichen. Aus dem griechiſchen 
und roͤmiſchen Alterthume iſt durchaus nichts mehr uͤbrig. 
Aus der Zeit der Herrſchaft der Sarazenen findet man 
noch zwei ſarazeniſche Luſtſchloͤſſer, Cuba und Ziſa, von 
denen das erſtere auf dem Wege nach Monreale gelegen, 
jetzt in eine Caſerne umgewandelt und, außer einigen ara⸗ 
biſchen Inſchriften, ihres fruͤhern Glanzes durchaus be⸗ 


6) Ebendaſ. S. 84 und 85. 
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raubt, und darum eines Beſuches nicht mehr werth, die 
Ziſa aber in der Vorſtadt Olivuzza noch wohl erhalten 
iſt. Es wurde nach der Tochter eines Emirs von Pa⸗ 
lermo, Aaziza, fo genannt), und verſetzt den Beſchauer 
durch die an der Eingangspforte angebrachte Fontaine, 
durch die an den Waͤnden ſichtbaren arabiſchen Spruͤche 
und durch ſeine ganze Bauart in die Zeiten der Herrſchaft 
der Khalifen. Von ſeinem flachen Dache aus genießt man 
einer unbeſchreiblich herrlichen Ausſicht auf die Umgebun⸗ 
gen der Stadt, wie man ſie in Sicilien, die Anſicht des 
Faro di Meſſina allein abgerechnet, nicht wieder antrifft, 
und erblickt, ſowie auch vom Monte Pellegrino, das ſchnee⸗ 
bedeckte Haupt des Atna ?). Unter den 67 Abteien und 
Kloͤſtern der Stadt zeichnen ſich aus: das Kloſter S. Fran⸗ 
cesco durch einige ſehenswerthe Alterthuͤmer, das Kloſter 
der Olivetaner, das St. Klarenkloſter und das Jeſuiten⸗ 
collegium. Von den 19 Oratorien iſt das praͤchtige Ora⸗ 
torium St. Filippo das intereſſanteſte. Von den gelehr⸗ 
ten Unterrichts- und Hilfsanſtalten ſind einer Erwaͤhnung 
werth: die im J. 1394 geſtiftete und vom Kaiſer Ferdi⸗ 
nand neu organiſirte Univerfität, mit welcher man die 
Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte vereinigt hat; ſie beſitzt eine 
Muͤnzſammlung, ein Antikencabinet, in dem ſich einige 
ſehenswerthe Stuͤcke befinden, und eine erſt juͤngſt begon⸗ 
nene Bildergalerie), und zahlt an 400 Studirende; das 
k. Lycaͤum“ ); das Seminarium; ein adeliges Collegium 
(Collegio dei Nobili); die k. Bibliothek mit 50,000 
Baͤnden, vielen Ausgaben von Werth, beſonders im Fache 
der Claſſiker, und dem chineſiſchen Confutſèe mit der la: 
teiniſchen Interlinearverſion “); zwei andere öffentliche Buͤ⸗ 
cherſammlungen; neun Erziehungshaͤuſer; der botaniſche 


Garten am Meeresufer, einer der erſten und am beſten 


unterhaltenen Italiens, mit mehr als 4000 exotiſchen 
Pflanzen, der uͤberdies mit einem von dem Baumeiſter 
Dufournay aufgefuͤhrten ſchoͤnen Gebaͤude zum Unterrichte 
in der Naturgeſchichte geſchmuͤckt iſt; ein anatomiſches 
Theater; ein Naturaliencabinet; das Münzcabinet der Uni: 
verfität und jenes des Prinzen Torremuzza ) und einige 
andere wiſſenſchaftliche Sammlungen. — Von gelehrten 
Geſellſchaften beſitzt Palermo die k. Akademie der Medi⸗ 
cin und die Accademia del Buon gusto oder der Litera⸗ 
tur. — Von Wohlthaͤtigkeitsanſtalten verdienen Erwaͤh⸗ 
nung: das große Hoſpital und vier andere Spitaͤler, 15 
Verſorgungshaͤuſer fuͤr Weiber und Maͤdchen, drei Wai⸗ 
ſenhaͤuſer, ein Findelhaus, zwei Pfandleihhaͤuſer ) und 


7) ſ. Thomae Fazelli, Ord. Praedic. De rebus siculis 
decades duae in den Rerum sicularum scriptores ete.: (Francof. 
ad M. 1579.) p. 157. 8) ſ. F. C. de Karaczay a a. O 
p. 91 und Briefe aus Sicilien von Juſtus Tommaſini [Weſt⸗ 
phal]. (Berlin 1825.) S. 71 u. 81. 9) F. C. de Karaczay 
I. c. p. 64 sqq. 10) A. W. Kephalides, Reiſe durch 
Italien und Sicilien. (Leipzig 1822.) 1. Th. S. 239. 11) S. 
geſammelte Werke der Bruͤder Chriſtian und Leopold Fried⸗ 
rich Grafen von Stolberg. (Hamburg 1822.) 8. Bd. S. 385 
u. Spaziergang nach Syrakus im J. 1802. von J. G. Seume. 
(Reutlingen 1815.) S. 159. 12) f. Goͤthe's italieniſche Reife 
in der vollftändigen Ausgabe feiner Werke. (Stuttgart u. Tuͤbin⸗ 
gen, 1829.) 28. Bd. S. 122. 13) F. C. de Karaczay l. c. 
Pp. 47. 
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das Irrenhaus, welches nach dem Muſter der Anftalt zu 
Averſa eingerichtet wurde. Palermo hat fünf Caſernen, 
zwei Theater, davon das Teatro real Carolino für die 
Opera ſeria und jenes von S. Cecilia fuͤr kleinere Stüde 
mehr geeignet iſt, und ein Concerthaus an der Marina. 


Der literariſche Verkehr iſt, wie uͤberhaupt in ganz 


Italien, wenig lebhaft, doch findet ſich hier außer vielen 
Buͤchertroͤdlern und einigen Buͤcherantiquaren auch eine 
Buchhandlung und eine Buchdruckerei. Palermo iſt der 
Mittelpunkt des ſiciliſchen Handels, welcher hier eine ziem⸗ 
liche Thaͤtigkeit entwickelt und zwei Hafen für die Schiffe 
findet, zu denen aus der Stadt, außer der ſchoͤnen Porta 
felice, welche das untere Ende des Caſſaro bildet, die 
Porta della Dogana bei der Kirche S. Maria della Ca⸗ 


tena hinausfuͤhrt“); davon der große noͤrdlich von der 
Stadt unter dem Monte Pellegrino liegt, durch einen 


ſtarken Molo, an deſſen aͤußerſtem Ende der Leuchtthurm 
ſich erhebt, gegen die, beſonders im Winter, haͤufigen und 
heftigen Nordoſtwinde geſchuͤtzt und durch die Waſſerbat⸗ 
terie l'Arenella und durch jene des Molo vertheidigt wird, 
und zur Aufnahme aller großen Schiffe beſtimmt “), der 
kleine Hafen aber fuͤr kleinere Handelsfahrzeuge geeignet iſt; 
dieſer bildet dicht an der Stadt eine maͤßige Bucht, hat 
weder guten Ankergrund, noch hinlaͤngliche Tiefe fuͤr eini⸗ 
germaßen bedeutendere Schiffe. Wer etwa, von Meſſina 
kommend, den Anblick Palermo's und des Golfs“) von 
der Seeſeite noch nicht genoſſen hat, der laſſe ſich hin⸗ 


ausrudern in die offene See und genieße des herrlichen 


Anblickes des ganzen Landſtriches, der ſich von dem Vor⸗ 
gebirge des Monte Pellegrino bis zum Cap Zaffarano aus⸗ 
breitet, nach der Entfernung beider Vorgebirge in gerader 
Linie beilaͤufig drei und im Bogen des Ufers etwa einen 


Raum von vier Stunden einnimmt und eine ſeltene Lieb⸗ 


lichkeit und Großartigkeit des landſchaftlichen Charakters 
entwickelt“). Hafen und Stadt werden durch eine Cita⸗ 
delle und durch mehre feſte Werke vertheidigt. Die Haupt⸗ 
gegenſtaͤnde der Ausfuhr find: Weizen, Suͤdfruͤchte, Manz 
na, Mandeln, Seide, Ol, Sardellen, Salz und Thun⸗ 


fiſche; jene der Einfuhr Colonial- und Specereiwaaren . 


und Induſtrieerzeugniſſe, denn die Gewerbsthaͤtigkeit der 
Stadt und der Inſel entſpricht ihrer Groͤße und Bevoͤl⸗ 
kerung durchaus nicht. Große Fabriken und Manufactur⸗ 
anſtalten darf man hier nicht ſuchen, doch beſtehen einige 


groͤßere Gewerbe in Gold- und Silberwaaren, Leinwand, 


Seidenzeuchen, Wachsbleichen, Färbereien und Tiſchlerwerk⸗ 


ſtaͤtten. Auf den Straßen herrſcht viele Lebhaftigkeit, die da⸗ 


durch erhoͤht wird, daß die Bewohner mehr auf der Gaſſe 


als im Innern der Häufer leben und der größere Theil 


14) Ibid. p. 53 sqq. 15) Die Anſicht des Einganges 
in den Hafen f. in 9. Osterwald’s Voy. pitt. en Sicile. T. I. 
6. livr. pl. 3 und das Innere des Hafens I. 5. livr. pl. 2. 
16) In v. Osterwald’s Voy. pitt. ift die Anſicht der Stadt 
T. I. 9. livr. pl. 4 nicht von dieſer, ſondern von der Seite des 
Kloſters S. Maria di Geſu aufgenommen. 17) ſ. uͤber Pa⸗ 
lermo's Merkwürdigkeiten auch Joh. Bernoulli, Zufäge zu den 
neueſten Nachrichten von Italien nach der in D. J. J. Volck⸗ 
mann's hiſtoriſch⸗kritiſchen Nachrichten vorgenommenen Orb: 
nung ꝛc. (Leipzig 1782.) 3. Bd. S. 61 fg. 5 4 
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der Gewerbsleute im Freien arbeitet. Unter den verſchie⸗ 
denen Läden find jene der Waſſer- und Eisverkaͤufer am 
reizendſten, die mit terraſſenfoͤrmig in der ſchoͤnſten Ord⸗ 
nung ausgelegten Orangen, Citronen, Granaten und an⸗ 
dern Arten kuͤhlender Suͤdfruͤchte ausgelegt, von kleinen 
Springbrunnen gekuͤhlt und mit Blumen geſchmuͤckt ſind, 
zwiſchen denen große Waſſerglaͤſer mit Goldfiſchchen ſte⸗ 
hen. Das meiſte Leben und der regſte Verkehr herrſchen 
taͤglich, beſonders Morgens und gegen Abend, in dem 
1450 Schritte langen und 40 breiten, mit großen Stein⸗ 
platten gepflaſterten und zu beiden Seiten von Kauflaͤden, 
Sorbetterien, Kaffeehaͤuſern und Gewoͤlben eingefaßten 
Caſſaro, wo ſich die glaͤnzenden Fuhrwerke der eleganten 
Welt verſammeln, um hier den in ganz Italien uͤblichen 
Corſo zu PEDAL der noch außerhalb der Porta felice 
auf dem ſchoͤnen breiten Quai oder der ſogenannten Ma⸗ 
rina laͤngs des Meeresufers, dem belebteſten Spaziergange 
(la passegiata) der Stadt, wo oft ein unbeſchreibliches 
Gewuͤhl herrſcht, fortgeſetzt, und auf dem nur zuweilen 
vor einem Pavillon, worin dann Muſik ertoͤnt, auf kurze 
Zeit angehalten wird, deſſen Genuß aber dem daran 
nicht gewoͤhnten Fremden der Geſtank des faulenden See⸗ 
19950 verleidet, für deſſen Hinwegſchaffung die Stadt⸗ 
ehoͤrde jedoch taͤglich Sorge traͤgt. An die Paſſegiata 
ſchließen ſich der botaniſche und der unbeſchreiblich reizende 
Öffentliche Garten der Flora an, der mit einer gut gear⸗ 
beiteten Gruppe Marabitti's, eines Palermitaners und 
Schuͤlers des Bernini, und mit den Denkmaͤlern beruͤhmter 
Sicilianer geziert iſt“). Am ſtaͤrkſten iſt aber das Trei⸗ 


ben in der Stadt am Feſte der heil. Roſalia, der Schutz⸗ 


patronin der Stadt, welches jaͤhrlich am 15. Jul. mit ei⸗ 


nem großen, in ſeiner Art einzigen Gepraͤnge gefeiert wird, 


mehre Tage dauert, der Regierung und der Stadtbehoͤrde 
eine Beiſteuer von beilaͤufig 6000 Ducati koſtet und eine 
ungeheure Volksmenge, ſelbſt aus entfernteren Gegen⸗ 
den der Inſel und von Neapel heruͤber, in Palermo ver⸗ 


ſammelt. Auch die Eröffnung des Thunfiſchfanges und 


die im Vorhofe der Kathedrale jährlich abgehaltene, ziem⸗ 
lich lebhafte Chriſtinenmeſſe gehoͤren zu den anziehendſten 
Volksbeluſtigungen. | i 
In der naͤchſten Nähe der Stadt verdienen befucht 
zu werden: die ſchoͤne Villa Wilding, ein Eigenthum 
des Fuͤrſten Butera, faſt gegenuͤber der Ziſa; das im chi⸗ 
neſiſchen Geſchmacke erbaute k. Luſtſchloß la Favorita 
in der Ebene, welche den Monte Pellegrino von der gro= 
ßen Bergkette trennt, die Palermo im Suͤden umfaßt; es 
beſitzt einen huͤbſchen Garten und gewaͤhrt vom Belvedere 
eine ſehr ſchoͤne Überficht über die Stadt und deren Um: 
gebung; das reizende Landhaus Ficuzza mit einem an⸗ 
muthigen Parke, und das Kloſter S. Maria di Gieſu, 
zwei Miglien oͤſtlich von Palermo, am Abhange des Ber⸗ 
ges Griffon gelegen, aus deſſen Garten die ſchoͤnſte und 
maleriſcheſte Anſicht der Stadt und des ganzen Meerbu: 
ſens ſich darſtellt “). 


18) ſ. Gothe a. a. O. S. 107 und Tommaſini a. a. 

O. S. 54 u. 65. 19) Dieſe findet man in v. Osterwald’s 

Voy. pitt. en Sicile. Tom. I, 9. livr. pl. 4 und der Kreuzgang 

des Kloſters iſt ebendaſelbſt abgebildet Tom. I, 10. livr. pl. 2. 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Seetion. IX. 
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Palermo's ſind eines Ausfluges werth: der Monte Pel⸗ 
legrino, welchen die gruͤnende Ebene Sfera dei Cavalli 
vom Gebirge trennt, und an deſſen oͤſtlichem Gehaͤnge 
eine bewundernswuͤrdig angelegte Kunſtſtraße, die auf Ar⸗ 
caden ruht, im Zickzack gefuͤhrt iſt und herrliche Anſichten 
darbietet; er hat auf feinem hoͤchſten Punkte einen Tele⸗ 
graphen, und an einer tiefern Stelle ein Kloſter mit der 
in eine Kirche umgebildeten Grotte der heiligen Roſalia?); 
la Baggaria, ein ſieben Miglien oſtwaͤrts von Paler⸗ 
mo entferntes Dorf, in deſſen Nähe ſich eine ſchoͤne Waſ⸗ 
ſerleitung und mehre Landſitze des ſiciliſchen Adels, und 
darunter die durch unſinnige Bildſaͤulen und andere Son: 
derbarkeiten beruͤchtigte Villa des Prinzen Pallagonia und 
die Villa Valguernera befinden, welche letztere ſich durch 
ihre herrliche Ausſicht auszeichnet; das nur fuͤnf Miglien 
entfernte Staͤdtchen Monreale mit einem ſehenswerthen 
Dome; das reiche Benedictinerſtikt San Martino mit 
huͤbſchen Sammlungen; Bocca di Falco, merkwuͤrdig 
wegen ſeiner landwirthſchaftlichen Muſterwirthſchaft, Ge⸗ 
werbsanſtalten und feines botanifchen Gartens, endlich die 
Ruinen des alten Soluntum, jenſeit Baggaria. Ei⸗ 
nen der ſchoͤnſten Spaziergaͤnge unter den uͤppigſten Oran⸗ 
gen= und Citronengaͤrten, zwiſchen Gruppen von Pinien, 
Granatbaͤumen und Oleander und an phantaſtiſchen Zaͤu— 
nen von Aloe-, Agavearten und indianifchen Feigen, ges 
waͤhren die Ufer des Orethe (Ammiraglio) bis nach Mon⸗ 
reale hinauf? ). Aus dieſen Pflanzen kann man ſchon auf 
das Klima der Stadt und ihrer Umgebungen ſchließen, 
das aber nicht blos warm, ſondern auch ſehr geſund iſt? ). 

Palermo (hiftorifch) iſt eine der aͤlteſten Städte der 
Inſel, welche im Alterthume den Namen Panormus führte, 
der .(IIavoguog Ayınv) einen großen, zum Landen der 
Schiffe ſehr bequemen, Hafen bedeutet, und da auch heut— 


zutage noch die Rhede ziemlich ſicher und der Hafen gut iſt 


und fuͤr die Beduͤrfniſſe des phoͤnikiſchen und griechiſchen 
Handels geraͤumig genug geweſen ſein mochte, ſo hat dieſe 
Ableitung unſtreitig die groͤßke Wahrſcheinlichkeit für ſich?). 
Sie ſoll nach Einigen eine phoͤnikiſche oder phocenſiſche Co 
lonie geweſen, nach Andern ſchon in jener Periode, als 
noch Cyklopen, Laͤſtrygonen und Sikaner das Eiland be⸗ 
wohnten, nach Andern durch eine Colonie von Chaldaͤern 
gegründet worden ſein ?). Die ), welche ihr die Phoͤni⸗ 
kier zu Gruͤndern geben, ſtuͤtzen ihren Beweis auf Thuky⸗ 
dides ), welcher ſagt: „Nachdem biele der Griechen her⸗ 
uͤbergeſchifft waren, verließen die Phoͤnikier ihre meiſten 


Sitze und ließen ſich nieder in Motya, Solus und Pa- 


20) ſ. Goͤthe's Werke. 28. Bd. S. 102 fg. Die aͤußere 
Anſicht der Kapelle und des Kloſters der heil. Roſalie und jene 
der Grotte findet man in der oft erwaͤhnten maleriſchen Reiſe 
Tom. II. 11. et 12. livr. pl. 1 et 2. 21) ſ. Kephalides a. a. 
O. S. 238 und J. Tommaſini a. a. O. S. 62fg. 22) f. 
Karaczay l. I. p. 58. Von Palermo handelt ausfuͤhrlicher Ha⸗ 
ger's Gemaͤlde von Palermo. (Berlin 1799.) 23) Diodor. 
XXII. ed. L. Rhodomani. (Hanoviae 1604.) Tom, II. p. 871. 
24) ſ. Thomae Fazelii l. c. L. VIII. p. 149, 25) ſ. Geo⸗ 
graphie der Griechen und Römer. Italia nebſt den Inſeln Sicilia, 
Sardinia, Corſica ꝛc. Aus den Quellen bearbeitet von K. Mans 
nert. (Leipzig 1828.) 9. Th. 2. Abth. S. 399. 26) Thucyd, 
VI. ed. Henrici Stephani. 1588. p. 411 . 
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normus, nahe zu den Elymern, auf Verbindung mit die⸗ 
ſen ſich verlaſſend, und auf die Naͤhe der Carthager.“ 


Derſelbe Geſchichtſchreiber ſagt kurz vorher: „Zu dieſen 


(den alten Einwohnern naͤmlich) kamen noch als Anwoh⸗ 
ner einige Phocenſer, von jenen, welche von Troja durch 
Sturm zuerſt nach Lybien verſchlagen wurden, hierauf von 
Lybien nach Sicilien uͤberſetzten!“).“ Auf dieſe wenigen 
Worte geſtuͤtzt, ſtellt Fr. Leopold, Graf von Stolberg! ), 
die Vermuthung auf, daß die Phocenſer dieſe Stadt ent⸗ 


weder gegruͤndet, oder nach Vertreibung aͤlterer Bewohner 


benannt haben. 5 

Von den Phoͤnikiern oder Phocenſern ging der Beſitz 
Palermo's zur Zeit des Koͤnigs Gelo auf die Cartha⸗ 
ger uͤber; als naͤmlich Xerxes, der Koͤnig der Perſer, 
die Griechen bedrohte, verſprach Carthago, die griechiſchen 
Staͤdte auf Sicilien anzugreifen. Es ſandte daher Amil⸗ 
car mit 300,000 Mann Landungstruppen, 2000 Kriegs⸗ 
galeeren und mehr als 1000 Laſtſchiffen gegen Sicilien 
aus. Dieſer landete zu Palermo, verweilte dort drei Ta⸗ 
ge, um dem Heere Ruhe und der Flotte Zeit zur Aus⸗ 
beſſerung zu goͤnnen, und brach hierauf gegen Himera auf!). 
Dieſer Kriegszug mislang zwar, aber Palermo blieb von 
da an in den Händen der Carthager, die es zum Stuͤtz⸗ 
punkte der weitern Verbreitung ihrer Herrſchaft auf Sici⸗ 
lien machten. Als Dionyſius der Altere, Tyrann von Sy⸗ 
racus, um das J. 395 v. Chr. Geb. den Carthagern den 
Krieg erklärte ), fielen ihm raſch die meiſten Staͤdte und 
Voͤlkerſchaften Siciliens bei, nur Palermo blieb mit vier 


andern Staͤdten den Carthagern treu, wofuͤr der Tyrann 


ihre Ländereien pluͤnderte, ihre Baumpflanzungen zerſtoͤrte 
und ſie dadurch empfindlich ſtrafte. Die Stadt, von Lep⸗ 
tines, dem Bruder des Dionyſius, auch von der Seeſeite 
vielfältig geneckt, widerſtand heldenmuͤthig, bis im folgen⸗ 
den Jahre Himilcon mit der Flotte der Carthager hier 
landete, ſeine Truppen ausſchiffte und nun wieder an⸗ 
griffsweiſe zu Werke ging?). Hierauf hören wir faſt 
nichts mehr von dieſer Stadt, nicht als ob ſie in jener 


Epoche von geringer Bedeutung geweſen waͤre, ſondern 


weil ſie als puniſche Beſitzung den Augen der Griechen 
entruͤckt, und auch bei den Kriegen Carthago's mit Sy: 
racus von der letztern Stadt zu ſehr entfernt war, als 
daß fie als Kriegsſchauplatz häufig hätte erwaͤhnt werden 
koͤnnen. Daß fie aber auch in dieſer Zeit unter die Zahl 
der bedeutendſten Staͤdte der Carthager gehört habe, 
bezeugt Polybius ), der fie das Haupt der Städte in 
dem Gebiete der Carthager nennt, wo ſich auch die 
Hauptſtation der puniſchen Flotte befand, und wo ihre 
Armeen das Winterquartier nahmen). In dieſer Ge⸗ 
ftalt zeigte fie ſich gleich im erſten puniſchen Kriege. Noch 
früher aber, als dieſer ausbrach, hatte ſich Pyrrhus, Koͤ⸗ 
nig von Epirus, dem die Syrakuſaner, als dem Eidam 
ihres Beherrſchers Agathokles, die Herrſchaft angeboten 
hatten, um ſich ſeines ſiegreichen Armes gegen die Cartha⸗ 


27) Tu⁰,p ͤ . VI. ed. Henrici Stephani. 1588. p. 411. 
28) Fr. Leop. Gr. v. Stolberg a a. O. S. 376. 29) Dio- 
dor. XI. ed. 7. Rhodomani. T. II. p. 16. 30) Ib. XIV. p. 
274. 31) Ib. XIV. p. 279. 32) Polyb. hist. ed. Casaub. 
1609. Lib. I. p. 39. 83) Ib. Lid. I. p. 25. 
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ger zu bedienen, Palermo's auf kurze Zeit bemaͤch⸗ 
tigt) und ſelbſt die Feſtungswerke des Berges Erkte eins 
genommen. Vier Jahre nach Eroͤffnung des erſten puni⸗ 
ſchen Krieges (im J. 493 n. Erb. R.) fandte Hannibal, 


ein Feldherr der Carthager, welcher eben damals in Pa⸗ 


lermo ſich befand, und die Beſetzung von Lipari durch 
Cajus Cornelius erfahren hatte, den Senator Boodes mit 
20 Schiffen von Palermo aus dahin, welcher nach wenigen 
Tagen hierher zuruͤckkehrte, den Conſul und ſeine aus 17 
Schiffen beſtehende Flottille im Triumphe mit ſich zuruͤck⸗ 
bringende). Als bald darauf C. Duilius den Roͤmern 
den erſten Sieg verſchafft hatte, erfuhr Hamilkar, der 
Anfuͤhrer der carthagiſchen Landtruppen zu Palermo, es 
ſei Zwiſt zwiſchen den Roͤmern und ihren Hilfstruppen 
in feiner Nähe ausgebrochen, in Folge deſſen die letztern 
ſich zwiſchen Paropos und den Baͤdern von Himera ab⸗ 
geſondert gelagert haͤtten; dieſes benutzend, zog er raſch 
aus der Stadt, uͤberraſchte die letztern, noch ehe ſie das 
Lager bezogen, und toͤdtete ihrer uͤber 4000, worauf Han⸗ 
nibal mit dem Reſte der Flotte, den er aus dem ungluͤck⸗ 
lichen Seetreffen mit Duilius noch gerettet hatte, von 
Palermo nach Carthago zurückkehrte s). Im J. 499 n. 
E. R., nur wenige Monate nach der Einbuße einer ſchoͤ⸗ 
nen Flotte durch Sturm, fuͤhlten ſich die Roͤmer endlich 
maͤchtig genug, mit einer neuen Flotte von 300 Schiffen 
vor Palermo, der wichtigſten Stadt der Carthager in Si⸗ 


> eilien, zu erſcheinen und fie zu belagern. Mit Gewalt 


eroberten ſie die Neuſtadt; bald darauf ſahen ſich die Ein⸗ 
wohner genoͤthigt, ſich den Römern zu ergeben. Die bei⸗ 
den Conſuln, Cn. Cornelius und Aulus Atilius, welche 
die Belagerung in Perſon geleitet hatten, kehrten, nach⸗ 
dem ſie eine Beſatzung hier zuruͤckgelaſſen, nach Rom zu⸗ 
ruͤck !). Von da an blieb Palermo in der Gewalt 
der Roͤmer. Strabon bemerkt von ihr nur das Eine, 
daß Panormus ſogar eine roͤmiſche Colonie habe?), doch 
gibt er nicht an, noch laͤßt ſich auch ſonſt ermitteln, 
zu welcher Zeit fie dahin. geführt worden fer. Plinſus, 
der ſie Panhormum nennt, und anderer roͤmiſcher Colo⸗ 
1 uͤbergeht dieſen Umſtand mit Stillſchwei⸗ 
gen). 2851 
Mit Sorgfalt bewachten die Roͤmer von nun an den 
für fie wichtigen Platz, der bald darauf ihrer Flotte zur 
Zuflucht diente, als ſie unter der Anfuͤhrung der beiden 
Conſuln, C. Servilius und E. Sempronius (im J. 500 
n. E. R.), an der Kuͤſte von Afrika in Untiefen gerathen 
und ſtark beſchaͤdigt worden war“). Drei Jahre darauf 
erfocht L. Caͤcilius Metellus an den Mauern der Stadt 
diesſeit des Orethe⸗Fluſſes einen großen Sieg über den 
Carthager Hasdrubal, der fuͤr die Roͤmer von einer um 
ſo groͤßern Wichtigkeit war, als ſie durch ihn die ſo ſehr 
gefürchteten Elefanten des Feindes, deren die meiſten ges - 
fangen wurden, beſiegen und ihre Wuth zu ihrem eig⸗ 
nen Vortheile gegen den Feind benutzen lernten). Im 


34) Diodor. Eclogae. Lib. XXII, 14. p. 871. 35) Po- 
Iyb. hist. Lib. I. p. 22. 36) Ib. p. 24. 37) Ib. p. 39. 
88) Strabo VI. p. 410. 39) Plin. H. N. (Biponti.) Vol. I. 
L. III. p. 235. 40) Poly b. Lib. I. p. 40. 41) Ib. p. 41. 
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18. Jahre des erſten puniſchen Krieges (506 n. E. R.), 
als in ganz Sicilien keine Stadt mehr den Carthagern 
anhing, und von keiner Seite her fuͤr ſie mehr einige 
Hoffnung leuchtete, führte Amilcar-Barcas, nach einer 
ausgedehnten Pluͤnderung der italieniſchen Kuͤſten, den 
kuͤhnſten Streich aus, deſſen ſich die Römer am wenig⸗ 
ſten verſahen; er landete mit ſeiner Flotte zwiſchen Paler⸗ 
mo und dem Berge Eryr und beſetzte den Berg Erkte 
(den Monte: Pellegrino, nach Andern den gegenwärtigen 
Monte⸗Baida) ), der, von allen Seiten ſteil, leicht zu 
vertheidigen war, auf dem Gipfel ein natuͤrliches, unein⸗ 
nehmbares Caſtell hatte, Gelegenheit zum Feldbau und 
zur Viehzucht darbot und an ſeinem Fuße einen Hafen 
zeigte, der reichliches Waſſer beſaß “). Dadurch nahm er 


mitten zwiſchen den roͤmiſchen Truppen eine feſte Stel⸗ 


lung ein, aus der er durch keine Anſtrengung des Fein⸗ 
des verdraͤngt werden, und doch die Gegner durch haͤufige 
Angriffe nach allen Seiten in beſtaͤndiger Unruhe erhalten 
konnte, und noͤthigte die Roͤmer, eine Beobachtungsar⸗ 
mee auf der Oſtſeite bei Panormus aufzuſtellen, um dieſe 
Stadt und die ganze Nordkuͤſte Siciliens gegen ſeine Un⸗ 
ternehmungen zu decken. Hier behauptete er ſich drei Jahre, 
übte fo auf den Gang und die Ereigniſſe der drei letzten 
Jahre des erſten puniſchen Krieges einen wichtigen Einfluß 
aus und wurde erſt durch den abgeſchloſſenen Frieden aus 
dieſer drohenden Stellung verdraͤngt“). Durch die Vertau⸗ 
ſchung der Herrſcher gewann Palermo ungemein. Sie 
wurde unter die freien, den gewoͤhnlichen Abgaben der Un⸗ 
terthanen nicht unterworfenen Städte der Inſel gezaͤhlt“), 
praͤgte Muͤnzen, und zwar eherne, noch als roͤmiſche Co⸗ 


llonte, und ſcheint in ihrer Volkszahl durch viele Griechen, 
deren Wohnplaͤtze in den vieljaͤhrigen Unruhen vernichtet 


wurden, verſtaͤrkt worden zu ſein. Damals erhob ſich 
Palermo zu ſeinem hoͤchſten Glanze und Wohlſtande. Un⸗ 
ter der Regierung Veſpaſian's fanden Unruhen hier ſtatt, 
in deren Folge das umliegende Land unter die Vete⸗ 
ranen vertheilt wurde. In der Peutinger'ſchen Tafel 
fehlen zwar bei ihr die Thuͤrmchen, durch welche dort be⸗ 
deutendere Orte bezeichnet werden, dennoch ſcheint ſie auch 
ſpaͤter noch wichtig geweſen zu fein, da in dem Itinera- 
rium Antonini mehre Seitenſtraßen von ihr abgeleitet 
werden. Bei der Theilung des roͤmiſchen Reichs kam ſie 
mit der ganzen Inſel unter die Herrſchaft der Kaiſer von 
Byzanz und wurde im J. 515 von den Gothen, deren 
feſteſter Platz ſie wurde, wie uͤberhaupt ganz Sicilien er⸗ 
obert. Erſt nach beiläufig 14 Jahren wurde fie dieſen 
durch Beliſar mit Gewalt entriſſen und dem morgenlaͤn⸗ 
diſchen Kaiſerreiche wieder einverleibt. Waͤhrend naͤmlich 
die uͤbrigen Staͤdte Siciliens ihm leichten Preiſes zufielen, 
leiſtete Palermo dem Feldherrn Juſtinian's einen lebhaf⸗ 
ten Widerſtand. Als er ſah, daß fie von der Landſeite 
nicht leicht zu nehmen ſei, griff er die Stadt von der Ha⸗ 
fenſeite an und bemaͤchtigte ſich der Mauern mit Hilfe von 
Booten, die er mit Schuͤtzen beſetzte und den Stadtmauern 


42) 8. Mannert a. a. O. S. 387 389. 48) Polyb, 
Lib. I. p. 57. 44) Ib. p. 53 — 63. 45) Cicero in Ver- 
rem. III, 6. 
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gegenuͤber auf ſeinen Schiffen an den Maſtbaͤumen em⸗ 
porzog und dort befeſtigte, worauf ſich die Stadt ihm er⸗ 
geben mußte“). Nun genoß die Inſel eines mehr als 
300jährigen Friedens, aber auch in dieſer Zeit wird Pa⸗ 
lermo oft genannt. Die Inſel hatte ſchon in den erſten 
Zeiten unſerer Zeitrechnung viele Chriſten unter ihren Ein⸗ 
wohnern, und Palermo ſchon ſeit den fruͤheſten Zeiten des 
Chriſtenthums einen Biſchof. Unter dem heil. Gregor be⸗ 
ſaß die Kirche ſchon bedeutende Guͤter auf der Inſel und 
uͤbte dort eine Art von Gerichtsbarkeit mittels zweier Le⸗ 
gaten aus, deren einer hier ſeinen Sitz hatte. 

Erſt im Anfange des 9. Jahrh. fing die Zeit der 
Noth für die Inſel wieder an; fie wurde durch die Sa— 
razenen herbeigefuͤhrt, welche mehre Jahre hindurch ſowol 
die Kuͤſten, als auch das Innere von Sicilien verheerten, 
und endlich die ganze Inſel unterjochten. Ein Grieche, 
Namens Euphemius, den der Patriarch in Sicilien we⸗ 
gen Entfuͤhrung einer Nonne, in die er verliebt war, auf 
das Heftigſte verfolgte, hatte ſich nach Afrika geflüchtet; 
dort gab er den Sarazenen die Mittel an, ſich Siciliens zu 
bemaͤchtigen und kehrte im J. 828 mit einem Heere Ara⸗ 
ber, die dieſer Unternehmung ſich unterzogen, in dieſe 
Inſel zuruͤck. Kaum waren ſie in Sicilien gelandet, ſo 
erhielten ſie ſchon uͤber die Truppen Michael's des Stamm⸗ 
lers, der damals zu Byzanz herrſchte, und feines Nach: 
folgers, Theophil's, die Oberhand. Im J. 831 bemaͤch⸗ 
tigten ſich die Afrikaner der Stadt Meſſina, und im fol⸗ 
genden Jahre auch der Stadt Palermo, die ſie nun zum 
Mittelpunkte ihrer Herrſchaft machten, und die es ſeitdem 
auch beinahe zwei Jahrhunderte hindurch blieb“). Wegen 
ihrer herrlichen Lage, ihres ſichern Hafens und ihrer Feſtig⸗ 
keit wurde fie allein von allen Städten der Inſel ver: 
ſchont, zum Sitze des Oberſtatthalters des Sultans von 
Agypten gemacht, von wo aus ſie ihre Raubzuͤge nach 
allen Gegenden des weiten Mittelmeeres unternahmen, 
befeſtiget und mit Palaͤſten und Landhaͤuſern geſchmuͤckt, 
deren einige noch heutzutage zu ſehen ſind. Die Stadt 
war in dieſer Epoche reich an Bevölferung, erfüllt von 
Gewerben, lebhaft durch Handel und umgeben von weit⸗ 
laͤufigen Vorſtaͤdten, Gärten, Landhaͤuſern und anmuthi⸗ 
gen Hainen ). Dem Emir von Palermo waren alle 
uͤbrigen der Inſel untergeordnet. Allein dieſes der Be⸗ 
hauptung ihrer Herrſchaft guͤnſtige Verhaͤltniß dauerte 
nicht lange, ſondern ſie ſchwaͤchten ſehr thoͤricht bald darauf 
ihre Macht durch innere Befehdungen?). Ihre Monar⸗ 
chie war im Laufe des 9. und 10. Jahrh. in kleine, bei⸗ 
nahe unabhaͤngige, Fuͤrſtenthuͤmer zerfallen; beinahe jede 
Stadt gehoͤrte einem kleinen Fuͤrſten oder Emir, uͤber 
welche der in Afrika reſidirende Sultan doch noch immer 


46) Procopius de bello Gothorum. Lib. I, 4. f. Justi- 
niani Augusti Historia, in qua bellum persicum in Asia etc. 
continentur. Nova Editio. (Lugduni apud Franciscum Le Preux 
1594.) p. 302. 47) J. E. L. Simonde Sismondi, Histoire 
des republiques italiennes du moyen äge. (Paris 1809.) T. I. 
p. 35 et 281. Chronicon siculum ex cod. arabico cantabr, ad 
an. 832 ap. Murat. rer, ital. scr. Tom. I. Pars II. p. 245. 
48) Epistola Theodosii Monachi ap. Murat, Tom, I. Pars II. 
p. 263. 49) Sismondi J. c. p. 281. 
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> feine Oberherrſchaft zu behaupten ſich eifrigft bemühte. 


Die palermitaniſchen Sarazenen waren von ihm im An⸗ 
fange des zehnten Jahrhunderts abgefallen. Abrachen 
ſandte darum ſeinen Sohn Abul-Abbas mit einem Heere 
und einer Flotte nach Sicilien. Dieſer ſchlug das Heer 
der Palermitaner, drang mit den Fluͤchtlingen zugleich in 
die Stadt ein, wo er unter den Bewohnern ein großes 
Blutvergießen anrichtete, ſegelte hierauf den Befehlen ſei⸗ 
nes Vaters gemäß nach Reggio, um die’ Griechen für ihr 
Buͤndniß mit ſeinen rebelliſchen Unterthanen zu zuͤchtigen, 
eroberte und pluͤnderte es, und kehrte mit einer ungeheu⸗ 
ner Beute in kurzer Zeit wieder nach Palermo zuruͤck !“). 
Damit war aber die Herrſchaft des Sultans noch keines⸗ 
wegs befeſtigt; die des Gehorſams ungewohnten Einwoh⸗ 
ner Palermo's lehnten ſich wiederholt auf, toͤdteten den 
Emir und mußten ſich ebenſo oft auch wieder ins Joch 
bequemen ). Die aus dieſer innern Zerwuͤrfniß und dem 
Sittenverfalle hervorgehende Gefahr wurde durch die un⸗ 
ablaͤſſigen Anſtrengungen der morgenlaͤndiſchen Kaiſer, Si⸗ 
cilien wieder zu erobern, noch vergrößert ??), ihr Unter: 
gang aber erſt durch die Normannen herbeigefuͤhrt, denen 
jedoch auch wieder Verrath der Sarazenen ſelbſt die In⸗ 


ſel eroͤffnete. Die Uneinigkeit zweier Emire, Ben Humena 


und Ben Hamed, von denen der erſtere nach Reggio kam, 
um Roger, den Bruder Robert Guiscard's, um Schutz zu 
bitten, erleichterte dieſem das Eindringen in die Inſel “). 
Anfaͤnglich unternahm er bloße Raubzuͤge nach Sicilien; 
erſt nachdem ſein Bruder Robert Sigelgayta die Tochter 
des Fuͤrſten Gaimar von Salerno zur Gemahlin genom⸗ 
men und ſo von dieſer Seite Sicherheit erlangt hatte, ver⸗ 
wandelte er ſeine Raubzuͤge in eine foͤrmliche Eroberung. 
Mit der Einnahme von Meſſina durch naͤchtlichen Über⸗ 
fall faßte Roger feſten Fuß auf der Inſel (im J. 1062); 
doch bald vereinigten ſich Griechen und Sarazenen gegen 
ihren gemeinſchaftlichen Feind und ſchloſſen ihn in der 
Burg Traina ſo eng ein, daß er hier beinahe ganz unter⸗ 
legen waͤre; nur ſein Muth und die den Normannen ei⸗ 
gene Liſt retteten ihn. Schon im naͤchſten Jahre durch⸗ 
zogen beide Brüder faſt ungeſtoͤrt die ganze Inſel, und nur 
die befeſtigten Staͤdte hielten ſich ruhig oder ſchlugen alle 
Angriffe zuruͤck. Nur die Ungeuͤbtheit der Normannen 
in Belagerungen erſchwerte die Eroberung der Inſel, zu 
der er 30 volle Jahre brauchte. Darum lag Roger auch 
eilf Jahre vor Palermo, ehe er ſich der Stadt bemaͤchti⸗ 
gen konnte“). Erſt nachdem ihm, nach vorhergegangener 
Einſchuͤchterung aller feindlich geſinnten Staͤdte Calabriens, 
ſein Bruder Robert mit einem Heere zu Hilfe gekommen 
war, um ihn bei der Belagerung zu unterſtuͤtzen, konnte 
er einem gluͤcklichen Ausgange entgegenſehen. Ob nun 
gleich hier die Schiffe der Sarazenen beſiegt, gefaͤhrliche 


50) Chronicon Siculum. p. 245 und Epistola Theodosii l. 
c. p. 269. 51) ſ. Chron. Siculum. I. c. p. 245 — 247. 
52) ſ. F. Th. Fazelii, De rebus siculis decad. poster. Lib. 
VI. p. 369 8. 53) Hist. saracen. sicul. ap. Murat. Tom. I. 
Pars II. p. 253. Chron, S. Monast. Casin. notis illustr. Lib. 
III. c. XLV. Murat. T. IV. p. 461. 54) ſ. TLupi Proto- 
spatae chron. Murat. T. V. p. 44. Chron. varia Pisana. 
Murat. T. VI. p. 168. g 


484 


PALERMO 


Ausfälle zuruͤckgeſchlagen und einſt durch voreilige Schlie⸗ 
ßung der Thore viele Sarazenen ausgeſperrt und getoͤdtet 
wurden, ſo beharrten dennoch die Belagerten bei der hart⸗ 
naͤckigſten Vertheidigung. Deshalb unternahmen die Nor⸗ 
mannen einen Sturm, und während falſcher Angriffe auf 
einer Seite gewann der Herzog auf der andern ein Thor 
und einen großen Theil der aͤußern Stadt). In dieſer 
Lage ſchloſſen die Bewohner, um ſich, die Fuͤrſten und die 
Stadt zu retten, am 10. Jun. 1072 einen Vertrag, wo⸗ 
nach Niemanden Leid angethan und chriſtlicher Gottes⸗ 
dienſt wieder hergeſtellt wurde, ohne jedoch die Religions⸗ 
uͤbungen der Sarazenen zu beſchraͤnken, oder ſie von allen 
öffentlichen Ämtern auszuſchließen ?). Die Normannen 
verſahen die Stadt mit neuen Feſtungswerken, ſchmuͤckten 
ſie mit Kirchen und Palaͤſten, und verlegten ſpaͤter auch 
ihre Reſidenz hierher. Hier empfingen die Könige ihre 
goldenen Kronen; in der unter der Regierung des Koͤnigs 
Wilhelm II. von dem Bifchofe Walter im Laufe von 23 
Jahren, von 1166-1189, erbauten herrlichen Kathedral⸗ 
kirche wurden jederzeit die Koͤnige von Sicilien und die 
Erzbifchöfe, außer ihnen aber Niemand, begraben“). Ro⸗ 
ger wurde von ſeinem Bruder zum Großgrafen von Si⸗ 
cilien ernannt; fein Sohn Roger II., der erſte König von 
Sicilien, wurde am 25. Dec. 1130 in Palermo von dem 
Cardinal Conti geſalbt und der Fuͤrſt Robert von Capua 
ſetzte ihm die Koͤnigskrone auf. Das Volk jauchzte, nur 
einige Barone empoͤrten ſich. Hier ließ auch er ſeinen 
einzigen, ihm noch übrig gebliebenen Sohn Wilhelm I. 
zum Koͤnige von Sicilien kroͤnen. Unter Roger lebte die 
h. Roſalia, welche den Gegenſtand einer innigen Vereh⸗ 
rung Palermo's bildet. Wilhelm, der Boͤſe genannt, hatte 
in dieſer Stadt, wo er ſeine Reſidenz nahm, mit den In⸗ 
triguen der Herrſchſucht ſeines Miniſters und Lieblings 
Majo, welcher ſich mit dem Erzbiſchofe von Palermo ver⸗ 
buͤndet, ihm aber ſpaͤter, als er ihm mistraute, Gift beige⸗ 
bracht und auch des Koͤnigs Untergang beſchloſſen hatte, — 
und mit der von ihm angezettelten Verſchwoͤrung zu kaͤmpfen. 
Palermo war der Schauplatz der Ermordung Majo's am 
10. Nov. 1160 durch Bonello und feine Mitverſchwore⸗ 
nen ®). Hier brach zwei Jahre ſpaͤter unter der Leitung 
deſſelben Bonello eine Verſchwoͤrung gegen ihn ſelbſt aus, 
der er ſchon unterlegen, aber nach kurzer Beſiegung wie⸗ 
der entriffen worden war. Am 14. Mai 1166 ſtarb die⸗ 
ſer unwuͤrdige Koͤnig und hinterließ die Regierung ſeinem 
14jaͤhrigen Sohne Wilhelm II. Auch er hatte ſein gan⸗ 
zes Leben hindurch mit den Hofraͤnken zu kaͤmpfen, deren 
Schauplatz das Schloß und die Stadt Palermo waren. 


55) Die einzelnen Schriftſteller weichen gar ſehr von einan⸗ 
der ab, ſowol über das Jahr der Eroberung, über die Veranlaſ⸗ 
ſung zur Belagerung und uͤber den Hergang bei derſelben. Man 
vergleiche Gan fr. Malat. T. II. p. 45. Novairi hist. Sicula 
764. Guilielmi Pauli histor. po&ma de rebus normannorum, 
Lib. III. ap. Murat. Tom. V. p. 265. Anonymi Vaticani bist, 
Sicula ap. Murat. T. VIII. p. 764 8g. 56) Geſchichte der 
Hohenſtaufen und ihrer Zeit von Friedrich von Raumer. 
(Leipzig 1823.) 1. Bd. S. 578. 57) ſ. Muratori sc. rer. 
ital. I. V. p. 265. not. 10. 58) Hugonis Falcandi historia 
sicula ap. Murat. Tom. VII. p. 272 60. Romualdi Salerni- 
tani chron. ap. Murat. Tom. VII. p. 200. . 
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Wilhelm ſtarb zu Palermo kinderlos am 16. Nov. 1189, 
und von dem koͤniglichen Hauſe der Normannen war nur 
Conſtanze, die Tochter Koͤnig Roger's, die erſt nach des 
Vaters Tode geboren worden, noch uͤbrig; ſie hatte Kaiſer 
Friedrich I. Barbaroſſa zu Mailand am 27. Jan. 1186 
mit ſeinem Sohne Heinrich vermaͤhlt. Nach Wilhelm's 
Tode entſtand nun die nicht in Guͤte zu beſeitigende Fra⸗ 
ge: ob Kaiſer Heinrich VI., Sohn Friedrich's Barbaroſſa, 
der Gemahl von Wilhelm's Tochter Conſtanze, oder ob 
der natuͤrliche Sohn von deſſen Oheim Roger, Tankred, 
Graf von Lecce, den Thron beſteigen ſolle; der Letztere 
hatte den groͤßten Theil des Reiches inne, in dem ſogleich 
nach Wilhelm's Tode die entgegengeſetzteſten Anſichten ſich 
mit gefaͤhrlicher Heftigkeit entwickelten. Zuerſt brach in 
Palermo eine Fehde aus zwiſchen den Chriſten und den 
faſt gleichbeguͤnſtigten Sarazenen, wobei dieſe zwar An⸗ 
fangs unterlagen, dann aber in die Berge des Innern 
der Inſel flohen und von da aus den Krieg fortſetzten “). 
Hier entbrannte auch der Streit uͤber die Erbfolgefrage, 
indem der Erzbiſchof Walter Ophamille, welcher unter 
der Regierung des Koͤnigs Wilhelm II. die herrliche Ka⸗ 
thedrale erbaut und auch die Heirath Heinrich's und Con⸗ 
ſtanzens betrieben hatte, fuͤr dieſe; der gewandte, kraͤftige 
und einflußreiche Reichskanzler Matthaͤus von Salerno 
hingegen fuͤr Tankred Partei genommen hatten. Dieſer 
legte den Baronen des Reichs, welche ſich zur Entſchei⸗ 
dung der oͤffentlichen Angelegenheiten in Palermo einge⸗ 
funden hatten, ſeine Anſichten vor, fand bei vielen und 
bei dem Volke Beifall, und bewirkte, daß Boten an Tan⸗ 
kred abgingen, um ihn nach Palermo zu berufen und ihm 
die Krone anzubieten. Dieſer zoͤgerte zwar lange, die goͤtt⸗ 
liche Strafe des Meineides, da er Heinrichen und Con⸗ 
ſtanzen geſchworen hatte, fuͤrchtend, endlich kam er doch 
und wurde im Januar 1190 hier unter großen Feierlich⸗ 
keiten gekroͤnt“). 
errungenen Krone freuen. Heinrich zog mit einem Heere 
heran und eroberte Neapel, die Genueſer und Piſaner 
machten zu feinen Gunſten große Zuruͤſtungen; fie ſchiff⸗ 
ten nach Sieilien hinuͤber, Tankred's Flotte bei Caſtella 
mare und bei Ischia aufzuſuchen, allein Krankheiten ver⸗ 
ringerten bald ſein Heer, ſeine Gemahlin gerieth in Sa⸗ 
lerno in Tankred's Gefangenſchaft, die er aber in kurzer 
Zeit ohne Loͤſegeld und ohne alle Bedingung großmuͤthig 
zuruͤckerhielt“ ); er ſelbſt erkrankte, und bald ſah er ſich auch 
genöthigt feinem Gegner zu weichen. Tankred ſtellte raſch 
die Ruhe in Apulien und Campanien wieder her, und 
konnte ſeiner Siege froh bald wieder nach Sieilien zu⸗ 
ruͤckgehen. Gleich nach feiner Ankunft in Palermo ſtarb 
aber ſein erſtgeborner hoffnungsvoller Sohn Roger, und 
dieſer Verluſt ſchmerzte den zaͤrtlichen Vater ſo ſehr, daß 
er kaum Kraft und Faſſung behielt, die Kroͤnung ſeines 
zweiten Sohnes Wilhelm anzuordnen; dann erkrankte er 


59) al Khattib chron. in Gregorii goll. 179. Cassin. 
mon. Alberic. 384. 60) Richardi di S. Sera chron. ap. 
Murat. T. VII. p. 970. Chron. Monast. Fossae novae, ib. 
p. 877. 61) Richardi di S. Germano chron. ap. Murat. T. 
Nr p. 975. Chron. Siciliae. c. 18. ap. Murat. T. X. p. 
15. 
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ſelbſt und ſtarb am 20. Febr. 119150. Sobald Hein⸗ 
rich von dieſem Ereigniſſe Kunde erhielt, beſchleunigte er 
ſeinen Zug nach Italien ſo ſehr, daß er ſchon am 30. 
Nov. deſſelben Jahres in Palermo, deſſen Buͤrger ihn 
gebeten hatten, als Herrſcher in ſeine Hauptſtadt einzu⸗ 
ziehen, mit ſeinem zur ſtrengſten Zucht ernſtlich angewie⸗ 
jenen Heere feinen feſtlichen Einzug halten und im fol- 
genden Monate nach einem mit der Witwe und dem 
Sohne Tankred's abgeſchloſſenen Vertrage, nachdem Wil⸗ 
helm ſelbſt ſeine Krone zu den Fuͤßen Heinrich's niederge⸗ 
legt hatte, ſich dieſelbe in der Domkirche aufs Haupt ſetzen 
laſſen konnte). So mild ſich Heinrich anfänglich ge⸗ 
zeigt, ſo tyranniſch bewaͤhrte er ſich bald darauf, nach⸗ 
dem er in Peter von Celano einen Richter gefunden hats 
te, wie er ihn wuͤnſchte. Weihnachten war beſtimmt, den 
Schleier der innern Geſinnung des Herrſchers zu luͤften. 
Am 26. Dec. 1194, an demſelben Tage, an dem ihm 
durch die Fuͤgung der Vorſehung zu Jeſi ſeine Gattin 
Conſtanze den einzigen Sohn Friedrich II. gebar, wurden 
die Graͤber Tankred's und ſeines Sohnes Roger erbrochen, 


und ihnen, als unrechtmaͤßigen Koͤnigen, die Kronen vom 


Haupte geriſſen; es wurden Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Grafen 
und Edle, — unter ihnen drei Soͤhne des Kanzlers Mat⸗ 
thaͤus — der Erzbiſchof von Salerno und der große Sees 
held Margaritone als Verraͤther verhaftet und einige auf⸗ 
gehenkt, andere geblendet oder geſpießt, oder in die Erde 
vergraben oder verbrannt Von weitern Grauſamkeiten 
hielt ihn nur die Beſorgniß uͤber die Geſinnung und Theil⸗ 
nahme der Stadt Palermo ab““). Dieſe Grauſamkeit 
entfremdete ihm nicht nur ſeine Unterthanen, ſondern zog 
ihm auch den Haß ſeiner Gemahlin Conſtantia zu, welche 
die Drangſale ihrer Landsleute lebhaft empfand, und, 
wie man lieſet, ſelbſt gegen das Leben ihres Gemahls ſich 
verſchwor, um ihnen ein Ziel zu ſetzen “). Nur drei Jahre 
uͤberlebte er jene Zeit. Er ſtarb zu Meſſina am 28. Sept. 
1197 und wurde in Palermo feierlich beigeſetzt. Auch 
ſeine Gemahlin uͤberlebte ihn nur 14 Monate und ſo ward 
der vierjaͤhrige Friedrich II., den ſeine Mutter im Fruͤh⸗ 
linge des Jahres 1198 von Jeſi nach Palermo hatte 
bringen und dort feierlich kroͤnen laſſen, eine aͤlternloſe 
Waiſe, der Heinrich durch ſeine Haͤrte keine Anhaͤnger, 
nur Nebenbuhler hinterlaſſen hatte“). Dieſer wurde hier 
erzogen, hier vermaͤhlte er ſich im Februar 1209 mit Con⸗ 
ſtanzen, der Schweſter Koͤnigs Peter II. von Aragonien; 
doch wurden die Feſtlichkeiten ſchnell und ſchrecklich geſtoͤrt, 
da an einer bösartigen anſteckenden Krankheit viele Ritter 
raſch dahin ſtarben, ſodaß die Neuvermaͤhlten in tiefer Trauer 
ob des Todes des geliebten Bruders der Koͤnigin, Alphon⸗ 
ſo's, den die Seuche auch hinweggerafft hatte, aus Pas 
lermo flüchten und geſundere Gegenden aufſuchen mußten; 
hier wurde ihm, unter großer Bedraͤngniß im folgenden 
Jahre ſein Sohn Heinrich geboren; hier wollte ihn auch 


62) Chron. Siciliae. c. 20. T. X. p. 816. 63) Chron. 
Siciliae. c. 21. T. X. p. 816. 64) Historie fiorentine di 
Giovanni Villani cittadino fiorentino ap. Murat. T. XIII. p. 
114. Istoria fiorentina di Giachetto Malespini ap. Murat. 
T. VIII. p. 87. 65) Murat. Annal. T. X. p. 185. 66) 
Chron. Sicil. c. 24, ap, Murat. T. X. p. 816, 817. f 
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ſein Nebenbuhler K. Otto von Wittelsbach aufheben, 
wurde aber daran durch die aus Teutſchland anlangende 
Nachricht gehindert, daß die Fuͤrſten dem Papſte Inno⸗ 
cenz III. gehorcht und Friedrich auf einem Tage zu Bam⸗ 
berg als Koͤnig anerkannt, die ihn dahin zuruͤckberief; 
von hier ſegelte Friedrich, nachdem Conſtanze zur Regen⸗ 
tin ernannt und der junge Heinrich als Thronerbe gekroͤnt 
war!), am Palmſonntage, den 18. Maͤrz 1212 aus, um 
die ihm zugefallene Krone in Beſitz zu nehmen. Hier hielt 
er noch als Kaiſer, umringt von allen Genuͤſſen des ſchoͤ⸗ 
nen Siciliens, und von arabiſcher Bildung, die hier bei 
der Naͤhe des Orients bluͤhete, vertraut mit dem Schoͤn⸗ 
heitsſinne der Alten und mit der Naturweis heit der Ara⸗ 
ber, feinen heiteren Hof; hier. führte. der kunſtliebende 
Kaiſer, ſowie zu Neapel und Meſſina und mehren andern 
Orten, einen herrlichen Palaſt auf, ausgeſchmuͤckt mit al⸗ 
ler Pracht der damaligen Kunſt; hierher wurde endlich, 
nach ſeinem zu Fiorentino am 13. Die, 1250 erfolgten 
Tode auch ſein Leichnam gebracht und in der Kathedral⸗ 
kirche neben der Gruft ſeines Vaters beſtattet. In dieſer 
Zeit erreichte Palermo ſeinen hoͤchſten Glanzpunkt, mit dem 
Tode Friedrich's ſank auch ſeine Lieblingsſtadt immer mehr 
und mehr, ohne jedoch ſogleich zur politiſchen Unbedeuten⸗ 
heit herabzuſinken. Nach Friedrich's Tode hielt Manfred, 
des Kaiſers natuͤrlicher Sohn und der Erbe ſeiner großen 
Geiſtesgaben, durch ſein aͤußerſt kluges Benehmen Alles 
in der gewohnten Ordnung, die aber bald durch des Papſtes 
Schuld geſtoͤrt wurde?). Innocenz IV. hob alle Geſetze 
und Einrichtungen des Kaiſers, noch ehe er Italien be⸗ 
treten hatte, auf, welche dem Kirchenrechte widerſprachen. 
Er verlangte, ſo ſchreibe es das Lehenrecht vor, unter dem 
das Koͤnigreich beider Sicilien ſtehe, die Verwaltung des 
durch Friedrich's Untreue erledigten Reichs, bis er ihm aus 
eigener Macht einen Nachfolger ernenne. In Angemeſ⸗ 
ſenheit zu dieſen Anſichten ſchickte er viele Bettelmoͤnche 


aus, um Anhaͤnger fuͤr dieſe Anſicht zu gewinnen, der 


felbft viele Geiſtliche, und unter dieſen auch der Erzbiſchof 
von Palermo, dem der Papſt hieruͤber ſtrenge Verweiſe 
ertheilte, widerſprachen. Nun bot der Papſt die Krone 
aus, ohne jedoch einen tuͤchtigen Vaſallen zu erhalten, der 
dem K. Konrad im Lande ſelbſt haͤtte gefaͤhrlich werden 
koͤnnen. Der groͤßte Theil des Reichs wurde dem letztern 
erhalten. Vor ihm ſtellte ſich, gleich nachdem er in Apu⸗ 
lien angekommen war, Petrus Rufus, der Marſchall uͤber 
ganz Sicilien, und erklärte, daß ganz Sicilien dem Koͤ⸗ 
nige Treue ſchwoͤre ), und uͤberbrachte ihm im Namen 
Palermo's eine große Summe als freiwilliges Geſchenk. 
Zwei Jahre darauf, am 19. März 1254, ſtarb Konrad. 
Sein Tod zog in mehr als einem Lande denkwuͤrdige 
Veraͤnderungen nach ſich ““), Manfred noͤthigte er, mit 
Vorbehalt der Rechte Konradin's, dem Papſte nachzuge⸗ 
ben und ihn ſelbſt in das Reich einzuführen, ohne dadurch 
den Zweck, der Sache ſeines noch unmuͤndigen Neffen zu 


67) Chron. fossae novae. 892. 68) ſ. Nicolai de .Jas- 
milla, Historia de rebus gestis Friderici II. imperatoris, ejus- 
que filiorum ap. Murat. T. VIII. p. 495 sq. Giovanni Fil- 
lani ap. Murat. T. XIII. p. 155. 69) Petrus Vin. I, 130. 
70) Nicol. de Jasmilla l c. 5 
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nüßen, irgend zu erreichen. In dieſer Ferne, den Einhei⸗ 
miſchen fremd, den hier drohenden Pe ner 
wachſen, und durch ein allgemein verbreitetes Gerücht fü 
todt erklart, gab Manfred, der nach vielen gluͤcklich 155 
ſtandenen Gefahren gegen den Pap Alexander IV. obge⸗ 
ſiegt hatte, dem Andringen der Barone, Prälaten und 
der Abgeordneten der angeſehenern Staͤdte endlich 05 
und ließ ſich am 11. Aug. 1258 in der Hauptkirche 
lermo's zum Koͤnige kroͤnen, und hielt ich ſeinem Bar 
ter in dieſer Stadt mit ‚feiner jungen Helene 
ſeinen heitern lebensfrohen Hof. Jndeſſen ann Del ſich 
neue Gefahren, groͤßere als alle vorhergegangene wa⸗ 
ren. Papſt Urban IV. war es endlich gelungen, den Bru⸗ 
der Ludwig's IX. von Frankreich, Karl von Anjou, zur 
Annahme der ihm angebotenen Krone beider ‚Sicilien, ge⸗ 
neigt zu finden. Ohne Verzug brach dieſer nach Italien 
auf und gelangte, durch Verrath und glückliche Umſtaͤnde 
beguͤnſtigt, trotz der kraͤftigen Gegenanſtalten Manfred's, 
nach einer einzigen Schlacht bei Benevent uͤber Manfred's 
Leiche in den Beſitz Neapels, dem auch jener von Sicilien 
bald folgte. Von hier aus und wieder von Palermo 
ſollte ihm aber und dem übermüthigen. Volke der bee 
ſen ein Raͤcher erſtehen. Giovanni da Procida, der Arzt 
und vertraute Freund Friedrich's II. und Manfred's, und 
Su een der Familie der großen Hobenftaufen, deren letzter 
Sproͤßling Manfred's Tochter, Conſtanze; die Gattin des 
Königs Peter von Aragonien war, brachte vor die Ohren 
des Koͤnigs und der Koͤnigin von Aragonien die wehmuͤ⸗ 
thigen Klagen der Sicſlianer, die, entfernter von Karl, 
ſeinen ihn an Haͤrte noch uͤbertreffenden Statthaltern und 
dem Übermuthe der Franzoſen Preis gegeben und grau⸗ 
ſamer noch als die Apulier gepeinigt wurden. mus feine 
Bemühungen gelang es, den König zur Ausrü ig 
Flotte zu beſtimmen, mit der er, um feine, En ht zu 
bemänteln, einen Kreuzzug gegen die. Sicilien. Pre 
afrikaniſche Kuͤſte unternehmen und die Sicilianer in ſte⸗ 
ter Spannung, und die Leidenſchaften des Volkes in im⸗ 
merwaͤhrender Bewegung erhalten ſollte. Es ſollte auf 5 
jedes Ereigniß gefaßt ſein, ſollte gleich bei der erſten 
Beleidigung auflodern; an Aufreizung, wußte er, wuͤrde 


es nicht fehlen; und ſo kam es auch. 


Den Tag nach Oſtern, Montag den 30. Mürz 1282, 
machten ſich die Palermitaner, ihrer Gewohnheit zufolge, 
auf den Weg, in der Kirche zu Monreale, drei Miglien 
von ihrer Stadt, die Veſper zu hoͤren. Zu dem frei über 
die Felder ſich ergießenden Volke, das ſich des Frühlings 
freute, geſellten ſich auch der königliche Statthalter und 
viele Franzoſen. Doch hatte jener ein Verbot erlaſſen, 
daß kein Palermitaner an dieſen der Ruhe und Andacht 
geweiheten Tagen Waffen tragen, oder ſich darin üben 
ſollte. Mitten unter den Gruppen der Luſtwandelnden er⸗ 
frechte ſich plöglich ein Franzoſe, unter dem Vorwande, 
nachzuſehen, ob ſie keine Waffen verberge, einer bluͤhen⸗ 
den Jungfrau, die an der Hand ihres Verlobten und um⸗ 
ringt von Bruͤdern und Verwandten, nach dem Gottes⸗ 
hauſe luſtwandelte, mit ſchamloſer Hand nach dem Buſen 
zu greifen. Die Entruͤſtung uͤber dieſe Frechheit raubte 
der Jungfrau das Bewußtſein und preßte ihrer Beglei⸗ 


tung das Geſchrei der Wuth: „Nieder mit den Franzo⸗ 
ſen!“ aus, und der Freche fiel ſogleich von mehren Schwer⸗ 
tern durchbohrt, als das erſte Opfer des gewaltſam aus⸗ 
brechenden Volksgrimmes. Von allen anweſenden Fran⸗ 
zoſen entkam auch nicht einer. An 200 wurden ſogleich 
in den Feldern, an 4000 in der darauf folgenden Nacht 
in der Stadt ermordet“). So heftig erbittert auch die 
Sicilianer waren, fo zauderten fie doch, dem Beiſpiele der 
Stadt Palermo zu folgen; der Monat April verfloß unter 
vergeblichen Angriffen der Franzoſen auf die Stadt und 
unter Unterhandlungen der Palermitaner mit andern Si⸗ 
cilianern. Erſt nach und nach ſteckte die Wuth der Ein⸗ 
wohner jener Stadt auch die uͤbrigen Orte an, die nun 
der Reihe nach der Empoͤrung beitraten, Meſſina, unter 
allen die letzte, erſt am 28. April. Indeſſen hatten die 
Palermitaner Geſandte dahin und an den Papſt Martin IV. 
eſandt; die erſten ſollten Meſſina zur Theilnahme auf⸗ 
dern, was dieſe lange ablehnte; die letztern durch ihn 
Karl's Gnade zu erflehen ſuchen; allein auch das Letztere 
vergebens). Selbſt Peter von Aragonien überließ die 
Sicilianer mehre Monate hindurch ſich ſelbſt, und der 
Gefahr, Karl's ganzer Rache anheimzufallen. Erſt nach⸗ 
dem er aus der Erzaͤhlung Procida's die Sicilianer in der 
Empörung fo weit vorgeruͤckt ſah, daß kein Mittel zum 
Ruͤcktritt ihnen übrig ſchien, langte er mit feinem Heere 
den 30. Auguſt 1282 vor Trapani an. Indeſſen verſam⸗ 
melten ſich alle Barone der Inſel zu Palermo, ihren 
neuen König zu empfangen, und beeilten ſich ihn durch 
den Biſchof von Cefalu kroͤnen zu laſſen und ihm den 
Eid der Treue zu ſchwoͤren. Im folgenden Jahre kam 
auch Conſtanze mit ihren Kindern und feierte zu P. mit 
ihrer Familie die Oſterfeiertage. Zwiſchen Peter und Karl 
entbrannte ein vieljähriger Kampf, und vieljaͤhrig war auch 
die Trennung beider Sicilien. Bis zum Ende des ſpa⸗ 
niſchen Erbfolgekrieges gehörte Sicllien und fo auch Paler⸗ 
mo zur ſpaniſchen Monarchie. Die Rolle, welche Paler⸗ 
mo in der Periode, die zwiſchen dieſen beiden Epochen 
liegt, ſpielte, war fortan von einer viel geringern Wich⸗ 
tigkeit, obgleich ſie noch immer die erſte Stadt des Koͤ⸗ 
nigreichs war. Gelegentlich, aber immer nur auf kurze 
Zeit, war fie die Reſidenz ferner aragoniſchen Koͤnige. 
Insbeſondere hielt ſich Alfons V. im J. 1420, als er 
von der Koͤnigin Johanna II. von Neapel adoptirt wur⸗ 
de, und auch ſpaͤter, als ſie ihn aller Anſpruͤche auf Nea⸗ 
pel für verluſtig erklaͤrt hatte, oft und lange hier auf, da 
er von Sicilien aus vergebens nach Neapel zuruͤckzukehren 
verſuchte. Auch Kaiſer Karl V., welcher Sicilien und 
Neapel vereinigt beſaß, hielt, nachdem er Tunis erobert 


71) Istoria fiorentina di Gracchetto: Malespini c. 209. ap. 
Murat. T. VIII. p. 1029. Chronicon Siciliae. o. 38 ap. Mu- 
rat. T. X. p. 830. Memoriale potestatum regensium Murat. 
T. VIII p. 1151. Historie florentine di Gionanni Hillani eit- 
tadino fiorentino. L. VII. c. 10. ap. Murat. T. XIII. p. 277. 
Bartholomaei de Neocastro hist. sicula, c. XIV. ap. Murat. 
T. XIII. 


1033 sq. Giovanni Villani p. 283 sq. Chron. Sicil. ap. Mu- 
rat. X. p. 833, 834. . 
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hatte, im J. 1535 zu Palermo feierlich feinen Einzug, 
verweilte hier einen ganzen Monat und ordnete waͤhrend 
dieſer Zeit die Angelegenheiten der Inſel ?). Dieſe wur⸗ 
den in jener Zeit und ſpaͤter durch einen Föniglichen Statt⸗ 
halter oder Vicekoͤnig, der zu Palermo ſeinen Sitz hatte, 
geleitet. Gegen ihn brach hier eine Empoͤrung (nach dem 
J. 1674) unter der Anfuͤhrung des Joſeph d' Aleſi aus, 
die, wie immer, mit der Enthauptung des Raͤdelsfuͤh⸗ 
rers endete“). Nach dem Tode Kaiſer Karl's II. von 
Spanien, der ohne Nachkommen ſtarb, wurde Sicilien, 
gleich Neapel, der Zankapfel der europaͤiſchen Maͤchte. 
Nach dem wechſelvollen ſpaniſchen Erbfolgekriege kam die 
Inſel im utrechter Frieden (1713) an Savoyen; allein 
Koͤnig Philipp V. von Spanien eroberte die Inſel im 
J. 1717 wieder, mußte fie aber 1720 an Öfterreich abs 
treten, wodurch Sicilien ein Theil der oͤſterreichiſchen Mon: 
archie wurde. Allein in dem Kriege, welcher im J. 1733 
wegen der Koͤnigswahl in Polen entſtand, trat Don Gar: 
los fuͤr Spanien gegen den Kaiſer Karl VI. in Neapel 
und Sicilien auf; die ſpaniſche Armee war ſchon am 29. 
Auguſt 1734 in Sicilien gelandet, Don Carlos folgte ihr 
aber erſt am 3. Januar 1735; an ihn ging nun eine 
Stadt nach der andern uͤber, ſodaß er ſchon am 30. Ju⸗ 
ni ſeinen feierlichen Einzug in Palermo halten konnte. Am 
3. Juli ward er bereits durch den Erzbiſchof von Paler⸗ 
mo als Karl III. zum Koͤnige beider Sicilien gekroͤnt und 
behauptete ſich auch im wiener Frieden vom 30. October 
1735 im Beſitze des Koͤnigreichs “). In dieſer Zeit wur⸗ 
de die Stadt am 1. September 1726 durch ein Erdbeben 
bedeutend erſchuͤttert und theilweiſe beſchaͤdigt. Seit der 
aragoniſchen Zeit verſammelte ſich hier das aus drei Staͤn⸗ 
den, dem Adel, der Geiſtlichkeit und den Staͤdten, zuſam⸗ 
mengeſetzte ſiciliſche Parlament. 

Als Karl III. im J. 1759 auf den ſpaniſchen Thron 


berufen wurde, beſtimmte er ſeinen dritten Sohn, Ferdi⸗ 


nand. IV., zu feinem Nachfolger im Koͤnigreiche beider 
Sicilien. Unter ſeiner Regierung wurden im J. 1781 
bei einer Ausbeſſerung die porphyrnen Saͤrge der im 
Dome zu Palermo begrabenen Kaiſer Heinrich VI. und 
Friedrich II., geoͤffnet. Man fand die Leichname faſt ganz 
unverweſt, und auf ihren Kleidern Inſchriften in der heu⸗ 
tigen arabiſchen Curſivſchrift. Heinrich ſah noch immer 
finſter und trotzig aus. In König Roger's Sarge fand 
ſich ein Stuͤck vom Saume des koͤniglichen Kleides, kunſt⸗ 
reich gewirkt, allerlei Thiere, Voͤgel, Pflanzen und 
zwei gewaffnete Maͤnner zu Roß, alles zwar roh und un⸗ 
geſtalt, und in den Feldern von zwei großen ſchuppigen 
Verſchlingungen mit Vogelkoͤpfen. Der Leichnam Fried⸗ 
rich's II. lag noch unverſehrt, die Kaiſerkrone auf dem 


73) f. Th: Fagelii de rebus siculis 1. d. p. 570. 74 
Parlamenti generali del regno di Sicilia dal a. 1446 fino al 
1748; con le meinorie istoriche dell' antico e moderno uso del 
Parlamente, appresso varie nazioni, ed in particolare della sua 
origine in Sicilia e del modo di celebrarsi, di D. A. Mongi- 
tore, ristampati colle addizioni e note del D. Fr. Scrive Mon- 
gitore. (Palermo 1749.) 2 Voll. Fol. 75) Histoire des rois 
de deux Siciles de la maison de France par d'EgH. (Paris 
1741.) 4 Vol. 
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Haupte, den Armelrock (Dalmatica) mit dem Schwerte 
umgürtet, und Stiefeln an den Beinen. Am Armel des 
Hemdes (Alba) war Stickerei in kufiſcher Schrift, ſowie 
am koͤniglichen Mantel Roger's, welchen dieſer im Jahre 
1133 zur Kroͤnung von ſeinen ſarazeniſchen Unterthanen 
erhielt, und Heinrich VI. unter die Reichskleinodien auf⸗ 
nahm“). ö 30 9 
Ferdinand IV. war vom Schickſale dazu beſtimmt, die 
bedeutendſten Wechſelfaͤlle des Lebens zu erfahren. In 
Folge der Ereigniſſe, welche die franzoͤſiſche Revolution uͤber 
Italien herbeifuͤhrte, mußte die koͤnigliche Familie am 24. 
Dec. 1798 von Neapel nach Palermo fluͤchten. Erſt am 
10. Juli 1800 konnte Ferdinand ſeine alte Reſidenz aufs 
Neue begruͤßen. Am 25. Jan. 1806 ſah er ſich abermals 
genoͤthigt, und zwar diesmal auf laͤngere Zeit, Neapel zu 
verlaffen und nach Palermo uͤberzuſchiffen. Hier behaup⸗ 
tete er ſich auch mit Hilfe der Englaͤnder. Nun war Pa⸗ 
lermo wieder die koͤnigliche Reſidenz. Am 17. Juni 1815 
zog aber Ferdinand wieder in Neapel ein, und Palermo ſah 
ſich abermals dieſes Vorzugs beraubt, nicht ohne daruͤber 
mit der Nebenbuhlerin zu grollen. Am 8. Dec. 1816 
nahm Ferdinand den Titel Ferdinand I. an und erklaͤrte 
Sicilien fuͤr eine Provinz des Koͤnigreichs beider Sicilien, 
hob das unter Bentink im J. 1812 auf Sicilien einge⸗ 
fuͤhrte Parlament, welches ſeine Sitzungen zu Palermo 
gehalten hatte, auf, und ſo verlor die Inſel viele alte 
Vorrechte, fie, die ſich als abgeſondertes Reich betrachtete, 
wodurch der Groll und die Unzufriedenheit der Sicilianer 


und der Haß, den ſie gegen Neapel hegten, noch mehr 


geſteigert wurde, und ſo wurde Palermo im J. 1820 
auch der Schauplatz einer fuͤr die Inſel folgenreichen Re⸗ 
volution. N 
In Folge der am 14. Jul. 1820 in Palermo angelang⸗ 
ten Nachricht von der im Neapolitaniſchen ausgebrochenen 
Revolution und der ſtattgefundenen Proclamation der ſpani⸗ 
ſchen Conſtitution, brach am folgenden Tage auch in Pa- 
lermo ein Aufſtand aus, in dem ſich der Haß der Inſu⸗ 
laner gegen die Neapolitaner durch unmenſchliche Grau: 
ſamkeiten gegen die koͤniglichen Truppen und gegen die 
Angeſtellten Luft machte. 
dauerten mehre Tage. Gleich im Anfange befreite man 
die Galeerenſklaven, griff die koͤniglichen Truppen an, ver⸗ 
folgte und mordete ſie und die Beamten, ſetzte eine provi⸗ 
ſoriſche Junta ein, und erklaͤrte, nicht mehr von einem nea⸗ 
politaniſchen Könige regiert werden zu wollen). Die 
Einwohner goſſen ſiedendes Ol und Waſſer auf die Trup⸗ 
pen aus den Haͤuſern und warfen Steine und Hausgeraͤth 
auf die in den Straßen Kaͤmpfenden herab. Dem Cardi⸗ 
nal Gravina, Erzbiſchofe von Palermo, gelang es endlich 
nach den entſetzlichſten Grauſamkeiten das unbaͤndige Volk 
zur Menſchlichkeit zu bewegen. Alle Gewalt ging raſch in 
Eine Deputation, die aber 
den erwarteten Erfolg nicht hatte, wurde nach Neapel ab⸗ 


76) ſ. Briefe in die Heimath aus Deutſchland, der Schweiz 
und Italien, v. D. Fr. H. v. d. Hagen. (Breslau 1818.) 3. 
Bd. S. 101 fg. 77) ſ. Allgem. Zeitung. Auguſt 1820. S. 
875, 879 fg. 
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geſchickt, und die aus Neapel nach Palermo abgeſandte 
Flotte zuruͤckgewieſen. Die Zeit der Unterhandlungen wurde 
von Palermo dazu benutzt, ſich durch die Theilnahme und 
Unterſtuͤtzung mehrer anderer Städte, welche gleich ihr die 
Unabhaͤngigkeit Siciliens, oder wenigſtens ein eignes Parla⸗ 
ment verlangten, zu verſtaͤrken, Guerillas zu bilden, um 
auch die uͤbrigen Staͤdte der Inſel zu zwingen, ihrer Sa⸗ 
che ſich anzuſchließen, Proclamationen zu erlaſſen, Anleihen 
zu bewerkſtelligen und ſich in den Stand zu ſetzen, die ge⸗ 
gen daſſelbe ausgeſandte Expedition mit Nachdruck zuruͤck⸗ 
weiſen zu koͤnnen. Indeſſen drangen die koͤnigl. Truppen 
von Meſſina aus immer weiter in das Innere der Inſel 
vor und zwangen die Palermitaner zum Ruͤckzuge, und 
zugleich ſegelte die Flotte am 2. Sept. unter dem Befehle 
des Generals Floreſtan Pepe, von Neapel ab. An ihn 
ſandte die Junta bald nach ſeiner Ankunft zu Cefalu den 
Oberſten Dolce ab, um Unterhandlungen einzuleiten, die 
aber nicht zum Ziele fuͤhrten. Nach kurzer Friſt brach der 
General gegen Palermo auf, uͤberſchritt am 25. Sept. das 
Orethefluͤßchen und ruͤckte, den ihm entgegengeſetzten Wis 
derſtand mit Leichtigkeit bekaͤmpfend und von der Flotte 
beſtens unterſtuͤtzt, gegen die Flora vor, beſetzte ſie, den 
botaniſchen Garten, die Baſtion, die Caſina della Catolica 
und alle Haͤuſer der Vorſtaͤdte S. Antonio und Termini, 
nachdem er die Feinde daraus vertrieben oder getoͤdtet hatte. 
Um die Stadt ohne vieles Blutvergießen zur Übergabe zu 
noͤthigen, ging der General nach dieſem erſten glücklichen 
Erfolge ſehr ſchonend zu Werke. Mit Anbruch des Tages 
ſchickte er am 26. den Capitain Gaddi in einer Barke 
nach Porta felice mit einer Adreſſe an das Volk, um es 
zur Ruhe zu ermahnen. Allein weder der Capitain noch 
die Barke kehrten zuruͤck. Nun drangen die neapolitani⸗ 
ſchen Truppen von la Flora aus durch die Porta reale in 
die Stadt ein und trieben einen zahlreichen Haufen be⸗ 
waffneter Leute vor ſich her. Es wurde aus den Haͤuſern 
lebhaft auf die Truppen gefeuert, welche ſich aber dadurch 
vom Vordringen nicht abhalten ließen, ſondern die Haͤuſer 
erſtuͤrmten und bis gegen die Mitte der Stadt, deren Zer⸗ 
ſtoͤrung jetzt, da auch die Flottille mit Erfolg viele Bom⸗ 
ben und Granaten hineingeworfen und bereits 30 Haͤufer 
und zwei Kirchen in Aſche gelegt hatte, nahe ſchien, vor⸗ 
drangen. Mittlerweile zog Pepe, uͤberzeugt, Schrecken 
genug verbreitet zu haben, um den Einwohnern Zeit zum 
Nachdenken und Capituliren zu laſſen, die Truppen in 
der Nacht zuruͤck. Am 27. hielten wenige Poſten la Flo⸗ 
ra und die Vorſtadt des Thores di Termini beſetzt; der 
Überreſt bildete eine Reſerve. Im Laufe des Tages ge⸗ 
waͤhrte man den Einwohnern mehre Verguͤnſtigungen, 
geſtattete die Benutzung der von den Truppen beſetzten 
Muͤhlen 48 Stunden, erquickte die gefluͤchteten Familien 
und ſchickte die Gefangenen mit Friedensanerbietungen in 
die Stadt zuruͤck. Auch aus der Stadt kamen zahlreiche 
Deputationen, welche der General anhoͤrte und auf ihr 
Anſuchen eine Unterredung mit dem Fuͤrſten Paterno, wel⸗ 
cher an die Stelle des dem Volke verdaͤchtigten und da⸗ 
durch ihm verhaßten Fuͤrſten von Villafranca und an die 
Spitze der proviſoriſchen Junta getreten war. Aber waͤh⸗ 
rend man den Ausgang dieſer Unterhandlungen erwartete, 
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und der Beendigung der Feindſeligkeiten ſchon zunaͤchſt 
entgegenſah, wurden die Thore neuerdings geſchloſſen und 
die Feindſeligkeiten abermals begonnen. General Pepe 


faßte nun den Entſchluß, die Stadt fuͤr jetzt blos zu be⸗ 


ſchießen und zu bombardiren, weil ein Sturm den Brand 
eines großen Theiles der Stadt und den Untergang vie⸗ 
A auch gut gefinnter, Bürger hätte nach ſich ziehen 
muͤſſen. 

In Folge dieſes neuen Bombardements trat in der 
Stadt ſelbſt ein Umſchwung ein, der zehn Tage alle nur 
erdenklichen Exceſſe über die Stadt herbeiführte. Durch 
den fanatiſchen Prieſter Vaglica wurde das Volk von 
Neuem aufgewiegelt, und in der Meinung, es ſei fruͤher 
hintergangen und verrathen worden, veranlaßt, neuerdings 
zu den Waffen zu greifen. Nun griff der bewaffnete Pö⸗ 
bel die Nationalgarde, worin die ganze militairiſche Macht 
Palermo's beſtand, an, und entwaffnete ſie und folgte fort⸗ 
an keines Menſchen Befehlen mehr, ſondern nur ſeinem 
eignen Triebe nach Raub, Zerſtoͤrung, Rache und Blut⸗ 
durſt. Waͤhrend nun ein Theil deſſelben von den Mauern 
herab mit den koͤniglichen Truppen kaͤmpfte, pluͤnderte das 
Geſindel im Innern der Stadt die Haͤuſer, beraubte oder 
zerftörte die Palaͤſte der ihm verhaßten Großen, öffnete 
die Gefaͤngniſſe von Neuem und vermehrte dadurch die 
Zahl der Verwuͤſter, und veruͤbte Grauſamkeiten, die nur 
der Wahnſinn der Verzweiflung veranlaſſen konnte. End⸗ 
lich ward am 5. October zwiſchen dem General Pepe und 
dem Fuͤrſten Paterno eine Capitulation abgeſchloſſen, der 
zufolge die Truppen die Forts und Batterien beſetzten, al⸗ 
lein der übrige Theil des Heeres außer der Stadt Quar⸗ 
tiere bezog, was ſich ſchon am naͤchſten Tage als ſehr 
heilſam bewaͤhrte, uͤber die politiſchen Verhaͤltniſſe Sici⸗ 
liens zu Neapel ſollte erſt die Mehrzahl der zu einem Par⸗ 
lamente zuſammenberufenen Sicilianer entſcheiden. Waͤh⸗ 
rend ſich fo die proviſoriſche Regierung und der bef: 
fere Theil der Bürger ruhig ergeben hatten, griff der Poͤ⸗ 
bel am 6. von Neuem zu den Waffen, wurde jetzt aber 
leicht zur Ordnung gewieſen und den Graͤueln fuͤr immer 
ein Ende gemacht, ſodaß ſelbſt die vom neapolitaniſchen 
Parlamente in ſeiner Sitzung vom 14. Oct. beſchloſſene 
und vom Souverain genehmigte Verwerfung der Capitula⸗ 
tion die oͤffentliche Ruhe zu ſtoͤren nicht vermochte. Palermo 
wurde nun militairiſch beſetzt, die Einwohner entwaffnet, 
die in die veruͤbten Greuel und Verbrechen der Revolu⸗ 
tion Verflochtenen verhaftet, Vaglica und Andere nach 
Neapel abgefuͤhrt, ein Kriegsgericht niedergeſetzt, um die 
Verbrecher zu richten, und durch Strenge die Ruhe ge: 
ſichert. Bald trafen unter Coletta neue Truppen von 
Neapel ein und unterſtuͤtzten die Thaͤtigkeit der neu einge⸗ 
ſetzten proviſoriſchen Regierungsjunta, die nun das Elend 
zu lindern hatte, welches in Folge der vorhergegange⸗ 
nen Aufregung, Zerſtoͤrung und Kraftanſtrengung unver⸗ 
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meidlich eintrat. Nach der in Neapel eingetretenen Kata: 
firophe warf die am 29. Mai 1821 unter Segel gegan⸗ 
gene kaiſerl. oͤſterreichiſche Diviſion Walmoden am 31. auf 
der Rhede von Palermo Anker und ruͤckte am folgenden 
Tage ruhig in die Stadt ein, waͤhrend die Escadre die 
koͤnigl. neapolitaniſchen Truppen nach dem feſten Lande 
zuruͤckbrachte. Palermo wurde nun wieder als der Sitz 
der Centralverwaltung der Inſel anerkannt, ein Vorzug, 
deſſen es das neapolitaniſche Parlament beraubt hatte. 
Bis zum Jahre 1823 blieb die Stadt von den oͤſterrei⸗ 
chiſchen Truppen beſetzt. Es dauerte ſehr lange, ehe die 
Wunden, welche die Revolution dem Volkswohlſtande gez 
ſchlagen hatte, heilen konnten. Am 10. Jan. 1822 wurde 
eine Verſchwoͤrung entdeckt, welche, von Advocaten, drei 
Prieſtern und einem Moͤnche angeſtiftet, den Zweck hatte, 
den Statthalter und den Cardinal Erzbiſchof Gravina zu 
ermorden, und den General Walmoden zur Unterfchrift 
eines Befehls zu noͤthigen, nach welchem die Feſtungen 
des Landes von den Oſterreichern geräumt werden follter. 
Hierauf entwaffneten die Oſterreicher das Landvolk und 
den unruhigſten Stadttheil von Palermo; 28 Verſchwoͤrer 
wurden entwaffnet und neun davon erſchoſſen. Am 23. 
Febr. 1823 wurde die Stadt durch eine furchtbare Feuers⸗ 
brunſt und am 5. März durch ein heftiges Erdbeben heim 
geſucht. In den erſten Tagen des Monats Juni 1837 
brach, ungeachtet aller Vorſichtsmaßregeln und aller Ab⸗ 
ſperrungen, welche die Stadt Monate lang in Anwendung 
gebracht, und die Bevoͤlkerung von Palermo durch Man⸗ 
gel und Theuerung faſt bis zur Verzweiflung gebracht 
hatten, die Cholera aus und erreichte raſch eine ſolche 
Heftigkeit, daß am 2. Jul. ſchon zwiſchen 4 — 500 Per: 
ſonen ſtarben, ein Ereigniß, welches das leicht aufgeregte 
und zu Ausſchweifungen geneigte Volk abermals zu Ger 
waltſchritten hinriß und die Autoritaͤt der oͤffentlichen 
Behoͤrden in Beſorgung der oͤffentlichen Angelegenheiten 
laͤhmte, zu deren Beſorgung vom Volke eine Deputa⸗ 
tion aufgeſtellt wurde, welche waͤhrend der Dauer der 
Krankheit Alles ſelbſt verwalten ſollte. S. Biazo 
Gamboa's „Geſchichte der neapolitanifchen Revolution 
zu Palermo“ und Oliv. Poli's „Erzaͤhlungen aus der 
Militairexpedition nach Sicilien im J. 1820.“ 
(G. F. Schreiner.) 
PALERMO-SEIDE, die in der Gegend von Pa⸗ 
lermo erzeugt und von da ausgefuͤhrt wird. Sie ſteht et⸗ 
was unter der Seide von Meſſina und wird in drei Sor⸗ 
ten unterſchieden, die man im Handel mit M (die ge⸗ 
ringſte), MB (die Mittelſorte) und O (die beſte) bezeich⸗ 
net. Ein Ballen wiegt gewoͤhnlich 300 Pfund ſiciliſches 
Gewicht. Die meiſte Seide wird roh ausgefuͤhrt, doch ein 
Theil auch filirt, wovon man die verſchiedenen Sorten 
ebenfalls mit Buchſtaben bezeichnet, naͤmlich PF M, VM, 
OB V «. (Karmarsch.) 


Ende des neunten Theiles der dritten Section. 
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